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Kalhshert Joſeph Leu von Eherfoll. 


Vorwort. 


Während der zehnjährigen Abweſenheit von ber ſchweizeriſchen Heimath 
hat der Verfaſſer den Kampf des Rechtes mit der Gewalt in ber ſchweize⸗ 
riſchen Eidgenofjenfhaft und feinen Antheil daran in einem größern Werke 
von drei Bänden befchrieben. Der erfte Band enthält nebft einer Selbit- 
biographie die Verfafjungsftreitigkeiten in Bafel und Schwyz, die Erhebung 
des Züricher Volkes gegen bie Berufung bes Doktor Strauß auf einen 
theologifhen Lehrſtuhl in Zürih, die Berfaflungsrevifionen von Teſſin, 
Solothurn und Aargau, die Angelegenheit der Klöfter im Aargau und bie 
Berfaflungsfämpfe im Kanton Wallis. Der zweite Band ftellt die Ber: 
fafjungsrevifion im Kanton Luzern, die Berufung der Sefuiten an bie 
Theologie und das Seminarium in Luzern, bie Freifhaarenzüge und bie 
Ermordung bed Rathsherrn Joſeph Leu von Eberjoll dar. Der britte 
Band endlich beſchreibt die Gejchichte des fogenannten „Sonderbundes“ und 
bie BVerhältniffe der Schweiz zum Auslande von 1815 bis 1847. Die 
brei Bände ftehen im Zufammenhange und bilden ein Ganzes, ein jeber 
berfelben ſchließt jedoch irgend eine Periode bed Kampfes zwifchen Recht 
und Gewalt ab und kann darum aud unabhängig von ben andern fein. 
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Abweichend von der chronologiſchen Reihenfolge hat der Verfaſſer für 
gut gefunden, vor Allem die Darſtellung derjenigen Ereigniſſe an das Licht 
zu fördern, welche zunächſt den Kanton Luzern berühren und ſich an die 
Perſon des ſeligen Rathsherrn Joſeph Leu von Eberſoll anknüpfen. Dieſe 
Ereigniſſe ſind an und für ſich von ſo tief eingreifender Wichtigkeit, daß 
ſie wohl verdienen in der Erinnerung zumal des katholiſchen Luzerner 
Volkes feſtgehalten zu werden. Rathsherr Joſeph Leu iſt auf Seite der 
Kämpfer für das Recht gegen die Gewalt fünfzehn Jahre lang der aner—⸗ 
fannte Vorkämpfer geweſen, an weldhen fi bie Mitfämpfer freubig, zu: 
trauensvoll und treu angeſchloſſen haben. Unter diefen Mittämpfern ftand 
in den Jahren von 1840 bis 1847 auch der Verfaſſer. Er hatte an dem 
Kampfe, welchen Rathsherr Nofeph Leu unternommen, einen wefentlichen 
Antheil. Bon daher kömmt es, daß in diefem Bande fein Name und fein 
Wirken häufig in den Vordergrund treten. Allein die Ehre, im Kampfe 
der Erfte und Vornehmſte, und zwar bis zu feiner Ermorbung, gewefen 
zu fein, gebührt unbeftritten dem Rathsherrn Leu von Eberſoll. Er war 
bie Seele des politiichen Wirkens aller feiner Freunde und Anhänger. 
Der Verfaſſer Hatte das, Glück, in Rathsherrn Leu einen mweifen Rathgeber 
und, einen in allen Berhältnifien treuen Freund gefunden zu haben. Er 
erfüllt darum auch eine Freundespflicht, wenn er den madellofen Charalter, 
ben reinen Lebenswandel und die edle Handlungsweiſe des verflärten 
Freundes ber Mit: und Nachwelt, fo gut er es vermag, darftellt. Bor 
Allem glaubt er dem katholiſchen Luzerner Bolt, welches den Rathsherrn 
Joſeph Leu von Eberfoll feinen Vater nannte und ihn als Vater liebte 
und ehrte, einen angenehmen Dienft zu ermweilen, wenn er ihm im Vater 
Leu das Vorbild eines ächten Katholifen und eines vaterlanbsliebenden 
Bürger8 vor Augen ſtellt. Auch der eibgenöffifhe Staatsmann wird in 
dem Streben und Wirken des Rathsherrn Leu manch Belehrendes, vielleicht 
auch Beihämendes finden, Denn Leu übertraf an Grunbfäglichkeit mit 
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Klugheit gepaart Manchen, welcher, von vermeintlicher Schulweisheit auf⸗ 
gebläht, ſich hoch über ihm erhaben wähnte. 

Der Verfaſſer Hält es nicht für überflüßig, zwei Einwürfen zu 
begegnen, welche höchſt wahrſcheinlich der Herausgabe dieſes Werkes werben 
entgegengehalten werden. 


Man wird zu allererſt mit dem Vorwurfe bereit ſein, das Werk ſei 
eine Parteiſchrift. Man hat in den Jahren 1841 bis 1847 von einer 
„Siegwartiſchen Partei“ geſprochen und den damaligen Kampf der Regie— 
rung und des Volkes von Luzern gegen die ſogenannte freiſinnige Partei 
in der Schweiz „Siegwartifhe Politik“ genannt. Diefe Schlagwörter find 
jo in Schwung gefommen, daß noch jet, nachdem der Verfaſſer ſchon 
mehr als fünfzehn Jahre von dem öffentlihen Schauplage abgetreten ift, 
jede katholiſche Regung im Kanton Luzern und in ber Schweiz überhaupt 
fo bezeichnet wird. Man wird alfo mit dem Vorwurf nicht zurüdhalten, 
dieſes Werk fei eine Vertheidigung der „Siegwartifden Partei” und ber 
„Siegwartiſchen Politik.“ 


In der Vorausſicht dieſes Vorwurfes hat der Verfaſſer in ſeinem 
Werke überall die Akten und Urkunden ſprechen laſſen. Dadurch iſt das— 
ſelbe freilich ſehr umfangreich geworden, was wohl Manche für einen Uebel: 
ſtand halten mögen. Da aber die Ereigniſſe, welche dargeſtellt werden, 
noch neu und der Verfaſſer vielfach und tief in denſelben verwickelt iſt, ſo 
wollte er mit ſeinem Urtheile ſparſam ſein und durch Einſchaltung der 
Akten und Urkunden dem Leſer die Selbſtbeurtheilung erleichtern. 


Uebrigens bat der Vertheidiger des Rechts und der Wahrheit zur 
Erfüllung feines Berufes zwei Eigenſchaften notäwendig, nämlich zuerft 
eine are Erkenntniß umd DVerftändnig des Rechts und der Wahrheit, und 
bann einen feſten Willen und Muth, in der Darftellung der Ereigniffe bem 
Rechte und ber Wahrheit treu zu fein. 
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Was nun das Verſtändniß betrifft, jo wird man dem Verfaſſer das— 
felbe ſchwerlich weder gbſprechen wollen noch können. Längere Zeit ift er 
zur Partei der Gewalt, „freifinnige Partei” genannt, in fo engem und 
nahem Verhältniſſe geftanden, daß ihm ihre Triebfedern, Mittel und Zwecke 
unmöglid verborgen bleiben Fonnten. Er kann mit der Zuverläßigkeit 
einer Urkundsperſon, bie jelbft gehört und gejehen, perjönlich gewirkt und 
gehandelt hat, fpreden. Bon der Partei des Rechts „confervative Partei“ 
geheißen, ift der DVerfaffer in ber fpätern Zeit (er darf e8 ohne Anmaßung 
unb Mebertreibung jagen) das Haupt gewejen und von den Gegnern aud 
als ſolches anerkannt und verfolgt worden bis auf den heutigen Tag. Auch 
in diefem Lager kennt er die Beweggründe, die Kräfte, die Schwächen und 
Beftrebungen fehr genau. 

Was den Willen und den Muth, Recht und Wahrheit in Schuß zu 
nehmen, anbelangt, jo bemüht fich der Verfaſſer, gegen fich ſelbſt gerecht zu 
fein, darum wird er es auch gegen andere jein Fönnen. Uebrigens Hat er 
feine bejondere Urſache, für die Anhänger der einen oder der andern Partei 
eine Vorliebe zu hegen. Denn während bie eine Partei ihn verfolgt, ver: 
läugnet die andere Partei in jehr großer Anzahl feine und ihre eigenen 
Beftrebungen,. Mit Ausnahme von einigen vereinzelten Edeln haben jeine 
frühern Anhänger, felbft diejenigen, welhe ihm zunächſt geitanden, nicht 
einmal ein Wort für fein Recht und für feine Ehre, geihweige daß fie für 
ihn eine thätige Theilnahme bewieſen hätten. Die gleichgefinnten Freunde 
im Auslande waren edler und großmüthiger gegen den Berfolgten, als 
fogenannte Freunde im Vaterlande. Die Umftände, unter welden er bie 
Ereignifje, die er darftellt, aufgezeichnet hat, haben das Ihrige beigetragen, 
baß der Verfaſſer das Senkblei der Wahrheit und bie Waage ber Gerechtig— 
feit, ohne Neigung oder Abneigung, feft in der Hand halten konnte, Sein 
Geift hat fih in den Stürmen, die fein Leben umtobt haben, eine gewiſſe 
Unabhängigkeit errungen; fein Gemüth ift in ber Schule der Leiden, bie 
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er durchgemacht, zu einem ruhigen Gleihmuthe gelangt; fein Herz, obwohl 
noch immer mit gleicher Liebe und Treue am Baterlande hängend, ijt durch 
eine zehnjährige Entfernung aus demſelben den ſchweizeriſchen Parteibeftre: 
bungen entfrembet; feine ganze Seele ift durch die öftere Betrachtung ber 
Bergänglichkeit aller Hoheit und Macht, wozu die Ereigniffe ihm täglich 
Stoff boten, des Ehrgeizes und der Herrſchſucht völlig baar geworben ; 
Haß oder Rache haben unter feinen durch Verfolgungen und Wechſelſchickſale 
weiß gewordenen Haaren Feine Nahrung und feinen Raum. 

Verzeihung den Feinden, Gerechtigkeit den Freunden, Wahrheit 
beiden — find des Verfaſſers Wahliprud. 

Wie der erfte Einwurf, welchen der Berfafjer bejeitiget zu Haben 
glaubt, vorzüglih gegen den Schriftfteller gerichtet ift, jo wird ein zweiter 
Einwurf fi mehr gegen die Zweckmäßigkeit der Herausgabe feines Werkes 
wenden. Man wird dem Werke jein Interejje und feine Bedeutung abſprechen, 
weil es erſtens Thatſachen erzähle, welche im Vergleiche zu den Ereignifien, 
bie ſich jeither zugetragen, geringfügig erfcheinen, und weil zweitens ber 
Kampf, den es bejchreibe, nah dem Ausſpruche der Diplomaten, dem 
Sturme in einem Glafe Wafler gleich fei. 

Nah der Meinung des Verfaſſers find diejenigen Thatſachen, welde 
in ben Jahren 1840 bis 1847 in ber Schweiz und zumal im Kanton 
Luzern ftattgefunden haben, Feineswegs fo geringfügig, daß man berechtiget 
fein könnte, mit Gleihgültigfeit darüber wegzuſehen. Es verlohnt ſich 
darum wohl der Mühe, fie der Mit: und Nachmelt zu erzählen. Denn 
vorerjt kann es weder denjenigen Männern, welche dabei eine thätige Rolle 
geipielt haben, noch den Erben ihrer Bejtrebungen gleichgültig fein, wie 
ihre Anfihten in der Zukunft gewürdiget, wie ihre Handlungen dargeftellt 
und ihre Beitrebungen beurtheilt werden. Soll die Geſchichte ihren Beruf 
erfüllen, eine Lehrerin der Wahrheit zu fein, jo muß fie die Vergangenheit 
allfeitig und wahr bejhreiben. Bis jetzt ift der Kampf zwilchen Recht und 
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Gewalt in jener Periode meift nur von den Parteigängern der Gewalt 
dargeftellt worden. Die wenigen Stimmen, welche für das Recht ſich 
erhoben, find von dem taufendftimmigen Gefchrei der Anhänger ber Gewalt 
übertönt worden. Es ift an der Zeit, auch dem Rechte das Wort zu leihen. 
Unfere Nachkommen follen nit nur aus trüben PBarteiquellen die Erzählung 
und Kenntniß der Thaten ihrer Vorfahren fchöpfen, fondern aus unzweifel 
haften Urkunden und Zeugniffen. Wahrheit und Recht dürfen nicht ohne 
Vertheidigung bleiben. 

Dann aber find die Greigniffe von 1840. bis 1847, welde in ber 
Schweiz ftattgefunden haben, auch darum nicht geringfügig, weil aus ihnen 
der jetzige Öffentlihe Zuftand der fchmeizerifchen Eidgenoſſenſchaft hervor: 
gegangen ift und auf ihnen beruht. Die Vergangenheit bat au ihre 
Rechte. In der Vergangenheit wurzelt die Gegenwart, wer die letztere 
verftehen will, muß die erſtere fennen. 

Mag auch das Nusland und zumal die Diplomatie fpotten, die 
Kämpfe in der Schweiz gleihen dem Sturme in einem Glaſe Wafler, jo 
bleibt dennoh wahr, daß dieſer Sturm zu einem Orkan geworben ift, 
welcher den Thron Ludwig Philipps in Franfreih weggewiſcht, den Kaijer 
von Defterreich aus feiner Haupt: und Reſidenzſtadt Wien vertrieben, ben 
Thron des Königs von Preußen erfcüttert und fogar den Statthalter Jeſu 
Ehrifti von feinem neunzehnhundertjährigen Site in die Verbannung nad 
Gaeta gebradt hat. Es bleibt dennod wahr, daß feit jenen Kämpfen in 
der Schweiz die Bande der Ordnung in ganz Europa gelöst worden find, 
daß die Völfer und Nationen nit nur biefes Welttheils either nie mehr 
zu Ruhe und Friede gefommen find. Es bleibt dennoch wahr, daß bie 
gleichen Parteien, welche die Schweiz getheilt Haben, noch jet ſowohl bie 
alte als auch die neue Welt in zwei feindlihe Lager theilen, welde die 
gleichen Lofungsmworte ausgeben, die in der Schweiz gegolten haben, bie 


gleihen Fahnen vortragen. und emporhalten, welche in der Schweiz vor: 
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getragen und emporgehalten worden find. Es bleibt endlich dennoch wahr, 
daß diejenigen Grundfäge, melde die Revolution in der Schweiz einer: 
feit3 hervorgerufen und genährt, anderſeits wenn auch erfolglos befämpft 
haben, bie gleichen find, welche heute noch in allen Ländern berrihen, daß 
überall die gleihen Mittel in Anwendung fommen, welde ber Revolution 
in ber Schmeiz zum Giege verholfen Haben, daß überall bie gleichen 
geheimen MWerkftätten, in melden bie Waffen für die Revolution gefchmiedet 
und gejtählt werben, angelegt find, wie fie in der Schweiz angelegt waren. 
Die Geſchichte des Kampfes zwifhen Recht und Gewalt in ber ſchweize— 
riſchen Eidgenoſſenſchaft ift ein klarer Spiegel, in welchem in Heinen aber 
deutlihen Umriſſen der öffentliche Zuftand der Gegenwart in allen von ber 
Revolution ergriffenen Ländern angefhaut werben kann. Wem bie Mare 
Erkenntniß jenes Zuftandes und ber Heilmittel dagegen am Herzen liegt, 


wird an dem vorliegenden Werke immerhin einiges Intereſſe finden. 


Altdorf, den 1. Mai 1863. 


Der Derfaffer. 


Erſter Abſchnitt. 
Heine Eziehung und fein Vrivalleben. 


Joſeph Leu, Sohn von Heinrih Leu und Maria Elmiger erblidte 
am eriten Brahmonat 1500 in Untereberjoll das Licht der Welt. Eberjoll 
it ein von dem Verfehre abgelegener Ort, wo große jchattenbringende 
Bäume die einfahen Häufer wohlhablicher Bauern umgeben. Es theilt ſich 
in Ober: und Untereberfoll, gehört zur politifhen Gemeinde Hohenrain und 
zur Pfarrgemeinde Hochdorf. Die Familie Leu war fehr wohlhablih, ja 
nah den Verhältniſſen im Kanton Luzern jogar reih. Dennod lebte fie 
in aller Einfachheit und Arbeitfamfeit. Der Vater war in der Gemeinde 
angejehen, die Mutter das Mufter einer frommen Hausfrau. Sie lebte 
bis in ihr zwei und meungzigites Jahr (bi zum 13. Dftober 1853) — 
Jedermann ein Beijpiel chriftliher Ergebung und Heiliger Frömmigfeit. 
Aus ihrem eigenen Munde ließ ich mir die Tagesordnung bejchreiben, in 
welcher Joſeph Leu auferzogen wurde und Iebte. Giottesfurdt war der 
Kern feiner ganzen Erziehung, der Athem, welchen alle feine Umgebungen 
hauchten, die Luft, in welcher er webte und ſchwebte. Es war unverbrüchliche 
Sitte in der Familie, alle Morgen vermittelit einer guten Meinung bie 
Arbeiten, Leiden und Freuden des Tages Gott aufzuopfern. Gewöhnlich) 
ftand man um vier Uhr Morgen zur Arbeit auf und „Morgenjtund hat 
Gold im Mund“ galt der Familie als ein unabmweisbares Sprüchwort. 
Die ausgedehnten Befitungen und der zahlreiche Viehjtand erforderten an- 
gejtrengte Obforge, welche man nicht den Dienjtboten überlajien fonnte. 
Der Hausvater und die Hausmutter waren in allen Arbeiten voran und 
gaben der Thätigkeit des Gefindes dadurh den wirkſamſten Sporn. 
Nah dem Tode des Vaters ging Joſeph Leu alle Tage in die heilige 
Meile. Darum war ihm auch die Frühmeſſe an den jogenannten abgeitellten 
Feiertagen wichtig. Als im Jahr 1828 die Regierung verbot, an diejen eier: 
tagen Frühmeſſe zu halten, ging Joſeph Leu mit Andern in des Meßners 
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Haus, ließ ſich die Kirhenfhlüffel geben und läutete zur Frühmeſſe. Seiner 
Beharrlichfeit gelang es, dieje Frühmeſſe wieder herzuitellen. An Sonn: 
tagen blieb Leu von der Frühmeſſe an in der Kirche bis der Morgen: 
gottesdienit, Predigt und Hochamt, vollendet war. Bor jedem Mittag: 
oder Nadtelien, jo wie nah demfelben wurde das Tifchgebet gemeinjam 
gebetet. Alle Abende wurde der Roſenkranz und fünf Baterunfer und 
Ave Maria zu den heiligen fünf Wunden Jeſu Chrifti auch gemeinjam 
gebetet. An Montagen und sreitagen betete Joſeph Leu jpäter den Bruder: 
ſchaftsroſenkranz der Bruderschaft zur Bewahrung und Belebung des Glaubens. 
Das geſammte Hausvolf mußte an diejer Andacht Theil nehmen. Nachher 
empfing er von feiner Mutter Weihmafler und Segen und machte dann 
Allen mit dem Weihwafler das heilige Kreuzzeihen und man begab fid 
zur Ruhe. An den Samjtagen, jo wie alle Abende in der Falten las er 
den Goffine vor. An den Sonntagen wohnte er vor und nad Mittag 
dem Pfarrgottesdienfte bei. Sein liebſtes Gebetbuch war „der Kern des 
Chriſtenthums“ von Jodok Egli. Am Tifche erzählte er Sonntags und 
fragte, was gepredigt worden jei. Beim Nachteſſen fragte er über bie 
Chriſtenlehre aus und erflärte fie feinen Hausgenoſſen. Alle Monate einmal 
ging er zur Beichte und empfing das heiligjte Sakrament des Altars. Nebftden 
trat ev noch die höhern Feſttage zum Tifche des Herın. An St. Joſephs— 
tag ging er gewöhnlich in den Kain zum Empfang der heiligen Saframente. 
An Kommuniontagen las er feinen Leuten die Nachfolge Chrifti vor. Alle 
Jahre einmal wallfahrtete die Familie Leu nah Maria Einfiedeln, ſpäter 
ging Joſeph Leu auch alljährlich zur Grabftätte des feligen Bruder Niffaus 
von Flüh nah Sareln. Nicht felten machte er auch eine Wallfahrt zum 
heiligen Kreuz im Entlebuch. Nebft feiner wahrhaft heiligmäßigen Mutter 
hatte Niklaus Wolf von Nippertihwand, der Mann des Gebetes, eine tief 
eingreifende Einwirkung auf feine religiöfe Richtung und Erziehung. Wolf 
war Hausfreund in der Familie Yeu, hatte ein eigenes Schlafzimmer im 
Haufe, blieb Tage und Wochen dajelbit, betete mit Joſeph, unterhielt fich 
mit ihm bis tief in die Nacht. Wolf hegte große Erwartungen von Peu, 
er jagte zu jeinen Freunden von ihm: Gott habe etwas Aufßerorbentliches 
mit ihm vor, ganz Europa werde nod von ihm reden. Leu liebte ihn als 
einen Vater und hatte eine innige Verehrung für ihn. Noh im Jahr 
1841 ſprach er mir in Stanz, wo wir eine Zufammenfunft hatten, mit 
wahrer DBegeijterung bis Mitternaht von feinem verehrungsmürdigen Nater 
Wolf. Bon feiner Mutter und von Niklaus Wolf wurde jenes unbefieg- 
bare Gottvertrauen in fein Herz gelegt, welches ihn in allen Stürmen 
aufrecht erhielt, ihn gegen alle Gefahren ftählte und ihm eine unvertilgbare 
Heiterfeit einflößte. 
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Als Knabe wurde er in die Schule geihidt. Hochdorf hatte damals 
einen einzigen Lehrer, Fridolin Wyß von Nottwyl. Diejen Lehrer liebte 
er innig und wurde auch von ihm geliebt. Leu hatte einen jehr aufge: 
wecten Geiſt, einen ſcharfen Verſtand, leichte Auffaffungskraft und drang 
mit feinem einfachsflaren Blide in die Tiefe der Dinge. Im Rechnen that 
er es Allen zuvor, jo daß er jhon ala Knabe die Rechnungen feines Vaters, 
welcher Kirchenpfleger war, in Ordnung bradte und führte, und jhon im 
vierzehnten Altersjahre die Theilung der Hinterlaflenfchaft feines Vaters und 
jeiner zwei Obeime zur Zufriedenheit Aller vornahm und jchlichtete. Hätte 
er eine höhere Bildung genofien, er würde fi in der Wiſſenſchaft gewiß 
einen hohen Rang erworben haben. Allein er kam nie über feine Dorf: 
ichule hinaus. Darum konnte er wohl jehr tief, Mar und richtig auffallen 
und denken, aber jeine Gedanken nicht orthographiich niederjchreiben. Deſſen 
ungeachtet waren jeine Auffäge jehr gediegen, er fannte qut den Sinn und 
die Bedeutung der Worte und war in der Wahl der Ausdrüde oft Diplo: 
matiſch genau, jo dag man über feinen Scharfjinn erjtaunen mußte. Mei: 
jtentheilö jeßte er feine Vorſchläge und Berichte eigenhändig auf's Papier, 
übergab fie aber Jemanden, fie in’3 Reine zn bringen. Das Archiv von 
Quzern bewahrt eine Menge von Originalauffägen des ausgezeichneten Mannes, 
welche jeinen geiunden Verſtand und feine rechtliche Geſinnung beurkunden. 
Er war ein Freund der Schulen, allein alle Erziefung und Bildung wollte 
er auf die Religion begründen und darum der Kirche einen mejentlichen 
Einfluß, den Geiftlihen den wichtigſten Antheil daran einräumen. Go 
viel es jeine Arbeiten geitatteten, las er auch, zumal an Sonn- und feier: 
tagen, jedoch meiſtens in religiöjen Büchern. Auch die Geſchichte der Schweiz 
war ihm nicht unbekannt, Gr hielt ein Baar Zeitungen, vor Allen die 
„ſchweizeriſche Kirchenzeitung“, welche er ſchätzte. Sonſt war er fein Freund 
öffentlicher Blätter, ſchätzte auch ihren Werth nicht Hoch und achtete vielleicht 
ihren Einfluß für zu gering. Wenn ich ihm hie und da Flagte, wie die 
Luzernerzeitung, das einzige konſervative politiiche Blatt im Kanton, jo nad): 
läßig geichrieben fei, oft ins Gemeine herabjinfe, die Dinge nicht richtig 
darftelle u.f.w. und ihn mahnte, einzumwirken, daß doch eine tüchtige Re— 
daftion beitellt und mehr Gehalt für fie ausgeworfen werbe, damit jie 
freudig und tüchtig arbeite, da antwortete er mir jedesmal: „Rab, die 
Zeitungen wirten nicht jo viel, wie man meint; was die quten Yeute find, 
die kehren fich nicht viel daran, fie willen jonft, was es gilt, ja fie leſen 
fie nicht einmal; und es ift beſſer, man gewöhne fie nicht and Zeitungs: 
leſen; mit dem fchlechten Leuten aber kann man ohnehin nicht viel anfan- 
gen, die lejen die gutem Zeitungen auch nicht.“ Leu hielt mehr darauf, 


andere gute Schriften zu verbreiten, das Volt hie und da über wichtige 
4 * 


4 — 

Angelegenheiten in eigenen kleinen Schriftchen zu belehren und dann wieder 
in Ruhe zu laſſen. Die tiefe geiſtige und moraliſche Schlechtigkeit, in 
welcher zu ſeiner Zeit die Schweizerpreſſe im Allgemeinen verſunken war, 
mochte ihm den Eckel vor öffentlichen Blättern einflößen, welcher ihn nie— 
mals verließ. Was Leu einmal gehört oder geleſen hatte, das war ſein 
Eigenthum und blieb ihm haften. Wie er überhaupt in Allem mit Be— 
dachtſamkeit handelte, ſo auch im Leſen. 

Leu war ein Muſter der Arbeitſamkeit. Er verlegte ſich, wie ſeine 
großen Beſitzungen es mitbrachten, auf den Ackerbau und Viehhandel. Vom 
Morgen früh bis zum Abende ſpät war er bei ſeiner Arbeit, befahl nicht 
nur und regierte, ſondern legte ſelbſt Hand ans Werk. In ſeiner Familie 
war es jedoch Erbgeſetz, daß an Sonn- und Feiertagen keine Feldarbeiten 
oder ſogenannte knechtliche Arbeiten verrichtet werden durften. Es war 
Ueberlieferung, daß ſein Großvater ein einzigmal an einem Sonntage Feld— 
früchte geſammelt habe, aber mit ſchwerem Herzen. Der Enkel übertrat 
das Geſetz kein einzigmal. Und er war nicht nur überhaupt von Gottes 
Segen benadigt, ſondern ſagte Andern zur Erbauung oft, daß ihm das 
Einärndten, das Sammeln der Früchte niemals fehlſchlage. Am meiſten 
Glück hatte er mit dem Viehhandel. Er hatte den Ruf, die größten, beſt— 
gemäſteten Ochſen zu beſitzen, welche er ſelber auf den Markt trieb und 
verhandelte. So ſehr er es verſtand, ſeinen Vortheil und Nutzen zu be— 
fördern, jo haben doch feine Feinde, deren er viele und grimmige hatte, 
niemal® auch nur mit einem Worte jeine Nechtihaffenheit und Biederkeit 
angetajte. Er nahm den fledenlojen Ruf eines Chrenmannes im Handel 
und Wandel bis ins Grab. Seinen PViehhandel betrieb er no, als er 
ihon das Haupt des Luzernervolfes, mit politiihen, richterlihen und andern 
Geſchäften überladen war. Die Radikalen und namentlih Jakob Robert 
Steiger, welcher aus der größten Armuth aufgejtiegen war, hatten bie 
Unmwürdigfeit, den Rathsherrn Yeu in ihren Blättern gemeinhin den „Ochſen— 
händler von Eberſoll“ zu nennen. Leu wurde durch ſolche Gemeinheiten 
nicht einmal an der Oberfläche berührt. Er ging darüber weg oder freute 
fich derjelben gar. Sein Viehhandel bradte ihn auf alle Märkte des Kantons, 
jette ihm mit allen Leuten in Berührung. In feinen fpätern Kämpfen 
dienten ihm dieſe Gelegenheiten, mit feinen Freunden politiihe Verab— 
redungen zu treffen, Belehrung im Volke zu verbreiten, deſſen Gefinnungen 
und Wiünfche zu vernehmen und zu berichtigen oder zu leiten, mit ihm in 
jtetem lebendigem Wechjelverfehr zu bleiben. Da jah man ihn immer von 
Gruppen umgeben, welche ihm zuhorchten, ihn fragten, mit ihm fich unter- 
hielten. Gr jcheute bei diefen Anläſſen auch nicht, mit jeinen politifchen 
Gegnern in Wortwechjel zu treten, mit ihnen die Begebenheiten des Tages 
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zu erörtern und ſie durch ſeine treffenden Antworten und ſeinen Mutterwitz 
zu beſchämen. Es wurde jedesmal mit Leidweſen bemerkt, wenn der Volks— 
mann Leu auf einem Markte nicht erſchien. Leu war überhaupt ſehr freundlich 
und geſellig. Obwohl er im Umgang mit Männern aus gebildeten Ständen, 
mit Vornehmen, einen etwas ſcheuen Anſtrich bekam, ja ſogar etwas ſchüchtern 
ſich benahm, mit Complimenten nicht umgehen konnte, jo wüßte er ſich doch 
überall zu finden, war heiter, nahm keinen vorlauten, aber doch lebhaften 
Antheil an dem, was geſprochen und verhandelt wurde. Dagegen war er 
ein abgeſagter Feind der Wirthshausſitzerei. Schon in ſeiner Jugend, als 
er einmal mit ſeinem Vater nach Meienberg gegangen war, und dieſer im 
Heimgehen ihn unter Kameraden verlor und dieſe ins Wirthshaus gingen, 
ſich da längere Zeit aufhielten und endlich ſogar in Streit geriethen, wich 
er mit Abſcheu von ihnen und kehrte heim. Die Mutter wurde über ſein 
etwas längeres Ausbleiben bange, warf fih auf die Kiniee vor ein Kruzifir 
und flehte, der gute Hirt möge ihren Seppi (jo nannte fie ihren lieben 
Joſeph) bewahren und heimgeleiten. Seither gab Leu feiner Mutter nie 
mehr Anlaß zu folder Bangigfeit, indem er, wenn nicht Berufsgeichäfte ihn 
binderten, allemal zu gehöriger Zeit jich wieder bei den Seinigen einfand. 
Leu ald Knabe ſchwächlich, wurde ein Fräftiger Nüngling und (mie man in 
Luzern jagt) ein baumftarfer Mann. Er liebte das jogenannt: Kugelwerfen, 
wozu Stärke erfordert, wodurch aber aud die Stärke vermehrt wurde. 
Das Kugelwerfen befteht darin, daß eiferne Kugeln über die Straße ge: 
worfen werben. Als Dr. Gafimir Pfyffer in jeinem Polizeigeſetze das 
Kugelwerfen als etwas die öffentliche Sicherheit Gefährdendes ftrenge beftrafen 
wollte, jo wehrte ſich Rathsherr Leu für fein Pieblingsipiel und brachte es 
dahin, daß die Strafe nur auf das gefährliche Kugelwerfen beſchränkt 
und gemildert wurde. Er war eine fräftige Statur, mit einem freundlichen 
Antlige, dunfeln Eleinen Augen, einem Grübchen in den Wangen, in ben 
Mundwinkeln einen Zug von Schalfhaftigfeit, welcher in dem ſonſt fehr 
gelungenen Porträt deſſelben von Joſeph Zemp nicht ausgedrückt it, mit 
lieblih gerötheten Wangen, Schwarzen gefräufelten Haaren. Seine Haltung, 
wie fein Geſicht beurfundeten ein feuriges Temperament, welches er aber jo 
in feiner Meijterfchaft hatte, daR es höchit jelten in einer augenblidlichen 
Aufwallung hervorbrad. Ein paar Mal vermochte der ſchroffe Troß von 
Dr. Gafimir Ffyffer im Großen Rathe ihn für einen Augenblid aus dem 
Gleihgewichte zu bringen. Sonſt ſah man bei allen Anläjlen, daß die 
hriftliche Selbſtbeherrſchung in ihm einen hohen Grab erreicht hatte. Was 
er als Pflicht erfannt Hatte, das übte er unverzagt. In den jchmwierigiten 
Dingen war es fein Wahlipruh: „es thue Leber jeine Pfliht und ftelle 
alles Uebrige Gott anheim.* Dabei verichmähte er aber auch menſchliche 


6 


Klugheit nicht und machte nicht jelten feinem fchalkhaften Zuge in ben 
Mundmwinkeln Ehre. Wie oft jagte er mir: diefe oder jene Anerkennung 
oder Bevorzugung thut dem Einen oder Andern wohl und jchabet der 
guten Sade nit, warum foll man fie ihm nicht gern geben ober ein- 
räumen ?_ ehr gern fuchte er geihlagene Wunden zu mildern oder zu 
heilen. Er kannte jeine Leute fehr gut. Man verwunderte ſich oft, daß 
er einem Manne, welcher an jittliher Würde weit hinter ihm ftand, eine 
jo beharrlihe Freundichaft zuwenden mochte. Er fagte darüber: „Er 
hat ein ſehr böjes, gefchliffenes Maul, weiß mit dem Volke umzugehen, 
haut die Radikalen zufammen, wenn man ihn im Geleife behaltet, fo 
fann er der guten Sache jehr viel nützen, ſonſt ihr auch viel ſchaden.“ 
Ueber jeinen Freund Balthafar Gitermann in Hildesrieden, welchen er in 
Allen zu Rathe z0g und welder ihm an Frömmigkeit, Rechtlichkeit und 
Volfsthünmlichfeit wohl am nächſten ftand, aber in Allem etwas jhüchtern 
und behutjam zu Werfe gehen wollte, äußerte er oft: er jei von gar zu 
vielen Bedenklichkeiten, wenn man etwas als Recht erfannt babe, müſſe 
man auch etwas wagen. Er hing mit Treue an feinen Freunden. Unter 
feine Freunde war aud Pfarrer Häfliger von Hochdorf zu zählen, obmohl 
er einer andern Geiftesrihtung angehörte, als Rathsherr Leu. Seine 
trene Freundſchaft bewährte Leu zumal in Häfligers legter Krankheit. Nicht 
nur beſuchte er ihn oft, er jagte ihm kurz vor dem Ende, das Häfliger 
nicht ahnte und jein Freund Wiebmer ihm nicht wahrnehmbar machen durfte: 
„Sie müſſen ſich verjehen lajien, Sie können ja nicht mehr recht jtehen!* 
Häfliger gehorhte der Mahnung des treuen Freundes und verſchied bald 
nah dem Empfang der heiligen Saframente. Auf Leus Wort konnte man 
ih verlafien. Am Militär war er unter Herrn Rudolph Rüttimann von 
Luzern geitanden und hatte ihn wegen jeiner Menjchenfreundlichfeit und 
Redlichkeit liebgewonnen. Diefe Liebe bewahrte er ihm und es machte Pen 
bei jedem Anlajje feinen Einfluß geltend, um ihn vorwärts zu bringen. 
Es freute ihn Herzlih, denſelben jogar zum Schultheißen befördern zu 
fönnen. 

Der Grundzug feines Charafterd war eine auf Gottvertrauen ge— 
gründete Heiterkeit, welche fich auf feinem Antlitz abjpiegelte. Wenn ihn 
auh der Zorn über das Böſe, der Unmillen über Nieberträchtigfeiten, der 
Kampf gegen Trugihlüffe und Gewaltthätigfeiten, für einige Augenblide 
aus feiner Ruhe und bie und da, jedoch höchſt felten aus jeinem Gleich— 
gewichte braten und dann fi jein Antlitz verfinterte, jo kehrte der 
Friede, die Heiterkeit jogleih wieder in feine Seele, die Freundlichkeit und 
das jhalfhafte Fächeln jofort wieder auf fein Antlik zurüd. Bon Schwer: 
muth wußte er nichts. Thränen vergoß er nur zweimal in feinem Leben — 
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bei dem Tode jeiner erjten Frau und bei feiner Wahl zum Rathsherrn. 
In feiner Familie war er überaus glücklich. Am 23. Hornung 1829 hatte 
er fih mit Maria Joſepha Fellmann von Uffifon verehliet. Sie gebar 
ihm drei Töchterchen, aufgemedte, gute Kinder, welche ihren Eltern ebenfo 
gehorjam waren, wie ihr Vater es feinem längſt verjtorbenen Vater gewejen 
und jeiner ihm überlebenden Mutter noch war. Er lebte mit feiner rau 
in der jhönjten Eintraht — Beide waren Muſter ehelicher Liebe und Treue. 
Als der Tod am 7. Brachmonat 1836 das ehlihe Band löste und die Frau 
von feiner Seite wegriß, weinte er bittere Thränen. Am 11. Hornung 1839 
Ihloß er eine neue Verbindung mit Maria Joſepha Ineichen von Eid). 
Auch fie gebar ihm zwei Kinder, ein Töchterhen und einen Knaben. Auch 
diefe zweite Ehe heiligte mit dem Segen der Kirche ein ungeitörter Friede 
und hriftlihe Frömmigkeit. Nirgends weilte Joſeph Yeu lieber als in dem 
Schooße feiner Familie. Sobald immer die Geſchäfte, ökonomiſche oder 
politiiche, es geftatteten, eilte er zu feinen Yieben zurüd. Sein jtets froher 
Muth entihädigte fie für die Bangigkeit, welche die öftern Drohungen gegen 
das Leben ihres Vaters und Hauptes ihnen einflößten. Im Schooße der 
Familie war er in feinem Elemente. Da war eigentlid) der Boden, welchem 
feine ausgezeichneten igenjchaften und Qugenden den Uriprung, das Wachs— 
thum und die Blüthe zu verdanken hatten. Da übte er den unverbrüch- 
lichiten Gehorjam gegen feine durch chriſtliche Klugheit und Weisheit, ſowie 
durch katholiſche Erleuchtung und Frömmigkeit hochbegabte Mutter. Da 
lernte er die ächtrepublifanifhe Tugend der Unterwürfigkeit unter ein höheres 
Geſetz, unter einen über ihm jtehenden Willen. Da erfannte er in der 
wechleljeitigen Liebe und. Treue, welche das Weſen und Heil der Ehe jind, 
daß die Familienbande auch im gejellichaftlihen Leben die feiteiten find und 
dag Treue und Eintracht im öffentlichen Leben nur da jtarfe Wurzeln 
haben, wo die Familienverhältnijje heilig gehalten werden. An dem unter 
feiner jelbjtthätigen weiſen Yeitung wohlgeordneten Hauswejen gewöhnte er 
fi, die Grundregeln eines erjprießlichen die Wohlfahrt des Volkes fördernden 
Staatshaushaltes an. Das Familienleben war ihm die Schule des poli: 
tiſchen Lebens. Gr war im Berlaufe ftet3 gewohnt, jih in den wid: 
tigjten Angelegenheiten bei feiner Mutter Raths zu erholen. Die Ordnung 
in feinem Hausweſen jchwebte ihm vor Augen, er bemühte ji, die treff- 
lihen Ginrichtungen deſſelben aud auf die öffentlihen Verhältniſſe zu über: 
tragen. Es wird darum noch oft von feinem Familienleben die Rede fein, 
obwohl nun dajjelbe verlajjen und mit der Darftellung von Leus Auftreten 
in größern Kreifen begonnen wird. 


Zweiter Abſchnitt. 


Hein exſtes Kuffrefen im öffentlihen Seben. 


— — 


Joſeph Leu war ein lebhafter Geiſt und ein rühriger Mann. Ver— 
mittelſt ſeines Viehhandels kam er in ausgebreiteten Verkehr im Kanton Luzern 
und ſelbſt über die Gränzen deſſelben hinaus, vorzüglich im Aargau. Er 
gelangte in Beziehung mit Leuten aller Stände und aller Meinungen; er 
nahm ein lebhaftes Intereſſe an Vorſchlägen zur Verbeſſerung des Acker— 
baues und zur Hebung des Wohlſtandes der Bauern. Dadurch wurde er 
auch angetrieben, in den „landwirthſchaftlichen Verein“, welcher ſeine Ver— 
ſammlungen in Sempach hielt, einzutreten. Als er aber ſah, daß in dieſem 
Vereine gar viele Mitglieder waren, welche von Landwirthſchaft und Acker— 
bau blutwenig verſtanden; daß die Verhandlungen großentheils in Rede— 
übungen beſtanden und in politiſche und kirchliche Gebiete hinüber ſpielten, 
da ward es ihm in dieſem Kreiſe unheimlich. Er fragte ſeinen Rathgeber 
Niklaus Wolf von Rippertſchwand, ob er in dem landwirthſchaftlichen 
Vereine bleiben oder aus demſelben austreten ſoll? Dieſer antwortete: 
„Wenn es Euch gleichgültig iſt, katholiſch zu bleiben oder nicht, ſo möget 
Ihr in der Geſellſchaft bleiben.“ Sofort trat Leu aus dem Verein. In 
dem Vereine war die Blüthe der ſogenannten „freiſinnigen“ Partei, welche 
in dem Brüderpaare Eduard und Caſimir Pfyffer in Luzern ihre Haupt: 
ftüßen hatte. Der Erftere war im Kanton Luzern als Referent über das 
Erziehungsweſen in übeln Ruf gekommen, meil er fi bemühte, in bie 
Schulfehrer eine der Geiitlichfeit umd dem Volke mißfällige Richtung zu 
bringen. Leu hatte bereits in Verbindung mit dem greifen Defan und 
Pfarrer Häfliger im Hochdorf gegen einen der Gemeinde aufgedrungenen 
Lehrer jener Richtung einen fieghaften Kampf geführt. 

Obwohl Leu, auf das Wort von Niflaus Wolf, den „landwirthichaft- 
lichen Verein“ aufgegeben hatte, jo ging er doch mit dem Streben ber 
„Freiſinnigen“ in einem Punkte einig und zufammen: nämlid darin, daß 
er „politifche Nechtögleichheit* oder „Abſchaffung der politiihen Vorrechte 
der Stadt Puzern“ oder „Aufhebung der Ariftofratie oder Familienherr: 
ſchaft“ verlangte. Die fogenannten „Freiſinnigen“ warfen ihm in ber 
Folgezeit vor, er fei ein Freund der Ariftofraten, ein Werkzeug der Arifto- 
fraten, ein Vorfechter der Ariftofratie. Der Vorwurf hatte gar feinen Grund, 
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geneigt. Die Regierung jebte jenem Streben feinen Widerſtand entgegen 
und der Große Rath begrüßte es bereitwillig. Es wurde eine Kommiſſion 
zum Entwerfen einer Verfajjung niedergejegt, an deren Spige Dr. Caſimir 
Piyffer ftand. Die Mehrheit der Kommilfion war aus der Mitte der Frei: 
finnigen gewählt. Mittlerweile wurde im benachbarten Kanton Aargau das 
Verfaſſungswerk einem vom Volke gewählten PVerfaffungsrathe übertragen. 
Diejes Beifpiel wirkte mächtig auf das Yuzernervolf ein. Auch Joſeph Leu 
war für Die Wahl eines vom Volke unmittelbar ausgehenden Berfafjungs- 
rathes und für das Abtreten der beitehenden Behörden. Das Mißtrauen 
auf die Beitrebungen der Freifinnigen, welche in der Regierung und im 
Großen Rathe das Uebergewicht hatten, beitimmte ihn zu diefen Anträgen. 
Er unterftüste fie nachdrüdlicd bei Zuiammenkünften und im Lande umher. 
Sie fanden einen folchen Anklang, daß der Große Kath, einen Sturm 
fürdtend, wie ein folder am 6. Chriftmonat aus dem Freienamte gegen 
Aarau losgebroden war, jhon am 10. Chriſtmonat beihloß: einem Ber: 
faffungsrathe das Verfaflungsgefhäft zu übertragen. Statt aber diefen Ber: 
faſſungsrath, nad ächt demofratifhen Grundſätzen, in jeiner Geſammtheit 
durch das Volk felber wählen zu laffen, wurde er aus zwanzig Mitgliedern 
des Großen Rathes (darunter die fiebzehn Mitglieder der Verfaſſungskom— 
mifjion), aus zwanzig von den Bürgern, und zwei von den Einſaſſen der 
Stadt Yuzern gewählten, aus je zwei Mitgliedern der Municipalorte Surfee, 
Sempah und Münfter und endlich aus je drei von dem fiebzehn Gerichts— 
bezirfen der Landſchaft gewählten, im Ganzen alio aus 99 Mitgliedern 
zufammengejest. Die Wahlen fanden jchon am 15. Ehriftmonat jtatt und 
am 17. wurde der Verfaſſungsrath von dem Schultheißen Amrhyn eröffnet. 
In dem Berfafjungsrathe drehte jih der Hauptlampf um die Wahlart und 
Aufammenfegung der Mitglieder des fünftigen Großen Rathes. Die Frei: 
finnigen fämpften für mittelbare Wahlen, die Demokraten für unmit- 
telbare Wahlen. An der Spite der Letztern ftanden Joſeph Leu und 
Wendelin Koft, an der Spitze der Gritern das Brüderpaar Eduard und 
Dr. Gafimir Pfyffer. Staatsrath Joſeph Krauer von Rothenburg, Volks: 
mann und Staatömann zugleih, beitimmte den Verfaſſungsrath zur Ber: 
einigung der beiden Anfichten. Es wurde beſchloſſen: SO Mitglieder unmit- 
telbar durch das Volt in den Wahlfreifen, und 20 Mitglieder durch jene 
achtzig vom Volke Gewählten, aljo mittelbar, wählen zu lajjen. Der Stadt 
Luzern wurden 15 ummittelbare und 7 mittelbare Mitglieder, alſo ein Bier: 
theil, des Großen Rathes zuerkannt. Streitig war noch, wie die 18 Mit- 
glieder in der Stadt gewählt werben jollten, ob durch eine aus den Bürgern 
und Einſaſſen beftehende Verfammlung, oder aber getrennt, nämlich die 16 
Mitglieder aus der Bürgerihaft durch diefe, und 2 Mitglieder auß ben 
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mir felbft, wie die Yunfer (jo hieß man in Luzern die Patrizier, die In— 
haber von politifchen Vorrechten) ehedem gehaust, wie fie namentlich ihren 
Söhnen alle gute Pfründen und geiftlihe Würden zugeichaltet, wie fie aber 
auch diejelben, weil fie ihre Söhne waren, gering geachtet, gemeiftert und 
fo die Kirche unter ihre Botmäßigkeit gebracht haben. Er empörte fich über 
die Sittenlofigkeit der frühern Nunferfamilien. Er machte mich und Andere 
oft aufmerffam, wie der Geift der Herrſchſucht noch jest in den Städtern 
lebe, wie in Bezug auf Religion eine Schwanfung und Grunbjaglofigfeit 
bei ihnen mahrzunehmen jei. Aber bei diejer klaren Erkenntniß des Uebels, 
welches die Ariftofratie mit fi trug, wollte er doch auch Gerechtigkeit gegen 
die Stadt geübt wiſſen. So fagte er mir oft: „Findet man Kräfte und 
Männer in der Stabt, welche in öffentlichen Nemtern Gutes zu leiften im 
Stande find, jo muß man fie hervornehmen, man muß fie befördern, man 
muß ihnen einen angemejjenen Wirktungsfreis geben.” ben fo jagte er 
öfter: „Auf dem Lande herricht bei unfern Yeuten Abneigung gegen Staats— 
ämter *) ; der Landmann fitt nicht gern halbe Wochen, ganze Wochen in 
der Stadt und vernachläßigt daheim jeine Gefchäfte. Die Städter haben 
Zeit und Freude zu politiichen Gefchäften und zum Regieren, man muß 
ihnen dieje Freude gewähren, wenn es ohne Schaden geihehen kann.“ Gr 
unterſchied auch Ariftofraten und Ariftofraten, mußte überhaupt fehr jcharf 
die Geifter zu unterfcheiden. Aus allen Patriziern hob er immer den Herrn 
Dberften Rudolph Rüttimann hervor. Er war der Sohn de3 Schultheifen 
Vincenz Nüttimann, hatte feine ſchroffen arijtofratiihen Grundſätze, war in 
feinem Wandel unbeicholten, ein Ehrenmann von gutem Schrot und Korn 
und zudem ein thätiger Gejichäftsmann. Er war am meiften geeignet, bie 
äußere ceremonielle Würde der Regierung im Verfehre mit der Diplomatie 
zu behaupten. Darum förderte Leu ihn bis auf den Schultheißenftuhl. 
Ebenſo hatte er eime große Hochachtung für Joſeph Mohr, das geiftige 
Haupt der Ariftofratie. Leu, fo unabhängig und entihieden ev jelbit war, 
eben jo liebte er Unabhängigkeit und ntichiedenheit, wo er ſie antraf. 
Obwohl er in ber Jeſuitenfrage in gerader Richtung gegen Joſeph Mohr 
fämpfte, jo dachte er doch nie daran, ihm zu befeitigen, jondern bemühte 
fih vielmehr nad wie vor dem Kampfe ihn zu befördern umd ihn zur 
Annahme einer Stelle im Regierungsrathe zu vermögen. Er hatte ihn ala 
einen treuen und geſchickten Verwalter kennen gelernt, und darum hätte er 
ihm mit vollem Vertrauen die Staatövermwaltung übertragen. Wenn Joſeph 
Leu fih auch nicht Mar machen fonnte, wie Joſeph Mohr bei feinen ari- 
ftofratiichen Grundſätzen die Finführung der Jefuiten befämpfen Fonnte, jo 


*) Jetzt fcheint diefe Abneigung nicht mehr fo allgemein zu fein. 
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Wahlkreiſes Sempach, welcher alle Wahlen im Sinne Leus getroffen hatte, 
und erklärten fie für ungültig und ordneten in diefem Kreiſe neue Wahlen 
an. Dadurd hatten ſie die Mehrheit errungen und nahmen nun, ehe die 
neugewählten Mlitglieder des Wahlfreifes Sempach wieder eintreten fonnten, 
die Wahl der zwanzig mittelbaren Mitglieder vor. Durch diefen Kunſtgriff 
ſicherten jie fich die Mehrheit auf die zehnjährige Dauer der Verfaſſung. Denn 
die blos dritttheilsweiſe Erneuerung konnte nicht leicht die Mehrheit ändern. 
Der Wahlkreis Hochdorf hatte auch Joſeph Leu und feinen Freund Dr. Joſeph 
Scherrer zu Mitgliedeın des Großen Raths ernannt. Leu wurde jofort 
das Haupt und der Führer derjenigen, welche von den jFreifinnigen pott- 
weife der „Sumpf“ genannt wurden. Er war der grunbjägliche Befämpfer 
derjenigen Richtung, welche die Freijinnigen fortan raſch und beharrlich 
verfolgten. Joſeph Leu beabfichtigte, die Gemeinden und Gorporationen 
von dem Einfluße der Staatögewalt zu befreien und fie jelbititändig ihre An— 
gelegenheiten verwalten zu laſſen. Er eiferte für die Selbitjtänbigfeit der 
Gemeinden und Gorporationen. Die Freifinnigen und vor Allen der Ge: 
jeßgeber des Kantons Dr. Caſimir Pfyffer ftrebten vielmehr nad Aus: 
dehnung der Befugnilfe der Staatsbehörden, oder was Eines iſt nad Gen: 
tralifivung der Staatögewalt. An feinem Kopfe, wie in feinen Geſetzen 
war der Gedanke feitgewurzelt und vorherrichend,, daß die Staatögewalt in 
Allem und über Alles herrſchen joll. Diefer mit der wahren Freiheit und 
auch mit dem Rechte ganz unverträglihe Geift und Gedanke lebte in faſt 
allen Freifinnigen. Darum folgten jie alle dem Zuge ihres Führers. Joſeph 
Leu wollte dem Wolfe mehr unmittelbaren Einfluß auf alle Wahlen ein- 
räumen. Wie er für unmittelbare Wahlen in den Großen Kath gekämpft 
hatte, jo kämpfte er nach der Annahme der Verfaflung im Großen Rathe 
für das Necht der Gemeinden, ihre Schullehrer zu wählen. Er wollte den 
Gemeinden auch die Wahl von Schultommilfionen oder Schulpflegen und 
von Kirchengutsverwaltungen überlafien. Die Freifinnigen aber wollten die 
Wahl der Yehrer und die Aufjicht über die Schulen nicht aus der Hand 
laſſen. Sie verläugneten hierin den Grundſatz der Bolfsfreiheit, fie hielten 
das eben mündig erklärte Volt unter der Vormundſchaft der Staatsbehörden. 
Sie rehtfertigten ihre Grundfagloftgfeit mit dem Vorwande, Leu und feine 
Anhänger wollen das Volt verdummen, fie wollen die VBildungsanftalten 
zerftören u. j. w. Umſonſt wurde ihnen ihr Widerfprud mit den von 
ihnen fo laut verfündeten und gepriefenen Grundfägen der Volfsjouveränität 
der Nechtögleichheit und Wolfsfreiheit nachgemwiejen ; umjonft wurde das 
natürliche Necht der Hausväter, ihre Kinder zu erziehen und fie bilden zu 
laffen angerufen, um die Befugniß jener Hausväter zur Wahl der Lehrer 
zu erhärten. — Die Freiſinnigen verftopften gegen ſolche Gründe bie 
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Junge Leute, welche nach einer höhern Bildung ſtrebten, vorzüglich ſolche, 
welche ſich für den prieſterlichen Beruf vorbereiteten, fanden bei ihm immer 
Unterſtützung. So unwahr war der Vorwurf der Freiſinnigen, er beab— 
fichtige und befördere die Verdummung des Volks. 


Vierter Abſchnitt. 
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Die Freiſinnigen, zumal in katholiſchen Kantonen oder mit katholiſchen 
Bevölkerungen, und vorzugsweiſe die Freiſinnigen im Kanton Luzern, wußten 
und merkten, daß ſie in der überwiegenden Mehrheit des Volkes keinen 
feſten Halt hätten. Sie mußten und wollten ſich darum einen ſolchen Halt 
in dem Zuſammenhalten ihrer Anhänger in denjenigen Kantonen, in welchen 
ſie ihre Beſtrebungen durch Verfaſſungsreviſionen zur einſtweiligen Geltung 
gebracht hatten, ſuchen und ſichern. Sie gründeten deßhalb im Innern der 
Kantone Schutzvereine. Die Statuten dieſes Vereins im Kanton Luzern 
lauteten: „$.1. Es Hat ſich im Kanton Luzern ein Verein gebildet, deſſen 
Zweck ift: die auf den Grundſatz der Volfsfouveränität und der politifchen 
Nechtsgleichheit bafirte, vepräjentativ = demofratiiche Verfaſſung des Kantons 
Luzern und die aus dieſer Verfaſſung hervorgegangene Negierung deijelben 
gegen die fie bedrohenden Umtriebe einer jelbitfüchtigen, die Ehre, das Glück 
und das Intereſſe des Kantons, jo wie der ganzen Eidgenoſſenſchaft, ihrer 
Herrſchſucht und ftolzen Anmaßungen frevelhaft preisgebenden arijtofratiichen 
Faktion, mit Kraft und Nahdrud im Geifte der ehrwürdigen Urväter zu 
ihügen und aufreht zu erhalten. $. 2. Diefer Verein, im Gefühle der 
Nothwendigkeit zur Löſung feiner Aufgabe, jeinen Wirkungskreis auch auf 
die allgemeinen jchweizeriihen WUngelegenheiten auszudehnen und namentlich 
feine beharrlihen Bemühungen dahin zu richten, daß bald möglichſt eine 
folde Bundesverfallung zu Stande komme, wie fie für die Sicherung der 
Unabhängigkeit der Schweiz gegen Außen — und der Freiheit und Wohl: 
fahrt im Innern nöthig tft, und ohne welche unjer gemeinfames Vaterland 
offenbar feinem Untergange entgegen geht — betrachtet fich als Glied des 
Ihweizeriihen Schuß- oder patriotiichen Vereins und. jchließt fid ſonach 
dejjen, mit obigen Grundjägen durchaus übereinftimmenden Zwecke an, 
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Gegenſtand zwedgemäß jomohl für Behauptung und Förderung innerer 
Wohlfahrt ihrer reipeftiven Stände, als im Intereſſe des gemeinfamen 
Vaterlandes getroffen werden Fönnte, fi zum nachfolgenden Entwurfe eines 
Goncordates vereinigt, den fie bei alljeitigem Abgang von Aufträgen oder 
Vollmadten, in treuer Ergebenheit ihren Committenten einfach zur Be: 
vathung und Genehmigung vorlegen und empfehlen. 


Entwurf eines Concordats über die Garantie der Berfallungen. 


„In Grmanglung einer nähern Beltimmung des WBundesvertrages 
über Umfang und Folgen einer Gemwährleiftung der Verfaflungen und in 
der durch den 8. 6 des Bundesvertrags begründeten Berechtigung haben die 
eidgenöfliihen Stände Luzern, Zürich, Bern, Solothurn, St. Gallen, 
Aargan, Thurgan folgendes Goncordat unter jich geichlofien : 

„Art. 1. Indem die vorgenannten, dem gegenwärtigen Goncordate 
beigetretenen Stände ihre auf dem Grundjate der Volksſouveränität be: 
ruhenden, in das eidgenöffiihe Archiv niedergelegten Verfaſſungen gegenjeitig 
gewährleiiten, verheiken fie hiedurch: ſowohl die dem Volke jedes Kantons 
nach feiner Verfaſſung zuitehenden Nechte und Freiheiten, als die verfajlungs: 
gemäß aufgeitellten Behörden jeden Kantons und ihre verfallungsmäßigen 
Befugniſſe aufrecht zu erhalten; fie gemwährleiften fich ferner, daß Wende: 
rungen diefer Verfaſſungen einzig in der durch jede Verfaſſung ſelbſt feit: 
gejetsten Weile vorgenommen werden können.“ 

„Art. 2. Wenn in einem der beitretenden Kantone wegen Verfaſſungs— 
verlekung Zerwürfniſſe entitehen, welde die allgemeine Ruhe bdeijelben 
gefährden, To üben, nad fruchtlos verſuchter Vermittlung, die übrigen im 
Goncordate begriffenen Kantone insgefammt das Sciedsrichteramt aus. 
Die Schiedsrihter haben insgefammt ftreng nah dem Sinn der beitehenden 
Verfaffung zu urtheilen, und können in derjelben feinerlei Veränderungen 
vornehmen. 

„Art. 3. Zur Bildung des Schiedsgerichtes ſendet jeder der bei: 
tretenden Stände (mit Ausihluß des felbitbetheiligten Kantons) einen von 
feiner oberiten Kantonsbehörde gewählten Schiedsrichter. Diele Schieds- 
richter find an feine Anftruftion gebunden. 

„Art. 4. Der betheiligte Stand ift pflichtig, jih dem Spruche zu 
unterziehen, den die concordirenden Stände nöthigenfalld vollitreden. 

„Art. 5. Durd die verheißene Garantie anerkennen die beitretenden 
Stände ihr Necht und ihre Pflicht, einander Schu und Schirm zu leiften, 
und unter Anzeige an den Vorort, einander jelbft mit bewaffneter Macht 
einzeln oder in Gemeinſchaft zu Hilfe zu eilen, um Ruhe, Ordnung und 
Verfaſſung, wo diefe gefährdet fein follten, aufrecht zu erhalten. 
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des Großen Rathes nicht beitreten können, indem fie die Ueberzeugung 
nähren, daß der Große Rath mit diefer Schlußnahme feine Gompetenz 
überjchritten habe, und daß dadurch der $. 18 des Grundgeſetzes verlegt 
und gebrochen ſei. Die Unterzeichneten gehen von der Anjiht aus, daß 
jede Staatöverfajlung in dem Willen und Stimmenmehr des jouveränen 
Bolfes ihre eigentlihe Garantie habe, daß aber durd die Aufitellung eines 
Schiedsgerichtes der concordirenden Stände die Souveränität des Volkes 
ternichtet werde, indem dieſes Schiedsgeriht ohne die Anftruftion irgend 
eines Gommittenten nah Willfür und perjönliden Anfichten in vorfallenden - 
Zerwürfnilien auch gegen den Willen der Mehrheit des Volkes jein Urtheil 
zu Sprechen Befugniß Hat; und fie glauben, daß gerade dadurd dem $. 2 
der Staatöverfafjung des Kantons Yuzern die meijte Gefahr drohe, indem 
die allfälligen Jrrungen in der Aufrehthaltung der Fatholifchen Religion dem 
Urtheile dev Mehrheit proteftantiicher Mitglieder eines Schiedsgerichts unter: 
worfen werden könnten. Endlich glauben fie, daß durch gemeldetes Verkommniß 
die Bundesafte zerjtört werde, indem der Kanton Luzern nicht ferner nach 
$. 1 feiner Verfaſſung als Bundesglied der jchmeizeriihen Eidgenofienichaft 
betrachtet werden könne, jondern nur als ein Glied der fieben verbündeten 
Stände angejehen werden müjle. Sollte der bemeldete Beichluß des Großen 
Nathes hinſichtlich dieſes Verkommniſſes nicht durch die Nichtannahme der 
übrigen Stände vereitelt werden, jo erklären die Unterzeichneten zu folge 
ihrer Ueberzeugung und des geleifteten Eides nicht ferner an den Großraths— 
Verhandlungen Theil nehmen zu können. Luzern, den 31. März 1832.“ 
Die Erflärung war unterzeichnet von Dr. Joſeph Scherrer, Joſeph Leu von 
Untereberjoll und Joſeph Leu von Günikon, alle drei Mitglieder des Großen 
Raths aus dem Wahlkreiſe Hochdorf. Dieje Erklärung war der Mehrheit 
des Großen Nathes ungelegen und ärgerlihd. Es fand eine höchft gereizte 
Berathung darüber ftatt, in welcher Gafimiv Pfyffer und Wendelin Koft 
wegen perſönlicher Ausfälle einen Verweis vom Großen Nathe erhielten, jo 
wie Joſeph Yeu wegen feines Austrittes aus dem Großrathsſaale. Am 
10. Brachmonat jandten die gleihen Mitglieder folgende nochmalige noch 
entichiedenere Zufchrift an den Großen Kath des Kantons Yuzern: 

„Auf Die an uns ergangene Aufforderung vom 30. Mai abhin, den 
Verhandlungen des Großen Raths am 11. Brachmonat nächſthin beizumohnen, 
finden wir uns verpflichtet, gemäß $. 5 des Situngsreglements die Gründe 
anjeres Nichterfcheinens, Hochdenſelben mittels diefer Zufchrift zur Kenntnik 
gu bringen. 

Wir, Unterzeichnete, haben in Folge der Statt gefundenen Verband: 
lungen des Großen Raths über ein vorliegendes, zwiſchen fieben Kantons: 
‚Sefandtihaften am 17. März 1832 in Yuzern berathenes Concordat, betreffend 
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Bundesrechte und Pflihten in Sachen des eidgenöſſiſchen Rechtes, entziehe 
ihnen auch auf den Fall eines neu zu errichtenden Bundes jede freie Stimme 
der Berathung eigener Antereflen und Zerwürfnijie. Wenn diejes Siebner: 
Goncordat das gleiche Ziel, wie die Bundesafte jelbit, im Auge hat, warum 
genügt denn nicht die beichworene Bundesafte? Und wozu ein folder Ge: 
paratbund, wodurd die eine Eidgenoſſenſchaft entzweit werden könnte? 

Der geihmworene Eid legt uns die Nerbindlichkeit auf, die vom Wolfe 
ſanktionirte Verfaſſung, Geſetze und Verordnungen gewifienhaft zu beobachten 
und zu handhaben. Wie ift uns die Erfüllung dieſer Pflicht möglih, wenn 
das Goncordat jelbit durch die Aufitellung eines Schiedsgerichts der concor- 
direnden Stände die Souveränität des Volkes zernichtet, indem dieſes 
Schiedsgericht, wozu das Vol nicht einmal die Richter ernennen kann, ohne 
Anftruftion irgend eines Gommittenten nah Willfür und perfönlicden Ans 
jihten in vorfallenden Zerwürfniſſen auch gegen den Willen der Mehrheit 
des Volfes jein abjolutes, erſt- und letztinſtanzliches Urtheil zu ſprechen 
Befugnik Hat, und daljelbe durh Waffengewalt vollitreden kann? — Wie 
ijt die fankftionirte Verfaſſung beachtet und gehandhabt, wenn der Große 
Kath das Recht veräußert, laut $. 15 und 18 alle Handlungen auszuüben, 
welhe der höchſten jtellvertvetenden Behörde des jouveränen Volkes zuftehen, 
wenn er feinen oberjten Ausſpruch dem Urtheil des fogenannten Schieds— 
gerichtes unterwirft, und die Gejandten an diefe neue Art Tagſatzung ver: 
fafjungsmidrig ohne Inſtruktion abordnen joll. 

Man Hat bald gelagt: „Es ift unrichtig, daß das Schiedsgericht nad 
Willkür und perſönlichen Anfihten ſprechen könne, indem ihm laut Art. 2 
des Goncordats immer die Verfallung des betreffenden Kantons zur Richtſchnur 
dienen joll, und es an derjelben nichts ändern, ſondern fie nur aufrecht 
erhalten darf;“ aber wo iſt die Garantie für diefes „joll?* Und Fönnte 
jenes Schiedsgericht nicht auch etwas thun, was es nicht thun jollte? Wenn 
die Schiedsrichter aus zu weniger Kenntnig der Kantonsverfaflung, die nicht 
von ihnen ausgegangen it, oder aus anderen Nücdjichten denn doch nad 
Willfür und perfönliden Anfichten jprehen würden, jollte alsdann das 
jouveräne Volk und fein Großer Rath ſich diefem Urtheile von auswärtigen 
Herren unterwerfen ? 

Werden Oberrichter, die nicht Kantonsangehörige, und in diefer Hinficht 
Fremde, die ihnen fremde Verfaflung beſſer auslegen und aufrecht erhalten, 
ald das fouveräne Volk, von dem das Geſetz, nach conftitutionellen Formen 
ausgegangen it, und dem allein das echt zufteht, daſſelbe zu garautiren, 
und durch feinen Verfaſſungsrath zu erklären? 

Wir finden in der Staatöverfafjung nicht den mindeſten Grund dafür, 
daß wir glauben könnten, ber Große Kath felbjt wäre berechtigt, die Staats: 
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welchen wir in den Großen Rath gewählt wurden, und dem ſouveränen 
Volke anheim, dejien Anterefjen wir laut $. 41 des Grundgejeges nad) 
Willen und Gewiſſen zu vertreten ſchuldig find. 
Genehmigen Sie, Hochgeachteter, Hochgeehrter Herr Präfident! Hoch: 
geachtete, Hochgeehrte Herren! die Ausdrüde unferer beſonderen Hochachtung. 
Hochdorf, den 10. Bradmonat 1832. 
Unterzeihnet: Joſeph Scherrer, Med. u. Chir. Dr., Großrath. 
Joſeph Leu, von Untereberfoll, Großrath. 
Joſeph Leu, von Günifon, Großrath.“ 


Man fand dieje Jufchrift für wichtig genug, eine Commiſſion darüber 
niederzujegen, während man wegen des Giebnerconcordates feine Prüfung 
durch eine vorberathende Behörde nöthig erachtet hatte. Dieſe Commiſſion 
warf in ihrem Berichte, welcher dem Drude übergeben wurde, Schimpf auf 
die drei Großräthe, welche die Erklärung eingereicht hatten. Es hieß darin: 
„Oft der fanatiiche, religiöfe und politiiche Eifer diefer Herren in ihrer 
Veberzeugung feit gegründet, jo kann fie Fein Vorwurf treffen, fie find zu 
bedauern. Sind fie aber nur lenkſame Marionetten an der Hand eines 
hinter dem Vorhange mit ihnen ipielenden Meifters, dann muR ein anderes 
Gefühl dem des Mitleids lat machen.“ Der Bericht enthält zur Recht— 
fertigung des Goncordates folgende Stelle: „Diejes (das Concordat) ift 
deutlih und einfach und hat Feinen andern Zweck, als gewarnt durch die 
Vorfälle in Bafel und die Behandlung dieſer Teidigen Angelegenheit ab 
Seite der Taglakung, Ruhe und Ordnung zu handhaben, dem Nolfe fein 
Recht zu fhirmen. Es ift nicht ein Bund der Regierungen unter fi, wie 
der Bund von 1815, der da will, daß die Regierungen geſchützt fein Sollen, 
möchten fie Necht oder Unreht, möchten fie jelbft die Rechte des Volkes 
zertrümmert haben. Es ift ein Bund der Freien für die Anfvechthaltung 
der Freiheit.” In Folge des Antrags der Commiſſion wurde am 14. Heu: 
monat folgender Beſchluß gefaßt: 

„1) Die Herren Joſeph Scherrer von Hochdorf, Joſeph Leu von 
Eberſoll und Joſeph Leu von Günikon find in Folge ihrer Pflichtverweige- 
rung der ferneren Pefleidung ihrer Rathsſtellen unwürdig, und dieſe jomit 
als erledigt erklärt. 

2) Ueber den Inhalt ihrer eingereichten Zufchrift wird ihnen das 
ernftlihe Miffallen des Großen Rathes bezeugt. 

3) Der Kleine Rath iſt angewiefen, denjelben von diefem Beſchluſſe 
Kenntniß zu geben, und beauftragt, Anordnungen zu treffen, daß der Wahl: 
freis Hochdorf zur Wiederbejegung der erledigten Stellen, zu denen die Herren 
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durch die gleihe Verſammlung ihnen jene Amtsjtellen übertragen wurden, 
die ihnen anderäwo abgenommen und nun wieder Andern übertragen werben 
follten. 

3) Daß die drei Alt:Rathsherren Scherrer und Peu in ihren an das 
Volt gehaltenen Reden, wozu fie in Nüdfiht der früher in Betracht ge: 
zogenen Gründe nicht nur berechtiget, ſon dern ſelbſt verpflichtet waren, nichts 
anders, ald was in ihrer Protofolls:Erklärung vom 31. März und Zuſchrift 
vom 10. Brahmonat d. J. an den Großen Rath enthalten, oder mit denfelben 
in Sinn und Geift übereinftimmend war, d. 5. ihre perfönliche Anficht 
und Ueberzeugung (die gemäß $. 6 der Verfaſſung jeder frei äußern darf) 
über das Entſtehen des befannten Siebnerconcordats und feine möglichen 
Folgen, ohne zu behaupten, daß ſich dies oder jenes wirklich jo oder anders 
verhalte, dem Wolfe vortrugen, und hiebei einer andern Abjicht weder 
gejtändig noch überwieſen find, als lediglich ihren Committenten zu zeigen, 
was fie vermocdt hätte, an den Grofrathsverhandlungen, in wie fern das 
Siebnereoncordat nicht vereitelt werben follte, feinen Antheil mehr zu nehmen, 
und mwehmwegen jie vom Großen Kath ihrer Stellen ald unmürdig erklärt 
worden feien; daß ihmen hiebei auch um fo weniger eine andere Abficht 
unterzufchteben ift, da, wie fie unmideriprochen behaupten, fie das Volk ſelbſt 
noh am Schluffe ihrer Reden zu ruhiger Wahl anderer Mitglieder des 
Großen Rathes ermahnten. 

Gefunden: 

Es haben fih die Beklagten, Burfard Büelmann, die Herren Alt: 
Rathsherren Joſeph Scherrer von Hochdorf, Joſeph Leu von Untereberfoll, 
Joſeph Leu von Günifon u. ſ. w. Feiner Webertretung von Geſetzen oder 
Kegierungäverordnungen und fomit feines Vergehens ſchuldig gemadt; und 


demnadh zu Recht erfennt und geiproden: 


Die Bellagten Herren Burkard Büelmann, Joſeph Scherrer , Nofeph 
Leu von Untereberfoll und Joſeph Leu von Günikon feien von der auf fie 
geitellten Klage und angetragenen Strafe des Gänzlichen freigeſprochen.“ 

Die Staatsanmwaltihaft appellirte an das Obergericht. Dr. Cafimir 
Pfyffer hatte im Großen Rathe die Verwahrung der Wahlrechte des Kreijes 
Hochdorf als Widerftand gegen die oberfte Yandesbehörde bezeichnet und es 
durchgeſetzt, daß die drei Rathsherren dem Strafrichter überwieſen wurden. 
Er war alſo, wie jene 36 Hochdorfer, Ankläger geweſen. Ungeachtet dieſes Um— 
ſtandes präſidirte er in der Sache der drei Rathsherren das Appellationsgericht. 
Mit Recht beriefen ſich die drei Beklagten in ihrer Vertheidigung auf Dr. 
Caſimir Pfyffers Lieblingsſpruch: „Einem freien Bürger iſt erlaubt zu 
thun, was ihm das Geſetz und obrigkeitliche Verordnungen nicht verbieten.“ 
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Mit Recht führten fie den Ausipruh an, wel — — ſmir Pfyffer 
Jahr 1828 in einer Rede über preßfreihen — u * gt athe vorgebt 
hatte: „Nur durch freies öfentlihes Arte an — a änge im St 
—A — 
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mündlihen Meinungsänferung aelten n — Sale nie e Forderten 
Beklagten den Austritt von Dr. Cafimir En so endlt ro d 
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genehmigt, trat aber nie im SCraft und Leben, wenigftens wicht in venjertt 
Schein hatten, bie Berfaffungsitreitigfeitertt : ge 


Beſtimmungen, welhe den 
Sie wurden immer nur am 


eimen Rechtsſpruch erledigent zu Taflen. 
Wege roher Gewalt bepandelt und beendigt. 


—— — — — 


Fünfter Abſchnitt. 
Dofeph Sen und die Yundestevifion. 


— — 


Unmittelbar nach den Verfaſſungsreviſionen kam der Ruf nach Reviſion 
oder Abänderung des Bundesvertrags. Dr. Caſimir Pfyffer unterſchrieb 
und erließ im Jahr 1831 einen „Zuruf an den eidgenöſſiſchen Vorort“ 
und drang in demſelben auf mehr Centraliſirung der Bundesbehörden und 
ihrer Befugniſſe, auf die Aufſtellung eines Bundesgerichts, kurz auf Abände— 
rung des Bundesvertrags von 1815. Den erſten Wiederhall fand der 
Zuruf im Kanton Thurgau, wo der Große Rath im gleichen Jahre den 
Antrag auf Bundesreviſion beſchloß. Am 17. Heumonat 1832 ſtimmten 
die Geſandten von Zürich, Bern, Luzern, Freiburg, Solothurn, Baſel, 
Schaffhauſen, Graubünden, Aargau, Thurgau, Waadt, Genf und Appenzell 
Außerrhoden für eine Bundesreviſion und übertrugen die Entwerfung eines 
neuen Bundes einer Commiſſion. Sie arbeitete die „Bundesurkunde der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“ aus, deren weſentlicher Inhalt darin beſtand: 
Die alte Tagſatzung mit gleicher Stimmberechtigung für jeden Stand wurde 
darin beibehalten. Dagegen ſollte ein Bundesrath, beſtehend aus einem 
Landammann und vier Bundesräthen, die leitende und vollziehende Behörde 
der Eidgenoſſenſchaft werden. Die Befugniſſe des Bundes gegenüber den in 
der Bundesurkunde ſo genannten ſouveränen Kantonen wurden namhaft 
ausgedehnt, ihm die Regalien des Poſtweſens, der Münzen, des Pulvers 
als Finanzquellen übergeben; ihm das Recht und die Pflicht übertragen, die 
Verfaſſungen der Kantone wirkſam zu gewährleiſten. Es wurde ein Bundes— 
gericht, beſtehend aus einem Präſidenten und acht Richtern, aufgeſtellt, welches 
Streitigkeiten zwiſchen den Kantonen, zwiſchen dem Bundesrath und einem 
Kanton in Bezug auf Heimathloſigkeit entſcheiden und nach bewaffneter 
Einmiſchung in Verfaſſungsſtreitigkeiten über Verletzung der Verfaſſung und 
Mißbrauch der Amtsgewalt urtheilen ſollte. Ferner ſollte es Mitglieder des 
Bundesrathes oder andere eidgenöſſiſche Beamtete, wenn ſie in Anklageſtand 
verſetzt worden, Fälle von Hochverrath, Aufruhr und Gemaltthat gegen die 
Bundesbehörden, Verlegungen der völferrehtlihen Stellung der Schweiz 
gegen auswärtige Staaten, Verbrechen von Militärperfonen im Fall von 
Krieg und bemaffneter Neutralität, und Verbrechen, melde während ber 
Unruhen in einem Kanton, bei eidgenöffiiher Dazwiſchenkunft, verübt wurden, 
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katholiſche Stand Solothurn mar der zweite, welcher die Bundesurfız #' 
annahm. Der Große Math, nachdem er jeinerfeits derfelben jeine Zu gtän 
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abzuftimmen Habe, und daß die abmwefenden Bürger zu den annehmenden 
gerechnet werden jollen. Die Bundesurfunde wurde von A031 Bürgern 
verworfen, von 1874 angenommen, zu diefen wurden die 6108 abmwejenden 
Bürger gerechnet, und jomit die Bundesurfunde als vom Volke des Standes 
Solothurn angenommen erflärt. Nun fam die Neihe an Luzern. Der 
Große Nath hatte am 16. Brahmonat mit 71 Stimmen feine Zuftimmung 
für diefelbe ertheilt. Dr. Caſimir Piyffer, die Appellationsrichter Adolph 
Hertenitein und Raul Trorler (Bruder von Dr. Trorler) und Regierungs— 
rath Yaurenz Bumann hatten für VBerwerfung geitimmt. Kür die Volks— 
abjtimmung wurde Sonntag der 7. Heumonat angeſetzt und wie in Solothurn 
beichlofien, daß die abmweienden Bürger zu den annehmenden gezählt werden 
follten. Die Annahme der Urkunde wurde dem Nolfe in einer Vroflamation 
empfohlen. Die vadifale Partei in der ganzen Schweiz, Dr. Paul Vital 
Trorler, gemwejener Profeſſor der Philofophie in Yuzern und Bajel, und 
Mitglied des Großen Raths des Kantons Aargau, an der Spike, drang 
auf Verwerfung, weil die Bundesurfunde nicht von einem Verfaffungsrathe 
ausgegangen war und feine Stellvertretung nad der Bevölkerung aufgeftellt 
hatte. Sie erichöpfte fih in Schmähungen über die Tagſatzung und ihr 
neues Bundeswerf, Im Kanton Yuzern waren es vorzüglich die beiden 
Profefioren Johann - Baumann von Ettisiwyl und Joſeph Aebi von Surſee, 
weiche für die Verwerfung ſprachen und fchrieben. Allein der „Eidgenofie“, 
welcher unter dem Einfluſſe von Staatsrat) Rob. Steiger und dem nachmaligen 
Schultheißen Frz. Ludw. Schnyder war, nahın diefelbe in Schub. Die Stadt: 
gemeinde Luzern hatte große Hoffnungen auf die Erhebung zur Bundesſtadt 
gejeßt und beſchloſſen, zwei Fünftheile der Koften für das Tagfakungsgebäude 
und das Narademilitär, deren Bau und Befoldung dem Stande Yuzern war 
überbunden worden, zu übernehmen. Da war man in fühen Hoffnungen 
eingemwiegt. Die Abjtimmung fand am 7. Heumonat jtatt — 12,049 vers 
warfen die Wundesurfunde, 1448 nahmen fie an, zu welchen noch 5853 
Abmweiende gezählt werden mochten. Die freifinnige Partei war wie ver- 
fteinert. Die Volkspartei freute fich des jtillerrungenen Sieges. Man 
wußte ſich diefes Ergebniß faum zu erflären. Die große Mehrheit der 
Geiftlichkeit war allerdings gegen die Bundesurfunde geitimmt. Sie erinnerte 
ih wohl, daß jhon Zwingli, der Stifter der jchweizeriihen Reformation, 
unter feinen „etlihen geheimen und innerlihen Rathſchlägen“ auch den 
gehabt hatte, die Fatholiichen Orte „zu meiftern und zu züchtigen, mit 
Mindern der Stimmen, Madht und Regiments“; wozu er in feiner 
befannten Lieblichfeit noch beifigte „bis in gar ausriten und verderben.“ 
Die Geiftlichkeit, dieſes Machtſpruches eingedent, machte allerdings ihren 
Einfluß zur Verwerfung der Bundesurkunde geltend. Auch die Preſſe wurde 
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Sechster Abidnitt. 
Bofeph Sen und der katholiſche Vereist- 


an Wu di Woiten fanden « fir nifem, 18 
nd zu vereinigen ; wie die Freifinnigen durch ihre — 
ſich enger verbunden hatten. Die Bereine, welche fie ftifteten, 
zweierlei Namen — Gebets verein und katholiſcher Bere isıe- 
Stifter des Gebetsvereines war Nitklaus Wolf von Jippertichrwar sr D’- 
breitete diefen Verein im ganzen Kanton aus. An beftinmten zZagert 
tammelten fih meiftens Dauspäter und beteten miteinander undäcH 
Bewahrung des fatholifchen Glaubens, für den Sieg des Guter über . 
Böfe, der Wahrheit über Die Lüge, der Öerehtigfeit über die Ungerech 
fie beteten für Abwendunng drohender Drangſale und Gefahren , fiir 
Erlangung nothwendiger Wohlthaten u. |. w. Nachdem Niklaus Wol F 
Jahr 1832 felig im Herrn verſchieden war, trat fein Lieblingäjüinger Sgofe: 
Yeu an jeine Stelle, Teitete und belebte den Gebetsverein und verpfl= 3 
ihn in fpätern Jahren auch in andere Kantone. Gin Freund von NiFTeE # 
Wolf, Joſeph Atermann, # farrer in Emmen, faßte die Statuten und Gebe" 
zufammen und unterlegte fie Der bifchöflihen Gutheißung. Diefe Statue fe 
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und Gebete verdienen der Nachwelt überliefert zu werden: wir wollen jie 
darum hier wörtlich einjchalten. Sie lauten: 


Sruderfchaft zur Bewahrung und Belebung des Glaubens, in der 
Pfarrkirche zu Neuenkirch. 

Meil die Bruderfchaft zur Bewahrung und Belebung des Glaubens 
dem Geifte der heiligen Kirche vollfommen entfpricht, ertbeilt ibr mit 
Anempfeblung die firdlice Genehmigung. 

Solothurn, den 2. März 1834. + Doſeph Anton, 

Bifhof von Bafel. 

„Brüder! Seid ftarf in dem Herrn und in der Macht feiner Stärke! 
leget an die Waffenrüftung Gottes, daß ihr beftehen könnet gegen die Nach): 
ftellungen des Teufels. Denn wir haben nicht zu fämpfen gegen Fleiſch und 
Blut, fondern gegen Fürften und Giemalten, gegen Weltherricher diejer Finſter— 
nilfe, gegen die Geilter der Bosheit in den Himmelsgegenden. Deßwegen 
ergreifet aljo Gottes Waffenrüftung, auf daß ihr widerftehen könnet am böfen 
Tage, und in Allem jiegreich daitehen möget. Stehet denn, die Yenden 
umgürtet mit Wahrheit, und angetan mit dem Panzer der Gerechtigkeit, 
und euere Füße beichuhet, in Bereitihaft zum Evangelium des Friedens ! 
Bor allem ergreifet den Schild des Glaubens, mit weldhem ihr vermöget 
alle feurigen Pfeile des Erzfeindes auszulöichen; und bevedet euch mit dem 
Helme des Heiles und führet das Schwert des Geiltes, welches iſt das 
Wort Gottes; und mit allem Gebet und Flehen bittet zu aller Zeit im 
Geifte, und in ihm wachet mit allev Beharrlichfeit und in der Fürbitte fir 
alle Geheiligten!” Der bl. Paulus im Briefe an die Ephejer 6, 10. 18. 

Unter dem Beiftande des betenden Erlöſers auf dem Oelberg, in der 
Fürbitte der hl. Himmelsfönigin, Jungfrau und Mutter Gottes Maria, 
unter dem Schute des hi. Erzengels Michael und aller HI. Engel, in der 
Fürbitte des hi. Nofephs, der hl. Apoftel, des hl. Dominifus, des hl. Xa- 
verius und aller Heiligen Gottes ijt die Bruderihaft zur Bewahrung und 
Belebung des Glaubens, kirchlich in diefer Pfarrkirche mit folgenden Regeln 
eingeführt worden. 

Fin Mitglied diefer Bruderichaft Toll: 

1. Den Glauben an die Gottheit Jeſu Chrifti, unſers Erlöſers, 
jederzeit und überall itandhaft in Worten und Werfen befennen, wo ſich 
ihm ein Anlaß anbietet; 

2. Täglich nad verrichtetem Morgengebet alle jeine Gedanken, Worte 
Werke, jein Thun und Lajjen den Tag hindurch, vereint mit den Verdienjten 
Jeſu Chriſti am Kreuz und im bi. Mekopfer, und dur die Fürbitte der 
Mutter Gottes und aller Heiligen Gott dem Bater aufopfern; 
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3. Täglich beim Betenläuten Des Morgens, sye# wo es immer 
dad Haupt entblögen und ben englifchen Gruß betert 


befinden mag. > farıgottesdi 
= 4. 63 joll Sonn: und Feiertage heiligen, dent „re zum fleif 
fleißig und mit Andacht beimopnen, und feine Hausgerzo +r de Luftbark 


Beſuche deſſelben anhalten; ſich vor Entheiligung durch lar en, und | 
Handel und Wandel hüten, und auch Andere davon abırr «E 2 unternehꝛ 
knechtliche Arbeiten ohne Bewilligung ſeiner geiftlichen obe= cr Kirche 
auch alle Sonntage für Aufnahme der heil. römifc-tathoTt — des Fri⸗ 
Ausreutung der Ketzereien und SertHümer und zu Grhartze=*# pen chriſt 
das allgemeine Gebet und 5 Baterunfer, 5 Ave Maria ust 
Glauben beten. = oHnen, 
5. Es foll, wenn möglich, täglich der hl. Meie BE, den! 
mwenigjtens beim Kirchenläuten Die Meinung mahen, fi — *— 
Kirche Anweſenden zu vereinigen und Jeſum Chriſtum anzu BD — 9° 
6. Es foll mit befonderer Andacht Jeſum Chriftum — zu peu 
ſakramente anbeten, und deßhalb in der hl. Meſſe bei der er ei 
jedem Gegen mit dem Hochwũrdigſten in der Kirde und au ge Di 
bei Prozefjionen, demüthig auf Die Kniee fallen und reumütHig — | 
o 


Flopfen; auch das Hl. Saframent zu den Kranken begleiten, jzer 
Fniefällig beim Vorübergehen anbeten, und auch, jo oft gan € 
Fire vorübergeht, vor beinjelben Die Kniebeugung maden. get" = 


7. Es foll jederzeit jeine MWritbrüder mit dem Spruch grii 
lobt jei Jefus Chriſt!“ oder wenn es alfo angerebet wird, antzp © 
Ewigkeit, Amen.“ u 

8. 68 fol zu feinen Meitchriften, die es beim Genuß — —— 
und Trank antrifft, ſprechen: „GSott ſegne es euch!“ und alle ure m; 
und ſchädlichen Getränfe ftreng vermeiden und nah Kräften baHi?* 
da -ıni Ä 

B fie aud von andern vermieden werben. —— pa 


rer 


9. Es foll die gebotenen Faſttäge nad der Vorſchrift der ri 
10. Es fol täglich, wenn möglid, den Hl. Roſenkrauz w 


beten; al Hausvater oder Hausmutter die Hausgenofjen zu pısr 
anhalten, nädhtli -umfchwärnten an Kindern und Dienjtboten ni = 
5 Htlihes Herum ſch in Wirtpshpä&zz 2 


11. 68 ſoll böfe Geſellſchaften, Spiel und Tanz, tet 02° 
und Privathäufen, wo über Weligion, Kirche und Priefter geſpot — 
unzüchtig geredet wird, ſorgfältig meiden, und feine Mitchriſten — ın De 
Hausgenofien, davon abhalten; und wenn e in folche ee... — 
ſehens gerathet, dieſelben fogleich ve ke 
könnte, auf geziemende Weiſe fein 8 

an den Tag legen. 3 


rlaſſen; ober wofern dieſes ni 
änzlihes Mipfallen an folchen 


— — 

12. Es ſoll zur Unterdrückung und Unſchädlichmachung läſterlicher 
und unchriſtlicher Zeitungsblätter, Bücher, Schriften, ärgerlicher Bilder, 
Gemälde ꝛc. auf das möglichſte mitwirken; hingegen gute, chriſtliche Bücher 
nach Kräften zu verbreiten ſuchen. 

13. Es ſoll in allen ſeinen Verhältniſſen zu andern Menſchen die 
Grundſätze des Chriſtenthums gewiſſenhaft befolgen und daher: 

a. Im Handel und Wandel Niemanden betrügen. 

b. Das Eigenthum jedes Andern unverletzt laſſen. 

c. Das gegebene Wort getreu halten. 

d. Bei den Wahlen der Beamten nur Dem jeine Stimme geben, von 
dem es überzeugt ift, daß er Glauben und Gerechtigkeit von ganzem 
Herzen liebe. 

e. Es foll die Pflichten jedes übernommenen Amtes ohne Anfehen der 
Perfon oder andere Nebenabſichten gewiſſenhaft erfülen. 

f. Es ſoll gegen alle feine Nebenmenfchen ſich liebevoll und nah Kräften 
dienſtfertig erweiſen. 

14. Es ſoll ſich vor Zank-, Streit- und Prozeßſucht hüten, und nie 
in einen Prozeß ſich einlaſſen, ohne darüber drei unparteiiſche Mitglieder 
dieſer Bruderſchaft berathen und ihre Zuſtimmung erhalten zu haben. 

15. Es ſoll ein Mitglied das andere, welches von dieſen Regeln, 
ſo wie überhaupt von den Lehren und Vorſchriften der römiſch-katholiſchen 
Kirche abirret, brüderlich an ſeine Pflicht ermahnen. 

16. Es ſoll zum Eintritt in dieſe Bruderſchaft die Mitchriften er: 
muntern, 

17. Es foll alle Abende ernitlih das Gewiſſen erforschen, feine 
Sünden bereuen; mwenigitens alle Monate einmal, mwofern es nicht durch 
Krankheit oder andere wichtige Urjahen gehindert ift, zur HI. Beicht und 
Kommunion gehen, und den Bruderſchafts-Prozeſſionen wo möglich beimohnen. 

18. In dieſe Bruderichaft können Perfonen geiftlihen und weltlichen 
Standes, männlihen und weiblichen Gejchlechtes aufgenommen werden. Des 
Ginichreibens wegen haben fie jich bei dem Hochw. Hrn. Pfarrer in Neuen- 
kirch als Präfes diefer Bruderichaft zu melden. 

19. Altjährlih wird am eriten Sonntage im Auguft ein Rerfamm: 
lungsfeſt diefer Bruderfchaft mit Beiht und Kommunion, vollkommenen 
Ablaß, mehrern heil. Mefien, Predigt und Prozeffion gehalten, wobei die 
Mitglieder nah Möglichkeit gegenwärtig find. 

Bruderjhaftsgebete: Die aber nicht ftreng verpflichtend, fon: 
dern nur unter eifriger Anempfehlung den Mitgliedern auferlegt werben. 

A. Jeden Montag und insbefondere auch alle Frohnfaſten-Freitage 
für die Kirche Gottes und um Erhaltung im wahren lebendigen Glauben. 
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n Zuerft wird das „Allgemeine Sebet“ verrictet. z egteitöfonntag ı 
. * folgt der heilige Rofenfranz ; vom B1. Sreifa z SZ aftenzeit bis 
i8 zur hl. Faſtenzeit ber freudenreiche ; — in per Pa Dreifaltigfe 


Oſtern der ſchmerzhafte; — von Dftern bis zum 
: a der glorreiche Rojenfranz. IX ve Maria 
ge riieiig * — Strophe von 10 . gerunfer, d 
— niſſe — zuerſt wie gewöhnlich das ſchaltung ' 
eutſche Salve Regina. Jedoch wird dieſe # ga11 bete we 


ftveng gefordert. Wer diefe Gebete nicht einſchalten 
ſtens das Allgemeine Gebet zum Rofenkranz ! iniger 
: „Erbarme Did unfer, o allerheiligfte Dreifaltigkeit eis" a D 
en liſcher Vater! erhöre unfer Gebet durch * — 
a Seine heilige Menſchwerdung, ftrenges 12 8# Alt, 
Bi = te und Tob, duch Sein Heiliges für uns vergofferz © 9. J 
ie Fuͤrbitte Seiner heiligen jungfräulichen Mutter Maria pe= che ? 
der hl. Anna und aller lieben Heiligen und Engel! Verhe ve == p w 
.. Sohn! Errette die Menfchen! Stürze bie Hölle ! pen 
ER — hl. Geiſtes, die Hohe Weisheit der hl. Einfalt unD „te 
z b der Demuth! So gefchehe es im Namen Gottes des 7 == 
es j Sohnes, und des T HI. Geiftes. Amen.“ 
. p fe 71 


d. * er bes Rofentranzes wird das Gebet aufge 
ve Maria, zu welchem folgendes beigefügt wird: u; 
Liches Gebenedeit iſt die Frucht Deines Leibs, Jeſu, in deſſen — er 
es Herz im hochwürdigſten Sakramente des Altars wir unſern IE 5731 
— al unſern Bitten und Flehen, Gedanken, Worten unD u; 
h Hritt und Tritt, Thun und LRaffen unfers ganzen Lebens ir # c 
amit all’ diefes darin fo verbeſſert werde, daß es zum höchſten ob, : 
Glorie, Anbetung und Danffagung vor Gottes Thron gereide, unD 7 
unfern Bitten erhört werben. Huch zu Ehren der feligiten Xungfr# — 
— Gottes Maria, Des Heiligen Joſeph, der heiligen Anna unD = 
lieben Heiligen und Engel, welche mir bitten, daß fie durch ihre Für > 
erfegen wollen, was uns gemangelt hat im Gebete an Andacht unD 
trachtung der Geheimnifje, am erhört zu werben.“ : 
„Heilige Maria! Mutter Gottes! bitt für uns arme Sünder, Fe 
und in ber Stunde unfers Abſterbens. Amen!“ 
e. Nun ber driftliche Glauben, und nad Vollendung 
Schlußgebet für pie Brupderfchaft. 
„&8 komme un Durch die Kraf 
Weisheit und Stärfe zu, unD ver Beili 


defielben folgert pe 


3 fraff 


t des heiligen Nanıens Jeſu 
auf paf® 


ge Geift fei unfere Leitung, 
3 * 
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wir in allem den hl. Willen Gottes mögen erfüllen. Wir geben uns ganz 
und gar dem lieben Gott als ein Opfer dar. Mache mit uns, großer 
Gott! was du willſt! Dein hl. Wille iſt der ſchönſte, vollkommen und 
gerecht. Lieber Gott, nimm dieſes unſer Opfer an! Verlaſſe doch uns arme 
Sünder nicht!“ 

„Königin Himmels und der Erde, bitte für uns! Wir legen unſre 
Sache in deine fürbittenden Hände nieder. Nimm uns in deine mütterliche 
Beſchützung und Gnaden auf, o Maria!“ 

„Heiliger Erzengel Michael, und ihr heiligen Geiſter, die ihr uns 
von Gott ſeid an die Seite gegeben worden! laßt doch nie geſchehen, daß 
wir vom Satan überwunden werden, ſondern helft uns ihn beſiegen — zur 
Ehre des heiligſten Namens Jeſu.“ 

„Der gekreuzigte Jeſus + fei in meinem Gedächtniſſe, daß ich allzeit 
an Ihn gedenke! Der gefreuzigte Jeſus + fei in meinem Munde, daß ich 
Ihn allezeit lobe! Der gefreuzigte Jeſus + fei in meinem Herzen, daß ich 
Ihn allezeit liebe! So geihehe es im Namen Gott des 7 Vaters, und bes 
+ Sohnes, und des hl. + Geijtes, Amen.” 


*) Nah Umftänden und Belieben fann auch noch die Litanei Aller Heiligen 
gebetet werben. 


B. Am Freitag Abends wird das ganze Jahr hindurch der fchmerz- 
hafte Roſenkranz gebetet, und darin bejonders aller Bruderſchaftsmitglieder 
und anderer gläubiger Chriften, die wegen Krankheiten oder andern Leiden 
des Leibes oder der Seele fich in dieſes Gebet anempfohlen, gedacht. Auch 
wird nad Umjtänden eine kurze Stationenandadht oder eine andere Betrach— 
tung des Leidens und Sterbens Jeſu Chrifti beigefügt, und bei dem Roſen— 
franze das Aufopferungs: und das Schlufgebet wie am Montage verrichtet. 


Angelobungsformel. D Allerheiligite Dreifaltigkeit! Cin einiger 
Gott! Emige Wahrheit und unfehlbare Weisheit, die weder betrügen noch 
betrogen werben fann! Der Du Deine Kirhe auf einen unüberwindlichen 
Felſen gebaut, und ihr Deinen beftändigen Beiftand verfprochen haft. Ich 
glaube feit Alles, was Du geoffenbaret und dur Deine Kirche zu alauben 
vorgeitellt haft; in Bereinigung mit Maria und allen Heiligen: und fchliee 
mich vom ganzen Herzen an Deine hl. Kirhe, an den Statthalter Chrifti 
und jeine Schaafe an. Ich widerſage dem böfen Feinde, all’ feinem Ein— 
geben, Rath und That gegen Gott und die heilige Kirche, den apoftolifchen 
Stuhl, die Kirhengewalt und Kirdenfreiheit, die Verehrung Mariä: und der 
Heiligen. Und gelobe mit Mund und Herz, Dir, Deinem hl. Glauben 
und Deiner hl. Kirche in allen Verfuhungen und Kämpfen treu zu fein 
und zu bleiben, andere zu biefer Treue zu ermahnen und barin zu bewahren ; 
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j befennen 
Dich, o Zeus! als wahren Gott Dom wahren Sotrf — hl. K 
anzubeten, die Gebote, Satzungen und frommen Uebunge efus! und 2 


zu ehren und nah Möglifeit zu beoba : i — 
— auch vor der Welt und den A gere ze en Be 
— der Bruderſchaft zur Bewahrung und Bele =” J | 
Ich bitte Did, o großer Gott und Herr! Sei un — = 
und Belehrung! Den. Verirrten zur — Erle 2 ⸗ — geind 
bannung von Irrthum und Unglauben: aur Berbemätßt ı 8E =- * ung 
Bl. Kirche; zur Erhaltung im wahren eg b nd * — ſel 
Friedens, den die Welt nicht geben Tann re ie ir zrt« — C 
Jungfrau Maria, aller Heiligen und Engel und die Papier® = .. bie . 
Verherrlihe Deinen göttlichen Sohn; MSN die Menſchen 2 er ihe 
Uns gieb die Gaben des HI. GSeiftes, Seine Leitun Kraft * | - güllen 
Stärke, auf dag wir in Allem Deinen Heiligen len möger® rn in 
bitten Di durch Jeſum EHriftum, Deinen Sohn, unjern > ee t 
erin 


, Diefer Gebetöverein — an und für ſich ein ſchoön e⸗ im 
Frömmigkeit des katholiſchen Volkes ift im Kanton Luzer 18 gie 
geworden, welde jelbjt den Freifinnigen fühlbar wurde, obgle i —*— 
ſpotteten und, wenn etwa ein Mitglied des Gebetvereins in fei»* = 3 
wandel von der Bahn abıwich, welche die Statuten vorzeihpnete str »oi 
hoben, um damit den Verein verächtlich zu mahen. Leu war <a 
dieſes Vereines, er beobachtete ſeine Statuten, er verrichtete 3 1*4* 5 rıc 
feiner Yamilie, mit feinen Umgebungen, und wenn er zu ii a < 
Großen Rathes in die Stadt Luzern fam, mit Mitgliedern PP — 
Rathes die vorgeſchriebenen Bereinsgebete. Das Vereinsfeſt i — 10 
wurde alle Jahre feierlicH begangen und von einer großen BolfSrrt — 
dächtig beſucht. Von Diefem Vereine her ſchreibt ſich noch insbefo #* = 
allgemein im Kanton Luzern übliche Name „Vater Leu“, mit wercD«! 
ben Nachfolger von „Water Wolf“ bezeichnete. * 

Neben diefem Gebetsvereine bildete fih auh no der m ra — 
Verein“ welcher mehr eine äußere Wirkſamkeit hatte. Er war vorzıe 
das Werf von Herrn Meelchior Schlumpf von Steinhaufen, Kanton - 
damals Profeffjor in Luzern und von andern gleihgefinnten Geftlichere - 


Statuten diefes Vereines Tauteten mie folgt: 

„Stehet feft in einem Geiſte, eines Sinnes mitlämpfend fr 
Glauben des Evangeliums, wurd laſſet eud in feinem Stüde abihreden D= 
bie Widerſacher, welches ihnen Anzeige des Verderbens, euch aber des Se" 
Pit. I. 


M; und das von Gott.“ 
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„F. 1. Der Zwed diefes Nereines ift innigere Verbindung Fatholifcher 
Schweizer, um einerjeits die Werke der Finſterniß mit dem Lichte ber 
Wahrheit zu beleuchten, kränkende Angriffe gegen das freie katholiſche Glau— 
benäbefenntniß, gegen die Lehren und Inftitutionen der HI. Kirche überhaupt 
und insbefondere gegen die Ehre und pflihtmäßige Wirffamkeit ihrer Mit: 
gliever auf gefeglihe Weife zu vindiciren; und anderfeits, um durch 
bejiere Benutzung der Deffentlichfeit, durch Unterjtüßung der katholiſchen 
Miffionen und Inftitute, durch Verbreitung guter Schriften u. f. w. aud 
thätiger zur Erweckung und Belebung des katholiihen Sinnes und Wandels 
mitzumirfen. 

$. 2. Der Verein befteht aus einer Hauptdireftion, einem Rathe 
und aus freien Mitgliedern. 

$. 3. Die Hauptdireltion, aus 7 Mitgliedern beftehend, wird immer 
auf zwei Jahre gewählt; im Anfange von den 20 erften Mitgliedern des 
Vereins, in der Folge ſtets vom Rathe. 

$. 4. a) Diefe Hauptdireftion ernennt jährlih aus ihrer Mitte einen 
Präfidenten, einen Aftuar, einen Pfleger, zwei Direftoren und zwei Sup: 
pleanten, und beftimmt durd ein, vom Rathe zu genehmigendes Reglement 
die Geſchäftsordnung, die Befugniffe und Pflichten jedes einzelnen Mitgliedes. 

b) Sie verfammelt fih ordentlich alle Vierteljahre, und außerordentlich 
fo oft, ala es der Präfident ober zwei Mitglieder verlangen. 

c) Sie ordnet befondere Kreife an, in welden ein von ihr aufzu— 
ftellender Eorreipondent und zwei von ben Kreismitgliedern zu erwählende 
Affiftenten die Kreisdircktion bilden, die nad einem eigenen Reglemente bie 
Geſchäfte unter fich vertheilet. 

$. 5. Alle Kreisdireftionen insgefammt bilden den Rath des Vereins, 

8. 6. a) Diefer Rath nimmt jährlih Nehenfhaft von der Haupt: 
direftion über ihre Geihäftsführung, und läßt aud ihre Rechnungen durch 
eine eigene Commiffion unterfuden. 

b) Er bevollmächtigt durch Mehrheit der fchriftlichen Vota die Haupt: 
direftion zu folhen Unternehmungen, deren Ausführung eine Steigerung ber 
orbentlihen Geldbeiträge erheifchen würde. 

ec) Er entſcheidet ebenfalls durch Mehrheit der ſchriftlichen Vota, ob 
ein Unternehmen Statt finden fol oder nicht, bi welchem zwei ober mehrere 
Mitglieder der Hauptdireftion an ihn appelliven. 

$. 7. Die Aufnahme neuer Mitglieder geſchieht dur die Kreis: 
direftionen, ober, wo nod Feine ſolche aufgeftellt find, durch die Hauptdireftion. 

$. 8. Jedes Mitglied des Vereines zahlt, jo lange es am Vereine 
Antheil nehmen will, halbjährlih an die Cafe einen ordentlichen Beitrag 
von brei Franken, der in außerordentlihen Fällen durch ben Rath gefteigert 
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| = a träge eines 
werben kann, jedod fo, dak die Summe ſämmtlicher — 
gliedes im ganzen Jahre nie 12 Franken Aberſteigen DaF — erein unterfl 


$. 9. Wer mit größeren oder Pleineren Gaben pert mit Danfbe 
will, ohne als ordentliches Mitglied ihm beizutreten, mir 
als Wohlthäter defielben angefehen werden. en, welche 
S. 10. Jedes Mitglied ift berechtiget, folde Tha 1 ui oder bie 
weder die ehren und Inſtitutionen der katholiſchen Kir _ Hauptdire 


— die amtliche Wirkſamkeit ihrer Mitglieder gefährden, pe# zen Wiege 
zu verzeigen und zu fordeın, daß fie Diefelben auf geſets * or Just all! 


auf Koften des Vereins vindicire; und jedeg Mitglied ijt auı HS auvptidir 

Vorſchlãge zur Erreichung des Gef ellichaftözwedes an PIE = 

einzureichen. afien, | 
cireE 


$. 11. Will fi die Hauptdireftion darüber nicht geiner 
fie, falls das Mitglied nad) Mittheilung der Gegengründe azı * 
rung beſteht, die Sache dem Rathe zur Entſcheidung vorzu Ie —2 

$. 12. Ale Mitglieder Des Wereines jind, als jolde, FETT zz 
und die Minorität hat id, Den im $. 6 fit. c. vorgehen e*# 
nommen, immerhin dr Majorität zu unterwerfen. .ote ei 

$. 13. Jedes Mitglied foll Der übrigen im täglien G5ePp gi 

fein, und beim Abfterben eines Mitgliedes joll die Hauptbirefti o 2 «zn 
3 HI. Meſſen Iefen und feinen Hintritt den übrigen befannt nn jzıe" 


en Y 


$. 14. Die einmal erlegten Geldbeiträge können in =: rıi 
zurüdbegehrt werden und jollen , Falls die Zahl der Mitgliepe * 
herabfinfet, ad pias causas verwendet werden. ser 


$. 15. Segenwärtige Statuten bleiben in Kraft, bis pie — i 
der Mitglieder über eine Abänderung derſelben im Ganzen oder i 114 - 
übereinftimmt.“ 

Das vorzügide Wirken Dieses Vereines beitand in der e — 
einer Kirchenzeiting und in Verbreitung katholiſcher Schriften. Dre — — 
zeitung hatte das große Verdienſt, daß ſie alle von ber Kirche und ne 
Regierungen ausgehende anf Firchliche Verhältnifie bezügliche Erlaſſe 77* — 
dem Wortlaute nah veröffentlichte, wodurch ſie eine Fundgrube ie 
Geſchichtſchreibung wurde. Arıch führte fie den Kampf für bie — -eö 
Kirche mit Entigievenheit. &ofeph Leu war Mitglied auch biefes Ver ge 
und unterftüßte deſſen XWirfer durch jein lebendiges Wort und vurch — 
Börſe. Er hatte für Die Kirchenzeitung eine Vorliebe. Er war — 
ein treues Glied der katholiſchen Kirhe und aud ein Freund ber a. 
(haft. Die Freifinnigen verfchrieen ihn als ein Werkzeug ber ler 
wie fie die Geiftlichen zıı benennen gewohnt waren, ſchalten ihn als 
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„Pfaffenknecht“. Auch diefer Vorwurf war unbegründet. Er wollte ber 
Geiftlichkeit ihr Firchliches Wirken ungejchmälert wiflen, er wollte ihr einen 
wejentlihen Einfluß auf die Erziehung und Bildung des Volkes einräumen, 
aber er wollte fie von jedem politiihen Einfluß entfernt haben, indem er 
den Gedanken, fie auch zu Beamtungen und namentlih zu Grofrathöftellen 
wählbar zu erflären, befämpfte. So oft ich ihm davon ſprach, der Grundſatz 
ber Rechtsgleichheit fordere, daß auch die Geiftlichen zu politiihen Beamtungen 
wahlfähig feien, und fo oft ich Hinzufegte, auch die Klugheit gebiete, bie 
fühigjten und tüchtigften Bürger von diejen Beamtungen nicht auszufhließen, 
antwortete er mir jedesmal: bie Geiftlihen follen Seelforger fein, fie haben 
nicht Zeit, fih von ihren Gemeinden zu entfernen und fte verlieren an 
Würde und Anjehen, wenn fie in die politiihen Kämpfe fi einlaſſen: im 
Kirhe und Schule fei ihre Stellung, nicht in Staatsgeſchäften. Allerdings 
ehrte er die Geiftlichkeit, allein er unterſchied aud hier die Geifter jehr 
ſcharf; er hörte auf die Räthe tüchtiger Geiftlicher, welche durch einen ädht- 
priefterlichen Lebenswandel fi auszeichneten, aber er prüfte immer felber 
und folgte niemals blind. Es war überhaupt ein hervorragender Zug im 
Leus Charakter, daß er fich nichts einſchwatzen ließ, fondern in Allem nad 
jelbftftändigem Urtheil handelte und verfuhr. So gegenüber von Einzelnen, 
fo aud im Kreife von Mehrern. In ber Regel beftimmte er mehr Andere, 
als daß er von ihnen bejtimmt wurde oder ſich beitimmen ließ. 

Den katholiſchen Verein betrachtete Leu als eine Schugmehr gegen bie 
Schußvereine der Freifinnigen. Wie diefe den Schuß der Regierungen und 
die Ausbreitung ihrer Grundſätze beabjichtigten, jo war der Fatholifche Verein 
auf den Schuß der Rechte der Kirche und des Volkes und auf die Befämpfung 
antifirhliher Irrthümer gerichtet und bedacht. Einer der fruchtbarſten und 
gebiegenften Mitarbeiter an den Ameden des katholiſchen Vereins war ber 
greife Chorherr Franz Geiger, welder durch feine einfahen und gründlichen 
Schriften die religiöfen und kirchlichen Irrthümer der Zeit unaufhörlich 
beftritt und das Volt über die Grumbmwahrheiten des Chriftentfums und 
vorzüglid über die Nothwendigkeit der Einheit in der Fatholiihen Kirche 
dur den Papſt gründlih und faßlich beiehrte. Jofeph Leu hegte eine hohe 
Verehrung für den ehrwürdigen Herrn Geiger und ftand in freundfchaftlicher 
Berbindung mit Herrn Ehorherrn und Profeflor Joſeph Wiebmer, fo mie 
mit Herrn Profeſſor Melhior Schlumpf, welche ebenfalls thätige Mitarbeiter 
der Kirchenzeitung und des Fatholifhen Vereins waren. Er war überhaupt mit 
Allen befreundet, welche für die Zwecke bes katholiſchen Vereins thätig waren, 
und war überall dabei, wo man im Kanton für Recht und Wahrheit lämpfte. 
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Siebenter Mpichnitt. 
Die Kämpfe der WeltlihKeit gegen die Haflihk 





Die Verwerfung der Br gegend Mel 
des Luzernervolfes * in en —* * übe p,er Freifin 
von Luzern einen Stadel zurüd. Si er Regierung ut — zig Umt 
der Geiftlichfeit zu, an i © fchrieben jenes &r 

zu, an ihr alfo wollten fie Rade nehmerz PR 
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Fuchs blieb an der Anftalt und auf feine Empfehlung wurde auch J. Anton 
Fiſcher aus Bayern berufen, welcher dann fpäter wegen ſchlechter Aufführung 
wieder entlafjen werden mußte und in Amerifa vom Fatholifhen Glauben 
abfiel. Während diefer Kämpfe, und ebenfalls in Folge der Verwerfung 
der Bundesurfunde und der Kämpfe der Regierung von St. Gallen gegen 
das Bisthum Chur: St.Gallen entitand der Plan zu einem gemeinfamen 
Verbande der Negierungen in Bezug auf kirchliche Dinge. Unter der Leitung 
des Schultheißen Eduard Pfyffer wurde am 20. Nänner 1834 zu Baben 
im Aargau eine Gonferenz von Abgeordneten der Stände Bern, Luzern, 
Solothurn, Bafelland, St. Gallen, Aargau und Thurgau gehalten, wo bie 
befannten NRadenerconferenzartifel verabredet wurden. Diejelben lauteten : 

„I. Errichtung eines Metropolitanverbandes. Von dem Gefühle der 
Nothwendigkeit dDurhdrungen, die kirchlichen Intereſſen des katholiſchen Volkes 
im gemeinfamen fchweizeriihen Vaterlande zu einigen und die verichiedenen 
Theile der Fatholiichen Bevölkerung zu einem den Forderungen des Staats 
und dem Dedürfnifje der Kirche entiprechenden Ganzen zu verbinden, haben 
fi die hiernadh benannten Stände zur befondern Aufgabe gemacht, die Idee 
eines Metropolitanverbandes, wie ſolche ſchon in den ältejten kanoniſchen 
Vorſchriften und den kirchlichen Einrichtungen der ältern und neuern Seit 
begründet und ausgeführt ift, auch in der Kidgenofienichaft ins Leben zu 
rufen, und geben um fo mehr der Hoffnung Raum, es werben diefem ihrem 
Streben auch die übrigen Fatholifchen und paritätiihen Stände ſich anſchließen, 
als die Vortheile, welche von einem folchen Unternehmen zu erwarten, die 
Interejjen des Staates und der Kirche in gleihem Maaße zu befriedigen 
geeignet find, umd als namentlich die Kirche, die da eine wahre Gemeinſchaft 
der Gläubigen darjtellen jo, in der Bildung eines ſolchen höhern Verbandes 
— wie ihn die Errichtung eines erzbiihöfliden Stuhles in der Schweiz, 
oder wenn dieſe, wider beſſeres Verhoffen, nicht erzielt werden könnte, Die 
Anſchließung an ein auswärtiges Erzbisthum herbeiführen würde — ein 
mweientlihes Mittel zur Grreihung ihrer jchöniten Zwede finden wird. Bon 
diefer Anficht ausgehend, und von dem Gedanken geleitet, durch Einführung 
höherer kirchlicher Anftitutionen das öffentliche Leben in Staat und Kirche 
zu heben, gaben ſich die mehrerwähnten Stände folgende Zufiderung und 
Erkärung: 

„Die kontrahirenden Kantone der Eidgenoſſenſchaft, in Ausübung ihres 
Iandesherrlihen Rechtes ſolche Firchliche Anftitutionen zu begründen, die ben 
vom Staate anerfannten geiftigen Bedürfniſſen feiner Glieder entipredhen, 
verpflichten fich gegenfeitig, die bisherigen Immebiatbisthümer, denen fie an— 
gehören, einem Metropoliten zu unterjtellen, und werden zu dem Ende Seine 
päpftliche Heiligkeit erfuhen, das Bisthum Bafel (ald eine der ältejlen 
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find verpflichtet, was immer im Widerſpruch mit diefen Beftinnmungen ihnen 
zufommt, nit nur unbeadtet zu laflen, fondern fogleich der betreffenden 
Amtöftelle zu Handen der obern Staatsbehörden mitzutheilen. 

„Die Kantone verpflichten fi, auf dem Wege der Gefekgebung wirk⸗ 
jame Strafbeitimmungen gegen Webertretung aller diefer Vorfchriften feft: 
zufeßen. 

„Geiftlihe Erlafle rein dogmatiiher Natur follen der Staatsbehörbe 
ebenfall3 mitgetheilt werden, der ſodann überlafjen ift, ihre Bewilligung zur 
Befanntmahung unter der Form des Viſums zu ertheilen. 

„4) Die Kantone, in denen Cheftreitigfeiten nicht in allen Beziehungen 
dem Civilrichter unterftellt find, werden in ihren bürgerlichen Gefeßgebungen 
den Grundſatz befolgen, daß der geiftlihen Gerichtsbarkeit jedenfalls Feine 
höhere Competenz in Eheſachen zuitehe oder eingeräumt werden bürfe, als 
diejenige über das Saframentalifche des Ehebandes zu urtheilen. Alle übrigen 
Verhältniffe werben die Kantone dem bürgerlihen Nichter vorbehalten. 

„5) Die Eingehung von Ehen unter Brautleuten verfchiedener chrift: 
liher Confeffion wird von den Fontrahirenden Kantonen gemwährleiftet. Die 
Verfündung und Einſegnung unterliegt den gleichen Vorichriften, wie jene 
von ungemifchten Ehen und wird dem Pfarrer ohne Ausnahme zur Pflicht 
gemacht. Die angemejjenen Coercitivmaßregeln gegen die ſich mweigernden 
Pfarrer werden die einzelnen Kantone bejtimmen. 

„6) Die Eontrahirenden Kantone werben die Feſtſetzung billiger Ehe: 
dispenstaren, fei es durch PVerftändigung mit dem Bijchofe, ſei e8 durch 
Unterhandlung mit dem päpitlihen Stuhle zu bewirken fuhen. Würde ber 
Zweck auf dem bezeichneten Wege nicht erreicht, fo behalten ſich die kontra— 
hirenden Kantone diesfalls ihre weitern Verfügungen vor. 

„7) Sie verbinden fi, eine mwejentlihe Verminderung der Feiertage, 
oder die Verlegung derjelben auf die Sonntage, nah dem Grundſatze mög: 
lichſter Gleichförmigkeit auszumirken, und werden zu diefem Behufe fich mit 
dem Bilhofe ind Einverſtändniß jeten. Eben fo werden fie fi gemeinfam 
für Verminderung der Fafttage, mit befonderer Rüdfiht auf das Abftinenzs 
gebot an Samstagen — verwenden, jedenfalls ihre hoheitlihen Rechte auch 
in diefen Disciplinariahen fi vorbehaltend. 

„8) Die fontrahirenden Kantone verpflichten fich zur Ausübung ihres 
landesherrlichen Rechtes der Oberanfficht über die Priefterhäufer (Seminarien). 

„Sie werden in Folge defielben vorforgen, daß Reglemente über die 
innere Einrichtung der Seminarien, infomeit fie von kirchlichen Behörden 
auögehen, der Finficht und Genehmigung der Staatsbehörde unterlegt werben, 
und daß die Aufnahme in die Seminarien nur jolden Individuen geftattet 
wird, die fih vor einer, durch die Staatsbehörbe aufgeftellten Prüfungs: 
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Commiſſion über befriedigende Vollendung ihrer philojophiihen und theo— 
logifhen Studien ausgemwiefen haben. 

„Auch werden fie fih dur Prüfungen der Wahlfähigkeit der Geifte 
lichen vor deren Anftellung als Seeljorger verfihern und überhaupt für bie 
weitere Ausbildung derfelben durch zmweddienlihe Mittel forgen. 

„Die Regulargeiftlihen find in Hinfiht auf den Antritt von Pfründen 
und auf Aushülfe in der Seelforge ganz den gleihen Vorſchriften unter- 
worfen, wie die Säfulargeiftlichkeit.. Was insbefondere den Kapuzinerorden 
betrifft, jo werden die Kantone die angemeflenen Mafregeln ergreifen, damit 
auch über die von diefen Gliedern auszuübende Seelforge die erforderliche 
Staatsauffiht malte. 

„9) Die fontrahirenden Kantone anerfennen und garantiren ſich das 
Recht, die Klöfter und Stifter zu Beiträgen für Schul:, religiöfe und milde 
Zwecke in Anſpruch zu nehmen. 

„10) Sie werben gemeinjame Anordnungen treffen, daß in Aufhebung 
ber bisherigen Eremtion die Klöfter der Jurisdiktion des Biſchofes unter: 
ftellt werben. 

„11) Die Kantone werden nicht zugeben, daß Abtretungen von Cola: 
turrechten an Firchlihe Behörden oder geiftlihe Corporationen Statt finden. 

„12) Sollte von Seite kirchlicher Dbern gegen die von der Staats- 
behörde vermöge ihr zuftehenden Wahlrehts vorgenommene Bejegung einer 
Lehritelle irgend einer Art — Einſprache erfolgen, fo ift diefelbe als unftatt- 
haft von dem betreffenden Kanton zurückzuweiſen. 

„13) Die Eontrahirenden Stände gemährleiften ſich gegenfeitig das 
Recht, von ihrer gefammten Geiftlichfeit gutfindenden Falls den Eid ber 
Treue zu fordern. Sie werden einem in dem andern Kanton den Eid 
verweigernden Getftlihen in dem ihrigen Feine Anftellung geben. 

„14) Endlich verpflichten fich die Kantone zu gegenfeitiger Handbietung 
und vereinten Wirken, wenn die vorerwähnten oder andere hier nicht auf: 
geführten Rechte des Staats in Kirchenjachen gefährdet oder nicht anerkannt 
würden und zu deren Schug gemeinfame Maßregeln erforderlich fein follten.” 

Schon im März flug der Kleine Rath ein Geſetz über das Placet 
vor, welches mit den Beichlüffen der Badenerconferenz übereinftimmte; der 
Grope Rath genehmigte den Vorfchlag und verfhärfte noch die Straf: 
bejtimmungen. 

Ehe noch diejes Geſetz erlafien war, am vierten Sonntag im Winter: 
monat 1833, hatte Anton Huber, Pfarrer in Uffifon, eine Predigt gegen 
das Lejen ſchlechter Schriften gehalten und dabei eine Warnung und ein 
Verbot des Rapftes Gregor XVI. gegen einige neue irrige Bücher aus ber 
Kirchenzeitung vorgelefen. Um biejes Umftandes willen wurde Herr Anton 
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Huber am 8. Jänner 1834 vom Kleinen Rathe von ſeiner Pfarrpfründe 
abberufen; die Pfründe wurde ſofort zur Wiederbeſetzung ausgeſchrieben. 
Weil aber der Biſchof ihm ſeine geiſtliche Pfarrgewalt nicht entzogen hatte, 
ging Herr Huber wieder in ſein Pfarrhaus zurück und verwaltete die Seel— 
jorge fort. Da wurde er am 18. Jänner militärifch nach Luzern abgeholt 
und durch Landjäger in und aus dem Verhör geführt und eingefperrt. Am 
22. Jänner überlieferte man ihn der Staatsanwaltſchaft unter dem Titel 
von Widerfeglichkeit gegen die obrigkeitlihe Gewalt. Weil aber ein großer 
Theil der PVürger von Uffifon für ihren Pfarrer zuerft an den Kleinen und 
weil dieſes nichts fruchtete auch an den Großen Rath um Wiebereinfegung 
in feine Pfarrpfründe gelangten, jo erjtattete der Kleine Rath zur Recht: 
fertigung feiner Mafregeln gegen Pfarrer Huber einen Beriht an den 
Großen Rath. Eine hitzige Berathung darüber endigte mit dem von Dr. 
Gafimir Pfyffer vorgefchlagenen Beſchluſſe: e8 Habe bei der Schlugnahme 
des Kleinen Nathes vom 8. Jänner fein Bewenden, da dem Kleinen Rathe 
die Befugniß zuftehe, um begründeter Urſachen willen einen Geiftlihen von 
feiner Pfründe abzurufen. Die gerihtlihe Verfolgung gegen Herrn Pfarrer 
Huber endigte damit, daß er vom Wppellationsgerihte von Schuld und 
Strafe freigeiproden wurde. Der Biſchof legte gegen die Abberufung Ver: 
wahrung ein, jo daß die Pfarrpfründe nicht mehr bejegt, fondern durch einen 
Vikar verjehen wurde. 

Mit der Abjegung Wiebmers, mit der Einführung des Placet und 
mit der Abberufung Hubers war die Regierung von Luzern noch nicht 
zufrieden. Es mußten noch ein Paar Perjönlichkeiten aus ihrem Wirkungs— 
freife verdrängt werden. Herr Meldhior Kaufmann, welder im Jahr 1821 
an die Stelle des Herin Profefjord Trorler zum Profeſſor der Philofophie 
und fpäter zum Profejlor der Theologie war ernannt worden, wurde mun 
als „unfähig* abberufen und auf den Genuß ber Chorherrenpfründe im 
Hof in Luzern beſchränkt. Auch Herr Meldior Schlumpf von Steinhaufen, 
Kantons Zug, mußte weihen. Die Veranlafjung dazu gab eine im Kanton 
Aargau gegen Herrn Dekan Groth in Merenichwand eingeleitete Unter: 
fuhung. Bei der Beichlagnahme der Schriften des Herrn Groth zeigte fich 
nämlih, daß Herr Schlumpf mit ihm in Briefwechfel geitanden und für bie 
Zwede des fatholiihen Vereins thätig geweien jei. Die Verhörkommiſſion 
des Bezirfsgerichts Muri, deren Präfident der nachmalige Oberrichter Müller 
und deren Schreiber der jpätere Bezirfsamtmann Weibel waren, erfuchten 
die Polizeidirektion von Luzern unterm 29. Mai 1835, bei den Gebrüdern 
Näber, bei Herrn Pfarrer Egli in Root, bei Herrn Profeffor Geiger und 
bei Herrn Profeſſor Schlumpf gleichzeitig Hausdurchſuchungen vorzunehmen. 
Der Polizeidireftor, Herr Negierungsrath Lauren; Baumann, willfahrte dem 
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Anſuchen bereitwillig. Die Beichlagnahme der Schriften jtellte aber nichts 
anderes heraus, ald daß Herr Profeflor Schlumpf Mitglied des Fatholifchen 
Vereins fei, daß er für die Zwecke deilelben mit Gleichgefinnten in Verkehr 
ftehe und der Preſſe fich bediene, um jenen Zweden angemeſſene Schriften 
druden und verbreiten zu lafjen, und daß der Verein die Koften aus Bei: 
trägen der Mitglieder zahle: Alles Rechte, welche durch die Verfaſſung 
gemwährleiftet und von den Freifinnigen taufendfach geübt waren. Natürlich 
beſchwerten fich die Betreffenden über die jchreiende Berlegung ihrer Nechte 
dur die Polizeidirektion zuerft bei dem Kleinen Rathe. Als diefer Schritt 
nichts fruchtete, gelangte Herr Schlumpf aud an den Großen Rath. Der 
Erfolg davon war, daß Herr Schlumpf, ohne Genugthuung für die an ihm 
verübte Nechtsverlegung zu erlangen, und ohne daß auch nur die mindefte 
Mipbilligung über das Verfahren der Rolizeidireftion ausgedrüdt worden 
wäre, wegen „Kränkungen gegen Behörden und Beamtete“ an den Straf: 
rihter übermiejen und vom Appellationsgerichte „der Vergehen der Verlegung 
Ichuldiger Ehrerbietung gegen die Obrigkeit ſchuldig“ erkannt und zu einer 
Seldftrafe von 200 Franken und den Prozeßkoſten verurtheilt wurde. Diefes 
Urtheil war dem Kleinen Rathe ein erwünjchter Borwand, den Hrn. Schlumpf, 
welder vierzehn Jahre lang Profefjor am Gymnaſium zu Luzern gewefen, 
neun Jahre lang mit einem Gehalt von taufend Franken, fünf Jahre lang 
mit einem ſolchen von zmwölfhundert Franken, von der Pehranftalt ganz zu 
entfernen. Am 11. Herbftmonat 1835 murde er von der Gtelle eines 
Profeffors am Gymnaſium abberufen. Am 18. des gleihen Monates ver: 
wies ihn der Kleine Rath ſogar aus dem Kanton Luzern. Die Vorftellungen 
des Herrn Schlumpf bei den Behörden fruchteten nichts, aber fie fanden 
Anklang im Volke. Die Abberufung der Profeſſoren Wiedmer, Kaufmann 
und Schlumpf und die Berufung von Chriftophor Fuchs und Joſeph Anton 
Fiſcher, die Abjegung von Pfarrer Huber, die Annahme der Badener: 
Gonferenzartifel und des Placetgejeßes erbitterten gegen die Freifinnigen 
und gegen die Regierung. Joſeph Leu theilte diefe Erbitterung. Obwohl 
nicht Mitglied der Kantonsbehörden nahm er doh an allen öffentlichen 
Angelegenheiten Iebhaften Antheil, beſprach diefelben mit feinen Freunden 
und auch mit feinen Gegnern, unverholen und von feinem katholiſchen 
Standpunkte aus. Er unterftügte die Beitrebungen feiner Freunde und 
Sefinnungsgenoffen dur Wort und That und Opfer. 
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Achter Abſtchnitt. 
Bofeph Sen wird wieder in den Großen Rath gewählt. 


Im Mai 1835 fanden die Ermeuerungswahlen für einen Dritttheil 
der Großrathämitglieder ftatt. Es waren die erjten Erneuerungsmwahlen feit 
Leus Ausſtoßung aus dem Großen Kathe. Die Mitbürger jeines Wahl: 
freifes Hochdorf wählten ihn mit freudiger Mehrheit zu ihrem Stellvertreter 
in der oberſten Landesbehörde. Joſeph Leu kämpfte aber in fich ſelbſt, mit 
feinen Verwandten und Freunden, gegen die Annahme der Wahl. Er, der 
ſonſt nie als bei dem Tode jeiner erjten Frau Joſepha Fellmann Thränen 
vergofien hatte, weinte nun ben ganzen Tag. Seine rau und feine Mutter 
bemühten fi ihm aufzumuntern und ihn zur Annahme der Wahl zu ermus 
tbigen. Ein alter jhlihter Mann, welder ihn antraf, als er traurig um 
feine Scheune herumging, jagte zu Leu: es könne ihm doch aud nicht wohl 
fein, wenn er dem Unglüde nur jo von fern zujehen müfje und nicht helfen 
fönne; dann braude er auch nicht mehr zu thun, als er möge; für bas 
Uebrige werde Gott ſchon ſorgen; e8 wäre doch auch entſetzlich jo viel braves 
Volk den Wölfen gerade zu überliefern, ohne daß auch nur Einer ſich zur 
Wehre ſtellte. Leu ging auch mit Vertrauten, zu Chorherrn Franz Geiger, 
um ihn um Rath zu fragen. Dieſer ſagte: wir wollen etwas beten. Sie 
knieeten nieder; nach einer Weile ſtand Chorherr Geiger auf und rieth ihm 
die Annahme der Rathsherrenſtelle. Als Leu einmal Abends neben der 
Mutter auf der Ofenbank ſaß und fie ihm die Annahme ber Rathsherren— 
ftelle anrieth, jo jagte er zu ihr: „Ihr wißt nicht, was das für Schlangen- 
mäuler find, mit denen man zu ftreiten hat.“ Da erzählte ihm die Mutter 
zum erften Male, dag Niklaus Wolf im Jahr 1819, als fie ihn nad 
Ballmyl begleitete, ihr gejagt habe: der liebe Gott werde ihren Sohn noch 
einmal zu etwas Rechtem brauden. Da jtand Yeu auf und antwortete: 
„Wenn Gott mid brauden will, fo brauche er mich zu was er will, id 
will ihm gern dienen“, nahm Weihwaſſer und ging ins Bett. In biejen 
Worten liegt die ganze Seele Leus. Muthig und entichlofien ging er nun 
ans Werl. So oft er in den Rath ging, erbat er fi von feiner greifen 
Mutter den Segen, fie geleitete ihn vor die Thüre und ermahnte ihn, 
muthig für die Ehre Gottes und das Wohl des Yandes zu ftreiten. Das 
that er auch ritterlich. Er war bis zum Jahr 1841, als dann ber ganze 
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Große Rath in Folge ber Berfaffungsänderung umgejtaltet wurbe, immer 
in einer Minderheit von zwanzig bis ſechs und zwanzig auf hundert Mit: 
glieder, und doch ftritt er, ald ob er voll Zuverſicht auf eine zu erringende 
Mehrheit wäre. Er behauptete jeine Meinungen feit, jo daß Dr. Cafimir 
Piyffer, als man Leu von Seite einiger Mitglieber einmal bereden wollte, 
einen von ihm gejtellten Antrag zu trennen und zu mäßigen, ausrief: „Wer 
ben Leu kennt, kann nicht glauben, durch Nachgeben etwas von ihm zu 
gewinnen; er ift ein Starrfopf, welcher, wenn er zur Thüre Hinausgeworfen 
wird, durchs Fenſter wieder hineinfteigt.” Wirklich ließ Nathsherr Leu um 
Grundfäge und um das was er als Recht und Pflicht erfannt hatte, nicht 
marften. Als er im Jahr 1839 das erftemal den Antrag auf Berufung 
ber Jeſuiten an die Lehranftalt in Luzern ftellen wollte und ihm feine 
Freunde Vorficht empfahlen, fo antwortete er: „Lett muß der Antrag zur 
Berufung der Jeſuiten gejtellt werben, und wenn es mich aucd das Leben - 
foften ſollte“ Im Kampfe gegen die Firchenfeindlihen Grundſätze der frei: 
finnigen war er immer für die entjchiedenften Maßregeln. Seine Rihtichnur 
war dieſe: „Was der Radikalismus am ärgjten haft, das muß man am 
eifrigften anftreben.” Wenn dann irgend eine enticheidende Mafregel dur: 
geführt war, pflegte er zu fagen: „Es jcheint, wir habens wieder getroffen, 
denn die Radikalen jchreien und mwüthen laut darüber.” Mit diefer ner: 
fhütterlichfeit in Grundſätzen verband er Verträglichkeit gegen die Perſonen. 
Er nahm von den erbittertften Gegnern bei den Berathungen Anträge und 
Anfichten an, infofern er fie nit im Widerfpruche mit feinen Grundſätzen 
fand. Als eim ächter Demofrat oder Volksmann unterzog er fi ben 
Beihlüffen der Mehrheit. Von 1835 bis 1841 war er in jo zu fagen 
beftändigem Widerfprucdhe mit der Mehrheit des Großen Nathes; allein er 
unterwarf fih und bejchränfte fi auf Protofollserflärungen und einfache 
Verwahrungen. Als nah 1841 in der Nefnitenangelegenheit Staatsfchreiber 
Bernard Meyer, Joſeph Mohr und Andere mit dem Austritte aus den 
Staatsämtern drohten, wenn ihre Meinung nicht die Mehrheit erhalten 
würde, fo rief er ihnen im Großen Rathe zu: „Merkwürdig it's, daß es 
bier ſolche gibt, die fogleih Alles aufgeben wollen, wenn es nicht nad) 
ihrem Köpfe geht. Worin beiteht denn der Werth diefer hohen Meinung ? 
Sit das im demofratiichen Geifte gefprochen: „weil es nicht geht, wie ich 
will, jo künde ich dem Vaterlande meine Dienfte auf?” Wie wird dadurd 
der Wille des Volkes geachtet ?“ 

Im Anfange feines politiihen Wirkens mochte Rathsherr Leu, nad) 
Vieler Meinung, feine demofratifchen Anfichten fogar zu weit treiben, indem 
ihm das Gleichniß fehr geläufig war: das Volk fei der Meifter, die Regie: 
rung ber Knecht, der Meifter könne den Knecht wegfhiden, wann es ihm 
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beliebe u. j. w. Die Freiſinnigen buldigten zwar allerwärts, wo fie wicht 
an der Regierung waren, dem gleihen Grundſatze, allein dem Hathaherrn 
Yeu machten fie den Ausſpruch dejjelben zum Borwurfe In der Folge 
wollte er zwar immer bie verfajlungsmäßige Auffiht über die Regierung 
geübt willen und modte feine Anmaßung von Gewalt oder Herriherthum 
von ihrer Seite dulden, aber er ſchützte auch Fräftig die verfaſſungsmäßigen 
Rechte der Kegierung und ließ jie gern in ihrem Kreife ungehindert walten. 
Gr war in den Vierzigerjahren die Stüge der Negierung im Volle. Er 
ihmeichelte aber weder der Regierung, noch einzelnen Mitglievern bderjelben, 
fondern trug ihnen feine Anfichten mit Beich:idenheit aber aud mit Ent: 
ihiedenheit vor und rügte Mißgriffe mit Ernſt. Das Volt nannte ihn 
Vater, die Negierung konnte ihn ihren Rath nennen. 


Neunter Abichnitt. 
Rathsherr Leus neue Kämpfe im Großen Rathe. 


— 


Die Regierung von Luzern verfolgte beharrlih ihre Firchenfeindliche 
Bahn. Sie trug beim Großen Rathe auf die Genehmigung der Beichlüfje 
einer Conferenz von Luzern behufs VBollziehung der Badenerconferenzbeſchlüſſe 
an, obwohl der heilige Vater durch ein Kreisichreiben vom 17. Mai bieje 
Beichlüfje verworfen hatte. Der Große Rath nahm den Antrag der Regie: 
rung an. Nachdem Leu ihn erfolglos befämpft hatte, gab er folgende 
Erklärung zu Protokoll: 

„Die unterzeichneten Mitgliedevr des Großen Raths des Kantons 
Luzern finden fi bewogen, gegen den von der Commiſſion über die vater: 
ländiſchen Angelegenheiten unterm 9. März 1836 erftatteten Bericht, fo wie 
auf den darauf erfolgten Beihluß des hohen Großen Nathes vom 11. gleichen 
Monats, betreffend die Bollziehung der — Kirchenfachen berührenden — 
Badener: und Luzernerconferenzartifel folgende Erflärung zum Protokoll des 
Großen Rathes abzugeben: 

„In dem Berichte des Kleinen Rathes, erjtattet über die vater: 
ländiihen Angelegenheiten unterm 13, Wintermonat 1835, Seite 5, Iejen 
wir: auf vertraulidem Wege wurde uns vom hochw. Biſchof ein vom 
Papft unterm 17. Mai erlajienes Kreisihreiben an die katholiſche Geift- 
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lichkeit der Schweiz zugeftellt, worin über die Babenerconferenz bie Ver: 
dammung ausgeſprochen wurde; ferner, Seite 6: Dem Bilchof erwiberten 
wir gleichzeitig, daß wir dem päpftlichen Kreisichreiben das Placet nie 
ertheilen werben. Nah dem Erachten der Unterzeichneten ift das erwähnte 
Kreisfhreiben bes Heiligen Vaters in der objchwebenden Angelegenheit von 
höchſter Wichtigfeit, und es murbe daher von uns die Vorlegung deſſelben 
verlangt. Die Vorlegung diejes wichtigen Aftenjtüdes wurde aus dem 
Grunde verweigert, weil bafjelbe dem Kleinen Rathe vom hochw. Biſchofe 
nur vertraulich, nicht offiziell mitgetheilt worden fei, mweßhalb der Staat 
davon Feine Kenntniß zu nehmen babe, 

„Da nun den Unterzeichneten die Kenntnipnahme von dem mehrge: 
nannten Aftenftüde zur richtigen Beurtheilung der vorliegenden Angelegenheit 
unerläßlich jcheint, jo Haben jie ihre AJuftimmung zu der von der Mehrheit 
des Großen Nathes jofort gefaßten Schlußnahme nicht gegeben, aljogleich 
ungeacht des Abgangs jenes Aktenftüdes in die Commiffionalanträge, betref: 
fend die Vollziehung der Badener: und Luzernerconferenzartifel, einzutreten, 
und wir verwahren uns hiemit im Allgemeinen gegen alle aus diefem Beſchluſſe 
des Großen Rathes hervorgehenden Folgen; und indem ſelbſt nach dem vor: 
erwähnten Berichte des Kleinen Rathes die Badenerconferenzartifel von dem 
Oberhaupte der römiſch-katholiſchen Kirche jind verdammt worden, fo jcheuen 
wir uns nit, auszufpreden, daß wir uns als römiſch-katholiſche Chriſten 
verpflichtet halten, dieſe Artikel ebenfalls zu verwerfen, und daß wir glaubten, 
dem $. 2 der Staatöverfafjung zumider zu handeln, welher Paragraph 
lautet: „Die hriftfatholifche Religion ift die des Staates und des Kantons“, 
wofern wir zur Ausführung der mehrerwähnten Artikel, jo wie fie in der 
Sefammtheit vorliegen, Hand bieten würden.“ 


Puzern, ben 11. März 1836. Joſeph Leu, von Eberjoll. 


Der Große Rath beihlog am 22. Wintermonat 1837 aud die 
Aufhebung der Franzisfanerflöfter in der Au zu Luzern und in Werthen: 
ftein. Zwei Mönde, Knobel und Oswald, hatten felbit die Neorganifation 
oder die Aufhebung verlangt. Die beiden Klöfter waren auf wenige Mit: 
glieder hevabgefommen und maren in der Disciplin erichlafft. Darum machte 
auch Rathsherr Leu gegen die Aufhebung Feine Einwendung, nur hätte er 
die Zuſtimmung des heiligen Vaters gewünſcht. 

Den Hauptlampf gegen die Freifinnigen und bie Regierung begann 
Joſeph Leu im Jahr 1839. Die Bewegung der Züricher gegen die von 
den fFreifinnigen durdanefegte Berufung von Dr. David Strauß, welcher 
das Evangelium als eine Fabel erklärt und die Gottheit Chrifti geläugnet 
hatte, gab auch der Bewegung gegen die Freifinnigen im Kanton Luzern 
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einen Aufſchwung. Die Bewegung in Zürich endigte mit der Auflöfung 
der Regierung. Als die Freifinnigen im Großen Nathe von Luzern jener 
Regierung durd eine bemwafinete Dazwilchenfunft wieder aufhelfen wollten, 
widerfegte jih Yeu und ftand auf die Seite des Zürichervolfes. Der 
Zwieſpalt der Freiſinnigen in der Schweiz überhaupt Hinfichtlih der Züricher— 
ereigniffe hinderte jetes gewaltſame Einjchreiten. 

Unterm 20. Wintermonat dieſes Jahres 1839 ftellte Rathsherr Yeu 
im Großen Rathe folgenden Antrag: 


„Belanntlih hat der Kleine Nath in Folge der neueſten Züricher: 
ereignifle feine Beamten aufgefordert, ihm einzuberidhten, welche Spuren von 
Unzufriedenheit unter unjerm Volke fich zeigen. Mehr noch als der abmini: 
ftrativen, joll der oberjten gejewgebenden Behörde daran gelegen fein, den 
Willen des Volfes nicht blos Fennen zu lernen, jondern aud als den Willen 
des Souperäns in Vollziehung zu fegen. 

„Meine werthen Herren Mitfollegen werden e8 mir alſo nicht miß— 
deuten, wenn ih im Scoofe der oberiten Landesbehörde nah Eid und 
Pflicht mit aller Freimüthigkeit auf jene Punkte aufmerkfam made, die den 
Grundfägen und dem Willen des fouveränen Bolfes entgegen find, und 
welde beim längern Fortbeſtehen feine Unzufriedenheit leicht auf einen 
bedenklihen Grad jteigern könnten. Bor Allem liegt unjerm biedern Volke 
die Nufrehthaltung der Kantonaljouveränität am Herzen. Das Voll des 
Kantons Luzern will ein jelbititändiges fouveränes Volf fein, mit andern 
Kantonen nach der Weiſe der Väter durch das Band alteidgenöfjiiher Treue 
verbunden. Aus diefem Grunde ift ihm das jogenannte Siebnerconcorbat 
verhaßt, welches in jeinen Augen nichts anderes ijt: „als ein Bündniß 
von fieben Regierungen gepflogen,“ um gegenfeitig die innehabende Herr: 
ſchaft fi) zu fichern, jo, dak, wenn ihr Souverän, das Volf, wider eine 
derjelben ſich erheben wollte, die jehs übrigen Negierungen mit allen ihnen zu 
Gebote ftehenden Mitteln ihr zu Hilfe ziehen jollten, um den Souverän unter 
die unbedingte Herrichaft feiner Stellvertreter niederzuhalten. Es ericheint das 
Siebnerconcordat dem Volfe als ein Spezialbund im allgemeinen Schweizer: 
bund, geeignet leidenjchaftliche Eiferfucht unter den Kantonen zu erregen und 
die Rückkehr gemeimeidgenöffiiher Treue und Yiebe zu verhindern. 

„Welch' einen großen Werth unfer Volk auf Beibehaltung der Kantonal? 
Souveränität lege, hat es im Jahr 1833 duch Berwerfung der neuen 
Bundesurkunde bemwieien. 

„Es erfolgte diefe Verwerfung vorzüglid aus dem Grunde, weil durch 
das Giebnerconcordat bereits Miftrauen erwedt worden war und weil das 
Volk in diefer neuen Bundesurfunde eine Gefährdung der Kantonal- Sou, 
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veränität und eine Abweichung von den politiſchen Grundſätzen ſeiner Väter 
erblickte, die es nicht dulden wollte. 

„Wie in politiſcher Beziehung, ſo haben ſich die Behörden auch in 
religiöſer Beziehung den Anſichten und Wünſchen des ſouveränen Volkes in 
immer ſchrofferm Grade gegenüber geſtellt durch die Art und Weiſe, wie ſie 
ben $. 2 unſerer Verfaſſung „die chriſtkatholiſche Religion iſt die Religion 
des Staates und des Kantons“ gehandhabt und ausgelegt haben. 

„Offenbar liegt es im Sinne dieſes Artikels und auch im entſchie— 
denen Willen des Volkes, daß die römiſch-katholiſche Religion, wie 
wir ſie von unſern Vorältern ererbt haben, in jeder Beziehung ungeſchmälert 
und geſichert bleibe, und auch auf unſere Nachkommen fortgepflanzt werde. 
Nach den Grundſätzen dieſer von den Vätern ererbten römiſch-katholiſchen 
Religion anerkennt das ſouveräne Volk des Kantons Luzern noch immer 
und muß ſtetsfort anerkennen im römiſchen Bilhofe — Papſte — das 
ſichtbare Oberhaupt aller Rechtgläubigen; den Stellvertreter Jeſu Chriſti, 
deſſen Lehre und Entſcheidung in Sachen des Glaubens und der Disciplin 
fih jeder rechtgläubige Katholik zu unterwerfen hat. 

„Sn Folge diefer Grundſätze muß das Wolf des Kantons Luzern in 
den Babenerconferenzartifeln und dem aus denfelben hervorgegangenen Placet- 
geſetz ein unkatholifches Prinzip erkennen. Ueber dieſe Gonferenzartifel 
erklärte fih das Oberhaupt der Fatholifhen Kirche unter dem 17. Mai 1834: 
„daß diefelben für immer als verworfen und verdammt angefehen werden 
jollen, weil fie in ihrem Inhalte, bejonders wenn wir deren Zuſammenhang 
ins Auge faſſen, falſch, verwegen und irrig find, die Rechte des heiligen 
Stuhles jhmälern, die Negierung der Kirche und ihre göttlihe Einrichtung 
umjtürzen, das Kirchenamt der weltlihen Macht unterwerfen, aus ſchon 
verdammten Lehren hergeleitet find, auf Ketereien hinweiſen und jchis- 
matiſch find.” 

„Roc deutlicher offenbarte ſich ein unkatholifches Prinzip, als ber 
Kleine Rath ſich unterfing, nad diefer VBerdammung der Badenerconferenz: 
artifel durch das Oberhaupt der Fatholiichen Kirche, eine Beleuchtung derjelben 
an die Bürger des Kantons Luzern öffentlih befannt zu machen, welche 
Beleuchtung auh vom h. Stuhle unterm 23. Herbitmonat 1835 abermals 
verdammt worden ift. 

„Durch Feſthaltung diefer Grundſätze ab Seite der Regierung pro: 
tejtirte fie gegen die Erkanntniß des Oberhauptes der katholiſchen Kirche. 
Die Folge diefes Proteftirend war bis anhin die Abberufung des Nuntius 
von Luzern und die Entziehung des Mufeggerablajles, und wer jieht nicht 
ein, welches Unheil, welche Verwirrung in Zukunft daraus noch hervor: 
gehen müßten! — 
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„Das Placetgeſetz oder das Gejek alle oberhirtlihen Erlafie und 
Defrete der Einficht der Regierung zu unterftellen, vergrößert das Mißtrauen 
und Mifvergnügen des Volfes, welches daflelbe ala ein Mittel anfieht, die 
Stimme der lehrenden Kirche durch die Launen einer Regierung vorzuent- 
halten und fo die Heerde von dem Hirten zu trennen. 

„Das fouveräne Volk erkennt die römiſch-katholiſche Religion ald das 
köſtlichſte Erbe der Väter; es will, daß dieſe Religion der Väter durch bie 
Erziehung auch auf die Nachkommen übergehe; es verlangt deßwegen eine 
beruhigende Garantie für die Katholizität der Erziehung. 

„Diele findet das Volt nur darin, wenn den kirchlichen Behörben bie 
Dberauffiht über das Schulwejen wieder anvertraut wird. Was tjt aber 
jeit Jahren Beruhigendes für die Wünſche des Volkes in biefer Beziehung 
geleistet worden? — 

„Die allgemein anerkannten tüchtigen und für die Erziehung ber 
Nugend zuverläßigen Profejloren der Theologie an ber höhern Lehranftalt 
zu Luzern hat man entfernt und dafür Profefloren angeftellt, gegen welche 
der hochw. Biſchof wiederholt ſich auszuſprechen genöthigt war. 

„Der Stadtgemeinde Luzern wurde verweigert, die Erziehung der 
Waiſenkinder einem katholiſchen kirchlichen Orden übergeben zu dürfen ; 
während in Willifau eine Crziehungsanftalt von proteftantiihen Lehrern, 
der vielen Gegenvorftellungen ungeachtet, geduldet und unterjtüst wurde. 
Katholiihe Nünglinge wurden felbjt mit theologischen Stipendien auf pro: 
teitantiiche Univerfitäten gelendet, während man ben Beſuch mißbeliebiger 
fatholiicher Yehranjtalten nicht bewilligte und diejenigen Yünglinge, welche 
ohne Bewilligung fie dennoch beſuchten, von einer bereinftigen Anftellung 
im Vaterlande für immer ausſchloß, was gegen bie Grundſätze republifa- 
nifcher Freiheit und gegen ben $. 4 der Verfaſſung ſich verftößt. Sogar 
hat man zur Reorganifation des Landſchulweſens den unter Katholifen nicht 
rühmlih bekannten Scherr von Zürih, den Freund und Geiftesverwandten 
des Doktor Strauß, diejes verabſcheuten Läugners der Gottheit Jeſu Chriſti, 
hieher berufen und Zöglinge feines Seminars als Schullehrer angeftellt. 

„Es will und verlangt das Volk des Kantons Luzern, daß feine 
Repräſentanten ſowohl in kirhlihen Angelegenheiten als im gejammten Er— 
ziehungsweſen fatholifhe Grundſätze befolgen, und daß dafür beruhigende 
Garantien gegeben werden. 

„Nebit den angeführten Uriachen überhandnehmender Mifftimmung und 
Unzufriedenheit unter dem Volke gibt e8 auch nod andere, die ebenfalls beachtet 
werben follten. Dabin gehören, um nur von ben michtigiten zu reben: 

„I) Die Einführung eines eigenen privilegirten Standes der Ab- 
vofaten, welche beim Volke nicht eben fonderlich beliebt find, und von welchen 
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man glaubt, dag mit ihnen fih auch die Verwirrung und Köften in den 
Prozeſſen vermehrt haben; 

„2) Die allzu große Beichränfung der Baufreiheit, die fo ins Ein: 
zelne und Kleinfügige eindringt, daß das Wolf glaubt, als Handle es fich 
nur um viele Sporteln ; 

„3) Die allzu große Einihränfung der Befugniffe der Gemeinden, 
als melde von dem Kleinen Mathe auch in ihren innern Angelegenheiten 
recht eigentlich bevogtet ſind, wie diejes die Kirchhofangelegenheiten von 
Higfirh, Luzern und Hergismwil beweifen ; 

„4) Die Einführung des neuen Mafes und Gewichtes, wodurch 
fortwährend ſehr viele Verwirrung entjteht und das Publikum in fortlaufenden 
Schaben, Nachtheil und Koſten gebracht wird. 

„Um bie angebeuteten Urfachen der Unzufriedenheit zu entfernen, und 
jo Ruhe, Friede und Ordnung in unfern Baterlande für die Zukunft zu 
ſichern, stelle ich nun folgende Anträge: 

„I) Der Kanton Yuzern erflärt Tämmtlichen Ständen der Eid: 
genofjenihaft feinen Austritt aus dem Siebnerconcordat. 

„2) Die Artikel der fogenannten Badenerconferenz, jowie das Placet: 
geieg ſollen als aufgehoben erflärt und der Kleine Rath beauftragt jein, 
über ein Concordat zur Regulirung der gegenfeitigen Verhältniſſe zwifchen 
Kirhe und Staat mit dem apoftoliihen Stuhle ungefäumt zu unterhandeln 
und felbes jodann der Genehmigung des Großen Nathes vorzulegen ; 

„3) Um dem Volke die gehörige Garantie für die Katholizität der 
Erziehung zu geben, follen 

„a) Die höhere Lehranftalt, der Stiftung unjerer Vorältern gemäß, der 
Geſellſchaft Jeſu übertragen werden ; 

„b) Das Schullehrerieminar und das Landſchulweſen überhaupt ſoll 
namentli in vreligiöler SHinficht der Yeitung und Aufficht der 
firhlichen Behörven unterworfen; und 

„e) Den Gemeinden foll freigejtellt werden, aus den geprüften Kandi— 
daten ihre Lehrer jelbit zu wählen. 

„4) Das Geſetz über das Patentſyſtem des Advofatenjtandes joll 
als aufgehoben erflärt und die Prozeßordnung nah dem Gefichtöpunfte der 
Unteriuchungsmarime jo umgeändert und vereinfacht werden, daß jeder freie 
Bürger fein Recht jelbft oder durch eimen Andern ihm Beliebigen zu ver: 
theidigen im Stande fein wird. 

„5) Das Gefet über Beſchränkung dev Baufreiheit ſei einer Re— 
pifion zu unterwerfen. 

„6) Den Gemeinden follen in ihren innern Angelegenheiten größere 
Befugniſſe eingeräumt werben. 
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„7) Der Gebraud; des alten Mafes und Gewichtes foll mwieber ge: 
ftattet fein. 


„Ueber ben dritten Antrag, erlaube ih mir, Tit. zum Schluße nod 
einige Bemerfungen, die nur angegeben werben, um bie öfonomifchen Vor: 
theile, die dieje Anträge dem Kanton und feinen Bürgern gewähren würben, 
ganz furz auseinander zu fegen. | 

„Die gegenwärtige höhere Lehranftalt zählt 21 Profefloren, welche 
einen jährlichen Gehalt von 25,200 Fr. beziehen, melde außerordentliche 
Summe zu der unbebeutenden Zahl von Schülern in feinem Verhältnif 
fteht. Wird man aber den Vätern der Gefellichaft Jeſu unfere Lehranftalt, 
welches die Stiftung derjelben immerhin erfordert, wieder übergeben, fo 
beziehen diefe 21 Profeſſoren genannter Gefellihaft jeder 500 Fr., welches 
eine jährlihe Beloldung von 11,500 Fr. abwirft und dabei ein Ueberſchuß 
bleibt von 13,700 Fr. 

„Mit diefem Ueberſchuß kann man füglich der nothdürftigen Beſoldung 
der Yandichullehrer aushelfen, ohne die Gemeinden deßwegen mit neuen 
Yaften zu belegen oder den Beutel der Staatöfafja in Anſpruch zu nehmen. 

„Mehr als diejer pefuniäre Grund würde der Auf einer folden 
Fehr: und Grziehungsanftalt ihr guten Kredit geben, ftatt, dak man nur, 
mie jebt, faum 120 Zöglinge zählt, würde ihre Anzahl zu vielen Hunderten 
anwachſen. Das Wandern bes größten Theil unjerer ftubirenden Jugend 
in zuverläßige Yehranjtalten anderer Kantone würde aufhören und unjerm 
Kanton bliebe wieder eine Summe an Geld, die für ihn fo lange als das 
gegenwärtige Erziehungsſyſtem befteht, entzogen wird, welches inzwiichen mit 
der Annahme meines Antrages aufhören und die Bürger des Kantons mit 
dem Grziehungsweien und feinen Stellvertretern wieber ausgejöhnt und bie 
Wohlfahrt unjers Kantons beitmöglichit befördert würde. 

„Senehmigen Sie, Herr Präfident, meine Herren, den Ausdrud 
vollfommenfter Hochachtung. 


„Luzern, den 20. Wintermonat 1839. Joſeph Leu, Großrath.“ 


Nahdem diefer Antrag auf den Kanzleitifh des Großen Rathes 
hingelegt worden war, fam er am 22. in Berathung. In Folge derfelben 
wurde, nah dem Antrag bes Herrn Tr. Gafimir Pfyffer, mit 68 gegen 
22 Stimmen folgender Beihluß gefaßt: 


„Der Große Rath des Kantons Luzern beidhlieft: 


Er weiſe die in der Begründung der Anträge des Herrn Großrath Leu 
für den Großen Kath enthaltenen Vorwürfe mit Entrüftung zurüd und fchreite 
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über die Anträge zur Tagesordnung, damit die Erklärung verbindend, daß 
der Große Rath von Luzern die Muthorität der Fatholifhen Kirche in 
Glaubenssachen anerfenne und diefe Kirche zu fchüsen und zu fchirmen 
jederzeit bereit fei, daß er aber auch hinwieder an den althergebracdten 
Rechten der Staatögewalt in allen Beziehungen feithalten werde.“ 

Herr Leu gab hierauf am 23. folgende Erklärung zu Protokoll: 

„Da der Unterzeichnete in der ruhigſten und innigiten Ueberzeugung 
lebt, durch feinen geftern von dem Großen Kathe behandelten Antrag nad) 
feiner Anficht nichts anderes beabjichtigt zu haben, ala den Willen und 
Wunſch des Iuzernerifhen Volkes auszuſprechen, fo meist der Unterzeichnete 
alle diejenigen Neußerungen und Bemerkungen, welche während der Dis: 
kuſſion gefallen und angebracht worden find, und woraus gefolgert werden 
möchte, als hätten feinem Antrage bösmillige Abjihten unterlegen, auf ihre 
Urheber zurüd. Die Entrüftungsbezeugung anbetreffend, jo mill der Unter: 
zeichnete fih feiner Perfon wegen jeder Bemerkung enthalten, indem er 
eine Schlußnahme des Großen Rathes zu achten weiß. 


Luzern, den 23. Wintermonat 1839. Joſeph Leu, Großrath.“ 


Rathsherr Leu beabjichtigte mit feinem Antrage, der Regierung ihr 
Sündenregifter vorzuhalten, die Wünſche des Volkes, welche in der That 
allgemein laut wurden, zufammenzufaflen und fie im Wolfe noch lebendiger 
zu maden und von einer Abmweifung derfelben Beranlajjung zu meitern 
Schritten, namentlih zum Begehren einer Verfafjungsänderung, zu nehmen. 
Der Große Rath ahnte die Gefahr, welche ihm in Folge der Verwerfung 
der volksthümlichen Anträge von Rathsherrn Leu drohte. Er wollte fie 
durch Gewaltmaßregeln abwenden. Schultheiß Jakob Kopp, Rolizeidireftor, 
berief einige Mitglieder des Großen Rathes, mworunter auch Dr. Eafimir 
Piyffer, Robert Steiger und Laurenz Baumann, auf dad Sitzungszimmer 
ber Polizeifommiffion und eröffnete ihnen die Dringlichkeit, der bevorftehenden 
Gefahr Einhalt zu thun. Man vereinigte jich zu einem Antrage an den 
Großen Rath und beauftragte Melchior Sinner von Nichenthal, einen 
alten Gerichtsftatthalter von 70 Jahren, denielben als den feinigen zu ers 
öffnen. Derjelbe lautete: „Der Unterzeichnete hat die Wahrnehmung gemacht, 
baß jeit einiger Zeit man fih Mühe gibt, das Volk des Kantons Puzern 
aufzuregen. Druckſchriften werben in vielen Gemeinden unſers Kantons 
von Haus zu Haus verbreitet, um Bejorgnifie hervorzurufen. Die aus 
der Stadt kommenden Emiſſäre und Verbreiter diefer Drudicriften haben 
fih aber Leicht überzeugen fünnen, daß das Volk des Kantons Luzern vor 
Allem Ruhe und Ordnung verlangt und allfällige Verbeflerungen auf dem 
verfafiungägemäß vorgeichriebenen Wege vornehmen will. 
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„In der Hauptitabt Hingegen mwirb gegen die Regierung, gegen bie 
gejeßgebende Behörde und die im jüngfter Zeit erlafienen Geſetze und Ver: 
orbnungen eine freche zügellofe Sprache in öffentlihen Wirthshänfern geführt, 
bie allerdings geahndet und bejtraft zu werden verbient. Um dieſem fredden 
Treiben und den Aufwiegelungen Einhalt zu thun, ftelle ih den bahin- 
gehenden Antrag: daß ab Seite des hohen Großen Rathes dem Kleinen 
Rathe der Auftrag ertheilt werden möchte, gegen dieſes ahndungswürdige 
Wühlen die geeigneten Maßregeln zu ergreifen, bie Fehlbaren dem Straf- 
vihter zu übermweifen, fo wie fir die Sicherheit der Perſonen, für bie 
Kehle und das Eigenthum des Volkes zu wachen unb insbejondere für bie 
Kafien des Staat? und der Eidgenofienihaft, auf weldhen es bei Vielen 
abgeichen fein dürfte, zu forgen. 

„Dielen Antrag, Herr Präfident, meine Herren, fand ih mid gemäß 
meiner aufhabenden @ibespflicht verpflichtet, bei dem Hohen Großen Nathe als 
Mitglied deſſelben zu ftellen, und bitte Hochdiejelben, biefem Antrage die Auf- 
merfjamfeit ichenfen zu wollen, zugleich aber die Verſicherung volllommener 
Hohadtung und Ergebenheit genehm halten zu wollen bes nnterzeichneten 

Luzern, den 19. December 1839. 


Melhior Sinner, Mitglied des Großen Rathes.“ 


Die Rollen waren vertheilt, wie biejer Antrag behandelt werden 
jollte. Der Antragiteller fchien von bemfelben ſehr ergriffen. Schultheiß 
Amryhn tröftete die Verfammlung, die Regierung ſei um fo beiler gerüftet 
auf alle Gefahren, je itiller fie ihre Vorfichtsmakregeln treffe. Schultheik 
Kopp verficherte, mit den wenigen Stadtwachtmeiitern allein Ruhe unb 
Ordnung handhaben zu wollen, da gar feine Gefahr vorhanden fei. Robert 
Steiger verbanfte den Antrag, obwohl er ihn für überflülfig halte, indem 
das Volk nur eine Verfaſſungsreviſion auf gefeglihen Wege wolle und bie 
Ariftofratie feine Wurzeln mehr habe, ja in 50 Nahren aus dem ganzen 
Weiten von Europa werde verbrängt fein. Joſeph Balthafar, Aloys Zur— 
gilgen und Karl Gloggner, alle von der Stadt Luzern gewählt, verwahrten ſich 
gegen die Anfchuldigungen, welche im Antrage der Stabt gemacht wurden ; 
worauf Sinner erklärte, er habe die Einwohnerſchaft von Luzern nicht an- 
taften wollen, jein Antrag fei die Frucht früherer Erfahrungen und neuerer 
Erſcheinungen. Mir waren die Abſichten derjenigen, welche diefen Antrag 
verurſacht hatten, am beiten befannt. Ich wollte ihnen einen Riegel fchieben 
und begehrte ganz unbefangen, man folle zwiſchen die zwei Worte „geeigneten 
Mafregeln” nur das Wörtchen „geſetzlichen“ einfchieben, jo daß der Kleine 
Rath Vollmacht erhalte, alle geeigneten gefeglihen Mafregeln für Ruhe, 
Sicherheit und Ordnung zu ergreifen, bamit bie Behörden die Gränzen Tennen 
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und nicht dur außerordentliche Mittel ſelbſt Beunruhigung verurjaden. 
Das BWörtchen kam jehr ungelegen. Rathsherr Leu faßte die Bedeutung 
defielben jofort auf, unterſtützte meinen Vorſchlag mit der weitern Erklärung : 
man muthe ihm im Eidgenofien Wühlereien zu; er verlange, daß der Kleine 
Kath die Wahrheit diefer Zumuthung unterfuche, und wenn er jie richtig finde, 
ihn nad aller Strenge beitrafen laſſe. Er wolle nichts Ungefegliches, wohl 
aber die Rechte, welche die Verfafjung den Bürgern einräumen, unangetaftet 
wifien. Er verlange freie Meinungsäußerung, aber nit nur für 
eine Bartei, nicht nur für Einige, fondern für alle Bürger, 
denn Allen gebühre gleiches Recht. Nachdem auch der Antragiteller, Melchior 
Sinner, mit meinem Vorſchlage fi einverftanden und zudem erflärt hatte, 
er habe Feine andern als gejegliche Mittel verjtanden, jo wurde derſelbe fait 
einmüthig zum Beichluffe erhoben. Die Freifinnigen waren aber barüber 
heimlich ergrimmt: was fie bei mehr ald einem Anlajje murrend äußerten. 
Ihr Vormann Sinner war aus der ihm aufgegebenen Rolle gefallen. Sie 
hatten vor, durch militärifhe Maßregeln nicht etwa die Kaſſen zu fügen, 
ſondern die Bürger zu erfhreden. Das erjtemal nahm ich Rathsherrn Leu 
in der Bundezzeitung bei Anlaß jeiner Erklärung über den Sinner'ſchen 
Antrag perjönlih in Schuß, indem ich fagte: „dieje ehrenhafte und biebere 
Erklärung ſchützt den Herrn Leu gegen jede leidenjchaftlihe Verdächtigung 
jeiner Abſichten, wie fie in jüngjter Zeit auf eine emipörende Weile von 
Solden ftattfand, die den Werth einer unabhängigen Ueberzeugung 
wenn ſie nicht mit der ihrigen gerade übereinjtimmt, gar nicht zu jchägen 
wiſſen.“ Noch hatte ich feine Verbindung mit ihm. Rathsherr Leu lieh 
num eine Bittichrift im Yande herumgehen, worin eine Qerfajjungsänderung 
begehrt wurde. 
Die Bittſchrift lautete wörtlid, wie folgt: 


A. Entwurf zu einer Kittfhrift an den Großen Kath. 
„Hochgeachteter, Hochgeehrter Herr Präfident! 
Hocgeachtete, Hochgeehrte Herren des Großen Rath! 


Die unterzeichneten Bürger des Kantons Luzern, durchdrungen von 
der Pflicht und der Nothwendigkeit, die gegenwärtig noch bejtehende Kantons- 
verfajiung bis zum gänzlichen Ablaufe derſelben in allen Theilen aufrecht: 
zuerhaften, glauben ſich im Innerſten verpflichtet, ihre Ueberzeugung dahin 
auszuſprechen: es liege in dem mohlveritandenen Antereile des Glüdes und 
der Ruhe unjeres kleinen Freiſtaates und aller feiner Bürger, die durch die 
gegenwärtige Verfaſſung felbft vorgefehene Frage einer möglichen Abänderung 
derſelben nicht bis zu deren gänzlichem Erlöſchen verfhieben zu follen. 
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Hiebei gehen die Unterzeichneten von der Ueberzeugung aus, daß eine 
zu vechter Zeit eingeleitete Beiprehung und Berathung der Verfallungsfrage 
den unberechenbaren Bortheil darbiete: daß nämlich, während die verfaflungs- 
mäßigen Behörden und die von ihnen erlafienen und gehandhabten Gejeke 
in voller und ungejtörter Wirkſamkeit verbleiben, die Möglichkeit gegeben 
werde zur Einvernahme der Wünſche des Volkes und auf Verlangen deſſelben 
zur Ginberufung eines Verfaſſungsrathes und zur reiflihen Berathung und 
endlihen Annahme einer neuen Kantonsverfafjung; jo daß mit der lebten 
Stunde der gegenwärtig noch beſtehenden, ohne Stilljtand der Geſetze und 
möglicherweiſe ohne alle Störung der öffentlihen Ruhe, die neue Verfaſſung 
jogleih in Wirkſamkeit treten könne. 

Diefe ihre Ueberzeugung und wohlmeinende Abſicht glaubten die unter- 
zeichneten Bürger des Kantons Luzern ihrer oberjten Lanbesbehörbe nicht 
vorenthalten zu dürfen, daher fie fi an diefelbe mit gegenmwärtiger Bittichrift 
ehrerbietigft wenden. 

Es läßt fich wohl Feineswegs verfennen, daß die gegenwärtige Ver— 
fafjung in vielen ihrer Beſtimmungen für die Zukunft nicht mehr genüge, 
und daß daher nicht erſt feit geitern mannigfaltige MWünjche dringend Taut 
werden. Ohne ſich anmaßen zu wollen, bier im Namen ihrer Mitbürger 
zu ſprechen, und ohne ſich höherer Einfiht und größern Eifers vor andern 
zu rühmen, glauben die Unterzeichneten dennoch, daß, indem fie die nach— 
folgenden Wünſche in den Schooß des hohen Großen Rathes nieberlegen, 
fie dieſes im entſchiedenen Sinne eines fehr großen Theils unferes Volkes thun. 

Nah dem eigenen unmaßgeblihen Erachten der unterzeichneten Bürger 
dürften die Abänderungen, welche in der gegenwärtigen Verfaſſung vorge- 
nommen und als Verbeflerungen in eine fünftige aufgenommen werben müllen, 
vorzüglich die fouveräne Stellung des Volkes, feine Religionsverhältniffe 
und die Privatrehte der Bürger beicdhlagen. 

Was nun zuvorberit die Souveränität des Volfes betrifft, fo ift aller— 
dings wahr, daß die gegenwärtige Verfaſſung diejelbe ausſpricht; allein das 
Volf hat bereits die Ueberzeugung gewonnen, und wird ſchwerlich mehr ſich 
davon abbringen laſſen, daß dielelbe in der That eine Wirklichkeit werde 
und ihm zu deren Ausübung eine umfaſſendere Wirkfamfeit gebühre und 
eingeräumt werben mülle. 

Es fei den Unterzeichneten erlaubt, die hauptſächlichſten echte der 
Souveränität zu bezeichnen, wie felbe ihrem Dafürhalten nad in eine fünftige 
Terfaffung aufgenommen werden jollen. 

Die Unterzeihneten wünſchen demnach: 


1) gänzlihe Abſchaffung aller politiiden Vorredte ; 
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2) durchgängig direkte Wahlen fämmtlicher Mitglieder de8 Großen 
Rathes, und 

3) gleihmäßige Verteilung berjelben nah dem Verhältniſſe der ftimm- 
fähigen Bürger ; 

4) Herabjegung der Anzahl der Mitglieder des Kleinen Rathes und 
bes Appellationsgerichtes mindeſtens bis auf eilf; 

5) freie Wahl aller Mitglieder des Kleinen Rathes und bes Appella: 
tionsgerichtes inner oder außer der Mitte des Großen Nathes ; 

6) freie Wahl der untergeordneten Behörden und Beamten durd das 
Bolt ohne Ausnahme; 

7) feine längere Aıntsdauer ſämmtlicher Behörden als höchſtens auf 
vier Jahre; 

8) das Veto in dem Sinne, daß ein durch den Großen Rath erlafienes 
Geſetz, oder Concordat, oder Bündniß mit Auswärtigen inner drei Monaten 
nah der Bekanntmachung dejjelben von dem Volke verworfen werben könne. 

Wenn die Unterzeichneten, wie fie dafür halten, mit Recht überzeugt 
find, daß das freie Volk des Kantons Luzern keineswegs gejinnt ift, fich 
inskünftige jeine Souveränitätsrechte irgendwie ſchmälern zu laſſen; jo leben 
fie hinwiederum eben jo getroft der volliten Ueberzeugung, daß weitaus bie 
große Mehrzahl ihrer Mitbürger auh in Sachen der Keligion mit ihnen 
diefelben Anfihten und Wünſche habe und theile. 

Um daher über diejen vor allem wichtigen Gegenftand die größtmög- 
liche Sicherheit und die vollfte Beruhigung zu erhalten, jo wünſchen für ji) 
bie Unterzeichneten demnach: 

1) daß dem Volke dur die Verfafjung auf das beftimmtejte zuge: 
fidert werde die freie und ungehinderte Ausübung der apoftolifchen, römiſch— 
fatholifhen Religion, wie ſelbe unfere Väter in dem Bünbnijje der fieben 
fatholifhen Orte vom Jahre 1586 befannt und auf uns ihre Enkel vererbt 
haben; jo daß, ohne Verfafjungäverlegung, feiner Behörde zuitehen joll, das 
gefammte Volk ald Souverän, die Priefterfhaft oder den einzelnen Bürger 
zu verhindern, die Stimme des Kirchenoberhauptes, des römiſchen Papites, 
jowie des rechtmäßigen Biſchofs zu vernehmen und zu befolgen; 

2) wünſchen die Unterzeichneten eine vollfommen beruhigende Gewähr: 
leiftung der Fatholifhen Erziehung der Jugend: daß daher das Erziehungs: 
weien in religiöfer und fittlicher Beziehung der Auffiht und Leitung ber 
firhlihen Behörden unterftellt, daß in den rziehungsbehörden mit dem 
Staate au die Kirche gehörig repräfentirt, daß, wo möglich, insbejondere 
die höhere Lehranftalt in Luzern, gemäß der urjprünglichen Stiftung der 
Altvordern, wiederum den Vätern der Gefellihaft Jeſu übergeben werde, 
und daß die Wahl der Schullehrer dem Volke zukomme. 
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Wenn das jouveräne und katholiſche Volk des Kantons Luzern voll: 
fommen berechtigt ift, für jeine Religion und für feine Souveränität bie 
allerbündigite Sicherheit und Beruhigung zu erwarten und zu forbern; 
fo ift auch der einzelne Bürger für feine beiondern Rechte zu nicht minderm 
berechtigt. 

Die Unterzeichneten wünſchen daher, es werde in ber Berfajlung aus: 
gefproden : 

1) die Unverleglichkeit des Eigenthums jeder Art für Privaten, für 
Gorporationen, für Gemeinden ; 

2) für das Voll größere Selbitftändigfeit, und daher für die Ge— 
meinden das Recht, ihre Güter unbedingt felber zu verwalten und ihre 
Angelegenheiten jelber zu orbnen; und 

3) daß jeder Bürger feine Rechte nicht nur felber vor dem Richter 
vertheidigen, fondern fie auch durch jeden Andern, zu welchem er Bertrauen 
hat, verfechten laſſen bürfe. 

Die unterzeichneten Bürger des Kantons Luzern wünſchen ſich Glück, 
daß, indem ſie auf verfaffungsmäßigem Wege ihre hauptſächlichſten Anfichten 
und Wünſche in den Schook des hohen Großen Nathes niedergelegt haben, 
fie hiemit eine erjte Veranlafjung geworden find, um eine zu erwartende. 
Verfafiungsabänderung bei voller Zeit, mit aller Umficht und möglichfter 
Unbefangenheit berathen zu können, ohne bie öffentliche Ruhe und das 
Anfehen der beitehenden Geſetze im Mindeften gefährdet zu chen. 

Wenn num der eigentlihe Wortlaut des 8. 61 der gegenwärtig bejtehen- 
den Verfaſſung auf das beitimmtefte ausfagt, daß, „wenn fünfhunbert Aftiv- 
bürger aus mwenigftens der Hälfte der Wahlkreife des Kantons verlangen, 
daß Abänderungen in der Verfaflung vorzunehmen ſeien“, alabann die oberjte 
Fanbesbehörbe von fih aus, um die Hauptfrage durch das Volt enticheiben 
zu laſſen, die erjten Einleitungen zu treffen babe; jo nehmen nunmehr bie 
unterzeichneten Rantonsbürger die Freiheit, und jtellen hiemit an den hoben 
Großen Rath das ehrerbietige Begehren, dieje gegenwärtige von ihnen ein: 
gereichte Bittfchrift als das durch den $. 61 der Verfaſſung vorgefchriebene 
Verlangen zu betrahen, davon landespäterliche Kenntnig zu nehmen, und 
fie feiner Zeit, wofern ein Verfaſſungsrath einberufen werden follte, dieſem 
zum intreten in dieſelbe zuzuweiſen. 

Indem die Unterzeichneten durch inreichung dieſer Bittſchrift eine 
dringende Pflicht gegen ihr Baterland und gegen fich felbit erfüllt zu haben 
glauben, jo leben jie der zuverfichtlichiten Erwartung, daß, wofern, wie eben: 
falls der angeführte $. 61 der Verfaſſung will, ein „Werfaflungsrath von 
hundert Mitgliedern dur das Volf erwählt zufammenberufen“ werden 
jollte, derjelbe fein anderes Verſtändniß zulafie, ala dak die hundert Ver: 
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raflungsräthe birefte durch das Volt und nach dem Ber > = = fie de 
fähigen Bürger zu erwählen jeien. 

Schließlich genehmigen Sie die Berjicherung ausgze® — zueiıg, 
und Verehrung. 


Im Hornung 1840.“ (Folgen die Urs Eee u Pohrifter 


Rathsherr Leu wollte bei dieſer WBittfchrift allein = ze3E>t ſtehen 
Er mar Gemeinderathspräſident von Dobenrain. Dief — Gemei 
veranlaßte er, wohl andern zum Beiſpiel, zu folgenden — <<. Lꝛiſſe: 


B. Beſchluß des Gemeinderaths von Hoher ee 
„Seehrte Bürger ! 

Fin Sechstel der ſtimmfähigen Bürger der Gemeinde — > Bann, 
unterm 12. Hornung 1840 in einer Zuſchrift an ben Ss — ware; a 
Begehren der Bejammlung einer außerordentlidhen Gemein. nder: 
zugleich derfelben eine Bittihrift an Den Großen Rath kigex — Fa 
Gemeindeverfammlung von Hohenrain vorlegen zu können. zT, dieſ 

Da dieſes Begehren des 1/, ber ſtimmfähigen Bürge — 
des Geſetzes über Bemeindeverfanımlungen als durchaus *— AG den 
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beftehenden Geſetzen genügend von bem — — erlan at = Ti umi 
fo Hat nun im folge diejeg Begehrens Derjelbe auf er 16_ a Der m 

. - Gemeinde Hohenrain zug, Dry, 
Nachmittag 1 Uhr die Bürger Der emeinde * q — — 
Die eingereichte Bittſchrift Behandelt die in biefem Jahr. Een Bere 
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Beſprechung ber Verfafiungsrepifion ; fie er u IB Fine 
Bittiteller in einer fünftigen Berfaflung als Grundlag "lers.,. — b 
wiffen möchten. Ufgefter 
dem ebe 

Dem Gemeinderath Tiegt nun ob, ee, Eren 5 
jein Gutachten über vorgenannte Bittſchri REG Orzus FFrec,, eſet⸗ 

In Oehraßiung: dag Die — 

n rachtung: ie Ausübung des durch p; e3 kehun 
en u One Ober. t; daß in ihr alle Apun. Sr Faffun 
gewährleifteten Petitionsrechte s abgefaß! — Behörden und Gef ung 2frrD = 
horfam vor beitehenden verfaffungsmäßig örte Wirffamfeit ea; az 
werben, und daß durch dieſelbe Pie — Amtsdauer y  verfe Pr azınge- 
mäßigen Behörden bis zum Ablauıf ihrer em sfr; raußgefegs z TDirp: 

In Betragtung, daß nach Den im ber Bittſchrift aufgefteilten FF —8 
lägen, als nämlich: 

1) Gleichſtellung aller politif 

2) Alles direkte Wahlen Dur = 

3) Kürzere Amtsvauer des 


ze: er Fannt 


en Redte; 
2 das Tolf ohne Ausahme; 
roßen Raͤthes; 
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4) Veto oder das Recht, dem Wolfe mifbeliebige Geſetze, Concorbate, 
Verträge u. ſ. w. verwerfen zu fönnen; daß diejes die wahren Grundpfeiler 
volfsthümlicher Berfafiungen find und unbezweifelt anerfannt werden müſſen; 


In Betradtung, daß die Feititellung der im zweiten Hauptab— 
Ichnitte ausgefprocdenen Begriffe über die römiſch-katholiſche Religion, 
die allein wünſchbare Beruhigung für die Gefammtheit des Luzernerifchen 
Volkes enthalte, nah welchem Begriff feiner Behörde und feinem Einzelnen 
in der Folge Angriffe auf fie, ohne Verfafjungsverlegung, erlaubt find; 

In Betradtung, daß auch im der Erziehung der Jugend das 
religiöfe Prinzip ald Erftes und Wichtigftes bedacht ift; ohne welches 
religiöje Prinzip Fein Staat glüdlich beitehen fann, in welchem insbefondere 
die VBolfsfouveränität eine Wahrheit ift, und jeder einzelne Bürger 
bei jeinen ihm durch die DVerfafjung und Geſetze garantirten Freiheiten 
gefichert und geſchützt werben foll; 

In Betradtung, daß die in der Bittichrift ausgefprodenen Ver: 
beſſerungen für Privaten, Corporationen und für Gemeinden ein allerwärts 
gefühltes Bedürfniß find, durch welche jene drüdenden Hemmungen in ihren 
einzelnen innern VBerwaltungszweigen entfernt und aufgehoben werden können, 
die im Grunde nur geeignet find, das freie bürgerliche Leben feiner Selbft: 
ftändigfeit zu entziehen; 

In Betrahtung, daß gegen die Wahrheit und Richtigkeit der in 
genannter Bittichrift ausgeſprochenen Grundſätze Feine haltbaren Gründe 
entgegengefett werden können; 


gutädhtlih gefunden und beantragt: 


Die Gemeindeverfammlung möchte beichließen, daß der Gemeinderath 
beauftragt werde, die jo eben eröffnete in dem Wahlkreis Hochdorf zirkulivende 
BDittjchrift Namens der Gemeinde Hohenrain zu unterzeichnen. 


Hohenrain, den 12. Hornung 1840. 


Namens des Gemeinberathes: 
Der Präfident: (Sig.) Joſeph Leu. 
Der Schreiber: (Sig.) I. B. Eggerfhmiler.“ 


C. Bericht über die Hohenrainer-Berfammlung. 


„Das Refultat der am 16. Hornung verfammelten Gemeinde Hohen: 
rain ift folgendes: Die Gemeinde zählt 325 ftimmfähige Bürger, von dieſen 
waren 258 an der Verſammlung anweſend; für den obigen Antrag des 
Gemeinderaths ftimmten 222, dagegen Keiner; einige enthielten ſich ber 
Abjtımmung., 
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Die Freifinnigen ließen, fo mie fie von diefer Bittſchrift Wind be- 
kommen hatten, ebenfalls eine Bittfhrift in Umlauf fegen, folgenden Inhalts: 


„Hochgeachtete, Hochgeehrtefte Herren! 

. Die Unterzeichneten haben Kenntnig davon erhalten, daß eine Bitt- 
ſchrift Hochbenfelben vorgelegt werben foll, in welcher begehrt wird, daß 
fofort zur Revifion unferer Staatöverfaffung gefhritten werben fol. Die 
Unterzeichneten find zwar ebenfalls der Anficht, daß die gegenwärtige Staats- 
verfafjung in dem einen ober andern Punkte einer Verbeſſerung bedürftig 
fei. Allein um der Ordnung, ber Ruhe und des Rechtes willen müſſen fie 
wünjhen und verlangen, daß jene Abänderung nur auf verfafjungs- 
mäßig vorgejchhriebenem Wege erfolge. Der $. 60 ber Staatöverfafung 
ſchreibt vor: 


„Vor Berfluß von zehn Jahren kann feine Abänderung in ber Staats: 
verfaffung gemacht werben.” * 


Der barauffolgende $. 61 ſodann befagt: 


„„ Wenn jeweilen nah Ablauf von zehn Jahren der Große Rath findet, 
ober wenn fünfhundert Aftivbürger aus wenigſtens ber Hälfte ber 
Wahlkreife des Kantons verlangen, daß Abänderungen in der Verfaffung 
vorzunehmen feien, fo ift der Große Rath gehalten, dem gejammten 
Volke das Begehren zu einer folden Reviſion einfach vorzulegen.“ * 


Der Berfaffung gemäß kann aljo die Frage, ob eine Reviſion ftattfinden 
foll, oder nit? dem Volke erft nah Abfluß von zehn Jahren, von An: 
nahme der gegenwärtigen VBerfafjung an gerechnet, welche den 30. Jänner 
1831 ftatt hatte, vorgelegt werben. 

Der Unterzeichneten eben jo einfache als dringende Bitte geht demnach 
dahin: dag Hochdiefelben feit und unverbrühlid an der Verfaſſung halten 
möchten, indem aus dem geringften Abweichen von der verfafjungsmäßigen 
Bahn, da ein Schritt immer wieder andere nad ſich zu ziehen pfleget, Ver- 
mirrung und Unheil leicht entipringen könnten, wo ſolches zu verhüten jeder 
Vaterlandsfreund fi angelegen lafjen fein muß. 

Hingegen wünſchen die Unterzeichneten, daß bei dem Eintritte des 
verfafjungsgemäß bezeichneten Zeitpunftes die frage über Verfajlungsrevifion 
dem Volke unverweilt vorgelegt werden möchte, 

Mit Hochachtung und Ehrfurdt!” 


Die Unterfriften für das fofortige Revifionsbegehren vertheilten fich 
folgendermaßen auf bie 25 Wahlkreife des Kantons: 
5 
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1) Wahlkreis Luzern 372 Uebertrag: 5944 
2) = Meggis 203 14) Wahlkreis Ruswil 827 
3) — Habsburg 721 15) J Wangen 736 
4) — Malters 364 16) Williſau 398 


5) Kriens 211 17) z Luthern 483 
6) — Hochdorf 668 18) " Zell 214 
7 e Kothenburgg 525 19) r Pfaffnau 380 
8) r Hitzkirch 216 20) F Reiden 296 
9) F Aeſch 452 21) . Altishofen 263 


10) er Sempad 672 22) » Dagmerjellen 444 
11) J Surſee 585 23) R Entlebud 746 
12) 5 Triengen 343 | 24) — Schüpfheim 546 
13) a Münfter 612 | 25) — Eſcholzmatt 516 


Uebertrag: 5944 Unterſchriften: 11,793 
Der Große Rath verſammelte ſich am 2. März. Schon am 4. März 
wurde die große Volksbittſchrift demſelben, nach Wahlkreiſen geordnet, vor— 
gelegt. Es wurde beſchloſſen, ſie, wie die Gegenbittſchrift einer Commiſſion 
von neun Mitgliedern zur Prüfung und Begutachtung zu überweiſen. Damit 
kein Mitglied in dieſe Commiſſion käme, welche dem Begehren der Volks— 
bittſchrift günſtig wäre, wurde verfügt, daß alle Commiſſionsglieder durch 
abſolutes Mehr gewählt werden ſollten. Sie erſtattete ihren Bericht am 
6. März. Er lautete folgendermaßen: 


„Hochgeachteter Herr Präfident! Hochgeachtete Herren! 

Der unterzeichneten von Ahnen in der vorgeftrigen Sitzung niederge— 
festen Commifftion find zur Beriterjtattung und Ginreihung geeigneter 
Vorſchläge zwei fich entgegengefeßte Begehren übergeben worden, nämlid): 

a. Das Begehren, daß fofort zur Nevifion der gegenwärtig beftehenden 

Staatöverfaflung unferes Kantons gefchritten werben foll, damit, im 

Falle einer Abänderung der Staatsverfaflung, die veränderte Verfaſſung 

fogleich nad) dem Erlöfchen der gegenwärtigen in das Leben treten fönne. 

b. Das Begehren, daß mit einer ſolchen Nevifion zugewartet werben 
möchte, bis zehn Jahre, von Annahme der gegenwärtig beftehenden 

Verfaflung an gerechnet, abgefloflen jein werden. 

An Beziehung auf das erfte Begehren, fofortige Verfaſſungsreviſion 
bezielend, liegen vor Bittfchriften aus den jämmtlihen 25 Wahlkreiſen bes 
Kantons, welche angeblich die Unterjchriften von 11,793 ftimmjähigen Bürgern 
enthalten jollen. ’ 

An Beziehung auf das zweite Begehren, Verfhiebung der Verfafjungs: 
reviſion bezielend, Liegen vor Adreſſen aus 21 Wahlkreifen des Kantons, 
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welche angeblich bie Unterfcriften von 3238 ſtimmfähigen Bürgern enthalten 
follen. Es liegen in Beziehung auf dieſes zweite Begehren ferner vor bie 
Beſchlüſſe von fieben Gemeinden, nämlih: Büron, Triengen, Winikon, 
Neiden, Alberswyl, Ettiswyl und Großmangen, woburd die Zahl der 3238 
bedeutend erhöht wird, ohne daß diefes genau angegeben werden kann. Es 
liegen endlich in Beziehung auf das zweite Begehren vor vier Zufchriften, 
nämlid; 1) von Offizieren und Unteroffizieren des Bezirks Hoddorf; 2) von 
der Schütengefellihaft in Kriens; 3) von dem Gemeinderathe von Vitznau; 
und 4) eine Revofationsihrift aus dem Wahlkreis Münfter mit 108 Unter: 
ſchriften. 

Was das angebliche Zahlenverhältniß betrifft, ſo kann daſſelbe mit 
Genauigkeit auch nicht einmal annäherungsweiſe ermittelt werden, denn 

1) Iſt durchaus keine Gewähr vorhanden für die Aechtheit der Unter— 
ſchriften. Offenbar ſind viele Namen von der gleichen Hand geſchrieben. 
Die Unterſchriften, welche entweder nur in einem Kreuzzeichen, ohne alle 
Beglaubigung, beſtehen, oder mit dem Beiſatz „per“ oder „für“ begleitet 
ſind, belaufen ſich in die Tauſende. 

2) Ebenſowenig iſt eine Gewähr vorhanden für die Stimmfähigkeit 
derjenigen, denen die Unterſchriften angehören. Wir haben unter den Wenigen 
derſelben, die wir kennen, Bevogtete, Minderjährige, Kriminaliſirte und Nicht: 
kantonsbürger entdedt. 

3) Iſt felbft eine Zufammenrehnung, auf welder die Zahlangaben 
beruhen, nicht richtig, indem bei einigen Bittfhriften jede Linie für eine 
Unterſchrift gezählt wurde, während oft mehrere Linien nur eine foldhe bilden, 

4) Erſcheint öfters in einer Bittfchrift die Unterfchrift der gleichen 
Berfon zweimal, 

5) Haben Viele Bittfchrift und Gegenbittfchrift unterzeichnet und ihre 
erfte Unterjchrift revozirt; fo ergeben fih nur im Wahlkreis Münfter 108 
Revokanten. 

6) Wie unzuverläſſig die ganze Sache iſt, dafür mag als Beiſpiel 
dienen, daß in Knutwyl, welche Gemeinde 270 ſtimmfähige Bürger zählt, 
die erſte Bittſchrift 208 und die zweite 68 unterzeichneten, und dennoch find 
dort noch Bürger, welche weder die eine noch die andere Schrift unterzeichneten. 

In Folge alles deſſen weiß man unmöglich, wie Viele die Bittjchriften 
unterzeichnet und die Zahl 11,793 erleidet eine ungemeine Reduktion. Um 
die Sache gehörig zu ermitteln, müßte jede Perfon, deren Name fi unter: 
zeichnet findet, vor eine Behörde vorberufen werden. Allein es ift biejes 
um fo weniger nöthig, da es ſich blos um Bittfchriften Handelt, bei jolchen 
es aber auf die Gründe und nicht auf die Zahl: der Petenten ankömmt. 

5 * 
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Aus den vorliegenden Akten Tann man fo viel entnehmen, daß eine 
große Zahl Bürger die fofortige Revifion der Verfaffung wünjht, und daß 
binmwiederum eine große Zahl Bürger die Verfhiebung der Nevifion begehrt. 
Die Anzahl der erjtern überwiegt diejenige der legtern, ohne daß jedoch an— 
gejehen werden Fann, die Zahl derjenigen, welche die jofortige Reviſion der 
Berfaflung begehren, bilden die abjolute Mehrheit der jtimmfähigen Bürger. 
Allerdings würde, da die Zahl der ftimmfähigen Bürger des Kantons 
Luzern auf circa 20,000 anfteigt, 11,793 die abjolute Mehrheit ausmachen. 
Allein aus bereits oben angezeigten Gründen kaun nicht anerfannt werden, 
daß wirflih 11,793 ftimmfähige Bürger unterzeichnet haben. 

Doch geſetzt, es läge wirflih vor, daß letztgedachte Zahl unterzeichnet 
babe, jo wäre diefer Umftand nichts weniger als enticheidend, indem das 
Aktenſtück feinen Charakter als Bittjchrift nicht verlieren würde, eine Bitt- 
hrift aber niemals die Kraft eines Gebots oder Beichluffes haben fann. 

Ein Volfsbeihlug läßt fih nicht durh Sammeln von Unterſchriften 
zu Stande bringen, jondern nur durch feierlide und förmliche Abftimmung, 
nachdem vorher deutlich erflärt ift, um mas es fich handle. Es wird fich 
wohl Niemand verhehlen können, daß eine Menge und vielleicht die Mehrzahl 
die vorliegende Bittihrift um Nevifion der Berfaflung unterzeichneten, ohne 
den Inhalt derjelben näher zu kennen. 

Wir fehren alfo zu dem Sate zurüd, daß aus den vorliegenden Aften 
fi ergibt, es wünſche eine große Anzahl Bürger die fofortige Verfaſſungs— 
revifion, während eine andere Zahl die Verfchiebung der Reviſion begehrt. 

Diefes ift das faktiſche Ergebniß der uns zugemwiefenen Aften. Nach 
Herftellung diefes Ergebnifies ift die Commiffion im Falle, zur Löfung ihrer 
eigentlichen Aufgabe zu jchreiten. 

Diejenige Bittihrift, in welcher auf Verfaflungsrevifion gedrungen 
wird, enthält eine Menge Wünſche über Beitimmungen, die in die fünftige 
Berfaflung aufgenommen werden jollen. Hinfichtlih diefer Wünfche finden 
fih dann allerlei Vorbehälte und Abmweihungen beigefügt. Es Tiefe ſich 
darüber Vieles bemerken, allein es kann dieſes nicht Aufgabe ber referirenden 
Eommifjion fein, fondern ein Verfaffungsrath wird jene Wünſche, die ihm 
werben vorgelegt werden, zu prüfen und zu würdigen haben. Nur die 
Hoffnung wollen wir hier ausfpreden, es werde das Volk der Belehrung 
nicht unzugänglich fein und es werde erkennen lernen, was an jenen Wünfchen 
verwerflih und mas heiljam jei. 

Die Aufgabe der berichterftattenden Commiſſion bejteht darin, zu 
unterfuchen, ob den Begehren, die in den ihr zugewieſenen Bittjchriften ent— 
halten find, entiproden werben könne, jo weit dieſe Begehren die Vornahme 
einer Verfaſſungsreviſion betreffen, 
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In diefer Beziehung liegt vor: 

1. Das Begehren, daß die Frage, ob eine Berfafjungsrevijion ftattfinden 
ſoll oder nicht, fofort dem Volke zur Entiheidung vorgelegt werde; und 
2. Eine Oppofition gegen diejes Begehren. 

Die zu löfende Frage beruht alſo darin, ob dem bemeldten Begehren 
zu entiprechen ſei, oder aber nicht? 

Wir antworten auf diefe Frage kurz und einfah: möchten auch noch 
fo viele Gründe für die Bejahung derfelben ſprechen, To fteht der Willfah: 
rung des Begehrens die beftehende Staatöverfajlung gebieterifch entgegen, 
und fo wie ſich diejes herausftellt, hört alle weitere Unterfuhung auf. 

Die Verfaffung hat nämlih den Fall der Revifion vorgejehen und 
nad im $. 60 vorausgefhidter Beitimmung: „daß vor Verfluß von 10 
Jahren feine Abänderung in der Staatöverfaffung gemacht werben könne“ 
im $. 61 feftgefeßt: „daß wenn jemweilen nah Abfluß von zehn Jahren der 
Große Rath finde, oder wenn fünfhundert Aftivbürger, aus wenigſtens ber 
Hälfte der Wahlkreife des Kantons verlangen, daß Abänderungen in der 
Berfafiung vorzunehmen jeien, der Große Rath gehalten fei, dem gefammten 
Volke das Begehren zu einer jolhen Reviſion vorzulegen.“ 

Die Berfaffung fagt alfo Mar, beftimmt und unzweideutig, daß bie 
Kevifionsfrage erft nah Abfluß von zehn Nahren dem Volke vorzulegen 
fei. Die zehn Jahre laufen aber erjt mit dem 30. Nänner 1841 ab. 

Dem Ausſpruche der Berfaffung muß jede andere Rückſicht noth: 
wendig weichen. 

Die Gründe, welche in der Bittichrift zur Unterftügung des Begehrens 
angeführt werden, beruhen überdies auf einer falſchen Vorausſetzung. 

Die Bittfhrift geht nämlich davon aus: „ed liege in dem wohlver: 
ftandenen Interefje des Glüces und der Ruhe unferes Meinen Freijtaates 
und aller feiner Bürger, die durch die gegenwärtige Verfaſſung felbft vor: 
gejehene Frage einer möglihen Abänderung derfelben nicht bis zu deren 
gänzlihem Erlöſchen verfhieben zu follen. Eine zur vechten Zeit eingeleitete 
Beiprehung und Berathung der Verfafjungsfrage biete den Vortheil dar, 
daß während die verfafjungsmäßigen Behörden und die von ihnen erlaffenen 
und gehandhabten Geſetze in voller und ungeftörter Wirkſamkeit verbleiben, 
die Möglichkeit gegeben werde, zur Ginvernahme der Wünſche des Volkes 
und auf Derlangen befielben zur Einberufung eines Berfafjungsrathes und 
zur reiflichen Berathung und endlichen Annahme einer neuen Kantonsver: 
faffung, jo daß mit der letzten Stunde der gegenwärtig noch bejtehenben, 
ohne Stillftand der Geſetze und möglicher Weife ohne alle Störung ber 
öffentliden Ruhe, die neue Berfafjung fogleih in Wirkſamkeit treten könne.“ 
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Die Bittfhrift geht alfo von der Vorausfekung aus, daß die gegen- 
wärtige Verfafjung nah Verfluß einer gewiſſen Zeit von felbjt erlöſche und 
dann nur noch proviforisch fortdaure, bis eine andere Verfaffung Hergeitellt fei. 

Diefe Vorausfegung ift aber im höchſten Grade unrichtig und falfich. 
Die gegenwärtig beftehende Verfaffung erlifht nicht durch Ablauf der Zeit, 
Sondern durch die Annahme einer andern Verfalfung Man jege den Fall, 
diefe Abänderung wäre an feine Zeit gebunden, fondern es könnten Ver: 
änderungen beliebig vorgenommen und die Revifionsfrage zu jeder Zeit 
erörtert werben, jo könnte gewiß von einem Erlöſchen der Verfaſſung durch 
Zeitablauf feine Rebe fein. Die Beitimmung nun aber, daß zehn Jahre 
feine DBeränderung vorgenommen und alfo au jo lange die KRevifionsfrage 
nicht erörtert werben Fönne, enthält nicht in ſich, daß mit dem Ablauf von 
zehn Jahren die Verfaſſung erlöfche. , 

Glaubt man aber, daß wenn nah zehn Jahren die Reviſionsfrage 
dem Volke vorgelegt, dieſelbe bejahend entichieden, und ein Verfaſſungsrath 
einberufen werden wird, eine Art Proviforium deswegen eintrete, weil 
der Fortbeſtand der gegenwärtigen Verfaſſung dadurch in Frage gejtellt 
werde, jo wird man doch auch einichen, daß der ganz gleiche Fall gegen— 
wärtig eintreten würde, wenn man jebt die Revifionsfrage aufwerfen und 
nad bejahender Entſcheidung derſelben, einen Berfafjungsrath einberufen 
würde. 

Ein Nothitand ift Feiner vorhanden, durch den das Volt unabweistich 
gedrängt würde, fi über die von ihm jelbft aufgeitellte Verfafjung hinweg— 
zufegen. Es waltet fein Grund, feine befondere Veranlaſſung ob, weswegen 
das Volk, nahdem es über neun Jahre unter der gegenwärtigen, aus ihm 
felbit Hervorgegangenen Verfaſſung gelebt Hat, nit aud das zehnte unter 
derfelben noch fortleben folltee Der bloße Wunfh nad Veränderung und 
Verbejjerung, wenn diefe Veränderung und Verbeſſerung nah eilf Monaten 
ohne Verfaſſungsbruch erhalten werden kann, ift denn Doch gewiß Fein zu 
einem Verfaſſungsbruch binreihendes Motiv. 

So viel Ehrfurcht wenigjtens joll und wird ein Volk ſtets vor einer 
von ihm ſelbſt frei gejchaffenen und von ihm fanktionirten Verfaſſung haben, 
daß es diefelbe nicht muthwillig, ohne alle Noth, verlegen wird, 

Im Vertrauen auf diefe Ehrfurcht des Volkes vor feinem eigenen 
Merk, foll der Große Rath an der Berfafjung feft und unverbrüchlich halten, 
Hier fteht er auf dem Boden des Rechts und kann, jo lange er benjelben 
nicht verläßt, nicht irre gehen; jebe, aud die geringfte Abweichung dagegen 
ift geeignet, ihn in ein Labyrinth und das Land in Verwirrung und 
Anarchie zu ftürzen. Denn tft einmal der Boden des Rechts verlajien, fo 
ift fein Aufhalt mehr; ein Schritt zieht den andern nad ſich. 


71 


Gleichwie wir aber von der Ueberzeugung lebhaft durchdrungen find, 
daß dem Begehren der Bittjteller, wie es vorliegt, nicht entiprocdhen werden 
fönne, fo glauben wir hinwieder, daß der Große Kath dem Begehren, jo 
weit e8 die Verfaſſung immer erlaubt, entgegen fommen fol. 

In diefer Beziehung halten wir nad genauer reifliher Erdaurung mit 
der Verfafjung vereinbar: daß der Große Rath jchon gegenwärtig die Zus 
fiherung ertheile, daß nah vollitändigem Ablauf der zehn verfafjungsmäßigen 
Jahre die Reviſionsfrage unverweilt dem Volfe zur Entſcheidung vorgelegt 
werde, und daß man die nöthigen Vorbereitungen vorläufig treffe, damit 
beim Eintritt des vorgedachten verfallungsmäßigen Zeitpunftes die Borlegung 
der Revifionöfrage und im Bejahungsfalle die Einberufung eines Verfafiungs: 
rathes ohne Verzug erfolgen könne. 

Wir find daher im Falle, den beiliegenden Vorſchlag Hochdenjelben 
zur Genehmigung einzureichen. 

Empfangen Sie beinebens, Hochgeachteter Herr Präfident, Hochgeachtete 
Herren! die Ausdrüde der vollkommenſten Hochachtung. 

Luzern, den 6. März 1840. 


Die Mitglieder der Commiljion: 
Caſimir Pfyffer, D. J. U., 3. Kopp, I. 8. Amrhyn, 9. Bühler, 
Melhior Heß, Johann Winkler, Martin Muri, F. Renggli. 


P.S. Nachdem die Commiſſion ihre Arbeiten beendiget hatte, Tangten 
noch folgende Schriften ein: 

4. Ein Gemeindebeihluß von Gettnan, die erfte Bittichrift unterftügend. 

2. Eine Bittfchrift von Willifau, das Begehren um Verſchiebung der 
Kevifton unterftühend, mit 3 Unterfchriften. 

3. Eine Bittjhrift von Luzern mit 23 Unterjhriften, des gleichen 
Inhaltes.“ 


Man ſieht aus dieſem Berichte, daß die Commiſſion ſich Mühe gab, 
den Eindruck möglichſt zu verwiſchen, welchen die große Anzahl der Unter— 
ſchriften zu machen geeignet war. Die Berathung war ſehr einläßlich und 
warm. Ich laſſe fie hier auszüglich folgen. 

Nach DVerlefung des Commiffionalberidhtes dur den Präfidenten der 
Eommiffion, Hrn. Dr. Caſimir Pfyffer,, welcher mit vieler Ruhe abgefaft 
war, wurde vom Präfidium die reglementögemäße Anfrage an die Mitglieder 
der Commiſſion geftellt. 


Sigrift von Menznau „stimmt für Jofortige Revifion der Verfaſſung, 
da die Mehrheit des Volkes diefelbe verlangt; zudem liege es jelbit im In— 
terejje des Volkes, wenn gegenwärtig ſchon Einleitungen zur Reviſion ges 
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troffen werben. Volksſtimme ift Gottesftimme! Haben bie Freiheitsapoftel 
im Jahre 1830 gerufen, man befolge nun, was man damals ausgeſagt hat.“ 

Leu. „Ein Jeder habe nad) feiner Ueberzeugung zu flimmen. Der 
Commiſſionalbericht glaube, es fei eine Verfaflungsverlekung, wenn vor 10 
Jahren zur Verfaflungsrevifion gefchritten werde. Er habe ebenfalld der 
Verfaſſung den Eid geleiftet, und darüber werde er fi vor Gott und feinem 
Gewiflen zu verantworten willen. Er fei aber ber Ueberzeugung, daß bie 
Anordnung von Einleitungen zur PVerfaffungsrevifion, ein Beiprehen über 
eine ſolche, auch vor Ablauf einer Verfaſſung, nod feine Reviſion fei, gegen 
theils fei mehr Garantie für Ruhe und Ordnung vorhanden, wenn eine 
folhe Beiprehung vorher eingeleitet werde. Man Habe im Commiffions= 
berichte die Behauptung aufgeftellt, daß auch nad verflognen 10 Jahren die 
gegenwärtige Verfaſſung nicht proviforifch fei. Allein die Idee, daß mit 
Derfluß von 10 Jahren die jetzige Verfaſſung erlofhen fei, fei allgemein 
verbreitet. Jedenfalls ſei es befier, man benfe zur Zeit an eine Kevifion, 
und er halte dafür, es bürfte der Kleine Rath angemwiejen werben, über 
Anordnung der DVerfaflungsrevifion bis zur nächſten Sommerfigung Bor: 
ſchläge zu bringen, damit noch vor Erlöſchen der jetzigen Verfaſſung eine 
neue ausgearbeitet werde. Wenn Jemand ein neues Haus bauen wolle, 
ſo werde er daſſelbe bauen zu einer Zeit, wo das alte noch ſteht und er in 
demſelben Wohnung finde, und nicht erſt zu bauen anfangen, wenn das alte 
nicht mehr ſei. So verhalte es ſich auch mit der Verfaſſungsreviſionsarbeit. 
Zweifle man übrigens daran, ob die Mehrheit des Volles eine Verfaſſungs— 
revifion jchon jeßt verlange, jo nehme man eine freie öffentliche Abftimmung 
vor und man werbe fi überzeugen, daß eine ſolche Mehrheit vorhanden. 
Schließlich bemerke er, daß das Volk der alleinige und kompetente Ausleger 
ber Verfaſſung ſei.“ 

Caſimir Pfyffer. „Er anerkenne nicht, daß die Mehrheit des 
Volkes in der Bittſchrift für eine ſofortige Verfaſſungsreviſion ſich ausge— 
ſprochen habe. Er behaupte vielmehr, daß wenn man die Sache dadurch 
erwahren würde, daß man jeden Unterzeichner vor Amtsſtatthalteramt an— 
fragen würde, ob er zu feiner Unterfchrift ftehe, die Unterfchriftenzahl auf 
einen vollen Drittheil Herabfinfen würde. Jedenfalls ſei auf feine Weife 
ausgemittelt, ob die Unterfhriften ächt feien. Wollte der Petition entſprochen 
werden, fo bebürfte es nicht einmal eines DVerfafjungsrathes: denn in der- 
jelben liege die Verfaflung ja ſchon vorgezeihnet. Ein Rebner habe bemerkt, 
das Volk jei der Ausleger der Verfaffung in ber obſchwebenden Frage. 
Diefes fei unrichtig, denn die Verfaſſung bedärfe feiner Auslegung hinfichtlich 
der Revifionsbeftimmung, inbem biejelbe ganz Mar und deutlich ſei. Eben 
jo unrihtig jet, wenn von einem Sterbetag der Verfafjung geſprochen werde, 
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denn bie gegenwärtige Verfaſſung höre erft dann auf, wenn eine anbere 
angenommen fei. Man habe ein Beifpiel von Erbauung eines neuen Hauſes 
angeführt, er wolle auch ein foldes zur Erhärtung diefer feiner Behauptung 
anführen. Wenn Jemand einen Vertrag abſchließe, an einem Haufe zehn 
Jahre lang nichts zu ändern, jo gehe daraus noch keineswegs hervor, daß 
er nad Verfluß von zehn Jahren ändern müſſe. Man habe aud von einem 
Proviforium gefproden, das nach Verfluß der zehn Jahre eintrete, allein 
beſchließe man ſchon jetzt eine Nevifion der Verfafiung, jo wäre nad) diejen 
Anfihten vom Datum diejes Beſchluſſes an die gegenwärtige Verfaſſung bis 
zum Erlaß der neuen ebenfall® nur proviforiih. Im öftlihen Beobachter 
babe er gelefen, die Beftimmungen über die Nevifion in der Verfaflung jeien 
verwidelt. Er begreife nicht, wie diefes behauptet werden könne, ba bieje 
Beitimmungen eher zu einfach als vermidelt feien. Ein Redner vor ihm 
babe der gegenwärtigen Regierung Vorwürfe aller Art gemacht, dadurch fühle 
er fich wenigſtens nicht betroffen, und er ftehe noch gegenwärtig zu Allem, 
wozu er geftimmt habe. Erfreulich fei es übrigens, daß dieſer Redner nun 
bie Volksfouveränität für eine Wahrheit Halte, denn früher, fo viel ihm er: 
innerlih, habe er fie für eine Narrheit gehalten. — Selbft, wenn es in der 
Befugniß des Großen Rathes liegen würde, fhon jest eine Verfaſſungs— 
repifion anzuheben, ſelbſt in biefem Falle würde er nicht für Gewährung 
des eingelangten Petitums ftimmen. ine große Zahl der Unterfchriften 
fei auf eine unrechtmäßige Weile durch die abfurdeften Vorfpiegelungen von 
Religionsgefahr, durch Beängjtigung der Gemüther erfchlichen worden. Allein 
das Entipreden wäre auch eine offenbare PVerfafjungsverlegung und Hiezu 
bürfe der Große Rath nicht Hand bieten. Derfelbe habe bisher immer eine 
fefte, konſequente, ehrenvolle Stellung eingenommen, in den letzten Tagen 
feiner Eriftenz joll er dieſelbe nicht aufopfern. Thut er diejes, fo wird ihm 
Niemand feine Achtung verfagen können. Frage man, melde Folgen es 
haben fönne, wenn dem Begehren nicht entfproden werde, fo dürfe man 
ohne Furdt denjelben entgegenfehen. Einen Gewaltsaft, dem die Regierung 
nit wirkſamen Widerftand entgegenzufegen vermöchte, habe man nicht zu 
fürdten. Ein folder Gewaltsakt wäre eine Verſchwörung Einzelner. Eben 
jo wenig jei eine Erhebung des Volkes in Maſſe denkbar, indem das Motiv 
zu einer folhen gänzlih mangle. Ein folhes Motiv wäre die Ungeduld 
wegen Nihtvornahme der PVerfafjungsrevifion, man weiche ja nur wegen 
ein paar Monaten von einander ab, und die Geſchichte wiſſe von feinem 
Vorfalle, wo wegen einer ſolchen Urſache eine Revolution ausgebrochen fei. 
Das Volk des Kantons Luzern halte er für zu vernünftig, als daß es fo 
etwas begehren werde. Sollte e3 aber wirklich dazu fähig fein, dann gönne 
er auch dem Volke die Schande, und ruhmvoll wäre e8, in einem folchen 
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Sturme unterzugehen. Zu Unterftügung des Begehrens babe man feltfame 
Gründe vorgebradgt. Man foll des lieben Friedens, der Ruhe wegen nad): 
geben, allein er frage: wer ftört den Frieden, die Ruhe? Etwa diejenigen, 
welde feit an der Verfafjung Halten wollen? Wenn ein Bürgerfrieg aus: 
bräde, wer habe ihn verjchuldet? Wenn man fodaun von Inkonſequenz 
vede, jo erlaube er fi ganz einfach die Bemerkung, es ſoll ein Faltum 
nahgewiejen werden, wo der Große Kath eine Verfaffung vor deren Ablauf 
ändern wollte, welche einen ungefünjtelten Nevifionsmodus enthalten hatte. 
Derjenige der Verfaflung unferes Kantons fei ungefünftelt, Mar und beftimmt, 
nicht aber jo jener von Bajel, Schwyz, Glarus und Wallis, Dem Com— 
miffionalantrage dürfe daher der Große Kath feine Zuftimmung mit Be: 
rubigung ertheilen. 

&. Siegwart:Müller. „Herr Präfident, meine Herren! Eilftaufend 
fiebenhundert drei und neunzig Bürger des Kantons Luzern verlangen, daß 
vor gänzlihem Erlöſchen der gegenwärtigen Verfafjung die Einleitungen zur 
Kevifion derjelben getroffen werden. Ich ftinnme dafür, daß diefem Begehren 
ber Mehrheit des Volkes entſprochen werde. 

Ih erlaube mir die Gründe hiefür anzugeben. Sie beftehen einfach 
in ben zwei folgenden Sägen. 

1) Dem Volke des Kantons Luzern kann entſprochen werden, weil 
jein Begehren dem Buchſtaben ber PVerfaflung nicht zumiderläuft. 

2) Dem Volke des Kantons Luzern ſoll der Große Kath entjprechen, 
weil fein Begehren im Weſen der Verfafjung begründet ift. 

Der $. 60 der Verfafjung fagt: „Bor Berfluß von zehn Jahren 
fann Feine Abänderung in der Staatöverfafjung gemacht werden.” Gegen 
diefen Paragraphen verſtößt fih das Begehren des Volkes nicht. Denn eine 
Abänderung tritt erft ein, wenn fie vom Volke janktionirt und eingeführt ift. 
Die Bittfteller wollen aber die neue Verfallung erjt mit Ablauf ber zehn 
Jahre ins Leben treten laflen und fordern ausdrüdlih, daß inzwiſchen bie 
verfaflungsmäßigen Behörden in ihrer vollen Wirkſamkeit gefhügt werben 
follen: ein ſchlagender Beweis, daß das Volk an feinen Umfturz denft, im 
Gegentheile der Gewaltthat, woher fie immer fommen möge, zu wibers 
ftehen entſchloſſen fei. 

Der $. 61 jagt: „Wenn jemeilen nad Abfluß von zehn Jahren der 
Große Kath findet, oder wenn 500 Aftivbürger aus wenigſtens der Hälfte 
ber Wahlfreife des Kantons verlangen, daß Abänderungen in der Berfaflung 
vorzunehmen feien, fo ift der Große Rath gehalten, dem gefammten 
Volke das Begehren zu einer folden Reviſion einfach vorzulegen.“ 

Diefer $. 61 legt dem Großen Rathe die Pflicht auf, die Kevifionss 
frage dem PVolfe vorzulegen, wenn es auf die angebeutete Weije verlangt 
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wird, fpricht ihm aber nicht das Recht ab, baflelbe au früher zu thun, 
fo wenig als er den Bürgern das Recht nimmt, auf bem Wege ber Bitt- 
fhriften jene Vorlegung früher zu begehren. 

Es ſoll entſprochen werben nad dem Geifte ber Verfaſſung, indem 
bas Begehren des Volkes im Wefen der Verfajjung begründet iſt. 

Die Volksſouveränität iſt das Weſen unſerer Staatsver— 
faſſung. Die Volksſouveränität iſt aber nichts anders als das 
Recht des Volkes, ſeine Verfaſſung zu ändern, wann und wie 
es will, ohne an Zeit, Form oder andere Bedingungen gebunden 
zu fein. Sie iſt der Schutz gegen Demagogie, Ariſtokratie, kurz gegen Alles, 
was zur Herrſchaft Einzelner führt. Der Souverän ift der Her und Meijter 
im Lande, der Höchſte, der Einzige. Unter dem Volke verfieht man bie 
Gefammtheit der Aktivbürger, die ihren Willen durd die Mehrheit 
ausfpreden. Der Wille der Mehrheit der Aktivbürger ift ber 
Wille des Souveräns. In biefer Mehrheit gilt jeder Mann eine 
Stimme, nicht mehr, nicht weniger. Es gilt kein Unterſchied zwiſchen ſ. g. 
Gebildeten oder nicht Gebildeten, zwiſchen Solchen, die den Namen nach der 
Vorſchrift des Schulmeiſters in ſchönen Zügen unterſchreiben, oder Solchen, 
die nur ein Kreuz herſetzen, zwiſchen Solchen, die den Namen ſelbſt hin⸗ 
zeichnen, oder ihn durch Andere hinzeichnen laſſen, kein Unterſchied zwiſchen 
Solchen, die Reichthum beſitzen und Solchen, die kümmerlich dem Cenſus 
genügen, kein Unterſchied zwiſchen Solchen, die im groben Bauernkittel um— 
hergehen und Solchen, die im ſchwarzen Frack erſcheinen, kein Unterſchied 
zwiſchen Solchen, die Beamtete ſind und Solchen, die Privaten ſind, kein 
Unterſchied zwiſchen Solchen, die Radikale und Solchen, die Krautſtirzel, 
Liberale und Ariſtokraten heißen. Jeder Mann gilt eine Stimme — die 
Mehrheit der Stimmen iſt der Souverän, iſt der höchſte Wille im Lande. 
Spricht der Souverän, ſo muß ihm nicht nur Gehör geſchenkt, es muß 
ihm Gehorſam geleiſtet werden. 

Herr Präſident, meine Herren! Ich weiß es wohl, die Volksſou— 
veränität in ihrer folgerichtigen Anwendung hat ſich bei Vielen keiner 
günſtigen Beurtheilung zu erfreuen. Seit dem Jahr 1830 bis auf die 
gegenwärtige Stunde iſt ſie beſtändiger Anfeindung und Bekämpfung aus: 
geſetzt. Es gibt Viele, die ſie ſchlechterdings als Hirngeſpinnſt, als ein 
Traumbild, als die unheilvolle Mutter ewiger Unruhen und Schwankungen 
erklären, daher verſpotten und verläſtern. Es gibt Viele, welche unter 
Umſtänden den Wünſchen des Volkes, alſo des Souveräns, mit Gewalt: 
maßregeln antworten wollen. Es gibt Viele, welche das Volk, wenn es 
mit ihren Ideen und Intereſſen nicht übereinſtimmt, als Pöbel ſchelten; 
Diele, melde ſich als von Gott und Rechts wegen geſetzte Vormünder 
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des Volkes betraditen. Alle biefe, da3 willen Sie, meine Herren, nennt 
man fonft im gemeinen Leben Ariftofraten im böfen Sinne des Wortes 
Verfehter von Vorrechten. Sie find Feinde der Vollsfouveränität 
in Theorie und Praris, 

Allein eben um fo entfhiedener hat der jekige Große Rath des Kantons 
Luzern, feit feiner erften Einfegung bis auf den gegenwärtigen Augenblid 
die Volfsfouveränität in dem von mir angebeuteten Sinne anerkannt, 
angewendet, behauptet und durchgeführt. Die Beſchlüſſe, welche er in biefem 
Geiſte gefaht, bilden die Lichtpunkte feines Wirkens nicht nur im eigenen 
Kantone, fondern aud im Gebiete der gefammten Eidgenofienihaft. Sie 
werben mir erlauben, einige derſelben herauszuheben, jo weit fie nöthig find, 
daraus den Schluß zu ziehen, daß der Große Rath dem in Frage liegenden 
Begehren feines Volkes enſprechen joll. 

Am Jahr 1831 wurde im Kanton Bafel eine neue PVerfaflung vom 
Volle angenommen, Am 16. Heumonat des gleihen Jahres ertheilten ihr 
16 Stände, worunter auh Luzern, die eidgenöffiihe Garantie. In diefer 
Verfaſſung war das Nepräfentationsverhältniß im Großen Rathe nicht nad 
dem Grundfage der Nechtögleichheit feftgefett, zum Nachtheil der Landſchaft, 
zum Vortheil der Stadt. Stephan Gutzwyler, ein Mitglied des Großen 
Rathes, fammelte in Verbindung mit Andern Unterſchriften und veranftaltete 
Vollsverfammlungen zur Abänderung der Berfaflung und zwar no im 
gleihen Jahre. Er und feine Genofjen wurden von ber Regierung als 
Rebellen erflärt, des Hochverraths fhuldig den Gerichten verzeigt, die ab- 
trünnigen Gemeinden als geſetzlos der Verwaltung beraubt u. f. w. Gutz— 
wyler und feine Genoſſen appellirten an den Grundjag ber Volksſouve— 
ränität und Rechtsgleichheit, welhe im Weſen unzertrennbar find. 
Luzern war Vorort. Was that Luzern? Seine Gefandtihaft, damals 
beftehend aus Sr. Ercellenz Herrn Schultheißen Amrhyn, Herrn Dr. Caſimir 
Piyffer und Herrn Franz Ludwig Schnyder, erhielt vom Großen Rathe 
und vollzog im März 1832 den Auftrag, der Tagjagung zu erflären: daß 
fie für unbedingte Handhabung der Verfaffung nicht ftimmen könne, indem 
fie nicht die Ueberzeugung theile, daß die Verfaffung dem Willen der 
Mehrheitentiprehe. Luzern verlangte demzufolge nohmalige Abftimmung 
über die Verfaſſung. Am Mai wurde der Geſandtſchaft ausbrüdlich der 
Auftrag ertheilt, in feinem Falle für die Garantie der Berfaffung zu 
ftimmen, fondern auf eine neuerlihe Abjtimmung über die Verfaſſung ober 
auf Refonftituirung des Kantons anzutragen und ſelbſt zuletzt auch zu einer 
Trennung mitzumirfen und die getrennten Gemeinden unter eine eidgenöffifche 
Verwaltung zu jtellen. In der ordentlihen Tagfagung des gleichen Jahres 
ſprach die Gefandtihaft des Kantons Luzern, beſtehend aus ben Herren 
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Eduard Pfyffer, Fr. 2. Schnyber und Adolph Hertenftein, die merkwürdigen 
Worte, wie fie auf Seite 195 des Abſchiedes zu lefen find: „Der Staat 
beruht auf der Gefammtzahl feiner Bürger, bie ſich zum gleichen Staats: 
verbande vereinigen; ihr Gejammtinterefje, durh die Stimme der Mehr: 
heit ausgefproden, it das leitende Prinzip aller feiner Entſchlüſſe. 
Diefes allein kann bei politifchen Fragen entjheidend jein und 
darum muß die Minderheit ihre Anficht derjenigen der Mehrheit unterordnen.“ 
Nach diefen denfwürdigen Worten verfuhr der Große Nath des Kantons 
Luzern. Um dem Willen der Mehrheit des Bajelervolfes nicht zu nahe zu 
treten, zog er die Garantie der Berfafjung von 1831 zurüd und willigte 
fogar in eine Kantonstrennung ein; er befiegelte, was dur blutigen Ent: 
fheid von der Mehrheit des Volkes errungen worden war. Bajelland 
verbanft zunächſt der treuen Durhführung des Prinzips der Volksſou— 
veränität von Seite Luzerns, bed damaligen Borortes, fein Dafein und 
feine Freiheit. 

Nah den gleihen Grundfägen verfuhr der Große Rath in der Ber: 
faffjungsangelegenheit des Kantons Schwyz in den Jahren 1832 und 1833. 
Die dortige Verfaſſung beruhte auf einem Vertrage der Bezirfe. Der 
Vertrag enthielt Vorrechte und verlegte jomit bie Souveränität des Volkes 
und die Rechtsgleichheit. Inner-Schwyz berief fih auf den Vertrag, auf 
bie darauf geſchwornen Eide, auf das urkundlide Recht. Die fogenannten 
Sarner ftanden auf feiner Seite‘, wie fie auf derjenigen von Bafelftabt ge- 
ftanden. Sie ſprachen von Vertragsbruch, VBerfaflungsverlegung, Meineid, 
fahen in den Leitern ber Bewegung politifche Verbrecher, Hochverräther ıc. 
Der Große Rath des Kantons Luzern aber nahm fie, wie die Leiter ber 
Bewegung in Bafel in Schup; er ließ fih von dem Gefchrei nit irre 
maden, welches gegen die Mehrheit des Schwyzervolfes erhoben wurde; auch 
bier brachte er der Vollsfouveränität zuerft die Integrität des Kantons zum 
Opfer und Half fpäter mit Truppenmacht die Bollsfouveränität durch die 
Berfaffung von 1833 handhaben. 

Im Kanton Glarus waren die politifchen Verhältniffe oder die Ver— 
faffung durh Verträge zwifchen den Reformirten und Katholiken geregelt. 
Diefe Berträge waren von der Eidgenoſſenſchaft vermittelt und gewährleiſtet. 
Jahrhunderte lang Hatten fie als heilig beitanden. Nun hob die Lands: 
gemeinde fie auf und gab dem Lande eine DVerfaffung nad den Prinzipien 
der Rechtägleichheit. Durch alle Gauen der Schweiz tönten die Klagen ber 
Katholiten, fie wiederhallten in allen Rathsſälen. Der Große Rath des 
Kantons Luzern, nit achtend die Sympathie der Religionsverwandtihaft, 
gab einzig dem Grundſatze ber Volfsfouveränität Gehör. Er leuchtete voran 
in Anerfennung und Gewährleiſtung ber neuen Verfaſſung. 
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Im Jahr 1838 am 6. Mai ereignete fi der Greuel am Rothen- 
thurm, wo die Landsgemeinde, bie Gefehgebungsbehörde des Kantons, durch 
Prügel auseinandergetrieben wurde. In Folge biejes Ereignifies verlangte 
ein Theil des Volkes eine Verfaſſungsreviſion. Es wurde zu biefem Zwecke 
eine Bittichrift nah einem Formular Herumgeboten. Die Negiernng von 
Schwyz fing an, die Bittfhriftenfammler zu verfolgen, zu verhören, beſchuldigte 
fie verfaffungswidriger Umtriebe, bedrohte fie mit Einkerkerung, und ber 
Vorort Luzern ließ dur feine Commifjarien eine Verwahrung dagegen eins 
legen, drohte mit ernften Maßregeln, ja fogar mit Erefution. Es langten 
hierauf ungefähr 1300 Unterfgriften ein, da der Kanton mehr ala 8000 
ftimmfähige Bürger zählen mag. Der $. 150 der Berfaffung des Kantons 
Schwyz, die von gefammter Eidgenofjenihaft gemährleiftet ift, fagt: „Diefe 
Berfafiung bleibt acht Jahre lang in voller Kraft. Bor Ablauf diefer Zeit 
ift fein Antrag auf Revifion derfelben zuläffig.* Dieſe Vorfchrift beachtend 
wollte der eine Commifjär von einer Verfafjungsänderung nichts wiſſen, ber 
anbere aber, unſer Herr Präſident Adolph SHertenftein, trug auf geheime 
Abftimmung an, ob das Volk des Kantons Schwyz eine Verfafjungsrevifion 
wolle oder nit. Die Gründe feines Gutachtens find Ihnen noch im Ger 
dächtniß; fie waren feine andern, als die Entwidlung des Grundfages der 
Volksfouveränität. Der Große Nath des Kantons Luzern pflichtete ihnen 
bei und verfocht fie durch Se. Ercellenz Herrn Bunbespräfident Jakob Kopp 
in der Tagſatzung mit beharrliher Energie, gegenüber ben Gefanbten faft 
aller übrigen Kantone. Sie erinnern ſich gewiß noch Alle der bedeutungs— 
vollen Worte, die ein Mitglied im Brachmonat, als die Inſtruktion berathen 
wurde, auf dem gleihen Sitze, den jetzt Herr Caſimir Pfyffer einnimmt, in 
Ihrer Mitte fprah: *) „Wenn das Volk des Kantons Luzern, das heißt bie 
Mehrheit defielben, Heute oder morgen eine Verfaffungsrevifion 
begehrt, fo joll und muß jie ihm gejtattet werben, obwohl die zehn Jahre 
noch nicht abgelaufen find.“ 

Ih komme zum legten geſchichtlichen Beweiſe, mit welch’ eiferner Con— 
fequenz der Große Rath des Kantons Luzern in Verfaſſungsſachen das Recht 
der Bolfsjouveränität bewahrt und verfochten hat; nämlich im verfloffenen 
Jahre in der Angelegenheit des Kantons Wallis. Der $. 57 der Wallifers 
verfajlung von 1815 jagt: „Bor Verlauf von fünf Jahren können in ber 
gegenwärtigen Verfafjung feine Abänderungen gemacht werden. Diefe Bers 
änderungen find unzuläfftg, wenn fie nicht in zwei aufeinanberfolgenden 
Landräthen genehmigt und durch die Mehrheit von neunundbreißig Stimmen 
beſchloſſen worden.“ — Wie die Verfaſſung vom 30. Jänner 1839 emts 


*) Jakob Nobert Steiger. 
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ftanden, ift befannt. Es wäre Unbeſcheidenheit, Sie damit hinzuhalten. 
Genug, daß ihr Urfprung dem $. 57 durchaus nicht gemäß war. Allein 
der Große Nath des Kantons Luzern achtete auf bie Formverlekung 
nit, fondern einzig auf ben Willen des Volle. Der Kleine Rath war 
von der feit 1831 ftetäfort unter allen Umftänden bewieſenen Achtung des 
Großen Raths für die Volksfouveränität jo fehr durchdrungen und überzeugt, 
dag er fhon am 12. April an den Landeshauptmann von Eurten, welcher 
Namens des alten Staatsraths Verwahrung gegen die neue Verfaffung und 
Regierung einlegte, folgende denfwürbige Antwort gab: „Die Souveränität 
des Volkes war bie Grundlage der Verfafjung von 1815, deren Dauer an 
feine Zeit gebunden war; fie ift die einzig rehtlihe Grundlage der 
Berfaffung eines jeden YFreiftaates Die Souveränität bes 
Volkes fpriht fih durh die Mehrheit deſſelben aus. Keine 
Minderheit, fo groß fie aud jein mag, kann ihr Hierin redt- 
liche Schranten jegen. Nah diefen politifhen Grundſätzen, melde in 
der Schweiz ihre Anerkennung finden müflen, ift die von ber Mehrheit des 
Volkes des Kantons Wallis durchgeführte Verfafjungsrevifion als eine recht— 
liche anzunefmen. In Folge berielben find die Behörben bes Kantons 
gewählt, ift eine neue Regierung aufgeftellt worden, welche ihre Wirffamteit 
für das Öffentliche Wohl angetreten und mit ihren Eidgenofien Verbindungen 
angefnüpft ober vielmehr fortgejegt hat. Wir können und wollen uns dieſen 
freundihaftliden Beziehungen mit der neuen Regierung um fo weniger ent: 
ziehen, als unfere Berfafjung auf einem gleiden Urfprunge und Grund— 
Tage ruht, wie die des Kantons Wallis vom 30. Jänner 1839, nämlich 
auf dem ber Bollsfouveränität.” Im Sinne dieſes Ihnen vorgelegten 
Schreibens haben Sie die Inſtruktion gegeben, welche von den Herren 
Schultheiß Kopp und Dr. Eafimir Pfyffer auf der legten Tagfagung mann: 
haft und beharrlich ift vertheidigt worben. 

Nah diefen Vorgängen, melde dem Grofen Rathe des Kantons 
Luzern im der gefammten Eidgenoſſenſchaft die Ehre einer Fonfequenten, 
unter allen Umftänden fich treu gebliebenen Bertheibigung und Handhabung 
der unbedingten VBolfsfouveränität, die in Verfaflungsfahen weder an eine 
Form, noch an einen Vertrag, noch an eine Zeit kann gebunden werben, 
verfhafft haben, barf ih erwarten, er werbe auch jeinem eigenen Wolfe 
gegenüber von dem bisherigen Pfade nicht abmweichen.* 

Jakob Kopp. „Alles reduziere fi auf die zweiſFragen: 1) wird, 
wenn entiprochen wird, bie PVerfaflung verlest? 2) foll dem eingelangten 
Begehren entiprohen werben, meil es bie Mehrheit des Volfes verlangt ? 
In Beziehung auf bie erfte Frage Habe ein Jeder mit feinem Gemiffen ſich zur 
recht zu finden, er für feine Perfon hege bie innigfte Meberzeugung, baf eine 
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Berfafjungsverlegung vorhanden fei, fofern dem Begehren der Mehrheit der 
Bittjteller entjprochen mwerbe, indem ber $. 61 der Verfaffung deutlich beftimme, 
daß vor Ablauf von zehn Jahren die Revifionsfrage dem Volfe nicht vorgelegt 
werden dürfe. Der Rebner vor ihm habe den Schluß gezogen, daß das Begeh- 
ren um jofortige Verfafjungsrevifion entweder Feine Verfafjungsverlegung fei, 
oder dann die Commiſſion durch ihren Antrag fich ebenfalls einer folden 
ſchuldig gemacht Habe. Hierauf bemerfe er blos, daß es fich gegenwärtig 
nit um einen freien Ausfprud des Großen Rathes handle, denn dieſer 
ſpreche nicht aus, er habe nun gefunden, daß eine Verfaſſungsreviſion noth— 
wendig fei, ſondern er gibt nur zu, daß zur Zeit bie Kevifionsfrage dem 
Volke vorgelegt werde. Er für fich bleibe aber blos bei der Frage ftehen, 
ob eine Verfafjungsverlegung vorhanden fei oder nit, und hier fei er mit 
fih einig, zu dem Begehren der Petenten nicht jtimmen zu können. Man 
babe zwar weiß zu machen getrachtet, der Große Rath habe immer, wenn 
eine Mehrheit des Volkes in anderen Kantonen fi für eine Verfaſſungs— 
revifion ausfprah, für eine ſolche fich ebenfalls ausgefproden, und führte 
Beifpiele aus verſchiedenen Kantonen an. Allein diefe Beifpiele feien Trug: 
bilder. Er erinnere hier an dad, was auf der Tagfakung von 1830 aus: 
geſprochen worden zur Zeit der Juliustage, wo man aufein Ausfunftmittel 
fann, fih vor fremder Einmifhung zu fihern. Damals ſprach man ben 
Grundfag der Nichtintervention aus, Seit diefer Zeit Hat fein Großer 
Kath mehr über Verfafjungsänderung eines andern Kantons etwas mitzus 
ſprechen, außer es jei daſelbſt Bürgerkrieg ausgebrochen. Hier ſprach ſich 
dann jeder Große Rath nach einer gewiſſen politiſchen Farbe aus; ſo der— 
jenige von Luzern für die Volksſouveränität. Einzelne der angeführten 
Gleichniſſe ſeien auch falſch, unter andern gerade das ihn betreffende wegen 
Schwyz. Wenn er damals für eine Verfaſſungsänderung im Kanton 
Schwyz geſtimmt habe, ſo habe er nicht darum hiefür geſtimmt, weil eine 
Mehrheit eine beſtehende Verfaſſung über den Haufen werfen wollte, ſondern 
deswegen, weil geflagt wurde, der Mehrheit ſei durch eine Minderheit 
Gewalt angethan worden. Die Verfafjung von Schwyz aber bot feine ge— 
nügende Garantien für den freien Ausſpruch des Volkswillens und baher 
das Verlangen nad ihrer NAenderung. Jede Verfafjung beruhe auf einem 
Bertrage der Bürger unter jih, melden eine Mehrheit nicht brechen bürfe, 
Die Verfaffung unſers Kantons von 1831 jei ebenfalls ein folder Ver— 
trag, und an biefem halte er feſt. Sollte aber auch wirklich eine Mehrheit 
ber jtimmfähigen Bürger eine fofortige Verfaſſungsreviſion verlangen, fo 
wife er ein Ausfunftsmittel, dieſe Mehrheit zu erwahren. Der Große 
Kath erkläre fih für das Nichteintreten und dann fanımle man Unters 
IHriften, der Große Kath habe das Vertrauen des Volkes verwirkt. Spree 
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dieſes eine Mehrheit aus, dann rufe er Amen und trete zurück. Die 
Nuhe wäre auch jegt niemals getrübt worden, wenn man es nicht verftanden 
hätte, eine Fünftliche Aufregung zu erzeugen durch alle möglihen Verbäd: 
tigungen. Dieſe Fünftlihe Bewegung habe aber eine andere hervorgerufen, 
und dieſe gewinne immer mehr Terrain, fo daß der Kanton zulegt fi in 
zwei bitter gegenüberftehende Parteien ausfcheiden dürfte. Wer Friede und 
Einigkeit wünfhe, der könne unmöglih dafür fein, daß jett, im Augen— 
blide einer Nolfsaufregung, Vollsverfammlungen veranftaltet werden. Ob 
durh das übertriebene Demofratifiren, welches jekt an der Tagesordnung 
fei, das Glück des Volfes werde gemacht werden, das wiſſe er nicht, mohl 
aber, daß feine Demokratie, die immer beweglicher al8 eine Monardie ei, 
ohne Adtung einer Verfaflung beftehen fönne, Nehmen die Volksbewegungen 
bei uns immer mehr überhand, fo wird zulett eine fremde Hand fich in 
unfere Angelegenheiten einmijchen und dann Adieu Volksfreiheit.“ 

Leu. „Aus allem Gefagten könne er fi noch nicht überzeugen, daß 
das Begehren der Bittiteller etwas Verfaffungsmidriges ſei. Verfaſſung, 
Geſetze, Behörden follen geachtet werden und die neue Verfaſſung nicht eher 
in Wirkſamkeit treten, bis die alte abgelaufen jei. Diejes ſei ausdrücklich 
in der Bittfhrift enthalten. Gin Volt, das dieſes verlangt, wolle feine 
Mühlerei, vielmehr verlange dafielbe, daß zur Zeit Porforgen getroffen 
werden. Man habe es angeftritten, daß die Mehrheit fich für Verfaſſungs— 
reoifion ausgeſprochen; man wage den Unterſuch, laſſe in freier öffentlicher 
Verfammlung das Volk jih über das gejtellte Begehren ausiprehen, und 
Ihaue dann, ob und welche Mehrheit fich dafür ausſpreche. Er behaupte 
mit aller Sicherheit, daß die Mehrheit der Aktivbürger zu ihrer Unterfchrift 
unerfhroden jtehen würde. Dem Willen der Mehrheit des Wolfes nachzu— 
geben, jtünde dem Großen Rathe aber wohl an. Das von dem Redner 
vor ihm zur Grmwahrung des Volkswillens angerathene Mittel führe offen 
zur Wühlerei. Man habe von Gefährlichkeit der jegigen Volksbewegungen, 
von fremder Einmiſchung geſprochen. Es jei jonderbar, daß jegt auf einmal, 
wo man Rechtsgleichheit verlange, die Volksbewegungen gefährlich werden 
follen. Früher haben auch Wolksverfanmlungen für andere Zwecke jtatt: 
gefunden, und dieſe jeien damals als nicht gefährlich angefehen worden. — 
Er erinnere noch an das von ihm gejtellte Begehren, daß die Bittichriften 
dem fünftigen Verfafjungsrathe zugewiejen werben.“ 

Vinz. NRüttimann. „Der Antrag der Commiffion habe ihn gefreut, 
denn man habe doch einmal gefühlt, daR es mit dem blofen Abiprechen 
nicht mehr gethan jei, fondern daß den Tolfswünfhen einmal Rechnung 
getragen werben müſſe. Man habe feit einiger Zeit eine Reihe von Proben 
mit dem republifanifchen Syſteme gemacht, aber Feine Probe habe ſich als 
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währhaft erwiefen. Mander, und er befenne offen, auch er habe ich ge: 
tröjtet, mit dem Probiven werbe es ein Ende haben, allein Alle haben fich 
getäufcht. Alle hier feien Schweizer, freie Männer, ein Theil des Volkes; 
man fühle, daß es Zeit für etwas Anderes ſei; die Wünſche für etwas 
Befieres gehen jelbft aus dem Volke hervor, warum wolle man jidh ent: 
gegenjtemmen. Unläugbar gehe jest ein Zug nad) einer reinen Demofratie 
durch unſere Schweiz ; das Volk wolle einmal felbjt regieren. Man fürchte 
zwar bei einer reinen Durchführung der Nolfsfouveränität das Hereinbrechen 
einer Anardie, allein auf jo etwas foll man gefakt fein. Faktum fei es 
einmal, daß eine Tendenz nad einer reinen Demokratie vorherriche ; die 
Probe mit einer foldhen möchte er auch mitmachen, denn er babe jo viel 
Zutrauen zu dem Volfe, daß es ſeinerſeits nicht jo derb darein Ichlagen 
werde; dafür bürge ihm fein ruhiger, edler Charakter. Man Ipreche immer 
viel von Bildung, Kultur des Volkes, auch er fei damit einveritanden. 
Wolle man aber das Nolf auf die höchſte Stufe der Pildung bringen, fo 
laſſe man es einmal jelber thätig ins Tolitiiche eingreifen, auf dieje Art 
werde es zu einer Kraft fommen, welche es bisher nicht hatte. Wisher 
war es blos darauf beihränft, an ein paar Tagen mitzuwirken, um jeine 
Kepräfentanten zu wählen. Man beftehe alfo die Probe. Was gewinne 
man mit ein paar Monaten, etwa um jagen zu können: wir find. noch 
da. Durd Einberufung des Verfaffungsrathes vergibt ſich jedenfalls der 
Große Rath nichts. Biel beſſer und viel böfer als jet werde es nicht 
gehen, aber immerhin ein republifanifcher Geift unter das Volk kommen.“ 

Nah der DVerathung, wovon nur das Weſentliche hier gegeben ift, 
folgte die Abftimmung durch Namensaufruf. 

Für den Commifjionalantrag jtimmten: 69. Dagegen und für 
Einleitung der fofortigen Reviſion ftimmten: R. Nüttimann, A. Zur— 
gilgen, V. Rüttimann, J. Balthaſar, W. Koſt, J. Räber, Fr. Sigriſt, 
J. Leu, B. Helfenſtein, B. Eſtermann, J. Wolf, A. Schmidlin, Joh. 
Koch, Steph. Bucher, L. Sigriſt, A. Birrer, J. Schwegler, J. Von— 
moos, J. Arnold, J. Pfiſter, N. Zemp, P. Thalmann, J. Schmid, 
A. Schmid, J. Unternährer, C. Siegwart-Müller. 

Der nach dieſer Berathung gefaßte Beſchluß des Großen Rathes 
lautete wörtlich: 


„Wir Präſident und Großer Rath des Kantons Luzern: 


Nahden uns zwei Bittichriften, jede unterzeichnet von einer großen 
Anzahl Bürger find vorgelegt worden, in deren einer das Verlangen aus: 
gebrüdt wird, es möchte gegenwärtig ſchon die Frage, ob eine Revifion 
der bejtehenden Staatöverfaflung vom Jahr 1831 ftattfinden foll oder 
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nicht, dem Volke zur Entſcheidung vorgelegt, und im bejahenden Falle 
ſofort zur Aufſtellung eines Verfaſſungsrathes geſchritten werden, in der 
andern Bittſchrift aber das Geſuch ſich ausgedrückt findet, daß mit der 
Vorlegung der Reviſionsfrage zugewartet werde, bis zehn Jahre ſeit An: 
nahme der gegenwärtigen PVerfaffung verfloffen find; haben, nah Anhörung 
des von einer Commiſſion, die wir zur nähern Prüfung der Sache nieder: 
fetten, eritatteten Berichtes; erwägend, daß der Große Nath den Wünſchen 
hinfichtlich einer Abänderung der Staatöverfaflung nur in ſoweit entiprechen 
fann, als diefe Wünſche mit der Verfaſſung ſelbſt vereinbar find; erwägend, 
dak der $. 61 der Staatöverfaflung deutlich bejagt: daß erit nah Abfluß 
von zehn Jahren dem Volke das Begehren zu einer Nevifion der Berfafjung 
vorzulegen jet; erwägend, daß die gegenwärtige Verfaſſung den 30. Jänner 
1831 von dem Volke angenommen worden it; beſchloſſen: 

1. Die Frage über Reviſion der gegenwärtigen Staatsverfaſſung 
des Kantons Luzern Soll nah Abfluß von zehn Jahren, vom 30. Nänner 
1831 am gerechnet, unverweilt dem Volke zur Gnticheidung vorgelegt werden, 

2. Ter Kleine Nath ſei beauftragt, einen Borfchlag über die Ab: 
ſtimmungsweiſe hinfichflid der Nevifionäfrage, To wie auf den Fall, daß 
diefe Frage bejahend entichieden würde, einen Vorſchlag über Aufftellung 
und Einberufung eines Verfaſſungsrathes gemäß Abſatz 2 des F. 61 der 
gegenwärtigen Verfaſſung zu entwerfen und biefe Vorſchläge uns in der 
ordentlihen Situng im Wintermonat des laufenden Jahres vorzulegen. 

3. Gegenwärtiger Beſchluß joll gedrudt in Begleit einer Proklama— 
tion öffentlich befannt gemacht werden. Gleichzeitig joll der Commiffional: 
bericht gedruft und unter das Wolf vertheilt werden. 

Gegeben in unjerer Rathsſitzung, Yuzern den 6. März 1840. 

Ter Träjident : Hertenftein. 
Namens des Großen Naths die Sefretärs, Mitglieder deflelben: 
N. Rietihi, Joh. Staffelbad.“ 


Die Minderheit faßte ihre Anträge darin zuſammen: „es foll jofort 
die Einleitung zur Verfaflungsrevifion getroffen, dem Nolte die Reviſions— 
frage vorgelegt und bejahenden Falls ein Verfaſſungsrath nah der Volks: 
zahl und durch das Volk gewählt einberufen werden.“ 

Auf den Antrag des Rathsherrn Len wurde am 6. März auch noch 
beichlofien, die in den eingelangten Bittichriften enthaltenen Wünſche des Volks 
feiner Zeit dem Nerfaflungsrathe zur Prüfung und Würdigung zu überweifen. 

Diefer von der Volfäpartei abgerungene Sieg erzürnte die radikalen 
Führer, fie ergoſſen ihre Grbitterung in der am 7. vorgelegten Proklama— 
tion und in der Berathung darüber, — Sobald einige Säge des Proffamations: 
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entwurfes gelefen waren, ergriff ich das Wort und fagte: „Auch ich habe 
geftern für den Erlaß einer Proflamation geftimmt, meil ich eine ſolche für 
die Beruhigung des Nolfes als zweckmäßig erachtete. Wenn einige Stellen 
der Proffamation geftrihen, andere verändert werden, jo werde ich berfelben 
beipflihten. Als Stellen, die wegzuſtreichen find, bezeichne ich vorerft bie, 
welche jagt: die Verfaflung verbiete, dem Volke die Nevifionsfrage 
vor Ablauf von zehn Jahren vorzulegen. Denn das ijt gar nicht 
in der Berfafjung enthalten und kann ſomit auch nicht in dieſelbe hin: 
eingelegt werden. Dann münfhte ich die Stelle geitrichen, welche die 
Verfaſſung als einen Vertrag bezeichnet. Zwar ift geitern ſchon oft bie 
Verfaffung ein Vertrag genannt worden, allein der Begriff ift ganz 
falih. An einem monardiihen Staate, wo ein eingebildeter Souverän, 
der Fürft, dem eigentlichen Souverän, dem Wolfe gegenüber jteht, die 
ganze Beamtenwelt ernennt und über die militäriihe Macht gebietet, ift die 
Verfaflung ein Vertrag, welden der wirklihe mit dem eingebilbeten Sou: 
verän ſchließt. Die Gemwährleiftung, welche ein Vertrag in ſich ſchließt, ift 
in folchen monarchiſchen Staaten noch der einzige Anker, an welchem bie 
Rechte und Freiheiten des Volkes fich feithalten können. Allein nicht fo ift 
es im Freiftaate, im Kanton Luzern. Da iſt die Verfafjung lediglich ein 
Grundgeſetz, welches das Volk fich felber gibt, und das es ſomit wieder 
aus eigener Machtvolllommenheit, ohne dafür Jemanden verantwortlich zu 
fein, aufheben kann. Ueber andere Stellen behalte ih mir vor, jpäter 
meine Bemerkungen zu machen.“ 

Joſeph Leu. „Ich mollte aud eine Proflamation, aber die vor: 
liegende reizt mehr auf, als fie beruhiget. Es fteht darin, die Revifions- 
frage dürfe vor Ablauf der Verfaffung dem Bolfe gar nicht vorgelegt 
werden. Wo jteht jo was in der Verfaflung? Man zeige es mir. Was 
die Xefuiten betrifft, fo Halte ich jie für die Nadifalfur gegen den Straufianis- 
mus. Wenn vom Rapfte Clemens dem XIV, gerebet wird, fo berufe ich 
mid auf Pius den VII, welcher die Jejuiten in einem Breve der ganzen 
Chriſtenheit empfohlen hat. Darum glaube ich die Stelle wegen der Je— 
fuiten in der Proffamation jei gar nicht ſtichhaltend. Es wird von Herauf: 
beſchwörung von Neligionsfehden und Neligionsfriegen in ber Proflamation 
geſprochen. Wo fteht aud ein einzige® Wort davon in ber Bittihrift ber 
Mehrheit des Volkes? Iſt es nicht eine Beleidigung, ihr ſolche Abfichten 
anzudichten? Gben jo wenig denkt Jemand daran, die Geijtlihen vom 
Steuern zu befreien. Der goldene Bund ift nur darum in ber Bittfchrift, 
damit man wiſſe, wie man die Fatholifhe Religion bezeichnen fol. Man 
beruft fih bei allen Gelegenheiten auf die Väter. Da will man nun einmal 
zeigen, wie die Väter die katholiſche Religion benamfet haben. Wenn die 
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Proklamation jo erlafjen wird, wie fie jegt vorliegt, fo werbe ich mich zu 
Protokoll dagegen erflären.* 

Dr. Caſimir Piyffer. „Es ift natürlih, daß die gejtrige Min: 
berheit nicht zu der Proffamation jtimmt, melde den Beihluß der Mehr: 
heit rechtfertigen fol. Das ift auch nit nöthig. Die Mehrheit fol ſich 
hierin gar nicht irre machen laflen. Der Beihluß war ihre Sade, die 
Profflamation fol es aud fein. Die Minderheit mag gegen die Profla: 
mation jtimmen, aber an berjelben ändern foll fie nicht.“ 

Alois Zurgilgen. „Auch ich habe zum Erlaß einer Proflamation 
geftimmt, aber zu ber vorliegenden könnte ich meine Zuſtimmung durchaus 
nit geben, da in berjelben Glegenftände vorfommen, über welche gar nicht 
bisfutint worden ift. Cine Proflamation muß in kurzen Sägen kräftig 
abgefaßt fein und nicht Allerlei durcheinander mengen.“ 

Joſeph Bühler. „Die Vollsfouveränität, wie fie von Herrn Sieg: 
wart:Mülfer gelehrt wird, führt zur Zügellofigkeit, zur Anarchie, fie iſt für 
Wilde in ihrem Naturzuftande, nicht für das Luzernervolk. Der gleiche 
erfte Herr Staatäfchreiber des Kantons ift es, welder dem tatholifchen 
Volt von Luzern den Straußianismus vorgeworfen hat, mit welchem neulich 
auch wieder Herr Profeſſor Leu in der Vorrede zu feiner Schrift über die 
Jefuiten verbächtigend um jich wirft.“ 

GE. Siegwart: Müller. „Nah meiner Anficht ift eine Minderheit 
berechtiget, nit nur zu allen Beſchlüſſen, fondern auch zu allen Folgerungen 
aus denfelben frei ihr Wort zu ſprechen. Bon dieſem Rechte wollte ih in 
Beziehung auf die Proflamation in guten Treuen Gebrauch machen. Nach 
der Schulmeifterrede aber, welde Herr Dr. Cafimir Pfyffer der Minder: 
heit des Großen Rathes gehalten, werde ich fortan das ftrengite Still: 
ſchweigen beobachten und mid darauf beihränfen, am Schluffe mich zu 
Protokoll zu verwahren. Die Schulmeifterei des Herrn Cajimir Pfyffer be: 
trachte ih als ein Belege zur Erläuterung der Begriffe über Meinungs: 
freiheit. Ih habe mid gejtern aller Perjönlichkeiten enthalten, weil jie 
durch das Reglement ausdrüdlih verboten find, obwohl man fid) mehrfache 
Anfpielungen erlaubte. Heute bin ich genöthigt, dem Herrn Bühler zu er: 
widern, daß ih ihm als eine Unmahrheit zurüdgebe, daß ich dem fatholifchen 
Volke des Kantons Luzern, dem Großen Rathe, oder irgend einer Behörde 
Straußianismus vorgeworfen habe. Was ich geichrieben,, dafür ſtehe ih uno 
werde unter allen Umftänben dafür jtehen. Uebrigens werde ich auf feinerlei 
Perfönlikeiten mehr eine Antwort geben, ſondern jie alle mit Stillfchweigen 
zurüdmeifen. Was den Begriff der VBolfsfouveränität betrifft, fo iſt er eine 
politifhe Anficht, weldhe in mir vorzüglich durch die Berathungen und Perhaub: 
(ungen bes Großen Raths geläutert und befeftiget worden ijt.“ 
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L. Baumann. „Die Erfheinung der geitrigen und heutigen Dis: 
fuffion fei für ihm fein unermwartetes Ereigniß. Zwei Feinde habe die 
gegenwärtige Regierung fortwährend zu befämpfen gehabt, die Ariftofratie 
und den plumpen Kanatismus. Er wolle fie nicht wiederholen all’ die An: 
griffe, welche jeit Jahren auf die Regierung und alle ihre Beſchlüſſe gemacht 
worden jeien. Verſchiedene Blätter bemühten jih, den Großen Rath und 
die Negierung zu verbädtigen. Diejelbe hätte zwar ein ſchmähliches Blatt 
eines Nachbarfantons hier verbieten können, allein ſie habe im Vertrauen 
auf ihr gutes Recht, ſolche Maßregeln wicht ergreifen wollen. Als der 
Voden, auf dem mir jtehen, loder gemacht worden, habe man ein ganz 
anderes Verfahren beobachtet. Mitglieder des Großen Nathes veranftalteten 
Gemeindeverlammlungen, ließen die berüchtigte Bittſchrift herumbieten und 
wollten fo eine jofortige Nevijion der gegenwärtigen Berfalfung herbeiführen. 
Und die gleichen Mitglieder haben nun ſelbſt in unferer Mitte mitgeſprochen 
und mitgeſtimmt. Allein, da heute ſelbſt der Glaube und die hriftliche 
Ueberzeugung der Majorität diefer Behörde angegriffen und verdächtigt 
werden wolle, To finde er fi bemüßiget, ſolche Anſchuldigungen mit aller 
Kraft von der Hand zu weilen. Wenn man das Wolf in das finftere 
Mittelalter zurüdführen und es gefejlelt zu den Küken dev Klerifei werfen 
wolle, jo möge man den Wiünfchen der Adreſſe Gehör geben. Die vor- 
liegende Proflamation jei das Vermächtniß des gegenwärtigen Großen Nathes 
an das Volf des Kantons Luzern und an alle künftigen Geſchlechter.“ 

Ludwig Sigrift. „Der 6. Herbitmonat 1839 hat dem Nabifalis- 
mus eine Gränze geſetzt. Tas Volt des Kantons Züri hat geiproden : 
Bis hieher und nicht weiter! Es Lebt in mir die Ucberzeugung, daß der 
Nadifalismus im Jahr 18-41 eine vollftändige, ſchmähliche Niederlage er: 
leiden werde. Im Yager der Nadifalen ijt der SJwielpalt wie eine baby: 
lonifche Nerwirrung ausgebrochen. Wie Buben verfolgen jie fih mit Schand- 
ſchriften. Na eine vollitändige, Ihmähliche Niederlage wird der Nadikalismus 
erleiden. Es find über 50,000 Menſchen, welche jih alltäglih in den 
Waffen üben zum Umfturze deielben. Aber erichreden fie nicht, meine 
Herren, Sie müfen deswegen feine Truppen von Bern oder Aargau rufen. 
Die 50,000 haben durd den fatholiihen Glauben gelernt, daß jede Obrig— 
feit von Gott gefett fei, die eine zum Wohle des Volkes, die andere zur 
Geiſel. Sie werden fih nit empören. Allein die Waffen, die fie führen, 
find ummiderftehli, fie find die Waffen des Gebets. Gott der Allmädtige 
wird ihnen den Sieg verleihen.“ 

Karl Gloggner. „Man verwechjelt die Zuſtände des Kantons Zürich 
mit denjenigen des Kantons Yuzern, da fie durchaus feine Gemeinſchaft mite 
einander haben. Dort war durch die Berufung von Dr. Strauß eine 
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fchreiende Verfaflungsverlegung verübt worden, gegen welche das Volk fi 
erhob und mit Recht für feine heiligften Güter fih erhob. Im Kanton 
Luzern find Feine Klagen über Verfafiungsverlegungen vorhanden. Durch 
Einführung der Jeſuiten wird den Straufianismus in die Hände ge: 
arbeitet, weil Extreme ſich berühren.“ 

Gafimir Pfyffer. „Dem Herm Gonftantin Siegwart muß ich 
erflären, daß ich die Minderheit nicht jchulmeiftern wollte, aber fonderbar 
ift es denn doch, daß diefe den Willen der Mehrheit auslegen wit und an 
Berathungen mitwirkt, welche Beichlüffe der Mehrheit betreffen. Auch muß 
ih dem Herrn Gonftantin Siegwart bemerfen, daß es eine eigene Bemwandt: 
niß mit feiner Freifinnigfeit hat. Wenn er die Mitglieder zählt, welche in 
der Minderheit find, jo findet er Feines, mit Ausnahme von etwa zweien, 
welche je zu einem freifinnigen Beichluffe geftimmt haben. Er ift demnach 
in das Yager der Feinde übergegangen und ich wünjche dem Herrn Gon: 
ftantin Siegwart Glück dazu. Was die Nede des Herin Ludwig Sigrift 
betrifft, jo muß ich fie für die eines DVerrüdten halten.“ 

Ludwig Plazid Meyer. „Es wird am beften jein, wenn Die 
Proflamation zu Ende gelefen und dann abgejtimmt wird, ob man eine 
Veränderung daran machen wolle. Es wird fi dann ſchon zeigen, wo das 
Mehr iſt.“ 

Johann Koh. „Rh habe geitern auch zu einer Proklamation ge: 
ftimmt und finde eine ſolche nöthig. Allein ich fürchte, die vorliegende be- 
ruhige nicht. Die Spannung ift nicht gering, ich habe als Gerichtspräſident 
bereit3 Rogatorien wegen Beihimpfungen, die in Folge der Aufregung ſtatt— 
gefunden, erlaflen. Es war auch ein Hauptgrund für mich, zu der Ber: 
faffungsrevifion zu ftimmen, weil ich dachte, die Aufregung werde fih dann 
legen. ine Verfaflungsverlegung konnte ich darin nicht erbliden.“ 

Die Profflamation murde nah diefem Gefechte bis zu Ende gelejen 
und dann angenommen. Nobert Steiger machte jpäter den Antrag, die 
Worte „man lügt euch vor“ in die Worte: „man gibt euch vor“, ums 
zumandeln, indem hier nur ein Schreibfehler eingejchlihen fei. Gafimir 
Pfyffer beharrte aber auf dem „man lügt euch vor“, und Robert Steiger 
zog feinen Antrag zurüd, Die Proflamation lautete demnach alfo: 


„Präfident und Großer Rath des Kantons Luzern an das Volk deffelben. 
Werthe Mitbürger ! 

Aus allen Wahlfreifen des Kantons find uns im unferer diesjährigen 
ordentlichen Frühlingsſitzung zahlreich unterzeichnete Vittfchriften eingereicht 
worden, betreffend die Nevifion der von Euch unterm 30. Jänner 1831 
angenommenen Staatöverfajlung. 
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Alle diefe Bittſchriften jtimmen darin überein, daß die Frage ber 
Reviſion der Abftimmung des Volfes unterlegt werbe, die einen jedoch be: 
gehren, daß dieſes jofort, die andern wollen, daß es erit nah Eintritt 
bes hiefür durch die Verfafiung feſtgeſetzten Termins gejchebe. 

Wir felbft find der Anfiht, da eine Abänderung der gegenwärtigen 
Staatöverfaffung in diefem oder jenem Punkte zu wünſchen fein dürfte, und 
weit entfernt it daher von uns die Abfiht, daherigen gerechten Begehren 
unferer Mitbürger irgendwie entgegenzutreten. 

Allein wir haben nad Euerem eigenen Willen einen feierlihen Eid zu 
Gott gef hworen, die gegenwärtige Staatöverfafjung in allen ihren Theilen 
aufrecht zu erhalten. Diefen Schwur zu halten find wir Gott, Eud und 
unferem Gewiſſen ſchuldig. 

Die beſtehende Staatsverfaſſung ſchreibt aber ausdrücklich und beſtimmt 
vor, „daß vor Ablauf von zehn Jahren keine Abänderung in derſelben ge— 
macht, und ſelbſt das Begehren einer ſolchen dem Volke nicht vorgelegt 
werden dürfe.“ 

Ihr ſelbſt, werthe Mitbürger! habt dieſe Beſtimmungen am 30. Jänner 
1831 nebſt allen übrigen Beſtimmungen des gegenwärtigen Grundvertrages 
mit großer Mehrheit ſanktionirt, — eines Grundvertrages, der Euch zu 
einem freien und ſelbſtſtändigen Volke gemacht hat. Wenn Privatverträge 
gehalten und geachtet werden ſollen, um wie viel mehr ſoll es der Fall ſein 
bei ſolchen öffentlichen Verträgen, durch welche die wichtigſten und heiligſten 
Rechte der Bürger eines Staates beſtimmt und geregelt werden. Die Frei— 
heit kann nur beſtehen neben Ordnung und Gerechtigkeit. 

Ein freies Volk, das ſein ſich ſelbſt gegebenes Grundgeſetz nicht zu 
achten wüßte, würde der Anarchie und der Zügelloſigkeit Thür und Thor 
öffnen und feiner Freiheit jelbjt das Todesurtheil fpredhen. 

Ob ein Artikel des Grundgeſetzes mehr oder weniger weſentlich jei, 
ändert an der Sade nichts; alle feien gleich Heilig, gleich unverbrüchlich, 
denn alle find Theile einer und derſelben Verfafjung, und Abmweihung von 
irgend weldem Artikel derfelben wäre Verfaſſungsbruch. 

Wie die Neligion, fo legt und baher die Liebe zu Freiheit, Orb: 
nung und Recht die gebieterifhe Pflicht auf, jedem Begehren, welches der 
Verfaffung zu nahe tritt, auf bas entfchiedenfte entgegenzutreten. 

Von diefer Art aber ift offenbar das Benehren, das auf fofortige 
Abänderung der Verfalfung bringt, und unmöglich ift e8 uns daher, dem: 
felben zu entiprechen. 

Anders verhält es fi mit jenem Begehren, weldes die Frage ber 
Kevifion nah Ablauf der verfaflungsmäßigen Friſt dem Wolfe vorgelegt 
willen will. 


Und obihon diefe Frift erit mit dem 30. Jänner 1841 abgelaufen 
fein wird, fo ftehen wir gleichwohl feineswegs an, ſchon jegt, werthe Mit: 
bürger! Euch die feierlihe Zufiherung zu geben, daß nad Ablauf der 
gedachten Friſt die Frage der Reviſion unvermeilt der Abſtimmung des Volfes 
unterworfen werben fol. 

Zu diefem Ende haben wir bereits bem Kleinen Rathe den Auftrag 
ertheilt, nicht nur Hinfichtlich diefer Abjtimmung ein Dekret zu entwerfen, 
fondern auch auf den Fall der Bejahung der Revifionsfrage durch die Mehr: 
heit des Volkes die möthigen Vorſchläge über Aufitellung und Cinberufung 
eines Berfaflungsrathes gemäß $. 61 der Staatäverfafjung zu bearbeiten 
und uns in nächſter Winterfigung vorzulegen. 

In diefen unfern Anorbnungen werbet hr die Vorſchriften der Ver: 
fafjung und Euere Rechte gleihmäßig geehrt und beachtet finden und unſere 
Bereitwilligkeit erkennen, Euern Wünfhen nad Möglichkeit entgegenzulommen 
und Euch Euere verfaffungsmäßigen Rechte nicht im mindeften zu verkümmern. 

Werte Mitbürger! Ahr werdet Euch mit dieſen unjern Anordnungen 
unb Erklärungen — wir hoffen es, — beruhigen und bis zur Bornahme 
der Verfafjungsrevifion denjenigen Termin abwarten, den Ihr Euch biefür 
feiner Zeit ſelbſt gefegt habt. Wir dürfen diefes um fo zuverfichtlider hoffen, 
da wir bie Ueberzeugung in uns tragen, die Rechte des Volkes und bie 
Verfaffung ſtets gemwillenhaft geachtet und Stoff zu gerechtem Mißtrauen 
Euch nie gegeben zu haben. 

Zwar ift es unverfennbar, dak man von gemiffer Seite das zur 
Wohlfahrt eines Staates jo nöthige Vertrauen zwilhen Euch und Euern 
Stellvertretern zu erihüttern und Euch beſonders in religiöfer Beziehung 
Beſorgniſſe einzuflößen abermal verſucht iſt. Beweis deſſen ift uns die Art 
und Weije, wie man in jüngften Tagen eine künftliche Aufregung unter Euch 
zu erregen bemüht war, — ſind uns mehrere derjenigen Begehren, die eine 
große Anzahl von Euch in ihren Bittichriften auszufprechen veranlaßt worden 
ift, — namentlih diejenigen Begehren, wodurch größere Sicherheit und 
Beruhigung in Saden der Heiligen Religion erzweckt werben will. 

Tiefe größere Ficherheit und Beruhigung foll erzwedt werden — io 
fügt man Euch vor — durch Auffriihung der Grundjäge des goldenen 
oder borromäifhen Bundes von 1586, durh Einführung der Jeluiten ꝛc. 

Wir finden uns verpflihtet, Euch, werthe Mitbürger! vor foldhen 
Einflüfterungen zu warnen; fie bezweden weder Förderung noch Sicherung 
Euerer Religion, es find Fallftride, die man Euch, Euerer Freiheit, dem 
Wohle des geſammten Vaterlandes zu legen fucht. 

Wie Ihr bei dem von Euern in Gott ruhenden Vätern ererbten 
chriſtlatholiſchen Glauben unangefohten und ruhig belafjen zu werben wünſcht, 
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ſo werdet Ihr Eure reformirten Miteidgenoſſen, bei ihrem Glauben unge— 
ſtört, ſo lange es der Vorſehung gefällt, belaſſen wollen. Fuer Sinn iſt zur 
religiös, zu eidgenöſſiſch, als daß Ihr die Gränel dev Religionsfehden und 
Religionskriege wieder über unſer glüdlihes Vaterland beraufbeichwören 
wolltet, weiche durch die Grundſätze des jogenannten goldenen Bundes von 
1586 über dafielbe gebracht worden find. (ben fo wenig könnt Ahr die 
Einmiſchung geiftliher Behörden in Sachen und Rechte des Staates, eben 
jo wenig könnt ihr die Vefreiung der Geiftlihen von weltlicher Gerichtsbar— 
feit, von Steuern und Abgaben und dergleichen wollen; dafür bürgt uns 
Euer Sinn für Unabhängigleit, für Freiheit und Rechtsgleichheit. Oder 
wollt Ihr die Erziehung der vaterländiichen Jugend einem aus Fremdlingen 
aller Art zuſammengeſetzten Orden, Euere dereinit zur Bewahrung republi— 
kanifcher freiheit beftimmten Söhne Leuten von entichieden abfoluten Grund- 
jägen anvertrauen, einem Orden, der wegen jeinen gefährlichen Beitrebungen 
vom heiligen Vater felbit, nämlich von Papſt Glemens XIV. in der gauzen 
katholiſchen Chriftenheit als verderblich erfannt und aufgehoben worden ijt. 

Sollten die Geiftlihen des Yandes nicht im Stande fein, Euern Kindern 
den Unterricht in der chrifttatholijchen Religion zu ertheilen, und follten die— 
jelben nicht hinreichende Gewähr für Aufrechthaltung derielben in ihrer Rein- 
heit und Wechtheit darbieten? — 

Noch einmal, werthe Mitbürger! feid behutiam gegen ſolche Kinflüfte- 
rungen, und laßt Euern gefunden und Ichlihten Sinn nicht bethören, durch 
Vorfpiegelung von Gefahren, die nicht vorhanden find, und durch Verdäch— 
tiqungen, die nichts als Unfriede und Untergrabung Enerer Freiheit besweden. 

Wie alle Artifet der Verfafiung, jo werden wir auch jenen gewiſſenhaft 
handhaben, der uns Aufrehthaltung der chriitfatholiichen Religion gebietet ; 
— aber eben jo gewilienhaft werden wir alle Verfuche von der Hand weiſen, 
die gegen die Ehre, die Freiheit, die Unabhängigkeit unſers engern und 
weitern Vaterlandes gerichtet fein mögen, auf daß wir reinen Gewiſſens und 
mit dem Bewußtiein treu erfüllter Pfliht nad dem Ablauf unferer Amtsdauer 
wieder unter Euch zurüdtreten fönnen. 

Gegeben in unſerer Rathsſitzung, Luzern, den 7. März 1840. 


Der Präfident: Hertenitein. 
Namens des Großen Nathes; 
Die Sefretärd, Mitglieder deilelben: 
N. Rietſchi. Joh. Staffelbad.* 
Gegen diefe Proflamation gab ich folgende Erklärung zu Protokoll: 
„Der Unterzeichnete pflichtet der Anfiht bei, daß der Erlaß einer Profla: 
mation zur Beruhigung des Volkes zwedmäßig fein möge und hat darum 
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geſtern zum Erlaß einer ſolchen geſtimmt. Allein nunmehr findet er ſich im 
Falle gegen die von der Mehrheit des Großen Rathes beſchloſſene Prokla— 
mation ſich am Protokolle zu erklären, indem in derſelben das Begehren der 
Mehrheit der Bittſteller und diejenige Meinung der Minderheit des Großen 
Rathes, welche demſelben entiprechen wollte, als verfaliungswidrig und ſomit 
in Bezug auf letztere als eideswidrig erflärt wird, gegen welches der Unter: 
zeichnete fich hiemit verwahrt. Weder die Mehrheit ver Bittfteller, noch bie 
Minderheit des Großen Nathes haben die Abänderung der Verfaſſung vor 
dem Ablauf der Dauer der gegenwärtigen Verfaſſung, fondern lediglich die 
Finleitung der Verfafiungsrevifion begehrt. Der $. 61 der Verfaſſung ent: 
hält nichts davon, daß die Reviſionsfrage vor Abfluß von zehn Jahren dem 
Volke nicht vorgelegt werden dürfe, fondern legt einzig dem Großen Rathe 
die förmliche Pflicht auf, jene Frage nah Abfluß dieſer Zeit, wenn bie 
beftimmte Bürgerzahl es begehre oder er felbit es finde, vorlegen zu müſſen. 
An eine Verfaflung darf, nah der Anficht des Unterzeichneten, eine das 
Recht des Volkes beſchränkende Beſtimmung nicht hineingelegt werden, wenn 
fie nicht ausdrücklich darin enthalten ift. Der Unterzeichnete muß ſich aud) 
gegen die Anficht erklären, daß in einem Freiſtaate, daß benanntlich im 
Kanton Luzern die Staatsverfaflung ala ein Vertrag zu betrachten fei. 
Die Verfaffung it lediglih ein Grundgeſetz, welches das Volk ſich jelber 
gibt und für welches es einer Minderheit fo wenig verantiwortlid it, als 
die Mehrheit einer Gefebgebungsbehörde von einer Minderheit berfelben 
verantwortlih gemacht werden fann. Der Unterzeichnete muß es ferner als 
eine der Selbititändigkeit und Nechtlichfeit der Mehrheit der Bittiteller zu 
nahe tretende Vermuthung erachten, wenn in der Troffamation geſagt wird, 
jene Mehrheit babe ſich Fünftlih aufregen laſſen, ſo wie er unter den 
Begehren derſelben dasjenige der Befreiung der Geiftlihen von meltlicher 
Gerichtäbarkeit, von Steuern und Abgaben und der Heraufbeihwörung von 
Religionsfehden und Religionskriegen nicht entdedt hat und in einem feier: 
lihen Afte der oberiten Landesbehörde die Andeutung nicht Mar ermiefener 
Adfichten weder als zuläjlig, noch dem Zweck der Volfsberuhigung gemäß 
erachtet. Indem der Unterzeichnete dieje Erflärung zu Protokoll legt, benützt 
er den Anlaß, den Hohen Großen Rath feiner ausgezeichneten Hochachtung 
und Ergebenheit zu verfichern. 
Luzern, den 7. März 1840. C. Siegwart-Müller. 


Diejer Verwahrung jhloffen ſich noch folgende an: 


„Die Unterzeichneten, vom Gefühl durchdrungen, daß eine Profla: 
mation an das Rolf hinfichtlih der gefaßten Schlußnahme, betreffend das 
Begehren der Einleitung zur Verfafiungsrevijion, Beruhigung und Belehrung 


erzwedten follte, haben zu Erlaſſung einer ſolchen geitimmt; dba aber Die 
vorgelegte und beichlofiene nicht die gewünjchte Beruhigung gewähren kann, 
indem nad) unſerem Dafürbalten in derſelben Entitellungen oder Authaten 
ber Verfaſſung beigefügt werden wollen, ſowie unrichtige Abfichten den Pe— 
tenten unterlegt werben wollen, welche gar nicht aus ben eingereichten Bitt— 
friften zu erfehen find, indem in der Nerfajlung nirgends ſich eine ſolche 
ausbrüdliche Beitimmung vorfindet, gemäß welcher dem Wolfe verboten ift, 
vor Ablauf der zehn Jahre die Einleitung und Beiprehung einer fünftigen 
Verfafjung anzubegehren, und daher der Große Rath diefem Begehren ohne 
Eidesverlegung entiprechen könnte, fo können wir berjelben nicht beiftimmen. 
Eben fo wenig fönnten wir aus den eingereichten Petitionen entnehmen, daß 
irgendwo bie Rede davon jei, den goldenen Bund vom Jahre 1586 in allen 
Theilen wieder einzuführen, jondern nur die Beſtimmung, wie in einer fünfs 
tigen Verfaflung die Religion mit den Wortausdrüden bezeichnet werde, wie 
felbe von unfern Vätern im erwähnten Bündnifje bezeichnet worden ift, und 
mehreres nicht, jo daf von Immunität und ÖSteuerfreiheit der Geiftlichen 
gar keine Rede noch Sinn erfichtlic jei, wohl aber, daß unjere Geiftlichkeit 
die Aufrehthaltung der Religion jo lange zu erhalten im Stande ift, als 
jelbe in unmittelbarer Verbindung mit dem von Chriſtus in feiner geftifteten 
Kirche aufgeftellten Oberhaupt dur den Biſchof fteht, und einer in dieſem 
Sinne aufgeitellten höhern Lehranftalt wieder die Bildung künftiger Geift: 
lichen übertragen wird, 

„Derjenigen Aeußerung, welche gegen die Jeſuiten dadurch geltend 
gemadht werben will, daß Papft Glemens XIV. ſelbe in ber gefammten 
Ehriftenheit aufgehoven habe, muß entgegnet werben, daß der eben fo ruhm— 
würdige Papſt Pius VII. unterm 5. Auguſt 1814 durd ein ähnliches 
Schreiben oder Breve biejelben wiederum eingeführt und ber ganzen Ehriften: 
heit empfohlen bat, welche Empfehlung und Gutheißung bei den Unter: 
zeichneten in religiöfer Beziehung wichtiger ſcheint, als die entgegengefeßte 
Meinung der Majorität des Großen Rathes. Aus diefen Gründen oder 
Anfihten erklären wir an das Protofoll, daß wir zu der gemelbten Prokla— 
mation nicht geftimmt haben. 

Luzern, den 7. März 1840. Joſeph Yen. 

Balth. Eſtermann.“ 


„Der Unterzeichnete jtimmt zum Erlaß einer Proflamation an das 
Volk über den Beichluß gegen das Begehren einer fofortigen Verfaſſungs— 
repifion. Da die beantragte Proflamation, namentlich von ber Stelle an, 
wo es heißt: „Zwar ift es unverkennbar u. f. w.“, Gegenſtände enthält, 
über welde nie eine Disfuffion gemwaltet, und nie walten konnte, weil man 
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mit feiner Silbe in die Motive des Verfaflungsbegehrens eingetreten, jomit 
die Proflamation folhem Borbringen fremd bleiben fol, wenn man nicht 
die Beſorgniſſe des Volkes noch mehr veranlafien will; fo erklärt er ſich 
gegen die heute beſchloſſene Proflamation. 
Luzern, den 7. März 1840. Zurgilgen d'Orelli, Großrath. 
An obige Verwahrung jchliekt ſich an: 
Rud. Rüttimann.“ 


Die zwei Legtern waren Mitglieder aus der Stadt Luzern, arifto: 
kratiſchen Urfprungs. Die Stadt Luzern hatte die große Bittichrift auch 
unterfchrieben, aber das Begehren um unbedingte Rechtsgleichheit oder Auf: 
hebung aller Vorrechte daraus weggelaſſen und dagegen bie Bitte um Wieder: 
geftattung der Novizenaufnahme für die Klöfter eingeſchaltet. Nachdem die 
Verhandlungen über die PVerfaffungsänderung im Großen Rathe vollendet 
waren, erhielt der Kleine Rath noch Vollmacht, alle Mafregeln für Hand— 
habung von Ruhe und Ordnung zu treffen, die einberufenen Truppen zu 
vermehren ober zu vermindern, nah Umſtänden. Unter der Vorgabe, es 
möchte ein Handftreih auf das Zeughaus vorgenommen werden, hatte er auf 
die Sitzung des Großen Rathes zwei Compagnieen in die Stadt gezogen. 
Diefes Zeughaus war ein beftändiger Gegenftand der Beforgnik für die Re: 
gierungen von Luzern von 1830 bis 1847: vermuthlih auch ſchon der 
Vorgänger. Bon Seite der Volkspartei war feinerlei Gewaltthätigfeit zu 
fürdten: fie war ihrer Stärke, und ber Schwäche der Regierung fich allzufehr 
bemußt. Es liegt auch nicht im Charakter des Luzernervolkes Gemwaltthaten 
zu üben. 





Zehnter Abſchnitt. 
Bathsherr Jen und die Derfaflungsänderung. 


Der Kampf des Rathsherrn Leu am 6. März war nur ein Vorfampf. 
Hatte er benfelben auch im Großen Rathe verloren, fo hatte er ihm doch 
im Volke gewonnen. Die Berfafiungsänderung war nun eingeleitet. Die 
beiben Parteien, diejenige der fatholifhen Demokraten, zu welcher die Mehr- 
heit des Volkes zählte, und biejenige ber Freiſinnigen, zu welcher vorzugs- 
weife bie Beamtenwelt gehörte, organifirten und rüfteten fi num zum 
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Hauptfampfe, welcher fi wieder wie im Jahre 1830 um die Frage ber 
mittelbaren ober unmittelbaren Wahlen drehte. Die Freifinnigen 
wollten mittelbare Wahlen dur ein Kantonalwahlcollegium, die Demofraten 
wollten unmittelbare Wahlen dur das Volk. 

Im Bade zu Kinutwyl beitellten die Freifinnigen ein Gentralcommittee 
und festen einen PVerfafjungsentwurf in Umlauf, melden das Volk eine 
„Aovofatenverfaffung“ nannte oder fhalt. Auch Rathsherr Leu bildete ein 
Gentralcommittee, welches aus ihm, Rudolph Nüttimann, Wendelin Koft, 
Balthajar Gftermann, oft Räber, Ignatz Pillier und Alois Hautt beitand. 
Bei wichtigern Dingen wurden auch noch die entferntern Peter Thalmann von 
Entlebuh, Ludwig Sigrift von Menznau, Anton Gut von Willifau und 
Balthafar Helfenjtein von Sempah zugezogen. Da ich feit dem 6. März 
mit den Freiſinnigen offen gebrochen hatte, nachdem ich jchon bei der Be— 
wegung der Zürcher gegen Dr. Strauß auf Seite der dortigen Volkspartei 
geitanden war, fo nahm ich meiltens an den Berathungen des Central: 
committeesd Antheil umd führte die Feder. Sobald Nathäherr Yeu einmal 
mit mir angefnüpft hatte, bewies er mir offenes Zutrauen und berieth mich 
in Allem. Unſer Verhältnig wurde ein freundichaftlides in voller Bedeutung 
des Wortes. Unſere meiften Qerjammlungen hielten wir im Bade Kothen, 
eine Heine halbe Stunde von der Stadt, von der Hauptitraße abgelegen, 
an einem Walde, längs der Emme, jtil und romantifch gelegen. Da 
waren mir einmal bei Dreiftigen bis tief in die Nacht bei einander, ohne 
daß meber von der Verjammlung nod von den Verhandlungen au nur 
ein Yaut offenbar wurde. Es hHerrichte die treueite Vertraulichfeit unter 
Allen! Nachdem das Gentralcommittee gebildet war, befaßte ſich daſſelbe zu: 
nächſt mit Feſtſetzung der Hauptpunkte, weldhe die Wolfspartei in einer 
neuen Verfaſſung anjtreben follte, und mit dem Entwurfe einer Staats: 
verfajjung. Den erſten Entwurf hatte Wendelin Koſt ſchriftlich ausgearbeitet. 
Gr ſchloß jih in der Form an die Staatöverfaflung von 1831 an, ftellte 
auf die Souveränität des Volkes, als politiihe Grundlage ab, räumte dem 
Volke das Recht der BVerfaflungsänderung, unmittelbare Wahl feiner Stell: 
vertreter und dad Veto gegen die Gefege ein, jchrieb eine Erneuerung des 
Großen Rathes je zur Hälfte vor u. f. w. Dieſer Entwurf wurde mir zur 
Umarbeitung übergeben, id änderte die Form weſentlich, indem ich nad den 
allgemeinen Beitimmungen die jouveräne Gewalt, dann die gejeßgebende, die 
verwaltende und richterlihe und zuleßt die Gemeinden behandelte — eine 
Form, melde dann im Jahr 1841 in die Staatöverfajlung unverändert 
überging. Artikel für Artikel wurden vom Gentralcommittee berathen und 
dazu einmal ein großer Theil der Nacht zugebradt. Das Gentralcommittee 
jand für nothwendig, eine größere Verſammlung zu veranftalten, um durch 
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diefelbe die Grundzüge einer neuen Ordnung der Dinge feftjegen zu laſſen, 
damit diefelbe im Wolfe verbreitet, das allgemeine Intereſſe dafür gewonnen 
und der radifalen Partei gegenüber eine gewiſſe geordnete Haltung der 
Volkspartei angenommen würde. Bereits hatte man von den Bezirfscommittees 
(in jedem der 18 Gerichtskreiſe wurde, joweit es möglid war, eines aufge 
ftellt) Bemerkungen über den Berfaflungsentwurf einverlangt. Derjelben 
waren wenige und eben nicht gar gediegene. Es war die jehr weile Hand: 
lungsweife von Rathsherrn Yeu, im politiiden Dingen zuvor einen fejten 
Plan zu fallen, oder einen Gedanken durchzuarbeiten, dann ihn unter das 
Volk zu verbreiten, die Meinungen darüber zu begehren und dann durch bie 
Behörden darüber zu beichliefen. Er ſagte mir oft: „Ahr müßt (es war feine 
Rebensart, jtatt man muß) dem Volke zuerit etwas Durchdachtes geben, ehe 
Ihr es zu einer Stimmgebung auffordert.“ Welch’ eine tiefe Kenntniß des 
Volkes lag hierin! Dann wollte ev aber auch haben, daß ji das Rolf 
noch ausiprechen könne, che man etwas feſtſetze. Er hatte Achtung vor der 
fogenannten öffentlihen Meinung, als welche er aber nicht die Stimme der 
Barteipreile, ſondern diejenige von Männern anerkannte, welche im Nolte 
lebten und von ihm geehrt und geachtet waren. Die Mittheilungen an die 
Bezirkscommittees erfolgten nicht duch die Poſt. Es war ein ordentlicher Boten— 
dienft durch den ganzen Kanton organifirt, wodurch das Geheimniß der 
Mitteilungen jo ziemlich gefichert war. Gin eingigmal erinnere ich mid), 
daß die Abſchrift eines Verfajlungsentwurfes in unrechte Hände fam, bie 
rabifale Preſſe machte daraus einen foldhen Lärm, dak man für die Zukunft 
noch vorfichtiger wurde, 

Das Gentralcommitte hatte auch die Vorficht, jo wenig als möglich Ichriftlich 
zu verkehren, man theilte die Weiſungen dur vertraute Männer mündlich 
einander mit. Die Koften wurden alle von Rathsherrn Yeu beitritten. 
Das Committee hatte Feine Kaſſe. — Es trat bis zum Wintermonat 1840 
niemals öjfentlih auf. Obwohl man ihm von radifaler Seite fogenannte 
Putichgelüfte vorwarf und behauptete, es brüte über Gewaltmaßregeln zum 
Umfturze der verfajlungsmäßigen Ordnung, jo muß ich doch bethenern, daß 
Rathsherr Leu und die übrigen Mitglieder von einem folden Gedanken 
weit entfernt waren. Rathsherr Yen fühlte jich jtark dur das Recht und 
dur das Voll, Nur in der erjten Aufregung nah dem 6. März jagte 
er mir einmal: wenn dev Große Kath im Wintermonat nicht entipredhe, fo 
müſſe Volt in die Stadt und es müſſe ein Stoß gehen. Wllein das war jo 
wenig bei ihm ein vorgefahter Plan, daß er jpäter, als im Kanton Aargau 
die Gährung immer höher jtieg und man im Kanton Luzern ähnlichen Ge: 
waltmafregeln, wie man dort gegen das jogenannte Bünzenercommittee verhängt 
hatte, entgegenjah, bei einer Berfammlung im Taubenhaufe zu Yuzern, ganz 
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und gar den bei allen Mitgliedern herrfchenden Gedanken theilte unb unter: 
ftügte, das Volk ſelbſt dann zu feiner gewaltthätigen Bewegung jchreiten zu 
lafien, wenn das Gentralcommittee verhaftet und unmirkfam gemacht würde. 
Man vereinigte fi blos, an unjere Stellen zum Voraus Andere zu bezeichnen, 
welche einitweilen, fo gut es gehen möchte, die Sache des Nolfes führen 
follten. Wirflih wurden auch diefe Stellvertreter Schon bezeichnet. Dagegen 
war das Gentralcommittee einig, noch vor dem enticheibenden Großen Rathe 
öffentlich aufzutreten. Man beſchloß einftimmig, eine etwas größere Ver— 
fammlung von Männern, welche durch die Bezirfscommittees bezeichnet würden, 
in der Mitte des Kantons zu halten, um eine öffentlihe Erflärung über 
die Grundzüge der künftigen Staatöverfafiung abzugeben. Zwiſchen Fippens 
rütti in der Gemeinde Neuenfirh und Ruswyl ſchwankte die Wahl. Durch 
mein vorzüglices Zuthun wurde legterer Ort gewählt. Denn ich bemerfte, 
es ei eine ber anjehnlichiten Gemeinden des Kantons, deren Gefammtbe- 
völferung gqutgefinnt fei, es gezieme fich bejier da, als an einem Nebenorte 
eine Nerfammlung zu halten, welche beftimmt jei, eine enticheidende Wirfung 
auf die Kegierung und das Rolf zu machen. Meine Anficht gewann bie 
Oberhand. Der Tag der PVerfammlung wurde auf den 5. Wintermonat 
feſtgeſetzt. Die Einladungen ergingen. in paar Tage zuvor befamen bie 
Gegner Wind davon. Das Gentralcommittee des Schußvereins beſchloß fofort, 
feine Leute auf den gleihen Tag und an den gleihen Ort einzuladen, um 
unfere Verfammlung zu ftören oder zu fprengen. Am 4. Mintermonat 
Abends gegen fieben Uhr kam Oberſchreiber Joſt Peyer von Willifau, jpäter 
Dbergerihtäpräfident, zu mir und berichtete mir: Staatsanwalt %. Plazid 
Meier babe geitern die halbe Naht Einladungsbriefe auf der Kanzlei ge: 
fhrieben und durch Landjäger in alle Theile des Kantons verjendet. Es 
follen auf den 5. auch die fFreifinnigen in Ruswyl eintreffen. Auf die 
Bemerfung: es Fönnte da wieder gehen, wie zu Sempah im Nahr 1831 
(wo die Partei von Rathöheren Leu auch durch radikale Drohung und 
Gewalt ab dem Wahlplage verdrängt wurde), habe Meier geantwortet: 
„es fönnte fo was geben!” Natürlich dankte ich dem Herrn Peyer für diefe 
Anzeige: berief ſogleich Clemenz Bachmann von Ruswyl und Schreiner 
Joſeph Yeonz Bucher, zwei feurige Anhänger von Rathsherrn Leu, und 
erfuchte fie, fofort nah Ruswyl zu eilen, dem Gemeindammann Ludwig 
Wangeler dajelbft von dem Vorhaben ber iFreifinnigen Kenntniß zu geben 
und ihn zu erjuchen, die Ruswylerbauern zu mahnen, damit fie auf jeben 
eintretenden Fall bereit wären. Auch Rathsherr Leu hatte eine gleiche 
Nachricht erhalten und eine Ähnliche Anzeige nah Ruswyl gejendet. Der 
5. Wintermonat brad an. Morgens fünf Uhr fuhren Rudolph Rüttimann, 
Aloys Zurgilgen d’Orelli, Ignaz Pilier, Joſeph iFelber, Aloys Hautt, Aloys 


97 

Räber, Ferdinand Willmann, Peter Domann und ich aus der Stadt nach 
Ruswyl, Clemenz Bachmann und Schreiner Bucher waren ſchon dort. 
Größer war die Mannſchaft noch nicht, welche die Stadt damals lieferte. 
Von dieſen waren eigentlich nur drei alte Stadtbürger (Rüttimann, Hautt 
und Zurgilgen), die andern entweder Neubürger oder Angeſeſſene. Es kamen 
aus allen Wahlkreiſen, mit einziger Ausnahme von Reiden, mehr oder weniger 
Männer an. Das Centralcommittee hatte etwa bei 100 erwartet, es erſchienen 
315. Bald erſchien im Wirthshauſe zum Rößli, wo die Verſammlung ftatt: 
haben Sollte, Oberförfter Konrad Amrhyn und ſchlich ausfpähend im Wirths— 
baufe herum. Wir eilten die Verhandlungen zu beginnen, um den anrüdenben 
Radikalen zuvorzufommen. Sobald wir aber in unſer dafür bejtimmtes 
Sitzungszimmer hinaufzogen, eilte der Späher fort, die rabifale Mannſchaft 
berbeizurufen. Die Verhandlungen gingen vor fi, wie ich damals in einem 
Sefte, betitelt: „Verhandlungen der Rusmwylerverfammlung vom 5. Winter: 
monat 1840 unter der Leitung des Herrn Joſeph Leu von Eberjoll, 
Mitglied des Großen Raths des Kantons Puzern“ dieſelben getreu berichtete. 


Ber Rusmwplerverein am 5. Wintermonat 1840. 


„Einige Mitglieder der Minderheit des Großen Raths, melde am 
6. März bie Volfsbittichrift der 11,793 Bürger im Großen Rathe unter: 
ftügt hatten, und andere Bürger verjtändigten fih am 5. Weinmonat, auf 
den 5. Wintermonat Abgeordnete aus den verjchiedenen Gegenden des Kan 
tond nah Ruswyl einzuladen, um die Angelegenheit der Verfaſſungs— 
revifion zu beſprechen und fi über Grundfäge zu vereinigen, welde in 
einer neuen Verfajlung aufgenommen werben follen, jo mie über die Mittel, 
wie den ausgeſprochenen Volkswünſchen Erfüllung gegeben werden könne. 
Das Gentralcommittee, beftehend aus den Grofräthen Joſeph Leu von 
Eberfol, Rudolph Rüttimann von Luzern, Wendelin Koft von Buchen: 
rain, Balthafar Gftermann von Hildisrieden, Joſt Räber von Ebikon, 
Stabtrath Ignaz Pillier von Horw, Aloys Hautt von Puzern, wurde beauf: 
tragt, ein Zimmer in Ruswyl zu miethen und das Weitere anzuordnen. 

Am 5. Wintermonat fanden fih die Abgeordneten beim Rößli in 
Ruswyl ein, wo der Wirth ein Zimmer für bie Sigung derſelben eingerichtet 
hatte. Etwas vor 10 Uhr wurde das Zimmer bezogen und füllte fih an. 
Herr Großrath Joſeph Leu, welden das Gentralcommittee mit der Leitung 
ber Verhandlungen beauftragt hatte, eröffnete die Sigung mit folgenden 
Gedanken: Die Cidgenofjen im Rütli haben fih vor Jahrhunderten ber 
rathen, wie das Joch der öfterreihiichen Vögte abgejchüttelt und dem Volke 
die Freiheit mwieber gerettet werden könne: jo haben wir uns verfammelt, 
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zu berathen, wie bei ber heuprftshenden Berfaflungsrevifion dem Bolt bie 
ererbte Freiheit gefihert und bewahrt werden möge. Wir haben feinen 
Kampf mit Gehlern und Landenbergern und mit öfterreihiihen Schaaren 
zu bejtehen. Allein jeit 10 Jahren hat ſich Manches gezeigt, was für die 
Freiheit des DVolfes gefährlich werben fann, wenn nit ein Damm dagegen 
gejegt würde. Er durchging dann kurz die wichtigſten Berathungspunkte. 
Am Schluffe ſprach er die Ueberzeugung aus, die anmwejenden Männer werben 
wit Ordnung und Würde an den Berhandlungen Theil nehmen, und erjuchte 
dann die Verjammlung, einen Präfidenten zu bezeichſen. Diele Stimmen 
riefen: Herr Leu fei unſer Präfident. Er aber ſchlug ihnen Herrn Rudolph 
Küttimann vor und bemerkte: es freue ihn, dag Mitbürger aus der Stadt 
Luzern ebenfalls zu der Berathung ſich eingefunden haben. Die Vorfpiege- 
lung, welche jo geflifjentlich auögejtreut werde, die Nriftofraten wachen wieder 
auf, um die Herrihaft an ſich zu reißen, werde am beiten dadurch widerlegt, 
daß die vorgeblichen Ariftofraten fi zu freien, demofratiihen Grunbfägen 
öffentlich befennen, Dadurch werde die Scheidewand zwiſchen Stadt und 
Land aufgehoben, Städter und Pandbewohner werben Brüder. Er erfude 
die Verfammlung, den Herrn Oberſt Hüttimann zum Präfidenten zu ernennen. 
Herr Rüttimann verbat ji die Wahl und jchlug wieder Herrn Leu vor, 
welcher dann aud mit Einmuth gewählt murbe. 

Nun wurde der VBerfammlung angezeigt, daß der Entwurf zu einer 
Erflärung von dem Gentralcommittee ausgearbeitet worben jei, welcher zur 
Berathung und Unterzeichnung vorgelegt werde. Während der Unterzeihnung 
werde man auch noch den Entwurf einer Staatöverfaflung, wie er, nachdem 
von den Ausfüllen in den veridiebenen Wahlfreiien die Anfichten darüber 
eingegangen feien, von dem Gentralcommittee verfaßt worden jei, vorlejen 
laſſen. Eine Berathung darüber anzuftellen, werbe jedoch weder bie Zeit 
mehr geitatten, noch jonft von vielem Nugen fein, da es Aufgabe des Ver: 
faflungsraths fei, die Staatöverfaflung zu beftimmen. Wenn jedoch Jemand 
gegen den Entwurf des Gentralcommittees Einwendungen oder darüber 
Bemerkungen zu machen babe, jo möge er fie dem Gentralcommittee ein: 
fenden, damit fie noch benußt werden können, Seiner Zeit werde der Entwurf 
mit Erläuterungen begleitet der Deffentlicheit übergeben werden, um darüber 
das Urtheil der öffentliden Meinung ergehen zu laſſen und dem Verfaſſungs— 
rathe allfällig zur Benutzung dienen zu fünnen. 

Diefe vorgefhlagene Verhandlungsweiie wurde einftimmig beichlofjen 
und fofort die Erklärung zuerit im ihrem ganzen Zufammenhange verlejen. 

Während der Verleſung erjhienen, von dem Oberförſter Amrhyn, 
welcher jhon früher im Rößli umberzog, avifirt, im Hintergrunde bie Herren 
Jakob Robert Steiger, Johann Winkler, Eduard Schnyber und Andere. 
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hier berathe und befchließe, werbe öffentlich befannt gemacht werben, fo wie 
die Namen derjenigen, welche zu den Beſchlüſſen geitimmt haben. Seien jie 
fo jehr begierig, zu vernehmen, was hier geichehe, jo werde man ihnen heute 
noch das Beſchloſſene vorlefen. Dann ergriff Herr Stadtrath Pillier das 
Wort: als freie Männer feien die Verfammelten hier zufammengetreten, ihre 
Anfihten über die Verfaſſungsreviſion auszutaufhen. Sie vereinigte ber 
gleihe Glauben, die römiſch-katholiſche Religion. Dieje betrachten fie als 
die allein fejte Grundlage der wahren fFreiheit. Für Religion und Freiheit 
wollen jie in der künftigen Verfaſſung Garantieen haben. Als Republifaner 
maden fie Anſpruch auf das Recht freier Berathung und Verbindung. Ob 
denn jene vielgerühmten Worte der freien Meinungsäußerung und ber freien 
Affociation nur Täufhungen feien? ob fie nur für Eine Partei in der Ver— 
fafjung ſtehen? ob die hier Verfammelten von dieſen ewigen Rechten ber 
Schweizer ausgeſchloſſen feien? Er glaube es nit, vielmehr habe er das 
Vertrauen zu denen, welche nun den Willen der Berjammlung vernommen, 
daß jie denfelben und damit jene Rechte des Republikaners ehren werben. 
Herr Robert Steiger ergriff nochmal das Wort und begann: er wolle aud) 
die Religion, die wir von den Vätern ererbt, bewahren. Hierauf allgemeines 
Gelächter mit Unmwillen. Jemand rief: ja die Straußifhe Religion, wie 
er ſelbſt gejagt, dieſer Gottesläugner fei ein fo guter Ehrift wie er. Andere 
riefen: wir haben jeit Jahren Proben genug von Euerer Religion! — 
Steiger fuhr dann wieder fort: Die gegenwärtige Verſammlung werde doch 
nicht eine Verfaffung berathen wollen, da jie nur aus einer Partei bejtehe. 
Der Präfident erwiderte: Die Beratdung der Verfafjung ift einzig Sache 
des vom Volke zu mwählenden Berfaflungsrathes, ihm überlaffe man voll 
Vertrauen die wichtige Angelegenheit. Als Kantonsfürfpreh Schnyder noch— 
mal das Wort ergreifen wollte, fo erhob ji die ganze Verſammlung wider 
ihn, fo daß man, ungeachtet feiner martialiihen Kehlenanftrengung nichts 
verftand. Nochmal begehrte Steiger das Wort, welches ihm, nad einigem 
Widerftreben der Verfammlung, vom BPräfidenten ertheilt wurde mit ber 
Bedeutung, es werde nun wohl das legte Wort fein. Steiger ſprach: man 
ſchließe fih in ein Zimmer ein und habe eine VBolfsverfammlung halten 
wollen. Ihm wurde fofort erwidert: wenn man eine Bolfsverfammlung 
hätte berufen wollen, jo würde man fie öffentlich veranftaltet und aud dem 
Herrn Steiger u. ſ. w. den Zutritt geftattet haben; wenn ed au der Zeit 
fei, eine Volksverfammlung zu halten, jo dürfe er und die Seinigen vers 
fichert fein, daf fie davon nicht werden ausgejchlofien werben, damit fie ſich 
an Ort und Stelle überzeugen können, wie es mit ihrer Sade ſtehe. 

As die Verfammlung laut genug ihre UWebereinftimmung mit biejen 
Anfihten fund gab, fanden die ungeladenen Gäfte endlih für gut, fich zu 


entfernen. Mit aller Ruhe wurde dann die Erklärung artifelmeije berathen. 
Herr Wendelin Koft fchlug vor: an die Stelle, wo die Gefammtheit ber 
ftimmfähigen Bürger ald Souverän erflärt worden, dad Wort „Volk“ „zu 
feßen, ba fonjt überall von diefem gefprochen worden; obwohl er ben Begriff 
„Souverän” im Sinn des Entwurfes auffaffe, fo fei Doch der erftere nun 
im Volle gangbarer und das weibliche Geſchlecht, die Kinder u. f. mw. jeien 
doch inſoweit bei der Sache betheiligt, daß fie des Schutzes des Souveräns 
genießen. Herr Gonft. Siegwart: Müller bemerkte, in den Folgen, nämlich 
in der Vertheilung der Stellvertreter des Volks, Fomme es beinahe auf das 
gleihe heraus, ob die Bevölkerung oder die ftimmfähigen Bürger zu Grunde 
gelegt werden, inbeflen fei doch die Gejammtheit der ftimmfähigen Bürger 
ber eigentlihe Souverän und fomit der Ausdrud des Entwurfes richtiger, 
als der von Herrn Koft vorgefchlanene.. Herr Leu unterftühte die letztere 
Anfiht mit der Bemerkung: die ftimmfähigen Bürger feien auch die Reprä- 
fentanten des übrigen Volkes. Die Verſammlung entſchied fih für den 
Ausdrud des Entwurfes. Bei der Stelle, wo das Begehren eines Verfaſ— 
ſungsraths dur das Volk gewählt, vorfam, ſchlug Herr Eonftantin Siegwart: 
Müller vor: daß hier ftatt dem Ausbrude: im Verhältniſſe der Aktivbürger: 
zahl, geießt werde, im Verhältniffe der Bevölkerung, indem er 
bemerkte, es handle ſich hier nit um eine neue Verfaffungsbeftimmung, 
fondern um Auslegung der gegenwärtigen Verfaffung; nah den gangbaren 
Begriffen werbe aber die Bevölferung, nicht die Aktivbürgerzahl bei ber 
Vertheilung der Verfafjungsräthe auf die Wahlfreife von dem Großen Rathe, 
welcher, wie der Sprecher feſt überzeugt fei, nah dem Sinne und Buchſtaben 
ber Verfaſſung die unmittelbare Wahl des Verfafjungsrathes nad) der Volks: 
zahl beſchließen werde, ald Grundlage angenommen werden; er wünjde, da 
er überhaupt allen Verwidelungen ausweichen möchte, und ba das Reiultat 
bei ber einen wie bei der andern Grundlage das gleihe fei, dak die Ertlä— 
rung mit einem folden Beſchluſſe nit zum Voraus im Wideripruge ehe. 
Diefe Anfiht wurde von Herrn Koft unterjtüßt und von Pet Bupen 
einmüthig zum Beſchluß erhoben. Nah der ſatzweiſen Berathung, DO 


jedem Sage eine förmliche Abftimmung ftatt fand, wurde über — 
abgeſtimmt. Ein einhelliges Mehr erhob den Entwurf zu einer er — 
freier Männer. — Während die Erklärung unterſchrieben z BRERN\C 
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die Grundſätze zu verbreiten, welche in der Erflärung niedergelegt feien. 
Dann flug er noh die Mahl eines Gentralcommittees vor. Es murbe 
allgemein beliebt, die bisherigen Mitglieder defielben einmüthig zu beftätigen, 
und ihnen noch vier Mitglieder in den Perfonen ber Herren Gtofräthe 
Balthafar Helfenftein von Sempach, Peter Thalmann von Entlebuch, Ludwig 
Siegrift von Menznau und Niklaus Zemp von Uffifon beizugeben. Das 
Gentralcommittee wurde beauftragt, die Namen der Unterzeichner nad den 
Wahlkreifen einzutheilen und fodann die Erflärung mit den Unterſchriften 
dur den Drud befannt zu machen. 

Nachdem dieſe Geſchäfte beendigt waren , ergriff noch Herr Wendelin 
Koft das Wort und ſprach: er wünſche, die Männer, die hier verfantmelt 
geweien feien, noh an Etwas zu erinnern. Jeder aus ihnen fei nun von 
den Grundfägen durhdrungen, die in der Erklärung niedergelegt feien. 
Allein damit fei nicht genug; jeber müſſe nun auch in feinen Umgebungen 
wirken, daß die gleichen Ueberzeugungen gegen alle Bethörungen feftgehalten 
werden. Am mwichtigften aber fei die Wahl bes Verfaflungsrathes. Möge 
dabei jeder ala Richtichnur annehmen, daß Feine zweibeutigen Männer, welche 
ihre Grundfäge nicht auszufprehen wagen ober welche durch ifre Handlungs: 
weife andere Gefinnungen beurkunden, als fie im Munde führen, ſondern 
nur entſchiedene, feſte Männer gewählt werden. Herr Aloys Zurgilgen trug 
hlieflih no darauf an: dem Gentralconmmittee den Dank für feine Anz 
ordnungen auszuſprechen. Der Präjident aber bemerfte, fie follen biefen 
Danf dem Allmächtigen weihen, von welchem allein ber Crfolg abhange. 
Er hege das unerjhütterfihe Vertrauen, daß alle, melde zu ber Befchloffenen 
Erklärung ftehen, entichloffen feien, ihr trem zu bleiben. Allein er vertrane 
nit auf Menſchen, ſondern nur auf Gott und die gerechte Sache. Auf 
feinen Menichen foll Jemand fein Vertrauen, fondern nur auf den Allmäch— 
tigen, ber Alles zum Beſten derer leitet, bie ihm anhangen, ſetzen. Er 
erfläre die Berfammlung für gefchlöffen, und wünſche Allen eine frobe 
Heimreiſe.“ 

Dieſer Erzählung muß ich noch beifügen, daß es von zwei ganz geringen 
Umftänden abhing, daß unſere Verſammlung nicht geſprengt werden mochte. 
Mir kam nämlich in Sinn, dem Rathsherrn Leu den Gedanken mitzutheilen, 
zu ſagen, das Zimmer ſei für uns gemiethet. Dadurch wurde das Ehr— 
gefühl der Radikalen auf die Probe geſetzt und für uns das Beſitzrecht 
geltend gemacht. Wirklich bezahlten wir dann eine Entſchädigung für das 
Zimmer. Dann hatte das Verſammlungszimmer zwei Thüren. Die eine 
war zuvorderſt, wo das Centraleommittee an einem Tiſche ſaß. Hätten die 
Radikalen hier eindringen können, ſo würden ſie ſich unter die Mitglieder 
des Centraleommittee gemengt und vermöge ihrer Leidenſchaft vielleicht zu 
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einem Handgemenge gereist haben. Wir maren wehrlos dort, fie waren 
mit Piftolen verfehen, welche fie ſowohl bei ber Ankunft als Mbfahrt los— 
feuerten. Zur rechten Zeit hie ich jene vordere Thüre riegeln, die Rabi: 
falen drängten daranf her, ftießen daran und polterten, wagten jedoch nicht, 
fie mit Gewalt aufzufprengen. Terjenige, welcher Robert Steiger zurief: 
Ja die ſtraußiſche Neligion u. f. w.! war Johann Studer von Gettnau. 
Mitten im Lärmen mußte ich darüber lachen, daß Eduard Schnyder von 
Surfee, ungeachtet man des Pärmens wegen fein Wort mehr verftanb, 
immerfort gegen uns gerichtet ſprach, fo daß id} feinen Mund unaufhörlich 
auf und zugehen fah wie eine Mafchine. Nachdem bie rabifale Schaat 
burch die edle Haltung bes Rathsherrn Leu beihämt den Saal verlaffen 
Hatte, richtete fie unten auf dem Plate eine Bühne auf. Nobert Steiger, 
Laurenz Baumann und Advofat Johann Winffer traten als Redner auf. 
Johann Winfler brüllte wie ein Raſender, deutete auf uns, bie wir oben 
ruhig beriethen, ſtieß Grobheiten aus. Wäre ihre Rotte zahlreicher gemefen, 
leicht Hätte fie zu einer Gemwaltthätigfeit gereist werben können. Allein 
fie waren feine zweihunbert, obwohl fie fi für menigftens ſechshundert 
ausgaben. Auch fingen die Bauern von Ruswyl und Buttisholz an, fi 
dem Dorfe Ruswyl zu nähern und durch Worte, Haltung und Zahl ben 
Radikalen Achtung einzuflößen. Das Ergebnif der Berathungen ber Radi— 
kalen war eine Bittihrift an den Großen Rath, für welche fie unter dem 
trügerifhen Titel: „Bittſchrift der Ruswylerverſammlung“ Unterfchriften zu 
fammeln fuchten, welde aber fo wenig ergiebig ausfielen, daß fein weiterer 
Erfolg mehr zu Tage Fam. Geftehen muß ih, daß ich einen fo erbärm— 
lichen Ausgang der radikalen Bemühungen nicht erwartet hatte, vielmehr 
machte ih mich auf ernſte Angriffe und großartige Gewaltthaten gefaßt. 
Wie Spinngewebe wurden die radifafen Beftrebungen zerrifien. Mit Recht 
ſprach ich von unferer Verfammlung in der Bunbeszeitung: „Aus dem Geiſte, 
aus der Eintracht, aus dem Vertrauen, welches in den Männern von Rus⸗ 
wyl herrſchte, erblüht dem Kanton Luzern, mit Gottes Beiſtand, eine beſere 
Zukunft.“ Die Erklärung, welche ich verfaßt, das Sentraleommitter derafgen 
und die Ruswylerverſammlung beſchloſſen hat, lautet: 
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Uebereinftimmung in den Grundſätzen, melde in einer neuen Ver— 
fafjung gemährleiftet werben follen, Gemwiljenhaftigfeit in der Wahl ber 
Mittel, durch welche die Grundſätze geltend gemacht werben follen, Eintracht 
im Handeln, gegenfeitiges Vertrauen, vor Allem aber Zuverfiht auf ben 
Beiftand des allmächtigen Gottes, find die Grundbedingungen für Erreihung 
des Zieles. : 

Die Unterzeihneten haben fich heute aus allen Theilen des Kantons 
in Ruswyl verfammelt, ſich frei und offen über die Grundſätze, welche fie 
in der neuen Verfaſſung wünfhen, zu verftändigen und über die Mittel zu 
berathen, welche ihnen zweckmäßig bünfen. 

Bei ihrer freundihaftlihen Beſprechung haben fie vorzügli bie von 
11,793 Bürgern im "März diefes Jahres dem Großen Rathe eingereichten, 
dur die Erfahrung bewährten Volfswünfche zu Nathe gezogen. 

Sie erflären fid) nunmehr, nad mwechlelfeitiger Mittheilung und Aus— 
gleihung ihrer Anfihten, Wünſche und UWeberzeugungen, mit Treue und 
Beharrlihkeit dahin zu wirken, daß in die künftige Verfaffung des Kantons 
Luzern folgende Grundfäge als Fundamentalartifel aufgenommen 
werben. 

I Garantie (Gewährleiſtung) der römiſch-kathoſiſchen Religion. 

Die römiſch-katholiſche Religion, welhe mir von unfern frommen 
Vätern ererbet, ſoll in der fünftigen Staatsverfaflung als die Religion des 
geſammten Juzernervolfes anerkannt und gemwährleiftet werben. Die fatho: 
liche Kirche, welche dieſe Religion in ihrer Reinheit bewahrt und bie 
Segnungen derjelben dem Bürger, der Familie, der Gemeinde, dem Staate, 
der ganzen Ghrijtenheit ſpendet, joll fortan des öffentlihen Schuges im 
Kanton geniehen. Die Verbindung zwiſchen dem jichtbaren Oberhaupte der 
katholiſchen Kirche, zwiſchen dem Biſchofe und den Prieftern untereinander, 
jo wie ber Bürger und Gemeinden zu benfelben joll in religiöfen und kirch— 
lihen Dingen ungehemmt und ungejtört bleiben und auf feine Weife vom 
Staate bevormundet werden. Wo die Kirche in die Berhältniffe des bür— 
gerlihen und politifchen Lebens eingreift, wo fie mit dem Wirken des Staates 
zufammentrifft, Toll gegenfeitiges Einverſtändniß, gegründet auf wechfelfeitiges 
Vertrauen und auf mwecjeljeitige Achtung, die Bahn zeichnen, auf welcher 
Staat und Kirche fih bewegen follen, damit Gott gegeben werbe, was 
Gottes ift, und dem Staate, was des Staates ift; die Wahrung der Per: 
hältniſſe zwiſchen Staat und Kirche fol zunächſt einer aus Weltlihen und 
Geiſtlichen zufammengefegten Behörde anvertraut werden. Alle mit biefen 
Grundfägen im Widerfpruche ftehenden, den Frieden und die Beruhigung 
der Katholifen trübenden Gefege, Verbindungen und Beftrebungen follen 
mit Gintritt der neuen Verfaſſung erlöfhen und aufhören. 
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11. Garautie für eine katholiſche und vaterläͤndiſche Erziehung der Hugend. 

Die Erhaltung der katholiſchen Religion, ſo wie der Freiheit, hängt 
zunächſt von der Erziehung der Jugend ab. Die Verfaſſung ſoll daher der 
Kirche eine Stellvertretung in den Erziehungsbehörden, eine vorſorgende Auf: 
fiht über die Wahl der Lehrbücher einräumen. Sie foll den Erziehungs: 
behörben unter ſchwerer Verantwortlichkeit, zur Pfliht machen, die Leitung 
aller Bildungsanftalten, in Bezug auf das Keligiöfe im Sinn und Geifte der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche und in Bezug auf das Politifche im Sinn und Geifte 
ber demokratiſchen Verfaſſungsgrundſätze zu bejorgen. 


I. Garantie für die Houveränität des Volkes. 


Das Luzernervolk fol fein und bleiben ein freies, founeränes Volt. Sein 
Wille fol einzig der Religion und Gerechtigkeit unterthan fein, font fei 
es ſich felber allein Herr und Geſetz. Darum foll ihm das Recht der 
Berfaffungsänderung in ber Verfaſſung zugefichert werben. Die Vor: 
berathung der Verfaſſung foll eigenen, vom Bolfe unmittelbar dazu beſonders, 
in den Wahlfreifen nad dem Verhältnifje der Zahl der ftimmfähigen Bürger, 
gewählten Stellvertetern (einem Verfafjungsrathe) jeweilen übertragen werden. 
Ueber allfällige Veränderungen des eidgenöſſiſchen Bundesvertrages und ber 
Berhältnifie zwiſchen Staat und Kirche fol es fürderhin felbft emticheiben. 
Gegen Gefege, Concordate, Bündniffe foll es, nad} gefeßlichen Formen das 
Recht der Einſprache (Beto) ausüben, damit nichts den Staat regiere, als 
Religion, Gerechtigkeit und der Wille des Souveräns. Alle Mitglieder bes 
Großen Rathes jollen von dem Volle unmittelbar in den Wahlkreiſen, 
nad dem Verhältniſſe der Zahl der ftimmfähigen Bürger (Attivbürgerzahl) 
gewählt werden. Alle Wahlen in die Bezirfögerichte und alle Beamteten 
ber Gemeinden ſollen ebenfalls unmittelbar vom Volke ausgehen. 


IV. Garantie für die Freifeit, das Recht und das „Sigentum der Bürger 
oder Privaten, 


Die perfönliche Freiheit, das Hausrecht, die freie Yeurtüetung EN 
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thum und Rechtſamen an das öffentliche Wohl, melde nur im Nöthfalle 
begehrt werden darf, ſoll volle Entſchädigung geleiftet werden. Die Aus: 
übung der Eigenthumsrechte ſoll nicht durch läftige Formalitäten oder Ent- 
rihtung von Taren erjchwert werden, wie biefes durch die Geieke über 
Bauten, das Forſtgeſetz u. ſ. w. geichieht. 


V. Garantie für die Heldfiländigkeit von Gorporationen und Gemeinden. 

Geiftlihe und weltlide Corporationen follen glei den Privaten be— 
fteuert, jedoch bei ihrem Cigenthum umb bei der Verwaltung befielben be- 
ſchützt werden. Die Aufnahme von Mitgliedern fol ihnen geftattet fein. 
Das Recht zu Errichtung frommer und mwöhlthätiger Stiftungen, fo wie zu 
Vergabungen an jchon beftehende foll keinen andern Beſchränkungen unter: 
worfen werben, als Stiftungen und Vermächtniffe für andere erlaubte Zwecke. 
Schon beitehende fromme ober mwohlthätige Stiftungen feien unverletzlich. 
Die Geneinden follen ihre Angelegenheiten, inner den Schranken der 
Verfaffung und Geſetze, ohne Einmiſchung der Staatöbehörden, nad ihrer 
Organifation und ihrem Herkommen jelbft beforgen, ihre Güter verwalten, 
und ihre Beamten beftellen. 


v1. Garantie für einen einfahen Staatshaushalt. 

Behörden und Beamtungen, bie fih als überflüffig gezeigt, ſollen 
aufaehoben, die Zahl der Mitglieder des Kleinen Rathes und des Ober: 
gerichts joll vermindert, der Gang in Verwaltungsſachen möglichjt verein: 
facht werden. Die Verfaſſung foll durch eine Grunbbeftimmung bie Gefeßgebung 
anmeifen, bei der Umarbeitung ber alten und bei Aufitellung neuer Geſetze 
bie Eigenthümlichkeiten und Bebürfnifje des Volfes, republifaniihe Einfach: 
heit und religiös-fittliche Veredlung als Grundlage, Maaß und Ziel im Auge 
zu behalten. Die Staatöverwaltung fol fih inner den Schranfen der ihr 
zu Gebote ftehenden Hilfsmittel halten, einer ftrengen Verantwortlichkeit 
unterworfen, und öffentlich fein. Gegen die Willfür von Behörden und 
Beamten foll den Bürgern ſchützende Gewähr geleiftet werben. 

Am Einverftändniß mit den Cingangs gemeldeten 11,793 Bürgern bes 
fouveränen Volkes halten bie Unterzeichneten dafür, daß bie ſicherſte Ge— 
währ für die Verwirklichung diefer Grundſätze in ber Aufftellung eines 
Berfaffiungsrathes von hundert Mitgliedern nad bem Ber: 
hältnifje der Bevölkerung in den Wahlfreifen unmittelbar 
burh das Volf gewählt, liege. Sie glauben ſich daher verpflichtet, 
für die Aufftellung eines ſolchen Verfafiungsrathes, nad dem Sinn und 
Buchſtaben des $. 61. der Staatsverfaſſung, zu wirken und jeder Abweichung 
bievor in ber Wahlart oder Vertheilung der Hundert Mitglieder, als einer 
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Verfaffungsverlegung emtgegenzutreten. Weberhaupt erflären fie fi 
feierli, daß fie bei Anwendung ihrer Mittel zur Erreihung des vorge: 
ftedten Zieles die Verfaffung, die Gefege, die Achtung vor den Behörben, 
chriſtliche Duldung, unwandelbar im Auge behalten werben, fo wie fte hin: 
mieber feit entſchloſſen find, Feine Angriffe auf die Verfaffung, fo viel an 
ihnen liegt, zuzugeben, keinen Ungefeglichfeiten oder Gewaltthätigfeiten, fie 
mögen fommen, moher fie wollen, das Recht aufzuopfern, und fi durch 
Feine Vorfpiegelungen bethören, durch feine Verdächtigungen und Berfolgungen 
in ihrem offenen und reblihen Wirken einfhüchtern zu laſſen. 

Die Unterzeihneten flehen in demüthigem Gebete in Verbindung mit 
allen Denſenigen, welche ſchon Tange vertrauensvoll ihre Hände für bie 
Wohlfahrt bes Vaterlandes zum Himmel erheben, den Gott alles Rathes 
und alles SHeiles um Erleuchtung, Kraft und Beiſtand an, und empfehlen 
feinem allmächtigen Schutze fo wie ber Fürbitte der göttlichen Mutter bie 
Sade ihres theuren Vaterlandes mit innigem PVertrauen. Gott und 
Vaterland ! 

Rusmyl, den 5. Mintermonat 1840." 


(Folgen die Unterfchriften.) 


Dreihundert fünfzehn Männer aus 24 Wahlkreiſen unterzeichneten 
biefe Erklärung eigenhändig. Die Erklärung wurde mit ben Unterſchriften 
gedrudt und verbreitet. Wir ließen gemöhnlih von Allem, was vom 
Eentralcommittee aus follte verbreitet werben, in einer ſolchen Anzahl bruden, 
daß auf je drei ftimmmfähige Bürger ein Cremplar gegeben werben konnte. 
Die Kreisporfteher bezahlten diejenigen Eremplare, welche in ihren Kreifen 
vertheilt werden follten, was nicht einging ober mangelte, wurde durch Raths⸗ 
herrn Leu bei ber Buchdruckerei berichtiget. Die Ruswylererkläxung oder 
Ruswylerverſammlung brach das Eis. Es waren ehrenfeſte, wohlhabliche, 
einflußreiche Bauern, welche die Verſammlung gebildet hatten. Dos — 
gengefetzte Beginnen ber Freiſinnigen hatte ganz fehlgeſchlagen. Die — 
Männer hatten erklärt, ſie würden einer jeden Abweichung in det .- er 
und ber Bertheilung ber Hundert Mitglieder des Berfafiungsraties vo 
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heiß Jakob Kopp, Joſeph Bühler, Anton Hunfeler, Heinrich Ineichen, Joſt 
Anton Kopp, Adolph Hertentein, Jakob Koh und Johann Staffelbad, fein 
Einziger der Volkspartei oder Leuenpartei, gewählt wurden. Mit Aus 
nahme von Dr. Gafimir Piyffer, welcher bei der Meinung beharrte, daß 
20 Mitglieder des Verfafiungsrathes durch Wahlcollegien gewählt werben 
follten, vereinigten fi alle übrigen Commifjiondglieder zu dem Vorſchlag 
einer unmittelbaren Wahl aller hundert Mitglieder des PVerfafiungsrathes 
dur das Voll. Am 21. Wintermonat erlich der Große Rath folgenden 
Beſchluß: 


„Wir Präfident und Großer Rath des Kantons Luzern, 


In Vollziehung des Defrets vom 6. März 1840, mit Hinblid auf 
den Artifel 61 der Staatöverfafjung 


beihließen: 


$. 1. Sonntags den 31. Nänner 1841 fol die Abitimmung bes 
Volkes über die Frage der Reviſion der Staatöverfaflung vorgenommen 
werden, in Form und Weife, wie folgt: $. 2. Die Gemeinderäthe haben 
vorher das Verzeichniß der nah Vorſchrift des $. 51 der Staatäverfaffung 
ftimmfähigen Bürger zu ergänzen und zu bereinigen. Daſſelbe ſoll in jeber 
Gemeinde vom achten Tage an vor der Abitimmung allen Einwohnern zur 
Einjiht bei der Kanzlei des Gemeinderaths offen ftehen. Wer nit auf 
dem Stimmfähigfeitsregifter jich befindet, und glaubt auf dajjelbe zu gehören, 
kann jeine biesfalljige Reklamation bei der das Kegifter bildenden Behörde, 
und wenn ihm hierin feine Rechnung getragen werden will, jpäter bei ber 
Wahlkreisverfammlung anbringen. $. 3. An dem im $. 1 feftgefesten 
Tage, jpäteftens bis 12 Uhr Mittags, verjammeln ſich die ftimmfähigen 
Bürger jedes Wahlfreijes am Hauptorte deijelben. Jeder Gemeindeammann 
bringt das Stimmfähigfeitsverzeichniß feiner Gemeinde an bie Verfammlung 
mit. Die Verhandlung wird in jedem Wahlkreife von dem Gemeinderaths- 
präjidenten bes Hauptortes eröffnet. Gr läßt bie $$. 51 und 61 der 
Staatöverfaffung, jo wie unfer Defret vom 6. März 1540 und gegen: 
wärtige Schlußnahme ablejen und ftellt dann die Ermahnung, daß, wenn 
fih in der Verſammlung Berfonen befinden jollten, die nicht ftimmfähig 
find, diefelben fih entfernen follten. $. 4. Hierauf ladet berjelbe die Ber: 
fammlung zur Wahl eines Präfidenten durch offenes abjolutes und zweier 
Stimmenzähler und zweier Schreiber durch offenes relative Hanbmehr ein. 
Die dafür Vorgeichlagenen follen einer nah dem andern nah Beitimmung 
des Looſes in die Wahl gejegt werden. Bid die zwei Stimmenzähler 
ernannt find, verfehen zwei von dem Präfidenten zu bezeichnende Beamte 
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eintweilen die Stelle berfelben. $. 5. Nach der Ermwählung des Bureau 
fondert die PVerfammlung fih gemeindeweile ab. Der Gemeindeammann 
jeder Gemeinde nimmt den Namensaufruf vor, und verzeichnet die Abweſenden. 

Ihn begleitet ein vom Bureau bezeichneter Beamter einer andern Gemeinde 

der bei dem Namensaufrufe die Stimmzettel austheilt. Die Verfammlung 

der Gemeinde Luzern jonbert fi quartierweife ab. Der Stabtrath bezeichnet 

zum Voraus für jedes Quartier ein Mitglied des Stadtraths, welches den 
Namensaufruf vornimmt. Der Uuartierwachtmeifter theilt die Stimmzettel 

aus. $. 6. Jedem anmelenden jtimmfähigen Bürger werden zwei Stimm: 
zettel zugeftellt. Der eine diefer Zettel mit einem vothen Stempel verjehen 
enthält gedrudt das Wort „Reviſion“, der andere Zettel mit einem ſchwarzen 
Stempel verfehen enthält ebenfalls gedruckt das Wort „Nihtrevifion.“ 

Der Kleine Rath hat dafür zu forgen, dag jedem Wahlkreiſe eine hinläng— 

liche Anzahl folder geftempelter Stimmzettel zugeftellt werde. $. 7. Nach— 

dem die Austheilung der Zettel ftattgefunden hat, jollen die übrigbleibenden 
Zettel an dad Bureau abgegeben, und von demſelben unterſucht werben, ob 

die Anzahl der nad der Namenslijte anmwejenden Bürger jeder Gemeinde 

oder jeden Quartier mit der Anzahl der verbrauchten Stimmenzettel über: 
einftimme. Nach vollendetem Namensaufruf dürfen feine Stimmzettel mehr 
auögetheilt werden. $. 8. Der Präfident der Verſammlung fordert die 
anmejenden Bürger fodann zur Abgabe ihrer Stimme über die Frage der 
Reviſion der Staatöverfafjung auf. Zu dieſem Ende wird von einem ber 
Sefretärs der Namensaufruf der laut dem erften Namensaufruf anmwejenden 
Bürger des ganzen Wahltreifes vorgenommen. Diefer Namensaufruf hat 
auf ſolche Weife zu erfolgen, daß die Bürger einer Gemeinde nad ber 
andern, und zwar bie ber entferntern Gemeinden zuerft, und bie ber Ge: 
meinbe des Hauptortes zulegt gerufen werben. So wie ein Gerujener zum 
Tiſche hintritt, an welchem die Mitglieder des Bureau ſitzen, legt er in ig 
auf jelbem befindliche Schadhtel denjenigen der zwei ihm zu Hauden ern 
Stimmzettel ein, der feine Meinung über die Frage ver Revitton ver nn 
verfaſſung enthält. Den andern Zettel wirft er in einen darneben — 
Korb. Der Vorgerufene wird auf dem Namensverzeichniß men aan 
und wenn er abwejenb it, davon ebenfalls Vormertung gemra & ya zyr WM 
derielbe auf den an ihn ergangenen Ruf nicht, fo wird er — „ebene 
jtimmung nit mehr zugelaflen. Iſt Die Abstimmung auf Ber » ca KERNE 


Weiſe durchgeführt, fo wird mit Sorgfalt zur Abzah der —*— BERN 
vorhandenen Stimmzettel geſchritten, das er au t 
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beiden Stimmzähler und Sekretär verfehen, fo wie von dem Gemeinderaths— 
präfidenten, welder die Verfammlung eröffnete, beglaubigt und bad Gemeinde⸗ 
rathäfigill beigedrudt werden. Die Berbale find aljobald dem betreffenden 
Amtsitatthalter einzuhändigen, ber diejelben unverweilt dem Kleinen Rathe 
einjendet. Der Kleine Rath hat das Ergebnik der erfolgten Abjtinmung 
zufammen zu tragen, und folhes uns in unferer Berfammlung vom 22. Hor= 
nung 1841 vorzulegen. Iſt bei ber einten ober andern Wahlverfammlung 
eine wejentlihe Unrichtigfeit oder Unordnung vorgefallen, jo läßt der Kleine 
Rath in diefem Wahlkreife die Abſtimmung wiederholen, wo er dann zur 
Leitung der Verfammlung einen Abgeordneten bezeichnen kann. $. 10. Die 
Polizei in den Behufs der vorgenannten Abjtimmung angeordneten Wahl: 
freisverfammlungen wird nach den in dem Gefek vom 2. März 1833 über bie 
Ermwählung der Mitglieder des Großen Rathes enthaltenen Vorſchriften aus: 
geübt. $. 11. Hat gemäß Vorſchrift des $. 61 zweiten Paſſus der Staats: 
verfafjung die abfolute Mehrheit der Aftivbürger des Kantons für bie 
Abänderung der Staatöverfafjung gejtimmt, jo ift nach Anleitung bes gleichen 
Artikels der Verfaſſung ein Verfaſſungsrath von hundert Mitgliedern durch 
das Volk gewählt einzuberufen, der die Verfafjung von Artikef zu Artikel 
durchfehen, in Berathung über gewünjhte Veränderungen eintreten, und bie 
gutfindenden Anträge und Zufäge auf Genehmigung des Volkes hin anbringen 
wird. $. 12. in befonderes Dekret wird auf den Fall, wo die Reviſion 
der Verfaflung ausgeſprochen werben jollte, die nähern Beltimmungen über 
die Einberufung des Verfafjungsrathes aufitellen, hinſichtlich welchen Dekretes 
folgende Grundlagen zum Voraus feftgeftellt fein follen. a) Die Wahl bes 
Verfaflungsrathes geihieht unmittelbar durch die gemäß $. 51 ber gegen- 
wärtig beſtehenden Staatsverfaſſung ftimmfähigen Bürger in den fünfund: 
zwanzig Wahlfreifen nah Verhältniß ber Bevölferung. b) Die Volksauf- 
zählung vom Jahr 1837 wird hiebei zur Grundlage angenommen. c) Jeder 
Wahlkreis wählt fo viele Abgeorbnete, ala vielmal feine Bevölkerung die 
Anzahl von 1245 Geelen enthält. Die Bruchzahl von 623 unb darüber 
berehtigt zur Wahl eines zweiten Abgeorbneten. $. 13. Gegenmärtiges 
Dekret ift in Urſchrift in's Staatsarchiv nieberzulegen und dem Kleinen 
Rathe zur Bekanntmachung durch das Amtsblatt und zur Volziehung 
zuzuſtellen.“ 

Dieſes Dekret wurde mit einer an Einmuth gränzenden Mehrheit 
erlaſſen. Nicht dafür haben geſtimmt die Herren Schultheiß J. K. Amrhyn, 
Staatsrath J. B. Sidler, Staatsanwalt L. P. Meier, Verhörrichter Joh. 
Baptiſt Zurgilgen, Anton Gloggner von Luzern, Appellationsrichter Vincenz 
Hegi, Staatsrath Laurenz Baumann, Appellationgrichter Stirnimann, Pros 
feſſor Joſeph Ineichen. Der Herr Präſident Dr. Caſimir Pfyffer erklärte, 


— 


„er hätte auch nicht dazu geſtimmt, wenn er eine Stimme hätte abgeben 
dürfen.“ 

Die Berathung dieſes Dekretes war ziemlid) ruhig und ernjt; nur 
Johann Baptijt Sidler von Hohenrain las eine giftige Nede gegen die 
Städteherrihaft oder Ariftofratie, welche nah jeiner Weußerung wieder 
drohte, ab. Verhandlungen und Beihluß des Großen Rathes waren ber 
vollendetite Triumph der Ruswylerverſammlung oder der Leuenpartei. Im 
ber überfchwenglihen Freude meines Herzens Hatte ich folgenden Artikel in 
die Bundeszeitung vom 24. Wintermonat aufgenommen: 

„Luzern. Der 21. Wintermonat 1840 ift einer der denfwürbigjten 
Tage in der politiihen Gejhichte des Kantons Luzern. An diefem Tage 
bat die Volksſouveränität und Nectsgleichheit den glänzenbften Sieg erfoch— 
ten, welchen die Zukunft nicht mehr wird verwiichen können. Im Jahr 1831 
wurben diefe Grundfäge zwar proflamirt, aber in der Berfaflung wieder 
umgejtogen oder nur halbweg ausgeführt. Die Berehnung, wie nad) ber 
Bevölkerung die Verfafjungsräthe auf die Wahlkreife zu vertheilen feien, hat 
gezeigt, daß nicht nur die Stadt Luzern, ſondern daß auch andere Wahl: 
freie neun Jahre lang Vorrechte genojien Haben. Nebenhin verfälichte ein 
Wahlcollegium die Stellvertretung des Volkes mit 20 Mitgliedern. Eine 
Ariftofratie der Orte, eine Ariftokratie der Perfonen, eine Beamtenariftokratie 
waren an bie Stelle der Nechtögleichheit getreten. Der 21. Wintermonat 
hat die Ariftofratie jegliher Art zu Grabe getragen. Seit dem 
21. Wintermonat ift das Luzernervolt jouverän geworben, hat es die 
Retögleiäheit in vollem Sinne des Wortes errungen. Der durch das 
Volt erwählte Verfafjungsrath, deſſen find wir gewiß, wird die 
Wahl der Mitglieber des Großen Nathes nad der Volkszahl und in ben 
Wahlfreifen in der neuen Verfafiung fefthalten. Der Geſetzgeber, vom 
Volke allein gewählt, wird den Glauben des Volkes, die Sitten des Voltes, 
die Freiheit des Volkes, die Rechte der Bürger, die Wohlfahrt der Gemeinden 
und Gorporationen heilig halten, weil in ihm die Gefinnung, das Gemüth, 
ber Geift des Volkes, das ihn gewählt, leben wird, amärperit dem 

Und wen verdanken wir diefen herrlichen Sig? — — 
Gott unſerer Väter, zu welchem ſich ſchon lange die Hände 1er yet 
vertrauenävoll erhoben, welder das gläubige, biedere, freie euse”" a d- I 
feiner Obhut bewacht. Dann den 11,793 Bürgern, melde im oh aus 
das Begehren eines Verfaſſungsrathes nach Volkszahl in per 7 ıD ww 
bittſchrift an den Großen Kath gebracht Haben. Daun dert " Ben 
melde in der Frllärung zu Ruswyl jede andere Wahlart rt sans w 
fegung des DVerfafjungsrathes als eine V erfaif . 
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meinen Anflange, melden biefe Erflärung bei dem Luzernervolfe in allen 
Theilen de3 Kantons gefunden. Dann ber Minderheit des Großen Raths, 
welche unter dem unerjchrodenen Vorkämpfer, Herrn Leu von Eberfoll, neun 
Jahre lang beharrlih und unentmuthigt gegen das herrichende Syitem ge— 
jtritten hat. Endlich dem unfinnigen Treiben der Radikalen in Ruswyl 
und der Gntmuthigung, melde dadurch in ihre Leiter gefahren und dem 
Mugen Benehmen von Männern der rabifalen Partei, melde im Getriebe 
ihrer Partei Verfaſſung und Volk nicht ganz aus dem Auge verlieren durften.“ 

Auf diefen Artikel gründete die Regierung meine Abfegung als Staats- 
ſchreiber! Und doch wollte jie eine „freifinnige“ heißen. 

Am 13. Nänner 1841, am gleihen Tage, an weldem im Aargau 
fämmtlide Klöfter aufgehoben wurden, machte Altſchultheiß Franz Ludwig 
Schnyder von Surfee noch einen Verfuh, das Dekret des Großen Raths 
vom 21. Wintermonat rüdgängig zu machen, indem er folgenden Antrag 
ftellte: „Der Unterzeihnete, durchdrungen von der Anficht, daß eine Ab: 
änderung mehrerer Artikel ber gegenwärtig bejtehenden Staatöverfafiung 
wünfhdar ſei; überzeugt, daß eine große Anzahl Bürger, von der gleichen 
Anficht ausgehend, jedoh in der nicht ungegründeten Beſorgniß fteht, es 
möchte eine gänzliche oder Totalrevifion der Berfaflung leiht Ruhe und 
Ordnung ftörende Auftritte zur Folge haben, und daher eine theilweife oder 
Partialrevifion vorzuziehen fein; des Weitern in der Weberzeugung ftehend, 
daß daher bei der angeordneten Abjtimmung über die Frage der Totalrevfion 
ber Verfafiung fi eine große Anzahl Bürger zur Berneinung derfelben 
bewogen finden dürfte, während dieſelben eine unveränderte Beibehaltung 
jämmtliher Verfaſſungsartikel keineswegs wünſchen; in Betrachtung, daß es 
daher wünſchenswerth ſein möchte, wenn dem Volke auf den Fall der Ver— 
neinung der Frage der Totalreviſion Garantie gegeben würde, daß wenigſtens 
eine Partialreviſion ſtattfinden werde, ſtellt den Antrag: es beliebe dem 
Großen Rathe zu beſchließen: 1) Falls die Frage der Totalreviſion am 
31. d. M. vom Volke verworfen werden ſollte, jo werde der Große Rath 
fofort eine Partialrevifion der Verfaflung von ji aus einleiten. 2) Die 
abgeänderten Artikel jollen dem Volke zur Annahme oder Verwerfung vors 
gelegt werden. 

Luzern, den 13. Jänner 1841. F. 8. Shnyber, Grofrath.“ 


Die Abficht dieſes Antrages war Mar. Die für die Revifion Stim: 
menden follten durch denſelben getrennt, unter dem Borwande von Unruhen 
mo möglich eine Mehrheit für die Partialrevifion gewonnen und biefe bann 
durch den Großen Rath, ftatt durch einen unmittelbar gewählten Berfafjungss 
rath durchgeführt werben. Man bereute, am 21. Wintermonat ben Volks— 
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wünſchen nachgegeben zu haben, nachdem die Beifpiele von Aargau und 
Solothurn zeigten, wie man biefelbe niederſchlagen könnte. Das Bureau 
beftellte, nahdem Wendelin Koft umfonft gegen die Erheblichfeit des Antrages 
gefämpft hatte, eine Commiſſion zur Prüfung deffelben in den Herren Dr. 
Gafimir Pfyffer, Joſeph Bühler, Joſt Anton Kopp, Johann Koh, Johann 
Kildmann, Martin Arnold und Joſeph Ineichen. Alle Mitglieder biefer 
Gommiffion waren für den Antrag, nur Johann Koh von Ruswyl wollte 
einfah bei den Beichlüffen vom 21. Wintermonit verbleiben. Natürlich 
hatten diejenigen, welche dieſen Antrag befämpften, einen guten Stand. Denn 
derjelbe war offenbar verfaſſungswidrig, mit dem Beſchluſſe vom 21. Winter: 
monat im Widerſpruch und damals ſchon geftellt aber verworfen worden. 
Die Berathung war ziemlich hitzig. Vorzüglich ereiferten ſich Wendelin Koft 
und Ludwig Plazid Meier gegeneinander. Joſeph Bühler hatte die Stirne 
zu fagen, der Antrag von %. 2. Schnyder bezwede eine Erweiterung der 
Vollsrechte. Man wagte jedoch nicht, einen förmlihen Beſchluß im Sinne 
des Antragiteller3 zu fallen, fondern begnügte fich mit folgender Erklärung: 
„Der Große Rath Iegt die Erklärung zu Protokoll, daß auf den Fall Hin, 
wo die auf ben 31. Jänner nächftfünftig vorgehende Abftimmung über Re: 
vifion der Staatsverfaflung verneinend ausfallen follte, er mit Bereitwilligfeit 
die Frage über eine theilmeife (Partial:) Revifton, und mindeſtens ber Para: 
graphen, welche fih auf die Bildung und Wahl der oberften Kantonsbehörden 
und ben Revifionsmodus beziehen, dem Wolfe zur Entſcheidung vorlegen 
werde, welche Partialvevifion dann jedenfalls nah Vorſchrift der Verfaſſung 
dur einen gemäß dem Dekrete vom 21. Wintermonat 1840 zulammenge: 
jegten Verfaſſungsrath vorzunehmen wäre.“ Durch biefen Iegten Zulab, 
von Joſeph Bühler ausgegangen, war eigentlih Schnyders Antrag bie 
Spige abgebrohen worden. Nathöherr Leu beurtheilte den Antrag von 
Schnyder als eines „jener Kniffli, Hädli und Bögli, in welden die Advo⸗ 
katen das Volk fangen möchten.“ 

Mit Bangigkeit und Sehnſucht wartete Jedermann auf den 31. Sanner- 
Beide Parteien rechneten auf die Mehrheit. Noch am Samitay ig Br 
Abftimmung braten Beamtete und Lanbjäger der Regierung die age 5 . 
es werde Alles gut gehen. Staatsanwalt Ludwig Klayid - — 
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ficherten mid) von der Nichtigfeit meiner Berechnungen. Das YPuzernervolf 
hatte noch nie, felbjt bei der Berwerfung der Bundesurfunde im Jahr 1833, 
in fo großer Anzahl an der Abjtimmung Theil genommen. Yahme und 
Greiſe ließen fih auf Schlitten und Tragielieln in die Verfammlungen 
bringen. Das Ergebniß war folgendes: 


Vefultat der Abftimmung in den Wahlkreifen über die Keviſion oder 
Nichtrevifion der Verfallung des Kantons fuyern. 







Anzahl der 
ftimmfäbigen 
Bürger. 










Für 


Kevifion, 






Wahlfreife. 









1. Luzern 1400 1088 886 2 

2. Weggis . . 432 388 382 6 44 50 
3. Habsburg . 1028 953 902 51 5 126 
4. Malters . . 792 682 674 8 110 118 
5. Kriens . . 913 746 712 34 167 201 
6. Rothenburg . 1066 813 732 81 254 | 355 
7. Hochdorf. .| 1082 985 s71 114 94 4 212” 
8. Hitzkirch .. 663 497 422 75 | 165 | 240 
9. Ah. . - 756 653 617 36 103 139 
10. Sempah. . 1064 980 923 57 84 | 141 
11. Surje . . 1198 1072 963 | 109 | 126 | 235 
12. Triengen . 1057 648 447 | 201 409 | 610 
13. Münfter . . 1160 819 700 119 34 460 
14. Ruswyl . . 998 947 930 17 51 68 
15. Großwangen 1132 948 96 52 | 184 | 236 
16. Willifau . . 1184 880 810 70 304 374 
17. Luthern . . 662 599 599 — 63 63 
18. ZU . . . 943 759 123 36 184 220 
19. Paffnau . 565 389 335 | - 54 176 230 
20. Reiden . . 652 399 320 79 253 332 
21. Altishofen . 715 484 352 | 132 | 231 I 363 
22. Dagmerfellen 625 482 451 31 143 174 
23. Entlebuh . 1208 1160 1148 12 48 60 
24. Schüpfheim . 1118 1016 990 26 102 128 
25. Gjcholzmatt . 1031 | 833 756 77 198 | 275 


Zotal . | 23,444 | 19,220 | 17,541 | 1679 | 4224 | 5903 
Diefes Ergebniß war höchſt auffallend. Mit Ausnahme von Altis- 
bofen, Triengen und Reiden hatten alle Wahlfreife für Revifion geftimmt; dort 
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war mm die Menge der Abweſenden Schuld an den Grgebniffen geweſen. 
Die Freifinnigen waren verdußt. in paar derfelben ſcheinen auf Gewalt— 
thaten gedacht zu haben. Es war unter Mitgliedern der Regierung von 
Verhaftung. der Mitglieder des Nusmwylercommittees die Nede. Die Beifpiele 
von Nargau und Solothurn mochten den Gedanfen hiezu geben. Vom 
Hargan kamen wohl auch Winfe dazu nach Luzern. Allein Schultheiß Kopp, 
welcher zugleich Polizeidiveftor war, konnte für dieſe Gewaltthat nicht ein: 
genommen werben. Vielmehr widerſetzte er jich derfelben und fie unterblieb. 
Fin Staatsrath (dies beweilet die Zerilfenheit der Negierung) fagte, das 
Gerücht von Verhaftung des Nusmylercommittees rühre von Schultheiß Kopp 
her, er wolle jih damit das Autrauen beim Wolfe wieder gewinnen, als 
hätte er die Verhaftung verhindert. Wurde der Weg der Gewaltthaten 
nicht betreten, jo ergok jih die Wuth um fo umgehinderter in der Preſſe. 
Nich nur unterihob man den Freunden der Verfaflungsrevifion die gemeinften 
Abfihten und Handlungen, fondern man ermuthigte ſich jchon zu einem 
Kampfe auf Leben und Tod gegen fie und rief die Radikalen aller Kantone 
zur Hilfe auf. Indeſſen mußte die Regierung fih nunmehr darein fügen, 
die Wahl des Verfaffungsrathes nad dem Beſchluſſe vom 21. Wintermonat 
anzuordnen. Unterm 22. Hornung erließ dev Grohe Rath, auf den Vor— 
Ihlag des Kleinen Kaths im Wefentlihen folgendes Dekret: 


„Wir Präfident und Großer Vath des Kantons LCujern, 


Nachdem die abjolute Mehrheit der Bürger des Kantons eine Reviſion 
der Staatsverfafjung vom Jahre 1831 beichloffen Hat; 
Mit Hinblit auf den $: 61 der gegenwärtig beitehenden Verfaſſung; 


verordnen: 


68 wird zur Vornahme der Nevifion oder Durchſicht der — 
Staatsverfaſſung ein Verfaſſungsrath von 100 Mitgliedern ar 
a ‘ 


Wahl deſſelben geſchieht unmittelbar durch die gemäh $- pr Der — 


tigen Staatsverfaſſung ſtimmfähigen Bürger nach den heſtehen dew =. art 
im Verhältniß derer Bevölkerung. Die Bolksaufzahlung vo an u as 


wird hiebei zur Grundlage angenomnen. Je der Wohltreis 

allen wahlfähigen Bürgern des Kantons fo viele Apneord! te > 
feine Bevölferung die Anzahl von 1945 Seelen — Bir in 
Zahl der hundert Abzuorbnenden nit erſchö j ieie gi —B 
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1. Wahlkreis Luzern mit 8238 Seelen 7 Abgeorbnete 
2 . Weggis „ 2016 „ 2 = 
3 = Habsburg „ 4806 „ 4 r 
4. e Malters „65337 „ 4 . 
5. F Kriens „ 5Bi46 „ 4 A 
6 z Rothenburg „ 5566 „ 4 e 
7 ” Hochdorf „5116, 4 = 
8 > Hitzkirch „ 2947 „ 2 — 
9. u Al „un „53 e 
10. F Sempach „5587 , 5 = 
11. a Surfee „5848 „ 5 u 
12; P Triengen = 5137 . 4 - 
13. — Münfter „ 529 „ 4 e 
14. ” Ruswyl „ 6326 „ 5 r 
15. A Wangen „ 6407 „ 5 . 
16. “ Williſau „ 666 „ 5 “ 
17. — Luthern „ 411 J 3 er 
18. — Zell „5498 „ 4 e 
19. ä Pfaffnau 3092 , 3 a 
20. — Reiden 3816: 5; 3 > 
21: — Altishofen „ 3990 „ 3 R 
22. F Dagmerfelen „ 3497 „ 3 - 
23. E Entlebud „ 6658 „ 5 — 
24. Schüpfheim „ 4840 „ 4 — 
25. Eſcholzmatt „ 56685 „ 5 P 


Summa 124521 100 Abgeordnete. 


Die Wahl der Verfafjungsräthe hat in allen Wahlfreifen zugleih und zwar 
Donnerftag den 11. März nächſtkünftig vor fi zu gehen. Der Anfang 
mit den Wahlverhandlungen wird Morgen? um acht Uhr gemadt. Die 
Bereinigung und Ergänzung ber Verzeichniſſe der ftimmfähigen Bürger, die 
Eröffnung der Wahlverfammlung, die Wahl des Bureau unb der Abgeorb- 
neten in den Verfaſſungsrath und alle andern Wahlverhandlungen, fo wie 
die Handhabung der Polizei, haben genau nah Borfchrift der Wahlorbnung 
der direften Mitglieder des Großen Rath vom 2. März 1833 (2. Bd. 
Fol. 435 der neuen Gefekesfammlung) vor fih zu gehen. Sollten bie 
Wahlen aller Abgeordneten, die der Wahlkreis zu wählen hat, an oben be- 
zeihnetem Tage wegen vorgerüdter Tageszeit nicht vollftändig vorgenommen 
werben können, fo ift mit benfelben am folgenden Tage fortzufahren. Dod 
darf auf feinen Fall die begonnene Wahl eines Abgeordneten unterbrochen 
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und auf den folgenden Tag ver 7 ro, 
gleichen Tag zu Ende geführt mer” ie 5 ‚de 
Nacht keine neue Wahl begonnen — 2; £ * er 
Geſchäfte entwirft der Lern $ * Gr rn Se es 
bedient fih des Reglementes ve zei; OB. —— 4 * 4 
Sipungen deB Berfaffungsrathes ö wer 8 r Da By; a 20 —E 

Bir % * G o, 
Bereinigung mit andern, kann ſe ẽ P Q, F J. * eg — —— den 
merkungen dem Berfafjungsrathe eis — Gen d; “Be, * ————— Pen 
einlangenben Anfihten, Wünſche un D> eg D ——— "Yaltg — 
des Verfaſſungsrathes find gem S- —— 82 em = die 
ftehenden Staatöverfafjung: a) Die er fa 79 i Wungs," Blicgen, En 
zufehen und bie ihm nöthig fheinnde 7# Vers Ung 1777 Bu Die Berrig ae 
Ergebniß feiner Berathung dem founezZtten be ven era, gen 
werfung vorzulegen, alſo mittelit Beihlarh du *— Peak, — — Burg 
Entwurf zur Kenntniß der Bürger red ei Beftimmen, . Yme — 
zur Abſtimmung gebracht werden ſoll. Wenn — —E und wann ber 
vifion der Verfaſſung vollendet hat, fo ſteht = — ie 
revibirten Verfaſſung nach erfolgter Bekanntmachn ei Hm, den Entwurf der 
zur Abftimmung fofort bringen zu laſſen, oder aber E6 ——— — 
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Aulaß noch, eine Abihiedsrede zu halten, worin er natürlich dem ſcheidenden 
Großen Rathe jein Yob ſprach: er jei gegenüber einer unermübeten Reaktions— 
partei den Prinzipien der Regeneration nah Außen und Innen treu ge— 
blieben. Gegen Außen babe er das iteithalten an ber Selbititändigfeit ber 
Schweiz dur fein Benehmen in der Flüchtlingsgeſchichte, in der Conſeil— 
geihichte und in der Angelegenheit Yubmwig Napoleons bewieſen. In Bezug 
auf die Gidgenofjenichaft habe der Große Nath immer ben Grundiägen ber 
Roifsfouveränität und Nechtägleichheit gehuldigt, To in ben Angelegenheiten 
von Balel, Schwyz, Neuenburg und Wallis, Obwohl man das Bolf über 
die Abſicht des Siebner-Concordats verblendet habe, jo fei daſſelbe doch 
nicht gegen, fondern Für das Volk geichlojien worden. Im Innern habe 
es der Große Rath zu feiner Aufgabe gemacht, die Gejesgebung zu ver: 
bejiern, die Staatsverwaltung und die Rechtspflege gehörig zu beauffichtigen. 
Dean habe den Geſetzen den Bormurf gemacht, fie nehmen auf die Eigen: 
ihümlichfeiten des Yandes zu wenig Rückſicht. Aber gewiſſe und beitimmte 
geſetzliche Vorſchriften müflen einmal beftehen: es erfordern es gerade Die 
Yandesverhältnijfe. Beſſer ſei es, viele Geiege zu haben, ala die Rechts— 
verhältniffe der Staatsbürger der Willkür zu überlaflen. Vorzüglich ſeien 
die Berbeilerungen in der Rechtspflege. Tas Finanzweſen habe ih im 
einem blühenden und erfveulihen Auftande befunden. Im Jahre 1831 
habe fih das Staatönermögen auf Fr. 2,970,000 belaufen, im Jahre 1840 
aber belanfe es jich auf Fr. 3,400,000. Nachdem er auch den Fortichrittem, 
welde im Gewerbsweſen durch Aufhebung ber Ehehaftenrechte und im 
Erziehungsweſen gemacht worden feien, das Lob geiproden, ging er auf die 
firhlichen Verhältnifie über und ſagte im Weientlihen: „Am meiiten hat bie 
gegenwärtige Regierung mit den kirchlichen Angelegenheiten zu ſchaffen ge— 
habt. Schon bei dem Negierungsantritte war die Mehrzahl des Elerus der 
gegenwärtigen politiichen Ordnung der Dinge abgeneigt. Es geſchah dies 
nit etwa aus einem Gefühle der Anhänglichfeit für die damals abtretende 
Kegierung, fondern lediglich aus dem Grunde, weil man dieſer Klaſſe won 
Leuten zu wenigen Einfluß auf die weltlichen Angelegenheiten einräumte, 
Bald ertönte das befannte Loſungswort diefer Kafte: „bie Religion «ft 
in Gefahr;“ 48 freifinniger geitimmte Geiſtliche machten den ſchwachen 
Verſuch, dem unheilbringenden Treiben ihrer Amtöbrüder emtgegenzutreten. 
Bald waren jie aber entmuthiat, fie ließen Die Hände wieber in den Schooß 
jallen, und unterliegen es, den begonnenen Wideritand fortzufehen. Als 
das Willifaner: Anjtitut errichtet wurde, da hieß es abermalen: die Res 
ligion it in Gefahr. Diefe Gefahr war doch bald vorüber. Das gleiche 
Seichrei wurde wieder erhoben, als Profeſſor CHriftophorus Fuchs auf den 
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unterfhieden zwiſchen dem Wefentlihen und dem Unmejentlihen. Was 
find num aber die Babenerartifel anders? Mo und morin enthalten fie 
einen Eingriff in die Rechte der Kirhe? Nirgends. — Der Grofe Rath 
darf mit Ruhe auf feine zurückgelegte Amtsbauer zurüdbliden. Er bat jtets 
nad Grundſätzen gehandelt. Bleiben die Mitglieder defelben diefen Grund— 
ſätzen, auf welche fie ftolz fein dürfen, getreu, und überlafien fie andern 
fünftigen Regenten, andere Grundfäge zu befolgen. Mit diefem Wunfche 
erkläre ich die orbentlihe Winterfigung für geſchloſſen.“ 

Die Volkspartei, welhe man vom 31. Yänner an auch die Rothen, 
weil die Karten für die Nevifion roth, die rabifale Partei hingegen bie 
Schwarzen bie, weil die Abftimmungsfarten gegen die Reviſion ſchwarz 
waren, ließ diejes Selbjtlob hingehen, und freute fi, dak das Dekret über 
die Wahl des Verfajlungsrathes und über dejlen PBefugnijfe ihren Wünſchen 
ganz entiprad. Nun bemühte man fi, auf entiprechende Verfaflungsraths- 
wahlen einzumirfen. Das Rusmwylercommittee bezeichnete in allen Wahl: 
freifen, im Einverſtändniſſe mit den Bezirfscommittees, die Männer, welche 
es in den Verfaflungsrathe gewählt willen wollte. Auch die Radikalen forgten 
wenigitens dafür, daß ihre Vormänner nicht übergangen würden. Nur bie 
Wahlkreife Reiden und Triengen wählten in ihrem Sinne, Reiben nahm 
jeboch feine Verfaflungsräthe aus der eigenen Mitte, Triengen aber wählte 
auh Dr. Caſimir Pfyffer. Aus dem Regierungsrathe wurde fein einziger 
gewählt, nicht einmal Schultheiß Jakob Kopp. Sobald der Verfaflungs: 
rath gewählt war, fiel bie rabifale Prefie über den Verfafjungsrath Her 
und fpottete über die Unfähigkeit der Mitglieber defielben. Die Freifinnigen 
rühmten, die ganze Intelligenz von Puzern in ihrer eigenen Mitte zu befigen 
und außer ihnen nur Unwiſſenheit und Unfähigkeit anzutreffen. Doc hatte 
ber Verfafiungsratb an Joſeph Mohr von Luzern und an Staatsſchreiber 
Bernhard Meyer, Prof. Kopp u. A. gebildete und fähige Männer. Raths— 
herr Leu und Wendelin Koft waren jehr verjtändige, in den Gefhäften be- 
wanderte Volfsmänner. Neben diefen waren noch mande ältere Beamtete 
Männer von gelunden Sinnen und klarem BVerftande. Gin eigentlicher 
Nechtögelehrter fehlte der Volkspartei. Caſimir Pfyffer war wirklich der 
einzige in der Verfammlung. Uebrigens mochte der PVerfaflungsrath dem 
frühern Großen Nathe auch in der Fähigkeit wenig nachſtehen; denn dieſer 
war, wie biejes bei allen Berfammlungen der Art zu geichehen pflegt, 
gewohnt, nah dem SKopfe oder Winfe eines Cinzigen ober eines Klubbs 
fih zu bewegen, außer etwa in Fällen, wo die eigenen Intereſſen ober bie 
Umſtände mit der Peitung jenes Kopfes oder Klubbes gar zu offenbar 
im Widerfpruche ftunden. Der Verfaflungsrath, in ben Hanptfragen aller: 
dings mit den Führern aud einverftanden, hatte vielleiht in Nebenfragen 
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Gemüther. Möge diejes Mannes Geift, der feinem Glauben fromm ergeben 
war und dem Vaterlande treu geblieben ift, auf uns herabbliden, und vor 
dem Throne des Allerhöchſten wohlwollende Fürſprache für uns thun!“ 


Nachher wurde der Sohn des Nlterspräfidenten, ber eidgenöffiiche 
Oberft Rudolph Nüttimann von Luzern zum Präfidenten und Wendelin 
Koft von Buchenrain zum NWizepräfidenten gewählt. Es wurde aud zur 
Ausarbeitung einer Verfaffung eine Commiſſion von fiebenzehn Mitgliedern 
gewählt. Es famen in diefelbe aus dem Amte Luzern die Herren Joſeph 
Mohr und Wendelin Koſt; aus dem Amte Surfee die Herren Ludwig 
MWangeler von Ruswyl und Joſeph Weber von Gunzwyl; aus dem Amte 
Hochdorf Joſeph Len von Eberſoll und Wilhelm Furrer von Schongau ; 
aus dem Amte Willifau die Herren Anton Gut von Willifau und Nofeph 
Pfifter von Nltishofen; aus dem Amte Gntlebuh Herr Peter Ihalmann 
von Entlebuh und Anton Bortmann von Schüpfheim. Aus freier Wahl 
mwurben gewählt die Herren Rudolph Nüttimann, Staatöfhreiber Bernard 
Meier von Surfee, Profeſſor Eutych Kopp von Münjter, Med. Dr. Joſeph 
Scherrer von Hochdorf, Balthafar Eſtermann von Hildisriden, Ludwig Sigrift 
von Menznau, Joſeph Lauber von Marbach. Hierauf erlich der Verfafjungs- 
rath folgende Proflamation: 


„Der Verfaffungsrath des Kantons furern an das Volk deffelben. 
MWerthefte Mitbürger ! 


Am geftrigen Tage haben jich die dur euere Wahl in den Berfaf- 
fungsrath gefendeten Männer am Hauptorte des Kantons verfammelt, und 
find jogleih zur Wahl eines Vorſtandes geſchritten. 

Unter heute hat der Verfafiungsrath, nad Erwahrung der Wahlakten 
der verſchiedenen Kreife, fih für Eonftituirt erklärt, 

Wir haben, nachdem wir vor Allem den Beiſtand des Allmächtigen 
angerufen, von den zu Handen des Verfafjungsrathes eingelaufenen Bitt- 
fchriften, Begehren und Wünſchen durd deren Verlefung Kenntniß genommen, 
und zu Prüfung derſelben beichlofien, eine Commiſſion aus unferer Mitte 
von fiebenzehn Mitgliedern mit Berüdfihtigung aller fünf Aemter bes 
Kantons niederzufegen. Zugleich haben wir der Commiſſion in Auftrag 
gegeben, die Vorarbeiten der beſchloſſenen Verfaſſungsreviſion vorzunehmen, 
und zu dem Ende mit aller Umficht ein neues Grundgeſetz zu entwerfen 
und uns mit möglichfter Beförderung vorzulegen, 

Indem nun unferer Gommijfion zur Aufgabe gemacht ift, ihre Arbeit 
fogleich zur Hand zu nehmen und unausgejegt zu fördern, hat ſich der Ver: 
faſſungsrath auf kurze Zeit vertagt. Es wird derjelbe, jobald die Commiljion 
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öffentlih bekannt gemaht. Die Commilfion Hatte ihn mit artifelmeifen 
Erläuterungen begleitet und ihm einen Bericht vorausgefendet, welcher folgende 
Stelle enthielt: „Die Commilfion, den Lehren des Chriſtenthums folgend, 
ging von der Anficht aus, daß ein chriftliher Staat nicht blos für Auf: 
ftellung eined äußern Rechtsſchutzes, fondern auch für Entwidelung bes 
geiftigen Lebens bes Bolfes eriftire, daf fobann aber das Boll in einer 
höhern überweltlihen Beziehung zu betrachten fei, ald Bürger eines religiöfen 
Weltftantes, welder nicht durch äußere Gränzen, fondern einzig durd das 
Band des Einen Glaubens gebildet wird. Die Commiſſion eradtete es 
als eine ernſte Pflicht, als eine Pflicht der religiöfen Ueberzeugung, biefes 
Doppelverhältnig des zum römifch-fatholifhen Glauben ſich befennenden Volkes 

bes Kantons Luzern ausdrüdlih in ber Verfaſſung anzuerfennen, und ber 
Staatsbehörde genau die Schranken vorzuzeichnen, inner benen fie ſich gegen: 
über ben Behörden jenes Gottesreihes, das den Katholiken unter bem 
Namen ber Kirche jo wohl befannt ift, zu bewegen hat, anderſeits aber auch 
ihr gegenfeitiges freundliches Zufammentreffen und Aneinanderwirfen in bem 
einen hohen und edeln Zwecke, der Bildung und Erziehung bes Volles, 
anzubeuten.* Die Geiftlichfeit des Kantons Luzern, nämlich die drei Rural: 
fapitel, hatten folgende Zuſchrift erlaffen: 


„Bie unterzeichnete Geiftlihkeit des Kantons fuzern an den hohen Großen 
Bath oder eintretenden Falls an den Verfaffungsrath des Kantons Luzern. 


Hochgeachteter, hochgeehrter Herr Präfident! 
Hochgeachtete, hochgeehrte Herren! 

Seit zehn Jahren fand fi die Geiftlichfeit des Kantons Luzern 
mehrmal im Falle, an ihre hohe Regierung zu gelangen. Unter bem 
1. Junius 1831 hielt fie fich verpflichtet, die wärmften Glüdes- und Segens: 
wünſche und die aufrichtigen Gefinnungen der Treue und Bereitwilligkeit an 
den hohen Kleinen Rath auszubrüden, nachdem Hochderſelbe geruhet Hatte, 
der Geiftlichfeit die glüdlihe Beendigung der gefahrvollen Zerwürfniſſe im 
Kanton Luzern anzuzeigen und zugleih ben Hoheitlihen Schu und bas 
landesväterlihe Wohlwollen derſelben feierlih zuzufigern. Im Vertrauen 
auf dieſes feierlich zugefiherte Wohlwollen hatte die bemeldete Geiftlichkeit 
im Laufe ber Zeit bei jedem wichtigen Ereigniſſe bie Freiheit genommen, 
auf dasjenige die hohe Aufmerkfamkeit ihrer Regierung binzulenfen, was in 
einer ober andern Hinficht Gefahr oder Unheil drohend in Vorfchein ge: 
fommen war. Gegenwärtig jteht wieder ein hochwichtiger Zeitpunkt im Kanton 
bevor, wo nämlich laut Verfaffung die erfte Regierungsperiobe zu Ende 
und es um eine Einleitung in bie zweite ober um eine Reviſion ber be 
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ſogenannten Badener-Conferenz, welche ſchon durch ihre Entſtehungsweiſe 
unfer den wahren und gutdenkenden Katholiken bedeutende Beunruhigung 
und großes Mißvergnügen verurſacht hatten. Gegen dieſe Badener-Con— 
ferenz-Artikel, dieſelben nach ihrem Zuſammenhange genommen, haben ſich 
zu wichtige Stimmen vernehmen laſſen, als daß die Geiſtlichkeit es noch 
für nothwendig finden ſollte, fie näher zu belenchten. Aber es iſt unſere 
heilige Pflicht, es hier auszuſprechen, daß wir uns einem Urtheil der Kirche 
über diefelben, dem Enticheide des Oberhauptes der Kirche und unferes hoch— 
würbigiten Biichofes unterwerfen und verlangen müflen, daß im Kanton 
Luzern dieje Artifel außer Wirffamfeit geießt werden... Zur wahren und 
unter feinem Vorwande zu beichränfenden Freiheit der katholiſchen Kirche 
gehört gewiß wmerläflich, daß die Voriteher derſelben gemäß den ihnen ob- 
liegenden Pflichten am ihre Gläubigen zu jeder Zeit und über jeden Gegen— 
ftand religiöſer Art iprehen dürfen. Der Katholif verlangt nah den 
Lehren nnd Vorſchriften jeiner Hirten, eben jo wie er nad) dem Seile ver: 
langt: er betrachtet die Borfteher der Kirche als feine von Jeſu Chriſto 
ihm gegebenen Führer auf dem Wege des Heils; er fühlt füch im Gewiſſen 
verpflichtet, jih ihren Borfchriften zu unterwerfen, ſobald er auf irgend eine 
zuverläßige Weile Kenntniß davon erhalten. Die Stimme feiner rechtmäßigen 
geiftlichen Hirten und Obern hören und befolgen zu dürfen, ift darum ein 
Recht, auf welches der Katholit nicht verzichten, welches er um feinen Preis 
veräußern darf. In einem republikaniſchen Freiſtaate, beitehend einzig aus 
Katholifen, follten bemeldete Firdlihe Rechte von Seite der Obern und 
Untergebenen, der rechtmäßigen Hirten und Schaafe, nicht beeinträchtigt 
werden fönnen, ohne daß zugleich die Staatsverfallung als auffallend ver- 
legt gehalten und laut auögeiprodhen werben müßte. 

Mit der Freiheit der Kirche verträgt fich ſchon gar nicht das ſoge— 
nannte Placetgeieß, durch welches die Verordnungen und Erlafle von Seite 
der katholiſchen Kirche dem Urtheile und dem Gutfinden jeweiliger Regenten 
unterworfen werden. Die Regierung eines jeden Staates: hat zwar bie 
Befugniß und Piliht, zu forgen, daß das gemeinfame Wohl nie gefährdet 
und daß jeder Schaden und Nachtheil von einzelnen Bürgern oder vor! der 
Geſammtheit derfelben zur rechten Zeit noch abgewendet werde. An diefer 
Hinficht fommt ihr das Recht zu, vorläufige Kenntniß von Allem ſich zu 
erwerben, was im Gebiete des Staates vorgeht, und Allem, was dem 
Staatswohl zumiderlaufen wollte, vorzubeugen. Aber zwiichen diefer, ber 
Regierung eines Staates nöthigen Kenntnißnahme (dem fogenannten Visam) 
und dem fogenannten Placetgejeß, wie e8 in unjern Tagen verftanden- und 
angewendet werben wollte, ift ein großer und unverfennbarer Unterfchied ; 
denn bei bloßer Kenntnignahme erlauben ſich die Negenten des Staates 
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Aus biefem Grunde darf der Staat die Verfündung der ehren und Ver: 
ordnungen ber Kirche auf feine Weife hemmen, mie anberfeitS die Kirche 
auch in rein politiihe Sachen ji nie einmifchen wollen. Allein es gibt 
viele Gegenftände gemifchter Natur, im Beziehung auf melde nur zu Teicht 
zwiſchen Dienern bed Staates und Dienern ber Kirche Conflikte entitehen, 
wenn durch beiberfeitige Uebereinfunft die Grundſätze und Gränzen beider 
nit genau feitgejegt find, die zur Erhaltung des beiderjeitigen Friedens 
und des jo jegenreihen, einträchtigen Wirkens beobachtet werden müfjen. 
Da nun die Feſtſetzung folder Grundjäge und Gränzen Sache ber Con: 
cordate zwiſchen Staat und Kirche ift, jo muß die Errichtung eines ſolchen 
Goncordates zwiſchen der Regierung des Kantons Luzern und den fompe: 
tenten Kirchenbehörden, dem Papfte nämlih und dem Bilhofe von Bafel, 
mit Nüdjiht auf die von dem Staate angefprodenen alten Uebungen und 
Freiheiten und auf die gegenwärtige Zeit nicht nur in den jehnlichiten 
Wünfhen der Geijtlichfeit, fondern aller wahren Katholiken, aljo aller 
Pürger des Kantons liegen, die Gott geben wollen, was Gottes, und dem 
Kaijer, was des Kaifers ift, die Ruhe und Frieden verlangen, die willen, 
daß von dieſen Gütern das Wohl des ganzen Volkes abhängt. 

In dem abzujchließenden Concordate müßte aber inäbefondere Vor: 
forge getroffen werden, daß die von Fatholiicher Religiofität gegründeten 
und zur Erhaltung und Pflege derjelben beftimmten, unter den Schu der 
Kirche nicht weniger als des Staates geitellten Klöfter und Stifte und 
dergleichen kirchliche Inſtitute nicht einfeitig der Staatsgewalt preiägege: 
ben wären, fondern zu ihrer urfprünglicen urkundliden Beftimmung in 
der Kirhe, wo fie wie immer berfelben entrüdt worden find, zurüd- 
gebracht und in derjelben erhalten würden ; nicht weniger au Vorſorge 
getroffen werben, daß fromme Stiftungen ihre religiöfe Beſtimmung nie 
verlieren, jondern, wo Umftände und Verhältniſſe fih fo geändert haben, 
dag im ehevorigen Beſtand ihre mwohlthätigen Wirkungen nicht mehr er: 
wartet werben können, im Ginverftändniß mit der Kirche über dieſelben 
zu andern, ben urfundlichen zunächſt liegenden und erreihbaren frommen 
Zwecken verfügt werde. Das neue Concordat follte auch darauf Bedacht 
nehmen, allen Mifgriffen vorzubeugen, welde in Bezug auf die wichtigen 
fozialen Verhältniffe, 3. B. die Ehe u. f. f., anderwärts eingetreten find, 
und Vorſorge thun, daß Staatsverorbnungen nie mit beftehenden Kirchen: 
verordnungen in Widerfprud treten, um Eintracht zwiſchen Staat und 
Kirche in allen Beziehungen hindurch nad Möglichkeit zu ſichern, und bie 
Diener des Staates und die Diener der Kirche ſtetz Hand in Hand für 
das zeitliche und emige Wohl bes ihrem Schuge umg ht Reitung der: 
gebenen katholiſchen Volkes ungeftört zu arbeiten , in ge zu Veen. 
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Hochgeachtete, hochgeehrte Herren! Wir erkennen die ganze Wichtig— 
keit, beſonders auch der Volksſchulen. Niemals dürfen wir vergeſſen, daß 
die Kirche es iſt, die von Jeſus Chriſtus das Lehramt empfangen, daß ſie 
die chriſtliche Vollsſchule geſtiftet, um die heilſamen Grundſätze des Chri— 
ſtenthums in allen Beziehungen nicht nur in die Wiſſenſchaft, ſondern auch 
in das Leben der Völker einzuführen, daß fie für Reinerhaltung der chriſt— 
lichen Lehre und Wiflenihaft zu wachen hat. Aber auch die Oppofition, 
Feindihaft und Indifferentismus gegen Kirche und wahres Chriſtenthum, 
haben leider von jeher wohl begriffen die Wichtigkeit des Unterrichtes und 
der Lektüre. Bücher in allen Fächern, die früher oder ſpäter ber lefenden 
Augend in die Hände kommen können, find im ſolchem verberblichen Geifte 
bearbeitet, was allein ſchon, um von andern Erjheinungen nicht zu veben, 
die Nothwendigkeit und Pflicht beweist, daß die katholiſche Jugend nicht 
une im den gewöhnlichen Chriftenlehren, jondern auch durch den gefammten 
Unterricht und die Erziehung in der Schule gegen die Einwirkungen dieſes 
verberblichen Geiftes möglihft bewahrt werde. Wenn ber Staat einerjeits 
fordern muß, daß die Jugend für die Beforgung der bürgerliden Inter— 
eſſen nad; den Bedürfniffen der Zeit gebildet werde, jo muß anberjeits und 
darf darım die Kirche gewiß ebenfalls verlangen, bag die Schuljugend nad 
den Bedürfniſſen der Zeit unter kirchlicher Leitung in der Religion gründ- 
lich unterrichtet und in kirchlich-religiöſem Geifte erzogen werde, Bir find 
der innigften UWeberzeugung, daß in der Schule der Religion die erſte Stelle 
gebühre, nicht nur als einem Unterrihtsfahe neben den andern Fächern, 
jondern als der Seele, die den ganzen Organismus der Schule bis im 
feine kleinſten Theile durchdringen muß ; eben jo wahr iſt ed gewiß, daß, 
jo wie die Schule ihre Hochachtung für die Keligion durch ihre Theilnahme 
an der fatholifhen Gottesverehrung aufrichtig fundgibt, eben jo jegensreich 
dieſe Theilnahme für fittlihe Erziehung und wiljenihaftlihen Fortſchritt ber 
Jugend ji) beweijen wird. Die Geiftlichfeit hat hierin einerfeitS den un— 
verdorbenen religiöfen Sinn des Yuzerner-Volfes und anderſeits das Zeug: 
niß erfahrner Pädagogen und wohldenkender Schulmänner zu entſchieden für 
ih, als daß fie ihre amgelegentlichiten Wünſche nit ausſprechen jollte, 
daß bei Neorganijation des Unterrichts: und Erziehungsweſens auf dieje 
Bemerkungen Rückſicht genommen, namentlih, daß, wie die Gentrallehr: 
anftalt im Puzern, fo die Landſchulen in religiöfer Beziehung auch der 
Aufficht des hochwürdigſten Biſchofes unterjtellt, daß die Geiftlichkeit im 
Erziehungsrath vepräfentirt und jedem Pfarrer die Leitung der Schulen in 
ſeiner Pfarrgemeinde übergeben werbe. 

Hochgeachtete, hochgeehrte Herren! Wir haben hiebei allen Grund zu 
hoffen, es werde in dieſen vorgetragenen Wünſchen nicht verkannt werben 
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Es find zunächſt die &%. 34, 35 und 36, welde dem Volle das 
Recht des Veto einräumen, welden ich meine bejondere Aufmerffamfeit ge: 
ſchenkt. Je mehr ich über dieſes Recht mich in der Geſchichte belehre, je 
mehr ich die Erfahrungen von Bajelland, wo das Veto ebenfalls eingeführt 
ift, fo wie die von St. Gallen, wo es feit 1831 befteht, zu Rathe ziehe, 
deito mehr überzeuge id mic, daß biefes Recht ein für die Ruhe und ben 
Frieden eines Yandes gefährliches Recht ohne weientlihen Nugen für bie 
Freiheit ift. 
Ah will ihnen nicht in Erinnerung zurüdrufen, welche Gründe das 
Veto in Rom hervorgebracht haben, wie namentlich dieje Anftitution eim 
willfommenes Werkzeug in den Händen wühleriſcher Tribunen zur Durch— 
jeßung ihrer eigenfüchtigen Plane geworden iſt, wie das Veto zum Unter: 
gange der Freiheit wejentlih beigetragen hat. Sie werden nicht überfehen, 
dat jolhe Tribunen, wenn auch nicht mit verfafjungsmäßigem, amtlicdhem 
Charakter, au im Kanton Luzern eritehen können, welche eben jo geeignet 
ald geneigt fein dürften, jeden etwas kritiſchen Augenblid zu benügen, um 
wenigitend in einem Theile des Kantons Vetogemeinden zu Stande zu 
bringen und eine Spannung im ganzen Kanton dadurch zu erregen. Soll 
ed für den Kanton Luzern nicht ein bedeutungsvoller Fingerzeig fein, Daß 
in der berüchtigten Baflerftorferadrejie im Kanton Zürih das Veto eben: 
falls begehrt worden iſt? Sollen die Auftritte in Bafelland für unfern 
Kanton niht eine Warnung jein? Und was wird das Bolf des Kantons 
Luzern bei diefem Nedte gewinnen ?_ Der Kanton St. Gallen gibt hierauf 
die Antwort. Geit dem Jahr 1831 ift das Veto ein einzigesmal zu Stande 
gefommen: wer wird aber behaupten wollen, es jeien vom Großen Rathe 
des Kantons St. Gallen feine andere unvoltsthümlihen Geſetze erlafien 
worden, als jenes, welches durd das Veto gefallen it! Die Erfahrung 
beweifet das Gegentheil Hinlänglid. Allein es läßt fi ein ganzes Wolf 
von mehr als zwanzigtaufend Bürgern, in mehr als hundert Gemeinden zer: 
jtreut, nicht leicht in feiner Sefammtheit, aus freiem Antriebe zu Vetoger 
meinden herbei, vorzüglich gegen den Willen feiner Vorfteher und Beamteten. 
Der Unterzeichnete glaubt nad diefen Bemerkungen, welche durch alte 
und neue Geſchichte und Erfahrung betätiget find, den Schluß ziehen zu 
dürfen, daß das Veto wohl ein geeignetes Mittel für ben Parteigeift jei, 
bei gegebenen Anläjien Unruhe und Spannung in dem Kanton zu verbreiten, 
keineswegs aber ein wirkſames Mittel für das Volk gegen unvoltsthümliche, 
die Freiheit und das Recht gefährbende Gejete jei. Er bittet den hohen 
Verfafjungsrath dringend, diejes wohl und ernftlih erwägen zu wollen. 
Damit möchte der Unterzeichnete aber Feineswegs dem Luzernervolfe 
den unmittelbaren Einfluß in die Geſetzgebung abſchneiden: vielmehr wünfcht 
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förmlich angenommene Gejege viel eher mit Nahdrud handhaben können, 
als ſolche, welche blos negativ durch das Veto nicht find verworfen worden. 
In einer Demokratie ijt e8 aber höchſt wichtig, daf die wenigen und gerechten 
Geſetze mit aller Feſtigkeit vollzogen und gehandhabt werben fünnen. 

Die Ausübung des Rechts der Sanktion ift weit geregelter, als bie 
des Veto. Nicht anfgeworfene Vollstribunen rufen hier die Gemeinden 
hervor, wie beim Beto. (Der Unterzeichnete macht hier im Vorbeigehen 
aufmerffam, mie heftig von radikaler Seite gegen das Sanktionsrecht, gegen 
das jogenannte Referendum, in den Seitungsblättern ift geeifert worden. 
Sollte nicht jhon diefer Eifer ein Beweis der Nortrefflichfeit diefes Inſtitutes 
fein? — Gewiß eben fo jehr, als es eine fchlehte Empfehlung für das 
Veto ift, daß daſſelbe in der Baflerftorferadreffe jo Hoch erhoben wird!) 
Das Sanktionsreht iſt nicht dur die Aufregung der Minderheiten im 
Volke bedingt, wie das Veto. Die Gemeinden werben nicht auf das Ans 
ftiften von Wenigen, zu ungewöhnlicher Zelt, aus unlautern Beweggründen 
irgend einer Partei zufantmengemeibelt, wie beim Veto. 

Nein — Mles hat dabei feinen geregelten Gang. Der Große Rath 
erläßt ein Geſetz, er macht es befannt, er gibt dem Volke in einem erläns- 
ternden Berichte von allen den Gründen Kenntniß, weide ihn zu bem 
Erlaſſe bewogen, welche ihn bei Erlaß deſſelben geleitet, er mwiberlegt bie 
denkbaren Einwürfe, welche dagegen gemacht werben können, Offen, belehrend, 
mit Vertrauen überläßt er den Enticheid dem Volke. Die Gemeinden werden 
an einem bejtimmten Tage (den Maijonntag würde der Unterzeichnete barıım 
wählen, weil andere Kantone biejen Tag ebenfalls zur Ausübung ihrer 
Souveränitätsrechte weihen und weil ſchon unfere Vorfahren ihre Berlamm: 
lungen im Mai zu halten gewohnt mwaren) von ben Gemeindebehörben zu: 
fanmengerufen, im ganzen Kanton auf den gleihen Tag, für die gleiche 
Aufgabe. Das Volk in allen Gemeinden kömmt vorbereitet zu den Ver— 
fammlungen. Mit diefem Einen Tage ift feine Tfliht gegen das Vaterland, 
foweit es die Geſetzgebung betrifft, erfüllt; es kehrt wieder zu feinem Privat: 
berufe zurüd und genießt in Ruhe und Frieden Die Früchte feiner freiheit. 

Das Sanktionsrecht ift endlich wirfjamer, ala das Veto. Diefes bedarf 
feiner mweitern Auseinanderjegung. Allein erlauben Sie mir, eine tief in 
meinen Innerſten liegende Beſorgniß bier vertrauensvoll in den Schooß 
des hohen Verfafiungsrathes auszuſchütten, eine Bejorgnif, welche mich vor- 
zugsweiſe zur dringenden Empfehlung bewegt, dem Volke nicht nur das 
zweibeutige Veto, jondern das einfache, Hare Sanftionsrecht einzuräumen. 

Wir haben feit der Verfaſſung von 1831 zehn Jahre zurückgelegt. 
In diefen zehn Jahren hat der Gefetgeber nicht weniger als fünf volle 
Bände von Geſetzen von nicht weniger ald 2133 Drudjeiten für bas 
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Nur in dem Volfe wird er den beharrlichften Widerftand finden. Hierin 
ift die Nolfsftimme wirklich Gottesſtimme. Diefem Volle gebe man alfo 
die Waffen in die Hand, womit es den Kampf mit ben Feinden jeiner 
freiheit, feiner Sitte, feines Glaubens fiegreih beftehen kann. Tiefe Waffe 
ift eine andere als die der Geſetzesſanktion. 

Verfafjungsänderungen find nicht immer Berbefjerungen, neue Wahlen 
find vorübergehend und fehr wechjelvoll, allein das Recht des Volfes zu 
der Gefeßgebung in dem angebeuteten Sinne iſt ein wirffames , bauer- 
haftes Mittel zum Schuge der Freiheit. Befigt das Volk einmal diefes 
Recht; es wird ſich dafjelbe nicht mehr rauben laſſen. Uebt es biejes Recht, 
fo wird es feine Gefege annehmen, die es nicht veriteht; es wird feine 
Gefege annehmen, in welchen fogenannte Hädlein verftekt find; es wird 
feine Geſetze fanktioniven, welche feine Freiheit, das Familienweſen, das 
Eigenthumsrecht, erworbene Rechtſame, die Sitten und den Olauben der 
Väter antaften, gefährden und untergraben. Es wird jich hierin einen feften 
beharrlihen, Mugen Takt angewöhnen, der es nicht irveleitet ober verführt. 
Die Behörden werden nur ftart und kräftig fein in Vollziefung der vom 
Volke fanktionirten Gefege, in ihrem übrigen Walten werden fie genöthigt 
fein, den Weg der Milde und Ueberzeugung dem des herriſchen Zwanges 
vorzuziehen. 

Die Gefepe, und das ift von hoher Wichtigkeit, werden nit im 
Sturmfhritte abgeändert werden, mie etwa gerade die eine oder die andere 
Perfönlichkeit in den Behörden einen hervorragenden Einfluß übt, das eine 
oder das andere politiihe Syitem erperimentirt wird. Die Gefege werden 
dem Leben des Volkes entiprungen (denn blos aufgepfropfte, aus der Fremde 
heraeholte wird es verwerfen) auch im Leben des Volkes wurzeln, daſſelbe 
dauernd regeln. Sie werden in das Bewußtſein Aller übergehen. 

Hochgeachteter Herr Präfident, Hochgeachtete Herren! der Unterzeichnete 
wiederholt dringend feine ehrfurdhtävolle, aus veifer Weberlegung und wahrer 
Liebe zum Volke entiprungene Bitte, diefen Vorſchlag in ernfte Erwägung 
zu ziehen. Er trägt die Ueberzeugung in fih, daß Sie ihm den Beifall 
nicht verfagen werben. 

Noch einen andern Wunjh will der Unterzeichnete Ihnen mit ber 
gleihen Offenheit äußern. Cr betrifft die kirchlichen Verhältnifie. 

Ihre Commiffion hat das Verhältniß der allgemeinen Kirche zum 
befondern Staate auf eine ausgezeichnete Weije hervorgehoben und dieſes 
Verhältniß in dem Entwurfe auch gewiſſenhaft und umfichtig beachtet. Das 
gefammte katholiſche Luzernervolf wird ihr ben Dank hiefür ausfprechen. 

Meinerfeits vermifie ih, nicht blos im Geiſte ber Nechtögleichheit, 
melde das politiihe Fundament eines sfreiftaates ift und ohne Störung 
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Stantsbehörde, je nah dem Geifte der fie belebt, das Mittel und Recht zu 
finden glauben, die Bekanntmachung jener Erlafie zu hemmen. Darum 
bürfte es wohl gerathener fein, einen fo zweibeutigen Ausbruf aus ber 
Berfaffung zu ftreihen und es hierin lediglih bei dem Gebrauche und bei 
dem gegenfeitigen jtillihweigenden Einverftändniffe zwiſchen Kirche und Staat 
bewenbet jein zu lafien. Cine gleihe Zweideutigkeit ſcheint dem Unterzeich- 
neten der Ausdrud „Auffiht” am Schluffe des $. 3 zu enthalten. Die 
neueite Denkihrift der Regierung von Aargau über die Klofteraufhebung, 
wo das Aufſichtsrecht über die Klöſter auf eine jolhe Weiſe erflärt 
und auögebehnt wird, wie es nie im Sinne Ihrer Commiffion kann gelegen 
haben, muß vor der Aufnahme eines ſolchen Ausdruds in die neue Ver— 
jaſſung von Luzern jedenfall warnen. Im Sinne Ihrer Commiffion lag 
gewiß nicht? anderes, als daß die Regierung dieſe Klöfter felbit (Vorſteher 
und Mitglieder) von Veräußerung, Berfchwendung oder Vernadläßigung 
ihrer Güter und Stiftungen zurüdhalten, die Inſtitute aljo bei ihrem Eigen— 
thume jelbft gegen innere von dem Klöftern felbit ausgehende Antajtungen 
defielben hüten dürfe und ſolle; fie meinte nichts anders, ald daß die Re— 
gierung allenfalls die Aufnahme von Novizen, die der Zahl oder Art nach 
mit dem GStiftungszwede und mit dem Stiftungsgute nicht vereinbar wären, 
beihränfen könne. Wenn fie, wie nicht zu zweifeln ift, fein anderes Mecht 
darunter verftanden hat, fo wird dieſes mit dem nralten, berfümmlichen 
Ausdrude „Schirmredt” am beiten ausgedrückt. Am Intereſſe alljeitiger 
Beruhigung wäre alfo der Ausdrud „Aufficht“ am denjenigen von „Schirm“ 
auszutaufcen. 

Endlich ſcheint mir der zweite Satz des $. 11, jo weit er die Klöfter 
betrifft, eine Verlegung des Art. XII des Bundesvertrags und des $. 5 
bes PVerfaflungsentwurfes felbit zu enthalten und Anlaß zu Reklamationen 
von Seiten der Klöfter zu geben. Der Artikel XI des Bundesvertrags 
Icheint feine andere Bejteurung der Klöfter an den Staat zuzugeben, als bie, 
welde auch dem Privatgute obliegt. Da im Kanton Luzern feine Vermö— 
gensſteuern beftehen, jo können fie aud ben Klöftern nicht aufgelegt werden. 
Der Staat muß fid) mit den indireften Steuern, an welche aud die Klöfter 
beitragen, begnügen. Die Gleichheit vor dem Geſetze gebietet dieſes. 

Allein dabei verliert der Staat nichts. Die jährlichen Beiträge, welche 
bie Klöfter bisher geleijtet, waren, wie der Unterzeichnete fie auffaßt, nicht 
Vermögenäfteuern. Sie waren vielmehr ſtiftungsgemäße Leiltungen 
der Klöfter an öffentliche gemeinnügige Zwede. Die Kloſtergüter haben 
den dreifahen Zweck: eritens die betreffenden Gebäulichfeiten und Liegen: 
haften zu unterhalten; zweitens das Klofterperfonale, fomohl phyfiiche als 
moralifhe Perfonen, in ihrer Eriftenz und in ihrem Berufe zu erhalten; 
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dürfte vielleicht folgende Faflung vienen: „Die Kis te Leiſten fort. 
Maßgabe bes Vermögens yınd Bevlirfnifies feiftumgs —  emäße? 
en gemeinnügige Zwecke.“ Damit würde ben ats — — we bie Ben 
gegeben, daß fie nit aus einem weeßtmäßigen Grure m — Zu Leiftung 
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die Möglichkeit, die Beiträge der Klöſter nöthbignfat — zeicht blos } 
Erziehungsmwefen verwenden zu können und Die Klöfter- em Echt gerade 
Geldbeiträgen anhalten zu mũſſen. 

Der Unterzeichnete erwartet mit Quverfiht, 8 0 6 ber hohꝛ 
faſſungsrath dem Unterzeichneten Diefe Bemertungen nicht FE w—F nehmen, | 
in bdenfelben den für bie ZBukunft und das Wohl des „ir zefon Luze 
forgten Sinn nagrnegmen und erkennen. 

Genehmigen Sie, Hochgegachtete Herren, die rip 27 zz aren aus 
neter Hochachtung umd Ergebenheit. 


Altdorf, ven A. April 1861. 6.&igvarı > Mille 
Vom Standpunfte der Bolksſonveränität ad müßte EB u 
no dieſe beiden Srundfäse fefthaltn. Rathsherr Yen mm «rIber ga 
ſchieden und behbarrlich gegen die Aulafiung der Geiftlibere Err bie 


gebungsbehörde, und ging Dabei von ber Anfiht au, die CF eFFEL Lichki 
um ihr Anfehen und ihre kirchliche Wirtſamkeit nicht zu vergFformen, 

politiihe Behörden „ Deren Werfammlungen öffentlih feier, rm za. HL 

Das Neto betrachtete er und mehr noh Wendelin Koft als eier: SMi 
Oppofition gleicHfam mährend fünfzig Tagen fuhtloes an — — — — ji 
Meinerfeits müßte ich noch alle die Einwendungen dbageger er Lsen 
in meiner Fingabe an ben Verfafiungsrath enthalten fin. ze—ief 
iebod hierauf Teine Miteficht. Am 12. April, am Oftermmore mem are, 
wieder zufammen. Dr. Gafimir Pfyffer madte die Berbar mr zen 
BerfaffungsratHes durch feinen Widerſtand intereſſant. &r Sexr- m te 


a8 Gnde. Mm meiften griff er die Vorſchläge Über Da = 
wilden Staat unb Kirche und über bie Prfe an. Rap — 
nicht enthaltere, einen Borfall zum erzählen, welcher Rathsperr ee er 
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terifirt. Als Dr. Heller im Verfaflungsrathe über Kirche und Papft bie 
befannten Lehren des Nadifalismus vorgetragen hatte, zog Rathsherr 
Leu einen Katehismus hervor und jagte: „Da ich vermute, daß ber 
ehrenmwerthe Redner vor mir feinen Katechismus habe ober ben Inhalt 
bejielben nicht fenne, fo will ich das dahin einfchlagende Kapitel vor- und 
ablejen. Da heißt es im 17. Abichnitte von der Fatholifhen Kirche: Frage. 
Was ift die katholiſche Kirche? Antwort. Eine fihtbare Verſammlung 
aller Rechtgläubigen unter dem römifhen Papſte. Fr. Wer hat biefe 
Kirche geitiftet? Antw. Jeſus Chriftus, der ihr unfihtbares Haupt ift. 
Fr. Für wen hat er fie geftiftet? Antw. Für alle Menſchen, zu allen Zeiten 
und an allen Orten. Fr. Wie lange muß fie fortdauern? Antw. Bis 
ans Ende der Welt. Fr. Wer find die Vorſteher diefer Kirhde? Antw. Der 
römifhe Papſt und die Biſchöfe find die Vorfteher oder die lehrende Kirche. 
Fr. Mas ift der römifche Papſt? Antw. Der Statthalter Jeſu Chriſti 
auf Erden und Nachfolger Petri. Fr. Wer find die Bifhöfe? Antw. Die 
wahren Nachfolger der Apoftel. Fr. Bon wen find fie geſetzt? Antw. Sie 
find vom heiligen Geifte gefegt, die Kirche Gottes zu regieren. Fr. Was 
find mir biefer Iehrenden Kirche jhuldig? Antw. Glaube, Gehorfam und 
Liebe. Fr. Warum müflen wir der lehrenden Kirche glauben? Antw. Weil 
fie unfehlbar in ihrer Lehre ift. Fr. Warum ift bie lehrende Kirde un— 
fehlbar in ihrer Lehre? Antw. Weil Nefus und der heilige Geift immer 
bei ihr find. Fr. Woran erfennt man die wahre Kirhe auf Erden ? 
Antw. An vier untrügliden Merfmalen. Fr. Weldes find die vier Merk: 
male? Antw. Sie ift einig, heilig, allgemein und apoftoliih. Fr. Bei 
welder Kirche auf Erben zeigen fich alle diefe vier Merkmale? Antw. Bei 
der römiſch-katholiſchen Kirche allein. Das ift der wahre Lehrbegriff.” 
Hierauf begab fih Rathsherr Leu von feinem Site zum Redner vor ihm 
und bot ihm den Katehismus an. Caſimir Pfyffer hatte jelbit auch einen 
Verfaflungsentwurf eingereiht. An dem Vorſchlage der Commiſſion murbe 
nicht viel geändert, außer daß die Beitimmung aufgenommen wurde: es 
müßte ein Beſchluß über Cinführung neuer Gorporationen ebenfalld dem 
Veto des Volkes unterlegt werben. Dieſer unfelige Artikel war nachher der 
Anlaß namenlojer Zerwürfniffe. Er war eine unzeitige Nachgibigfeit gegen 
bie Feinde der Jeſuiten. Am Ende der Berathungen ftimmten 91 Mit: 
glieder für die Annahme der DVerfaflung; die Minderheit aber gab folgende 
Erklärung zu Protokoll: 

„Die Unterzeichneten, Mitalieder des PVerfafjungsrathes, nachdem die 
Berathung des Verfaflungsentwurfes zu Ende geführt fich befindet, erklären 
anmit zu Protokoll: 1) daß fie zu dem $. 1 nicht gejtimmt Haben, weil fie 
einerjeit3 glauben, es folle der Kanton Luzern als ein repräfentatin : Demo: 
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tratiſcher Freiſtaat bezeichnet werden, zu ee 2 fe die Denen 
„ſouveränes Bundesglied“ nicht für — — m... er Kanton \ 
zwar für fih als einzelner Freiftaat ee iD z — —egn ols B 
glied, ſo weit die Competenʒ des Bundes —— = z = — 9owein 
Tegtern abgetreten hat; 2) daß fie u dem a . *timmten, ı 
in demſelben eine Verzitleiftung auf Die Sen u 
* nn er ernten, für welche Rechte unjer 23 ee > diter Jahrt 
hindurch unablägig kämpften, und fie auf ung ihre ne _— MIR 
fie zu dem $. 4 nit ftimmten, weil darin bie Sırgae — —— 
Jugendbildung und den öffentlichen Unterricht zu — — — feſtgeſtellt 
findet; 4) baf fie zu dem S. A niät ftimmten. weil De 
Deflelben eine Gefährdung Der Preffreipeit erbficen — 1 — —— Gefahren 
durch erhöht wird, daß Die Aufnahme des Beifabes — Safer | 
mals bergeftellt werden, “ verweigert wurde; 5) a Ber — 
nicht ftimmten, weil fie Die Freigebung der Abvokata m— gür nadthe 
—— wie bie Erfahrung während der Dauer er Zu e Diationsver 
beweist; 6) daß fie zu Dem ganzen eriten Abſchni z>.e3 brittn 
unter ber Aufigrift: „Souveräne Gewalt,“ s.7 bis — >, nicht fü 
weil fie einerfeits glauben, daß der Kanton Luzern eir: — —— iſtaat mi 
vepräfentatio - dem okrr ati ſchen Staatöverfafiung, welcher S Form we 
Veto nod ein Referendum entipridt, jein jollte, und wei FE anderſe 
achten, daß bie Abänderung einer Berfafjung heilſam, zer =ı Z> ohne je 
Erſchütterung des Staats nur auf dem Wege der Gefebßıg e Z> zr rıq, d.h 
Verfaſſungsgeſetze, welche dem Volke zur Annahme der VWerzz>ez- fung vw 
werben, ſtattfin den Fönne. Namentlich auch haben fie zıx 2>ern $3 
geftimmt, weil fie Dafür Halten, daß nit ſämmtliche Mittgize> er ze ı 
Raths in den Wahlkreifen, fondern ein Theil berfelben, bur-c> — #re fa 
verfammlung, gebildet Durch Ausgeſchoſſene jinmtiger War Fzreiije, 
werden jollte; 7) Daß fie zu dem dritten Abjate des SS. ED ze Echt ı 


haben, meil gemäß bDemfelben Hier abermal ein Hohei te Des 
gegenüber der Kirche vergeben wird; 8) daß fie zuden SS_ <> 3, 

65 nit geftimmt Haben, weil nad ihrem Gradten hier, wo efirz «>71; 
rath zum Theil aus Geiftlichen, auf dern Wahl der — aa 


und dieſer Behörde fogar die Before zz zei 


Einflug Hat, aufgeftellt, 
lich X> fin 


terefien des Staats gegenüber der Kirche aufgetragen 

völlige Unterwerfung Des Staats unter die Kirde vollendet E >= Kr 
ber Klerifei im weltlichen Dingen begründet und dr Kantorz u 
einem Briefterftaate umgemanbelt wird; 9) daß fie zu dem S_ — — , 
ſtinmt Haben, weil fie Die Beftimmung, daß * ——— cz ze — 
Poljiefungsbeamter ber Megierung ift, durch bie Üeneinde gern, Z>rt 
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ſoll, der öffentlichen Ordnung als nicht zuträglich erachten. Durch dieſe 
Beſtimmung und überhin dadurch, daß jede Mittelbehörde zwiſchen den 
Gemeinderäthen und der Regierung aufgehoben iſt, findet der Staats- 
organismus ſich offenbar geſtört; 10) daß fie zu dem $. 86 unicht geſtimmt 
haben, weil jie glauben, es ſei nicht Sache des Verfaſſungsraths, einzelne Ge- 
ſetze und Beichlüfje jpeziel aufzuheben, fondern es falle diejes in das Bereich 
der Gejebgebung, jo wie es denn auch noch einer nähern Unterſuchung be— 
dürfte, in wie weit dad Giebnerconcordat und die Babenerconferenzartifel 
mit dem vorliegenden Verfajjungsentwurfe unvereinbar feien; 11) daß jie 
endlich zu dem $. 92 nicht geitimmt haben, weil fie in der bajelbit auf- 
gejtellten Eidesformel einen Augriff auf die Glaubens: und Gemwijjens- 
freiheit erbliden. Ohnehin ift die Gemifjensfreiheit verlegt durch den $. 26, 
aus welchem hervorflieht, daß der Bürger, der zu einer anderu, als der 
fatholiihen Glaubensconfeſſion ſich bekennen follte, mit dem Berlurft bes 
Aktivbürgerrechts geitrait wird. 

„In Folge alles deſſen haben bie Unterzeichneten zu dem vorliegenben 
Entwurfe einer revidiıten Staatöverfafjung auch im Ganzen nicht geitimmt, 
und fanden fi zu dieſer Nitzuftimmung um jo mehr bewogen, da fie im 
dem Entwurfe noch in andern, al8 ben bereits angegebenen Beziehungen 
Rückſchritte ſtatt Fortſchritte erbliden. So wird in demjelben der Ber: 
gabung von Titeln, Orden und Penfionen ab Seite fremder Potentaten an 
hiefige Magijtratöperfonen, jo wie der Abſchließung non Militärcapitulationen 
Thür und Thor wieder geöffnet; beides Gegenftänbe, welche, wie die Ge— 
ſchichte lehrt, jeit Jahrhunderten höchſt verderbli in der Eidgenoſſenſchaft 
wirkten und daher aud im Jahr 1830 in ben neuen Kantonswerfaflungen 
verboten wurben. 

„Endlich fühlen ſich die Unterzeichneten zur Nidhtannahme des Ent: 
wurfed bewogen, weil dem Antrage: „es follen Leine neuen geiftlichen Orben 
in dem Kanton, außer den bereits beftehenden, errichtet werden,“ Leine 
Rechnung getragen wurde, und von daher die Einführung der Jeſuiten zu 
befürdten iſt. 

„Da die Unterzeichneten nimmermehr glauben können, daß aus einer 
folhen Verfaſſung, wie die vorliegende ift, dem Kanton Luzern Glück und 
Heil erblühen werde, jo wollen fie ihre Namen vor jedem Antheile an der 
Schöpfung diejes Werkes bewahrt willen, und zur feierlichen Urkunde deſſen 
vor Mit: und Nachwelt, legen fie gegenwärtige Erklärung in das Protokoll 
des Verfaſſungsraths nieber. 

„Damit verbinden die Unterzeichneten bie Zufiherung, daß, ſowie fie 
fi dermalen ben dur den vorliegenden Entwurf beabfihtigten Staate- 
einrichtungen widerſetzen, fie hingegen, wenn ber Entwurf durch die Mehr- 


in Anerften 
Heit des Volle zum Staatsgrundgeſetz ————— — go — — 
des Prinzips der Vollsfouneränität, aAIS Qute HA: er zz > 
werden, dieſen Einrichtungen nachzuleben. ⸗ 
Luzern, den 18. April 1844. 


a i - —>Ippellationä 
(Sig) Dr. Eafimir Pfyffer; x. Buͤhle — a, Gall 
Joh. Heller, Arzt; J. Suppier _ 


— — — eienbühl; 
mann; Sana Raufnıann ; Soft en 
Arnold. 


— —Audig, wei 

Dieſe Verwahrung iſt vorzüͤglich deswegen me ee — on 
die im Jahr 1831 fo Yaut verkündeten Grundfüge 2 nie nunmel 
von ihren Urhebern geradezu verläugnet wurden, inne zer 


: N i % = > Afsjouverän 
züglid diejenigen Beltimmungen anariffen, melde dijee — — — J * 
folgerichtigſten durchzufürhren beſtimmt waren. Es le he im | 
wahrung unzweideutig hervor, Daß die Freifinnigen nich + = 


— 1 ſchloß de 
führten, als ihre Herrichaft zu behaupten. Den 18. DE > — — — a 
faflungsrath jeine Verhandlungen und machte die VI 7 — 
folgender Proklamation fund: 


n Zr — el 
„Ber derfafungsrath des Santons fwern an das ER 
WertHefte Mitbürger! — 
Ein neues Srundgejeg für den Kanton Ayerrn — — 
worfen worben. Euch Tommt es uunmehr zu, am erfter« 
tumehmen oder gu Dermwerfen. ; 
Wir Haben uns Beftrebt, bei ber Bearbeitung veffeIp rı ur 
Öerehtigteit und Religion, diee Örundpfeilr eines Ze #ftaat 
unerfhütterlihen GSrunDdlagen der zetlihen und ewigen 5 Lfahı 


Volkes gewiffenHaft und treu im Auge zu behalten, ur >emrmen ( 
leiftung beftimmt und Flar dur die Verfaflung ugufprebexz _ 
Wir tragen in uns die feite Ueberzeugung, dB euerzre IB in 


en wird. 

— — — Luzern iſt — Soureran desess— Des 
felbe wird dur Das neue a Wahrheit in Der — — 
nuß ſei ouverãnitãtsrechte eingeſetzt. — 

je * Berfaflungsänberung oder — re => zri: 
ee men. Bedũrfniſſen me —mezei 
jeni ngen »ormehmen, bie jeinen | Ho, r- = 
Bien np glei feiner Behörde gehindert ober gehemmt — —— 
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Anskünftig Fönnen weder Gefege, noch Goncordate, Bündniſſe oder 
andere Verträge gegen ben Geijt der Berfaflung ober gegen euern Willen 
erlajien werden. In euere Hand ift das Verwerfungsrecht (Veto) gelegt, 
und dieſes Recht des Volfes wird ben fünftigen Geſetzgeber in den Schranfen 
der Befonnenheit und des Bedürfniſſes zurüdhalten. 

Alle Wahlen in die Gefeßgebungsbehörde, in gleihmäßiger Vertheilung 
nah der Bevölkerung des Kantons, find unmittelbar in bie Hände bes 
Volkes gelegt. Alle vier Jahre ift dem Souverän die Möglichkeit gegeben, 
jeine Stellvertretung ganz umzugeftalten, und alles davon auszuſcheiden, 
was nicht mehr ein treuer Ausdruck bes Volkswillens ift. 

Im Bunde der Eidgenojien wird der Kanton Luzern feine Stellung 
als fouveräner Volksſtaat und als Fatholifcher Vorort mit Ehren behaupten. 
Das Volk jelbit ift zum Wächter der Kantonaljouveränität und der Bundes: 
treue beitellt. 

Nicht nur das fouveräne Volf, fondern auch die einzelnen Bürger, 
die Corporationen und Gemeinden, erhalten durch die neue Verfajlung 
größere Gewähr für ihre Rechte und Freiheiten. 

Gegen die Willfür der Beamteten it ein feiter Damm aufgeftellt. 
Auch wird für die Zukunft vorgeforgt, daß bei Beſchwerden von Privaten, 
Gorporationen und Gemeinden gegen den Regierungsrath oder das Ober- 
gericht die Mitglieder diefer Behörden im Schooße des Großen Rathes 
nit in eigener Sache entſcheiden. 

Jedem Bürger ift die Freiheit gefichert, feine Rechtsſachen jelber zu 
verfehten, oder durd einen beliebigen Sachwalter verfehten zu laſſen. 
Den orporationen und Gemeinden ift die Unverleglichfeit des Eigen— 
thums, die Selbftftändigfeit der Berwaltung und innern Einridtung, bie 
Wahl aller ihrer Vorfteher gejichert. 

Theure Mitbürger! Die Gemwährleiftung folder Rechte und Frei— 
heiten, wie felbe das Volk, die Gemeinden, die Bürger im Kanton Luzern bis— 
ber nicht in diefem Maße bejefien, erfordert, daß aud für die öffentlihe Ord— 
nung fräftige Garantien gegeben werden. Sie liegen in der Gerechtigkeit. 

In mehrern Beitimmungen der neuen Verfaflung find der fünftigen 
Gefeßgebung die Grundzüge ihres Wirkens vorgezeihnet. Sie zielen alle 
dahin, das Eigenthum von Privaten, Corporationen, Gemeinden zu fügen ; 
Jedermann im Befige mwohlerworbener Rechte ungeftört zu erhalten; aber 
auch die eigentlihen Verbreden, den Mißbrauch der Freiheit gegen Eigen: 
tum, Sicherheit, gegen Wahrheit, Sitten und Religion zu ftrafen, ohne 
jedoh dem Verbrecher die Ausfiht auf Gnade zu verfümmern. 

Diefe Beftimmungen geben ferners dem Beamteten die Gewähr, durch 
keinerlei Willfür vor Ablauf feiner Amtsdauer entfernt werben zu können, 


145 


und erhöhen dadurch in ihm den Muth zu j — — enter Wurſar 
Für Vollziehung der Geſetze. ren diger rt 

Die Gleichheit vor dem Geſetze fihert Di Ni lnteroerfung 
Bürger umter daffelbe. Die Laſten werden — 7— * — —wrTager gleich 
vertheilt, weder Geiftlihe noch Weltliche find N nthoben, u 
wird feine Nücdjiht auf den Stand genommen. Diefe — — ESichheit in} 
amd Pflichten wird ein gemeinichaftliches Sufannwmii- — — ru ler zu 
rechthaltung ber öffentlichen Drdnung befördern. 

F Allein Freiheit, Gerechtigkeit und Ordnung habe | TE 

Tigion ihre unzerſtörbare Wurzel. £ 

Die Religion unjerer Väter ift die von Refus cu —e vEus, bem 
Gottes geitiftete, von den Apofteln verbreitete, ung me — katholiſche 
ũberlieferte, durch die Biſchöfe in der Einheit mitpdo — — Oberhaup: 
römiihen Papfte bewahrte Meligion. . 

Diefe griſtuche apoſt oliſche romiſch- katholiſche I — TE gion wolle 
Alle auf unſere Nahfommen vein und unverfehrtt ver m > e N. Auf u 
werben die Mitglieder Des Großen Rates, als Stllve =m— = =-ete de I 
erh verpfligtet; dieſelbe ift das merläßliche Bbirug me E FE ohne ı 
Niemand in den bürgerlichen Merband aufgenonmer wexr- Zoo zz Fann. 

Der katholiſchen Kirche, Dem Papſte und dem se HF <Doft, wir 


nur im bi 


Freiheit des Lehramtes gejichert. Die Kirche joll inihHrerzz — = Figiöjen 2 
von Ötaate wabhängig fein. Menn jedoch gefordert 10 — Daß tr 
Erlaſſe, die veröffentlicht werden wollen, der Negierurzeg — zz = Sinfigt 


setheilt werden ſollen, jo kann darunter nie verjtanden me z2- Den, da 


Staatsbehörde ihre Billigung oder Genehmigung dazu ertBe#HFrerı, om 
"olfe als dem eigentlichen Souveräne die Befanntmadung vor ze #Daltn 


Nimmermehr fol Die Fü ıftige Geſetzgebung oder Regier an eg Zu. dem 
das neue Grundgesetz Förmtich aufgehobenen Placet zrice 
wohl aber wird Die geforderte Mittheilung kirchliche FrlafJe == 22x ci 


frauensvolleres Einverſtändniß zwiichen Staat nd fire bDerı> & u-rTen, 
Forderung hat auch Die Hochmwürdige Geiftlihfeit es RKarıtozı in 
eingereichten Bittſchrift nicht blos als ein Necht, jonberrz JeIiPpjt.ı 
Fliht des Staates anerfannt. 

Die nene Werfaflung, indem jie bie UmverleglichFeit fircXHorü he 
tungen gewährleiftet, macht es der tatholiſchen Kirche möglich _ EBbr 
nungen in das Famrilienleben und. in die Gemeinden zu jpernDbere _ 

Wo Kirhe und Staat fid berühren ober — — 
zu gegenſeitiger Bewahrung Des eigenthümlihen Gebietes, (fo>: ⸗ 


x - . i 2 Finverſtändniß = 3 
getrübter Wirffamfeit beiber, ein inniges an ER ehe un Z1ı1zrn 
E z PR : i w 
führen. Diefes Einverftändniß zu erzielen, ftigerr =23e 
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zur Pflicht gemacht; die Erreihung deſſelben wird aber auch um jo eher möglich, 
da ihrerfeits die hochwürdige Geiftlichfeit des Kantons durch ihre Stell- 
vertretung im Grziehungsrathe bei Borberathung kirchlicher Angelegenheiten 
wefentlih dazu beitragen wird. 

Wie das Placetgefeg, jo können aud die Badener: Gonferenzartifel 
vor dem neuen Grundgeſetze nicht mehr beitchen, und foldhe einjeitige Ver— 
orbnungen und Schlußnahnen werben für die Zufunft durch daſſelbe ver- 
unmöglict. 

Den Schlufftein aller Garantien für Freiheit, Gerechtigkeit und Religion 
bildet die Erziehung der Jugend. Mag bie Gegenwart bauen, was 
fie will; wenn nicht in dem nachwachſenden Geſchlechte der Geift Iebt, ber 
das Gebäude aufgeführt, jo wird die Zukunft bafjelbe wieder nieberreißen. 
Der Souverän, welcher mit dem Bewußtſein feiner Rechte nicht zugleich die 
Erkenntniß und vor Allem das tiefe Gefühl feiner Pflichten verbindet, wird 
feine von der Gerechtigkeit, der Religion ober vom Geſetze gezogenen 
Schranken achten; er wird vielmehr die Souveränität zur Anarchie miß— 
brauden. Es muß daher in der Jugend diefe Erkenntniß der Pflicht ge- 
läutert, e8 muß diefes Gefühl in ihr gewedt und befeftigt werden. 

An diefem Sinne find in das neue Grundgeſetz diejenigen Beſtimmungen 
über die Erziehung und Bildung der Jugend aufgenommen worden, durch 
welche eltern und Behörden ihre Pflichten und Rechte vorgezeichnet, Frei— 
heit und Religion gefihert, und auch der hochwürdigen Kantonsgeiftlichkeit 
ein gebührender Antheil am Erziehungswerke gewährleiftet wird. 

Werthefte Mitbürger! Diefes find die Hauptgrundzüge des von uns 
entworfenen neuen Grundgeſetzes. Wir haben in daffelbe Alles aufgenom- 
men, was bie alte Verfaſſung Gutes enthält; aber wir haben weit mehr 
Erſprießliches und Sicherndes hinzugefügt, und tragen in uns die Zuverſicht, 
das neue Grumdgefek werde dem Kanton Luzern zum Seile gereichen. 

In mehrern Eingaben, die zufammen 2739 Unterſchriften tragen , ift 
das Verlangen geftellt worden, daf der Verfafjungsrath das von ihm be- 
rathene Grundgefeß zur Prüfung vorerft an das Rolf bringen, und hierauf 
nochmals zu Berathung des Entwurfs und allfälliger Bemerkungen dagegen 
zufammentreten follte. Alle diefe Eingaben find noh vom Märgmonat datirt, 
alfo aus einer Zeit, wo der Entwurf der Commiſſion noch nicht unter dem 
Volke fein konnte. 

Seit den erjten Tagen des Monats April aber ift die von der Kom: 
miffion entworfene Verfafjung in zahlreihen Abdrüden im ganzen Kantone 
verbreitet, und dem in jenen Eingaben ausgedrüdten Wunihe, dem Nolte 
eine angemefjene Friſt zur Prüfung des Verfafjungsentwurfes anzufegen, zum 
Voraus entjproden worden. Wirklich find auch jeit der Bekanntmachung 
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Deſſelben aus verſchiedenen Theilen des Sa -_ N I — 13 Begeiren 
Wünſche an den Verfafiungsrath eingefommen ons a9" — 7 Wiges Verlan 
Dahin gehend, daß eine meitere Prüfungsfrige — — — —erden ſollte. 
Was dann die eingereichten Begehren re — aus früheren 
aus jüngiter Zeit betrifft, jo hat fie der Verfaffu en — Eei der Bera 
nad Möglichkeit berüdjichtigt. Allerdings fonnte ns — — rxe derſelber 
eingetreten werben, und andere ſind lediglich Der Art, Dat ne > er Verfafiun 
— Beruhigung dem fünftigen Gejeßgeber zu I — em weis — 

rhaupt aber glauben wir in feinem wichtigerz — — * 
Perlaſſen zu haben, ben uns Die große Volfsbhittfchriit — — re Hornung 
To deutlich vorgezeihnet Hatte. 

Aus diefen Gründen, und weil der Commiſſions — er ME uf durch 
Derathung nur wenig Abänderungen litten hat, ee endlich baz 
ſcheidungsrecht dem Nolte zuſteht, amd daſſelbe — Dom — — ch, wenn 
nene Örumdgefeg annimmt , aljänrtie Verbefferungen Do = — mem  dmen kann. 
ſich ber Verfaſſungsrath bewogen, ſogleich einen beftinnte == — 4g zur Am 
oder Verwerfung der neuen Berfaſſung zu bezeichnen. 

Wir Haben unjere Aufgabe al Grundgejeggber ze ur zFzeıı bet, und 
nunmehr wieder in euere Mitte zurüd. Werthefte Witz = .37er! In 
Hand liegt jetzt der EntiHeid, ob ihr das neue Graz > ze fe durch 
Annahme fanftioniven », oder durch Verwerfung befilberz >= Der bish 
Srdnung der Dinge verbleiben wollt. Durch de Mrz ze oe Emie de 
Verfafjung fihert ihr euch das Recht zu jählider Yer—z>or sion der 
verwerft ihr aber Die neue Berfaffung, ſo bleibt die a ro  Diervfai 
Nah einereigenS Hierüber in derfelbenenttbae & — zı en 
mung aufneue zebn Jahre unverändert in Ker a — 

Möge der Gott unjerer Väter durch feinen Rath ur > geirıen B 
wie er bisdapin Das Werk der Verfaflungsrevijion ſichtba zer =. nigu 
Frieden geleitet , aub am Schluſſe deiielben ud nlecchter« = ırıDd ſe 
Laßt uns Alle zu ihm flehen, daß der Maitag 1841 Dız — = em 
und freudigen Sntichlufß für Das gefammte Vaterland zume — — — — d— 

les werde! 
Alſo gegeben zu Bunzern in unſerer Sipunn vom 1— =>X pri 
Der Yräfider £ - 
Rudolph Nüttirne ee — n. 


Namens des Berfaffiz Fuer 3 2 -0r 20 

Die Sekretärs, Mitglieder — eFfie 
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Auf den erften Mai war die Abftimmung in den Wahlkveifen über 
bie neue Verfaflung angejegt. Die Radikalen benütten nunmehr ihre amt: 
lie und auferamtlihe Stellung, um auf die Verwerfung hinzuwirken. Der 
Kleine Rath brachte nämlid an den Großen Kath ben Vorihlag: den 
Salzpreis von 8 Rappen auf 71/, Wappen herabzujegen und jährlich 
52,000 Franken aus dem Salzgewinne an die Armen zu vertheilen. Da— 
durh konnte er nur die zwei Zwede erreihen wollen, ſich beim Volke 
guten Wind zu machen und allfälligen Nachfolgern die Verwaltung zu ers 
ſchweren. Der Große Rath aber befhloß fogar den Salzpreis auf jieben 
Rappen aufs Pfund hHerabzufegen und bis Mitte des näditen Mai drei: 
malhunderttaufend Franken an die Armenkaſſen der Gemeinden zu vertheilen 
— ein wahrer Verſchleuderungsbeſchluß. Mit Recht ſagte Oberft Aloys 
Zurgilgen d’Drelly im Großen Rathe: „Sowohl die Mittel als 
ber Zwed zu der beantragten Summe von Fr. 300,000, melde an die 
refp. Gemeinden des Kantons zum Behuf des Armenweſens aus dem ge— 
genwärtigen Staatsvermögen jollen verabfolgt werden, ftelle ev noch in 
Ameifel. 

„Die Mittel anbelangend, ſollen diefelben aus den angeblihen Er- 
ſparniſſen der gegenwärtigen Regierung erhoben werden, welche ſich auf circa 
450,000 bis 500,000 Fr. belaufen follen. — Schon dieſer Anja muf 
ber Redner, mit Erinnerung an feine frühen im Scoofe des Großen 
Rathes gemachten Bemerkungen beftreiten, zumal er unter dem Titel von 
Eriparniffen nichts anders verftehen und gelten lajjen könne, als, was im 
eigentlihen Sinne Erſparniſſe genannt werben fünne. Wenn demnach 
gezeigt werben fönne, daß ein von der gegenwärtigen Regierung ange: 
tretened® Staatsvermögen 

a) durch Nealijirung von Staatsdomainen circa . Fr. 100,000 

b) burd Aufnahme des Fonds der helvet. Guticheine „ 830,000 

ec) durch Grftanzen der Klöfter und — — 


* „50,000 
d) durch Eftimation der Anventarien 





einen außerorbentlihen Zuwahs von circa . . . Fr. 180,000 


erhalten habe, mweldher zum Stammvermögen der 1514er Negierung gehöre, 
fo könne ein folder nicht als Erfparnifje der gegenwärtigen Regierung ange: 
fehen werben und jomit dürfte der angeblide Vorſchuß auf mehr nicht als 
circa Fr. 300,000 ſich belaufen. 

„In wie weit aber ohne irgend eine Gefährde für das Aerarium 
bermalen über diefe Summe verfügt werden könne, dürfe nur ein Blick 
gethan werden in bie jüngfte Vergangenheit, in welder Kredite für Bauten 
aller Art in großen Summen ertheilt worden feien, denen noch fowohl für 
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andere Bauten, als nicht weniger für Eutſchadigu or — mm mgen von Se 
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zollberechtigter Gemeinden, als nit wen; u T tberehtigten 
ö Niger von Ebe> j 
— die Gewer 
: ji > <ıT 


Kantons, duch Erlaß des Zollgejeßes , und 
. 4 * x * Des 
freiheit, dem Staate auszureichen bevorſtehen. or < — Du zählte 
Fälle in einer geordneten Reihenfolge auf, und but — ne 2 
a3 vorha: 


größere Summe als Fr. 300,000. Run frage er wer — 
Bebürfnif mit dem dilponibeln Theil fich Ausgleich — — — ſoll dann 
wozu ſoll der Antrag des Kleinen Rathes führen ie $ gem derſelbe 
Beſchluſſe erhoben werden wollte. — Gewiß zu nichts ar re, al zu 
großen Verlegenheit unjerer Finanzen, und zu einer Dem z£ ıazı, welche 
der Große Rath nicht ausſetzen ſollte. Er Hoffe m —— eat, daß 
— u u Reife ber 
werde, und daß man fich auf jeden dall an das Sprich — me F erinnern m 
„Im Frieden rüſte man ſich zum Kriege. — An gıterz — ——— 
auf die Roth.” — Er frage Dann jener, ob Das geger m ee = zige Staat; 
ıögen ſo angemadjen, fo anſehnlich je, daß es der ge — me eg in der T 
brenne. Diejes werde doch gewiß Fein großes Aufſehen un ar > — zz, wenu be 
ſichtigt werde, dag wir in Der Schweiz eimelne Privaten — CE Z> Lern, melde 


bis jiebenmal jo viel Bermögen beſitzen, ald unfer Staat. 
In Anſehung Dann Des Zwedes,dn man mit bez zFr.. 300, 
zu erreichen ſuche, ſo gehe derſelbe dahin, dieſe Summe zıe2 = riftung 
— 21 verwen 


„ermehrung von Armenfonds in den Gemeinden des Kantorz == 
Dean nehme an, um blos in Bahlen zu ſprechen, 8 Hefe == Fich hun 
Gemeinden des Kantons mit gleicher Berchtigung inbiefen Ze—>zz DD, plü 
einer folden Gemeinde Fr. 3000 oder an jährlihen Intereffe zz Ser. 150 
Nun frage man, welchen Behelf folder Interefienumahs Be. © 
wohl zu erwarten, daB Dantit etwas Großes geleiftet, ja die PAU=-zzz en m 
Mindeften beſſer gehalten und beforgt werden können — gemfefr einer 
Das Bedürfniß und Die Behandlung derielben bleibt fih gleich. > — wird 
mehr gefragt, wem Fömmt Denn wejentlih der Nugen diefer SS 2 — ats 
gebigfeit zu? gewiß Niemand anders, als den Vermöglicherre >err © 
pflichtigen, welde bei Der zunehmenden Steuer ſolche Intere ſſen lic zz: Si 
kommen laſſen. Ufo mozu eine ſolche Summe, wenn fie derat > >12. Hab 
Zweck, wie gezeigt wird, Durchaus nicht entſpricht? Auch Icheirze > & fe 
genftand in mebrerer Beziehung nad der Berathung nicht Derangerez zz. ı 
beweifen die verfchiedenen Anfichten, welde ſich theils bei den ES orzuı zz. Fri 


berathungen des Großen Mathes, theils burd bie Botſchaft Dem SEI 
Nathes in einer Mehrheits- oder Minbderheitsmeinung rausteTese=_ Fo 
dann ab dur Die Dinfichten, welche fi in ber gegenwãrti ge — 


des Grohen Nathes felbft geltend zu machen ſuchen und jo dürfte Da — 
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vielmehr geeignet fein, in daſſelbe nit einzutreten, als etwas zu befchlieken, 
was ber allgemeinen Ueberzeugung entgegen ſei. Er glaube demnach, daß 
wenn je in dieſem, Punft etwas beichlofien werden wolle, man vorab mit 
mehr Beitimmtheit das Bedürfniß und bie Inftitution bezeichnen folle, für 
welhe man eine folde Summe von Staatöwegen verwenden molle, und 
teile auch vielmehr die Anficht derjenigen, mwelhe ein Anftitut im Auge 
haben, in welchem Hülfsbebürftige ihre Aufnahme und Unterftükung finden, 
als eine folhe Summe jo in hundert Theile zu zerfplittern. Obwohl auch 
ſolche Anftalten ſehr jelten den Erfordernijien entiprehen, wenn der Staat 
fih unmittelbar in bie Adminiſtration mifht. Er erinnere deshalb an das 
Irrenhaus in Seeburg, für befien Ankauf und Gebäulichfeit ohne irgend 
einen ordentlichen Plan, man jehr bedeutende Summen verwendete, und bei 
der Ausführung der Sache die Meinung fi allgemein ausfprah: Narren 
bauen für Narren. Um fi zu retten, mußte diejes Etabliffement, ohne 
je einen Gebraud davon gemacht zu haben, mit großem Schaden veräußert 
werben. Und wie ftund ed mit ber Taubjtummenanftalt in Menznau, ber: 
malen nah Werthenftein verlegt, der Staat mußte immer mit Subfidien 
begegnen und jett ſelbſt macht jih die Haushaltung auf Rechnung des 
Staated. — Die Zeit wird lehren, mit welchem Erfolg die Sache betrieben 
werde. Der Rebner fei immer der Meinung, wie auch ein Nebner vor ihm 
(Steiger) angedeutet habe, der Staat würde bei jolden Projekten befier 
fahren, mit ſchon vorhandenen Anjtalten anzulnüpfen, ober folde Unterneh: 
mungen durch Aftiengefellihaften ins Werk jegen laſſen, als fich unmittelbar 
darein zu mifhen, zumal mit großen Summen meijtend wenig oder nichts 
geleiftet werde. 

„Da nun gezeigt worden, daß weder bie Mittel no der Zweck 
den Projekt zufagen, und wenn unjerem Wolfe geholfen werben joll, dieſes 
vielmehr dur Verminderung der ſehr läjtigen inbireften Ab: 
gaben geſchehe, als auf dem in Frage liegenden Weg, biemeil durch 
folche Erleichterungen die Mittel der Armenhülfe veihliher gefunden werden, 
als auf dem Weg ber Zerfplitterung einer Summe von Fr. 300,000; 
jo könne er auch aus dieſer Berüdfihtigung dieſem Geſetzesantrag nicht 
beitreten. 

„Schließlich müfje er nur noch bemerken, daß dieſer Geſetzesvorſchlag 
in dem Moment, im welcher er zur Berathung dem Großen Rath, vorgelegt 
werde, allgemeines Auffehen made, und aud dahin beurtheilt werbe, wie 
der Redner fich nicht ſcheue, dieſes mit feiner eigenen Meinung bier öffentlich 
zu unterftügen: „es fei darauf angelegt, durch Entziehung nöthiger Hilfs: 
quellen die Adminiftration einer fünftigen Regierung in bie größte Verlegen: 
beit zu jeßen.” 
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„In Berückſichtigung aller diefer Sa... u — wiſe fnne er 
Dieſen Geſetzesvorſchlag nicht eintreten (ec — und — —— zn am Brot 
verwahren.“ FED a DEE 
ER gg ne — — * — tiſchen ii m, 

ganzen Schweiz wurde Diefer Beſchlau E 

von Freunden und Feinden dejielben getadelt. Au Da 

Hatte feinen Gefallen daran. Nur einige radikale Smez=mı =——e_ın und Gen 
räthe reiten der abtretenden Regierung Dankzuſchrifte “Eu Der 
Rath ordnete auch noch Die auf Diele Jahr fallenderz — eunerungs. 
für einen Dritttheil des Großen Rathes auf den 2 Ma n und leg: 
Großen Rathe noch das von einer Gommiffion enwrfg— ee — = ‚vom IT, 
mung 1840 batirte Erziehungsgeſetz vor. Mittlerweile img er bie dreiſi 
Land auf und ab, um die VBermerfung der neuen PVerfar ir — ae arg herbeizuf 
Sie verdrehten den Sinn Derjeiben fo viel ie vH t— — e fie ftellte 
Zukunft in Ausfiht, wo alle Gereuel des Mittelalters, zum = — ſie nur im 
eines Freiſinnigen ſtecken mögen, zurüdlehren würden. — > Hrien gefel 
im Rathe, die Verfaſſung zu verwerfen, ud Dr. Paut — zo Vital T 
von Münfter, Profefior Der Philoſophie in Bern, bei. ee ar zwa 
den Freifinnigen in Tuzern verfeindet, er ftand mit ne m=- zxrn Briefm 
ſandte auch, ſeit ih für feine Berufung nah Luzern auf => erz Yeoritl 
Geſchichte gewirtt Hatte, Hie und da Auffäge in die Wırrz > — zeitung, 
er ber Verfaffungsrevifion offen das Wort und gegen Die >> — Denercn 
ſich ausſprach. Er Hatte aber Mißtrauen gegen Natbsperm- u ze Leu und 


wı gegenüber 
3 rohen ‘ 
Bolt von | 


ihn für ein blindes Werkzeug der Geiflliäfeit: er hulige Dem RT nabhän 
von Staat und Kirche. In Diefem Sinne fhrieb er mir zz ze feeırm?7.! 
2: ffemm 


„8 gehört zu den Unfällen ver Zeit, worunter id Ihre I 
Luzern obenan ſtelle, Daß jett auch dies Blatt (die BundesSzezZ Fıımy) 


Es ift nun Farteiorgan geworden und wird, went fie —— — * eben 
noch mehr auf Ihren Mamen ſündigen. Sie haben das Mebr zuznd. 
glaube, aud die Pflicht, Durch dafjelbe eine öffentliche Eerffirızr 7x — ab 
Wünſchenswerth iſt es, Daß fie daſſelbe mit einem ungen E æ 21mic 
politiſhen SGLlaubensberfenntnif verbinden. Es gebt — H ner 
wie manchem andern wohlgeſinnten und rechtlichen Marın . Dbe-x- Cr 
hat und feiner WMeberzeugung folgt. Sie werben von Bielerz ze I Fon 
und verfannt. Deswegen follten Sie wohl jebt noch eire — —— f 
und fih befonders gegen Die zu clericalifhe Färbung, Die nraure — 6 


dichtet, ſich erheben. 
a Betrifft unfere Meinungsverſchiedenheit u pe yen 


teligi feffion, wie Si 
%h bin fo eifrig für Meligion und —— — — 
i e 
ganz einftimmig wit —Hnen. Pur möd * 
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für die Kirche, fo wenig als für den Staat von ber Kirde. Die Garan— 
tieen für beide müflen im Rolle, feinem Gemüthe und jeiner Gedichte, 
feiner Bildung und NRehtsentwidelung gefucht werden. Daher Glaubens: 
und Gemiffensfreiheit, Anerkennung der Gonfeljion und des Eultus die 
ficderfte Wehr und Waffe. Wer dem Bolfe gibt, was des Volkes ift, gibt 
aud Gott, was Gottes iſt. 

„Ich bedaure ſehr, dak Sie gerade jebt, da das Verfaſſungswerk in 
Gang kömmt, dem Sie mwader vorgearbeitet haben, fern find. Vertraut 
und befannt mit allen Verhältnifien, wie Sie find, follten Sie doch Rath 
und Hülfe dem Kanton, welcher der erſte und einzige auf rechter Bahn ift, 
nit entziehen. Wenn Sie e8 nit, wie ed hätte fein follen, von der 
Tribüne können, und nicht dur die Prefie wollen, fo theilen Sie jih doch 
mir mit. Schenken Sie mir Ihr Vertrauen, Sie werden es nicht zu be: 
reuen haben. Nur Wenige kennen die Luzernerverfaflung wie Sie. Sciden 
Sie mir doch fo bald möglich eine Beleuchtung der Hauptpunfte, die Sie 
revidirt und reformirt wünſchten.“ Dr. XTrorler hatte früher die Redaction 
der Bunbdeszeitung auf meine Rechnung geitellt, während ich jeit Anfangs 
1841 wenig Antyeil mehr daran hatte, Staatsjchreiber Meier gauz davon 
getrennt war, und war mir barum megen einiger ihm unangenehmen Artikel 
in berjelben etwas gram geworden. Als ich ihn verficherte, daß ich weder 
biejelben verfaßt, no aufgenommen, und überhaupt feine Meijterichaft über 
bie Zeitung mehr habe, war er wieder auögelöhnt. Allein meine Verbin: 
bung mit Leu und meine politiſch-kirchlichen Anjichten mißfielen ihm dennoch. 
Als ich weder bie eine, noch die andere ließ, gingen wir wieder auseinander, 
doch ohne etwa eine perfönlide Abneigung gegen einander zu hegen, wenig: 
ftens von meiner Seite war ih ihm nie feindfelig gefinnt. Die Partei von 
Rathöherın Leu Hingegen mochte Trorlern nit. Weniger als ih war 
darum dieſe überraicht durch folgenden Aufruf, weldher im Kanton Luzern 
verbreitet wurde: 


„Luzerner! was follen wir am Maitag thun? 


Der Verfaſſungsrath vom April 1841 hat fih in eine Mehrheit 
und eine Minderheit geipalten, darauf über den auf den erjten Mai feit: 
gefegten Abftimmungstag hinaus ſich vertaget. 

Die Mehrheit rathet zur Annahme ihres Projekts; fie ruft Euch zu: 

Durch die Annahme der neuen Verfaflung fihert Ahr Euch das Recht 
zu jährlicher Kevifion berfelben. Verwerft Ahr aber die neue Verfaflung, jo 
bleibt die alte nad einer eigens in derjelben enthaltenen Beitimmung auf 
neue zchn Jahre in Kraft. 

Die Minderheit rathet VBermwerfung an, fie fpriht Euch zu: 
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Man darf fich nicht dem Wahne Hingeben, daß PVerbefferungen ber 
Verfafjungen in Zukunft leicht zu bemerkftelligen feien, weil alle Jahr die 
Nevijion der Verfaſſung möglich fei. Diefe Leichtigkeit ift eine Täuſchung. 

Welcher Partei foll nun der unbefangene, ſchlichte und ehrliche Bürger 
glauben ? 

Wir willen wohl, daß ungeachtet des beftimmten Verlangens von mehr 
als 2000 Bürgern, daß vor der Abitimmung eine angemeſſene Zeit zur 
Einfiht und Prüfung eingeräumt werde, man fehr eilfertig das Werf vol: 
lendet und den Abjtimmungstag feitgejegt Hat. Billig könnte dies Ver: 
dacht und Mißmuth erregen, um fo mehr, da die Beleuchtungen von meh: 
rern Seiten große Gebrehen und ſelbſt gefährlihe und unlautere Artikel 
an Tag geftellt haben. Freilich ſagt man auch, das Volk jei in großer 
Mehrheit gemeigt, die alte Drude zu verwerfen, weil e3 fie fenne, und da— 
gegen die neue Drude anzunehmen, weil es fie nicht fenne. ber es follte 
bedenfen, daß man oft bejier ein befanntes Uebel erträgt, als ji in ein 
unbefanntes ſtürzt. Das Volf hat aus der Verfaflung von 1831 einen 
Ausweg gefunden, aber es ift ungewiß, ob es fo leicht je wieder ſich aus 
dem mit Kirhenjagungen und Bundesvertrag verfhlungenen Staatöfnäuel be: 
freien wird. Sind es nicht zum Theil die geiftlihen und weltlichen Herren 
vom Jahre 1814, von deren Joh man fich erft im Jahre 1831 loswinden 
fonnte, welche jetzt das verdächtige Geſchenk bringen, das dem trojanifchen 
Roß gleiht, welches unter dem Schein eines Heiligthums geheime Waffen 
und GStreitfräfte verbirgt ? 

Man fehe nur die zweite Hälfte vom $. 56 etwas näher an, fo wirb 
man erkennen, daß das Ganze eine Pyramide ift, deren Fußgeftell Demo: 
fratie jcheint, deren Spike aber in geiltliche und weltliche Ariftofratie aus: 
läuft. Und was ift von der Drohung zu halten, wenn man das Werk, 
bejien Urfprung und Hintergrund Niemand recht kennt, nicht annehme, jo 
werd' e3 beim Alten bleiben! Dies jagt der fatholifhe, demokratiſche 
Berfaffungsrath dem fouveränen Volke Luzerns mit großgebrudten 
Buchſtaben und gibt ſich dabei die Miene, als ob er ihm das Recht jähr- 
liher Reviſion einräume! 

Soll nun dies, fragen wir, das fouveräne Vollk von feinem fünf 
Wochen alten Verfaſſungsrathe ſich dies gejagt fein und ſich nöthigen laſſen, 
fein Gemächte blindlings anzunehmen? Wir glauben nein, und bedauern 
nur, daß die Minderheit nicht dem Wolfe diefen Scrupel gelöst hat. 

Dbgleih die Beftimmung, daß das Voll, wenn es eine neue Ber: 
faſſung nit annehme, an die alte gebunden ſei *), von den Geſetzgebern 


*) ober dann eine Partialrevifion vom Broßen Rathe ſich müſſe gefallen laffen ! 
D wie eitel! 
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von 1831 zum Schuß ihres Baues ift aufgeftellt worden, und nun von 
denen bes Jahrgangs 1841 zur Zerftörung deſſelben und zur Einfangung 
des Volfes in ihr Gehege gebraudht werden will, fo ift fie eine baare Un— 
gereimtheit und eigentliche Bolfsbethörung. Sie ftraft fich jelbit Lüge durch 
die Anerkennung der Souveränität des Volkes, und vernichtet fich. 
Wenn mun überdies faſt alle redenden Mitglieder des fatholiichen und demo— 
kratiſchen DVerfafiungsrathes faft jeden Augenblid ihre Meinung mit ber 
Grflärung: „Das Volk ift Herr und Meifter“ begründet und vertheidigt 
haben, jo haben auch fie das Nolf über jede Verfaffung, wie recht tft, 
hinaufgeftellt, und hiemit allen benfenden Bürgern bie Augen aud dar: 
über geöffnet, daß fie, in deren Gefammtheit die Souveränität befteht, ohne 
alle Gefährde, jih an ein altes zu binden, auch das neue Grundgeſetz ver— 
werfen können. 


Der Berfafjungsrath jelbit ijt aus der Wahl eines fouveränen, an 
feine Verfaſſung, als die es fich jelbjt gibt oder geben läßt, gebundenen 
Volkes hervorgegangen. Der Verfafjungsrath, der ſich aud in aller Beſcheiden— 
heit vor feinem Herrn und Meifter nur vertaget hat, legt jeinen Entwurf 
nicht einem Menjchenhaufen vor, der ihm oder dem Großen Rathe unter: 
than ift, fondern einem Souverän, von welchem beide ihre Mandate und 
Aufträge zu empfangen haben. Diefer Souverän ift das Volf, und das 
Volk hat, indem es Auftrag und Vollmacht ertheilte, ein neues Grundgeſetz 
zu entwerfen, ſchon ſattſam die Verwerfung und Nichtwiederlehr des alten 
ausgeſprochen, welches mit feinen Behörden und Gewalten nur jo lange in 
Kraft bleibt, bis das neue zur Zufriedenheit des Souveräns erihaffen und 
eingeführt ift. 

Das Luzernervolf hat alfo volle, dur feine Rüdfiht bedingte 
Freiheit, am erften Maitag das ihm vorzulegende Projeft anzunehmen 
ober zu verwerfen; und da ergeben ſich zwei Fälle. Nimmt es an, fo tritt 
das Projeft, jo wie es ift, in Geſetzeskraft, kommt zur Vollziehung und 
wird fi dann wohl bald genug in feinen Folgen fühlbar maden. 


Nermwirft das Wolf das Projekt, fo fann das Volk einen neuen Per: 
fafjungsrath wählen, der zur Revilion der Revifion fchreitet, und es können 
ihm nun wieber neue Eingaben, Wünſche, Räthe und Vorfchläge eingereicht 
werden. Es iſt dann auch nicht nöthig, dag er in Zeit von vier Wochen 
feine Aufgabe vollende, und wenn er fi auch zwei Monate Zeit nimmt, 
und nicht nur einzelne geiftlihe und weltlihe Herren Hört, fondern aud) 
von andern Eidgenoſſen, die nicht auf den Kopf gefallen find, fein Wert 
beiprechen läßt, fo ift ber Kanton Luzern dennoch unter Dach, und wird 
nur noch beſſer zu Feuer und Licht kommen, als bis jegt geſchehen ift, er 
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wird nur um fo mehr, um fo jicherer und wahrer katholiſch und demo— 
kratiſch werben. 

Es liegt alfo im Interefje des Luzernervolfes, daß ber 
Berfaffungsentwurf vom April 1841 verworfen werde. 

Verwerfen muß ihn jeder vernünftige und gewiſſenhafte, jeber patriotiſch— 
und religiöögefinnte Bürger: 

1. Welcher in ihm emtichieden und wichtige Mängel und Gebrechen 
entbedt hat. 

2. Welcher nicht Zeit gehabt hat, ihm zu prüfen, oder ihn gar nicht 
zu fehen befommen hat. 

3. Alle, welde ungewiß und zweifelhaft in der Sade find, und das 
Vaterland und Net, und die Wahrheit und Freiheit lieben. 

4. Alle, melde des Glaubens jind, daß Grundgeſetzgebung für ein 
Volk ein großes, jchweres Werk jei, daß viele Augen mehr jehen ald wenige, 
und daß zu aller Reife Zeit erfordert werde. 

Schließlich haben wir nur noch zu bemerken, daß mit der Verwerfung am 
wenigften Zeit verloren geht, indem man in folge von ihr in wenigen 
Monaten auf's längite zu Stande kommt, was ſonſt vielleicht mit traurigen 
Erfahrungen erft in Jahren kann erwartet werben; ferner, daß mit ber 
Verwerfung feineswegs Alles verworfen wird, unb namentlich 
nicht die Religion, die Gerechtigkeit und Freiheit, jonbern viel: 
mehr die Sünden und Fehler, melde gegen dieſe willentlih und abſichtlich 
ſowohl, als unmwilfentlih und unabfihtlih in dem erſten offenbar übereilten 
und noch nicht gehörig gewürbigten Entwurf find begangen worben. 

O Luzernervolk! dich hat der Verfaſſungsrathsausſchuß vorläufig ein 
edles und befonnenes Volk genannt, fei es in Geift, Wahrheit und That. 
Ein großer ſchöner Tag, ein Maitag der Freiheit, wie du fie feit ber 
Urzeit der Väter nie befeffen, ift bir aufgegangen nad einem zehnjährigen 
Beftand beflern Daſeins, als bu ehedem Hatteft. Hab den Muth, das 
dir Gebotene, fomohl um feines Inhalts, als der Art und Weife willen, 
wie es dir geboten wird, zu verwerfen. 


Dadurch machſt du dich los von jedem Berfafjungszwang ein 
für allemal, und frei für bie Zukunft von den neuen Feſſeln, die bir drohen. 

Dein neuer Berfafjungsrath wird die Lektion, die du Herr und 
Meifter ! dem alten gegeben, beherzigen, er wird Volksrechte und Volks— 
wünfche beſſer beadhten, ein reiſeres und weiferes Werk liefen, und bir 
mehr Zeit zur Einfiht und Prüfung laffen. Wer wird es wagen, Herr 
und Meifter! gegen dich in bie Schranken zu treten und beinen Willen 
nit zu ehren? Alles Recht ohne Uebung ift tobt, Souveränität wird nur 
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durch Anwendung zur Wahrheit; das Volk felbft ift Fein Ding, fonbern 
eine That. D’rum erhebe dich und handle, aber bedenfe wohl: 
Nimmt du an, fo bijt du gefangen; verwirfft du, jo bift 
bu frei! Wähle, Gott fteh dir bei! 
Dr. Trorler.“ 
Dagegen erſchien folgende 


„Warnung an das Kuyernervolk. 
Iheure Mitbürger! 


Nahdem die Minorität des Verfaffungsrathes ſich in einem gedrudten 
Schrifthen für die Verwerfung der neuen Staatsverfallung ausgeſprochen, 
wurden noch andere Schriften im gleihen Sinne verbreitet. 

In einem erheuchelten frommen Tone war ein Blättlein gefchrieben, 
welches ein fogenannter Landmann unter das Wolf geitreut. Gr räth zur 
Vermwerfung der neuen Staatsverfaflung an. Das Plättlein hat feine Namens: 
unterſchrift. Schon deswegen verdient es die Verachtung jedes redlichen 
Dürgers. 

Diefem Blättlein folgte ein anderes auf dem Fuße nah. Es trägt 
die Unterihrift Dr. Trorler, ob wahr, ob falſch, bleibt einftweilen dahin— 
geftellt. Es ift kein Datum, kein Buchdruder auf dem Flugblättlein, was 
feinen Urfprung jedenfalls verdächtig madıt. 

Beide Flugblättlein gehen von der Anſicht aus, das Luzernervolk habe 
feine gejunde Vernunft, jo daß es ohne radikale Räthe zu urtheilen nicht 
im Stande fei, ob die neue Staatöverfaflung gut oder verwerflich jei. 

Wir vertrauen mit aller Zuverfiht auf Eueren gelunden Sinn, und 
ınfen Euch daher einfach zu: „Leſet die neue Staatsverfajjung vom 
Anfange bis zum Ende, vergleichet jie mit ber alten Verfaſſung, 
und dann wählet frei!“ 

Um Eueren Entſcheid ift uns nit im mindeſten bange. 

Wir find daher weit entfernt, gegen alle die mündlih und fchriftlich 
ausgejtreuten Berdrehungen der neuen Verfaſſung belehrende Worte ſprechen 
zu wollen. Die MWiderlegung aller diefer VBerdrehungen und Lügen findet 
jeder Neblide in ber Staatöverfaflung felbit. 

Wir wenden uns einzig in der Abfiht an Euch, um unfern Abjchen 
öffentlih auszudrüden gegen dem unter dem Namen Trorler erlafjenen 
Aufruf zur — Nevolution. 

Ror diefem Gräuel fol der Kanton Luzern bewahrt werden. Geit 
dem 6. März 1840 bis zur jegigen Stunde iſt das Werk der Berfaflungs: 
revifion immer in ruhigen, friedlichen, gefetlichem Geleiſe fortgeführt worden. 
Der Himmel bewahre uns, daß es nicht mit einer Revolution ende. 
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Zu einer Revolution ruft Euch aber das Blättchen, mit der Auffchrift: 
„Luzerner ! was follen wir am Maitag thun?“ auf. Es räth Euch an, 
die neue Verfaſſung zu verwerfen, aber auch bei ber alten Verfaffung nicht mehr 
zu bleiben, fondern einen neuen Verfafjungsrath zu wählen, und da3 Re: 
viſionswerk von vorne anzufangen ! 

Klar und deutlich jagt aber der $. 61 der alten Verfaſſung: 

„Im Sale der Verwerfung bleibt das Grundgefeß unverändert.“ 

Ohne eine offenbare Berfafjungsverlegung kann alfo von der Wahl 
eines neuen Berfafiungsrathes vor Ablauf von zehn Jahren, vor dem 
31. Jänner 1851 keine Rede mehr fein: eben jo wenig kann und darf der 
Große Rath vor Ablauf von zehn Jahren Einleitungen zu einer theilweifen 
Reviſion treffen. 

Wollte das Volk, falls es die neue Verfaſſung verwürfe, nichtsdefto- 
weniger auf nohmalige Einberufung eines Verſaſſungsrathes dringen, fo 
würde der Große Rath ein folches Begehren als verfaflungswidrig er: 
HMären und fih ihm widerſetzen müffen. 

Zur Handhabung der Verfaffung und gegen bie Verfaffungsverlegung 
wäre der Große Rath berechtigt, das noch nicht aufgehobene Siebnerconcordat, 
den eidgenöffifhen Bund um bewaffnete Hilfe anzurufen. 

Der Kanton Luzern, das Land des Friedens und der Eintracht, 
würde den Gräueln der Gewalt und der Nevolution preisgegeben. 

Theuerfte Mitbürger ! wer möchte es vor Gott verantworten, Euch 
nicht zu rechter Zeit hievor gewarnt zu haben. 

Wenn Ihr die neue Staatsverfafjung annehmet, ja dann gelanget Ihr 
in den Befit des Souveränitätsrehts. Dann könnet Ihr alle Jahre, ohne 
daß Euch eine Behörde hindern, ohne daß fie bewaffnete Hilfe anrufen 
fann, die Staatöverfaflung ändern. Dann hört das Giebnerconcordat auf. 
Allein unter der gegenwärtigen alten Berfaljung jeid Ihr auf zehn Jahre 
gebunden in Ausübung jenes Rechtes. Wenn Euch, als freien Bürgern, 
an dem Befige und an der Ausübung diejes Foftbaren Rechtes etwas ge: 
legen ift, fo werdet ihr die neue Verfaſſung annehmen. 

Das Gefhrei der Radikalen wird Euch hievon nicht abjchreden. 
Denn es ift das Geſchrei einer Partei, die nichts unterläßt, ihren Unter: 
gang zu verhindern. 

Wie würden fie e3 ſonſt gewagt haben, den Milizpflidtigen zu: 
zurufen, fie feien von der politifchen Stimmfähigkeit ausgejchloffen, da der 
$. 26 der neuen Verfaſſung alle zwanzigjährigen Bürger, ohne Nüdfiht auf 
ihr Vermögen, als jtimmfähig erflärt, während die jegige alte Verfaſſung alle 
Knete und Gefellen und alle Bürger, die nicht vierhundert Franken ver: 
fteuern, des Stimmrechtes beraubt hat ? 
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Mie würden fie e8 wagen, von einer Steuerfreiheit und Herrſchaft 
der Geiſtlichen zu fpreden, da die Geiftlihen laut $. 11 der neuen 
Staatöverfafiung nit blos von dem Vermögen, jondern aud von dem Fin: 
kommen und Erwerb fteuerbar find, wie andere Bürger, und da den Geiſt— 
lihen gar nichts anders ala eine Stellvertretung im Erziehungsrathe und in 
geiftlihen Angelegenheiten im $. 64 eingeräumt wird. 

Wie würden jie ed wagen von einer Ariftofratie zu fpredden, da 
alle Mitglieder des Großen Nathes auf die Seelenzahl vertheilt find, fo 
daß die Stadt Luzern nur jieben, die Landſchaft drei und neunzig Mitglieder 
wählt; da alle diefe Mitglieder vom Volke unmittelbar gewählt werden und 
nad vier Jahren einer Gejammterneuerung unterliegen? — 

Diefe wenigen Beijpiele mögen Euch genügen, die Pügenhaftigfeit der 
Ausftreuungen gegen bie neue Verfaflung ins Klare zu fegen. Nochmals 
rufen wir Euch zu: „Leſet die neue Verfaflung, vergleichet fie mit der alten, 
und dann — wählet frei!” 

Nur hütet Euch vor Näthen, Reden und Flugblättlein, welche Unruhe, 
Zwietraht und Revolution ftiften wollen. Krönet das Berfafjungswerf 
durch zahlreihes Erſcheinen am Abftimmungstage; (denn bie Abwejenden 
gelten für Bermwerfende). Krönet es mit einer ruhigen Abjtimmung. 
Dann wird der Maitag 1841, unter Gottes Beijtand, dem Kanton Puzern 
und der ganzen Eidgenoſſenſchaft zum Seile gereichen. 

Luzern, den 29. April 1841. ” 

Namens mehrerer Verfafiungsräthe aus der Zahl der Einundneunzig: 
Rudolph Rüttimann; Wendel Koit; 
Joſeph Leu von Untereberfol; Bernhard Meyer, 
Joſeph Eutych Kopp.“ 


Georg Joſeph Boſſard, Kantonsfürſprech, nachmaliger Obergerichts— 
präſident erließ unter gleichem Datum folgende Erklärung: 


„Man liest im Eidgenoſſen von Surfee Folgendes: „So eben fommt 
uns per Zufall ein Aufruf an die Puzerner von „Dr, Trorler” zu Geſichte.“ 
Wir halten die Schrift für ein Yalfum, und zwar 

1) weil diefelbe ohne Angabe des Drudorts ift, was geſchehen fein 
mag, damit der Druder nicht aufgefunden werben fann ; 

2) weil dieſelbe einfach unterjchrieben ift „Dr. Trorler“ ; während 
befanntermaßen Herr Trorler gewöhnlih und namentlich in feiner jüngjten 
Schrift fi unterſchreibt: „I. P. V. Trorler, Profefjor der Philofophie an 
ber Hochſchule Bern“ ; 
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3) weil ber Aufruf fein Datum enthält, unter welchem derſelbe erlaſſen 
worben, während Herr Trorler doch in allen Vorworten zu feinen öffentlichen 
Schriften folches zu thun gewohnt ift; 

4) weil betreffend bie Form des Aufrufes eine ſolche Sprade in 
demjelben geführt wird, die nicht vereinbar ift mit dem großen Lobe, das 
er dem Berfaflungsrathe in jo mancher Beziehung und befonders auf das 
Inftitut des Veto gefpendet hat; und weil betreffend den Inhalt des Auf: 
rufes berfelbe ſich vorzüglich gegen den $. 56 des Entwurfes erhebt, dem 
er in feiner neueften Schrift nur wenige Worte widmet, ja fogar die guten 
Seiten des fraglichen Artikel fehr gut hervorhebt; weil fagen wir, diefer 
Aufruf ferner in totalem Widerfpruche mit der jüngften anerfannt ächten 
Schrift Trorlers fteht, indem im fraglichen Aufrufe als Grund für bie 
Verwerfung der Verfaflung in Langem und Breitem die kurze Frift, in 
welcher das Volk die Verfaffung prüfen Fönne, angegeben wird, — während 
e8 doch in dieſer Beziehung in feiner fraglihen anerkannt ächten Schrift 
wörtlich heißt: „Der Berfaffer fennt alle die Gründe, welche für die Be— 
eilung in der Sache fpreden, und läßt fie aufrichtig gewähren, beſonders 
wenn einmal der Verfaſſungsrath ſelbſt jeine Aufgabe gelöst hat.” 

5) Weil wir heute einen mit dem Poftbatum: „Bern, 28. April“ 
bezeichneten und unter jelbem Datum gefchriebenen Brief von Dr. Trorler 
erhalten, in weldem er offen erflärt, er wolle nicht gegen die Annahme ber 
Verfaffung auftreten. 

6) Endlich dürfte gefragt werden: warum man nicht ſchon heute, 
fondern erft Morgen den Aufruf unter die Leute bringen laſſen will? Etwa 
darum, damit Hr. Prof. Trorler ſich nicht mehr zeitig genug der Vaterſchaft 
de3 wie wir hoffen nicht von ihm ausgegangenen Aufrufes entledigen kann ? 

Für das Gefagte ftehen wir ein. 

Surfer, Donnerftag den 29. April 1841. 


Kantonsfürfpred G. 3. Boſſard.“ 


Mir ift nicht befannt, daß Dr. Trorler ſpäter gegen die in Frage 
liegende Schrift fich erflärt und diefelbe einem Fälſcher zugefchrieben habe. 

Meine und Leus Hoffnungen rechtfertigten fich glänzend. Obwohl 
die Freifinnigen auf. eine bisher unerhörte Weile durch Lug und Trug in 
Wort und Schrift gegen die Annahme ſich abarbeiteten, lieferte die Abſtim— 
mung dennoch am 1. Mai folgendes Ergebnif: 







Anzahl ber 
ftimmfäbigen 
Bürger. 


Wahlkreiſe. 















































1. Luzern 
2. Weggis . 436 1 435 351 
3. Habsburg 1028 | 20 1008 916 
4. Malters. 793 14 779 652 
5. Kriens gan | 54 866 670 
6. Rothenburg . 1061 22 1039 728 
7. Hodborf. 1071 32 1039 843 
8. Hikfirh . 678 | 10 668 416 
9. Acid . 747 8 739 569 
10. Sempad . 1070 | 38 1032 910 
11. Surſee 1180 17 1163 939 
12. Triengen 1090 — 1090 308 
13. Münjter . 1168 18 1150 807 
14. Ruswyl . . 1031 43 988 952 
15. Großwangen 1115 | 22 1093 868 
16. Willifau . 1210 26 1184 785 
17. Yuthern . 664 33 631 595 
18. Zell 964 | 16 948 698 
19. Pfaffnau 3851| 7 578 58 319 
20. Reiden 653 — 653 1 506 147 
21. Atishofen 704 7 697 65 354 
22. Dagmerjellen‘ 661 3 | 658 31 449 
23. Entlebud 1209 53 | 1156 3 1105 
24. Schüpfheim . 1131 | 111 1020 1 900 
25. Eſcholzmatt. 1036 68 968 679 
Total 726 | 22,917 16726 





Und doch hatte dev Verfallungsrath die radikale Rechnungsweiſe, wonach 
im Nahr 1831 die Abmweienden zu den Annehmenden gezählt wurden, ver: 
lajien und gerade das Gegentheil feitgeiekt, dar; nämlich die Abweſenden zu 
den Vermwerfenden gerechnet wurden, eine Rechnungsweiſe, welche zwar ehrlich 
aber doch nicht richtig war. Denn wer ſich die Mühe nicht geben mag, an 
einer Abſtimmung zu ericheinen, der foll eben gar nicht gezählt werden, und 
wer nicht ericheinen fann, von dem kann man weder Annahme noch Wer: 
werfung vorausfegen, weil man jeinen Willen nicht erforicht und nicht fennt, 
darum kann er auch mit Necht nicht gezählt werben. Allein dev Verfaflungsrath 


161 


wollte vor Allem ehrlich fein und den Beweis geben, dak er auf das Volf 
vertraue und jeiner Sache völlig ficher fei. In einem Auflage „Der Maitag 
1841 im Kanton Luzern“ betitelt, drückte ich ſowohl meine ‚Freude, als die 
ganze Fünftige Politif des Kantons Yuzern aus: 

„Das Volk des Kantons Luzern hat das Werk der Terfafiungsänderung 
am 1. Mai 1841 durd einen entſchiedenen, freien und freudigen Willens: 
ausſpruch gelvönt. 

Mit 16,726 Stimmen ift die neue Staatöverfaflung angenommen. 
Nur über 1000 Stimmen haben fie verworfen, Die ohne Entihuldigung 
Abmwejenden betragen die Zahl von circa 5000. Im Jahr 1831 zählten 
die Abwejenden für Annahme der neuen Berfallung, im Jahr 1841 zählten 
fte für Verwerfung. So wollten es die, welche fich die yreifinnigen nennen. 

Der Himmel hat mit Huld auf das Todtenopfer des Radikalismus 
niedergeihaut. Aus lichter Frühlingsbläue ftrahlte die Sonne auf die Ver: 
fanımlungen herab, welche in Erfüllung Hriftliher Bürgerpflit ifve Stimmen 
abgaben. Sobald die Abjtimmungen vorbei waren, ipendete ein erfrifchender 
Mairegen über das ganze Land feinen fruchtbaren Segen. In neuer Frifche 
erhob ſich die verklärte Natur. Ruhe, Friede und Wonne durchſtrömte 
die Herzen. j 

Der Gott der Väter, welher am 6. März, am 5. Winternonat, am 
21. Wintermonat 1340, am 31. Jänner und am 11. März 1541 feinem 
Volke beigeitanden , blieb bei ihm am eriten Maitag. Gr bejiegelte den 
Bund, den es mit ihm geichlojien. 

Friede und Freiheit werden insfünftig das Yand beglüden, Der Friede 
Gottes wird auf dem Volke ruhen. Denn mit demüthigem, innigem Öjebete 
hat es den Sieg errungen. Der Kirche unjeres Heilaudes hat es die Nalme 
des Friedens entgegengereiht. Die Neligion Jeſu Chrifti wird das Yeben 
der Erziehung werden. Sie wird das häusliche und öffentliche Leben weihen 
und jegnen. 

Frei von Formenfeſſeln wird der Bürger in feinem Berufe ſich bewegen. 
Die Willkür wird ihm nicht drängen, noch verfolgen. Denn das geſammte 
Volk wacht für feine Freiheit, es wählt feine Stellvertreter und entläht die, 
welche nit vor Allem Gerechtigkeit üben und die Rechte und Freiheiten 
der Bürger ehren. | 

Auch ihr Eidgenofien in allen Giauen der Schweiz, werdet au den 
Luzerner getreue liebe Eidgenofjen finden! Sie werden mannhaft und 
beharrlich für die Heilighaltung und für den Schub des Glaubens ihrer 
Väter ftchen und hiefür den Katholifen aller Kantone die Hände reichen. 
Denn was wäre die Gidgenojienfhaft, wenn nicht die Treue für Religion 
ihr edelſtes Kleinod bliebe? — Die Luzerner werden den Bund, den fie 
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mit Euch geihlofien, unverbrüdlich bewahren, im Großen und Kleinen, gegen 
Alle gleich. Sie werden überall das verfolgte Recht in Schub nehmen, 
überall für die Freiheit der Völkerfchaften ihre Stimme erheben. Denn 
was würde aus der Schweiz werden, wenn nicht das Recht ihre Grundlage 
bliebe, wenn eine Partei über die Freiheit der Schweizer jchaltete? — Die 
Luzerner werden Katholiten und Reformirte als Brüder lieben und in jeder 
Gefahr ihmen beiftehen, aber fie werden nie eine politifche Sütergemeinichaft 
durch Förderung einer helvetiichen Berfaflung, dur Untergrabung ber Kan: 
tonaljelbititändigfeit einführen wollen. Denn wie jchnell würde die fünf: 
hundertjährige Eidgenofjenichaft fi auflöfen, wenn Zwietracht fie durchwühlte, 
wie bald würde jie das Schidfal alter und neuer Freiftaaten theilen, wenn 
eine Ginheitsregierung einer Fürftenherrichaft den Schemel bereiten würbe ? 

Darum, biedere Eidgenofien, nahe und ferne, freuet Euch des erften 
Maitags 1841. Er ift dem Yuzernervolfe, er ift Euch und uns, er ift 
Allen zum Heile gediehen. 

Gott und Vaterland, der Wahliprud von Ruswyls Männern bleibt 
der Wahlipruch des gejammten Volkes.“ 

Obwohl das Volk durh feine Abftimmung vom 1. Mai der Ber: 
faflung und Pegierung von 1831 den Abſchied gegeben hatte, nahm es 
dennoch an den Erneuerungswahlen vom 2. Mai lebhaften Antheil. Der 
Nadifalismus war im Kanton Luzern fo tief gejunfen, daß er nicht 
einmal von dem Volke einen ordentlihen Abſchied hätte nehmen fönnen, 
wenn er ich hiezu nicht eines Kniffes bebient haben würde! Der Kleine 
Kath rief nämlich auf den zweiten Sonntag im Mai (10. Mai) allerdings 
die neugewählten Mitglieder ein, um vereint mit den 67 Nichtausgetretenen 
die ſechs mittelbaren Mitglieder zu ernennen und fo den Großen Kath zu 
ergänzen, Allein weit entfernt dieſen ergänzten Großen Rath als den recht: 
mäßigen anzuerkennen, vief der Kleine Rath aud den alten Großen Kath 
auf den 11. Mai zujammen. Nur dadurch wurde es dem freifinnigen 
Großen Rathe von 1831 möglid, von dem Volke Abichied zu nehmen, fonft 
hätte er ohne Sang und Klang abtreten müſſen, weil der erneuerte Große 
Kath nun jhon eine mit der Vollspartei ftimmende Mehrheit zählte. Raths— 
herr Leu, mwelder jomohl Mitglied des alten, als des erneuerten Großen 
Nathes war, ſprach: „IH bin im Fall einen Antrag zu ftellen. Ich habe den: 
jelben geſtern ion, im eigentlihen Großen Rathe, in Anregung gebradt, 
indem gejtern die wahren Mitglieder des Großen Rathes anmwejend waren. 
Der Namensaufruf beurfundete den gejtern veriammelten Großen Kath auf 
eine unbeftreitbare Weiſe als eine Eonftitutionelle Behörde. Diefe Behörde 
war vorhanden laut VBerfajlung und Geſetz. Auf den 1. Mai befand ji 
ein Dritttheil des Großen Rathes im Austritte, es mußte dieſer Dritttheil 
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umvermweilt ergänzt werden ; Herr Präfibent ! meine Herrn! es ift dieſes 
im ganzen Kanton geſchehen. Es handelt jih nun noch darum, diejenigen 
Wahlurkunden zu unterfuhen und gut zu heißen, welche noch nicht vorgelegt 
und aufgemwiefen worden find. Aber diejenigen, welhe am 1. Mai im 
Austritte gewejen find, und nicht wieder gewählt wurden, dieſe find einmal 
nicht als Mitglieder des Großen Raths zu betradten. Ich werfe nur die 
Frage auf, welches ift nun die Oberbehörde? diejenige, welche geſtern ala 
neu ergänzt fi Eonjtituirte, oder diejenige, welche heute Mitglieder unter 
ihrer Mitte zählt, deren Amtsdauer auögelaufen ift, und die nicht wieder 
gewählt worden find? Bei mir ift der Enticheid über dieſe Frage gleich bei 
ber Hand. Ich kann Fein Mitglied als legales Mitglied dieſer Verſamm— 
fung betrachten, welches am I. Mai im Austritte war und nicht wieder 
gewählt worden if. Man zitirt immer einen $. 3 eines Giejeßes vom 
Sahre 1833, vermöge welchem der Große Rath, jo wie die übrigen höch— 
ſten Staatsbehörben, bis zum 1. Brahmonat nächſthin ihre Funktionen 
fortzufegen haben jollten. Diejes Geſetz ſpricht allerdings vom Kleinen 
Kathe und vom Appellationsgerihte, deren Amtsdauer bis auf den 1. Brad: 
monat fortläuft; allein vom Großen Rathe wird mit feiner Silbe Gr: 
wähnung gethan. ine Abweichung von meiner Behauptung über Die 
Competenz des gejtern verjammelten Großen Rathes wäre nad meiner 
Anficht eine offenbare Verfaffungsverlegung. Der Kleine Math jelbft jcheint 
diejes gefühlt zu haben, indem derjelbe im feinem Ginberufungsichreiben 
davon ſpricht, es führe der 8.3 des allegirten Geſetzes eine Colliſion herbei. 
Der Kleine Rath jagt, es mühe inner zehn Tagen lant Defret das Ab: 
ftimmungsrefultat befannt gemacht werben, und es fei diefer geſetzlichen Beſtim— 
mung wegen der Kleine Kath im Falle geweſen, den Großen Rath auf den 
11. Mai einzuberufen. Dieſes iſt allerdings richtig, allein es ergibt ſich 
hieraus durchaus feine Colliſion. Ein Dekret, auf weldes man fich ftüßt, 
batirt vom 2. März 1833 jagt blos, daß die neuen Mitglieder des Großen 
Rathes am 3. Montag im Mai beeidigt werben ſollen. Nun aber find 
die Wahlakten über die unmittelbaren Volkswahlen bereits bejtätigt und anz 
erfannt. Auch diejenigen Wahlen find ergänzt, melde durch das Wahlcol: 
legium der 80 vorgenommen werden mußten. Zur vollfommenen und fürm: 
lichen Gonftituirung des Großen Kathes bleibt aljo nichts Weiteres übrig 
als die Beeidigung. Wer will mın aber jagen, und warum, daß die neu— 
gewählten Mitglieder des Großen Nathes nicht Togleich ſollen beeidigt werden 
dürfen? Das Defret von 1833 wiberfpricht keineswegs meiner Behauptung. 
Ich tele nun aber eine wichtigere Frage auf: Welches ift nun eigentlich bie 
wahre Grofrathäbehörde? Hierüber will ich etwas näher eintreten. Als 
Der Kleine Rath feine Finladung zur gegenwärtigen Verſammlung erlajien 
11* 
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hatte, konnte er allerdings nicht willen, ob die Verbalprozeſſe über die un— 
mittelbaren Wahlen ih in Ordnung befinden? eben jo wenig konnte der 
Kleine Kath willen, ob diejenigen Mitglieder, welche als mittelbar Gewählte 
im Ausftande ji befanden, durch andere und durch wen ergänzt worden 
ſeien. Nun aber ift alles dieſes ganz vein und in ber Ordnung. Es ift 
heute nur noch um die Entſcheidung der Frage abzuhandeln: welche follen 
figen und Antheil nehmen, um einen verfafiungsgemäßen Beihluß zu erlafien ? 
Ich will eine conjtitutionelle Behörde nur da fehen, umd nur da will ich jelbe 
als ſolche anerkennen, in welcher die verfaſſungsgemäß ergänzten Mitglieder 
figen. Der einfahe Umftand, daß die Beeidigung noch nicht vor fi ge- 
gangen ift, ift ganz untergeorbneter Natur ımd Beichaffenheit, und kann auf 
die Hauptfache feinen Einfluß ausüben. Wenn ein bejonderer Werth auf 
diejen Umſtand gelegt werden wollte, jo könnte man den Spieß ganz gut 
umfehren, und behaupten, daß diejenigen Mitglieder, welche nicht wieder ge— 
wählt worden find, auch als ſolche zu betrachten wären, die nicht beeidigt fich 
befinden; denn, Herr Präfident! meine Herren! mit dem Recht hört auch 
die Pfliht auf. Die einfache Formalität der Beeidigung anbetreifend, fo ift 
derfelben leicht Genüge gethan. Man hat ja die nicht beeidigten Mitglieder 
nur ſogleich einzuberufen, die meiften find jı ohmehin Hier in der Stadt, 
und jo kann alfo dem einzigen Finmwurf, der fcheinbar gemacht werben fann, 
leicht von vornenherein abgeholfen werden. Mir it es hauptſächlich darum 
zu thun, daß ſolche Beichlüffe gefaßt werden, welche einen jolden Charakter 
an fih tragen, daß ſie als vollfommen verfafjungsmäßig betrachtet werden 
fönnen. ch für meine Perfon wäre weit entfernt davon, Antheil nehmen zu 
wollen an den Verhandlungen einer öffentliden Verfammlung, deren Mitglied 
ich gewejen, aber in welche ich bei meinem Amtsaustritte nicht wieder ge: 
wählt worden wäre. Nur noh Eines, Herr Präfident! meine Herren! 
Ich fände, was ich jo eben gejagt habe, mit meinen Grundjägen von Ehre 
und mit meinen Grundſätzen des Rechtes nicht vereinbar. Ah frage: im 
welcher Eigenſchaft fiten dann diejenigen Mitglieder hier, welche im Austritte 
waren und nicht wieder gewählt worden find? Ich jite als ein wieder: 
gewähltes Mitglied und alö ein altes. Wäre aber der all, daß ich ein 
altes nicht wieder gewähltes Mitglied wäre, fo würde ich von vornenherein 
erklären, daß ich mich nicht für berechtigt Hielte, an den Verhandlungen diefer 
Verfammlung Antheil zu nehmen. Mit der jehsjährigen Amtsdauer ift jedes 
Neht, Sit und Stimme im Großen Rathe zu führen, erlofchen. Die 
Eidespflicht Hat aufgehört verbindlich zu fein. Man wäre aud nicht mehr 
gebunden ihn zu halten. Es muß die Beeidigung der neuen Mitglicher fo- 
fort vorgenommen werden, und daraufhin wird ſich eine verfaflungsgemäße 
Behörde Fonjtituirt finden. Es ift wahrhaft eine jonderbare Aufdringung, 
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ih in etwas miſchen zu wollen, wozu man fein Recht und feine Befugniß 
hat, mitzufprehen. Der Kleine Kath allerdings hat nicht ganz inconjequent 
gehandelt. Allein, Herr Präfident ! meine Herren ! ſeitdem der Kleine Rath 
feine Einladung an die gegenwärtig verfammelten Mitglieder erlajen hat, 
haben ſich die Verhältnifie wejentlih und ganz verändert. est ijt fein 
Hinderniß mehr vorhanden, um die einzige noch abgehende Formalität zu 
erfüllen, weldhe ohne Grund als fo weſentlich erachtet werden will, um den 
ergänzten Großen Nath als verfaffungsmäßige Behörde zu conftituiren. Ich 
ende mit der einfahen Bemerkung, daß es unjern Nachkommen wirklich auf: 
fallen muß, wenn jie dereinft in den Staatsprotofollen lefen werden, daß 
gejtern ein Großer Rath Sitzung gehalten hat, welcher ſich als competent er: 
fennen mußte, und allgemein als folder anerfanut wurde, und daß num heute 
wieder ein ganz anderer Großer Rath feine Situng gehalten hat. Wie 
fann man denn daraus kommen, wenn bald die und bald die unter dem Titel 
der gleihen Behörde in den Protofollen in Borfchein fommen? — Der 
Redner wiederholt jeinen frühern Antrag, daß die nichtwiedergewählten Mit: 
glieder feinen Antheil an dev Verhandlung haben jollen, daß hingegen eine 
fofortige Beeidigung der Ergänzuugsmitglieder jtattfinde.* 

Nur Jakob Robert Steiger allein unter den Freiſinnigen erklärte: 

„Offizielle Anzeige Habe er bis zur Stunde noch feine erhalten, ob das 
Wahlcollegium der 80 ihn wieder unter die zwanzig gewählt habe oder nid. 
Er ſei in Folge einer Einladung des Kleinen Kathes heute hier erichienen. 
Sei er nicht wieder gewählt worden, jo anerfenne er offen, daß er nichts 
mehr jei. Es jei immer feine Weberzeugung geweien, daß ein Beamter, der 
in den Austritt gefommen, aber nicht wieder gewählt worden jei, aufgehört 
habe, eine öffentlihe Funktion ausüben zu können. Dem Xebner mag es 
gleihgültig fein, ob der gegenwärtig verjammelte oder der ergänzte Große 
Rath das vorwaltende Geſchäft erledige; das Nejultat würde das gleiche jein. 
Aber er habe die Sache immer fo angeihaut, dak, wenn ein ganzer Dritttheil 
des Großen Rathes noch nicht ergänzt wäre, dennoch ohne diejen Dritttheil 
ein verfallungsmäßiger Großer Kath vorhanden wäre, weil ſelbſt 51 im 
Nothfall eine gültige Schlußnahme faflen fönnen. Hr. Steiger erklärt: daß 
er fih nit mehr als Mitglied des Großen Rathes betrachte und 
conjequent mit diejer feiner Anfiht an der Abjtimmung feinen 
Antheil nehmen.“ 

Dr. Caſimir Pfyffer hatte den Antrag zum Erlaß einer Proflamation 
geitelft, welche als Schwanengejang des Nadikalismus gelten mußte. Mehrere 
freifinnige Mitglieder des Großen Raths, melde bei der Erneuerungswahl 
durchgefallen waren, erichienen bei diejer Sitzung nicht mehr. Allein die 
Anweſenden reichten noch zu einer Schlußfaflung Hin. Mit 45 gegen 25 
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mit 44 gegen 29 Stimmen, mit einigen milbernden Rebaftionsverbejlerungen, 
angenonmen. 

An das Protokoll, als nicht dazu ftimmend, gaben ihre Namen bie 
Herren: M. Zurgilgen, Siegwart, Unternährer, Fr. Sigrift, Ihalmann, 
Ant. Galli, Nof. Galli, Helfenftein, Schwegler, Ant. Gut, Pfifter, Birrer, 
Näber, Balthajar Eftermann, of. Arnold, Rud. Rüttimann, Tine. Rütti— 
mann, Anton Schmid, Stephan Bucher, Koh. Wolf, Koft, Ludwig Sigrift, 
„indem er nicht dafür halte, daß das Volk durch Betrug und Verführung 
bewogen worden fei, die neue Verfaſſung anzunehmen, fondern daß diejenigen 
Waffen, wovon er vor einem Nahre geiprochen habe, den Sieg errungen.” 

Die Proflamation lautete : 


„Der Große Rath des Kantons fuzern an das Volk deflelben. 
Nürger des Kantons Luzern! 


In heutiger Sigung haben wir die urkundliche Erklärung über die er: 
folgte Annahme der revidirten Verfaſſung unfers Kantons auögeftellt und 
gleichzeitig die nöthigen Anordnungen getroffen, um dieſelbe unvermeilt ins 
Yeben treten zu laſſen. 

Hiemit ift umfer Tagewerk vollbradht und mir treten von dem Schau: 
platze unferer Wirkſamkeit ab. 

Unfere Aufgabe war es, bie Grundſätze, auf welchen die Verfaflung 
vom Jahre 18331 erbaut war, treu und gewillenhaft auszubilden und ins 
Leben einzuführen, fo weit die Schranken der Verfaſſung jelbit, bie uns 
heilig fein mußten, es erlaubten; daß wir es gethan, deſſen gibt uns unjer 
Gewiſſen Zeugniß. Die weit überwiegende Majorität des Großen Naths 
hatte die fefte Ueberzeuqung gewonnen, daß die Prinzipien jenes Grundgeſetzes 
die Möglichkeit gemährten, ein freies und glüdliches Giemeinwejen zu gründen. 
Ahr felbft Habt im Jahr 1831 die gleiche Ueberzeugung gehegt ; denn Ihr 
nahmet mit 14,787 aus der Gefammtzahl von 20,293 Aktivbürgern jene Ver: 
fafiung an. Ihr erblicdtet in ihr nah Jahrhunderte langer Unterwürfigfeit 
unter die Herrſchaft der Vorrechte die Urkunde eines freien, für menichliche 
Bildung und Veredlung beftinnmten Volkes, und begrüßtet fie mit Freuden. 

Zehn Nahre find jeither vorübergefloflen, und wohl Niemand wird fie 
mit Grund unter die unglütlihen jahre des Staatölebens zählen Fönnen. 
Indeſſen Hatte auch die Verfaſſung von 1831 noch ihre Mängel, die um 
fo begreifliher waren, da dieſes Grundgeſetz den Kanton aus der Herrſchaft 
der Borrechte in das Weich der Freiheit und Rechtsgleichheit Hinüberführte ; 
ein folder - mächtiger Schritt ift immer mit unvollfommenen Webergangs: 
formen begleitet. Diefe Mängel fah der Große Kath wohl ein. Aber die 
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innerfte Ueberzeugung feiner Mehrheit war es, daß die Reviſion nur bie 
Ausführung der Girundfäke betreffen könnte, daß die Grundſätze blos 
reiner und vollflommener ausgeführt werben müßten, wenn die Revifion 
eine glüdliche fein follte.e Die Grundſätze der Verfaffung felbjt erichienen 
dem Großen Rathe unantaftbar, wenn unfer ganzes Staatöleben nicht den 
Charakter einer gebildeten Nepräfentativrepublif einbüßen follte. Ahr Habt 
es, werthe Mitbürger! anders gewollt. Ihr hattet das Necht dazu und es 
liegt nit in unjerer Stellung, Eud darüber Vormürfe zu machen. Aber 
unjer Bedauern dürfen wir ausdrücken, daß die heilfame Scheidewand, welche 
die alte Verfaſſung zwiichen der Reprälentativrepublif und der Demokratie 
hinftellte, niedergerifien ; daß die Schranfen, welche bisher Verfaſſung und 
Geſetz zwiſchen Staat und Kirche fetten, aufgehoben, und der Kirchengemwalt 
Gelegenheit zu Uebergriffen in das Staatöleben gegeben, daß die Grundlagen 
fortichreitender bürgerlicher und menſchlicher Gntwidlung und Aufflävung 
gefährdet wurden. Ob Ahr bei diefem Umſchwunge Eueres Staatslebens 
gewonnen ober verloren habt, überlaffen wir Euch jelbit einſt zu enticheiden 
in den ungzmweifelhaft zurückkehrenden Stunden reiflicherer Prüfung. Wenn 
Euch aber die von Euch verworfenen Grundſätze als das Werk undriftlichen 
Denkens und die Männer, die Euch im Nahr 1831 zur Freiheit führten 
und feither Euere ebelften Intereſſen beiorgten, als Verächter der Religion 
und Kirche bezeichnet wurden, jo ftellen wir die Wiberlegung dieſer An: 
Ihuldigungen ruhig dem unbeitechlichen Urtheile der Geſchichte anheim. 

Wir haben den Beruf erfüllt, den Ihr uns übertragen hattet. Wir 
fehren ohne Neue, aber auch ohne irgend eine bittere Empfindung in Euere 
Mitte zurüd. 

Wir ſcheiden mit dem Wunfche, daß der Allmächtige feine Seguungen 
ununterbrochen über unfer theueres Waterland ausgiefen möge und ins 
bejondere, dak er das Föftlihe Gut der Freiheit bis auf unfere ſpäteſten 
Enkel forterben laſſe. 

Mit dieſem Wunſche entbieten wir Euch zum letzten Male unſern Gruß! 

Gegeben in unſerer Sitzung, Luzern, den 11. Mai 1841. 


Der Päſident: 
L. P. Meyer. 
Namens des Großen Rathes, 
Die Sekretärs, Mitglieder deſſelben: 
Nikolaus Rietſchi. J. Ineichen.“ 


Ein eigenes Verhängniß war es, daß gerade der Staatsanwalt Ludwig 
Plazid Meyer, das Urbild der radikalen Herrſchaft, die letzte Proklamation 


iss 
unterſchreiben mußte. Ein eigenes Verhängniß, daß nur durch eine Liſt es 
möglich geworden war, dieſe Proklamation noch zu erlaſſen. Eine ruhige, 
geſetzliche, durch eine nie geſehene Mehrheit des Volkes beſchloſſene Verfaſſungs— 
änderung verdrängte die Herrſchaft einer radikalen Minderheit, welche ſich 
zehn Jahre lang behauptet hatte, aus dem Kantone. Sie verſchwand, wäh— 
rend in den Nacbarfantonen Aargau und Solothurn der Radifalismus 
feinen größten Triumph feierte und das mächtige Bern unter Neuhauſens 
gewaltthätiger Yeitung ihn mit jeinen Waffen unterftügte. Jedermann er: 
fannte darin nicht blos Menſchenwerk, fondern Gottes Finger. Alle Ka: 
thplifen blidten mit freudiger Hoffnung auf Luzern. Die künftige Regierung 
hatte einen hohen Beruf. Mich hatte die Verfolgung und der Kampf ge: 
läutert, aber nicht gebrochen. Mit ungeihmwächter, ja mit erhöhter Kraft trat 
ih auf die Bahn. Innig hatte ich mich Joſeph Leu, dem Manne Gottes, 
angeichlofien.. Wir hatten während meiner freiwilligen Verbannung eine 
Unterredung miteinander in Stanz gehabt, welche ji bis um die Mitternacht 
erftredt hatte. Nicht nur hatten wir da über Verfalfungsangelegenheiten ge: 
ſprochen, fondern Rathäherr Leu hatte mir fein tiefjtes Gemüth aufnefchloffen. 
Er hatte mir mit einer dankbaren Nührung eröffnet, daß der felige Nikolaus 
Wolf von Nippertihwand, in Neuenkirch, fein Yehrmeiiter geweien ſei, daß 
diefer ihm eim unerichütterlicdes Vertrauen auf Gott, aber auch die Ueber— 
zeugung eingeflößt habe, daß für den heiligen Fatholifhen Glauben gearbeitet, 
geftritten und auch geblutet werden müſſe. Mit einer innigen Verehrung hieng 
er an diefem Manne des Gebetes. Doch ich ſchließe diefen langen Abſchnitt, 
indem ich noch die Verfaffung von 1841 in ihrem wefentlihen Inhalte bei: 
füge, weil dieſelbe fo oft ein Gegenjtand der Verhöhnung von Seite der 
Freifinnigen gemejen ift. Jedermann mag urtheilen, ob diefelbe vom Stand: 
punkte der Volfsjouveränität aus beurtheilt, die Vergleihung mit ähnlichen 
Verfaſſungswerken nicht ehrenvoll beftehen möge. 


Stants-Berfafjung des Kantons Luzern vom Jahr 1841. 


Erfer Titel. Allgemeine Grundfäße. 


8. 4. Der Kanton Yuzern ift ein demofratiicher Freiſtaat. Gr iſt 
als joldher ein fouveränes Bundesglied der ſchweizeriſchen Fidgenofienichaft. 
$. 2. Die Souveränität bericht in der Geſammtheit des Volkes. 8. 3. 
Die apoftoliiche römiſch-katholiſche Neligion ift die Nelinion des geſammten 
Luzernervolkes, und als ſolche die Religion des Staates. Die Staatsbehörde 
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darf daher weder die mittelbare noch unmittelbare Verbindung der Priefter, 
Bürger oder Gemeinden mit den Behörden und Vorſtehern ber römiſch— 
chriſtkatholiſchen Kirche, mit dem Papſte und mit dem Bifchofe, in veligiöfen 
und kirchlichen Dingen auf irgend eine Weife hemmen, bejchränfen ober ver: 
hindern. Jedoch follen alle kirchlichen Grlaffe und Verordnungen, die ver: 
öffentlichet werden wollen, der Regierung zur Einſicht mitgetheilt werben 
(Visum). Die Verhältniffe zwifhen Staat und Kirche werden dur gegen: 
feitiges Einverftändniß der weitlihen und geiftlichen Oberbehörben geregelt. 
Der Staat gewährleiftet die Unverleglichfeit der zu religiöfen und kirchlichen 
Zweden beftehenden Güter und Stiftungen. Der Fortbeſtand der Stifte 
und Klöfter, jo mweit er vom Staate abhängt, ift gewährleiftet. Die Ber: 
waltung ihrer Güter fteht denfelben, fo wie den Klöftern insbeſondere die 
Aufnahme von neuen Mitgliedern (Movizen), unter der Aufſicht und dem 
Schutze des Staates zu. Zur Erwerbung und Veräußerung von Liegen- 
ſchaften bedürfen jie dev Bewilligung der Staatsbehörbe. $. 4. Tie Jugend 
foll der nöthigen Erziehung und Bildung genießen. Die Erfüllung dieſer 
Pflicht liegt, wie zunächſt den Aeltern oder Pflegeältern, jo überhaupt ben 
Gemeinden und dem Staate ob. Der Staat erleichtert den Aeltern und 
Gemeinden die Erfüllung ihrer daherigen Pflichten durch Errichtung von 
Erziehungs: und Wildungsanftalten. Die Grziehungsbehörde forgt dafür, 
daß bie Erziehung und Bildung in diefen Anftalten im Geifte ber römtich 
chriſtkatholiſchen Netizion und eines demotratiichen Freiſtaates ertheilt werde. 
Niemanden Fann verweigert werden, außer dem Kantone auf ihm beliebigen 
Anftalten fich ausbilden zu laſſen. $. 5. Es gibt im Kanton Luzern feine 
Vorrechte, weder der Orte, noch der Geburt, dev Perſonen oder Familien, 
Sondern alle Bürger find an politiihen Rechten und vor dem Geſetze gleich). 
Leder Bürger des Kantons hat, wenn er bie erforderliden Eigenſchaften 
beſitzt, Zutritt zu allen Stellen und Nemtern. $. 6. Die perfönliche Frei: 
heit ift unverleglih. Niemand darf gerichtlich verfolgt, verhaftet oder in 
Verhaft gehalten werden, außer in den vom Geſetze vorgefehenen Fällen und 
auf die vom Geſetze vorgefchriebene Weife. Niemand darf feinem ordentlichen 
Richter entzogen werden. 8. 7. Die Freiheit der Meinungsäußerung in 
Wort und Schrift, jomwie dev Preſſe, inner den Schranken der Wahrheit, 
Sittlichkeit und Neligion, iſt gefichert. Der Richter beftraft nach gefeßlichen 
Vorſchriften den Mißbrauch diefer Freiheit. $. 8. Das freie Petitionsrecht 
ift gemährleiftet. Jeder Bürger, einzeln ober mit andern vereint, jebe 
Gemeinde oder Corporation haben das Recht, jeder Behörde Wünſche, An: 
liegen oder Beſchwerden fchrifitich im anftändiger Faſſung einzureihen. 8.9. 
Die Verfaflung fichert die Umnverletlichkeit des Eigenthums jeglicher Art für 
Privaten, Gemeinden und vom Staate anerkannte Corporationen, oder bie 
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gerechte Entichäbigung für die Güter, deren Aufopferung das öffentliche 
Intereſſe fordern follte. Die Forderung der Entihädigung, wenn fie ftreitig 
wird, ift Rechtsſache. $. 10. Die Handelä: und Gemwerbäfreiheit ift in 
der Regel anerkannt. Einem zu erlafienden Geſetze find aber diejenigen 
beichränfenden Beitimmungen vorbehalten, welche das allgemeine Wohl er: 
fordert, Für eine billige Entihädigung derjenigen Ehehaften, welche durch 
das Geſetz vom 21. Wintermonat 1839 aufgehoben wurden, oder fünftig 
noch aufgehoben werben wollten, wird ein Geſetz ebenfalls die nöthigen 
Beſtimmungen aufſtellen. $. 14. Alles Vermögen, Ginfommen, und der 
Erwerb iſt ftenerbar. Stifte und Klöfter Ieiften von ihrem Gorporations- 
vermögen die Vermögensſteuer mittels jährlicher Beiträge an das öffentliche 
Erziehungsweſen und für geiftliche Zwede. Der Große Kath wird alljährlich 
diefe Beiträge nah Maßgabe des Vermögens beftimmen. Zu Polizei: und 
Armenfteuern der Gemeinden werden die Piegenihaften der Stifte und Klöfter 
jowie des Staates, gleich andern Liegenschaften nah dem Katafterwerthe 
bejteuert. $. 12. Die fortdauernde Losfäuflichfeit der Zehnten und Grund: 
zinfe iſt gefihert. Der Boden ſoll mit keiner nichtlosfäuflichen Laſt, gemäß 
weldher der Grundeigenthümer etwas leiten muß, belegt fein, noch belegt 
werden. Alle perſönlichen und dinglichen Yeiftungen, welche feit dem Jahre 
1798 unterblieben find, wie Kal, Ehrſchatz u. dgl., bleiben abgeſchafft. 
$. 13. Die Bürger find in der Regel pflichtig, diejenigen Beamtungen, 
welche dur unmittelbare Volkswahlen beftellt werden, anzunehmen. Diefe 
Pflicht beichränft ſich jedoch nur auf eine Amtsdauer. Die Ausnahmen von 
dieſer allgemeinen Verpflichtung beftimmt das Geſetz. $. 14. Keine poli: 
tiihe Beamtung oder Anstellung darf auf Lebenszeit ertheilt werden. Dagegen 
darf auch fein politifch Beanteter oder Angeftellter vor Ablauf feiner Amts: 
bauer, ohne richterliches Urtheil, von feiner Beamtung oder Anjtellung ent: 
fernt werben. $. 15. Kein Beamteter darf von nun an bürgerliche oder 
militäriihe Stellen, Titel, Orden oder Penfionen von fremden Staaten, 
ohne Bewilligung der oberiten Yandesbehörde, annehmen. 8. 16. Jeder 
Beamtete ift perfönlih für feine Amtsführung Rechenſchaft ſchuldig, und 
jann wegen Weberfchreitung oder Mißbrauch der ihm anvertrauten Amts- 
gemwalt zur Verantwortung gezogen und zu allfälligem Schadenerfag angehalten 
werden. $. 17. In feiner vichterlihen oder verwaltenden Behörde dürfen 
gleichzeitig Mitglieder fein: Pater und Sohn, Bruder, Oheim und Neffe, 
Stiefvater und Stieffohn, Schwiegervater und Schwiegerfohn, und leibliche 
Schmwäger, ſolange die Perfonen, durch welche die Schwägerihaft begründet 
wurde, am eben find. Das Gleiche ift zu beobachten zwiſchen Präfident 
und Schreiber einer jolhen Behörde, ſowie bei Gejandtichaften. $. 18. Die 
vollziehende und richterlihe Gewalt dürfen nie vereiniget werden. Das 
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Geſetz hat die Ghränzen diefer Gewalten forgfältig auszufcheiden. Bei Com: 
petenzitreitigfeiten zwiſchen der vollziehenden und vichterlichen Gewalt (Eon: 
fliften) entjcheidet die gefeßgebende Gewalt. $. 19. Leber Bürger ift zur 
Vertheidigung bes Waterlandes verpflichtet. Jeder im Kanton mwohnende 
Schweizer kann ebenfalls zu Militärdienjten angehalten werden. $. 0. 
Jedem Bürger ift freigeitellt, feine Nechtsfachen entweder perſönlich zu ver: 
fechten, oder deren Verfechtung Andern zu übertragen. Allfällige Beſchrän— 
fingen binfichtlih der Uebertragung von Rechtägeichäften an Andere, welche 
Beihränfungen das öffentlihe Wohl fordern follte, wird das Geſetz aufftellen. 
Kein Mitglied des Kegierungsrathes oder des Obergerichts darf die Rechts: 
jahen Anderer zum Verfechten übernehmen. Schiedsrichterliche Urtheile nach 
gejelichen Formen haben gleiche Rechtskraft, wie die Urtheile der richterlichen 
Behörden, und merden wie biefe vollzogen. $. 21. Jeder Bürger des 
Kantons Fann das Bürgerrecht in jeder andern Gemeinde nad geſetzlichen 
Beitimmungen an fi) bringen. Jeder Bürger des Kantons geniekt, unter 
Beobachtung der geſetzlichen Vorſchriften, das Recht freier Nieberlaflung in 
alfen Gemeinden. $. 22. Das Kantonsbürgerreht kann nur an Nicht: 
fantonsbürger römiſch-chriſtkatholiſcher Neligion nach geſetzlichen Beitimmungen 
ertheilt werben. Das Ortsbürgerrecht bildet die Grundlage des Kantons: 
bürgerredts. 


weiter Zitel. intheilung des Kantons und politifcher Stand der Bürger. 


$. 23. Der Kanton Luzern ift in fünf Aemter, in Gerichtöbezirke, 
‚riebensrichterfreife und in Gemeinden, ſowie in fünf und zwanzig Wahlkreiſe 
nad der am Ende beigefügten Weberficht eingetheilt. F. 24. Die Stabt 
Luzern ift der Hauptort des Kantons und der Sit der Kantonalbehörden. 
$. 25. Jedem Kantonsbürger ift freigeftellt, fein politiihes Stimmrecht in 
der Heimath: oder in der Wohngemeinde und in dem Wahlkreije, welchem 
diefe oder jene zugetheilt iſt, nach geſetzlichen VBorichriften auszuüben. $. 26. 
Um politiih ftimmfähig zu fein, muß man: a) Römifch = hriftfatholifcher 
Religion; b) Kantonsbürger, mweltlihen Standes, fein; c) das zwanzigſte 
Fahr erfüllt haben. Von der Stimmfähigkeit find ausgeſchloſſen: a) die 
zu einer Kriminalftrafe Verurtheilten; b) die im Aktivbürgerrecht Eingeftellten 
bis zu ihrer Rehabilitation ; c) die Falliten oder folde, die zum Nachtheil 
ihrer Gläubiger accordirt haben, bis zum Beweiſe der Befriedigung der: 
jelben; d) die unter Vormundſchaft Gejetten und anerfannt Blödfinnigen ; 
e) diejenigen, melche mittelbar oder unmittelbar von den Armenämtern jeit 
dem 16. Altersjahre Unterjtügungen genoſſen und ſolche Unterjtügungen nicht 
reftituirt haben. 
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Dritter Titel. Veffentliche Gewalten. 
Erſter Abſchniti. Honveräne Gewalt. 

$. 27. Das fouveräne Bolt übt feine Souveränitätsrechte theils 
unmittelbar durch jeine jtimmfähigen Bürger felbit, theils überträgt es deren 
Ausübung feinen Stellvertretern. $. 28. Das fouveräne Volk allein kann 
Veränderungen in der Verfaſſung beſchließen. $. 29. Ueber die Frage 
einer Verfafjungsabänderung oder Reviſion derſelben hat ſich das Volk in 
ordentlihen Gemeindeverfammlungen auszufprehen. Solche Reviſionsge— 
meinden fönnen jeweilen am letten Tage des Weinmonats auf folgende 
Weiſe Statt finden. Wenn der ſechste Theil der jtimmfähigen Bürger 
einer Gemeinde das Begehren zu Abänderung oder Revifton der Verfafjung 
ftellt, jo ift der Gemeinderath gehalten, auf den oben bezeichneten Tag 
eine Berfammlung aller in der Gemeinde wohnenden und nad $. 26 der 
Berfafjung ftimmfähigen Bürger einzuberufen, denjelben das geitellte Begehren 
vorzulegen, und fie darüber abjtimmen zu kajlen. it die Abjtimmung er: 
folgt, fo wird darüber ein Verbalprozek aufgenommen, und derjelbe unver: 
weilt an das betreffende Statthalteramt zu Handen des Negierungsrathes 
eingefandt. Der Negierungsrath macht, nach vorgenommenem Unterfuch der 
Berbale, fofort das Ergebnif der Abjtimmung befannt. $. 30. Hat fid 
in folhen Gemeinden nicht die abjolute Mehrheit der ftimmfähigen Bürger 
des Kantons für Nevifion ausgeſprochen, jo bleibt die Verfaſſung unver: 
ändert in Kraft. $. 31. Sprit ſich hingegen die abjolute Mehrheit der 
ſtimmfähigen Bürger des Kantons für Reviſion der Verfaſſung aus, jo ijt 
der Kegierungsrath gehalten, Sofort den Großen Rath zu verfammeln. Der 
Große Nath hat fodann einen Verfaſſungsrath von hundert Mitgliedern 
einzuberufen, welche von den jtimmfähigen Bürgern in den durd die Ver: 
fafjung aufgeitellten Wahlkreifen nad Verhältniß der Bevölferung unmittelbar 
trwählt werden. Dem Verfafjungsrathe steht die Berathung der Reviſion 
der Verfaſſung zu. Das Ergebniß feiner Berathungen muß berjelbe dem 
fonveränen Volke in den Wahlkreifen zur Annahme oder Nerwerfung vor: 
legen. Stimmt die abfolute Mehrheit der jtimmfähigen Bürger, welde an 
der Abſtimmung Antheil genommen haben, zur Annahme, jo wird der Ent: 
wurf der revidirten Verfaſſung vom Großen Rathe als Grundgeſetz erklärt. 
Erhalten Hingegen die Berathungen des Berfaflungsrathes nit die Stimmen 
der abfoluten Mehrheit der in den Wahlkreisverfamminngen anweſenden 
ftimmfähigen Bürger, fo bleibt die Verfaſſung unverändert in Kraft. $. 32. 
Findet der Große Nath für zweckmäßig oter nothwendig, dak Veränderungen 
in der Verfajlung vorgenommen werden, jo bringt er diefe Frage jemeilen au 
einem und bdemjelben Tage, gleichzeitig im ganzen Kanton, an ſämmtliche 
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Gemeinden zur Enticeidung. Ueber die Abjtimmungen in den Nevifions- 
Gemeinden, über allfällige Einberufung, Wahl und Berathung des Ver: 
fajlungsrathes, fomwie über Annahme oder Verwerfung der von demſelben 
vorgenommenen Abänderungen durch das Volk in den Wahlkreifen, gilt als— 
dann lediglih, was in den vorhergehenden $$. 29, 30 und 31 gejagt ift. 
$. 33. Jeweilen inner den nächſten zehn Tagen nach ausgeſprochener Re: 
vifion oder nad erfolgter Verfaffungsannahme hat der beftehende Große 
Rath das Ergebniß der Abftimmung bekannt zu machen. Späteftens vierzehn 
Tage nah Belanntmahung der Abjtimmungen follen gleichzeitig in allen 
Wahlkreiſen des Kantons die Wahlen in den Großen Rath oder in den Ver: 
fafjungsrath ftattfinden. Die Gemwählten haben inner den nächſten acht 
Tagen zufammenzutreten. F. 34. Jede Veränderung des fchweizeriichen 
Bundesvertrages muß dem fouveränen Volke in den Gemeinden zur Anz 
nahme oder Verwerfung vorgelegt werden. $. 35. Gegen Geſetze, Bünd— 
nifie, Verträge oder Concordate, ſowie gegen Einführung neuer Corporationen, 
kann das founeräne Volk in den ordentlichen Gemeindeverfammlungen Ein: 
ſpruch oder das Veto einlegen. Sole Veto » Gemeinden können jeweilen 
inner fünfzig Tagen, von dem Tage der Bekanntmachung eines Gejehes 
oder Vertrages an, auf folgende Weife ftattfinden. Wenn der jechste Theil 
ber ftimmfähigen Bürger einer Gemeinde das Begehren für Abhaltung einer 
Beto - Gemeinde ftellt, jo ift der Gemeinderath gehalten, vor Ablauf der oben 
bezeichneten fünfzig Tage eine Verfammlung aller in der Gemeinde wohnenden 
und nad $. 26 der Berfaflung jtimmfähigen Bürger einzuberufen, denfelben 
das in frage geftellte Geſetz, Bündniß, Vertrag oder Concordat, jomwie die 
in Frage liegende Finführung einer neuen Corporation vorzulegen, und fie 
darüber abjtimmen zu lafjen. Iſt die Abjtimmung erfolgt, jo wird darüber 
ein Verbalprozeß aufgenommen, und derielbe unverweilt an das betreffende 


Statthalteramt zu Handen des Regierungsrathes eingejandt. Der Nez. 


gierungsrath macht nad vorgenommenem Unterſuch der Berbale fofort das 
Ergebnif der Abjtimmung befannt. $. 36. Hat fich die abjolute Mehrheit 
der ftimmfähigen Bürger des Kantons für Verwerfung ausgeſprochen, fo tt 
der Kegierungsrath gehalten, jofort den Großen Kath zu verfammeln, Der 
Große Kath, nahdem er die Nichtigkeit des ihm von dem Negierungsrathe 
vorgelegten Ergebnijies der Abſtimmungen ermahret, hat jodann den Willen 
des fouveränen Rolfes anzuerkennen, das von ihn erlafiene Geſetz, Bündnif, 
Vertrag oder Concordat, jomwie die Bewilligung zur Einführung einer neuen 
Eorporation als aufgehoben zu erflären, und dieſes durch einen Beſchluß 
öffentlich befannt zu machen. $. 37. Bor Ablauf der für Einlegung des 
Einſpruches oder des Veto's verfaljungsgemäß eingeräumten Friſt tritt Fein 
Geſetz, Bündniß, Vertrag oder Eoncordat, jowie feine Bewilligung zur Ein: 
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führung einer neuen Corporation, in Kraft. $. 38. Das Nähere über 
die Art und Weile, wie ſowohl die Kevifions- Gemeinden als die Veto— 
Gemeinden abzuhalten find, bejtimmt das Geſetz. $. 39. Das fouveräne 
Volf wählt, nah Vorſchrift der Berfafiung und bes Gefeges, in den Wahl: 
freien jeine Stellvertreter in den Großen Kath. 


Bweiter Abſchniti. Geſetzgebende Gewalt. 

$. 40. Ein Großer Rath von hundert Mitgliedern, dur die Wahl: 
freife im Verhältnijie, deren Bevölkerung unmittelbar gewählt, Gibt im Namen 
des Souveräns, inner den verfallungsmäßigen Schranken, bie gejeßgebende 
Gewalt aus. $. 43. Jedes Mitglied des Großen Rathes hat in Allem 
bas Intereſſe und den Willen der Gefammtheit des Volfes im Auge zu be: 
halten. Es ift verpflichtet den Sigungen des Großen Rathes, bei Verluſt 
des Amtes, fleifig beizumohnen. $. 46. As geſetzgebende Behörde erläft 
und erläutert der Große Kath inner den verfajjungsmäkigen Schranken bie 
Geſetze. Er führt die Oberaufficht über die Landeöverwaltung, über den 
Negierungsrath und das Obergeridt. $. 47. Er rathichlagt über die Vor: 
ſchläge von Geſetzen und Beihlüffen, welche der Negierungsrath vorlegt, und 
beichließt darüber dur Aunahme, beliebige Abänderungen oder gänzliche Ver: 
werfung, ſowie gleihfalld über diejenigen PVorichläge von Gejegen und Be— 
ſchlüſſen, welche aus jeiner eigenen Mitte hervorgehen. Jedem einzelnen 
Mitaliede jteht das Recht zu, Vorſchläge zu machen, oder Geſetze und Be: 
fhlüffe in Antrag zu bringen. Der Große Rath bejtimmt alljährlich ben 
Voranfhlag der Einnahmen und Ausgaben des Staates, und beichlieft die 
zur Dedung der legtern erforderlichen Abgaben. Er unterfucht die alljährlich 
abzulegenden Staatsrehnungen, ertheilt denjelben, jofern er fie richtig findet, 
feine Genehmigung, und läßt eine Ueberficht davon durch den Drud öffentlich 
befannt machen, Der Große Rath läßt ji alljährlid oder jo oft es ihm 
beliebt über die gefammte Staatöverwaltung, über die Rechtspflege und über 
die Vollziehung der Gejege oder über eidgenöfſiſche Angelegenheiten allgemeine 
oder beiondere Berichte eritatten und Rechenſchaft ablegen. Somohl der Re— 
gierungsrath als das Dbergeriht jind dem Großen Rathe verantwortlid. 
Wegen Verlegung der Verfaſſung und der Gejege, wegen Veruntrenung, 
pflichtwidriger Verwaltung des Staatövermögens, wegen Rechtsverweigerung, 
Kechtöverzögerung, fann der Große Rath den Negierungsrath oder das Ober: 
gericht oder einzelne Mitglieder biefer Behörden zur Verantwortung ziehen 
und in Anklageſtand verjegen. $. 48. Wenn im Großen Nathe über bie 
Rechnungen und die Verwaltung des Kegierungsrathes oder den Rechenſchafts— 
bericht des Obergerichts abgeſtimmt wird, To verlaſſen die ‚Mitglieder bes 
Regierungsrates oder des Obergerichtes die Verſammlung. Das Gleiche 
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ift der Fall, wenn Privaten, Eorporationen oder Gemeinden mit Beſchwerden 
gegen dieſe Behörben beim Großen Rath einkommen, ſowie bei Gonfliften. 
In Gommiffionen, welche zur Prüfung der Staatsverwaltung und der 
Staatsrehnungen beftellt werben, können diejenigen Mitglieder des Großen 
Nathes nicht gewählt werden, die zu Mitgliedern des Negierungsrathes in 
einem im $. 17 aufgezählten Verwandtichaftsgrade ji befinden. Ebenſo 
haben die Mitglieder des Obergerichtö bei Ertheilung von Prozeßvollmachten 
zu Führung von Kechtsitreitigkeiten im Kanton, melde vor bie oberite In— 
ftanz gezogen werden Fönnen, die Verfammlung zu verlaſſen. $. 49. Ohne 
Bewilligung des Großen Kathes darf fein Staatsvertrag geihlofien, feine 
Bürgſchaft eingegangen, fein Darlehen außer den Kanton gemadt, fein Kauf 
oder Verkauf von Staatögütern getroffen werden. Alle folche Verträge unter: 
liegen feiner Beftätigung. Für die Veräußerung von Liegenichaften, welche 
der Kirche oder kirchlichen Eorporationen oder Stiftungen angehören, ift 
überhin die vorherige Einmilligung der betreffenden Kirchenbehörden ein: 
zuholen. $. 50. Dem Großen Nathe fteht das unbedingte VBegnabigungs- 
und Nehabilitationsreht in allen Straffällen, ſowie dad Recht der Amneſtie 
zu. Er übt überhaupt alle der höchſten ftellvertretenden Behörde bes Kan: 
tons zuftehende Befugnifje aus. - F. 514. So oft behufs der innern Ruhe 
im Kanton oder zur Erfüllung von Bunbespflihten Truppen aufgeboten 
werden müſſen, joll der Große Rath ſofort einberufen werden, welcher dann 
von jih aus die Fortdauer oder Auflöfung des Truppenaufgebots, ſowie alle 
erforderlihen Maßregeln beſchließt. $. 52. Der Große Nath bejtimmt die 
Gehalte aller Beamteten und Angeftellten, welhe vom Staate befoldet werben, 
und deren Bejoldung die Summe von Fr. 300 überfteigt. Er ernennt: 
die Mitglieder des Regierungsrathes, des Obergerichtes und des Kriminal: 
gerihtes, fünf Mitglieder in den Erziehungsrath, den Staatsjchreiber, den 
Verhörrihter, den Staatsanwalt, den Großweibel, die Amtsitatthalter, die 
Dezirfsgerichtöpräfidenten, die Gejandten auf die eidgenöfjiihe Tagſatzung, 
welchen er die Inſtruktionen ertheilt, das Mitglied in den eidgenöjjiichen 
Verwaltungsrath und in den eidgenöfjiihen Repräſentantenrath. Cr bejtätigt 
die vom Pegierungsrathe ausgehende Ernennung der Commandanten der 
Bataillone. 


Dritter Abſchnitt. Verwaltende und vollziehende Gewalt. 


$. 56. Ein Regierungsrath von eilf Mitgliedern ift mit ber 
Vollziehung der Gefege, Verordnungen und Beichlüffe, und mit der Staats- 
verwaltung in allen ihren Theilen beauftragt. In denſelben muß aus jedem 
der fünf Aemter des Kantons je ein Mitglied gewählt werden; die übrigen 
ſechs Mitglieder find frei aus allen wahlfähigen Bürgern des Kantons zu 
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wählen. $. 58. Die Mitglieder de3 Negierungsrathes können niht Mit: 
glieder einer untergeordneten Behörde mit Ausnahme des Erziehungsrathes 
jein, oder eine Beamtung befleiden, über welche der Negierungsvath die un- 
mittelbare Aufficht zu Führen hat. F. 62. Die nähere Ausmittlung der im 
Zukunft vom Kegierungsrathe nicht ausichlieflih auszuübenden Wahlen wird 
das Geſetz enthalten. $. 63. Es mird ein Erziehungsrath von neun 
Mitgliedern aufgeftellt. Ihm iſt unter Dberauffiht des Negierungsrathes 
die Auffiht und Yeitung des Erziehungsweſens übertragen. Demijelben 
kömmt auch die Vorberathung über alles, mas die Verhältniſſe zwiichen 
Staat und Kirche betrifft, zu. Die vorberathenen Gegenftände gelangen an 
ben Regierungsrat, $. 64. Der Große Rath wählt in den Erziehungs: 
vath fünf Mitglievev aus dem mweltlihen Stande. Die drei Landfapitel und 
das Sertariat Puzem wählen jedes ein Mitglied aus der gefammten Kantons: 
geiftlichfeit. Der Große Nath bezeichnet aus den von ihm Gemwählten den 
Präfidenten des Erziehungsrathes. Die Mitglieder bleiben vier Nahre im 
Amte, worauf jie alle gemeinſchaftlich austreten, aber jogleich wieder wählbar 
find. Der erjte Austritt findet auf den erften Tag des Brachmonats 
1845 ſtatt. 
Dierter Abſchnitt. Richterliche Gewalt. 

$. 67. Ein Obergeriht von eilf Mitgliedern ift die höchſte Behörde 
in bürgerlihen Mechtsftreitigfeiten und in Straffällen, und übt die Ober: 
aufficht über die Nechtöpflege. $. 73. Ein Kriminalgeriht von fünf Mit- 
gliedern beurtheilt eritinitanzlih alle Kriminalverbreden. $. 76. Jeder 
Bezirk hat ein Bezirksgericht von fieben bis neun Mitgliedern, welche von 
den nah $. 26 der Verfaflung jtimmfähigen Bürgern des Gerichtsfreiies 
auf vier Jahre gewählt werden, nad deren Ablauf fie alle gleichzeitig aus: 
treten, aber fogleidy wieder wählbar jind. Aus jedem Friedensrichterkreiſe 
muß wenigitens ein Mitglied in das Bezirksgericht gewählt werden. $. 78. 
Jeder Friedensrichterfreis wählt einen Friedensrichter zu Vermittlung von 
Streitigkeiten auf eine Amtsdauer von vier Jahren. Derjelbe und zwei 
Beiſitzer, welche auf eine gleiche Amtsdauer vom Friedensrichterkreiſe gewählt 
werden, bilden das riedensgeriht, mit Geſammtaustritt und Wiederwähl— 
barkeit. Dem Friedensgerichte iſt die Entſcheidung geringer Nechtsfälle 
übertragen. 

Fünfter Khfhnitt. Pie Gemeinden. 

$. 80. Rede Gemeinde, in welcher biäher eine Gemeindebehörde beftellt 
war, erhält auch fernerhin einen Gemeinderath. $. 81. Jeder Gemeinde und 
Gemeindebehörde jteht das Recht zu, ihre Angelegenheiten inner den ver: 
fajjungsmäßigen und geſetzlichen Schranken jelbititändig zu bejorgen. Weber 
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Beichlüffe der Gemeinde und des Gemeinderath3 Tann der Regel nad an 
den KRegierungsrath refurrirt werden. $. 82. Alle Mitglieder der Gemeinde: 
räthe und alle Gemeindebeamteten werben von den Gemeinden jelbft gewählt. 
Aus den Mitgliedern des Gemeinderaths wählt die Gemeinde den Gemeinb: 
ammann, welcher der erſte Vollziefungsbeamtete der Gemeinde zu Hand: 
habung der Gefete und der Polizei und zugleich Botenmweibel ift. Alle 
Semeindebeamteten werden auf vier Jahre gewählt, find nad diefer vollen: 
beten Amtsdauer ſämmtlich im Austritt, aber wieder wählbar. $. 85. Cor: 
porationen und Genoſſenſchaften können die Nominiftration ihres Gutes 
felbitgewählten Verwaltungen übertragen. Die Genofjen find bei Behandlung 
ihrer Angelegenheiten ſtimm- und mwahlfähig, infofern fie nicht in einem ge: 
jeßlihen Ausnahmsfall fi befinden. Zur Wahlfähigkeit in die Verwaltung 
von Gemeinde: Corporationsgütern werden die gleihen Eigenſchaften erfordert 
wie zur Wahlfähigkeit in den Gemeinderath. 


Vierter Titel. Schlußbefiimmungen. 


$. 86. Alle Geſetze, Verordnungen und Beihlüffe, welche mit den 
Grundſätzen oder Beitimmungen der gegenwärtigen Verfaſſung im Wider: 
ſpruch jtehen, und zwar vorab die Badener Gonferenzartifel, das Placetgeſetz 
und das Giebnerconcordat, jollen mit möglichjter Beförderung dur den 
Gropen Kath außer Kraft gefegt werden. Der Große Kath wird daher 
ungeſäumt die erforderliche Ausscheidung der noch gültigen und der erlofchenen 
Geſetze, Verordnungen und Beſchlüſſe vornehmen, und auch die erjtern beför- 
derlih einer Durdficht unterwerfen. $. 87. Alle durh die Verfaſſung 
vorgej'hriebenen unmittelbaren Volkswahlen geſchehen der Pegel nah durch 
das geheime abjolute Stimmenmehr. Die Verſammlung kann jedoch durch 
zwei Dritttheile der Anmejenden das offene Mehr beichließen. 


Eilfter Abſchnitt. 


Das Wirken Lens und der Kegierung nad) der 
SDerfaffungsannahme. 





Vom Standpunkte der Volfsfouveränität aus, welcher in der Schweiz 
jeit 1830 allein galt, hatte feine Regierung einen gejeglichern Urfprung, 
als diejenige von Puzern von Jahr 1841. Die Verfaſſung von 1831 
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hatte ihre eigene Dauer auf zehn Jahre bejtimmt und vorgejchrieben, daß 
eine neue Verfaljung, falls die Mehrheit des Volkes die Veränderung der 
beitehenden beſchließen würde, durch einen unmittelbar vom Volfe gewählten 
Verfaflungsrath gemacht werden müſſe. Auf dem Wege einer Bittjchrift 
von 11,793 Unterſchriften war die Verfajjungsänderung begehrt worden; 
der Große Rath hatte darüber eine förmliche Volksabjtimmung vorgenommen, 
eine Mehrheit von beinahe zwei Dritttheilen der ftimmfähigen Bürger ſprach 
ih für eine Verfafjungsänderung aus; ein vom Volfe unmittelbar gewählter 
Verfafiungsrath arbeitete die neue Verfaſſung aus; fie wurde vom Volfe 
wieder mit einer ungeheuern Mehrheit angenommen; der bisherige Große 
Kath ſelbſt erklärte fie durch ein förmliches Dekret als Staatsgrundgeſetz 
des Kantons Luzern; er blieb mit allen Behörden am Plage, bis auf den 
Augenblid, wo der neue Große Kath und die neuen Behörden in Wirkjamteit 
famen; er trat vermittelt einer Proflamation an das Volk ab und legte 
feine Gewalt in die, Hände des neuen Großen Nathes nieder. Nie war 
während diejes Ganges der Dinge die mindefte Ruhejtörung, die mindefte 
Gewaltthat vorgefallen. Man muß e3 den freifinnigen Behörden von Luzern 
zu ihrem Ruhme nachſagen, daß fie der Verfaffungsänderung feinerlei gemalt: 
thätige Hemmniſſe in den Weg legten, fo wie e8 dem Wolfe des Kantons 
Luzern und feinen Führern zur Ehre gereicht, daß fie feinen Augenblid den 
gejeglihen Weg verlafjen haben. Die einzige Gemwaltthat der radikalen 
Negierung war gegen meine Perfon gerichtet, wohl nicht jo fat, um die 
Rerfaffungsänderung zu hindern, als um meine Wirkjamfeit bei berjelben 
unmöglich zu machen und nad) derfelben zu ſchwächen. 

Wie unendlich viel Gutes hätte die Regierung von 1841, welche auf 
dem Zutrauen des Volkes ruhte, einen gerechten Urſprung hatte und von der 
beſten Geſinnung beſeelt war, für das Wohl und Heil des Luzernervolkes 
wirken können, wenn man ſie in Ruhe und Frieden hätte wirken laſſen! 
Allein ſchon bei ihrem Entſtehen war ihr der Untergang von der Revolution 
geſchworen, und dieſe raſtete nicht, bis fie ihren Schwur gelöst hatte. 

Der alte Große Kath hatte die Wahlen des neuen Großen Ratbes 
auf den 23. Mai feftgefegt. Diejelben gingen, wie die bisherigen Abſtim— 
mungen, in Ruhe und Ordnung vor ſich. Gewählt wurden im 

Wahlkreis Luzern die Herren: Rudolph Nüttimann, Joſeph 
Zünd, Joſeph Mohr, E. Siegwart-Müller, Aloys Zurgilgen d'Orelli, Aloys 
Hautt und Joſeph Schmid. 

Wahlkreis Habsburg die Herren: Wendelin Kot, Aloys Räber, 
Matthias Läjer und Vincenz Rüttimann, Altſchultheiß. 

Wahlkreis Weggis die Herren: Gerichtöpräjident Glemenz Zim— 
mermann von Weggis, Vizepräfident Schürch von Weggis. 
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Wahlkreis Malters die Herren: Waifenvogt Stödlin in Blatten, 
Verfaſſungsrath Martin Richenberger von Malters, Verfaſſungsrath Bürkti 
von Schachen, Verfaſſungsrath Birrer von Malters. 

Wahlkreis Kriens die Herren: Amtsrath Bucher von Littau, 
Altgemeindeammann Kaufmann von Horw, Friedensrichter Kaſpar Buholzer 
von Kriens, Ignaz Pillier von Horw in Luzern. 

Wahlkreis Rothenburg die Herren: Grofrath Sigrift von 
Mettlen, Richter Joſeph Scherer in Pfaffwyl, oft Melchior Dttiger in 
Waligen, Klofterammann Heim von Eſchenbach. 

Wahlkreis Hohdorf die Herren: Großrath Leu von Eberfoll, 
Waifenvogt Leu von Günikon, Gemeinderathspräfident Liſibach von Römer: 
ſchwyl, Xaver Scherer von Hochdorf. 

| Wahlkreis Hikfirh die Herren: Major Schmid in Hitzkirch, 
Jakob Leonz Meier in Sulz. 

Wahlkreis Aeih die Herren: Großrath Furrer in Schongau, 
Gemeinderathspräfident Rüttimann von Aeſch, Gemeinderathsichreiber Müller 
von Ermeniee. 

Wahlkreis Sempad die Herren: Großrath Balthafar Eftermann 
von Hildisrieden, Großrath Helfenftein von Sempach, Großrath Wolf von 
Neuenkirch, Verfaſſungsrath Wolfisberg von Neuenfirh, Verfafiungsrath 
Jakob Hüsler von Hildisrieden. 

Wahlkreis Surfee die Herren: Fabrikant Brunner von Knutwyl, 
Staatsjchreiber Bernard Meyer von Surfee, Richter Mlbiffer von Geuenfee, 
Oberſt Konrad Göldli von Surfee und Bärenmirth Aloys Meyer von Surfee. 

Wahlkreis Triengen die Herren: Appellationsrichter Bühler von 
Büren, Dr. Caſimir Pfyffer von Luzern, Gemeinderath Urban Arnold von 
Schlierbach und Schultheiß Jakob Kopp von Münfter in Luzern. 

Wahlfreis Münſter die Herren: Kirchmeier Joſeph Weber von 
Gunzwyl, Gemeinderathöpräfident Bernard Jurth von Rickenbach, Adam 
Herzog von Münfter und Gemeinderathöichreiber Amrein von Gunzwyl. 

Wahlkreis Ruswyl die Herren: Gemeinberathspräfident Wangeler 
von Ruswyl, Gemeinderathöpräfident Jemp von Wohlhufen, Gemeinderaths— 
ichreiber Felber von Ruswyl, Staatsſchreiber Siegwart:Müller nnd Gerichts: 
präfident Koch von Ruswyl. 

Wahlkreis Wangen die Herren: Großrath Ludwig Sigrift von 
Menznau, Großrath Bucher von Gais, Kirchmeier Sidler von Großmwangen, 
Johann Bucher von Buttisholz und Plazid Meyer von Buttisholz. 

Wahlkreis Willijan die Herren: Verfaſſungsrath Fleiſchlin in 
Willifau, Großrath Gut von Willtfau, Verfaſſungsrath Künzli von Ettiswyl, 
Verwalter Bättig in Willifan und Gemeindeammann Felber in Kottwyl. 
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Wahlkreis Luthern die Herren: Verfaſſungsrath Anton Birrer 
von Luthern, Johann Schwegler von Hergiswyl und Johann Wechsler von 
Luthern. 

Wahlkreis Zell die Herren: Großrath Vonmoos von Großdiet— 
wyl, Kirchmeier Gut von Ufhuſen, Heinrich Gut von Altbüron und Kirch— 
meier Habermacher von Zell. 

Wahlkreis Pfaffnau die Herren: Großrath Arnold von Richen— 
thal, Joſeph Waldisberg in Ludligen bei Pfaffnau, Gemeinderathsſchreiber 
Kreienbühl von Pfaffnau. 

Wahlkreis Reiden die Herren: Gemeindeammann Kaufmann in 
Wykon, Gemeindeammann Aecherlin in Reiden und Großrath Arnold in 
Mehlſecken. 

Wahlkreis Altishofen die Herren: Gemeindeammann Pfiſter 
von Altishofen, Verfaſſungsrath Lütolf von Schötz und Verfaſſungsrath 
Ackermann von Schötz. 

Wahlkreis Dagmerſellen die Herren: Gemeindeammann Kro— 
nenberg von Dagmerſellen, Großrath Zemp von Uffikon und Verfaſſungsrath 
Bucher von Dagmerſellen. 

Wahlkreis Entlebuch die Herren: Joſeph Galli in Hasli, Ge: 
vichtöpräfident Peter Ihalmann in Entlebuch, Gemeindeammann Joſeph 
Unternährer in Entlebuh, Anton Galli in Hasli und Anton Yuftenberger 
in Romoos. 

Wahlkreis Shüpfheim die Herren: Friedensrichter Anton Schmid 
in Schüpfheim, Anton Emmenegger in Flüeli, Anton Portmann in Schüpf: 
heim und Anton Limmacher im Rothhäuslein in Schüpfheim, 

Wahlkreis Ejholzmatt die Herren: Gerichtöpräfident Yauber in 
Marbah, Melhior Emmenegger in Cjcholzmatt, Johann Thalmann im 
Rothhaus in Eſcholzmatt, Anton Widy, Wirth in Marbad und Bezirksrichter 
Stadelmann. 

Nur in den Wahlkreifen Triengen und Reiden hatte die freifinnige 
Partei die Oberhand und, lieferte daher nur jieben Mitglieder in den neuen 
Großen Rath. Mich hatten die Wahlfreije Luzern und Ruswyl gewählt: 
ih nahm die Wahl von Ruswyl an, welche Kathsherr Yeu eingeleitet hatte. 
Der Wahlkreis Yuzern wählte an meine Stelle den Herrn Med. Dr. Joſeph 
Elmiger. Der Große Kath verjammelte fih am 31. Mai. Herr Vincenz 
Rüttimann, welcher zur Zeit der Mediation Yandammann der Schweiz, von 
dort an bis zum Jahr 1831 abwechjelnd mit Keller und Amrhyn Schultheif 
von Luzern gewejen war, gegen die Kegierung von 1831 im Widerſpruch 
geftanden war, eröffnete als Alterspräfident die erjte Sigung. Er war der 
DBerfafjungsänderung jehr zugethan, erwartete aber zuverläßig an die Spitze 
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der Regierung geftellt zu werden. Wirflih war ich der Meinung, daß dieſes 
geihehen jollte, und redete Rathsherrn Yeu oft in diefem Sinne. Obwohl 
jehr alt, Hatte Vincenz Rüttimann doch den Ruf eines guten Redners und 
eines gewandten Gejhäftsmannes und Diplomaten. In ihm lag die Tra= 
dition von drei frühern Regierungen, welche für eine neue Regierung immer 
von Wichtigkeit it. Allein Rathsherr Yeu hatte eine eben jo unüberwinbliche 
Abneigung gegen Altlandammann Rüttimann, als eine innige Zuneigung für 
bejjen ältejten Sohn, den eidgenöjfishen Oberjten Rudolph Rüttimann. Er 
meinte, der Vater dürfte damit zufrieden fein, in feinem Sohne geehrt zu 
werden. Das war aber nicht fo. Altlandammann Rüttimann wurde von 
da an der beftändige Gegner der neuen Negierung, vergaß fich fogar jo weit 
im Verein mit den Radikalen gegen Mafregeln zu ftimmen, welche zur 
Beihränfung des Radifalismus vorgejchlagen wurden. Am 16. Jänner 1844 
im 75. Lebensjahre ftarb er. Er war Regierungsftatthalter der helvetifchen 
Kepublif, während der Mediation Pandammann der Schweiz und feit 1815 
zweimal Präfident der Tagſatzung geweſen. Der Verdruß, das Ziel feiner 
politifhen Wünfche bei der neuen Ordnung der Dinge nicht erreicht zu haben, 
mag an jeiner ſonſt fräftigen Geſundheit gezehrt und jeinen Tod befchleunigt 
haben. Der Große Rath wählte den Rathsherrn Joſeph Leu zu feinem 
eriten Präfidenten — den wahren Ausdrud feiner Geſinnungen, fo wie 
derjenigen des Landes. Allein diejer lehnte ganz entſchieden ab und war zur 
Annahme der Präfidentenitelle weder diesmal noch jpäter zu bewegen. An 
feiner Statt wurde dann Herr Oberſt Rudolph Nüttimann zum Präfidenten 
des Großen Raths, Wendelin Kot zum Bicepräfidenten bejjelben gewählt. 
Die erfte Schlußnahme, welde der Große Rath noch am 31. Mai fafte, 
beurfundete feinen Geift. Sie lautete: 


„Ber Große Rath des Kantons Luzern 


In Folge der Unterfuhung und Erwahrung der Wahlurfunden ber 
Mitglieder des Großen Rathes 


Beſchließt: 


$. 1. Der Große Rath erklärt ſich nad $. 40 der Staatsverfaſſung 
als conftitnirt. 

$. 2. Sämmtlihe Mitglieder des Großen Raths, der Präfident und 
das Bureau an ihrer Spike, verfügen fih aus dem Situngslofal Dienftag 
den 1. Brahmonat Morgens neun Uhr in die Kirche des heil. Franzisfus 
Kaverius, um an den ihnen bereiteten Pläben einem feierlihen Gottesdienfte 
beizuwohnen. 
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$. 3. Nach dem Gottesdienfte tritt der Präfident auf einen erhöhten 
Platz und fordert mit einer pafjenden Anrede den Großen Rath zur Eides— 
leiftung auf. 

$. 4. Ein Sekretär des Großen Nathes liest den Eid vor, worauf 
der Fräfident und mit ihm die jämmtlichen Mitglieder des Großen Raths 
die Schwörfinger aufheben, und dem Präfidenten laut die Worte nahiprechen : 

„Dieſes alles ſchwöre ich als Mitglied des Großen Rathes getreulich 
feſt und ohme Gefährde zu halten, jo wahr mir Gott helfe und feine lieben 
Heiligen !* 

8.5. Nach der Eidesleiftung und nach Vollendung des Gottesdienftes 
begibt fich jodann der Große Kath in den Sigungsfaal zurüd und gibt dem 
Volke vermitteljt einer Proflamation von feiner Conftituirung Kenntnif. 

$. 6. Er fährt hienach mit jeinen Gejchäften, mit der Wahl und 
Einjegung der neuen Staatsbehörden und Beamteten fort. 

$. 7. Der Große. Rath verfügt, daß auf Sonntag den 6. Brad: 
monat im ganzen Kanton ein Bitt- und Bettag abgehalten werden ſolle. 

An diefem . Tage begibt: fich der Große Math, der Präfident und das 
Bureau an jeiner Spike, aus dem Sitzungsſaale Morgens neun Uhr in die 
Pfarrkirhe in Hof, um bei dem feierlichen Gotteödienfte den Allmächtigen 
um Erleuchtung, Kraft und Segen für jein Wirken anzuflehen. 

‚Eine Abtheilung von Militär eröffnet und fchließt den Zug, welcher 
‚nad vollendeten: Gottesdienfte wieder in den Sikungsfaal zurüdfehrt, wo 
der Präftdent den Großen Rath mit einer paſſenden Anrede entläßt. 

6.8. Während des Zuges in die Kirche und aus derjelben und 
während der Feier werben von einer einzuberufenden Artillerieabtheilung auf 
dem Gütſch 101 Kanonenſchüſſe aus ſchwerem Kaliber in gleihen Zwiſchen— 
räumen abgefeuert. 

:$.°9. «Die hochwürdige Pfarrgeiftlichkeit ift zu erſuchen, in allen 
Gemeinden des Kantons, am Feſte der allerheiligiten “Dreieinigkeit bei. dem 
vormittägigen Gottesdienfte einen feierlihen Bittag zu dem Zwecke zu ver: 
anftalten, daß auf die neuen Behörden die Erleudtung, Kraft und Weihe 
‚non, Gott, dem Allmächtigen herabſteige. 

Eine Abordnung des Großen Raths wird dem hochwürdigen hiſchöf— 
‚hen Commiſſarius diejes Anfuchen zu Handen der, Pfarrgeiftlichteit eröffnen. 
‚ Gleichzeitig. ift, den Hohwürdigen Herren. Kapitelsporitehern von dieſem An: 
‚Juchen, durh das Bureau. Kenntniß zu geben. 

$..10. Das Bureau des Großen Raths iſt beauftragt, alle Anord: 
nungen zur Vollziehung gegenwärtigen Beſchluſſes zu treffen. 
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$. 11. Derfelbe ift dem Kleinen Nathe und dem Bureau zur Voll: 
‚ziehung zuzuftellen und ins Staatsardiv niederzulegen. 


Gegeben in der erjten Sigung am Pfingftmontag den 31. Mai 1841.“ 


Unmittelbar darauf erlich der Große Nath folgende Proflamation: 
„Werthefte Mitbürger ! 


In Kraft der von Euch am erften Mai angenommenen Staatöver: 
faffung haben wir uns vorgeftern als Großen Kath des Kantons Luzern 
conjtituirt und geftern den Eid auf die Berfafjung geleiitet. 

Wir treten fomit unfere Wirffamfeit als oberfte Kantonsbehörde an. 

Es ift unfer entſchiedener Wille, als Stellvertreter des jouveränen 
Bundesgliedes Luzern, die eidgenöſſiſchen Pflichten gegen alle Kantone mit 
Treue zu erfüllen, das freundfchaftliche Verhältnig mit fremden Staaten 
jorgfältig zu wahren, die Freiheit und Unabhängigfeit des fchweizerifchen 
Vaterlandes gegen alle Angriffe mit Aufopferung von Gut und Blut, nad 
dem Worbilde unjerer biedern Altvordern, zu vertheidigen. 

Wir werden e3 uns angelegen fein laſſen, mit Umficht und Beharr: 
lichkeit die von der göttlihen und menſchlichen Ordnung, jo wie von der 
Staatöverfafjung gezogenen Gränzen zwifhen Staat und Kirche zu bewahren, 
mit ben Behörden der von Gott geitifteten Kirche das zum Frommen des 
zeitlichen und ewigen Wohles der gläubigen Bürger nöthige Cinverftändnig 
zu pflegen und diefer göttlichen Anftalt ihre ſegenſpendende Wirkſamkeit zu 
fihern und zu erweitern. Wir vertrauen hinwieder auf die hochwürdige 
Kantonsgeiftlichkeit, daß fie nicht minder uns entgegenkommend diejes auf: 
richtige Streben erleichtern und ihrerfeits dazu beitragen werde, die Ruhe 
und Ordnung im Staate dur ihr treues und eifriges Wirken im Dienjte 
ber Kirche zu befeftigen. 

Es ift unfer fefter Entichluß, der Gefebgebung des Kantons Luzern 
eine Richtung zu geben, welche ſich auf die Grundlagen der Religion, der 
Gerechtigkeit, der Freiheit, des eigenthümlichen Volkscharakters und eines 
einfahen Staatshaushaltes Fuße. 

Wir wollen uns bejtreben, der erhabenen Stellung, welche die Ber: 
fafjung und einräumt, jtetsfort eingedenk zu bleiben und ihr zufolge ein 
unabläßiges jtrenges Augenmerk auf die Behörden zu richten, damit fie in 
den Geleifen der Gefege, der Gerechtigkeit und Billigkeit fi bewegen und 
diefelben nirgends ungeahndet verlafien; daß fie das ihnen anvertraute Amt 
mit Eifer und Wohlwollen, mit Treue und Yeftigfeit verwalten; daß fie 
Wittwen und Watjen, Arme und Bedrängte in Schuß nehmen; Leichtfinn 
und Muthwillen in die Schranken weiſen; daß fie jedem Unrechte und jeder 
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unbilligen Kränfung entgegentreten; daß jie die Quellen des Staats weiſe 
benüßen und über deren Verwaltung jtrenge Rechenſchaft ablegen; daß fie 
überall auf Friede und Einigung der Familien und Gemeinden hinwirken; 
baf fie Frevel und Verbrechen jtrafen; daß fie die Veredlung und Bildung 
der Jugend im Geifte der PVerfaffung anftreben; daß fie Sittlichfeit und 
Religion durh Wort, Beijpiel und amtliches Wirken achten und fördern. 

Um dieſe ſchweren und vielfältigen Pflihten, die wir erfennen, nad 
dem Maße unjerer Kräfte und unjeres reblihen Willens, erfüllen zu können, 
bedürfen wir, nächjt der Hilfe von Oben, Euered Vertrauens und Euerer 
Mitwirkung, wertheſte Mitbürger ! 

Wir find bereit, Euere Wünſche und Beichwerden jederzeit mit willigem 
Gehöre aufzunehmen, ihnen, jo weit wir deren Begründheit erfennen, Red: 
nung zu tragen; überhaupt bei allen Verhandlungen, nächft der Religion 
und Gerechtigkeit, den Willen des jouveränen Volkes im Auge zu behalten. 
In diefem Geifte Haben mir beveit3 gejtern, unmittelbar nad Beeidigung 
die Gefege über Aufitellung von Kantonsfürfprehen und Rechtsanwälten, 
über Begnadigung und Rehabilitation, über Ausübung des Iandesherrlichen 
Placets hinſichtlich Firchlicher Verordnungen, dann die fogenannten Badener 
Gonferenzartifel und das Siebnerconcordat, nah Vorſchrift der Verfaſſung 
außer Kraft erflärt und aufgehoben. Wenn wir auf diefe Weile Vertrauen 
gegen Vertrauen austaufchen, jo dürfen wir zuverfichtlih Hoffen, daß Friede 
und Eintracht unjer Land beglüden werde. 


hr werdet uns, werthefte Mitbürger! Euere Mitwirkung angebeihen 
laſſen durch die Wahl gemiljenhafter, frommer und verfländiger Gemeinde: 
und Bezirfsbehörden und Vollziehungsbeamteten; durch Unterftügung der 
Behörden und Beamteten in Vollziehung der Geſetze; durch willige Dar- 
reihung der erforderlihen Mittel zur Verwaltung des Staates und Förde— 
rung Euerer Wohlfahrt; durch Hingebung für Freiheit, Ordnung und Vater: 
land in Tagen der Gefahr. 

Diefes Zutrauen und dieſe Mitwirkung, auf die wir rechnen, wird 
uns in Handhabung der Verfaſſung und Gefege, welcher wir im Geifte der 
Berföhnung, mit Feitigfeit unjere Kräfte widmen werben, unerſchütterlich 
machen. 
| Wir flehen zu dem Allmächtigen, von welchem alles Gute herkömmt, 
er wolle uns Kraft zur Erfüllung unferer Pflichten verleihen. 
| Wir erfuhen die Hochwürdige | farrgeiftlichkeit, ihr Gebet mit dem 
ihrer gläubigen Gemeine zu vereinigen, damit Erleuchtung, Kraft und Segen 
von Oben auf unjer Wirken herabfteige. Wolle die Hochwürdige Nfarr: 
geiftlichfeit am Feſte der allerheiligiten Dreieinigfeit, wo wir in der Pfarrfirdhe 
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des Hauptortes unjer demüthiges Pitten hiefür zum Himmel fenden werben, 
bafjelbe bei dem feierlihen Gottesdienfte unterftüßen. 
Sott der Allmächtige fei mit uns Allen! 


Gegeben in unferer Sitzung am Pfingſtmittwoch d. 2. Brahmonat 1841. 


Der Bräfident: 
Rudolph Rüttimann. 


Namens des Großen Nathes, 


Die Sefretärs, Mitglieder dejjelben: 
B. Meyer. Joſ. Mohr.“ 


Diefe Proflamation enthielt die Verpflichtungen, welche bie oberite 
Sandesbehörde einging, die Verheifungen, welche fie dem Volle madte. Sie 
war zugleih die Beurfundung des neuen Geiftes, welcher fortan die Re: 
gierung beherrichen würde. Die frühere Regierung hatte in Fehde mit ber 
Kirche gelebt, fortan follte nicht nur Friede zwiichen beiden, fondern auch 
wahre Eintracht herrſchen. Das Erziehungsweſen follte auf ein katholiſches 
Fundament zurüdgeführt und der Kirche ihr Einfluß auf daflelbe gefichert 
werden. Die Feſſeln, welche ein advokatiſches Geſetz- und Beamtenwefen dem 
freien Leben des Volfes angethan, follte gebrochen und ein einfacher Rechts— 
gang und einfacher Staatshaushalt eingeführt werden. Nur ein Erbtheil 
der rabifalen Regierung follte bewahrt bleiben, die demokratiſche Nichtung, 
ja jie wurde dur die Verfaffung noch viel weiter ausgebildet, als früher. 
Katholizismus und Demokratie follten Hand in Hand gehen, um dem Wolfe 
feinen heiligen Glauben und feine alte freiheit zu gemährleiften und durch 
beide feine zeitliche und ewige Wohlfahrt zu gründen. Nur fieben Nahre 
aönnte die göttliche Vorſehung der neuen Regierung von Luzern, diefe hohe 
Aufgabe zu erfüllen. Diefe kurze Zeit war zudem von beitändigen Unruhen 
und Stürmen erfüllt, jo daß die Negierung nie mit Nuhe und freudiger 
Muße ihrer wohlerfannten Pflicht obliegen Fonnte. Die folgende Darftellung 
wird zeigen, daß fie aber dennoch in diefer furzen und bewegten Zeit unb 
mit den Mitteln, welche ihr zu Gebote ftunden, viel geleiftet hat. Der 
Große Rath von 1841 bis 1845, fo wie derjenige, welcher ihm in biefem 
Jahre folgte, beſtand nrößtentheil® aus ſchlichten Bauern. Mit Ausnahme 
von Pr. Caſimir Pfyffer, dem Haupte der Freiſinnigen, Staatsfchreiber 
Pernard Meyer und etwa noch Hr. Kofeph Mohr und Dr. M. Nofeph 
Elmiger, welche in gewiſſer Beziehung mehr der Tiberal=confervativen Rich— 
tung angehörten, waren jo zu jagen feine willenjchaftlich gebildete Männer 
darin. Auf der eigentlihen Volkspartei, auch Peuenpartei genannt, von 
ihrem Haupte Nathsherr Leu, waren nur Herr Aloys Hautt, Joſeph Mazzola 
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und ich mit einiger wiſſenſchaftlicher Bildung begabt. Herr Hautt hatte bei 
den Jeſuiten ſeine Gymnaſial- und Lycealſtudien gemacht. Im Jahr 1845 
kam noch M. Dr. Joſeph Scherer von Hochdorf, welcher als Arzt einen 
ziemlichen Ruf hatte, und Vincenz Fiſcher hinzu. Eigentliche Rechtsgelehrte 
hatten wir in der erſten Amtsdauer gar keine unter den 93 confervativen 
Mitgliedern des Großen Rathes. Die Glaubenstreue und der gejunde 
Menjchenverftand waren die am allgemeiniten verbreiteten und hervor: 
ragendjten Kennzeichen diefer 93 Männer, fomit des ganzen Großen Rathes. 
Rathsherr Joſeph Leu von Eberfoll war das Urbild davon. Auch einige 
gewandte und erfahrne, jedoch meiftens unter der Periode der radikalen 
Herrichaft gebildete Gefhäftsmänner zählten wir unter uns, wie Herrn Wen: 
delin Koft von Buchenrain, Wilhelm Furrer von Schongau, Johann Zemp 
von Wohlhufen, Balthafar Gftermann von Hildisrieden, Ludwig Sigrift 
von Menznau, Xaver Kreyenbühl von Pfaffnau, Joſeph Weber von Gunz— 
wyl, Johann Koch von Ruswyl u. |. w. Unter den Gefhäftsmännern nahm 
auch Rathsherr Yojeph Leu einen der erſten Plätze ein. Zur ältern Ge— 
Häftsjchule gehörten nod die Herren Joſeph Schmid, Aloys Zurgilgen 
‚d’Orelli von Luzern und Joſeph Bucher von Littau. Mit Nednern war 
‚der Große Rath ſchwach beitellt. Die zwei Freifinnigen, Schultheiß Jakob 
Kopp und Dr. Caſimir Pfyffer, beide Advokaten, hatten den unbeftrittenen 
Vorrang in der Rebe. Ahnen folgte eben fo unbejtritten Herr Staats- 
Ihreiber Bernard Meyer, Altlandammann Bincenz Nüttimann (welcher auch 
zu den wiſſenſchaftlich gebildeten Männern zählte, er lebte noch ganz in ber 
Hajjiihen Welt der alten Römer), Herr Joſeph Mohr und Wendelin Koft. 
Mir war es nie möglih, eine auch nur ‚fünf Minuten dauernde geord- 
nete Rede aus dem Stegreife zu halten. Meiftentheils brachte ih nur 
punktweiſe Widerlegungen oder Erläuterungen vor, fat immer machte ich den 
Taftfhläger aus, welcher den Großen Rath in die gefeglihen Formen oder 
auf den gejeglihen Pfad zurüdführte, wenn er abjchmeifen wollte, oder ihm 
einen. Ausweg zeigte, wenn er in Verwirrung gerieth. Auch Rathsherr Leu 
hatte, hierin eine. feltene, Gewandtheit, höchſt jelten trug ihn der Eifer über 
die Schranken hinaus. Dabei zeichnete ſich Rathsherr Leu noch dadurch aus, 
daß er mit feinem tiefen und ſcharfen Blick faft immer das Rechte traf und 
mit feinem derben Mutterwite vorzüglich bei Widerlegungen erheiterte. Herr 
Wilhelm Furrer von Schongau, wenn nicht etwas Eigenſucht mit unterlief, 
hatte ebenfalls einen Haren Blick und eine ziemlich gemwandte Zunge. Sen: 
„tenzenartig, aber. immer etwas aufgeregt, ſprach Herr Ludwig Sigrift von 
Menzuau. Im Ganzen aber mu man dem Großen Rathe von Luzern 
von 1841— 1847 das Rebnertalent abjprehen. Auf Leute, welche in an: 
bern ‚Großen Räthen der Schweiz an die, Phraſenmachereien der Advofaten, 


48% 


an die glänzenden Vorträge und Gegenreden, an die Lebhaftigkeit der Sprecher 
und ihre Widerleger gewöhnt waren, machte der Große Rath von Yuzern 
keinen guten Eindrud. Er jah da meiftentheils ältere, jchweigiame Bauern, 
ohne äußern Anftrih, ohne ſtaatsmänniſche Kleidung und Haltung. Wenn 
er dann noch in radikalen Gefellfchaften und Zeitungen hörte, wie dumm dieſe 
Bauernrathäherren feien, alfo ſchon mit einem Vorurtheile auf die Tribüne 
des Saales kam, jo beitätigte der Anblick diefe VBorurtheile vollends und er 
zudte über die Nepräfentanten von Luzern, jo wie über den Kanton jelbit 
mitleidig die Achieln. Allein der Große Rath von Luzern war dennod), 
wie vielleicht fein anderer in den Schweizerfantonen, der wahre Volksausdrud. 
Wenn ‚die fogenannten Kepräfentativverfammlungen nicht blos täujchende 
Trugbilder wären, müften fie wohl faft allerwärts dem Großen Nathe von 
Luzern in jenen Jahren gleichen. Kein einziger Großer Nath der übrigen 
Kantone konnte ſich rühmen, daß feine Mitglieder fo pünftlih und zahlreich 
in den Verfammlungen erfchienen und in denjelben ausharrten, obwohl jie 
faft alle Landarbeiter, nicht mühige Schreiber, Advokaten u. dgl. waren. 
Nirgends wurde das Meglement jo gemiljenhaft beobachtet, nirgends war 
die freilich ſchwache Minderheit jo geachtet. Obwohl fie nur aus fieben, jeit 
1845 aus zehn Mitgliedern beftund, nahm das Bureau dennoch öfters Com— 
wiffionsmitglieder aus derjelben, man trug ihren Bemerkungen Rechnung, 
man achtete ihre Gewandtheit und Geichäftserfahrenheit. Bon den tumul: 
tuarifhen Auftritten, welde in andern Großen Räthen und Repräjentativ: 
verfammlungen alltäglich find, wußte man in Luzern nichts; obwohl der 
Große Rath oft mitten in Stürmen von Außen berathen mußte. Was 
dann die Beſchlüſſe jelbft anbetrifft, jo waren diejelben von der Treue an 
Gott und das Gewiſſen, von. der Treue an den Bundesvertrag und an die 
Staatöverfajjung und vom gefunden Menjchenveritande bejeelt und in In: 
halt und Form durhdrungen. Sie bürfen fi wohl mit Beſchlüſſen ver: 
gleichen, welche von andern Großen Räthen, wo das Nebnertalent, wo bie 
radikale Staatömweisheit die Beſchlüſſe vorbereitete und fahte und wo Alles 
uur. dem fogenannten Fortſchritte huldigte, erlaffen wurden. Bevor der Große 
Kath zur Wahl einer neuen Regierung jhritt, jeste er. die Bejoldungen feit. 
Die. vorige Regierung hatte aus 15 Mitgliedern bejtanden, melde eine Be: 
joldung von 1400.Schweizerfranfen bezogen, die neue Regierumg wurde auf eilf 
Mitglieder. vermindert, welden der Große Rath 1500 Schmeizerfranfen Be: 
joldung feitießte. Der Gehalt des Schultheifen wurde von Fr. 2400 auf 
Fr. 2000 herabgejegt. Die Mitglieder des Obergerihts waren durch die 
Berfaflung von 1841. ebenfalla auf 11 Mitglieder vermindert worden. Früher 
.beitand eine Juſtizkammer von fünf Mitgliedern, welche mit Fr. 1200 be: 
‚Soldet waren, die übrigen ‚Mitglieder , des Obergerichtes hatten Fr. 900. 
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Nun murden die Beſoldungen fämmtliher Mitglieder auf Fr. 1200, bie 
des Präfidenten, wie früher, auf Fr. 1600 feftgeiegt. Die Mitglieder 
wurden aber verpflichtet, ihre Erſatzmänner jelbft zu entihädigen, während 
fie früher vom Staate entihädiget worden waren. Man beabjichtigte Damit, 
die Juſtizkammer, melde im alten Obergerichte Alles war, unnöthig zu 
machen und das Dbergeriht zu mehreren Sitzungen anzuhalten. Der Ge: 
halt des Präfidenten des Kriminalgerichte® wurde auf Fr. 1200, der ber 
Mitglieder auf Fr. 600 belafien, ebenjo derjenige des Staatsanmwaltes und 
Verhörrichters auf Fr. 1400. Jeder Amtsftatthalter erhielt, nebit den Spor: 
teln, einen Sahrgehalt von Fr. 600. Diefe Befoldungen wären, obwohl 
gering, dennoh für die Beamteten des Kantons Luzern in Friedenszeiten 
und unter einer einfachen Geſetzgebung hinlänglich geweſen. Aber bei den 
ſtürmiſchen Zeiten, wo die Behörden unaufhörlich befchäftiget, ja jo zu jagen 
immerwährend verfammelt waren, und bei der von der radifalen Regierung 
ererbten, für die Advofaten berechneten Gefesgebung, melde während ber 
fieben Nahre nicht umgefchaffen werden fonnte, fonnten die Negierungsräthe, 
Oberrichter und Kriminalrichter unmöglich beſtehen. Es wurde daher immer 
ſchwerer unabhängige Männer zu finden, welche die Stellen übernehmen 
wollten. Schon bei der eriten Wahl bes Negierungsrathes zeigte fich Feine 
Neigung für die Würden und Bürden beflelben. Es mußten nad der 
Verfaſſung fünf Mitglieder aus den fünf Nemtern, in welche der Kanton ein: 
getheilt war, und ſechs aus freier Wahl in den Negierungsrath gewählt 
werden. Es wurden gewählt: aus dem Kanton Luzern: Herr Rudolph 
Küttimann von Luzern; aus dem Amte Surfee: Herr Eonjtantin Siegwart: 
Müller von Oberfirh; aus dem Amte Willifau: Herr Joſt Peyer von 
Willifau; aus dem Amte Hochdorf: Herr Joſeph Leu von Eberfoll, welcher 
ablehnte, dann Herr Wilhelm Furrer von Schongau, welcher ebenfalls be- 
harrli ablehnte, endlich Herr Peter Widmer von Eſchenbach; aus dem 
Amte Entlebuh: Herr Anton Bortmann von Schüpfheim und als diejer 
ablehnte Herr Peter Thalmann von Entlebuh. Aus freier Wahl wurden 
gewählt die Herren: Wendelin Koft von Buchenrain, Profeſſor Joſeph 
Eutych Kopp von Müniter, Joſeph Zünd von Luzern, Johann Baptift Al: 
bifjer von Geuenjee, Aloys Zurgilgen d’Drelli von Luzern und nad Ab— 
lehnung der Herren Kofeph Mohr und Joſeph Mazzola von Luzern Herr 
M. Dr. Joſeph Elmiger von Luzern. Es hatten aljo Rathsherr Xeu, Wil: 
helm Furrer, Anton PBortmann, Joſeph Mohr und Joſeph Mazzola ab: 
gelehnt. Der Negierungsratd war demnach zufammengefebt aus vier Mit: 
gliedern aus der Stadt (Rüttimann, Zünd, Zurgilgen und Elmiger) und 
aus jieben Mitgliedern ab der Landſchaft (Siegwart: Müller, Peyer, Widmer, 
Thalmann, Koft, Kopp, Albiſſer). Mit Ausnahme der Herren Beyer, 
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Widmer und Kopp waren alle Uebrigen auch Mitglieder des Großen Rathes. 
Eigentliher Rechtögelehrter war feiner unter und, wenn man nicht Peter 
Widmer fo heißen wollte. Soft Peyer hatte die Cameraliſtik ſtudirt; Wen: 
delin Koft war längere Zeit Kriminalrichter; Rudolph Rüttimann Gerichts- 
präjident; Joſeph Zünd und Peter Thalmann Bezirksrichter; 3. B. Albiffer 
Gemeinderath geweſen; Aloys Zurgilgen war in ber Regierung von 1815 
gejejlen. In oft Peyer, Eutyh Kopp und Joſeph Elmiger beſaßen wir 
die einzigen Fachmänner, indem der erite ein wiſſenſchaftlich gebildeter Ga: 
meralift, der zweite ein tüchtiger Philologe und Geſchichtsforſcher, der letzte 
ein erfahrener und gejuchter Arzt war. Faſt alle waren fleißige Arbeiter, 
im Anfange jedoch alle unbeholfen. Es war vorzüglid durch mein Zuthun 
geſchehen, daß die Negierung ganz neu gewählt wurde. In das Obergericht 
wurden gewählt Rathäherr Jojeph Leu von Eberfoll, welder aber auch dieſe 
Wahl ablehnte, dann die Herren Joſeph Schmid von Luzern, Ludwig Sigrift 
von Menznau, Joſeph Martin Schnyder von Luzern, Joſeph Bucher von 
Littau, Johann Unternährer von Schüpfheim, Altſchultheiß Jakob Kopp von 
Münfter, Lorenz Frey von Luzern, Vincenz Fiſcher von Triengen, Johann 
Koh von Ruswyl, Joſeph Scherrer von Inwyl und nah Ablehnung des 
Herrn Joſeph Pfifter von Altishofen, Heinrih Attenhofer, Sohn, von 
Surjee. Unter allen diejfen war nur der legte ein wiljenjchaftlich gebildeter 
Juriſt, Kopp ein erfahrner und gewandter Advokat, Unternährer ein Advofat 
vom Lande, Lorenz Frei ein alter Beamteter, früher Mitglied der Regierung, 
eben jo Joſeph Schmid; Bucher, Sigrift und Koch ebenfalld erfahrene Be: 
amtete vom Lande. Nubolph Rüttimann wurde zum Schultheißen, d. 5. 
zum Präſidenten des Negierungsrathes, Joſeph Schmid zum Präfidenten bes 
Dbergerichts gewählt. In das Kriminalgeriht wurden Wilhelm Furrer von 
Schongau, Georg Joſeph Bofjard von Surjee, Joſeph Gloggner von Luzern, 
Lufas Herzog von Münfter und Johann Baptift Schürh von Weggis ge: 
wählt und Herr Bofjard als Präfident bezeichnet. Der Große Rath hatte 
am Feſte der heiligen Dreifaltigkeit in der Hoffirche zu Luzern an einem 
feierlihen Gottesdienfte Theil genommen und auf diefe Weife um Erleuch— 
tung, Kraft und Segen von Oben gebeten. Es war ein hohes Feſt, aber 
ein jchauerliher Regenmorgen. Das erjte Bemühen der neuen Landesbehörbe 
war darauf gerichtet, abzufchaffen und gut zu machen, was die frühere Re— 
gierung verhaßt gemacht oder worin jie unbillig gehandelt hatte. Schon am 
1. Bradmonat erfärte der Große Kath das jogenannte Siebnerconcordat zur 
Garantie der Verfaflungen, die Badener- und Yuzernerconferenzartifel, das 
Placetgejeg als aufgehoben. Ebenjo ſchaffte er das Geſetz über Aufftellung 
von Kantonsfürjprehern und Rechtsanwälten ab, wodurd ein eigener paten- 
tirter Advofatenjtand aufgeftellt worden war. Auch das Geſetz, wodurch das 
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Begnadigungsrecht des Großen Rathes beſchtänkt worden war, wurbe auf: 
gehoben, jo auch der Beichluß des Großen Nathes vom 11. März 1836, 
woburd die Ausübung‘ jeder geiftlihen Gerichtsbarkeit von Seite der päpit= 
lichen Nuntien in der Schweiz als Mißbrauch erflärt worden war. Damit 
waren die Schwierigfeiten im bisherigen Verhältnifie des Staates zur Kirche 
befeitiget. Herr Anton Huber, Mltpfarrer von Uffikon, beichwerte ſich 
gegen die gemwaltthätige Abſetzung von feiner Pfarrpfründe und verlangte 
Wiedereinſetzung in diefelbe. Der Negierungsrath erließ diesfalls folgende 
Schlußnahme: 


„Wir Schultheiß und Regierungsrath des Kantons Kuzern, 
Nah Kenntnißnahme: 


4) einer Bittfchrift des mohlehrmwürdigen Anton Huber, Pfarrers von 
Uffifon, an den Großen Rath vom 3. Bradmonat I. J., daß ihm wieder ge: 
ftattet werden möchte, in die Pfarrgemeinde Uffiton als dejien rechtmäßiger 
Pfarrer zurücdzufehren, von mo er durch Regierungsbeihluß von 8. Jänner 
1834 widerrechtlich abberufen morben jei; 


2) einer Vorftellungsichrift ebenfalls an den Großen Rath von 144 
Bürgern aus der Pfarrei Uffifon, worin diejelben bitten, e8 möchte das an 
dem hochw. Hrn. Pfarrer Anton Huber dur verhängte Abſetzung und ge: 
waltiame Entfernung aus feiner Pfarrei begangene Unrecht, jo wie die da— 
dur herbeigeführte Verlegung der Nechte der Kirche durch Zurüdführung 
dejielben in feinen frühern Wirkungsfreis wiederum gut gemacht werden ; 


3) nah Einjiht einer Vorftellungsfchrift vom 19. Brahmonat, womit 
32 Bürger der Pfarrgemeinde Uffifon mit der Bitte an den Großen Rath 
gelangten, e8 möchte der gegenwärtige Zuftand des Pfarramtes in dort nicht 
verändert werden; Haben mit Hinfiht auf den Großrathsbeſchluß vom 15. 
und 23. Brahmonat fließenden Jahres, womit vorgenannte Fingaben 2 und 
3 uns mit Vollmaht zur Erledigung überwieſen worden ſind; 

In Erwägung, daß der abgetretene Kleine Rath entgegen den 
Rechten der Kirche nicht befugt war, die Nbjekumg des Herrn Pfarrers 
Huber zu beichliefen, und daß demnah die Schlugnahme vom 8. Jänner 
1834 ſtets Firhlih ungültig war; 

In Erwägung, daß die Gerechtigkeit erheifcht, dak das dadurch dem 
hochw. Herrn Pfarrer Anton Huber geichehene Unveht durch Wieder: 
einjeßung im feine ehevorige ihm untechtmäßig entzogene Wirkfamfeit gut ge: 
macht werbe; 
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Auf den Antrag des Erziehungsrathes, 
beſchloſſen und beſchließen: 

1) Der Beſchluß des abgetretenen Kleinen Rathes vom 8. Jänner 
1834, betreffend die Abberufung des hochwürdigen Herrn Pfarrers Anton 
Huber von Uffikon, ſei aufgehoben. 

2) Herr Pfarrer A. Huber ſoll in Folge deſſen auf keine Weiſe mehr 
behindert werden, von der Pfarrei Uffikon wieder Beſitz zu nehmen. 

3) Ein Abgeordneter der Regierung wird den Pfarrer A. Huber 
in ſeine Pfarrei wieder zurückgeleiten und im Einverſtändniſſe mit dem 
biſchöflichen Commiſſariate den Tag hiezu feſtſetzen. 

4) Der ihm allfällig nöthige obrigkeitliche Schutz ſei ihm zugeſichert. 

5) Gegenwärtiger Beſchluß iſt dem Herrn Pfarrer A. Huber, jo wie 
der Kirchenvermwaltung in Uffiton zu Handen der dortigen Pfarrgemeinde, 
ferner den bifhöflihen Commifjariate zu Handen des Biſchofs und dem 
Grziehungsrathe auf übliche Weiſe mitzutheilen. 

Alfo beſchloſſen Luzern, den 7. Heumonat 1841.“ 

(Folgen die Unterfchriften). 


Herr Negierungsrath Kopp, der Verfaffer diefer Schlußnahme, wurde 
auch beauftragt, den Herrn Huber feierlich in feine Pfarrpfründe wieder ein: 
zufegen, wobei er folgende Rebe Bielt: 


„Hohmwürdiger Herr Dekan ! 
Hohmwürdiger Herr Pfarrer | 
Geehrte Herren Beamtete und Angehörige 
der Pfarrgemeinde Uffifon ! 


| Fin ernftes Creigniß, betrübend in feinem Beginnen, in feinem Aus: 
gange freudig, hat uns alle heute an diefer heiligen Stätte zufanmengeführt. 
Euer Seelenhirt, welden die weltlihe Macht vor mehr als fieben Jahren 
gewaltfam aus der Gemeinde abführte, gegen deſſen Entfernung der hoch— 
würdige Herr Biſchof fih von Stunde an auf das feierlichite verwahrte 
und der einerfeits die Nechte der katholiſchen Kirche und feines Biſchofs (To: 
viel in jeinen Kräften lag) unterjtüßte, Fehrt heute, werthe Pfarrangehörige, 
frei und ungehindert in euere Mitte zurüd, Mir ift von der hohen Re: 
gierung der ehrenvolle Auftrag geworden, in ihrem Namen denjelben hieher 
zu geleiten. 

Indem num mit diefem Tage die euern Herzen geichlagenen Wunden 
zubeilen, fo laßt uns nicht mehr fragen, wie es geichehen konnte, daß euch 
der herbe Schmerz einer jo langen Trennung treffen mußte. Fragen wir 
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vielmehr, wie e8 möglich geworden, daß ber hochwürdige Herr Pfarrer 
feiner chriſtlichen Heerde wieder gegeben wurde. 

E3 war eine Zeit — möge fie zum Heile unſers Vaterlandes nie 
wieder fehren! — mo die meltlihe und die geiftlihe Macht, diefe beiden 
von Gott dazu angeordneten Gewalten, um durch gegenfeitiges Jufammen: 
wirken die ihnen Untergebenen zur zeitlicher und ewiger Wohlfahrt zu för— 
dern, mit einander in Zerwürfniß gerietben; oder vielmehr, wo der Staat 
jeine Befugniffe durch Uebergreifen in das Gebiet der Kirche ausdehnen zu 
dürfen fich für berechtigt Hielt. Was war die Folge? Beängftigung der 
Gewiſſen, weil Staat und Kirche in verichiedenem Sinne Gehorjam for: 
berten; Unjriede in der Staatsfamilie, Spaltung in Gemeinde und Haus 
und eine peinigende Unruhe durch das ganze Boll. Diefem quälenden Zu: 
jtande, welcher nur der Anfang eines noch jchlimmern fein fonnte, hat nächſt 
Gott das Volk jelbjt auf gejeglihem Wege ein erwünichtes Ende gemadt. 

Wir haben eine neue Verfaſſung. Mag der Zukunft vorbehalten 
bleiben, ob und welche Berbejjerungen in bürgerlider Hinficht durch die Be: 
bürfnifie des Volkes geboten werden können. ines hingegen ijt ohne allen 
Zweifel in das Grundgeſetz auf ſolche Weije niedergelegt, daß es bejler umd 
wohlthuender nicht geichehen Konnte: es ift diefes der in der Verfaſſung 
wehende Geijt der Verföhnung und des Friedens mit Allen, und vorab 
zwilhen Staat und Kirche. Fürderhin bleibt jede diejer Gewalten unan- 
gegriffen und nicht übergreifend, bei ungejchmälertem Nechte, und für den 
Kanton Luzern ift die Morgenröthe eines chriftlichen Tages angebroden. 
Was die Fatholiihe Kirche nach ihrer göttlichen Einſetzung nunmehr thut 
und thun wird, das ift der Unterftüßung von Geite des Staates ficher ; 
hinwieder ift der kirchlichen Segnungen voraus gewiß, was die chriftliche 
Obrigkeit zum Wohle ihrer Bürger verfügt oder verfügen wird. Dieſer 
Sottesfriede ift die Grundlage unjers neuen Staatögefeges, und kann dem: 
jelben zu feiner Zeit mehr entzogen werden, ohne das ganze Gebäude der 
Verfajlung über den Haufen zu werfen. 

Diejen innern Frieden hat unjer Volt mit Sehnſucht herbeigewünicht, 
hat ihn durch feine Abſtimmung geboten, es hat ihm durch jeine Wahlen 
bejiegelt ; aus dieſem jchönen Friedenskreiſe wird es nimmermehr zuriüdtreten, 
jo lange es ein ruhiges und glüdliches, ein freies und unabhängiges, ein 
hriftliches und mit der Fatholifchen Kirche einiges Volk fein und bleiben will. 
In diefem Sinne hat der neue Große Rath, des Volkes wahrhafter Stell: 
vertreter, bereits geiprohen und gehandelt; in dieſer Gefinnung hat die aus 
ihm bervorgegangene Regierung den ihr vorgezeichneten Weg des Nechts, 
die Bahn den Friedens betreten. Auch der heutige Tag liefert hiefür einen 
Iprechenden Beweis. Heute wird der Heiligen Kirche eine Verlegung gut: 
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gemacht, die ihr vor fieben Jahren zugefügt worben ift; heute wird ein ftand- 
bafter Diener der Kirche feinem nieverwirften Rechte zurüctgegeben. Indem 
diejes dur die hohe Regierung geihieht, erfüllt fie eine ihrer heiligſten 
Pflihten, und fie erfüllt fie mit willigem Herzen und einträchtiger Ueber: 
einftimmung. ern, liebe, mwerthe Angehörige der Pfarrgemeinde Uffikon, 
hat die hohe Regierung euere Wünfche gewährt, euch in Aufrechthaltung des 
Rechts euern Seeljorger wieder zu geben; gern auch hat fie ſich das Wort 
gegeben und ſich vorbehalten, für den hochwürdigen Priefter zu forgen, der 
in der bisherigen Seeljorge euer volles Zutrauen fich erworben hat. 

Hier endet vor der Hand die Aufgabe der Regierung; nunmehr aber, 
hochwürdiger Herr Pfarrer und ihr, werthe Nfarrangehörige, beginnt euere 
Aufgabe. Der durd die Berfajjung gebotene und von den Landesbehörden 
für den Staat beihmorene Gottesfriede muß, wenn er wahrhaft jegensreich 
werden joll, in Gemeinde und Haus dringen und darin lebendig werden ; 
und bier find es vorzüglich die geiftlichen und weltlichen Vorfteher, ſowie 
das Volk jelbit, deren vom Geifte der Eintracht befeelte Wirkfamkeit in An: 
ſpruch genommen wird. Jede Mißhelligkeit, welche die Eintracht zu ftören 
vermödte, muß durch die Liebe im Keime erjtidt, jeder Grund zu Be: 
ihwerden durh Duldung entfernt, und jeglicher Vorwand durch gegenfeitiges 
Entgegentommen unmöglich gemacht werden. Fürwahr, es ift ein herrliches 
Schaufpiel der Anblid einer wahrhaft chriſtlichen Gemeinde, wo ber geiftliche 
Hirt allen feinen Schäflein in Chriſto diefelbe Objorge zumendet, fie alle 
mit gleicher Liebe umfängt, und wo dieje der Stimme ihres Hirten zu folgen 
zu jeder Stunde bereit find. Die hohe Negierung, melde das Glüd der 
unter ihrer Obhut geftellten Bürger zu ihren erſten Wünſchen zählt, fieht, 
bohwürdiger Herr Pfarrer und werthe Pfarrangehörige ! in euerer gegen: 
jeitigen Anhänglichkeit die zuverläßigite Bürgſchaft für die Fortdauer eines 
volltommenen Friedens. 

Noch kommt mir die angenehme Pflicht zu, Ihnen, hochwürdiger Herr 
Dekan, im Namen der Negierung meinen Dank auszufpredhen, daß Sie die 
Perſon des hochwürdigen Herrn Biſchofs vertretend, die mwiederhergeftellte 
Eintracht zwiſchen Kirche und Staat durch Ihre Gegenwart an diefer heiligen 
Stätte bezeugen wollten. Empfangen Sie aus meinem eleite den hoch— 
würdigen Herrn Pfarrer, Ihren langjährigen Amtsbruder und nunmehr 
zurüdgegebenen Gapitularen und Sertar des Landcapitels Willifau, und 
nehmen Sie dieje Maßregel der hohen Regierung als einen unverfennbaren 
Beweis auf, wie feit fie entſchloſſen jei, der hochwürdigen Santonägeift: 
lichkeit gemäß den Rechten der Kirche und zur Wohlfahrt des Staats und 
bes Volkes in allen Borfommenheiten den obrigkeitlihden Schuß angedeihen 
zu lafjen !” 
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Der bisherige Vikar, Joſt Schmidlin, wurde bald darauf auf die 
durch Beförderung des zum Domherrn des Bisthums Baſel, Herrn Pfarrers 
Staffelbad) erledigte Pfarrpfründe Büron geſetzt. Herr Pfarrer Anton Huber 
blieb nicht lange auf der Pfarıpfründe Uffifon, er wurde auf fein Verlangen 
auf die Ruhepfründe Maria Zell in Surfee verſetzt. Mit der Mider: 
einjeßung des Hrn. Pfarrers Huber war ein ſchreiendes Unrecht und Aergernik 
der alten Regierung gutgemacht. ine Unbild, welche dem Herrn Joſeph 
Wiedmer von ebenderjelben war zugefügt worden, follte ebenfalls gefühnt 
werden. Er war unter dem Normande der Gnade von der Profeſſur der 
Theologie auf eine Chorherrenpfründe zu Beromünfter verfeßt worden. Ob: 
wohl er die Pfründe angenommen hatte, nagte die Unbild doch immer an 
jeinem Herzen; denn das Pehramt war fein Lieblingsberuf. Ungeachtet feines 
vorgerücdten Alters und feiner Schwere, jo wie feiner fünfftündigen nt: 
fernung von Luzern, nahm er daher den Ruf der Regierung auf den von ihr 
geichaffenen Lehrituhl der Neligionsphilofophie, ſo wie der Philojophie jelbit, 
am 3. Herbitmonat 1841 mit freudiger Bereitwilligkeit an. Die Regierung 
wollte durch feine Wiederberufung die ihm angethane Unbild fühnen, und 
einen Stein gegen die Jeſuiten ins Brett ſetzen; denn damals war die Mehr: 
heit der Regierung noch gegen die Berufung der Jeſuiten. Man hat «8 
der Regierung von 1841 zum Vorwurfe gemacht, daß fie den ebenfalld von 
ber frühern Regierung abgejesten Herrn Meldior Kaufmann nicht mehr auf 
einen Lehrſtuhl berufen Hat. Allein derjelbe hatte Fein ſolches Lehrertalent 
und feinen jolhen Ruf, wie Herr Wiedmer, war dur die Wahl in den 
Erziehungsrath Schon geehrt und wurde jpäter noch zum Probfte der Colle— 
giatjtift im Hof zu Luzern erhoben. Da aber Herr Wiedmer ebenfalls 
Mitglied des Erziehungsrathes war und am 1. Herbitmonat 1842 auch zum 
Probſte der Eollegiatitift Beromünfter erhoben wurde, jo bleibt fein an 
derer Grund der verichiedenen Behandlung diefer zwei Männer in Bezug auf 
das Lehramt übrig, als der ihrer ungleihen Lehrergabe, vielleicht auch noch 
ber ihrer verfchiedenartigen Denkweiſe in Bezug auf die Berufung der 
Jeſuiten. Auch die Abſetzung des Herrn Pfarres Hägi von Weggis wurde 
durch Beförderung dejjelben auf eine Chorherrenpfründe zu Beromünfter ge: 
mildert. Dieſe Abjegung war übrigens durch den Bijchof jelber auf das 
Begehren der alten Regierung erfolgt. Allein Hägi war ein alter Mann, 
welcher jeit feiner Abſetzung fih mit Aushülfe in der Seelforge und mit Ab: 
fafjung von Gebetbüchern abgab und ein untadelhaftes Leben führte. Er 
fonnte der Gollegiatitift in der Verwaltung gute Dienfte leiften. Die 
Regierung hielt fonft am Geifte und Buchftaben des Concordates mit dem 
Bifhofe von Konftanz vom Jahr 1806 ziemlich feit und übertrug daher 
die erledigten Chorherrenpfründen in Beromünſter nur alten Seelforgern. 
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Es Tag der Regierung fehr am Herzen, mit dem heiligen Vater in 
gutem Einvernehmen zu ſtehen. Durch die Badener Gonferenzartifel war 
dajjelbe von ihrer Vorgängerin gejtört worden. Die neue Regierung wollte 
dem heiligen Vater von der Aufhebung derjelben unmittelbar Kenntniß geben. 
Auf den Antrag des Herrn Eutych Kopp wurde beichlofien, dieſes vermittelit 
Ueberjendung der neuen Verfaſſung zu thun, worin die Aufhebung der 
Badener Conferenzartikel und des Placetgejebes, jo wie die Beitimmungen 
über das Verhältniß zwiſchen Kirhe und Staat enthalten waren. Herr 
Kopp verfahte in lateiniſcher Sprache das Begleitichreiben folgenden Inhalts : 


„Bufhrift des Regierungsraths des Kantons Luzern an Se. Heiligkeit 
Papft Gregor XVL 


»Sanctissime Pater | 


Grata recolentes memoria, quanta paterni amoris cura et bene- 
volentia Sancta Sedes Apostolica Oppida et communitates magn® Lig 
Alemanni® superioris jam a confederationis ipsorum primo fere ortu 
foverit, ad hodiernumque usque diem foveat, quantaque constantia atque 
fidei puritate cum ceteri Conf@derati, tum præsertim majores nostri 
sacrosanctam matrem Ecclesiam Romanam prosecuti fuerint, unde mirus 
inter utramque partem multa per sæcula concordie ordo inconcusse per- 
mansit: Nos Scultetus et Consules Gubernii Pagi Lucernensis, piis 
patrum nostrorum cupientes inhærere vestigiis, arctum concordie vin- 
culum quantum licet arctius nectere puro moti zelo desideramus. 

Hanc ut ineamus viam eamque indefessi progrediamur, Nos et 
proprius ad Paternitatem Vestram Sanctamque Sedem amoris ardor fer- 
vorque fidei impellit, et luculentissima omnique dubio remoto mani- 
festissima vox incessanter admonet Populi Lucernensis; cujus quidem 
sanior ac multo major pars, numero civium haud ita magno excepto, 
novam Reipublice administrande formam, quam vocant Constitutionem, 
ipsis anni currentis Kalendis Majis adoptavit, qua clarius prestantiusque 
hujus rei documentum invenire vix queas. 

Jam vero, ut quæ sunt Cæsaris Cæsari et quæ sunt Dei Deo recta 
distributione reddantur , nova» Constitutionis Articulus tertius declarat et 
sancit, ut in negotiis ecelesiasticis communicatio cuiusvis sacerdotis, 
civis vel communitatis cum Sede Apostolica et Ordinario loci absque 
omni impedimento libere fiat; reservato tamen potestati seculari iure, 
ut omnia edicta a Foro Ecclesiastico emissa vel emittenda, quæ publi- 
cationi fuerint destinta, Gubernii Visum adire teneantur. 

Porro eodem articulo statuitur, ut non solum fundationes ac posses- 
siones, quæ ad religionis atque ecelesiarum usum consecrat# sunt, absque 
omni contrectatione incolumnes maneant; sed etiam Monasteria et ecclesie 
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Collegiatse in statu suo illes® conserventur, quibus omnibus administratio 
temporalium, Conventibus vero speciatim novitiorum quoque receptio 
(utrumque sub inspectione Gubernii ac protectione) conceditur. 


Postremo ut quodvis discordie semen radiecitus evellatur, atque firma 
pax et plena concordia inter Ecclesiam et Imperium stabiliatur, idem 
novæ Gonstitutionis Articulus sanecit, ut omnia ea negotia ita dicta mixta, 
que potestatem Laicam perinde atque Ecclesiam tangunt, non ab una 
solum parte nullo alterius respectu habito in Foro ecclesiastico s@cu- 
larive decidantur, sed libero utriusque partis consensu et assensu ad finem 
perducantur. Hanc ob causam Consilium ad formandos iuventutis mores 
scientiasque regendas institutum, uti Constitutionis Articuli sexagesimus 
tertius et quartus pr&scribunt, ita ex novem componitur membris, ut 
eorum quatuor a tribus Gapitulis Pagi Lucernensis ruralibus necnon a 
Sextariatu Lucernensi e numero omnium eiusdem Pagi ecclesiasticorum 
liberis suflragiis assumantur. Jam vero omnes res mixtæ prius, quam 
a Gubernio quoad partem szcularem decidi possunt, ab antedicto Con- 
silio taliter composito pertractari debent. 

Eidem consilio tenore Articuli quarti demandatur cura, ut liberorum 
educatio institutioque iam a primo scholarum ordine initium, atque pro- 
gressum, finemquc habeant talem, ut omnes civium numero ascripti, 
postquam incorruptis ecelesie Catholic praceptis in Sedis Apostolics 
unitate imbuti fuerint, iuxta doctrinam Christianam pari inter se libertate 
gaudere atque vivere valeant. 

Hæc itaque Statuta iurisiurandi sancita sacramento, Sanctissime Pater, 
ut cerlissimam consilii mentisque prsstare possunt fidem, fta reapse per 
magistratuum acta paulatim subsecuta summopere stabiliuntur. Nimirum, 
prout nove Constitutionis Articulus octogesimus sextus præscribit, Con- 
silium in administrandis Reipublice negotiis Supremum non solum latam 
ab antecessoribus nostris Legem , quam vocant Placetum Regium, qua 
decreta ecclesiastica omni vi eflectuque caritura edicebantur, nisi ex 
szecularis auctoritatis consensu fuerint promulgata, sed iam antea Acta 
a Conventu in oppido Baden Pagi Argoviensis ante hos septem celebrato 
annos emanata, sive Articulos denominatos Badenses, yuos Sedes Apo- 
stolica anno divulgationem eorum proxime subsequenti damnando repro- 
baverat, debita et consueta solemnitate adhibita nullos atque irritos de- 
claravit penitusque revocavit. Simili modo, postquam Acta Legesque, 
que iuribus Sancte Sedis Ordinariique derogabant, resciss@ fuere, aboleto 
quoque eorundem praedecessorum nostrorum Decreto, quod contra Nuntii 
Apostoliei iurisdietionem tulerant, res integra in statum tempore felieis 
memoriæ piissimorum maiorum nostrorum valentem restituta est. 


Nos vero Scultetus et Consules antedicti, devotissimi Sanclitatis 
Vestr® filii, ut ad Sedem Apostolicam opportuno accedere conatu pos- 
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simus, hanc primam præcipuamque post adoptatam novam Reipublicæ 
formam nacti occasionem, Constitutionis Libellum hisce litteris adiectum 
euius copiam ut habeat a Sancta Sede desiderari faustus nobis attulit 
rumor, beatissimis Paternitais Vestre manibus cum maxima ut decet 
reverentia porrigimus atque oflerimus ; ardentissimis efllagitantes precibus, 
uti Vos, Sanctissime Pater, pristino cur® patern® filialisque obedientie 
statu feliciter redintegrato, Nobis, tamquam Vestris Ecclesieque Catho- 
lic» devotissimis filiis, unacum fideli Vestro Populo Lucernensi benedic- 
tionem Apostolicam dignemini impertiri. 

Dabamus Lucernæ, octavo Kalendas Septembris, Anno a Nativitate 
Domini nostri Salvatoris Jesu Christi millesimo octingentesimo quadra- 
gesimo primo.« 


(Meberfegung.) 
„Heiliger Vater! 


An dankbarer Grinnerung der väterlichen Liebe und mwohlwollenden 
Sorgfalt, welche der apoftoliihe Stuhl für die Städte und Länder des 
großen Bundes in den ober deutſchen Yanden, beinahe von eriter Ent: 
ftegung ihrer Eidgenofjenihaft an hegte, und bis auf den heutigen Tag hegt; 
in Grinnerung der Beharrlickeit und Reinheit im Glauben, mit welcher, 
fowie die übrigen Eidgenofien, fo vorzüglich unſere Vorältern unferer heiligen 
Mutter der römischen Kirche anhingen, woher große Eintracht zwiſchen beiden 
Theilen lange Jahrhunderte hindurh ohne Störung beftund, — fühlen wir 
Schultheiß und Regierungsrath des Kantons Luzern und von dem Wunſche 
durchdrungen, mit aufrichtigem Eifer in die Fußſtapfen unferer frommen 
Väter tretend, das gefnüpfte Band der Eintracht mo möglich noch feiter zu 
fnüpfen. 

Diefen Pfad einzufchlagen und auf demjelben mit unermübdlichem 
Streben zu wandeln, fordert uns ſowohl die eigene Liebe zu Euerer Heilig: 
keit und dem apojtoliihen Stuhle und der Eifer unjeres Glaubens, als auch 
die über allen Zweifel deutlihe und laut fich erhebende Stimme des Luzer: 
niſchen Volkes ohne Unterlaf dazu auf. Es hat nämlich dafjelbe in feinem 
beijern und meitaus größten Theile, mit Ausnahme weniger Bürger, am 
1. Mai des fließenden Jahres, zum größten und ſchönſten Beweis feiner 
Gefinnung, fih eine neue Staatsverfaſſung gegeben. 

Vorerſt erflärt Schon der dritte Artifel des neuen Grundgeſetzes, daß 
dem Kaifer was des Kaifers und Gott was Gottes ift, gegeben werben 
foll, und fchreibt vor, daß die mittelbare und unmittelbare Verbindung der 
Priefter, Bürger oder Gemeinden mit den Behörden und Vorftehern der 
römiſch-chriſtkatholiſchen Kirhe, mit dem Papfte und mit dem Biſchofe in 
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religiöfen und firhlihen Dingen ohne irgend eine Hemmung bejtehen joll; 
jedod der weltlihen Obrigkeit das Recht vorbehalten, daß alle kirchlichen 
Erlaſſe und Verordnungen, welche veröffentlicht werden wollen, der Regierung 
zur Einfiht mitgetheilt werden müſſen. 

Fernerhin wird durch denjelben Artikel verordnet, daß nicht nur bie 
firhlihen und religiöfen Zwecken gemweihten Güter und Stiftungen ohne alle 
Antaftung gemährleiitet fein, fondern auch daß die Klöfter und Stifte in 
ihrem wirklichen Bejtande unverlegt fortdauern jollen, und dieſen jämmtlich 
die freie Verwaltung ihrer Güter, den Klöftern insbejondere die Aufnahme 
neuer Mitglieder, beides unter der Auffiht und dem Schute der Regierung, 
eingeräumt werde. 

Endlih damit jeder Saame der Zwietracht in feinem Keime vernichtet 
und feiter Friede und volle Eintracht zwiſchen Kirche und Staat für immer 
bergeftellt werde, beitimmt derjelbe Artikel der neuen Staatsverfaflung, daß 
alle fogenannten gemiſchten Gegenjtände, welche Staat und Kirche zugleich 
berühren, nicht rüdjichtslos von der einen der beiden Gemalten allein, fon: 
dern durch gegenjeitiges Einverſtändniß der weltlichen und geiftlihen Ober: 
behörden geregelt werden. Zu diefem Zwecke ift ein Grziehungsrath, wie 
Artikel 63 und 64 der Verfaſſung vorſchreiben, aus neun Mitgliedern folder: 
geitalt zufammengejegt, daß die drei geiftlichen Landkapitel und das Sertariat 
Luzern jebes ein Mitglied aus der gefammten Kantonsgeiftlichleit in jeme 
Behörde zu wählen hat. Alle Gegenftände gemijchter Natur müfjen, bevor 
fie von der Regierung ihrerfeitS entjchieden werden können, von der gedachten 
auf jolhe Weiſe zuſammengeſetzten Behörde vorberathen werben. 

Derjelben Behörde ift durch den vierten Artikel die Sorge übertragen, 
daß die Erziehung und Bildung der Jugend ſchon von ihrem erften Unter: 
rihte an zu foldem Anfang, Fortgang und Ende geleitet werde, auf daß 
alle Staatsbürger in der unverfälfchten Lehre der römiſch-chriſtkatholiſchen 
Kirhe erzogen werben und nah der Lehre Chrifti gleicher Freiheit zu 
genießen haben. 

Dieſe eidlih beihwornen Grundſätze nun, heiliger Vater! wie jie jelbit 
die ſicherſten Beweife der innern Oefinnung geben, werden ebenjo durd) die 
jeit Aufftelung des Grundgeſetzes von der höchſten Landesbehörde ausge: 
gangenen Handlungen Fräftig feitgehalten. So hat der Große Kath in 
Folge des 86. Artifeld der neuen Verfaſſung nicht allein das von unjern 
Vorgängern erlafiene jogenannte Placetgeſetz, wodurd verordnet wurde, daß 
die kirchlichen Dekrete aller Rechtskraft ermangeln follten, wenn fie nicht mit 
Zuftimmung der weltlichen Obrigkeit veröffentlicht würden, ſondern auch die 
aus den Berhandlungen der Badener Gonferenz vor fieben Jahren hervor: 
gegangenen Artikel, welche der apojtoliihe Stuhl im darauffolgenden Jahre 
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verdammt hatte, förmlich und feierlich für null und nichtig erklärt und ihrem 
ganzen Inhalte nah widerrufen. Auf gleiche Weije hat der Große Kath 
nachdem die Gejete und Verordnungen aufgehoben waren, welche den Rechten 
des hl. Stuhls und des Biſchofs widerſprachen, aucd jenes Dekret unferer 
Vorgänger aufer Kraft geſetzt, welches jie gegen die Gerichtsbarkeit des 
apojtolifhen Nuntins gerichtet hatten, und jo die Sache auf jenen Stand 
zurüdgeführt, wie fie zur Zeit unferer frommen Vorältern rühmlichen Ange: 
denfens ſtand. 

Wir aber, der Schultheiß und Regierungsrath, Euerer Heiligkeit 
ergebenfte Söhne, ergreifen, um uns dem apoftoliihen Stuhle zu nahen, 
dieſen erften und wichtigſten Anlaß nad Einführung des neuen Grundgeſetzes, 
indem wir unjere Verfafjung felbit, deren Mitteilung, gemäß einem an uns 
gelangten, erfveuliden Vernehmen der apoftoliihe Stuhl zu befigen wünſcht, 
Euerer Heiligkeit väterliher Hand mit gebührender Ehrfurcht überreichen, 
und inftändig bitten, daß Ahr, Heiliger Bater, nachdem glücdlich der ehevorige 
Zuftand väterlichen Wohlwollens und Findlihen Gehorſams wieder hergeitellt 
ift, uns als Euere und der katholiſchen Kirche ergebenjte Söhne, zugleich mit 
Euerm getreuen luzernifhen Volke des apojtoliihen Segens würdigen mögen. 


Gegeben zu Luzern den 25. Auguftmonat nad der Geburt unjeres 
Herrn Jeſu Ehrifti im 1841ſten Jahre.“ 
(Folgen die Unterjhriften.) 


Die Antwort des heiligen Vaters lautete folgendermaßen : 


Dilectis Filiis, Sculteto et Consulibus Pagi Lucernensis. 
GreEcorus PP. XVl. 


Dilecti Filii, salutem et Apostolicam Benedictionem. Legimus haud 
ita pridem Literas, quæ a Vobis, Dilecti Filii, date ad Nos fuerant VIII, 
Kalendas Septembris, ideoque allate huc sunt dum profecti ad Sanctam 
Aedem Lauretanam Roma, ut nostis, aberamus. Pergrata vero ac plane 
jucundissima Nobis aceidit significatio illo de sincero Vestro, Supremique 
Consilii, et Populi Lucernensis obsequio erga Sacram Potestatem ac jura 
Ecclesi® Catholic, quod sive in nova Reipublice Constitutione Kalendis 
Maii sanecita, sive in subsequentibus inde Legibus comprobare studuistis. 
Equidem non omnia laudare possumus, quæ ibidem statuta renunciastis, 
quum nonnulla in his nacti simus, qua minime congruunt ei, quam 
Eeclesia a divino suo Conditore accepit, plen® ac prorsus libers® 
Sacrarum regendarum rerum auctoritati. Sed spe nitimur fore, ut Lu- 
cernensium Civium erga 5. Matrem Ecclesiam et erga supremam hanc 
Petri Sedem pie devotzeque voluntatis uberiora Nobis in dies documenta 
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obveniant. Interea Vobis, Dilecti Filii, vestrisque Popularibus gratulamur, 
gaudemusque Nobis, quod Articulos Badenses, Nostra jam Auctoritate 
damnatos, abrogastis pariter, ut Vestrum erat, ac plane irritos declarastis ; 
nec non et alia salubriter statuistis ad injurias et damna, que nuper 
illata istic Ecclesie fuerant, reparanda. Itaque gratum pro his animum 
profitentes, prastolamur equidem occasiones idoneas, quibus inclyts isti 
Reipublice peculiare aliquod patern® Nostr® caritatis documentum pr#- 
beamus. Sed eius certe Vestri pro Ecclesia studii mercedem longe 
uberrimam ab ipso accipietis illius Auctore Christo Domino, cui Nos 
quoque humillime supplicamus, ut Vobis ennctoque fideli Populo Pagi 
Lucernensis prospera et salutaria omnia largiatur. Denique Nostr® in 
Civitatem istam studiosissim® voluntatis pignus adiungimus Apostolicam 
Benedictionem, quam Vobis, Dilecti Filii, et Popularibus Vestris uni- 
versis peramanter impertimur. Datum Roms» apud S. Petrum sub Annulo 
Piscatoris die 1. Decembris MDCCCXLI, Pontificatus Nostri Anno undeeino. 


(Sig.) Caspar Gasparini. 
(Meberfegung.) 


„Unfern geliebten Söhnen, Scultheif und Näthe des Standes £uzern. 
Gregor XVI, Rapit. 


Geliebte Söhne, Unjern Gruß und apoftolifhen Segen zuvor. — 
Wir haben unlängft das Schreiben gelefen, welches von Euch, geliebte Söhne, 
unterm 25. Auguft an Uns war erlaflen worden, und beöwegen hieher 
gelangte, weil Wir auf der Reife zum heil. Haus in Foretto begriffen, von 
Nom, wie ihr wißt, abweſend waren. Sehr angenehm aber und äußerſt 
erfreulih Fam Uns jenes Zeichen von Eurer und des oberften Rathes und 
bes Luzerniſchen Volkes aufrichtiger Ergebenheit gegen die geiltliche Gewalt 
und die Rechte der Fatholiihen Kirche, melde ihr in der am eriten Mai 
angenommenen neuen Staatsverfaflung ſowohl, als in den darauf folgenden 
Geſetzen zu bethätigen ftrebtet. Zwar können wir nicht Alles loben, was 
nah Enerm Berichte in diefen Ordnungen feſtgeſetzt iſt, da Wir darin 
Einiges angetroffen haben, was mit jener vollen und durchaus freien Gewalt, 
welche die Kirche zur Verwaltung ihrer geiftlichen Angelegenheiten von ihrem 
göttlichen Stifter empfing, Feineswegs fich vereinigen läßt. Aber Wir leben 
in der Hoffnung, es werben in jpätern Tagen Uns noch reichlichere Beweiſe 
von der frommen Gejinnung des Luzernifchen Volkes gegen die heilige Mutter: 
fire und gegen dieſen oberiten Stuhl Petri zu Theil werden. Unterbejien 
wünſchen wir Euch, geliebte Söhne, und euerm Volke Glück, und freuen 
Uns darüber, daß Ahr die ſchon durch Unjern Ausſpruch verbammten Badener 
Artikel, Euerjeits ebenfalls, wie es in Eurer Pflicht lag, abgeihafft und als 
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vollfommen ungültig erklärt, fo wie auch anderes Heilfame angeordnet habt, 
um die Unbild und den Nachtheil, der vor einiger Zeit der Kirche in Euerm 
Lande war zugefügt worden, wieder gut zu machen. Daher jprehen Wir 
biefür Unjere dankbare Anerkennung aus und warten nur auf jchickliche 
Gelegenheit, um jenem edeln Freiſtaate irgend einen befondern Beweis Un— 
jerer väterlichen Liebe zu geben. Gewiß aber werdet Ahr den reichlichiten 
Lohn Eures Eifers für die Kirche von deren Stifter, Chriftus unferm Herrn, 
jelbft empfangen, zu dem auch wir demüthigft flehen, daß er Euch und dem 
ganzen gläubigen Volke de3 Kantons Puzern alles Glück und Wohlergehen 
verleihen werde. Endlih fügen Wir zum Pfande Unferer wohlmollendften 
Gefinnung für jenen Staat den apoftolifhen Segen bei, welden Wir Euch 
geliebte Söhne, und Euerm gejammten Bolfe in Liebe ertheilen. 

Gegeben zu Rom bei St. Peter unter dem Siegel des Fijcherrings 
am 1. Chriſtmonat 1841, Unferes Papjtthums im eilften Jahre. 

(Sig.) Kaſpar Gajparini. 


Diefe Antwort mißfiel vorzüglih dem Verfaſſer des Schreibens an 
ben Papft, und den Herren Peyer, Elmiger und Koft. Herr Kopp wurde 
eigentlih mit Ingrimm erfüllt, daß der Heilige Vater feine Mipbilligung 
über einige Beltimmungen der Verfaſſung ausſprach, obwohl dieſer es thun 
mußte, jobald er glauben Fonnte, die Regierung habe ihm die Berfaflung 
zur Beurtheilung überfendet. Daran Hatte aber die Regierung nie gedacht; 
fondern weil Herr Kopp ein ziemliches Gewicht darauf zu legen jchien, daß 
die Verfafjung in ihrem ganzen Inhalte feinem eleganten Schreiben, auf 
welches er ſich als Thilologe etwas zu gut that, beigelegt wurde, fo that fie 
es eben. Sie hatte weiter feine Abſicht, als dem heiligen Vater von der 
Aufhebung der Badener Conferenzartifel und des Placetgejeges Kenntnig zu 
geben. Die Freijinnigen machten daraus ein jo zu fagen europäilches Ge: 
ihäft, bezüchtigten die Negierung gleihlam des Landesverrathes, indem jie 
die Verfaflung einem fremden Fürften zur Genehmigung eingereicht hätte, 
befhuldigten jie der PVerzichtleiftung auf die Souveränität. Die allgemeine 
Zeitung in Augsburg mußte die ſchreckliche Mähre dur ganz Europa und 
bis über das atlantifhe Meer tragen. Es war recht pubelnärriih, mie 
Radikale und Liberale diefe einfahe Kenntnikgabe an den heiligen Vater, 
womit die fatholifhe Regierung des Standes Luzern ihre Wiederverföhnung 
mit dem DOberhaupte der Kirche anbahnte, gegen diefe Negierung zur Ver: 
läumdung und Herabwürdigung ausbeuteten. Mir ſchien damals die Ant: 
wort des Papſtes zwar richtig, aber für die Zeitumftände nicht Flug. Jetzt 
aber müßte ich anerkennen, daß die ächte Klugheit des heiligen Vaters allein 
in der Wahrheit befteht. 
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In Folge der Annahme der Badener Conferenzartifel hatte die alte 
Kegierung nicht mehr gewagt, die Erneuerung des Jubelablaſſes für den 
fogenannten Mufeggerumgang in Yuzern beim heiligen Stuhle nachzuſuchen, 
jie begnügte jih mit einem biſchöflichen Ablafje von vierzig Tagen. Stadt 
und Yand waren darüber unzufrieden. Die Stadt vorzüglid darum, weil 
der Zufluß des Volkes während den drei Tagen (23. 24. 25. März), auf 
welche der Ablaß jonjt gegeben war, aufhörte, das Landvolk, weil eö mit 
Verehrung an diefem mehrere Jahrhunderte alten Feſte und an den darauf 
ertheilten Gnaden Bing. Ungern vermißte es den feierlichen Umgang um 
die Stadtmauern, die Gebete und die Predigten. Die neue Regierung 
wollte auch diefem Webeljtande durch folgenden Beihluß abhelfen: 


„Rah angehörtem Bericht des Erziehungsrathes, woraus im Weſent— 
lichen fi ergibt, daß nad Erlöfhung der zum Tegten Male im Jahr 1821, 
wie üblih auf 15 Jahre confirmirten Ablafbulle für den Mufeggerumgang 
im Jahr 1836 diejelbe nicht mehr erneuert worden fei, daß die Urſache 
diefer Nichterneuerung ohne Zweifel darin gefucht werden müſſe, daß bie 
abgetretene Regierung die Confirmation fragliher Urkunde nicht auf dem 
feit mehr als 100 Jahren üblihen Wege durch die Nuntiatur, fondern dur 
Vermittlung des hochwürdigſten Biſchofs wollte auswirken laſſen, was eine 
Folge des vom gegenwärtigen Großen Nathe unterm 28. Heumonat aufge: 
hobenen Dekrets vom 11. März 1836 zu fein fcheine, wodurch jede Aus: 
übung geiftliher Gerichtsbarkeit von Seite der apoftolifhen Nuntiatur als 
Mißbrauch erklärt wurde, daß auch fih aus den Protofollen feit mehr denn 
100 Jahren nachweiſen lajle, daß die Erneuerung der Bulle ſtets unent: 
geldlih geihah und nur der Kanzlei des Herrn Nuntius eine Honoranz 
gegeben wurde, welche nie mehr als 32 Schweizerfranken betrug, daß endlich 
das Fatholifche Volt mit Zuverſicht die Erneuerung dieſes geiftigen Heilmittels 
von feiner Regierung erwarte, 


Hat der Kegierungßrath 


Um fromme Anordnungen unferer Altvordern zu Förderung der öffent: 
lichen Andacht aufrecht zu halten und zu ehren, 


In Betradtung, 


Daß der jährlihe Bittgang um die Stadt oder der Mufeggerumgang 
an unferer lieben Frau Abend im März ſchon vor dem Eintritte der Stadt 
Luzern in den eidgendfjiihen Bund verordnet worden; 

Daß Schultheiß und Räthe der Stadt Luzern zu Anfang des fünf: 
zehnten Jahrhunderts diefen Umgang zur Abmwendung von Feuersgefahr und 
überhaupt von großem Kummer und Krieg mit größerer Feierlichkeit zu 
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begehen angeordnet, daß zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts Papit 
Aulius IH. und nad ihm viele folgende Oberhäupter der Kirche diejem Feſte 
zuerjt auf je zehn Jahre und jeit 1746 auf fünfzehn Jahre einen voll 
kommenen Ablaß gewährt, wodurd alle zu dem seite hinzuftrömenden 
Gläubigen der kirchlichen Gnadenmittel theilhaftig werden und auch ber 
ſchwerſtbeladene Sünder Troft und Beruhigung finden kann; 

Daß, da der feierlihe Umgang aus einem Feſte der Stadt Luzern 
längjt zu einer sFeierlichkeit des Kantons geworben ift und die bisherige 
Uebung ſich deutlih aus den Akten ergibt, fein Streit mehr obwalten kann, 
durch wen und auf welde Weije die Erneuerung der Bulle nachgeſucht werden 
folle: endlich 

Daß dasjenige Hinderniß befeitigt ift, durch welches die abgetretene 
Regierung fi abgehalten ſah, um die fraglihe Bulle auf dem üblichen 
Pfade einzufommen : 


Auf den Antrag des Erziehungsrathes erfennt: 


63 fei beim heiligen Stuhle die Erneuerung der mit 29. Winter: 
monat 1836 ausgelaufenen Ablaßbulle für den Mufeggerumgang auf dem 
jeit einem Jahrhundert beobachteten Pfade wiederum auf fünfzehn Jahre 
nachzuſuchen.“ 


Der Kanzleigebühr wurde in dieſer Erkanntniß nur darum Erwähnung 
gethan, weil die Freiſinnigen, um die alte Regierung zu rechtfertigen, 
beharrlich ausſtreuten, es müßten für die Ablaßbulle mehrere hundert Franken 
Kanzleigebühren bezahlt werden. Den Radikalen ſind aber die Franken viel 
lieber als die Abläſſe. Im Jahr 1842 wurde der Muſeggerumgang unter 
großer Theilnahme des Volkes wieder feierlich gehalten. 

Es iſt ſchon erzählt worden, daß der Große Rath auch die gegen die 
Nuntiatur gerichtete Schlußnahme vom 11. März 1836 aufgehoben habe. 
Dabei glaubte jedoch die Regierung nicht ſtehen bleiben zu dürfen, ſondern 
der päpſtlichen Nuntiatur auch noch eine öffentliche Genugthuung für die ihr 
zugethane Unbild erweiſen zu müſſen. Als daher Anfangs Chriſtmonat der 
neue päpſtliche Nuntius, Monfignor Hieronymus Marquis d'Andrea, Erz: 
biihof von Melitene auf den 30. Wintermonat 1841 von Freiburg und 
Bern kommend, wo er dem Schultheißen Neuhaus, als Präfident der Tag: 
fagung feine Beglaubigungsurfunden abgegeben hatte, in St. Urban eintraf, 
Ihicte ihm die Regierung den Herrn Negierungsrath Elmiger und Staats: 
ihreiber Meyer zur Bewillfommung entgegen, welche ihn am 1. Chriſt⸗ 
monat nad) Yuzern geleiteten, wo die Regierung ihm ein Mittagsmahl gab. 
Bei diefem Anlafje wurde dem apoftolifchen Nuntius der dringende Wunſch 
der Regierung zu erkennen gegeben, daß er feinen bleibenden Wohnjig wieder 
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in Luzern auffchlagen möchte. Unterm 30. Auguft 1842 erließ dann ber 
Nuntius an die Regierung von Luzern folgende Zufhrift: „Der Eifer, 
welden feit der Einführung der neuen Staatöverfaflung, die fih der Kanton 
Luzern vor Kurzem gegeben hat, Sie für die Intereſſen der Kirche und für 
die Bewahrung ihrer Anftitutionen an den Tag gelegt, die Beweiſe kind— 
liher Ergebenheit, welche jie dem heiligen Stuhle gegeben, jo wie der mir 
zu wiederholten Malen von Ihnen geäufßerte angelegentlihe Wunſch, die 
Verbindung zwiſchen dem heiligen Stuhle und Ihrer Löblihen Regierung 
duch die Rückkehr des apoftolifhen Nuntius nach Luzern auf eine dauer: 
hafte Weife befeftiget zu fehen, haben den heiligen Vater bewogen, Ihren 
durch meine Dazwilhenfunft eröffneten Wünichen zu entfprechen. Der heilige 
Vater hat diejelben mit der Ihm eigenen Güte aufgenommen und be: 
ſchloſſen: daß die Stellvertreter des apojtoliihen Stuhles in Zukunft ihre 
gewöhnliche Nefidenz wieder in der Stadt Luzern nehmen follen, welche fie 
in Folge eiugetretener, bedauerlicher Umſtände, die, Gott fei Dank, nicht 
mehr bejtehen, zu verlaffen ſich genöthiget fahen. 


Ich ſchätze mich daher glüdlih, Ihnen, Hochverehrte Herren, dieje 
väterlihe und wohlwollende Verfügung Sr. Heiligkeit amtlich mittheilen zu 
tönnen. Gie werden, ih bin dejlen überzeugt, darin. einen neuen aus: 
gezeichneten Beweis der befondern Zuneigung Gregors XVI. für die Re: 
publik Luzern erkennen. 


Nur ungern, ich darf es wohl fagen, trenne ich mich von dem guten, 
frommen Bolfe des Kantons Schwyz, welches von den beiten Gefinnungen 
und von tiefer Verehrung für den päpftlihen Stuhl bejeelt ift, welches 
fich jtets auf das zuvorkommendſte gegen mich erwieſen und mir jo viele Be: 
weife aufrichtiger Anhänglichkeit gegeben hat, jo daß ich immer mit dem 
lebhaftejten Dankgefühle mich daran erinnern werde. Nichtsbeftoweniger aber 
gereicht e3 mir zu großem Vergnügen, meinen Wohnfig in der Mitte bes 
Iuzernerifhen Bolkes nehmen zu fönnen, wo meine Vorgänger jo viele Er: 
innerungen zurüdgelafien haben, und wo ich im Falle fein werde, die Redlich— 
feit dieſes Volkes und die Gemiljenhaftigkeit jeiner einfichtävollen Regierungs: 
behörden, jo wie die Vorzüge zu würdigen, wodurd der Stand Luzern zum 
Mittelpunkt der Fatholiichen Schweiz geworden iſt, diefer Stand, welder, wie 
es Papit Pius VII. in einem an denfelben gerichteten Breve fih aus: 
zubrüden gefallen hat: »inter catholicorum pagos semper principem lo- 
»cum oblinuit, quem semper apostolica sedes in deliciis habuit, ac sin- 
»gulari amore prosecuta est.« (welcher unter den Fatholiihen Ständen 
immer den Vorrang gehabt, welchen der apojtolifhe Stuhl vorzüglih aus: 
gezeichnet und mit befonberer Liebe behandelt hat). 
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Ich Hoffe, Hochgeachtete, Hochgeehrte Herren! daß Sie, durchdrungen 
von diefem Borzuge, deilen Sie fih unter den Fatholifchen Kantonen ber 
Schweiz erfreuen, von felbjt die Nothwendigkeit einjehen werden, mit ver: 
boppeltem Eifer den Forderungen der katholiſchen Kirche zu entiprechen, in= 
dem Gie immer enger an ihre guten Bundesbrüder ſich anjhließen und allen 
freden Angriffen Uebelgefinnter auf die Heiligen Anftitutionen unſers Glau— 
bens, den Sie jo feierlich befennen, einen beharrlihen und unerichrodenen 
MWiderftand entgegenjeßen. | 

An diefem Vertrauen bitte ih Sie, Tit., die erneuerte Verſicherung 
meiner ausgezeichneten Hochachtung zu genehmigen. 

Schwyz, den 30. Auguft 1842. 


Hieronymus, Erzbiihof von Melitene, 
apoftolifher Nuntius.“ 


Die Regierung drüdte dem heiligen Bater in einem eigenen Schreiben 
ihren Dank für diefe Entſchließung aus. Als fpäter der Nuntius anzeigte, 
er werde im Jänner 1843 nach Luzern zurüdkehren, jo ernannte die Re— 
gierung am 23. Chriftmonat eine Abordnung, an deren Spitze ich als neu: 
erwählter Statthalter geftellt wurde. Mir wurden noch die Herren Re— 
gierungsräthe Aloys Zurgilgen und Eutyh Kopp und die Herren Großräthe 
Anton Portmann, Joſeph Leu von Eberjoll, Aloys Hautt und Joſeph 
Mohr, und als Leu und Mohr ablehnten, die Herren Grofräthe Ignaz 
Pillier und J. Baptift Schürch beigegeben. Nur ein einziger Grund konnte 
mich zur Annahme diefer Ehre bewegen, nämlich der, daß ich dadurch für 
die Abfafjung des Dekretes gegen die Nuntiatur vom 11. März 1836 und 
für meine Ausfälle gegen diejelbe, öffentlihe Genugthuung leiten Tonnte, 
jonft würde nichts im Stande gewejen fein, mich zur Annahme eines Auf: 
trages zu bewegen, für deſſen Erfüllung ich ſchon darum nicht gewachſen war, 
weil ich weder franzöfifch noch lateiniſch noch italienifh eine Unterhaltung 
führen fonnte, obwohl ich theoretifch alle drei Sprachen kannte und fie auch 
verftand ; zudem war ih von ſolchen Ceremonienſachen nit Freund. Aber 
weil ih wußte, daß die Radikalen über mich herfallen und dadurd meine 
Genugthuung volltommen machen würden, fo übernahm ich den Auftrag mit 
wahrer innerer Freude. Für eine Begrüßungsrede raffte ich mein Latein 
nochmal zufammen. Am 22. Jänner fuhr die Abordnung in einem Dampfs 
ihiffe mit der päpftlichen, luzerneriſchen, ſchwyzeriſchen und eidgenöfjiichen 
Flagge und mit einer Artillerieabtheilung zur Bedienung der zwei Kanonen 
nah Brunnen. In Schwyz hatte der Nuntius noch dem feierlichen Gottes: 
dienfte (e8 war Sonntag) beigewohnt und dem Volke den Segen ertheilt 
und war in Begleit von Mitgliedern der Regierung und der Geiftlichfeit in 
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vierzehn Schlitten nah Brummen gelommen. Die Herren Landammann 
Schorno und Styger begleiteten ihm mit der Standesfarbe auf das Dampf- 
ſchiff. In der Kafüte begrüßte ih den Nuntius in lateinischer Sprade. 

Der Herr Nuntius ermwiderte im Weſentlichen: „Der heil. Vater 
tönne mit Recht Vater der Deutichen und mamentlich der Schweizer genannt 
werben, welche Nation jchon Clemens VII. die biederfte genannt habe. 
Ein neuer Beweis der wohlmollenden Liebe des heil. Vaters zum Schweizer: 
volfe fei auch der heutige Tag, wo fein Stellvertreter die alte Refidenz 
Luzern wieder betrete. Luzern ſei von Gregor XIII. durch die Vermitt: 
lung des heil. Karl Borromäus zum beftändigen Site der apojtoliihen 
Nuntiatur in der Schweiz bezeichnet worden, — melde Ehre dieler 
Stand fort und fort bejefien — und von den römifhen Päpften geliebt und 
geihägt worden. Leider aber fei im Verlauf der jüngften Zeit durch bürger- 
liche und kirchliche Wirren der Nuntius genöthigt worden, von diefem Luzern 
zu ſcheiden und in Schwyz einen Aufenthalt zu fuchen, wo er durd die 
Geiftlichkeit, die Regierung und das Wolf mit der größten Ehrfurcht em: 
pfangen und geehrt worden. Durch Gottes Fügung aber habe mittlerweile der 
größere und befiere Theil des Luzernervolkes nicht nur für fein zeitliches 
Wohl, fondern auch für die Kirche geforgt, die frühern Unbilden wieder gut 
gemacht und durch feine gegenwärtige Negierung mit Rom ſich wieder ins 
Einverftändniß gefeßt und die Rückkehr der apoftolifhen Nuntiatur in die 
Urrefidenz als Zeichen der Ausſöhnung begehrt. Diefem Begehren habe der 
heil. Vater entfprohen. Von Gregor KVI. werde ich zu Euch gelandt, der 
mid Euch und Euch mir zurüdgibt. »a Gregorio XVI. ad vos mittor, qui 
me vobis, mihique vos reddidit.«e Möge das Sceiden von Schwyz (in 
diefem Sinne ſchloß der Nuntins die Rede) ihm auch jchwer fallen, fo eile 
er doch mit Vergnügen nah Luzern, um dem Wunfche diefes letztern Stan: 
des zu entiprehen und in Eintracht mit ihm alles zu thun, was fr die 
Wohlfahrt der Fatholifchen Schweiz erfprießlich fein könne. Sein immer: 
währendes Beftreben werde dahin gehen, würdig desjenigen Standes zu 
fein, welcher feine Ehre darein fege, den apoftolifhen Nuntius wieder in 
feiner Mitte zu befigen.“ 

Um 1 Uhr Nachmittags langte das Dampfihiff in Luzern an. 
Slodengeläute und Kanonendonner begrüßten die Ankunft. ine unzähl: 
bare Menfchenmenge harrte am Geftade, die Balkone und Fenfter aller um— 
liegenden Häufer waren dicht mit Zuſchauern befekt und in den Straßen 
mwogte das aus Nähe und Ferne herbeigeftrömte Volt. In Staatdwagen wurde 
S. &. der Nuntius ſammt feiner Begleitung auf das Rathhaus geführt, mo 
ihn ©. E. der Schultheiß an der Spite der hohen Regierung empfing. 
Soldaten bildeten in den Gafjen Spalier und vor dem Kathhaus fpielte 
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Militärmuſik. Mittlerweile langte die Geiftlichfeit des Hofftifts beim Rath: 
haus an und führte fodann den Nuntius in feierlicher Prozefjion unter Vor: 
tragung des Baldahins nad) der Hoffirde. Unter der mit Guirlanden und 
Teppichen gezierten Vorhalle begrüßte Herr Euftos Renward Brandftätter den 
Nuntius in lateiniſcher Sprache. 

Nachdem der H. Nuntius in fließendem Latein den Gruß ermibert 
hatte, ging der Zug in die Kirche, der Herr Probſt ftimmte das Te Deum 
an, betete Hierauf die Kirchengebete und der Nuntius ertheilte den Segen. 
Das Eollegiatcapitel geleitete den Herrn Nuntius bis an den Wagen und er 
fuhr, von der Aborbnung der Regierung geleitet, in das prächtige Schloß des 
Herrn Generals v. Sonnenberg, welches er zu feinem Wohnſitze gewählt hatte. 
Erfreut war man über die Wiederherftellung der Harmonie zwiſchen Staat und 
Kirche. Das Volk von Luzern nahm daran lebhaften, innigen Antheil. Von 
nun an ftörte nichts mehr den aufrichtigen Frieden, welchen Luzern mit der 
Kirche geichloffen Hatte, jo lange Verfaſſung und Regierung vom 1. Mai 1841 
dauerten. Mit der Geiftlichfeit des Kantons, wenigſtens mit dem bifchöf- 
lichen Commiſſarius, mit den Decanen und mit der weitaus großen Mehrheit 
der Priefter ſtand die Regierung in einem freundlichen Verhältniffe, Tieß fie 
in ihrer Wirkſamkeit vollftändig gewähren, erweiterte ſogar den Kreis der— 
fefben in Bezug auf das Schulmelen und nahm fie gegen Beeinträchtigung 
und Berunglimpfung in Schub. Die Berufung der Jefuiten rief gleichwohl 
den Widerſtand der Minderheit der Geiftlichkeit gegen die Regierung hervor, 
welder fogar jo weit ging, daß fie ihr ungeheucheltes Vergnügen über bie 
reoolutionären Beftrebungen wider diejelbe äußerte. Auch den Klöftern wurde 
die Aufnahme von Novizen und die Verwaltung ihres Vermögens wieder 
zurüdgegeben. Ueberhaupt darf man fagen, daß die Regierung fi auf: 
tihtig beftrebte, jedes frühere Unrecht gegen die Kirche gut zu machen, ihre 
Rechte und Güter zu fihern und mit ihr in aufrichtigem Einverftändniffe zu 
leben. Nicht nur das Unrecht gegen die Kirche, auch das gegen Beamtete 
und Rrivaten verübte Unrecht bemühte fich die neue Regierung gut zu machen. 
Gemeindeammann Martin Stohl in Aeſch war wegen beleidigenden Aeufer- 
ungen gegen bie Regierung von 1831 durch das Appellationsgericht von feiner 
Beamtung entfest, zur Gefängnißftrafe verurtheilt und im Activbürgerrechte 
eingeitellt worden. Er führte darüber Beſchwerde beim Großen Rathe jchon 
in feiner erften Sitzung und wurde jofort begnadigt und in fein Activ- 
bürgerrecht wieder eingefeßt. Schon bei der erften Erneuerung übertrug ihm 
bie Gemeinde wieder die Gemeindeammannftelle und fpäter der Wahlkreis 
eine Großrathsſtelle. Auch ich erhielt Genugthuung. 

Am meiſten Hatten fih die Befiter von fogenannten Ehehaften ober 
Realrechten gegen die frühere Regierung beflagt, weil die Gewerbsfreiheit 
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ohne Entihädigung der bisher Berechtigten war eingeführt worden. Schon 
die Verfafjung von Jahre 1841 ließ den Ehehaftenbejigern einige Ausficht 
auf Entihädigung. Allein die Aufgabe war ſchwer zu löfen. Endlich wurde 
der Gedanke von Rathsherrn Joſeph Leu angenommen, welcher dahin ging, 
daß jeder, welcher ein Gewerbe anfangen würde, an die Bejiger früherer Ge— 
werbsberechtigungen eine geſetzlich bejtimmte Entihädigung leiften müßte. Da- 
duch wurde dem Verſprechen einigermaßen jtattgethan, ohne daß die Staats: 
Fajje dafür in Anjpruch genommen werden mußte. Im Grunde wurde aber 
Niemand durh das Geſetz befriediget. Die Finanzen allein hätten mit 
Recht zur Entihädigung angehalten werden können, weil die Regierung von 
1831 durch ein unbejonnenes Geſetz den Chehaftbejigern den Schaben zu: 
gefügt hatte. Allein die Finanzen reichten zu ſolchen Entihädigungen nicht 
aus und mochten darum nicht angegangen werden. 

Es kamen noh eine Menge von Privatbefchwerden gegen frühere 
Regierungsſchlußnahmen ein: im Ganzen war man mehr geneigt, in Kraft 
erwachſene Beſchlüſſe aufrecht zu erhalten; wo jedoch ein Unrecht Far war, 
hob man dajjelbe audh auf. So jtellte fih die neue Negierung auf ben 
Boden des Rechts und begann von da aus ihre Wirkfamkeit für die Wohl- 
fahrt des Landes. . 

Die Gejeßgebung jollte nach der Vorfchrift der Verfaffung vereinfacht 
und umgearbeitet werden. Hiezu bedurfte es eines Mannes, welcher die Ent: 
würfe vorbereitete. Weder im Großen Kathe, noh im Negierungsrathe, 
weldem letztern das Necht, alle Gefege vorzuberathen und zu begutachten zu= 
ftand, fand jich ein ſolcher Mann vor, wenn man nit Dr. Caſimir Pfyffer, 
den Echöpfer der bisher beftandenen Gejege, mit dieſem Geſchäfte beauf: 
tragen wollte. Man erkies mid. Allein weder meine Rechtswiſſenſchaft, 
no meine Landeskenntniſſe machten mich dazu fähig, weil die erjtern zu ober- 
flächlich, die letern zu neu waren. Zudem war ich von Gejchäften ohnehin fait 
erbrüdt; da ich die erften vier Jahre als Mitglied des Erziehungsrathes das 
Volksſchulweſen zu leiten, den Sigungen der Regierung und der Standescom: 
mifjion beizumwohnen und in der zweiten Amtsbauer die Polizeidirektion zu 
führen hatte. Dennoch übernahın ich den Auftrag, aus dem einfahen Grunde, 
weil Niemand anders da war, der ihn erfüllen wollte. Wohl mochte mir 
im Anfange die Sadhe noch weniger jchwer vorkommen, als fie in der Ihat 
war. Meil ich den Ungeftümm kannte, mit welchem man auf die Umarbeitung 
der Geſetze dringen würde und namentlich fürdhtete, man möchte wieder, unzu: 
fammenhängende Gelegenheitögejege machen wollen, jo entwarf ich zuerjt einen 
Plan, nad welden die Revifion der Gejege ihren Fortgang nehmen jollte und 
lieg denjelben genehmigen. Nach diefem Plane follten zuerjt die Verfafjungs: 
gejege, die Organijation des Kantons, die Reglemente der Behörden, die 
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Finanzgeſetze, die Sportelngefege und die Verantwortlichkeitägefege, überhaupt 
diejenigen, welde das Wirken der Behörden zunächſt anging, umgearbeitet 
werden. Hernach wäre die Reihe an das bürgerlihe Geſetzbuch und das 
Rechtsverfahren, dann an das Strafgeſetzbuch und das Strafverfahren, endlich 
an die Polizeigefege, an die Schulgejege und die Beftimmungen über das 
Berhältnig zwiſchen Staat und Kirche gefommen. In vier Fleine Bände 
jollte die ganze Gefetgebung zufammengefaßt werden. inen fünften Band 
hätte der Bundesvertrag und die Sammlung der eidgenöjliihen Verträge 
und Beichlüfle ausgemacht. Diefer Band erfchien zuerjt, weil er eine Zu— 
lammenftellung alles defien war, was ſchon beitand. Der zweite Band ent: 
hielt zuerft die Staatöverfaffung. Ihr ſchloß fich das Gefe über die Re— 
vifion derjelben an, wovon die Grundzüge in der Verfaſſung enthalten 
waren. Dann kam das Gefe über Ausübung des Veto. Man hat dieſem 
Gejege vorgeworfen, daß es die Ausübung des Veto unnüß erſchwere. Ein 
ungerechterer Vorwurf ift noch nie einem Gejege gemadt worden. Der Große 
Kath erlich es auf meinen Vorſchlag ſchon am 5. Brachmonat 1841. Geine 
Hauptbeitimmungen waren folgende: Zuerſt wird nach Borfchrift der Ver— 
faſſung feitgejeßt, was dem Veto zu unterlegen jei. Dann jchreibt das Gejek 
vor, daß jedes Geſetz, Bündniß, Concordat, jeder Beihluß über Einführung 
von neuen Gorporationen nad) deren Erlaß durch den Großen Rath bekannt 
gemaht, und daß überhin dem Volke in den Kirchen angezeigt werden 
ſolle es liege ein Eremplar davon auf der Gemeinderathäfanzlei zu Jeder— 
wann Einſicht. Dann fährt das Geſetz fort: „Von diefem Sonntage an 
imerhalb fünfzig Tagen, den Tag der Belanntmahung nicht eingerechnet, 
tann das jouveräne Boll das Recht des Einſpruches (Veto) auf nachbe— 
jeihnete Weile dagegen ausüben. 

„Vom Tage der Befanntmahung an bis zum jehsundvierzigiten Tage 
kann jeder in der Gemeinde wohnende, politifch ftimmfähige Bürger bei dem 
Präfidenten des Giemeinderathes einzeln oder mit Andern vereint, mündlich 
oder ichriftlich das Begehren um Abhaltung einer Vetogemeinde ftellen. 

„Der Präfident hat die, welche ein ſolches Begehren jtellen, namentlich 
in ein Verzeichniß einzutragen. 

„Wenn der jechste Theil der politiih jtimmfähigen in der Gemeinde 
wohnenden Bürger fih auf ein folches Begehren vereiniget hat, jo macht 
der Präfident hievon dem Gemeinderathe Anzeige, welcher jpätejtens auf den 
fünfzigften Tag nad der Bekanntmachung die Gemeinde verfammelt.” Diefe 
Vorſchrift, daß ein Sechätheil der Gemeinde das Begehren ftellen mußte, 
wurde ala eine unnübe Beihränfung des Vetorechtes getadelt. Doc machte 
bei der Berathung jogar Dr. Caſimir Pfyffer, welcher feit der Berfafjungs- 
veränderung gern den Bolkstribun fpielte, Feine Einwendung dagegen. Für 
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was eine Gemeinde verfammeln, wenn nicht einmal eim Sechstheil die Ver— 
jammlung begehren würde? Die Gemeindeverjammlung jelbit mußte Sonn= 
tags zuvor in der Kirche ausgefündigt ober von Haus zu Haus angelagt 
werden. An der Berfammlung konnte Jeder feine Anficht frei ausfprechen 
und nad der Berathung wurde darüber abgeftimmt, wer das in Frage lie- 
gende Geſetz, Concordat u. j. w. verwerfen wolle? Ueber die Abftimmung 
wurde eine Urkunde abgefaht, melde dem Amtsftatthalter zu Handen des 
Hegierungsrathes einzufenden war. Hatte fi die Mehrheit der ſtimm— 
fähigen Bürger im ganzen Kanton für die Verwerfung ausgeiproden, jo 
mußte befannt gemacht werden, daß das verlangte Geſetz, Goncordat u. |. w. 
verworfen jei, hatte jih Niemand oder nicht die abjolute Mehrheit für die 
Vermwerfung ausgejproden, jo wurde daſſelbe durch die Aufnahme in bie 
Sammlung der Gejete abermal befannt gemadht und trat vom Tage ber 
Befanntmahung an in Kraft. Der Große Rath eröffnete auch gegen diejes 
Geſetz über das Veto das Recht des Veto. Gin einfachered und freis 
jinnigeres Geſetz Fonnte nicht erlajien werben. Die Freifinnigfeit ging wohl 
nur zu weit, daß man die Abjtimmungen nicht im ganzen Kanton auf einen 
und denjelben Tag anfebte und fünfzig volle Tage zu den Treibereien ein: 
räumte, welche die Ausübung dieſes Rechtes mit fi führt. Es war diejes 
die Marime von Herrn Wendelin Koft, welder jagte: „Die Radifalen müſſen 
„ſich während fünfzig Tagen abhunden.“ Allein fie besten fich nicht nur 
ab, fie entjittlihten auch das Wolf und lösten die Bande des Friedens und 
der Ordnung. 

Es war von jeher meine und Rathsherrn Yeus Lieblingsmeinung, da 
den Advofaten und Prozeſſen durch gejeglihe Einführung von Schiedsgerichten 
entgegengewirtt werden follte. Darum wurde eine Beftimmung in die Ver: 
fajjung aufgenommen, wodurh den jchiedärichterlichen Urtheilen die gleiche 
Rechtskraft und Vollziehung zugefichert wurden, wie den Urtheilen der ordent: 
fihen Gerichte. Schon untern 29. Herbftmonat 1841 wurde ein von mir 
vorgelegter Entwurf über Schiedsgerichte zum Gefege erhoben. Er enthielt 
folgende mejentlihe Bejtimmungen: „1) Jede Streitiahe um Gut oder 
Ehre, Vaterſchaftsklagen ausgenommen, kann von den Parteien einem oder 
mehrern jelbjtgewählten Schiedärichtern zur Entſcheidung übergeben werden. 
2) Der daherige Vertrag heißt Schiedsvertrag. Diejer Vertrag muß ſchriftlich 
abgefaßt jein, den Streitgegenitand bezeichnen, die Namen der Schiedsrichter 
enthalten und von den Parteien unterfchrieben fein. 3) Jeder Einwohner 
des Kantons, welcher mweltlihen Standes, ehrenfähig und eigenen Rechtens 
iſt, kann als Schiedsrichter angeiprodhen werden. Wer die Wahl ald Schiebs- 
rihter angenommen hat, ift verpflichtet, die Streitjache zu entjcheiden ober 
enticheiden zu helfen. 4) Die Schiedsrichter traten vorerft den Streit 
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durch Vergleich beizulegen. Iſt diefe Bemühung fruchtlos, fo ſprechen fie 
nah den Gefegen und nad Recht und Billigkeit über den Streit ab. 5) Die 
Barteien tragen den Schiebsrichtern ihre Streitfache mündlich vor oder über: 
geben ihnen ihre Papiere und Denfihriften. Die Schiedsrichter erlafien 
alle zur Aufflärung der Thatjahen und zur Bemweisführung nöthigen Wei’ 
fungen an die Parteien und erheben die Beweiſe. Sie entidheiben alle 
Streitigkeiten, welche über die Beweisführung entftehen, nah ben Geſetzen 
des Kantons. Zu einer allfälligen Beeidigung der Zeugen muß der Bezirks: 
rihter des jFriedensrichterfreijes, inner welchem die Verhandlung vorgeht, zu: 
gezogen werben, welcher dann die Beeidigung vornimmt. 6) Der Sprud 
des Schiedsgerichts erfolgt dur Stimmenmehrheit. Sind die Stimmen gleich 
getheilt und ift in dem Schiedsvertrage für diefen Fall nicht vorgeforgt, 
jo jollen die Schiedsrichter die Parteien auffordern, inner acht Tagen einen 
Obmann zu mählen. Können fih bie Parteien aber inner der ange: 
gebenen Friſt weder felbft über eine ſolche Obmannswahl, noch über eine 
Behörde, der fie aufgetragen werben foll, verftändigen, jo hat die Wahl 
von dem Bezirkögerichte auszugehen, inner deſſen Kreis die Verhandlung 
fattfindet. 7) Wenn in dem Schiedövertrage Fein anderes Einverftändnif 
getroffen worden ift, jo fteht dem Obmann einzig zu, nach genauem Unter: 
fuhe und nochmaligem Bemühen eine Mehrheit der Stimmen auszumirfen, 
zu einer ber zwei Meinungen zu fallen, in melde die Stimmen bes Schiebs- 
gerichtes fich getheilt haben. 8) Gegen jchiedsrichterlihe Urtheile können 
feinerlei Rechtsmittel ergriffen und es können diejelben auf feine Weiſe 
weiter gezogen werden. 9) Iebes fchiedsrichterlihe Urtheil muß enthalten: 
a) den Schiedövertrag; b) die Erwägungsgründe und den Sprud; c) die 
Unterihrift der Schiedsrichter und des allfälligen Obmanns; d) die Be: 
urfundung der Aechtheit diejer Unterichriften durch den Präjidenten des Be: 
zirksgerichtes, in dejien Kreis die Verhandlung vorgeht. 10) Jedes in 
diefer Form ausgefertigte Urtheil eines Schiedsgerichtes wird, wie ein anderes 
in Rechtskraft erwachſenes Urtheil vollzogen. 11) Das jchiedsrichterliche 
Urtheil wird, auf Verlangen, den Parteien in vorgefchriebener Form zu: 
geſtellt. Das Schiedsgericht jendet von jedem Urtheile über liegende Streit: 
gegenftände urkundliche Ausfertigung in das Gerichtöprotofoll desjenigen Be- 
zirlsgerichts, in deſſen Kreife der Streitgegenitand liegt.“ Diejes ift ber 
ganze Anhalt des Geſetzes über Schiedägerichte. Wäre es von den Streit: 
parteien in Anwendung gebracht worden, es hätte einem der größten Uebel, 
welhes, wie anderswo, fo auch im Kanton Luzern die Gemüther entzweit, 
die Familien ruinirt und die Menſchen entfittlicht, nämlich den koſtſpieligen 
und langwierigen Prozefien abgeholfen. Aber die redliche Abficht des Giejep: 
gebers wurde nicht erreiht. Die Schiedsgerichte kamen mohl etwas in 
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Uebung, allein kaum jo, dak auch nur eine geringe Abnahme von Prozefien 
vor den ordentlichen Gerichten hätte bemerkt werden können. 

Das gefammte Organifationsgejet, wodurch nicht weniger als vierzig ver: 
fhiedene Geſetze abgejchafft wurden, faßte ich in 266 Paragraphen zufammıen. 
Der Stoff zu diefem Gejege war theild durch die Verfaflung, theils dur 
eine Menge ſchon beitandener Geſetze, theils durch die Uebung gegeben. Nach 
Anleitung der Verfaſſung theilte ih das Ganze in Borichriften für 1) bie 
ſouveräue, 2) die gejeßgebende, 3) die vollziehende und verwaltende, 4) die 
rihterlihe Gewalt und 5) die Gemeinden ein. Der erjte Abjchnitt hätte die 
ſchon erlafienen Geſetze über die Kevifion der Verfaffung und das Neto ent: 
halten jollen. Der Abſchnitt über die geſetzgebende Gewalt enthlelt die Bor: 
Ichriften für die Wahl der Mitglieder des Großen Rathes und für die Ent. 
lafjung derjelben. Die Wahlformen, welche im Jahr 1831 eingeführt worben 
waren, lebten jchon fo in Fleiſch und Blut des Volkes, daß fie unverändert 
blieben. Nur wurden die offenen Wahlen, welche die Verfaſſung blos aus: 
nahmsmeije einräumte, durch die Uebung jeit 1841 zur Regel. In dem 
dritten Abſchnitte über die vollziehende und verwaltende Gewalt wurden die 
Befugnijie des Regierungsraths feitgefegt. Meine Anfiht war damals und 
it heute noch, dak in einem demokratiſchen Staate der Regierung eine kräf— 
tige Gewalt in die Hände gegeben werden müſſe, wenn anders Ordnung im 
Lande herrichen joll. Die vorhergegangene Periode hatte mehr das ent: 
gegengejette Streben, die Befugnijje der richterlicden Gewalt zu vervielfachen 
und auszudehnen. Der $. 49 des neuen Organifationsgejeges räumte dem 
Kegierungsrathe die Auffiht über die Verwaltung und Nechnungsführung 
der unten Verwaltungsbehörden und Beamteten ein, fo wie die Einficht in 
das Rechnungsweſen der geiftlihen und weltlihen Gorporationen und ber 
Gemeinden und fügte bei: „Er (der Negierungsrath) ift verpflichtet, das Armen: 
und Vormundſchaftsweſen der Gemeinden und die Kanzleibeforgung der 
Gemeindsbehörden je nah Erfordernig in allen ober in einzelnen Ge 
meinden zu unterfuhen und zur Abſchaffung von Mißbräuchen, inner den 
gefeglihen Schranken, die zweckmäßigen Verfügungen zu treffen.“ Diele 
fo heilfame Vorſchrift wurde nicht vollzogen. Die Commiſſion des Innern, 
welcher die Vollziehung zunächſt oblag, hatte in Hrn. Joſt Peyer einen jehr 
thätigen und geſchickten Präfidenten, welcher aber im Detail der Geſchäfte 
und in zahllojen Schreibereien feine Kräfte und feine Zeit aufzehrte. Sein 
jpäterer Nachfolger im Jahr 1845, Herr Joſeph Zünd, war gewöhnt, in 
Allem zögernd und langlam zu verfahren, fo daß der Ueberichwall der bei 
jeiner Commiſſion anhängigen Gefchäfte ihm faum den Gedanken an eine 
Unterfudung des Gemeindeweiens zuließ. Der Beihluß dazu war zwar 
gefaßt, konnte aber nur höchſt unvollftändig vollzogen werden. Meine An: 


213 


ſicht ging dahin, es jollte ein Mitglied der Regierung fi fait ausſchließlich 
mit der perfönlihen Beauflihtigung der Gemeinden abgeben und daher be: 
ftändig auf Keijen fein. Das Gemeindewefen, nämlich die Verwaltungen 
und die Kanzleien, waren an jehr vielen Orten nicht geordnet und übel ge: 
führt. Geſetzliche Vorſchriften, Regierungsbefehle halfen wenig. Aber der 
perfönliche Unterjuch, wobei zugleich die Anweiſung zu einer befieun Verwaltung 
tonnte gegeben werden, hätte einer Menge Uebelitände abgeholfen. Die 
Wahl eines fähigen Mannes würde auch die Achtung und Yiebe der Ge: 
meinden für die Regierung erhöht haben, zugleich hätte dieſe die Bedürfnifie 
des Volkes und die Eigenſchaften der Beamteten bejier fennen gelernt. Ob: 
wohl ich meine baherigen Anfichten öfter als Antrag an die Negierung 
brahte, und obwohl ihm die Anerkennung nicht Fonnte verfagt werden, fo 
mochte ich doch nicht durchdringen, der Antrag blieb auf ſich beruhen. freilich 
kann die Menge der Gejchäfte, mit welchen die verhältnigmäßig geringe Anzahl 
der Regierungsräthe beladen war, die häufigen Situngen, welche namentlich 
die jtürmijche Zeit erforderte, ald Entſchuldigung dienen. Allein als Recht— 
fertigung möchte ich fie nicht annehmen. Ausgedehnt wurde der Kreis von 
Verwaltungsftreitigkeiten, deren legtinftanzliche Entſcheidung dem Kegierungs: 
rathe durch $. 50 des Organifationsgejetes eingeräumt wurde, Als beinahe 
allgemein geltender Grundſatz war aufgejtellt, daß die Gemeinde= und Cor: 
porationsverwaltungen alle vorfommenden Geſchäfte von ſich aus erledigen 
konnten. Im diefer Beziehung war alſo eine ächte und durchgreifende Ge— 
meindefreiheit gewährt. Aber eben jo allgemein wurde den Parteien das 
Keht der Beichwerdeführung an die Regierung (die vorher bejtandene 
Zwihenbehörde — die Amtsräthe — waren dur die neue Nerfaflung 
abgeihafft) offen gelalien. Diesfalls beftimmte jener $. 50, daß der 
Regierungsrath im Kalle der Beichwerdeführnng letztinſtanzlich entſchei— 
den jollte: 

„a) Ale Beihwerden gegen Verfügungen der Gemeindebehörden in 
Polizei, Armen und Vormundſchaftsſachen, jo namentlich auch die Fragen 
über Benogtungen und Entvogtungen, welche vefursweile an den Re: 
gierungsrath gelangen.“ Die Geſetze von Dr. Cafimir Pfyffer hatten fogar 
die letztern Fragen dem richterlichen Enticheide unterworfen. Im Kanton 
Luzern haben aber die Gemeinden ihre Armen zu unterhalten ; fie find daher 
gewik auch zunächſt berechtigt und verpflichtet, der Berarmung ihrer An: 
gehörigen vorzubeugen oder entgegenzumirfen. Mußten ſie aber für Be: 
vogtungen fogar für die Gerichte zureihende Gründe nit nur anführen, 
fondern auch rechtlich beweiſen, wie mochten fie nicht im ihren vormund: 
ihaftlihen Vorſorgen dadurch gehemmt werben? Der Regierungsrath konnte 
mehr moralifche Gründe und Beweiſe berüdjihtigen.“ 


214 


„b) Alle Beihmwerden von einzelnen Bürgern oder Minderheiten gegen 
Beihlüffe der Gemeindeverfammlungen oder Gemeindebehörden in eigent: 
lihen Gemeinde: oder Corporationsangelegenheiten, betreffen fie Rechnungs: 
fahen, die Verwaltung von Gemeinde: oder Corporationsgut und zwar bie 
Bejorgungs= oder Benützungsweiſe, die Vertheilung, Beläftigung oder Ber: 
äußerung von jolhem Gute, die Errihtung, Veränderung oder Aufhebung 
von öffentlichen Anftalten und Bauten u. f. fr — Bei den Entiheidungen 
über Gemeinde: und Coporationsangelegenheiten bleiben urkundliche oder 
wohlerworbene Rechte des Eigenthums, des Beſitzes oder der Nutznießung 
Einzelner vorbehalten.” 

„ce) Alle Streitigkeiten über Aufnahme in eine Corporation oder in 
ein Gemeindebürgerrecht, betrefie e8 die Aufnahme jelbit oder die Bebing- 
ungen zu derfelben oder Verzichtleiftung darauf.“ 

„d) Alle Anftände und Zwiſte, melde ſich über Ausiheidung oder 
Vertheilung von Steuern, Abgaben, Frohndienften, Requiſitions- und Ein: 
quartirungslajten erheben, betreffen dieſe Zwiſte die Pfliht oder das 
Maß der Beiteuerung oder Beläjtigung.“ 

„e) Alle Anftände über Ausführung von Kantons und Gemeinde: 
ftraßen, deren Anlage von ihm oder vom Großen Nathe, bereits lekt: 
injtanzlich bejtimmt morden ijt, Anjtände über Anlage oder Ausführung von 
Güterftraßen, Brüden, Wuhren und Dämmen, fo wie über die Art und 
ben Umfang der Unterhaltungspflicht jolcher öffentlihen Werke, jo meit die 
Pflichtigkeit fih auf das Geſetz und nit auf bejondere Rechtsverhältniſſe, 
die der Richter zu beurtheilen hat, ftüßt.” 

„f Alle Streitigkeiten über die frage, ob das öffentliche Intereſſe die 
Abtretung des Eigenthums von einem Privaten, von einer Corporation oder 
einer Gemeinde fordern.” 

„g) Die Fragen über die Stimm: und Wahlfähigfeit eines Bürgers 
und über die Gültigkeit von Wahlverhandlungen, welche von Eorporationen, 
Gemeinden, Friedensrihterkreifen, Bezirksverſammlungen oder Wahlfreifen 
ausgehen.“ 

„h) Alle Streitigkeiten zwiſchen Verwaltungs-, Vollziehungs- und 
Polizeibehörden oder Beamteten über die Gränzen ihres Amts: und Geſchäfts— 
kreiſes.“ 

Im Anfange waren die Gemeinderäthe noch nicht gewöhnt, von ihren 
neuen Befugniſſen Gebrauch zu machen und brachten darum eine Menge von 
Geſchäften an den Regierungsrath, deren Entſcheidung in ihren eigenen 
Befugniſſen lag. Der Uebergang aus dem alten in den neuen Zuſtand, 
die politiſchen Reibungen der Parteien und das wenige Zutrauen, welches 
entweder die eine oder die andere in die entſcheidende, gewöhnlich nur einer 
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Partei angehörige untere Behörde jeßte, jo wie die Natur der Gegenftände 
jelbft verurfachhten der Regierung .eine Unzahl von Detailgeihäften, welche 
jedoch mehr und mehr abgenommen hätten, wenn ihr und dem Bolfe Ruhe 
gegönnt worden wäre. 

Betreffend die Bolizeigewalt bejtimmten die $$. 56, 57, 58 und 59: 
„As oberjte Bolizeibehörde beauflichtigt der Regierungsrath die Handhabung 
der Polizeigeſetze, jorgt für die Ruhe, Sicherheit und geiegliche Ordnung und 
trifft die zur Erhaltung derjelben erforderlihen gejeglihen Mafregeln. 

„Er ift befugt, bei allen außerordentlihen, die Sicherheit des Eigen: 
thums oder der Perjonen gefährdenden Creignijien oder VBorfällen z. B. bei 
Waſſergüſſen, Feuersbrünſten, unvermweilt die zweckmäßigen Schußmaßregeln 
anzuordnen und nöthigenfalls durch Zwangsmaßregeln, auf Kojten der Betref: 
jenden, vollziehen zu laſſen. 

„Zur Handhabung von Nuhe, Sicherheit und Ordnung verfügt der 
Kegierungsrath über das Yandjägercorps und über das Militär. 

„Er kann den Gemeinderäthen zum Schute von Perjonen und Eigen 
tum die Errihtung von Bürgerwachen bemwilligen oder auflegen. 

„Alle andern bewaffneten, ohne Mitwirkung der Negierung organijirten 
Corps 3. B. die Freiſchaaren, jind aufgelöst, und die Errichtung joldher 
üt verboten. 

„Bei Drohung gewaltthätiger Störung von Ruhe, Sicherheit und Orb: 
nung kann der Regierungsrath aus dem Bundesauszuge oder aus der Land— 
wehr die erforderlihde Mannſchaft in den Dienft rufen, in welchem alle er 
jedoch gleichzeitig den Großen Kath zu verfammeln hat, welchem dann der 
Entiheid über die Fortdauer oder Auflöfung der militäriihen Maßregeln 
zuſteht.“ Im $. 97 wurde dann noch der Polizeicommiſſion diefe Vollmacht 
ertheilt: „In allen Fällen von Dringlichkeit, wo dev Negierungsrath nicht 
fofort verfammelt werben kann, iſt fie befugt und verpflichtet, die zur Hand: 
habung von Ruhe, Sicherheit und Ordnung erforderlihen Maßregeln zu 
treffen. Sie hat aber hievon dem Regierungsrathe unverweilt Kenntniß zu 
geben.“ Durch diefe Beitimmungen erhielt die Regierung allerdings eine 
kräftige Polizeigewalt, wodurd fie die Mittel in der Hand hatte, das unruhige 
Treiben der Radifalen zu hemmen und ihre Pläne zu unterbrüden. Allein 
der Regierungsrath hatte gleich Anfangs die Gutmüthigkeit, den Herrn 
Med. Dr. Joſeph Elmiger zum Polizeidireftor zu ernennen, wie ich glaube 
aus dem einzigen Grunde, weil das Sanitätswejen unter der Polizei jtand 
und Elmiger Präfident der Sanitätsbehörden war. Elmiger aber war ein 
Arzt von einer äußerſt ausgebreiteten ärztlihen Praris, ein Mann, welcher 
iebte und Ieben ließ; er behielt das alte Landjägercorps größtentheils bei; 
tonnte ſich wegen jeinen ärztlihen Berufsarbeiten mit ben Kegierungs= und 


216 


Rolizeigeihäften nicht viel abgeben; war vorzüglid von der Zeit an, als er 
nicht mehr zum Schultheiß gewählt wurde, dem Rathsherrn Leu und feiner 
Partei, welche die Stärke der Regierung ausmadhte, gram und war darum 
gegen die radifale Partei nicht ehr ſcharf; er jchien die Gefahr, welche der 
Regierung gegen Ende des Jahres 1844 drohte, nicht einmal zu ahnen. 
Neben ihm ſaßen in der Polizeicommifjion Regierungsrath Peter Wiebmer, 
welcher wegen jeinen Taufend und Millionen Bebenklichfeiten zu nichts weniger 
als zu einem Polizeivorfteher paßte; und Negierungsrath Joſt Peyer, welcher 
als Präfident der Commiffion des Innern mit Gejhäften ganz überladen 
und mit dem Negierungsiyftem fonft nicht ganz einverjtanden war. Bei 
der Ermeuerungswahl im Jahr 1845 wurde mir die Polizeidirektion über: 
tragen und es wurden mir für die Polizeiconmijfion die Negierungsräthe 
Aloys Hautt von Luzern und Anton Tſchopp von Mauenjee beigegeben. 
An Eintracht der Gefinnungen und Beitrebungen, an Thätigfeit und Feſtigkeit 
fehlte e8 dem Hrn. Hautt und mir nit, auch Herr Tihopp war bis auf 
die leßten Zeiten mit uns einig. Wir veranlaßten die Bildung eines ganz 
neuen Landjägercorps und jegten demjelben als Hauptmann Franz Meyer 
von Schauenjee, einen tüchtigen Artilleriften vor, von welchem ich die Mei: 
nung hatte, er würde dem Corps eine militäriſche Haltung und Energie ein: 
flößen. Im diejer Beziehung täufchten wir uns nicht, aber die militärtichen 
Borzüge wurden durch polizeiliche Fehler hie und da verbunfelt. Ueber: 
haupt ijt in Luzern und namentlih unter dem conjervativen Theile jehr 
Ihwer, ja fait unmöglid, Jemand zu finden, welcher mit Polizeigefchäften 
umgeben fann. Da gilt der Spruch des Evangeliums im volljten Sinne: 
„Die Kinder diefer Welt find klüger als die Kinder des Lichtes.“ Während 
die Widerfaher der Regierung immer von Allem unterrichtet waren, was in 
ihrer Mitte vorging, blieb dieje meiftentheils ohne Kenntniß von dem, was 
jene machten. Borzüglih wußte der Polizeidireftor niemals, was vorging, 
fragte man ihn, jo war Alles in Ordnung, alles was man etwa fürchtete, 
berubte auf faljchen Gerüchten, während nit nur im Kanton, fondern auch 
außer demfelben bewaffnete Freiſchaaren zum Umfturze der Regierung fich 
rüſteten. Als Polizeidireftor jäuberte ich das Landjägercorps von radikalen 
Gliedern, bemühte mich, fittliche, der Regierung grundſätzlich ergebene Yand- 
jäger anzumwerben, beeidigte das ganze Corps feierlich, legte ihnen in einer 
Anrede ihre Pflichten auseinander, fuchte durch eine beſſere Bejoldung, 
durch Anſchaffung neuer Stuger, durch eine gefälligere Uniform ihre Berufs: 
freudigkeit zu erheben. Aber es war jehr ſchwer, tüchtige Männer zu 
befommen , weil das Yandjägercorps in frühern Zeiten wegen feiner innern 
Beihaffenheit und wegen der Dienjte, zu welchen es verwendet wurde und 
größtentheild verwendet werben mußte, jehr veradhtet war, jo daß es für 
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eine Art Herabwürdigung galt, demfelben einverleibt zu fein. Obwohl aud) 
unter meiner Leitung die Polizei keineswegs fehr ſcharf oder zu ſcharf war, 
wenn man die Umftände erwägt, unter welchen die Regierung beinahe vier 
Jahre lang war, jo wurde dennoh von den Freifinnigen jo viel darüber 
geihimpft, daß gewiß viele Fremde mit einem geheimen Grauen den Boden 
von Luzern betraten, wähnend, fie kämen nun in eine chrijtlichgenannte 
Türke. Es ereignete ſich einmal, dak ein St. Galler nah Luzern kam 
md das Herz in beide Hände nehmend mich beſuchte; ich behandelte ihn 
mit meiner angebornen Freundlichkeit und Geſprächigkeit; er geftund nachher 
einem freunde, er hätte erwartet, einen Eiſenfreſſer mit jtruppigem Barte 
und trogigem Blide in mir zu finden, und habe einen menjchenfreund: 
lihen, ja autmüthigen Mann gefunden, an dem von Wilbheit nichts 
anzutreffen jei. Andere erjtaunten, daß fie mich in und außer der Stadt 
allein jpazieren ſahen, oft ohne Stod, während fie nach radikalen Blättern 
gewähnt hatten, ich wäre immer von Lictoren und Yandjägern umgeben. 
In meinem ganzen Leben habe ich nicht einen Augenblid eine andere Waffe 
bei mir getragen, als mein Federmeſſer, welches ih zum Federſchneiden 
brauchte. Die meifte Zeit lag ſogar diejes auf meinem Schreibtijhe. Allein 
weil ich die Drdnung liebte und die Negierung und die Rechte des Luzerner: 
volles aufrechterhalten wollte, und hiefür Tag und Naht bemüht war, die 
Radifalen dadurh in ihren Plänen etwas gehemmt waren, jo mußte ich als 
ein Ungeheuer verjchrieen werben, welches zu bändigen, ja aus dem Wege 
zu räumen fei. 

Der Regierungsrath war in mehrere Commiſſionen getheilt, wovon 
jede ihren bejondern Wirkungsfreis hatte. ALS Regel galt, daß fie eigentlich 
nur vorberathende Behörden waren. Alle an den Negierungsrath gelangten 
Eingaben oder Gejhäfte wurden den betreffenden Commiſſionen zugewiejen, 
welche fie vorberathen und in diejenige Form bringen mußten, im melcher 
fie vom Negierungsrathe jollten entichieden werden. Dieſe Commilfionen 
biegen die Standescommifjion, welche die diplomatiſchen und politiichen 
Geſchäfte, die Handels- und Schifffahrtögeichäfte vorzuberathen, die Archive 
und Kanzleien zu beauffihtigen und das Geremonielle zu beforgen hatte. 
Die Commiſſion hatte fünf Mitglieder, der Schultheiß war Präjident, der 
Statthalter Bicepräfident derfelben. Nah ihr kam die Militärcommiffion. 
Diefe hatte einen ziemlich felbititändigen, ausgedehnten und tiefeingreifenden 
Virkungsfreis. Sie mar unter Oberauffiht des Negierungsrathes, die 
oberjte Militärbehörde des Kantons. Ahr waren alle Militärbeamteten und 
Militärperfonen unterftelt. Sie vertheilte die befondere Aufficht über das 
Zeughaus, das Kriegsmaterial und alle Militäreffeften unter ihre Mit: 
glieder. Sie bejtand wie alle übrigen Commiffionen des Negierungsrathes, 
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mit Ausnahme der Standescommiffion, aus drei Mitgliedern. Es war bei 
Bildung diefer Commiſſionen das jogenannte Departementalfyftem mit dem— 
jenigen des Commiſſionalſyſtems vereiniget. Die Geſchäfte wurden entweder 
ihrer Gattung im Allgemeinen nad) oder auch ihrer bejonderer Natur nad 
in jpeziellen Fällen wieder unter die drei Mitglieder der Commiſſion zur 
Berihterjtattung verteilt, noch mehr aber, wenigitens in ber Polizei: 
commiljion, fofort durch Ablefung und Beurtheilung aller Akten berathen 
und erledigt, jo daß die Kanzlei ohne weiters den Vorſchlag für den 
Negierungsrath fchreiben kounte. Die Schnelligkeit und Folgerichtigkeit, 
welde man dem Departementaliyjtem nachrühmt, litt dabei nichts, wurde 
aber dur die collegialiihe Behandlung vor Oberflählichkeit und Willtürlich- 
feit bewahrt. Nach einer Erfahrung von fieben Jahren müßte ih aud 
heute noch diefem gemifhtem Syſtem das Wort jprehen. Nach der Militär: 
commilfion fam die Yinanzcommiffion. Sie war unter Oberaufjiht des 
Negierungsrathes, die erjte Aufſichts- und Berwaltungsbehörde in Finanz: 
fahen. Unter ihr ftanden die Nechnungsbeamteten, die Zollner und Ohm— 
geldner, die Salzfaktoren und Salzausmwäger, die Domänenjhaffner und die 
Bannwarte. Präfident in der Finanzcommiſſion war in den eriten vier 
Jahren Aloys Zurgilgen d’Drelli, in den legten Jahren Joſeph Zünd, neben 
jenem waren Mitglieder Joſehh Zünd und Wendelin Koft, welcher bie 
Domänen verwaltete, neben Joſeph Zünd waren Rudolph Rüttimann und 
M. Dr. Joſeph Scherrer. Zurgilgen wurde nämlich zum Poftdireftor ernannt, 
Wendelin Koft der Domänenverwaltung enthoben und anderswohin verjegt. 
Mit den Finanzen hatte ich nie etwas zu ſchaffen. Ein richtiger Inſtinkt 
unterhielt in mir einen gewiſſen Edel vor Finanzjahen, auch Hatte ich gar 
fein Geſchick zu denjelben, weil ich nie ein Rechner war. Die Leiftungen 
der Finanzcommiffion bin ich daher nicht im alle zu beurtheilen. Man 
lobte fie ihrer Ordnung wegen, ich tadelte fie oft ihrer Sparjamfeit wegen. 
Sie jhien mir aus lauter Sparfamkeit hie und da etwas zu verunjciden, 
wie der Schweizerausdrud für übelangewandte Sparſamkeit lautet. Der 
Finanzcommiffion folgte die Baucommifjion, welche „unter Oberaufſicht des 
Negierungsrathes, die erſte Aufjichtsbehörde über das geſammte Bauweſen, 
betreffe es Staatsgebäude, Straßen, Brüden oder Wafjerbauten“ war. 
„Alle übrigen Regierungsbehörden, welche jelbititändige Verwaltungen bejigen, 
önnen in Baufahen ihre Mitwirtung in Anfprud nehmen. Ihr ift ein 
Kantonsbauinspektor unterftellt. Der Kantonsbauinfpektor verfertigt die Pläne 
und trifft aus Auftrag der Baucommifjion die Einleitungen zu Straßenbauten, 
Waflerbauten und Hochbauten. Er leitet die Ausführung ber bejchlofienen 
Bauten. — Der Regierungsrath kann, je nah Erfordernig und unter 
Bewilligung des Großen Rathes einen eigenen Inſpektor für Leitung von 
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Hohbauten bezeichnen.“ So das Drganifationsgefeg. Während der ganzen 
fiebenjährigen Periode wurde ein einziger beträchtliher Neubau ausgeführt 
zur Unterbringung der Kantonsbibliothef, des Naturalien= und des phyſika— 
liihen Kabinetes und es bedurfte aller meiner Kraft, um diefen Bau durch— 
zufeßen. Er Lonnte jedoch nicht mehr ganz vollendet werden. Nach der 
Baucommilfion war im Organijationsgejege die Commiljion des Innern 
aufgezählt. Sie führte „unter Oberauflicht des Regierungsrathes, die Aufficht 
über das Vormundſchafts- und Armenmwejen, über die weltlichen Corpora— 
tionen und die Gemeindeverwaltungen.* Ihr Wirkungsfreis überjtieg die 
Kräfte von drei Mitgliedern. Man half jpäter durch Erſatzmänner nad). 
Immerhin waren unter zehn Commiſſional-Vorſchlägen, welde an den 
Kegierungsrath famen, jehs von der Commiſſion des Innern. Dazu hatte fie 
einen ausgedehnten Briefwechſel mit den Gemeindebehörben zu führen und 
öfter noch Parteivorträge anzuhören. An die Commiſſion des Innern 
ſchloß ſich in der Reihenfolge die Polizeicommifjion, von welder ſchon 
gejprohen worden. Ihr folgte die Poftcommiljion. „Die Finanzcom— 
miffion, vereint mit dem Pojtdireftor und einem dur den Regierungs: 
rath bezeichneten Mitgliede der Handelöfammer, bildet die Poſteommiſſion 
und leitet das Poſtweſen.“ Die Boften Tieferten jtetöfort der Regierung 
einen ziemlihen Ertrag. Sie mußte auf deren Neufnung bedacht fein. 
Sie beftätigte die Einrichtung eines täglichen Poſtkurſes über den Gt. 
Gotthard nah Mailand, wonach der Poftenlauf zwiſchen Luzern und 
Mailand über den St. Gotthard in 32 Stunden zurüdgelegt wurde. Gie 
lieg einen neuen Pojtvertrag mit Dejterreih unterhandeln, welcher erit nad 
ihrer gewaltjamen Verdrängung ins Leben trat. Sie förderte überhaupt 
das Poſtweſen mit Eifer. Die Verkehrswelt hatte Urſache mit ihr zufrieden 
zu jein. Nebſt diefer Commiljion des Regierungsrathes wurde auch eine 
Handelstammer aufgeftellt.. Die Mitglieder wurden aus dem Gewerbs- und 
Handelsjtande genommen; der Poftdireftor war aud da Mitglied von Amts: 
wegen. Die Handeläfammer reichte dem Regierungsrathe „ihr Gutachten 
über Alles ein, was Handel, Induſtrie, Suiten, Fuhrweſen und Schifffahrt“ 
betraf. Sie Hatte in Handelsſtreitigkeiten jchiedsrichterlide und friedens— 
rihterlihe Befugnifie und reichte dem Gerichte darüber ihr Gutachten ein. 
Das Erziehungswejen war durd die Verfaſſung einer eigenen Behörde aus 
fünf weltlichen vom Großen Rathe gewählten und vier geiftlihen von den 
vier Gapiteln gewählten Mitgliedern übertragen. Auch das Gefundheits- 
meien hatte ein eigenes Sanitätscollegium, beftehend aus neun Mitgliedern, 
zu beforgen, melde vom Regierungsrathe aus patentirten Aerzten, Wund— 
ärzten, Thierärzten und Apothefern, der Präfident aber frei gewählt wurden. 
Später wurden alle Sanitätägejege in ein Geſetz über die Gejundheitspolizei 
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zufammengefaßt. Der ärztlichen Zunft war ich ziemlich feindfelig. Sie hatte 
unter der frühern Leitung von Jakob Nobert Steiger und unter der nad: 
folgenden von Med. Dr. Joſeph Elmiger Alles jo einzurichten gewußt, daß 
nit nur die Duadjalberei ausgemerzt wurde, was nur lobenswerth war, 
ſondern auch, daß die Zunft von der Regierung ganz unabhängig wurde. 
Als ich daher vorſchlug, daß, falls die Patentirung eines Candidaten vom 
Santtätscollegium verweigert würde, dannzumal der Rekurs an ben Regie: 
rungsrath ergriffen werden fönnte, da wurde Alles gegen dieje Beitimmung 
in Bewegung gejeßt, e8 wurde bargeftellt, daß durch diejelbe das ganze 
Medicinalweien zu Grunde gerichtet und dem Kanton ein unermeßlicher 
Schaden zugefügt würde. Auch Med. Dr. Scherrer unterftügte diefe Anficht 
mannlid. Es murde nad einem Kampfe, bei welchem man hätte glauben 
jollen, e8 gälte das Dafein der Nepublif, feſtgeſetzt, daß jener Rekurs nur 
dann jtattfinden dürfte, wenn in der Sanitätscommifjion fich eine Minder: 
heit zu Gunften des Gandidaten würde ausgeſprochen haben. Die Zunft 
hatte es jo weit getrieben, daß ein Med. Dr. Joachim Feyerabend, welcher 
früher ald Armen: und Militärarzt dur die Sanitätsbehörde war anerkannt 
worden, obwohl er jiebzig Jahre alt war, beim Kintritte in den Kanton 
(er war aus dem Kanton Schwyz, hatte aber im Kanton Yuzern das Bürger: 
vecht erworben) wieder einer Prüfung unterworfen und ohne neue Patentirung 
in der Ausübung feines Berufes gehindert werden wollte. Er gelangte an 
den Großen Rath, wo ich als Berichterftatter einer Unterfuhungscommiffton 
mein Möglichites that, ihm zu dem willkürlich vorenthaltenen Rechte zu ver: 
helfen, was meiner Anftrengung auch gelang. Darüber empfand ich eine 
herzliche Freude. Der greiie Arzt war ein Nadifaler, er hatte aber das 
Recht für fih, er war arm und unterbrüdt. Er dankte mir mit Annigfeit, 
aber faum war er im Kanton Luzern angefiedelt, fo ftarb er. Sowohl bei 
dem Sportelngejete, als bei dem Gejundheitsgefege, bemühte ich mich, bie 
Gebühren der Medicinalbeamteten zu befchränfen, wofür ich aud leicht 
Anklang, namentlich bei Rathsherrn Leu, fand. Allein diefe Beamteten 
waren vermuthlih durch die geieglihen Beitimmungen nicht ſehr beengt, 
fie wußten fich zu behelfen. 

Die Mittelbeamteten zwifchen der Negierung und den Gemeinden 
waren die Amtsitatthalter, deren es wie früher fünf gab für die Aemter 
Luzern, Entlebuch, Surjee, Willifau und Hochdorf. Das Organifationsgeiek 
fagte von ihnen: „Der Amtsftatthalter handhabt die Gefeke, die Ruhe, 
Sicherheit und Ordnung in feinem Amte. Er ift der erfte Rolizeibeamtete 
jeines Amtes. Er verfolgt alle Verbrehen und Vergehen in demfelben und 
jtellt die vorläufigen Unterfuhungen an. Kriminalverbrecher überliefert er 
mit den aufgenommenen Vorunterfuhungsfhriften unvermeilt dem Staats: 
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anmwalte. Ueber Polizeivergehen fteht dem Amtsftatthalter die Unterfuhung 
zu. Nah Anleitung der Geſetze bejtraft er die Beklagten oder weiſet fie 
zur Beitrafung an die Gerichte.” Die Gefebgebung von 1831 hatte eine 
jo umbebingte Trennung der. Gemalten fejtgejtellt, daß auch für die geringften 
Polizeivergehen, wo die Strafe nur einige Franken betraf, gerichtlihe Ver: 
bandlungen jtatthaben mußten. Die Klagen darüber waren aber jo allgemein 
geworden, daß ſelbſt Dr. Caſimir Pfgffer ein Gejeß über Abwandlung von 
geringern Polizeiftraffällen vorſchlug, wodurd den Amtsftatthaltern die Be: 
fugniß ertheilt wurde, wo die gejetlihe Strafe Fr. 50 nicht überitieg, eine 
Strafe auszufüllen. Doch hatte der Beklagte da8 Recht eine gerichtliche 
Verhandlung zu begehren. Diefe Befugniß wurde den Amtsftatthaltern 
durch obige Beftimmung wieder zugefchieden. Eine zienilich allgemeine Klage 
war auch die, daß der Staatsanwalt bisher in Polizeifachen immer die Appel: 
lation ergriff und dadurch den Bellagten unmäßige Koften verurfahte. Es 
mochten allerdings die Bezirfsgerichte, in deren Kreife die Beklagten wohnten, 
und von welhem Kreife die Richter alle vier Jahre abgeändert werden 
fonnten, eher zur Milde als zur Strenge geneigt fein; zubem mochten fie 
an Rechtsformen nicht immer genau fich halten weil ihnen diejelben öfter 
unverftänblich waren und unmejentlich jchienen: daher der Staatsanwalt mit 
der Appellation nachhelfen und verbejjern zu müſſen glaubte. Allein ich war 
dem Inſtitute der Staatsanmwaltichaft an und für fich abgeneigt,, zudem 
mißtraute ich dem von Wendelin Koft durchgejegten Staatsanwalte Martin 
Knüfel von Luzern wegen feiner liberalen Gejinnung, und wollte überhaupt 
fieber, daß der Eine und Andere wegen bloßer Polizeivergehen zu milde 
beitraft, ald mit langwierigen Prozefjen und Koften geplagt würde. Daher 
ih darauf drang, und -von den Amtöftatthaltern und Andern unterjtüßt 
wurde, daß fünftighin den Amtsjtatthaltern die Befugnig der Appellation 
zuftehen folle: was auch im Organifationsgefeg angenommen wurde. „Er 
(der Amtsftatthalter) entſcheidet, ob gegen bezirksgerichtlihe Polizeiſtraf— 
urtheile von Amtswegen an das Obergericht appellirt werden ſolle. Der 
Amtsftatthalter jendet die bezirkägerichtlichen Polizeiftrafurtheile, welche er 
appelliren will, an den Staatsanwalt, welchem dann die Entſcheidung, ob 
Appellation wirklich ftattfinden fol, zufteht.“ Alſo diejenigen Urtheile, ge— 
gen welche der Amtsftatthalter nicht appelliren wollte, blieben jedenfalls in 
Kraft. „Der Amtöjtatthalter führt die Aufficht über die Gemeindebehörden 
und Gemeindebeamteten jeines Amtes. Der Amtsjtatthalter ijt in feinem 
Amte das Organ der Regierung. Derjelbe wird dem Negierungsrathe über 
das Amt, über die Gemeinden, Corporationen, Behörden und Beamteten 
feines Amtes Bericht erftatten, fo oft er es zweckmäßig findet, oder der 
Regierungsrath e3 fordert. Der Regierungsrath kann den Amtsftatthaltern 
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auch die Vorunterfudung in wichtigern Angelegenheiten ber Gemeinden ober 
Gorporationen als ſolcher übertragen, oder dur die Commiſſion des Innern 
übertragen laſſen. Dem Amtsftatthalter find alljährlih die Polizei - und 
Waijenrehnungen der Gemeinden einzufenden. Gr hat eine Weberficht 
der Nechnungsergebnifje dem Regierungsrathe einzureihen. Die Gemeinbde- 
räthe müfjen dem Amtsftatthalter am Ende jeden Jahres ein ordentliches 
Derzeihnig von allen Bevogteten und von den abgelegten Vogtrechnungen 
einjenden. Er jorgt dafür, daß die Vögte durch die Gemeinderäthe zur 
gehörigen Zeit zur Ablegung der Rechnungen angehalten werden.“ Unter 
der vorigen Regierung bejtanden für Sadhen der Gemeinden, Eorporationen 
und für Vormundſchaftsſachen Amtsräthe, welche die VBorberathung für den 
Negierungsrath und in geringern Dingen das Enticheidungsrecht hatten. Der 
Gefhäftsgang wurde dadurch viel langwieriger und koſtſpieliger. Daher 
allgemeine Klage, weswegen die neue Verfaſſung die Amtsräthe geradezu 
abſchaffte. Bon dem Rechte, die ohnehin mit Geſchäften überladenen Amts- 
ftatthalter noch mit verwaltenden oder vormundſchaftlichen Unterfuchungen zu 
beauftragen, machte der neue Regierungsrath, jo wie die Commiſſion bes 
Innern nur höchſt jelten Gebrauch. Die Amtsftatthalter, welche nad ber 
Verfafjung nit mehr die Regierung, jondern der Große Kath wählte, 
waren rechtihaffene, der Ordnung der Dinge ergebene, verftändige Männer. 
Nur der Amtsftatthalter Fridolin Fleifhlin von Willifau und Joſeph Maria 
Hartmann von Luzern waren wegen ihres hohen Alter? unb Charakters 
etwas geihmwächt an Geift und Willen. Sie wurden im Jahr 1845 durch 
Herr Joſeph Künzli von Ettiswyl und Med. Dr. Heinrih Schiffmann von 
Luzern erjeßt. Herr Med. Dr. Heinrih Attenhofer war ſchon unter der 
vorigen Negierung Amtöftatthalter von Surſee gewejen, er blieb es aud 
unter der andern. Thätigfeit und Sinn für Gemeinnügigkeit zeichneten ihn 
aus. Herr Anton Portmann von Schüpfheim, Amtsjtatthalter von Entle: 
buch, ſtand in großem Anfehen bei jeinem Volke; die Mitglieder des Großen 
Kathes aus dem ntlibuche folgten ihm wie einem Pater. Gewöhnlich 
ftanden fie, namentlih in politifhen ober Firchliden Fragen, wie Fin Mann 
zu ihm, fo oft eine Abftimmung im Großen Rathe jtattfand. Amtsftatt- 
halter von Hochdorf war Herr KZaver Schmid von Hitzkirch (nahdem Med. 
Dr. Joſeph Scherrer von Hochdorf abgelehnt hatte), er hielt im Großen 
Rathe immer zu Oberft Conrad Göldlin von Surfee, jeinem Waffengefährten, 
welcher in den kirchlichen Fragen nicht immer mit Rathsherrn Leu und deſſen 
Anhängern übereinjtimmte. Allein in enticheidenden Augenbliden bewährte 
Schmid immer Treue und Ergebenheit. Herr Künzli mochte etmas Eckel 
an den Gefchäften feiner Stelle haben, war aber ganz entichieden und in 
gefährlichen Augenbliden raſtlos und mannhaft. Auch Herr Heinrih Schiff— 
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mann war ein treuer, fleißiger Mann. Ueber den Staatsanwalt enthielt 
die Organijation die Beitimmungen: „Der Staatsanwalt, welcher vom 
Großen Rathe gewählt wird, verfolgt die Kriminalverbreden und übermweifet 
fie den Gerichten. Der NRegierungsrath kann ihm auch die Verfolgung 
ihwerer Polizeivergehen übertragen. Er ift der öffentliche Ankläger in allen 
Kriminalfällen, fo wie in den Polizeifällen vor dem Obergerichte. Ihm 
werden fofort alle Polizeifälle und Strafverfügungen zur Kenntnig gebracht. 
Er beauffihtiget den Bezug der Bußengelder, jo wie der Sporteln in Straf: 
fahen. Der Staatsanwalt führt die Eivilprogefie der Regierung.” Die 
Regierung hatte fein großes Zutrauen in den Staatsanwalt Knüſel. Sie 
beauftragte mit der Führung eines ivilprozefies gegen Joſeph Häfliger's 
Konkursmaſſe, welcher als Caſſier der eidgenöſſiſchen Kriegscaffe bei dem 
Kaflenunterjuche einen Mangel von Fr. 17,488. 70 Rpn. an Gold hatte, 
einen Fürſprech Plazid Weifjenbah von Bremgarten, der al3 aargauifcher 
Flüchtling in Luzern wohnte und Luzernerbürger geworden war; der Staats: 
anwalt legte Verwahrung dagegen ein und behauptete, ihm ftände das Recht 
biefen Prozeß zu führen, ausfchlieglih zu. Das Obergericht beftätigte dieje 
Anfiht. Der Regierungsratb aber bradte den Conflikt vor den Großen 
Kath und behauptete, nad dem Organifationsgefeße fei der Staatsanwalt 
allerdings verpflichtet, die Givilprozefle des Staats zu führen, aber ber 
Regierungsrath fei nicht verpflichtet, ihm dieſelben zu übertragen, er geniehe 
vielmehr, wie jeder Bürger das Recht, zur Führung feiner Prozefie zu 
wählen, wem er jein Zutrauen fchenfe, um jo mehr da er und feine Mit: 
glieder dem Großen Rathe für die Staatsverwaltung perfönlich verantwortlich 
ſeien. Der Große Rath pflichtete diefer Anficht bei. Eben jo legte der 
Staatsanwalt Verwahrung ein, als die Bolizeicommiffion, vom Regierungs— 
rathe bevollmächtigt, den gleichen Herrn Weiſſenbach mit der Führung eines 
Prekprozejies gegen den „Diftelifalender” von Solothurn und das Zeitungs: 
blatt „Charivari“ von Luzern, welche beide die Regierung, Rathäherrn Leu 
und ihr politiiches Wirken auf die jchnödefte Weije verunglimpften, beauf: 
tragt hatte. Staatsanwalt Knüſel, immer im Verkehr mit ber radifalen 
Partei und ihren Beftrebungen offen zugethan, ſchien zur Führung eines 
folgen Prozeſſes nicht fehr geeignet. Allein er wollte dennoch denfelben von 
Rechts wegen führen: obwohl das Drganifationsgefeg ganz deutlich fagte: 
„Der Regierungsrath kann ihm auch die Berfolgung jchwerer Polizeiver: 
gehen übertragen.” Der Staatsanwalt und mit ihm das Obergericht fanden, 
wenn ber Regierungsrath für einen Polizeiprozeß vor erfter Inſtanz (mo 
fonft nur der Amtzftatthalter auftrat oder lediglich feinen fchriftlichen Straf: 
antrag einreichte) einen Anwalt bejtelle, wozu er berechtigt jei, jo müſſe er 
den Staatsanwalt dazu nehmen. Der Regierungsrath aber behauptete nad) 


224 


dem Wortlaute des Geſetzes, und auch nach dem Geifte deſſelben, er könne 
in dielen Fällen den Staatsanwalt beftellen, er müſſe es aber nit. Der 
Große Kath entihied: „Es fei der Regierungsrath befugt, im jchweren 
Tolizeivergehen vor erjter Inſtanz den Staatsanwalt oder einen andern ihm 
beliebigen Anwalt zu bejtellen.“ Nach dielen zwei Niederlagen fügte ſich 
der Staatsanwalt, jpäter wurden ihm auch wohl mehr Prozeſſe übertragen, 
die er immer pflihtgemäß ausführte. 

Dieje war nun die Drganifation der Negierungsbehörden. Der vierte 
Titel des Geſetzes handelte von der vichterlicden Gewalt. Wie die vorherige 
Geſetzgebung eine maßloße Ausdehnung der richterlihen Gewalt, an deren 
Spitze Dr. Cafimir Puffer fait unumſchränkt herrichte, beabjichtigt hatte, 
fo ftrebte die neuere mehr nad; Ausdehnung der Negierungsgewalt. Richter— 
lihe Behörden im Kanton waren das Obergeriht und das Kriegägeridt, 
das Kriminalgericht, neunzehn Bezirfsgerichte (früher waren achtzehn, nun 
wurde aber der ganz radikale Gerichtsbezirt Triengen von dem im feiner 
Mehrheit confervativen Gerichtsbezirk Surfee getrennt), und die Friedens: 
gerihte. Das Organiſationsgeſetz beſtimmte ihre wejentlihen Befugnifie 
dahin: „Das Obergericht iſt die oberjte gerichtliche Behörde in bürgerlichen 
Nectöitreitigkeiten und in Straffahen. Es führt die Oberaufficht über alle 
untern Gerichtöbehörden und Gerichtsbeamtete. Es beauffichtigt ebenfalls 
neben dem Regierungsrath die Ausübung der gerichtlihen Polizei. Ihm 
ift das Betreibungs-, Konfurs:, Kaufs: und Hypothekarweſen unterftellt. . . 
An das DObergericht können gebraht werden: a) alle Eivilprozefje, deren 
Gegenstand den Werth von hundert und fünfzig Franken überfteigt; b) alle 
Polizeiprozeſſe, in welchen das höchſte der gejeglihen Strafen, mit welden 
die Beklagten bedroht find, die Summe von adtzig Franken oder eine 
Freiheitsftrafe von zwanzig Tagen überfteigt, oder deren Einklagung mit 
einem ntihädigungsbegehren von wenigſtens fünfzig Franken verbunden 
ift, fo wie alle Prozeſſe, welche die Ehre betreffen oder wo der Bellagte 
mit einer Ehrenftrafe bedroht iſt; e) alle Kriminalprozeſſe; d) Nichtigkeits: 
Flagen gegen bezirksgerichtliche Urtheile, durch welche entweder ein Staats: 
vertrag verlegt, oder über etwas Anderes abgeſprochen worden, als am 
Kechte lag, oder dem Kläger mehr zuerfannt worden, als er begehrt hatte. 

„Das DObergeriht erteilt Revifion über Urtheile, die in Rechtskraft 
erwachien ſind.“ Bon den Rekurſen wurde geflifjentlich nichts gejagt, weil 
die Abfiht mwaltete, das Rekursrecht möglichit abzufchneiden, weil dafjelbe 
gleihlam ins Unendliche getrieben und von den Advofaten auf alle Weije 
ansgebeutet wurde. Die Verlegung eines Staatövertrages wurde mit Rück— 
jiht auf einen Konflikt mit Frankreich als Nichtigfeitsgrund aufgenommen. 
Das Übergeriht von 1841 bildeten die Herren Joſeph Schmid von Luzern, 
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Ka eigrit von Menznau, Zofeph Martin Schnyder von Luzern, Yofeph 
wm Kittau, Sohann Unternährer von Schüpfheim, Altſchultheiß Jakob 
* Minfter, Laurvenz Frey von Luzern, Vincenz Fiſcher von Triengen, 
Din "Koh von Ruswyl, Joſeph Scherrer von Inwyl und Heinrich Atten- 
‚ don Surſee. Mur der Allerlegte war ein wiſſenſchaftlich gebildeter 
Inf, Kopp ein ſehr geichicter Advokat, Unternährer ein erfahrner Rechts: 
anwalt, Schnyder im Kriminalfahe erfahren, Lubwig Sigrift ein durch— 
dringender Verſtand, Joſeph Schmid ein Geſchäfts- und Handelsmann, 
Jolepd Bucher und Ludwig Frey die älteften Beamteten, Joſeph Scherrer 
ein rechtſchaffener Gemeindebeamteter, Vincenz Fiſcher ein ehrliher Mann. 
Das frühere Appellationsgericht war in wiſſenſchaftlicher Hinficht befier beſtellt, 
dad neue eben jo gut in Bezug auf den Rechtsſinn. Joſeph Schmid und 
Laurenz Frey mwechielten im Präfidium mit einander ab. Im erften Jahre 
erhielt Herr Kopp die Mehrheit als Vicepräfident, wurde aber dennoch im 
zweiten Jahre nicht zum Präfidenten ernannt. Bon 1845 an wurden bie 
Herren ©. J. Bofjard von Sprfee, Lukas Herzog von Münfter, Johann 
Daptift Albifjer (geweſener Regierungsrath) von Geuenfee, Loft Peyer 
(gewejener Regierungsrath) von Willifau, Peter Wiedmer (gemefener Regie: 
rungärath) von Eſchenbach an die Stelle von Ludwig Sigrift, welcher zum 
Regierung3rathe gewählt wurde, von Joſeph Martin Schnyber, welcher 
geitorben war, von Altſchultheiß Jakob Kopp und Johann Koch, melde 
niht mehr gewählt mwurben, in das Obergeriht gewählt. Bon nun an 
wehjelten die Herren Schmid und Bofjard im Präfidium. Bofjard war 
ein wiſſenſchaftlich gebildeter Yurift, Lukas Herzog ein tüchtiger Beamteter. 
Ihre Perfönlichkeiten bieten die Gewähr, daß fie unparteiifche Gerechtigkeit 
werden ausgeübt haben. Indeſſen ijt es für Menſchen beinahe unmöglich, 
unter folchen Verhältniſſen, wie die in Luzern während der fieben Jahre 
gewejen find, die Unparteifanfeit zu behaupten; benn es waren Jahre 
beitändiger Bewegung und Heißer politifher Kämpfe. Schon ber Umftand, 
dag die Nichter alle vier Jahre geändert werben Fonnten, mußte nothe 
wendig die Unparteifamfeit erfchüttern. Ueberdies wurde aber durch die öffent: 
lichen Verhandlungen, dur die Preſſe und durch andere Zubringlichfeiten auf 
die Richter einzuwirken gefucht, alle ihre ſchwachen Seiten wurden angegriffen, 
jo daß fie ihre ganze Kraft verwenden mußten, um ihre Unabhängigkeit zu 
behaupten. Von mir war die Rechtspflege völlig unabhängig. Wenn man, 
was jehr oft geihah, die Regierung oder die Polizei oder mid per: 
ſönlich anging, etwas in den Bereich der Regierung zu ziehen, was in den: 
jenigen der Gerichte gehörte, oder auf die Gerichte irgend einen eine Partei 

begünftigenden Einfluß anzuwenden, fo wies ich jolde Begehren meinerjeit® 

ab. Defjen ungeachtet glaubte die radifale Prefie und auf) er Überal: 

J 
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eonfervative die Iuzerneriiche Hechtöpflege während diefer Jahre eine jieg- 
wartiſche nennen und fie dur diefen Namen als eine parteiiiche und 
gewaltthätige bezeichnen zu follen. Im Grunde war ih auf die Rechts— 
pflege eher mißtrauiſch und veritimmt, als daß ich fie geleitet oder geliebt 
hätte, Allein es ift ein eigenthümliches Beſtreben aller Parteimenjchen und 
namentlich der Radikalen, Alles dur Stichworte zu bezeichnen und zu beurs 
theilen, und es liegt in ſolchen Stihmworten eine faft unglaubliche Macht 
über die Geifter der Menge, ja fogar der Gebildeten. Unter dem Ober: 
gerichte jtand das Kriminalgericht zur erftinftanzlihen Beurtheilung aller 
Kriminalverbreden. Im Kriminalgeriht fahen die erften vier Jahre die 
Herren Georg Joſeph Bofiard von Surfee, Wilhelm Furrer von Schongau, 
Joſeph Gloggner von Luzern, Lufas Herzog von Münfter und Johann 
Baptift Schürh von Weggis. Von Hrn. Boſſard ift oben ſchon geſprochen 
worden; er war Jahre lang unpäßlih, jo daß Wilhelm Furrer die meiſten 
Geſchäfte zu beforgen hatte. Joſeph Gloggner war ein Gefchäftlimacher, 
aber jehr thätig und fleißig. Johann Baptift Schürh von Weggis, mehr 
Handelsmann als ein Nechtserfahrner. Boflard, Furrer und Herzog, die 
Mehrheit, waren jehr verjtändige und rechtliche Männer. Das Kriminal: 
gericht war eher zur Strenge als zur Milde geneigt. In der zmeiten 
Periode famen an die Stelle der ins Dergericht beförderten Herren Boflard 
und Herzog die Herren Joſeph Koft von Gififon und Joſt Schmid von 
Neiden und jpäter an die Stelle des Herrn Koft Iohann Graf von Schötz. 
Herr Schmid war ein Juriſt, Graf ein frommer Ehrenmann mit gefunden 
Verftande, nit ohne Einfiht, ein perfönlicher Freund von mir. Go oft 
er zur Sitzung nad Luzern fam, befuchte er mih. Als er mit der frühern 
Regierung wegen jeiner Stimm: und Wahlfähigfeit im Streite lag, berich— 
teten dieſes auch franzöfiihe Zeitungen und nannten ihm le Comte de 
Scheetz, worüber ich oft mit ihm jpafte und ihn immer Monsieur le Comte 
de Schetz nannte. in eigenes nftitut war das des öffentlichen Ver: 
theidigerd. Schon als Advokat hatte ich gejehen, daft Verbrecher, melde 
arm waren, von den Advokaten nur oberflählih und nachläßig vertheibiget 
wurden, ich warf es ihnen vor und hatte darum einen Anjurienprozek zu 
beftehen. Diejem Uebelftande wollte ich abhelfen. Zudem waren die Advo— 
katen früher alle verpflichtet, der Reihe nah die Vertheidigung der Armen 
zu übernehmen. Weil aber durch die neue Verfafiung ihre Zunft aufgelöst 
war, ſo Fonnte jene Pflicht ihnen nicht mehr aufgebunden werden. Diefe 
beiden Umftände riefen folgende gefetliche Beftimmungen hervor: „Ein öffent: 
licher Bertheidiger wird vom Großen Rathe auf eine Amtsdauer von vier 
Jahren beftellt. Er iſt verpflichtet, in Polizei- und Kriminalftraffällen jene 
Angeklagten, welche Feine eigene PVertheidiger zu beftellen vermögen, vor 
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dianlgeüicht und vor Obergericht zu vertheidigen. In Straffällen, wo 

Se jlhe Mitbeflagte der beſondern Beſchaffenheit des Straffalles wegen 

tem änigen Vertheidiger nit vertheibiget werben Können, kann das 

Di it oder Das Obergericht noch befonbere Vertheidiger für die 
agten beitellen. 

Ihnen Reben ale Rechte zu, melde dur das Strafverfahren dem 
Verteidiger eine® Angellagten überhaupt eingeräumt find. Der öffentliche 
Verteidiger führt vor Dbergericht die Eivilprozeffe derjenigen, melde bes 
Armenreht? genießen und feine andere Vertheidiger ihrer Rechtsſache haben. 
Wenn beide Parteien de3 Armenrechts genießen, fo bezeichnet das Ober: 
geriht Für diefen befondern Fall auch der Gegenpartei einen Rechtsbeiftand.” 
Gewiß mohltHätige Beftimmungen für rechtsbedürftige Arme! „Zur Beur: 

teilung von Verbrechen und Vergehen, deren fih Militärd an Grercier- 

und Mufterungstagen oder im Aktivdienfte des Kantons ſchuldig machen, 
ſind ein Kriegsgericht und ein Kaflationsgericht aufgeftellt.” Theils Krimi: 
nalrihter und Oberrichter, theil3 Offiziere bildeten diefe Kriegsgerichte, 
welche mit dem eidgenöffifchen Militärftrafgefegbuche im Einflange waren und 
dafielbe als Norm hatten. Der Kanton war in bie neunzehn Gerichts: 

besirte eingetheilt: Luzern, Habsburg, Weggis, Kriens und Malters im 
Amte Luzern; Hochdorf, Hisfirh und Rothenburg im Amte Hochdorf; 

Surjee, Triengen, Münfter, Sempach, Ruswyl im Amte Surfer; Willifau, 
Atishofen, Keiden und Pfaffnau, Zell im Amte Willifau; Entlebud, Schüpf: 
heim und Eſcholzmatt im Amte Entlebud. Jedes Bezirksgericht Hatte fieben 

Mitglieder und zwei Erſatzmänner, welche von dem politifh ftimmfähigen 

Bürgern des Gerichtsbezirfes auf vier Jahre gewählt wurden. Ihre Befug: 

nifte beftimmten die $$. 175, 176 und 177 folgendermaßen: „Die Bezirks: 
gerihte enticheiden alle bürgerlichen Rechtsfälle, die an fie gelangen, und 
zwar erftinftanzlih, wenn der Streitgegenftand den Werth von hundert und 
fünfzig Franken überfteigt oder in Gelbwerth nicht ausgemittelt werden kann, 
legtinftanzlih, wenn der Streitgegenitand diefen Werth nicht überfteigt. 

Den Parteien bleibt unbenommen, jede Streitigkeit dem Bezirks: 
gerichte zur endlichen Entiheidung anheimzuftellen. In diefem Falle ſpricht 
das Gericht, nah Anleitung des Geſetzes über die Schiedsgerichte, ab und 
der Spruch hat die Rechtskraft fchiedsrichterlicher Urtheile. 

Die Bezirkögerichte beurtheilen alle Polizeiprozeſſe, welche die Amts: 
ftatthalter an fie bringen, und zwar erftinftanzlid, wenn das Höchſte ber 
Strafe, womit ein Bellagter durch das Geſetz bedroht ift, die Summe von 
achtzig Franken oder eine Freiheitäftrafe von zwanzig Tagen Überiteigt, ober 
wenn mit der Klage ein Entihädigungsbegehren vort woentatend ariig 
Franken verbunden ift; in allen übrigen Fällen erit: unb — 
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Prozeſſe, welche die Ehre betreffen, oder wo der Beklagte mit einer 
Ehrenitrafe bedroht ift, werden ebenfalls nur erſtinſtanzlich von den Bezirks: 
gerichten entichieden. Jedes Bezirkögericht bezeichnet alle zwei Jahre zwei 
Mitglieder, welche, vereint mit dem Gerichtspräfidenten, und unter Zuzug 
des Gerichtsichreibers, das Concursgericht zur Bejorgung der Concurfe und 
deren Liquidation bilden, Ueber Streitigkeiten, die bei einem Concurje fi 
erheben, urtheilt da8 Concursgericht erſt- und legtinftanzlih, wenn fie dem 
Werth von zwanzig Franken nicht überjteigen. 

Eoncuräftreitigkeiten von höherm Werthe gelangen zur Beurtheilung 
an die Bezirfägerichte. Die Bezirkögerichte vergleichen (confrontiren), protos 
folliven und beglaubigen die von den Gemeinderäthen entworfenen und aus: 
gefertigten Kaufsbriefe und Erbsauszüge um Liegendes. Sie vergleiden, 
protofolliven und fertigen die von den Gemeinderäthen entworfenen Hypo: 
thefarverfhreibungen aus (Gülten, Auffchläge, Aufſchlagsbriefe und ſolche 
Erbsauszüge um Liegendes, welche ald Werthichriften in Umlauf geſetzt werden.) 

Fahrhabseinfagungen bedürfen der Beglaubigung des Bezirkägerichtö: 
präfidenten. Der Gerichtöpräfident ertheilt Arrefte und erläßt Befehle und 
Verbote über privatrehtlihe Gegenftände.“ 

Zur Verſtändniß diefer Beltimmungen muß bemerkt werden, daß 
früher das Hypothefarmweien ganz unter den Gerichten jtand. Die Gemeinde: 
räthe entwarfen lediglih die Verjchreibungen. Herr Wilhelm Furrer von 
Schongau hatte Schon feit Jahren darauf gedrungen, daß die Gemeinderäthe 
die Kaufverjchreibungen ganz allein, die Hypothefarverihreibungen wenigjtens 
theilweife beforgen. Dieſem wurde durch diejes Geſetz einigermaßen entſprochen. 
Das Hypothelarwejen war im Kanton Luzern gut geordnet. Die Kaufs: 
und Hypothefarprotofolle wurden von den Gerichten geführt. Es war ein 
jehr lebhafter Kampf über die Veränderungen, welchen das Hypothekarweſen 
nun follte unterworfen werden. Viele jahen darin den Anfang jeines Ber: 
falls. Obgleich die radikale Regierung fih unaufhörlich gerühmt hatte, wie 
jehr fie die Aufklärung über alle Klafien des Volkes ausgeftrömt, und wie die 
Beamteten fähiger geworden, fo erklärte man nun dod die Gemeinderathö- 
Ihreiber fir durchichnittlih ungeihift und unbeholfen. Am Ende wurde 
der im Geſetze angedeutete Vergleich geichlofien. Unter Aufſchlägen verjtand 
man Pfandverfchreibungen für Frauen; unter Erbsausfäufen Schuldverſchrei— 
bungen, welde von Erbstheilungen herrührten, unter Kaufzahlungsbriefen 
jolde, welde von Käufen herrührten. Die Zeit von einigen Jahren mar 
wohl zu kurz, um die Hoffnungen der einen und die Befürdtungen der 
andern in Bezug auf die Neuerungen im Hypothefarweien zu rechtfertigen. 
Die Bezirkögerichte waren mit höchſt feltenen Ausnahmen aus der conjervar 
tiven Partei gewählt. Darum ift fich nicht zu verwundern, daß die Rabifalen 
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ihrer Dummheit und Marteilichfeit viel zu erzählen wußten. Im Durd: 
ie wird diejen Serichten die Nachrede von Billigfeit und Gerechtigkeit 
CA deweigert werden können. Es waren Gefchmworne, unmittelbar aus 
N) Vatte hervorgegangen und für eine kurze Zeit von vier Jahren gewählt. 
_, mihtspräftidenten wurden vom Großen Rathe aus ihrer Mitte gewählt. 
Fe Stelle eines Gerichtäpräfidenten war die einzige, melde Rathsherr 
Jeſeph Leu übernahm. Der Kanton Luzern war in neunundachtzig Friedens: 
viterfreiie eingetheilt. Jeder hatte einen Friedensrichter und zwei Beiſitzer, 
weihe mit ihm Das Friedensgericht bildeten. Sie wurden ebenfall3 vom 
Volle des Triedensrichterfreifes für vier Jahre gewählt. Die Berugniife 
waren: „Alle Streitigkeiten um Ehre und Gut (Paterichaftäflagen und 
Concursprozeſſe ausgenommen) müjlen an den Friedensrichter gebracht werden. 
Gr it verpflichtet, mit Eifer auf Vermittlung und Ausgleihung derjelben 
binzumirten.. Wenn ihm der Entjcheid einer Streitigfeit anheimgeitellt wird, 
jo kann er diefen Enticheid übernehmen und hat ihn nach Anleitung des 
Geſetzes über die Schiedögerichte auszufällen. in folcher Enticheid hat die 
Rechtskraft jchiedsrichterlicher Urtheile. Streitigkeiten, deren Werth den Betrag 
von zwanzig Franken nicht überfteigt und deren Nermittlung nicht erzielt 
wurde, können an das Friedensgericht zur endlichen Enticheidung gebracht 
werden.” Man wird in diefen Vorfjchriften ein ernftliches Beftreben, die 
Frozeffe zu vermindern und abzufürzen nicht verfennen. Cine vom gleichen 
Geifte ausgehende Beitimmung ift noch die: „An Streitfällen, wo es fi 
um einen Gegenftand handelt, deſſen Werth in Geld nicht beftimmt aus: 
gemittelt ift, muß der Friedensrichter, falls der Streit von ihm nicht gütlich 
beigelegt oder jchiebsrichterlich entſchieden wird, feine Beifiter beiziehen, um 
ben Betrag eines jolhen Gegenftandes mit ihnen auszumitteln. Wenn eine 
Partei mit diefer Ausmittlung nicht einverftanden ift, jo wird diefelbe drei 
Schagungsmännern übertragen, wovon jede Partei einen, der Bezirfögerichts: 
präfident einen Obmann bezeichnet. 

Le nah dem von den Schabungsmännern ausgemittelten Werthe 
gelangt der Streitgegenftand entweder an das Friedens: oder an das 
Bezirksgericht.“ 

Das Inſtitut von Friedesrichtern war ſchon alt, und bewährte ſich 
als vortrefflich. Man darf von ihm ſagen, daß es eine wahrhaft chriſtliche 
Einrichtung ſei. Viele Friedensrichter erfüllten ihre Pflicht mit Eifer und 
Treue. Der beſte war Herr Aloys Hautt; er leiſtete Uoglaubliches und 
gewann die Stelle fo lieb, daß er fie ungern an die Stelle eines Stodtraths⸗ 
präfidenten von Luzern vertauſchte. 

Die Gemeinden, wovon der fünfte Titel des Drganifationsgeiehes 
handelte, wurden in politifhe Gemeinden, in Drtspürgergemenden, Coryo⸗ 
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rationsgemeinden, Kirchgemeinden und Schulgemeinden eingetheilt. Politiſche 
Gemeinden gab es 106. Der Eroße Rath trennte aber die Gemeinde 
Triengen, welche die am ſchlechteſten verwaltete des ganzen Kantons war, 
melde ganz vom Radikalismus beherrſcht wurde, in drei Gemeinden, indem 
er Kulmerau und Wylihof davon losriß. An Kulmerau war, wie in 
Triengen, Yabrifbevölferung, Wylihof Hingegen hatte fajt lauter Bauern. 
Die Trennung wurde von Kulmerau angeregt. Sie gab zu einer Menge 
Verhandlungen des Großen Rathes, des Kegierungsrathes, der Commiſſion 
des Innern und einer Theilungscommiljion Anlaf. Das Für und Wider 
wurde von den Parteien mit ungemeiner Leidenjchaftlichkeit geltend gemacht. 
Die Trennung konnte nur gut wirkten, obwohl fie von den Radikalen als 
Parteifahe verdammt wurde. Auch Malters und Schwarzenberg wurden 
von einander gefchieden, und zwar aus dem vorzügliden Grunde, weil 
Schwarzenberg durch feine Armuth ziemlich herabgefommen war und ber 
radikalen Partei in dem ungefähr gleich getheilten, übrigens jeit einer langen 
Keihe von Jahren ſchlecht verwalteten und uneinigen Malter8 immer bie 
Dberhand verſchaffte. Das Organifationsgejep behielt den Gemeindever: 
fammlungen als ihnen allein zuftehende Rechte vor: 

„a) Die Wahlen in den Gemeinderath und die Entihäbigungsbejtim: 
mungen für die Mitglieber deſſelben; b) die Genehmigung der Rechnungen 
über bie Polizei: und Waifenausgaben ; c) die Ausjchreibung der Polizei: 
und Waifenfteuern. Jedem Steuerpflichtigen muß Einfiht in ſolche Steuer: 
bejchlüffe gewährt und ihm, wenn er es verlangt, eine Abſchrift von den: 
jelben auf feine Koften zugefertiget werden; d) ber Beihluß von Bauten 
ober Anihaffungen, welche ganz oder theilweiſe durch Polizeifteuern bejtritten 
werben müſſen; e) die Bewilligung zum Ankauf, Verkauf und Tauſch von 
Liegenſchaften; ſ) die Bewilligung zum Angriff des Polizeifondes oder zur 
Erhebung von Geldanleihen; g) die Genehmigung von Gemeindeordnungen 
inner den Schranken des gegenwärtigen Geſetzes; h) die Ertheilung von 
Bollmadten an den Gemeinderath zur Anhebung oder Beitehung eines Pro: 
zefles oder an einen eigenen Ausſchuß, fofern ein Prozeß gegen ben 
Gemeinderath oder ein Mitglied des Gemeinderathes in feiner amtlichen 
Stellung angehoben werben mill, 

Die politiihen Gemeindeverfammlungen können fich ferner beſchäf— 
tigen: a) mit Gegenftänben, welde der Gemeinderath, betreffend das Polizei, 
weſen wegen ihrer Wichtigfeit oder Schwierigkeit an diefelben bringt; b) mit 
Ausübung des Petitionsrehts an die Behörden.“ Die Wirkfamfeit der 
Regierung auf die Gemeinden wurde dahin befchränft, daß fie nur dann 
die Beichlüffe einer Mehrheit der Gemeindeperfammlungen abändern ober 
aufheben durfte, wenn biejelben mit den Gefegen im Widerſpruch jtanden 
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m Mienbaren Nachtheile der betreffenden Gemeinden waren. Das 


Nionsreit der SGemeinden war unbejhränft. Eine freiere Gemeinde: 
at ls in diejem Drganijationögejege gezeichnet war, gibt es wohl 
‚8, Unter einer politiihen Gemeinde begriff man alle Einwohner 
Üben. Diele waren zu allen Poligeiausgaben jtenerpflichtig. Alle Steuern 
Mitden von dem Srunodbefige, dem reinen (ſchuldenfreien) Vermögen und 
dem Erwerbe dieſer Ginmohner erhoben. Die polizeilichen Ausgaben der 
Gemeinden wurden theils aus den vorhandenen Fonds, theils aus den 
Steuern beitritten. Won den politiihen Gemeinden waren die Ortöbürger: 
gemeinden unterjchieden, melde lettern alle Bürger inbegriffen, welche in 
den betreffenden Gemeinden ihr Heimathrecht hatten. Im Kanton Luzern 
Üt nämlich jeder Bürger einer beftimmten Gemeinde angehörig. In frühern 
Zeiten konnte er nur in dieſer Gemeinde in Gemeindeangelegenheiten und 
bei politiſchen Wahlen ftimmen. Dieſes Stimmrecht wurde ſchon durd bie 
Verfaſſung von 1831 dahin ausgedehnt, da der Bürger in jeder Gemeinde, 
wo er jeinen Wohnfig hatte, in polizeilichen Angelegenheiten jo wie bei poli- 
tiihen Wahlen ftimmen konnte. Beibehalten aber wurde, daß in vormund— 
ihaftliher Beziehung der Bürger nur in feiner Heimathgemeinde Rechte und 
Pflichten hatte. Er hatte das Recht im Falle der Armut dort unterftügt 
zu werben, dagegen aber aud die Pflicht, die Armenjteuern, welche man 
Baijenftenern nennt, da zu bezahlen; mochte er fich auch in einer andern 
Gemeinde aufhalten. In neuern Zeiten wurden in vielen Gemeinden Armen: 
häufer gebaut, worin die Unterjtügungsbebürftigen verjorgt und gepflegt 
wurden. Die vormundihaftliche Behörde der Heimathgemeinde entſchied den 
Fall, ob die Bevogtung einer Perjon eintreten jollte oder wieder aufgehoben 
werden könnte. Dieſe Behörde ertheilte die Ehebewilligungen; ‘ohne eine 
ſolche heimathliche Bewilligung durfte feine Ehe eingefegnet werden. Damit 
war das Mittel gegeben, der VBerarmung vorzubeugen. Gegen Willkür 
Ihüste den Bürger fein Recursrecht an die Kegierung. In die Gemeindes 
lade der Heimathgemeinde mußte das Bermögen aller Waifen und Wittwen 
und Bevogteten der Gemeinde in Verwahrung gegeben werben und es durfte 
davon ohne Bewilligung des Gemeinderaths nichts veräußert werden. Die 
gleihe Heimathsbehörde ftellte dem Bürger den Heimathihein aus, worin 
erflärt wurde, daß der betreffende Bürger zu allen Zeiten in feiner Hei— 
math wieder Aufnahme und im Falle der Armuth Unterftügung finden 
werde. Ein Waifenvogt, welcher Mitglied des Gemeinderates war, forgte 
für Waiſen, Wittwen und Arme. Wollte ein Bürger feine Heimathägemeinde 
verlafien und das Heimathrecht in einer andern Gemeirnde erwerben, (0 
mußte er fich förmlich einfaufen. Wollte ein Fremder Kantonsblirger * 
Luzern werben, fo mußte er ſich zuerſt das HeimatHsreiht ine Gemeinde 
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erwerben und fich über einen Einfaufspreis mit derfelben verftändigen. Kurz 
das Heimathredt, das Gemeindeweſen bildete die Grundlage des Staates. 
Alle Gemeindeangelegenheiten wurden von Gemeinderäthen beforgt, melde 
in ber Regel und faft durchgehende aus drei Mitgliedern beftanden, wovon 
der eine Gemeindeammann, der andere Waijenvogt, der dritte Verwalter 
war. Das Organifationägefet beftimmte die Befugnifje und Pflichten des 
Gemeinderathes auf folgende Weije: 

„Als Rolizeibehörde liegt ihm ob: a) Die Obforge für die öffent: 
liche Sicherheit, jomit die Sicherftellung von Perfonen und Eigenthum gegen 
Gewaltthat und Schädigung. Er kann demnach die Aufftellung von Polizei: 
wadhen anordnen, jo wie bie Errichtung von Bürgerwadhen mit Gut: 
heißung des Negierungsrathes. 

Er handhabt die Gefundheitspolizei, und trifft daher im Einverſtändniß 
mit den Medicinalbehörben bie nöthigen Vorkehrungen zur Sicherftellung vor 
anſteckenden Krankheiten ; er verhütet den Verkauf ungejunder Lebensmittel 
und Getränfe, vorzugsweife in den Wirthshäufern und auf den Märkten, 
und forgt für die Keinlichkeit der öffentlichen Straßen, Pläge und Brunnen. 

Er handhabt die Feuerpolizei und führt daher die Auffiht über alle 
Bauten nach Anleitung des Geſetzes; er beforgt die Anihaffung und Beauf- 
fihtigung der Löfchgeräthichaften und veranjtaltet die Anlegung von Wafler: 
fammlern.” Der Kanton Luzern hatte eine gezwungene Brandafjefuranz, fo 
daß alle Gebäude verfichert waren. Jeder Neubau und jede Bauverbeflerung 
oder Bauänderung mußte darum vom emeinderathe bewilliget werben. 
Gegen eine Bauvermweigerung fonnte an die Regierung gelangt werden. Es 
war eine der Beichwerben gegen bie frühere Regierung, daß die Bewilligung 
zum Bau fogar jeden Abtrittes mußte beim Kleinen Rathe nachgejucht 
werben. Das Gefek fährt fort: „Er hält die Aufficht über die Bäche, 
MWuhren und Dämme; beforgt die Unterhaltung der Straßen, Brüden, 
Stege, Brunnen; das Aufhauen der Bäume; beaufjichtigt die Gemeinde: 
gränzen u. |. w.” Die Wuhren und Dämme, welde im Kanton Luzern an 
der wilden Emme und an der Reuß ſehr beträchtlich find, mußten von ben 
Anſtößern und wo dieſe nicht pflichtig waren, von den Gemeinden gebaut 
und unterhalten werden. Die Straßen waren in vier Klafjen eingetheilt: 
a) Hochſtraßen, b) Kantonsftrafen, c) Gemeindeftraßen und d) Güter: 
ftraßen. Die legtern wurden von den Grundeigenthümern gebaut und unter- 
halten ; bie Gemeindeitraßen und die Kantonsftraßen von den Gemeinden, nur 
leiftete der Staat an Foftfpieligere Brüden Beiträge; die Hodftraße von 
Luzern über Surfee nad Zofingen wurde vom Staate größtentheild gebaut, 
von den Gemeinden unterhalten. Diefe Straßenlaft war für die Gemeinden 
drückend; dennoch wurde ſtets der Bau neuer Etraßen angeregt und begehrt. 
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„b) Die Handhabung der Fremdenpolizei; er bemilliget oder 
vrmeigert und beauffichtiget Spiele zu öffentlicher Beluftigung, welche von 
hmden Schaufpielern,, Tafchenfpielern, Thierführern u. ſ. w. aufgeführt 
werden; diefe Spieler müjlen jedoch für ihren zeitweilen Aufenthalt im 
Kanton eine förmliche Bewilligung des Rolizeidireftord dem Gemeinderathe 
vormeiien; er vollzieht die Verordnungen gegen den Straßenbettel und gegen 
Laganten; er beſorgt die Aufbewahrung der Heimathsfcheine und forgt über: 
haupt für Wollziehung des Niederlafiungsgejekes. 

„e) Die Handhabung der Gewerbs: und Handelspolizei und 

die Obſorge für öffentliche Treue und Glauben; fomit die Aufjicht über Maaf 
und Gewicht und die Ermwahrung derfelben; die Aufiicht über Haufirer; über 
Rohen- und Jahrmärkte; die Beauflichtigung aller freiwilligen Berfteiges 
rungen und Ganten. Die Vornahme und Ausfertigung der Erbötheilungen, 
die Ausfertigung der Kaufs: und Taufchverträge um Liegenichaften und der 
Einſatzungen, die Würdigung der Unterpfünder und die Bejorgung der 
Hppothefarverfchreibungen, alles in den Schranken des $. 177." Das bür: 
gerlihe Geſetzbuch jchrieb vor, daß bei jedem Erbfalle, mo Wittwen, Waifen, 
Minderjährige, Bevogtete betheiligt waren, oder wo einer der Miterben es 
begehrte oder der Gemeinderath es jonft für zwedmäßig eradhtete, eine amt: 
liche Siegelung und Theilung der Erbihaft vorgenommen werden mußte. 
Gegen dieſe Vorſchrift kämpfte ich unter ber frühern Regierung, fo mie 
unter der neuen, als gegen eine unbefugte Einmiſchung in das Familienrecht, 
allein immer vergebend. Die Gemeindebeamteten wollten davon nicht laſſen, 
jowohl aus wirklicher Sorgfalt für eine friedliche und gerechte Theilung der 
Erbſchaften als auch und vorzüglih aus dem Grunde, weil die Erben folcher 
Erblafier, welche die Gemeindeftenern nicht richtig bezahlt hatten, zur Nach: 
zahlung angehalten werben konnten. Mein Bemühen war fruchtlos. Was 
in dem Geſetze von „Würdigung der Unterpfänder” gejagt wird, iſt jo zu 
verftehen, daß die Gemeinderäthe bei jeder Errichtung von Hypothefar: 
inftrumenten die Liegenihaften abſchätzen und ſechs Jahre lang dafür haften 
mußten, jo daß falld bei einem Concurje oder fonft ein Inſtrument als 
unmerthichaftlih erklärt wurde, die Gemeinderäthe den PVerluft vergüten 
mußten. Dadurch erhielten die Luzernergülten einen guten Klang. 

„d) Die Handhabung der Sittenpolizei; jomit die Aufficht 
über die von den Gerichten unter bejondere Rolizeiaufficht geftellten Perfonen ; 
die Fortweiſung lüderliher oder unfittliher Perſonen in ihre Heimath— 
gemeinden nach Anleitung der Gejege und die zeitige Einfperrung unfittlicher 
und lüberliher Gemeindeangehörigen in Armen- oder Beilerungsanftalten ; 
die Ueberweifung von Wirthen und Gäſten, welche das Wirthspolizeigeſetz 
übertreten ober zur LXüberlichleit und Unſittlichkeit Anlaß ober Vorſchub geben, 
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an die Strafbehörden ; die einftweilige Schließung von notoriſch die Sittlich— 
feit gefährdenden Wirths- und Schenfhäufern, fo wie überhaupt die Beaufſich— 
tigung oder Bejeitigung alles deſſen, was die Gittlichfeit verlegt ober 
gefährdet; die Handhabung der Kirchenpolizet im inverftändniß mit dem 
Ortöpfarrer.“ 

In den letztern Beitimmungen lag der Keim zu befierer Sitten: und 
Kirhenpolizei. Einige Pfarrer benügten es, Reglemente zur Handhabung 
der Kirchenpolizei zu erlaflen; fie reichten fie nach alter Gewohnheit, Alles 
durch die Regierung befräftigen zu lafien, dem Regierungsrathe zur Gut: 
heißung ein, welcher jedoch einfach erklärte, fie bedürfen berjelben nidt. 

„Als DVerwaltungsbehörde Liegt dem Gemeinderathe ob: 

a) Die Objorge für den ungeſchwächten Beſtand des Gemeindeguts, 
die Verwaltung dejjelben, die Rehnungsführung darüber, die Verwendung 
der Einkünfte; die Verlegung, den Bezug und die Verwendung der Polizei: 
fteuern; die Vertheilung von Einquartirungslaften; die Auffiht über öffent: 
lihe Bauten und die Rechnungsführung über die Koften derſelben. 

b) Die Bejorgung des Armen : und Bormundihaftsweiens ; die 
Sorge für die Sicherung der Einlagskaſten (Depofitaltaffen), die Verwal: 
tung derielben; die Verlegung, der Bezug und die Verwendung von Armen: 
und Waijenfteuern, die-Nechnungsführung darüber; die Beitellung der Vögte, 
welhe außer jeiner Mitte genommen werden müjlen, jo wie der Gejchlehts: 
beiftände; die Entlafjung von den Bevogtungen; die Unterfuchung der Vogts— 
rehnungen; die Ertheilung von Prozeßvollmachten an Bögte und Vögtlinge; 
die Pflege der Waiſen und Armen, vorzüglih der Kranken und Gebred: 
lichen; die Ausjtellung von Armenrechtszeugniſſen und die Beftellung von 
Nechtäbeiftänden für jolde, welhe im Armenrecht prozeifiren; die Ausferti- 
gung von Heirathäbewilligungen und Heirathäverweigerungen ; die Ausftellung 
von Heimathicheinen. 

c) Die Auffiht über die Führung der Tauf-, Ehe: und Sterbebüder; 
die treue und volljtändige Führung der Ortsbürgerverzeichnifie; die Abfaſſung 
der Stimmfähigfeits: und Steuerpflichtigkeitöverzeichnifje; die forgfältige Auf: 
bewahrung der Gemeindejhriften; die Ausftelung von Lebens: und Leu: 
mundsſcheinen u. f. mw.“ 

In jedem Gemeinderathe war als Polizeibeamteter der Gemeinde: 
ammann. Unter der frühern Regierung wurde derielbe von der Regierung 
gewählt, mußte jedoch aus der Mitte des Gemeinderathes genommen werben. 
Dagegen erhob fich vielfältige Klage, weil die Regierung wo möglich immer 
einen Anhänger von ihr bezeichnete. Man glaubte nun die Wahl be 
Gemeindeammannes fogar in der Berfafjung ſchon den Gemeinden felbit 
anheimſtellen zu ſollen. Das wurde zur Zeit als eine Lebensfrage behanbelt. 
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die geben vor, oder glaubten wirflih, wenn die Wahl der Gemeindeam: 
minner dev Regierung bliebe, jo würden die Gemeinden aller Freiheit ent: 
behren und unter Vormundſchaft der Regierung ftehen, Viele dagegen wähnten, 
wenn die Gemeinden ihre Ammänner wählen würden, fo würde gar feine 
Poliei mehr möglich fein, weil die Gemeindeammänner ganz von ber 
Gemeinde abhängig fein würden. Die Erfahrung zeigte, daß die Bejorg- 
nie der Einen und Andern übertrieben waren. Es Liegt nicht im Charakter 
der Luzerner, ſtrenge Polizei zu handhaben. 

Von dem Waifenvogte jagte das Organijationsgejeg: „a) Er bejorgt 
den Bezug und die Verwendung der Armen: und Waifenjteuern, das ber 
Gemeinde zugehörige Armengut, die Verwaltung und Rechnungsführung 
darüber; db) er beforgt die Pflege und Unterftügung der Armen, Kranken 
und Gebrechlichen, nad den Anordnungen des Gemeinderathes ; in dringenden 
Fällen aus fich jelbit; c) ihm liegt die Sorge für die religiös-ſittliche Er— 
ziehung, jo wie für die gehörige Koft und Pflege der unter dem Waifenamt 
ftehenden Kinder ob; d) er vollzieht alle das Armenweſen betreffende Be: 
ichlüffe der Gemeinde und des Gemeinderaths.“ 

Die Drtögemeinden waren, wie ſchon gejagt, diejenigen, welche die in 
der Gemeinde heimathberechtigten Bürger begriffen, welche zur Unterftügung 
der Armen verpflihtet waren. Natürlih wurden Arme, welche ihr nicht 
angehörten, jofern jie nit von ber Heimath aus unterftügt wurden, in 
diefelde zurüctgewieien. Auch fittenlofe, lüderliche Perſonen, fo wie foldhe, 
weihe wegen Verbrechen oder Bergehen abgeftraft worden, wurden bahin 

zurüfgemwiejen und ftanden unter polizeilicher Aufficht des Gemeindeammanns. 
Fait in allen Gemeinden beforgten die Gemeinderäthe, wie jchon gezeigt 
worden, die Geihäfte der Ortsbürger und namentlih die Waijen« und 
Armenpflege. Die Gemeinden Luzern, Surfee, Williſau, Münfter und 
Sempah Hatten hingegen von den Ortögemeinden gewählte eigene Armen 
und Waijenräthe. In den übrigen Gemeinden ertheilten die Gemeinderäthe 
auch die Ehebewilligungen. Das Gefet darüber machte zur Bedingung, daß 
zur GErwerbung einer Heirathsbewilligung der Befit von Vermögen oder bie 
Kenntniß eines Gewerbes nothwendig fei, woraus die Gemeinde die Beruhi: 
gung ihöpfen könnte, daß der Bittjteller eine Familie, feiner Heimath: 
gemeinde unbeichadet, erhalten könnte. Natürlich herrſchte hierin ziemliche 
Willkür. Am bereitwilligften zur Ertheilung von Ghebewilligungen waren 
die armen, in Sitten ımd Charakter weniger civilifirten, man darf vielleicht 
auch beijegen im Ganzen chriftlicher gejinnten Gemeinden bes Entlebuchs. 
Mir war diejes Ehebewilligungsgefeg ein Dorn in den Augen; ich Fonnte 
ed weber mit dem Naturgejet, no mit dem fatholifchen Gejege vereinbaren. 
Bon ber gleihen Gejinnung war auch Regierungsrat Eutych Kopp und 
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Peter Wiedmer erfüllt. Wenn daher Recurfe gegen Heirathsverweigerungen 
an ben Negierungsrath gelangten, jo waren wir gewöhnlih für die Recur: 
renten; auch der Präfident der Commiſſion des Innern, Herr Joſt Peger, 
war mehr für unfere Anſicht geftimmt, fo daß ſich in den erften vier Jahren 
der neuen Regierung bierinfalls eine äußerft billige Praris bildete. Anders 
war es in ber zweiten Periode. Denn Herr Regierungsrath Zünd, der 
Nräfident der vorberathenden Commilfion des Innern, war faft jebesmal 
auf Seite der Gemeinderäthe. Eben fo fein College in der Commiſſion, 
Herr Ludwig Sigrift. Es ging mir wie mit dem Gejete über amtliche 
Siegelung und Theilung der Erbſchaften, e8 war fo in Fleiſch und Blut 
der Beamteten übergegangen, daß alle Mühe fruchtlos war, es wegzubringen 
oder auch nur zu mildern. Die Geſetzgebung von Luzern war in Eheſachen 
nichts weniger ala katholiſch; es gab ſogar ein Geſetz, welches jede, von der 
Kirche ohne vorausgegangene Bewilligung der Heimathgemeinde, eingelegnete 
Ehe mit Kriminalftrafe belegte und die Kinder als umehelih behandelte, 
Diejes Geſetz war vorzüglich gegen Nom gerichtet, wo hie und da foge 
nannte Eingetheilte oder auch SHeimathloje aus der Schweiz ohne Benilli: 
gung der Heimath, eingefegnet wurden. Rom mollte ſich hierinfalls durd 
fein Concordat beichränfen laſſen. Auh im Kanton Graubünden und 
anderswo gab e3 mitunter einen Geiftlichen, welcher hie und da eine folde 
Ehe einſegnete. Es beftand darım ein Goncordat unter ben Kantonen, 
daß die Kinder folder Ehen demjenigen Kanton zufallen follen, wo biele 
Ehen eingefegnet worden jeien. 

Mebft den Ortsgemeinden gab es im Kanton Luzern auch Eorporations- 
gemeinden. Faſt jede Gemeinde im Kanton hatte ein befonderes Gorpora: 
tionsgut. Zur Zeit ber Mediationsregierung wurde der Grundſatz der 
Theilbarkeit defielben geſetzlich aufgeftellt: doch mwurbe für Gemeinde: und 
Corporationszwecke fait überall etwas Gemeinfames ausgeſchieden: welches 
gleihjam ala Sparpfenning der Vergangenheit für die Zukunft auf die Seite 
gelegt wurde. Dieſer meiſtentheils Refervefond (Reſervewald) genannte 
Semeintheil war auch vielfah Gegenftand: von Streitigfeiten zwifchen den 
fogenannten Gorporationsbürgern und den übrigen Einwohnern der Gemeinde, 
indem die Lebtern ihn zur Befriedigung polizeilicher Bebürfniffe in Anfprud 
nahmen, die Eriteren ihn als Corporationsgut ſchützten. Mochte die frühere 
Regierung mehr den politifhen Anfichten der Gemeinden geneigt fein, jo war 
hingegen die nene mehr den Beitrebungen der Corporationsgemeinden gewogen. 
Am letztern Sinne war aud das Organiſationsgeſetz abgefaßt, obwohl id 
perfönlih mehr dafür war, die Corporationägüter wo immer vechtlid zu: 
(äßig, eher für die Bebürfniffe der Gemeinden, als für die Sonderzwecke 
der Eorporationen zu verwenden. Die ganze Regierung war biesfalls im 
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Biderſpruch mit mir, fo daß ich meine Anficht felten nur geltend zu machen 
in Verfuhung kam. Das Eorporationswejen Fonnte von den Corporations: 
irren dem Gemeinberathe oder felbftgemählten Corporationsverwaltungen 
pr Beforgung übertragen werben. Begreiflicherweife geſchah überall das 
kgtere. Das Drganifationsgefeg ftellte auch noch Kirchgemeinden auf. Es 
zaren deren 74 im Kanton. Dede Pfarre oder uratcaplanei bildete eine 
Kirhgemeinde. Der Kanton war in vier Gapitel eingetheilt a) in das 
Gapitel Luzern (bisher war ed nur ein Sertariat des Viermalbftättercapitels 
gemeien) mit 17 Kirchgemeinden; b) das Landcapitel Hochdorf mit 17 
Kichgemeinden ; ce) das Landcapitel Surfee mit 25 Kirchgemeinden (ganz 
Entlibuch zählte Dazu) und d) das Landcapitel Willifau mit 15 Kirchge: 
meinden. Eine Kirchgemeinde umfaßte alfo mehrere politifde Gemeinden. 
Ale Bürger , welche an politifhen Gemeinden ftimmfähig waren, waren es 
auh an Kirchgemeinden und bildeten ſonach diefelben. Der Pfarrer war 
der Präfident derjelben. Das Drganifationsgefeß fagte: „Dieſen Kirch— 
gemeindeverfjammlungen fommen als Rechte zu, wenn dieſe Rechte nicht ſchon 
entweder zum Theil oder ganz dem Collator, Kirchenpatron oder irgend 
einem Drittmann zuftehen: a) die Wahlen der Kirchenverwaltungen und 
Kirchmeier; b) die Wahl der Geiftlihen; ec) die Wahl der Sigriften und 
Drganiften; d) die Ausfchreibung von Kirchenfteuern; e) das Beſchließen 
von Kirchenbauten; f) die Bewilligung von Gelbanleihen und SKapitalan- 
grifien; g) der Kauf, Verkauf und Taufh von Liegenihaften; h) bie 
Beitimmung der Anzahl der Mitglieder der Kirchenverwaltung.“ Was hier 
von der Wahl der Geiftlihen durch die Kirchgemeinde gelagt ijt, hat wenig 
auf fih; denn es waren blos wenige Gemeinden, welche das Recht hatten, 
ihre Seeljorger zu wählen. Die meijten Collaturen waren in den Händen 
ber Kegierung. "Die Stifte im Hof und zu Beromünfter, das Klofter St. 
Urban und die Abtei Muri (im Kanton Aargau), das Frauenkloſter zu 
Rathhaufen, der Armen: und Waifenrath von Luzern und die Corporationg- 
güterverwaltung dafelbft Hatten einige Collaturen. Der Biſchof ernasınte zu 
feiner einzigen Pfründe. Die Parteimahlen, welche die frühere Regierung 
getroffen, hatten ein großes Miftrauen gegen die Wahlen der Negierung 
überhaupt angeregt. Bon daher fam der $. 62 in die Verfaflung: „Die 
nähere Ausmittlung der in Zukunft vom Regierungsrathe nicht ausſchließlich 
auszuübenden Wahlen wird das Geſetz enthalten.” Schon am 27. Jänner 
1842 wurde dem Negierungsrathe der Auftrag ertheilt, Bericht und Antrag 
zu bringen, ob dieſe Vorfchrift einer weitern Entwidlung bedürfe. Jene 
Vorſchrift konnte nur die Wahlen zu Lehrftellen und geiftlihen Pfründen 
befhlagen. Die erften waren aber ſchon dem Negierungsrathe unter einiger 
Mitwirfung (Vorſchlagsrecht) des Erziehungsrathes übertragen worden: alfo 
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blieben nur noch die Wahlen zu geiftlichen Pfründen übrig. Der Regie 
rungsrath hielt dafür, diefe Wahlen dürften ihm wohl überlafien bleiben, 
weil er die geiftlihe Fähigkeit und Tüchtigfeit der Bewerber durch Kenntniß— 
nahme von den Prüfungsergebniffen und durch Abordnung eines Mitgliedes 
an die Prüfungen kenne, jo wie er auch mit den Verhältniſſen, Bebürfnifien 
und Wünfchen der Gemeinden vertraut jei, in feiner Mitte eine Vertretung 
aller Landestheile und zugleich Feine ftörende VBerwandtichaftsverhältnifie befige. 
Der Kegierungsrath ging fo weit zu jagen, daß er in der Aufitellung einer 
befondern Wahlbehörde für geiftlihe Pfründen einen „Alt des Miktrauens“ 
erbliden würde. Mit diefer Meinung war ich nicht einverftanden und 
wirkte darauf hin, daß wenigitens für wichtigere Pfründen vorgeſchlagen wurde 
(auf den Fall, daß man den Megierungsrath nit allein wollte jchalten 
lafien), jehs Mitglieder aus dem Großen Rathe als Zuzüger dem Regie: 
rungsrathe beizugeben. Der Große Kath nahm diefen Vorichlag an, dehnte 
aber die Pflicht des Negierungsrathes, jene ſechs Grofräthe (melche auf 
zwei Jahre gewählt wurden) beizuziehen, auf alle Wahlen zu geiftlichen 
Pfründen aus, deren Gollaturreht dem Staate zuſtand. Diefe Zuzüger 
waren den Sejuitenfeinden ein Gegenftand des Zornes und des Unwillens 
und zwar in dem Grade, daß Herr Eutych Kopp an den Wahlen mit und 
neben ihnen nicht mehr Theil nehmen wollte und als er dazu aufgefordert 
wurde, jeine Pflicht laut Reglement zu erfüllen, einen leeren Zettel einlegte. 
Der Große Rath wählte ald Zuzüger die Herren Aloys Hautt von Luzern, 
Joſeph Leu von Eberjol, Anton Gut von Willifau, Joſeph Brunner von 
Knutwyl, Anton Portmann von Schüpfheim und Balthafar Eftermann von 
Hildisrieden. An die Stelle des zum Negierungsrathe beförderten Herrn 
Aloys Hautt wurde im Jahre 1845 Herr Ignak Pillier von Horw und an 
die Stelle des verjtorbenen Herrn Joſeph Brunner, Herr Joſeph Weber von 
Gunzwyl gewählt. Aus jedem Amte wurde ein Mitglied und das jechäte 
frei gewählt. Bald knüpfte fich zwilchen dem Regierungsrathe und den 
Zuzügern ein freundliches Verhältnig an, die Wahlen wurden, wenige Fälle 
ausgenommen, mit großer Mehrheit getroffen, jo daß die Beſorgniß des 
Negierungsrathd und das Miftrauen des Großen Rathes gleich unzeitig 
erſchienen. 

Die $$. 247 und 248 des Organiſationsgeſetzes verfügten: „Zum 
Kaufe, Verkaufe und Taufhe der Liegenſchaften iſt noch die Einwilligung 
des Biſchofs und die Genehmigung des Großen Rathes erforderlich. 

Zu Kapitalangriffen it die Bewilligung des Regierungsrathes noth: 
wendig. Beſchlüſſe der Kirhgemeindeverlammlungen, wodurch Kirhenbauten 
oder Bauverbejjerungen im Betrage von mehr ala 500 Franken angeordnet 
werben, können von der Minderheit auf dem Wege des Recurſes an den 
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Inierungsrath gebracht werben. Derfelbe ift jedoch gehalten, die Befchlüffe 
kr Kirhgemeindeverjammlungen zu beftätigen, wenn fie nicht gegen bie 
Ödepe ſich verftoßen oder den Kirdgemeinden zu offenbarem Nachtheile 
gereihen. Streitigkeiten über Kirhenfteuern und Kirchenrechnungen enticheidet 
der Regierungsrath, nach fruchtlos verfuchter Beilegung.“ 

Wichtig ift noch der $. 257. „Den Kirchenverwaltungen kommen 

folgende Befugnifje und Verrihtungen zu: a) Sie beforgen die Verwaltung, 
Rehnungsführung und Aufficht über alle Kirchengüter der Pfarrgemeinde, 
mögen biefelben der Pfarrfirhe, den Pfründen, Filtalcapellen oder andern 
Gapellen oder Bruderſchaften angehören, mit Vorbehalt der im $. 260 ent: 
haltenen Beitimmung. b) Sie wachen für die Unverleglichfeit aller Kirchen: 
güter, Pfrundgüter und frommen Stiftungen, für deren ungejchmälerten 
Beitand, jo wie für Kapitalifirung der gemadten Erſparniſſe. c) Sie 
jorgen für den gehörigen Unterhalt der kirchlichen Bauten und für die 
wedmäßige Ausführung bejchlofiener Neubauten oder Bauverbefjerungen. 
In Bezug auf den Unterhalt und die Verbefjerung von Bauten fteht ihnen 
zu, über eine Summe von vierhundert Franken zum Jahr zu verfügen, 
wenn dieſe Auslage nicht durch Steuern gebedt werben muß. -d) Sie find 
verpflichtet, die Werthſchriften, Befisthumstitel, Stiftungsbriefe, Urkunden 
und Koftbarkeiten der Kirhen, Capellen, Pfründen und Bruderſchaften in 
eigene feuerfichere Kirhenladen zu legen und darüber ein ordentlihes Ein: 
lagebuch zu führen; Zierrathen und Geräthſchaften forgfältig aufzubewahren. 
e) Sie find verpflichtet, den Kirchmeiern, Capellen- und Bruderjchaftspflegern 
die Rechnungen über ihre zweijährige Verwaltung abzunehmen und dem 
Erziefungsrathe eine Weberfiht davon bis zum erften Mat einzufenden. 
F) Sie beauffihtigen die Rehnungsführung der Kirchmeier über die von 
den Gemeindeammännern ihnen eingehändigten Kirchenfteuern.“ 

Der $. 260 des Organijationsgefeges verfügte: „Die Kirchenver: 
mwaltung übergibt dem Kirchmeier die Bejorgung der Einnahmen und Aus: 
gaben von Bruderfhaftftiftungen, wofern nicht von den Bruderſchaften ſtatu— 
tengemäß ein eigener Pfleger beitellt und über die Verwaltung jelbjt ver- 
fügt wird. In beiden Fällen muß der Kirchenverwaltung menigjtens alle 
zwei Jahre Rechnung über die Verwaltung des Bruderichaftsgutes abgelegt 
werden.” Der $. 261 fagte: „Die Streitigkeiten über die Verwaltung der 
Kirhen:, Capellen:, Pfrund: oder Bruderſchaftsgüter gelangen an den Erzieh: 
ungsrath, welcher diejelben unterfucht und falls er fie nicht beilegen kann, 
dem Regierungsrathe zum Entſcheide vorlegt.“ 

Diefe Beftimmungen entiprehen nicht den heute gangbaren Anfichten 
von ber Unabhängigkeit oder Trennung der Kirhe vom Staate. Allein in 
Luzern waren Kirche und Staat fo ineinander verwachſen, daß fie ohne 
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Schaden nicht hätten getrennt werben können. Die Trennung ift auch nur 
da gut und nothwendig, wo der Staat der Kirche feindjelig oder gegen jie 
gleichgültig ift, jonft ift die Vereinigung dur gemeinfames Einverftändniß 
über alle Gegenftände, welche jie beide berühren, und das Zuſammenwirken 
für Religiofität und Friede das bejte und natürlichite Verhältniß. Diefes 
Verhältniß beitand während der fieben Jahre der neuen Regierung. Ueber 
die Handhabung der organischen Vorſchriften wurde ziemlich ernſt gewadt. 
Rathsherr Leu und Herr Joſeph Mohr Hatten im Erziehungsrathe die nähere 
Auffiht über die Kirchenverwaltungen und wie in Allem hielten fie aud 
hierin genaue Ordnung. Die Pfarrer waren BPräfidenten der Kirchenver: 
waltungen. Wenn bie und da einer jaumfelig war in Ginreichung ber 
Kirchenrechnungen, jo wurde er ernftlih ermahnt und nachher aufgefordert. 
63 wurde ein Berzeihnig aller Nechnungen angefertigt, jo daß man eine 
genaue Kenntniß von dem Bejtande des gejammten Kirchengutes im Kanton 
gewann, nicht in der Abjicht, es zu jchmälern, jondern in der Abficht, es 
zu bewahren und über die jtiftungsgemäße Verwendung zu wachen. 

Das Organifationsgejeg benannte endlih noch die Schulgemeinden, in 
welche der Regierungsratd den Kanton behufs der Wahl der Schulpflegen 
eintheilen wollte. Davon wird noch jpäter die Rede jein. Das war bie 
Drganifation des Kantons, das die Organijation der Gemeinden. Das 
Weſentliche von Allem war ſchon in der Organifation von 1831 enthalten: 
jet 1841 wurde fie nur nad dem Geifte und den Vorfchriften der Ber: 
fajjung freier geftaltet. Man darf von der Organifation mit Recht behaupten, 
daß jie naturwüchljig aus dem Weſen einer demofratiihen Verfaſſung ent: 
Ipringt und den Bedürfniſſen des Volkes entſpricht. Die Gemeindeorganis 
jation dürfte leicht auch anderwärts zum Mufter dienen und jedenfalls den 
jo gangbaren Drganijationen, worin die Bürger nur einen mittelbaren 
Antheil an den Gemeindeſachen haben, weit vorzuziehen fein. Selbſt der 
Friede und die Wohlfahrt der Gemeinden würden bei jener befler gedeihen, 
als bei diejen, wenn aud ein langjamerer Gang in tiefeingreifende Unter: 
nehmungen käme. Denn die Gemeinden beitehen eben nicht von heute auf 
morgen und brauchen daher ihre Giejchäfte nicht im Geſchwindſchritte abzu— 
tun. Für monarhiihe Staaten möchte nur der zu häufige Wechfel der 
Behörden, das umaufhörliche Wählen nicht empfehlenswerth jein. Bet mir 
entjteht jogar die Frage, ob Diejes für Wepublifen zuträglih ſei? — 
Auh in diefen möchte etwas mehr Stetigfeit zu wünjchen jein. Dem 
Organiſationsgeſetze ſchloß fi das Geſetz über Eonflifte zwiſchen den admi— 
nijtrativen und vrichterlihen Behörden an. Die vorige Geſetzgebung, aus 
dem Kopfe des Appellationsgerichtspräfidenten Dr. Caſimir Pfyifer hervor: 
gegangen, ftrebte mehr dahin die vichterlihe Gewalt auf Koften der admi— 
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nftrativen zu erheben. Konflikte fpannen ſich endlos fort; wurden fie auch 
zu Ungunften der richterliden Gewalt entichieden, jo mochte dieſe nicht 
gehorhen und ihre eimmal gefällten Urtheile nicht zurüdnehmen. Bei den 
Deratfungen über Eonflifte jaßen die Mitglieder ber jtreitenden Behörden 
in Grogen Rathe und verlängerten und verwirrten die Verhandlungen. 
das neue Geſetz, in Kraft getreten den 2. Brachmonat 1842, ftellte nun 
die adminiftrative und rihterlide Gewalt vor dem Großen Rathe gleih, — 
geitattete den beiden ftreitenden Behörben eine fchriftliche Verantwortung, 
ihlo aber die Mitglieder derjelben von den Verhandlungen aus und ver: 
fügte: „Le nachdem der Entiheid ausfällt, hat die betreffende verwaltende 
oder rihterliche Behörde die in Frage gelegene Erkanntniß oder Verfügung 
ungejäumt zurückzunehmen.” Am 20. Wintermonat 1842 trat das Gejek 
über die VBerantwortlichkeit der Behörden. und Beamteten in Kraft. Es 
bandelte in vier Abjchnitten über die Verantwortlichleit der Behörden und 
Beamteten im Allgemeinen, über die Berantwortlichfeit des Negierungsraths, 
des Obergericht3 und des Erziehungsraths im Befondern. Theilweife war 
auch dieſes Geſetz frühern Geſetzen entnommen, ftellte aber neue Beſtim— 
mungen auf, welde die Verantwortlichkeit der Behörden und Beamteten 
näher beftimmten. Als allgemeiner Sa war darin aufgeftelt: „Alle 
Behörden und Beamteten find zur unparteilichen, beflifjenen, gejegmäßigen 
und treuen Berwaltung des ihnen übertragenen Amtes verpflichtet und dafür 
verantwortlid. Jede untere Behörde und jeder untere Beamtete find in 
Bezug auf ihr amtlihes Wirken zunächſt ihren vorgefegten Behörden ver: 
antwortlih und denſelben Rechenſchaft ſchuldig.“ Zur Unparteilichkeit wurbe 
vorgeihrieben, daß der Ausſtand wegen Verwandtihaft und wegen Intereſſe 
in allen vorkommenden Fällen und bei allen Behörden und Beamteten ftatt: 
finden joll und daß jederzeit beide Parteien angehört werden müſſen. „Wo 
die Dringlichkeit eine augenblidlihe Verfügung nothwendig macht, bleibt 
jedesmal das Recht des Einſpruchs von Seite der Gegenpartei inner der 
geſetzlichen Frift gefichert.” Auf Vergehen gegen diefe Vorfchrift wurde feſt— 
gejest, wenn die Öegenpartei in ihrem Rechte verkürzt oder in Schaden 
verjegt würde, jo wäre jie berechtigt, „gegen die betreffende Stelle Klage 
auf Mißbrauch der Amtsgewalt und auf Schabenerfag zu ftellen.” Um bie 
Beflifienheit der Behörden und Beamteten zu jpornen, wurde vorgejchrieben, 
daß fie für jede Eingabe einen Empfangihein ausftellen müßten und daß 
fie auf Verlangen durh Zwangsmaßregeln zur Erledigung eines Geſchäftes 
angehalten, ober daß andere Behörden oder Beamtete auf Kojten ber Saum: 
jeligen die Behandlung defjelden übertragen werben konnte. Hinſichtlich der 
Geſetzmäßigkeit wurde feſtgeſetzt: „Das Verfahren und die Entiheidungen 
ber Behörden und Beamteten müfjen den Geſetzen gemäß fein. In jeder 
16 
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Entiheidung muß der Sachverhalt nad) den Gingaben der Parteien oder 
nach den gepflogenen Unterfuhungen kurz dargeftellt werden. Die Entſchei— 
dung felbjt muß auf den Geſetzen oder auf Beichlüflen höherer Behörden, 
oder auf frühern Enticheidungen in gleichen Fällen, oder auf Urkunden, 
Derträgen oder andern Rechtstiteln u. |. w. beruhen und begründet fein. 
Die Begründung ift in jeder von einer Behörde oder einem Beamteten 
erlafienen endlichen Enticheidung ausdrüdlich anzugeben. Dieje Entiheidungen 
find durch die gehörigen Unterfchriften zu beglaubigen.” Gegen Mifbraud 
der Amtsgewalt wurde der Partei das Klagereht und die Forderung perfön: 
liher Genugthuung und Schadenerfates eröffnet. Hinfichtlih der Treue 
fagte das Geſetz $. 12: „Die Behörden und Beamteten jollen das ihnen 
anvertraute Gut mit Treue verwalten. Site follen darüber jederzeit Rechen: 
Ichaft abzulegen im Stande fein und nicht? davon, aud) nur vorübergehend, 
in ihren Privatnugen verwenden. Sie haften auch für jede Fahrläßigkeit 
in der Beforgung des ihnen anvertrauten Gutes mit ihrem Vermögen. 
Jede Unterfhhlagung oder Veruntreuung wird nad den Gefeten bejtraft.“ 
$. 13. „Jeder Beanıtete oder Angeftellte haftet nah den in $. 12 auf: 
geftellten Grundjägen perfönlih und mit feinem ganzen Vermögen für das 
ihm zur Verwaltung übertragene Gut, beftehe es in Kafjen, Geldern, Maga: 
zinen, Geräthichaften oder Anderm. Die betreffende Behörde tft bereditiget 
von den ihr untergebenen Beamteten oder Angeftellten eine angemefjene 
Hinterlage (Realcaution) oder perfönlihde Bürgſchaft zu fordern. Hat ein 
folder Angejtellter Kaflen, Gelder, Magazine, Geräthſchaften u. dergl. zu 
verwalten, fo ift die betreffende Behörde verpflichtet, denjelben zur Leiftung 
einer Hinterlage oder perfönliden Caution anzuhalten.” Die neue Regie: 
rung wurde bierinfall® um fo vorfichtiger gemaht, als fi beim erjten 
Unterſuche der ihr von der alten Regierung übergebenen Kaſſe der eidgenöſ— 
fiihen Kriegsfonds zuerjt ergab, dag 944 Franken an Silber mangelten, 
und dann fpäter, daß in mehreren Goldrollen Bleicylinder ftedten, und 
demnach Fr. 3419. 60 Rpn. fehlten. In der Handkaſſe des von der frühern 
Regierung angeftellten Kafjirers, Joſeph Häfliger von Rothenburg, fehlten 
Fr. 10,813. 4 Rpn. Im Ganzen zeigte fih nah genauem Unterfuche ein 
Mangel von Fr. 17,483. 70 Rpn. Die Kaffalbernehmer, Regierungsräthe 
Zurgilgen und Koft hatten darin gefehlt, daß fie bei Uebernahme der Kafie 
fih mit dem Unterfuche einzelner Partieen Goldes und Silbers begnügt 
und von demfelben auf die Nichtigkeit des Ganzen gefchloffen hatten. Durch 
diefe Saumfeligfeit entwijhte die alte Regierung jeder Berantwortlichkeit. 
Hingegen haftete der von ihr gewählte Kaffiver, defien Amtsdauer noch 
nit abgelaufen war. Allein feine Caution reichte zur Dedung nicht aus, 
Privatvermögen hatte er Feines. Durch richterliches Urtheil wurde er zum 
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Era des Schadens, fo wie zur Kettenftrafe verurtheilt. Seine Bürgen 
mußten für ihn einjtehen. So wurde ber Mangel in der Kaſſe wieber 
echt, welche die neue Regierung ber Eidgenofienfchaft hatte vergüten müfjen. 
Diefer Fall, welchen die Rabifalen zuerft gegen die neue Regierung aus: 
kuteten, obwohl fie mehr der alten zur Schuld fiel, welche einen von Jeder— 
mann ald einen Strubelfopf verlachten Kaffirer gewählt hatte, weil er radikal 
gemeien, hatte die Regierung Mug gemadt. Darum fehrieb das Verantwor⸗ 
lihleitsgefeg ferner vor, daß jede Behörde bas Rechnungsweien ihrer Beam: 
teten und Angeftellten regeln und unterfuhen und fie zur Rechnungsablage 
Geld: und Kafjaablieferung anhalten könne, und erflärte diejenigen Behörden 
ad dem Staate für allen Berluft verantwortlich, welche unterlaſſen hätten, 
hierinfalls bei eigener Wahrnehmung von Gefährbe, oder nah Norfchrift 
der Geſetze Aufficht walten zu laffen und Unterfuhung vorzunehmen. „Es 
haftet in diefem alle jedes Mitglied der Behörde perfönlih und alle ins: 
gelammt mit ihrem ganzen Vermögen.“ Nur wenn ein Mitglied durch das 
Frotofoll nachmweijen konnte, „zur rechten Zeit auf Beobachtung der Verwal: 
tungsvorjchriften oder auf Unterfuhung gegen den betreffenden Beamteten 
gedrungen zu haben“, war es von der Mithaftbarkeit frei. Der $. 15 
enthielt die Beftimmung: „Die Gemeinden haften für die von ihmen 
gewählten Beamteten, jo weit diefe durch ihre amtlichen Handlungen Fehler 
oder Unterlaſſungen die Rechte oder dad Vermögen Dritter benadhtheiligen, 
ohne dafür vermittelft ihrer eigenen Habe vollen Erſatz Teiften zu können.“ 
In vdiefer Beftimmung lag eine große Gewähr für die Wahl treuer und 
testidaffener Beamteten. Wenn der demofratifhe Geift die Wahlgeſetze 
anderer Staaten durchdringen jollte, wäre diefe Vorforge aud ‚dort am 
Plage. Die $$. 16 und 17 ſchrieben eine regelmäßige Rechnungsablage 
vor, wobei bie Kehnungsabnehmer immer befugt waren, auch die Kafje zu 
unterjuchen. „Bei längerer Weigerung (der Rechnungsableger) oder fonjtiger 
Gefährde kann die Verhaftung des mit der Verwaltung befonders Betrauten 
von der vorgejegten Behörbe verfügt werden. — In diefem Falle wird das 
gefammte Bermögen des zu Berhaftenden mit Befchlag belegt.“ Eine eigene 
Vorſchrift war gegen Taxenüberforderung gerichtet. „Jede Behörde und 
jeder Beamtete jollen ſich mit ihrer Befoldung oder den geſetzlichen Gebühren 
für ihre amtlichen Verrichtungen begnügen. Die Beitehung wird als Kriminal: 
verbrechen beitraft.” Jede Partei war berechtiget, einen fpezificirten Empfang: 
ſchein für die bezahlten Gebühren zu fordern und die Nüderftattung des 
zuviel Bezahlten zu begehren. Wurde nit jofort entſprochen, jo fanb das 
Klagrecht an die höhere Behörde ftatt, wurbe die Klage für begründet erklärt, 
io Fonnte die Nüderftattung ſammt Koftenerfag auf dem kürzeſten Wege 
erreicht werben. Der Ueberforberer wurbe überhin in eine Orbnungsbuße 
18” 
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verfällt „oder je nah Umjtänden als Betrüger dem Strafrichter überwieſen.“ 
Die vorgejegte Behörde jollte auh von Amts wegen gegen Tarenüberforbe: 
‚rung einfchreiten. Das Verfahren war gegen alle Beamtete das gleiche, wie 
gegen Privaten. Nur mußte bei Verhaftung eines Mitgliedes des Großen 
Nathes, des Negierungsrathes oder des Dbergerichtes, der Große Rath ein: 
berufen werden, welhem die Entiheidung zuftand, ob die Verhaftung fort: 
dauern oder aufhören joll. 

Die $$. 22 und 23 handelten von der Abjegung und Kinftellung 
der Beamteten. An die Stirne war der $. 14 der Staatöverfaflung gejekt. 
„Als Gründe der Entfegung gelten die Untauglichfeit, die längere Nachläßig— 
keit, dev Mißbrauch der Amtögewalt oder überhaupt ein Verbrechen oder ein 
duch das Geſetz ausdrüdlid mit Entjegung bedrohtes Vergehen.“ Aus 
den gleihen Grunde fonnte eine vorgejebte Behörde einen ihr untergeord: 
neten Beamteten oder Angejtellten in jeiner amtlichen Wirkſamkeit einftellen. 
„Die Behörde ijt jedoch verpflidtet und der Eingeſtellte berechtiget, ſogleich 
an die Gerichte Klage zu ftellen. Das Gericht hebt entweder die Einftellung 
auf oder ſpricht die fürmliche Entfegung aus.“ Damit wurde Sujpenjionen 
und Abjegungen, wie jie gegen mich ftattgefunden, ein für allemal vorge: 
bogen. Eine Ausnahme von allen bisherigen Beftimmungen - enthielt der 
$. 25 in Bezug auf die Mitglieder des Großen Rathes. „Der Große 
Rath als joldher ift nur Gott und feinem Gewiſſen verantwortlihd. Er hat 
bei Ausübung feiner Befugnijje die bundesgemäßen, verfaffungsmäßigen und 
gejeglihen Schranken gewillenhaft zu beobachten. 

„Jedes einzelne Mitglied hat nad beſtem Wiſſen und Gemifien zu 
vathen und zu ftimmen und in Allem das Intereſſe und den Willen der 
Sejammtheit im Auge zu behalten. Es wird nah Vorſchrift der Geſchäfts— 
ordnung zur Erfüllung feiner Amtöpflichten angehalten.“ Der Bericht des 
Kegierungsrathes, als er den Entwurf zum Verantwortlichkeitsgefege vorlegte, 
jagte: „Die in diefem allgemeinen Theile enthaltenen Beitimmungen follen 
ihre Anwendung auf alle Behörden und Beamteten des Kantons finden und 
einzig macht eine Ausnahme von diejer allgemeinen Anwendung die oberjte 
Behörde des Landes, welcher zufolge unjerer Staatäverfajlung das ſouveräne 
Volk jeine Souveränitätsrechte zur Ausübung überträgt und die dieſe Sou— 
veränitätsrechte im Namen des Souveräns ausübt. Der Große Kath in 
diefer jeiner durch die Berfaflung ihm angewiefenen Stellung kann nur Gott 
und feinem Gewiſſen verantwortlich fein.“ Dieje Beſtimmung verjteht jich 
von felbjt, jie gilt von allen gejeggebenden Berfammlungen aller Staaten. 
Deſſen ungeachtet wurden die Mitglieder ded Großen Rathes vom Jahr 
1845 durch die nach 1847 beitandenen Luzerneriſchen Gerichte wegen Aus: 
übung ihrer Befugnijje als jtraffällig, ihrer Bürgerrechte als verluftig erklärt 
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ud zu einer Eontribution von fr. 300,000 als pflichtig verurtheilt. Die 
bei legten Abichnitte Des Verantwortlichkeitägeieges enthielten fehr wirkſame 
detimmungen über Die Verantwortlichkeit des Negierungsraths, Obergerichts 
ud Frziehungsrathes. „Der Regierungsrath ift dem Großen Nathe ver: 
utwortlihd. Der Negierungsrath, die Commiſſionen oder einzelne Mitglieder 
veielben können wegen Verletzung der Verfaſſung oder der Gelee wegen 
deruntreuung oder pflichtwidriger Verwaltung des Staatövermögens oder 
wegen Saumfeligfeit in Grfüllung von Aufträgen oder Grledigung von 
Seihäften zur MWerantwortung gezogen werden. Das Übergericht ift dem 
roten Rathe verantwortlid. Das Obergericht, die Nuftizceommiffion oder 
einzelne Mitglieder Fönnen wegen Berlekung der Verfaſſung ober Gejeke, 
wegen Nechtsverzögerung oder Rechtsverweigerung zur Mechenihaft gezogen 
werden.“ Der Erziehungsrath mar ſowohl dem Negierungsrathe ald dem 
Großen Rathe verantwortlid. ine unparteitihe Commiſſion des Großen 
Raths Hatte jedesmal zu unterfuhen, ob der Fall der Ueberweifung an die 
Gerichte vorhanden jei; bejahenden Falls jollten an die Stelle der über: 
wiefenen Mitglieder Stellvertreter in die Behörden gewählt werden bis zum 
gerichtlichen Enticheide. Das ganze Gefe machte mit der Verantwortlichkeit 
der Behörden und Beamteten Ernit. Im Nahr 1843 wurde das Sporteln: 
gejeß und zwar meijtens in dem Sinne der SHerabjegung der Sporteln 
durchgeiehen. Eine eigenthümliche Beitimmung defjelben war: „Die Gerichts: 
ſtelle, welche eine Rechtsſache entichieden hat, ſoll im dem Urtheile zugleich 
das Map der Koften, welche für den Sachwalter oder die Partei zu ver: 
güten find, inner den Schranken des gegenwärtigen Geſetzes jedesmal bejtimmen. 
Die Koftennote muß von den Parteien jedesmal dem Gerichte vorgelent 
werben; wird fie nicht vorgelegt, jo beftimmt das Gericht die Koften nad 
Billigkeit.“ Dieſe Beitimmung beabfichtigte den übertriebenen Forderungen 
der Advokaten vorzubeugen. Die Abfiht wurde auch erreicht, fobald die 
Serichte einmal an die Koftenbeitimmungen gewöhnt waren. Verträge 
zwifchen Sahmaltern und Parteien, wodurd größere Gebühren bedungen 
oder bezogen werden wollten, wurden als ungültig erklärt und den hierin 
fehlbaren Sahmaltern überhin auf eine beftimmte oder unbejtimmte Zeit die 
Uebernahme von Rechtsgeſchäften verboten. Im Nahr 1844 wurde ein 
Finanzgeſetz erlaſſen. Daſſelbe faßte zufammen, was jeit 1799 in Finanz: 
lachen verfügt worden war. Das Geſetz theilte fi in zwei Titel: Finanze 
quellen und Finanzverwaltung, der erfte Titel in vier Abjchnitte, welche von 
den Stantäliegenihaften (Domänen), von den Staatsfapitalien, von den 
Hoheitärehten (Regalien) und von den Staatsabgaben handelte. Die frühere 
Regierung ftrebte mehr und mehr die Domänen zu veräußern, die neue aber 
fie zu behalten und fie zu bewirthſchaften und zu unterhalten, „baß fie dem 
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Staate den möglichſt vortheilhafteften Ertrag liefern.” Ohne Bewilligung 
des Großen Raths durften feine Domänen veräußert oder vertaufcht werben. 
Die Staatsfapitalien bejtunden aus eigentlihen Kapitalien und aus Gülten, 
welche für losgekaufte Zehnten und Bodenzinfe errichtet wurden. Die Regalien 
waren der Salzhandel, dad Münzrecht, die Poft und die Pulverfabrifation. 
Das meifte Salz wurde von Bajelland bezogen. Große Bewegung war im 
Poftweien. Luzern ift in der Mitte der Schweiz, liegt an der St. Gott: 
hardsſtraße, der Fürzeften Berbindbungslinie der Rheinlande mit Italien. 
Auch zwiſchen St. Gallen und Bern war der fürzefte Weg über Luzern. 
Seit dem Jahr 1837 hatte Friedrih Knörr von Mühlhaufen die Dampf: 
ſchifffahrt und damit auch die Roftihifffahrt auf dem Vierwaldſtätterſee inne 
gehabt. Er bezog vom Staate eine Gebühr von Fr. 4000. Knörr war 
fein Luzerner, jondern ein Protejtant aus dem Elſaß. Schon darum war 
im Jahr 1837 der Gedanke erwacht, ein Dampfſchiff durch eine Gejellichaft 
von Luzernern zu erbauen, welcher aber nicht zur Ausführung fam. Als 
Herr Ingenieur Karl Emanuel Müller von Altborf auf mein Verwenden 
nah Luzern gelommen war, wurde jener Gebanfe wieder rege und ber 
Unternehmungägeift des Herrn Müller wollte ihn zur Ausführung bringen. 
Die Freifhaarenzüge ſowohl, ala die fteten Drohungen der radikalen Kantone 
gegen Luzern, jtellten die unermeßliche Wichtigkeit für die Regierung von 
Luzern dar, auf dem Vierwaldjtätterfee die Herrihaft zu behaupten und über 
Dampfihiffe verfügen zu können. Aus diefen Rückſichten unterſtützte ich das 
Unternehmen des Herrn Müller aus allen Kräften. Mittlerweile wußte 
Friedrich Knörr die Herren Regierungsrat Wendelin Koft und Staatsjchreiber 
Plazid Meyer ind Intereſſe zu ziehen und für fich einzunehmen. Bon da 
an boten fie alles, was das nterefje und ihr Verſtand ihnen eingab, auf, 
das Unternehmen des Herrn Müller zu verhindern. Diefer wollte ed gan; 
ber Regierung von Luzern und ben Übrigen Regierungen am Viermwaldftätterfee 
abtreten. Die beiden Herren verhinderten im Großen Rathe durch ihre 
Reden die Annahme diejer Anerbietung. Eben fo verhinderten fie auch die 
Betheiligung der Regierung von Luzern an dem Unternehmen. Gegen alle 
gefeglichen und reglementariichen Vorjchriften blieben die beiden Herren im 
Großen Rathe bei Berathung und Abftimmung, bis fie endlich förmlich in 
Ausftand erflärt wurden. Herr Regierungsrat Müller bot wiederholtermalen 
zu einem Vergleiche die Hand, allein vergebens, wenn ein Vergleich dem 
Abſchluſſe nahe jhien, wurde er von Knörr und feinen Genoſſen wieder 
verworfen. Indeſſen beharrte Herr Müller bei feinem Plane, und weil die 
Regierung ſich nicht betheiligen Fonnte, fo feste er fein Unternehmen auf 
Aktien und fand im Kanton Luzern und andermwärts zureichende Unterjtügung. 
Es bildete fi eme Geſellſchaft. Diefelbe konnte enblih doch mit der 
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Kgierung von Luzern einen Poftvertrag abſchließen. As Staatsabgaben 
ühlte das Finanzgejeß auf: a) die Stempelabgabe, b) den Ertrag des Kan: 
tonöblatte8® (Amtsblatt); c) die Zölle, Weg: und Brüdengelder; d) die 
deätergebühren ; e) Die Umgeld- und die Nebgeländeabgabe; f) die Berehe: 
ihungsgebühren ; g} die Stellungs: und Entlafjungsgebühren beim Militär: 
dienſte; h) Die Erbsgebühren; i) die. Gewerbs- und Handelsabgaben als 
aa) Marktpatente, bb) Verkaufsbemilligungen, cc) Wirthspatente für 
das Auswirthen inländiihen Getränfes dd) Bierbrauerpatente ee) Kanons- 
gebühren (für Ertheilung von Wirthörehten), M) Holzausfuhrbewilligungen ; 
k) Tanzgebühren ; 1) Hundäzeihen,; m) Jagdpatente; n) die Sporteln ber 
Behörden und Beamteten, ſoweit diefelben in die Staatskaſſe fallen; o) die 
Bußengelder. Der $. 76 fagte: „Falls die in den vorhergehenden Para— 
graphen aufgezählten Einnahmen nicht hinreihen, die Staatsausgaben zu 
deden, jo kann vom Großen Rathe dem Negierungsrathe der Bezug einer 
unmittelbaren Steuer bewilligt werben.” Die finanzen waren von der 
alten Regierung in einem geordneten und guten Zuſtande übergeben worden, 
in diefem wurden jie aud von der neuen erhalten, bis ein Friegerijcher 
Angriff der mehreren Mitjtände fie zu überſchwänglichen Ausgaben nöthigte. 
Sie bezog nie eine unmittelbare Steuer. Cine Staatörehnung von 1845 
zeigte nach dem Berichte des Kegierungsrathes das Ergebniß, daß bei einer 
Einnahme von Fr. 512,477. 80. und einer 

Ausgabe von „ 477,407. 05%, fih ein Ueberſchuß der 
Einnahmen von Fr. 35,070. 741), zeigte. Schlug man 
noch den Mehrzumahs des Inventariums, nad Abzug des Abgangs hinzu, 
mit fr. 97,997. 731%/,, , To zeigte ſich als Totalüberihuß der Einnahmen 
von 1845 über die Ausgaben die Summe von Fr. 133,868. 485/15. 
Der Regierungsrath fagte hierüber: „Diejes jehr erfreuliche Refultat erfcheint 
zum Theil als Ergebniß der bedeutenden Minderauslagen, welche die meijten 
Berwaltungen gegenüber dem Budget nachweiſen. Natürlich wird durch den 
Klang der Waffen die Aufmerkfamkeit von denjenigen Verwaltungen abgelenft, 
die mehr für die Zeiten der Ruhe und des Friedens als des Krieges und 
der Empörung bejtimmt find. Aber auch abgejehen von diefen beträchtlichen 
Minderauslagen zeigt die Rechnung ein jehr erfreuliches Reſultat, indem bie 
Einnahmen die Budgetanjäge um die bedeutende Summe von Franken 
51,748. 80 Rpn. überjhreiten. Da die Einnahmen auch im Vergleich 
zum Jahr 1844 in einem wachjenden Berhältniß erſcheinen, fo berechtigt 
uns diefes zu bedeutenden Hoffnungen; denn wenn die Cinnahmen des 
Staates in einem Augenblide wachjen, wo er fich gegenüber mehreren Nach— 
baritänden gleihfam in einem Kriegs- oder Blofabezuftand befindet; wenn 
fie in einem Augenblide wachſen, wo die Entwidelung ber innern Kräfte 
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und bes innern Verkehrs durch Aufruhr und Landsfriedensbruch gewaltſam 
geftört wird, fo zeigt dieſes unmiderlegbar von großer dem Staate inne- 
wohnender Lebenskraft, von Fräftiger Gefundheit, die fih dur Hemmungen 
nit blos nicht unterbrüden, ſondern auch nicht einmal wefentlid) ftören läßt. 

Diefer natürliche Zuftand, der ſich hauptſächlich auf eine eben jo ſach— 
verftändige als thätige Bebauung des Bodens gründet, läßt uns für bie 
Zukunft die ſchönſten Hoffnungen fhöpfen; denn wenn fi die Staats: 
einfünfte unter den ſchwierigſten Zeitverhältniffen vermehren, fo ift mohl 
faum zu zweifeln, daß dieſes in einem vielfach vergrößerten Maßſtabe 
geichehen werde, wenn es der Borfehung gefallen wird, und Ruhe und 
Friede zu verleihen. 

Jene reiche Lebensfülle, die fih unter dem fihtbaren Schuß von Oben, 
auch unter den ſchwierigſten Verhältniffen in einem unerwartet großen Maaße 
gezeigt Hat, bürgt uns, daß der Kanton ohne namhaften Schaden auch jene 
große Galamität beftehen werde, die wirflih auf ihm, fo wie fajt auf allen 
Staaten Europas laftet. Wenn Bürger und Behörden Hand in Hand 
gehen; wenn fie nach Kräften dem fich zeigenden Elend zn ftenern fuchen, 
jo wird es ihnen unzweifelhaft gelingen, diefe harte Prüfung, fo wie die 
frühern glüdlich zu beftehen.“ 

Nebſt den bisher angeführten Geſetzen wurde auch die Geichäfts- 
ordnung für den Großen Rath, den Negierungsrath, den Crziehungsrath 
und das Dbergeriht von dem Großen Rathe erlaflen. Damit war bie 
Reihe derjenigen Gefeke, melche den zweiten Band ausmaden jollten, 
geihloffen. In den dritten follte nun das bürgerliche Geſetzbuch und das 
Eivilrechtsverfahren fommen. Auch diefe arbeitete ih um und bradte es fo 
weit, daß über das erftere fogar die erſte Berathung im Großen Rathe 
ftatthaben Konnte. Dr. Caſimir Pfyffer hatte ein folches ſchon vollitändig 
eingeführt, e8 bedurfte alfo nur einiger Vereinfahung und der Umarbeitung 
im Geifte der neuen Verfaſſung. Meine Kechtöfenntniffe waren diefer Auf: 
gabe keineswegs gewachſen, mir ftand Niemand zur Seite und fo zog id 
im Großen Rathe gegenüber von dem urjprünglihen Verfaſſer des Geſetz— 
buches meiftentheil3 den Kürzern. Mit großem Fleiße bearbeitete und voll- 
endete ich inmitten aller Stürme, mit melden die Regierung zu kämpfen 
hatte, inmitten aller Geſchäfte, mit welchen ich überladen war, ein Geſetz 
über das Civilvechtsverfahren. Dr. Caſimir Pfyffer wird die aufgefundene 
Handihrift zum Geſetze über das Civilrechtsverfahren vom 22. Weinntonat 
1850 benügt haben. Wäre mir Ruhe gegönnt worden, jo würde ich in dem 
Laufe von einigen Jahren die ganze Gejekgebung des Kantons Luzern, 
welche in einer Menge von Bänden zerftreut lag, in vier Bände zufammen: 
gefaßt haben, wovon Feiner eine bedeutende Dide gehabt hätte. Es war 
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dann die Abſicht, an der Gefekgebung nur im höchſten Nothfalle etwas 
mehr zu ändern, ohne jeboh das öffentliche Leben beengen zu mollen. 
darım ſtand in Den Gefegen überall die Nollmaht an die Negierung, im 
Geifte dev Geſetze die nöthigen Weifungen an die Behörden und Beamteten 
über Anwendung Derfelben zu ertheilen. Es ift ein unberechenbarer Schaden, 
wmal in Republifen, menn die Gejete zu leicht und zu häufig geändert 
werden. In den Urfantonen lebt am meiften Hochachtung des Volkes für 
die Geſetze. Es ift wohl Fein anderer Grund, als weil die Geſetze fehr 
einjach und ſchon mehrere hundert Jahre unverändert geblieben find und 
darum fich eine gewiſſe Ehrfurdt erworben haben. An Luzern war ber 
Große Rath in den Dreifigerjahren eine wahre Geſetzesmaſchiene, welche 
für jeden vorkommenden Fall ein Gefek an's Tageslicht brachte. — Auch 
da war die in Frankreich herrichende Manie, alles, was der Große Rath 
bervorbrachte, Gefeb zu nennen. Nach meinem Plane aber follte nur mehr 
das in die Sammlung der Geſetze kommen, was eine bleibende Norm für 
alle gleichartigen Fälle in der ganzen Zukunft fein follte. Alle andern Defrete 
wurden wohl aud durh die Verhandlungen oder dur das Kantonäblatt 
veröffentlicht, aber nit in die Sammlung der Geſetze aufgenommen. 

Der Große Rath erließ auch einige andere Geſetze, melde die 
Umftände nothwendig machten, 3. B. ein Erziehungsgeieß, ein Geje über 
Aufnahme geiftliher Orden, ein Preßgeſetz, das Geſetz über Entihädigung 
der Ehehaften, melde erit ſpäter in ben lebten Band ihre Aufnahme 
gefunden hätten. Allein jonft verhinderte ich hie und da zum Aerger der— 
jenigen, melde noch von den alten Anfichten über die Geſetzgebung befangen 
waren und einen rajhern Gang berjelben gewünfcht hätten, voreilige Geſetzes— 
abänderungen. 

Nächſt der Gefekgebung, in deren fteter Ordnung und Entwidelung 
Die Megierung durh die ununterbroden auf fie anftürmende Revolution 
gehemmt wurde, leiftete die Regierung noh am meiften im Fache ber 
Erziehung und des öffentlihen Unterrihts. Der Radikalismus im In— 
und Auslande bezüchtigte diefelbe des Obſcurantismus, des Strebens 
nah Verdummung des Volfes, und ih darf mit rubigem Gemifien 
behaupten, daß fie in der kurzen Zeit ihrer Dauer weit mehr für die Bil: 
dung des Volkes geleijtet und verwendet hat, als ihre mit dem Ruhme ber 
Aufklärung vom Radikalismus in Nähe und Ferne gefrönte VBorgängerin, 
Diefe Behauptung werde ich auch fofort durch Darftellung von Thatſachen 

erhärten. Die Staatsverfaflung machte e8 der Regierung zur Pfliht, für 
die Erziehung und Bildung des Volkes „im Geiſte der romiſchkatho— 
liſchen Religion und des demokratiſchen Freiſtaates“ zu forgen. 
Die Regierung erkannte, daß auf bie Grundlage einer Fatholifchen und 
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bemofratiihen Bollsbildung das ganze Staatögebäude aufgeführt werben 
müßte. Sie machte fih Sr au diefes Fundamentes zur erften und wid: 
tigften Auf >. am 24. Brahmonat 1841 hatte der Große Rath als 
Mitglieder des Erziehungsrathes gewählt die Herren Jofeph Leu von Eberfoll, 
Joſeph Eutyh Kopp von Münfter, Profefjor der Philologie am Lyceum, 
Joſeph Mohr von Luzern, meine Perfon und Med. Dr. Joſeph Scherrer 
von Hochdorf. Die vier apitel der Geijtlichkeit hatten als Mitglieder 
gewählt, Luzern den hochwürdigen Herren Jakob Waldis, Probften der Colle— 
giatftift im Hof zu Luzern, Surfee den hochwürdigen Hrn. Xaver Eftermann, 
Pfarrer in Großwangen, nahmals Dekan des Capitels; Willifau den hoch— 
würdigen Hrn. Melhior Kaufmann, Chorherr, nachmals Probiten der Col— 
legiatftift im Hof zu Luzern; Hochdorf den hochwürdigen Herrn Joſeph 
Wiedmer, Domherr, nahmals Probften der Gollegiatjtift zu Beromünfter. 
Nah dem Austritte des Herrn Kopp wurde Herr Regierungsrath Zünd 
in den Erziehungsrath gewählt. Nach dem Tode des Herren Rathsherr Leu 
wurde Herr Ignak Pillier von Horw, nad der Adankung von Herrn Waldis 
Herr Georg Sigrift, Stadtpfarrer und EChorherr in Luzern und nad defien 
Austritt Herr Burfard Leu, Chorherr in Luzern; nach dem Tobe des Herrn 
Wiedmer Herr Xaver Schmid, Pfarrer in Higfirh, in den Erziehungsrath 
gewählt. Mit Ausnahme der Verſtimmung, welche bie und da durch bie 
Angelegenheit der Jejuiten in die Behörde gebracht ward, herrichte unter 
den Mitgliedern eine wahrhaft collegialifhe und für ihre heiligen Aufgaben 
begeifterte Gefinnung im Erziehungsrathe. Nur Herr Stadtpfarrer Sigrift 
brachte, jedoch höchſt jelten, wo er etwa feine empfindliche Ehrliebe gekränkt 
wähnte, einen Mifton in die Verhandlungen. Meiftentheils ging er jedoch 
einig mit den übrigen Mitgliedern, war aber durchaus Fein Mann der 
Geſchäfte. Ihm fehlte dazu nicht blos die Zeit, fondern noch mehr bie 
Gewandtheit. Er konnte keinen Widerſpruch ertragen, entweber wurde er 
durch denjelben jofort gefränft, was er durch eine ihm eigene beflommene 
zitternde Stimme, welche Andere zum Mitleid bewegte, kundgab, oder er 
ließ jeine Meinung fallen und trat zum Gegner über. Sein Nachfolger, 
Burfard Leu, benüste hingegen jeden Anlaß, feinen Ingrimm gegen bie 
Regierung, gegen den Geift und das Wirken der Behörden und namentlich 
gegen meine Perſon durKbliden zu laſſen, mifchte feinen mündlichen und 
ihriftlihen Berichten immer etwas grobförniges Salz und noch mehr hämiſche 
Seitenblide, worin er ein wahrer Meifter ift, bei, bildete fich aber bald zu 
einem jehr gewandten Geihäftsmanne, deſſen Berichte man gerne anhörte 
und aud größtentheils als gelungene betrachtete. Der Erziehungsrath theilte 
ih, nah dem Vorbilde des Regierungsrathes, in drei Commiſſionen von je 
drei Mitgliedern — nämlih in die Commiffion für Oegenftände, melde 
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Staat und Kirche zugleich betreffen, in die Commiifion für das Gymnafium 
und Lyceum und in die Commiffion für Volksſchulen, kurzweg Volksſchul— 
commiffion genannt. Die erfte Commilfion beftand aus Herrn Chorherr 
Kaufmann ala Präfident, aus Herrn Rathsherr Leu (ipäter Herr Ignatz 
Pillier) und Joſeph Mohr; die zweite Commiſſion beftand aus den Herren 
Joſeph Eutyh Kopp als Präfident, (ſpäter Herr Negierungsrath Zünd), 
Herrn Probſt Waldis (naher Herin Stadtpfarrer Sigrift) und Domherr 
Wiedmer ; die Volfsfhulcommiffion beftand aus mir als Präfident, Herrn 
Dekan Eftermann und Herrn Med. Dr. Scherrer. Am Jahr 1845, als ich 
die Polizeidireftion übernahm, ging die Präfidentenftelle an Herrn Dekan 
Eftermann über; an meine Stelle fam in die Commiljion Herr Pfarrer 
Bud von Hitzkirch und ich trat in die Commilfion für Oymnafium und 
Lyceum; durch den Tod des Herin Probften Wiedmer und ben Eintritt des 
Herrn Chorherrn Leu, ging die Veränderung vor fih, daß dem Chorherrn 
Len die Präfidentichaft der Commiffion für Gegenftände, welche Kirche und 
Staat zugleich betrafen, übertragen wurde, Herr Probit Kaufmann aber in 
die Commiſſion für Lyeeum und Gymnaſium übertrat. Man wollte Herrn 
Chorherrn Leu nicht in unmittelbare Berührung mit den Jeſuiten bringen 
um dadurch nicht unangenehme Keibungen zu verurfahen. Präſident des 
Erziehungsrathe8 war Herr Kopp und nad feinem Austritte Herr Regie: 
rungsrath Joſeph Zünd. Die erften vier Jahre war Herr Joſeph Mohr, 
jpäter ich der PVizepräfident. Herr Kopp war ein eben fo gemwandter, als 
Herr Zünd ein unbeholfener Präfident. In den erften Jahren brachte Herr 
Domherr Wiedmer, welder fi in einen ordentligen Geihäftsgang gar 
nicht zu fügen mußte, oft Schlepperei in die Behörde. Er verlor fi in 
feinen Borträgen, unterbrah Andere und ftörte. In der zweiten Periode 
gingen die Sachen des Präfidenten wegen oft nicht recht vom Flecke. Mir 
war das umaudftehlih, weil ich den Gefchäften gerne ihren Fortgang ver: 
ſchafft wiſſen wollte. Die Commilfion für die Gefchäfte, welche Staat und 
Kirhe zugleih betrafen, hatte ſehr viele Geſchäfte; der Präſident beforgte 
vorzugsweiſe diejenigen, welche die Geiftlichen unmittelbar betrafen oder an 
höhere kirchliche Behörden gelangen mußten; Hr. Joſeph Mohr unterfuchte die 
Rechnungen und Verwaltung der Klöfter und der beiden Gollegiatftifte; Herr 
Rathöherr Leu hatte das fogenannte Anipefturamt, d. h. die Aufficht über 
die Gebäude der Bepfründeten, über die Ausrundung dev Pfarreien u. f. m. 
Obwohl Herr Probſt Kaufmann eine etwas edigte Perjönlichkeit Hatte, 
wußte er fih doch gut in die Geſchäfte zu finden und arbeitete feine Berichte 
und Anträge immer mit vielem Fleiße aus. Sekretärs hatte weder feine 
Commiſſion, noch die Volkscommiſſion, der Sekretär war nur für die Com: 
miſſion bes Lyceums und Gymnafiums, obwohl deren Gejhäfte im Ber: 
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hältnif zu denen der übrigen zwei Commiffionen unbedeutend waren. Herr 
Joſeph Mohr war ein eben fo fchneller als geichicter Arbeiter. Rathsherr 
Leu, obwohl er nicht orthographiich jchreiben Eonnte, erſetzte durch jeinen 
Maren und ſcharfen PVerftand und durch feine Kentnille aller Verhältniſſe, 
was ihm an Bildung abging. Man hörte feine mündlichen und [chriftlichen 
Berichte jedesmal mit Intereſſe an. Faſt alle Gejchäfte, welche dieje Com: 
miffion zu behandeln hatte, mußten an den Regierungsrath zur endlichen 
Entiheidung gelangen. Denn es lag tief in allen Luzernern ein gemifjes 
Mißtrauen auf eine geiftliche Behörde und auf die Geiftlichkeit felbit, man 
mwitterte immer, fie würde fich zu viel Güter und Rechte anmaßen. Nicht 
einmal Rathsherr Leu, melden der Radikalismus ſtets als Pfaffenknecht 
verfhrie, war von diefem Mißtrauen frei, Die Geiftlichfeit war im Kanton 
Luzern im Allgemeinen gut ausgeftattet, dies mochte den Neid der Bauern 
erregen ; fie hatte einen bebeutenden Einfluß, das erregte den Neid der Ari- 
ftofraten und Radifalen, überhaupt derjenigen, melde am Ruder waren. 
Meinerfeits habe ich wohl ein gemwilles Streben nad bequemlichem und 
behaglihem Leben an der Geiftlichkeit wahrgenommen, aber Teineswegs ein 
Streben nah politiiher Herrihaft und auch wenig Geſchick dazu. Die 
fogenannte Pfaffenfurcht, weldhe die meiften Staatsmänner in und außer der 
Schweiz plagt und fie zu verkehrten Mafregeln aller Art drängt, hat ſich 
mir feit 1841 niemals genahet. Mir war es ſehr daran gelegen, mit ber 
Geiftlichfeit Hand in Hand zu gehen, namentlich ihre Vorfteher in Hand: 
habung der Disciplin nicht nur zu unterjtügen, ſondern auch anzuipornen, 
und ihre Wirkſamkeit im geiftlihen Gebiete immer mehr von aller Hemmniß 
zu befreien, Die Geſchäfte der Volksſchulcommiſſion waren fo getheilt, daß 
der Präfident die ummittelbare Auffiht über alle Schullehrer, über ihre 
Wahl, Verfegung und Entlaffung, hatte, — ein ſehr mühſames und detail: 
lirtes Geihäft, die übrigen Gegenftände wurden gemeinfam behandelt oder 
au bald dem einen oder dem andern Mitgliede zur Berichterftattung über: 
wiefen. Kine Harmonie, wie unter uns dreien herrichte, gibt es in feiner 
Behörde. Wir waren Fines Sinnes, Ein Herz und Eine Seele. Der 
Abſchied aus diefer Commiſſion that meinem Herzen wehe. Wir hatten an 
und für fih die Negel, Vieles aus uns ſelbſt abzuthun, fanden aber auch 
im Grziehungsrathe, an welchen wir faft jede Situng eine Menge von 
Geſchäften brachten, keinen Neid auf unfere Befugniffe. Gern ließ man und 
gewähren. Don der Kommilfion für Gymnaſium und Fyceum, welche diele 
Anftalten und die Lateinfhulen in Surjee, Münfter und Willifau (je aus 
einem Profeſſor beftehend) unter jih hatte, vernahm man im Erziehungs: 
rathe ganze Monate fein Wort. Sie hatte im Verhältnifje zu den andern 
Eommijfionen immer Ferien. Die Disciplin wurde durch den Präfeften 
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gehandhabt, wie dieſes nicht anders fein konnte. Das Wiſſenſchaftliche ging 
feinen vorgejchriebenen Gang. Nur die Berufung der Jejuiten, welcher dieſe 
Eommiffion aus allen Kräften entgegenarbeitete, jeßte ſie zumweilen in lebhaftere 
Bewegung, obwohl die eigentlihe Frage derfelben einer bejondern Com: 
miffion (MWiedmer, Leu, Siegwart) übertragen war. Mir war unftreitig 
auch im Erziehungsrathe die meijte Bejhäftigung zu Theil geworden. Das 
Erziehungsgejek, welches alle biäherigen Geſetze und Verordnungen über das 
Erziehungsmwefen aufheben jollte, wurde von mir entworfen, konnte ſchon 
am 15. Weinmonat 1841 vom Großen Rathe erlaflen werben und trat am 
14. Chriſtmonat (nad) Ablauf der Vetofrift) des gleihen Jahres in Kraft. 
Keine der bisherigen Bildungsanftalten wurde abgejhafft, Hingegen wurde 
die Sekundarſchule der Stadt Luzern zur Kantonsjhule erhoben. Es gab 
aljo für allgemeine Volksbildung Gemeindeſchulen, Bezirksſchulen, eine Kan— 
tonsfhule, eine Schullehrerbildungsanjtalt und eine Taubjtummenanftalt. 
Für die wiflenfhaftlihe Bildung gab es Lateinfhulen auf dem Lande, Gym: 
nafium und Lyceum in Luzern. Der ganze Kanton wurde in Schul: 
gemeinden eingetheilt. Jede hatte wenigjtens eine, oft drei bis vier Gemeinde: 
ihulen, jo daß im Jahr 1841 ſchon 115 Schulgemeinden mit 210 Gemeinde: 
ſchulen und eben jo vielen Lehrern beitanden. Auf eine Bevölkerung von 
124,000 Seelen gewiß eine große Zahl. Man kann wohl jagen, daß man 
der Jugend die Bildung gleihfam ins Haus bradte. Das Geſetz enthielt 
die zwei Vorſchriften: 

„Die unerläßlihen Unterrichtsgegenſtände in den Gemeindeſchulen find: 
Religionslehre, Leſen, Schreiben, Rechnen, Sprachunterricht und Geſang. 
In Mädchenſchulen nebit den vorgenannten Gegenftänden auch die weiblichen 
Arbeiten. Der Unterriht in den Gemeindeihulen wird in jehs Jahren 
durchgeführt. Jedes bildungsfähige Kind ift zum Beſuche der Gemeinde: 
ſchulen verpflichtet. Die Schulpflichtigkeit beginnt ſpäteſtens mit dem zurüd: 
gelegten fiebenten Altersjahre. Eltern und Pflegeeltern haben die pflichtigen 
Kinder fleißig in die Schule zu jhiden. Diejenigen, welche dieje Pflicht 
vernadhläßigen, jollen durch angemejjene Strafen zur Erfüllung bderjelben 
angehalten werden.“ 

Der Schulzwang war im Kanton Luzern bergebradt. In einem 
fatholiichen und demokratiſchen Lande iſt e8 wohl auch unerläßlich, daß Jeder— 
mann wenigitens die Elementarbildung genieße, um den Religionsunterricht 
gehörig aufzufaflen und an den öffentlichen Angelegenheiten der Gemeinde 
umd des Landes, wozu er häufig berufen wird, Theil nehmen zu können. 
In jo weit ift der Schulzwang gewiß am Orte. Die Freiheit, wie fie dies: 
falls in Frankreich befteht, wo die Eltern unbedingt verfügen fünnen, ob 
ihre Kinder alles Elementarunterricht3 baar fein follen oder nicht, kann wenig: 
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ftend mir nimmermehr einleuchten. Mir fcheint eine Regierung, welche dieje 
unumſchränkte Freiheit gewährt, ihre heiligfte Pflicht außer Augen zu laſſen. 
Nur in fo weit ift der Schulzwang verwerflih, ald er die Eltern zwingt, 
ihre Kinder gerade in die Staatäjhulanftalten zu ſchicken, und ihnen nicht 
die Freiheit geftattet, fie underwärts unterrichten und bilden zu laſſen. Ein 
folder Schulzwang hatte unter der radikalen Regierung beftanden und war 
der Gegenftand vieler Klagen geweſen; denn die Lehrer waren vielfadh mit 
dem Glauben und ben Sitten des Volkes zerfallen. Dennoch nahm aud 
das neue Geſetz nicht unbedingte Lehrfreiheit auf. Der $. 28 fagte: 
„Eltern und Pflegeeltern ift gejtattet, ihren Kindern und Pflegeempfohlenen 
felbft Schulunterricht zu geben, oder durch einen Haußlehrer oder in einer 
Privaterziehungsanftalt ertheilen zu laſſen, jedoch unter Anzeige an die Schul: 
pflege und mit Bewilligung und unter Aufficht des Erziehungsrathes. 

Die Erridtung von Privaterziehungsanftalten, mögen diejelben von 
Privaten, Corporationen oder Gemeinden ausgehen, jo wie der Beſuch der: 
felben ift geftattet. Jedoch muß vor Errichtung einer ſolchen Anjtalt dem 
Erziehungsrathe der Lehrplan eingereiht und das Merfonal ber Lehrer 
bezeichnet werden. Findet der Negierungsrath den Lehrplan oder das Ber: 
fonal der anzuftellenden Lehrer mit dem $. 4 der Staatöverfaflung vereinbar, 
fo fann er die Errichtung der Anftalt bemilligen. Die Bemilligung bebarf 
der Beitätigung des Erziehungsrathes.* Man erblidt in dieſer Vorſchrift 
die Beſorgniß vor Wiederherftellung einer Fröbelſchen Anftalt oder vor Errid: 
tung einer protejtantijchen oder radikalen Anftalt. Die Bezirksſchulen, welche 
man anderwärts meiitens Sekundarſchulen (Mittelihulen) nennt, wurden vom 
Regierungsrathe, welchem hiefür. die Befugnik übertragen worden war, auf 
fiebenzehn beitimmt. Meine Anficht war, diejelben auf etwa fünf, je eine 
für jedes Amt, zu vermindern und dann drei Lehrer an diejelben zu jegen, 
um fo eher eine etwas gründliche Bildung zu verbreiten. Allein ich mochte 
niht durchdringen. Die vorige Regierung hatte die Sekundarſchulen ihrer 
Menge wegen beinahe Jedermann zugängli gemadt. Obwohl durch Die: 
jelben mehr eine ſchädliche Halb- und PVielmijjerei als gründliche Bildung 
verbreitet wurde, obihon fie die eigentlihen Schulen des Radikalismus für 
das Landvolf waren und eine Menge Schreiber, Geichäftsagenten, der Land— 
arbeit überdrüßige Geichäftsleute gebildet hatten, fanden es doc die reichern 
Bauern für bequem und ihrem Ehrgeize angemejien, daß fie ihre Söhne 
auf wohlfeile Art auf eine höhere Bildungsftufe bringen Fonnten, als andere 
Söhne ftanden. Dieje Rückſicht überwog meine mehr auf Grümdlichfeit der 
Bildung gerichtete, fo daß ich fo zu jagen allein blieb. Es wurden demnach 
Bezirksſchulen in Malters, Meggen (mit Roth abwechſelnd), Hitzkirch, Hoch— 
dorf, Rothenburg, Großwangen, Münſter, Ruswyl, Sempach, Surſee, 
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Triengen, Mtishofen, Großdietwyl, Heiden, Willifau, Entlebud und Eſcholz— 
matt aufgeftellt. Das Geſetz fchrieb vor: „Die Unterrichtögegenftände in 
den Bezirksfhulen find: Religionslehre, Sprachlehre, Gejhäftsrehnung, Buch— 
haltung, Meßkunde, der Bildungsftufe angemefjener Unterricht in Naturkunde, 
in Geographie und Geſchichte, Schönfchreiben, Zeichnen und Gefang. 

Wo gefönderte Mädchenfchulen beftehen, foll auch Unterricht in weib— 
lien Arbeiten gegeben werben; dagegen fallen ſolche Gegenftände meg, 
welche zur mweiblihen Ausbildung nicht nothwendig find. Der Unterricht in 
den Bezirksſchulen wird in wenigſtens zwei Jahren durchgeführt.“ 

Die Gründung einer Kantonzfhule war vorzüglid mein Gebanke, er 
fand bei den Mitgliedern des Erziehungsrathes bereitwillige Aufnahme. Allein 
zur Herftellung einer neuen Anftalt fehlten Geldmittel und Gebäude. So 
fam man auf den Gedanken, die Sekundarſchule von Luzern zu einer ſolchen 
zu erheben. Herr Mohr und ich unterhandelten mit Hrn. Stadtammann 
Joſeph Iſaak und Stadtrath Med. Dr. Heinrich Schiffmann unterm 7. Herbit- 
monat 1841 einen Vertrag, welcher fpäter die Genehmigung der beider: 
feitigen Behörden erhielt. Nah diefem Vertrage beftritt der Staat bie 
Koften der Anftalt und gab das Lokal für diefelbe; der Regierungsrath 
wählte, auf den Vorſchlag des Erziehungsrathes, die Lehrer und ftellte die 
nöthigen Hilfslehrer an, von welchen der Gejanglehrer und der Zeichnungs— 
lehrer auch an ben Knabenfhulen zu Luzern Aushilfe zu leiften hatten. Die 
unmittelbare Aufjiht über die Kantonsjchule kam dem Erziehungsrathe zu, 
welher fie der Bolksfchulcommiffion und dieſe fie ihrem Präfidenten über: 
trug. Die Stadtgemeinde leiftete an die Befoldung dreier Lehrer umd 
zweier Hilfslehrer einen jährlichen Beitrag von dreitaufend achthundert Franken, 
und trat das vorräthige Inventar und die Lehrmittel unentgeldlih ab. Der 
Staat verpflichtete fih „bei der Drganifation der Kantonsihule auf den 
urfpränglichen Zwed ber bisherigen Sekundarschule Rüdfiht zu nehmen und 
fie jederzeit fo einzurichten, daß fie zugleih als Sekundarſchule der Stadt 
Luzern gelten könne, und daß von biefer feine befondere Sekundarſchule 
gegründet werden müſſe.“ Die Organifation, welche ber Regierungsrath, 
auf den Vorſchlag des Erziehungsrathes, der Kantonsjchule gab, beftand in 
folgenden einfahen Beftimmungen: 


Erſter Abſchnitt. Anterricht an der Kantonsſchule. 
$. 1. Die Lehrgegenſtände an der Kantonsſchule find: Religions— 
lehre, deutſche, franzöſiſche und italieniihe Sprache, Gejhichte und Geo: 
graphie, Geihäftsrehnung, Buchhaltung und Meßkunde, Naturgefchichte, 
tehnifhe Phyſik, technifche Chemie, Mechanik, Anfangsgründe der Baukunſt, 
Zeichnen und Gefang. $. 2. Der Unterrit wird von wenigften® vier 
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Lehrern und zwei Hilfslehrern ertheilt. Die Lehrgegenftände werden auf drei 
Jahrescurſe vertheilt, welche mit dem 15. Weinmonat anfangen und mit 
dem 15. Augitmonat endigen. Der Lehrplan beftimmt den Umfang, in 
welhem die Lehrfächer gegeben werden ſollen. $. 3. Der Lehrer, mwelder 
die Religionslehre vorträgt, ift gleichzeitig verpflichtet, die Geſchichte vor: 
zutragen. Die übrigen Fächer werden von dem Erziehungsrath auf alle 
Lehrer nah den Kenntnijien und Fähigkeiten vertheilt. $. 4. Wit Aus- 
nahme des Gejanges und der Baukunſt find alle Lehrfächer verbindlich. 
Zur Aufnahme in die Kantonsjchule wird erfordert, daß der Aufzunehmenbe 
fih über die Kenntni derjenigen Fächer befriedigend ausweiſe, die in jeder 
Bezirksihule auf dem Lande und in der Realſchule zu Luzern gelehrt werben, 
und fich über jein jittlides Betragen genügend ausweijen könne. Die Auf: 
nahme erfolgt duch den Direktor. Wer in einen Curs eingetreten, darf 
während dejjelben, ohne Bewilligung der Commiſſion für die Volksſchulen, 
nicht wieder austreten. $. 5. Die Lehrbücher und die Lehrweije werben 
durch den Lehrplan beitimmt, welchen die Lehrer der Kantonsſchule auszu: 
arbeiten und dem Erziehungsrathe zur endlichen Verfügung vorzulegen haben. 


Zweiter Abſchnitt. Aufſtcht. 

F. 6. Die Commiſſion für die Volksſchulen führt unter Oberaufſicht 
des Erziehungsrathes die unmittelbare Aufſicht über die Kantonsſchule in 
ökonomiſcher, wiſſenſchaftlicher, ſittlicher und religiöſer Hinſicht. Ihr ſind 
die Lehrer und Hilfslehrer und die Schüler der Kantonsſchule unterſtellt. 
$. 7. Der Commiſſion für die Volksſchulen kömmt die Vorberathung alles 
bejien zu, was die Kantonsjchule betrifft; jie vollzieht die Beſchlüſſe und 
Weijungen des Erziehungsrathes in Bezug auf dieje Anftalt. $. 8. Der 
Religionslehrer ijt zugleih der Seeljorger und Direktor der Kantonsſchule. 
Er hält den Gottesdienjt für die Lehrer und Schüler der Anjtalt nah 
einer Kirhenordnung, die er dem Erziehungsrathe zur endlichen Verfügung 
einreiht. $. 9. Der Direktor beaufjichtigt ſämmtliche Schüler der Kan: 
tonsfhule und Handhabt die Schulzugt an der Anjtalt. Die Commiſſion 
für die Volksſchulen unterjtügt ihn hierin. $. 10. Jeder Lehrer wendet 
gegen Schüler, welche während den Unterritsjtunden gegen die Schulzucht 
fi) vergehen, die zwedmäßigen Straf: und Beljerungsmittel an, Gröbere 
Fehler oder Verftöße der Schüler gegen die Disciplin außer den Schul: 
ftunden werden vom Direktor bejtraft. $. 11. Die Commilfion für die 
Volksſchulen kann einen Schüler wegen Unjittlihfeit, VBerabjäumung der 
Neligionspflihten, Nachläßigkeit im Lernen oder Widerjpenftigfeit gegen bie 
Lehrer von der Kantonsſchule entfernen. In diejem Falle kann der Recurs 
an den Erziehungsrath ergriffen werben. 


257 


Dritter Abſchniti. Bekragen der Schüler. 

$. 12. Die Schüler haben den für fie beftimmten Gottesbienft fleißig 
zu befuchen. Sie find zum monatlihen Empfang bes heiligen Bußſakra— 
mentes verpflichtet. $. 13. Sie find den Lehrern und dem Direltor 
Gehorſam ſchuldig. Gegen Jedermann haben fie fich eines Betragens zu 
befleißen, wie es gutgezogenen Jünglingen wohl anfteht. Sie follen fi) 
des Befuches von Wirthshäuſern und Tanzböden enthalten. $. 14. Allfällige 
Beihwerden haben fie mit Anftand dem Direktor vorzutragen, welcher ver: 
pilihtet ift, ihnen mit Nath und That an die Hand zu gehen.“ 

In diefen einfachen, wenigen von mir entworfenen Grundzügen war 
Ales enthalten, was zum Gedeihen diejer Anftalt und zur Handhabung der 
Disciplin erforderlih if. Alles kam auf die Wahl eines tüchtigen Direktors 
an. Dazu hatte die Bolksjhulcommiffion den Vierherrn Joſeph Gölblin 
von Surjee auserfehen, einen frommen Seelforger und ausgezeichneten Schul: 
heund. Allein er wollte ſich ungeachtet meiner Zudringlichkeit nicht bereden 
laſſen, jih von der Seeljorge zu trennen. Wirflih bedurfte die von dem 
Farrer ſehr vernadhläßigte, ja geärgerte Gemeinde Surfee ſeines Wortes, 
jeines Eifers und vorzüglich feines QTugendbeifpieles jehr. Herr Scherrer 
und Rathsherr Leu warfen bienah ihr Auge auf Herrn Xaver Schmid, 
welcher Lehrer an der Bezirksichule zu Sins war. Nachdem ihm das Kan: 
tonsbürgerrecht eriheilt worden war, wurde er auch wirklich zum Direftor 
der Rantonsihule gewählt. Es war ein junger Mann, voll Thätigfeit, ein 
Reund der Jugend, welcher Freundlichkeit und Würde miteinander verband 
und jeiner Stelle mit Freude und Geſchick vorftand. Ach machte es mir 
zur Prlicht, ihn, wo er es fordern mochte, zu unterftügen. Am 8. Winter: 
monat 1842 wurde die Kantonsjchule von mir eröffnet. Bei diefem Anlafje 
hielt ih eine Rede an die anmwejenden Erziehungsräthe, Lehrer, Schüler und 
andere Zuhörer, welche über die Bedeutung, melde ich der Kantonsjchule 
lieh, Aufihluß gab. IH fahte darin die Bedeutung der Kantonsſchule als 
eine republikaniſche und eine fatholijche Erziehungsanftalt auf. Die 
Kantonsihule jollte den demokratiſchen Geift des Volkes entwideln und 
kiten, zu öffentlihen Stellen und Beamtungen befähigen, den Handel und 
die Gewerbe fördern. Ih wies nah, wie im demofratifchen Staate die 
latholiſche Religion nothwendig fei, indem ich geradezu behauptete: „Kein 
zreiſtaat mag feine Freiheit behaupten ohne die katholiſche 
Religion;“ wie die Fatholifche Religion die beſte Rathgeberin und Leiterin 
der Beamteten ſei; wie endlich auch diefe Religion die Erhebung und der 
troft des Handels- und Gewerbaftandes fei. In letzterer Beziehung fagte 
4: „Groß und bemwunderungswürdig und unzählbar find die Werke der 
menſchlichen Erfindungstraft im Gebiete des Handeld und der Gewerbe. 
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Aber was find fie alle gegen die Gedanken, welche die Religion dem menid; 
lichen Geifte von Gott beibringt. Wie weit überfteigt alles menſchliche 
Sinnen und Erfinden der einzige Gedanke: „Gott ſprach und es ward Licht; 
er ſpricht und es geicieht, er gebeut und es fteht da; nimmt er feinen 
Odem hin, jo ſinkt Alles Lebendige in Staub; haucht er feinen Odem aus, 
jo ift es geſchaffen; das Heer der Sterne zählt der Herr; Jedem weifet er 
feine Bahn ; ev ordnet die Jahreszeiten ; fteige ich auf die Berge jo ift Gott 
da; fteige ich in die Tiefe des Meeres, jo ift er da; fteige ich im die Hölle, 
jo finde ich ihn.“ Wie unendlich überfteigen diefe Gedanken alle Größen 
und Erhabenheiten, welche Handel und Gewerbe zu Tage zu fördern im 
Stande find? — Was find die Eijenbahnen und die Dampfwägen gegen 
den Blig, welchen Gott entjendet? Was find alle noch jo künftlichen 
Maihienen und Fabriken gegen die Wunder der Schöpfung in jedem Früh— 
linge? — Solde Gedanken, jollen fie nit den Handels» und Gewerbs— 
mann erheben, damit er fich nicht verliere entweder in Bewunderung ber 
Menſchenwerke, oder in das Gewirre des Treibens nad zeitlichem Gute? 
Diejes Treiben und Jagen — oder der Eigennutz — ift das Crbübel, 
gegen welches der Handels- und Gewerbsmann fein Leben lang zu kämpfen 
hat. Wehe ihm, wenn er den Kampf nicht befteht oder verliert! Er fällt 
dem fhredlichjten Unheile — dem Materialismus — in die Arme. In dem 
Eigennuge und dem Meaterialismus des Handels = und Gewerbsftandes graflirt 
heut zu Tage eine Peſt, weldhe die ganze menjchliche Geſellſchaft zu ver: 
heeren droht. DBliden wir hinüber nad England und Frankreich — mas 
begegnet uns in den Handels- und Gewerbsftädten? Wir jehen große 
Herren, welhe Millionen befigen, unzufrieden mit ihrem Befite, die Geißel 
über hundert und taufend Sklaven: oder Fabrikarbeiter ſchwingen, um von 
ihnen für fchlehten Kohn immer mehr Arbeit zu erprejien. Wir erbliden 
hundert und taufend hungrige, von Arbeit und Noth, von Yafter und Roh: 
heit abgehärmte Arbeiter, Kinder, Weiber, Jünglinge, Männer, welchen aus 
ihren hohlen Gefichtern der Fluch über die Menſchheit und über ihr Dajein 
ſpricht. Wir fehen Taufende diefer Sklaven des neuen Heidenthums fih 
fchaaren, dem Eigenthume, dem Recht und der Sittlichfeit den Untergang 
ſchwören und mit der Brandfadel in der Hand dur die Städte ziehen. 
Was wird die Staaten von diefer Alles verheerenden Peſt befreien? Was 
wird uns vor der Anſteckung durch diefelbe bewahren? Denn fie ift ſchon 
an unfern Grenzen, in unjere Nähe gekommen. Nichts anderes fann und 
wird uns bewahren als die katholiſche Religion. 

Die Fatholifche Kirche ift nichts weniger ald dem Handel und den 
Gewerbsfleiße feindlich gefinnt. Durchforſchen wir die Gedichte und miı 
werden finden, daß gerade die katholiſche Kirche überall hin dem Handel bi 
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hät die * erstfernteften $änder unter Die unbekannteſten Völker; fie 
* Varkaye, dungen mit benfelben ar 5; te beförberte die Gefittung 
Neben, .. damit fie mit den HandelSleuter gejitteter Nationen in Ver: 
Fabrifarign F Szeugnifie ihre Landes amıataufden gegen diejenigen ber 
die Unfferby; * uropa. Der tatho he Relägion und Kirche verdanken 
Bde ihr Hoher Dentmale der Kunft iHren Urſprung. An den Werten, 
über tauſend — hervorrief, bildeten und ernährten ſich tauſend und 
HPandwerker. 

ile Slip. die tacholiſche Kirche vergaß nie ihre Beftimmung zur Erziehung 
Ra, vie Für ein höheres ewiges Leben. Dem Handel3- und Gewerbe: 
—* dom braven Landmann, gilt idHr Gebot: „du ſollſt Sonn: und 
a legen.“ Sie will den HanbelsSmarn und den Handwerker, welcher 
BASE | in feiner Gewerbflätte oder in feiner Screibftube arbeitet und 
Teihnet, a Gewinn und Glüd finnt und Denft, am Mammon hängt, nichts 
ala Noijiges hört und ſpricht, id in Das Zeitlice vertieft, wohl auch vom 
Unglüge getoffen jeufzet — diefen mill fie wmenigitens einmal in ber Mode 
* em Gewirre erlöfen, will ihm eine Stimme aus einer höhern beffern 
e RR. will ihn an das ernfte Wort erinnern: „was nüßt e8 dem 
Menfipe ünben, er die ganze Welt gewinnt, aber an feiner Seele Schaden 
(eher dan, 1 wer n ermuntern und tröften in Noth und Unglüf mit den 
u ih hr euch um To Bieles, könnt ihr mit all euerm 

um eine Elle verlängern? fehet auf die Vögel bes 
fie ärndten nicht, fie fammeln nicht in die Scheunen 
Kater im Himmel 1. |. m.“ Die katholifche Kirche 
und Handelsjtand , welcher nur zu leicht vereinzelt 
feitenden Eigennuß außeinander gerifjen wird, dann 
ben Tagen ohne Hilfe bleibt, vereinigend einzuwirken 
in frühern en die —— Bruderſchaften der 
5 ufen und mit Snabden ausgeitattet. Diefe Bruder: 
ee zu ihrem n und — gewöhnlich aus 
ihrem Stande, um ſich an feinem ge ” erheben und zu erbauen. 
Er fand nit nur als Bild in igrer Mitte, bie Legende deſſelben ging 
von Mund zu Mund. Diele Bruderſchaften hegten und pflegten in den 
Gewerbsleuten den cedlachen Sinn, welcher immer eine Zierbe dieſes Stan⸗ 
des und die Bedinguns ſeines dauernden Slüdes ift und bleibt; dieſe 
Bruderſchaften hegten und pflegte die gegenfeitige Liebe, welche ben Brod⸗ 
neid vertilgt, welhe ir vcaben Tagen ben Handwerksgenoſſen Troſt, in der 
Roth Sitte Bringt. Dice VBruderfchaften jiherten den Handeldmann und 


Beaführung, mwarnten ihn vor böfen Beijpielen, rügten 
SGewerbämann vor der vun 17* 3 
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——— Daſein nur 
ug, fie ſäen nicht, 
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OS durch den ihn beg 
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geſucht. Sie hat daher 
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Alles, was der Ehre des Standes, der Sittlichfeit und dem religiöfen Sinne 
anftößig war. Go mirfte die Fatholiihe Religion und Kirche in frühern 
Zeiten zur Erhebung, DBeredlung und Beglüdung des Handels = und Gemwerbs: 
ftandes; jo wirft fie noch heute, wo ihre Einwirkung aufgenommen wird, 
Umfonft werden politiihe Vereine oder Handmwerkervereine aller Art an die 
Stelle der frommen Bruderihaften treten; jie werden in den Handels- und 
Gewerbsleuten wohl viele vorher ungefannte Begierden aufregen, ohne jie 
zu befriedigen, jie werden wohl ihren Zuftand ihnen unerträglicher mahen — 
aber jie werden ihnen weder Erhebung, weder Heil noch Troſt geben. 

Dieje Güter jind einzig in der Fatholifchen Religion, in ihren Gehen: 
nijjen, in ihren Lehren, in den Anftalten dev Kirche zu finden.“ 

Am Schluſſe jprah ih noch zu den Lehrern: „Ungeadtet ich Sie 
lange, wohl zu lange bingehalten habe, kann ich doch nicht ſchließen, ohne 
nch einige Worte an Sie, hochwürdiger Herr Direktor, verehrtefte Herren 
Lehrer, bejonders zu ſprechen, Worte aus der Tiefe meines Herzens geichöpft. 
| Die Regierung, welche Sie berufen und ernannt hat, die Erziehungs: 
behörden, unter deren Leitung und Auffiht Sie jtehen, übergeben Ihnen 
zutvauensvoll die neue Erziehungs und Bildungsanftalt des Kantons Luzern. 
Ob fie blühen, ob jie gebeihen, ob fie fich erweitern, ob jie Bildung und 
Segen über dieſe Stadt, über den ganzen Kanton verbreiten werde — es 
hängt von Ihnen ab. Nicht die Organifation, nicht der Schulplan, nidt 
die Yeitung geben einer Erziehungs: und Bildungsanftalt die Richtung und 
das Gedeihen, jondern vorzugsweiſe und fait allein die Yehrer. Den Zweck 
und die Bedeutung der Kantonsjhule fennen Sie, Sie bejigen die Kräfte, 
ihr diefe Bedeutung wirflid zu verihaffen und jenen Zwed in's Leben zu 
führen. Wenn Sie in Demuth auf dem Wege der Erfahrung und Selbit: 
bildung fortwandeln, werden Sie mehr und mehr zu leiften im Stande 
fein. Daß diejes gejhehen werde, daran zweifle ich nicht im mindeſten. 
Nur zwei Erinnerungen wünſche ich noch tief in Ihre Seele zu prägen. 
Wirken Sie einmüthig in Einem Geifte auf das Ihnen vorgeftedte Ziel hin. 
Alle wiſſenſchaftlichen Fächer ftehen in einem innigen VBerbande miteinander. 
Jede Willenihaft hat Berührungspunfte mit der heiligen Religion. Stellen 
Sie als Glieder einer und derfelben Lehrerichaft jene Verbindung zwiſchen 
Religion und Willenihaft in Ihrem Xehramte, in der Schule, im Leben 
dar. Wo jich bei Ihren Vorträgen Anknüpfungspunkte darbieten oder finden 
lajjen, benügen Sie diejelben, Ihre Schüler auf das Eine Nothiwendige, auf 
ihren Schulz und Lebenszwed hinzuweifen. Wo es ſich immer fügt ober 
fügen läßt, benügen Sie Ihre Lehrfächer, die Aufgaben, oder andere Anläfle, 
um auf die Schüler erziehend, veredelnd, ich möchte jagen, heiligend ein: 
fuwirten. Pflegen Sie untereinander djtere, lebendige, freundſchaftliche Gemein 
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haft, damit Ihr Umdang zır gegenfeitigem Bebürfniffe, zu gegenfeitiger 
Ermunterung, Ausbildung, Erhebung und Erheiterung werde, damit Sie 
mehr und mehr fich einen eigenthümlihen, zweckmäßigen, dauerhaften Gang 
im Unterrichte und in der Erziehung bahnen und angemwöhnen und treu auf 
demſelben beharren. Dann empfehle ih Ahnen zweitens eine väterliche 
Obforge über Ihre Schüler. Mander Vater ſchickt feinen Sohn mit 
Ihmerem Herzen in die Stadt, wo er feiner Sorafalt und Aufficht entzogen 
it. Vertreten Sie an demjelben Vaterſtelle. Der Schüler kenne feinen 
treuern Freund, Feinen beilern Nathgeber, feinen beſorgtern Mater, ala feinen 
Lehrer. Geſtatten Sie ihm nicht nur freien Zutritt, Sondern laden Sie 
denjelben zu Ihnen ein. Leiten Sie feine Erziehung und Bildung aud 
außer der Schule, wo jo oft verdorben werden kann, was in der Schule 
gelehrt und gebeffert worden war. Bor Allem aber gehen Sie dem Schüler 
voran durch ein edles Beifpiel der Ordnung, der Thätigkeit und vorzüglich 
der wahren Frömmigkeit. Grziehen und bilden Sie freie Bürger und eifrige 
Katholiken aus ihnen. Setzen Sie fih in den zarten Herzen Denkmale 
wmanslöfhliher Erinnerung. Mögen Ihre Schüler einft, wenn harte Schid- 
ſalsſchläge fie treffen, wenn Noth oder Kummer fie peinigen, in den Pehren, 
welhe jie von Ihnen erhalten, ihren Troft finden; mögen fie in freudigen 
Tagen, an der Sonne des Glückes oder der Ehre, ihren Genuß und ihre 
Aufriedenheit in den höhern Gütern fuchen, welche Sie ihnen in der Schule 
zu koften gegeben ; mögen jie vorzüglich in den Fluthen der fittlihen Per: 
derbniß und in den Nebeln der rrthümer, in den Ermahnungen, in ben 
Grundſätzen und Hriftlih-frommen Uebungen, welche Sie denfelben gegeben 
und angewöhnt haben, die Rettung und den Leitungäftern finden! — Dann 
haben Sie fih Denkmale gebaut, welche in unvergänglihem Lichte ftrahlen 
werben. 

Gott gebe Ihnen Kraft und Erleuchtung! Er nehme die Anftalt 
unter feinen heiligen Schuß! 

Ih erfläre, Namens des Erziehungsrathes, die Kantonsfchule für 
eröffnet.“ 

Im Jahr 1844 wurde Herr Franz Joſeph Hürlimann, Caplan in 
Eham, an die Stelle des zum Profefjor der Rhetorik and Gymnaſium ver: 
festen Herrn Schmid zum Direktor der Kantonsschule ernannt. Auch diefer 
war ein frommer Seeljorger, ein tüchtiger Schulmann und ein treuer Freund 
der Yefuiten. Mitlehrer waren Herr Johann Steffen und Herr Joſeph 
Boſſardt. 

Herr Eduard Pfyffer war für die franzöſiſche und italieniſche Sprache. 
An die Stelle des zum Gerichtſchreiber von Zell ernannten Herrn Johann 
Steffen wurde der im Aargau verfolgte Herr Nepomuk Schleuniger gewählt. 
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Die Kantonsſchule brachte ihre Schülerzahl bis auf fechszig; allein die ein: 
tretenden Zöglinge hatten in der Pegel nicht viele Fähigkeiten und hielten 
nit drei Jahre aus, jondern traten ſchon im zweiten und faft alle nod vor 
dem dritten Schuljahr aus. So gingen die Erwartungen, welche man von 
der Kantonsſchule Hatte, nicht in Erfüllung. Die Eltern vom Lande hatten 
nicht ohne Grund einiges Miftrauen gegen die Verführung, welcher bie 
Knaben in der Stadt ausgejegt waren. Darum dachte man ernitlich darauf 
ein Penfionat mit der Kantonsschule zu verbinden. Hätte die Ungunit der 
Zeit es nicht unmöglich gemacht, jo würde diefer Plan auf irgend eine Art 
auch ausgeführt worden fein. Wäre ein Penfionat damit verbunden worden, 
jo würde unter der Direktion des Herrn Hürlimann, das Zutrauen zu der 
Anftalt auch auf dem Lande gejtiegen fein, und dieſelbe würde zweifelsohne 
zur Blüthe und zum Gedeihen gefommen fein. Mit Rathsherrn Yeu war 
ih einverjtanden, ober es war vielmehr fein eigener Plan, ein gemeinjames 
großartiges Gebäude von dem obern Thor bis an die Jeſuitenkirche für bie 
Kantonsschule, das Priefterfeminarium und das Gymnafium und Lyceum 
aufzuführen. &8 hätten ſich auf diefem Raume alle Zwede erreichen laſſen. 
Die Finanzen des Staates würden auch volllommen ausgereicht haben, wenn 
ber Bau auf mehrere Jahre verlegt worden wäre. Nicht um mit großen 
Plänen prahlen zu wollen, führe ich diejes an, ſondern um zu beweilen, 
wie falſch Rathsherr Leu beurtheilt wurde, da man ihn als Yeind aller 
Bildung und als geizigen Staatshaushälter im In- und Auslande verfcrie. 
— Zur Ummanbdlung der Volksſchule war vor Allem die Umwandlung der 
Lehrer erforderlid. Seit einer langen Reihe von Jahren war die Schul: 
Vehrerbildungsanftalt unter der Leitung des Herren Niklaus Rietſchi gejtanden. 
Der Geift der Lehrer war in berfelben mit der Fatholifchen Kirche in Zwie: 
jpalt gefommen. Es wurden die Lehrer mit Unterrichtsgegenftänden über: 
bäuft, melde ihnen in wenigen Monaten eingepfropft wurden. Vielwiſſerei 
und Halbwifjerei waren die Erbtheile, welche die Lehrer aus der Anftalt in 
ihren Wirkungsfreis mitbrachten. Stolz, Dünkel, Abfprecherei waren bie 
nothwendigen Folgen davon. Der Lehrerftand war im Volke nicht geliebt, 
fondern mit Mißtrauen und MWiderwillen angefehen. Es verfteht ji von 
jelbft, daß es dabei auch Ausnahmen gab, und zwar will ich hinzufügen, 
nicht felten. Sobald der neue Erziehungsrath ins Leben getreten war, dachte 
er an eine Umgeftaltung der Schullehrerbildungsanftalt. Rathsherr Leu war 
der Meinung, fie follte in das Klofter St. Urban verlegt werden. Er fand 
diefe Verlegung für die Anjtalt, wie für das Klofter gleich zuträglid, für 
bie erftere, damit die Lehrer nicht mehr in Berührung mit der Stadt fämen, 
nit allerlei ihrem Berufe und Auskommen nicht entſprechende Bedürfniſſe 
fi) angewöhnten; für das Iegtere, damit eö durch feine Leiftungen ſich einen 
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neuen Anſpruch auf Dankbarkeit erwerben und feine Mitglieder angemefien 
beihäftigen könnte. Diefe Meinung von Rathsherrn Leu fand im Erziehungs: 
rathe allgemeinen Beifall. Schon unterm 1. Heumonat 1841 wurde der 
auf den 5. dieſes Monats zu eröffnende Lehrcurs im bisherigen Lehrerfeminar 
verihoben. Am 13. Heumonat ſchon wurde zwijchen den vom Erziehungs: 
rathe abgeordneten Herrn Rathsherrn Leu und Pfarrer Eftermann und dem 
Klofter St. Urban folgender Vertrag abgejhlofien: 


„Unterhandlung über die Berlegung des Schullehrerfeminars 


aus der Stadt Luzern ins lobwürdige Gotteshaus St. Urban und über 
bie diesfallfige neue Einrichtung deijelben. 


Heute den 13. Heumonat 1841 erichienen die Herren Großrath Leu 
und Pfarrer Ejtermann als Abgeordnete des Grziehungsrathes des Kantons 
Luzern vor Seiner Gnaden, dem Abte des lobwürdigen Gotteshaufes St. 
Urban, um nad erhaltener fchriftliher Vollmacht von Seite der genannten 
Behörde über die beabjichtigte Verlegung des Schullehrerieminars aus der 
Stadt Luzern in das dajige Klofter und die diesfalljige neu zu- treffende 
Einrichtung dejjelben, die nothwendig gefundenen Unterhandlungen zu pflegen. 
Seine Gnaden, der Hochwürdigſte Herr Abt, erboten fi) gleich, mit beſon— 
derer Aufopferung den Wünſchen des Erziehungsrathes entgegenzufommen, 
und zum Beften einer ächt jittlich «religiöfen und millenjchaftlichen Bildung 
des Schullehrerftandes, fo viel in des Gotteshaufes Kräften liege, witwirken 
yı wollen. 

Es wurden hierauf in Folge genommener Einſicht von dem Lofale und 
gepflogener weiterer Beſprechung gegenfeitig folgende Zugeſtändniſſe getroffen. 


L Das Gotteshaus St. Urban meifet zum Behufe der Eröffnung 
des Schullehrerinftitutes innert feinen Mauern das in früherer Zeit fiir den 
gleihen Zweck benutte Lokal, nämlich die einem Direktor, zweien Hilfs: 
lehrern und wenigſtens zweiunddreißig Zöglingen erforderlihe Wohnung nebft 
den nöthigen Schul: und Speijezimmern an. Auch für das erforderliche 
Inventar und die Schulgeräthichaften wird das Gotteshaus forgen. Weil 
aber ein Lehreurs jobald als möglich zu eröffnen ift, und für Anſchaffung 
des Mangelnden nicht jo jchnell Norforge getroffen werden fann, jo wird 
gewünſcht und verſprochen, daß für einftweilen aus dem in der Stadt Luzern 
beftandenen Lehrerfeminarium wenigſtens zwölf gute Betten und das vor: 
bandene brauhbare Schulgeräthe hergebracht werde. 


I. Das Inftitut wird Binfichtlich der Lehrgegenftände und Methode, 
jo wie der Disciplin unter der Leitung eines von der hohen Regierung zu 
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ernnennenden Direktors geiftlihen Standes, und unter der Oberauffiht und 
Leitung des Grziehungsrathes ftehen. 

Dagegen foll den eigenthümlihen Rechten des Hohmürdigiten Abtes 
in Handhabung der Flöfterlihen und ökonomiſchen Ordnung auf feine Weife 
irgend ein Eintrag gejchehen. 


DI. Dem Direktor des Seminariums werden von der Erziehungs: 
behörbe die nöthigen Hilfslehrer zugegeben werden. Dabei erbietet ſich das 
lobwürbdige Gotteshaus, nach Kräften auch für den Unterricht und die Bildung 
der Zöglinge mitzumirken; kann aber gegenwärtig bei der beſchränkten Zahl 
der Gapitularen und deren anderweitigen vielen Verrichtungen nicht wohl 
mehr als den Unterricht für Muſik, Zeichnen und Calligraphie übernehmen. 


IV. Nebft der Wohnung verabreiht das Gotteshaus dem Direktor 
und den Hilfslehrern umentgeldlih eine angemefjene Koft, die Wälhe, To 
wie die nöthige Bezündung und Beheizung. Die Zöglinge aber haben das 
geringe Koftgeld von zwei Franken für die Woche zu entrichten. 


V. Das Lehrerfeminar wird ein ftändiges fein, in dem Sinne, dak 
jährlich zwei neu zu eröffnende Gurfe für die Ganbidaten, jeder zu vier 
Monaten, und ein Repetitionscurd von zwei Monaten für jhon angeftellte 
Lehrer wird gehalten werden. Die übrigen zwei Monate find für ferien 
bejtimmt. 


VL Degen den bedeutenden Kojten, welche die großmüthigen Ber: 
pflihtungen, die das lobw. Gotteshaus St. Urban mit Uebernahme und 
ökonomischer Beforgung des Schullehrerinftitutes freimillig zum Beſten des 
Schul: und Erziehungsweſens auf fih nimmt, nothwendig nach jich ziehen, 
erwartet das hochwürdige Gotteshaus eine billigere Berüdfichtigung bei der 
verfaflungsmäßigen Taration des jährlich abzureichenden Beitrages zu Handen 
des öffentlihen Erziehungsfonde. Der hohe Erziehungsrath wird feinerfeits 
es als Pflicht anerkennen, in feinem über das Erziehungsmweien an den hohen 
Großen Rath alljährlih abzuftattenden Berichte hiefür das lobwürdige Gottes: 
haus der oberjten Landesbehörde beſtens zu empfehlen. 


VII Gegenmwärtige Uebereinfunft ift zwiſchen den Abgeordneten des 
Erziehungsrathes, unter Vorbehalt der Genehmigung von Seite der betreffenden 
höhern Behörde, und zwiſchen dem gnädigen Herrn Abte des Klojters, unter 
Vorbehalt einer näheren Berathung des Gegenjtandes mit jeinen hochwürdigen 
Gapitularen, abgejchlofjen worden. 

Die vorliegende Unterhandlung ift in duplo auögefertiget, und das 
eine Eremplar Ihro Gnaden, dem hochwürdigſten Abte Friedrich, das andere 


265 


den Abgeordneten des Erziehungsrathes behändiget worden. Zur Beglaubigung 
deſſen unterzeichnen fich 
für das lobwürbige Gotteshaus St. Urban: 
Fr. Friedericus, Abt. 
Die Abgeordneten des Erziehungsrathes: 
Großrath Joſeph Leu von Eberfoll. 
Pfarrer Xaver Eftermann.“ 


Durd fpätere Unterhandlung wurde die Zahl der Zöglinge auf ſechszig 
geießt und für diefelben auch noch unentgeldlihe Wäſche von dem Kloſter 
ausgemwirft. Der ehrmürdige Abt erfüllte feine Verheißungen reichlich und 
gewiſſenhaft. Er ließ jpäter ein altes Gebäude innert den Ningmauern, 
aber aufer dem Klofter, für das Lehrerfeminar ganz neu ausbauen. Die 
Koft, welche die Zöglinge erhielten, war nahrhaft, gut. Das Klofter gab 
zwei Patres als Mufiflehrer, welche mit ungemeinem Fleiße und Erfolge 
ihrem Berufe oblagen. Die Lehrer machten die beiten Anfänge zur Hebung 
der Mufif im ganzen Kanton. Die Zöglinge brachten es dahin, daß jie an 
den Endprüfungen ganze Mufifftüde aufführen konnten. iner von ihnen, 
auf einen Stuhl geftellt, leitete mit jeinem Takte das Orcheſter. Es war 
unfere Abfiht, die jungen Lehrer nah und nach zu Organiſten zu bilden, 
um dadurch ihre Ärmlichen Stellen etwas zu verbefiern. Leopold Nägele 
und Ambrofius Meyer waren. die Mufiflehrer, zwei ausgezeichnet Fromme 
Religiofen, melde mit Liebe fich für dem jchweren Unterricht der Zöglinge 
bingaben. Pater Malachias Hegi gab ihmen Anleitung im Schönſchreiben 
und Zeichnen. Bisher waren die Schriften der Lehrer und Schulkinder im 
Kanton Luzern unter der Mittelmäßigfeit. Die Zöglinge in St. Urban 
aber eigneten fi eine fernige und gefällige Schrift an; viele hatten eine 
wunderschöne Handihrift. Pater Urban Winiftörfer, Groffeller, Oekonom 
de3 Klofterd, gab Unterricht in der Mathematif. An Einfachheit und Klar: 
heit der Mittheilung wird nicht leicht ein Profefjor ihm gleichfommen. Mit 
Grftaunen hörte man an den Endprüfungen, wie die aus den Primarjchulen 
getretenen Zöglinge unter jeiner Leitung mathematiſche Aufgaben veritanden, 
erflärten und lösten. Man bemwunderte den Meiſter und erfreute fich des 
Schülers. Auch andere Paters leifteten im Seminarium bereitwillige Aus- 
bülfe. Der gnädige Herr, Friedrich Pfluger von Solothurn, ein durch eine 
innige Frömmigkeit und tiefe Weisheit ausgezeichneter, herzliche Menfchen: 
freunblichfeit mit Flöfterlihem Ernſte vereinigender Prälat, war der wahre 
Vater der Lehrer und Zöglinge Alle hingen mit ganzer Seele an ihm. 
Er war von ungemein hohem Körperwuchle, hager (er aß nur einmal im 
Tage, nämlich zu Mittag, und nahm am. Abend um vier Uhr eine Tafie 
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Ihwarzen Kaffee, fehlte Morgens vier Uhr niemals im Chor, übte überhaupt 
die ganze Strenge eines Paters, war Allen ein erhabenes Vorbild), mit 
einem feurigen Blid, voll der Würde und Herablafjung zugleih, ein ebenfo 
gründliher Mathematifer als Theologe, welder noch in feinem fiebzigiten 
Fahre nicht blos geläufig, ſondern auch zierlich Lateinisch ſprach; von uner: 
müdlicher Thätigkeit, jo daß er den Briefwechjel perfönlih führte und alle 
Rechnungen des über zwei Millionen reihen Kloſters felber unterſuchte und 
ordnete. Das Klofter ergoß durch das Schullehrerjeminar unendlichen Segen 
über das Land. Als Seminardirektor mählte der Kegierungsrath auf ben 
Vorſchlag des Erziehungsraths den Herrn Stephan Staffelbah, Pfarrhelfer 
in Altishofen. Er war zu Luzern in der Rhetorik, im Jahr 1819, mein 
Mitihüler, ein gutes Talent, aber wie ich, damals bruftfranf und fomit in 
den Studien gehindert geweſen. Seither hatte ich ihm nicht mehr gejehen. 
Herr Dekan Ejtermann war vorzüglih für diefe Wahl. Herr Staffelbadh, 
in feiner angeſtammten Bejcheibenheit, wollte fich zuerft dem Hufe entziehen, 
gab aber doch endlih nah und trat das Amt, obwohl mit ſchwerem Herzen, 
an. Gr mochte in Beurtheilung der Kräfte und des Charafters der Zög— 
linge etwas zu viel Milde haben; mir vorzüglih lag mehr die Auswahl 
gediegener,, als vieler Zöglinge am Herzen; auch an Lebendigkeit hatte er, 
feiner förperliden Schwäche und jeines Charafters wegen, einen Mangel, 
welcher ihn für den alltäglichen Umgang mit Jünglingen und für den Unter: 
richt vielleicht etwas weniger fähig machte, ald zu wünſchen geweſen wäre. 
Allein diefe Mängel wurden dennoch in dem Erfolge feiner Leitungen faum 
bemerkbar. Leiſe und ftill, als ob er nicht da wäre, lenkte er die Herzen 
ber Jünglinge, flökte ihnen eine innige Gottesfurdt ein, brachte ihnen einen 
grünblihen Keligionsunterricht bei, gewährte ihnen Freuden und jpornte fie 
zum Fleiße. Man fah, wenn man in die Lehrzimmer trat, lauter frohe 
Gefichter, aber fhon am frühen Morgen wandelten die Fünftigen Lehrer im 
Klofterhofe auf und ab, ihre Aufgaben dem Gedächtniffe einzuprägen; es 
war fchwerer, ſie von übertriebener Anjtrengung abzuhalten, als jie zur 
Arbeit zu ermuntern. Mit Liebe und Ehrfurcht waren die Zöglinge ihrem 
Direktor ergeben: er ſelbſt war ihnen ein Mujter der Frömmigkeit und 
Berufstrene, ein weifer und aufrichtiger Rathgeber und Gewiſſensfreund. 
Ihm wurde als Lehrer beigegeben Herr Xaver Rüttimann von Sempach, 
ein junger Geiftlicher, welcher der jefuitengegnerifchen Partei der Geiftlichkeit 
angehörte, aber talentvoll und unbeſcholten war. Es mar eine treffliche 
Wahl. An kurzer Zeit bildete er fich zu einem Lehrer, welcher an Klarheit 
und Beitimmtheit dev Mitteilung nichts zu wünſchen übrig ließ. Dabei 
unterjtügte er den Herrn Direktor in Handhabung ber Disciplin, ging in 
feine Weifen ein, führte einen mufterhaften Wandel und war innigfromm. 
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Sein Hauptfah war der Unterricht im Rechnen. Er gab fpäter, vom 
Eziehungsrathe dazu aufgefordert, ein Rechenbüchlein für die Volksſchule 
heraus, welches allgemeinen Beifall fand. Als zweiten Hilfslehrer ftellte 
man Joſeph Weber von Ballmyl an. Er war beim Eintritte ing Seminar 
etwas zurüd in feiner Bildung, hatte etwas eigenthümliche Manieren und 
eine gewille Barjchheit; aber dabei einen unermübeten Fleiß, und entwidelte 
in kurzer Zeit ein jolches Lehrertalent, daß man darüber erftaunen mußte. 
Die deutſche Spradlehre war nebft der Geographie fein Fach. In der 
eritern war auch Herr Nüttimann Lehrer. Man darf behaupten, daß das 
Lehrerfeminar, was den Unterricht, die Erziehung und Disciplin betraf, 
allen billigen Wünſchen entiprad. Daſſelbe war mein Augapfel. Jedesmal 
war e3 ein Freudenfeſt für mich, wenn ich an der Endprüfung als Präfident 
der Volksſchuleommiſſion beimohnen fonnte. Aus der Tiefe meines Herzens 
iprah ih Worte der Grmunterung an die Zöglinge: mehr als einmal 
bemmten die Thränen mein Wort. Es fam mir diefe Bildungsanitalt ala 
eine Sreiheitsftätte der Unschuld, der Sitte, der religiöfen Bildung vor. 
Die ein Vater warnte ich fie vor der zeitgeiftigen Aufklärung, welche ich 
das „neue Heidenthum“ nannte und dieſes auch in Furzen Zügen bewies. 
Natürlich vergaß ih dabei niemals, dem gnädigen Herrn Abt zu Handen 
des Gotteshaufes den Dank des Erziehungsrathes, in deſſen Namen ich 
anwefend war, mit Rührung auszufprehen. Jedesmal ergriff dann ber 
würdige Prälat den Anlaß, an die Zöglinge ein Wort zu richten. Jedes 
Auge befeuchtete eine Thräne, wenn der erhabene Greis feine Weisheit und 
Imigkeit in einfahen Worten ergoß. Die Lehranitalt erfreute fich des 
allgemeinen Zutrauens in einem ſolchen Grabe, daß jelbit rabifale Eltern 
andielten, e8 möchte ihren Söhnen Aufnahme daſelbſt geftattet werden. In 
den Gemeinden wollte man Zöglinge von St. Urban angejtellt willen. Viele 
radifale Lehrer verließen den Lehreritand, eine große Menge wurde entlajjen, 
überall jollten Lüden ausgefüllt werden. Das war ein großer Uebelſtand. 
Dadurch geihah, dak die Zöglinge des zweiten Eurfes ſchon alle mußten 
meggenommen und Schulen vorgejett werden, ja nicht jelten reichten fie 
niht einmal Hin, jo daß jogar in den erjten Curſus gegriffen werden mußte. 
Der dritte Eurfus fonnte während der jieben Jahre niemals eröffnet werden. 
Natürlich Hatten die Lehrer nicht die Tüchtigfeit, welche fie durch die Vollen- 
dung dreier Curſe würden erlangt haben. Nah und nah wäre man wohl 
auch dazu gelangt und dann hätte die Anftalt erſt ihre Segnungen über 
das Land ergießen Fönnen. Die Volksſchulcommiſſion half dadurch nad, 
daß fie alle neuangeftellten Lehrer in den Wiederholungscurs berief, was zu 
ihrer Ausbildung fehr viel beitrug, natürlich jedoch den Mangel der orbent: 
lien Gurfe nicht erfegte. Mit Freigebigkeit fchafite der Erziehungsrath bie 
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Lehrmittel für die Anjtalt an und legte eine ausgewählte Bücherfanmlung 
für die jungen Pehrer an. Die Volksſchulcommiſſion ordnete für jeden 
Wiederholungscurs am Schluffe geiitlihe Erercitien durch die in St. Urban 
beherbergten Yejuitenmiffionäre an, um auch in veligiöfer Beziehung einen 
neuen Aufihwung in die Lehrer zu bringen. Die Lehranftalt gewann auch 
das Zutrauen außer dem Kanton. Es lag in meinem Plan diejelbe zu einer 
Lehranitalt für die fünf Kantone Puzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und 
Zug zu erweitern. Der edle Prälat von St. Urban würde fi der Aus: 
führung dieſes Planes jchwerlich widerjett haben. Allein mit der Kantonal— 
jelbftjucht der Behörden von Luzern würde der Kampf dafür ſchwer geworden 
fein. Indeſſen gelang es meinem Einfluſſe ohne viele Mühe, mehreren Zög— 
lingen aus diefen Kantonen nach und nach die Aufnahme zu ermwirfen. Doch 
wurde ausdrüdlich hinzugefügt, wenn noch Plätze offen wären, welche nicht 
mit Luzernern beiett würden. Die Großmuth des Herrn Prälaten räumte 
aber gewöhnlich noch über die jechszig ein paar Pläge ein. Unter der Hand 
wollte ih Magiftraten der Urfantone veranlaffen, einen Bertrag für Theil: 
nahme an dem Lehrerfeminar zu unterhandeln und jomit einen förmlichen 
Anſchluß ihrer Kantone herbeizuführen. Allein das Bedürfniß dazu wurde 
dort nicht lebhaft genug gefühlt und die Unbild der Zeit geftattete vielleicht 
auch nicht, ſolchen Plänen viel nachzuhängen. Kür viele möchte die einfache 
Drganifation diefer Lehranftalt nicht ohne Intereſſe fein, weswegen ich jie 
hier anfügen will. 


Organijation des Schullehrerfeminard in St. Urban. 





Ber Erziehungsrath des Kantons fuzern, 


An Vollziehung des Beichluffes des Negierungsrathes, womit bas 
Landihullehrerjeminar nach dem Klofter St. Urban zu verlegen angeorbnet 
worben iſt; 

Auf den Bericht und Antrag der für das Volksſchulweſen beftellten 
Commiſſion; beichlieht: $. 1. Das Schullehrerfeminar hat die zweifache 
Beftimmung: es foll die Pflanzſchule neu zu erziehender, und die Fort— 
bildungsſchule jhon angeitellter Lehrer fein. Zu diefem Ende wird 
alljährlich ein Lehreurs zu acht Monaten für die angehenden Zöglinge des 
Lehreritandes, und ein Wiederholungscurs zu zwei Monaten für wirklich 
angeftellte Lehrer gehalten werben. 
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A. Ordeullicher Sehrcurs. 

$. 2. Der jährlide Lehreurs für die angehenden Zöglinge wirb mit 
dem Anfange des Weinmonats eröffnet und mit Ende des Maimonats 
geſchloſſen. Der Unterricht wird ununterbroden die ganze Zeit von act 
Monaten fortgefegt. Am Ganzen werden drei Wochen Schulferien zuge: 
fanden, und dazu die Octav von Weihnachten, die lebte Faſtnachtwoche, 
und eine Woche zu Dftern vom hohen Donnerftage bis Donnerftag nad 
Titern bejtimmt. $. 3. Die ordentliche Bildungszeit der angehenden Lehrer: 
zjöglinge umfaßt einen dreifachen oder dreijährigen Lehreurs, jeden zu acht 
Monaten. Es kann diejelbe jedoch in bejondern Fällen, 3. B. bei ausge— 
zeichneten Kortichritten eines Zöglings verbiumden mit höherer Reife des 
Wterö u. ſ. f., auf den Antrag des Seminardireftors vom Erziehungsrathe 
um höchitens ein Jahr abgekürzt werden. $. 4. Wenigftens zwanzig Zög- 
linge dürfen für jeden einzelnen der drei Lehrcurfe, — zufammen fechszig, 
— ins Lehrerjeminar aufgenommen werden. Zur Aufnahme in die Anftalt 
wird gefordert, daß der Zögling das fünfzehnte Jahr zurüdgelegt und jeben- 
falls die höchſte Klaſſe einer Primarſchule mit Auszeichnung gemacht habe 
und in gutem fittlihem Rufe ftehe. $. 5. Jedesmal im Anfange des 
Herbitmonats wird die bevorjtehende Eröffnung eines neuen Lehreurſes öffent: 
ih befannt gemadt. Wer fih dem Schulfahe widmen will, hat jofort 
binnen der anberaumten Zeit beim Seminardireftor fich zu melden, demjelben 
dad Taufzeugniß, den Schulentlafjungsihein, und ein verichlofienes Sitten- 
xugniß von feinem Ortöpfarrer einzureichen, und die weitern Verhaltungs- 
regeln von ihm zu vernehmen. Schulinjpectoren und Pfarrer werden übri- 
gens darauf bedacht jein, ausgezeichnete Schüler zum Schulamte zu ermuntern 
und ihnen zum Behufe ihrer Aufnahme ins Lehrerfeminar die nöthige Anlei- 
tung zu geben. $. 6. Die Aufnahme der Zöglinge ins Seminar ift durch 
eine Prüfung bedingt, melde von dem Direktor und ſämmtlichen Lehrern 
vorgenommen wird. Ein Mitglied des Erziehungsrathes wird diejer Prüfung 
beimohnen und über das Ergebnik derjelben den nöthigen Bericht erftatten. 
Der Erziehungsrath behält ſich überdies die Betätigung des Bewerberver: 
zeihnifies und den Entſcheid vorkommender zweifelhafter Fälle vor. $. 7. 
In drei aufeinander folgenden Tagen der lebten Woche des Maimonars 
werden die Endprüfungen für die Zöglinge der drei verfchiedenen Eurfe in 
der Anweſenheit eines Mitgliedes des Erziehungsrathes von dem Direktor 
und den Lehrern des Seminars vorgenommen; und nad denjelben wird der 
Lehreurd mit einer angemejjenen Schlußfeier beendigt. $. 8. Somohl über 
die gemachten Fortſchritte als über das fittlich:veligiöfe Betragen werden den 
Zöglingen Zeugnifje zugeftellt. Dieje werden nad dem jährlichen Fortgange 
in den einzelnen Unterrichtögegenjtänden von den Lehrern vereint auögefertigt, 
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und vom Seminarbireftor durch Unterfhrift und Siegel beglaubigt. $. 9. 
Einem Zöglinge, welcher im erſten Lehrcurfe, ſei e8 aus Mangel an Talent, 
oder dur Unfleiß und unfittlihes Betragen feine Untauglichleit für den 
Lehreritand an den Tag gelegt bat, joll der Eintritt in den zweiten Lehr— 
curs verweigert werben. Aus den angeführten Gründen fann in bejonbern 
vorkommenden Fällen ein Zögling auch während des Eurfes aus dem Seminar 
entlafjen werden. Diefes foll jedoch nie ohne Vorwiſſen und Gutheißen bes 
Erziehungsrathes geſchehen. $. 10. Leber Zögling Hingegen, welcher den 
breifahen jährlichen Lehrcurs auf befriedigende Weije beendiget bat, wird 
auf die Lifte der mwahlfähigen Volksſchullehrer (Kandidaten) eingetragen, und 
e8 wird ihm zugleich mit dem Austritts: ober dem Schulzeugnifle des dritten 
Lehreurjes die Bemwerbungsfähigkeit um Lehrerftellen mit Angabe der beſondern 
verdienten Fähigkeitsnote auf eine bejtimmte Zeitbauer zugeitellt. 


B. Wiederfolungscurs. 

$. 11. Der Wiederholungscurs für jchon angeftellte Lehrer beginnt 
in ber erjten Woche des Brachmonats, und dauert acht Wochen oder bis 
Ende des Heumonats fort. $. 12. Jeder Lehrer hat den Wiederhohungs: 
curs nad geieglicher Vorſchrift zu machen. $. 13. Somohl über die wiſſen— 
Ichaftlichen Leitungen, als über den Fleiß und die GSittlichfeit, welche die 
betreffenden Lehrer während des Wiederholungscurjes an den Tag gelegt 
haben, bat der Direktor dem rziehungsrathe jedesmal einen treuen und 
umftändlihen Bericht zu eritatten. 


C. Fehrgegenſtände. 

$. 14. Die Unterrichtsgegenftände im Schullehrerieminar find: a) Re: 
ligionslehre; b) Erziehungs: und Unterrichtslehre; c) Spradlehre; d) Rechnen 
und Meßkunde; e) Geihichte, Erdbeihreibung und Naturlehre; f) Schön: 
Ihreiben und Zeichnen; g) Muſik, vorzüglid Geſang, Klavier und Uebung 
im Orgelfpiel; h) Franzöſiſche Sprade. Franzöfiihe Sprache, Klavier und 
Drgel find freigegeben , alle übrigen Gegenftände hingegen find verbindlich. 
$. 15. Der Unterridt in den genannten Fächern wird durch den vom 
Regierungsrathe zu ernennenden Seminardireftor, welcher mit der Leitung 
der Anftalt zugleich die Stelle eines Oberlehrers übernimmt, und durch zwei 
vom Erziehungsrathe ihm beizugebende Hilfslehrer ertheilt. inige Herren 
Gapitularen des lobwürdigen Gotteshaufes St. Urban übernehmen dermalen 
wenigftens den Unterricht im Schönfchreiben, im Zeichnen, in der Muſik und 
franzöfiiden Sprade. $. 16. Ueber die befondere Vertheilung der Unter: 
richtsgegenſtände unter die Lehrer und über die Verwendung beftinmter 
wöcentliher oder tägliher Stunden für jebes einzelne der verjchiedenen 


271 


Fächer wird ein von dem Seminarbireftor eigens zu entwerfender und dem 
Erziehungsrathe zur Genehmigung einzureichender Lehr: und Stundenplan 
das Nähere bejtimmen. 


D. Schulzucht und Sausorduung. 


$. 17. Da die Religionslehre in der Zahl der Unterrichtsgegenftändbe 
den erjten Rang einnimmt, jo jol im Schullehrerjeminar vor allem aus 
dahin gemirkt werben, daß die Religion nicht blos Sache des Verftandes, 
fondern des Herzend und des Willens, überhaupt des Lebens jei, und deshalb 
in allen Beziehungen eine zwedmäßige gute Disciplin eingeführt und gehand- 
habt werden. Wie hinfichtlich der Lehrgegenftände und Methoden, fo ijt bie 
Anftalt auch Hinfichtlih der Disciplin der befondern Leitung des Direktors, 
unter Mitwirfung der Hilfslehrer, und der Oberauffiht und Leitung des 
Erziehungsrathes und zunädit der Volksſchulcommiſſion unteritellt. $. 17. 
Steht das Lehrerjeminar Hinfichtlih des Unterrichts der Methode und ber 
Disciplin unabhängig vom Klofter da; fo ſoll Hinmwieder auch auf Feine 
Weiſe von Seite der Anjtalt ftörend auf die Flöfterlihe Ordnung eingewirkt 
werden. $. 19. Eine von dem Seminarbireftor eigens zu entwerfende und 
vom Erziehungsrathe zu genehmigende Tagesordnung wird in Bezug auf 
das religiög-fittlihe Betragen der Zöglinge in allen Beziehungen und Ber: 
hältnifjen das Nähere bejtimmen. 


E. S$aushalt. 

$. 20. Die Belorgung der ökonomiſchen Verhältniſſe des Seminars 
hat das lobwürdige Gotteshaus St. Urban vertragsgemäß übernommen. 
Dafjelbe wird für Koft und Wohnung der Lehrer und der Zöglinge, für 
Bezündung und Beheizung der Lokale und für das nöthige Haus: und 
Schulinventar forgen. Die Zöglinge haben dem Direktor zu Handen bes 
Klofter8 das bejtimmte Koftgeld, und zwar die erfte Hälfte gleich beim Ein: 
tritte, die zweite Hälfte nah Verfluß von vier Monaten zu entrichten. 

$. 21. Gegenmärtige Verordnung foll durch das Kantonsblatt öffent: 
(ih befannt gemadt, dem Seminarbireftor und dem Abte des Gotteshaufes 
St. Urban zugeftellt werben. 


Für die Erziehungs- und Unterrichtslehre war im Seminar die unüber: 
treffliche Anleitung zum Schulhalten von Dverberg, deſſen Katechismus aud 
für die Religionslehre gebraucht wurde, und Stapfs Erziehungslehre ein: 
geführt. Overberg wurde aud in alle Schulen gegeben, um beim Sculin: 
ventar zu bleiben. 
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Mit inniger Wemuth verließ ich im Jahr 1845 die unmittelbare Auf: 
jiht über das Lehrerieminar, um fie dem Herrn Dekan Eitermann, welcher 
übrigens dazu mehr Zeit und Geſchick hatte, als ich, zu übertragen. Schon 
im Jahr 1847 murde die trefflihe Anftalt von dem Radikalismus zer— 
trümmert. Der würdige Prälat überlebte den Untergang jeines Kloſters, 
den er ahnte, nit. Er ärndtete vorher noch, der leßte der Prälaten, den 
Lohn feiner Weisheit und Heiligkeit jenfeits, wo wahres Verdienſt allein 
gerechte Anerkennung findet. — 

Die Laubjtummenanftalt war durch die Aufopferung und Anftvengung 
des Heren Kaplan Joſeph Grüter in Menznau gejtiftet worden. Die alte 
Regierung Hatte berjelben bereit? ihre Sorae und Pflege zugemendet und 
jte in das Klofter Werthenftein verjegt. Die neue Regierung gab ihr gejeg- 
lichen Beſtand. Das Erziehungsgeieß fagte darüber : 

$. 19. „Für den Unterriht und die Erziehung bildungsfähiger taub- 
ftummer Kinder bejteht eine Taubjtummenanftalt. Eltern und Pflegeeltern 
find verpflichtet, jolche bildungsfähige Kinder in dieje Anftalt zu ſchicken oder 
den Ausweis zu leiften, daß fie ſonſt die nöthige Bildung erhalten. Für 
arıne Kinder entrichtet die Gemeinde das möchentlihe Koftgeld von einem 
Franken an die Anitalt. 

$. 20. Die umerläßliden Unterrichtsgegenjtände an der Tauſtummen— 
anjtalt jind: Religionslehre, Leſen, Schreiben, Rechnen, Zeichnen und Hand: 
arbeit. — Die Schüler haben, je nach ihrem Alter, ihren Fähigkeiten oder 
jonftigen Berhältnijien, in der Hegel ein bis vier Jahre in der Anftalt zu 
bleiben.“ 

$. 21. „Der Direktor der Taubftummenanftalt wird auf den Vorſchlag 
des Grziehungsrathes, durch den Negierungsrath gewählt. Die Hilfslehrer 
derjelben werden vom Erziehungsrathe gewählt. Den Gehalt des Direftors 
und der Hilfsiehrer bejtimmt der Große Rath.” Der Erziehungsrath wählte in 
den Herren Georg Sigrift, Stadtpfarrer, Regierungsrat) Joſt Peyer und Erzieh: 
ungsrath Joſeph Mohr die Auffihtscommiffion für die Taubftummenanftalt. 
Diefe Commiſſion unterzog ſich ihrer Aufgabe mit inniger Freudigkeit. Kine 
Aufzählung hatte gezeigt, daß der Kanton Luzern bei fünfhundert Taub— 
ftummen hatte. Natürli waren die meiften derjelben theild wegen ihres vor: 
gerücten Alters, theils ſonſt nicht bildungsfähig. Allein auch die Bildungs: 
fähigern wurden von dem Gemeinderathe der Anftalt bei weitem nicht alle 
übergeben, obwohl das Koftgeld derjelben unter der Billigfeit jelber ftand, 
Den unauögejesten Bemühungen der thätigen Auffichtscommijfion gelang es 
jedoch nah und nach die Rinde zu brechen, welche die Bruft der Wailen: 
vögte umzogen hatte. Die Zahl der Zöglinge in der Anjtalt vermehrte fid. 
Dazu trugen auch die erjtaunenswerthen Erfolge bei, welche ſich an den öffent: 
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lichen Prüfungen offenbarten. Der Direltor gab fi eine unbegreifliche 
Mühe, die Kinder vorzüglih in der Religion gründlich zu unterrichten. In 
dem Taubftummen Keuft Hatte er einen ausgezeichneten Hilfslehrer. Die 
Kinder führten eine jehr ſchöne Schrift, verriethen große Anlagen im Zeichnen 
und wurben für allerlei Handwerke gejhidt gemadt. Die Mädchen lieferten 
unter der Leitung einer verftändigen Haushälterin jehr viele und ſchöne 
Arbeiten. Es waltete im ganzen Haufe, unter der Leitung des ausgezeich— 
neten Direktors ein jehr freundliches, heitereg Wejen. Weil die Regierung 
ih verpflichtet Hatte, das Klofter Werthenftein wieder einigermaßen jeiner 
frühern Beitimmung, ein Ort der GSeelforge für die Wallfahrter zu fein, 
zurüdzugeben, jo mußte auf eine Verlegung der Taubjtummenanftalt gedacht 
werden. Obwohl der Domänenverwalter, Wendelin Koft, dieſer Anitalt 
iehr abgeneigt war und bei allen Anläſſen erklärte, e8 jei um Alles ſchade, 
was man an bie Bildung dieſer Tölpel verwende, es jei eine übelangebrachte, 
übertriebene Philantropie, ſich mit ihmen fo viel abzugeben u. ſ. w., fo 
beihloß dennod die Kegierung, gerade bie ſchönſte Domäne, die der alten 
Gomthurei von Hohenrain zu einer Taubftummenanftalt zu verwenden und 
ließ diefelbe auch ganz dazu herrichten. Sie liegt in einer ber fruchtbarften, 
heiterften und angenehmften Gegenden des Kantons, auf einer Anhöhe mit 
einer entzüdenden Ausfiht. Für die Wedung und Belebung der ſchlum— 
mernden Geiftesfräfte diefer bebauerungswürdigen Gejhöpfe war ſchon bie 
Gegend mächtig einwirkend. Die Ueberfieblung der Anjtalt von Werthenftein 
nah Hohenrain warb noch zu der Zeit angeordnet, ala der Kanton bereits 
von dem Freiſchaarenlärm aufgeregt und von der Tagjakung bebroht war. 
Es wurde aud an die Heranbildung eines tüchtigen Lejrerperfonals gedacht 
und darum dem im Scähullehrerfeminar zu Würzburg ftudirenden Herrn 
Stubhalter von Horw eine Staatöunterftügung von jehshundert Schweizer: 
franfen zuerkannt, mit der DVerpflihtung, daß er fi vorzüglih im Taub— 
tummenunterrichte auszubilden habe. Man darf wohl ohne Webertreibung 
jagen, da die Taubftummenanftalt im Kanton Luzern, unter dem Schuße 
der Regierung und unter der Pflege der raftlos thätigen Aufjihtscommiffion, 
jo wie unter der Leitung des für jeinen Beruf wahrhaft begeijterten Diref: 
tors fich eines allgemeinen Zutrauens und eines höchſt wirkſamen Gebeihens 
erfreute. 

Die Regierung wollte ihre Aufmerkfamkeit auch der Bildung ber 
Töchter widmen und eine Fantonale Bildungsanftalt für Lehrerinen errichten. 
Schon unterm 11. Brahmonat 1840 hatte der Große Kath den damaligen 
Kleinen Rath beauftragt: Über die Verhältnifje des Staats und der Stadt: 
gemeinde Luzern in Betreff des Urfulinerfonds Bericht zu erjtatten. Anlaß 
diefes Auftrages war ein Rückſchlag der Urfulinerfondvermaltung von Luzern, 
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deſſen Dedung fie von dem Staate verlangte, weil derfelbe das Urfuliner: 
gebäude für das Schullehrerfeminar benützte. Der Auftrag wurde erft im 
Weinmonat 1841 vollzogen. Mir war die Berichterftattung darüber über: 
geben worden. Sofort fahte ich den Plan der Wiederherftellnng des Urſu— 
linerkloſters. Der mir aufgetragene Bericht gab mir eine fehr erwünſchte 
Gelegenheit darauf vorzubereiten. Ich fagte darin: „Dur Beihluß vom 
16. Auguft 1798 wurde das Urfulinerflofter zum Berfammlungsorte des 
helvetifhen Großen Rathes ausgewählt. In Folge diefes Beichluffes mußten 
die Urfulinerinen das Kloſter räumen. Der Kirchenfond betrug damals 
Gl. 19,636, der Urfulinerfond oder das fogenannte Hausgut GL. 103,742 
Tammt einer Heinen Matte und zwei Gärten. Das Klofter zählte bei jeiner 
Auflöfung 40 Mitglieder. Es ſcheint nicht in der Abficht der gejeßgebenden 
Näthe gelegen zu haben, das Kloſter jelbft aufzuheben; denn unterm 
11. Ehriftmonat des gleihen Jahres erflärten fie es für Pflicht der Geſetz— 
geber, diejes jo nützliche Erziehungsinftitut wieder herzuftellen, das durch die 
Aufhebung des Klofters aufgehoben worden, und Tuben daher das Diref: 
torium ein, den Urfulinerinen ein geräumiges und eingerichtetes Gebäude 
anzumeifen, damit fie den Unterricht der Jugend des andern Geſchlechts 
wieder vornehmen können. Zugleich Iuden fie dieſes Direktorium ein, bie 
ehemaligen Urfulinerinen von Luzern einftweilen zu unterftügen, Am 19. Jän: 
ner 1799 wurde dann jeder Urfulinerin eine einftweilige Unterſtützung von 
Fr. 220 auf Abfchlag der zu beftinnmenden Penfion zuerkannt. Wirklich 
wurde 33 Urfulinerinen eine Summe von Fr. 7260 aus der National: 
ſchatzkammer bezahlt, allein mit der Anweifung, fie aus den Einkünften 
des Klofterd wieder zurüczueritatten. Unterm 7. März 1800 verlangte der 
Minifter der Künfte und Wiffenfchaften von ber Verwaltungsfanımer des 
Kantons Luzern nähere Berichte, wie und mit welden Koften ein dem Voll: 
ziehungsausſchuſſe gemachter Vorfchlag zur Wiederverfegung der Urfulinerinen 
in ihr Klofter ausgeführt werben könnte. Indeſſen unterblieb die Aus: 
führung dieſes Vorfhlages. Er murde aber im Nahr 1805 mieber auf: 
genommen. Am 19. Mai 1805 beſchloſſen die Kleinen und Großen Näthe 
des Kantons Luzern die MWiederherftellung des Urfulinerflofters, geftatteten 
demfelben Novizinen zum Behufe der weiblichen Bildung aufzunehmen. Allein 
auch diesmal unterblieb die Vollziehung diefes Beſchluſſes. Am 21. April 
1812 gelangte das biihöfliche Commifjariat mit einem nachdrücklichen Schrei: 
ben an die Regierung um Vollziehung jenes Defretes von 1805. Auf 
diefe Eingabe beſchloſſen Schultheig und Kleine Näthe des Kantons Luzern 
ihon am 22. Mai 1812 „„erwägend, daß die Nütlichfeit des Urjuliner: 
kloſters im Luzern, welches fich jeit jeher mit dem Unterrichte der meib- 
lihen Jugend abgab, ſtets anerkannt worden fei, erwägend, daß die Societät 
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der heiligen Urfula, wenn ſchon bie Schweitern im Jahr 1798, wegen dem 
Drang der damaligen Umftände, ihre Wohnungen verlaſſen mußten, doc 
niemals aufgehört habe, ein Klofter zu fein, indem fie von dem Biſchofe, 
dem fie als eine regulirte Gefellihaft nad den Ordnungen der Kirche und 
dur die Belräftigung des römiſchen Stuhls, unmittelbar unterworfen ift, 
niemals iſt aufgehoben worden;““ das Urjulinerklofter ſoll wieder hergeftellt 
werden. Dem bilhöflihen Generalvicar, Herrn von Weflenberg, welcher 
durd ein eigenes Schreiben vom 19. Weinmonat gleihen Jahres fih nad- 
brüdlich für die MWiederherftellung bes Urfulinerkloiter verwendete, wurde 
unterm 26. Weinmonat ermwidert, daß, obgleich ſich anfänglich einige Schwierig: 
feiten erhoben, dennoch bald das wohlthätige Inſtitut wieber werde hergeſtellt 
werben können. 

Allein auch dieje Beichlüffe blieben, wie früher, unerfült. Die Mit: 
glieder des Urfulinerflofters ftarben aus, jo daß daſſelbe, ungeadtet es nie 
geieglih aufgehoben wurde, nunmehr dennoch thatſächlich erloſchen ift. 

An die Stelle der Lehrerinen aus dem Urfulinerffofter traten welt: 
liche Lehrerinen, welche der Staat anftellte. Gegenwärtig find zehn Lehrer: 
inen, ein Religionslehrer und ein Direktor angeftellt, welche die Töchterſchule 
der Stadt Ruzern beforgen. Dbmohl der Urjulinerfond auf den 1. Jänner 
1840 fi bis auf die Summe von 149,376 Gl. 12 Schill. und 3 Aaft. 
vermehrt hatte, während er im Jahr 1798 zur Erhaltung von 40 Urfu: 
(inerinen nur GI. 103,742 betrug, fo reichte er im Jahr 1840 doch nicht 
mehr Hin, die Koften der gegenwärtigen Töchterſchulen von Luzern zu deden. 
Der Rückſchlag jeit dem Jahre 1832 beträgt nit weniger als 2488 GI. 
11 Schill. 3 Agſt. „Die Autoritäten des liberalen bijhöflihen Commiſ— 
farius Thadäus Müller und des Herrn Generalvicars von Weflenberg führte 
ih an, um ben Widerſpruch der Liberalen gegen die Wieberherftellung der 
Urfulinerinen zum Voraus zu hemmen. Bei der Hauptfrage, wer deren 
Rüdihlag zu decken habe, führte ich die Sönderungsconvention vom 3. Winter: 
monat 1800 an: „Diefelbe jagt im $.7 c.: „„Die Anftalt, Gebäude und 
Fonds der Urfulinerinen find als eine Töchterfchule zu betrachten, und im 
Rückſicht auf ihre Stiftung und Beftimmung der Gemeinde Luzem, doch 
unter der bei dem Collegium bemerkten Staatzauffiht, anheimgeftellt.“* 
Die Rüdfiht auf die Stiftung und Beitimmung, von melder die Sönde— 
tungsconvention jprit, kann in nichts anderm bejtehen, als daß zu ber 
Töchterſchule nicht blos Töchter in der Gemeinde Luzern, fondern auch 
Töchter aus andern Gemeinden Zutritt haben; denn fo war «8 früher 
bei den Urjulinerinen. Darum jagt au die Zuſchrift bes biſchöflichen 
Commiſſarius im Jahr 1812 an die Regierung: „„Es war mit dem hie— 
ſigen Urſulinerkloſter von jeher eine Koſtanſtalt verbunden, im welcher vor: 
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züglih die Töchter von der Landſchaft unſers Kantons, deren Eltern ie 
in der Religion und in den weiblichen Arbeiten etwas bejjer, als gewöhnlich 
zu Haufe geihehen kann, wollten unterrichten und bilden laſſen, die Auf: 
nahme um ein billiges Koftgeld fanden.” Schon in dem Begriff eines 
Nonnenklofterd Liegt es, daß in dafielbe nicht blos Töchter aus einer 
Gemeinde Aufnahme finden follen. Diejen Stiftungsbegriff wollte aljo die 
Sönderungsconvention fefthalten und font die Möglichkeit einräumen, in 
Zukunft eine Töchterbildungsanftalt für den ganzen Kanton zu gründen.“ 
Damit war der Gedanke. angeregt. Am Schlufle des Berichtes wurde dar- 
auf augetragen, den Rückſchlag aus der Staatskaſſe zu deden, weil in dem 
Urfulinergebäube früher ein ‘Priefterfeminar, jebt das Schullehrerjeminar 
untergebradt, die Stadt alſo in Benütung dejjelben bejchränft worden jei. 
Dadurch wurde zum voraus der Widerjtand der Stabtbehörde ausgewichen. 
Es Tieß der Bericht ſchon durchblicken, daß außerorbentlihe Koften, welche 
für eine Töchterbildungsanftalt müßten verwendet werden, aus Staatöquellen 
zu decken wären. Dieſes forderte übrigens auch das Recht. Diejer Bericht 
wurde einer Commilfion überwielen, beftehend aus den Herren Joſeph Schmid 
von Luzern (Präfident der Vermaltungsbehörde des Urjulinerfonds), aus 
meiner Perfon, Richard Kronenberg von Dagmerfellen, Martin Arnold von 
Mehljeden und Xaver Kreienbühl von Pfaffnau. Die drei legtern waren 
feine Klofterfreunde; Hingegen war Herr Joſeph Schmid meinem Gedanken 
geneigt. Dennoh bradten wir den einftimmigen Antrag, mwelder vom 
Großen Rathe zum Beichlufje erhoben wurde, des Inhaltes: „Die Gebäude des 
Urjulinerflofters bleiben der Stadtgemeinde Luzern anheimgejtellt, jedoch dem 
Staate das Recht der Wiederherftellung einer weiblihen Bildungsanftalt für 
den ganzen Kanton, unbejhabet den Töchterfchulen für die Stadtgemeinde 
Luzern, in diefem Gebäude vorbehalten. Der Negierungsrath, im Vereine 
mit dem Erziehungsrathe, fei beauftragt, zu begutachten, ob im Sinne ber 
Stiftung eine ſolche Kantonaltöchterbildungsanftalt in bemeldeten Gebäuben 
wiebderhergeftellt werden jol.“ So war ih jhon um einen bedeutenden 
Schritt zur Ausführung meines Planes näher gerüdt. Die Volksſchul— 
commijjion war bereitö für denjelben gewonnen, der Erziehungsrath aber 
erhielt noch Feine fürmlihe Kenntniß davon. Rathsherr Leu war demjelben 
jedoch zugethan ; allein noch immer fürchtete ich Widerftand von den Herren 
Kopp, Mohr und Sigriſt. Bevor wir ganz ausrüden wollten, juchten wir 
uns von der Möglichkeit, Urfjulinerinen zu befommen, zu verfihern. Die 
Volksſchulcommiſſion fandte daher auf ihre Gefahr Herren Dekan Xaver 
Eftermann nah Deutfhland, um Urfulinerkföfter zu beſuchen und Einlei- 
tungen zu einer Unterhandlung zu treffen. Zuerſt reiste er nah Freiburg 
im Breisgau. Das Urfulinerflofter daſelbſt war zur. Zeit eine Tochter des— 
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jenigen von Luzern; es ſtand in einem großen Rufe. Man konnte hoffen, 
die dortigen Urfulinerinen würden es fich zu einem Vergnügen machen, die 
Biederheritellung ihrer Mutteranftalt zu vermöglichen. In der That wäre 
bei ihnen auch volle Geneigtheit dazu vorhanden gewejen. Allein dem Herrn 
Defan jhien das Klofter zu Freiburg zu verweltliht; die Spiegel, Bilder, 
Sophas, weldhe er in dem Zimmer der Frau Oberin antraf, leuchteten ihm 
nicht in die Augen, er glaubte, diefe Pracht Fönnte ſich nach Yuzern ver: 
pflanzen, was er für dajige Verhältnifje nicht angemeſſen erachtete. Ohne 
die Urjache feines Beſuches näher zu eröffnen, reiste er nad Landshut in 
Bayern. Dort wurde er von der auögezeichneten Frau Oberin, Augu— 
tina Weinzierl und von dem vortrefflihen Herrn Beichtvater, Rauchen— 
bihler, Tehr gut aufgenommen. Er überzeugte jih, daß in diefem Klofter 
nebft einem frommen Kloftergeifte auch eine Gejchidlichkeit im Fache der 
weiblichen Bildung herrſchte, welche nicht? zu wünjchen übrig ließ, und daß das 
ganze Weſen für Töchter vom mittlern Wohlftande, wie er in Quzern herr: 
hend ijt, berechnet war. Herr Dekan Eitermann eröffnete den Auftrag der 
Vollsſchulcommiſſion, fand fofort Geneigtheit bei der Vorfteherin ſowohl 
als auch bei dem Herrn Beichtvater, verfiherte jih in München zugleich 
von der erzbiihöflihen Zuftimmung und erftattete bei feiner Rückkunft einen 
vortheilhaften Bericht, fo daß nun die Volksſchulcommiſſion mit dem Plane 
offen herausrüdte. Herr Dekan Eftermann verfaßte nachfolgenden Bericht, 
welher am 9. Chriftmonat 1842 vom Negierungsrathe dem Großen Rathe 
vorgelegt wurde. 


Tit. ! 


„Dur Schlußnahme vom 7. März laufenden Jahres haben Sie uns 
beauftragt, im Verein mit dem Erziehungsrathe zu begutachten: 


Ob von dem Rechte, welches der Staat ſich vorbehalten, in dem der 
Stadtgemeinde Luzern anheimgeftellten Gebäude des ehemaligen Urfuliner: 
kloſters unbeſchadet der Töhterfhulen für die Stadtgemeinde, 
eine weiblide Bildungsanftalt für den ganzen Kanton zu 
errihten, Gebrauch gemacht und eine folde Anftalt im Sinne der 
Stiftung wieder hergeftellt werben foll. 


Wir ftehen nit an, nach reifer Berathung des Gegenftandes die an 
uns geftellte Frage bejahend zu beantworten, und haben die Ehre, gegen: 
wärtig das verlangte Gutachten ſammt Dekretsvorichlag dem hohen Großen 
Rathe vorzulegen. 

Es kann nicht wohl in Abrede geftellt werben, daß für bie Erziehung 
und Bildung der weiblihen Jugend feit längerer Zeit in unferm Kanton 
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zu wenig gethan, ober wenigſtens nicht zweckmäßig genug geforgt worden ift. 
Diefer Uebelftand fpringt wirflih um fo mehr in die Augen, da der Erziehung 
und Bildung der Knaben und Nünglinge bereits die verdiente Aufmerkſam— 
feit geſchenkt und für diefelbe — man darf es ausfprehen, das Mögliche 
getban wird... . 

In vielen, befonder8 größern Gemeinden des Kantons wird fhon 
lange da8 dringende Bebürfnig gefühlt, wenn nicht gerade durchweg Die 
Mädchenſchulen von den Knabenſchulen getrennt, doch menigitens für bie 
Mädchen von etwas reiferm Alter eigene Schulen errichtet zu fehen, worin 
nebjt den Unterrichte in den üblichen Lehrgegenftänden vorzüglich Unterricht 
in den weiblihen Arbeiten ertheilt würde. Allein an eine glückliche Erfül: 
lung dieſes Wunjches kann nicht wohl gedacht werben, bevor eine Anjtalt 
im Kanton bejteht, in welcher fromme und fähige Lehrerinen erzogen und 
berangebilbet werben. Viele Töchter finden fich zu Stabt und Land, melde, 
zufolge ihrer bürgerlichen Berhältniffe, fo wie ihrer Anlagen und Talente, 
eine höhere als gewöhnliche Ausbildung des Geiftes und Gemüthes anftreben. 
Allein beim Abgange einer zweckmäßigen Bildungsanftalt im eigenen Vater: 
lande find fie genöthigt, entweber auswärtige Klöfter, oder felbft Privat: 
erziehungsanftalten, und diefe oft mit fehr großem Koftenaufwande, zu 
bejuchen, oder dann, wie dies leider für bie talentvolliten Mädchen auf dem 
Lande fo Häufig der Fall ift, das fehnlichite Verlangen nad höherm und 
befjerm Wiflen und Können im fich jelbft zu erftiden. 

Es erſcheint da eine Lüde in den Erziehungs= und Bildungsanftalten 
unferes Kantons, die höchſt wichtig ift, und deren nachtheilige Folgen nicht 
geläugnet werben können. ... 

Sind insbefondere die Mütter die erften, von der Natur und von 
Gott bejtimmten Erzieherinen und Lehrerinen der Jugend, hängt von dem 
erften guten oder mangelhaften Unterrichte und der Erziehung, welche bieje ihren 
Kleinen geben, insgemein das Gebeihen oder Nichtgedeihen der öffentlichen 
Erziehung und Bildung ab, fo darf gewiß von Seite des Staates ber 
Erziehung und Bildung der weiblichen Jugend nicht weniger als der männ- 
lihen die volle Aufmerkfamkeit geſchenkt und die angelegenjte Sorge gewidmet 
werden. 

Iſt es ein Leichtes, die Wichtigkeit der Herftellung einer höhern weib— 
lihen Bildungsanftalt für den ganzen Kanton darzuthun, jo möchte es 
ſchwieriger ſcheinen, zu zeigen, mie umd durch melde Mittel ſolch' eine 
Anftalt in's Leben gerufen werben Tann. Doh der Große Rath hat in 
feiner Schlußnahme vom 7. März abhin gleichzeitig einen Wink gegeben, 
beffen Befolgung am ficherſten zu einer glüdlichen Löfung der Aufgabe führen 
wird. „„Die befagte weibliche Kuntonalbildungsanftalt foll im Sinne ber 
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Stiftung und unbeſchadet der Töhterfhulen für die Stadt 
Yuzern wieder errichtet werden.“"* Das Eine wie das Andere kann und 
wird gejchehen, wenn die Genoſſenſchaft der Urjulinerinen in der Stadt 
Luzern wieder hergeftellt und die Erziehung der weiblichen Jugend derfelben 
übergeben wird. Zwei Jahrhunderte find bereits verfloflen, als mittels 
frommer Stiftungen und milder Beiträge das Urfulinerflofter in der Stadt 
Luzern gegründet und der Genofjenfchaft der Lehrfrauen diejes Ordens die 
Erziehung und Bildung der weiblihden Nugend von unjern Altvordern 
anvertraut ward. Mit den öffentlihen Schulen war ein Penfionat (befon: 
dere Lehr: und Koftanjtalt) verbunden. Sowohl die Töchter des Landes 
als jene der Stadt genofjien da die fchönfte Bildung des Geiftes und 
Gemüthes und erhielten Unterricht in allen für das häusliche Leben nöthigen 
Kenntnifien und ertigfeiten. Bei anderthalb Hundert Jahren hatten die 
Lehrfrauen der Genoſſenſchaft der Heiligen Urfula mit beftem Eifer und zur 
Zufriedenheit ihre Aufgabe gelöst, Hatten mit lobenswerther Aufopferung 
ihrem fo jhönen als mühfamen Berufe fich Hingegeben, al3 unerwartet die 
Stunde ſchwerer Heimfuhung für fie ſchlug, und ihr wohlverdientes Inſtitut 
in feiner Grundlage erfchüttert ward. Zur Zeit der großen politijchen 
Wirren, im Jahre 1798, waren die Urfulinerinen zu Luzern genöthigt, 
ihre friedlihen Wohnungen zu verlafien, und jelbft ihre Kirche zum Behufe 
eine Verfammlungsortes für den helvetiichen Großen Rath herzugeben. 
Es jheint zwar, wie der Beriht vom 6. Weinmonat des vorigen Jahres 
jagt, nicht in der Abjicht der geſetzgebenden Käthe gelegen zu haben, das 
Kioiter jelbit aufzuheben, denn jchon unter dem 11. Ehriftmonat des gleichen 
Jahres 1798 erklärten fie es für Pflicht der Geſetzgeber, diefes jo nützliche 
Erziehungsinjtitut wieder herzuſtellen. Wiederholt wurde wirklih die Her: 
ftellung des Urfulinerklofters bejchlofien, allein es fehlte jedesmal an kräf— 
tigem Handeln, die diesfälliigen Beichlüffe zu vollziehen. 

Ohne und hier weiter in das Gefhichtlihe des genannten Inſtituts 
einzulafien, finden wir doch für zwedmäßig, einige gewichtige umd glaub: 
würdige Zeugnifje für die Vortrefflichkeit defjelben und für den Segen, ben 
es zur Zeit gejtiftet Hat, anzuführen. Im Jahre 1803 verlangte Die 
Stadtverwaltung von Luzern die Wiedereinfegung der Urfjulinerinen in ihr 
Eigenthum und ſchrieb unter Anderm an die damalige Regierung: 

„„Wir glauben um fo eher auf die Erfüllung der Wünſche dieſer 
frommen Schweitern zählen zu dürfen, indem wir annehmen, Gie werben 
mit und die Weberzeugung theilen, daß diefes Inftitut eines der vernünf- 
tigften, nützlichſten und unentbehrlichſten war; wenn Sie beherzigen, 
dak dort eben ſowohl die Töchter der Landbewohner als jene ber Stadt 
die Ihönfte Ausbildung der Sitten und weibliden Wiflenfhaften genoſſen.““ 
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An einer Zufchrift vom 21. April 1812 an die Regierung verwendete fi 
im Namen bes Biſchofes fein Commiſſar Thadäus Müller ſehr nachdrücklich 
für die MWieberherftellung des Urfulinerinftitut3 und pries die innern Vor: 
theile dejlelben unter Anderm mit den Worten: 


„„Der Grundſatz, daß die Klöfter ſich gemeinnügig machen follen, barf 
auf die Urfelinerinen nicht erft angewendet werden, da diefer Grundfak bie 
Bajis ihres Inftitutes ift, worauf fie das Gelübb ablegen müſſen, nämlich 
bie weiblide Jugend zu unterrihten. So ſchwer e8 andern Frauenflöjtern 
vorfommen mag, eine mit dem ftrengen Geifte ihres Inftituts vereinbare, 
gemeinnügige Beichäftigung zu übernehmem, fo leicht ift diejes den Urſu— 
linerinen, da alle Einrichtungen ihres Inſtituts darauf Hinzielen. Ueber 
den Nuten einer Töchterſchule, die von einer religiöfen Geſellſchaft, 
wo man die befchwerlie Arbeit der Erziehung und des Unterrichts aus 
Religionspflicht anfieht, geführt wird, darf ich eine hohe Regierung 
nicht erjt zu überzeugen fuchen. Subordination, Gehorfam und Pflichttreue 
machen bei einer religiöfen Verbindung der Lehrerinen einzig das möglich, 
was anderswo durch die wohlausgedachteſten Entwürfe und durh Aufwand 
von Geld nicht erreicht werden kann.““ 

Im gleihen Sinne ſpricht fih das fürftbifhöflihe Generalvicariat 
von Conftanz unter dem 19. Weinmonat 1812 mit folgenden Worten aus: 


„„Unterdefjen wird das Bedürfniß einer dauerhaften und auf einer 
feften Grundlage beruhenden Anftalt für den Unterriht und die Erziehung 
der mweiblihen Jugend zu Luzern immer fühlbarer. Es ift voraußzufehen, 
dat dem biesfälligen Bedürfniffe nur dann werde befriedigend abgeholfen 
werden, wann wieder eine von religiöfen Gefinnungen belebte Gemeinde 
zu Stande kömmt, woran die Mitglieder aus uneigennügigem Berufsgefühle 
ihr Leben dem mühſamen Geſchäfte des Kinberunterrihts und der Erziehung 
widmen.“ ” 

Tit.! Die Erinnerung an die urſprüngliche Stiftung der Urfuliner: 
genofienfhaft in ber Stabt Luzern, die Erwägung der innern Rortrefflichfeit 
dieſes Erziehungsinftitutes, die Würdigung der allgemein anerkannten Ver: 
dienfte defielben um die Bildung und Erziehung der weiblichen Jugend ber 
Stadt und bes Landes, und der wichtige, hier nicht zu überfehende Umftand, 
daß diefes Anftitut zu Luzern wegen den Unbilden der Zeit wohl factiſch 
erlofchen ift, nie aber förmlich aufgehoben ward; das Alles ift es, was ben 
Erziehungsrath vorzüglich bewog, der Frage über die Wieherherftellung des 
Urfulinerflofters in Luzern und feiner Erziehungsanftalten fein reiferes Nach— 
denken zu wibmen. Beiden Erfumdigungen, welde man über das Beftehen, 
die Einrichtung und Leiftungen meibliher Erziefungsanftalten in Deutid 
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land, bejonders in Bayern, eingeholt, traf es fi, daß unter der Zahl folcher 
Inftitute, welde in den größten Städten Bayerns, wie in Münden, Aug: 
burg, Landshut, Straubing, Würzburg, Negensburg u. a. m. beitehen, und 
alle jehr fegenreih wirken, die Erziehungsanitalt der Urfulinerinen in Lands— 
but vorzüglich gepriefen und empfohlen warb. 

Die Commiffion des Erziehungsrathes für das Volksſchulweſen fand 
fih daher bewogen, mit dem Beichtvater und der Oberin dieſes Klofters in 
Eorrefpondenz zu treten, und, nachdem man ein fehr freundſchaftliches Ent: 
gegenfommen wahrgenommen, der geichehenen Einladung folgend, ein Mit: 
glied aus ihrer Mitte felbft nach Landshut zu fenden, um an Drt und 
Stelle von dem Geifte und der Einrichtung des Inftituts, ſowie von deſſen 
Leiftungen im Crziehungsfahe gründlicher fich zu unterriten, um im gün— 
ftigen Falle vorläufige Unterhandlungen über die Verpflanzung eines Zweiges 
dieſer Anftalt nad Luzern anzufnüpfen. Nach Siesfälliger Erfundigung und 
daherigem Berichte wird durch das Anftitut der Urfulinerinen in Landshut 
allen Forderungen, die man billigerweife an eine katholiſche, weibliche Erzie: 
bungs= und Bildungsanftalt ftellen kann, auf die befriedigendfte Weije ent: 
ſprochen. Die Lehrfrauen ertheilen den nöthigen Unterricht in allen Kennt— 
niffen und Fertigkeiten, welche zur weiblichen Ausbildung gehören, als Religion, 
Spradlehre, Schön: und Nechtichreiben, Zeichnen, Rechnen, nützliche Kennt: 
niffe aus der Geographie, Geſchichte und Naturlehre, franzöſiſche Sprade, 
Vokal: und Inftrumentalmufit, weiblihe Arbeiten, gemeinere und ganz 
feine, je nah dem Stande und PBebürfniffe, fo wie nach der Anlage ber 
Zöglinge. Wie der Unterricht überhaupt gründlich und umfafjend, fo ift bie 
Lehrweiſe möglihit einfach und faßlich. Das Erfte und Letzte, das Haupt: 
geihäft der Lehrerinen aber ift die Erziehung der Kinder zur Sittſamkeit, 
Gottesfurht und Tugend. Die Religion erfheint da nicht, wie in fo vielen 
ehranftalten, als ein bloßer Pehrgegenftand, fondern ala das Leben und bie 
Seele des Ganzen. Allfeitig wird daher auch mit Recht diefem Lehrinftitute 
die rühmlichfte Anerkennung feiner vorzügliden Leiftungen und Verdienfte 
im Fade der Erziehung und Bildung zu Theil. Nachdem ſonach der Abge— 
orbnete der Volksſchule während feinem breitägigen Aufenthalte in Landshut 
von dem wahrhaft fatholiichen Geiſte des Anititutes, von dem gründlichen und 
umfafjenden Unterricht, von den vorzüglichen Leiftungen und der mufterhaften 
Einrichtung der ganzen Anftalt vollfommen fich überzeugt hatte, hat er ſich 
verpflichtet gefunden, in Folge erhaltenen Auftrages und unter den nöthigen 
Borbehälten mit dem Herrn Beichtvater des Klofters und unter Mitwifjen 
der würdigen Frau Oberin die Grundlagen einer Uebereinkunft gutächtlich 
feitzufegen, die wir in Beilage Hochdenſelben mit einigen Erläuterungen 
begleitet zur Einfiht vorlegen. 
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Tit. Für die Genofienichaft der Lehrfrauen vom Orden der heiligen 
Urjula zum Behufe der Erziehung und Bildung der weiblihen Jugend ber 
Stadt und des Landes Luzern ift das Urfulinergebäude in Luzern errichtet 
und der Fond gejtiftet worden. Zu allgemeiner Zufriedenheit hat nad 
unverwerflihen Zeugniflen die Genoſſenſchaft der Urjulinerinen in Luzern 
ehedem die Mädchenichule für die Stadtgemeinde geführt und nebjtdem ein 
Venfionat (befondere Lehr: und Koftanftalt) vorzüglih für die Töchter ab 
dem Lande gehalten. 

Mir finden, e3 liege in der Forderung der Gerechtigkeit ſowohl 
als im Interefje einer ächt fatholifhen und gründliden Erzie- 
bung und Bildung der weibliden Nugend, daß das Urfulinerflofter 
in Luzern wieder bergeftellt werde, und erlauben uns daher, Hocbenfelben 
einen Beſchluſſesvorſchlag vorzulegen, wodurch die Wieberherftellung ber 
Genoſſenſchaft der Urfulinerinen, die Errichtung eines Mädchenpenfionats 
und eines Noviziates unter deren Leitung verfügt und wir ermächtiget werben, 
zu dieſem Ende, unter Vorbehalt Hoheitlicher Natification, mit einem Zweige 
des Urfulinerordens einen Vertrag abzufhließen. Gleichzeitig beantragen wir, 
daß zufolge $. 35 der Staatöverfafjung diefer Beihluß dem Veto des 
Bolfes unterlegt werde.“ 


Diefer Bericht wurde abermals einer Commiſſion überwiefen, in welcher 
wieder Herr Joſeph Schmid, meine Perfon und Xaver Kreienbühl gewählt 
und uns noh Niflaus Aecherli von Reiden und Balthafar Eſtermann von 
Hildisrieden beigegeben wurden. Auf den Antrag diefer Commiſſion erlich 
der Große Rath folgendes Geſetz über Wiedereinführung der Urfulinerinen: 


„Wir Präfident und Großer Rath des Kantons Luzern, 


Heberzeugt von der Nothwendigkeit, und durchdrungen vom Gefühle 
der Pflicht, bei der bereit3 getroffenen Erweiterung und Vervollkommnung 
der öffentlichen Erzichungs: und Bildungsanftalten für die männlide Jugend 
einer ächt Fatholifch:religiöfen und gründlichen Erziehung der weibliden Jugend 
gleihmäßig die verdiente Obfjorge zu widmen: haben auf den Bericht des 
Regierungsrathes, daß von dem echte, welches der Staat laut Schlußnahme 
vom 7. März vorigen Jahres fich vorbehalten, in dem Gebäube des ehe: 
maligen Urſulinerkloſters eine weiblihe Bildungsanftalt für den ganzen 
Kanton, im Sinne der Stiftung, zu erridten, Gebraud gemacht, und jold' 
eine Anftalt, als vielfah und länger ſchon gefühltes Bebürfnig, wirklich 
wieder hergejtellt werben fol; in Erwägung, daß fol’ eine Anjtalt im 
Sinne der Stiftung am fiherften und glüdlichften errichtet werbe, wenn das 
früher beftandene Erziehungsinftitut der Urfulinerinen,, welches zur Zeit jo 
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fegenreich gemwirft habe, und mohl wegen den Unbilden der Zeit faftiich 
erlofhen, nie aber förmlich aufgehoben worden fei, wieder hergeftellt werbe ; 
in Erwägung, daß derartige weibliche Erziehungsanftalten anderwärts auf's 
Neue aufblühen; mit Nüdjiht auf $. 7 Hit. c. der Sönderungsconvention 
zwiſchen dem Staat und der Stadtgemeinde Luzern, fowie auf $. 35 der 
Staatöverfaflung : 


Beſchloſſen und befhließen fomit: 


1. Es foll im Gebäude des Urfulinerffofters in Luzern, unbeſchadet 
der Töchterſchulen für die Stadtgemeinde, eine weibliche Bildungsanftalt für 
den ganzen Kanton im Sinne der Stiftung errichtet, und zu dieſem Ende 
die Genoſſenſchaft der Urfulinerinen felbft wieder hergeftellt werben. 

2. Es foll im Sinne der vorliegenden Grundlagen zu einer gutächt- 
lihen Webereinfunft, ein Zweig dieſes Ordens nah Luzern verpflanzt, durch 
diefen gleih Anfangs ein Mädchenpenfionat und ein Noviziat als Pflanz- 
ſchule für künftige Lehrcandibatinen eröffnet, und der heranwachſenden 
Genoſſenſchaft mit der Zeit auch die Töchterſchule der Stadt Luzern über: 
tragen werben. 

3. Der Regierungsrath fei ermächtigt, im Sinne des eingereichten 
Vorfchlages und mit Berüdfichtigung der beftehenden verträglichen Verhältnifie, 
mit einem Zweige des Urfulinerordens einen förmlichen Vertrag unter Vor— 
behalt unjerer Katification abzufchliegen und zu dieſem Ende mit den betref: 
ienden biſchöflichen Drdinariaten in die nöthige Rückſprache zu treten. 

4. Gegenwärtiger Beihluß ift dem Veto des Volkes zu unterlegen, 
und deswegen urjchriftlih dem Regierungsrathe mitzutheilen. 


So beſchloſſen in unjerer Sigung, Luzern den 7. März 1843.* 


Das Geſetz fand im Nolfe keinen Widerſpruch und trat demmad in 
Kraft. Der Erziehungsrath ſchloß folgenden Vertrag: 


‚Bertrag 


für Wiederherftellung der Genofienihaft der Urfulinerinen zu Luzern, für 

Uebernahme der Töchterfhulen der Stadt Luzern, und für Gründung einer 

weiblihen Bildungsanftalt fir den Kanton Luzern in der Schweiz durch die 
wohlehrwürdigen Frauen defjelben Ordens zu Landshut in Bayern. 


Kraft des vom Großen Nathe des Kantons Luzern unterm 7. März 
1843 erlaffenen Geſetzes haben der Erziehungsrath genannten Kantons unter 
Vorbehalt der Genehmigung des Regierungsrathes und des Großen Raths 
des Kantons Luzern einerfeits, 
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Und die Vorſteherſchaft des lobwürdigen Urſulinerkloſters in Landshut 
anderſeits, unter Vorbehalt der Genehmigung durch die hochwürdigſten Ordi— 
nariate von Baſel und von München-Freiſing, Königreichs Bayern, folgenden 


Vertrag geſchloſſen: 


$. 1. Das lobwürdige Urſulinerkloſter in Landshut wird behufs der 
MWiederheritellung der Genoſſenſchaft der Urfulinerinen in Luzern für einft- 
weilen wenigftens drei Lehrfrauen und eine Laienſchweſter an Luzern abgeben. 
Die Reiſekoſten nad Luzern werben ihnen vom Staate vergütet. ine 
Penfionsmagb und eine andere Bediente, vorzüglich dazu beftimmt, die Ein— 
fäufe u. dal. zu beforgen (Ausgeherin), müflen in Luzern ihnen beigegeben 
werden. $. 2. Die genannten drei Lehrfrauen — nämlid eine Oberin 
und zwei Gehülfinen — werden das Penfionat als Töchterlehranftalt für 
den Kanton und gleichzeitig ein Noviziat für Candidatinen der Urfuliner: 
gefelichaft in Ruzern eröffnen. $. 3. Für den Anfang fönnen nicht mehr 
als zmölf bis zwanzig Töchter in das Penfionat aufgenommen werben, und 
zwar nur ſolche, melde wenigſtens das zehnte Jahr zurücgelegt, und bis 
dahin eine ihrem Alter angemefjene Bildung und Erziehung genofien haben. 
Die weitern Bedingungen der Aufnahme werben zur Zeit von dem Erzieh: 
ungsrathe im Ginverftändniffe mit den ehrwürdigen Frauen und dem Orbi- 
nariate fejtgejeßt werden. $. 4. In das Noviziat darf als Lehrcandidatin 
feine Tochter aufgenommen werben, welche nicht zuvor durch eine Prüfung 
über die Tüchtigfeit zum Lehrerberufe fi auägewiefen hat. Die Prüfung 
gefhieht im Beijein der Oberin durch einen Abgeordneten des Erziehungs: 
rathes, den Direktor (Beichtiger) und den Biſchof oder dejjen Stellvertreter. 
Ueber das Alter, welches zum Eintritte in's Noviziat und zur Ablegung der 
Profek erfordert wird, und über audere Bedingungen der Aufnahme foll im 
Sinne und Geifte der Ordensregeln durch Einverftändniß des hochwürdigſten 
Ordinariates und der hohen Regierung des Kantons Luzern das Angemefjene 
verfügt werden. $. 5. Die neu herangebildeten Urfulinerfrauen werben in 
die an der Mädchenſchule der Stadt von Zeit zu Zeit ledig fallenden Lehr: 
ftellen eintreten und allmählig diefelben alle, jo wie fie in der Vorzeit durch 
bie ehrwürdigen Frauen Urfulinerinen verfehen wurden, wieder einnehmen. 
Ohne Bewilligung der Regierung darf die Anzahl der Frauen und Laien: 
ſchweſtern mit Inbegriff der weltlichen Lehrerinen, fo lange fie an ber 
Anftalt angeftellt find, die Zahl von 25 nicht überfteigen. $. 6. Die 
beitehenden Fonds und Gebäulichkeiten des ehemaligen Urfulinerflofters in 
Luzern bleiben nah $. 7. lit. c. der Gönderungsconvention des Staats: 
‚und Gemeindeguts vom 4. November 1800 der Stadtgemeinde und unter 
deren Verwaltung. Das Urfulinergebäude wird der neuen Genoſſenſchaft 
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zur Bemohnung übergeben, jedoch jo, daß die Töchterfchulen der Stadt 
Luzern fortan darin verbleiben. Die erforderlichen Baueinrichtungen für die 
Anjtalt werden, fo weit der Ertrag des Urfulinerfondes und andere Fonds 
der Genofjenfchaft nicht Hinreihen, auf Koften des Staats beftritten. Für 
einjtweilen find für die Lehrfrauen drei Zellen, eine ſolche für die Laien: 
weiter, ein Convent, ein Speifezimmer (Refectorium), ein Betzimmer 
(Dratorium), ein Amts: und ein Sprechzimmer, ein Zimmer für die Biblio: 
thef, eine Speijefammer, Küche, Keller und Holzlager einzurichten und anzu: 
weilen. Für das Penfionat find einzurichten und anzumweijen: ein geräumiger 
Schlafſaal oder zwei Heine Sääle, die dur eine Thüre miteinander in Ber: 
bindung ftehen, zwei geräumige helle Schulzgimmer, ein Zimmer für bie 
Penfionsmagd, ein ſolches für die Außsgeherin (dieſes letztere außer ber 
Elaufur, in der Nähe der Pforte) und noch wenigſtens ein Zimmer für die 
Bedürfniſſe des Penfionats. — Auf Verlangen wird ihnen aud das Waſch— 
haus und der Garten übergeben werden. $. 7. für die Herftellung und 
zweckmäßige Einrichtung der jeweilen erforderlichen Lokale, für eine anftändige 
Meublirung der Zimmer, und für Anfhaffung des nöthigen Küchen-, Schul: 
und übrigen Hausinventar8 und die nöthigen Kirchenparamente, jo wie für 
einen mäßigen Unterhalt des Perfonals der Genofienihaft wird die Ver: 
waltung des Urfulinerfondes forgen. $. 8. Sobald die Genoflenfhaft der 
Urfulinerinen fih förmlich conftituirt und bereits mehrere Mädchenſchulen 
der Stadt übernommen haben wird, werben die Zinjen des beftehenden 
Fonds nah Abzug der Verwaltungskoſten, Befoldung der weltlichen Leh— 
weinen und Penfionirung der noch lebenden ehemaligen Urfulinerinen, 
von der Bermwaltung bdefjelben der Genoſſenſchaft der Urfulinerinen für 
Veftreitung aller auf dem Fonde haftenden Beſchwerden abgereiht. Die 
Koſtgelder der Zöglinge des Penfionats werden von der Genoſſenſchaft ſelbſt 
bezogen. Alfällige anderweitige Fonds, melche denfelben durch milde Stif: 
tungen, Vermächtniſſe, Ausfteuern u. ſ. f. zufommen follten, werden von der 
Genoſſenſchaft unter der verfaffungsmäßigen Aufficht der Regierung Fapitalifirt 
und jelbft verwaltet. $. 9. Die Genofienfchaft ift verpflichtet, alljährlich 
über fümmtlihe Einnahmen und Ausgaben und die Verwendung des Ertrages 
des Urfulinerfondes dem Erziehungsrathe zu Handen des Regierungsrathes, 
fo wie über den ganzen Haushalt vorfchriftsmäßige Rechnung abzulegen. 
Dem Bifchofe ift bei bifchöflichen Vifitationen Einficht in die ftiftungsgemäße 
Verwaltung und Verwendung der Fonds zu geftatten. Sollten die vor: 
bandenen Fonds wegen darauf haftenden Beichwerden nicht Hinreihen, die 
Koften der Genoffenihaft zu beftreiten, jo hat der Staat diefelben durch 
unzinstragende Vorſchüſſe zu ergänzen. Die Genoſſenſchaft wird, jo weit fie 
allfällig über die ökonomischen Bebürfniffe hinaus Ueberſchüſſe, die nicht laut 
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$. 8 Fapitalifirt werden follen, macht, jene Beiträge des Staats in der 
Folge zurüderftatten. In Berüdfichtigung diefer befondern Verhältnifie hat 
die Genofienihaft alljährlih im Chriftmonat einen Voranſchlag ihrer muth— 
maßlihen Einnahmen und Ausgaben des folgenden Jahres dem Erziehungs: 
rathe einzureihen. $. 10. Hinfichtlich der Lehrbücher und Methoden werben 
die Lehrerinen den Geſetzen und Verordnungen ber Regierung, in fo weit 
es die Religionsbücher betrifft den Vorfchriften des Ordinariats ſich unter: 
werfen. Es wird ihnen jedoch geftattet, dem Erziehungsrathe Vorſchläge 
darüber zur Prüfung und zeitgemäße Wünfche zur möglichen Berüdjichtigung 
vorzulegen. $. 11. Wie die Wohnungen der Genoſſenſchaft jelbft, jo find 
auch die Schulen — das Penfionat und die Stabtichulen — jebes nad 
feiner Art — den Geſetzen der Föfterlihen Elaufur, nad der Anordnung 
des Biſchofs unterworfen. $. 12. Insbefondere bildet das Penfionat nad 
der Ordensregel einen Bejtandtheil der Genoſſenſchaft ſelbſt und fteht unter 
der mittelbaren Auffiht des Beichtiger8 und der Oberin, welde für bas 
Gebeihen und die zwedmäßige Leitung der Erziehung und des Unterrichts 
im Penfionate, ſowohl dem Erziehungsrathe ald dem bifchöflichen Orbinariate 
verantwortlich find. Um die Oberaufficht über das Penfionat handhaben zu 
fönnen, wird der Erziehungsrath aus feiner Mitte ein Mitglied beftimmen, 
welches über die Beobahtung des Lehrplanes, über zweckmäßige Erziehung 
und Verpflegung der Zöglinge zu wachen, und am Schluſſe des Schuljahrs 
im Verein mit dem Beichtiger (Direktor) die Prüfung abzuhalten, und auf 
während des Jahres die nöthigen Anfragen und Berichte zu machen bat. 
Zur Endprüfung bürfen die Weltern der Kofttöchter und andere adhtbare 
Perſonen eingeladen werden. $. 13. Die Stadtichulen unterliegen hingegen 
auch der gejeglichen Beauffihtigung der betreffenden untern Schulbehörben 
(Schulpflege und Schulkveisinfpeftor). Die Endprüfungen diefer Schulen 
werden Öffentlih gehalten. $. 14. Der Beichtiger befleidet zugleich bie 
Stelle des Religionslehrers und Direktors im Penfionate und an den Stadt: 
mäbchenjchulen mit Vorbehalt der pfarramtlichen Yurisdiction des Stabtpfarrers 
in Luzern in Bezug auf die Seelforge. — Er wird auf den Vorfchlag des 
Erziehungsrathes nach vorher vernommenen Wünfchen der Klofteroberin von 
dem Regierungsrathe erwählt, muß aber als Beichtiger zufolge der Ordens: 
regel vom Biſchofe die Admilfion erhalten, Nebſt einer angemefjenen Bejol: 
dung ift dem Beichtiger in der Nähe des Klofters eine Wohnung anzumeiien 
oder derfelbe hiefür zu entihädigen. Auch kann demfelben die Kaplanei: 
pfründe zu Maria-Hilf nah allfälliger canoniſcher Erledigung übertragen 
werben. Der geiftlihe Vater oder Superior der Ordensfhweftern wird 
vom Biſchofe ernannt. $. 15. Die Genoſſenſchaft fteht unter dem Schuhe 
und der Aufjicht des Staats und in Hinficht ihrer Orbensregeln und ihrer 
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Disciplin unter der Jurisdiction des Biſchofs von Baſel. $. 16. Gegen: 
wärtiger Vertrag ift von beiden Seiten abgejchloffen, gutgeheißen, und in 
doppelter Urkunde mit den erforderlichen Unterfchriften verfehen, befiegelt und 
auögefertigt mworben. 


In Luzern den 22. Brahmonat 1843. 
(Folgen die Unterſchriften.) 


Der Vertrag wurde ſowohl von dem Herrn Erzbifchofe von München: 
Freifing, als auch von dem Biſchofe von Baſel beftätiget. Auch König 
Ludwig von Bayern bemilligte die Auswanderung der Frauen von Landshut, 
jedoch unter dem ausdrüdlichen Vorbehalt, daß fie jeberzeit wieder als Landes: 
finder Aufnahme in Bayern finden follen. Ein wahrhaft Tandesväterlicher 
und vorfichtiger Vorbehalt. — Die mwürdige Frau Oberin von Landshut in 
Begleit des hochwürdigen Herrn Beichtvaterd und der Gandidatin Fräulein 
Adelheid von Dberndorffer von Landshut, war felber nach Luzern gelommen, 
um von den Gebäulichkeiten Einficht zu nehmen und die Vorbereitungen für 
die Einwanderung ihrer ehrwürdigen Mitſchweſtern zu treffen. Ihr Iebhafter 
Geift, ihre feine Bildung und ihre tiefe Einfiht in alle öfonomifhen und 
Möfterfichen Berhältniffe gewannen ihr die Herzen Aller, mit welchen fie in 
Umgang kam. Der hochwürdige Herr NRauchenbichler, welder aus einem 
alten Dffizier ein tief religiöfer Geiftesmann geworden, nahm durch feine 
Gemüthlichkeit und Offenheit ein. So wurde den Urfulinerinen in Luzern 
ein günftiges Vorurtheil gebildet. Man betrieb mit Eifer die nöthigften 
Baulichkeiten.. Als die Oberin in Luzern verweilte, war der ganze Zauber 
der Schönheit über Luzern ausgegofien, das Urfulinerflojter, auf einer Anhöhe 
berrfchte mit feiner Ausficht über die Stadt und über den See bis an bie 
Gebirge Hin; ihr wurde ein freundlicher Empfang von den Mitgliedern der 
Vorksfhulcommiffion und vom hochwürdigen Herrn Chorherrn Kaufmann, 
jo wie von Allen, mit welchen fie zufammen fam. Sie mochte daher auch 
eine angenehme Erinnerung und fhöne Hoffnungen mit nach Landhut zurüd: 
genommen haben. Der Vertrag wurde am 19. Weinmonat 1843 vom 
Großen Rathe gutgeheißen und beftätiget. Es war wenig Widerjtand gegen 
denfelben. Doc forgte man darin, daß nicht zu viele Urfulinerinen in Luzern 
wären; der Herr Stadtpfarrer Sigrift war mit der unbedingten Claufur 
nicht einverftanden und hätte gewünfht, daß wenigſtens an der Fronleich— 
nahmäprozeffion die Lehrerinen die Schulfinder geführt Hätten, der Herr 
Präfident Kopp hatte einen geheimen Widermwillen aud gegen die Urſuli— 
nerinen, wie gegen die Jefuiten, den er im fpöttifchen Bemerkungen über 
ihre franzöfifche Ausſprache äußerte, die Radikalen waren natürlich gegen die 
Wieberherftellung erbost. Die Volksſchulcommiſſion drängte auf möglichit 
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baldigen Einzug der Urfulinerinen. Diefe entipracdhen ihren Wünſchen und 
achteten aller Beſchwerniſſe nicht. Mitten im Winter, in der grimmigjten 
Kälte, bei hohem Schnee bradte die würdige Frau Oberin von Landshut, 
Auguftina Weinzierl, ihre Schweitern nad Luzern. Am 16. Nänner 1844 
zogen jie ein. Herr Rauchenbichler, welcher inzwiihen zum Beichtvater des 
ebenfalld von Landshut gegründeten Urfulinerflofters in Chiemfee bezeichnet 
worden war, begleitete fie. Es waren die ehrwürbige Frau Angela Bed 
von Regensburg, Oberin in Luzern, Maria Urfula Endele von Pörnbach, 
Novizenmeifterin, Jlabella Weinzierl von Pfaffenberg, Vorfteherin des Pen- 
fionat3, Franzisfa Borgia Schuler von Laufen an der Salz, Lehrerin an 
einer Töchterklaſſe und Raphaela von Dberndorffer (die inzwiſchen ins Noviziat 
getreten war) von Landshut, Lehrerin am Penfionate. Dieſe Schweitern 
waren in jeder Beziehung vortrefflihe Lehrerinen. Zwei wiedereintretende 
Laienſchweſtern des alten Urfulinerflofters, jede 74 Jahr alt, mit Namen 
Gertrud Willimann von Rickenbach und Magdalena Koller von Meiersfappel 
und die von Landshut mitgefommene Franzisfa Magold von Schongau 
» beforgten die Safriftei, das Haus und die Kühe. Der hochwürdigſte Herr 
Biſchof hatte den Herrn Chorherrn Kaufmann zum geiftlihen Vater, ber 
Kegierungsrath den Herrn Martin von Moos, Beichtvater, zum Direltor 
und der Erziehungsrath den Herrn Dekan Ejtermann zum Commiſſär gewählt. 
Auf den 1. März 1844 wurde die feierliche Einſetzung der neuen Genojjen- 
Ihaft angeordnet. Der Herr Stadtpfarrrer Sigrift hielt die Rede. Im 
der Finleitung jprad er: 


„Wohlehrmwürdige geiftlihe Ordensfrauen! 
Hochzuverehrende, auserwählte in Ehrifto, verfammelte Zuhörer! 


Was unfere Väter und Großväter nicht ſahen, das ift heute unjern 
Bliden zu ſehen vergönnt. Unſere Väter jahen wohl Klöfter aufheben und 
verblühen, aber feiner von ihnen erlebte die Gründung oder Wiederheritellung 
eines Klofters, Sie fahen wohl vor 48 Jahren die guten Urfulinerinen 
aus diefer Stätte der Andacht und des Friedens ausziehen, und Schuß und 
Obdach bei ihren Verwandten und Freunden fuchen, wir aber jehen bier 
eine Anzahl Urfulinerinen, welche heute in dieſes Kloftergebäude wieder 
zurückkehren, wir jehen das hiefige Urfulinerklofter heute wieder jchöner ala 
zuvor aus dem Grabe erftehen. 

Wenn überhaupt alles Auflöjen, Niederreißen, Zeritören etwas Trau: 
viges, Leichenhaftes und ein Bild des Todes ift, jo ift uns dafür jedes Auf: 
bauen und Einrichten etwas Erfreuliches und ein Bild des Lebens. Daher 
begrüßen wir die Wiederbelebung und neue Gründung diefes religiöſen Jnſti— 
tutes als eine freubenreihe Erideinung, und heißen die wohlehrwürdigen 
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Urfjulinerinen, welche heute von dieſem Kloftergebäude Befit nehmen werben, 
von Herzen willtommen. 

Sehet hier, Hochzuverehrende Zuhörer, die jegensvolle Bedeutung der 
gegenwärtigen eier: Das ehemalige Urfulinerflofter wird wieder herge: 
ftellt; eine Anzahl ehrwürdiger Urfulinerinen ziehen wieder in die feit lange 
verlafjenen Zellen, beginnen heute nad ihren heiligen Statuten und Ordens— 
regeln das Flöjterliche Leben, und übernehmen ſogleich eine Claſſe unferer 
Mädchenſchulen zur Ertheilung des Unterrichts. Auch eröffnen fie mit dem 
heutigen Tage eine Erziehungsanftalt, in welcher Töchter eine Höhere weib- 
lide Ausbildung erhalten follen.“ Im zweiten Theile ſprach er unter 
Anderm: 

„Ein Klofter ift der Welt ein Denkmal, das ihr zeigt, fie vermöge 
niht alle ihre Kinder glüdlich zu machen, und es gebe eine Sehnſucht nad) 
etwas Höherem, melde die Welt nicht jtillen könne. Gin ſolches Denkmal 
wird Fünftig diejes Gotteshaus der Urfulinerinen zu Mariahilf fein. 

Es wird aber noch mehr fein. Die frommen Mitglieder diefer Genoſſen— 
ſchaft machen es ji zur Lebensaufgabe, wie ehedem, ftille Tröfter der Lei: 
denden zu werden. Bor diefem Altare in diefem zur Andacht ladenden 
Tempel wird auch künftig manche Hanne, manche Magdalena, mande Veronika 
ihre Bitten, Wünſche und Empfindungen vor dem Herrn ausgießen, und 
ihre bangen Sorgen, ihre der Welt unbekannten Leiden, ihre von aller 
Menihenhilfe verlajienen Zuftände Gott und Maria Magen; und der Herr 
wird jie tröjten, nicht jelten auch durh das miütterlihe Mitleid und durch 
Borte der Ermunterung frommer Klofterfrauen. Noch ift es im Andenken, 
wie gern Töchter und Mütter der hiefigen Stadt ihre unvergeßlichen alten 
Xehrerinen zu Mariahilf beſuchten, vertrauensvoll um Rath befragten, und 
ermuntert von ihnen freudiger in ihr Geſchick fi ergaben. Das joll und 
wird auch Fünftig wieder geichehen. 

Aber noch mehr: Diele geiftlihen Mütter verjprehen ala Grzieherinen 
und Yehrerinen der hieſigen meiblihen Jugend die jegensreihite Wirkjamteit. 
Sie werden fortbauen, wo ſchon ein guter Anfang gemacht worden, fie 
werden das vorhandene Gute vervollkommnen. Einſtweilen ſchließen fie fi 
(hwefterlih an die Bemühungen unferer würdigen Yehrerinen an, die mit 
dem belobenswertheiten Eifer bisanhin das religiöje und fittlihe Wohl unferer 
Töchter gepflegt und befördert haben. Allein nebjt der Bejorgung der öffent: 
lichen Schulen, welche fie jegt zum Theile, fpäter ganz übernehmen werden, 
wird mit dem heutigen QTage in diefem Klofter ein Grziehungsinftitut für 
Töhter eröffnet, mo eine Anzahl Mädchen eine höhere veligiöfe und willen: 
ſchaftliche Bildung erhalten können, wo demnach der lang gehegte Wunſch 
vieler Eltern endlich in Erfüllung gehet, daß im unjerer Stadt felbft eine 
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Anjtalt beftehen möge, welche zur fernern Ausbildung der weiblichen Jugend 
biezu Hand biete. Aus diefem Gotteshaufe werben alſo künftig alljährlich 
einige Jungfrauen entlaffen werden, und als die Freude und der Troft ihrer 
Eltern ins väterlihe Haus zurüdfehren. Ehrwürdige geijtlihe Mütter! wie 
werben fie in dem Danke der Eltern einen reichen Lohn für die angewandte 
Mühe finden, und welcher Troft wird das für fie fein, wenn von ihren 
Zöglingen gejagt wird: die im Haufe der Urfulinerinen gebildeten Töchter 
find wahre Vorbilder für ſämmtliche Töchter zu Stadt und Land; geziert 
mit dem reihen Schmude der Unfhuld und Güte befigen fie zugleich jenen 
böhern Grad mweibliher Bildung, melde des Chriſtenthums ſchöne äußere 
Seite ift; im diefer Anftalt haben fie ſich ausdauernde Kraft geholt, um 
einft in ihrem zufünftigen Familienleben als liebevolle, Fuge, treu ausharrende 
Sattinen erfunden zu werden, ober als trefflihde Mütter die erhaltenen guten 
Grundſätze in die Gemüther ihrer eigenen Kinder als reifen Saamen nieder: 
zulegen. Vielleiht aber werden einige aus dieſer Erziehungsanftalt einem 
höhern Rufe folgen, und jelbjt in die Reihe dieſer geiftlihen Mütter treten 
und als Lehrerinen und Erzieherinen im Weinberge Gottes arbeiten. Der 
Tag der öffentlichen Vergeltung wird all den Gegen vor unjern Augen 
entfalten, der von diefem Gotteshaufe zu unfer aller Wohl wird geipendet 
werden. Jetzt noch fcheint ein Feines Senflorn in die Erde gefäet zu werden ; 
aber harret, Geliebte, unter Gotte8 Segen wird dieſes Senfförnlein zum 
mweitäftigen Baumgewächſe, und Diele werden unter feinem Schatten Rube 
und Erquidung ſuchen.“ 


Der Predigt folgte ein feierliches Hochamt, hierauf die Wiederein- 
kleidung und Gelübdeablegung der beiden 7Ajährigen Laienfchmeitern und 
das „Herr Gott Dich Loben wir!" Nachher hielt der Abgeordnete ber 
Regierung, Herr Statthalter Rudolph NRüttimann, folgende Anrede: 


„Wohlehrwürdige Frau Oberin von Landshut! 
Wohlehrwürdige Frau Oberin der Urjulinerinen von Luzern! 
Hohmwürdige Herren Beichtiger ! 
Hochgeachtete, Hochgeehrte, Hochwürdige Herren Abgeordnete des 
hohen Erziehungsraths und der mwohllöblichen ftäbtifchen 
Behörden ! 
Ih begrüße Sie vorab im Namen und ala Abgeordneter der hohen 
Regierung und heiße Sie willfommen. 
Auf erfreuliche und verdankenswerthe Weife entnehme ich die lebhafte 
Theilnahme der Hiefigen Hohen Behörden an ber heutigen feier durch bie 
Anweſenheit zahlreicher Aborbnungen. Nachdem ber Hohe Große Rath bes 
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Kantons Luzern den 7. März 1843 ein feither in Kraft erwachſenes Geſetz 
über Wiedereinführung der Urjulinerinen erlaffen hatte, ift e8 dem Erziehungs: 
rathe durch das jehr freundfchaftlihe Entgegenfommen der wohlehrwürdigen 
Vorfteherihaft der durch ihre vorzügliden Leiftungen und Verdienfte im 
Fache der Erziehung und Bildung der weiblichen Jugend fo vortheilhaft 
befannten Erziehungsanitalt der Urfulinerinen zu Landshut gelungen, eine 
Uebereinfunft zu treffen, welche die Genehmigung der Regierung erhielt, und 
zufolge welcher mehrere Drdensglieder zur Wiederherftellung des Inſtituts 
der Lehrfrauen vom Drden der Heiligen Urfula nah Luzern abgejendet 
wurden. Die hohe Regierung, indem fie den Iebhafteften Antheil an diejem 
für die Erziehung der weiblihen Jugend fo eriprießlichen und erfreulichen 
Ereignig nimmt, hat mir ala ihrem Abgeordneten den Auftrag ertheilt, ber 
feierlichen Eröffnung des Kloſters und des Erziehungsinftitutes zu Urfulinern 
beizumohnen, und die Uebergabe diejes Inſtituts im die Hände der mwohlehr: 
würdigen Genoſſenſchaft vorzunehmen. 

Bei diefem Anlafje erlaube ich mir in kurzen Zügen von der Entftehung 
diefes Klofters, und von den wohlthätigen Wirkungen diefer Genoſſenſchaft in 
frühern Zeiten Einiges anzuführen. Es knüpfen fih an dieſe Erinnerungen 
die ſchönſten Hoffnungen, daß es auch in nächſter Zukunft dem regen Eifer 
und dem religiöfen Sinne der gegenwärtigen Ordensfrauen gelingen werde, 
gleich mwohlthätig und jegenbringend zu wirken. Die Urkunden jener Zeit 
beriten und, daß auf DVerlangen des mohlehrwürdigen Herrn Kaſpar 
Kaufmann, Kaplans und jpäter Chorherrn im Hof, und auf Verwendung 
vieler edler Herrn und Frauen der Stadt Luzern unterm 2. Wintermonat 1659 
vom innern Rathe und Tags darauf vom Großen Rathe beſchloſſen worden war, 
die Frauen aus der Gejellichaft der heiligen Urfula in Luzern einzuführen. Schon 
am 20. Ehriftmonat defielben Jahres kamen die eriten 6 Schweftern aus dem 
Klofter von Freiburg in der Schweiz hier an, und mit Urkunde vom 22. gleichen 
Monats verficherte fie der hohe Rath bes Iandesväterlihen Schirmes. Nachdem 
diefelben während ben erjten zwei Jahren verſchiedene Privathäufer bewohnt 
hatten, wovon ihnen das letztere gejchenft worden war, kauften die Urſu— 
linerinen wegen allzu engem Raume, indem fie gleih nad) ihrem Auftreten 
in Luzern fo viele Lehrtöchter hatten, daß fie noch andere Zimmer miethen 
mußten, das alte Schweiternhaus ſammt Kirchlein am Graben wo einftens 
die Beguinen wohnten. Im Hornung 1675 endlih fauften die Schweftern 
einen Garten (mo jett das Klofter fteht) und erhielten von der Obrigkeit 
die Erlaubniß zum Aufbauen des gegenwärtigen Gotteshauſes. Am 15. 
Hornung 1676 ward der erfte Stein gelegt; Geiftlihe und meltlihe Gut: 
thäter beiberlei Geſchlechts beeiferten fi durch Beiträge und Vergabungen 
dag neue mwohltgätig wirkende Gotteshaus und Lehrinftitut zu äuffnen. — 
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„Und meil diefer arofe Bau, — fo fährt die Chronik fort, — Ion im 
Weinmonat dejjelben Jahres ohne irgend ein wibriges Geſchick unter Dad 
gebraht, was allgemein der Hilfe der jeligjten Jungfrau zugeichrieben 
wurde, deren Schuß fie die Baute gleih Anfangs unterftellten, fo wurde 
das Gotteshaus au Maria Hilf genannt.” — Den 19. Hormung 
1678, nachdem jie das Schweiternhaus im Graben veräußert, zogen die 
Urfulinerinen prozeffionsweije in die neuerbaute Wohnung an der Mujegg 
ein. Wie mit dem Klojtergebäude, eben jo raſchen Schrittes ging es auch 
mit der Baute der Kirche vor fih. Den 30. März 1679 ward der erjte 
Stein zum neuen Tempel gelegt, und am 4, Brachmonat darauf der Editein 
eingejegnet. Damals befanden jih 14 Schweitern, 5 Novizen und 1 Laien: 
chweiter im Klofter. Den 19. Dftober 1681 wurde die Kirche durch 
Herrn Probit Johann Dürler im Hof benediciert, und den 4. Mat 1684 
durch den hochwürdigen Herrn Georg Sigismund, Weihbiihof zu Eonftanz, 
fanımt den 3 Altären feierlih gemweihet. Das heut zu Tage noch auf- 
gerichtete ſchöne und Funftreihe Altarblatt des Hodaltars ließ der hoch— 
würdige Jrälat von St. Urban verfertigen, und Kajpar Muoß von Zug 
malte das Gemälde. Der alte Altar ſelbſt verdanfte fein Entſtehen der 
hohen Obrigkeit. Als Beweis, wie ſehr die Leitungen des hiefigen Initituts 
auch anderwärts Anerkennung fanden, mag der Umjtand dienen, daß, als 
in den Jahren 1696 und 1699 ein Urfulinerhaus zu Freiburg im Breisgau 
und zu Schlettftatt errichtet worden, die Errihtung, Deffnung und Leitung 
derjelben den Frauen von Luzern übertragen worden war, von denen einige 
mit Bewilligung borthin reiſeten. So entftand nad und nad mitfeljt 
frommer Stiftungen, und mittelft Beiträgen, bejonders von Geiten ber 
Bewohner hiefiger Stadt und der umliegenden Gotteshäufer das Urjuliner: 
Klofter und die Kirche mit feinen ehrwürdigen Schweitern, Zierden und 
Heiligthimern, 

Bährend 139 Jahren blühte die dafige geiftlihe Genoſſenſchaft, und 
bildete heran zu allgemeiner Zufriedenheit unferer in Gott ruhenden Alt: 
oordern, die weibliche Nugend von Nahe und von Fern, für Geift und 
Gemüth, nah chriſtkatholiſchen Grundfägen. 

Auf dieſe Weife Hatten ſich fomit bei anderthalbhundert Jahren die 
Lehrfrauen der Genofjenihaft der heiligen Urjula mit beſtem Eifer ihrem 
fo ſchönen als mühevollen Berufe Hingegeben, als auch für fie die Stunde 
ſchwerer Heimfuhung ſchlug, und ihr mwohlverdientes Inſtitut in ſeinen 
Grundlagen erfchüttert wurde. Im Jahre 1798, zur Seit der großen 
politiihen Wirren, waren die Urjulinerinen zu Luzern genöthiget, ihre fried- 
lichen Wohnungen zu verlafeen, und ſelbſt ihre Kirche zum Behufe eines 
Verſammlungslokals für den helvetiiden Großen Math herzugeben. Ju bie 
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Welt Hinausgeftoßen, juchten die frauen meiftens Aufnahme bei Verwandten, 
und mehrere von ihnen mwidmeten fich auch fernerhin dem Augendunterricht. 
Einige feither gemachte Verfuche, diejes jo nützliche Inititut wieder herzu— 
ftellen, blieben erfolglos, e3 fehlte an Kraft und Willen zur Ausführung. 
Im Jahre 1812 endlih wurde die im Innern zerjtörte Urfulinerkirche 
mittelft edler Vergabungen und milder Beijteuern von Seite geiftliher und 
weltliher Perjonen hieſiger Stadt wiederum aufs Neue zum gottesdienitlichen 
Gebrauche einzurichten begonnen, und jhon am 10. Herbitmonat 1815 
ging die Liturgifche Wiedereröffnung dieles Schönen Tempels feierlih vor jich. 
Se. Erz. der apoftolifhe Nuntius Teſta Ferrata reconciliirte das profanirte 
Gotteshaus, und weihte die neuen Altäre. 

So ftunden die Sahen, als die Regierung vereint mit dem Erzie— 
bungsrathe, — von der Weberzeugung ausgehend, daß vor allem eine von 
religiöfen Gefinnungen belebte Genoſſenſchaft, deren Mitglieder aus uneigen= 
nügigem Berufsgefühle ihr Leben dem mühjamen Gefchäfte des Unterrichts 
und der Erziehung der mweiblihen Jugend widmen, alljeitig Entſprechendes 
leiſten werde, — fi entſchloß, die Wiedereinfehung der Lehrfrauen des 
Urjulinerordens unvermweilt herbeizuführen. Sole Lehrerinen und Erzieher: 
inen, auögejtattet mit allen jenen Qugenden und Kenntniffen, mit jener 
mehr als gewöhnlichen Hingebung, Geduld und Selbftverläugnung, die nur 
aus reiner ottesliebe hervorgehen kann, befreuen jich die Behörden Luzerns 
nunmehr in den hergefandten wohlehrwürdigen Ordens-Frauen von Landshut 
zu begrüßen. In ihre Hände wird das wichtige Geichäft der Erziehung 
der weiblichen Jugend gelegt. Möge es ihren raſtloſen Beftrebungen gelingen, 
ſowohl in der Schule als im Penfionate die Töchter in allen Kenntnifjen 
und Fähigkeiten, welche zur weiblichen Ausbildung gehören, gründlid und 
umfaflend zu unterrichten, vor allem aber fie zur Sittlichkeit, Gottesfurcht 
und Tugend heranzubilden. Es bleibt mir noch übrig, Wohlehrwürdige 
frauen, Sie im Namen meiner hohen Regierung des Tandesväterlichen 
Schutzes zu verfihern: die Negierung wird es ſich immer zur Pflicht machen, 
eine fo mwohlthätige Inftitution in allen Angelegenheiten zu unterftügen und 
zu firmen. Empfangen Sie, wohlehrwürdige Frau Mutter Oberin, Maria 
Angela Be, aus meinen Händen die Schlüffel der Kirche und des Klofters 
zu „Maria Hilf!“ Mögen Sie eine lange Reihe von Jahren als würdigſte 
Vorfteherin diefer Genofjenfchaft fegenreich wirken, und möge Gott Ahnen 
und Ihrer ganzen Genoſſenſchaft Hülfe und Beiftand fortwährend ange: 
deihen laſſen. 

IH erfläre anmit im Namen der hohen Negierung des Kantons 
Luzern das Klofter und das Erziehungsinftitut der Urfulinerinen zu Maria 
Hilf als eröffnet! —“ 
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Hierauf wurde folgende Urkunde außgefertiget: 


„Hebergabsact. 

Nachdem durch Beihluß des hohen Großen Nathes des Kantons 
Luzern vom 7. März 1843 die Wiederherftellung der Genofienfhaft der 
ehrwürdigen Urjulinerinen in Luzern beihloffen und in Folge deſſen zwiſchen 
dem Erziehungsrathe des genannten Kantons und den ehrwürdigen Urſu— 
Iinerinen zu Landshut, Königreihs Bayern, über die Wieberheritellung 
bemelbeter Genofienihaft in Luzern, fomwie über Mebernahme der Töchter: 
Ihulen der Stadt Luzern und Gründung einer weiblihen Erziehungsanftalt 
durch diejelbe unterm 22. Brachmonat 1843 ein Vertrag abgeſchloſſen worden 
it, der fomohl von den betreffenden beidjeitigen höchiten Landesſtellen, als 
den betreffenden Ordinariaten genehmigt worden ift; wurde heute nach ftatt: 
gehabtem feierlichen Gottesdienite durch den Abgeordneten des hohen Regie: 
rungdrathed des Kantons Luzern, den Hochgeachteten Herrn Statthalter 
Rudolph Rüttimann, das Klofter der Urfulinerinen zu Luzern und bie 
damit verbundene Erziehungsanftalt für Mädchen, in Gegenwart der ehr: 
würdigen Frauen Urfulinerinen und ber Aborbnungen bes Erziehungsrathes 
des Kantons Luzern, des Stadirathes, des Armen: und Waifenrathes und 
der Stabtihulpflege der Stadt Luzern eröffnet und es wurden von Wohl: 
demjelben der hochwürdigen M. Angela Bed, Oberin der Urfuliner: 
Genoſſenſchaft, die Schlüffel des Klofter: Gebäudes und die vorhandenen 
Inventarien dejjelben übergeben. 

Zu Urkund und ewigem Gedächtniſſe diejer Eröffnung und Ueber: 
gabe wurde vorjtehender Verbal in Doppel abgefaft und unterzeichnet. 


Luzern, den erjten März eintaufend achthundert vier und vierzig. 


Die Abgeordneten des Kegierungsrathes des Kantons Luzern: 
Rudolph Küttimann, Statthalter. 
Bernhard Meyer, Staatsjchreiber. 

Die Abgeordneten des Erziehungsvathes : 

Joſ. Eutyhins Kopp, Negierungdrath, Präfident. 
Franz Xav. Eftermann, Dekan des Kap. Surfee, 
Mitglied des Erziehungsrathes. 
I. Scherrer: Zingg, Oberſchreiber. 
Die Abgeordneten des Stabtrathes: 
H. Schiffmann, Bicepräfibent. 
Pillier. 
Die Abgeordneten der Stadtſchulpflege: 
Joſt Mayr. J. B. Marzohl. 
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Die Oberin der Urfuliner-Genofjenfhaft in Luzern: 
M. Angela Bed. 


Der Beihtiger des genannten Klojters: 
Martin v. Moos. 


Die Abgeordneten des Armen: und Waifenrathes. 
Anton Gloggner, Präfident. 
Karl Nager. 


Wer hätte glauben follen, daß eine ſolche Genoflenfhaft ungeachtet 
folder feierlihen Urkunden ſchon im dritten Jahre wieder mit Gewalt auf: 
gehoben werben könnte? Dem Radikalismus fällt Alles zum Opfer. Die 
Genoſſenſchaft verbreitete den von dem Herin Stadtpfarrer angekündeten 
Segen in hohem Make. Das Penfionat erfreute ſich des Zutrauens katho— 
liſcher Eltern in und außer dem Kanton. Meine Auftine war die erfte 
Zögling, melde in bemfelben aufgenommen wurde. An dem Penfionate 
wurde fie zu einer Frömmigkeit erzogen, welche noch über diejes Leben 
binausreihen wird. Maria die Tochter von Rathsherr Leu war ebenfalls 
eme Zögling des Penfionats. Die Zahl der Zöglinge ftieg bald jo hoch, 
als im Innern Aufnahme finden Fonnten. Mutter Iſabella, Mutter 
Raphaela und die Oberin felbft waren die Lehrerinen. Sie waren aus: 
gezeichnet durch die ſchönſten Lehrtalente, ausgerüftet mit Kenntniffen und 
beieelt von der innigften Liebe zu Gott und ihren Kindern. Mehrere biejer 
Zöglinge Kenne ich perſönlich, fie find alle von der zärtlichſten Anhänglichkeit 
an ihre ehemaligen Lehrerinen beſeelt. In weiblichen Arbeiten wurde Uns 
glaublihes in Mannigfaltigkeit, Schönheit und Feinheit geleiftet. Auch das 
Klofter nahm an Novizinen unter der Leitung der milden, innigfrommen 
Mutter Urfula zu. Mehrere Novizinen, mit fchönen Gaben des Geiftes 
und Herzens, traten ein. Nur die Töchter der Stadt Luzern zeigten dazu 
feinen Beruf. Es lag wohl das größte Hindernig dagegen in ber genuß— 
juhenden Lebensart ber Luzernerinen. Defto mehr Anklang fand das 
Klofterleben bei Töchtern vom Lande. Es traten ein paar ſehr geſchickte 
Talente ein, welde nunmehr in Schwyz trefflide Schulen halten. Das 
Klofter würde in nicht fehr ferner Zeit zu feiner vertragsmäßigen Bevölke— 
rung geftiegen fein. Schon das erfte Jahr mußte eine Urfulinerin eine 
Claſſe an der Töchterfchule der Stadt übernehmen. Sie gewann das Herz 
der Kinder ganz, eroberte damit auch dasjenige der Eltern, ohne Unterfchieb 
ihrer politifhen Richtung, und gemöhnte die Kinder zu einem Gehorfam, 
zu einem Fleiße, zu einer Wohlanftändigfeit und Frömmigkeit, welche man 
in ben Schulen ber meltlihen Lehrerinen nicht in dem gleihen Grabe 
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and. Diele traten fo nad und nad durch Heirath, Tod oder ſonſt aus; 
fie fchienen ſich aber aud mit den Urfulinerinen ziemlih befreundet zu 
haben. Die Genoſſenſchaft vermochte kaum, die ledig werdenden Stellen zu 
bejegen, in wenigen Jahren wäre fie in beinahe vollftändigen Beſitz ber 
Mädchenſchulen von Luzern gefommen. Welchen Segen hätte fie erſt dann 
in die Familien der Stadt ſpenden können! Denn fie Hatten eine wunder: 
fame Gabe die Herzen der Mädchen umzuwandeln, zu veredeln und zu 
heiligen. Einen höchſt mohlthätigen Einfluß übte auf die Genofjenihaft 
von Luzern ihre ftete lebendige Verbindung mit dem Mutterhauje in Lands— 
but. Die namenloje Liebe und Sorgfalt der würdigen Frau Oberin von 
Landshut drängten fie, ein drittesmal mit ihrem geiftlihen Herrn Bruder 
nah Luzern zu kommen, um ihre Untergebenen zu bejudhen. Herr Beicht— 
vater Eder, der Nachfolger des Herrn Rauchenbichler, fam auf die End: 
prüfung und befebte dieſelbe durch feine Heiterkeit und Strenge. Er bewies 
fih als ein ausgemadhter Schulmann, zugleih ein frommer Priefter und 
heiterer Kinderfreund. Das Mutterhaus in Landshut verfah das Tochter: 
haus in Luzern mit einer Menge von Haushaltungsjahen, ohne dafür eine 
Vergütung zu erhalten oder zu begehren. Herr von Moos war ein innig- 
frommer Geiftesmann, mwelder zu Nom im Collegium germanicum jeine 
Studien gemacht hatte. 

Die Frauen hatten eine eigene Gabe die Herzen der Kinder an fi 
zu ziehen. Mir lag es am Herzen, fie mit allen Verhältniſſen befannt zu 
madhen, ihnen mo ich fonnte mit wohlgemeintem Rathe an die Hand zu 
gehen. Allein ihr reiner Sinn, ihr feiner Taft leitete fie richtiger als 
meine Näthe. Sie fahten in Stadt und Land, in und außer dem Kanton 
Wurzel; fie würden nah und nad eine Menge Lehrerinen für Mädchen: 
ihulen gebildet haben, woran es uns im Kanton Luzern jehr gebrad. 
Längere Zeit war ich gegen Mädchenfchulen geweſen, weil ich gefunden hatte, 
dag Lehrerinnen einen oberflählihen Unterricht ertheilten und zu wenig 
Enticiedenheit des Charakter hatten, eine geordnete Thätigfeit in ber 
Schule zu unterhalten. Das Lehren und Walten der Urfulinerinen belehrten 
mih des Gegentheils. In fittliher Beziehung war die Sönderung ber 
Gefchlehter immerhin wünſchenswerth. Durd die Urfulinerinen wäre man 
nah und nah dazu gelangt. Die Genoſſenſchaft war ein Baum, mwelder 
taufendfältige Früchte für den Kanton Luzern und für die Katholiken der 
Schweiz überhaupt gebraht hätte. Der Sturm der evolution entmwurzelte 
auch diejen Baum. Am 23. Wintermonat 1847 Tieß ich den Urfuliner: 
inen Nachmittags nah drei Uhr dur Herrn Oberſt Paskal von Tſchudy 
jagen, jie möchten jich bereit halten, von Yızern abzufahren, es würde für 
fie ein Dampffhiff bereit fein. Denn ich fürdhtete, beim Ueberfalle der 
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Stadt durh das radikale Heer möchten fie mißhanbelt werden. Davor 
wollte id die eben Frauen gefichert willen. Sie folgten meinem Winke. 
Nachher wurden fie von der proviſoriſchen Regierung als Affiliirte des 
Jeſuitenordens ausgewieſen. Mitten im Winter, wie fie gefommen waren, 
fehrten die Landshuterinen ins Mutterhaus zurüd, die Luzernerinen wurben 
in andern Klöftern in und außer dem Kanton Luzern untergebradt. 

Iſabella, die Schwefter der Oberin von Landshut zog im Frühjahre 
1849 mit der Köchin, Schwefter Franzisfa, nad Amerika, um in St. Louis 
am Miffifippi eine neue Töchteranftalt von Landshut zu gründen. Schon 
am 14. Heumonat 1850 wurde Iſabella dafelbft ein Opfer ihrer Hin: 
gebung. Aber auch von dorther noch erinnerte fie fi mit zärtlider 
Anhänglichkeit Luzerns und ihrer lieben Kinder von Luzern. Sie ſendete 
ihnen noch über Länder und Meere Tröftungen und Grmahnungen und 
heilige Segenswünfde. Die ehrmwürdigen Frauen von Landshut ftehen noch 
im geiſtigen Verkehre mit ihren Lieben von Luzern, erneuern ihre Gebete 
für diefelben und beleben die Gemeinfhaft untereinander. Werben fie fi 
nit wieder vor der ewigen Vereinigung dort oben zufammenfinden? Sit 
dad Mariahilf Klofter von Luzern für immer aufgehoben? "Gott ſei es 
anheimgeſtellt. 

Der Erziehungsrath von Luzern begünſtigte auch das Inſtitut der 
dienſtlehrſchweſtern in Baldegg, welches Herr Kaplan Blum in Hochdorf 
gefiftet hatte. Mehrere derfelben beftanden eine Prüfung und wurben in 
Folge derſelben als Lehrerinen angeftellt. Mir ſchien zwar damals, daß 
un bei der Prüfung etwas zu nahfihtig war; allein man liebte fie als 
!brerinen. Der Wetteifer würde fie nah und nad vervollfommnet haben. 
Irave Männer des Kantons, unter welchen auch Rathsherr Leu, unter: 
fügen die Anftalt, fo daß fie bald für den Kanton bedeutende Dienite 
würde geleiftet Haben. Allein auch fie wurde von dem Radikalismus zertört. 

Das demokratifche Prinzip wurde auch im Schulmefen durchgeführt. 
Dan ließ durch jede Schulgemeinde eine Schulpflege ernennen. Das Geſetz 
!agt darüber: 

„F. 35. Für jede Schulgemeinde joll eine Schulpflege beftehen. Der 
Parrer, als der erjte und eigentliche Auffeher der Schule, ift der Vorfteher 
jeder Schulpflege feiner Pfarrgemeinde. Wo eine Schulgemeinde aus Ange: 
hörigen mehrerer Pfarreien befteht, ift derjenige Pfarrer Vorfteher der 
Schulpflege, in deſſen Pfarrfreis das Schulhaus liegt. Die nad $. 83 ber 
Staatöverfafiung ftimmfähigen Bürger jeder Schulgemeinde wählen aus ihrer 
Mitte zwei Mitglieder in die Schulpflege. Die Amtsdauer diefer Mit: 
glieder ift auf vier Jahre beftimmt, nad deren Abfluß fie beide gleichzeitig 
austreten, aber fogleih wieder wählbar find. Wo befondere Verhältnijie 
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ed erfordern, kann ber Regierungsrath, auf den Antrag des Erziehungs- 
vathes, mehrere Gemeindefhulen einer Pfarrgemeinde einer einzigen Schule 
pflege unterftellen. Die zwei Mitglieder derfelben werben von den nach 
$. 83 der Verfaſſung ftimmfähigen Pfarrgenoffen auf eine Amtsdauer von 
vier Jahren gewählt. $. 36. Für jede Bezirksfchule befteht eine eigene 
Bezirksfchulpflege aus dem Pfarrer des Orts, in welchem die Bezirksſchule 
liegt, als Borjteher, und zwei Mitgliedern, welche der Erziehungsrath aus 
dem Schulbezirfe wählt. Die Amtsdauer der Mitglieder ift auf vier Jahre 
feftgefegt, nad deren Ablauf fie beide gleichzeitig austreten, aber fogleich 
wieder wählbar find. $. 37. Der Kanton wird, auf das Gutachten des 
Crziehungsrathes, durch den Regierungsrath in Schulfreife abgetheilt. Der 
Erziehungsrath wählt für jeden Schulfreis zur Beauffihtigung der Gemeinde: 
ſchulen und Gemeindeſchulpflegen und ber Bezirfsihulen und Bezirksſchul— 
pflegen und der Privaterziehungsanftalten einen Anfpeftor auf eine Amts: 
dauer von vier Jahren, nach deren Ablauf berfelbe wieder wählbar ift. 
Der Kegierungsrath bejtimmt, auf ben Antrag des Erziehungsrathes, das 
Maß der Entihädigung der Kreisſchulinſpektoren.“ 

Das frühere Geſetz hatte Schulcommiffionen von fünf bis fieben 
Mitgliedern aufgeftellt, melde von dem Kleinen Rathe gewählt murben. 
Man fuchte gewöhnlih Radikale zu ſolchen Mitgliedern auf, Geiftliche, 
Beamtete, Aerzte und bergl. Die Pfarrer hatten als folche feine Aufficht 
über die Schulen. Die Pfarrgeiftlichfeit hatte fich darüber beklagt. Man 
glaubte im neuen Erziehungsgefege ben Pfarrern die unmittelbare Aufficht 
über die Schulen einräumen zu jollen. Nicht alle entſprachen übrigens den 
Erwartungen der Behörden ; doch im Allgemeinen mwenbeten fie ihre Sorg— 
falt mehr den Schulen zu, als bisher. Die weltlichen Schulpflegen, welche 
von den Schulgemeinden gewählt wurden, überließen die Aufficht meiften- 
theils den Pfarrern und fümmerten fi im Allgemeinen nicht fehr um den 
Fortgang der Schulen. Indeſſen war die Einrichtung noch neu, mit ber 
Zeit möchte fie fich doch bejjer bewährt Haben. Der Kanton wurde in 26 
Schulfreife eingetheilt. Der Erziehungsrath machte es fich zur Pflicht, jeden 
Schulfreisinfpeftor aus einem andern Schulfreife zu wählen. Auch zu dieſem 
Amte wurden Geiftlihe genommen, obwohl auch Weltliche fonnten gewählt 
werden, bie meiften Wahlen waren gut getroffen. Die Infpeftoren machten 
fleißig ihre Schulbefuhe und erjtatteten regelmäßig ihre Berichte. Aus: 
nahmsweiſe muß ich hier bemerken, daß Herr Xaver Imbach, Leutpriefter 
in Surſee, als Schulkreisinfpeftor von Großwangen, feine Pflihten als 
Inſpektor am nadläßigften verrichtete, die Beſuche verfäumte und Peine 
Berichte erftattete, fo daß in ihm gedrungen werben mußte, die Entlajfung 
zu nehmen. Deſſen ungeachtet hat ein radikaler Geiftliher, nachdem Imbach 
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aus dem Priefterftande getreten und feinen Lebenswandel burd eine ärgerniß— 
volle Ehe mit feiner Buhlerin gekrönt hatte, ſich nicht geihämt, in der 
Neuen Zürdher: Zeitung ihn als einen berufstreuen, eifrigen Priejter zu 
rübmen. Daß es ein Freund der Aufflärung muß geweſen jein, obſchon 
er ih um die Schulen nicht befümmerte, verjteht fih von ſelbſt. Denn 
wie wäre er ſonſt zum Proteftantismus übergetreten? Der Wahrheit gemäß 
muß ih aber jagen, daß aud Herr Pfarrer Süß in Hasle, ein Erzcon- 
jervativer, wenigſtens in der Berichterjtattung nicht fleißiger war ald Imbach. 
Doch machte er die Schulbefuhe, aber feine Berichte darüber waren ent: 
weder mehr als lakoniſch oder mochten gar nicht beigebracht werben. 

Bei der Berfammlung ber Schulfreisinipeftoren, welche zumeilen in 
St. Urban bei der Endprüfung der Schullehrer:Gandidaten ftattfand, wurben 
eine Menge von Berbeflerungen angeregt. Namentlih wurde im Anfange 
auf die Abfaffung eines für die Jugend geeigneten Kathehismus gedrungen. 
Birfih wurde an einem folden von Pfarrer Bud in Hitzirch gearbeitet, 
allein er trat nit an Liht. Hingegen wurde ber Lehrplan der Schulen 
von den Lehrern des Schullehrerjeminard entworfen und vom Erziehungs: 
rathe feſtgeſetzt. An Schulbüchern wurbe thätig gearbeitet. Herr Vierherr 
Böldlin in Surfee verfaßte die Rejebücher, welche, wenn fie befannt würben, 
gewiß auch anderwärtd in den Schulen Eingang finden würben. Der 
gegenwärtige radikale Erziehungsrath hatte nichts Eiligeres zu thun, als jie 
wieder abzufchaffen, was ſchon eine Empfehlung für fie iſt. Herr Seminar: 
Ihrer Rüttimann verfaßte ein Rechenbüchlein, welches allgemeinen Beifall 
ki Sachten nern fand. Bezirkslehrer Herzog in Münfter befaßte fich mit 
eine deutſchen Sprachlehre. Man hatte bei Abfaflung biefer Schulbücher 
ah andere Kantone im Auge, wirklich wurden fie wenigitens theilweife 
auch in denn benachbarten Fatholiihen Ständen eingeführt. Es mwurbe über 
baupt eine nähere Verbindung aller Katholiten im Schulweſen angebahnt: 
man fing an den fatholiihen Erziehungsbehörben bie Gefee und Verord— 
nungen über das Schulmweien, den Schulplan, die Lehrbücher, zu überjenden 
und von ihnen Gleiches zu verlangen. Weberall fand man Bereitwilligfeit 
zu ſolchem Austaufhe; nah und nah würde vielleicht die Vereinigung fefter 
und wirffamer geworden jein. Die Bejoldung der Lehrer wurde durch das 
Geſetz folgendermaßen feftgejegt: 

„Die Bejoldung eines Gemeindeſchullehrers wird von 120 bis 300 
Franken fejtgefegt. Das Maß der Beſoldung eines jeden Lehrers wird im 
Terhältnifie zur Schülerzahl, zur Dauer der Schulzeit, Dienjttrene und zum 
Dienſtalter u. j. w. auf Antrag bes Erziehungsrathes durch den Regierungße 
vath beitimmt. Zur Beitreitung der Befoldung wird vorerft der Ertrag 
der in Ben Gemeinden alfällig vorhandenen Schulfonbs ; verwendet. Wo 
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feine folche vorhanden find, wird die ganze Bejolbung, mo biefelben zur 
Beitreitung nicht hinreihen, das Mangelnde aus dem allgemeinen Erziehungs 
fonde und im nicht zureichenden Falle aus der Staatskaſſe verabreiht. Der 
Erziehungsrath fol auf Gründung von Gemeindeihulfonds Bedacht nehmen. 
Den Gemeinden bleibt unbenommen, durch eigene Zuſchüſſe die Bejoldung 
über das gejeglihe Maß von 300 Franken zu erhöhen.“ 


Die Bejoldung der Bezirfsihullehrer war von 300 auf 400 Fr. 
gelegt. Diejenigen, welde die Winterfchulen hielten, befamen 320 Fr., 
wurde die Schule auch im Sommer fortgefegt, fo erhielten die Bezirks: 
lehrer noch achtzig Franken. Hinfichtlih der Gemeindefchullehrer war ange: 
nommen, daß fie im erften Jahr 120 Fr., nachher je nad Alter, Geſchicklichkeit 
und Berufötreue mehr erhielten. Behufs der Erhöhung der Bejoldungen 
wurde auf die Berichte der Schulfreisinfpektoren zunähft Nüdjicht genommen. 
Der Herr Seminardireftor Staffelbah war über den geringen Anfa von 
120 Franken jehr unzufrieden. Er jchrieb mir unterm 4. Hornung 1844: 


„Sollen diefe Nünglinge, die in der Regel brav, fleißig und dem 
Geifte des jetzigen Erziehungsgefeges zugethan find, eben deswegen weniger 
Sold ziehen, weil jie etwas Befjeres zu werden und zu leiſten im Begriffe 
find, als ihre vergifteten Vorgänger und falfchen treuloien Nebenbuhler? — 
Werden die bejlern Subjefte lange beim Lehrerftande bleiben? Werben fie 
fih bejtimmen laſſen — durch dieje fatalen Soldbereinigungen, — ferner 
Zeit, Geld und Mühe auf ihre Ausbildung zu verwenden? Werben fie ich 
nicht bald möglihft auf ein grüneres, ftärferes Zweiglein zu retten fuchen ? 
Welcher beforgte Vater wird gerne einen Sohn — den fähigiten hoffnungs— 
volliten der Kamilie — zum Lehrerftande hingeben, wenn fo ärmliche Aus: 
fihten für ihn fih öffnen? Darf man fo die Söhne befjerer Familien in 
die Lehrbildungsanftalt einladen? und doch müſſen wir nothwendig auf ſolche 
Subjekte jehen. — Könnten die jungen Lehrer in ihren SHeimathgemeinden 
Schule halten, jo wäre das Syſtem des Nbziehens ihnen weniger läftig. 
Müffen fie aber per Woche wenigitens 25 Bz. Koftgeld zahlen: wie tief 
herab jchmelzt fo ihr Einfommen! Dies iſt befonders bei Sommerjchulen der 
Fall. Der Lehrer befommt höchſtens 70 Fr. Sold. Nun muß er achtzehn 
Wochen Sommerſchule und zwei Wochen Repetitionsfhule halten und für 
diefe zwanzig Wochen menigftens 50 Fr. Koftgeld bezahlen. Was will er 
mit den noch bleibenden 20 Fr. anfangen? Nicht einmal ein vollftändiges 
neues Kleid kann er fich anſchaffen. Er muß feine Familie um Unterftüßung 
anfuchen, und mas wird diefe dann jagen, zumal fie wenigitend 3—10 Louis: 
dor für feine zweijährige Bildung im Seminar verwendet hat?! Ein 
Kapital,. zeitlich übel an Zinjen gelegt!“ 
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Perfönlid war ich mit diefen Gründen einverftanden und bemühte 
mid bei jedem Anlaffe, das Loos der Lehrer zu verbefiern. Allein meine 
Collegen wiejen mit eben jo viel Grund darauf hin, daß das Erziehungsmwefen 
den Staat Fr. 122,000 koſte, von welchen mehr als Fr. 37,000 nur für 
die Gemeindelehrer ausgegeben werden müſſen. Verhältnigmäßig leiftete Fein 
Kanton und Fein Staat foviel für ben öffentlichen Unterridt. Es war 
ein großer Fehler der frühern Regierungen geweſen, daß fie die Gemeinden 
von aller Beitragspfliht an die Lehrerbefoldungen befreit und biefe ganz dem 
Staate aufgeladen hatten. Allein es hätte fchwer gehalten, dieſes Ver— 
hältnig zu ändern. Die Gemeinden waren mit Armen und Straßenlaften 
ſonſt ſchon ziemlich beſchwert. Die geringe Befoldung war die Urfache, daß 
die Lehrer Häufig ihren Beruf verließen, um einen ergiebigern zu wählen. 
Man konnte ihnen diefes nicht verdenken, allein das war aud die Schuld, 
dag wir den Schullehrern feinen dreijährigen, meijtentheil® nicht einmal 
einen zweijährigen Bildungscurs vor ihrer Anjtellung konnten ertheilen lajien. 
Es ift dem Erziehungsrathe auch der Vorwurf gemaht worden, daß er zu 
willtürlich in Entlaffung und Abjegung von Lehrern verfahren jei. Hierin 
hat es eine eigene Bewandtniß. Der Erziehungsrath hatte die eibliche 
it dafür zu forgen, daß Erziehung und Unterricht im Geifte der römifd: 
katholiſchen Religion ertheilt und geleitet würden. Die frühern Lehrer waren 
in einem entgegengejegten Geifte gebildet und geleitet worden. Diele ber: 
Ielben lehrten und lebten im Widerjpruche mit den Seelforgern und mit den 
latholiſchen Eltern. Sie hatten das Zutrauen derielben verloren. Man 
begehrte deren Entlafjung. Den Behörben ftand hiefür die Befugniß zu. 
dus Geſetz fagte: 

„Segründeter Urſachen wegen können die Lehrer an den Gemeinde— 
und Bezirksichulen, und die Hilfslehrer an der Schullehrerbildungsanftalt 
dom Frziehungsrathe, dagegen der Direktor der Schullehrerbildungsanitalt, die 
Lehrer am der Kantonsſchule und die Profefforen am Gymnaſium und 
Lyceum vom Negierungsrathe verjegt werden. Wegen Untauglichkeit, Nach: 
läßigkeit, wegen Gefährdung von Neligiöfität und Sittlichkeit der Jugend, 
owie wegen Außerachtſetzung bes auf $. 4 der Staatsverfafjung eingegan: 
genen Gelöbniffes, können Lehrer und Profefjoren vom Erziehungsrathe 
abberufen werden. Die Abberufung der Bezirfslehrer, des Direktors an der 
Schullehrerbildungs⸗ und Taubftummenanftalt, eines Lehrer8 an der Kans 
tonsſchule und eines Profefjors bedarf der Beftätigung des Negierungsrathes.” 

Bon biefer Befugnig machten die Behörden Gebrauch. Es ift möglich, 
daß Hie und da etwas Wilffürliches mitunterlief; allein es ift gewiß, daß 
diejenigen Entlaffungen, über welche die Freifinnigen am meiften ſchrieen und 
larmten, bie am beften gegründeten waren. Als Präſident der Volksſchul— 
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eommiſſion nahm ich mich der Lehrer an, liebte fie, fuchte fie kennen zu 
lernen, unjer gegenjeitiges Verhältnig war ein freundliches. Ueberhaupt war 
mir diefer Wirkungskreis der liebſte. Ich hatte mir vorgenommen, alle 
Säulen des Kantons perfönlich zu befuchen, um mir eine vollftändige Kennt: 
niß derſelben, der Lehrer, ber Schulpfleger, der Geiftlihen zu verfhaffen. 
Ungeachtet meiner erbrüdenden Beihäftigungen hatte ich auch mit den Schul« 
bejuhen im Amte Luzern und im Entlebuch, welche mir noch eigens unter⸗ 
jtellt waren, ben Anfang gemaht. Wie ſchon gejagt, war e8 im Kanton 
Luzern angenommen, ber Jugend den Schulunterricht gleihjam in das Haus 
zu tragen. In allen etwas von ber Kirche entlegenen Gegenden, wenn auch 
nur wenige Familien dort wohnten, waren Schulen errichtet. In den 
Schulkreiſen Eſcholzmatt und Schüpfheim beſuchte ih alle diefe Schulen. 
Mit Ausnahme einer einzigen Schule, derjenigen in Wiggen:Eyihadhen, wo 
der Branntweinraufh der Erzeuger auf den Geſichtern ber Kinder fich 
abdrudte — ein frauriger Anblid! fand ich überall aufgewedte, heitere, 
geiſtvolle Kinder und ich erfreute mich auch meiftentheild an ben Fortſchritten 
der Schule. Nirgends war ich jeboch jo jehr erfreut wie im Sörenberg, 
wo ein heiterer Lehrer eine muntere Jugendbihaar hatte. Durch gute Pfarrer, 
Lehrer und Beamtete könnte aus dem fräftigen Entlebucherftamme ein treff- 
liches Bolt gebildet werben, jo Farg die Natur das Land mit ihren Erzeug- 
nifien bedacht hat. Es ift ein freundliches Bergland mit einem eigenthüms 
lichen, freiheitäliebenden Vollsſtamme. O mie war id in Mitte der Kinder 
beglüdt! Nie hätte ih den Beruf eines Referenten des Volksſchulweſens 
abgeben mögen. Allein jhon im Jahr 1845 jah ih mich dazu genöthiget. 
Statt die Lehrer zu leiten, mußte ich die Landjäger befehligen. Welch ein 
Unterfchied! Mein ganzer Charakter, mein Gemüt und meine Neigung 
waren für das Erſtere und paften nicht für daB Letztere. Das ift ein 
großes. Uebel in unfern Einrichtungen, daß ein Magiftrat nicht feinem Lieb- 
Iingsfache obliegen kann, wo er im Stande ift, etwas zu leiften, fondern daß 
er in Allem etwas jein follte und in Allem ſich verſuchen muß. 

Auch für die Waiſenkinder der Stadt Luzern jorgten die Erziehungs- 
behörden. Der Negierungsrath von 1841 legte dem Großen Rathe eine 
Botſchaft des Erziehungsrathes folgenden Inhaltes vor: 

„Der Armen: und Waiſenrath der Stadtgemeinde Luzern erneuert 
in einer an uns gerichteten Zufchrift vom 7. Wintermonat laufenden Jahres 
ein Anfuchen, welches feinem mejentlihen Inhalte nah ſchon im Jahr 1838 
vom damaligen Großen Rathe berathen, aber zurüdgewiefen wurde. Dieſes 
Geſuch in feiner jegigen Fafjung lautet: „„Es möchte dem hohen Großen 
Rathe gefallen, dem Armen: und Waifenrathe die geſetzliche Vollmacht zu 
ertheilen, mit ben ebrwürbigen Schweftern ber Borfehung ober irgend einer 
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andern ähnlichen Corporation zur Webernahme ber Leitung des hiefigen 
Baifenhaufes und der Sentianftalt unterhandeln zu dürfen und mit Vor: 
behalt der Genehmigung der Vertragäbeftimmungen, die in allen ber Staats- 
verfaffung und dem Gefege nicht zuwider laufen follen, vorab die Zuficherung 
auszuſprechen, daß eine Affiliation mit einem foldartigen Inſtitute von 
Staatöwegen nicht behindert werde.“ * 

Die Natur dieſes Begehren erforderte, daſſelbe zur vorläufigen 
Beleuhtung und Begutachtung an den Erziehungsrath zu weiſen. Diejes 
iſt wirklich geichehen und von letzter Behörde gründlich erörtert an uns 
jurüdgefehrt. 

Nahdem wir nunmehr auch felbft diefen wichtigen Gegenſtand allfeitig 
und auf das reiflichite erwogen, find wir im Yalle Hochdenjelben darüber 
unfere Anfihten und Anträge anmit zu überbringen und wollen Ihnen jchon 
zum Voraus die Eröffnung madhen, daß wir Ihnen aus Weberzeugung das 
Begehren des löbl. Armen- und Waijenrathes von feiner günftigen Seite 
entwideln und empfehlen werden, daß bie verſchiedenen Bedenflichkeiten und 
Cinwürfe, die allerdings erhoben werden Fönnen, nicht im Stande waren, 
und von unjerer gewonnenen Weberzeugung abzulenten, und daß wir nicht 
nur auf Entiprehung des vom Armen: und Waijenrathe gejtellten Ber: 
langen, jondern auf eine Ermeiterung befjelben zum Beften aller ähnlichen 
Boplthätigkeitsanftalten im Kanton antragen werden. 

Um Sie, Hochgeadhteter Herr Päfident! Hochgeachtete Herren! mit 
den Beweggründen, die uns zu diefem Nefultate führten, befannt zu machen, 
ferühren wär zuerft die Vortheile, welche unzweibeutig das lang gehegte Ver⸗ 
langen des Armen: und Waifenrathes empfehlen, und berüdjichtigen dann 
euch die Bedenklichkeiten, die allfällig demfelben entgegentreten könnten, und 
lafien jodann unſere Anträge folgen. Um die Begründtheit diejes geftellten 
Lerlangens einzufehen und beurtheilen zu können, muß man fich genau im 
die Lage denken, in welcher der Armen: und Waifenrath ſich feit längfter Zeit 
befindet, und dann die Urſachen anhören, warum berfelbe eine gründliche 
Veränderung binfihtlih der bisherigen Organifation des hiefigen Waifen- 
hauſes und des Sentifpitales in Anregung bringt. Weber den innern Zuftand 
des hieſigen Armen und Waifenhaufes wird von amtlicher Seite ſchon im 
Jahre 1838 folgendes Bild entworfen, deſſen Wahrheit auch im diesjäh— 
tigen Schreiben vom 7. Wintermonat Beftätigung findet. 

„„Schon feit geraumer Zeit herrſchte im hieſigen Armen und Waijen« 
tathe die volle Ueberzeugung, daß die ihm anvertraute Waijenanjtalt nicht 
das fei und leiſte, was ihre menjhenfreundlichen Zwecke erheiſchen, und daß 
es mahrlih Noth thue, bier auf burchgreifende Reformen ernten Bedacht 
zunehmen. Man fand nämlich einerfeits, baf jene untergeordneten Perſonen, 
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denen die Kinder unmittelbar anvertraut werben müflen, diefem Gefchäfte 
entweder nicht gewachien jeien, indem ihnen die dazu erforderlichen befondern 
Fähigkeiten mangeln, oder bei dem Dienſtwechſel, dem fie jtetS unterworfen 
find, bemjelben nur wie Gedungene obliegen. Die aus riftliher Liebe 
entjpringende Sorgfalt für jene hülflofen Gefchöpfe, die das herbe Gefchid 
plöglid von der Seite ihrer Eltern geriffen und in fremde Arme geworfen 
bat, mangelte ihnen gewöhnlich; fie erfaßten nicht die hohe Aufgabe, an 
biefen verwaisten Kindern im wahren Sinne Elternitelle zu vertreten, und 
in Abgang der eigenen zum Erziehungsberufe erforberlihen Bildung, war 
ed ihnen auch nicht gegeben, das innere Wejen diejer mit den verborgenen 
Keimen ber verichiedenartigiten Leidenschaften ſchon im früheften Alter behaf— 
teten Kinder zu durhbliden, ihnen allmählig eine gute Richtung zu geben 
und überhaupt auf ihre Veredlung Hinzuarbeiten. So kam e3 denn nicht 
jelten, daß, wenn die Kinder mehrere Jahre in der Anftalt zugebracht hatten, 
fie bei ihrem Austritt oft mit ſolchen Gebrechen in’s öffentliche Leben hin: 
austraten, die von einer mangelhaften Erziehung zeugten, ihr Fortkommen 
erſchwerten, und jo auch einen Schatten auf die Anftalt ſelbſt werfen mußten, 
Nebſtdem nahm man noch den Uebelftand wahr, daß aud nicht minder dem 
baushälteriichen Theil der Anftalt die nöthige geregelte Ordnung, ungeachtet 
aller Bemühungen der Direktion abgehe, welche aber nie in derartigen größern 
Inſtituten erwartet werden darf, wo nicht ein in allen Theilen nah dem 
gleihen Zwecke abzielendes harmonifches Imeinandergreifen aller diejelben 
betreibenden Kräfte herrſcht. Daß nun diefes aber von Leuten, die weder 
perfönliches noch irgend ein anderes Intereſſe zur Sache haben, ſich nie hoffen 
lafje, mag jedem, der das Bedürfniß einer jolden Anftalt auh nur im 
Etwas erkennt, leicht begreiflih fallen.“ “ 

Niemand wird verfudht fein, diefe Darftellung des moraliiden Zuſtandes 
diefer Anftalten als zu übertrieben und als jchroff befchrieben zu halten, wir 
find eher verſucht, denſelben als zu fchonend gezeichnet anzufehen ; daher müljen 
wir das Beitreben des Armen: und Waijenrathes, Mittel zur gründlichen 
Abhilfe vorberührter UWebelftände aufzufuchen, aller Belobung werth halten. 
Wo erwartet er nun Hülfe? Darüber erklären fich wieder feine eigenen Worte: 

un Bei dem ernften Beftreben nun, diefen zwei Gebrechen von Grunde 
aus Abhilfe zu verihaffen, warf man zunächſt einen Blid auf die hiefige 
Spitalanjtalt, und die volle Anerkennung des wahren Gilüdes, das ihr durch 
Hinopferung der daſigen Spitalſchweſtern, vereint mit der rühmlichen Thätig: 
feit der Direktion, zu Theil geworden, erwedte den Iebhaften Wunſch, daß 
auh dem Waifenhaufe eine gleichartige Beforgung, und zwar durch die für 
den öffentlihen Unterricht der Jugend und die Oekonomie in ſolchen Anftalten 
in Frankreich in hohem Rufe ftehenden Seurs de la Providence (Schweitern 
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der göttlichen Borfehung) zu Theil werden möchte. Diejes Verlangen 
warb gefteigert durch die interejjanten Berichte, melde Abgeordnete des 
Armen: und Waifenrathes als Augenzeugen diefer mwohlthätigen Gejellichaft, 
deren Anftalt fie an verjchiedenen Orten in Frankreich beſuchten und beob- 
ahteten, überbradten. Aus diefen Berichten ging hervor, daß diefelbe aus 
beiläufig zwölfhundert Mitgliedern beftehet, welche für ihren Erziehungsberuf 
in Portieur vorgebildet und bereits in mehr als achtzig Städten und 
Gemeinden in Frankreih und Belgien ſowohl den Krankendienſt, als auch 
den Unterricht und die Defonomie vortrefflich beforgen, und dabei ſich aud 
auf eine einfache Lebensweiſe beſchränken. Es erregte zugleich die geregelte Orb: 
nung und größte Keinlichkeit, die in jenen Inftituten herrſcht, ſowie die 
Iiebevolle und traulihe Art und Weife, wie die zahllofen Kinder von ihnen 
behandelt werden, ihre höchſte Bewunderung u. ſ. f.““ 


Dies waren die Anfihten des Armen: und Waifenrathes im Jahre 
1838, zufolge welchen er die vorgenannten Anſuchen machte. Nachdem ihr 
Begehren vom Großen Rathe abgemwiefen worden, bemüheten fich die Ver: 
waltungsbehörden mit dem rühmlichjten Eifer, der Anftalt einen neuen Auf: 
(mung zu geben. Nun find feither vier Jahre vorüber gegangen, und nad 
neuerdings gemachten Erfahrungen fühlt ſich die Behörde in ihren frühern 
Anfihten nur noch mehr beftärft. „„Noch liegen uns die Erfahrungen zu 
nahe (jo Tauten ihre jüngften Belenntnijje), als daß wir für unfere Armen: 
und Waifenanftalten ander den wünſchenswerthen Fortſchritt in religiöfer 
und fittlicher Beziehung auf ftrenge Ordnung, Zucht und eine durchgreifende 
angemejjene Ausbildung der Zöglinge gemwärtigen Fönnten, denn durch eine 
Affliation, wie fie ſchon im Jahre 1838 beantragt und eingeleitet war; fie 
gibt uns nicht allein die volle Sicherheit, daß die häusliche Ordnung in 
almeg mit einer ben geiftigen und phyſiſchen Zweck der Anftalten fördernden 
Singebung gepflegt, daß feine Privatintereffen mit den Intereſſen der Anftalt 
dermiſcht werden, weil eine höhere Weihe das leitende Perfonal belebt, fon: 
dern fie befeitigt auch die Schwierigkeiten, ftetsfort geeignete Angeftellte zu 
finden, während dem e3 einem Inftitute fofort vermöglichet ift, fich ergebende 
Verfonenlüden ſchnell und angemefjen wieder auszufüllen. Und durch die 
Einführung einer folhen Inftitution wird e8 uns möglich ebenfalls unjern 
Armen: und Waifenanjtalten diejenige gemeinnügige Ausdehnung zu geben, 
die auch da beabfichtiget wird, und die der Bürgerfpital bereits erhalten 
hat, aber auch nur unter Ähnlichen Aufpizien hat erhalten können.“ “ 


Der Armen: und Waifenrath iſt demnah der bleibenden Webers 
Rugung, daß nur durh Affiliation mit religiös = pädagogiihen Inſtituten, 
die fi in Frankreich bis zu einem bewunderungswürdigen Grad: ver Voll: 

20 


306 


kommenheit ausgebildet haben, den oben bezeichneten UWebeljtänden der hie: 
figen Wohlthätigfeitsanftalten könne abgeholfen werden. Wenn wir nun bie 
großartige Tendenz diejer religiöfen Gejellihaften in’3 Auge faſſen, die ſich's 
zur Aufgabe gemacht haben, da, und zwar nur da helfend und heilend ein 
zumirfen, wo die gewöhnliche und naturgemäße Ordnung in der menſchlichen 
Gejellihaft unterbrohen, wo die fo ſchöne und einfahe Grundlage des 
Yamilienlebens nicht mehr hinreiht, ober wo der ftarre Buchſtaben blofer 
Gewalt, wie in den meiften Irren- und Gefangenhäufern, als undriftlich 
todt und jegenlos zur Genüge ſich erwieſen hat; wenn wir die mannig- 
faltigen Zeugnifle ruhiger und leidenjchaftslojer Beobachter über die Lei— 
ftungen diefer geiftlihen Eorporationen berüdjichtigen, wenn mir bedenken, 
daß die öffentlihe Meinung ſich überall und aud im Kanton Luzern im 
Jahr 1838 allgemein günftig dafür ausgeſprochen; daß die Hiefige Bürger: 
Ihaft einmüthig den Vertrag des Armen und Waifenrathes genehmigt 
hatte; daß fchon im damaligen Kleinen Rathe jich gewichtige Stimmen für 
diefen Antrag, und im Großen Rathe fih nur eine Majorität von 43 
gegen 29 Stimmen dagegen erklärt hatte; wenn wir ferner die merkwürdige 
Erſcheinung beachten, daß ſelbſt in proteftantiihen Staaten gegenwärtig 
Verfuche gemacht werden, durch Gründung religiöfer Gejellihaften, welche 
Nahbilder der in Franfreih ſchon vieljährig bejtehenden und erprobten 
Inftitute werden und fein follten, zur religiöfen Hebung und Neubelebung 
ihrer Wohlthätigfeitsanftalten zu gelangen, fo können wir nit umhin, Die 
Wünſche des Armen: und Waifenrathes von Luzern bejtens zu würbigen 
und mit ihm die günftigften Erwartungen von einer Affiliation mit vor: 
genannten geiftlihen Eorporationen zu hegen. Wir find fogar der Ueber: 
zeugung, daß auch den gefammten Armen- und Waifenanftalten, wie aud) 
der hiefigen Strafanftalt feine größere Wohlthat erwieſen werden Könnte, 
ald wenn fie nad dem Vorbilde der Einrichtungen, wie fie in Ähnlichen 
Anftalten in Frankreich gebeihen, folhen religiöfen Körperfchaften übergeben 
würden. Daher wünfchen wir, daß nicht blos der hiefigen Armen= und 
Maifenbehörde, fondern auch fänmtlihen Verwaltungsbehörden des Kantons 
geftattet werden möchte, auf gefeglihem Wege und unter Vorbehalt höherer 
Katification folhe Affiltationen zu errichten. Die ſchon im Jahr 1838 
geäußerten und vielleicht auch jett wieder fich erhebenden Bejorgnifie werden, 
wofern fie gegründet find, das Geſetz, und wo fie ungegründet find, Flare 
Gegengründe genügend befeitigen Fönnen. Daher haben wir uns bemüht, 
in einem Geſetzesvorſchlag alle jene ſtaats- und kirchenrechtlichen Verhält: 
niffe zu berückſichtigen, die einer Fatholifchen Regierung bei Verträgen mit 
einer geiftlihen Corporation, welche unter ausmwärtiger weltliher und biſchöf— 
licher Regierung ftehet, als wichtig und nöthig erjcheinen. 
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Haben wir und nım dahin erklärt, daß wir unbebenflih die Wünfche 
des biefigen Armen: und Waifenrathes für das hiefige Waifenhaus und 
den Spital wie auch int allen ähnlichen öffentlihen Anftalten des Kantons 
verwirklicht wünſchen, fo fcheint uns die Bemerkung nicht überflüßig, 
daß wir uns angelegen fein Tiefen, alle jene uns befannt gemorbenen 
Bejorgniffe wohl zu berückſichtigen, aber daß fie und nicht von unferer Ueber: 
zeugung abzulenken im Stande waren. Es läßt fich 3. B. vorerft fragen: 
Ob die Mebelftände, welche wir in den hiefigen öffentlichen Anftalten beflagen, 
nicht leicht auch im ihmen einreifen und unverbeflerliher werben könnten, 
wenn auch die Anftalten von Perionen eines geiftlichen Ordens verwaltet 
werden, indem auch fie, wie alle menjchlichen Cinrichtungen ebenfalls ihre 
Thajen, ihre Ebbe und Fluth haben? Wir erwidern: das könnte freilich 
der Fall fein, aber dagegen jteht der Regierung und den Auffichtsbehörden 
Retshin ein wirffames Hilfsmittel zu Gebot, fie können nämlich auf einen 
ſolchen Fall hin den Vertrag aufheben, und fich wie ehevor auf andere Weife 
jo gut möglich behelfen. Um aber bejtmöglichft ſolchen UWebelftänden vor— 
zubeugen, follen nah unferm Dafürhalten in den Verträgen ſolche Beftim: 
mungen aufgenommen werden, welche den Auffichtsbehörben einen genugfamen 
mittelbaren Einfluß auf den MWechiel des Perfonals geftatten. Daher halten 
wir dafür, daß der im Jahr 1838 vorgelegte Vertrag des Armen: und 
Baifenrathes eine Lücke hatte, die wir in künftigen Verträgen bet Gründung 
lfälliger Affiliationen vermieden wünſchten. Wir halten es zwar den Geifte 
und der Natur der Kriftlihden Anftitute angemeflen, daß in dem vor: 
mmähnten Bertrage der $. 6 wörtlich lautete: 

„„Die Frau Vorfteherin kann die zugefandten Schweftern wechſeln und 
turüdberufen, wenn es ihr gut dünkt; in dieſem Falle iſt fie jeboch ver: 
Mlihtet, fie durch andere tauglihe Schweftern zu erfegen.“ 

Auch find wir nicht minder der Ueberzeugung, daß der Orden an 
dielem Paragraph fefthalten muß, indem er durchaus zur Erhaltung und 
Bewahrung feines Geiftes nothwendig ift. Allein wir halten gleichfalls dafür, 
daß dem Staate daran liegen mülfe, demfelben ſowohl für das Heil der Anftalt, 
als auch für dad Wohl des Ordens ein geziemendes Gegengewicht anzubringen, 
etwa durch dieſe Beitimmung: „Gleichfalls wird die Vorfteherin des Ordens 
auf Verlangen des Armen- und Waifenrathes, ohne daß letzterer gehalten fein 
ſolle die Motive anzugeben, die Schweftern zurüdberufen und durch andere 
tauglie erjegen, was dann auf Koften des Hauſes geſchieht.“ 

Durch eine derartige Mafregel könnte dev Friede und das Gebeihen 
der Anstalten auf die längfte Zukunft gefichert fein, und fomit beftmöglichft 
allfälligen duch ungünſtige Perfönlichkeiten veranlaften Störungen in der 
Anftalt vorgebogen werden. 
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Eine andere Bejorgniß erblidte in der Affiliation mit einem ausmwär- 
tigen geiftlihen Orden „„die Jurisdiktion des Diözeſanbiſchofes gefährdet.“ “ 
Wir können diefe Bejorgniß nicht theilen. Wo der Landesbifhof für eine 
Rechte Feine Gefahr fieht, darf der Staat nicht beforgt fein. Nun hatte 
der hochwürdige Biſchof von Bafel fih Schon beruhiget mit der Erklärung, 
welche im $. 41 der am 20. Jänner 1838 dem hohen Großen Rathe 
vorgelegten Uebereinkunft enthalten ift, und welche lautet: „„Die zugefandten 
Schweitern bleiben immer unter der Autorität und Aurisdiktion Seiner 
Gnaden des Herrn Biſchofes von Nancy und des geiftlihen Borftehers in 
Eongregationsfahen ihrer Drdensregeln, fi nichtsdeſtoweniger in kirchlichen 
Disziplinarfahen den Statuten der Diözes von Bajel unterziehend.“* Da 
jeboh gerade diefer Punkt ſowohl bei dem damaligen Kleinen als aud 
Großen Nathe ſchwere Bedenklichkeiten erregte, jo ward unterm 12. März 
darauf eine andere Faſſung diefes Paragraphen von den Schweitern der 
Borjehung und ihrem Bifchofe zugeftanden, alfo lautend: 

„„Die Schweitern, welche in die benannten Anftalten geſchickt werden, 
genießen unverfümmert und ohne irgend ein Hindernig die Befugniß, ihre 
Drdensregeln zu beobachten, wie diejelben in ihrem Mutterhaufe in Por: 
tieur beobachtet werden, wobei fie jedoch nichtödejtoweniger in allen kirch— 
lihen Disziplinarfahen den Statuten der Diözeſe von Bafel fih zu unter: 
ziehen haben.” “ 

Es Fönnte freilich noch gefragt werden: „„wozu denn der Biſchof bei 
Genehmigung des Bertrages eine fo ſcharf Elingende Verwahrung feiner 
oberhirtlihen Gerechtfamen für nöthig erachtet hHabe?** Wir fönnen darauf 
einfach erwidern, daß diefe Verwahrungsformel die üblihe Sprade des 
Curialſtyles ift, welche bei allen derartigen Verträgen gebraudt wird. ine 
der beadhtungswertheften Gegenvorftellungen in Beziehung auf die Verbin: 
dung mit auswärtigen Orden ift wohl folgende: „„wozu jollen Ordens: 
genofjen aus auswärtigen Klöftern berufen werden, da wir felber religiöje 
Genofienihaften haben, welche jo leicht durch Umgeftaltung ihrer Kegeln 
und innern Einrichtungen zu gleich wohlthätigen Anftalten, wie die barm= 
berzigen Schweitern und die Schweitern der Vorfehung werden könnten ?%* 

Obgleich es, ohne der hohen Bedeutung des ftillen beſchaulichen Lebens 
im Geringften zu nahe zu treten, eine ebenjo wünſchbare als bewunderungs: 
würdige Erfheinung wäre, wenn eines oder das amdere der hierörtigen 
Frauenklöfter einen von ihren geiftlihen Obern genehmigten, von ihren 
Eonventmitgliedern einmüthig ausgeſprochenen Entſchluß vorlegten, ihrem 
Klofter eine nach dem Vorbilde der Schweitern der Vorfehung umgemwandelte 
Geftaltung zu ertheilen, was in der Kirchengeſchichte fein unerhörtes Ereigniß 
ift, fo hat der Fatholifhe Staat immerhin zu bedenken, daß ſolche Erſchei— 
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nungen nicht das Werk der Gewalt, fondern die Frucht eines höhern 
Geiftes ift, daß Feinerlei Zwang, fondern freie Ueberzeugung dahin führen 
foll und kann. Jedoch leben wir der Ueberzeugung, daß wenn je in unjerm 
Taterlande eine folhartige freiwillige Reform eines unſerer Nonnenflöfter 
vermöglichet werben Fönnte, fo fei dazu nichts gedeihlicher, als daß Affilia- 
tionen des Ordens von den Schweitern der Vorfehung oder anderer ähnlicher 
für die Leiden der Menſchheit wohlthätig wirfender Anftitute in Nähe anderer 
geiftliher Genoſſenſchaften fi bilden, und ihr Licht Teuchten laſſen. Auf 
anderm Pfade ift die Erreihung des oben bezeichneten Ziele8 weder wünſchbar 
noch zu hoffen. Es könnte auch leicht jetzt wie früher die Errichtung von 
Aftliationen mit Einführung von neuen Klöftern verwechlelt werden. Wir 
müfjen aber auf den wejentlichen Unterfhied aufmerffam machen, die Affilia— 
tionen, wie fie jhon im Jahre 1838 in Vorſchlag famen, haben fein Eigen 
tum und Grundbeſitz, können zu jeber beliebigen Zeit wieder aufgelöst 
werden und beruhen einzig und allein auf dem gegenjeitigen Vertrauen. 
Daher fhon der frühere Vertrag die Beftimmung enthielt: „„J. 13. Der 
gegenwärtige Vertrag ift nur in jo lange verbindlih, ala es in der Con: 
venienz des einten oder andern Theils der beiden Kontrahenten liegen mag.“ 
Daß ebenfalls ihre beſcheidene reinlihe Kleidung, die wie ein Lichtftrahl im 
Schatten des verberblihen Modenwechſels unferer Zeit jcheint, daß ihre 
geordneten religiöfen Uebungen, die aber ihrem mohlmollenden Berufe feinen 
Eintrag thun, daß ihr befcheidenes, ftilles, zurückgezogenes Wefen an klöſter— 
liche Zucht und Ordnung mahnet, wird Niemand bedauern wollen und 
darin nicht die mindefte Gefährde für unjere Staatseinrichtungen finden 
dirfen; denn die Schweitern werden verfprehen: „„in Allem den Verord— 
nungen nachzufommen, welche die Behörde verfügt hat, oder verfügen wird, 
mit Ausnahme was den Kegeln und Statuten der Congregation entgegen 
fein könnte.” Wir dürfen uns daher nicht wundern, daß die Anficht der 
Majorität im Großen Rathe von 1838 als bloßen Scherz gehalten wurde, 
als fie fich alfo ausſprach: „„Wollen oder können alfo die Schmweftern der 
göttlichen Norfehung nicht als Glieder eines, und am allerwenigiten als 
Glieder einer fremden Aurisdiftion unterworfenen Ordens, fondern im fhlichten 
Gewande von franzöfiihen Bürgerinen, verfehen mit den gehörigen Ausweis: 
Ihriften die ökonomische Leitung der Anftalten im Waifenhaufe zu Luzern 
und in der Senti übernehmen, fo wird der Kleine Rath feinen Anjtand 
nehmen, ihnen den Aufenthalt zu bewilligen und der Erziehungsrath mag 
dann ebenfalls berathen, ob diefe Frauenzimmer, im Falle fie Unterricht 
ertheilen wollen, dazu die nöthigen Eigenſchaften beſitzen.“ Diele Stelle hat 
bat jhon damals ihre Ausleger gefunden und wir wollen Hochdiejelben nicht 
mit Betrachtungen darüber neuerdings hinhalten. Es genügt und, noch zu 
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bemerken, daß auf den Fall hin, wenn diejen Schweitern auch der Unterricht 
in den Waijenanitalten follte übergeben werben wollen, dies unbedenklich 
geſchehen Fönne, denn der [don im Jahr 1838 mit ihnen geſchloſſene Ver: 
trag gibt der Erziehungsbehörde volle Garantie, indem bie Schweitern bie 
Zufiherung geben, „„daß diejenigen, welche allfällig mit dem Primarunterricht 
der Waijentöchter beauftragt werben, vor der competenten Behörde eine Prü- 
fung über ihre Fähigkeiten zu bejtehen und allen in Betreff des Schul: 
unterriht3 der Kinder erlafjenen, oder noch zu erlaflenden Regierungs: 
Verordnungen nachzukommen haben.” * 

Nachdem wir diefe Betrachtungen, wodurch nah unjerm Dafürhalten 
der Gegenjtand einer ziemlih umfaſſenden und alljeitigen Beleuchtung und 
Erörterung unterzogen ijt, vorausgefhidt haben, jtellen wir ſchließlich fol: 
genden Antrag: Hochdieſelben wollen nicht allein dem Begehren des Armen: und 
Waijenrathes entiprechen, jondern auch durch eine gelegliche Verfügung ſowohl 
für fämmtlihe Armen: und Waijenanitalten, ald auch für alle Kranfen= und 
Zudtanftalten im Kanton Luzern, Borjorge treffen, daß jämmtlihen Behörden 
auf vorjchriftsgemäße Weije freilteht, mit von der Fatholiiden Kirche gut: 
geheigenen geijtliden Corporationen in Unterhandlung zu treten. 

In diefer Vorausfegung und in genauer Beachtung der Berfajjung 
und der Landeögejese haben wir einen baherigen Gejegeövorihlag entworfen, 
ben wir bier beizufügen die Ehre haben. Wir zweifeln nicht, daß duch 
Aufitellung eines ſolchen Geſetzes und durch ins Leben treten folder Affilia- 
tionen unjeren Armen: und Waijenanjtalten und anderen öffentlichen Juſti— 
tuten vermöglicht werde, ihren wohlthätigen bejtgemeinten Zweck zu erreichen, 
jo weit eö im menjhlicher Kraft Liegt.“ Die Commiffion des Großen 
Nathes, bejtehend aus den Herren Joſeph Mohr, Joſeph Leu, Aloys Hautt, 
Ludwig Wangeler von Ruswyl und Richard Kronenberg, wollten in ihrer 
Mehrheit den Vorſchlag der Regierung auh auf die Primarſchulen aus: 
behnen. Rathsherr Leu und Herr Hautt hatten die Einführung von Schul: 
brüdern im Auge. Allein der Große Rath, deſſen Mitglieder dieſes Anftitut 
nit fannten und Gefährde für die Schullehrer im Kanton witterten, verwarf 
dieſen Antrag, erließ hingegen folgendes Geſetz: 


„Wir Präfident und Großer Rath des Kantons Luzern, 


Auf den Beriht des Regierungsrathes: es ſuche der Armen: und 
Waijenrath von Luzern um die Bewilligung nad, die Beforgung und Erzie— 
bung der Kinder im Waiſenhauſe imd der Unterjtügten in der Genti 
jogeuannten Schweitern der Vorſehung zu übergeben, es halte der Regie— 
rungsrath jedoch für zwedmäßig, durch ein förmliches Geſetz nicht nur den 
Armen: und Waifenrath von Luzern hiezu zu berechtigen, fondern im 
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Allgemeinen zu erlauben, daß folche wohlthätige Anftalten Mitgliedern geift: 
lider Eorporationen übergeben werden dürfen ; 

Nah dem Antrage des Kegierungsrathes und einer von ung nieder- 
geſetzten Commiſſion bejchließen : 

$. 1. Armen, Waiſen-, Kranfen:, Irren-, Zucht: und Beſſerungs— 
anftalten im Kanton Luzern dürfen vermittelft Webereinfunft mit von ber 
fatholifchen Kirche anerkannten geiftlihen Gorporationen, die ſich folchem 
Dienfte widmen, einzelnen, immerhin mit ihrem Mutterhaufe in Verbindung 
ſtehenden (affilirten) Gliedern ſolcher Eorporationen zur Beſorgung über- 
geben werben. 

$. 2. Die daherigen Uebereinfünfte find, nachdem fie die Geneh— 
migung des Diözefanbifchofes erhalten haben, dem Regierungsrathe zur end— 
Iihen Genehmigung einzureihen. Der Regierungsrath hat die Genehmi- 
gung auszufprechen, falls die Uebereinfunft der Staatöverfaflung, den Geſetzen 
oder dem Auflichtöreht der Regierung nichts Widerfprechendes enthalten. 
Schließt die Regierung ſelbſt eine ſolche Mebereinkunft, To hat er dieſelbe 
nah vorläufiger Genehmigung durh den Bilhof dem Großen Rathe zur 
Betätigung einzureichen. 

$. 3. Die einzelnen Mitglieder geiftlicher Corporationen, welchen 
ſolche Anftalten zur Beforgung übergeben werben, ftehen in Beziehung auf 
ihre angejprochenen Leiſtungen unter der Aufficht und Leitung der betreffenden 
Verwaltungsbehörden. Wird ihnen in der im $. 1 bezeichneten Anftalt 
ah der Unterricht und die Erziehung übertragen, fo ftehen fie in Bezug 
auf diefe noch unter der Auffiht und Leitung der Erziehungsbehörben.” 


Der Berihterftatter der Commijfion, Herr Joſeph Mohr, Hatte im 
Beriht gejagt: „Es muß gewiß in der Abfiht und im Vortheil einer 
Regierung liegen, bei Errichtung von Armen, Waiſen- und ähnlichen Anftalten 
auh auf eine zwedmäßige Leitung und Verwaltung derjelben bedacht zu 
fein. Es ift dies gewiß eine großartige Tendenz, welche abey nur durch 
entiprechende Mittel erreicht werden fann. Es bedarf da einer Aufopferung 
und einer Kraft, die nur aus übermenichlicher Weihe hervorgehet. Nur 
jolhe, in denen die hehre dee lebt, allein der Menfchheit zu dienen, ſolche, 
die fi die freiwillige Aufgabe gegeben haben, ausjchlieglih am Wohl ihrer 
Mitmenfchen zu arbeiten, find im Stande, den Zweck fraglider Anftalten 
zu erreichen. Dieſe Aufopferung und dieſe übermenfchlihe Weihe aber gibt 
nur die Religion. Die Kirche iſt e8, die in ihren verjchiedenen Injtituten 
und Sorporationen dieſe hehre Begeifterung mwedt und nährt. Ueberdies ift 
die Gedichte diejer geiftlichen Vereine noch völlig rein, und nicht durch 
Habjuht und Ehrgeiz getrieben und befledt, fie find überall gehorfam und 
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willig gegen ihre geiftlichen und weltliden Tbern. Es darf nicht verhehlt 
werden, warum fonft Armen- und Zuchtanftalten ꝛc. nicht immer zu Stande 
fommen, meil es zu oft an einer guten Verwaltung fehlt. Die chriftliche 
Aufopferung für das Wohl Anderer ift oft nicht da, darum können fie nicht 
gedeihen. Eine ſchlechte Verwaltung ift ein folder Uebelſtand, daß es beſſer 
wäre, feine Anftalten zu befigen. Durch die Einführung der Schweitern 
der Vorfehung kann ſolchen Uebelftänden vorgebogen werben. Ein ſchönes 
Beifpiel gibt und der Bürgerfpital, feitbem berjelbe den barmherzigen Schwe— 
ftern zur Leitung anvertraut worden. Aus diefen Gründen unterftügt die 
Commiſſion den wohlgefaßten Bericht des Regierungsraths in allen Theilen.“ 


Hingegen war Herr Mohr gegen die Einführung der Schulbrüder und 
wurde von Herrn Obergerihtspräfidenten Joſeph Schmid, von Schultheiß 
Nüttimann und Elmiger, von Herrn Staatöjhreiber Meyer und von Herrn 
Ludwig Sigrift von Menznau unterftüßt. Auf Eeite der Herren Leu und 
Hautt ftand noh Herr Ignatz Pillier von Horw. Mit dem erlafjenen 
Geſetze war die Möglichkeit gegeben, katholifchen Corporationen im Kanton 
eine heilfame Wirkfamkeit zu eröffnen. Waifen, Arme, Sträflinge konnten 
ihrer Aufjiht und Pflege übergeben worden. Es wäre auch mehr und mehr 
geihehen. Die Waifenanftalt von Surfee wurde bereits den gleihen Schwe— 
ftern der Vorfehung, wie diejenige von Luzern anvertraut. Diejenige von 
Ruswyl ebenfalls. Mehrere andere bereiteten fi dazu vor. Aber der 
Radifalismus fand auch in dieien Schweſtern Affilirte der Jeſuiten und 
verdrängte fie mit Gewalt aus dem Kantone. 


Gewiß mit Beruhigung und mit Zufriedenheit Fönnen die Regierung 
und der Erziehungsratd von 1841 bis 1847 auf ihre Leiftungen für Die 
öffentlihe Erziehung zurüdbliden und das Zeugniß anſprechen, ihre Pflicht, 
jo weit es die Mittel und die Zeit gejtatteten, erfüllt zu haben. Ungerecht 
find die Vorwürfe, welche der Kabdifalismus den Behörden gemadt hat. 
Die erzählten Thatjahen mögen entiheiden. 


Was die Behörden in Bezug auf die höhere Lehranftalt, oder das 
Gymnafium und Lyceum gethan, wird fich bei dem Abſchnitte über Berufung 
der Sefuiten zeigen. Es ift Hier nicht der Ort, den unendlichen Detail auf: 
zuzählen, mit welchem jich die Regierung von Luzern beichäftigen mußte. 
Man darf von ihr jagen, daß fie mit Gemilienhaftigkeit und Thätigfeit ihren 
Geſchäften obgelegen, dar fie das Wohl ihrer Mitbürger im Auge gehabt, 
und daß fie von der großen Mehrheit derjelben wie vielleicht Feine vorher 
geliebt wurde. Rathsherr Leu war ihre Seele und ihre Stüke, es wurde 
nichts Wichtiges ohne feinen Rath und ohne feine Aujtimmung ausgeführt. 
Keine Regierung wurde aber von der Minderheit im Kanton und von bem 
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Radifalismus allüberall fo tödtlich gehaßt wie fie. Vom erften Augenblide 
ihres Dafeins an wurde ihr der Untergang geſchworen. Der Radikalismus 
raftete nicht, bis er fein Ziel erreicht und fie geſtürzt hatte. 


Zwölfter Abſchnitt. 
Seus Streben nad) Vereinigung der Katholiken. 


Die Katholifen in der Schweiz, ſchon der Zahl nah in Minderheit, 
waren zudem auseinandergerifjen durch politifche Verhältniſſe. Die euro: 
päishen Mächte, melde am Wienercongrefie in den Jahren 1814 und 1815 
die Schidfale der Völker regelten, nahmen auf religiöfe Bedürfniſſe wenig 
oder gar feine Rüdfiht. So aud in Bezug auf die Schweiz. Die Katho: 
lilen Aargaus mit ihren reichen Klöftern und ihren ächtlatholifchen Gefin- 
nungen blieben den an Gtaatögütern armen und an Fabriken reichen 
Proteftanten einverleibt. Das gleihe Bewandtniß hatte es mit ben Katho: 
Iifen in Thurgau. Dem deutfhen Kanton Bern, welcher bereit? mehr ala 
dreimalhunderttauſend Einwohner, faft lauter Proteftanten zählte, fügte man 
finfzigtaufend Katholiken franzöfiiher Zunge an. Der calviniftifden Stabt 
Genf einverleibte man katholiſche Savoyergemeinden. Zwar ſuchte man 
duch Verträge die Rechte und Freiheiten der Katholiken in Bern und Genf 
zu firmen, ftellte jene Verträge unter europäifhe Garantie, befümmerte 
fh aber weiter nit um fle. Hätten die Katholifen jene Berträge und 
biefe Garantie zum Schuge und zur Wiederherjtellung ihrer verlegten echte 
und Freiheiten angerufen, jo wären fie von ihren Kantonsregierungen bes 
Landeöverrathes bezüchtiget und geitraft worden, und die europäifchen Mächte 
hätten es geſchehen laſſen. Die Katholiken in den benannten Kantonen, 
fo wie in demjenigen von Glarus mwurben während der Zeit von 1830 bis 
1841 eigentlih tyrannifirt, wie Herr Dr. Friedrich von Hurter in feinem 
Werke „Befeindung der Fatholifhen Kirche in der Schweiz“ aktenmäßig 
nadhgemwiefen hat. Die Katholifen in Solothurn und Teffin Hatten radikale 
Regierungen, in Gefinnung und Richtung den proteftantifchen und pari— 
tätiihen Regierungen gleich. Im Kanton St. Gallen bildeten zwar bie 
Katholifen eine Mehrheit von drei Fünftheilen, mwurben aber doch von ber 
proteftantifchen Minderheit im Vereine von Namensfatholifen um ihre fird: 
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lihen Rechte und Güter gebradt. Mit ſchönen Hoffnungen blidten im 
Jahr 1841 alle im Gebiete der Eidgenofjenfchaft zerftreuten Katholiten auf 
ben Kanton Luzern und erwarteten von ihm die Befreiung von radikalen 
und proteftantiihem Drude und die durch alte Verträge gewährleiftete Gleich— 
beredtigung. Sie hofften, Luzern werde von nun an nicht mehr blos 
Fatholifher Vorort heißen, jondern aud fein. Luzern erkannte vom Anfange 
der Verfafjungsänderung den Beruf, für die Erfüllung jener Hoffnungen 
einzuftehen. In Rathsherrn Leu, dem Schöpfer der neuen Zuftände, lebte 
tief und kräftig der Gedanke, die Vereinigung ber Katholiken aller Kantone, 
ihre Erlöfung von dem Joche des ungläubigen Radikalismus anzuftreben. 
Es war bei ihm feite Hebergeugung, die göttliche Vorſehung habe darum 
den Kanton Luzern auf wunderbare Weife von der Herrichaft der rei: 
finnigen befreit, damit er auch feinen Glaubensgenoſſen zu gleicher Freiheit 
verhelfe. Dft theilte er mir diefe Ueberzeugung mit, fie bildete fih auf 
in mir immer lebendiger aus. Ohne der Wahrheit zu nahe zu treten, darf 
ih wohl behaupten, daß ih Leus Gedanken hierüber am beiten auffaßte, 
ihn vielleiht amı Elarften verjtand, und ihn auch am beharrlichiten zu ver: 
wirklichen trachtete. Vermöge meiner Abftammung, vermöge meiner frühern 
freifinnigen Richtung, vermöge meiner Eigenfhaft als Bürger von Uri und 
als Neubürger von Luzern war ich nicht fo tief, wie Andere, im bie 
Kantonaljelbitfucht berabgezogen, wußte mich weit mehr über kleinlichte Rück— 
fihten und Intereſſen zu erheben, jtrebte ich viel feuriger und beharrlicer 
nah Erweiterung des Einfluffes auf andere Theile der Schweiz, als andere 
Magiftraten von Luzern. Wenn mir vielleicht gerade alle jene angebeuteten 
Eigenschaften oder Umftände in Luzern vielfah ein gewijjes Miptrauen, 
einen geheimen Neid, und gar nicht felten Widerftand gegen meine Beſtre— 
bungen zuzogen, jo dienten fie auf der andern Seite dazu, mich gegenüber 
von Katholifen anderer Kantone viel unbefangener, freier und entgegen: 
fommender bewegen und fie für Luzern gewinnen zu können. Dafür Fönnte 
ich eine Menge von Thatſachen als Belege anführen. 3 liegt aber dieſes 
in der Natur der Sache und bedarf feines weitern Beweiſes. 

Die Katholiten des Kantons Luzern ſchaarten fih wie Gin Mann 
um Rathsherrn Leu. Er war der Träger ihrer Wünſche, ihrer Hoffnungen, 
ihrer Beſtrebungen. Er war der Bürge ihrer durch die Berfafjung errungenen 
Rechte und Freiheiten. Er war ihr Vorbild durch feine katholiſche Geſin— 
nung und Lebensweife. Er ging ihnen voraus in Erfüllung aller bürger 
lichen Pflichten, er drang aber auch bei ihnen auf eine eifrige Ausübung 
derfelben. Er fpornte fie dazu an. Sein Grundfag und Wort hieß: „es 
macht ſich nichts von felbft, Alles will bedacht, angeregt und angeorbnel 
fein; erft wenn man das Seinige gethan, kann man ben Erfolg Gott 
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anheimſtellen.“ Er bilbete darum vor Allem einen Kern ber Vereinigung 
der Katholifen durch den im fechäten Abſchnitte dargeftellten Gebetäverein. 
Denn Gott war all feines Strebens Grund und Ziel Das gemeinfame 
Gebet erichien ihm als der beite Kitt für das Zufammenhalten der gleich- 
gefinnten Katholifen. Unter feiner Leitung und Mitwirkung verbreitete fi 
ber Gebetöverein nit nur immer weiter im Kanton Luzern, wurbe bie 
Bruderfhaft zur Bewahrung und Belebung des Glaubens immer zahlreicher 
an Mitgliedern, wurde ihre Yahresfeier in Neuenkirch immer mehr bejudt: 
es wurde derfelbe auch in andere Kantone der Schweiz verpflanzt. Die 
hochwürdigſten Biſchöfe von Freiburg, Wallis und Chur boten hierzu bereit: 
willig ihre Hand und ihren Segen. In den zwei erften Kantonen ver: 
breitete er fich in erfreuliher Weife. Im Kanton Teffin fand man Nie: 
manden, welcher fih mit der Einführung diefer Bruderſchaft Hätte befaſſen 
mögen. Im Kanton Solothurn fand file Eingang, Hingegen waren bie 
Bemühungen, fie in die Urfantone, in Thurgau, St. Gallen und Genf ein: 
zuführen fruchtlos. In den Urkantonen ift dad Volk mit zu vielen Nahrungs: 
ſotgen geplagt und findet fich durch die Erfüllung der gewöhnlichen Religions— 
plihten im Allgemeinen befriedigt. In Thurgau, St. Gallen und Genf 
lag e8 nicht im Geift der Volfsführer, für die Einführung eines Gebetö- 
vereines thätig zu fein. Als ich beim jogenannten Katholifencongreß in 
Zug, im Jahr 1845, um der Verſammlung den Puls zu fühlen, den Antrag 
mahte, den Gebetverein überall bei ben Katholiken in's Dafein zu rufen, 
da lahten mir Männer aus Thurgau und St. Gallen und ein Aargauer 
int Geſicht. Sie erflärten, fo etwas möge im Kanton Luzern gut fein, 
bei ihmen ginge es nicht an. Zur Ehre der Katholiten jener Landestheile 
muß man jeboh annehmen, daß fie vermuthlich befier gefinnt gemefen wären, 
als ihre Wortführer. Wäre dieſe Bruderſchaft in der ganzen katholiſchen 
Schweiz verbreitet, feſt begründet und im Geifte eines Nikolaus Wolf und 
Joieph Leu thätig geweien, es wäre in dem verhängnißvollen Jahre 1847 
mehr Einigkeit umd Zuſammenhang unter den Katholiten der Schweiz 
gewefen. 

Das glänzende Ergebniß, welches die VBerfammlung der 315 Männer 
in Ruswyl am 5. Wintermonat 1840 zur Folge gehabt, brachte Rathsherrn 
Leu auf den Gedanken, ſolche Verſammlungen alljährlich zu veranftalten. 
Im Jahr 1841, fand man Hierzu Feine Zeit, Hingegen lub das im zehnten 
Abſchnitt benannte Centralcommittee erprobte Freunde auf den 20. April 1842 
nach Ruswyl. Die Verhandlungen dieſer Verſammlung wurden gedruckt, 
ih will fie ber BEIAROTEITCHIeN Wichtigkeit biejes Vereins wegen, bier 
wörtlich beifügen. 
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Verhandlungen des Ruswyler- Vereins. 
Gott und PBaterland! 





Das am 5. Wintermonat 1840 in Ruswyl gewählte Centralcommittee 
hatte die 315 Männer, welche die Rusmwylererflärung von jenem Tage unter: 
ſchrieben hatten, jhriftlih eingeladen, auf den 20. April Morgens halb 
neun Uhr fih in der Pfarrfirhe zu Nuswyl bei dem Gottesdienſte einzu: 
finden, und nad defjen Vollendung dann an der Verfammlung im Gaſt— 
baufe zum Rößli Iheil zu nehmen. Die Kirche war zahlreich befucht. Der 
hochwürdige Hr. Sertar und Pfarrer in Ruswyl, Joſeph Sigrift, hielt, 
auf mehrfaches Anſuchen, die Anrede. Nachher wurde ein Seelenamt und ein 
Hohamt feierlih gehalten, woran die Verfammlung, dazu geweckt durch die 
trefflihe Predigt, in frommer Andaht und ftiller Rührung Theil nahm. 
Nah dem feierlihen Gottesdienfte traten die eingeladenen Männer mit 
ihren jie begleitenden Freunden in ihrem Verfammlungshaufe zufammen. 
Herr Rathsherr Joſeph Leu, der Präfident, eröffnete die Verhandlungen 
duch folgende Anrede: 


„Gelobt fei Jeſus EChriftus in Ewigkeit! Amen.“ 


Seid in Gott mwilllommen, werthe Freunde und Brüder! Was ben 
Juden ein Aergerniß und den Heiden oder Ungläubigen eine Thorheit iſt, 
das ift dem wahren Chriften das Heiligfte.e Darum wußte id Euch mit 
feinem angemefjenern Gruße zu bewillkommen, als mit dem alten bebeu: 
tungsoollen Lobſpruche, welcher bei unjern Vätern fo zu fagen das Loſungs— 
wort war, durch welches fie fich einander freundfhaftlich zu erfennen gaben 
und dabei Denjenigen lobten und vor aller Welt befannten, der einzig de 
Lobes würdig ift und vor dem der Chrift ſich nicht ſchämen darf. Mit 
Recht Hat die Bruberfchaft zur Bewahrung und Belebung des Glaubens 
allen ihren Mitgliedern anempfohlen, fich wechſelſeitig mit diefem frommen 
Sprude zu begrüßen. Der hochwürdigſte Biſchof hat dieſe Bruderſchaft 
unterm 2. März 1834 nicht nur gut geheißen, fondern auch empfohlen. 
Sie bildet einen nicht unbebeutenden Theil jenes Kriegsheeres, von welchem 
Herr Ludwig Sigrift von Menznau, ein ehrenwerthes Mitglied des frühern 
und jegigen Großen Rathes, am 7. März 1840, ala die Bittjchrift von 
11,793 Bürgern fo ſchnöde abgefertiget. worden war, im Großen Rathe 
ausſprach: daß fich mehr als 50,000 täglich in den Waffen des Gebete: 
üben, wodurch der ungläubige Radikalismus im Jahr 1841, im Kanton 
Luzern eine gänzlihe und ſchmähliche Niederlage erleiden werde. Obſchon 
dieſer Ausſpruch damals von einem radikalen Haupte in der Mitte des 
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Großen Rathes die Rebe eines Wahnfinnigen genannt wurde, fo bat doch 
die Erfahrung bemiejen, daß der Ausſpruch gleihjam im prophetijchen Geifte 
vorhergefagt worden war. Mit Recht Hat heute die Ruswyler-Verfammlung 
bei dem feierlichen Gottesdienfte der lebenden und abgeftorbenen Mitglieder 
jmer Bruderjchaft gedacht, ſich derjelben einverleibt und damit das Ver: 
Iprechen abgelegt, im Geifte diefer von der Kirche anerkannten und empfoh- 
Imen Bruderfchaft zu wirken und die gleichen Waffen gegen den ungläubigen 
Kadifalismus zu führen. 

AB wir uns, werthe Freunde und Brüder! am 5. Wintermonat 1840 
bier in Ruswyl verfammelten, um mie einft unfere Väter im Rütli, uns 
einfam und ftill zu befprehen und zu berathen, wie das, was unferm Vater: 
lande Noth that, auf ruhigem und gefeglihem Wege erreicht werden möge, 
da fanden wir einmüthig zunächſt in unferer heiligen Religion die Funda— 
mente, auf welche das neue Staatögebäude errichtet werden follte, damit e3 
dem Alles zerftörenden ungläubigen Radikalismus Troß zu bieten im Stande 
iin könne. 

Der von und wird vergejlen haben, wie fi die ganze von dem 
folgen zerftörenden Geifte des Radifalismus erfüllte Sippſchaft unter ſchäu— 
mendem Zähneknirſchen auf uns losgemadht hatte, nad allem Anzeichen feft 
entihloffen, um jeden Preis unfere Berathung zu ftören und fruchtlos zu 
machen. Welche furdhtbare Pläne mochten über uns Ale und über das 
lammte Vaterland ſchon ausgebrütet gewefen fein von den Radifalen, in 
ken Hände die ganze Staatögewalt lag? Die Vorgänge in unferer Nach— 
derihaft geben uns die Antwort auf diefe Frage. Wir jahen in Solothurn 
veterländifch gefinnte Männer, die Führer des Volkes, die nichts Anderes 
anftrebten, ala wir, in Kerker geworfen, um dem frei fein follenden Volke, 
unter dem Terrorismus von Bajonetten und Kanonen, eine radikale Unter: 
johungäperfafiung aufbringen zu können. Im Yargau wurde ber katholiſche 
Theil geneckt und gefränft, um ihn zu einem Schritte zu nöthigen, welder 
den ſchwarzen Plänen der Radikalen verhilflich fein jollte, den fie auch wirklich 
u Vollführung derfelben benugt, und gewiß noch weiter zu benußen beab- 
Ähtigt hatten. Mit Schauder überbliden wir das feindliche Heer, welches 
N unter ihrem ſchwarzen Oberherrn, dem Lügengeift, in der ganzen befannten 
Belt vereiniget hat, um alles pofitive Chriftentfum zu zernichten und dann 
die Völker unter dem Zepter feiner Schredensherrfhaft zu unterjoden. Die 
Zeitungsblätter, welche von ber radikalen Sippfchaft geleitet werben, fpenden 
iinftimmiges Rob, wo immer von jenem Jakobiner- und Freimaurerklubb 
tet abſcheulich gehaufet wird, fie preifen es als Fortichritt der Freiheit, 
wenn alle Gerechtigkeit verlegt und das Heiligtum entweiht wird; fie loben 
und billigen Mord und abſcheuliche Gewaltthaten als nothwendige Mittel 
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zum Zwecke. Blicket Hin nach dem unglüdlihen Spanien, mo Alles biejes 
gegenwärtig in Erfüllung geht. Ein trauriges Denkmal bievon hat auf 
Frankreich in der Geſchichte hinterlafien. in gleiches Loos war auch unferm 
Vaterlande bereitet. Am Rande des gleichen Abgrundes ftanden aud wir. 
Was hat und gerettet? Was anders als bas vertrauensvolle Gebet zum 
Allmächtigen? Diefes war vermögend, daß ber Herr feinen Geift aus: 
fendete und durch dieſen Geift die Herzen der Menjchen erleuchtete und zum 
einftimmigen Zufammenmwirfen lenkte. Muß nicht Jedem aus und als ein 
wahres Wunder erfcheinen, was am 31. Jänner und 4. Mai 1841 in unjerm 
Kanton geihehen iſt? Wem anders foll die Ehre gegeben und der Danf 
abgeftattet werden, ald ihm dem Allmäctigen ? 

Zu diefem Ende hat das von Eud am 5. Wintermonat 1840 beftellie 
Gentralcommittee Euch auf den heutigen Tag nad Ruswyl eingeladen, um bei 
einem feierlichen Gottesdienfte dem Allmächtigen bie Ehre zu geben und für 
die bisher jo glückliche Geftaltung der Dinge in unferm Baterlanbe ben 
aufritigften Dank abzuftatten und ihn um den fernern Beiftand zu Bitten. 
63 Hat Euch eingeladen, um nah dem Beifpiele unferer Altvordern ein 
Denkmal dieſes Dankes — ein ewiges Yahrzeit — unter dem Xitel ber 
Bruderfhaft zur Bewahrung und Belebung des Glaubens zu ftiften, weldes 
letztere durch fofortige Einfammlung freiwilliger Beiträge gejchehen fann. 
Allein hiemit haben wir keineswegs genug gethan. Noch mehr wirb von 
und und zwar mit Recht gefordert, nämlich, daß wir das Geſchenk des Aller: 
höchſten heilig halten, treu bewahren und auch andern davon mitteilen jollen. 

Und wie fann und ſoll diejes gefchehen ? 

Vorerft müſſen wir die in ber Rusmwylererffärung und den Statuten 
der Bruberfchaft zur Bewahrung und Belebung des Glaubens aufgeftellten 
Grundſätze Heilig halten und demnach bie Ehre Gottes befördern, feine 
Gebote und die Gebote der Heiligen Kirche befolgen. Zweitens müfjen wir 
unabläßig zum Kanıpfe gegen den Feind gerüftet fein, ſowohl ben Feind 
in und als außer uns wachſam beobachten, damit er uns weder durch Stol; 
und Hochmuth in unferm Innern felbft überwinde, noch uns verleite, aus 
Furcht oder Schmeidhelei außer uns mit ihm Frieden zu fchließen. Denn 
mit diefem Feinde ift Fein Friede gedenfbar. Niemand kann zwei Herren 
dienen. Drittens müſſen wir das Geſchenk Gottes Andern mittheilen dadurch, 
dat wir im Gebete für unfere unterbrüdten, jo wie für die verirrten Brüder 
verharren und feine Gelegenheit verfäumen, zum Wohle unjerer Mitbürger 
werfthätig, mit Freude und um Gottes Willen beizutragen, wo und mann 
und Bürger- oder Chriftenpflicht dazu auffordert. 

Wenn wir, meine werthen Freunde und Brüder, heute neuerdings dem 
Sperren angeloben, dieſe Grundfäge feſtzuhalten, wenn feiner aus und ſich 
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jelbft, jeine Ehre, feinen eigenen Vortheil ſucht, ſondern Yeber fich Lediglich 
dem Herrn ald Diener anbietet, Jeder in feinem Stande, in feinem Berufe 
jo viel möglich die Ehre Gottes, das zeitlihe und ewige Wohl feiner Mit: 
menihen zu fördern fucht, dann werben wir alle glüdlih und zufrieden fein 
und die wahre Freiheit, von Gott geſchenkt, wird in unſerm Baterlande 
herrlich blühen. 

Zum Schluſſe möchte ih Euch noch einen Denkſpruch nah Haufe mit- 
geben. Der felige Niklaus Wolf, bis Hundert Mal hörte ich e8 von ihm 
perſönlich, wenn er in bedrängter Lage nach feiner Gewohnheit zu Gott 
betete, vernahm durch eine innere Stimme die Worte: „„Fürchte die Macht 
der Hölle nicht; fei ftandhaft, ich will dir Helfen; um was bu mich bitten 
wirft, will ich bir geben.“ “ 

Diefe Worte dürfen um fo beftimmter als eine Stimme Gottes 
betrachtet werden, weil jelbe mit den Grundſätzen des Evangeliums und ber 
Lehre der heiligen katholiſchen Kirche übereinjtimmen.“ 

Nach diejer Eröffnungsrede wurde die Ruswylererklärung vom 5. Winter: 
monat 1840, welche auf Pergament gejchrieben worden, verlejen., Die Ver: 
ſammlung verordnete dann einmüthig, daß diefe Erklärung in der Kirchen: 
wriammlung von Ruswyl aufbewahrt und dann alljährlich in der ordentlichen 
Verfammlung wieder abgelefen werben fol. Nachher wurden die von bem 
Committee entworfenen Statuten des Ruswylervereins berathen und mit ein 
Baar Veränderungen in folgender Form angenommen. 





Statuten des Ruswylervereins. 





„F. 1. Die Mitglieder des Ruswylervereins geloben, die Grundſätze, 
melde in der Ruswylererklärung vom 5. Wintermonat 1840 ausgeſprochen 
find, treu und ftandhaft zu bewahren, zu ſchirmen und mehr und mehr zu 
verwirklichen. $. 2. Jedes Jahr am dritten Mittwoch im April treten 
fe, und zwar ohne weitere Einladung, in Ruswyl zur Feier ihrer Jahres: 
jeit zufammen. Falls wegen eingetretener Umftände diefe Jahreszeitfeier 
auf diefen Tag nicht gehalten werden könnte, ſoll der Vorſtand einen andern 
Tag feftfegen und in diefem befondern Falle die Mitglieder eigens auf den: 
ſelben nah Ruswyl einberufen. $. 3. Nah vollendetem Gottesdienfte 
begeben fie fi in ihr Verſammlungshaus. 

Der Präfident läßt vorab die Rusmylererflärung vom 5. Winters 
monat 1840, welche in pergamentener Urkunde in ber Kirchenlade von 
Kuswyl miebergelegt ift, ablefen. 
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Diejenigen Kantondbürger, welche eigenes Rechtes find, ſich durch 
Namensunterfhrift, welche in ein dazu beftimmtes Buch eingetragen wird, 
zu den Grundfägen der Rusmylererflärung vom 5. Wintermonat 1840 
befennen und fich der Bruderihaft zur Belebung und Bewahrung des Glaubens 
einverleiben, werden Mitglieder des Vereins. $. 4. Die Verſammlung 
wählt jedes Jahr einen Borftand, bejtehend aus einem Präfidenten, zehn 
Mitgliedern und einem Schreiber, melde die Angelegenheiten des Vereins 
zu leiten haben. Aus jedem Amte muß wenigitens ein Mitglied genommen 
werden. Dem Vorſtande bleibt unbenommen, aus feiner Mitte einen engern 
Ausſchuß zu beftelen. $. 5. Die Verfammlung berathet ſich über allfällige 
Vorſchläge ihres Vorſtandes oder einzelner Mitglieder. $. 6. Gegenmärtige 
Statuten find in das Vereinsbuh einzutragen und vom Präfidenten und 
Schreiber des Vereins zu unterzeichnen. 

Gegeben zu Ruswyl am 20. April 1842. 

Der Präfident: Joſeph Leu. 
Der Schreiber des Vereins: E. Siegwart:-Müller.* 


Hierauf wurde ein von dem Centralcommittee vorbereiteter Entwurf 
zu einer ewigen Jahrzeititiftung vorgelefen und das Committee von der 
Berfammlung einhellig beauftragt, fi mit dem hochwürdigen Herrn Pfarrer 
über die Ausführung diefer Stiftung ins Einverftändiß zu fegen. Die vom 
Herrn Präſidenten bezeichneten Stimmenzähler, die Herren Amtsftatthalter 
Xaver Schmid von Hikfirh und Großrath Adam Herzog von Münfter, 
fammelten jofort die freiwilligen Beiträge zu der Sahrzeitftiftung, welche 
der Kirchenverwaltung von Ruswyl zur Kapitalifation übergeben murben. 
Die mit dem Herrn Pfarrer von Ruswyl verabrebete Jahrzeitftiftung lautet 
wörtlid: 


Im Hamen Gottes des Allmächtigen ! 


Kund und zu willen ſei allen Chriftgläubigen, daß die Mitglieder 
der Nusmwylerverfammlung vom 5. Wintermonat 1840, unter der Leitung 
des Herrn Rathsherrn Joſeph Leu von Eberjoll, unterm 20. April 1842 
in Ruswyl wieder ordentlich verfammelt, zur Ehre des breieinigen Gottes 
und zur Fürbitte der jeligften Jungfrau Maria ein emwiges Yahrzeit geftiftet 
haben und ftiften, welches alljährlid am dritten Mittwochen im April in 
der Pfarrfirhe zu Ruswyl foll gehalten werden, damit Gott der Allmädhtige 
den Seelen der verftorbenen Mitglieder das emige Licht und das emige 
Leben, den lebenden Mitgliedern aber die Gnade ertheilen wolle, den apofto: 
hen, römifch: hriftfatholifhen Glauben ftandhaft zu befennen und gegen 
ale Anfeindungen im Vaterlande zu fhügen und zu bewahren; bie auf 


321 


Tugend und Gerechtigkeit gegründete Freiheit des Luzernervolfes, im Sinn 
und Geift der Rusmwyler - Erklärung vom 5. Wintermonat 1840, auf ihre 
Nachkommen unverfümmert zu vererben, und überhaupt die frommen, ein: 
fahen und ehrwürdigen Sitten der Väter, im häuslichen und öffentlichen 
?eben, den Frieden und die Wohlfahrt der Gemeinden zu erhalten und 
zu fördern. 

Zu diefem Ende verorbnen fie, daß alljährlid am ſchon benannten 
dritten Mittwochen im April Morgens halb neun Uhr in der Pfarrkirche 
zu Ruswyl ein Seelamt und ein Hohamt und dabei zwei andere heilige 
Meſſen mit dem Libera gehalten werden. Kine allfällig nothwendig werdende 
Abänderung des Tages, an welchem diefe Gedächtniß-Feier gehalten wird, 
ft durh den Vorftand im inverftändnig mit dem Herrn Pfarrer in 
Ruswyl einzuleiten. Sie übergeben hietmit der Kirchenverwaltung von 
Kuswyl ein Kapital von 400 Franken, aus deſſen Zins für das Hochamt 
I Franken 5 Baten, für das Seelamt 1 Franken 5 Batzen, für jebe der 
übrigen zwei heiligen Meflen 1 Franken 5 Basen, der Pfarrfirhe 2 Franken, 
dem Pfleger 5 Basen, den Sigriften 1 Franken und dem Organiften 
2 Franken folle ausbezahlt, der Neft des Zinfes an die Armen von Ruswyl 
durh den hochwürdigen Herrn Pfarrer foll ausgetheilt werden. Während 
dem Gottesdienfte joll überhin alljährlih das Opfer aufgenommen und den 
Armen von Ruswyl auf gleiche Weife ausgetheilt werden. Einem Herrn 
Barrer in Ruswyl ift es überlafjen, zur Hebung diefer Feier die Abhaltung 
iner Predigt zu beforgen. 

Hiemit verleiben wir uns ein in die Bruderfchaft zur Bewahrung 
ud Belebung des Glaubens und in alle guten Werfe und ihr verliehenen 
Gnaden derfelben, und empfehlen uns und unfer theuerwerthes Vaterland 
m den Schuß des allmächtigen dreieinigen Gottes und in die Fürbitte der 
kligften Jungfrau Maria. 

Deſſen zu wahrer und fteter Gedächtniß haben wir gegenwärtige Stif: 
tungsurfunde geichrieben und unterfchrieben, und wollen, daß fie alljährlich 
an dem Kahrestage nach geendetem Gottesdienfte an dem Orte, der zu einer 
mern Beiprehung beftimmt ift, zu Ruswyl öffentlich verlefen werde. 

Gegeben in Ruswyl den 20. April 1842. 


Der Präfident: Joſeph Leu. 
Der Schreiber des Vereins: C. Siegwart:Müller. 


Ter Präfident trug nah Feſtſetzung der Statuten darauf an, daß 
dem hochwürdigen Herrn Pfarrer von Ruswyl für die würdige Anordnung 
der heutigen Feier der Dank der Verfammlung möchte ausgeſprochen und 
dad Committee beauftragt werden, denfelben in deren Namen zu überbringen. 
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C. Siegwart-Müller fügte diefem den mweitern Antrag bei: der Herr Pfarrer 
möchte erjucht werden, dem Gommittee die heutige Predigt zu übergeben, 
damit fie gedrudt und jedem Mitgliede könne zugeitellt werden. Die Anträge 
wurden einmüthig genehmigt. 

Dann forderte der Präfident die Verfammlung zur Wahl eines neuen 
Vorftandes auf und ſprach vorläufig feine Anfiht dahin aus, es foll jedes 
Jahr nah republifanischen Grundjägen ein Wechjel ftattfinden. Die Ver: 
fammlung befchloß aber einfache Beitätigung des bisherigen Präfidenten, 
fämmtlicher Mitglieder und des Schreibers diejes Boritandes für das fom: 
mende Jahr. Nachdem ſomit die Geſchäfte beendigt waren, ergriff Herr 
Grofrathspräfident Wendelin Koft dad Wort und ſprach: „Am 5. Winter: 
monat 1840 habe ih Euch, mwerthe freunde und Brüder, gewarnt vor Pug 
und Trug der Radikalen. Diefe Warnung wiederhole ich heute wieder. Ahr 
habt nun erfahren, dak die Vorfpiegelungen der Nadifalen vor der Per: 
fallungsrevifion Lug und Trug enthielten. Sie riefen in ihren Blättern 
und in den Wirth: und Schenfhäufern: Die neue Ordnung der Dinge 
wolle die Terdummung des Volkes; die ägyptiiche Finſterniß breche herein. 
Diefer bösmillige Ruf ift bereits als Lüge ermwielen. Der gegenmärtige 
Grziehungsrath iſt viel thätiger, viel eifriger und auch viel geichidter zur 
Beförderung der wahren Bildung der Jugend. Für die Bildung der Volks— 
lehrer wird viel mehr gethan, als unter denen, welche ſich allein Auf: 
geflärte nennen. Freilich wird die Schule, die Grziehung und Bildung 
unter der gegenwärtigen Ordnung der Dinge auf unjere heilige Religion 
begründet und diejes mag nach den Begriffen der Radikalen nicht die wahre 
Aufklärung fein. Man hat durch's ganze Land geichrieen: Die Freiheit 
werde unterdrüct werden und namentlich wurde das Geſetz gegen den Miß— 
brauch der sreiheit der Meinungsäußerung ein Maulkorb genannt. it 
nicht auch hier die Füge offenbar? it die neue, die gegenwärtige Staats: 
verfaflung nicht viel freifinniger, viel volfsthümlicher als die vom Jahr 1831? 
Hat das Luzernervolf je eine freiere Berfaliung gehabt? Das benannte 
Geſetz mag ein Maulforb jein für die Lügner, Verläumder, für Diejenigen, 
welche es fich zum Geſchäfte machen, in den Wirthshäufern, auf den Gaſſen 
in ihren Blättern die Religion und Gittlichfeit zu bejpötteln und zu ver: 
höhnen, die überhaupt Ausgeihämtheit, Frechheit und Zügelloſigkeit für 
wahre Freiheit halten. 

Theuere Freunde und Mitbürger, forgen wir dafür, daß mir bie 
errungene Ordnung der Dinge treu bewahren. Seid wachſam bei den 
Wahlen, damit nicht die Feinde fich einjchleihen. Nehmt allzeit eifrig daran 
Theil und gebt Euere Stimme entichiedenen Freunden der Staatsverfaſſung 
und der darin niedergelegten Grundfäge. Wachet überall für die Hand— 
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habung der Geſetze. Es ift nicht blos Sache der Volizeidiener, die Wächter 
der Geſetze zu fein. Nein jeder rechtichaffene Bürger und Freund der Ordnung 
hat die Pflicht darauf zu halten, daß die Gejeke nicht übertreten, daß die 
Uebertreter berjelben beitraft werden. Wir bilden eine Nereinigung, welche 
fih über alle Gemeinden des Kantons eritredt. Wenn wir überall eine Wache 
bilden für Ordnung und Gejeplichkeit, wenn wir im lebendigen Wedhiel, 
verfehre jtehen, wenn wir uns gegenjeitig und den Behörden ununterbrochen 
und treu mittheilen , was mir zum Frommen und Wohl des Ganzen für 
nüglih oder der Ordnung und Gefetlichkeit für nachtheilig erachten, dann 
werden wir fein und bleiben eine unbefieglihe Schutzwehr für die Verfaſſung, 
für Religion, Sittlichfeit, Freiheit und gejeglihe Ordnung. 

Herr Großrath Ignaz Pillier ſprach zum Schluffe noch folgende Worte: 
„Beim Anblick jo vieler bieberer vaterlandsliebender Männer, welde an 
der heutigen Verſammlung Theil nehmen, ergreift mich ein Gefühl, das ich 
mit Worten auszudrüden niht im Stande bin, um fo Iebhafter fühle ich 
mih bingezogen denfelben meinen innigften Wunih an’s Herz zu legen, 
daß die Ueberzeugung, aus welcher die Grundſätze der Ruswyler-Erklärung 
vom 5. Wintermonat 1840 hervorgingen, und für melde ſich die große 
Mehrzahl in unferm Kanton entihieden ausfpriht, noh immer mehr und 
mehr auch über die Gränze unferes Kantons hinaus verbreitet und zum 
Glück und Heil des Kantons und der Eidgenofjenfchaft mit treuem Glauben 
jetgehalten werden möchte. Diefe Grundfäge find nun durch die Ver: 
fung in's Leben getreten, und wir verdanken der gütigen Vorfehung bereits 
kit einem Jahre in unferm Kantone die fühen Früchte des Friedens und 
dr Ruhe, jo wie eine Uebereinſtimmung des AJutrauens zwiſchen dem Volk 
und der Regierung, welcher glückliche Zujtand für das gejammte Vaterland 
hohes Bedür fniß wäre — und wofür uns fo mander Eidgenoſſe beneiben 
muß, der bis dahin vergebens einem beſſern Zuftand entgegen haırt. So 
wie die Getriebe des leidenſchaftlichen Vorurtheils gegen dieſe Grundfäße 
nah und nach verftummen, um jo mehr Nuten und Vortheil werden die: 
jelben in ihrer Ausdehnung und Verwirklihung dem Volke gewähren. Ber: 
gleiden Ste den gegenwärtigen Zuſtand unſers Kantons mit denjenigen 
Gegenden, welche eine entgegengefegte Richtung in ihrer Verfaſſung und 
Staatzeinrichtung angenommen haben und melde feindjelig jene Grundſätze 
befämpfen, zu welchen wir uns hier offen befennen, Sie werben mit mir 
die feſte Ueberzeugung theilen müflen, daß, wenn die nad der Ruswyler— 
Erklärung aufgeſtellten Grundſätze je weichen ſollten, das Glück und das 
Wohl des von der gütigen Vorſehung ſo geſegneten Kantons Luzern für eine 
lange Zukunft vielleicht für immer verloren wären. — Daher bitte und 
beſchwore ih Sie, unter jedem Verhältniß des Orts und der Zeit treu und 
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fett an diefen Grundfägen zu halten; es belebe Sie ſtets die Liebe des 
Vaterlandes, es durchdringe Sie der hohe Werth der Freiheit und Unab: 
bängigfeit, welche wir unfern Voreltern verdanken, dann bin ich überzeugt, 
daß Sie mit dem feiten Muth eines biedern Schweizers die Grundfäge mit 
Kraft und Entſchloſſenheit gegen jeden Angriff Ihügen und mit Gut und 
Blut vertheidigen werden. Dur eine jo muthoolle entichlofjene Feſthal— 
tung ber in ber Ruswyler-Erklärung aufgeitellten Grundſätze, fichern Sie 
fi den Glauben unferer Väter, die freiheit des engern und weitern Vater: 
landes, den ungeftörten Bejit des Eigenthums, den Wohlftand des Kantons 
und das häuslihe Glück der Familien. Dieje koſtbaren Güter, die wir 
nun befigen, und melde jeder Redliche im Lande feitzuhalten wünſcht, — 
haben einen zu hohen Werth — daf wir fie nicht mit vereinter Kraftan: 
firengung an unjere Nachkommen übertragen jollten. — 


Noch bleibt mir von einem Gegenftand zu fprechen, der ein jo ange: 
nehmes nterefje in Anſpruch nimmt und tief in die ökonomischen Ver: 
bältnifje des Luzerneriſchen Volkes eingreift; es ift das neue Maaß und 
Gewicht, welches feit einigen Jahren zum großen Nachtheil des Publikums, 
und der mittlern und ärmern Klaſſe eingeführt wurde; bei ihrem täglichen 
Verkehr aber befonders fühlbar ift. Daher wünjht und verlangt eine große 
Mehrheit des Kantons, zur Abhülfe des eingetretenen Webeljtandes, das 
früher beftandene alte Maaß und Gewicht wieder zurüd. Mag aud die 
Entiprehung dieſes Wunſches unter obmwaltenden Umftänden jchwierig fein, 
unmöglich ift fie keineswegs. — Da die hohe Negierung ſich gegenwärtig 
mit ernfter Aufmerkſamkeit mit diefem Gegenjtand befchäftiget, jo dürfen mir 
mit Zuverfiht erwarten, daß dieje wichtige Angelegenheit, in Berückſichtigung 
des allfeitig geäußerten Wunfches im allgemeinen Intereſſe des Luzerneriſchen 
Volkes erlediget und dieſem dringenden Bedürfnifje um fo eher abgeholfen 
werde, da die Abficht einer Uebereinftimmung unter allen Kantonen für eine 
gleihförmige Gewichts: und Maafordnung bis dahin nicht erreicht wurde 
und noch lange Zeit zu erreihen nicht möglich fein dürfte.“ — 


Nah diefen Worten erklärte der Präfident die Verfammlung als auf: 
gehoben und entließ diefelbe mit einem herzlichen Gruße. 


Im Jahr 1843 war die Anzahl derjenigen, weldhe an der Ruswyler— 
verfammlung Theil nahmen, jchon jo groß, daß der Präfident Joſeph Yeu 
fi) überzeugte, es fei unmöglich, diejelbe in dem Gaſthauſe zum Röpli zu 
halten, und darum nad dem Gottesdienſte und nad) der Predigt des hoch— 
würdigen Herrn Zaver Eftermann, Kammerer und Erziehungsrath, auf den 
Plag unten an der Kirche zog und dann die Verfanmlung mit folgender 
Anrede eröffnete: 
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„Indem ich Euch mit dem Chriftengruß: Gelobt jei Jefus Chriftus, 
in Ewigkeit, Amen — Alle begrüße, ſeid Ihr willkommen geheißen, mwerthefte 
Herren Freunde und Brüder! 

Es ijt heute das zweitemal, daß wir uns als Mitglieder der Bruber- 
haft zur Bewahrung und Belebung de3 Glaubens gemeinfam im Qempel 
Gottes verfammelten, um an der eier eines Yahreszeits Theil zu nehmen, 
welches die Beitimmung hat, unfer Gebet dem Allmächtigen darzubringen 
für alle lebende und abgeitorbene Mitglieder und für Erhaltung der jo edeln 
Güter ber Freiheit und des Friedens im Baterlande. Die Freiheit und 
der Friede find gewiß in einem Lande zu einem gejelligen Leben Föftliche 
Güter. Daher ift die Frage wichtig: Wie können diefe erhalten werden ? 
Die Antwort ift kurz: Man muß an den Grundlagen fefthalten, auf welchen 
jelbe einzig beitehen fünnen, und diefe Grundlagen find die Gerechtigkeit 
und Wahrheit, wie jelbe jhon in der Erklärung vom 5. Wintermonat 1840 
ausgejprocen find. Denn die Geredhtigfeit ift die unentbehrlide Bedingung 
jur freiheit und zum Frieden; die Gerechtigkeit ift aber ohne die Wahrheit 
unmöglich; denn diefe find ungertrennbar, und nur wo Wahrheit ift, ift 
Gerechtigkeit möglid. Was ift Wahrheit? fragte ſchon Pilatus den Hei: 
land, und weil er die Wahrheit nicht fannte, wurde er zum ungerecdhten 
Richter. Wo ift die Wahrheit zu finden? Die Gefchichte Iehrt und von 
allen Zeiten ber, daß die untrüglihe Wahrheit einzig in Gott gejucht und 
gefunden werden kann, und was in Gott gejucht werden muß, kann einzig 
im Lichte des Glaubens, in der vom Sohne Gottes ſelbſt geoffenbarten gött: 
lien Lehre der Wahrheit gefunden werden. Nur wenn diefe geoffenbarten 
göttlichen Wahrheiten, wie diefelben von der vom Sohne Gottes felbft auf 
Erden aufgeftellten bis zum Ende aller Tage fort zu beftehen beftimmten 
Anftalt der Fatholiihen Kirche gelehrt und vorgetragen werben, geglaubt 
werden und wenn nad diefen Glaubenslehren gelebt wird, dann ift das 
Fundament der Freiheit und des Friedens durch die Anerkennung der Wahr: 
heit und mit der Ausübung der Gerechtigkeit gefihert.e Denn zum frieb: 
Iihen Beifammenleben der Menſchen ift unumgänglich nothwendig, daß fie 
ih an eine allgemeine Regel oder an ein Geſetz halten müſſen, fonft wenn 
Jeder nad feiner Willfür und Leidenihaft handeln wollte, jo müßte ja ber 
Friede bald geftört fein. Die beiten das Wohl eines jeden Menfchen 
bezweckenden Gefete hat uns der liebe Vater im Himmel felbft gegeben ; die 
Gebote Gottes find diejenigen Geſetze, welche den Menſchen glücklich machen; 
denn diefe jagen dem Kinde, daß es feine Elten ehren fol. Sie, biefe 
Gebote verbieten Jedem, feinem Mitmenfhen am Leib oder Leben Schaden 
zuzufügen, fich felbit und Andere durch Unfittlichkeit zu Grunde zu richten. 
Diefe Gebote gebieten, Jedem das Seine zu lafien, der Wahrheit Zeugnig 
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zu geben, und nicht durch Lüge und Verläumdung feine Mitmenjchen zu 
fränfen u. ſ. w. Daher ijt es für einen hriftlichen Freiftaat eine der eriten 
und wichtigſten Aufgaben, dafür bejorgt zu fein, daß alle Erziehungsanftalten, 
jo wie diejenigen, welche diejen vorzuftehen haben, vom letzten Schullehrer 
an bis zum oberiten Profeſſor, in der einen Lehre der Wahrheit feit gegründet 
feien, und nicht gleich einem Moosrohre von jedem Winde hin- und her: 
getrieben werden können; daß jomwohl ihre Lehre als ihr Wandel, jo wie 
die daraus hervorgehenden Früchte hierfür zeugen. 

Eine zweite nicht minder wichtige Aufgabe ijt es, in ber bürgerlichen 
Gejetgebung immer die Handhabung der göttlichen Gejege im Auge zu haben; 
nur dann werben die Gejege für den Bürger nicht läftig, ſondern wohl: 
thätig. Denn wenn der Stellvertreter oder Regent eines chriftlichen Volkes 
nah dem göttlihen Willen zu vegieren fich bejtrebt, jo regiert er auch nad 
dem Willen diejes Volkes. Denn jeder Chriſt betet täglich im Vater unjer, 
dag der Wille Gottes geſchehe. Wird aber von diejer Bahn abgewichen 
und wird, anjtatt demüthig das göttliche Gejeg im Auge zu haben und nad 
demfelben jein Thun und Handeln einzurichten, im Stolz und Hohmuth nur 
der menfchliche Verſtand als das Höchite zu Rath gezogen, jo tritt bald die 
Eigenliebe, Willfür und Ungerechtigfeit an die Tagesordnung; davon haben 
wir Beifpiele genug. Oder wie viel Glückliches hat die hochgepriefene, philo: 
ſophiſche Weisheit eines Voltaire, Rouſſeau u. a. m. in Frankreich gebracht? 
Zuerft fingen fie an, im Stolze auf ſich ſelbſt die göttlichen Gefege und 
Lehren des Chriſtenthums zu befriteln, zu bejpötteln, zu läftern und dann 
gänzlich zu verwerfen, Ihron und Altar darniederzuftürzen; welch’ ſchreckliches 
Elend, Verwüſtung, Mord und Blutſcenen find die Folgen davon gewejen ? 
Es iſt allbefannt, daß leider die gleihen Grundjäge und Nechtsbegriffe noch 
heut zu Tage ihre häufigen Bertheidiger finden, nur unter etwas andern 
Formen, aber auch unter dem Namen der Freiheit, aber einer zügellofen 
Freiheit. Müſſen nicht die gleihen Grundſätze zum gleichen Ziele führen, 
und die gleihen Folgen nah fi ziehen? Denn wer ſich vom göttlichen 
Geſetze frei zu machen jucht, tritt in die Reihe der Mit: und Vorkämpfer 
des Satans ein. Denn der ftolze Satansgeift ift der Erfte gemwejen, der 
fih gegen das göttlihe Geſetz empörte; wie glüdlih er fih und feine 
Anhänger gemacht Hat, und noch macht, ift befannt genug. 

Es ift aber 'noh nicht genug zur Erhaltung der Freiheit und des 
Friedens, daß nur die Staatöverfajlung auf die Grundlagen der Geredtig- 
feit und Wahrheit gegründet jei, diejes ift zwar nothwendig und gut; denn 
ohne eine gute Grundlage kann fein jolides Gebäude aufgefühet werben; 
aber auch die übrige Gejeggebung muß im gleichen Sinne und Geift geregelt 
werden; es ijt demnach nicht zu verwundern, wenn bie Geſetze ſchon ben 
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gleihen Widerſpruch, wie die Verfaſſung ſelbſt finden ; dieſes beweist nur, 
daß jie ihrer Grundlage entiprechen. Nur dann, wenn die Gejeßgebung 
auf die Grundlagen der Gerechtigkeit und Wahrheit gejtellt wird, ijt eine 
zollziehung derfelden möglich und leicht; denn jeder Chrift wird ſich gemifjen: 
haft angelegen jein laljen, jei er Beamter oder gemeiner Bürger, dur deren 
Befolgung denjelben Achtung zu verſchaffen, und durd ein ſolches Beifpiel 
dürften auch die Widerfpänftigen von deren Nothwendigfeit und Wohl: 
tbätigfeit überzeugt werden, 

Was nun aber im engern Kreife unjeres Vaterlandes unumgänglid 
nothwendig ift, das iſt im mweitern Vaterlande eben jo nothwendig. An 
einem wirklich ftehenden Denkmal der errungenen jchweizeriihen Freiheit 
babe ich unter Anderm an der Aufichrift den mir merkwürdigen Vers 
gelejen, er heißt: 


„Wie lang wird fie (die Freiheit) währen, 
„Noch lang wenn wir die Alten wären.“ 


Worin haben ſich die Alten oder die Gründer der Freiheit ausgezeichnet, 
und ihren Namen ruhnpoll gemacht, etwa nur durch ihre Tapferkeit und 
Stärfe? Mein, neben diefer bejonders durch ihren Gerechtigkeitsſinn und 
durh ihre Treue und Neblichkeit. Das Wort der Eidgenofjen galt bei 
jeder Nation als ein Wort, auf welches man ſich verlajien könne, Bünbniffe 
und Verträge waren ihnen heilig, heilig war ihnen der Eid und nicht bloße 
formalität, deswegen wurden fie von Gott gefegnet, und von der Welt 
geachtet. 

Wie ſteht es jetzt: finden wir noch dieſe alten eidgenöſſiſchen Tugenden 
an den Bundestagen, in den Rathsſäälen und in ihren Handlungen? oder 
ſind nicht vielmehr ſophiſtiſche Verdrehungskünſte in Auslegung klarer 
Bundesvorſchriften und Verpflichtungen an die Stelle der Redlichkeit bei 
Einigen getreten, hörte man nicht von eidgenöſſiſchen Bundesſtimmen das 
Unrecht beſchönigen, und Bundesverletzungen das Wort ſprechen? Hat nicht 
einen großen Theil der Eidgenoſſen die Schwachheit ergriffen, nicht einmal 
mehr gegen das ſelbſt anerkannte Unrecht und den Bundesbruch mit Muth 
aufzutreten? Stehen wir nicht in der Gefahr der Auflöfung und des Unter: 
gangs, wenn nicht mit Entſchiedenheit der Gerechtigkeit das Wort geſprochen 
und in der Wahrheit gehandelt wird? Sollten diefe Kur die zu tief 
angeſteckten Glieder der Eidgenofjen nicht mehr zu ertragen vermögen, fo ift 
höchſt nothwendig, daß die noch gefunden Theile feit zufammenhalten an 
Bund und Gerechtigkeit, damit fi ein Kern feithalte, von welchem aus 
noch die Ehre der Nation und der Name der Schweizer gerettet wird. Wer 
weiß, ob am Ende nicht doch auch die jeßt zu ſchwanken feinen, ſich wieder 


328 


ermannen, und dann wieder fich feiter anfchließen werben. Wenn man 
fhon bemüht war, am legten Bundestag den Stand Luzern und die übrigen 
getreuen Mititände, als fie der Wahrheit das Wort jprachen, jo mwie feither 
Luzern, beſonders al3 die vorörtliche Leitung an diejes überging, durch alle 
Arten Schriften, Bilder und Gemälde zu bejpotten und herabzuwürdigen, 
fo ſteht doch zu erwarten, fie werden fich deshalb nicht irre machen laſſen, 
bie betretene Bahn fortzumandeln, auf Gott den Schüger des Rechts ihr 
Vertrauen jegend; denn wer auf Ihn vertraut, wird nicht zu Schanden 
werben.“ 

Hierauf wurde die Ruswyler-Erklärung vom 5. Wintermonat 1840, 
nah Vorſchrift der Statuten, der Verfammlung vorgelejen. Dann jchritt 
die Berfammlung zur Beitellung des Vorſtandes für das nächte Jahr durch 
offene® Stimmenmehr. Zu Stimmtenzählern wurden gewählt die Herren 
Rathsherr Adam Herzog von Münfter und Stabdtrathöpräfident Aloys 
Hautt von Luzern. Als Präfident wurde wieder gewählt: Herr Rathsherr 
Joſeph Leu von Eberjoll. Als Mitglieder des Vorftandes wurden ber 
Reihe nach gewählt aus den Aemtern: Regierungsrath Peter Thalmann 
von Entlebud, Rathsherr Anton Gut von Willifau, Bezirfsrichter 
Xaver Bed von Gurjee, Stadtrathäpräfident Aloys Hautt von 
Luzern, Rathsherr Wilhelm Furrer von Schongau. Aus freier 
Wahl: Oberridter Ludwig Sigrift von Menznau, Xegierungsrath 
Wendelin Koft, Rathäherr Balthafar Eftermann von Hildis- 
rieden, Rathsherr und Oberjtlieutenant Konrad Göldlin von Surjee 
und Schultheiß Rudolph KRüttimann von Luzern. Als Schreiber 
wurde wieder gewählt Hr. Statthalter Conſtantin Siegwart:-Müller. 
Nah der Wahl des Vorftandes richtete Herr Negierungsratd Wendelin 
Koft folgende Worte an die Berfammlung : 

„Mit Ehrfurdt begrüßen wir den heutigen Tag, er ift geweiht dank: 
barer Erinnerung derjenigen Grundſätze, melde die 315 Männer am 
5. Wintermonat 1840 hier ausgeſprochen, und fo viel möglich zu verwirklichen 
fih gegenfeitig das Wort gegeben haben. Wenn aber die Verwirklichung 
diefer Grundſätze nachhaltig auf das Wohl des Kantons und der Bürger 
wirken joll, jo ijt nothwendig, daß vorab alles dasjenige vermieden und 
entfernt werde, was einen ſchädlichen Einfluß auf das Wohl unfers Gemein: 
weſens und unfer inneres Staatöleben haben kann. In diefer Beziehung 
läßt fih unfer Gemeinweſen einem Garten vergleihen. Wie eine forgfame 
Hausmutter, ehe und bevor fie den Garten im Frühling anpflanzt, denfelben 
von allem Unfraut reiniget, und jo viel möglich dem Ungeziefer den Eingang 
zu Iperren ſucht, um möglihft guten und vielen Nugen aus dem Garten 
zu ziehen; eben jo nothwendig ift es, daß, wenn die ausgejprochenen Grund: 
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füge der Rusmwylerverfammlung bei unferm Volke tiefe Wurzel jchlagen, und 
von nahhaltigem Nutzen und VBortheil für unfer Gemeinmwefen fein jollen, 
alles dasjenige, was auf das Wohl unfers Kantons und unjerd Volles 
von ſchädlicher Wirkung fein könnte, entfernt und vermieden werde; als ein 
wirffames Mittel in diefer Beziehung halte ich unjer nun dem Veto bes 
Volkes unterlegtes Preßgeſetz. Diejes Geſetz wird hauptſächlich von radikaler 
Seite vielfältig angefochten, und durh allerhand Lügen verbädtigt, um 
defien Verwerfung zu bewirken. Es wird bafjelbe als ein Maulforb betitelt ; 
ih gebe zu, daß es ein Maulforb für diejenigen fei, die ihre Zungen nicht 
im Zaume zu halten wiſſen, und es fich zum Gefchäfte machen, in Wirths- 
häufern, auf Gaſſen, in den öffentlichen Blättern, alles, was ihnen nicht 
gefällt, zu befpötteln, zu verhöhnen und zu verläftern, die überhaupt Aus- 
geihämtheit, Frechheit, Rohheit und Zügellofigfeit für Freiheit halten; daß 
aber die Freiheit in ſolchen Handlungen beftehe, halte ich eben nicht dafür, 
jondern nah meinem Dafürbhalten bejteht fie vielmehr in Befolgung ber 
fi felbit gegebenen Geſetze und in der Achtung der felbft gewählten Behör— 
den und Beamten. Es wird ferner die Lüge dem Volke vorgegeben, nad 
Annahme des Preßgeſetzes dürfe man fich Feine Neußerung mehr gegen 
Verordnungen und Handlungen der Regierung erlauben, ja man fönne 
niht einmal mehr Rathsherren wählen u. |. wm. Es iſt wahrlich unbegreiflich, 
mit welcher teuflifcher Frechheit man durch allerhand Lügen das Mißtrauen 
wilden Volk und Regierung zu unterhalten fuht. Im ganzen Geſetz ift 
von ſolch' dummem Geſchwätz feine Silbe enthalten. Es wird dem Bolfe 
gdagt, wenn die Regierung 3. B. eine Straße über alle Berge und Hügel 
beihlieht, To dürfe man nichts mehr dagegen einmwenben; das wird aber 
fein Bernünftiger glauben. Eine freimüthige Beiprechung iſt immer erlaubt, 
aber ftrafbare Abjihten unterjchieben, das ift nicht erlaubt. 3. B. e8 wäre 
nit erlaubt zu jagen: die Regierung habe die Straße ungeihidt über 
diefen Hügel angelegt, weil der Güterbefiger jedem Rathsherrn 10 Louisd'or 
gegeben habe, um ihn jo zu bejtimmen; das wäre eine jtrafbare Aeußerung, 
und Jedermann würde e3 in der Ordnung finden, daß ein folcher geftraft 
würde, fall er Unmahrheit geredet hätte. Es wird ferner gelogen, das 
Geſetz bedrohe die Wirthe mit Verluſt bes Wirthsrechts, wenn in ihren 
Häufern gegen das Geſetz gefehlt werde, und fo würden alſo Unjchuldige 
geftraft, wenn eine Wirtbichaft ſtark verpfändet wäre; dem ift e8 auch 
nicht jo. Gin Wirth hat nichts anderes zu thun, als, wie ohnehin feine 
Pfliht wäre, den Leuten zu fagen: fie follen aufhören zu läftern, zu 
ſchimpfen ꝛc. Oder follen denn die Wirthshäuſer privilegivte Schimpf- 
häufer jein, woher das Reht? Zudem wird nicht die Liegenfhaft, ſondern 
nur der Wirth geftraft, die Taverne wird der Liegenihaft nicht genommen, 
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jondern die gleiche Perion, die alles Läftern und Schimpfen gleichgültig 
bulbet, darf nicht ferner wirthen, fie kann es verkaufen ober verleihen. 

Endlih enthält das Geſetz noch wirkſame Beftimmungen aegen das 
Gift der Zeit: und Drudichriften. it das etwas Unrechtes? ich glaube 
nicht. Es ift befannt, wie man jih Mühe gibt, in vielen zügelloien 
Zeitungsblättern das Gift, welches darin enthalten ilt, mit Honig zu über: 
ftreihen, damit es mit diefer Icheinbaren Süßigfeit von den arglojen Herzen 
der Menſchen deſto eher genoflen werde, und dieſe das Gift nicht eher 
verjpüren, bis es anfängt feine furchtbaren Wirkungen zu machen, wo oft 
jede Heilung zu fpät ift. Iſt es nicht Pflicht einer jeden guten Regierung, 
ihre Bürger vor ſolchem, fchleihendem gefährlihdem Gift zu warnen, und 
felbft den Abſatz zu verhindern? Es ift Jedermann bekannt, daß der Gift: 
verfauf nur unter gewiſſen Vorfichtsmakregeln geftattet werden darf, und 
warum das? Damit nicht leichtfertige oder gar boshafte Menſchen jo leicht 
in Befig von fo gefährlihen Sachen fommen und damit großes Unglüd 
und Unheil ftiften fönnen. Diejes Gift tödtet aber nur den Körper; hat 
aljo nicht eine Regierung vielmehr Pfliht, den Verkauf des weit gefähr: 
lihern Giftes zu hindern, welches in Zeitungsblättern, Flugſchriften ꝛc. an 
Mann zu bringen geſucht wird, und welches Leib und Seele zugleich töbtet ? 
Auch diefe Beftimmungen wird jeder rechtſchaffene Mann in der Ordnung 
finden. Endlih muß ih zum Schluß nod einen Punkt berühren. Man 
gibt den Yeuten an, in Zukunft braude man ein Vergehen nicht mehr zu 
beweijen, und der bloße Verdacht jei jchon jtrafbar. Dieß ift abermal eine 
radikale Lüge. Der Kläger hat auch feine Klage nah dem frühern Geſetz 
zu beweiſen; wird ber Beweis über eine eingellagte Thathandlung nicht 
geleiitet, jo fann der Beklagte nicht gejtraft werden, der Richter kann ihn 
aber, je nah Umftänden, ganz oder theilmweie in die Koften verfällen, oder 
ganz losjprehen. Ich will Euch diejes dur ein Beiſpiel anihaulih machen: 
3. B. es wären zwei Perfonen in Ruswyl in einem Wirthshaus und 
gingen mit einander nah Buttisholz, unterwegs würde der Eine den Andern 
mißhandeln, der Mifhandler würde unmeit der Mifhandlung von andern 
Leuten gejehen, und wäre überhaupt ein händeljüchtiger Menſch, während 
dem der Mighandelte ein anerkannt rechtichaffener Mann wäre; nun würde 
geklagt, der Beweis könnte nicht geleiftet werden, ungeadhtet man moraliſch 
überzeugt wäre, daß der Beklagte der Thäter jei. Wenn nun der Nichter 
einen folden Beflagten von der Strafe freiiprechen aber zur Bezahlung der 
Kojten verurtheilen wilrde, wäre das etwas Unrechtes? Nein gewiß nit. 
Nur radikaler Unſinn fann das Gegentheil behaupten. 

IH bin ein Bauer und habe auch eine Familie, ich würde gemiß 
auh nicht zu einem Geſetz mitwirken, wodurch die Rechte des Volkes 
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beeinträchtiget würden, und glaube für die Rechte und Freiheiten unferes 
Tolles fo viel gethan zu haben, als mander radikale Straußenfopf, und 
glaube daher jo viel Zutrauen zu verdienen, als Diejenigen, die feit 1841 
der Verfaſſung und der jegigen Ordnung der Tinge eine entjchiedene 
Abneigung an den Tag legen. 

Werthe Mitbürger! Die Hand des Herrn, die uns bisanhin mächtig 
idügte, wird auch in Zukunft uns erhalten, wenn wir unjern Grundſätzen 
getreu, nur für Gott, Wahrheit und Recht fämpfen.“ 

Nachher ſprach Herr Statthalter E. Siegwart:Müller im Wejent: 
liden noch Folgendes an die verfammelten Männer: 

„Die 315 Männer, welhe am 5. Wintermonat 1840 die Erklärung 
von Ruswyl unterzeichnet haben, haben in diejer Erklärung ausgeſprochen: 
„„die Erhaltung der katholiſchen Religion jo wie der Freiheit hängt zunächſt 
von der Erziehung der Jugend ab.““ Sie Haben die Nothwendigkeit ber 
Erziehung und Bildung erkannt. Ja diefe find nothwendig, damit bie 
Bürger in diefen Zeiten ihr Auskommen bejfer finden, fi neue Erwerbs: 
quellen öffnen und diejelben zu benügen verftehen. Erziehung und Bildung 
find notbwendig, damit die Bürger ihr Geſchäft beiler zu orbnen, einem 
angewiefenen Wirkungskreiſe befjer vorzuftehen, die Rechte, welche die Staats: 
derfaſſung einräumt, im wahren Sinne aufzufajlen und die daraus ent: 
ipringenden Pflichten treuer zu erfüllen im Stande feien, damit fie alfo die 
Vohlthaten Der freien Verfaſſung in vollem Maße genießen und die Gefahren 
für diefelbe ficherer ausweichen mögen. Die Erziehung und Bildung ift 
notwendig, damit der Latholiihe Chrift die Lehren feiner heiligen Religion 
tiefer erfafien, von denſelben Rechenſchaft zu geben und fie gegen Angriffe 
su vertheidigen wiſſe; damit er vor Allem mit der Kraft der Wahrheit bie 
kihten Schwätzer und Spötter der göttlichen Religion zu Schanden mache, 
und fo das Heiligthum, welches er von den Vätern ererbt, unverjehrt auf 
die Nachkommen übertrage. 

Die Grundfäge der Ruswyler-Erklärung find in die neue Staats: 
verfajjung aufgenommen worden. Die hernach gewählten oberften Behörden, 
namentlih die Erziehungsbehörden, waren von der Pflicht der Beförderung 
der römiſch-katholiſchen und demokratiſchen Bildung innig überzeugt und 
haben darum auch dieſer Weberzeugung gemäß gehandelt. Mit Beruhigung 
dürfen fie auf die Anftalten und Verbeflerungen hinweiſen, melde fie ins 
Leben gerufen oder noch im Plane haben. Die Ausftreuungen, als werbe 
und wolle die neue Ordnung der Dinge die Verbummung des Volfes, 
Finfterniß des Geiftes, Aberglauben und Knehtihaft über das Volk herbei: 
führen, zeigen fich als Fügen und Verläumdungen und geben den abermaligen 
Veweis, was das Volk auf anderweitige Aeußerungen und Urtheile derjenigen 
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zu achten habe, welche jene Lügen und VBerläumdungen mit freder Stirne 
vorbereitet haben. 


Auf zwei Erziehungsanftalten möchte ich vorzüglich die Aufmerkfamteit 
der verfammelten Männer hinlenfen, auf die Schullehrerbildungsanftalt 
in St. Urban und auf die Kantonsihule in Luzern. Die Bildungszeit 
ber erften ift bedeutend verlängert worden. Die Bedingungen der Aufnahme 
find höchſt billig. Für die körperliche Pflege der Zöglinge wird geforgt. 
Aber was weit wichtiger ift, die Jünglinge find unter fteter Auffiht, es 
wird die fittlihe Erziehung und die Religiöfität derjelben ſowohl durch Lehre 
als Beifpiel, durh Zucht und Uebung geleitet, gehegt und gepflegt. Nicht 
nur diejenigen Kenntniffe werden den Jünglingen beigebraht, melde für 
Schullehrer unerläßlih find, fondern auch die, welche überhaupt für das 
bürgerlihe Leben nöthig und nüsklih find. — Die Kantonsschule if 
beftimmt für die Bildung folder Nünglinge, welde fih dem Handwerks: 
ftande, dem Gewerbe, dem Handel widmen wollen, oder allfällig Ausfict 
auf untere Beamtungen oder Schreiberftellen haben, zu melden mancherlei 
Kenntnijfe erfordert werden, ohne deren Befiß die Geſchäfte nicht mohl 
behandelt werden Fünnen. Denn es find im manden Beziehungen nicht 
mehr die alten Zeiten. Die Ermwerböquellen find feltener, die bürgerlichen 
Verhältniſſe verwidelter, der Verkehr häufiger und vermorrener, die Bean 
tungen bejchmwerlicher geworden. Die Anftalt in St. Urban und die Kantons: 
ſchule in Luzern ftehen unter der Leitung von Direktoren, melde ihre Aufgabe 
mit hohem Ernſte erfaßt haben, die ihnen anvertraute Jugend mit ber 
Liebe und dem Anfehen eines Vaters erziehen. An Euch, Tiebe Familien— 
väter, deren ich eine große Zahl erblide, richte ich daher die freumblice 
Einladung: habt Ahr Söhne, denen Ahr durch eine wahre Bildung eine 
befiere Zufunft verichaffen möchtet, fchiet fie nah St. Urban oder an bie 
Kantonsſchule. Seid verfihert, fie werden Euch nicht ala ſeichte Schwätzer, 
als Spötter guter Sitten und der heiligen Neligion, als aufgeblafene Wirth: 
hausprediger zurückkehren, fondern fie werden in Euere Familien zurückkehren 
al8 brave gehorſame Söhne, als veredelte fittlihe Nünglinge, als treue 
redliche Bürger, als eifrige Katholiken. Sie werden dur Wort und Bei: 
fpiel, durch Kenntniffe und Wandel fih und die Ihrigen beglüden!" — 


Nah diefen Worten zeigte der Präfident der Verſammlung an: bie 
Menge des Volkes mache es unmöglich, hier in Ruswyl ſelbſt die Beitrittö: 
erflärungen neuer Mitglieder aufzunehmen; deswegen habe der Vorſtand 
für jeden Wahlkreis ein Mitglied bezeichnet, bei welchem man ſich inner 
der nächſten vierzehn Tage durch Namensunterichriften könne zum Beitritte 
in den Verein erklären. 
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Hierauf hielt Herr Rathsherr Ignaz Pillier folgende Anrede: 

„Wertheite Mitbürger! Es ift für jeden vaterlandsliebenden Bürger 
ein ihöner Genuß, ſich im Kreije feiner gleichgefinnten Freunde zu befinden, 
wo man ſich in vertrauter Unterredung feine Erfahrungen, Hoffnungen, 
Wünſche und aud jeine Beforgnijje mitzutheilen im Falle ift; wie viel 
größer aber ijt die Wonne und die freudige Empfindung, wenn die Mit: 
glieder eines Vereins, der auf unmwandelbaren Grundfägen der Religion 
und der bürgerlichen Freiheit beruht, fich jährlih im vertrauten Kreife 
verjammelt befinden, um nad der Sitte unjerer Vorväter mit fehmeizerifcher 
Treuherzigkeit ihre Gefühle reiner Vaterlandsliebe, ihren lebhaften Antheil 
an dem öffentlihen und, Privatwohl ihrer Mitbürger fih im Vertrauen 
gegenfeitiger redlicher Theilnahme mitzutheilen. Zum drittenmal ift mir die 
Freude zu theil geworden, die Mitglieder des Ruswylervereins herzlich zu 
begrühen und ihrer Verfammlung beizumohnen. Männer des Vereins von 
Ruswyl, — Ihr feid die Iebendigen Urkunden einer in der Gefchichte 
Luzerns wichtigen Zeitepohe! — Euere aufrihtigen Gefühle für Gott und 
Vaterland vereinten Euere Herzen, bevor no der Mund den Wunſch aus: 
ſprach, durch ein feites Band fich gegenfeitig zur Beförderung diefer fchönen 
Aufgabe die Hand zu bieten; bevor wir durch Statuten uns durch geeignete 
Vorſchriften zu einem Verein gebildet hatten. Ihr treuen ehrenfeften Gründer 
dieſes Vereins harret im Vertrauen auf Gott einer beflern Aufunft ent: 
gegen, einer Zukunft, die für das Vaterland und Euer Familienglüd und 
für den Wohlftand die jegensreichiten Früchte hervorbringen fol. Erinnert 
Erd, Ahr Männer des Vereins von Ruswyl! an ben auf immer mer: 
mirdigen Tag vom 5. Wintermonat 1840, wo man fidh gegenjeitig ver: 
pflichtete, mit Treue und Beharrlichleit dem jchönen Ziele entgegen zu 
arbeiten, damit folgende Grundjäge als Fundamentalartifel durch die Ver: 
faflung im Kanton Luzern gefichert bleiben: 1. Garantie der römiſch— 
fatholiihen Religion. 2. Garantie für eine Fatholiihe und vaterländifche 
Erziehung der Jugend. 3. Garantie der Souveränität des Volkes. 
4. Garantie für die Freiheit, das Recht und das Eigenthum der Bürger 
und Privaten. 5. Garantie für die GSelbitftändigfeit von Corporationen 
und Gemeinden. 6. Garantie für einen einfachen Staatshaushalt. 

Die gütige Vorfehung hat Euer Bejtreben mit günftigem Erfolg 
gejegnet — diefe Grundlagen zu einer Verfaflung fanden in unferm Kanton 
eine allgemeine Anerkennung, und Dank dem gütigen Himmel, wir befigen 
nun diefe Beftimmungen als Grundlagen unjerer Staatöverfafjung, die in 
gehöriger Würdigung und ftrenger Beobachtung als eine unerjhöpfliche 
Duelle des Heils und des Segens für unfern Kanton fich geftalten muß. — 
Diefe Grundlagen haben einem innern ungerftörbaren Werth; es find nad 


334 


dem Bedürfniß der Zeit erfannte und aus reifer Erfahrung geſchöpfte nützliche 
Beitimmungen, die, je mehr fie ins Leben treten, je mehr Anerkennung wird 
benjelben zu Theil werden. Darum, ihr Männer des Vereins von Ruswyl! 
rihtet Euern unverwandten Blid auf diefe Grundlagen, fie. mögen Euch 
auf Euer Lebensbahn unter allen Verhältniſſen zur Richtſchnur Euerer 
Handlungen dienen; — denn was wäre der todte Buchitabe, wenn er ſich 
nicht durch ein thätiges Wirken zum Leben gejtaltete ? An den Mitgliedern 
bes Vereins von Ruswyl jollen wir das treue Bild der Verwirklichung 
diejer ſchönen Grundſätze jehen und erkennen. Zeiten und Anfichten wechſeln 
und verihmwinden im Dunkel der Vergangenheit; allein die unmwandelbaren 
Grundſätze, wo das göttliche Recht den Genuß der bürgerlihen freiheit 
veredelt, den Bürger für Wahrheit und Sittlichfeit empfänglih macht, — 
biefe Grundſätze leben fort als Stüßpunft der wandelbaren menſchlichen 
Natur. — Mitglieder des Vereins von Ruswyl! wenn ih Sie aufmuntere, 
mit unerfhütterliher Treue an dieſen Grundfägen feit zu halten, wenn ich 
Sie warne, fih in diefen von Ehrgeiz und Selbitiuht jo fehr bewegten 
Zeiten feinen Täufhungen und BVerblendungen eines gejiherten Lebens: 
glüdes, welches nur aus entgegengejeßten Grundfägen entipringen jollte, 
zu überlafien, fo geichieht es nur in der lebhafteiten Weberzeugung, je treuer 
und feiter Sie fih an dieſe Grundjäge anſchließen, je ichneller und ſicherer 
erreichen wir daß ſchöne Ziel, für Gott und Vaterland viel Nütlihes und 
Segensreihes zu wirken, wo hingegen jede entgegengeiegte Richtung und 
Abmweihung ſchnell und unausweichlich mieder in jene unglüdlichen Zeiten 
der bangen Beſorgniſſe zurüdführt, welche noch vor mwenigen Jahren zur 
Belehrung auf dem Kanton Luzern lafteten, und wodurch wir für eine 
lange Zukunft unheilvollen Zeiten überlafien blieben. — 

Verehrte Mitbürger! Unjer Verein hat das jchöne Ziel, in Weber: 
einftimmung mit den von uns gewählten Behörden für das Glüd und den 
Wohlſtand unfers Kantons zu arbeiten, zu machen und diefe Güter zu 
pflegen. — Mäßigen wir unjere Wünfche für die Erforderniffe der Gegen: 
wart; ein bauerhaftes Glück macht feine Rieſenſchritte. — Bedenken wir 
wohl, daß, wenn auch zahlreihe Wünſche, Hoffnungen und Verlangen nod 
nicht befriedigt find, und denjenigen, die Euerm Herzen und Euern Inte: 
reſſen am nächſten liegen, nur zum Theil entiprochen wurbe, jo erkennt 
dennoh in dem zFortbeitand des Friedens, der Ruhe und der Ordnung, 
des Genuffes ſchöner bürgerlihen Rechte, die Ihr vor jo vielen andern 
Völkern vorzugsweife genießt, mit danfbarem Herzen eine gütige, wohl: 
wollende Leitung der Vorſehung; — ſchätzet diefe Güter der Gegenwart, 
die eine täufhende Zukunft öfter nicht wieder gibt, und wenn Ihr Euch 
dann mit Euern gegenwärtigen Verhältnijfen recht vertraut macht, jo frenet 
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Euch, daß Ihr ſchon in jo wenig Jahren jo manchen Segen und Nußen 
einer neu gegründeten beſſern Ordnung in unjerer Staatdeinrihtung zu 
genießen im Fall feid. V. M.! Der Wahliprud: Gott und Vaterland! 
erinnert Euch an ernite Pflichten. — Haltet feit an dem glüdlichen Zuftande, 
den Ihr Euch durch PVermirflihung der angenommenen Grundfäße bereitet. 
Handelt als Männer, aus feiter Ueberzeugung, und niht im Wahn einer 
Euch aufgedrungenen faljchen Anficht,. die nur Euch zu verblenden ein täu— 
ihendes Glück vorhält, um Euch als Werkzeug ehrgeiziger, felbitjüchtiger 
Pläne zu gebrauchen, und Euer fünftiges Lebensglück Ihonungslos denjelben 
aufopfert. — Stehet feit Ihr Männer des Vereins von Ruswyl in diefen 
viel bewegten Zeiten eigennüßiger Pläne; — hr jollt Euern Mitbürgern 
zum DVorbilde dienen, wie ein Mann unter allen VBerhältnifien handeln foll, 
der, durchdrungen vom Gefühl der Freiheit, nah religiöfen und menſchen— 
freundlihen Grundjägen jeine Handlungen richtet. Ahr Männer von Ruswyl! 
zeigt Euern Mitbürgern, mit meld’ fejtem, unerfchütterlihem Vertrauen Ihr 
Euch an Euere oberjte Behörde anſchließt — fein Mißtrauen, feine fremden 
Mtereſſen entfernen uns von der Erfüllung diefer Pflichten; mo gegenfeitige 
aufopfernde Vaterlandsliebe treue Bürger verbindet, da muß aud ein volles 
Vertrauen, ein charaftervolles Betragen das entichloffene Handeln des Mannes 
bezeichnen. — O möchte der Geift des Vereins von Ruswyl nad jenen 
ihm zur Pflicht gemachten Grundjägen ji mit jedem Jahr mehr verbreiten; 
möge er überall bi3 in die entferntejten Hütten des Kantons eindringen, 
und mit dem Segen der brüberlihen Eintracht das öffentlihe und Privat: 
mol ſtets befördern und begründen. So lange diefer Geift noch mirket 
und lebhafte Theilnahme findet, dürfet Ihr im Vertrauen auf den fernern 
Shuß der gütigen Vorfehung aud einer büftern Zukunft entgegen blicken. 
V. M.! In diefen Zeiten der Prüfung fliegen wir uns feit wie Brüder 
eines Sinnes und eines Herzend an einander ; in der vereinten Kraft und 
Vertrauen, Ausdauer, Muth und Entichlofienheit aller reblihen Bürger 
fiegt die Bürgfhaft für das gegenwärtige und zufünftige Glüd des von ber 
Vorfehung jo gefegneten Kantons Luzern; unfer Herz durhdrungen von 
Treue und Wahrheit ſchlage nur für Gott und Vaterland,“ 

Nahdem Hiernach der Herr Präfident angefragt hatte, ob noch Jemand 
etwad anzubringen habe, und Niemand mehr das Wort begehrte, ſprach er 
noch folgende Schlußworte an die Verfanmlung : 

„Liebmwertheite Freunde und Mitbrüder! Haltet nur feit an bie 
Wahrheit, geben wir ihr die Ehre, verläugnen wir die Wahrheit niemals. 
Die Wahrheit kann zwar niemals untergehen, aber ein Wolf, welches von 
der Wahrheit abweicht, wird zu Grunde gehen; ein fehredliches Beifpiel 
haben wir am jüdiſchen Voll; am Palmtag erfannte es den Sohn Gottes 
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und rief demjelben Hofianna, als er aber beim gleihen Anlafle die Ent: 
heiliger des Tempels mit einer Geifjel ausjagte, jo ward nah wenigen 
Tagen durch die Lügenkunft der Pharifäer, Hohenprieſter und Schrift: 
gelehrten diefer Anlaß benutzt, das gleihe Volt aufzuhegen, daß es rief: 
freuzige ihn. Er blieb und war ber gleihe Gottes Sohn als das Bolf 
ihn Hofianna fang und als es ihn mißkannt an das Kreuz forderte, aber 
welche jchredliche Folgen hat fih die ganze Nation dadurch zugezogen ? 
So geht es mit der Wahrheit, diefe wird nicht zernichtet ob fie Aner— 
fennung finde oder nicht, aber diejenigen werden zu Grunde gehen, welche 
diefelbe von ſich ftoßen, und um fo jchredlider, wenn dieſes von einem 
ganzen Volke gejchieht, ihre Nachkommen find vieleiht auf viele Hundert 
Jahre zu bedauern. 

Geben wir der Wahrheit überall Zeugniß, warnen und bitten wir 
unfere verirrten Brüder, halten wir getreu und fleißig die Regel der Bruder: 
ihaft, beten wir ftetöfort in Demuth und Glauben zum Herm, daß Er 
feinen heil. Geift ausfende und bie Herzen der Menfchen befehre. Wo 
Gottes Geiſt Eingang findet, muß der Lügengeift weichen, nur mo Gottes 
Geift Herricht, ift Freiheit, Friede und Seligkeit. Hiemit entlaffe ih Euch 
mit dem Wunſche glüdlicher Heimreije.” 


Im Jahr 1844 konnte ich der Nusmwylerverfammlung wegen meiner 
Amtsgeſchäfte nicht beimohnen. Diejelbe war wieder jehr zahlreich bejucht 
und wurde darum auch wieder im Freien gehalten. Rathsher Leu eröffnete 
fie in folgender Weije: 

„IH begrüße Sie Alle mit dem Chriftengruß: Gelobt ſei Jeſus Ehri: 
ftus: In Ewigkeit, Amen. 


Werthe Freunde und Brüber! 


Es iſt heute das dritte Mal, daß die Mitglieder bed Ruswyler- 
vereind ober die Brüder der Bruderſchaft zur Bewahrung und Belebung 
des Glaubens ihrem Jahrzeit durch zahlreichen Beſuch beimohnen und 
dadurch das offene Zeugniß ablegen, daß jie fih ſchuldig fühlen, Gott, 
dem Geber alles Guten, zu danfen und von ihm alles zu erflehen, was 
uns zum zeitlichen und ewigen Wohl nothwendig und nüglih ift. Gemäß 
Artifel 1 unferer Statuten geloben wir heute wieder auf's Neue, getreu zu 
bleiben den am 5. Wintermonat 1840 ausgeſprochenen Grundjägen, und 
diefelben fo viel wir können zu verwirklichen zu fuhen. Zwar find diefelben 
alle der Hauptjache nach in die neue Staatöverfafjung aufgenommen worden; 
allein biejes genügt nit. Der PVerfajlungsrath jelbit in feiner Proflama: 
tion an das Volk fagt unter Anderm: „Den Schlußftein aller Garantien 
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für freiheit, Gerechtigkeit und Religion bildet die Erziehung der Jugend. 
Mag die Gegenwart bauen, was fie will, wenn nicht in dem nachwachſenden 
Geſchlechte der Geift Tebt, der das Gebäude aufgeführt, fo wird die Zukunft 
dafjelbe wieber nieberreigen.“ Daher ift es höchſt notwendig, daß alle Erzie: 
hungsanftalten in diefem Geifte wirffam gemacht werden, damit biefe Grund— 
fäge in das Leben und Wirken aller Staatsbürger übergehen und in ben: 
jelben jenen Nationalcharafter feft gründen, welchen unfere Altvordern ftetsfort 
jo ehrenvoll an den Tag legten, indem fie eifernd für ihre Beiligften Güter, 
die Religion, Gerechtigkeit und freiheit, gegen geheime und offene Feinde, 
mie gegen einheimifche Feinde berjelben in die Schranken traten, und bie: 
ielben mit einem entſchiedenen Muthe und durch alle erlaubten Mittel ver: 
theibigten, um jelbe als ein Löftliches Erbe ihren Nachkommen zu bewahren. 
Sind wir unjern Vätern nicht Dankbarkeit fhuldig, und follten wir nicht 
in jeber wichtigen Angelegenheit an uns die trage jtellen: was haben 
in einer ähnlichen Lage unjere Väter gethan? was würden fie jetzt noch 
tun ? und wie jollen wir ala mwürbige Enkel uns betragen? Wenn mir 
einen Blick in bie Geſchichte der letztern Jahrhunderte werfen, jo finden 
wir unfere Väter vor etwas mehr als breihunbert Jahren, als die unjelige 
Kirhentrennung unſer Vaterland zu zerreißen anfing: wie die der Religion 
ihrer Väter ftetS treu gebliebenen Stände feſt zufammenhielten, und ihre 
Miteidgenoffen vor ſolchen unglüdliden Neuerungen mwarnten und davon 
abzuftehen baten, welche aber verblendet durch materielles Intereſſe und ver: 
führt von der Kirche untreu gewordenen Geiftlichen diejes nicht mehr achteten, 
und da dieſes Alles fruchtlos war, wie fie dann fiber ihr eigenes Land 
mahten, jedem Verſuch, der neuen Lehre in ihren Landen Eingang zu vers 
Waffen, ſogleich fräftigen Widerftand Ieifteten ; wie fie nicht zugeben wollten, 
daß die gottlofen Lehren weber durch Wort noch durch Schriften in ihren 
Landen geduldet würben. Ungeachtet diejes alles von ihren Gegnern ihnen 
die größten Verfolgungen nah jih 309g, ja am Ende no blutige Kriege 
von dem Uebermuthe ihrer anders benfenden Miteidgenoffen ihnen abgenöthigt 
wurden, jo blieben fie dennoch feft und fämpften mit Gottes Hilfe vitterlich. 
Nah dem erfochtenen Siege waren fie verföhnlih und boten gerne Hand zu 
Friedensderträgen, wo durch ſolche die alljeitigen Nechte gejichert werben 
tonnten. Allein ſchon damals mußten fie nit jelten Treulofigfeit an den 
heiligen Verfprehen erfahren: was würden fie Heut zu Tage jagen, wenn 
fie den Klageruf (Manifeft) ihrer Enkel an die treuen wie an die untreuen 
Bunbesgenofien hören müßten: mie mit frevelnder Hand die Gotteshäufer 
ihrer Güter beraubt, wie durch blutige Siegel geheiligte Verträge im Namen 
der Mehrheit gegen eine wehrloſe Minderheit zernichtet wurden, wie Katho- 
\iten mit Gewalt aller Freiheit beraubt, unterbrüdt und auf alle mögliche 
22 
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Meife verfolgt werden, — was, meine Brüder! würden die Väter jagen ? 
Das würden fie fagen: Söhne! diefe Anzeichen gleihen ganz denjenigen 
unferer Zeit. Machet euch gefaßt, diefe dürften aud für euch noch Harte 
Kämpfe fordern; meidhet aber fein Jota von der Gerechtigkeit ab: ftehet 
auch im PBertrauen auf Gott der Ungeredhtigfeit entgegen und lafjet euch 
nicht durch materielles Intereſſe verleiten; wiſſet: ungerechtes Gut thut nie= 
mals gut. Vielleicht habet ihr in euerm eigenen Lande nur zu lange zuge: 
fehen und geduldet, daß auf geheime und offene Weile durch Wort und 
Schrift die Lehren der heiligen Fatholifchen Kirche und ber ftrengen Gerech— 
tigkeit, als mit den Fortſchritten der Zeit nicht mehr verträglih, getabelt, 
diefelben umgemobelt, dem Andifferentismus näher gebracht, ihre Inſtitute 
ala überlebt und nutzlos dargeftellt, endlich verfpottet worden. Diejes Alles 
hat einen Saamen in euern Landen eingelegt, deren Früchte euch jet ſchon 
zu lähmen juchen; es it hohe Zeit, daß ihr dem Uebel kräftig und entihieden 
entgegenwirfet. Das fühlten wir nah der unieligen Reformation nur zu 
ſehr; daher haben wir Bedacht genommen, eine Lehranftalt durch die Gejell- 
haft Jeſu im eigenen Lande zu gründen, welde frei von ber Anjtedung 
des Neformationsgeiftes geblieben if. Ahr habet erfahren, wie jeit deren 
Aufgebung nah und nad verichiedene Geifter derfelben ſich bemächtiget Haben 
und mas für traurige Folgen ihr ſchon habet wahrnehmen müflen. So 
iſt's mir, als hörte ich die Väter reden. 

Ya, wird jegt vielleiht mancher denken und jagen, es ift doch noch nicht 
jo gefährlich; es ift doch noch feine Reformation ober Kirchentrennung 
erfolgt und wir haben aud Feine zu befürchten; unſere Verfaſſung fichert 
und die Religion der Väter, die römiſch-katholiſche Religion. — Diejes iit 
allerdings wahr, aber wer wird läugnen fünnen, daß im verflofienen Jahr: 
zehnt Dinge ſich ereigneten, welche ſchon ziemliche Einleitung und ‘ort: 
jchritte zu einer joldhen gemacht hatten, und die noch unbeilvoller als 
die frühern dadurh gemirft hätten, weil felbe unbemerfbarer und ſchlauer 
hätte zumege gebracht werben jollen auf dem Wege faliher Aufklärung und 
verderblicher Grundſätze. Dder was war benn bie Verbindung der Regie: 
rungen katholiſcher und proteftantifcher eidgenöſſiſcher Stände zur Abſchließung 
eines Concordats der fogenannten Babenerconferengartitel, der Plazetgeiete, 
welche alle als Staatögejege bekannt gemacht wurden? Suchten und fanden 
damals genannte Regierungen nicht Schon Unterftügung von Geiftlichen, die 
ihnen vielleicht um des Brodes willen hofeten, und ſich nicht entblöbeten, 
die Erhebung der Stimme ihrer Amtsbrüder gegen ſolche Geſetze als ein 
die Ruhe gefährdenbes Treiben bei der Regierung zu bezeichnen: mwurben 
ſolche nicht als Lieblinge angeftellt, die Lehranftalten mit folhen bienftbaren 
Greaturen aller Orts fo viel möglich befett, um auf dieſe Weife die Grunb- 
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fähe ber Babenerconferenzartilel zu verwirklihen? wie iſt zu hoffen, daß 
ſolche nach den Grundfägen unferer Stantöverfaflung wirken, welche Ber: 
feffung die Babenerartifel verwirft? wie zeigen ſich nicht die Früchte dieſer 
Anftalt, geben nicht viele fich hochgelehrt dünkenden Braufelöpfe, welche aus 
tiefen Anftalten hervorgingen, bie traurigen Bemeife, wie fie fih dur ihre 
tingebilbete Weisheit fo zu fagen felbft vergöttern, bie von Chriſtus geftiftete 
Lehranſtalt, die katholiſche Kirche, nah ihren Ideen fchulmeiftern wollen und 
alles ſchamlos herabwürbigen, was mit ihrer Einbildung im Widerſpruch 
ft? Man werfe nur einen Blid in bie öffentlichen Zeitungen und Kalender, 
man wird finden, daß in den einen eine ungebundene Robheit und Gott- 
loſigkeit Herrfcht, in melden alles Göttliche herabgewürbiget, die Kirche, ihr 
Oberhaupt, die Biſchöfe und Priefter ein Gegenftand der Belrittlung und 
des Geſpöttes gemacht werden; in ben andern, wie man auf eine feinere 
Urt fucht, ihr Anſehen zu untergraben, ihre Inſtitute Herabzumürdigen. 
Und wie bebauerfich ift e8 nit, wenn man wahrnehmen muß, daß Geift: 
liche ſich ſo weit vergeilen können, daß jie jelbit noch TIheilnehmer und Mit: 
verbreiter ſolcher verberblicden Schriften find. Es ift fich nicht zu verwun— 
den, wenn man jchon von joldhen noch hie und da die Behauptung vernehmen 
mußte: man könne katholiſch ſein ohne Papſt. Sind diefes nicht Einleitungen 
zu einer Reformation? — Und wie ungefcheut Hat fich nicht ſchon eine 
Stimme in einem öffentliden, gar katholiſch fein. wollenden DBlatte im hie: 
fen Kanton vernehmen lafien, ala hätten ſich fchon Mehrere dazu ver: 
kanden, unter gewiſſen Umjtänden ſich öffentlich zum Webertritt zu erflären 
und proteftantifch werben zu wollen, vielleicht um bei den Proteitanten in 
der Schweiz gegen die Batholifche Mehrheit des Kantons Unterftüägung zu finden. 

Wenn man neben ben angeführten Facten noch andere damit in Vers 
bindung geftandene und noch ftehende Ericheinungen zu Gemäthe führt, mer 
will fi noch wundern, wenn das katholiſch jein mwollende Volk des Kantons 
Luzern ſchon im Hornung 1840 in ber großen Volfsbittichrift neben dem 
Begehren einer Verfaſſungsreviſion noch namentlih das Verlangen ftellte, 
daß bie höhere Lehranftalt in Luzern der Stiftung unferer Mtoorbern gemäß 
wieder ber Geſellſchaft Jeſu übergeben werde ? 

Diefe Frage wurde am 9. Herbftmonat 1842 von dem Großen Rathe 
behandelt und damals der Gegenftand dem Regierungs- und Erziehungs: 
rafe mit dem Auftrag zurückgewieſen: fernere Erkundigungen über bie 
Geſellſchaft Jeſu einzuziehen. Diejem zufolge find alle möglide Erkun— 
digurigen bei ſechs Biſchöfen, drei Schweizerregierungen und einer auswärtigen, 
jowie beim Provinzial der Jeſuiten felbft eingezogen worden. Dieje Erkun— 
digungen lieferten fo günftige Berichte, dag der Erziehungsrath unbedenklich 
durch einen abzufchließenden Vertrag die Lehranftalt denſelben gu übertragen 
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beantragt hätte, nur bejondere Rückſichten, einer andern Anfiht Rechnung 
zu tragen, welche glaubt, man fönnte durch eine neue Wahl die Lehranitalt 
verbefiern, bewog ihn, den Antrag dahin zu ftellen, nur bie theologifche 
Abtheilung des Lyceums, verbunden mit einem zu errichtenden Seminar, ben: 
jelben zu übertragen. Weil aber auch gegen dieſes noch Bedenklichkeiten 
erhoben wurden, als würde die Gejellichaft Jeſu feinen Vertrag eingehen, 
welcher den Bedingungen unjerer Staatsverfafjung entiprechen würbe, jo hat 
der Große Kath beihlofien: es joll allvorberit über die Grundlagen eines 
Vertrages mit der Gejellihaft Jefu und dem Hochw. Biſchof unterhandeit 
werden, jobald von den Firdhlichen Behörden die Genehmigung der Auf: 
bebung der Franzisfanerklöfter ausgeiprochen jein wird. Diejes ift im Kurzen 
das Gejchichtliche der ſchon jo viel beſprochenen Sache. 

Daß dieje Angelegenheit jobald als möglich ihre Erledigung erhalte, 
und daß der Vertrag mit der Gefellihaft Jeſu zu Stande komme, muß 
gewiß wie in den Wünfchen des Volkes, fo auch in ben Wünfchen ber ver: 
ehrten Herren und Freunde liegen, wenn erwogen wird: 1. bie Nothwendig— 
feit, welche feiner weitern Erörterung bedarf, daß man gute und fromme 
Geiſtliche bedarf. 2. Die Nüglichkeit und Zweckmäßigkeit, welche jedem ebenjo 
far einleuchten wird: daß, wer einen andern bilden will, jelbit auch gut 
gebildet jein joll; daß die Geſellſchaft Jeſu ein kirchliches Anftitut ift, im 
welches nur ſolche Mitglieder aufgenommen werden, die durch eine mehr: 
jährige Prüfung den Entſchluß feit gefaßt Haben, ihr ganzes Leben unter 
der Leitung ihrer Obern für Jeſus Chriftus zum Heile der unjterblichen 
Seelen zu verwenden, ohne Ausficht auf eine weltliche Belohnung, ſondern 
lediglih um bes ewigen Lohnes willen: daher fie die Genehmigung bes 
Kirhenraths von Trient, jowie die Empfehlung des apoftoliihen Stuhles 
und der Hochmürdigiten Biichöfe, in deren Sprengel fie jich aufhalten, auf 
höchſt ehrenvolle Weife erhalten Haben. Dieje für Katholiten gültigften Zeug: 
niffe für die Gefellihaft Jeſu, ſowie das Andenfen an ihr ruhmvolles Wirken 
in früherer Zeit an unſerer höhern Lehranftalt, und endlich wie jie ſich als 
jeeleneifrige Priejter bei Abhaltung der Miffionen bewährt haben, kann uns 
nur mit allem Zutrauen zu ihr erfüllen. 3. Daß die Möglichkeit vor- 
handen ift. Aus den eingezogenen Erkundigungen geht ebenfalls Klar her: 
vor, daß die Geſellſchaft Jeſu im Sinn und Geifte ber römiſch-chriſt— 
katholiſchen Kirche lehre und ſich allerortS mit der biekfalljigen bürgerlichen 
Staatseinrihtung, in welcher dieſe Religion nur gebuldet, geſchweige nod 
als Religion des Staates erflärt ift, wohl vertrage, gleich wie. fi) die katho— 
Liihe Religion auch mit allen Staatöformen verträgt. Daher fünnen bie 
ehrw. Väter, wenn in einem Vertrag mit ihnen nicht? gefordert wird, was 
der katholiſchen Religion zumiberläuft, denjelben wohl eingehen und werben, 
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wie ich hoffe, ihn aud eingehen. Etwas Anderes oder Mehreres wird gewiß 
gemäß unterer Verfaſſung nicht gefordert werden können, noch wollen, zumal 
diefed nur die Theologie und das Seminarium, lediglich firchliche Anſtalten, 
betrifft, bei melden der Hochwürdige Biſchof feine Rechte geltend machen 
lann und wird. 

Wer follte und wollte dann nicht mit Freuden dazu ſtimmen; ich erwarte, 
auch diejenigen werden alsdann, wenn die Sade ihre ordentliche Löſung 
erhalten wird, Feine Schwierigkeiten mehr dagegen finden, welche über den 
Amel in Wahrheit mit denjenigen, die in der eluitenberufung das beite 
Mittel finden, einig gehen, jedoch bishin immer glaubten, das Mittel einer 
neuen Wahl dürfte genügen, ober menigitens noch einmal verſuchsweiſe 
angewendet werben, um vielleicht dem Wiberftand derjenigen auszumeichen, 
welche Tieber beibehalten möchten, daß die Anftalt im Geifte der Badener: 
artifel wirken und noch mehr in diefem Geifte vernollftändiget würde. Mit 
biefen werben diejenigen niemal3 gemeine Sache machen, welche den gleichen 
Iwed anftreben, nur nicht gleiche Mittel dazu vorſchlagen; wohl aber jene, 
melde bi8 anhin den Grundſätzen der Verfaſſung abhold oder diefelben nur 
aus Intereſſe ober Ehrgeiz geheuchelt haben ; denn in religiöjen Sachen fann 
men nicht zwei Herren dienen, indem Chriftus jelbit jagt: Wer nicht mit 
mir iſt, iſt wider mich; wer nicht mit mir fammelt, zevftreut. Wer in reli: 
giöſen Sachen aleihgültig ift, auf den kann der Staat nit als auf einen 
aten Bürger zählen. Wer daher mit ben radikalen Wühlern gemeine 
Sahe macht, der muß auch mit dem Zweck, den diefelben anftreben, einig 
gen, umdb wird auch von benjelben den Lohn nah Gebühr empfangen. 
3 kann folche wie ihre Mithelfer nicht bemeiden, aber in der Seele bedauern ; 
mir feinen folche wie ein Kranker, der die Arznei, welche ihn heilen fönnte, 
von ih wirft. O wenn fie auch erfennten, was ihnen noch zum Frieden 
dient; denn für Alle gleich wartet eine lange Emigfeit. 

Daß der Eredit, den die theologiiche Anstalt in Luzern jet zu haben 
ſheint, fehr gering ift, geht aus dem hervor, weil ungeachtet der reichen 
Stipendien, welche ftiftungsgemäß ausgetheilt werben, biefelbe für alle vier 
Frofefforen nicht mehr als 20 Schüler zählt, da doch dieſelbe in früherer 
Zeit 40, 50, ja bis 60 derſelben zählte. Daher der Mangel an gründlich 
gelehrten und noch mehr an frommen Geiftlihen, wie fi jeder in ben 
Angelegenheiten feines Seelenheiles für fich und Andere wünſcht; um fo 
meifelhafter, ja an das Unmögliche gränzend ſcheint e8 mir, daß dieſe Anftalt 
zur Ausbildung ber Geiftlihen auf eine andere Weife fo fidher, vortheilhaft 
und gut für die Zufunft haltbarer könne befeßt werben, wie durch bie 
Geſellſchaft Jeſu; weßwegen ich auch zu keinem andern Mittel rathen dürfte, 
ſo lange noch Ausſichten vorhanden ſind, dieſe erhalten zu können. 
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Werthe Freunde! Was Fönnen und was follen wir in ben berüßrten, 
ſowohl kantonalen als eidgendffiihen Angelegenheiten thHun? Wie ich glaube, 
follen wir das thun: dieſe Angelegenheiten dem Allmächtigen täglich anempfehlen 
und ihn bitten, daß er feinen Geift ausfende, die Herzen der Menſchen und bejon: 
ders der Behörden dahin erleuchte und ſtärke, daß jeder nah Willen und 
Gewiſſen Handle, damit in Allem der heiligfte Wille Gottes geſchehe, von 
Jedem als folcher anerfannt und geehrt werde, und daß auch die Irrenden 
und Verblendeten zur Erkenntnig kommen möchten. 

Denken wir an jene Tage zurück vor und nad dem 5. Wintermonat 
1840, wie Mancher damals in banger Erwartung ftund, was da kommen 
werde; wie damals nur das Vertrauen auf Gott und die gerechte Sache 
uns ftärfen konnte; wie wir damals nur die Sadhe im Auge hatten, jo 
wollen wir es heute noch machen, damit wir unjern künftigen Nachkommen 
den Beweis leiften, daß die Staatsumgeftaltung von 1841 nicht ein elenber 
Sejlelfrieg, ſondern ein eigentliher Kampf für Grundſätze, und zwar für 
Grundfäge der Religion, Gerechtigkeit und Freiheit geweſen fei, welchen wir 
mit Ausdauer gefohten und durch das Gebet gewonnen haben.” 


Im Jahr 1845 war Rathsherr Leu das legtemal an ber Kusmyler: 
verfammlung. Köftlih find die Worte, welde er als Vorftand zur Eröff: 
nung und zum Schluſſe der Verfammlung ſprach: 


„Werthefte Herren und Freunde, Mitglieder des Ruswylervereins! 
Brüder der Bruberfhaft zur Bewahrung und Belebung bes 
Glaubens ! 


Ich begrüße Sie Alle mit dem Chriftengruße: „Gelobt ſei Jeſus 
Ehriftus in Ewigkeit. Amen.* Seien Sie alle herzlich willlommen am 
Tage unferer vierten Jahrzeitfeier. Mehr ala je wird ſich jeder heute 
verpflichtet fühlen, mit Inbrunſt des Herzend Gott dem Allmächtigen feinen 
Dan? darzubringen und zu bitten, daß er ſowohl unfern abgejtorbenen als 
noch lebenden Mitgliedern jeine Gnade und feinen Segen zu Theil werden 
lafje. Je erniter die Umftände der Zeit ſich geftalten, um fo entichiebener 
muß man fih in der Behauptung feines Rechtes ımb an demjenigen feft: 
Halten, der die Macht und den Willen hat, das Recht zu fehlten, ber auch 
ben Beweis geleiftet hat, daß er es wirklich jhüst. Das it der allnrächtige 
Gott! Das einzige Band, durch welches wir uns an demfelben feithalten 
können, ift der wahre Glaube, worin wir ſchon in unfern erften Jugend: 
jahren das Glück hatten, unterrichtet zu werden. Daß der Glaube eine 
Gabe Gottes, ein von Gott eingegofjenes übernatürliches Licht fei, um 
Alles für ungezweifelte Wahrheit zu halten, was Gott geoffenbaret hat und 
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ums durch die Fatholifche Kirche zu glauben vorftellt, dieſer Glaube ift der 
untrügliche Leitjtern des menſchlichen Verſtandes. Die Geſchichte unjerer 
Tage lehrt uns, in welche Verwirrung und im meld’ namenlofes Elend ſich 
diejenigen ftürzgen, welche von diefem Glauben abirren, die von Gott felbft 
auf Erden aufgeitellte jichtbare Autorität, die hl. römiſch-katholiſche Kirche, 
in welcher jie geboren wurden, nicht mehr anerkennen und nur ihrer eigenen 
Vernunft und ihrer eingebildeten Weisheit folgen, auf diefe Weiſe ſich von 
dem Bande, das fie an Gott fefthalten ſollte, losmachen, und jo in Stoll 
und Hochmuth der Gottlofigkeit, der Füge, dem Satan ſich dienjtbar machen. 
In der SHaverei dieſes Dientes können Menjchen als Feinde der Wahrheit, 
der Gerechtigfeit und Freiheit auftreten und durch Lüge, VBerläumdungen und 
Yälterungen alles herabwürdigen und endlich mit roher Gewalt jede andere 
Freiheit zu zernichten traten. Das ijt das Bild des Unglaubens oder der 
jogenannten Vernunftreligion in unfern Tagen. Daher ift es höchſt noth: 
wendig, daß mit vereinter Kraft diefem Uebel entgegengewirft und nad 
dem erſten Grundſatz unferes Vereins der Glaube bewahrt und belebt werde. 
Denn der Glaube ift e3, der die Welt überwindet und dem Chriften eine 
frohe Ausjicht in die Zukunft gewährt, durch welche die gegenwärtigen unaus: 
weihlichen Drangjale erleichtert und erträglich gemadt werden. Denn wenn 
Gott mit uns, wer vermag etwas wider und. Go lange wir am wahren 
Glauben, an Gott feithalten, ift er unfer Schützer und Erretter in jeber 
Noth und Gefahr, in welche und menjchliher Irrthum und Bosheit jtürzen 
möchten, ober wer erinnert fih nicht noh, mas jih hier am 5. Winter: 
momat 1840 zugetragen? Ungefähr 300 Männer wollten Hier in Ruswyl 
Hl und ruhig zufammentreten, um fich gegenjeitig zu beiprechen, wie und 
auf weiche Weile den Wünfchen des Volkes, welche in einer Bittjchrift von 
11793 Bürgern an die damalige Regierung eingegeben mworben, bei ber 
bevorstehenden Verfaſſungsreviſion — auf gejeglihem Wege — entſprochen 
werben könnte, Aber erinnert fich nicht, wie jchon damals der ungläubige 
radifale Troß, an der Spige Robert Steiger, mit Morbinftrumenten ver: 
iehen, wild und trogig auf fie loßzogen und jie zu zernichten drohten. Sie 
wollten ihnen nicht einmal geftatten, als freie Männer fich frei über die 
Bedürfniſſe und Angelegenheiten des Landes zu beſprechen, ungeachtet fie 
immer das große Wort für Freiheit im Munde führten. Damals 
it von Jedermann die Hand des Allmächtigen erfannt worden, melde bie 
ruhigen Bürger vor der milden Schaar gefhüst und fie trog aller Berläum- 
dung und Beihimpfung, melde fie von berfelben zu erbulben hatten, in 
ihren redlichen Bejtrebungen zu einem glänzenden Siege geführt hatte. 
Denn ungeachtet alles Widerftandes wurde die Verfafjungsrevifion mit großer 
Mehrheit auf geiehlichem Wege beihlofien, die neue Verfaſſung angenommen 
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und bie Behörden in ihre Wirkfamkeit geſetzt. Auf welche ihamlofe Weife 
wurden nicht dur die radikale Preſſe die vom Volke felbft gewählten 
Behörden und Beamten, ihre amtlihe Wirkfamfeit, jo wie ihre perfönlichen 
Eigenihaften, mit Lügen, Verläumbungen und Spott überfhüttet? Und 
als durch ein Geſetz die zügellofe Preſſe in die Schranken gewieſen wurde, 
mit welcher Wuth, mit melden Entftelungen und Verbrehungen bes Gefeges 
wurde nicht ber befannte Vetofturm heraufbeſchworen, jo daß noch viele, 
ſonſt ruhige Bürger dadurch beängftiget und verführt wurden? Allein aud 
ba jcheiterten ihre Anfchläge an der geſetzlichen Kraft. Ihre Beftrebungen 
wurden immer mehr erkannt. Man fah e8 wohl, daß es ihnen nur um ben 
Sturz ber volksthümlichen Verfaffung zu thun fei. Als ihr Anfehen immer 
mehr ſank, als fie feine Ausfiht mehr Hatten, auf gejeglihem Wege ihre 
Pläne zu erreihen, da mar ihnen das Mittel einer verrätheriichen und 
gewaltthätigen Handlung nicht zu ſchlecht. Um zu diefem Zwecke zu kommen, 
traten fie in Verbindung mit fremdem Gefindel und mit gegen Luzern feinb: 
felig geftimmten Regierungen oder deren Mitgliedern. Die Nacht und ber 
Tag hiezu wurbe auf den 8. Ehriftmonat bejtimmt. Ein beiliger Sonntag und 
hoher Fefttag war ihnen nicht zu heilig. Aber Gott hat ihre Pläne vereitelt 
und fie erlitten eine ſchmachvolle Niederlage. Damals mochten fie noch auf 
einen größern Beifall eigener Kantonsbürger gezählt haben, indem fie viels 
leicht glaubten, fie würden von allen denjenigen unterjtüht, welche gegen 
die Berufung von 7 Jeſuiten zur Gründung eines Priefterfeminars in 
Luzern das Veto ergriffen haben. Allein zur Ehre des größten Theil und 
bejonders der Mitglieder unferes Vereines fei es gefagt, die Radikalen haben 
fih fehr getäuſcht. Meine Erwartung, wie ich fie an unferer vorjährigen 
Verſammlung ausgeiprochen habe, daß ſich wegen ber Verſchiedenheit ber 
Mittel zum gleichen Zwede, die Freunde bes Vaterlandes nicht trennen 
werben, ift in Erfüllung gegangen. Als ächte Republikaner haben jie ſich 
bewieien und werben ferner beweifen, daß fie zur Aufrechthaltung besjenigen 
einftehen, was auf geſetzlichem Wege beichlofjen worden ift, wenn fie felbft 
zum Beihluß nicht geftimmt haben. 

Allein weder die Enthüllung ihrer Täufhung dur das Volk, nod 
ber Mare Fingerzeig der göttlichen Vorfehung war vermögend, die Aufrührer 
beilfam zu belehren; im Gegentheil, durch jede böfe That trennt ſich der 
Menih nur noch weiter vom Rechte, kehrt ftrafbarer von Gott ſich ab. 
So trieben auch jene, die den Weg des Rechts und ber Wahrheit einmal 
verlafien, ihr ruchlofes Spiel nur noch frecher an den Gränzen unferes 
Kantons fort, fuchten durch Lügen aller Art, beionders in ben proteftan- 
tiſchen Kantonen alle möglihen Sympathieen aufzuweden und feinblich gefinnte 
Regierungen ober wenigſtens angefehene Mitglieder berfelben in's Intereſſe 
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zu ziehen. Ohne Zweifel werben ſelbſt im meiten Auslande verzweigt e 
fogenannte Freimaurerlogen das ihrige dazu beigetragen haben, um jenen 
ſchmählichen Kriegszug vom 31. März und 1. April zum Sturz bes 
verfaffungsmäßigen Zuftandes unferes Kantons zu vollführen. So gut ihre 
Pläne nah menfhliher Berechnung geweſen und jo nahe fie am Giege 
geitanden, jo ſchmachvoll find fie durch die ſchützende Hand der Vorfehung 
zurüdgehalten und durch unjere an Eid und Pflicht feithaltende hohe Regie: 
rung umb bie treue Mitwirkung der ihr zu Gebote ftehenden Milizen zerjtäubt 
worden. Viele der Feinde haben ihr Leben eingebüßt. Cine große Zahl, 
über 2000, figen im Gefängniß. Hier fieht man, wohin Stolz unb 
Unglauben führen. 

Werthefte Freunde und Brüder! Neben den Angriffen ber Preſſe 
dur die Waffen der Lüge und Verläumdung, welche ſchon die Gründung 
und bie verfaflungsmäßige Ordnung und Bewahrung unjerer Freiheit von 
dem ungläubigen Radikalismus zu erbufden hatte, ift nun auch zum zweiten 
Male mit mörberifher bewaffneter Gewalt auf felbe angeftürmt worben. 
Unb doch wurde fie jedesmal wundervoll dur bie ſchützende Hand Gottes 
gerettet. Offenbar hat Gott entſchieden und unfere Sache als eine gerechte 
im Schuß genommen. Dafür follen wir danfbar fein und den Muth nicht 
finfen laſſen. Zwar bat unjer Kanton feit vier Monaten Unfägliches 
gelitten; bat aber auch die Begünftigung und den Schub des Allmächtigen 
auf eine unverfennbare Weile erfahren. Das Rolf kämpft ja für feine 
gene freiheit und Religion. Es wäre eine ganz irrige Anfiht, wenn 
jemanb glauben follte, er müſſe nur für Regenten kämpfen. Nein, meine 
Freunde! unfere Regierung ift die vom Volk felbft gewählte Regierung. 
Sie Hat ja in Allem den Willen des Volkes zu erfüllen fich angeitrebt. 
Daß fie in biefer Angelegenheit eifernd für bie felbitftändigen Rechte des 
Kantons fo ſtandhaft ausgeharrt, jo viele unglaubliche Anftrengungen auöge: 
halten, dafür find wir ihr volle Anerkennung ſchuldig. Der Allmächtige 
wolle fie für ihre Pflichttreue belohnen. Denn noch nie hat das Wolf bes 
Kantons Luzern eine ſolche Freiheit genoſſen, wie es fie wirflih jest genießt. 
Daher fol und darf es auch eiferfüchtig darauf fein, felbe zu bewahren und 
fein Opfer zu fcheuen, deren Sicherheit zu begründen. Treu ftehen unfere 
älteften Bunbesgenofien zu uns und mit Gottes Hülfe werden wir ſiegreich 
aus dem Kampfe hervorgehen, und jo den Danf unjerer ſpätern Nad: 
fommen einernten. Allein meine Freunde! Dur eifriges Gebet und im 
Vertrauen auf Gott haben wir unfere Sache angefangen und bis dahin 
glüdlih durchgeführt. Wenn auch unſerſeits Opfer gefallen unb mehrere 
unjerer geliebten Mitbrüber ihr Leben in den verichiedenen Kämpfen einge: 
büßt Haben, fo ift e8 fein Vergleih mit dem Verluſt unferer unglüdlichen 
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Gegner. Bon unfern Freunden fönnen wir bie tröftlihe Hoffnung haben; 
daß fie in der Pflichttreue für Gott und Vaterland glüdjelig geftorben find, 
und ſich jenjeitS ewig freuen werden. Auch von dem übrigen wollen wir 
das Befjere hoffen und alle der Barmherzigkeit Gottes empfehlen. Wir 
wollen nicht aufhören, als Chriften für Alle zu beten, befonders für unfere 
verbiendeten und verirrten Brüder, daß fie durch Gottes Barmherzigkeit 
zur Erkenntniß und Reue gelangen, von Gott Berzeihung erhalten und 
wieder zu ihm zurückkehren. 

Beten: wir, daß wir die freude haben können, die Verlornen wieber 
zu finden. Wenn wir biejes erringen, dann ift unfer Sieg vollftändig und 
mir werben uns dann erft Senjeits deſſen ewig freuen.“ 


Am Schluffe der Verhandlungen richtete Herr Joſeph Leu no 
einige Abfchiedsworte an die Verfammlung. Sie lauteten folgendermaßen: 


„Meine wertheften Freunde und Brüder ! 


Zum Abſchiede möchte ich noch einige Worte an Sie ſprechen. Ih 
babe jhon mehrmals vernehmen und hören müſſen, daß ſowohl unter ben 
militärpflictigen als andern Bürgern hinfichtlich der gefangenen Freiſchärler 
bie Aeußerungen gemadt worden feien, wenn jett die Regierung dieſe nicht 
hinrichten läßt, fo werden wir in Zufunft dem Rufe der Regierung auch 
nicht mehr Folge leiften u. f. w. Vor dieſem Racherufe möchte ih Sie warnen, 
jo wie vor der Drohung der Pflichtvermeigerung, So etwas in der Auf— 
wallung und durch Umſtände dazu gereizt, ift leicht ausgeſprochen. Bei 
ernfter Befinnung aber jollte jo etwas nit mehr vernommen‘ werden: Ich 
habe feine befondere Urſache, für die Freiſchärler das Wort: zu ſprechen“ 
doch muß ich wünſchen, dag im dhriftlihen Sinne gehandelt werde. Meine 
Anfiht ift die: Nachdem die Freifchärler in unſern Kanton eingebrocden, 
bat jeder Bürger, fei er Militär oder jonft wehrfähig geweſen, nad dem 
Geſetz das Recht gehabt, ja er wäre fogar verpflichtet geweſen, auf jelbe 
loszugiehen und fie zu zernichten. Da nun Soldaten und Bürger von dieſem 
ihrem Recht nicht Gebrauch gemacht und ftatt deſſen die Aufrührer gefangen 
genommen, wenn auch in der Abficht, diefelben werden dann jchon nach dem 
Geſetze durch die Negierung mit dem Tode bejtraft werden — jo haben jie 
ihr Recht und ihr Urtheil, das ihnen zur Zeit zugeftanden, an die geſetz— 
lichen Behörden abgetreten, nun laſſen Sie diefelben handeln. Glaubt ber 
Eine, die Behörden feien zu ſchwach und üben die Strafgerechtigkeit zu 
wenig ſcharf, fo gebraude er das Mittel, für fie zu Gott um Stärke zu 
bitten, daß fie nach dem Willen Gottes handeln mögen. Ich bin überzeugt, 
daß doch Keiner etwas anders verlangt, als daß hierin geichehen joll, was 
Gott will, jo daß, wenn ſich die unmittelbare Stimme Gottes vernehmen 
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ließe, es ſollen Alle ungeſtraft entlaſſen werden, oder es ſollen Alle getödtet 
werden, Jedem der Ausſpruch Gottes gewiß heilig und er damit zufrieden 
wäre. Ebenſo glaube ich, ſind jetzt die Behörden, denen dieſes unange— 
nehme Geſchäft aufgetragen iſt, beſtimmt zu urtheilen. Daher betet für ſie 
und betrachtet ihr Urtheil als den ausgeſprochenen Willen Gottes. Enthalte 
ſich Jeder zu urtheilen, wo er keine Pflicht noch Recht mehr dazu hat. 
Auch mache er ſich nicht vor Gott ſtrafbar dadurch, daß er bei ſolchen 
unbefugten Urtheilen ſich noch dahin ausſpreche, in Zukunft ſeine Pflichten 
nicht mehr zu thun. Gott hat uns offenbar und wunderthätig gerettet, 
baher ſollen wir um fo feſter den Entſchluß faſſen, aus Liebe zu Ihm und 
aus Achtung feiner HI. Gebote ftetsfort unfere Pflichten gegen geiftlihe und 
weltliche Obrigkeit und das gefammte Vaterland um fo eifriger und getreuer 
zu erfüllen, dann wird Gottes Segen immer mehr über und kommen. 

Ein Zweites muß ich noch berühren: Unfere Bruberfhaftsregel 
$. 13. jhreibt unter Lit. d. vor: Bet den Wahlen der ‚Beamten nur dem 
feine Stimme zu geben, von bem er überzeugt ift, daß er Glauben und 
Gerechtigfeit von ganzem‘ Herzen Liebe. (Hier wurde der ganze Artikel 
aus den Statuten vorgelefen.) Da nun die Zeit nahe ift, wo alle Behör: 
ber und Beamteten gemäß der Berfaffung ihre amtlichen Stellen wieder 
dem Volfe, als dem Souverän, anheimftelfen, und der ganze Staat durch 
neue Wahlen wieder neu organijirt wird, fo iſt es heilige Pflicht jedes 
Bürgers, foviel möglich gewiſſenhaft daran Theil zu nehmen und bei biefer 
Wahl vorerft darauf zu fehen, daß nur Nedtichaffene und Katholiſch— 
Gläubige und Gerechtigkeit:Liebende gewählt werden. Nicht bald eine Zeit 
bat die innern Gefinnungen der Menſchen fo geoffenbart, wie die gegen: 
wärtige; fie hat ausgeſchieden, wer der Verfaffung getreu und mer derjelben 
nicht getreu iſt. Die, melde der PVerfajjung und ſomit auch dent fatho- 
hen Glauben getreu find, haben fi dadurch bewährt, daß fie thätig für 
Aufrehthaltung der Ordnung, der verfafjungsmäßigen Wirffamfeit der 
Behörden in der Zeit der Gefahr und Noth ſich bewiefen haben. Diejenigen 
aber, melde 1) diefelbe auf verbredheriiche Weife jtürzen, 2) die, welche 
ſolche Umſtürzer noch entfchuldigen und begünftigen wollten, und 3) diejenigen, 
welche zur Zeit der Noth fih ganz unthätig und gleichgültig gezeigt haben, 
von biefen drei bezeichneten Klaſſen kann man gewiß die ftatutengemäße 
Ueberzeung nicht Haben. Daher darf und joll Solhen mit gutem Gewiſſen 
Niemand die Stimme geben. Dabei ift zu wünſchen, ja es ift fogar Pflicht, 
dag man foniel möglich auf tüchtige und durch ihre Bildung und befannten 
Talente begabten Männer hinwirken und fih nit an Dertlichkeiten halten 
fol. Denn ſolcher bedarf der Staat, wenn er zum Wohle des Landes 
wirffam fein fol. Allein vor Allem aus wird als Eigenſchaft Glauben 


348 


und Gerechtigkeit gefordert und nur wo fih noch Wiſſenſchaft dazu paart, 
verbient eine ſolche Wahl den Vorzug. Wenn Hingegen einer nod jo 
willenihaftlih wäre, dabei aber die vorerwähnten Bedingungen nicht befäße, 
jo wird ein older nit zum Heile wirken, weil ihm Gottes Segen und 
ber gute Willen abgeht. Daher geht fleifig an die Wahlen und übet 
gewillenhaft eure Bürgerpfliht aus. Fordert auch eure Nachbarn und 
Freunde dazu auf, eben jo fleißigen und gemwillenhaften Antheil zu nehmen. 
Für dieſe Pflichterfüllung jeid ihr Gott verantwortlih, und von berfelben 
fann Wohl und Wehe für das DVaterland abhangen. Wir wollen vor allem 
ftetöfort im gemeinfamen Gebete zum allmächtigen Vater im Himmel, vereint 
mit ber Fürbitte Mariens, uns wenden, daß Er den heiligen Geift ausfenbe 
und einen Jeben erleuchten wolle, nad Gottes Willen zu handeln und zu 
wirken. Indem ih mid und Euch alle in den Machtſchutz des Allmäch— 
tigen, ſowie in ben bejondern Schuß ber göttlihen Mutter Maria empfehle, 
wünſche ih Allen eine glüdliche Heimreiſe.“ 

Diefer Nuswylerverein war eine Macht für bie Regierung geworben. 
Darum bat die mit Gewalt aufgebrungene Regierung von 1847 ſich beeilt, 
ben Verein aufzulöfen. Er war im Zweck und Mittel vaterländifh und 
fatbolifh, darum wurde er von dem triumphirenden Radikalismus als nit 
vereinbar mit jeinen Beitrebungen erkannt, 

Rathsherr Joſeph Leu beihränfte fich nicht darauf, bie Katholifen 
im Kanton Luzern durch den Ruswylerverein zu verbinden, er warf feinen 
Blid weiter. Bei Anlaß der gewalttätigen Aufhebung ber Klöfter im 
Yargau am 13. Jänner 1841 ging ein Schrei bes Unwillens durch bie 
Reihen der Katholiken im ganzen Umfange der Schweiz. Wenn aud bie 
Freifinnigen fi bemühten, unter den Katholifen die Meinung geltend zu 
maden, bie Klöfter feien nicht mwejentliche Anftalten der Religion, fie feien 
von ihrem urfprüngliden Zwecke abgewichen und haben fi gleihjam über: 
lebt, jo blieb doch allen Katholifen Mar, daß der Raub der Kloftergüter 
durch eine proteftantifche ober paritätiihe Megierung das Eigenthum ber 
katholiſchen Kirche überhaupt gefährde und ein wirklicher Diebitahl ober 
Raub fei, und daß die gemaltthätige Aufhebung ber Klöfter ein fürmlicher 
Bruch des alljährlich eidlich beſchworenen Bunbeövertrages fei. Diefer zweis 
fahe Gedanke durchdrang alle Katholifen und vereinigte fie. Wie Mar auch 
bie einfachiten Katholiken die verderblichen Folgen des Klofterraubes erfann: 
ten, davon mag folgendes Wort eines Untermaldners Zeugniß geben. Ich 
fuhr zu jener Zeit mit zwei Schiffleuten aus Unterwalden von Gtanzitab 
nah Winkel. Der Eine berfelben fragte mich, ob die Regierung von Aargau 
bie Klöfter nicht wieder einſetzen und ihnen ihr Eigenthum zurädgeben 
müſſe? Als ich darauf antwortete: die Tagjagung werde darüber entſchei⸗ 
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ben, fo jagte er die inhaltsjchweren Worte: „Wenn daß jo angeht und bie 
Regierung von Aargau nit zur Nüderftattung angehalten wird: fo gebe 
ih auch zu unjerm Abte des Klofters Engelberg und fage zu ihm: ih will 
mit Euch theilen, ich habe zu wenig und Ihr habt zu viel!* Welch' einen 
tiefen Blick in die Zukunft Hatte biefer schlichte Schiffmann! Der Raub 
an ben Klöftern und an ber Kirche überhaupt führt in geraber Linie zur 
Gütertrennung, zum Communismus und Socialismus und zwar durch bie 
Revolution. Das wird die Schweiz und es werben es anbere Länder 
erfahren. Das gemeinfame Gefühl des durch Aargau erlittenen Unrechts 
lenkte die Katholiten wie von felbit auf eine Vereinigung. Rathsherr Leu 
begriff und ergriff biefes allgemeine Bebürfnig nad einen vereinigenden 
Mittelpunftee Wir faßten miteinander den Gedanken zur Gründung eineß 
allgemeinen über bie ganze Schweiz auszudehnenden SKatholifenvereins, 
Schultheiß Rudolph Rüttimann und Stadtrathspräfident Aloys Hautt pflidhe 
teten mit Ueberzeugung bemjelben bei. Auf den 31. Jänner 1842 luden 
wir aus allen Gegenden der Schweiz, zur Ausführung jenes Gedankens, 
vertraute Männer nah Luzern zum ſchwarzen Adler. Es trafen ba 
zufammen: von Luzern: Joſeph Leu, Rudolph Rüttimann, Aloys Hautt, 
Ignatz Pillier und ih; von Uri: Landammann Anton Schmid und Lands 
ammann Vincenz Müller; von Schwyz: Landanımann Fridolin Holdener; 
von Unterwalden: Bolizeibireftor Franz Durrer; von Freiburg: Schultheiß 
Rudolph Wed; von Solothurn: Rudolph Wallier; von St. Gallen: Leon: 
hard Gmür und Präfident Sailer von Wyl; von Thurgau: Verhörrichter 
Wilhelm Ammann und Rathsherr Weysli aus Rickenbach; von Wallis: 
Johann Joſeph Joſſen von Lar. Ih eröffnete die Verfammlung mit einer 
kurzen Anrebe: worin ich zuerft der Umpgeftaltung des Kantons Luzern 
erwähnte, dann den Kabikalisınus in folgenden Zügen jchilberte: 

„Es gibt Krankheiten, melde fih in Länder gleihfam einniften zu 
wollen jcheinen. Sie mahen in allen Theilen eine® Landes bie Runde, 
raffen in ben Gemeinden und Familien ihre Opfer weg, fehren wieber 
zurück, wo fie ſchon gewüthet, ergreifen die Lebensfriſchen, wie bie Alters: 
ſchwachen, trogen aller Sorgfalt und aller Kunft. Erſt nachdem fie längere 
Zeit auf eine furdtbare Art gehaufet, verſchwinden fie, oft unerwartet 
meiftentheils, wenn ihre Wuth am größten jcheint. 

Eine jolde Krankheit ift der ungläubige Radikalismus. Er ift aus 
dem mejtlihen Europa in die Schweiz verpflanzt. Mehr unb mehr bat er 
Ah jeit vierzig Jahren darin verbreitet. Er Hat Ummälzungen, Staats: 
veränderungen, Aufftände und Bürgerfriege hervorgerufen. Der Sranls 
beitsftoff wurde immer nur aus fremden Gegenden hereingebradt. Geit 
dem Jahre 1830 drang er ſich in das öffentliche Leben ber meiften Völler⸗ 
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ſchaften unjerer Eidgenofienfchaft ein. Er fafte fefte Wurzeln in dem mit 
ihm verwandten Proteftantismus. Wer unter den Proteitanten, nad 
Zwinglis Hauptlehre, jeine Vernunft über Chriftus, feinen Willen oder feine 
Leidenſchaft über den Willen Gottes jegte, wer unter ben Katholiken feine 
kirchliche Autorität anerkennen und feinen Eigenmwillen nicht den Geboten ber 
Kirche unterwerfen mochte, warf fi dem Radikalismus in die Arme. Das 
Schickſal wollte e8, daß gerade Sole in den meiften Kantonen in den Beſitz 
ber höchiten Gewalt gelangten. Sie wurden die Geſetzgeber, die Verwalter, 
die Richter der ſchweizeriſchen Völkerſchaften. 

So wurde der alle Freiheit, alles Recht und alle Religion morbenbe 
Staatögrundjat aufgeftellt und durchgeführt: das Gefek des Staates beherricht 
Alles im Stagte, dem muß fi Alles fügen, Alle unterwerfen. — 

Sp vernahm man denn bald: dem Staatsgeſetze und ber Staats: 
gemalt ift die Kirche, ift ber Papft, ift der Biſchof unterworfen. Die 
Staatäbehörden — find die Vormünder des Volkes, der Corporationen der 
Gemeinden, jo mie des Bifchofes und Papftes. Der Geſetzgeber Tann jebe 
geiftliche und weltliche Corporation auflöfen nach Belieben. Wenn es bie 
BVollziehung des Geſetzes, oder das Staatswohl fordert, ift das Hausrecht, 
das Familienrecht, das Briefgeheimniß, die Perfon, die freie Meimungs: 
äußerung, das Eigentum, Alles, mas man font göttliche unb menschliche 
Rechte, unveräußerlihe Menfchenvechte nennt, im die Schange zu ſchlagen 
und als Opfer Hinzugeben. Forſchte man aber nach, was ift bas Gef? 
So gab die alltägliche Erfahrung die Antwort: das Gefek ift nichts Anders 
als der Ausflug des Willens ber Mehrheit ber Großen Räthe. Dieſer 
Wille aber ift unterworfen dem Willen von wenigen Lenkern. Dieſer Wille 
binwieder war untertban einem fremden Gebote, der Bernunft ober vielmehr 
der Leidenfchaft des Einzelnen. 

Die Leidenfhaft aber ift die Erbfeindin ber Freiheit, Gerechtigkeit 
und Religion. Sie duldet nichts neben fi, fordern beugt Alles unter. ihr 
Joch, fie ſcheut Leine Mittel zu ihrer Befriedigumg, fie überſchreitet alke 
Schranken, welde göttliche oder menfchlihe Geſetze ziehen, fie führt den 
bitterften und unverföhnlicften Kampf mit. der heiligen Religion und Kirche. 

Dieſe Leidenihaft, im gleifienden Gewande der Aufllärımg und Frei: 
heit, ift jene Krankheit, welche alle Gauen der Schweiz durchzieht. Wenn 
mich nicht Alles täufcht, jo werben alle Kantone mehr oder weniger davon 
angeftedt werden. In jedem Kantone wird jie eime Zeit fang, mehr ober 
weniger, herrichen und mwüthen. Ich geitehe aufrichtig,: daß ich wenig Hoff: 
nung bege, daß die proteitantifchen Theile der Schweiz je wieber vom 
berfelben geheilt werben können. Derm fie liegt im immeriten Weſen bes 
Proteſtantismus felbft. Aber ich hege Hinmwieber die tiefſte Weberzeugung, 
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daß die katholiſchen Theile der Schweiz ji der verheerenden Seuche nad 
und nah entwinden werden, und zwar um fo jchneller und bauernder, je 
tiefer noch in der Völferfchaft eines Kantons ber Katholizismus murzelt, je 
mehr das Volk an der Staatöverwaltung unmittelbaren Antheil nimmt. 
Denn die Krankheit hat überall die fogenannten Gebildeten, bie Beamteten 
und die Handwerksklaſſe und Unbemittelten ergriffen. Das eigentliche Bolt 
— der Bauernftand? — iſt überall in feiner großen Mehrheit gejund 
geblieben.“ 

Am Schluſſe machte ih auf den Gebetsverein und überhaupt auf bie 
Noihwendigkeit der Vereinigung der Katholiten aufmerffam. Die Worte 
fanden Anklang und bei der Berathung maltete eine durchgängige Ueberein- 
kimmung. Es wurde die „Organifation des Vereins katholiſcher Eid— 
genoſſen“ durch folgende einfache Beftimmungen feftgefekt: $. 1. Der Zweck 
des Vereins ift Vereinigung der Katholiten in allen Theilen der Schmeiz 
jur Sicherung der Freiheit, Gerechtigkeit, der bumbesgemäßen Rechte und 
der römijchschriftfatholifchen Religion. $. 2. Im jedem Kanton, in welchem 
fh Katholiken befinden, bildet fih ein Ausfhuß von drei, höchſtens fünf 
Mitgliedern. Die Katholiken von Zürih und Schaffhaufen bilden zuſammen 
um einen Ausfhuß. $. 3. Am Luzern beiteht ein Centralausſchuß, in 
welchem drei Mitglieder aus dem Kanton Luzern, zwei Mitglieder aus ben 
Kantonen Mri, Schwyz, Unterwalden imd Zug, ein Mitglied aus ber 
öftlichen und ein Mitglied aus der meitlihen Schweiz fich befinden. Die 
drei Mitglieder von Luzern beforgen den Briefwechſel und die laufenden 
minder wichtigen Geſchäfte. Bei jedem wichtigen Geſchäfte oder Anlafje 
rufen fie je nad Umftänden die zwei nähern oder alle vier Übrigen Mits 
glieber des Centralausſchuſſes zuſammen. $. 4. Die Ausihüffe in den 
Kantonen ftehen mit dem Centralausſchuſſe in fteter unmittelbarer Berbine 
dmg. Sie beitellen einen Correfpondenten, welcher verpflichtet ift, dem 
Gentralausfchuffe Alles mitzuteilen, was bie Katholifhen- und Bundes: 
Angelegenheiten mittelbar oder unmittelbar berührt. Die gleiche Pflicht Hat 
ber Centralausſchuß gegenüber den Kantonalausfhüffen. $. 5. Wenn nicht 
Ihnelles Handeln in einem Kanton erforberlih ift, fo wird von dem 
betreffenden Ausſchuſſe jedesmal das Gutachten des Centralausfhuffes einges 
holt. Allgemeine Angelegenheiten der Tatholifchen Eidgenofienihaft werben 
jederzeit von dem Centralausſchuſſe vorberathen und geleitet. Derfelbe zieht 
zu dieſem Behufe die Gutachten fämmtliher Ausfhüffe ſei e8 durch Einber 
rufung von Mitgliedern berjelben oder durch Briefmedhlel ein. $. 6. Der 
Gentralausfhußg foll es ſich angelegen fein laſſen, burch eigene Schriften 
die Angelegenheiten der Katholiken ben Katholiken näher zu bringen und 
verftändlih zu machen. Er beforgt ben Drud, die Ueberſetzung und 
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Verbreitung derſelben, im Vereine mit den Kantonalausſchüſſen. Das 
Zeitungsblatt des Vereins fteht unter feiner Leitung. $. 7. Die Auslagen 
bes Centralausjhufles werben durch ben gejammten Verein beftritten. Es 
follen dem Gentralausfhuffe von den SKantonalausihüflen die nöthigen 
Geldmittel verfchafft werben, über beren Verwendung er ben Kantonals 
ausſchüſſen Rechnung ablegt. $. 8. Jedes Mitglied des Vereins ift verpflichtet, 
die Zwecke des Bereind in jeinem Kreiſe zu befördern. Die Kantonal: 
ausſchüſſe haben insbeſondere auf Stiftung untergeorbneter Vereine in ben 
Kantonen hinzuwirken. Der Centralausfhuß fol feine Aufmerkſamkeit jeweilen 
vorzüglih dahin richten, wo bie Freiheit, das Recht ober die Religion der 
Katholifen und der Bund am meiften gefährbet find, $. 9. Der Verein 
gelobt fich feierlich, bei Verfolgung feiner Zwecke nie andere als ſolche Mittel 
anzumenden, welche die heilige katholiſche Religion erlaubt, aber auch jeberzeit 
und unter allen Umfjtänden Alles zu thun, was die Freiheit, das Recht 
und bie Religion der Katholifen und der Bundesvertrag vom 7. Auguft 1815 
zu förbern zu vertheidigen und zu fehirmen geeignet iſt.“ 

In das engere Centralcommittee wurben neben mir Rathsherr Joſeph 
Leu und Schultheiß Rudolph Rüttimann gewählt. ALS weitere Mitglieber 
wurden beigegeben: Landammann Schmid von Uri, Landammann Holbener 
von Schwyz, Leonhard Gmür von St. Gallen und Schultheig Wed von 
Freiburg. Die vier legtern Mitglieder hatten zu Erfagmännern die Herren 
Aloys Hautt von Luzern, Landammann Theodor Abyberg von Schwyz, 
Präfident Saylerın von Wyl und Schultheiß Ludwig Fournier von Freiburg. 

Die Verfammlung in Luzern blieb geheim, Das Centralcommittee 
murde ber Mittelpunft aller politiichen Beftrebungen, es entmwidelte eine große 
Thätigfeit. Es benügte die Preſſe zu feinen Zwecken, es verbreitete namentlich 
die von ben fieben Fatholifhen Ständen in der Angelegenheit der aargauifchen 
Klöfter erlaffenen Manifefte in deuticher, franzöſiſcher und italienifher Sprache. 
Es veranlaßte die Bittihriften für Wiederherftellung ber aargauifchen Klöfter 
an bie eidgenöfjiihe Tagfagung. Durch die Unterfriften, welche zu vielen 
Tauſenden aus allen fatholiichen Theilen der Schweiz einliefen, gewann das 
Committee eine ungefähre Ueberficht der glaubenstreuen und glaubenseifrigen 
Katholiten und ihrer Führer. Das Gentralcommittee bemühte fih, das 
Selbſtbewußtſein der Katholiten zu heben, fie zur Verfechtung ihrer Rechte 
und Interejien zu ermuthigen, ihren Beitrebungen für die Wahrung ober 
Wiederherftellung jener Rechte und Intereſſen Einheit und Gemeinfamfeit zu 
geben und fie alfo wirffamer zu maden. Das Gentralcommittee fendete an 
bedrohte oder bis dahin unzugänglihe Punkte Abgeorbnete, um bie zmwed: 
mäßigen Anleitungen zur Abmwendung ber Gefahr zu geben, und um fid 
eine genaue Kenntniß der Zuftände und ber bebeutendern Perfönlichkeiten zu 
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verihaffen. Hätte nicht die rohe Gewalt ber freifinnigen und Proteitanten 
im Bunde mit Namensfatholifen die Nechte und Freiheiten der Katholiken, 
welche ihnen durch feierliche Verträge gewährleijtet waren, vernichtet und jie 
ihrer Gleichberechtigung beraubt, jo würde nah und nad von Luzern aus 
das Fatholifhe Leben und die katholiſche Kraft immer mehr gewedt und 
geftärft worden jein. Die Katholifen wären auch in den vom Radikalismus 
und Proteftantismus beherrihten Kantonen allmählig wieder zu ihren Nechten 
gelangt. 

Die gewaltſame Unterdrüdung der aargauifchen Klöfter veranlaßte das 
Gentralcommittee in Luzern, auch auf eine Vereinigung der jchmeizeriichen 
Bifhöfe Hinzumirten. Die bundeswidrige Klofteraufhebung war offenbar ein 
Unrecht, welches der Fatholifhen Kirche angethan worden und eine Gefahr, 
welche ihr für die Zukunft drohte. Denn Ludwig Snell von Najjau, Bürger 
des Kantons Zürich, hatte als Wortführer der Freiſinnigen ſchon ausgejprochen: 
zuerst müflen die Klöjter weg, dann die Jeſuiten und dann der Nuntius 
des Papſtes — mit andern Worten : die Verbindung mit dem Tapite muß 
aufgören. Im Centralcommittee nun lag der Gedanke, die Kirche follte bei 
ihr drohenden Gefahren zunächſt dasjenige Mittel zur Abwendung bevjelben 
anwenden, welches fich zu allen Zeiten bei großen Trangſalen der Kirche 
als heilbringend bewährte. Provinzialconcilien haben in jchwierigen Zeiten 
bei überhandnehmenden Irrlehren, Aergerniffen und Gemaltthaten immer der 
Kirche große Hilfsmittel zur Rettung und Erhebung dargereiht. In der 
Schweiz waren die Bilhöfe durch die einzelnen Kantonsregierungen in Aus: 
übung ihrer kirchlichen Gewalt gehindert; es herrichte unter shnen ſelbſt im 
Kampfe gegen das Unrecht, gegen den Unglauben und das Sittenverderbniß 
niht die erforderlihe Eintracht. Cine gemeinfame Berathung hätte ihr 
Anjehen vor den Gläubigen gehoben, hätte ihren Entſchließungen und 
Anordnungen für das Wohl der Kirche Einheit und Feſtigkeit geliehen, 
hätte ihren Muth und ihre Kraft für den Kampf mit ben Feinden der 
Kirhe geitählt. Da die Negierung von Luzern, als katholiſcher Vorort, den 
Biihöfen allen Schuß würde gewährt haben, jo hätten jie furdtlos in 
Luzern zufanmentreten und ihre Berathungen halten können. Darım gedachte 
man ein ſolches Provincialconcilium zu veranlajlen. Herr Ghriftophor 
Fuchs, welcher mit diefem Gedanken ganz einverjtanden war, entwarf ein 
Shreiben an alle Bilhöfe und an den apojtoliihen Nuntius, worin die 
Kothwendigkeit und Zweckmäßigkeit eines onciliums von allen Seiten 
beleuchtet und zugleih einige Punkte näher berührt wurden, welche auf dem: 
jelben dürften berathen werden. Das Schreiben ying ab, alle Schweizer: 
biihöfe nahmen es mit Anerkennung auf, und erklärten ihre Bereitwilligfeit, 
dem Rufe des apoftoliihen Nuntius ober des älteften Biſchofes zu folgen, 

23 


354 


Schöne Hoffnungen ſetzte man auf diefes Concilium. Sie konnten nit im 
Erfüllung gehen, weil das Concilium gerade dort Anftand fand, von wo 
aus nad unferer Anfiht der vorzüglichite Anlaß dazu hätte kommen follen. 
Der apoftolifhe Nuntius gab feine Zuftimmung nit und fo unterblieb das 
Goncilium. Er ſchützte vor, e8 würde unnützes Aufſehen erregen, und ber 
gleihe Zweck könnte durch fchriftlihen Austaufh ebenfall3 erreicht werben. 
Allerdings hätte das Concilium Auffehen erregt, es hätte aber auch das 
Fatholifhe Gefühl und Bewußtſein der Katholifen in allen Kantonen 
gehoben. Das Hätte wohl das Auffehen, welches bei den Feinden der Kirche 
entitanden wäre, mehr als aufgewogen. Durch ſchriftlichen Verkehr wurde 
dann unter den Biſchöfen einer der Verhandlungsgegenftände näher erörtert, 
nämlich eine ernite Warnung gegen ſchlechte Schriften. Diefe wahrhaft apo— 
ftolifihe Warnung, welche von dem jchweizeriichen Episcopat ausgegangen, 
verdient um jo mehr bier Aufnahme, da fie bemeijet, welcher Kraft es fähig 
geweſen wäre, wenn e3 in Eintracht gehandelt hätte. Sie lautete: 

„Bon ihrem Anfange an war die heilige Religion, wozu wir und zu 
befennen das Glück Haben, immerfort bie Zieljcheibe der mannigfaltigiten 
feindlihen Angriffe. Doch verwundert euch nicht hierüber ; denn die Brant 
des göttlichen Erlöfer mußte notwendig das 2008 ihres himmliſchen Bräu- 
tigams theilen, da diefer anbetungsmwürbige Lehrer gefagt hat: „Wenn euch 
die Welt hafjet, jo wiſſet, daß fie mich vor euch gehaßt hat; haben fie mich 
verfolgt, fo werden fie euch verfolgen; der Lehrling ift nicht über den Meifter.* 

Es liegt vor unjern Augen, wie alle Stürme, die binnen 18 Jahr: 
hunderten gegen jie (die Kirche) gewagt wurden, nur noch ihre Siege ver: 
mehrten, ihren Triumph verherrlichten und fie ber Melt fchöner, heiliger, 
fraft und ruhmvoller barftellten. Eben fo wird fie fortbeftehen bis zur 
Vollendung der Zeiten; die Vergangenheit verbürgt uns die Zufunft. 

Aber wiewohl ſolche Anfälle nicht vermögen, die beftändige Fortbauer 
und den Triumph des Katholizismus auf Erben zu Binbern; bleiben fie 
dennoch eine gefährliche Klippe für das Heil vieler Gläubigen. . . Dar: 
unter müſſen wir euch vorzüglid auf das Leſen fchlechter Bücher, d. 5. al’ 
jener Drudihriften, Bücher, Brofhüren, Romane und Tagesblätter auf: 
merffam machen, die wie immer die Religion in ihrer Glaubens - und Sitten: 
lehre, oder Hierarchie, oder Disziplin, oder in ihren heiligen und heilfamen 
gottesdienftlihen Nebungen anfeinden. Dergleihen ſchädliche Produkte Haben 
feit etlichen Jahren fich zufehends vermehrt, und nehmen leider! täglich auf 
eine ſchaudervolle Weife zu. Zu Stadt und Land verbreitet man fie, um 
allentHalben Irrthum, Lafter und Unordnung zu pflanzen. 

Augenſcheinlich hat fih in unferer Zeit eine fchredlihe Verbindung 
gebildet, die unermübdet wider die katholiſche Keligion und überhaupt gegen 
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alle Grundfäge von Ordnung und Glauben wirket. Vergeblich nehmen bei 
unferm Warnungsaufrufe die Werkzeuge diefes gottlojen Bundes ihre Zuflucht 
zum Läugnen; ; vergeblich fuchen fie unfere Hirtenftimme mit ihren Gemein— 
ſprüchen Fanatismus, Intoleranz, Ultramontanismus niederzudonnern. 

Gibt e8 ein Nergerniß, das fie nicht unverzüglich benugen und von 
den Hausdähern herab auspojaunen ? gibt es ein unflätiges und gottlofes 
Blatt, eine abgeſchmackte Anekdote, welche fie nicht fogleich wieder aufwärmen ? 
gibt es ein religiöjes und friedliches Land, wo fie nit ſuchen Verwirrung 
und Feindſchaft zu pflanzen? gibt e8 einen tugendbhaften Priefter, einen 
Beamten, der feine Firhlihen und bürgerlichen Pflichten erfüllet, und den fie 
niht anfhwärzen unb als einen Störer der öffentlihen Ruhe verfchreien ? 
gibt e8 einen Grundſatz der Ordnung und Geredtigfeit, den fie noch in 
Ehren halten? .... Wehe alfo, taufendfahes Wehe denjenigen, die durch 
ihre Schriften Aergerniß geben, vergrößern und fortpflanzen! „Wehe dem 
Menihen, durch melden Aergernig kommt! Matth. 18, 7.* 

Als im leßtverflofienen Jahrhundert eine Nation, Namens die aller: 
Hriftlichfte, ihre Tempel entheiligt, die Altäre zeritört und die Priefter theils 
verbannt, theils hingewürgt hatte; frohlodten die Gottlojen, welche fich zum 
Untergang des Chriſtenthums verihworen, über das Gelingen ihres Planes. 
Scht da unfer Werk, jauchzten fie, dies Alles haben unfere Schriften bewirkt. 

Weßwegen ift wohl heutzutage das Staatsgebäude wieder in jeinen 
Örundfeften erfhüttert? Warum vermehren fich Nergernifje und Verbrechen 
auf jchredliche Weile? Wie braten Unruhen, Gewaltafte und Ungeredtig: 
kiten den Staat an den Rand des Abgrundes, und drohen ihn alle 
Agenblide in den Schlund der Anarchie und des Bürgerfrieges hinabzu— 
kürzen? Zweifelt nit daran; das jind die traurigen Früchte der Grund: 
füge des Irrthums und ber Zügellofigkeit, die man unter euch auszubreiten 
Just. Noch einmal wiederholen wir e8: Die Religion ift die Quelle und 
fihere Gewähr der Grundjäge für Sittlichleit und Gerechtigkeit, ohne welche 
nur Verwirrung und Defpotie in einem Staate vorherrihet. Sobald in 
einem Land die Religionslehre und der Glaube verfhmwinden, arten aud 
feıne Sitten aus, N. 11, 2, und es find die Sitten eines Volkes, die es 
erheben und ftürgen, ihm Leben oder Tod, ihm den Scepter der Herrihaft 
erhalten oder das Sflavenjoh auflegen. Die Geſchichte beurfundet, das 
Sittenverderbniß ſei von jeher die Begleiterin und Tochter des Indifferen— 
fiömus oder der Religionsverachtung, und zugleich der Vorbot und das Vor: 
yihen der Sklaverei und des Unterganges eines Volkes gewejen. Mögen 
alfo alle, die in ihren Schriften und Tagesblättern die Religion befänpfen, 
aufhören, ſich als Freunde der Menfchheit, des Fortſchrittes und Bürger, 
yüds zu brüften. 
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Fliehet alſo jene Schriften, die auf jo bedauerlihe Weiſe angreifen, 
fowohl den Geiſt des Glaubens, als auch die Gefühle einer wahren, gründ: 
lihen Frömmigkeit, und die Grundfäge der Tugend und Gerechtigkeit... . 
„Wer die Gefahr liebt, geht in ihr zu Grunde.“ Bleibet eingedenf, daR 
böje Reden und Ichlechte Gejellichaften die Sittenreinheit verderben, und zu 
allen Ausjchweifungen verleiten. 

Noch müſſen wir eurer Wachfamkeit eine andere Quelle von Gott: 
lofigkeit und Gmtjittlihung empfehlen: es ift das Leſen ſchlechter Zeitungen. 
Es wäre überflüßig, diejenigen hier namentlih angeben zu wollen, die jeder 
jeiner Religion ergebene Chrift und jeder ehrliebende Ehrenmann mit Ver: 
ahtung und Abſcheu verwerfen muß. Die Mehrzahl ift befannt genug. 
Vebrigens laſſen fie jich Leicht erfennen an der Frechheit, welde die Wahl 
der Neuigfeiten, Berichte und Tagesblätter, die jie anführen, beurfundet, oder 
am Yobe und der Aufmunterung, die jie einem jeden jpenden, deilen Cifer 
in der Verbreitung und Verherrlihung der Lehren der Gottlofigkeit uud des 
Lafters ſich auszeichnen; oder endlih am Haſſe gegen unfere heilige Reli: 
gion; jenem blinden Hafie, der jie Hinveißt, unabläßig das göttliche Anjehen 
der Kirche zu bejtreiten, indem er verwirft, was fie gutheißt, hingegen gut: 
heißt, was jie verwirft; jenem blinden Haſſe, der fie hinreißt, die Urheber 
und der Nahhall aller VBerläumdungen und Beihimpfungen des hl. Stuhles 
und der Seelenhirten zu ſein; dem blinden Halle endblih, der, um feine 
gewalttHätigen Angriffe gegen den Katholizismus zu verbergen, mit Wuth 
Neligiofen verfolgt, deren ganze Schuld nur darin befteht, daß fie mit einem 
großen Verdienft um Wiffenihaft und Prieftertugenden eine Liebe und 
Gelbftopferung, die jede Prüfung aushält, vereinigen, um die Jugend zur 
Tugend anzubilden, und mit gründlien, mannigfaltigen Kenntniſſen zu 
bereichern. Hütet euch, auf dieje verderblichen Zeitjchriften euch zu unter: 
zeichnen, jie zu lejen, fie in euere Häufer aufzunehmen! 

Eben jo forgfältig vermeidet die Gejellihaft und Unterhaltung von 
Menihen, die in die falihen Grundſätze und Ideen, jo aus diejen ver: 
pejteten Quellen fließen, eingeweiht find! Gntfernet eu von allen Ver: 
einen, worin man irrreligiöjfe und anarchiſche Lehren vorträgt und aus: 
breitet, und Pläne gegen Wahrheit, Gerechtigkeit und öffentlihde Ordnung 
fih anipinnen! Wenn irrige und freche Reden geführt werden, laſſet euch 
weder durch Menichenfurdht , noch Kleinmuth, noch unverantwortliche Gleich: 
gültigfeit abhalten, den Glauben und die Tugend, die euch beleben follen, 
zu befennen und Religion und gute Ordnung mit dem Freimuth ächter 
Gottesfinder zu vertheibigen ! 

Dies Alles haben wir nun, wie ſämmtliche Biihöfe der" Schweiz 
übereingefommen, euch vorgetragen; jeßt noch ein paar Worte vom Bifchofe 
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von Bajel an euch insbejondeis: Die Kirche trauert, das Vaterland weint; 
weil Ruhe, Friede und Cintracht verſchwinden, feindfelige Parteien ſich 
rüften, ſchadenfrohe, bejoldete Tagesblätter wöchentlih Del in's Feuer gieken, 
alle Verordnungen der Regierungen unchriftlicher Kritit unterlegen, ver: 
blendete Bürger jogar die frevelnde Hand gegen die obrigkeitliche Gewalt, 
und da dieje wirflih Water: und Gottesjtelle vertritt, gegen Vater und 
Gott wideripänitig erheben, und auf folhe Weiſe alle Bande der Giefell: 
ſchaft ſich löſen, und die republifanifche Freiheit mit der heiligen Neligion 
untergeht. Es thut Noth, geliebteite Bisthumsangehörige! höchſte Noth, 
dak die unjeligen Leidenschaften verftummen, die gemeinjchädlichen Vereine 
aufhören, die hohen obrigfeitlihen Gewalten, welche Gott und nicht den 
Menſchen verantwortlich find, geachtet, geehrt und mit Gehorſam in ihrem 
ihweren Wirfungsfreije untertügt werden, die verirrten Bürger zu ihrer 
Pflicht zurückkehren und durch verdoppelte qewiflenhafte Treue die Scharte 
auswegen, die Yandesregierungen ſolche vorher verirrte aber wieder befehrte 
und gebejjerte Bürger, wie der Hausvater im Evangelium den verlornen 
Sohn, neuerdings mit großmüthiger Barmherzigkeit in ihre Arme aufnehmen, 
allgemeine Ausſöhnung erfolge, und in unjerm durch feine Natur ausgezeich- 
neten Vaterland Religion und Gerechtigkeit allgemeinen Segen verbreiten. 
Hiezu, wir bitten und bejhmwören euch durch das Heiligfte Blut Jeſu Chrifti, 
biezu vereiniget euch insgefammt; und weil alles Gedeihen nur von des 
Himmels Höhe herabfönımt, erhebet euere Hände und Herzen zum aller: 
barmenden Gott, auf daß er unjer liebes Vaterland unter feine ſchützende 
Obhut nehme.“ 

Die jchweizeriihen Biſchöfe unterftügten auch noch die Bitten ihrer 
Angehörigen um Wiederherftellung der aarganiichen Klöfter in mehr oder 
minder eindringlihen Vorjtellungen an die eidgenöffiiche Tagſatzung. Nachher 
Iheinen fie wieder in ihre Vereinzelung zurüdgefunfen zu fein. 

Das Gentralcommittee, deſſen eifriges und weitichauendes Mitglied 
Kathsherr Yeu war, trachtete Luzern, den Fatholiichen Vorort, durch Herbei— 
ziehung geiftiger Kräfte aus andern Kantonen zu heben und zum belebenden 
Mittelpunfte der Fatholiihen Kegungen in allen Kantonen zu machen. Mich 
vorzüglich, der ih an die Spiße der politiichen Angelegenheiten des Kantons 
Luzern geftellt war, hatte diefer Gedanke ergriffen und durchdrungen. An 
Rathsherrn Leu fand ich bei der Ausführung deſſelben Fräftige Unterftügung, 
während andere Luzerner, geheim und offen gegen die SHerbeiziehung von 
„Fremden,“ wie fie dieſe Fatholiihen Eidgenofjen nannten, murrten. Sogar 
Hocgebildete und Hochgeſtellte machten der damaligen Regierung von Luzern 
und namentlih mir bie Ertheilung des Bürgerrechte an verbienftoolle 
Katholifen zu einem unverzeihlichen Vorwurfe. Nicht fo fpiegbürgerlich dachte 
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und handelte Rathsherr Leu. Es freute ihn jede Erwerbung einer neuen 
geiftigen Kraft. Er hielt es für eine Ehre Luzern, der Sammelpunft 
ausgezeichneter Männer zu fein ober zu werden. Mehr ala einmal brang 
er bei mir darauf, den Herrn Verhörrichter Wilhelm Ammann in Frauen: 
feld zu bewegen, daß er nad Luzern fomme und ihm, damit er dem Nuft 
folge, die Ertheilung des Bürgerrechts und eine angemejjene Beamtung in 
Ausfiht zu ftellen. Er hatte ihn am 31. Jänner 1842 bei der Stiftung 
des Vereins Fatholiiher Eidgenofien Fennen gelernt und eine ganz befondere 
Neigung für ihn empfunden, glei als hätte er geahnet, Wilhelm Ammann 
würde einit der Netter von Leus durch die Freifinnigen nah feinem Tode 
gemeuchelter Ehre werden. Als ih dem Rathsherrn Leu vorichlug, ben 
Herrn Angenieur Karl Emanuel Müller von Altdorf nah Luzern zu berufen 
und ihm das Bürgerrecht zu ertheilen, um ihn dann in die Regierung zu 
wählen, da willigte Leu ohne Bedenken in meinen Vorfchlag ein. Ich unter: 
handelte mit Herrn Müller und nachdem er ſich zur Weberfieblung nad 
Luzern entſchloſſen Hatte, Half mir Peu zur Ausführung meines Vorjchlages- 
Eben jo unterftügte er meinen Plan, den Herrn Oberft Fasfal von Tſchudy 
aus Glarus, welcher im Jahr 1837 wegen feiner ftandhaften Verfechtung 
der verbrieften Rechte der Katholiken, Verfolgung, Kerker und Strafe 
erlitten hatte, nad Luzern zu beicheiden und ihn dem zu bildenden Pand- 
fturme vorzufegen. Rathsherr Leu war aud für die Bürgerredtsertheilung 
an ben geiftvollen und thätigen Herin Dr. Theodor Scherrer von Solo: 
turn, welher mir als Privatfefretär weſentliche Dienfte Teiftete, aber von 
Einigen, zumal in der Stadt, nicht gerne gejehen wurde, entweder weil fie 
fürdteten, er möchte ihnen vors Licht kommen, oder meil er mein nie 
mißbrauchtes Zutrauen befaß und verdiente. eu befürmortete auch die 
Bürgerredtsertheilung an J. B. Ulrih von Schwyz, welder eine Zeit Tang 
dad Organ des Gentralcommittees, die Luzernerzeitung, redigirte und gegen 
die Freiſchaaren Militärdienfte leiſtete. Mit Freude wirkte Leu zur Schen— 
fung de3 Bürgerrehtes an Herrn Oberften Franz von Elgger aus bem 
Kanton Yargau mit, weil er in ihm einen wadern Haudegen und geicdhidten 
Dffizier kennen gelernt hatte. So war er aud andern Bürgervechtserthei: 
lungen nicht entgegen, wenn fie durch geiftige und fittlihe Vorzüge derje: 
nigen, welche fih darum bewarben, gerechtfertiget waren. Obwohl Luzerner 
mit Herz und Seele, war er doch auch Eidgenoſſe und Katholif, frei von 
Engherzigkeit, Selbſtſucht und Neid. 

Das Gentralcommittee veranftaltete öfter Zufammenfünfte des meitern 
Committee und auch anderer Katholifen. Dadurch murde Kathsherr Leu 
mit einer großen Anzahl von Männern aus allen Kantonen befannt. Cr 
legte ihnen allen die Nothwenbdigfeit der Einigung aller treuen Katholiken 
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warm and Herz; feine Rathſchläge gingen alle und allezeit auf diejes Ziel 
bin; aber auch alle Mitglieber diefer Verfammlungen fühlten fih von Leus 
Perfönlichfeit angezogen, fie bemunderten feine Geiftesfhärfe, fie erftaunten 
über feine Entſchloſſenheit, fie trugen Liebe und Verehrung für ihn nad 
Haufe und verbreiteten fie in engern und weitern Kreifen, fie bemühten fich 
feinen Räthen Eingang zu verihaffen. 

Die rohe Gewalt riß die Katholifen ſowohl im Kanton Luzern, als 
auh in andern Kantonen im Jahr 1847 wieder auseinander und zerftörte 
das Werk ihrer Einigung, das unter Leus Einflufje jo ſchön begonnen hatte. 


Dreizchnter Abſchnitt. 
Die Berufung der Befuiten nah Luzern. 


Es verfteht fi von felbft, daß Rathsherr Joſeph Leu fich bei allen 
vorlommenden Anläffen gegen die bundeswibrige Aufhebung der Klöfter im 
Aargau ausſprach, daß er ald Mitglied des im zwölften Abſchnitt bezeichneten 
Gentralcommittee thätig zur Verbreitung ber von den fieben Fatholifchen 
Ständen erlaflenen Manifefte mitwirkte. Er riet und ſtimmte in biefer 
Angelegenheit zu den entichiedeniten Maßregeln, jelbjt zu ber Trennung von 
denjenigen Ständen, welche die Irene am Bunde der Habgier der Aargauer 
preisgaben und ihre radifalen Zwede höher achteten als die feierlich beſchwo— 
venen Bunbdespflihten. Allein es würde zu weit führen, bier die Ange 
legenheit der Klöfter einläßlich zu behandeln, es bleibt dies noch der Zukunft 
und dem erften Bande der Darftellung des Kampfes zwifchen Recht und 
Gewalt in der fchweizerifchen Eidgenoſſenſchaft vorbehalten. 

Rathsherr Joſeph Leu betrachtete die Wieberberufung der Jeſuiten 
an die Lehranftalt in Luzern als feine Pebensaufgabe. Vater Niklaus 
Wolf von Neuenkirch Hatte ihm diefelbe als ſolche bezeichnet und hinter: 
laſſen. Es ließe fih diefe ganze Angelegenheit an feinen Mann beffer 
anknüpfen, als an Rathsherrn Leu. Darum wird diefe bier einläßlich 
behandelt. 

Der heilige Erzbifhof von Mailand, Carolus Borromäus, welcher 
ſelbſt einen Theil der Schweiz in ſeinem Sprengel hatte und überhaupt ſich 
berufen ſah, für die Erhaltung des katholiſchen Glaubens in der Schweiz 


zu jorgen und zu wachen, war ber Begründer der Jeſuitenſchulen in ber 
Schweiz. Er gab zur Berufung der Jeſuiten den Gedanken und Anftof. 
freiburg und Luzern befamen die eriten zwei Gollegien. Später famen 
die Jeſuiten auch nah Wallis. 


Da ich es hier mit der Berufung der Jeſuiten nah Luzern zu thun 
habe, jo kann ich mich nicht enthalten aus dem Meinen Schrifthen: „Frei— 
müthige Gedanken mehrerer Stadtbürger von Luzern über die Berufung 
der Jeſuiten, gejammelt und herausgegeben für die Einwohnerfhaft Luzern 
von 3. B. Segeſſer (1844) ,* diejenige Abtheilung hier herauszuheben, 
welche von der Vergangenheit handelt. Segeſſer, damals Verhörrichter, ein 
talentvoller, ernfter Katholik und Beamteter, bürgt genugiam für die Kid: 
tigfeit jeiner Darjtellung. 


Die Stelle lautet: 

„Das jechszehnte Jahrhundert war ein überaus ſtürmiſches und unglüd: 
liches Jahrhundert, indem da das unheilbringende Werk der Keformation 
begonnen und fat auf alle Länder Europas fortgepflanzt worden war. Alle 
Völfer wurden dur diefe Brandfackel der Kirdenrevolution mehr und 
weniger ergriffen, in ihrem innerften Leben erjchüttert, und auch in politiicher 
Hinfiht geftaltete fih eine ganz andere Drdnung der Dinge Mit Weg: 
werfung des alten religiöfen Glaubens an die unfehlbare heilige Fatholiiche 
Kirche und mit der Losreißung vieler Gläubigen von diefer — warf ji 
der Empörungsgeiſt auch in die Politik hinein, und man hörte lange Zeit 
von nichts ald von Unruhen, von Empörungen der Unterthanen gegen ihre 
Thrigfeiten und von Zerrifjenheit aller politiihen Bande. Lange mwährte 
biefer Zuftand und es entwicelten ſich daraus auch langwierige und heftige 
Kriege ſowohl in der Schweiz als in Deutichland. Die Geſchichtſchreiber 
aus diefem Jahrhundert bezeugen einmüthig, daß damals das Gittenver: 
derbniß unter allen Ständen einen hohen Grab erreicht hatte. Vorzüglich 
groß war aber die Verborbenheit bei der Nugend, und ald eine Haupt: 
urſache hievon bezeichnete man die üble Einrichtung der damaligen Schulen, 
denn auch dieſe waren von dem Peformationsihwindel angegriffen und 
verpeitet. An den meilten Schulen in Deutfchland waren Trofefioren 
angejtellt, die mit der neuen Lehre ziemlich übereinitimmten, und deren 
Sinnen und Streben dahin ging, die ihnen anvertrauten Zöglinge durch 
ihre Borträge und ihren Wandel gegen alles pofitive Chrijtentgum gleich: 
gültig zu madhen und fie zu bloßen Naturmenjchen zu bilden, wie die ſchon 
damals mißverjtandene Aufklärung e3 mit ſich brachte. Die Söhne unfers 
Taterlandes, die man zur weitern Fortbildung in ben Wiflenfchaften in's 
Ausland ſchickte, Fehrten alfo ganz anders wieder zurüd, ald fie aus ihrem 
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väterlichen Haufe herausgingen. Norzüglih groß mar diele Gefahr für 
ſolche Zöglinge, die fih der Theologie und ſomit dem Prieiterftande widmeten. 

Diefen großen Uebelftand und den daraus entjtehenden großen Scha: 
ben für’3 Naterland fühlten nun diejenigen Orte der Schweiz, welche dem 
Glauben ihrer Väter treu geblieben waren und deswegen auch die katho— 
lichen Orte genannt wurden. Sie famen daher im Jahre 1557 auf den 
Gedanken, unter Vermittlung des heil. Vaters in ihrem eigenen VBaterlande 
eine Schule zu errichten, in welder ihre Jugend in Glauben und Sitten 
ftreng nach den Grundjägen der heiligen Fatholifchen Kirche gebildet und 
befeftiget werde. Doch große Schwierigkeiten erhoben ſich jett und jtellten 
gewaltig fich entgegen; man konnte miteinander gar nicht einig werben, 
daher der Stand Luzern fich entſchloß, in feinem eigenen Lande eine neue 
Schule zu errichten und diejelbe. bei St. Moriz anzulegen. Dies wurde im 
Kathe beichloffen im Jahr 1573. Doch auch diefer Plan mollte ſich nicht 
in's Werk jegen und Hindernifie aller Art legten fi damals ſchon in ben 
Weg. Um biefe für das Heil des Vaterlandes jo mwohlthätige Sache ihrem 
endlihen Ziele zuzuführen, traten endlich zwei Männer in’s Mittel, die bis 
anhin wenig um al’ diefes fi angenommen hatten, denen aber eine beijere 
Bildungsanftalt für die Jugend fehr am Herzen lag, — es waren die edeln 
Männer Soft Holdermeyer und Joſt Sägiffer, Hauptmann bei ber 
päpftlihen Garde zu Rom, der aber eben jet in Luzern fich aufhielt. Doch 
diefen zwei denfwürdigen Herren mar es nicht blos darum zu thun, eine 
neue Schulanftalt im eigenen Vaterlande zu errichten, ſondern dieſelbe zugleich 
den Tätern der Geſellſchaft Jeſu zu übergeben, indem fie diefe für das 
geeigneteite Werkzeug hielten, um wieder eine chriftlich-fromme Jugend heran: 
bilden zu laſſen. Bon diefem Gedanken durhdrungen traten nun dieſe 
beiden Männer vor Näth und Hundert, ſchilderten die Nothwendigkeit einer 
neuen Pehranftalt, jetten aber bei, daß folche nur dann die erwünfchten 
Früchte bringen werde, wenn ein unverfälfchter, bewährter Sauerteig fie 
durchdringe, d. 5. wenn die Jeſuiten in's Land berufen und ihnen dieſe 
Anftalt übergeben würde. Man ging in die Sade ein, und es wurde vom 
Kleinen und Großen Rath befchloffen, die Kefuiten wirklich zu berufen, und 
ihnen die neue Lehranftalt zu übergeben. Dieler Beſchluß wurde gefaßt 
im Jahre 1574. 

Alein auch jetzt wollte die Sache noch nicht vormwärtsichreiten; die 
Schlußnahme ftand wohl auf dem Papier, es zeigte ſich aber feine Fräftige 
Hand, welche diefelbe in Ausführung bringen wollte. Gin mächtiger Grund 
hiezu mochte fein, weil die kaum entitandene Geſellſchaft Jeſu in Luzern 
noch gar zu unbekannt war; weder Volk noch Regierung wußten, was dieſes 
denn eigentlich für Männer ſeien. Während man fo in Gedanken ſchwebte- 
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fügte e8 fi, daß Johann von Ehrenberg, vom beutfhen Abelsftanme, 
Staatögeihäfte halber nah Luzern berufen wurde. Bei feiner Anmwefenheit 
in Luzern führte man bie Rebe auch auf die neue Lehranftalt: man meldete 
ihm, wie man beabfihtige, Patres aus der Geſellſchaft Jefu kommen zu 
lajjen und fie als Schul: und Milfionsmänner zu gebrauden. Johann 
von Ehrenberg munterte zu biefem Vorhaben niht nur auf, fondern er 
rühmte die Jejuiten über alle Maßen, und machte eine jo günftige Schilde: 
rung von ihnen, daß ganz Luzern dadurch bejeelt wurde und nur eine Stimme 
ih vernehmen ließ, nämlich: die Regierung möchte boch nicht mehr länger 
zögern, fonbern fogleih Anftalten treffen, daß diefe Gottesmänner nun 
einmal nah Luzern kommen und das Schul: und Miffionsgefhäft über: 
nehmen möchten. Auf die Regierung machte diefe Stimmung folden Ein: 
drud, daß fie von Stunde an nicht mehr zögerte; fogleih wählte fie ben 
Hauptmann Joſt Sägifjer, jhidte ihn nah Rom, um bem heiligen Vater 
dieje ihre Willensmeinung zu eröffnen und ihn zu bitten, daß, je eher deſto 
lieber, Patres aus der Gefellihaft Jeſu nah Luzern geihidt werden mödten. 
Papſt Gregorius XIII., hoch erfreut über ſolche Entihliegung von Seite 
ber Regierung von Luzern, nahm den Abgeordneten jehr Liebreih und mit 
audgezeichneten Ehrenbezeugungen auf und verfpracd alle mögliche Hilfleiftung. 
Seine Freude darüber machte der Papft ſchon damals in einem eigenen 
Schreiben an die Regierung fund (Bull. Lucern. 20. Martii 1574). Ueber: 
jeßt lautet die Stelle jo: „Wir beloben Eure Willensentſchließung über 
alle Mafen, zufolge derer Ihr gefinnt feid, die Jejuiten bei Euch einzu: 
führen und dur fie ein Collegium zu begründen.“ 

Dur Verwenden des heil. Vaters gefhah es nun, daß der Provinzial 
ber Geſellſchaft Jeſu von Norddeutſchland, Pater Hofer in Augsburg, zwei 
Patres und einen Bruder auserfor, welche fich nad Luzern zu verfügen 
hatten. Es waren P. Martinus Leubenjtein ald Superior, P. Vitus 
Lyner und Bruder Bartholomäus Brülijauer. Diejes find nun bie 
eriten Jeſuiten, die Luzerns Boden betraten, den Grund zu dem jo jchönen 
und berühmten Collegium legten, das in und außer dem Kanton unenblid 
viel Gutes ftiftete, und welches noch längere Zeit nur mit Schmerzen von 
Luzern? Einwohnern vermißt wurde. 

Bon Augsburg ber über Konjtanz und Einfiedeln, an melden beiden 
Drten fie mit ausgezeichneten Ehren empfangen und bemirthet wurden, 
Iangten fie in Küßnacht am Piermwaldftätterfee an, murben von ben zwei 
Abgeoroneten des Raths von Luzern, Staatsfchreiber Johann Kraft und 
Statthalter Rohus Hankrait mit allen Ehren empfangen unb auf'3 freund— 
lichfte begrüßt, — dann an ben See hinbegleitet, wo ſchon ein Schiff in 
Bereitihaft war, um fie aufzunehmen und Luzerns liebliden Ufern zugus 
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führen. Es mar der 7. Auguſt 1574, als fie in Luzern unter großem 
Jubel des Volkes anlangten. Auf Anordnung der hohen Regierung nahınen 
fie ihr Abfteigquartier bei den Bätern Franziskanern, wo fie bejonders gut 
aufgenommen mwurben und zu Mittag aßen. Gleich nach Tiſch erfchien der ganze 
Magiftrat in feierlichem Anzuge; er begrüßte und bemwilllommte fie in einer 
ſchönen Rede, wies ihnen dann fogleich einen Theil des Gafthofes zum Schlüſſel 
als den Ort an, wo fie einjtweilen wohnen und Schule halten fönnten. 

Die große Geneigtheit für die Jeſuiten in der Stadt Luzern zeigte 
fih vorzüglihd durd freiwillige Beifteuern an deren Haushalt und durch 
bedeutende Vergabungen. Margaretha Göldi, eine Wittwe von Herrn 
Conrad von Laufen felig, eine fromme und edle Dame, unterftügte bie 
Jeſuiten in Allem und ließ ihnen die Speije bereiten aus ihrer eigenen 
Kühe. — Befonderd gut und mildthätig ermiefen fih auch Staatsjchreiber 
Kraft und Hauptmann Sägiffer. Diefe zwei Herren verfahen fie bald 
anfangs nicht nur mit allerhand Nahrungsmitteln, fie machten auch große 
Schenfungen an Hausrath. — Als ein großer Gönner und liebevoller 
Wohlthäter erwies ſich auch der damalige Franziskaner : Guardian Rochus 
Nahbauer. — Vor Allem aus leuchtete aber die damals zahlveihe und 
weitverzioeigte Familie Pfyffer. Schultheiß Ludwig Piyffer und fein Bruder 
Yohannes vergabten die Summe von 5500 Gulden. oft, Rudolf, Wendelin 
und Niklaus Pfyffer machten ebenfall® jchöne Schenkungen, — desgleichen 
die Kraft, Cloos, Fledenftein, Holdermeyer, Feer und Grebel. Die Summe 
der Schenkungen in diefem Jahre (1574), das Geſchenk Heinrihs III. von 
Frankreich in Gulden 12,000 bejtehend inbegriffen, betrug Gulden 20,000. 
Diefe Summe war für den Unterhalt der anmwejenden Väter der Gejellichaft 
jevenfall® mehr als genügend, reichte aber natürlich bei weitem nicht Hin 
zu Gründung eines bleibenden Collegiums; denn e8 war nun vor Allen 
aus darum zu thun, ein Wohnhaus für die Patres, ein Schullofat und 
eine geeignete Kirche herzuftellen, weswegen man ſehnlichſt wünſchte, den 
Provinzial des Ordens innerhalb den Mauern der Stadt einmal zu jehen, 
um mit ihm wegen Gründung eines bleibenden Collegiums mechfeljeitig 
Unterhandlungen anfnüpfen zu können. Die ganze Sade ftand bis jetzt 
no auf bloßem proviforifhen Grunde. Einer der Hanptagenten dieſer 
Unterbandlungen follte Ludovicus Pfyffer fein, ein Mann von hohem 
Anfehen und den Jeſuiten fehr gewogen; allein deſſen plößliche Abrufung 
nah Frankreich, wo ein heftiger Krieg ausgebroden war, fowie ein anderes 
Ereigniß, verurfahten, daß das Unterhandlungsgeichäft verfhoben wurde. 

Im Jahre 1575 brach nämlich in Puzern jene fchredliche und anſteckende 
Peitfeuhe aus, die fo entieglich wüthete, daß es fat fein Haus in der 
Stadt gab, wo man nicht Kranke hatte und Leichen zählte. Alle brei 
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Jeſuiten lagen krank. Pater Plancus, der im der Zwilchenzeit den nad 
Augsburg zurüdgefehrten Martin Leubenftein erfest hatte, ftarb am 18. Jänner 
an der Seuche. Die Schulen waren geſchloſſen. Der Pater Provinzial, 
über diefen fo fchredlichen Uebeljtand benachrichtigt, eilte jogleich der bedrängten 
Stadt zu Hülfe und ſchickte neuerdings zwei Patres und einen Bruder, um, 
weil die übrigen Friefter ſelbſt größtentheils jchon erfantt waren, den Kranken 
und Sterbenden den Troft der heiligen Neligion ertheilen zu laſſen. Diejer 
Schredenszuftand dauerte jedoch nicht lange, denn im Jahr 1576 finden 
wir feine Spur mehr davon. Das Haupthindernig gegen eine feite Nieder: 
lafjung waren die leeren Staatskaſſen, die, durch frühere Kriege erichöpft, 
bei den damaligen geringen Finanzquellen nur langfam jich füllen Fonuten. 
Von daher das wiederholte Aufihieben und Abbrechen der eingeleiteten 
Unterhandlungen und die Anweifung eines für ein Collegium der Jeſuiten 
ganz ungeſchickten Pages im Frauenkloſter im Bruch von Seite der Regie: 
rung. Allein die Schwierigkeiten wegen Errichtung eines Collegiums jollten 
nun den höchſten Punkt erreihen. Auf Anhalten ber norddeutſchen Pro: 
vinzialveriammlung des Ordens der Gefellichaft Jeſu beim eneral des 
Ordens um Zurüdziehung der in Luzern verwendeten Mitglieder deſſelben, 
— weil feine Hoffnung fich zeige, da ein Collegium je gründen zu fönnen, — 
erließ der General den Entſcheid: „die Ordenäglieder in Luzern gelegentlich 
abzuberufen.“ 

Diefer Entſcheid erregte große Betrübniß unter den ejuitenfreunden, 
zu denen alle Gutgefinnten des Landes gehörten, und fie thaten ihr Mög: 
liches, denjelben rückgängig zu machen. Der Große Rath wurde einberufen, 
und viele glaubten, daß die Patres entlaffen werben follten. Bei joldem 
Kampf und Gegenkampf ftanden endlih Niklaus Cloos und Niklaus Erus 
auf und ſprachen: „Bejler ſei es, einen einzigen Bogel im Käfig zu befiten, 
als tauſend in der freien Luft; fie hätten nun die Patres der Gejellichaft 
Jeſu, laſſen fie aber diejelben ziehen, dann jei es nicht mehr jo leicht, daß 
biejelben wieder zurüdfehren werben.” Dieſe Meinung fand Anklang, ward 
zum Beſchluß erhoben, — dem Provinzial Hofer durch einen Abgeordneten 
angezeigt, und dieſer war genöthigt, den Termin der Abreife zu verlängern. 

Es ereignete jih nun im gleihen Jahre 1576, daß die Feier eines 
dreimonatlichen Jubiläums in Luzern und nachher im der ganzen Diözefe 
Conſtanz (wozu Luzern damals gehörte) mit großer Pradt und Andacht 
abgehalten wurde. Die Früchte diejes Jubiläums waren fat unbegreiflich 
und erjtaunenswürdig. Wie unter den Laien, jo regte fih aud unter dem 
Glerus jegt ein ganz anderes Leben. Diefes Jubiläum erwies fih von 
großem Einfluß auf das vorhabende Wert und gab der ganzen Sade wieder 
einen vortheilhaften Schwung. Kinen rübrenden Beleg hiefür gibt uns 
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folgende Handlung einer armen Dienitmagd. Anna Leblin von Muri 
erfranfte bald nad Beendigung des Jubiläums. Sich an der Pforte der 
Emigfeit jehend, dachte fie noch das lebte gute Werk zur Ehre Gottes zu 
Riften. In ihrem Teftamente vermachte fie 13 Gulden nad Quzerner: 
währung für das neu zu errichtende Jefuitencollegium. Cine zwar geringe 
Gabe, aber gewiß ein vor Gott großes und höchſt verbienftliches Werk; 
benn fie gab Alles was fie hatte und legte eö mit reinem und demüthigem 
Herzen in den Gottesfaften. 

Herr Ludovicus Pfyffer war unterdejfen aus Frankreich zurüdgefehrt 
und feine gemadte Wahrnehmung, dag die Wünſche des Volkes zur Errich— 
tung des Collegiums an Allgemeinheit gewonnen hatten, war ihm ein Wink 
von Dben, dem man nicht entgegenftreben dürfe. Er betrich die Sade 
auf's neue mit großem Eifer und Thätigkeit. Das Schultheiß Ritteriſche 
Haus wurde von ihn und mehrern Nathsmitgliedern als für ein Fünftiges 
Collegium vorzüglich geeignet angefehen und ein Anzug deswegen von bemel: 
detem Lud. Pfyffer vor dem Großen Rathe gemacht, welder jo großen 
Anklang fand, daß fait einftimmig beſchloſſen wurde: „das Collegium jolle 
an feinen andern, als gerade an diefen Plat verlegt werden.“ Es wurde 
ein Plan über das Gebäude in feinem damaligen und dann ein zweiter in 
feinem fünftigen Zuftande aufgenommen. Ein Aufruf an die Reichern im 
Lande wurde erlaflen, um fie aufzufordern, neue freiwillige Gaben zu jpenden. 
So gingen bald von allen Seiten große Summen Geldes ein. Von nun 
an erblicten wir Feine langen Zwilchenräume von Ruhe und Stilljtand mehr, 
Alles ging Schlag auf Schlag vorwärts. Die Unterhandlungen der Negie: 
tung von Luzern, welche vorzüglih von Ludovikus Pfyffer mit dem zu 
diefem Zwecke nunmehr in Luzern anmwefenden Pater Provinzial gepflogen 
wurden, rüdten vafch vorwärts. Bon beiden Seiten wurden fie in Schrift 
verfaßt, biefelben den 10. Mai 1577 dem Großen Nathe zur Natififation 
vorgelegt, und das Ganze ratifizirt und beibjeitig unterzeichnet. 

Eine Hauptbeftimmung diejes Vertrages ging dahin, daß die Zahl 
der Prediger, Priefter, Lehrer und Helfer am Collegium in Folge der Zeit 
wenigſtens zwanzig fein folle, — doch „nit zu verftan, daß jie alle zwanzig 
Arbeiter ſyn föllen, jondern daß byneben den Arbeitern auch etlihe andere 
der Sozietet Perfonen uferzogen unb tugendlich gemacht werden, die man 
den Arbeitern nach Nothdurft underfegen, und aljo das angefangen Werf 
ewig machen und erhällen möge.“ Auch mit dem Bau der Schule und 
des Gollegiums fammt der Kirche wurde nun raſch vorwärts gefdjritten. — 
Ten 9. März 1578 fing man an, das alte Gebäude „zum rothen Kopf“ 
für die Fünftige Schule abzubrehen. Den darauf folgenden März legte 
man das Fundament. Den 1. Mai fegte man ben erften Stein zum neuen 


366 


Eollegium und den 4. November gleihen Jahres war das Gebäude, was 
Stein: und Mauerwerf belangt, ſammt Dachſtuhl und Dad vollendet. *) 
Schon früher, den 5. Juli, wurde der Helm der Kirche aufgerihtet. Den 
24. Ehriftmonat 1578 find die Patres Jefuiten aus ihrer alten Herberg vom 
Schlüſſel ausgezogen und haben die Wohnung des neuen Collegii eingenommen, 

So waren denn die Jeſuiten in Luzern eingeführt, und ihr ftrenger 
und reiner Sittenwandel, ihr nahahmungswürdiger Eifer für alles Gute, 
ihr vorzügliches Geſchick für das Predigtamt, ſowie ihre Erfolge im Lehr: 
ftuhl bewiejen bald, daß die Einführung dieſes Ordens ein eriprießliches und 
höchſt ſegensvolles Unternehmen gemwejen war. — Wie ihre PVerehrer ſich 
vermehrten, jo vermehrten fih in Folge der Zeit auch die freiwilligen Bei: 
fteuren für den Unterhalt und die Fortdauer des Eollegiums.**) — Immer: 
bin aber darf und muß bemerkt werden, daß das eigentliche Fundationsgut 
nie für den angemefjenen Unterhalt und das Auskommen des Eollegii Hin: 
gereicht haben würde, wenn nicht die Hohe Regierung je nad Bebürfnik 
und Umftänden beigefteuert hätte. Die gefammten Einkünfte des Collegiums 
überftiegen wohl nie die Summe von GI. 7000, — eine im Vergleiche 
anderer Stiftungen ſelbſt unfers Kantons höchſt geringe Summe, wenn man 
bedenkt, daß jchon im Jahr 1586 auch die Lehrceurje der Theologie, Moral 
und Logik von den Vätern Jeſuiten übernommen, und fomit auch ber 
uriprünglide Perfonenftand bedeutend vermehrt worden if. — Dod darin 
liegt eben ein vorzügliches Kennzeichen des wahren Priejterberufes, daß er 
unter fortwährenden Entſagungen, Verläugnung feiner jelbit und manchmal 
auch erlaubter Genüffe diejer Welt, ganz Gott und ber Fatholifhen Kirche 
fih darbringt. a 

An ſolchem Geifte wirkte und wirket wirffih der Orden der Jeſuiten, 
und daher auch die herrlichen Erfolge feiner Beftrebungen, melde aud bald 
nad feiner Einführung in Luzern durchgehende ſich bemerfbar machten. Bei 


*) Später dann geſchah die Errichtung einer großen Kirche auf der Stätte bes 
ehemaligen Gefellfhaftshaufes zum Affenwagen und enblid im Jahr 1667 die Auj- 
führung ber gegenwärtigen ſchönen Jeſuitenkirche. 

**) Yußer ben ſchon obbenannten erften Stiftern bes Iefuiten - Gollegiums 
erwähnen bie alten Schriften außer ben VBergabungen Sr. Heiligfeit Papft Gregors XIII., 
des Herzogs von Savoyen und bes Biſchofs von Bafel noch des Stiftes Münſter, 
der deutſchen Ordenskommände Hipfirch, der Mbteien Muri und Rheinau. Als Gut- 
tbäter werben noch genannt: Konrad Planta, Dombefan zu Chur; Ludwig Edlibach, 
Drobft zu Zurzach. Ferner Niflaus Krus, Margaretha von Hunnen, Hauptmann 
Fledenfteing MWittibz Albrecht Segeffer, Ritter und des Großen Raths; Kafpar 
Pfyffer, ebenfalls des Großen Raths. Als ein vorzüglicer Gutthäter des gedachten 
Collegii muß insbefondere genannt werden ©. ©. Wilhelm Meyer von Schauenjee 
der Zeit Probft am Stift zu Münfter. 
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allen Ständen und Klaſſen des Volkes zeigte ſich bald ein bejjerer, regerer 
Geift für das Gute, — eine größere Empfänglichkeit für chriftliche Ver: 
volllommnung. — Der öffentliche Gottesbienft hob fich durch eine äußerlich 
eblere und mürbigere Feier. Ein wirkſames Mittel der Belehrung und 
Befferung, die Predigt, hielt fich ftrenge und ohne Abſchweifung an Gottes 
Wort und wurde den Geiftes: und GSeelenbebürfnifien mehr angepaßt. 
Mehrere von dem Orden der Gefellichaft Jeſu eingerichtete oder ganz neu 
geftiftete geiftliche Vereinigungen oder Bruderſchaften, welche noch heutzutage 
eriftiren, gaben dem religiöfen Eifer mehr Nahrung und Aufınunterung. — 
Die Frauenflöfter im Bruch und in Eſchenbach beflifien fi durch die Pre: 
digten und Ererzitien der Väter Jeſuiten mit befierm Geiſte befeelt, befferer 
Zucht und Chrbarkeit. Wehnlihe Beflerungen wurden mit Freuden an 
einigen bis dahin nicht im beften Rufe ftehenden Geiftlihen bemerkt. Die 
Öffentlichen Aergerniſſe murben feltener. Die fogenanten Frauenhäufer wurden 
geihloffen. Den damals vorzüglich verberblih herrſchenden Leidenſchaften 
des Spiels, der Unmäßigkeit und des Trunfes wurden durch die Obrigfeit 
beflere Schranken geſetzt. 

Am glänzendften aber zeigten fich die Erfolge der Einführung ber 
Geſellſchaft Jeſu im Collegium felbft. Bald hatte ſich der Auf des Colle: 
giums zu bebeutender Höhe erfchwungen; von allen katholiſchen Kantonen 
ftrömte die mwißbegierige Jugend Hinzu, um von den Bätern der Gefelliaft 
Jefu nad dem Geifte der katholiſchen Kirche in der Wiſſenſchaft und Tugend 
Unterricht zu nehmen. — So wirkte die Gefellichaft Jeſu zwei volle Jahr: 
hunderte innerhalb Luzerns Mauern, und Alle, die ſich während diefer Zeit 
dd Priefter oder Laien imi Dienfte der Kirche ober des Staats auß- 
kichneten, die vielen bedeutendften Männer damaliger Zeit, — hatten ihren 
Hauptunterrigt am Collegium der Jefuiten erhalten. Luzern genoß damals 
au den Ruhm und die Ehre, nicht wenige feiner Mitbürger als würdige 
Nachfolger Jeſu im Orden diefer Geſellſchaft zu erblicken, welche als Priefter, 
als Lehrer der Wiflenfchaften, als ausgezeichnete Kanzelrebner das Wohl der 
tatholiichen Völker beförberten, fowie der Kirche ausgezeichnete Dienfte Iei- 
feten, melde fogar nad fernen Welttheilen zogen, um mit Aufopferung bes 
Lebens den Wilden das Evangelium zu predigen. 

Als endlich die allgemeine Aufhebung des Ordens in ben Staaten 
der gefammten Chriftenheit dur den Papſt Clemens XIV. Anno 1773 
erfolgte, welcher, von den mädtigften europäifhen, und namentlih dem 
damals in alle Lafter verfunfenen franzöfifchen Hof, durh Antriguen und 
Drohungen aller Art gedrängt, dafür hielt, daß man in Zeiten des Sturmes 
oftmals Schäge über Bord mwerfe, nm das Schiff zu retten, — ba traf 
dieſes Schidſal auch das Collegium zu Luzern. Die Zefuiten mußten ihr 
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Ordenskleid ausziehen, kehrten jedoch ſogleich wieder in's Collegium zurück 
und wirkten fort. So wie ſie nach und nach durch Tod abgingen, wurden 
ſie durch Männer erſetzt, welche das Vertrauen des Volkes genoſſen, weil 
ſie in die Fußſtapfen der Jeſuiten getreten waren und im gleichen Geiſte 
dem Collegium in einem Conviete vereint vorſtanden. So trat die dreißiger 
Periode ein. Die Lehranftalt wurde von der Wurzel aus umgeftaltet, und 
damals mußte man es erleben, daß in Furzer Zeit zwei geiftliche und ein 
weltliher Lehrer diejer Anjtalt unter großem Aergerni; von der Fatholiichen 
Kirche ab: und proteftantiichen Sekten zufielen.“ 

In einer andern Schrift, weldhe Herr Regierungsrath Aloys Hautt 
unter dem Titel: „Luzern das alte Heimathland der Geiellihaft Jeſu“ im 
Jahr 1844 dem Drude übergab, find die Jeſuiten aus den vornehmen Ge: 
Ihlehtern der Stadt Luzern aufgezählt. Sie verdienen auch hier Aufnahme 
zur Vergleihung dev Gegenwart mit der Vergangenheit. 

„I. Die Familie Amrhyn zählt einen augezeichneten Jeſuiten unter 
ihren Gliedern. Derjelbe war der ältejte Sohn des Schultheißen Yojeph 
Amrhyn, hieß Franz Xaver und ftarb im 76. Lebensjahre Anno 1731. 
Derjelbe ftund als Rektor verſchiedenen Jefuiten:Collegien und ſogar als 
Superior der oberdeutihen Provinz vor. Die Schriften jeiner Zeit nennen 
ihn einen Freund der jchönen Wiſſenſchaften, einen grünbliden Kenner 
der Philoſophie und Theologie und einen beliebten Kanzelredner. 

2. Ein anderer Amrhyn, Beat mit Namen, war ebenfalld ein 
gelehrter Jeſuit. In Ingolftadt trat derjelbe als Profeſſor der Theologie 
auf, und jchrieb ein Werk iiber die Ueberinftimmung der Philofophie mit dem 
fatholiihen Glauben. Beat Amrhyn war mit außerordentlihem Seeleneifer 
erfüllt, zog ſpäter als Miffionär nah China, zeichnete ji durch feine auf: 
opfernde Hingebung aus, und ftarb als Opfer der hriftlichen Menjchenliebe, 
indem er an der Peſt Kranfe verpflegte. 

3. Einen nicht minder ausgezeichneten Jeſuiten hat die Familie 
Balthajar aufzumweilen. Anton Balthafar (Sohn des Schultheiken Johann 
Karl) trat in den Jejuitenorden und verreiste al3 junger Mann nah Amerika, 
um den wilden Bewohnern Kaliforniens das Licht der Kriftlihen Religion 
und dev Humanität zu bringen. Keine Arbeit, Feine Mühewalt war dem 
gottbegeifterten Manne zur Erreichung jeines Zieles zu groß: auch wurde er bald 
zum General:Bifitator und Vorfteher der ganzen Provinz ernannt und von ber 
Kirche mit biihöfliher Vollmacht bekleidet. Nach Iangjähriger Aufopferung 
ftarb er in der Hauptitadt des Merikaniihen Reichs als Rektor des groken 
Collegiums, über 70 Jahre alt Anno 1763. Der Jeſuit Anton Balthafar 
zeichnete ſich — wie damalige Schriften melden — dur Geiftesihärfe und 
Sittenadel aus, er genoß das Vertrauen des Königs von Spanien und 
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ſtund überall in großem Anfehen. Er hinterließ mehrere Schriften über 
bie verfchiebenen amerifanishen Dialekte, über die Geſchichte der Mifjionen 
in Amerifa und die Zuſtände diefes Landes. 

4. Mehrere ausgezeichnete Kefuiten ftammen aus der Familie Crauer. 
Der Jeſuit Regis Crauer ift jetzt noch zu Luzern und in der gefammten 
fatholifchen Schweiz in rühmlihem Andenken, deſſen Gedichte find gejucht 
und beliebt. 

5. Karl Erauer war ebenfalls ein geſchätzter Jeſuit. Derſelbe 
war Doktor der Rhilofophie und der Theologie und Profeffor ber heili- 
gen Schrift in Luzern. Gr hat mehrere Schriften über ernite Willen: 
Ihaften verfaßt und zeichnete fich durch große Nebnergabe aus. 

6. Dur Gelehrfamkeit ausgezeichnet war auch der von Luzern 
ſtammende Jeſuit Lorenz Forer. Derjelbe war frühzeitig in Berbindung 
mit den gelehrteften Männern feiner Zeit, und in allen Wiſſenſchaften bewan— 
dert. Er fchrieb gegen SO Werke und erhielt die Doftorwürde der Pyilo: 
fophie und der Heiligen Schrift. Er ftarb plöglih an einem Schlagfluß 
Anno 1649 und wird in den Schriften die „Zierde feines Vaterlandes“ genannt. 

7. Auch die Familie Hertenfteim zählt einen merfwürbigen Jefuiten 
unter ihren Familiengliedern. Derjelbe hieß Leodegar und verfaßte mehrere 
Schriften philofophiihen Inhalts. Er ftarb in Münden Anno 1652. 

8. In der Kirhengeihichte Deutihlands bekannt ift der Jeſuit 
Teter Hug von Luzern, welhem Amberg die Erhaltung der Fatholijchen 
Religion verdankt. Derjelbe iſt auch Verfaſſer mehrerer Heinen Schriften, 
u ftarb Anno 1651. 

9. Bekannt ift der Jeſuit Aloys Keller, Sohn des Schultheifen 
Jeſeph Leodegar Keller. Aloys Keller war Doktor der Iheologie und län— 
gere Zeit Profeſſor der heiligen Schrift am Athenäum zu Luzern. Der: 
jelbe wurde von feiner Vaterſtadt als Prediger und Seelforger fehr geliebt. 

10. Am der gelehrten Welt feiner Zeit befannt und geihäßt ift der 
Jeſuit Heinrih Lampart. Zeitgenofien melden von ihm: Lampart war 
von Geburt eines Bauern Sohn, aber an Geift ein Edelmann, er war in 
allen Wiſſenſchaften erfahren, ſprach fieben Spraden, und zeichnete ſich durch 
eine Menge Schriften aus. Lampart war nacheinander Profeſſor, Rektor 
und jpäter fogar Vorfteher einer Provinz und ftarb als SOjähriger Greis 
Anno 1670. 

11. Der Jeſuit Rudolph Mattmann von Luzern war 20 Jahre 
lang Profeſſor der Beredtfamkeit und durch jeine Satyre auf Sfaliger befannt. 

12. Die Familie Mohr Hat zwei achtungswertfe Mitglieder ber 
Geſellſchaft Jeſu aufzuweiſen: Pater Bernhard, der 1751 Profeſſor der 
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Theologie und Rektor des Kollegiums in Luzern war, und Pater Ignaz, 
Profefjor der Syntar ebendajelbit. 

13. Aud die Familie Pfyffer zählt einen ausgezeichneten Jeſuiten 
unter ihren Stammeögenofjen. Franz Xaver Pfyffer von Altishofen verlieh 
das Schloß Altishofen und das ihn als Erfigebornem zufallende große Ver: 
mögen, unb trat in die Gejellihaft Jeſu, aanz den Wiffenfchaften und den 
Studien zu leben. Hier war er vorerft Profefjor, wurde aber bald feiner 
ausgezeichneten Eigenjchaften wegen an den Zaiferlichen Hof berufen, wo er 
mehrere Jahre vermweilte und in großem Anſehen ftund. Später erhielt er 
einen Ruf ald Prediger an die berühmte Kathedralkirche von Augsburg, 
wo er mit foldem Beifall und ſolch' jegensreihem Erfolge auftrat, daß ihm 
24 volle Jahre lang mit ungetheiltem Lobe diefe Würde anvertraut blieb. 
Der Jefuit Franz Pfyffer hinterließ mehrere wiſſenſchaftliche Werke, meiften: 
theils polemijhen Inhalts; er jtarb Anno 1750 und war, wie die Schriften 
melden, „ein Mann von ſchöner Geftalt und angenehmem Umgang, dur‘ 
Geift und Frömmigkeit gleich ausgezeichnet.” 

14. Auch aus den Gefhlehte der Nüttimann jtammt ein Jeſuit, 
der große Achtung genof. Er war ein Bruder des Propſtes Rüttimann 
und längere Zeit Profeffor; fein Name ift Dominik. Derfelbe ftund bei 
Papft Benedift XIV. in großem Anfehen und wurde vom heiligen Vater 
oft mit wichtigen Miffionen an die Fürften Deutſchlands und nah Warſchau 
gefandt. Der Jeſuit Rüttimann jtarb in blühendem Lebensalter Anno 1743. 

15. Aus dem Schindler’fhen Geſchlechte entiproß der Jeſuit 
Auguſtin Schindler, ein Mann von vielen Kenntniſſen. Er mar 1751 
Profeffor der Logik zu Luzern, und 1756 Prefectus templi in Dillingen. 

16. Herr Franz Jakob Schumacher, des innern Raths, Hinter: 
ließ drei Söhne, welche alle in den Jefuitenorden traten, und wovon der 
Eine, Pater Joſephus, als Rektor am Collegium zu Luzern den erften 
Stein zu dem gegen die Jeſuitenkirche zuftehenden Flügel des Collegiums 
legen half. 

417. Die Familie Segeffer zählt ebenfalls einen Jeſuiten, der aus 
regem Geeleneifer nad Indien zog und dur fein Mifjionsleben ſich aus 
zeichnete. Der Jeluit Philipp Segeſſer war ein Bruder des Schultheißen 
Ulrich Segeſſer und ſtarb als Rektor eines in den mexikaniſchen Staaten 
geftifteten Collegiums. 

18. Auh aus der Familie der Sonnenberg ſtammen einige 
Jeſuiten, die fi durch ihren Lebenslauf befonders ausgezeichnet haben. So 
309 der Jeſuit Walther Sonnenberg (Sohn des Schultheißen Jakob 
Sonnenberg) nah Afien, und predigte den Völkern Indiens, Aethiopiens, 
Chinas und Japans das Evangelium Chrifti. Derjelbe war der meiften 
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afiatifhen Sprachen mächtig und durch unerſchrockene Charafterftärfe und 
Hingebung ausgezeichnet. 

19. Ein anderer Jeſuit Sonnenberg (Bernard mit Namen und des 
Schultheißen Alphons Sohn) war Doktor der Theologie und Philofophie, 
Ihrieb viele auch in jpätern Zeiten noch geadhtete Werke und ftarb als 
Rektor des Eollegiums von Münden. 

20. Unter die ausgezeichnetern Luzerner» Jefuiten müſſen wir auch 
einen aus der Familie Wyifing rechnen. Derfelbe war Profeflor der Theo: 
logie in Ingolftadt und Dillingen und gab viele Schriften heraus. Später 
wurde er nah Rom berufen und daſelbſt mit mwichtigen Nemtern beauftragt. 
Gr ftarb Anno 1672. 

21. Wem ift endlih in Luzern der Jeſuit Zimmermann unbe 
fannt? Der eben jo gemüthliche als gelehrte Mann, der, durch Miller: 
(Haft und Tugend gleich ausgezeihnet, — eine Zierde des Luzerner'ſchen 
Gollegiums war, und deſſen Schriften noch Heutzutage beliebt find. Der 
Name Zimmermann ift jest noch zu Stadt und Land in gutem Klang, 
und mit großer Verehrung gedenkt da3 Luzernervolf dieſes in der. Gejell: 
ſchaft Jeſu großgewordenen Mitbürgers und Priefters. 

Diefes find nun einige ausgezeichnetere Luzerner = Jejuiten, welche 
größtentheil® jet noch blühenden Familien angehören, und welche wir hier 
beiſpielsweiſe in alphabetifcher Ordnung angeführt haben. 

Rechnen wir nun zu dieſen die vielen übrigen Luzerner, wie die 
Tatıes Bielmann, Herzog, Scherrer, Zurgilgen ac. ıc., welde gleichfalls 
Mitglieder der Gefellihaft Jefu waren und deren Namen im Katalog der 
Geſellſchaft Jeſu aufzufinden wären, jo wird Niemand mehr behaupten 
dürfen, die Geſellſchaft Jeſu fei in Luzern fremd. *) Nein! Die Jefuiten 
find in Luzern alte Bekannte, welche mehr als zwei Jahrhunderte lang 
unfere Näter für Kirche und Staat herangebildet Haben. Luzern darf jich 
feiner Altvordern aus dem 17. und 18. Jahrhundert Feineswegs fchämen 
und e3 verräth entweher große hiſtoriſche Unfenntnig oder noch größere Ver: 
biendung, wenn man die Lehrmeifter unferer Vorältern als ein fremdes, 
unvaterländifches Element bezeichnen will. Möge Gott es fügen, daf bie 
Geſellſchaft Jeſu bald wieder zu uns zurüdfehre und wieder arbeite in 
ihrer alten Heimath zum Wohle des Staates und der Kirche getreu ihrem 
Wahlſpruch: „Alles zur größern Ehre Gottes!“ 

In den Dreifigerjahren erwachte im Kanton Luzern mehr als je bie 
Sehnjuht nach der Rückkehr der Jefuiten, indem die Neltern ihr Zutrauen 


) Im diefem Augenblid befinden fich zwei Profefjoren aus Luzern am Sefuiten- 
Collegium in Schwyz. Der Eine aus dem Gefchlechte der Göldlin von ber Stadt 
Luzern, der Andere, Namens Dttiger, von Nain, Kanton Luzern. 
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zu ber Lehranftalt in Yuzern, welde Oymnafium, Lyceum und Theologie 
umfaßte, verloren. Allein man konnte unter den bamaligen Umſtänden 
wenig Hoffnung zur baldigen Befriedigung diefer Sehnſucht hegen. Darım 
faßte man den Entihluß, in Schwyz eine Lehranftalt der Jeſuiten zu 
gründen, an welder die Söhne katholiſcher Neltern aus der deutſchen Schweiz 
ihre wiſſenſchaftliche Bildung empfangen könnten. Der in Luzern abgeſetzte 
Religionslehrer Meldior Schlumpf von Steinhaufen und Rathsherr Joſeph 
Leu unternahmen es, den Entihluß auszuführen. In Schwyz beftand ein 
Landsgemeindebeſchluß, wodurch fogar verboten worden war, je einen Antrag 
auf Einführung der Jeſuiten zu machen. Allein dem Einfluffe der Herren 
Landammann Holdener und Abyberg gelang es, an der orbentlihen Lands— 
gemeinde vom 15. März 1836 dennoch einen Beſchluß bervorzurufen, 
wodurd den Jeſuiten gejtattet wurde, ein Collegium in Schwyz zu errichten. 
Die Folge davon war bie 


„Uebereinkunft 
zwifchen den ehrmürbigen Vätern ber Gefellihaft Jeſu und der Geſellſchaft 
ber erften Unternehmer für Begründung eines Gollegiums in Schwyz. 


Nachdem das Volf des alten Landes Schwyz sub 15. Martii 1836 
an ber ordentlichen Landesgemeinde beſchloſſen, daß es den ehrwürdigen 
Vätern der Gefellihaft Jeſu, nah gehörigem, von der Stiftungsgejellichaft 
dem breifahen Lanbrathe geleijteten Ausweife über die nöthigen Fonds, 
gejtattet fein folle, unter hoheitlichem Schuge ein Collegium am Hauptorte 
bes Kantons Schwyz zu errichten, in bemjelben itetsfort und ungeftört nad 
ben Regeln ihres Ordens zu leben und nad eben denjelben der Jugend öffent: 
lihen Unterricht zu ertheilen, Haben die dreizehn erjten Unternehmer Namens 
der Stiftungsgejellihaft einerjeit3 und die ehrwürdigen Väter dev Gefellichaft 
Jeſu anberjeits, um allen Jrrungen vorzubeugen und für Erhaltung des 
von ihnen gemeinfam gegründeten Collegiums gehörige VBorforge zu thun, 
über nachſtehende Punkte eine freiwillige Uebereinkunft getroffen. 


Die Stiftungsgejellfhaft übernimmt ihrerfeits gegen die Gefell- 
haft Jeſu folgende Verpflihtungen: 1. Sobald der Fond für Erhaltung 
bes Perfonals auf 150,000 Fr., der Baufond aber jo hoch wird gebradt 
fein, daß der vom Orden genehmigte Plan nah dem Urtheile von Bau: 
verftändigen mit demfelben ausgeführt werden kann, ſoll der Bau fogleidh 
angefangen und jo fortgefegt werden, daß die Gebäude nad ſechs Jahren 
gehörig meublirt, dem Orden zur Benupung werben übergeben können. 
Diefe Gebäude find: a. eine geräumige Kirche zu gottesdienftlichen Verrich— 
tungen; b. ein Wohnhaus ſammt anliegendem Garten; und c. ein Schul: 
Haus mit geräumigem Plage. 2. Bis zur Uebergabe diefer Gebäude follen 


den ehrwürdigen Vätern geeignete proviforiihe Schul: und Wohnfofale mit 
den nöthigen Meubeln unentgeldlich angewiefen werden. Diejes Proviforium 
aber joll laut $. 5 des Profpeftus beginnen, fobald der Unterhaltungsfond 
io hoch angewachſen jein wird, daß aus den Zinfen befielben fieben Indi— 
viduen unterhalten werden können. 3. Für jedes Individuum, welches zum 
Lehramte ober zur Verwaltung der Anftalt unumgänglid nothmwendig ift, 
werben jährlih in bejtimmten Terminen 480 Schweizerfranten bezahlt. 
4. Dem Vorfteher wird überdies der Zins von 6000 Schweizerfranten 
alljährlich zur beftimmten Zeit übergeben, welcher für Erhaltung der Gebäu— 
Iihfeiten und zur Bildung eines Kirchenfonds bejtimmt ift. 5. Wenn ganz 
außerordentlihe Unglüdsfäle, 3. B. Teueröbrünfte, Ueberſchwemmungen, 
Verlujt oder beträchtlihe Verminderung der Fondsquellen, feindliche Anfälle 
von Außen ꝛc., je den fernern Fortbeitand des Collegiums ganz ober zum 
Theil hemmen follten, jo wird die Stiftungsgefellihaft, ober wer mit ber 
Zeit in ihre Nechte tritt, befondere Sorge tragen, daſſelbe durch geeignete 
Mittel werfthätig zu unterftügen und vor dem Zerfalle zu bewahren. 6. Was 
die innere Einrichtung der Lehranftalt, die veligiöje, fittlihe und wiſſenſchaft— 
lihe Bildung der Jugend, die Unterrichtsmethode, die Disziplin 2c. betrifft, 
jo wird die Stiftungsgefellihaft, vom Grundfage ber Lehrfreiheit ausgehend, 
ih niemal3 die geringften Eingriffe erlauben, fondern alles dieſes voll 
Autrauen der ehrwürdigen Gefelichaft Jeſu anheimftellen, überzeugt, daß 
dieſelbe nur dann fegensvoll wirft, wenn fie ungeftört nad ihren Drbens: 
ngeln wirken kann. 

Die Väter der Gefellfhaft Jeſu ihrerfeits übernehmen gegen 
die Stifter und Gutthäter des Collegium folgende Verpflichtungen: 1. Sie 
werden gemwillenhaft nad den Kegeln ihres Ordens ihre Dienfte am Eolle: 
gtum in Schwyz jo lange leiften, al3 nah dem Urtheile ber beiden Contras 
heuten der Stiftungszwed an dieſem Orte erreihbar ift. 2. Sobald durch 
Aeuffnung der Fonds eine Erweiterung ber Lehranftalt möglih und durch 
die Bebürfnifje der Zeit mwünfhbar gemacht wird, werden bie Väter ber 
Geſellſchaft Jeſu alles Möglihe thun, um den bdaherigen Wünfchen ber 
Stiftungsgefellfchaft beftens zu entſprechen. 3. Für alle Stifter und Gut: 
thäter, fomohl Lebende ala Abgeftorbene, werben die Väter der Gefellichaft 
Jeſu durch ihre Regel vorgefchriebene Gebete verrichten. Es beftehen dieſelben 
darin, dag bei Befignahme ihres Haufes und hernach alljährlih am näms 
lichen Tage ein feierliches Hochamt gehalten und von jedem Priefter eine 
heilige Mefje gelefen wird. Zudem wird für diefelben von jedem im Haufe 
wohnenden Priefter monatlih und von einem hiefür bejtimmten Priefter 
wöchentlich eine Heilige Mefje gelefen und auch täglih im Gebete ihrer _ 
gedacht. Beſonders werden die Bäter der Gefellfchaft Jeſu der Seelen 
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derjenigen gebenfen, von deren Hinfcheiden fie in Kenntniß gefegt werben. 
4. Den eltern ihrer Zöglinge, und denjenigen, welche dieſelben ihnen 
empfohlen haben, werden jie auf Verlangen von Zeit zu Zeit Nachricht 
geben, der Stiftungsgejellihaft aber im jeder ordentlihen Verſammlung 
umftändlihen Bericht über den Zuftand der Lehranitalt eritatten, und alles 
vorlegen, was fie für bejiere Erreihung des Gejellichaftszwedes zuträglich 
finden. 5. Sollte durch umvorgejehene Zufälle der Kortbeitand des Colle: 
giums In Schwyz ganz unmöglih und jomit die Verlegung deſſelben an 
einen andern geeigneten Ort der deutichen Fathotiichen Schweiz nothwendig 
gemacht werden, jo wird die Gejellichaft Jeſu, mit deren Einverſtändniß 
die Verlegung zu geichehen hat, auch da unter den fhon angegebenen 
Bedingungen ihre Dienfte zu leiten fortſetzen. 6. So lange aber weder 
die Verlegung des Collegiums, noch die Wiederherftellung dejjelben im 
Schwyz möglid wäre, in weldem Falle die Zinſe des ftetöfort unantajtbaren 
Stiftungsfonds von Seite der Gtiftungsgejellihaft auf eine andere, dem 
Zwede der Stiftung entiprehende Weiſe verwendet werden dürften, jtünde 
e3 auch dem Orden frei, über das, was ihm als jolhem aus den jährlichen 
Einkünften oder jonft als Eigenthum zugefommen, nad eigenem Gutdünken 
jvei zu diſponiren. 
Genehmigt den 15. Juli 1836.“ 


Nur die tiefe Ueberzeugung von einem dringenden Bebürfnijie eines 
deutihen Jeſuiten-Collegiums Fonnte Nathsherın Leu vermögen, ein ſolches 
mit großen Opfern im Schwyz gründen zu wollen. Sobald die politiichen 
Verhältniſſe in Luzern ſich änderten, mußte er nothwendig auf den urfprüng- 
lichen Gedanken der Wiederberufung der Jeſuiten am ihre alte berühmte 
Lehranſtalt in Luzern wieder zurüdkehren. Darum nahm er fhon in bem 
vielfahen Antrag, melden er im Wintermonat 1839 im Großen Rathe 
ſtellte, auch den auf: es foll „die höhere Yehranitalt der Stiftung der 
Vorältern gemäß der Gefellihaft Jeſu übertragen werden.“ In der großen 
Voltsbittihrift, über welhe am 6. März 1840 im Großen Rathe verhandelt 
wurde, wurde der gleiche Antrag, doch mit der Einſchränkung „wo möglich* 
wiederholt. Nur die bloße Anregung des Gedankens einer Wiederberufung 
der Jeſniten an die Lehranftalt zu Luzern rief ſchon den Widerſtand hervor. 
Das „wo möglich” im der Volksbittihrift hatte den Urſprung von daher, 
daß bei Abfaſſung derjelben der Eine und Andere: 3. B. Profeſſor Eutyches 
Kopp, die Berufung der Jeſuiten nicht begehrt willen wollten, Rathsherr 
Leu aber mit allen Ernfte darauf bejtand. Mehrere, vorzüglid aus dem 
Higkicherthale, unterzeichneten die Bittjchrift mit der Erklärung, daß bie 
Berufung der Jejuiten nit in ihren Wünſchen läge. 
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Der Kampf für und gegen die Iefuiten ruhte während der Verfaſſungs— 
revifion und der Ginführung der neuen Behörden im Jahr 1841. Nur 
im Verfaſſungsrathe jelbit zeigte ſich von ferne die Spaltung, welche die 
Jefuitenberufung unter politiih Gleichgeſinnten hervorrufen milde. Es 
wurde jedoch der innere Streit dur die Aufnahme des Artikels 35, wonach 
die Einführung neuer Corporationen dem Veto des Volkes unterlegt werden 
mußte, einftweilen geſchlichtt. Es wurde Warffenftillftand gehalten, bis am 
9. Ehriftmonat diefes Jahres 1341 folgender Antrag von acht Mitgliedern 
aus dem Entlebuch im Großen Rathe geftellt wurde: ’ 

„Es enthält die große Bolfspetition vom Hornung 1840, die Ber: 
fafiungsrevifion betreffend, einige Wünſche, melde feiner Zeit vom Ber: 
faflungsrathe, als nit in das Gebiet einer Verfaſſung gehörend, nicht wohl 
berüdjichtiget werden Fonnten, und baher einer zufünftigen gejeßgebenden 
Behörde zur Beachtung überlaffen werden mußten. Unter diefen Wünſchen 
erachten die Unterzeichneten die Einführung der Jeſuiten an der höhern 
Lehranſtalt zu Luzern als den vorzüglichften und erheblichiten, und fie dürfen 
wohl fagen, als denjenigen, auf welchen eine Menge rechtichaffener Yamilien- 
väter und gutgefinnter Bürger des Kantons einen hohen Werth jegen, weil 
fie, und wohl nit mit Unreht, in den Vätern der Gejellihaft Jeſu in 
jeder Beziehung die beite Gewähr für eine folide Erziehung und Bildung 
der Jugend im Sinn und Geift unferer Verfaſſung erbliden. 

„Die Unterzeichneten ftellen daher den Antrag, es möchte der Regie: 
rungsrath im Berein mit dem Erziehungsrathe beauftragt werden, dem 
Großen Rathe einen Bericht zu binterbringen, wie dem Wunſche des Volkes, 
die Einführung der Jeſuiten anbelangend, entjprochen werben folle, und 
welhe Vortheile fie in ökonomiſcher, jittlicher, religiöfer, fo wie in wiſſen— 
Ihaftliher Beziehung für die Erziehung und Bildung der Jugend gewähren 
würde, * 

Unterzeichnet : 

Unt. Bortmann, Grofrath und Amtsftatthalter. 
Die Großräthe: Ant. Galli; of. Zauber; Joh. Kafpar 
gütolf; Joh. Stadelmann; Ant. Luftenberger; 
Meld. Emmenegger; Ant Widi. 


Diefer Antrag war die Lofung zum Kampfe. Ein kleines Vorſpiel 
dazu hatte früher ftattgefunden. Die Abtiffin von Eſchenbach, vermuthlich 
von Dr. Joſeph Scherrer von Hochdorf, dem Arzte des Klofterd und 
Freunde von Rathsherrn Joſeph Leu veranlaft, hatte einen Jeſuiten als 
Prediger für ein Feſt beftellt. Negierungsrath Eutych Kopp vernahm dieſes. 
Er berichtete e3 der Standescommifjton und brang darauf, es follten bie 
Mitglieder derjelben, einen Beſchluß der Behörde mochte er nicht gerabezu 
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hervorrufen, fi äußern, ob fie nicht lieber wünſchten, bie Abtijjin möchte 
von ihrem Vorhaben abjtehen: Er wußte auf dieje Weile, vorzüglih dur 
Angabe von Gründen der Klugheit die Zuftimmung der Mehrheit zu 
gewinnen und ließ die Abtiffin den Erfolg bei den Mitgliedern gleichjan 
als ein amtliches Verbot wiſſen. Die Abtifjin gehordhte, aber Rathsherr 
Leu wurde durch dieje unbefugte Einmiſchung jehr gereizt und beſchloß jofort, 
bie Einführung der Sejuitenmiffionen in dem Kanton zu beichleunigen. Der 
Biihof von Bafel hatte zugegeben, daß die Mifjionen überall gehalten 
werben Fönnten, wo fie von den Stirchenverwaltungen begehrt würden, Mit 
Hochdorf, feiner Pfarrgemeinde, ließ Rathsherr Leu den Anfang machen. 
Bon da an hatten die Miljionen ihren bejtändigen Fortgang im Kanton 
Luzern, während fie früher wohl in den Kantonen Freiburg, Wallis, Genf, 
Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug gehalten wurden, im Kanton Luzern 
aber nicht erlaubt worden wären. Die Väter Burgjtahler und Schlofier 
aus dem Elſaß und Damberger aus Bayern wurden von Freiburg aus 
nah dem Kanton Luzern gefendet, um die Mifjionen zu halten, fie fanden 
im Kloſter St. Urban bei dem gnädigen Herrn in der Ruhezeit freundliche 
Verpflegung und Herberge. Unermeßlid waren ihre Wirkungen auf beu 
Glauben und die Sitten des Volles, Sie werben vermuthlih alle Krijen, 
melde das Wolf des Kantons Luzern noch mag zu durchlaufen haben, über: 
ftehen und den Keim des Katholizismus durh alle Stürme und Unwetter 
auf eine bejjere Zeit übertragen. 

Dbiger Antrag im Großen Rathe wurde am 9. Chriftmonat nad 
Borihrift der Gefhäftsordnung einfach auf den Kanzleitiich gelegt. Dabei 
äußerten jich «ber Wendelin Koft und Joſeph Leu bereits auf eine entgegens 
gejegte Weife: Herr Koſt bedauerte, daß ein jo wichtiger Gegenitand in 
den Großen Rath Hineingeworfen worden fei, welcher erzweden wolle, daß 
die höhere Lehranitalt den Nätern des Nefuiten = Ordens überliefert werde. 
Man follte doch die Früchte der neuen Schuleinrihtungen abwarten, bevor 
man fi der Ueberzeugung bingebe, daß man mit eigenen, vateıländijchen 
Lehrern die Lehranjtalt nicht gehörig werde organijiven können. Solde 
unzeitige Anzüge jeien fehr zu bedauern, indem felbe nur geeignet jeien, 
Miptrauen und Verwirrung zu erzeugen. Auch er werde jeiner Zeit, wenn 
die Sache einer einläßlihen Behandlung unterliegen werde, ein weiteres 
darüber zu ſprechen ji im Falle befinden. Herr Joſeph Leu bemerkte, es 
jei der in Anregung gefommene Gegenjtand nichts weniger als etwa ein 
neuer, und deshalb könne er auch keineswegs als umgzeitig betrachtet werden. 
Bereits vor beinahe einem Nahr habe ja die Mehiheit des jouveränen 
Luzernervolkes den gleihen Wunſch geäußert. Die Antragiteller verlangen 
nun aber nichts anderes, als daß die Sade unterſucht werde, als dag ein 


377 


Gutahten darüber eingereicht werde: ob der Yiegierungsratd das Begehren 
um Finführung der Jeluiten als nützlich oder nicht nüglih, als vortheilhaft 
oder nicht vortheilhaft betrachte. „So etwas kann doch aber wahrlich nicht 
Mißtrauen erregen und Feine Verwirrung erzeugen.” 

Der Erziehungsrath, in welchem die Stimmen über die Berufung 
der Jeſuiten getheilt waren, wollte dem Großen Rathe zuvorkommen, und 
fagte daher in einer Botihaft vom Jänner 1842: „Wenn jeit der Zeit, 
als die neue Verfaſſung die Grundlagen aufgeitellt Hat, auf welchen fortan 
das Erziehungsweſen in unferm Lande beruhen und fich entwideln foll, und 
jeitdem in Folge deſſen der gegenwärtige Erziehungsrath in feinen Wirkungs— 
freis eingetreten ift, faum acht Monate verflofien, und wenige Wochen vor: 
über jind, ſeitdem die hemmenden Schranken weggefallen, welche das nun 
erlojhene Erziehungsgeieg vom 14. Mai 1830 der freien Wirffamfeit der 
Vehörden im Geifte der Verfafjung entgegenjegte, jo müſſen wir billiger 
weile und gefränkt fühlen, daß ein Antrag dieſer Art, deſſen Entſcheidung 
immerhin in die wiſſenſchaftlichen wie in die politiichen Intereſſen des Landes 
tief eingreifen muß, in ber Mitte des Großen Rathes gefallen it, ohne 
daß diejenige Behörde, der namentlich auch die bejondere Objorge für Gym— 
naſium und Lyceum zur Pflicht gemacht ift, zu einer ſolchen Anregung auch 
nur den entjernteiten Anlap gegeben hätte. — Denn faflen wir das Weſen 
des gejtellten Antrages auf, jo können wir nicht umhin, in demfelben 
wenigſtens den Ausdrud eines Zweifeld zu erbliden, welcher in die Kraft 
und Fähigkeit der Erziehungsbehörden von jich aus nach obliegender Eides— 
viliht, die an der höheren Lehranftalt jeit Jahren eingerifienen Uebelſtände 
zu heben, gejegt werden will. Aber nicht nur einen Zweifel in unjere 
Kräfte erbliden wir in dem Weſen des geitellten Antrages, fondern auch 
einen Vorwurf wegen Verfennung unſerer Pflichten kann daraus entnommen 
werden. — Der Erziehungsrath kennt ſehr wohl feine Obliegenheit auf 
alle Fragen, welche in Beziehung auf das öffentliche Erziehungsweſen fi 
erheben, auf alle Webeljtände, welche die Anjtalten des Kantons barbieten 
mögen, und die Mittel, welche Stimmen aus dem Volke zu deren Abhilfe 
bezeichnen, unausgejegt fein Augenmerk zu richten, und der oberiten Landes— 
behörbe über alle tiefer eingreifenden Veränderungen, welche entweder aus- 
geführt oder auch nur zur Sprache gekommen find — ſomit aud über bie 
Jeſuitenfrage — einen umfafjenden und einläßlihen Bericht zu. eritatten. — 
Mlerdings haben wir — und aus diefem Grunde mußte ein Miftrauen in 
unjern Willen und unfere Kräfte für uns um fo Fränfender fein — bereits 
noch während dem Beftehen des alten Gefeges, im Einklang mit dem hohen 
Kegierungsrathe, ſowohl im perfonellen Beſtande der ?ehranftalt, als auch 
vorzüglih in Disziplin und Lehrweiſe, bedeutende Veränderungen im Geifte 
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der neuen Verfaſſung vorgenonmen, und glauben alles gethan zu haben, 
was einerſeits Pfliht gegen das neue Grundgeſetz zu fordern, anderfeits 
bie Schranken eines noch beitehenden Giefetses zu erlauben jchienen. Aus 
demjenigen aber, was unter ungünstigen Verhälmiſſen bis jett gefchehen iſt, 
mag wohl mit Zuverfiht erſehen werden, was Erziehungsrath und Regie— 
rungsrath für das Wiederaufblühen der Herrfchaft eines neuen, im Geifte 
der Verfaſſung erlajjenen Geſetzes thun werden, fofern nicht über das ganze 
Wirken derjelben durch eine Mafregel, wie die im Großen Nathe gefallene 
Anregung in Frage ftellt, von vorne herein der Stab gebrochen wird.“ 
Dann wurde auf den Herbit nicht blos ein Bericht über die Weränderungen 
an ber Lehranftalt und deren Erfolg, jondern auch über die Frage, ob bie 
Rückberufung der Jeſuiten an diefelbe „zwedmäßig ober nothwendig“ fe, 
verijproden. „Alsdann erjt wird nah unjerm Dafürhalten der hohe Groke 
Kath im Falle fein, mit voller Sachkenntniß zu entfcheiden, ob das, was 
geihehen, dem Geifte der PVerfaffung und den gemachten Wünſchen des 
Volkes entſpreche, ob fernere Maßregeln nothwendig feien, und ob endlid bie 
gegenwärtigen Erziehungsbehörben und die Hochwürdige Kantonsgeiftlickeit 
der Aufgabe, dieje Anftalt in ihrem frühern Glanze herzuftellen, gewachſen 
feien oder nit.” Die Empfindlichfeit, welche in diefer Botfchaft fich Fundgab, 
war nicht fo faft das Gefühl des Erziehungsrathes, als der Commiſſion 
für Gymnafium und Lyceum, welche aus den beiden Profeſſoren Euthyches 
Kopp und Joſeph Wiedmer, und aus Probft Jakob Waldis beftand. Der 
Kegierungsrath fügte biefer Botfchaft noch eine eigene bei, im welder er 
ebenfalls fagte: „Wir verhehlen Hocdenjelben nicht, daß jener Antrag auf 
Einführung der Jeſuiten uns eben fo unangenehm als den Erziehungsrath 
berührt Hat, und daß wir nicht minder in bemfelben ein unbegrünbete 
Mißtrauen gegen die Wirkfamfeit einer Behörde erblickten, welche jeit dem 
Antritt ihres wichtigen und fegensreihen, aber auch mühevollen Amtes am 
wenigften wohl Anlaß zu einem ſolchen Miftranen geboten hat.” Dann 
wurde dem Erziehungsrathe für fein Wirken Lob geipendet und fortgefahren: 
„Wir erfläven Hochdenfelben unumwunden, daß mir auch für die Zukunft 
ein volles Bertrauen nicht nur etwa auf die Aufrichtigkeit der Beftrebungen 
des Erziehungsrathes, fondern aud auf die Früchte feiner Thätigkeit ſetzen, 
und daß nicht ein Ieifer Zweifel in uns mwaltet, es werde bemfelben auf 
dem bisherigen Pfade mit den Kräften, die er im eigenen Volfe findet, 
gelingen, der Erziehung der Jugend in unferm Kanton einen Geift einzu: 
hauchen, wie ihn zur Freude jedes qutgejinnten Bürger? unfere Verfaflung 
fordert.” Am Schluffe unterftügte er dem erziehungsräthlichen Antrag, mit 
ber Behandlung der Iejnitenfrage bis zum weitern Berichte des Erziehungs: 
rathes zu warten. Der Große Rath befchlog: „Der gefallene Anzug auf 
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Einführung der Jefuiten an der höhern Lehranftalt in Luzern habe vor ber 
Hand auf fich zu beruhen.“ Zu diefem Beſchluſſe wirkte ich ebenfalls mit, 
Herr Aloys Hautt hatte dagegen darauf angetragen, den Anzug der adt 
Großräthe dem Negierungsrathe zur Berichterftattung bis zur nächſten 
Sommerfigung zu übermeifen. An den Behörden trat nın ein Stillſtand 
über dieje Angelegenheit ein. Das Volt aber gewann immer mehr Interejie 
für die Jeſuiten, welche ihre Miffionen in und um den Kanton Luzern 
fortjegten.. Die Preſſe feste den Kampf für und gegen die Jeſuiten eben: 
falls fort. Am 9. Herbitmonat 1842 kam die Frage im Großen Rathe 
wieder zur Sprade. Allein diesmal lag fein eigentlihes Gutachten des 
Frziehungsrathes mehr vor. Denn diefer hatte fih in drei Meinungen 
geipalten. Nier Mitglieder wollten die Lehranftalt durch ein Geſetz regeln, 
ohne die Jeſuiten zu berufen, vier Mitglieder wollten die Lehranftalt den 
Jeſniten übergeben, ich dagegen wollte ein Convift weltgeiitfiher Profelloren 
fir Beſorgung der Lehranftalt bilden. Die Commiffion für Gymnafium 
und Lyceum hatte einen Bericht im erften Sinne gebradt. Die Mehrheit 
des Erziehungsraths mollte demjelben nicht beipflichten. Um jedoch eine 
Botihaft an den Großen Rath zu Stande zu bringen, vereinigte man fi, 
das Gefchichtliche diefes Berichtes aufzunehmen und ihm dann die drei ver- 
ſchiedenen Anträge beizufügen. Da die Botſchaft nur formell ift, jo über: 
gebe ih fie, um den drei Gutachten den Platz einzuräumen. Dasjenige 
der Commiſſion für Gymnafium und Lyceum ift darım wichtig, weil darin 
alle Beränderungen der Lehranftalt angegeben find, was mich überhebt, an 
äinem andern Orte weitläufig darauf zurückzukommen. Diefes Gutachten lautet: 


„Das Lyceum und Gymnaſium, oder die höhere Lehranitalt im 
Kanton Luzern, kann und foll als willenichaftlihe, und als pädagogiiche 
oder Erziehungsanftalt betrachtet werden, und in beiden Beziehungen glaubte 
die Commiſſion ihr unmaßgebliches Gutachten dem Erziehungsrathe vorzu: 
legen, auf daß derſelbe jeine meifen Rathſchläge darüber walten lafjen und 
Anträge ftellen möge, die der Wichtigkeit der Sache, um die es ſich handelt, 
und den Unftänden der Zeit und des Ortes angemeflen find. 


A. Wiſſenſchaftliche Anftalt. 


Die Commiſſion hat in ihrem ausführlichen Berichte über die Schulen 
bei Anlaß des DVerichtes über jede einzelne derſelben angeführt, was ihr 
einer Verbeſſerung bedürftig ſchiene. Sie glaubt daher hier nicht wieder— 
holen zu jollen, was dort Ihon gejagt ift, fondern in Bezug auf bafjelbe 
ihr unmaßgeblihes Dafürhalten bier, ohne weitere Bemerkungen, beizufügen. 
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Dieſes bezieht ſich a) auf die Lehrgegenſtände, b) auf die Lehrer, ce) auf 
die Lehrmittel, 


a. Schrgegenflände. 

An Beziehung auf die Lehrgegenitände hegt die Commiſſion die Ueber: 
zeugung, bdiejelben wären eher zu vermindern als zu vermehren, weil der 
gar zu ertenfive Unterricht der Antenjität dejjelben, das zu Viele ber Gründ: 
lichkeit der Studien im Wege zu ftehen und fie mehr ober weniger zu ver: 
unmöglihen ſcheint. Den Spruch der Alten: vnon multa, sed multums, 
hat vielleicht die nenere Zeit zu jehr aus dem Auge verloren. Man glaubte, 
es follten Alle alles wijjen, ohne zu bedenken, daß einer jolchen Forderung 
bei Studirenden von mittelmäßigen und bejchränften Talenten unmöglid 
entiprochen werden könne, daß auch, wenn es zu lernen möglich märe, nidt 
Allen alles nüge. Die Commiſſion meiß gar wohl, daf in gegenwärtiger 
Zeit derjenige fehr anſtoßen würde, welcher die Fehrgegenjtänbe, nach früher 
üblicher Weife, beſchränken wollte, und fie ift auch feinesmegs der Meinung, 
daß es dermalen überhaupt nur gejchehen joll. Cine zweite Bemerkung ber 
Commiſſion bezieht fih auf die Organifation ber mirflich vorgejchriebenen 
Lehrgegenftände und den zweckmäßigen Stufengang ober das Ineinander— 
greifen derjelben durch alle Klafjen und Schulen hindurch. Die Commiljion 
fuchte in dem beigelegten Entwurfe eines Yehrplanes ihre diesfälligen Anſich— 
ten und Wünſche zu verwirklichen. 


b. Die Lehrer an der höhern Schranfalt. 

Der zweite Punkt, über den bie Commiſſion am Schluffe ihres zwei— 
maligen Befuches ihr Nachdenken walten ließ, find bie Lehrer am Gym: 
nafium und Lyceum. Schon bei ihrem Berichte über die Schulbeſuche hat 
die Kommifjion fi allgemeine Bemerfungen in Bezug auf ben Lehrer 
jeder Klaſſe und jeder Schule erlaubt, und fie weilet hier vorläufig auf 
biejelben hin. Die Zuſammenfaſſung und nähere Erwägung genannter 
Bemerkungen bildete bei der Commifjion die Weberzeugung aus. 1. Das 
Gymnaſium und Lyceum überhaupt genommen jei mit tüchtigen Lehren 
befegt, die ihrer Aufgabe gewachſen find. 2. Die in dem Berichte über 
den Schulbefuch bemeldeten, allfälligen Mängel dürften unter Leitung ber 
Commiſſion, bei gutem Willen der Lehrer, leicht gehoben werden. 3. Die 
Eommiljion würde es für Hebung des Gottesdienftes und Ertheilung des 
Religionsunterrichts noch zuträglicher finden, wenn alle ſechs Klaſſen des 
Gymnaſiums mit Klafienlehrern geiftlichen Standes bejegt wären, während 
das Fah der Mathematit am Gymnaſium, ſowie bie Fächer ber philofo: 
phiihen Abtheilung, mit Ausnahme der Religionslehre, und die Nebenfäder 
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an ber Anjtalt ebenjo gut mit Profefloren oder Lehrern weltlichen Standes 
beiegt werben könnten. Much ift fie der Anficht, es jollte nicht außer Acht 
gelafjen werben, talentvolle und fittlih religiöfe Jünglinge zur Ausbildung 
für den Lehrerftand zu erınuthigen und folden zur gehörigen Vorbereitung 
für denfelben die nöthigen Anleitungen und Unterftühungen angebeihen zu 
laſſen. Hätten die frühern Regierungen die letztere Bemerkung der Commiffion 
beobachtet, jo würden ſie im Inlande tüchtige Subjecte genug für alle Fehr: 
fühle gefunden haben. Nachdem e3 aber Staatömarinıe geworben zu fein 
Ihien, Lehrer vom Auslande zu berufen und Einheimifche, namentlih Kantons— 
bürger, auch bei anerfannter QTüchligkeit der legteren, den Fremden nachzu— 
jegen, wurden bie befjeren jtubirenden Künglinge in unſerm Kanton ents 
muthigt, und, weil in dieſer Beziehung ihnen jede Hoffnung auf Fünftige 
Anftellung genommen war, entſchloſſen fih bie meiften frühzeitig zu einer 
andern Lebensrihtung. Sobald aber ftudirenden Nünglingen eine günftigere 
Ausfiht geöffnet wird, läßt fih mit Grund erwarten, es werden ſich wieder, 
wie früher, mehrere für den Lebrerftand befähigen unb in ber Folge fein 
Mangel an tüchtigen Subjecten in unferem Kantone fein, mit welchen 
vacant gewordene Lehrerftellen am Lyceum und Gymnaſium bejept werben 
fönnen. 
c. Sehrmittel der Hößern Fehranſtalt. 

In Bezug auf die eingeführten Lehrmittel ift die Commiſſion ber 
Ueberzeugung, es follten jo wenig als möglich Veränderungen eintreten, 
theild um den Studirenden unnöthige Koften, theild um dem Lehrer bie 
Mühe fih immer in neue Lehrbücher einjtudiren zu müflen, zu erfparen. 
63 wird in den höhern Schulen aus Mangel an guten und zwedmäßigen 
Lehtrbüchern vielfältig dietirt. Diefe Lehrmethode hat gegenwärtig noch 
vieles für ſich; indeſſen würden gute Lehrbücher, wenn man fie haben 
fönnte, vorzuziehen fein, und zwar: 1. weil die Erziehungsbehörden hiedurch 
eine zuverläßigere Garantie defien hätten, was und in mweldem Geifte 
gelehrt wird; 2. würde die Zeit, welde zum Schreiben in der Schule 
erfordert wird, für ausführlicdere Erklärungen, für allfällig nöthige Zuſätze 
in Schrift und für die fo nöthigen Nepetitionen verwendet werden fünnen. 
68 darf aber nicht außer Acht gelafien werden, Lehrbücher, wie fie erfordert 
werden, jeien jehr jchwer und in Bezug auf einige, nanıentlich philofophiiche, 
Fächer in unfern Tagen gar nicht zu finden. Es wird daher das Dictiren 
vielfältig unerläßlich bleiben, weil die Schüler, überhäuft mit Arbeiten, wie 
fie es wirklich ſind, zu Haufe ausführlihere Schriften von den Lehrern 
abzuſchreiben nicht Zeit finden. 

Die Eommiffion glaubt zufolge fon früher gemachter Demerfung, 
es folkte in der Theologie die Dogmatif und das Kirchenrecht vorzüglich 
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zur Uebung der Tateinifhen Sprache für künftige Priefter und auch für 
Garantie der orthodoren Lehre in beiden Fächern nah einem anerkannt 
guten lateiniſchen Buche gegeben werden. 


B. Pädagogifhe oder Erzicehungsanfalt. 


Wie in Bezug auf wiffenfhaftlide Bildung, jo muß die höhere Lehr: 
anitalt, von der hier ausjchlieglich die Rede ift, auch in pädagogiſcher Hin: 
ficht gewürdiget werden. Es ijt diefes um fo nothwendiger, weil man ihr 
den Borwurf machen wollte, ald werde in ihr zu wenig auf eime ächte Erzie— 
hung, auf fittlih veligöje Bildung Nüdfiht genommen, in Folge deſſen bei 
denjenigen, die aus dieſer Anftalt hervorgehen, ein Benehmen oder Betragen 
fih zeige, welches einen nadtheiligen Schatten auf das Gymnaflun und 
Lyceum zu Luzern, als Erziehungsanftalten, werfe, und in diejer Beziehung 
eine wejentlihe Verdefferung nicht nur wünjhbar, fondern nothwendig made. 

Die Commiffion begt die Meberzeugung, wie Neligiöfität Quelle aller 
Sittlichfeit und Wohlanftändigfeit, jo ſei Jrreligiöfität Quelle alles unfitts 
lichen, rohen und unanftändigen Betragens. In dem Grabe aljo, wie dem 
itreligiöfen Sinne und Geifte entgegengewirkt und die Keligiöfität unter 
den Studirenden gewedt, begründet und gepflegt werben wird, dürfte das 
gerügte Unweſen, was allfällig noch vorhanden ift, allmählig verfchwinden 
und unter den Stubirenden ein den Gefeken des Anftandes entſprechender, 
fittlih religiöfer Wandel von jelbit eintreten. Ein Hauptmittel zur Hebung 
der Neligiöfität find die gottesdienjtlihen Anftalten; deshalb ließ fi die 
Eommiljion vor allen Dingen angelegen jein, nad ben Weijungen des 
Erziehungsrathes, den Gottesdienft in der Xaverianifchen Kirche, der im den 
legten Jahren jehr in Zerfall geraten war, wieder zu heben, mas unter 
der Leitung des Präfelten der Kirche (prafectus templi) in einem jolden 
Grade gelungen ift, daß in Bezug auf die gottesdienftlihen Verrichtungen 
in bemeldter Kirche wenig mehr zu wünjchen übrig fein dürfte. Die geift: 
lichen Herren Profefioren legten in diejer Beziehung in diefem Jahre einen 
rühmlihen Eifer an den Tag, und boten gleichfam einander willig bie 
Hand zur Hebung des früher jo auffallend eingetretenen UWebeljtandes. 

Wie der Sottesdienit überhaupt in -diefer Kirche in Verfall gerathen 
war, jo waren auch, wie ji) allgemeine Klagen vernehmen Liegen, die 
Studenten im Beſuche defjelben immer nachläßiger und beim Beſuche jelbit 
von Zeit zu Zeit ausjchweifender geworden. Die Commiſſion hat es ſich 
jeit dem DBeginne des Schuljahres zur erniten Pflicht gemacht, bie neue 
Schulverordnung ind Leben einzuführen, die Studenten zu einem täglichen 
Beſuche des Tempels und zu einem würdigen Betragen im demſelben anzu: 
halten. Die unerwartete Strenge wollte anfangs nicht behagen und hat 
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den Herrn Präfekten mande Unannehmlichkeit zugezogen. Allein durch 
feinen unermüdeten Eifer und fein entſchiedenes Benehmen verfchwand jede 
Widerjeglichfeit von Seite der Stubirenden und der Herr Präfekt ift mit dem 
jegigen Stande diefer Sache wenigftens in jo weit zufrieden, daß er zuver— 
fihtlich Hofft, e8 werbe auf dem eingefchlagenen Wege und dur Fortjegung 
de8 Gebrauchs bisher angemwandter Mittel das noch Wünſchbare ſich bald 
ergeben. Unter dieſen Mitteln ijt vorzüglih der religiöje Unterricht durch 
Predigten (dur die Herren Profefforen der Theologie) und Katecheien 
(durch den Kirchenpräfeften), die im gegenwärtigen Jahre unabläßig ftatt: - 
gefunden und in einem durchaus guten Geifte gehalten wurden. Die Früchte 
zeigten fi wenigſtens jchon darin, daß die Stubirenden regelmäßig und 
mit Anjtand nah Vorſchrift die Heiligen Saframente empfangen haben. 
Zur Hebung und Belebung der Religiöjität unter den Studenten würde 
ſehr zuträglich fein, wenn die Congregatio Litteratorum, in melde bie 
Studenten in den höhern Klaffen aufgenommen würden, wieder ind Leben 
gerufen, und, wie es früher Uebung war, vom Präfidium derfelben aus, 
alle vierzehn Tage wenigftens, Nachmittags vor der Veſper ein geiftlicher 
und erbauender Vortrag gehalten würde. An den ımtern Klafien könnte 
der Katechet mit jeinen Vorträgen einiger Maßen jene religiöfen Uebungen 
verbinden, welche in früherer Zeit in dem fogenannten Cotus jtattgefunben 
hatten. Ein vorzüglich wirffames Mittel aber zur Beförderung der Disziplin 
und Ordnung an der Anftalt wird bejonders darin liegen, daß ſämmliche 
Profeſſoren zuſammenwirken und durch allgemeine und beſondere Berathungen 
unter Anleitung der Commiſſion das zu leiſten ſuchen, was ſie mit verein— 
zelten Kräften nicht erreichen würden. 

Die Commiſſion würde hier ihren Bericht und ihre Bemerkungen 
ſchließen, wenn ihr vom Erziehungsrathe nicht aufgetragen worden, ein 
vorläufiges Gutachten zur Beantwortung einer Frage an den Erziehungsrath 
abzugeben, die früher durch unerwartete Motion im Großen Rathe veran: 
laft worden war. Die Frage lautet: „ob es zuläßig und wünſchbar fein 
dürfte, die hiefige höhere Lehranftalt den Vätern der Gejellichaft Jeſu zu 
übergeben.” Mit der Beantwortung diejer vierten Frage wird die Commiffion 
ihren gegenwärtigen Bericht fließen. 


Gutachten über die Jeſuitenfrage. 

Wenn die Commiſſion die frage, ob es vathjam und zuläßig erachtet 
werden dürfe, die höhere Lehranftalt in Luzern den Vätern der Geſellſchaft 
Jeſu (den Jejuiten) theilweiſe oder ganz zu übergeben verneinenb beant: 
worten zu jollen glaubt, iſt fie weit entfernt, biedurch dem ehrwürbigen 
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Drben auf irgend eine Weife zu nahe zu treten; fie betrachtet diefe Ange: 
legenheit blos in Bezug auf bie hiefige höhere Lehranjtalt mit Berückſich— 
tigung der Umftände der Zeit und des Ortes. Auch glaubt die Commiſſion, 
es liege nicht in ihrer Stellung, eine beſtimmte und definitive Behauptung 
auszuſprechen, fondern blos die Gründe vorzulegen, welche ihr die fragliche 
Uebergabe der genannten Lehranjtalt an die Jeſuiten zu bedenflih machen, 
als daß fie zu einem Ja auf die oben gejtellte Frage ſich vereinigen und 
entſchließen könnte. Die Commiſſion hofft, wie oben bemerft wurbe, durch 
inländiſche Kräfte auszureihen und ohne auswärtige Hilfe in Anjprud 
nehmen zu müflen, dasjenige leiften zu können, was gegenwärtig und in 
der Folge die Lehranftalt zu ihrem Gedeihen bedarf. Mit diefer Hoffnung 
verbindet fie die wohlbegründete Ueberzeugung,, ein Staat foll jo lange als 
möglid) den Staatshaushalt in allen Beziehungen durh Anwendung und 
Gebrauh der in feinem Umkreiſe gelegenen Kräfte zu führen trachten. 
Diefer Ueberzeugung zufolge kann die Commiſſion nicht umhin ihre unmaß— 
geblihe Meinung ſchon vorläufig dahin auszuſprechen, es jei die Aufnahme 
der Jeſuiten an die höhere Xehranjtalt weder nothwendig noch rathſam. 
Eine andere Bedenklichkeit, melde nah der Anſicht der Commiſſion der 
Anfnahme der Jeluiten entgegenfteht, liegt darin, daß, wenn die Schulen 
an der höhern Lehranftalt den Jeſuiten theilweife oder ganz übergeben 
werden wollten, hievon die nothmwendige Folge wäre, daß eine bedeutende 
Anzahl gegenwärtig angeftellter Lehrer auf einmal von ihren Lehritellen 
entfernt werden müßten. Abgejehen davon, daß eine folhe unerwartete, 
weil ihrer Seit unverfchuldete, Behandlung jehr kränkend, wenn auch nur 
als Ehrenjahe betrachtet werden müßte, würden die mehrern von ihren 
Stellen entlafjenen Lehrer ihres bisherigen Erwerbszweiges, auf den fie ſich 
zutrauungsvoll verlajien Hatten, verluftig und fänden ſich mit ihrer allfälligen 
Yamilie, jo zu reden, auf die Gaſſe hinausgeſtoßen. 

Die Commilfion begreift zwar wohl, daß das Intereſſe der höhern 
Lehranjtalt mit dem einer Perfon oder Familie in feinen Vergleich komme, 
und wenn ben vernünftigen Forderungen bezüglich auf bemeldete Anftalt mit‘ 
Beibehaltung gegenwärtiger Lehrer nicht hinlänglich entiprochen werden fönnte, 
würde fie auf Koften der Anftalt in ihrer pflichtigen Stellung ihnen nicht 
das Wort reden. Allein überzeugt, daß ohne Berufung ter Sefuiten 
geholfen und das Erforderliche geleiftet werden könne, glaubt jie, die rüd: 
fihtsloje Entfernung der gegenwärtigen Lehrer jei mit ber Billigkeit, um 
das Wenigſte zu fagen, nicht vereinbar. Bei folder Anfiht der Sache 
könnte fie zur Aufnahme der Jeſuiten ihre Zuftimmung nicht geben, weil 
fie ihre8 Erachtens, ohne gemwiljer Maßen Unrecht zu thun, nicht vor ſich 
gehen könnte; Unrecht zu thun aber, wenn auch dadurch ein allgemein 
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anerkannter guter Zwed befördert werben fönnte, hält die Commiſſion für 
ſchlechthin unzuläßig und fie huldigt in biefer Hinficht dem für Behörden 
niht weniger als für Privaten allzeit gültigen Grundfag: non licet facere 
mala, unde veniant bona ; ober mit andern Worten: der Zweck heiliget 
niemal3 die Mittel, Die Commiffion wird in diefer Anfiht um fo mehr 
beftärft, wenn fie fih der traurigen Folgen erinnert, welche ähnliche Gewalt: 
mafregeln früherer Regierungen nach fih gezogen haben; fie erinnert ſich, 
wie der Zweck, ben man babei hatte, nicht nur nicht erreicht worben, fondern 
gerade das Gegentheil eingetreten war. Die Commiffion gibt fih zwar 
der Meinung Hin, man würde auf Entſchädigung der zu entfernenden Lehrer 
wohl Bedacht nehmen; allein fie weiß auch, daß berlei Entihädigungen in 
einer Republik in der Regel nicht zuläßig und immerhin nie von langer 
Dauer fein können, und daß im beiten Falle, die Ehrenfränfung nicht 
gehoben wird, was alle, welche Nehnliches erfahren Haben, gejtehen werben. 


Ein drittes Bebenfen erwacht bei der Commiſſion, wenn fie ermäget, 
daß, wofern Die höhere Lehranftalt den Jeſuiten übergeben würde, hiedurch 
ein für alle Male talentvollen Kantonsbürgern, die nicht gerade in ben 
Jefuitenorben treten wollten, die Hoffnung abgejänitten würde, jemals 
Lehrer an der höhern Lehranftalt werden zu Lönnen, was fähige Jüng— 
linge abhalten müßte, auf wiſſenſchaftliche Ausbildung, von welder fie 
in ber Zukunft feinen Erwerb zu hoffen hätten, Bedacht zu nehmen, wodurch 
dann jede Ermuthigung zur höhern Ausbildung erlöfchen, und, fo zu reben, 
der wifienfchaftlide Nerv im Kantone entzweigefchnitten würde. Ob bieje 
Bemklichkeit bei Landesvätern, die das Wohl des Staates in allen Bezies 
hungen ſtets im Auge zu behalten haben, einiges Gewicht haben Fönne, 
überläßt die Commiſſion der Weisheit des Erziehungsrathes zu würdigen 
und zu entjcheiben. 


Von höherer Bedeutung feheint der Commiſſion die Frage, ob ein 
tepublifanifcher Staat ein fo wichtiges Moment, wie die Erziehung und 
wiſſenſchaftliche Bildung der heranwachſenden Jugend ift, gleihfam aus 
Handen Lafjen und unbedingt einem Orden, gleichviel welhem, übertragen 
dürfe; die Frage, ob fi fo etwas mit dem Eibe vertrage, ber abgelegt 
werden mußte, dafür zu forgen, daß die Erziehung und Bildung der Jugend, 
wie im Sinne und Geifte der römiſch-katholiſchen Religion, fo auch im 
Sinne und Geifte eines demofratifchen Freiftaates fortgeführt werde? Wie 
befannt können die Jefuiten, zufolge ihrer Ordensregeln, wohl Anfihten und 
Wünſche von den Regierungen anhören, aber nur in fomweit fie berüdfichtigen 
als diefelben mit dem Zwecke und den Geſetzen ihres Ordens vereinbar 
find. Wenn der Fall eintreten follte, daß die Anfichten und Wünſche der 
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hohen Regierung mit dem Geifte und ben Gefegen bed Ordens wicht im 
Einklang wären; was würde bie Folge jein ? 


Einer unbefangenen und fehr ernſten Berüdfichtigung werth ſcheint 
der Commiſſion auch ferner der Umſtand, daß die Jeſuiten in unſerm Kan— 
tone wie viele entſchiedene Freunde, ſo auch viele nicht unbedeutende Gegner 
haben; deswegen drängt ſich die Frage auf, ob es rathſam ſein dürfte, 
unnöthiger Weiſe, wenn auch aus noch fo guter Abſicht, etwas zu unter, 
nehmen, was die ſeit der gegenwärtigen Ordnung der Dinge ungeſtört 
beſtehende Ruhe auf's neue gefährden könnte. Bei der Beantwortung der 
aufgeworfenen Frage ſcheint der Commiſſion, wofern auch hierüber ihr eine 
Meinung zu äußern erlaubt iſt, die Stellung des Kantons Luzern gegen 
andere eidgenöſſiſche Stände, vom Geſichtspunkte einer höhern Politik aus, 
nicht ganz außer Acht gelaſſen werden zu dürfen. Es iſt nun aber bekannt, 
welchen Haß und welche Abneigung, ob mit Recht oder Unrecht, gilt hier 
gleichviel, die meiſten derſelben gegen die Jeſuiten haben. Dieſer Umſtand 
darf freilich für den katholiſchen Vorort, wo es ſich um religiöſe Intereſſen 
handelt, nicht maßgebend ſein; allein es verdient doch wohl erwogen und 
beherziget zu werden, ob bei gegenwärtigen Verhältniſſen des Kantons Luzern 
zu andern eidgenöſſiſchen Ständen, ob in Berückſichtigung jetzt noch im Streite 
liegender katholiſcher Intereſſen von hoher Bedeutung, ſowie auch in Berüd- 
ſichtigung des für den Kanton Luzern bevorſtehenden Tagſatzungsjahres, 
die jofortige Berufung der Jeſuiten an die höhere Lehranſtalt, vom Stand— 
punfte der höhern und ganz parteilojen Politik aus, zuläßig ſcheinen könne ? 


Die Commiffion weiß zuverläßig, daß viele einfichtsvolle und mit 
der neuen Ordnung der Dinge im Kanton Luzern wohlbefreundete Männer 
nit nur der entgegengefegten Meinung find, fondern daß fie ed für ein 
Ereignig, das die fchwerften Folgen nah fich ziehen könnte, anfehen, 
wenn die Jeſuiten auf Luzern berufen würden. Die Sache verdient 
gewiß von denen, welche fir das Wohl des Staates zu forgen haben, eine 
ganz unbefangene und fehr ernfte Ueberlegung. Wenn die Commiſſion 
in Bezug auf die lettern Bebenklichkeiten, welche mehr in da3 Bereich ber 
Politik, als der Erziehung und wiſſenſchaftlichen Bildung gehören, fich feine 
Antwort erlaubt, fondern diefelben einem höhern Ermeſſen anheim jtellt, 
bleibt ihr dagegen eine andere Frage, die für das Erziehungsweſen von 
höchſter Wichtigkeit ift, zu beantworten übrig, nämlich die Frage: ob die 
Sefuiten, wie jie gegenwärtig zu finden find, im Stande feien, dasjenige in 
wiſſenſchaftlicher und päbagogifher Hinficht zu leiften, was fie, wenn bie 
Sade, um die es ſich handelt, nicht bedeutende Rückſchritte mahen fol, der: 
malen in Luzern leiſten müjlen ? 
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Die Commiſſion findet fi in Folge ber hierüber von verfchiebenen 
Seiten her eingezogenen Berichte in die Nothwendigkeit verfegt, dieſe Frage 
mit Nein zu beantworten. Sie erlaubt ſich kurz die Gründe zu entwideln, 
auf die ihre negative Antwort ſich fußet. 

Wie unfer Volk deutſchen Urſprungs ift und mit ber beutfchen Sprache 
die ebelften Züge des beutichen Charakter bewahrt hat, während manche 
Irrwege, auf welche diefe Nation in neueren Zeiten gerathen ijt, und unberührt 
gelafien, jo muß auch alle Erziehung und Bildung unferer Jugend auf ber 
Höhe des deutſchen Geiftes ſtehen. Denn bie Erziehung und Bildung kann 
nichts anderes fein, als die Pflege und Entwidlung eines ſchon vorhandenen 
Keims, der in feiner Eigenthümlichfeit groß gezogen und verebelt werben 
fol. - Diefer Keim aber, von Gott felbft in die Menfchheit verfchieben 
gelegt, als er die Nationen auseinander führte, dieſe geijtige Anlage ift eine 
andere bei dem Deutſchen, eine andere bei dem Franzoſen und Staliener, 
Während bei diejen die Wifjenfhaft mehr auf ber Tebendigen Anſchauung 
beruht, ftrebt der deutſche Geift nah der Erkenntnig der Gründe aller 
Erigeinungen. Allerdings hat diefe im innerften Weſen der Nation Tiegende 
Seiftesrihtung auf bedauerlihe Abmwege geführt, bie Philofophie Hat ſich 
von der geoffenbarten Religion emancipiren zu können geglaubt und mit 
bodenlofen Theorien das religiöfe und politifche Leben unterhöhlt. Um aber 
diefe Richtung, wo fie falſch ift, befämpfen, wo fie das religiöfe Leben 
bedroht, überwinden zu können, muß ber Lehrer der Jugend ihren innern 
Grund kennen; er muß bafjelbe nationale Bewußtfein in ſich tragen, dieſelbe 
geiftige Anlage und deren wiſſenſchaftliche Entwidlung durchgemacht haben, 
die feinen Schülern dur ihre Nationalität, ihre Sprache und ihre ganze 
Zukunft bevorfteht. Er muß — um an unfern Anftalten und in unferer 
Jugend die Verirrungen des beutfchen Geiftes mit Erfolg befämpfen zu 
‚Unmmen — bie Entwicklung der deutihen Wiſſenſchaft in fi haben und 
mit diefer Wiſſenſchaftlichkeit die falihe Richtung bekämpfen, bie fi 
duch bloße Megation eben jo wenig als durch äußern Zwang überwinden 
läßt. — Fragen wir nun, ob die Sefuiten diefer Aufgabe gewachſen 
kien, fo müjlen wir entſchieden mit Nein antworten. Sie find jeit ben 
Tagen ihrer Aufhebung durch Clemens XIV. Hinter den Fortſchritten der 
Wiſſenſchaft in Deutſchland zurüctgeblieben ; ftatt ihr nachzuarbeiten, begnügen 
fie ih, diefelbe zu verdammen. Aus diefem Grunde auch haben fie wäh. 
vend in Belgien und Italien ihre Schulen blühen, auch Frankreich ihrer 
Wirkſamkeit nicht fremd ift, in den fatholiihen Staaten Deutſchlands bis 
zur Stunde faum eine ober bie andere Lehranftalt, und werden auch nicht 
ſo teicht ſich daſelbſt einheimifch mahen können. Auch an unferer Anftalt 
würde ihre Wirkſamkeit wohl dazu dienen können, bie Fortſchritte ber 
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Studirenden in gewiſſe Gränzen einzuengen, aber das Streben nad höherer 
Bildung würde den befjern Köpfen immer bleiben, und fo würbe bie Zeit, 
wenn jene Schranken fallen würden, nur um fo gefährlicher jein. Die 
Wahrheit diefer Anfichten und Befürchtungen der Commiſſion beftätigt auch 
die vielfältige Wahrnehmung, daß Studenten, welche aus den Schulen ber 
Jeſuiten feit Jahren in die hiefige Lehranftalt aufgenommen mwurben, im 
unverfennbarem Rückſtand in ihrem Willen fich befanden und daneben auch 
in ſittlich veligiöfer Hinficht nicht beffer fi zeigten, als im Durchſchnitte 
die hiefigen Studenten waren und find. 

Die Commiffton hat nun ihre gutächtlichen Anfichten in Bezug auf 
die fogenannte Pefuiten = Frage dem Hohen Erziehungsrath nad ihrem beften 
Wiffen und Gemiffen dargelegt. Sie gibt ſich dem Glauben Hin, die Sache, 
um die es jih handelt, mit jener Unbefangenheit und Ruhe beleuchtet zu 
haben, mit welcher eine jo höchſt wichtige Angelegenheit, die gleichfam ala 
eine Lebensfrage zu betrachten ift, beleuchtet und gewürdiget zu werben verbient. 

Schließlich bittet die Commiffion, ihre vollfommenfte Hohadtung und 
Ergebenheit zu genehmigen. 

Zu obigem Commiffionalgutadhten ftimmen bie unterzeichneten Mit: 
glieder des Erziehungsrathes: 

Luzern, den 11. Auguftmonat 1842. 


Joſ. Eutyd. Kopp, Präfident; J. Mohr, Vicepräfident; 
J. Wiedmer, Domherr; %. Waldis, Probft.* 


Das Gutachten derjenigen vier Mitglieder, welche die Jefuiten wollten, 
lautete folgendermaßen : 


„Nachdem im Großen Nathe des Kantons Luzern am 9. Ehrifts 
monat 1841 die Frage war angeregt worden: „wie dem Wunſche des Volkes, 
die Einführung der Jeſuiten an der höhern Lehranftalt betreffend, entiprochen 
werden folle, und welche Vortheile diefe in ölonomifcher, fittlicher, religiöfer, 
fowie willenihaftliher Beziehung für die Erziehung und Bildung der Jugend 
bringen würde,“ und daraufhin der Erziehungsrath in feiner Mehrheit, 
durch Zuſchrift vom 20. Jänner 1842, fi anerbot, ohne Aufforderung vor 
Ende des laufenden Schuljahres einen umfaffenden Bericht über fein Wirken, 
in Beziehung auf die höhere Lehranitalt der oberften Landesbehörde einzu⸗ 
bringen, und namentlih auch die Frage zu begutachten, ob’ im Intereſſe 
der Wiſſenſchaft und der Fatholifchen AYugendbildung die Einführung ber 
Sefuiten an bderjelben zweckmäßig fei, oder nicht, genehmigte der Große Rath 
diefes Anerbieten in jeiner Sikung am 24. gleichen Monats. Darauf hat 
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der Erziehungsrath in ber Sikung am 10. Hornung I. J. jeine Commiffion 
für Gymnafium und Lyceum beauftragt, ihm vorläufig einen Bericht über 
ben Zuftand der höhern Lehranftalt und über die darin wünjchbaren Ber: 
änderungen, fo wie ein Gutachten über die Frage zu Hinterbringen, ob dieſe 
Anftalt den Vätern der Gefellihaft Jeſu zu übergeben fei, ober nidt. 

Die Commiffion hat dem Erziehungsrathe in der Sigung am 4. Auguft 
laufenden Jahres Beriht und Gutachten eingebracht, nah ihrem wejent: 
lihen Inhalte dahin lautend: „die Anftalt Fönnte jchlechter, aber aud) beſſer 
fein. Die Fortſchritte, welche fie biefes Jahr gemacht, berechtigen zu der 
Hoffnung, biefelbe werde ſich noch ferner vervolllommnen. Die Frage, ob 
es rathfam und zuläßig erachtet werben bürfe, die Anitalt den Vätern ber 
Geſellſchaft Jeſu theilweiie zu übergeben, glaube die Commijjion verneinend 
beantworten zu ſollen.“ 

Nah unferm Eradten foll bei Berathung über eine Anftalt, die ohne 
Zutrauen bes Volkes nie blühend werden kann, auch des Volkes Meinung 
in Bezug auf biefelbe vernommen und parteilo® gemwiürdiget werden, zumal 
da, wo, wie bei und, die Souveränität in ber Gefammtheit des Volles 
berubt. ($. 2. d. Verf). In frühern Zeiten war befanntlih die Anzahl 
ber Stubirenden in Luzern, Freiburg und Solothurn faft glei groß (durch— 
Ihnittlih bei zweihundert): jest zählt Freiburg beiläufig fechshundert, bar: 
unter mehrere aus unferm Kantone; Luzern aber auch dieſes Jahr nur etwa 
hundert vier und fünfzig. Selbft Schwyz hat am Gymnafium und in ben 
philofophifchen Curſen beiläufig hundert und dreißig, in der Realſchule achtzig 
Zöglinge, wovon viele Ruzerner find; und doch befteht dieje Fehranftalt erft 
ha Jahre. Daraus muß man fließen, unfere höhere Lehranftalt habe 
bei dem Volle nur geringes Zutrauen. Warum ift der Credit der Anftalt, 
ungeachtet ihrer Grmeiterung in ben letzten Jahren dennoch fo gefunfen ? 
Auf diefe Frage hört man ſchlichte Männer mit den Bemerkungen antworten: 

1. Die vorige Regierung fei bei dem Volke in Verdacht gefommen, 
als wolle fie bie Kirche mehr und mehr in ber ihr, Kraft göttlicher Anord: 
nung zuitehenden , beilbringenden Wirkfamfeit hemmen. Im diejer Abficht 
babe jie unter Anberm verfucht, die Badener» EConferenzartitel durchzuführen, 
weshalb die Regierung mit dem heil. Vater und feinem Gefandten in ber 
Schweiz in Mifhelligkeit gerathen, und bei dem Luzernervolfe das Ver: 
langen nah ber Verfaſſungsreviſion beſonders rege geworben fei. 2. Vor: 
süglih habe man wahrzunehmen geglaubt, die Regierung fuche die Erziehung 
und Bildung der Jugend dem Einfluffe ber Kirche wider Gebühr zu ent: 
ziehen, darum feien, nah der Meinung des Volkes, kirchlich gefinnte Pro- 
fefjoren von der Lehranftalt entfernt, dagegen Männer als Lehrer angeftellt 
worden, welche auf Weifung der Staatsbehörbe, kirchlichen Verordnungen 
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zuwider, vorher proteſtantiſche Hochſchulen beſuchten ꝛc. 3. Selbſt der Biſchof 
ſei genöthiget worden, gegen Profeſſoren der Theologie zurechtweiſend ein— 
zuſchreiten. 4. Die Anſtalt hätte nicht an Zutrauen gewinnen können, als 
unter Lehrern und Schülern Zwiſt entſtanden, einer der weltlichen Profeſſoren 
von der katholiſchen Kirche abgefallen, zwei dem geiſtlichen Stande angehörige 
Profefioren fih Weiber genommen u. f. f. Es habe gerade ausgefehen, wie 
zur Zeit, als fich die fogenannte Reformation in vielen Kantonen der Schweiz 
außbreitete. So fei gefommen, daß nur wenige Jünglinge mehr ſich dem 
geiftlihen Stande wiebmen mochten, daß die Schule der Theologie ftatt früher 
über vierzig, nun feit Jahren nur noch etwa fechszehn Zöglinge habe, und 
bald ein merfbarer Mangel an tüchtigen Prieftern eintreten müſſe. Da aud 
im gegenwärtigen Schuljahre das frühere Fehrerperfonal nad feier Mehr: 
heit dajjelbe geblieben, jo läßt fich wohl begreifen, warum man auch jet 
noch Brave Väter fprechen hört: Ich trüge Bedenken, diefer Anftalt meine 
Söhne anzuvertrauen. 


Gern anerkennen wir, daß der Einfiht und dem Eifer der Com: 
miffion für Gymnaſium und Lyceum bei der gegenwärtigen Lenkſamkeit ber 
Lehrer gelungen fei, bereits mandem Gebrehen der Anftalt abzuhelfen. 
Allein wir wünfhen, daß die Anftalt in Folge ihres eigenen Weſens, ihrer 
innern Lebenäfraft, und nicht blos in Folge ihrer mehr oder weniger äufer: 
lichen und daher zufälligen Einflüfle gedeihen möchte, fonft fehlt für bie 
Zukunft die genügende Verbürgung ihres guten Fortbeſtandes. Denn wer 
weiß, wie lange die Commilfion in der gegenwärtigen Zuſammenſetzung fort: 
bejteht? ob ihre Weijungen, bei einer immerhin möglihen Veränderung in 
der Stimmung und der Richtung der übrigen Behörden, dennod fortan 
von allen Betreffenden mit der gleihen Willfährigfeit befolgt würben ? 


Beſſere Bürgihaft ſcheint uns Hiefür ein kirchlich genehmigter Verein 
von Geiftlichen zu gewähren, bie ſich nicht nur durch Wiſſenſchaft, fondern 
vor Allem durch Religiofität auszeichnen, und babei ſich die Erziehung und 
Bildung ber Jugend zur befondern Aufgabe maden. Als ein folder reli: 
gidjer Orden gilt in der öffentlichen Meinung gegenwärtig mit Grund bie 
Geſellſchaft Jeſu. Bei dem vortrefflihen Zuſtande dieſes Ordens ift am 
zuverläßigiten zu erwarten, daß die von ihm aufgeftellten Profejjoren ihre 
Zöglinge nit nur zur wahren Wiſſenſchaft anleiten und begeiftern, ſondern 
zugleih durch Wort und Beifpiel zur ächten Frömmigkeit erziehen werben, 
ohne welche die Wiſſenſchaft der Brandfadel in ber Hand des Wüthenden 
gleiht, und die allein bie menjchlihen Leidenfchaften, denen ſich in. bemo- 
kratiſchen Freiſtaaten ein befonderer Spielraum darbietet, wahrhaft zu befiegen 
vermag. 
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Niht nur durch die Schule, ſondern auch durch Mithilfe in ber 
Seeljorge werben dieſe Männer einen veligiöfen. Geift zu verbreiten, zu 
erhalten und zu beleben jich bemühen, ſoweit ihr Wirkungskreis reiht. Von 
bejonderer Wichtigkeit wird jein, wenn, wie wir hoffen, ihr Beftreben auch 
von Eeite der Stadbtbewohner mit gutem Erfolge gekrönt wird, weil dieſe 
immerbar auf das ganze Land einen bebeutenden Einfluß haben. Während 
andere Lehrer oftmal ſchon durch die verjchiedenen, mitunter jehr gemeinen, 
einander zumiderlaufenden Intereſſen entzweit werden, welde jie an bie 
Schulanſtalt geführt, begründet dagegen unter wahren Religiojen das Streben 
nah dem einen hohen Ziele vollfommene Eintraht in Gefinnung und That. 
Genau beachtete Disziplin und gegemjeitige Ermunterung zum Guten bewahren 
die Orbensglieder vor manden DBerirrungen, in welche vereinzelte Lehrer 
legt geraten mögen. Bei dem Gehorfam, den alle Keligiofen ihren Vor: 
ftehern geloben, kann jeder in den Wirkungskreis geſetzt und verjegt werben, 
welhen feine Obern für ihn am angemefjenften erachten; darin erblidt er 
feine Unehre, ſondern eine Nenderung zum Wohle der Anftalt, das ihm 
mehr am Herzen Tiegt, ald die Erfüllung feiner perfönliden Neigungen. 

Während die Candidaten des Weltpriefterftandes ihre Schulſtudien 
gewöhnlich mit dem vierundzwanzigiten Lebensjahre beſchließen, feten bie 
Mitglieder der Gefellihaft Jeſu fie fort bis in das breißigite Jahr. Ein 
zurüdgezogenes nüchternes Leben begünjtiget immermwährend ihren Fortgang 
in den Wiſſenſchaften, und zugleich die Defonomie, jo daß ein Religiofe mit 
dr. 500 jährlich ausreicht, während Andere Fr. 1200 bis 1600 und bar: 
über brauchen. Bringt oftmal die Anwejenheit eines einzigen ausgezeichneten 
Lehrers einer Anftalt großen Flor, fo verliert fie ihn auch wieder mit feiner 
Entfernung ; ein Orden, Jahrhumderte hindurch feiner Beitimmung getreu 
ſortdauernd, fihert einer Lehranftalt auh auf Jahrhunderte Gebeihen und 
Rum. Warum follten wir denn ald gute Söhne nicht zurüdbliden auf 
dad Beifpiel der Väter, welde, in einer ber unjrigen ähnlichen Zeit, bie 
Geſellſchaft Jeſu im Jahre 1577 für immer in die Stadt Luzern auf: 
genommen und mit allen nöthigen Stiftungen verfehen haben, weil jie wahr: 
genontmen, daß die Gefellihaft der Schreden der Keligionsfeinde, die Zierde 
der Kirche, und eine Leuchte zum Wiſſenſchaft ſei? Warum follten wir nicht 
achten der Bitte und Ermahnung, welde die Vorältern in ber Stiftungs- 
urlunde an uns, ihre lieben Nachkommen, richten; wir möchten, Gott und 
feiner Kirche zu Lieb und zur Vermeidung ſchwerer göttlichen Rache und 
Yornes, diefe ihre Stiftung keineswegs ſchwächen oder aufheben, noch ſolches 
von Andern gefchehen laſſen u. f. w. ! 

Zwar hat Clemens XIV. im Jahre 1773 den Jeſuitenorden auf: 
gehoben, welchen neunzehn vorhergehende Päpfte auf das fcierlichfte beftätiget 
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und die allgemeine Kirchenverfammlung von Trient gutgeheigen. Allein baburd 
wurde ſelbſt ein Proteftant zu ber Neußerung veranlaßt: „Die Erfahrungen 
zweier Jahrhunderte haben das Erziehungsgebäude der Jeſuiten mit ihrem 
untrügliden Stempel (als vortrefflich) bezeichnet; aber eben deöwegen war 
e3 auch der Gegenjtand, gegen welchen die verſchworne Rotte aller Chriſtus— 
feinde ihre wüthendften Angriffe richtete; und wenn die Jeſuiten als bie 
eriten Opfer diefer Verfolgungswuth fielen, fo geihah es nur darum, weil bie 
über ganz Europa verbreiteten Schuls und Lehranftalten dieſes Ordens bie 
blühendften Pflanzitätten des Chriſtenthums waren. Hier warb der Glaube 
befeftiget, ber Eifer für die Verbreitung deſſelben entflammt, die Liebe ent: 
zündet und die Frömmigfeit genährt. Bei den fälfchlich fogenannten Philo— 
fophen war alles dieſes nichts als Fanatismus, Hirngefpinft und Aberglauben: 
zeritört mußten alfo diefe werden, und jo zerjtörten ſie vermittelft Ein. 
Ihüchterung des Papftes unter einer erlogenen Hülle die jhönften Blüthen 
bes Himmel und der Humanität.” 

Bei den guten Bewohnern der Stabt und bes Landes Luzern zeigte 
fi über die Aufhebung des Ordens Betrübnig. Lange noch blieben, nad 
dem Wunfche der Regierung, Priefter aus ber aufgehobenen Gefellichaft 
Profefjoren an ber hiefigen Lehranftalt, deren Gebeihen auch feither in bem 
Make ftieg oder ſank, in mwelhem man treu auf dem Pfade ber Gründer 
ber Anftalt fortwandelte, oder davon abwich. Vieles, das die Jeſuiten in 
Kirche und Schule eingeführt, ift bis zur Stunde darin verblieben. Anderes, 
das man abgeihafft, wünjht die Commiſſion für Gymnaſium und Lyceum 
neuerdings einzuführen. Doch nahdem der Drben 41 Jahre aufgehoben 
geblieben, jtellte Papft Pius VII., diefer von Napoleon, dem Helden ber 
franzöfifhen Revolution, hart geprüfte Dulder, benfelben für die ganze 
katholifhe Welt wieder her, weil er, ‚wie e8 in feiner Eonftitution vom 
7. Augujt 1814 heißt, die Gefellihaft Jeſu, der Erfahrung zufolge, für bie 
Erziehung der Jugend zur chriftlichen Frömmigkeit und für ihre Unter: 
weifung in den Wiflenfchaften befonders tüchtig erachte, und weil fich von dem 
tabellojen Wandel ihrer Mitglieder, von ihrem unermüdliden Eifer für bie 
Verkündigung des göttlihen Wortes und für die Beförderung des Seelen’ 
heiles ihrer Mitmenjchen überhaupt, mit Hülfe des Himmels, am eheiten 
bie Stillung ber bie Kirche bebrohenden Meeresfluthen erwarten laſſe. Fort 
und fort blieb die Gefellihaft Jefu in rühmlichem Andenken bei dem Luzerner: 
volfe, welches bereits in einer, im März des Jahres 1841 an den Großen 
Rath gerichteten, mit 11,793 Unterfchriften verfehenen Bittſchrift u. U. ben 
Wunſch äußerte, „daß, wo möglich, insbejondere die höhere Fehranftalt in Luzern 
gemäß ber urfprünglihen Stiftung der Altvordern mwieberum den Vätern der 
Geſellſchaft Jeſu übergeben werben möchte.” Wenn je, fo ift bier, mad; dem 
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Sprihworte, die Stimme bes Volles ala Stimme Gottes zu betrachten, der 
dur jeinen Statthalter auf Erden, den Papit, die Gejellihaft Jeſu ber 
ganzen fatholifhen Welt jo nachdrücklich anempfiehlt, als ernſtlich fie hier 
bad Puzernervolf verlangt. Mit dem Wunſche des Volkes vereinigen wir 
ben unjrigen. Wir fehen voraus, daß fih, wie jedem guten Unternehmen, 
au ber Wiederaufnahme der Gejellfhaft Jeſu mannigfaltige Schwierig: 
kiten und Hinderniſſe entgegenftellen werben; allein fie alle wird, jo hoffen 
wir, ber Orben überwinden, melder zur Ehre Gottes jchon viel geduldet 
und gewirkt, der über zwanzigtaufend Schriftfteller und, was wir viel höher 
achten, 1600 Heilige Märtyrer zählt, und wegen jeinem bewunderungswür— 
digen Eifer für bie Religion von Gott befondern Schu und Gegen 
erwarten darf. 

Es ſind gegen die Uebergabe unferer höhern Lehranftalt an die Väter 
der Geſellſchaft Jeſu mit Dffenherzigfeit von der Tit. Commiffion für Gym: 
nafium und Lyceum u. v. A. bereits verſchiedene Bedenken vorgelegt worden, 
wogegen wir hier ganz einfach unfere Bemerkungen folgen lafjen, einzig in 
ber Abfiht, um ben wahren Sachverhalt in der allerdings wichtigen Ange: 
legenheit auszumitteln und barzuftellen, damit wir Alle ber einmal aner- 
kannten Wahrheit beipflicgten und ihr gemäß Handeln mögen. 

1. Man fagt: &8 finden fi genug tüchtige Inländer für die Beftel: 
lung unjerer höherern Lehranftalt, wozu denn Wusländer, Fremde, wie bie 
Jejuiten find? Allein wir fragen: Würde ber Negierungs: und Erziehungs: 
rath beim Beginn dieſes Schuljahres einem Nichtlantonsbürger eine Lehr: 
kelle am Gymmafium, einem Andern die Nepetitionsftelle an ben philoſo— 
Hiihen Euren übertragen haben, wenn fi fähige Kantonsbürger dafür 
gefunden hätten ? Iſt nicht befannt, wie man aus ben Inländern kaum 
einen alljeitig tüchtigen Direktor der Kantonsschule zu erhalten vermag ? 
Beinebens ift der Luzerner nicht blos Mitglied eines Meinen Staates, fon: 
bern auch der großen, fatholifchen, d. i. ber allgemeinen Kirche; was lieb 
diefer Kirche, ift ihm nicht fremd, fonbern innig befreundet. Wir halten 
dafür, bei Berufung ber Lehrer an eine katholiſche Erziehungs : und Bil: 
dungsanftalt Habe man auf dieſe geiftige innere Verwandtſchaft mehr Rückſicht 
zu nehmen, als auf die Abkunft der Anzuftellenden aus dem gleichen Lande, 
von dem gleichen Stanıme u. dal. Nach diefen Gefichtspunften wird erflärbar, 
warum der Große Rath in dem neuen Errziehungdgefege bie Wählbarfeit 
für Lehrerftellen nicht auf Inländer beſchränkt, und das fonveräne Volk 
jenes Geſetz genehmiget hat. 

Die Gründung eines Collegiums von einheimiſchen Weltprieftern zur 
Beforgung ber höhern Lehranftalt in Luzern, wovon man auch zumeilen 
reden Hört, ſtellt ſich wegen dem Mangel an folhen Prieftern als faft 
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unmöglich dar. Auh auswärts dürften nicht jo leicht Tüchtige gefunden 
werden. Noch jchwerer würbe jein, die hier und dort Gefundenen auf die 
Dauer zu einem Collegium zu verbinden, ohne dag jie Mitglieder eines 
religöfen Ordens wären. 2. Ferner fpriht man: Die Entfernung ber 
gegenwärtigen Profejioren von ihren Stellen käme ihnen unerwartet, kränke 
ihre Ehre, bringe diejelben wider Recht und Billigkeit um ihren Erwerbs— 
zweig, weil dur fie an der Lehranitalt das Erforderliche geleijtet werden 
könne, und ber Zweck niemals die Mittel heilige. Aehnliche Gewaltmaf- 
regeln früherer Regierungen haben traurige Folgen nad jich gezogen ꝛc. 
Mehrere der gegenwärtigen Lehrer find in Stellen eingetreten, aus denen 
fih ihre Borgänger mit Unrecht entfernt glaubten. Geſetzt, ed wäre nun 
den Nachfolgern jchon der gleihen Regierung, die fie zu Lehrern ernannt, 
bas Gleiche widerfahren, was den Vorgängern, Hätte denn jenen eine folde 
Behandlung mit Grund fo durchaus unerwartet vorkommen können? In 
Folge der gefeglih vorgenommenen Berfaflungsänderung finden fi alle 
Beamteten und Angeftellten der Regierung, und fo aud bie Profeſſoren, 
proviſoriſch erflärt. Diefe haben gejehen, wie viele Beamtungen und Stellen 
feitger auf andere Perfonen übertragen worden. Wie könnten fie denn ſich 
felbft an ihren Stellen für fo ganz ſicher Halten? Wollen die allfällig zu 
verabfcheidenden Lehrer bedenken, dag man ihnen die Entlaſſung feineswegs 
in der Meinung gebe, fie leiften nicht, was fie können, jondern im ber 
Meinung, fie können für das Wohl der Schule, des Staates und ber Kirche 
bei ihrer Vereinzelung nicht fo viel wirken, als eine geiftliche Corporation, 
fo werben fie jih an ihrer Ehre mit: Recht gefränkt fühlen können. Bir 
müffen möglichſte Sicherheit wünſchen, daß an der Lehranftalt das Erforder⸗ 
liche nicht nur im gegenwärtigen Augenblicke, fordern auch in ber Zufunft 
geleiftet werde, und da fcheint uns, wie ſchon bemerkt, eine Lehrer = Corpe 
ration mehr Bürgichaft zu gewähren, als eine Anzahl vereinzelter Profeljoret. 
Glauben: die wirklichen Lehrer ein eigentliches Recht auf die Beibehaltung 
ihrer Stellen zu haben, fo mögen ſie zur Zeit verſuchen, daſſelbe durch die 
Gerichte geltend zu machen, und mir zweifeln nicht, es wird Recht geſprochen 
erben. Die Lehranftalt dürfte als Erwerbszweig ſchon besiegen ſchwerlich 
den gegenwärtigen Profefforen zugeſprochen werben, weil nad der Stiftung, 
diefelbe durch die Gefellichaft Jeſu beforgt, und daher auch dieſer bie 
Benuhung der damit verbundenen Güter immerfort zukommen foll. Zudem 
fagt die Verfaſſung ($. 3.): „Der Staat gemwährleiftet die Unverlehlichkeit 
der zu religiöfen und kirchlichen Zwecken bejtehenden Güter und Stiftungen.” 
Die Geſellſchaft Jeſu ift nun wieder hergeftellt, und ihr follen nach Recht 
und Billigkeit die noch vorhandenen Stiftungsgüter wieber zurüdgegebeit, 
von derſelben aber die bamit verbundenen Verpflichtungen erfüllt werden. 
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Um jedoch würbige Lehrer nicht, der Billigfeit zuwider, brüdender Noth 
anheimfallen zu laſſen und doch unſere Republik nicht mit neuen Auslagen 
beihweren zu müfien, würden wir rathen, einftweilen den Dürftigen die Summe 
zuzuwenden, melde fich in Folge der Rückgabe unferer Lehranftalt"an ben 
Jeſuiten-Orden jährlih an Honorarien erfparen läßt. Wir begreifen Feines: 
wegs, wie im einem folchen Verfahren der Behörde jemand ben Gebrauch 
unerlaubter Mittel ober Gewalt mit echt erbliden könnte. 3. Ferner hört 
man jagen: jollte die höhere Lehranftalt in Luzern der Gefellihaft Jeſu 
übergeben werden, jo würde Kantonsbürgern, die nicht Jefuiten werden 
wollten, die Hoffnung genommen, jemals Lehrer an jener Anftalt zu werben, 
was die Jünglinge abhalten müßte, auf wiſſenſchaftliche Ausbildung bedacht 
zu fen, don welcher fie niemals einen Erwerb zu erwarten hätten. Hie— 
gegen berufen wir uns auf die Erfahrung, daß in Ländern, wo bie Jefuiten 
Schulen zu Halten beginnen, unter den Eingebornen gewöhnlich die Menge 
der Stubirenden fteigt, die freilich nicht einzig von dem Lehramte, fondern 
auch von andern verfhiedenen Berufswiſſenſchaften ihren Erwerb erwarten. 
68 würden auch viele unſerer Künglinge in ben Orden treten und darin 
ju Luzern oder anderwärts wie ihren Wirkungskreis fo aud gehörige Ver: 
forgung finden. Uns feheint übrigens bie Frage: ob ein Lehramt qut vers 
ſehen werbe, wichtiger, als bie Frage ob durch Welt: oder Ordensgeiſtliche 
oder Andere. 4. Es wird bie Frage aufgemorfen, ob ein republifanifcher 
Staat bie verfaffungsgemäß im Geifte der römifch-fatholifchen Religion und 
eines bemofratifchen Fteiſtaates fortzuführende Erziehung und Bildung ber 
Jugend unbedingt irgend einem Orden übertragen dürfe. Darauf erwidern 
wir: Unbedingt möchten wir die Erziehung und Bildung der Jugend feinem 
Orden und aud der Geſellſchaft Jeſu jedenfalls nicht länger anvertrauen, 
als jie ihrer Beftimmung entfpriht. Die näheren Bedingungen der Ueber 
gabe unjerer höhern Lehranftalt an den Sefuitenorden würden durch Unter: 
Handlungen mit ihm feftgeftellt werben. Da, laut Verfaffung, die römiſch— 
katholiſche Religion die Religion des gefammten Luzernervolkes und als 
ſelche die Religion des Staates ift, und, nad dem Urtheile der Kirche, 
die Ordensregeln der Jeſuiten mit der gleichen Religion übereinftimmen, 
fo ift nicht zu bezweifeln, daß fie, an die hiefige Lehranſtalt berufen, bie 
Jugend wie im Geifte der Fatholifhen Religion, fo auch im Geifte unferes, 
der Verfaſſung entſprechenden demokratiſchen Freiſtaates erziehen und bilden 
würden. In Wallis, Freiburg und Schwyz find den Jefuiten höhere Lehr— 
Anftalten anvertrant, und man bat nicht gehört, daß fie jemals den 
Regierungen ober Erziehungsbehörben dieſer ebenfalls demokratiſchen reis 
ſtaaten den ſchuldigen Gehorfam verweigert hätten. Wollen fi die Erzie: 
Jungsbehörben ober der Regierungs > und Große Rath unferes Kantons 
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den Lehrplan ber Geſellſchaft Jeſu und dergleichen zur vorläufigen Prüfung 
und Beurtheilung vorlegen laſſen, fo wird ſich deſſen, mie mir zu glauben 
Gründe haben, der Orden nicht mweigern. Auch wirb unjeres Eradtens 
fein anderes Erziehungsgeſetz nöthig. 5. Ein ferneres Bedenken lautet; ob 
bie höhere Politik nicht mißrathe, die Jeſuiten jofort Hierher zu berufen, 
obihon fie in und außer unferm Kanton viele Feinde haben und Luzern 
nächſtens wieder Fatholifher Vorort werde und bergleihen. Als wahre 
Rolitit anerkennen wir nur bie Politif der Väter, das iſt Yeithalten an 
ber Gerechtigkeit, dieſer unvermelflihen Blüthe der katholiſchen Religion. 
Fragen wir bie Geſchichte, was die Väter in ähnlichen Fällen z. B. im 
ſechszehnten Jahrhunderte, nach dem Ausbruche der fogenannten Reformation 
getban, und folgen wir auf Gott vertrauend ihrem Beiſpiele. 6. Enblih 
wird befürchtet, die Jejuiten vermögen den an fie hinfichtlich unferer höheren 
Lehranftalt nothwendig zu ftellenden Forderungen nicht zu entfprechen, weil 
fie mit dem deutſchen Geifte, feinen befondern Anlagen zum Guten und 
Böſen, feinen wiſſenſchaftlichen Produkten ꝛc. nicht vertraut genug feien, 
weshalb fie in Deutichland Faum eine ober bie andere Lehranftalt haben, 
wogegen ihre Schulen in Stalien und Belgien blühen, wie auch in Frank— 
veih nicht ohne Wirkfamkeit feien u. ſ. w. Wir fehen keineswegs ein, 
warum ein Orden, ber in Franfreih, Italien und Belgien mit gutem 
Erfolge fih der Erziehung und Bildung der Jugend weiht, nicht aud für 
eine Ähnliche Wirkſamkeit in Deutſchland fähig fein oder doch bald merben 
follte. Freilich muß er ſich da zuerft verbreiten können. Bereits find bem 
Orden in Defterreih bie Schulen zu Innsbrud, Linz und Grätz, mo tr 
ein Noviziat hat, und anderwärts anvertraut. Bei dem Lobe, melde 
derfelbe für feine Leiftungen überall einzuärnten pflegt, ift zu erwarten, daß 
er fih auf beutihem Boden mehr und mehr ausdehnen und fo fi bald 
von den Cigenthümlichfeiten der deutſchen Nation die dem Erzieher und 
Bildner ihrer Jugend wünſchbare Kenntniß erwerben werde. Daß ber 
Orden in beutichen Landen bisher noch nicht Überall verbreitet, mag in ber 
Bedächtlichkeit der Nation, welche das Neue nicht fo Hurtig unter ſich auf 
fommen läßt, und in der Menge ihrer Gelehrten gegründet fein, bie id 
gern der Schule widmen und andere bergleihen. Auch mag er da, wit 
anderwärts, gerade feiner Vortrefflicfeit wegen mächtige Feinde haben. 
Dur die Miffionen, welche die Jejuiten bisher im hiefigen Kanton gehalten, 
haben diejelben an ben Tag gelegt, daß fie auf Geiſt und Gemüth unſeres 
Volkes mächtig und fegenreich einzumirken verftehen, weshalb mir um jo 
mehr Hoffnung hegen, e3 würde unter ihnen aud die Erziehung und Bildung 
unferer Jugend gut gedeihen. Da die fogenannte oberdeutſche Jeſuiten— 
Ordens: Provinz, welde die Collegien in Wallis, Freiburg und Schwyz in 
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fih begreift, auf beiläufig 250 Mitglieder, wenigitens 130 Schweizerbürger 
nebft einer Anzahl anderer Deutichen zählt, und bie Gefellihaft Jeſu bie 
ir in verfchiebenen Ländern anvertrauten Lehrftellen wo möglih mit Ein: 
gebornen zu befegen pflegt; fo ift nicht zu beforgen, daß unſere Lehranftalt 
bei der Einführung des Ordens eben nur an Ausländer übergeben würde. 

In Betracht der großen Vortheile, welche von der Einführung ber 
Jeiniten an unferer höheren Lehranſtalt in ökonomiſcher, ſittlicher, religiöfer, 
ſowie in wiſſenſchaftlicher Beziehung für bie Erziehung und Bildung ber 
Jugend zu erwarten find, und im Rüdblide auf die übrigen dafür unab- 
weiäbar fprechenden Gründe jtellen wir ſonach ben 


Sclußantrag. 

1. Die höhere Lehranftalt in Luzern foll möglihft bald der Gefells 
haft Jeſu übergeben werden; 2. Der Regierungs: und Erziehungsrath 
find von dem Großen Rathe zu den diesfalls nöthigen Einleitungen und 
Unterbandlungen mit dem Orden zu beauftragen und zu bevollmädhtigen ; 
3. Das Ergebnig der Unterhanblungen ift dem Großen Rathe zur Geneh: 
wigung vorzulegen; 4. Einftweilen dauert das Proviforium an der höhern 
Lebranftalt fort. 


Melhior Kaufmann. Xaver Ejtermann. 
Zojeph Leu Dr. Scherrer. 


Mein Gutachten über das Convikt lautete folgendermaßen : 


„Gutachten an den Erziehungsrath des Kantons Luzern. 


As in der Sikung vom 4. Augftmonat eine vorläufige Beſprechung 
über die Frage ftattfand, ob das Gymnafiun und Pyceum in feinem gegen: 
märtigen Zuftande folle gelafjen und nad und nad) foll verbefiert, oder ob 
daſſelbe, und wie, foll umgeftaltet werben, ſprach ich mich für eine Umges 
Haltung dieſer Pehranftalt aus. Bereit? vor einem Jahre, als biefelbe 
proviforifch erklärt wurde, hatte ih nur in dem Sinne zum Proviforium 
geftinnmt, daß eine fpätere Umgeftaltung an deſſen Stelle treten follte. Weber 
die Frage, wie eine folde Umgeftaltung vorgenommen werben follte, fprad 
ih mi in benannter Situng dahin aus: das Gymnafium und Lyceum 
joll einer Genoſſenſchaft oder einem Collegium von Profefjoren aus ber 
Beltgeiftlicleit übergeben werden. Dieſe Genofienihaft ſoll unter einem 
ſelbſtgewählten Vorfteher und in gemeinfhaftliher Haushaltung Ieben und 
dad Recht befigen, dem Negierungsrathe bie zu mwählenden Profefjoren vors 
zuſchlagen. Die mir gegebene Zeit habe ich dazu benutzt, biefen vorläufig 
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ausgeſprochenen Gedanken in Form eine Entwurfes zu einem Geſetze aus 
zuarbeiten, welchen ich Ihnen zur Berathung vorzulegen mir erlaube. Gleich⸗ 
zeitig finde ich mich verpflidtet, ben Entwurf näher zu beleuchten, und die 
Einwendungen, welche gegen denſelben gemacht werben mädten, zum Boraus 
zu beantworten. Bei meinem: Vorfchlage ſchwebten mir zwei Mufter vor, 
Zuerft galt mir die Fatholifche Kirche ſelbſt als Mufter. Wenn dieſe auf 
die menſchliche Gejelihaft für befonbere gemeinnügige, mit. ber Kirche ver: 
wandte Zwecke wirken will, thut fie e8 jebesmal buch Genoſſenſchaften ober 
Eorporationen. Nah meinen ſchwachen Begriffen glaube ih ben Beweg⸗ 
grund der Fatholiihen Kirhe zur Auswahl gerabe dieſes Mittel barin 
finden zu follen, weil Corporationen ihren urſprünglich eingepflanzten Geilt 
treuer und unverfälfhter bewahren, ala bloße einzelne Kräfte oder Perfonen, 
weil fie weniger der Gefahr ausgefegt find, bei ihrem Wirken auf bie 
menſchliche Gejellihaft von dieſer ftörende, vom veränberlichen Zeitgeife 
hervorgebrachte, fremdartige Einflüffe aufzunehmen und dadurch ihr. eigene 
innered Leben zu vergiften, weil fie aljo die fiherfte Gewähr für eine mit 
dem heiligen und unveränderlichen Geifte der Kirche im Einklange bleibende 
Wirkſamkeit leiften. Die Gefhichte gibt und den Beweis, daß bie Kirde 
auch hierin den Charakter göttliher Zuverläßigkeit in fi trägt. 

Als zweites Mufter galt mir das vor 1830 beftandene Profefloren- 
Gollegium in Solothurn. Mehr ald vierzig Jahre Hatte diefes Collegium 
beitanden ; zuerft aus den Mitgliebern des aufgehobenen Jeſuiten-Collegiums, 
jpäter aus MWeltgeiftliden. An MWiffenfhaft, Tugend und Religiöfität 
zeichnete fich das Collegium rühmlih aus. Durch Lehre und Beifpiel wirkten 
die Profefjoren auf die Jugend. Aus allen katholiſchen Gauen ftrömte bie 
nah wiſſenſchaftlicher Ausbildung ſtrebende Jugend nach Solothurn. Sie 
fand da nit nur Lehrer, fondern auch Erzieher, Rathgeber, freunde, 
Seeljorger. Mit der innigften Dankbarkeit erinnere ich mich jelbft an bad 
Collegium von Solothurn, an welchem ich drei Jahre ftubirte. Aus voller 
Ueberzeugung und mit SHerzensfreude muß ich das Zeugniß fo Vieler beitä 
tigen, daß eine grümbliche, von der Religion nicht abgelöste wiſſenſchaftlicht 
Bildung dort gefunden wurde, daß in Allen auf Wedung und Belebung 
der fittliden Kräfte, der Keligiöfität hingewirkt wurde, daß Außerachtjegung 
der Zucht, der fittlihen und kirchlichen Vorfchriften väterlich milde und ernit 
zurechtgewiejen wurde, daß dad Collegium und die einzelnen Profeſſoren 
durch Lehre und Wandel, dur Erziehung und Seelforge, die Achtung und 
das Zutrauen nicht nur der Studenten, fondern aud des ganzen Volket 
genofjen und verdienten. In Solothurn brauchte es die Zerftörungswuth 
bes Nabilalisnus, das Collegium zu fprengen; die Ueberrefte des Collegiums 
find noch jegt die gefunden Theile der gegenwärtigen. ſolothurniſchen Lehr: 


anſtalt. Alſo auf die katholiſche Kirche ſelbſt, und auf das Collegium von 
Solothurn ſah ich, bei meinem Borfchlage Hin. Diefe beiden Mufter find 
wir die Sayantie, daß mein Borfchlag Leim verwerflicher fei. Die befie 
Garantie liegt jedoch nach meiner Anfiht im der Sache ſelbſt, nämlich im 
der Zufammenfegung und in der Drganijation des Profefjoren-E ollegiums, 
ſowie in. dem äußern. Schutze, welcher dieſem Collegimm durch meinen Vors 
ſchlag gegeben wird. Es liegt darin die Garantie fir ein gefegnetes Wirken, 
für eine mit dem urfprünglichen Geifte im Einklang bleibende Entwidlung 
und für eine lange Fortdauer des Collegiums. Das gefegnete Wirken einer 
Geſellſchaft hängt nicht fo faft von dem Felde ab, welches. fie fih für ihre 
Virfjamkeit auserkoren. In dieſer Beziehung könnte Fein größeres und 
gebeihlicheres Feld gefunden werben, ala dasjenige, weldes dem Profeſſoren⸗ 
Eollegium zur Bearbeitung angewiefen wird, nämlih die Wiſſenſchaft, Die 
Erziehung, bie Geelforge. Nein, das geſegnete Wirken einer Geſellſchaft 
hängt zunächft von der Eintracht und Harmonie ihrer Glieder ab. Diele 
Harmonie wirb bedingt dur die Gleichartigkeit der lieber und ihrer 
Gefinnungen. Wenn eine Gejelihaft aus ungleihen Gliedern zuſammen⸗ 
gewürfelt wird, und wenn die Glieder in ihren Gefinnungen und felbft in 
der Auffaſſung des Geſellſchaftszweckes von ganz ungleihartigen Beweg—⸗ 
gründen geleitet und getrieben werben, fo iſt nicht blos ein fegendreiches 
Birken nicht gebenfbar, ſondern eine folde Gefellihaft fällt der Auflöfung 
unvermeidlich anheim. Das ift der Grund, warum ich worichlage, daß das 
Collegium nur aus Geiſtlichen beitehen fol, Daß: Geiftlide ſich vorzugs— 
weile dazu eignen, die Erziehung der Jugend zu beforgen, bebarf wohl 
kines Beweiſes. An. einem Gymmafium und Lyceum, wo Knaben und 
Junglinge von eilf bis zwanzig Jahren ihre Ausbildung fuchen, ift aber 
die Erziehung wohl immer die Hauptaufgabe; denn alle Bildung ift da 
mehr noch eine Vorfhule zur eigentlichen miflenihaftlihen Berufsbildung. 
Auch unfere Verfajjung, welche will, daß die Erziehungs: und Bildungs: 
Anftalten im Geifte der römiſch-katholiſchen Religion wirken follen, fcheint 
mir auf die Geiftlichen, als vorzügliche Erzieher und Bildner derjenigen 
Jugend, melche dem älterlihen Haufe ſchon weiter entfernt fteht, Hinzu: 
meilen. Bon einem Profejloven : Colfegium aus lauter Weltlichen dürfte 
daher nach meiner Anficht ſchon aus dieſem Grunde feine Rebe fein. 
Dagegen ſpräche aber wohl auch das Concorbat in geiftlihen Dingen von 
19, Homung 1806. Eine Mifhung von geiftlichen und weltlichen Pros 
fefloren zu einem gemeinſchaftlichen Verbande wäre ſchon der häuslichen 
Verhältnifje der Letern wegen nicht möglich. Blieben aber die weltlichen 
Brofefioren außer dem gemeinfamen Verbande, jo würden die üblen Folgen 
eintreten, welche nun in Solothurn erfichtfi find. Träten fie aud nicht 
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alle oder nicht in dem Maße ein, wie dort, fo würde dod die Harmonie 
mangeln, und damit die wefentliche Bedingung zu einem gebeihlichen Wirken 
ber Anftalt. Denn die weltlichen Profefforen außer dem Collegium würben 
allerlei Einflüflen ausgeſetzt fein, vor weldhen die geiftlihen Profefloren im 
Collegium verfchont blieben. Gleichheit des Standes ift daher, nach meiner 
Anfiht, unumgängliches Erforberniß für das Beftehen und gebeihlihe Wirken 
des Collegiums. Allein dieſe äußere Gleichheit würde nicht genügen, es 
bedarf auch noch innerer Gleichartigkeit. Diefe wirb vermittelft meines 
Vorſchlages dadurch erzweckt, daß als Bebingniß zur Aufnahme in bas 
Collegium Fähigkeit zum Lehrerberufe, Nechtgläubigfeit, Sittenreinheit und 
die Zufriedenheit des Collegiums verlangt wird. Die wiſſenſchaftliche Bil: 
dung, die Fähigfeit und Begeifterung für das Lehramt mwürben gewiß fehr 
anziehende Berührungspunfte zwifchen Profefloren bilden. Die orthobore 
Richtung in Lehre und Wandel, welche durch den Biſchof felbft, den Wächter 
ber Rechtgläubigkeit, beurfundet werden müßte, würde fie in dem Höchſten 
vereinigen. Das Collegium jelbft aber würde das meifte Intereſſe haben, 
Niemanden in fi aufzunehmen, von welchem es nicht bie zunerfichtlichite 
Neberzeugung hätte, baß er in da8 Ganze ſich einfüge. Nah der Natur 
der Sade, wofür auch Solothurns Beifpiel und das Beifpiel aller Eor« 
porationen fpricht, würde das Collegium auf talentvolle, für ben Lehrer: 
beruf fähige und begeifterte, durch Religiöfttät und Tugend ausgezeichnete 
Jünglinge ber Anftalt fein vorzügliches Augenmerk richten, fie mit befonberer 
Sorgfalt gleihfam für ſich erziehen und aus biefen Künglingen das Colle⸗ 
gium von Zeit zu Leit ergänzen. So mürben wohl bie und ba friſche 
Zweige in den Baum eingepfropft, allein nur folche, welhe mit bem Baum 
in folder Beziehung ftünden, daß aus ihrer Vereinigung nur das Leben 
des Baumes würde verjüngt und fruchtbarer werben. Wenn etwa, wie 
überall bei menſchlichen Vereinigungen, fi hie und ba ein Mißton ober 
ein Auswuchs hören oder fehen ließe, fo würde theild der aus dem gemein: 
Ihaftlihen Zutrauen Hervorgegangene Obere, theils der durch bie Statuten 
ausgeſprochene Gefammtwille bald wieder die Harmonie und die Ordnung 
berzuftellen im Stande fein. Welche fegensvolle Früchte der Erziehung, der 
Bildung, der Tugend und Neligiöfität ein ſolches in ſich einiges, wohl: 
geordnete Kollegium bringen würde und bringen müßte, brauche ih wohl 
nicht außeinanderzufegen. Man darf nur auf das Unheil hinſehen, welches 
eine in fih uneinige Lehranftalt hervorbringt, um fi ben Gegenbeweis 
erfparen zu können. Wo die Eintracht, da ift Gottes Geift, und wo 
Gottes Geift, da ift Eintracht, Heil und Segen. 

Wie zu einem gefegneten Wirken, fo trägt ein foldhes Collegium auch 
zu einer mit feinem urfprünglichen Geifte im Einflange bleibenden Entwid: 
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lung die Gewähr in fih. Unmillfürlih treffe ich, indem ich für dieſen 
Sap den Beweis führen will, auf eine Haupteinwendung, melde gegen 
meinen Vorihlag gemaht wird. Sie befteht darin: was da von einem 
Profeſſoren-Collegium aus Weltgeiftlichen gejagt werde, gelte alle aud von 
einem ſolchen Collegium von Ordensgeiftlihen; ja in dem letztern fei die 
Gleihartigkeit der Glieder, die innere und äußere Einheit viel volllommener, 
fomit auch fein Wirken weit gejegneter und ftäter. So jchlagend dieſe Ein: 
wendung jcheint, jo viel Wahrheit in ihr liegen mag, ich wage es dennod 
fie zu befämpfen. Es jcheint mir zum gejegneten Wirken einer Erziehungs: 
anftalt ein wmejentliches Erfordernig, daß die Lehrer an derjelben mit dem 
Fortichritte der Wiſſenſchaft, mit den Bebürfniffen der menſchlichen Gefell: 
ihaft, inner deren Kreife fie wirken, vertraut jeien, und daß fie ſich in das poli- 
tiſche und gejellichaftliche Leben derſelben hineindenken, hineinfühlen und 
hineinfinden, mit andern Worten, daß die Gewähr einer mit ihrem urſprüng— 
lichen Geifte im Einklange bleibenden Entwidlung in den Profefjoren liege. 
Tas jheint mir aber bei einem Profefjoren-Collegium aus Weltgeiitlichen 
weit eher dev Fall zu fein, als bei einem folden aus Drdensgeiftlichen. 
Ohne mir über irgend einen kirchlichen Orden ein unbefugtes Urtheil anzu: 
maken, Scheint mir in der Natur derſelben zu liegen, daß fie das bei ihrem 
Uriprunge, der ein mehrhundertjähriger ift, angenommene Erziehungsſyſtem 
etwas ſtarr feithalten, daß fie hinfichtlich der Wiſſenſchaft, der Yehrmethode 
jih meiftens an das urfprünglich Gegebene oder Vorgefchriebene halten, daß 
fie vermöge ihres Flöfterlichen Lebens ſich mit den Bedürfnijien dev menſch— 
lihen Geiellfchaft weniger vertraut machen, als Weltgeiftliche, die Abirrungen 
in der Nugenderziehung, die Richtung des Zeitgeiftes, ſei e8 um jie zu 
fordern oder zu befämpfen, weniger fennen, ala diefe. Gewöhnlich werden 
Ihre Mitglieder Schon in früher Nugend in den, Orden aufgenommen, zur 
Abgeihiedenheit von der Welt und ihren Vorurtheilen, Bedürfniſſen und 
Beitrebungen gewöhnt, wie es zum Frommen des Ordens durchaus noth: 
wendig und eriprießlih it. In ein Profeljoren = Collegium aus Weltgeiſt— 
lihen treten aber Männer ein, welche zwar wohl im Geifte und nach den 
Grundſätzen des Gollegiums find erzogen und gebildet worden, aber doch 
außer dem Collegium mitten unter der menſchlichen Geſellſchaft die Feſtigkeit 
ihrer Grundſätze bewährt, ihre wiljenihaftlihe Bildung geläutert haben. 
Ihnen könnte und würde der Erziehungsrath durch Ertheilung von Stipen- 
dien Gelegenheit verſchaffen, auf guten Hochſchulen ſich auszubilden, mit den 
Fortſchritten oder mit der herrſchenden Richtung des menſchlichen Geiſtes 
ſich vertraut zu machen. So hätte man die Gewähr, daß das Profejjoren: 
Collegium, wenn auch jeinem urſprünglichen ächtkatholiſchen Geiſte getreu, 
tetöfort der Entwidlung des Geiftes in der menſchlichen Geſellſchaft und 
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in dem Gebiete der Wiffenihaften gleihen Schritt halten und darum auf 
in der Erziehung und Bildung der ihm anvertrauten Jugend richtiger 
und zwedmäßiger verfahren würde. 


Gerade hierin liegt auch meiner Anfiht nad die Gewähr für eine 
längere Fortdauer dieſes Collegiums. Die vielen gewagten Verjuche, melde 
man mit fogenannten Verbeſſerungen oder Umgeftaltungen der Lehranitalten 
gemacht hat, müſſen uns ernitlih daran mahnen, endlich einmal vorzugs: 
weife darauf Bedacht zu nehmen, daß diefen Anftalten dauerhafter Beitand 
möchte gejichert werden. Sie greifen jo tief und alljeitig in das Leben 
eined Volles ein, daß nichts haltbar jein kann, wenn nicht dieje Anjtalten 
endlich einmal auf haltbare Grundlagen gebaut werden. Die Erfahrung 
lehrt, daß das Corporationsleben das dauerhaftejte, ich möchte jagen, zähefte 
it. Darum die Wuth des Nadifalismus gegen alle Corporationen, das 
Beſtreben defjelben Alles zu vereinzeln, aufzulöſen, die innere Einheit zu 
trennen, um die zerjtreuten, machtlofen Glieder deſto eher unter die äußere 
Einheit der Gewalt zu zwingen. Darım auch vorzugsweife mein Bor: 
Ihlag, das Gymnaſium und Lyceum einer Corporation, und zwar einer 
geijtlihen Corporation, verbunden durch eine innere veligiöfe und geiftige 
Einheit, zu übergeben. Das it mir die befte Gewähr für den Fortbeſtand. 
Allein es liegen nad meinem Dafürhalten in diefem Vorfchlage noch einige 
andere Momente, welche diejen Fortbejtand verbürgen. Das Profefjoren: 
Collegium würde in der Seeljorge Aushülfe Teiften und ſchon hiedurd bald 
ein Bedürfniß werden oder ein Bedürfniß befriedigen, welches jehr tiefe 
Wurzeln hat. 


Es würde aus vaterländifhen und wohl meiftentheils aus luzerneriſchen 
Elementen gebildet und darum auch in dem Kantone überall feine Ber: 
bindungspunfte haben, die nicht fo leicht abzulöfen find. Die gefammtt 
Geiftlichfeit würde aus demjelben hervorgehen und ihm daher aud mit 
Zutrauen und Liebe zugethan fein. Jenes Zutrauen würde ſich auf das 
Volk verpflanzen. Das Profefjoren: Collegium beftünde auf einem Gefekt, 
jomit auf dem allgemeinen Willen des Volkes, Ohne wenigitens ftill: 
ſchweigende Zuftimmung deſſelben könnte es nicht einmal verändert, geſchweige 
dann aufgehoben werden. Solothurns Beiſpiel hat bewieſen, daß das dortige 
Volk ſeine Zuſtimmung zur Aufhebung des Profeſſoren-Collegiums nicht 
gegeben hätte; laut genug ſprach es über die frevelhafte Auflöſung deſſelben 
feinen Unwillen aus. Allein die Verfaſſung gewährte ihm fein Einſpruchs— 
reht (Veto) und feine Fünftlih gewählten Stellvertreter kümmerten fi um 
feine Bitten und feinen Unmillen nicht. Unfere Staatöverfaffung aber 
gewährt dem Luzernervolfe das Einfpruchsrecht ; es würde es gewiß für die 
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Erhaltung und den Fortbeſtand des Collegiums, wenn einmal Hand an 
bafjelbe wollte angelegt werden, geltend machen. 

Diefe Beleuchtung fcheint mir dem Beweis zu leiten, daß die Annahme 
meines Vorjchlages dem Kantone zum Heile gereichen würde, daß in einem 
jolhen Profejjoren : Collegium die Gewähr für ein gelegnetes Wirken, für 
eine mit dem urfprünglichen Geijte im Einklang bleibende Entwidlung und 
für eine längere Fortdauer dejjelben läge. 

Es erübriget mir nur noch, auf ein Paar Einwendungen Rückſicht 
zu nehmen, welche meinen Borjchlage entgegengejegt werden könnten. Die 
erfte Einwendung geht dahin, durch die Ausführung meines Borjchlages 
würden mehrere Profejjoren der gegenwärtigen Lehranſtalt entfernt; dies ſei ein 
Unreht; was auf Unrecht gegründet werde, könne weder gut no dauerhaft 
fin. Die Entfernung mehrerer Profefjoren der gegenwärtigen Lehranftalt 
wäre nad meinem Vorichlage nothwendig. Das würde für die Betreffenden 
allerdings hart fein, allein gerade für ein Unrecht möchte ich dieje Ent: 
kmung nicht Halten. ch zweifle jehr daran, daß auh nur ein Einziger 
bei feiner Anftellung werde gedacht haben, er habe nun eine Tebenslängliche 
Anftellung erhalten. Die Art und Weife, wie Mander zu derjelben 
gelommen, mußte Jedem jagen, wie man wieder entfernt werden könnte. 
Das Schwanfen aller Verhältniffe hatte gewiß Jeden auch auf die Unſicher— 
beit feiner eigenen Stellung aufmerkſam gemadt. Auf die Entfernung mag 
alfo wohl ein Profefjor gefaßt fein, allein er kann mit Hecht fordern, daß, 
wenn er weichen foll, doh mit Schonung mwenigftens feiner öfonomijchen 
Lerhältniffe gegen ihn gehandelt werde. Diejer Forderung entipricht mein 
dorſchlag. Er gibt jedem Profeffor, welcher in Folge dieſes Gejeges ent: 
fernt wird, Zeit, fih um anderwärtige Verforgung umzufehen, und weiſet 
ihm mittlerweilen die Hälfte feines Gehaltes als Entihädigung an, oder 
Rattet ihn fogleich mit einer entfprechenden Averfalfumme aus, Ohne mich 
weiter einzulafien, glaube ih, dag man in meinem Vorfchlage diesfalls die 
Billigkeit und Nechtlichkeit finden werde. Cine andere Einwendung geht 
dahin, der Vorſchlag ſei unausführbar. Man könne eine Anzahl von fünf: 
zehn Geiftlichen, welchen man das Lehramt mit Zutrauen übertragen dürfe, 
nicht finden. Ich gebe zu, daß für ein Paar Fächer tüchtige Profeſſoren 
aus der MWeltgeiftlichfeit fchwer zu finden wären. Allein unausführbar und 
unmöglich ift die Sache keineswegs. Borerſt tft zu bemerken, daß an ber 
gegenwärtigen Anftalt noch geiftlihe Lehrer find, welche auch in das Colle— 
gium aufgenommen werden könnten, dann fänden fi mehrere unter unjerer 
Rantonsgeiftlihkeit, welche einem Rufe der Regiernng gewiß aus innerm 
Mihtgefühle folgen würden, der eine oder andere Profejlor Könnte auch 
aus der katholiſchen Geiftlichfeit der übrigen Schweiz genommen werden. 
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Denn die Wiſſenſchaft und Rechtgläubigkeit find nicht Privilegien des Kan: 
tons Luzern; fie find, wie die jüngitverfloffene und gegenwärtige Zeit ſattſam 
beurfundet, auch in andern Kantonen daheim. Es wäre doch eine unver: 
antwortlihe Anklage der Weltgeiftlichkeit der Schweiz, wenn man fie nicht 
für fähig, und nicht für bereit hielte, ein Wrofelloren - Gollegium für unge: 
fähr fünfzehn Yehritühle eines Gymnaſiums und Lyceums in willenichaftlicher 
und religiöjer Beziehung ganz beruhigend beſetzen zu können. Noch viele 
Gründe wären für meinen Vorichlag anzubringen, noch viele Einwendungen 
dagegen zu widerlegen. Allein es gebricht mir leider die Zeit hiezu. Daher 
habe ich mich auf das Weſentliche beihränft, und muß mir vorbehalten, 
mündlich nachzuholen, was etwa noch nothwendig fein möchte. Die jchlidte 
Darftellung mag den Beweis liefern, daß ich die wichtige Frage, deren 
Löſung bevoriteht, mit aller Ruhe aufzufallen und zu beantworten mid 
beitrebte. Der Vorjchlag jelbit jollte darthun, daß ich bei der Ausarbeitung 
bejielben Vergangenheit und Zukunft im Auge behielt, daß ich den allſei— 
tigen Einfluß des Gymnafiums und Lyceums auf das politifche, bürgerliche, 
fittlihe und religiöfe Leben des Volkes wohl erwog, und daß ich nad ber 
Vorichrift unferer Staatöverfafiung auf die Zufunft Garantien für eine 
Erziehung und Bildung im Geifte der vömifch = hriftfatholiihen Religion 
und des demokratiſchen Freiftaates aufzuftellen mi bemühte. Dieſe Aner: 
fennung gibt mir mein in diefer entiheidungsvollen Angelegenheit oft und 
ernft zu Rathe gezogenes Gewiſſen. Die Entiheidung falle nın aus, wie 
fie wolle, ih bin beruhiget durch die unerfchütterliche Zuverfiht, die Bor: 
ſehung werbe auch dieſe Angelegenheit, wie jo mande, nur zum Beften bes 
guten Luzernervolfes wenden. 

Es verfihert Sie, Herr Präfident, meine Herren! feiner wahren 
Hochachtung 

Luzern, den 9. Auguſt 1842. 


Ihr Collega C. Siegwart-Müller.“ 


„Entwurf eines Gefeges über das Gymnaſium und Qyceum 
des Kantons Luzern. 





Wir Präfident und Großer Rath des Kantons Luzern, 


An der Abficht, dad Gymnafium und Lyceum im Geifte des $. 4 
der Staatsverfaffung umzugeftalten ; 
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Auf den Vorſchlag des Negierungsrathes beſchließen: 

„$. 1. Die ſechs Klafien des Gymnafiums, als da find; die erjte 
und zweite Grammatik, die erjte und zmweite Syntar, die erjte und zweite 
Rhetorif, ſowie das Lyceum, nämlih: die Philofophie und Phyſik und bie 
Theologie und die Fächer der Mathematik, der Philologie, der Geſchichte und der 
franzöfiihen Sprache joll einer Genoſſenſchaft (Collegium) von Profefloren aus 
der Weltgeiftlichfeit übertragen werden. $.2. Die erfte Beſetzung der Pro: 
fefiorenftellen, welche vorgenommen werden joll, nachdem das Geſetz wird in 
Kraft getreten und bie erforderlihen Wohnungen werben eingerichtet fein, 
erfolgt auf den Vorſchlag des Krziehungsrathe8 durch den Regierungs— 
rath. Es dürfen nur ſolche Geiftliche zu Profejjoren gewählt werben, melde 
entweder durch vieljährige Dienfte oder durch jonftigen Ausweis ihre Fähig— 
feit beurfundet haben, und deren Rechtgläubigkeit und Sittenreinheit von 
dem hochwürdigſten Bilchofe bezeugt werden. Bei jeder Fünftigen Erledigung 
einer Profefjorenftelle fchlägt das Profejioren: Collegium dem Erziehungs: 
Rathe zu Handen des Regierungsrathes einen oder mehrere Gandidaten 
vor. Der NRegierungsrath wählt aus den Borgefchlagenen; im Falle er 
die Vorfchläge verwirft, fchreitet das Profefforen-Eollegium auf gleiche Weife 
zu neuen Borjhlägen. Die Vorzufhlagenden haben fi bei dem Erzie- 
hungsrathe auf gleiche Weije, wie bei der erſten Beſetzung, über ihre Lehr: 
fähigkeit, Rechtgläubigkeit und Sittenreinheit auszumweifen. Dem Profefjoren: 
Collegium iſt geftattet, den geiftlihen Direktor der Kantonsſchule und 
allfällige Seeliorger der Kleinftadt in ihren Verband aufzunehmen, ohne 
daß jedoch dieſen ein Necht zufteht, in Sachen de3 Gymnafiums und Lyce— 
und Kath und Stimme zu geben. $. 3. Die Profefjoren mwählen aus 
ihrer Mitte einen Vorfteher, welhem die Leitung des Collegiums nach den 
Statuten, welche die Genoffenihaft im @inverftändniffe mit dem hochwür— 
digiten Biichofe und mit dem Erziehungsrathe feitfegen wird, zufteht. $. 4. 
Tie Profefjoren leben in gemeinfchaftliher Haushaltung in einem Gebäude, 
welhes der Staat Hiefür anzumeifen hat. Sie wählen aus ihrer Mitte 
den vom Regierungsrathe zu bejtätigenden Verwalter, weldher die gemein= 
Haftlihe Hausgaltung zu beforgen und darüber dem Negierungsrathe 
alljährlich Nehnung abzulegen hat. Die Koften der gemeinfamen Haus— 
haltung werden aus dem vorhandenen Xaverianiichen Fonde, und fo weit biefer 
nicht zuveicht, aus der Staatäfafje beitritten. Das Collegium reicht dem 
Frziehungsrathe zu Handen des Negierungsrathes alljährlih einen Vor: 
anfhlag der Ausgaben zur Genehmigung ein. $. 5. Jeder Profefjor bezieht, 
nebſt freier Koft und Wohnung im Collegium, einen jährlichen Gehalt von 
fünf: bis achthundert Franken, welcher nach den Vorſchriften des Erziehungs- 
geſehes für jeden Einzelnen, auf den Vorfchlag des Erziehungsrathes, dur 
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den Regierungsrath fetgejegt wird. $. 6. Nah Inhalt der Webereintunft 
in geiftlihen Dingen wird jedem Profefior des Collegiums die Aniprade 
auf Pfründen des Chorherrenftifts im Hof eingeräumt, jedoch jo, daß Keiner 
eine ſolche beziehen kann, ehe er vermöge feines Alters oder fonitiger 
Umftände den Lehrerberuf nicht mehr ausüben kann. $. 7. Dem Bro: 
fejloren-Eollegium fteht das Recht zu, in Allem, was die Disziplin, die 
Studien, die Organifation der Lehranftalt betrifft, dem Erziehungsrathe jein 
Gutachten einzureihen. Ohne vorherige Einholung diejes Gutachtens jollen 
feinerlei Berfügungen oder Verordnungen hierüber erlaflen werden. Das 
Collegium ernennt aus feiner Mitte den Rektor der Anftalt, welcher unter 
Mitwirkung und Auffiht des Erziehungsrathes, die Disziplin der Lehr 
anftalt zu handhaben und die Studien zu leiten bat. $. 8. Das Pro 
fefloren = Kollegium beforgt den Gottesdienft im der Kirche des heiligen 
Kaverius, den Beichtituhl in ebenderſelben, ſowie den Gottesdienft und die 
Seeljorge der Studenten, nad einer Kirhenordnung, melde die Genoſſen— 
ihaft dem Grziehungsrathe zur Genehmigung vorihlägt. $. 9. Jeder ber 
gegenwärtigen Profeſſoren, melde entweder durch dieſes Geſetz oder burd 
die erfte Beſatzung von dem Collegium ausgeſchloſſen werden, erhält eine 
Entihädigung, welche darin befteht, daß jedem ſechs Jahre nacheinander bie 
Hälfte des zulett genoflenen Gehaltes oder auf Berlangen der Betrag von 
drei Jahrgehalten auf einmal ausbezahlt wird. Diejenigen, welche eine 
Anwartihaft auf Chorherrenitellen im Hof bereits erworben haben, bleiben 
dabei gefihert. $. 10. An gegenwärtigem Geſetze dürfen feine Verände— 
rungen getroffen werden, außer mit vorheriger Einwilligung des Profeſſoren— 
Eollegiums und vermittelft eines förmlichen dem Einſpruchsrechte des Volles 
(Beto) zu unterlegenden Geſetzes. $. 11. Gegenwärtiges Geſetz ift urſchrift— 
lich in’s Staatsarchiv niederzulegen und dem Negierungsrathe zur Bekannt: 
mahung und Vollziehung zuzuftellen.“ 


Es war vorzüglich unter denjenigen Mitgliedern des Erziehungsrathes, 
welche gegen die Jefuiten waren, eine ziemlich gereizte Stimmung, fo wie 
auch Rathsherr Pen und Domherr Meldior Kaufmann nicht immer das 
Gleichgewicht ihres Gemüthes zu behaupten wußten. Immer muhte id 
vermitteln und befänftigen. Noch heftiger waren die jefuitenfeindlichen 
Mitglieder des Negierungsrathes, welche damals nod die große Mehrheit 
bildeten. Auch da hatte ich das Gefhäft, zu mäßigen. 


Don den Vorfchlägen der Erziehungsräthe ging der Kegierungsrath ab 
und ftellte an den Großen Rath lediglich die Anträge: „die höhere Lehranftalt 
in ihrer gegenwärtigen Organilation und ihren gegenwärtigen Grundlagen zu 
belafien; die ſechs Clafjenlehrer an dem Gymnafium aus dem geiſtlichen 
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Stande zu nehmen, die Wahl der übrigen Profefjoren aus geiftlihem oder 
weltlihem Stande treffen zu Dürfen.” Er fuchte dann noch um die Voll: 
maht nah: an dem Lehrerperfonale die erforderlihen Veränderungen vor: 
zunehmen und die in Folge dejien zu entfernenden Lehrer entichädigen zu 
dürfen. Die Gegner der Jeſuiten im Erziehungsrathe blieben bei ihrem 
Gutahten nicht ftehen. Der Präfident Eutych. Kopp richtete an den 
Regierungsrath zu Handen des Großen Nathes noch folgendes Schreiben: 


Tit.! 

Mit dem heutigen Tage ſchließt ſich das Schuljahr 1841—1842. 
yür das nächſtfolgende Jahr iſt unfere höhere Lehranftalt in ihrem gegen 
wärtigen Bejtande in ernfte Frage geitellt: 

Im Chriftmonat 1841 fiel im Schoofe des Großen Rathes der 
Antrag, die höhere Lehranftalt den Vätern der Geſellſchaft Jeſu zu über: 
geben. Der Große Rath beihloß im Nänner 1842 den gefallenen Antrag 
vor der Hand auf fi beruhen zu laſſen, da fih der Erziehungsrath 
anheiihig gemacht hatte, am Schluſſe des Schuljahres einen umjtändlichen 
Beriht über jein Wirken in Beziehung auf Gymnafium und Lyceum dem 
Großen Rathe zu hinterbringen, und namentlih zu begutachten, ob die 
Uebergabe der Lehranftalt an die Jeſuiten zweckmäßig fei oder nidt. Um 
dem gegebenen Verſprechen nachzukommen und die geftellte Aufgabe löſen zu 
innen, wurden jogleih die Voranftalten getroffen. Der Erziehungsvath 
jandte feine Commiſſion für Gymnaſium und Lyceum durch ſämmtliche 
Schulen. Die Commiſſion jcheute weder Mühe noch Zeitaufwand, und durch— 
wanderte alle Elajjen im Winter: und Sommerhalbjahre mehrere Wochen 
hindurch. Sie, in ihrer Mehrheit aus alten Schulmännern bejtehend, war 
auf das Eifrigite beitrebt, die Anjtalt von allen Seiten, und möglichit 
genau, fennen zu lernen. Nach langen Vorarbeiten und in zahlreichen 
Sigungen, den Präfeft als unmittelbaren Vorſtand der Anftalt jtets zur 
Seite habend, trug die Commiſſion ihre Erfahrungen und Wahrnehmungen 
gewilienhaft zufammen, und bildete jo einen umfajjenden Bericht, in welchem 
jie einerjeitS über ihr Walten an der ihr zunächſt unterftellten Lehranftalt 
Rechenſchaft gibt, anderjeits die, Aufgabe und Leiftungen derjelben in wiſſen— 
ſchaftlicher und fittlih =veligiöfer Hinficht beſpricht, ſowie endlich die Frage 
über Einführung der Jeſuiten, auf vielfahe Gründe geftübt, gutächtlich ent— 
Ihieden verneint. Der Commiffionalbericht, welher am 4. Augjtmonat ein: 
gereiht und verlefen wurde, follte am 11. diefes in Beratung kommen. 
Es ftand zu erwarten, der Erziehungsrath werde das Walten feiner Com: 
miſſion unterfugen und, je nad) dem Ergebnif der Prüfung, dafjelbe miß- 
billigen oder gutheißen. Es ftand ferner zu erwarten, der Erziehungsrath 


werde bie von der Commiſſion geitellte Aufgabe der Anjtalt und die Lei: 
ftungen in wiſſenſchaftlicher und im fittlich = veligiöfer Hinficht, ſowohl der 
Lehranftalt als einer Geſammtheit, als auch der einzelnen Lehrer, einer 
ftrengen Prüfung unterwerfen, und dann ein auf Thatſachen wohlbegrün: 
detes Urtheil fällen. Bon allem dem geichah foviel als nicht? und, allge: 
meine Anfchuldigungen theils der Anftalt theil® einzelner nichtbenannter 
Lehrer abberechnet, wurde in Erörterung des Commiſſionalberichts gar nicht 
eingetreten. Wielmehr, von der Annahme und Behauptung ausgehend, daf 
zwar der Commiſſionalbericht die Nefuitenfrage verneine, zugleich aber ein: 
zelne Verbejlerungen wünſchbar finde und daher eine theilweiſe Abänderung 
der Anftalt wolle, ftellte die Mehrheit des Erziehungsrathes dieſer Anſicht 
den bejtimmten Antrag auf gänzlihe Umgeltaltung derfelben entgegen ; 
wobei vier Mitglieder Einführung der Jeſuiten verlangten, das fünfte dagegen 
für Gymnafium und Lyceum ein Collegium weltgeiftliher Profefloren, melde 
alle in einem gleichſam Flöfterlihen VBerbande beifammen mwohnen nnd leben 
follten. Hierauf wurde am nämlichen 11. Augftmonat diefer letztere Antrag 
eines einzelnen Mitgliedes, mit Hülfe des Reglements, zum Bejchlufie des 
Frziehungsrathes erhoben. Dur dieſen Beihluk wird, mwofern ihn aud 
der Große Nath zu dem einigen macht, oder wenn er ebenfo folgerichtig die 
Jeſuiten beruft, der bisherige Beftand der höhern Lehranftalt des gänzlichen 
aufgehoben und umgekehrt. Alle Anftellungen, alle mwohlerworbenen Rechte 
werden mit einem Federzug vernichtet, und fünftig fann Niemand Profeflor 
jein, der nicht (je nah dem endlichen Beihlufe des Großen Rathes) ent: 
weder der Gejellichaft Jeſu angehört, oder welcher nicht in den Werband 
des Gollegiums eintreten will und, nad vorgenommener Sichtung, als 
würdig in denjelben aufgenommen wird. In dem einen oder Dem andern 
Falle werden die gegenwärtigen Chorherrenprofejloren auf ihre Ganonicate 
verwieſen; jo oder anders werden die jegigen Pehrer von ihren Stellen aus: 
geichlofjen, und für alle Folgezeit feinem Laien mehr der Zutritt geftattet. 
Selbſt Männer, wie Domherr Wiedmer, der fchon vor dreißig umd mehr 
Jahren eine Zierde der Lehranftalt war, wie er es gegenwärtig wieder ift, 
und welden Sie, Tit.!, jeinem frühern jhönen Wirfungskreije zurückzugeben 
legtes Jahr jih zur Ehre rechneten, kann in Zukunft die Regierung nicht 
mehr berufen oder der Anftalt erhalten. Diefe Gemaltsmaßregeln dem 
Frziehungsrathe oder dem Großen Nathe zu empfehlen oder anzurathen, 
fonnte vernünftiger Weife nicht in der Anficht oder dem Willen der Com: 
miffton für Gymnafium und Lyceum liegen, welche ſich feit ihrem Amts— 
antritte angelegen fein ließ, von dem Guten wie von allfälligen Gebreden 
der Anjtalt genaue Kenntniß zu erwerben, und zu Förderung des einen umd 
zu Hebung des andern jederzeit Rath und Mittel bereit zu halten ober vor: 
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zubereiten. Der Antrag zu gänzlicher Umgeftaltung des Gymnafiums und 
Lyceums rührt von einer Mehrheit des Erziehungsrathes ber, von welder 
der eine Theil, jo lange er im Erziehungsrathe ſitzt, die höhere Lehranitalt 
fo gut als mit feinem. Auge geiehen Hat; von weicher Andere, obwohl ihnen 
noh in den lebten drei Wochen der öffentlihen Prüfungen täglih Anlaß 
geboten war, die Lehranjtalt mindejtens in ihren Gmdesleiftungen kennen 
zu lernen, kaum das eine oder das andere Mal und nur auf furze Zeit 
erichienen find; von welcher wiederum Andere, einit jelber Profejjoren des 
Lyceums, für Erhaltung dejjelben (ſollte man glauben) billig hätten ftimmen 
ſollen. Fern von fich hält der Unterzeichnete die vielverbreitete Meinung, 
als könnten Männer, die, einft öffentliche Lehrer zu Luzern, nicht wieder 
(gleih dem Domherrn Wiedmer) an ihre frühern Stellen gerufen wurden, 
aus unedler Mißgunſt der Anftalt jelbjt gram geworden jein. Fern von 
fih hält er den Glauben, als könnten bochgejtellte Männer es über ſich 
nehmen, einer blinden Vorliebe für die Jeſuiten oder einer blinden Abnei— 
gung wider einzelne Brofejjoren die gefammte höhere Lehranftalt zum Opfer 
zu bringen. Gleihwie die Commiſſion für Gymnaſium und Lyceum bie 
Zauterfeit der Abfiht und des Handelns für fih in Anſpruch nimmt, 
ebenſo billig ijt es, der Mehrheit des Grziehungsrarhes diefelbe Gerechtig: 
keit widerfahren zu laſſen. Immerhin aber — mag auch der von ihr 
auögegangene Antrag die reiniten Beweggründe haben — ift der Antrag 
jelbft eine Verwerfung der gegenwärtigen Lehranitalt, ohne daß ihre Auf: 
gabe wie ihre Leiftungen geprüft und beurtheilt worden wären; er iſt eine 
Verdammung der jetigen Lehrer, ohne daß eine bejtimmte Anklage derjelben 
oder ihre Verantwortung ftattgefunden hätte. 

Der Große Rath hat im Brahmonat 1841 den Unterzeichneten zu 
einem Mitgliede des Erziehungsrathes und hierauf zum Präfidenten dejjelben 
ernannt. Je ehrenvoller diefe Wahl an fih war, um jo beichämender 
wurde fie für mich, da ich mich (gern geiteh' ich es) kenntnißreichern, fähi— 
gern, gewandtern Männern vorgezogen jah. Wenn ich jedoch bedachte, daß 
ih zu meiner (gleichviel wie geringen) Bildung den Grund an der hiefigen 
böhern Lehranftalt legte; wenn ich erwog, daß ich bis zu meiner Ernen: 
nung in den Erziehungsrath zwei und zwanzig Jahre lang der Anjtalt als 
Öffentlicher Lehrer amı Lyceum gedient hatte; wenn ich mir die vielverdienten 
Männer vergegenwärtigte, namentlich den jetzigen hochwürdigen Herrn Biſchof 
von Solothurn und den Herrn Domherrn Wiedmer, und die jeitdem ver: 
ſtorbenen Herren Propft Flügliftaller und die Chorherren Fottenbach und 
Gügler, unter melden uniere höhere Lehranftalt an Zahl und. Tüchtigkeit 
der Schüler, an Wiflenfchaftlichkeit und Gehalt der Lehre eine ſolche Stel: 
lung einnahm, wie felbe unter den Sefuiten früher niemals behauptete ; 
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wenn ich endlich nicht vergaß, daß auch ich während einer langjährigen Zeit: 
dauer, als Schüler und als Mitlehrer der genannten auägezeichneten 
Männer, mit ihnen auf denſelben Zweck Hin arbeitete, jo mußte ich wohl 
die auf mich gefallene Wahl nicht als eine Anerfennung meiner eigenen 
geringen Verdienſte betrachten, jondern ala eine unmillfürlihe und um fo 
erfreulihere Huldigung, melde der Große Kath der Wiſſenſchaft und der 
Lehranjtalt jelbit darbradte; und in dieſem Sinne nahm ich die beiden 
Stellen an. Den guten Ruf, welchen Luzerns höhere Lehranftalt in frühern 
Fahren in und außer dem Kanton verbientermaßen genofjen hat, verdient 
fie nah dem einläßlihen Berichte der Commiſſion für Gymnafium und 
Lyceum gegenwärtig wieder. Allfällige Gebrechen, melde die jüngfte Zeit 
auf diefelbe noch vererbt haben mag, wird der Wille des Erziehungsgeſetzes 
und die Wachfamfeit der Behörden unſchwer zu tilgen willen. Dasjenige 
aber, was unjere Lehranftalt Heute Schon unbedingt in Anſpruch nimmt, it: 
Erſtens, fie ift eine jo gut Fatholijche Anjtalt, wie jelbjt eine Jeſuitenſchule 
feine bejjere jein fann; und zweitens, jie ift eine fo tüchtig wiſſenſchaftliche 
Anftalt, wie fie namentlich eine Jeſuitenſchule gegenwärtig und noch lange 
nit fein wird. Für dieſe beiden Behauptungen haben die Leiftungen 
unferer Lehranftalt im nunmehr geſchloſſenen Schuljahre ſprechende Beweiſe 
gegeben; bis zur Stunde hat fie noch Niemand widerlegt. Wohl weiß id, 
daß der Große Rath das Schidfal unferer Lehranftalt in feiner Hand hat; 
aber ich weiß aud, daß Feiner feiner Beſchlüſſe diefelbe ala eine irrreligiöfe, 
unkatholiſche, unwiſſenſchaftliche Anftalt erklären oder fie dazu machen kann. 
Immerhin aber fteht es in feiner Gewalt, Luzerns höhere Lehranftalt, als 
wäre fie eine unwiſſenſchaftliche oder unkatholiſche Anftalt, zu verwerfen und 
zu verdammen. ine folde Entiheidung würde auch die Stellung des Unter: 
zeichneten wejentlih berühren. Sollte daher der Große Kath die Anſicht 
ber Mehrheit des Erziehungsrathes zu der jeinigen erheben, und eine Umge: 
ftaltung der Lehranftalt befchließen, ſei es, daß ein Collegium meltgeiftlicher 
Profefforen gegründet, oder daß die Anftalt den Jeſuiten ganz oder theil: 
weije übergeben werden foll; in jedem Falle wird der Fortbeitand der gegen: 
wärtigen Lehranftalt verworfen, wird über das Walten der Commiſſion für 
Gymnaſium und Lyceum, fomwie über die Lehrer felbit der Stab gebroden, 
und auch der Unterzeichnete, der aus der Lehranftalt hervorging, und an 
berjelben jeit drei und zwanzig Jahren wirkte, folgerihtig mit dem Dom: 
herrn Wiedmer und den übrigen Profejjoren verdammt. Nach einer folden 
Schlußnahme wird es der Große Kath natürlich finden, daß der Unter 
zeichnete, welcher in dieſer Lebensfrage von der Mehrheit des Erziehungs: 
vathes des gänzlichen abweicht, für die genannte Behörde weder als Mit- 
alied noch viel weniger als Präfident mehr pafien kann. Ich Iege baber 
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für den Fall, daß der Große Rath unfere höhere Lehranftalt in ihrem 
gegenwärtigen Beſtande verwirft, als Mitglied und Präfident des Erzie- 
hungsrathes dieſe meine Stellen in die Hände dejjelben zurüd, und verbinde 
damit die Bitte, dag er mich in der genannten Eigenſchaft meines doppelten 
Eides entlaffen wolle. Indem ich diefe Erklärung dem Hohen Großen 
Rathe in meiner Stellung ſchuldig zu fein glaube, nehme ih, Tit.! die 
Freiheit, Sie zu bitten, mein ehrerbietiges Geſuch zur Kenntniß der oberiten 
Kantonsbehörde zu bringen. 

Genehmigen Sie den ungeheudelten Ausdruck ausgezeichneter Hoch— 
achtung, womit zu geharren die Ehre hat, 


Hochgeachteter Herr Schultheiß ! 
Hochgeachtete Herren des Negierungsrathes ! 
| Ahr ganz ergebener 
Joſ. Eutychius Kopp, Regierungsrath.“ 


Auch der Probſt Waldis Iegte feine Stelle als Erziehungsrath nieder: 


„zit! 


Der Unterzeichnete ſah fich verfchiedener Umftände, befonders aber 
feiner andauernden Kränflichfeit wegen genöthigt, an die Hochwürdige Pfarr: 
geiftlichleit des Sextariats Luzern, welche ihn vor einem Jahre zu einem 
Mitgliede des Hohen Erziehungsrathes ermählt hatte, nun das dringende 
Geſuch zu ftellen, in von dem ihm übertragenen Amte zu entlafjen, welchem 
Begehren auch entiprochen wurbe, und wovon fofortige Anzeige zu machen 
der Unterzeichnete als feine Pflicht erkennt. 

In Ihrer Mitte Habe ich vor einem. Jahre den feierlichen Eid 
geſchworen, als Mitglied des Erziehungsrathes nah beftem Wiffen und 
Gewiſſen und aus allen Kräften des Vaterlandes Wohlfahrt und Ehre zu 
fördern und deſſen Schaden und Nachtheil zu wenden. Diefen heiligen Eid 
zu halten, war ich ſtets bemüht und ieh trage auch bei mir das beruhigende 
Bewußtjein, meine Stimme immer dahin abgegeben zu Haben, was ich für 
die Erziehung und den Unterricht der Jugend im Geifte der römifch-chrift: 
katholischen Religion und eines demokratiſchen Freiſtaates nad meinen Ein: 
fihten als das Geeignetfte und Zweckmäßigſte hielt; und namentlich Tann 
id nicht unterlaſſen, Sie, Tit.! bei meinem Austritte aus dem Hohen 
Erziehungsrathe noch einmal zu verfichern, daß in der letzten Zeit bei ber 
Berathung und Abftimmung über die für unfer engere und meitere® Vater: 
land jo hochwichtige Lebensfrage mich nicht® anderes geleitet, als eben bie 
Abſicht, des Vaterlandes Wohlfahrt und Ehre zufördern, und befien Schaden 
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und Nachtheil zu wenden, und bak meine Stimme, wie fie abgegeben 
worden ift, aus meiner heiligjten und innerjten Weberzeugung gekommen. 
Und hiebei erfreut mich noch ganz vorzüglih, weil ich num verfichert bin, 
in dieſer Angelegenheit ganz im Sinne und Geifte und nach den Ueber: 
zeugungen meiner Hohmwürdigften Herrn Gommittenten, nämlich der Hod: 
würdigen Pfarrgeiftlichfeit des Sertariats Luzern gejtimmt und gehandelt 
zu haben, wie das von denfelben mir zugefendete Entlaflungsichreiben bemeilet, 
welches ich Ihnen zur Einficht mittheile mit der Bitte, dajjelbe nah Kenntniß— 
nahme mir wieder zurücdzuftellen. 

Genehmigen Sie, Tit.! den Ausdrud ſteter Hochachtung und Erges 
benheit 
Probft Waldis.“ 


Obwohl feine Leiltungen als Erziehungsrath nicht von großer Beben: 
tung waren, theil3 wegen feiner Kränflichkeit, theils wegen feiner Unthätig: 
feit, jo glaubte doch die Geiftlichfeit des Sertariates Luzern, welche in ihrer 
Mehrheit den Jeſuiten feindfelig war, folgendes Schreiben der Anerkennung 
feiner DVerdienite dem Großen Rathe zur Kenntniß bringen zu müjlen: 

„Die Pfarrgeiftlichkeit des Sertariat® Luzern an den Hochmwürdigiten 
Herrn Probſt Waldis. 


Hohmwürdigiter Herr! 


Nur mit tiefem Bedauern haben wir das von Ahnen eingereichte Ent: 
lajjungsgefuh von der Stelle eines Mitgliedes des hohen Erziehungsrathe 
vernommen, und in Berathung gezogen, indem alljeitig der lebhaftejte Wunſch 
fi) ausſprach, Sie noch recht lange in diefem jo wichtigen Kreije zum 
Wohle des heimathlichen Kantons und zur Ehre des Sertariates Luzern 
wirken zu jehen. 

Dieſes tiefgefühlte Bedauern wurde noch erhöht, als wir aus Hoch— 
ihrer Zufchrift den Hanptbeweggrund des Entlaſſungsgeſuches in dem Leiden 
Ihrer geihwächten Gejundheit erfahen, welches Hochſie zu dieſem für uns 
Ihmerzlihen Schritte nöthigte. Bon Mitleid durhdrungen und für Ahr 
Lebensglück bejorgt find wir nah veifliher Erwägung der Gründe und 
GSegengründe in Ahr fo dringendes Begehren eingetreten und haben bejchlofien 
Ihnen, Tit.! die ſehnlichſt verlangte Entlafjung von der Stelle als Mitglied 
des hohen Grziehungsrathes unter allfeitig wärmfter Verdanfung Ihrer Ver: 
dienfte und in vollfter Anerkennung derjelben, auf die ehrenvollfte Weile 
zu gewähren. 

Indem wir Ihnen, Tit ! diefe unfere Schlußnahme zur Kenntniß 
bringen, fühlen wir uns gedrungen, Ihnen noch insbejondere den freubigiten 
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Dank dafür zu zollen, daß Ste ſich einem Gutachten, welches nah unferm 
Dafürhalten für unfere ſchwierigen Zeitverhältnijie gewiß heilbringeud ift, 
angeichloflen, Ihre entſchiedene Zuftimmung ertheilt und dadurd beigetragen 
haben, nicht nur daß viele unjerer verehrungswerthen Mitbürger in ihrem 
wohlerworbenen Rechte, in ihrer bedrohten Ehre, jo wie in ihren ſegens— 
vollen Wirkungskreife geihügt und für die fo einflußreihe Gentral:Lehr: 
anjtalt des Kantons erhalten ; jondern auch Gefahren abgewendet werden, 
die verderbensvoll über daS engere und weitere Baterland einzubrechen 
drohen. Das Bewußtſein zur richtigen Löfung einer der wichtigiten Lebens: 
fragen der gegenwärtigen Zeit mitgewirkt zu haben, ift gewiß ein würdiges 
Denkmal, welhes am Schlufie Ihrer num beendigten Paufbahn als Erzie: 
bungsrath jteht, an welches wir uns ſtets danfbar erinnern werden. Indem 
wir jchließlich angelegentlih wünjhen, der Allgütige möchte bald zu unferer 
vollen Freude die Gründe gänzlich wegräumen, wodurd jie zu Ihrem Ent: 
lafiungsbegehren bewogen wurden, bitten wir Sie, Tit.! unjere unbegränzte 
Hochachtung und tiefjte Verehrung zu genehmigen. 

Luzern, den 30. Auguft 1842. 


Der Sertar: 
Georg Sigrift, Stadtpfarrer. 
Der Sekretär: 
Aloys Tihopp, Pfarrer von Weggis.“ 


Der Sertar diefes Kapitels und Stadtpfarrer Georg Sigrift, welcher 
der Nachfolger von Herrn Probft Waldis im rziehungsrathe mwurbe, 
glaubte vorläufig jchon feine Anfichten über die Yejuitenangelegenhei dem 
Großen Kathe mittelft folgender Zuſchrift mittheilen zu ſollen: 


„Tit.! 


Der Endesunterzeichnete erklärt hiermit, daß er aus voller Ueber— 
zeugung zu dem Gutachten der vier Tit. Erziehungsräthe ſtimme, welche die 
Erhaltung und allmählige Verbeſſerung der hieſigen höhern Lehranſtalt 
durch inländiſche Kräfte und Inſtitutionen wünſchen. Nebſtdem drückt er 
ſein tiefes Bedauern aus, daß eine ruhige, leidenſchaftsloſe Berathung dieſes 
wichtigen Gegenſtandes durch einen im ganzen Kanton verbreiteten Trug— 
ſchluß verunmöglicht und eben dadurch ein unheilbringender Zwieſpalt in 
unſer Vaterland gebracht wird. Dieſer obgemeldete ſo unrichtige als 
unchriſtliche Trugſchluß lautet: 


„Wer Bedenken trägt, die hieſige Lehranſtalt an die ehrwürdigen 
Väter der Geſellſchaft Jeſu zu übergeben, iſt kein Freund derſelben, iſt 
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fogar ihr Feind, ift ein Feind des Papftes, ein Feind ber Fatholtichen 
Kirche, ein Feind der römifch-fatholifchen Religion, ift aljo ein Freimaurer, 
ein füßsfaurer, Transaktionär ꝛc.“ 


Der Unterzeichnete fürchtet fehr, daß wenn auf foldem Grunde ein 
neue3 Gebäude zur Bildung unferer theuren Jugend will aufgeführt wer: 
ben, wenn Zwietracht folder Natur zum Fundament einer fünftigen Erzie: 
hungsanftalt gelegt wird, daß Gottes Segen dabei mangele, ein 
auf Sand gebautes Haus feinen Sturm aushalten werde, 
und felbft die heiligen Gründer dieſes Ordens ihre Mifbilligung ausjpreden 
würden und fih kaum entſchließen könnten, mit ihrem Geift des Friedens 
an folder Stätte Wohnung zu nehmen. 

Der Unterzeichnete benützt dieſen Anlaß, Sie, Tit.! der vollfonmeniten 
Hochachtung zu verfichern. 

J. ©. Sigrift.“ 


So war der Zündftoff in die Geiftlichleit geworfen. Schon unterm 
14, Herbftmonat erjchienen folgende 


Erklärungen. 


„Weil die Verhandlung der Pfarrconferenz des Sertariats Luzern 
vom 6. Herbftmonat, wie verlautet, mehrfach fo gedeutet wird, als miß— 
billigten wir Unterzeichnete die Berufung der ehrmwürdigen Väter Jeſuiten 
an die urfprünglih ſchon für fie fundirte Pehranftalt in Luzern; fo erflären 
wir für diesmal einfah, daß nit nur fo eine Mifbilligung niemal in 
unferm Sinne und Willen lag, jondern daß wir die genannte Berufung 
aus voller Ueberzeugung wünjhen und billigen würden. Dasjenige, mas 
das allgemeine heilige Concilium von Trient genehmigt, und wenigftens 
18 Päpfte Namens der Kirche approbirt umd überdies der große Pius VIL, 
diefer im Leiden wie im Wirken bewährte Nachfolger Petri, vom Geifte 
Gottes erleuchtet, wieder in's eben gerufen und oberhirtlih empfohlen hat, 
ift und bleibt uns immer ehrwürdig und mwünjchbar. 

Datum 14. Herbitmonat 1842. 

Jodoc Egli, Leutpriefter von Root. 
J. Adermann, Pfarrer von Emmen. 
Fr. Xav. Portmann, Chorherr u. Pfarrer von Adligenſchwyl.“ 


Die Profefjoren der höhern Lehranftalt, welche allerdings dieſe Ange: 
legenheit viel näher und empfindlicher berührte, als bie Geiftlichfeit des 
Sertariate® Luzern, richteten ebenfalls eine Zufchrift am den Großen Kath 
folgenden Inhaltes: 


415 


„Tit.! 


In der hochwichtigen Angelegenheit, betreffend die höhere Lehranftalt 
des Kantons, werden Hochdero Berathung zwei, von Mitgliedern des Erzie— 
hungsrathes ausgehende, bereits im Drud erjchienene Gutachten vorgelegt 
werden. Das eine diefer Gutachten, unterzeichnet von den Hochgeehrten 
Herren Präfident Kopp und Vicepräfivent Mohr und den Hochmürdigen 
Herren Domberrn Wiebmer und Probft Waldis, ftüst fih auf den Bericht, 
welhen die Commiſſion für das Oymnafium und Lyceum nad der im 
Laufe des Jahres vorgenommenen Unterfuhung und Prüfung der Anftalt 
an den Erziehungsrath erftattet hat. Dieſes Gutachten, weldhes von Männern 
berrührt, deren Tüchtigkeit und Competenz nicht in Zweifel gezogen werben 
fann, ſpricht die Zufriedenheit mit der Anftalt und dem dabei angeftellten 
Lchrerperfonal, ſowie die Hoffnung aus, daß die noch allfällig vorhan- 
denen Mängel befeitiget werden können. Das andere Gutachten hingegen, 
unterzeichnet von den Hochmürdigen Herren Kaufmann und Ejtermann und 
den Hocgeehrten Herren Leu und Scherrer gibt vor, ber gegenwärtige 
Zuftand der Lehranftalt jei nicht befriedigend und trägt auf die Uebergabe 
derielben an die Jejuiten an. Die unterzeichneten Profejjoren find weit ent: 
fernt, Hochdero weijen Einfihten vorgreifen zu wollen und hätten im vollen 
Vertrauen auf Hochderſelben Unparteilichfeit und Gerechtigkeitsſinn ruhig 
dad Rejultat der Berathung der oberiten Landesbehörde abgewartet, wenn 
in dem lettgenannten Gutachten der Anftalt und der dabei angeitellten 
Lehrer nicht in einer Weife gedacht worden wäre, welche für die Ehre der: 
klben kränkend ſein muß. KHochdiefelben werden daher die Freiheit ent: 
ſhuldigen, womit die Unterzeichneten, welche das Bewußtſein treu erfüllter 
Mit in fih tragen, gegen die im erwähnten Gutachten enthaltenen Miß— 
deutungen oder direkten Anfhuldigungen zu rechtfertigen fuchen. 


Vorerft muß von felbft einleuchten, daß in einer folchen Angelegenheit 
Lob oder Tadel nur auf wohl ausgemittelte Thatfahen hin ausgefprochen 
werden darf. Es mußte daher die Unterzeichneten tief ſchmerzen und befrem— 
den, daß in dem mehrerwähnten Gutachten auf den auf Thatfahen gegrün= 
deten amtlihen Bericht von fahlundigen Männern feine Rüdfiht genommen 
merden will, und zwar um fo mehr, da die DVerfaffer des fraglichen Gut: 
achtens ſelbſt nicht in dem Falle waren, oder ſich nit in den Fall ſetzten, 
die Anftalt und die an derjelben wirkenden Lehrer durch eigene Beobachtung 
fennen zu lernen. Es muß befremden, daß das erwähnte Gutachten nur 
auf unbeitimmte Ausfagen von außen her abgeftellt und die Anftalt darnach 
verurtheilt wird. Es fei uns erlaubt, die Hauptpunkte jenes Gutachtens 
näher zu beleuchten, 
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Borerft wird darin angeführt, daß ſchlichte Männer jagen jollen, der 
Eredit der Anftalt fei gefunfen wegen der Artikel der Badener:Eonferen;, 
wegen Profejjoren, welche proteftantiihe Hochſchulen befucht, wegen zwei 
geiftlihen Profefloren, welche fich verheirathet hätten, wegen Zurechtweiſung 
von Seite des Biſchofs, welche gegen Profeſſoren der Theologie ftattgefunden 
hatte. Was nun die Artikel der Badener-Conferenz anbelangt, fo übergehen 
wir diefelben, weil fie die Anftalt nicht im Geringiten berühren. Die 
übrigen Vorwürfe betreffen eberfalls weder die gegenwärtige Anftalt, nod 
das gegenwärtige Fehrerperional, ſondern längft vergangene, nicht mehr vor: 
handene Zuftände. Es ift dann wahr, daß noch ein Profefjor vorhanden 
ift, der die proteftantifhe Hochſchule in Berlin zum Zwecke feiner meitern 
Ausbildung in den alten Sprachen beiucht hat, aber nicht für das Studium 
der Theologie, welche er in Tübingen abfolvirt hat. 

Wir entheben aus dem erwähnten Gutachten folgende Stelle: „da 
auch im gegenwärtigen Schuljahr das frühere Fehrerperfonal feiner Mehrheit 
nach dafjelbe geblieben, fo läßt fich begreifen, warum man auch jest noch 
brave Väter jprechen hört: „„ich trüge Bedenken, diejer Anftalt meine Söhne 
anzuvertrauen.”* Dieſe verfänglide Stelle veranlaßt und zu mehren 
Demerfungen. Man könnte dadurch verleitet werden zu glauben, daß gegen: 
wärtig noch jene Lehrer fich angeitellt befinden, gegen welche mit Recht 
Anfhuldigungen vorgebradht werden Fönnten, und welche auch eben deswegen 
Thon unter der abgetretenen Regierung entfernt worden find. Oder wenn 
diefe Stelle nicht diefen Sinn haben fol, fo muß fie auf die wirklich noch 
vorhandenen Lehrer bezogen werden, und dieſe werden dann als Solde 
hingeftellt, welche das angebliche Miftrauen jener Väter verurfachen. Wenn 
diefes der Fall wäre, fo hätten die Nerfafler des fraglichen Gutachtens als 
Mitglieder des Erziehungsvathes die Pflicht gehabt, ſolche Lehrer längſt zu 
verzeigen und eine Cinfchreitung gegen biefelben zu veranlaffen, und wenn 
fie feine folche verzeigen Fönnen, warum denn den Verdacht über die Mehr: 
heit oder Geſammtheit derjelben ausjchütten. Wenn übrigens jene had: 
geftellten Verfajjer des Gutachtens Väter kannten, welche mit foldem Miß— 
trauen gegen die Anstalt behaftet waren, jo mußten fie nicht minder willen, 
daß es auch jehr viele Wäter gegeben hat, welche ihre Söhne der nämlichen 
Anftalt mit voller Beruhigung wirklich anvertraut haben. Diefer Umitand 
hätte jene vier Grziehungsräthe wenigjtens veranlafjen dürfen, eine ernite 
Unterfuhung anzuftellen, ob denn wirklih an der Anftalt jelbft jenes Miß— 
trauen gegründet oder etwa nur erfünjtelt jei. Könnte man nit auf 
Individuen auffinden, welche Mißtrauen gegen gewejene und gegenmärtige 
Mitglieder von Corporationen, von weltlihen und geiftlichen Behörden aus: 
iprehen? Wollte man auf ſolche allgemeine Neußerungen hin die dabei 
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angeftellten Perſonen verdbammen und vertilgen, in welchen Zuftand würden 
wir gerathen! 

In jenem Gutachten heißt es ferner: „„In Folge der gejeglidh vor: 
genommenen Berfaflungsänderung finden ſich alle Beamtete und Angeftellte 
der Regierung, und fo aud die Profejjoren proviſoriſch erklärt.““ Dieje 
Behauptung, daß die Profefjoren provijorijch erflärt jeien, beruht auf 
einem Irrthum, welcher von Erziehungsräthen, die zudem noh Mitglieder 
des Großen Rathes find, nicht hätte überfehen werden jollen, denn weder 
die Berfaflung noch das neue Erziehungsgejeß redet von einen proviforifchen 
Zuftand der Profejjoren. Der $. 91 der Berfafjung jagt: „„Bei Ein: 
führung der neuen Verfaſſung follen alle politiihen Beamtete und Bedienftete 
einer neuen Wahl unterworfen werben. Hinfichtlic des Lehrerftandes wird 
ein diesfälliges Gejek das Zweckmäßige im Geijte der Verfaſſung beſtimmen.““ 
Das nahher erjchienene Erziehungsgejet jeßt in $. 5 feit: „„die Gemeindes 
ſchullehrer werden vom Erziehungsrathe aus der Zahl der von ihm als 
wahlfähig anerkannten Bewerber auf eine Dauer von 4 Nahren gewählt, 
nah deren Ablauf jie einer Gefammterneuerung unterliegen.” Dieſe Bejtim: 
mung bezieht fi aber offenbar nur auf die Gemeindeihullehrer 
und niht auf die Profefforen. In Bezug auf diefe Tettern wird in 
68.24 und 27 die ältere Beitimmung aufgenommen, wenn e3 heißt: „„der 
Regierungsrath wählt auf den Vorihlag des Crziehungsrathes die Pro: 
Iefloren.** Der $. 34 enthält die Beitimmung, nach welcher die Abberufung 
eines Profefjors erfolgen kann, indem es Heißt: „„wegen Untauglichkeit, Nach: 
läßigkeit, wegen Gefährdung von Keligiöfität und Gittlichfeit der Nugend, 
ſewie wegen Außerachtfegung des nach $. 4 der Staatöverfafjung eingegangenen 
Gelöbnifjes können Lehrer und Profefloren vom Erziehungsrathe abberufen 
werden .... Die Abberufung eines Profefiors bedarf der Betätigung 
des Regierungsrathes.”* Meder aus den angeführten, noch aus irgend einem 
andern Paragraph der Verfafjung und des Erziehungsgeſetzes läßt ſich ein 
proviforifcher Zuftand der Profefjoren herleiten. Warum ein folcher nirgends 
ausgeſprochen wurde, ift zur Zeit in den darüber gepflogenen Berathungen 
im Schooße des Großen Rathes dargethan worden. Auch erlauben wir 
uns hierüber auf unfere Vorftellungsfchrift, melde unter dem 15. Auguft 
Iegthin an den Hohen Negierungsrath gelangt ift, hinzumeifen. Auf dieſe 
nämliche Zufchrift dürfen wir auch hinweiſen in Bezug auf die rechtliche 
Stellung des Lehrerperfonals, melde bei der Frage, ob daſſelbe unver: 
ſchuldeter Weife von der Anjtalt verdrängt werden foll, nicht unberüdjichtigt 
gelafjen werben darf. 

Wir fchliefen mit Wiederholung der Bitte, unjere Offenheit entſchul— 
digen zu wollen. Wir hätten Hochderſelben Aufmerkjamkeit nicht in Anſpruch 
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genommen, wenn wir e8 nicht für unfere Pflicht gehalten hätten, ber oberften 
Landesbehörde Treue und Wahrheit zu leiften. Andem wir im vollen Ver: 
trauen auf Hochdero Gerechtigfeitsfinn den endlichen Enticheid der Sache 
abwarten, bitten wir Sie, Tit.! den Ausdruck unferer vollfommenen Hoch— 
achtung und Ergebenheit zu genehmigen. 

Quzern, den 5. Herbitmonat 1842. 


Die unterzeichneten in Luzern anmwefenden Profejloren der Anitalt: 


2. Sutter, Prof. u. Präfelt. Peyer, Profeſſor. 

J. Ineichen, Profeilor. J. E. Molitor, Muſibldirektor. 
A. Herſche, Profeſſor. Kaufmann, Muſiklehrer. 

A. Iſaak, Profeſſor. B. Leu, Profeſſor. 

B. Lendi, Sprachlehrer. J. Rölli, Profeſſor. 

E. Großbach, Profeſſor. Winkler, Profeſſor. 

J. Segeſſer, Zeichnungslehrer. Chriſt. Fuchs, Profeſſor.“ 

AU. Tanner, Prof., in deſſen Auftrag: 


Herſche. 


Die freiſinnige Partei wollte in dieſer Streitfrage auch nicht zurück— 
bleiben. Die vaterländiſche Kulturgeſellſchaft (Früher die landwirthſchaftliche 
Gejellihaft genannt) erließ unterm 4. Herbftmonat ebenfalls eine Zufchrift 
an den Großen Rath, worin fie gegen die Jeſuiten die Vorwürfe wieder: 
holte, welche ihnen von den Irr- und Ungläubigen gemacht wurden und 
noch werben, und zugleich nicht undeutlich zu verftehen gab, daß fie die 
Berufung der Jeſuiten für eine Berfafjungsverlegung halten und darnach 
fi benehmen würde. Auch gegen das Convikt ſprach ſich die vaterlän- 
diihe Kulturgefellihaft aus. Die Bittfchrift war in einem Tone abgefaft, 
daß fie dem Negierungsrathe überwiefen wurde, um gegen die Unterfchriebenen 
ungemeſſener Ausdrüde wegen das Geeignete zu verfügen. 

Der Große Rath Hatte jo das Für und Wider der Berufung der 
Jeſuiten vor ſich. Dennoch wies er die Sache zur PVorprüfung an eine 
Eommiffion, welde folgenden Beriht bradte: 


„Sommijfional-Gutadhten über die Jelnitenfrage. 


Die Kommiffion, melde Sie in Ihrer Sitzung vom 7. Herbſtmonat 
niedergejeßt haben, betreffend die Neorganilation der höhern Lehranitalt, 
gibt fih die Ehre, Ahnen anmit ihren diesfallfigen Bericht zu erjtatten, 
und denjelben mit einem daherigen Beichluffes:Antrage zu begleiten. 

Die Commiſſion theilte fi bei ihren Berathungen in eine Mehr— 
heit und eine Minderheit. 
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Erlauben Sie, Tit.! ber Mehrheit der Commiſſion erftlich die 
Bemerkungen Ihnen vorzubringen, welche fich bei forgfältiger Durchgehung 
und Prüfung der vorgelegenen Akten aufgedrungen haben. 


Borab wollen wir nicht verfennen die lobenswerthen Bemühungen ber 
Erziehungsbehörden zur Berbefjerung der Lehranitalt, und Ausrottung der 
Mikbräuche an derfelben. Es wird aber mehrfeitig zugeftanden, daß die 
Anftalt dergeftalt an Mängel und Gebrechen gelitten, daß das bis jegt 
Gethane nur als ein Anfang und Einleitung zur gewünfchten Verbeſſerung 
angejehen werden darf. Ob auf die eingeichlagene Weiſe das erwünſchte 
Ziel erreicht werden könne, ift die wichtige Trage, welche wir bezweifeln. 
Wir geben hiebei zu bedenken, ob wohl die Lehrer, die man beibehalten 
will, die geforderte Eintracht und Harmonie unter fih haben, ob nicht die 
Anfihten, Grundfäge, Marimen derfelben auseinandergehen? Wäre dies 
ber Fall, fo ift vorzufehen, daß die guten Grundſätze, welche der Eine den 
Schülern beibringen wollte, der Andere befämpfen, daß er die vom Einen 
für Erhaltung der Zucht und Drdnung ergriffenen Mittel mißbilligen würde, 
dag eben damit Zucht und Ordnung nur äußerlich mehr jchädlih als 
nüglih, und daß der Schüler die gewünjchte Feitigkeit der guten Grundſätze 
nit erhielte, vielleicht die fchlechten Grundfäge die Oberhand gewinnen 
würden. Ueber die Nothmendigkeit der Einheit an einer Lehranitalt 
drüdt fi das ehrenmwerthe Mitglied des Erziehungsrathes, das auf ein 
Collegium von Weltgeiftlihen anträgt, auf ausgezeichnete Weife aus, und 
mir verweilen diesfalls bejonders auf fein Gutahten. Man denfe nur 
nit, dag jene fünf auf gänzlihe NReorganifation der Lehranftalt antragen: 
den Erziehungsräthe die hiefige Lehranftalt nicht zu kennen im Falle find, 
ohne fie immer zu befuden; fie kennen wohl auch die Einheit, welche bei 
einer geiftlihen Korporation in Lehre und Disziplin herrſcht, und fo vor: 
theilhaft auf ihre Lehranftalten wirkt, zufammt der Autorität und Würde, 
welhe die Glieder folder geiftlihen Eorporationen auf die Schüler ausüben. 


Der Antrag, die höhere Lehranftalt der Gefellihaft Jeſu zu über: 
geben, kann daher unmöglich bezweden., derjelben einen „„töbtlihen Schlag“ ” 
zu verfeßen, ſondern er ftrebt vielmehr an, diejer Lehranftalt jene „„ſchöne, 
volle Blüthe““ zu geben, welche ihr in frühern Zeiten nicht blos das 
Zutrauen des Luzerner-Volkes, fondern des gefammten katholiſchen Schweizer: 
Volfes erwarb. 


Man verfällt Häufig in den Widerſpruch, die Jefuiten feien Fremde, 
willen von einem republikaniſch-demokratiſchen Leben nichts und würden 
daher auch keine Gewähr für eine republifanifch = bemofratiihe Erziehung 
unferer Jugend barbieten. 

air 
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Bekanntlich jind aber die Mehrheit der „Jejuiten der oberdeutichen 
Provinz Schweizerbürger, und dieſe dürften fich in einem kurzen Zeitlaufe 
noch vermehren. Aus alten Staatstalendern iſt jogar erfichtlich, daß ehe: 
mals im biejigen Jejuitenklofter fat die Mehrheit Yuzernerbürger maren. 
Das Gleiche dürfte mit der Zeit wieder erfolgen. Durch brave Männer 
auch das Gute des Auslandes Fennen zu lernen, wäre unjeres Erachtens 
fein Nachtheil. 

Bejorgt man für die Nünglinge, die fih 3. B. ſpeziell der Rechts— 
wiſſenſchaft widmen, nichts Nachtheiliges beim Beſuche ausländijcher, jelbit 
monarchiſcher Hochſchulen, wenn fie nur nicht ſolche beſuchen, wo vevolu: 
tionäre oder ſonſt ichlechte Grundfäge heimiſch find, fo darf man ſich eben 
fo gut der politiihen Beforgniß wegen den Jeſuiten entichlagen. Die 
ärgſten Feinde des Demofratismus find Unglaube und Ausgelaſſenheit; 
bei wahrer Liebe für Tugend und Sittlichfeit wird fich die Liebe -zur demo: 
Fratiihen Richtung aus dem Familienleben, aus Gewohnheit und Uebung 
jelbjt ergeben. Wie die katholiſche Kirche, jo verträgt fich der Jefuitenorden 
mit allen Staatsformen, unverträglid it er nur mit dem Dejpotismus 
und der Anarchie. Kirchliche und politifche Verhältnijje find wohl von ein: 
ander zu unterfcheiden. In politiichen Verhältniſſen ift es wichtig, daß man 
an der Nationalität feithalte, dak man mit feinen fremden Völkern ſich 
vermiiche, im Neligiöfen, was übereinftimmend die Erziehungsbehörden durch 
die Schule ja anftreben möchten, gilt dev Glaube, nicht die Abjtammung. 
Die Reformirten heiten diejenigen, welche die gleiche Confeſſion Haben, ihre 
Glaubensgenoſſen, jeien es dann Holländer, Engländer oder wer immer. 
. Sollen nun die Katholifen deswegen die Jeſuiten als fremd zurücdmeilen, 
weil fie ſich zur römiſch-katholiſchen Ginheit bekennen? Uebrigens dürfen 
wir hoffen, daß die Väter der Gejellichaft Jeſu, bezüglih auf eine demo— 
fratifcherepublifanifche Erziehung ſelbſt Hinlänglihe Zuſicherung geben wär: 
den. Wir können daher die Meinung des Regierungsrathes nicht theilen, 
als würde man durch Uebergabe der Lehranftalt an die Geſellſchaft Jeſu 
nicht treu an der Verfaflung und am Eide halten, vielmehr glauben wir 
dadurch im Gegentheile zu handeln, Hinblidend auf den $. 3 der Staats: 
verfafjung, und überzeuat, daß die Berufung der Jeſuiten im Wunide 
eines großen Theils des Volkes liegt. 

Die Vortheile, welche eine Jejuiten-Lehranftalt darbieten dürfte, wür— 
den jein: 

Einheit in der hriftlichen Lehre, 

Einheit in den übrigen Wiſſenſchaften. 

Einheit ift das erfte und vorzüglichte Merkmal der katholiſchen Kirche, 
und durch die Schule foll fie auch vorzugsmweife fortgepflanzt und erhalten 
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werden. Bezeichnend nennt ja Biſchof Sailer in feiner Pädagogik die 
Schule „„die zweite Kirche.” * 

Nicht minder Noth thut die Einheit in den übrigen Wiſſenſchaften 
gegenüber den Widerfprüchen, auf die man heut zu Tage fo häufig ftoßt. 

Ein bejonderer Northeil, den die Jeſuitenſchulen gewähren, befteht 
ſodann auch darin, daß fie vornämlich das claffiihe Studium befördern, 
welches den Grunditein der eigentlichen Wifjenichaftlichfeit bildet. 

Auh ökonomische Vortheile würden fih durch Einführung der Jefuiten 
berausftellen, und der Staatäfafje eine bedeutende Erleichterung nad) fich ziehen. 

In Umfaffung alles hier Angebrachten, ſowie bejonders in Betracht 
der Rortheile, welche durch die Ginführung der Sefuiten an der Höhern 
Lehranſtalt in ökonomiſcher, fittlicher, veligiöfer, ſowie wiſſenſchaftlicher Bezie- 
bung für die Erziehung und Bildung der Jugend zu erwarten wären, 
eradhten wir den Antrag der vier Erziehungsräthe zur Uebergabe der höhern 
Lehranstalt an die Geſellſchaft Jeſu als den zwecdienlichiten zu einer dauer: 
haften Verbeſſerung der Anftalt. 

Gleichwohl find wir weit entfernt, nur blindlings in die Sade ein: 
zugehen, vielmehr liegt es in unſerm ſehnlichſten Wunſche, denjenigen, melde 
mit uns eimen gleich guten Zweck anftreben, und nur in ber Wahl ber 
Mittel hiezu von uns abweichen, hierin möglichſte Einſicht und Beruhigung 
zu verfchaffen. Vor Erlaß eines definitiven Entſcheides möchten wir uns 
daher die Bedingniſſe vorgelegt willen, unter welchen die Väter der Geſell— 
haft Jeſu die höhere Lehranftalt ganz oder theilweije übernehmen würden. 
Wir tragen fomit auf Rückweiſung der ganzen Angelegenheit in dem Sinne 
an, daß der Megierungdrath vereint mit dem Grziehungsrathe beauftragt 
werde, mit den Vätern der Gefellichaft Jeſu über die ganze oder theilmeife 
Uebergabe der höhern Lehranftalt in Unterhandlungen zu treten, und dann 
jeiner Zeit über das Nefultat derfelben dem Großen Nathe Bericht und 
Antrag zu binterbringen. 

Die Majorität der Commiffion: 
Leu; Eftermann; Portmann; Pillier; Gut; 
Hautt, Berichterftatter.“ 


„Die Minderheit der Commilfion erklärt fich zu gegenmwärtigem Bericht 
und Antrag nicht zu ftimmen, ſondern fchlieft fih an den vegierungsräth- 
lihen Antrag am, mit der Abweichung, daß eine durchgreifende Reorgani— 
fation der Lehranftalt ftattzufinden habe, und in dem Sinne, daß die 
Profefjorenitellen einer nenen Wahl zu unterliegen haben. 

Die Minderheit der Commiſſion: 
Joſeph Zünd Wendelin Koſt. Wild. Furrer.” 
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Aus der Berathung des Großen Rathes will ich nur zwei Reben 
hervorheben, nämlich: 1) die von Herrn Joſeph Mohr gegen die Jeſuiten. 
Sie ift darum merkwürdig, weil Herr Mohr allgemein für einen Anhänger 
und Verfechter der ariftofratiichen Nechtölehre galt und auch in ber That 
das Haupt derjelben war, und weil die Freifinnigen behaupteten, die Jeſuiten 
würden zur MWiederherftellung der Ariftofratie berufen. 2) Die Rede von 
Herrn Staatsjchreiber Meyer, weil er als Vormann der jogenannten intellis 
genten Demokratie galt. Beide Reben find gegen die Jeſuiten gerichtet. 
Es wird ſich fpäter der Anlaß darbieten, auch Neben für die Sefuiten 
anzuführen, obwohl die Redner mehr auf ber entgegengejegten Seite ftanden. 


Hr. Präfident Mohr fprad: 
„Das Gejchäftsreglement für den Großen Rath des Kantons Luzern 
enthält im $. 48 die Beftimmung: 


„„Wenn der Präfident feine Meinung eröffnen oder einen Antrag 
machen will, fo fteigt er von dem Präfidentenftuhl und ergreift das Wort, 
wenn die Reihenfolge ihn trifft.” * 


Gemäß diefer Vorfchrift bin ich von dem Präfidentenftuhl hinab: 
geftiegen, weil ich heute mich insbefonders pflichtig fühle in der obmaltenden 
höchſtwichtigen und folgenreichen Angelegenheit auch meine Anſichten zu äußern 
und auch meine mwohlüberlegte Meinung abzugeben. Ich bin ſonſt gewöhnt 
frei das Wort zu führen; aber heute finde ih mich aus zwei Gründen 
bewogen, meinen Vortrag in Schrift verfaßt einzubringen; eines Theils, 
weil der vorliegende Stoff zu reichhaltig und von zu zarter Natur ijt, als 
daß ich das, was ich zu fprechen vorhabe, ohne wohlabgemefjene Schranfen 
laſſen möchte, andern Theils, auf daß ich nicht Gefahr laufe, daß das, mas 
ih geiprochen, nur verftümmelt zur Deffentlichleit fomme. Scripta manent, 
d. h. was gefchrieben ift, bleibt, und ich will, daß das, was ich jagen 
werde, bleibe; aber ih will auch, daß es bleibe, wie ich es fage. 

As im Chriftmonat 1841 ſchon in biefer Verſammlung der unmittels 
baren Stellvertreter des luzerneriſchen Volles der Antrag fiel, die Väter 
der Geſellſchaft Jefu in den Kanton Luzern einzuführen und benjelben bie 
höhere Lehranstalt zu überantworten, ſchien mir dieſer Antrag nicht mur 
unzeitig und gewagt, jondern es erfüllte mich auch berfelbe damals ſchon 
mit banger Beſorgniß. Unzeitig ſchien mir der Antrag, weil mittelſt 
defjelben vorab ein verwerfendes Urtheil über den Zuftand ber jeßigen 
höhern Lehranftalt gefällt wurde, bevor man dieſen Zuſtand felbit bes 
Nähern erforicht Hatte; gemagt, weil die Antragfteller damit zu erkennen 
gaben, daß fie eine ruhige VBeurtheilung nicht abzuwarten geneigt feien und 
alſo die Stimme derjenigen nicht einmal hören wollen, denen doch fie jelbit 
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noch kurz zuvor die Erörterung der Erziehungsfragen anvertraut hatten; 
mit banger Beforgniß endlich erfüllte mich der unerwartete Antrag, 
weil mir jogleih Far wurde, daß da Kräfte zu wirfen beginnen, die außer 
dem Bereihe der Regierung und der aufgeitellten Behörden liegen, daß, 
wenn diefe Kräfte mächtiger werben follten, ein Staat im Staate fich bilde, 
vielleicht felbit von fremdartigen Elementen beherricht, und jo die Regierung 
in ihren Grundjäulen, die doh nur auf ihrer Selbjtfraft und auf dem 
Öffentlihen Vertrauen ruhen können, erjchüttert werde. Sowohl der Erzie— 
hungsrath, als der Kegierungsrath nahmen die gejchehene Anregung eben= 
falls nicht gleichgültig Hin. Diefe Dberbehörden hätten wohl mit Recht 
erwarten dürfen, daß bei jo wichtigen Fragen ihnen jelbjt die Initiative 
belafien würde und ruhig hätte zugewartet werden fönnen, bis fie fich in 
der Faſſung befänden, durch gemachte zuverläßigere Erfahrung, über das 
Erziehungsweſen, wie es it und wie es jein jfollte, ein wohlüberlegtes 
Urteil zu fällen. Was in regellojer Haft umgeftürzt, was in regellofer 
Halt aufgebaut wird, fällt in Verwirrung und Schutt dahin; und erfteht 
wieder ohne irgend welche nachhaltige Sicherheit. Darum baten dann ber 
Erziehungsrath und der Kegierungsrath bei dem hohen Großen Nathe dad 
auh um die nöthige Frift, einerjeit8 um die zu einem richtigen Urtheile 
über den Zuftand der höhern Lehranftalt erforderlihen Erfahrungen maden 
zu können ; andererfeits, um der Anregung zur Cinführung der Sefuiten 
eine reifere Weberlegung und Würdigung angedeihen zu lajien. 

Der hohe Große Rath entiprah damals diefer Bitte und beſchloß 
aljo unterm 24. Jänner laufenden Jahres: „„Der gefallene Anzug auf Ein: 
führung der Jeſuiten an der höhern Lehranftalt in Luzern habe vor der 
Hand auf ſich zu beruhen ;”* Hingegen wurde der Erziehungsrath bei feinem 
Verfprechen behaftet, einen umfafjenden Bericht über fein Wirken in Bezie— 
hung auf die höhere Lehranftalt dem Großen Rathe einzubringen und 
namentlich auch die Frage zu begutachten, ob im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
und katholiſchen Jugendbildung die Einführung der Jeſuiten an derfelben 
jzwedmäßig jeie oder nicht ? 

Vor Ihnen liegen nun, meine Herren, ftatt ein foldes Gutachten, 
drei, und zudem noch ein doppelter Gommifjionalantrag. Ich bedaure im 
Junerjten meiner Seele, daß fih im Schooße des Erziehungsrathes Feine 
entihiedene Mehrheit für ein umfajlendes Gutachten in einer fo wichtigen 
Sache ergeben hat. Gegen die Einführung der Jefuiten hat ſich zwar auf 
indirekten Wege die Mehrheit ausgefprochen, aber über den Zuftand ber 
gegenwärtigen Lehranjtalt, über die Art und Weife der Regeneration ber: 
jelben, walten Meinungen, von denen keine eine wirkliche Mehrheit für ſich 
hat gewinnen können. Es freut mich jedoch verfichern zu dürfen, daß dieſe 
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Meinungsverichiedenheit weniger den Zweck, als vielmehr die Mittel zur 
Erreichung diejes Zmedes berührt. Ich darf auf Ehre und Eid verfichern, 
daß der Zwed, den der Erziehungsrath anftrebt, ein einiger tft. Ale 
Mitglieder des Crziehungsrathes wollen nah dem Sinn und Geifte der 
beitehenden Staatöverfaflung, „„dak die Erziehung und Bildung in ber 
öffentlichen Lehranftalt im Geiſte der römiſch-chriſtkatholiſchen Religion und 
eines demokratiſchen Freiſtaates ertheilt werden.“” Das mollen alle, fo 
wahr Gott lebt und jo wahr und aus inniger Weberzeugung alle den 
Srundfägen der Verfajjung zugethan find und den geſchwornen Pflichteid 
heilig halten. Nur über die Mittel, mit welchen biefer einige Zwed 
erreicht werden foll, walten verfhiedene Anfichten. Die einten glauben, 
diefen Zweck nur erreichen zu können mittelft Einführung der Sefuiten, ein 
anderer mitteljt eines geſchloſſenen Profefforen-Collegiums, die dritten aber 
halten dafür, dag vor allen Dingen die Einführung der Jeſuiten unzwed: 
mäßig fei, die jetige höhere Lehranjtalt noch tüchtige Elemente in ſich trage 
und durch fortichreitende Verbeſſerungen und eine theilmeife Regeneration 
auf den Glanzpunkt ihres ehemaligen Nuhmes wohl wieder zurüdgebradt 
werden könne, wo fie eine Leuchte war für die ganze Fatholiiche Eidgenofien: 
ſchaft. Es ift nicht Feindichaft gegen den Jeſuitenorden, was diejenigen 
befeelt, die die Frage nicht bejahend enticheiden zu dürfen glauben; es find 
Gründe, wohlerwogene und wichtige Gründe, die lediglich aus der Sache 
jelöft hervorgehen und den Berfonen fremd find. Wenn ich nun auf 
meine Meinung hier abgeben will, die mit diefen zulegt berührten Anfichten 
übereinjtimmt und zunächit mit dem Gutachten des Negierungsrathes zufammen: 
fällt, jo wird es vorab angemejjen fein, daß ich die der meinigen entgegen: 
ftehende Anfichten einer nähern Prüfung unterwerfe und demnach zeige, daß 
zum eriten die Einführung der Jeſuiten unzweckmäßig und zum andern bit 
Aufftellung eines geichlofienen Profefforencollegiums einestheils ebenfalls nicht 
zwecdmäßig, andertheil3 aber auch nicht ausführbar ſei. 

Il. Um zu zeigen, daß die Einführung der Jeſuiten unzweckmäßig ſei, 
darf ih mur die Gründe zergliedern und etwas näher prüfen, welche fir 
Finführung derfelben angeführt worden find. Es werben hiefür religiöfe 
und fittlihe, willenfhaftlihe und öfonomiihe Gründe angeführt. In reli: 
giöfer und fittliher Beziehung ſchildert man die Gebrechen, die während ben 
fetten zehn Jahren an der höhern Lehranftalt in Luzern zum Vorſchein 
gekommen find; man rügt die ftattgehabte, Fein Zutrauen einflößende, Nic 
tung derjelben, fo wie die Perfönlichfeit einiger freilih nicht mehr vor: 
handenen Lehrer. Das alles find Thatſachen, die nicht in Mbrebe geftellt 
werden können; aber e3 find Thatjachen, die geweſen find und bie einer vers 
flofienen Zeitepoche zur Laſt fallen. Oder find denn im abgefloffenen Schuljahre 
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wieder folche Webelftände wahrgenommen worden? Wo find die Beweiſe 
dafür? Won der Schlechtigfeit eines geweſenen Zuftandes kann nicht auf die 
Fortdauer deflelben geichloffen werden und mit bloßen Verdächtigungen wird 
fein Bemeis geleiftet. Die Commiffion für Lyceum und Gymnaſium beiteht 
aus Männern, deren Orthodorie (Nechtgläubigfeit), deren untadelihe Sitten 
faum von jemanden werben in Zweifel gezogen werden wollen, und dieſe 
Kommiffion, welche die Lehranftalt in allen Beziehungen ftreng beaufjihtigt 
hat, ſpricht in religiöfer und fittliher Beziehung nicht nur feinen Tadel aus, 
ſondern erflärt fich befriediget. Mir find Diejenigen die rechten Männer, 
denen ich Glauben zu Schenken habe, die mit eigenen Augen gefehen, mit 
eigenen Ohren gehört, und felbft unterfucht und geprüft haben; nit aber 
Diejenigen, die vielleicht faum einer öffentlichen Prüfung beigemohnt und von 
vorgefaßten Meinungen beherricht find; nicht Diejenigen, die ausſprechen 
dürfen: „„auch alle jekigen Profefioren wären ihnen recht, wenn fie mur 
Jefuiten wären !”* und hiemit beurfunden, daß alle Unbefangenheit ihnen ab 
Handen gekommen fein muß. Wenn nun fein Peweis gegen die bermalige 
religiöfe umd fittlihe Richtung der höhern Lehranftalt aufgebradt werden 
fann, wenn im Gegentheil das öffentliche Zutrauen zu derfelben fich bereits 
zu heben begonnen hat, indem die Schülerzahl im abgeſchloſſenen Schuljahr 
die des frühern fchon um einen Dritttheil überftiegen, wenn jelbit die Gegner 
der jetzigen Lehranftalt anerkennen müſſen, „„daß es der Einfiht und dem 
Eifer der Commiffion fiir Lyceum und Gymnafium gelungen feie, bereits 
manhem Gebrechen der Anftalt abzuhelfen,”* fo ift wohl fein zureichender 
Grund vorhanden, das wieder im Aufblühen begriffene Anftitut von Grund 
aus zu zerftören, und es fällt jomit auch der eitle Norwand dahin, auf 
welhen die Zweckmäßigkeit der Einführung der Jeſuiten aus religiöfen und 
fttlihen Rückſichten gefußt werden möchte. — Haben etwa die fir Beru: 
fung der Jeſuiten angeführten wiljenihaftlihen Gründe mehr Gewiht? Es 
beruhen dieſelben auf einer ziemlich allgemein gehaltenen Lobrede auf das 
Jahrhunderte dur von den Jeſuiten Geleiftete. Ich will diefem Orden 
die wifjenfchaftlihen Verbienfte nicht abfprehen, die ihm zumal aus einer 
frühern Zeitepoche gebühren; aber wo find mun die großen Männer einer 
frühern längft verfloffenen Zeit? Faſt ein halbes Jahrhundert war feitdem 
der Orden unterdrüdt, dur das Oberhaupt der Kirche felbit aufgelöst 
geweſen, und wenn auch im neuerer Zeit ein anderes Oberhaupt der Kirche 
dem Orden wieder Leben gab; jo wird ed noch einer geraumen Zeit bedürfen, 
bis derſelbe in wiſſenſchaftlicher Beziehung wieder blühen wird, wie er einft 
geblüht Hatte. Die jett beitehenden wiſſenſchaftlichen Jeſuiteninſtitute fördern 
diefe Blüthe noch nicht zu Tage, und gerade das befuchteite, Freiburg in der 
Schweiz, dürfte in wiſſenſchaftlicher Beziehung noch weit hinter unferer gegen: 
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wärtigen Lehranitalt zurücitehen. Die Anzahl der dort Studirenden beweist 
diesfalls nichts; viele befinden jich zu ganz andern Zwecken dort; aber das 
it ein Beweis, daß die Lehranftalt zu Freiburg gegen die hiefige in willen: 
Ihaftliher Beziehung zurüdfteht, daß Jünglinge, die von dorther zurüd: 
gekommen, in denjenigen Claſſen nicht fortkommen fonnten, in denen jie fih 
dort befunden und nad beigebradten Zeugnijjien mit gutem Fortgang 
befunden hatten. Wenn behauptet werden will, die Jeſuiten allein feien 
im Stande, die Willenfchaften am Lyceum und Gymnafium zu Luzern 
zu pflegen und zu heben, fo müſſen andere Bemeije ihrer Tüchtigkeit hiezu 
beigebracht werden, als der bereits verjchollene Ruhm einer frühern Zeit 
und die zwanzig taufend Scriftjteller, die in abgeflofjenen Jahrhunderten 
gelebt haben. Die Wiſſenſchaft ift feither nicht ftille geftanden; fie Hat jid 
vielmehr dem Kloſter und der Scolaftit entwunden und ift zum Gemeingut 
der Welt geworden; frei, wie die Luft, durchdringt fie jebt das Leben der 
Nationen; fie ift nicht mehr das Monopol irgend eines einzelnen Standes, 
irgend eines einzelnen Volfes, viel weniger eines einzelnen geiftlichen Ordens. 

Das Lyceum und Gymnafium zu Luzern ift gleihjfam bie hohe Schule 
des Kantons, aus ihr empfängt die Kirche, aus ihr empfängt der Staat 
die Vorfteher. Wollen Sie, meine Herren! diejes für Kirche und Staat 
fo wichtige Inftitut in eine Klofterfhule umwandeln laſſen? wollen Sie 
zugeben, daß die dem geiftlihen wie dem weltlihen Borfteher fo nöthige 
allgemeine Weltanfhauung vertümmert, der höhere Flug des menſchlichen 
Geiftes gehemmt umd alle freiere, wiſſenſchaftliche Forſchung in der Einſeitig— 
keit Möfterlicher Begriffe und Formen untergehe? Das können, das werden 
Sie nit wollen; im Gegentheil: jeder Einfihtige wird zugeben müſſen, 
daß auch noch im Kanton Luzern geiftige Kräfte walten, die Tüchtiges zu 
leiften im alle find. ine zahlreiche, gebildete Geiftlichkeit bedarf nur der 
Aufmunterung, und fie wird uns gelehrtere und alljeitig gründlich gebilbetere 
Lehrer Tiefen, als die jegigen Jeſuiten zu liefern im Stande find. Der 
loren ift Jeder, der fich ſelbſt aufgibt, und verloren ift demnach ein Staat, 
der feine eigenen Talente vergräbt und die Quellen feines höhern geiftigen 
Lebens nicht im fich felber zu ſuchen und zu finden weiß. Uber, meine 
Herren! ich gehe noch weiter, ich Halte nicht nur dafür, daß die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gründe, welche für die Berufung der Jefuiten angeführt worden 
jind, ganz ohne alles Gewicht feien, weil die Jefuiten einmal jegt nicht 
find, für was man fie gehalten wifjen möchte, und weil wir felbft viel tüch— 
tigere geiftige Kräfte im Lande Haben oder noch ausbilden laſſen Fönnen, 
fondern ich halte aud dafür, daß e3 verfaſſungs- und gejegwidrig wäre, bei 
Jeſuiten die höhere Lehranftalt anzuvertrauen. Ach halte diefes nicht nur 
dafür, ich bemeife es. Es ift befannt, daß die Jeſuiten ihre Schulen 
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ftatutengemäß nad eigenem Gutdünfen einrichten und diesfalls wohl Anfichten 
anhören, aber feine anderweitige Verfügungen annehmen. Nun fchreibt der 
$. 4 der Staatöverfafiung vor: „„die Erziehungsbehörde jorgt dafür, daß bie 
Erziehung und Bildung in diefen Anftalten im Geifte der römiſch-chriſt— 
fatholiichen Religion und eines demokratiſchen Freiſtaates ertheilt werde ;“* 
im 6. 63 aber heißt es: „„dem Erziehungsrathe ift unter Dberaufficht des 
Regierungsrathes die Aufficht und Leitung des Erziehungsweſens übertragen.” * 
Der $. 40 des Erziehungsgejeßes ſpricht fich aus: „„der Erziehungsrath bejtellt 
eine eigene Commiffion, welde das Gymnafium und Lyceum in wiſſenſchaft— 
licher, ſittlicher und religiöfer Hinficht beauffichtigt und leitet,“* und der $. 41 
beitimmt, „„baß der Erziehungsrath diefer Commiſſion die nähern Bor: 
Ihriften und Weifungen zu geben habe, für deren treue Erfüllung fie dems 
jelben verantwortlich fei.”" Haben dieje Vorfchriften wohl noch einen Sinn, 
wenn die Jeſuiten willkürliche Schuleinrihtungen treffen Fönnen, wenn fie 
hatt des Erziehungsrathes das Erziehungsweien am Gymnafium und Lyceum 
leiten, wenn fie ftatt des Erziehungsrathes die Anftalt in wiſſenſchaftlicher, 
fttliher und religiöfer Hinficht beauffichtigen, und Teiften die Jefuiten für 
die religiöfe und fittlihe Bildung eine bejjere Gewähr, als die vier durch 
die geiftlihen Kapitel felbft gewählten Erziehungsräthe, leiften fie für bie 
demokratiſche Jugendbildung eine beſſere Gewähr, ala die fünf durch die 
unmittelbaren Stellvertreter des Volkes ebenfalls jelbit gewählten übrigen 
Erziehungsräthe? In Beziehung auf letzteres frage ih Sie, meine Herren! 
glauben Sie, daß die großen und reichen Familien Deutihlands und Frank: 
reis, die Fugger, die Montgelas, die Damas, die Chatenuneufs, ihre Söhne 
zu den efuiten nach Freiburg jenden, damit fie nad demofratifhen Grund: 
fügen erzogen werden? ih glaube es nicht, denn es wird ſchwerlich im 
Interefje diefer Häufer liegen, die Volfsfouneränität auch dort einzuführen ? 

Doch ich gehe nun auch noch zur Prüfung der öfonomifhen Gründe 
Über, die für die Einführung der Jeſuiten angeführt worden find. Es wird 
diesfalls in Ausficht geitellt, dag ein Jeſuit ji mit Fr. 500 begnügen dürfte, 
während dem jest die Brofejjoren Fr. 1200—1600 als Jahrgehalt genießen, 
und dann auf die diesfälligen Eriparnifie hingewieſen. Vor allen Dingen 
möchte ich fragen, ob dann derlei Erjparnifie ein Gewinn wären, wenn dafür 
auch weniger in wiſſenſchaftlicher Beziehung geleiftet würde? Ich möchte 
noch weiter fragen, ob die Gebäulichkeiten, weldhe den Jefuiten zu Wohnung 
angewiefen werben wüßten in keinen Anſchlag zu bringen jeien, während 
dem die jegigen Profefjoren fich ihre Wohnungen felbit anfhaffen? Freilich 
wiſſen die, welde den Jeſuiten das Wort ſprechen, auch hier Rath; fie 
berufen fi auf die urſprüngliche Stiftung der Jefuiten in Luzern, und 
nehmen dafür den Schu der Verfafjung und fomit auch die ehemals dem 
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Orden zuftändig geweſenen Gebäulichkeiten, wenn auch jeßt vielleicht nur 
noch theilweife, in Anſpruch. Es geben dielelben damit ihre Abfichten wenig 
verhüllt zu erfennen, und ich ſpreche es Furz aus, es ift um nichts weniger 
zu thun, ala daß das ehemalige Nefuitenflofter ganz und völlig hergeitellt 
werden follte. Dann wird das jetige Negierungsgebäude wieder Jeſuiten— 
Hoster und den fteuerpflichtigen Kantonsbürgern wird es überlaſſen, einige 
hunderttaufend Franfen herzugeben, um ein neue Negierungsgebäude zu 
erbauen. Die Fonds, mit denen jetzt eine Anzahl eigener Landeskinder eine 
anftändige und ehrenhafte Verſorgung gefunden, fließen dann ganz wieder 
den Jeſuiten zu. 

Meine Herren! Allerdings gemährleiftet die Perfaflung die Unver: 
Tetlichfeit der zu veligiöfen und kirchlichen Zweden beftehenden Güter und 
Stiftungen, jo mie den Fortbeſtand der Klöfter. Allein die Auslegung 
läßt wohl diefer Verfaflungsartifel nicht zu, daß diefe Gewährleiftung aud 
rückwirkend fein folle, und daß alſo den efniten alles das wieder zurüd: 
geitellt werden müle, mas fie dereinit befeilen haben. Die Verfaſſung 
gemwährleiftet deutlich nur die beftehenden Güter, die beitehenden Klöfter, die 
beitehenden Stiftungen, und nicht die beitandenen, zur Zeit durch die Kirche 
jelbit aufgehobenen. Die ehemaligen Nefuiten wurden durch die Bulle Cle— 
mens XIV, vom 21. Auli 1773, die mit den Worten anfängt: Dominus 
ac Redemtor noster Jesus Christus, aufgehoben ; ihre Güter und ihr Vers 
mögen erhielten eine neue Beſtimmung und diefe ift nun die beitehende, 
wie fie der Sönderungsvertrag des Staats: und Stabtgemeindegutes vom 
3. Wintermonat 1800 enthält und mie fie durch die Urkunde der ſchweize— 
riichen Liquidationscommiſſion vom 14. Herbitmonat 1803 Namens der Eid— 
genoſſenſchaft befräftiget wird. Meine Herren! ih made Sie aufmerffam 
auf die Gefahr, die mit einer andern Auslegung der Verfaſſung verbunden 
ift; wäre jene Gewährleiftung derfelben zu Gunften der Jeſuiten rüdwirkend, 
und würde eine andere Spätere damit aufgehoben werden fönnen, jo müßten 
auch in vielen andern Beziehungen Rückwirkungen ftattfinden. Mit Recht 
würden ſich die Inhaber vieler geiftlihen Stiftungen und Pfründen erheben, 
die an Gefällen und Feudalien aller Art durch Abihaffung von Fall und 
Ehrſchatz, durch Verfürzung an Zehntberehtigungen verloren haben ; der dritte 
Abjak des $. 12 der Staatsverfaffung, welcher Tautet: „„Alle perfönlichen 
und dinglichen Leiftungen, welche feit dem Jahr 1798 unterblieben find, 
wie Hall, Ehrihag u. dal., bleiben abgefchafft,“* müßte nothwendig aus ber 
Verfafjung geitrihen werden. Ich glaube kaum, daß das Wolf diefe öfono: 
miſchen Vortheile der Einführung der Jeſuiten zu würdigen wüßte, und 
fände auch eine zeitweilige Verblendung ftatt, nur um fo heftiger würde fein 
Unwille fund werden, wenn es ihm doch dereinjt wieder tagen würde. 
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Ich kann diefe Betrachtungen nicht wohl jchließen, ohne auch noch den 
Geſichtspunkt der Politik zu berühren; es gehört derjelbe denn doch zunächſt 
vor dieſes Forum. Freilich fertigen diejenigen, welche die Ginführung der 
Jefuiten betreiben, dieſen Gefichtspunft ſehr kurz, gleihlam nur als eine 
Zugabe ab. „„Als wahre Politif anerkennen fie nur die Politif der Täter, 
das jei: Feſthalten an der Gerechtigkeit, und fragen fie die Geihichte, was 
die Väter in ähnlichen Fällen, 3. B. im XVI. Jahrhundert, nach dem Aus: 
bruhe der jogenannten Reformation gethan, fo folgen jie, auf Gott ver: 
trauend ihrem Beiſpiele.““ Ah tadle keineswegs, was die Väter damals 
gethan; aber es war doch offenbar eine ganz andere Zeit, und es walteten 
ganz andere Verhältnijfe. Damals war das Erziehungs: und Unterrichts: 
weien im Kanton Luzern noch in feiner Kindheit; damald war das Ber: 
derbnig der Sitten, zumal unter die Geiftlichkeit verheerend eingebrochen. 
Tiefen Uebelftänden mußte ein Damm entgegengefegt werden, und jo war 
die Berufung eines Ordens, der Erziehung und Unterricht: pflegte, dev dem 
httlihen Verderben mit Kraft entgegentrat und gerade damals in jeiner 
iHönften Blüthe ſtand, gewiß wohlthätig und zwedmäßig. Iſt nun das 
Unterrichts: und Erziehungsweſen auch noch in der Kindheit; haben wir 
dermalen auch eine jo jittenloje Geiftlichkeit? Der Kanton Luzern ift in 
Pflege der Wiſſenſchaften nicht zurücgeblieben und es erfreut fich derjelbe im 
Algemeinen einer Geiftlichkeit, die in der ganzen Fatholiihen Eidgenoſſen— 
Ihaft verdienter Achtung genießt, während dem ſelbſt einzelne hochbegabte 
Männer aus derjelben hervorragen, die jogar im Auslande Ruf und Namen 
haben. In diefer Angelegenheit iſt aljo nicht jowohl dem Beijpiele der Väter 
unbedingt zu folgen, als vielmehr, die dermaligen Verhältniſſe gewiljenhaft 
abzuwägen; Verhältniffe, die den Staat in derlei wichtigen Fragen nad 
innen und nad außen berühren fönnen. Dieſes gewiſſenhafte Abwägen ift 
Politik, und eine gefunde Politik kömmt mit der Gerechtigkeit nie in Conflict, 
ſondern fie ift die Weisheit, welche mit der Gerechtigkeit eines it. Wende 
ih nun meinen Blick bei Anlaß der obwaltenden Jefuitenfrage nad) dem 
Innern unfers Kantons, jo ſchwebt mir, ich weiß nicht wie es kömmt, immer 
die bedeutungsvolle Stelle des Dichters vor: „„Es gibt im Menjchenleben 
Augenblicke, wo er (der Menſch) dem Weltgeifte (das ift der Vorfehung) 
näher ift, als fonit, und eine Frage frei hat an das Schidjal.“" *) Und 
wenn ich die Frage thue, was joll jet aus dem Kanton Luzern werden, 
fo überfält mich eine Unheimlichkeit, die mir tief in die Seele ſchneidet. 
Mit einem freudigen Gefühle begrüßte ich die Morgenröthe des 1. Mai’s 1841; 
nicht darum, weil kurz zuvor eine Sonne untergegangen war und eine 
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anbere ſich erheben follte; aber ich ſah damals ein Volk fich erheben, mie 
einen Mann, für Religion, Freiheit und Gerechtigkeit ; ich fah das Ungeheuer 
der abjoluten Staatögewalt fallen, ich ſah den Rabifalismus zu Grabe 
gehen, der alles geiftige und bürgerliche Leben vergiftet, über göttliche und 
menfhlihe Geſetze fi erhoben Hatte; ich ſah das wahre Verhältniß jih 
wieder feftftellen, auf dem der Friede und die Wohlfahrt eines chriftlichen 
Gemeinwejens beruht, das Gleichgewicht zwiſchen Staat und Kirche, indem 
jeder biefer Mächte ihre Freiheiten und Rechte gewährleiftet, aber auch ihre 
Schranken angewiefen wurden. Wird mum diefes Gleichgewicht zwiſchen 
Staat und Kirche gewahrt, wenn wir die Jeſuiten, einen geiftlichen Orden, 
der wenn auch von allem andern frei, was ihm wohl unbillig und nur aus 
Haß zur Laft gelegt wird, wenigftend von Herrſchſucht nicht ganz frei it, 
was die Geſchichte durh Jahrhunderte hinab beurfundet, wenn, frage id, 
biefem Orden völlig und ganz die höhere Lehranftalt bes Kantons über: 
geben, wenn biefem Drden die wichtigſten Intereſſen des Kantons, bie 
Erziehung anvertraut, wenn in ihm neue Kräfte für die Kirche, die do 
auch aus Menſchen befteht, die fich ebenfall® Uebergriffe erlauben Fönnen, 
großgezogen werden? Sorgfältig hat die Verfaſſung den Antheil abgewogen, 
der in gemijchten Dingen de Kirche gegenüber dem Staat, oder neben dem 
felben gebühren möchte. Vier Mitglieder der Geiftlichfeit, von dieſer jelbit 
gewählt, figen im Erziehungsrathe, alle Präfidenten der Schulpflegen find 
Geiſtliche; alle Bezirksſchulinſpektoren find Geiftlihe; ich halte dafür, die 
Kirche follte fi mit einem fo bedeutenden Einfluffe begnügen können. Die 
Geiftlichleit des Kantons Luzern will fi auch hiemit begnügen. Die aus 
gezeichnetſten Glieder derfelben betrachten die Kefuitenfrage, wie ich, als eine 
unzeitige, gefährliche, als eine frage, welche die Ruhe und den Frieden des 
Kantons untergräbt, welche die für die gegenwärtige Ordnung der Dinge 
begeifterten Bürger wieder auseinanderführt, welche von ber Bahn einer 
weifen Mäßigung ablenkt, Ertreme begünftiget und einen politifchen Kampf 
hervorruft, in welchem der Nabifalismus wieder Beute machen Tann und 
Beute mahen wird. Und wende ich meinen Blick über den Kanton Luzern 
hinaus, fo fehe ich die Gemüther unferer Miteidgenoſſen eben fo geipannt. 
Ich will nicht von den proteftantifhen Kantonen ſprechen, welche die Ange: 
legenheiten der Katholifen felten mit unparteifamen Augen betrachten, melde 
dem Jeſuitismus überhaupt und allen klöſterlichen Einrichtungen insbeſondere 
nicht hold find; allein felbft die uns fo nahe ftehenden Katholiken berührt 
die an die Tagesordnung gefommene Frage höchſt unangenehm. Was foll 
nun aus dem Kanton Luzern werden? Im Innern bejjelben wird Uns 
friedenheit und eine gebrüdte Stimmung der Gemüther walten ; nad Außen 
wird ihm ftatt das Zutrauen feiner Miteibgenofien, das Mißtrauen der: 
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felben entgegenfommen. Als balbiger eidgenöffifcher Vorort bedarf der Kanton 
Puzern das Zutrauen feiner Mitftände, und nur mit diefem ZJutrauen kann 
er Erfprießliches bewirken. Gerade jest walten die wichtigiten, insbejonders 
die Fatholifchen Intereſſen beichlagenden Fragen; mie follen fi) dieſe befrie- 
digend löſen können, wenn bie Kluft immer größer wird zmwifchen den eid— 
genöſſiſchen Ständen, wenn felbft diejenigen Stände von Luzern abfallen, die 
bisher jo einig und Fräftig zu Luzern gehalten hatten. Die ehrenvolle, 
gewichtige, politiſche Stellung, die der Kanton Luzern gegenwärtig einnimmt, 
ift verloren, wenn die Jefuitenfrage bejahend entichieden wird, und auf 
Ihnen, meine Herren! liegt die Verantwortlichkeit. Ihrer Weisheit foll die 
Gefahr Mar werden; Ihrer Gerechtigkeit ift der folgenreihe Entſcheid 
anvertraut ; ich aber gedenfe meines geſchwornen Eides: „„des allgemeinen 
und befondern Baterlandes Unabhängigkeit, Freiheit und Nechte zu ſchützen,““ 
und ftimme alfo vorab in Umfafjung der entwidelten Gründe zur Beſei— 
tigung der Jeſuitenfrage. 

I. Was den Vorſchlag zur Einführung eines gefchlofjenen geiftlichen 
Profefforencollegiung betrifft, jo betrachte ich denſelben blos ala eine Lieblings» 
iee besjenigen, der diefen Vorfchlag eingebraht hat. An und für fich ift 
aber diefe Inftitution zum Theil fo verfaſſungs- und geſetzwidrig als die 
Einführung der Jefuiten; in allweg aber gewiß ganz unpraftifch und unaus— 
führbar. Verfaſſungswidrig ift diefe Inftitution, weil fie im Staate eine 
eigene geichlofiene Kafte bildete, die zumal noch das Recht hätte, fich felbit 
zu ergänzen. Die Verfaſſung will Gleichheit der Rechte und Feine Vor: 
rehte $. 5. Das Erziehungsgefe will, daß die Profefjoren am Gymnafium 
und Lyceum durch den Negierungsrath auf den Vorſchlag des Erziehungs: 
rathes und nicht eines Profefjorencollegiums gewählt werden, $$. 24 und 27 ; 
und wo gibt Verfaſſung und Geſetz nur den Geiftlichen ein Recht fih um 
Profefiuren zu bewerben; mo wird da3 Bewerbungsrecht der Weltlichen 
gehemmt? Ich fehe gar nicht ein, warum 3. B. die Profefioren der Phyſik, der 
Naturgefchichte u. ſ. w. nicht eben fo wohl Weltliche ala Geiſtliche fein dürften. 
Unpraftifh und unausführbar ift diefe Inftitution, zum erften, weil fid 
faum fo viele ala Profefjoren geeignete Geiftlihe finden Iafjen würden, die 
geeignet fein möchten, in ein Convift zufammen zu treten; zum andern, 
weil, wenn ein foldes Zufammentreten vermöglichet werden könnte, feine 
zulängliche Mittel vorhanden wären, einen dauerhaften Beitand zu gewähr— 
leiften. Ohne Gelübde und eine Höfterliche Ordnung ift ein folcher geiftlicher 
Verein für längere Zeit nicht gedenfbar und ich fehe wahrlich nicht ein, 
warum ſolche, die fich zu einem Convikt entſchließen fönnten, fich nicht eben 
fo leicht umd noch eher für ein mirkfiches Kloſterleben entfcheiden follten. 
Es ift merkwürdig, daß der Antragfteller für feine Lieblingsidee aus der 
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Erfahrung nur ein Beiſpiel herzuholen im Stande ift, nämlich den dereinft 
beitandenen Convikt von Solothurn. Ich könnte zudem auch noch eine 
Menge von Gründen wiederholen, die ich gegen die Berufung der Sefuiten 
angeführt babe, die ebenfalls hier ihre Geltung finden würden ; denn diejes 
geiftlihe Profejjorencollegium hätte wohl nichts anderes gegen die Jeſuiten 
voraus, als daß die Perjonen, obwohl wie in einem Kloſter vereint, Welt: 
geiftlihe genannt würden. 

Ich jtimme aljo auch gegen diefen Vorſchlag. 

Ill. Wenn ich nicht fürchten müßte, Ihre Geduld zu ermüben, meine 
Herren! jo könnte ih mich nun eben jo einläßig, wie bisher gegen die 
beiden erörterten Vorſchläge, für den Borjchlag des Regierungsrathes aus: 
jprehen. Allein ich finde diefes um fo weniger mehr nöthig, indem ein 
negativer Beweis zu Gunſten der jetigen, bereits verbefjerten Lehranitalt 
und deren Fortbeſtand ſchon in der bisherigen Auseinanderjegung und Beur: 
theilung aufgefunden werden möchte, amdererfeits aber der Vorſchlag des 
Vegierungsraths und deſſen Begründung jo umfafjend ift, daß es Anmaßung 
wäre, noch etwas beizufügen. Ich erinnere nur, daß die höhere Lehranſtalt 
des Kantons Luzern bereit3 eine mit den Grundjägen der Verfaſſung über: 
einſtimmende Richtung erhalten hat; ich erinnere nur, daß mitteljt diefer 
erhaltenen Nichtung und durch die einfichtige und thätige Leitung der Com: 
miffion für Gymnaſium und Lyceum bereits befriedigende Früchte zu Tag 
gefommen find; ich erinnere nur, daß bereits mehrere Lehritühle jo aus: 
gezeichnet bejtellt find, daß felbe kaum durch trefflihere Männer ergänzt 
werben Fönnten; ich erinnere nur, daß die noch nöthigen und zweckmäßigen 
Verbejlerungen bereit3 angebahnt find, daß auf andere noch eingreifendere 
in dem Berichte dev Commiſſion und in dem Vorſchlage des Regierungs: 
raths hingewieſen ift; und daß Erziehungsbehörden und Lehrer von einer 
Bereitwilligfeit und einen Geifte befeelt werden, die eine Gewähr jein 
fönnen und follen, daß die höhere Lehranftalt in Luzern bald wieder jenen 
Slanzpunft erreichen werde, der jhon einmal ihren Nuhm gegründet hatte. 

Ich wiederhole aus voller Ueberzeugung die Aeußerungen der Com— 
miffion für Gymnafium und Lyceum, „„baß e3 weder der Billigfeit, noch 
der Klugheit gemäß wäre, das anerfannte und bewährte Gute zu verlaflen, 
bevor etwas zuverläßig Befferes an feine Stelle geſetzt werden könnte““ und 
wahrlih weder die Jeſuiten, noch ein geichloffenes Profefjoren = Collegium 
geben eine ſolche Zuverläßigkeit. 

Ich ſtimme alfo in erfter Yinie zum Vorfchlage des Negierungsrathd 
und behalte mir in zweiter Linie auch noch die Zuftimmung zum Minders 
heitsantrage der Großraths:Commiffion vor. Endlich meine Herren! erlaube 
ih mir noch eine Bemerkung. Man hat die obwaltende Frage beir .ts in 
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das Volk zu werfen gejucht und um daſſelbe für die Jejuiten zu begeiftern, 
hat man durch dieje Mijjionen halten lafien. Die Jeſuiten find treffliche 
Vollsredner und dadurh find Viele für fie eingenommen morden, ohne 
unterfcheiden zu können, daß es ein anderes ift, ein guter Volksredner zu 
jein und wieder ein anderes die Fähigkeiten zu befigen, die an einer willen: 
Ihaftlihen Lehranftalt erfordert werden. Iſt nun das Volf dergeftalt miß- 
leitet worden, jo bedaure ich es. Unterdeſſen jchöpft ich dann hieraus zwer 
wihtige Lehren: die eine für den Staat und die Behörden dejjelben ; die 
andere für mich jelber. Für den Staat ‚jhöpfe ich die Lehre, daß mohl 
faum irgend eine Etaatseinrihtung oder Behörde beitehen möge, wenn bie 
Staatsregierung oder Behörde, ftatt jelbt regieren zu können, regiert wird; 
aljo mächtigere Kräfte außer, als in derjelben wirken. Unter ſolchen Umſtän— 
den würden Die Behörden bejjer thun, abzutreten und denen das Steuer: 
tuder zu überlajien, welhen größere Gewalt gegeben iſt über die leicht 
beweglichen Fluthen dev Menge. Für mich jchöpfe ich aber die Lehre, daß 
es mir beijer anjtehe, wieder aus dem Staatsdienjte und namentlih vom 
Frziefungsdepartement zurüczutreten, in fo fern es der Fall fein müßte, 
dak ih entweder genöthiget wäre, meine Ueberzeugung unter Vogtſchaft 
tellen zu laſſen oder nicht verhindern könnte, daß die Verfaſſung, welche 
Feſthaltung des Gleihgewichtes von Staat und Kirche will, verlegt und 
meinen unentweglichen Grundjägen und meinem geihwornen Eide Gewalt 
angethan würde. 

Meine Herren! ich beihwöre Sie noch einmal: bewahren Sie das 
Gleihgewicht zwifchen Staat und Kirche; es liegt in diefem Feſthalten der 
Friede für den Kanton Luzern; denn damit wird gegeben, Gott was Gottes 
und den Kaijer, was des Kaifers ift. Die Feithaltung dieſes Gleichge: 
wihtes ift Verwirklichung der ewigen Gerechtigkeit und ich wiederhole heute 
wieder die Worte, die ich bei Eröffnung der Sommerfigung an Sie geſprochen: 
es find nicht Worte von mir; fie ſtammen von einem Größern als von 
mir; aber ſie find wahr und für alle Zeit beherzigenswerth: „„erechtigkeit 
heißt der Bau des MWeltgewölbes, wo eines alles, alles eines hält; wo mit 
dem einen alles ftürzt und fällt 1“ *) 

Allmächtiger! rette Du nun, indem Du Deinen Geift, den Geift der Weis- 
heit und Gerechtigkeit über dieſe Verſammlung fendejt, mein geliebtes Vaterland !* 

Diefe Rede wurde von dem Publikum mit lautem Beifall aufge: 
nommen: es war meiftens radifal. Staatsjchreiber Meyer ſprach: „Keiner 
der Redner, welche vor mir gefprochen haben, hat die Hochwichtigkeit der 
u unferm Entſcheide uns vorgelegten Frage mißkannt; ich betrachte fie 
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meinerſeits als eine Lebensfrage unſeres Kantons, deren Löſung, je nachdem 
ſie ſo oder anders ausfällt, entweder als ein Gewährsmittel der ruhigen 
und ſichern Fortentwicklung unſers gegenwärtigen Staatszuſtandes, oder, um 
mich der üblichen Sprachweiſe zu bedienen, unſerer gegenwärtigen Ordnung 
der Dinge, oder dann als ein Stoff der Abzehrung zu betrachten iſt, der 
in naher oder fernerer Zukunft das Glück unſeres innern Staatslebens 
zerſtören, und uns einem Zuſtande entgegenführen wird, wo wir nur muth— 
willig verſcherzte Güter werden zu bedauern haben. Ich freue mich eben— 
falls über die Freimüthigkeit, mit welcher Redner vor mir über dieſen 
Gegenſtand ſich ausgeſprochen, ich werde mich meinerſeits einer nicht minder 
freimüthigen Sprache bedienen, da ich es für eine Gewiſſenspflicht erachte, 
hier die Sprache meiner innern Ueberzeugung offen und ungeſcheut zu reden. 
Sowie ich aber verlange, daß man mir diejenige Gerechtigkeit wiederfahren 
laffe, daß eine innere lebhafte Weberzeugung und reine Abfichten mid) leiten 
fo laſſe ich entgegengejegten Anfichten meinerjeits gern die Gercchtigfeit 
wiederfahren, daß redliche Ueberzeugung die Handlungsweife der Männer, 
die zu diefen Anfichten fich befennen, leitet. Die Bemerkung kann ich jedoh 
biebei nicht unterdrüden, daß eine wohlmeinende Abficht, eine vedliche Leber: 
zeugung in fol’ wichtigen Fragen nicht immer genügt, diefelbe ſoll aud 
mit der erforderlichen Einficht gepaart fein und aus derjelben hervorgehen. 

Die Hauptfrage, welde wir zu entſcheiden haben, iſt die Frage: ob 
unfere höhere Lehranftalt der Gefellihaft Jeſu übergeben werben fol ober 
niht? Zwar hat die Mehrheit der Commiljion eine Art von Mittelantrag 
in den Schooß des Großen Rathes gebracht, der eine Ordnungsmotion fein 
und die Sache noch einmal verfhieben fol. Es ift diefer Commiſſional— 
antrag nichts mehr und nichts weniger, als der Antrag der vier Mitglieder 
des Erziehungsrathes, welcher geradezu auf Berufung der Xefuiten hingebt. 
Die Schluffolgerungen, welche die vier Mitglieder des Erziehungsvathes 
aus ihrem Antrage der Berufung der Sefuiten ziehen, hat beinahe wörtlid 
die Commiffion ebenfalls in den ihrigen aufgenommen, nämlich: mit der 
Geſellſchaft Jeſu über Uebergabe der Lehranftalt zu umterhandeln. Bevor 
man unterhandelt, muß doch Geneigtheit zur Uebergabe vorhanden fein, und 
wenn Sie ſomit den Negierungsrath mit Unterhandlungen mit der Gelell: 
ſchaft Jeju beauftragen, jo berufen Sie unmittelbar die Jefuiten. Ich kann 
wahrlich nicht begreifen, wie man einen folhen Antrag mit der Behaup: 
tung, es jei derfelbe blos ein Antrag auf Rückweiſung an den Kegierungs 
rath, eine Ordnungsmotion, hieher bringen Fonnte. Was jollen uns auch 
Unterhandlungen mit der Gefellihaft Jefu? Die Bedingungen der Ueber: 
nahme können wir jett ſchon willen, und es dürften ſelbſt Mitglieder in 
ber Behörde hier fein, die uns genauen Aufihluß hierüber ertheilen können. 
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Mit der Gefellihaft Jefu brauchen wir wahrlich nicht mehr zu unterhanbeln. 
Berufung der Jefuiten oder Nichtberufung ift und bleibt, ich wieberhole es, 
die Hauptfrage, an deren Löfung ich mich hauptjählic halten werde. Um 
die Frage, ob unjere höhere Lehranftalt den Jeſuitenorden übergeben werden 
joll, auf eine umfaljende Weile zu erörtern, dürfen nicht blos einjeitig die 
Holgen hergezählt und abgemogen werden, welche eine ſolche Mafregel in 
der einen Beziehung mit fich führen würde, jondern es müſſen alle Folgen 
in Betracht kommen, weldhe eine derartige Schlufnahme des Großen Rathes 
niht nur auf den Zuſtand der Centrallehranftalt in fittlicher und religiöjer 
Hinfiht, Jondern auch auf deren willenichaftliches Gebeihen haben würde. 
Es dürfen namentlih die Folgen nicht außer Acht gelafien werden, melde 
ein folder bejahender Entiheid nicht etwa blos auf den Zuftand der Een 
trallehranstalt, jondern auf den geſammten Staatözuftand unjeres Kantons, 
und da derjelbe gegenwärtig eines der einflugreichiten Glieder der Eib- 
genoflenjchaft, namentlih in unfern Tagen, dem Wendepunkt eines großen 
politiihen Parteitampfes ift, ausüben würde. In dieſer alljeitigen Beziehung 
werde ih Die Beantwortung diefer Lebensfrage verjuhen, und darum auch 
diefe frage beſtimmter jo ftellen: Ob hHinlänglihe Gründe, ſowohl aus 
dem Gefichtspunfte wiſſenſchaftlichen Unterrichtes als ſittlich-religiöſer Erzie— 
hung, ſowie aus dem Gefihtspunfte der Politik, des höhern Staatswohls, 
für die Mebergabe der Gentrallehranftalt an die Jeſuiten ſprechen. 

St es, jo frage ih nun zuerit, vom Standpunfte willenichaftlicher 
Bildung für unfere Jugend zu wünſchen, dak unfere höhere Lehranftalt den 
Jeluiten übergeben werde? Ach habe Feine Stimme nernommen, die mit 
tinem unbedingten Ja dieſe Frage zu beantworten gewagt hätte. Ich ver— 
weife bier auf den gründlichen, bis zur Stunde noch nicht mit einer Sylbe 
widerlegten Bericht der Commiſſion für das Gymmafium und Lyceum, den 
Beriht von Männern, denen an Ruhe der Anſchauung, Sachkenntniß und 
Erfahrung in unferm Kanton ic Niemand an die Seite zu ftellen wein. 
Leſen Sie nad, H. H., diefes Aktenſtück, und Sie werden finden, da das 
unparteiifche Urtheil der fachkundigen Männer, die zum Wohle unjerer Lehrr 
anftalt deren Oberleitung bisher beforgt haben, dahin geht, daß unſere 
Lchranftalt, mern auch noch Manches zu wünſchen und zu verbejlern 
übrig bleibt, neben andern Lehranftalten der Schweiz rühmlich dajtehe, 
namentlich neben den Lehranitalten, welche von der Gefellihaft Jeſu in der 
Schweiz geleitet werden. Sie werden darin die ausdrüdlihe Behnuptung 
finden, daß diefe Lehranftalten an Wiflenichaftlichteit weit Hinter unjerer 
Lehranftalt in ihrem gegenwärtigen Zuftande zurüditehen. Sie werden ins— 
bejonders die Thatſache darin erwähnt finden, daß Schüler, welche aus 
Jeſuitenſchulen an bie unfrige übergetveten find, ohne daß bieied einem 
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Mangel an Talent zuzufchreiben gewejen wäre, an Kenntniljen und willen: 
Ihaftliher Bildung weit hinter Zöglingen unferer Lehranftalt, die im den 
gleihen Schulen waren, zurüditanden. Es hat zwar auf dieſe Thatſache 
von einem Redner vor mir nicht viel Gewicht gelegt werden wollen; für 
mich aber ift fie in meinem Urtheile entjcheidend, indem ich behaupte, da, 
wenn Schüler, die von einer Lehranftalt an eine andere übertreten, und bei 
allem Fleiße und Talent mit den Schülern dieſer letztern nicht Schritt 
halten können, die erjtere Lehranftalt an wiſſenſchaftlichem Gehalt der letztern 
nachſteht. Es hat die Commiſſion nicht nur auf diefe Erfahrung, auf dieje 
unmiderjprochene Thatſache Hingewiefen, ſondern aud den wahren Grund 
diefer Thatſache jelber berührt. Es ift diefer Grund Mangel an gehöriger 
wijlenjchaftliher Bildung, wie unfere Zeit eine jolche fordert, im Orden 
jelbit. Gegen diefe Thatfahe willen auch ſelbſt diejenigen Mitglieder des 
Grziehungsrathes, melde ein für Aufnahme der Jeſuiten günftiges nt: 
achten abgegeben haben, Feine auch nur plaufible Gründe vorzubringen, und 
begnügen ſich mit dem Trofte, es werde der Gejellihaft Jeſu gelingen, aud) 
in Deutichland fich auszubreiten, um am Orte ſelbſt mit deutfcher Willens 
Ihaft ſich auszurüſten, diejelbe endlich auch fich anzueignen. 

Diejer Troft Fann nur blindem Glauben genügen, und Flingt dem, 
der nur eine oberflächliche willenichaftlihe Bildung hat, wie Spott auf die 
Wiſſenſchaftlichkeit ſelbſt. Die Wiſſenſchaft, H. H., ift in unfern Tagen 
fein Gut einer Kafte, wie fie es in alter vorchriftliher Zeit im Orient 
war, fie ift nicht ein Gut, dem man nur an gewiſſen Orten, in gewiſſen 
Ländern fih nähern, nur dort fi aneignen kann; fie ift ein Gemeingut, 
dejien Jeder theilhaftig werden fann, der von Gott Talente dazu erhalten 
oder den Willen befigt, daſſelbe fi anzueignen. Daß die Jeſuiten in 
unfern Tagen nicht auf der Höhe der wiſſenſchaftlichen Bildung ſtehen, wie 
Lehrer an höhern Lehranftalten in unferm PVaterlande und in Deutichland 
fie befigen follen, hat alfo feinen tiefern Grund, als den oberflächlichen, 
dag fie in Deutichland, dem Site tieferer Willenfchaftlichfeit, noch zu wenig 
einheimiish find. Ich will ihn nennen diefen Grund, es ift aufrichtig 
geijprochen Fein anderer, als daß die Glieder der Gejellihaft Jeſu gegen: 
wärtig weder den Willen noch vielleicht die Befähigung haben, an eine 
ſolche ernſte Wiſſenſchaftlichkeit ſich zu wagen, daß fie, wie ganz richtig die 
Commiſſion für das Gymnafium und Lyceum bemerkt, ftatt deutjcher Wiſſen— 
ſchaftlichkeit nachzuarbeiten, fih begnügen, fie zu verdbammen. Es gibt aber 
Zeitabjchnitte im menſchlichen Leben, im Leben eines Einzelnen, wie in Leben 
großer Völker, wo bloße Verdammungsurtheile vor dem Unheil eines mit 
wuchernder Schnelligkeit um fi greifenden Unglaubens nicht mehr zu ſchützen 
vermögen, wo nur eine durchgeführte, mit allen Irr- und Abwegen der 
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Wiſſenſchaft, fo wie mit ihrer aus dem Kerne bes pofitiven Glaubens her- 
vorgehenden und diejen wiederum nährenben Frucht vertrauter Wiſſenſchaft— 
lihfeit vor diefem Unheile zu jchüken vermag. Solden Krifen find Jüng— 
linge, die den Studien fih widmen, viel eher ausgeſetzt, als der jchlichte 
Bürgersmann, der an befeligendem Vertrauen auf den von feinen Vätern 
ererbten, beglüdenden Glauben die Abgründe nicht Fennt, in welde bie 
Wiſſenſchaft ſchon gerathen ift, und an denen früher oder jpäter der ſtudi— 
rende Yüngling einmal vorbei muß. Um fie gefahrlos zu überjegen, muß 
er die Brüde kennen, die ihn hinüberträgt, und diefe find nicht bloße Ver: 
dammungsurtheile, fondern nur das Licht der wahren Wiſſenſchaft und Weis: 
beit, welche das Dunfle diefer Abgründe aufhellt. Ich Fönnte noch andere 
Thatjahen zur Begründung meiner Behauptung aufführen, daß eine tiefere 
wiljenihaftlihe Bildung gegenwärtig den Jeſuiten mangelt; ich befite bie: 
jenigen Theſes, welche im verfloffenen Schuljahre aus der Theologie, Philo: 
fophie und Phyfif an der Lehranftalt in Freiburg aufgeftellt worden find, 
und mit dieſen in Handen will ih an jeden nır einigermaßen mit ächter 
Riffenihaftlichkeit vertrauten Mann die Anfrage richten, ob eine jolche Lehr: 
anftalt auf wahre Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch machen dürfe. Ich könnte 
ferners Beifpiele aus fchweizerifhen Kantonen anführen, wo katholiſche Behör- 
den und Männer jungen Theologen die Weiſung zu geben fich veranlaßt 
jahen, die Pehranftalt der Väter der Gefellichaft Jeſu zu verlaffen, weil fie 
ih die erforderliche wifjenfhaftliche Bildung dort anzueignen nicht Gelegen: 
heit finden werden. Doch ich beihränfe mich auf Anführung der ung nä er 
liegenden Thatjachen ; diefes ift Beweiſes genug daß die Uebergabe unferer 
!ehranftalt an die Gefellihaft Jeſu in wiſſenſchaftlicher Beziehung nicht zu 
wünjchen ſei. 

Iſt deren Berufung aber nothwendig, unumgänglich nothwendig für 
die jittlich = religiöfe Erziehung unferer ftudirenden Jugend? Ja, höre ih 
bier, von vielen Seiten mir zurufen, das ift e3 eben, mas die Berufung 
der Jefuiten nothwendig madt. Unfere Lehranftalt, fo jagt man, hat das 
Zutrauen des Volkes verloren, die fittlih=religiöfe Erziehung hat feit einer 
Reihe von Jahren an derſelben weſentlich gelitten, man habe Männer an 
diefelbe berufen, die jedes Zutrauen zur felben zerftören müflen, dem eins 
gerifjenen Uebel fönne nur radifaliter durch Herrufung der Jefuiten, Unter: 
ftellung der Lehranftalt unter deren Zucht und Ordnung geholfen werden? 
Und doch wage ich zu behaupten, daß auch in dieſer Hinficht die Uebergabe 
unferer Lehranftalt an die Gefellichaft Jeſu nicht nothwendig ſei. Ich will 
mich auch hierüber näher erflären. Daß gegen unfere höhere Lehranftalt in 
ihrem früheren, allmählig feit dem Jahr 1830 eingeführten Zuftande Miß— 
trauen unter unferm Volke herrſchte, ift eine Har am Tage liegende That: 
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fahe. Ich will Hier nicht ein fo oft geiprochenes Verdammungsurtheil über 
vergangene Zeiten neuerdings ſprechen, nicht Richter über die Anfichten jener 
Männer fein, welche diefen Zuftand unferer Fehranftalt herbeigeführt haben; 
ih beſchränke mich auf die Erwähnung der Thatiahe, daR unfere höhere 
Lehranftalt nicht nur das Zutrauen unſeres Volkes, jondern auch anderer 
mit uns im bundesbrüderlichem Verhältniſſe ftehender Tatholifchen Völker: 
haften verloren hatte. Das war auch die Urfache der bei der eingetretenen 
Verfaflungsänderung allgemein fih Fund gebenden Ueberzeugung, daß eine 
Neorganifation der höhern Lehranftalt, wie des geſammten Landſchulweſens 
Noth thue, war die Urſache, daß viele vechtichaffene Männer, denen ich das 
ehrenvolle Zeugnik gern gebe, daß es ihnen ernftlih um das Wohl unfere 
Vaterlandes, ihrer Mitbürger zu thun ift, zu dem Gedanfen famen, unſere 
Lehranftalt den Händen der Geſellſchaft Jeſu zu übergeben. Bei der leb— 
haften Ueberzeugung von der zu geringen Gewähr, bie unfere Lehranftalt 
für die ſittlich-religiöſe Erziehung ihrer Zöglinge darbot, und nachdem ein: 
mal durch die eingetretene Staatsnmänderung die Macht in Händen lag, 
eine Umgeftaltung diesfalls zu erzielen, glaubte man nicht zu weit zu gehen, 
wenn man zu den allerentfernteften Mitteln, zu radifalen Gemaltmaßnahmen 
feine Zuflucht nehme, man vergaß zwiſchen dem unbeilvollen Wirken einiger 
Lehrer und zwiſchen der Anftalt, ihrer innern Organifation und Einrid: 
tung, einen Unterjchied zu ziehen; bie böfen Folgen des Wirkens jener ſchob 
man diefen zu und gelangte zum Schluffe, daß dem Uebel nur eine gänz— 
liche Zerftörung unferer gegenwärtigen Lehranitalt abhelfen könne. Ich bin 
auch ein Freund, H. H., von entichiedenem Handeln, aber deswegen noch 
fein Freund einer ertremen Handlungsweiſe. Die Gefchichte fpricht, daß 
dieje lettere Handlungsmweije jelten Gutes geftiftet hat, die furdhtbarften 
Berirrungen der Menjhheit, welche die Geſchichte als traurige Warnungs: 
zeichen für uns und alle Zukunft aufführt, haben in ihr ihre Wurzel gehabt, 
ich verbamme fie auch für umfere Zeit, für unfern Kanton und folge bier 
nicht nur dem Urtheile der Geſchichte, ſondern meiner innern Gemüths— 
und Geiſtesanlage. Die Berufung der Jefuiten an unfeve Centrallehranitalt 
tann ich aber für nichts anderes, als eine extreme Maßregel anfehen, welde 
auf einmal mit einem Schlage ein Anftitut, das unter andern Zeiten, bie 
auch mir noch im Bewußtſein find, verdienten Ruhm genoß und in einem 
zur Ehre des ganzen Kantons gereichenden Glanze ftand, zerftören umd 
zwar nur darum zerftören will, weil es eine Zeit gab, wo einige Männer 
an derjelben nicht glüdlih und fegenbringend gewirkt Haben; man bricht 
über die Sahe den Stab, weil man ihn über einzelne Perfönlichkeiten 
drehen zu müjjen glaubt. Einer ſolchen Handlungsweiſe will und kann id 
nicht huldigen. Ich bin Fein Feind ber Jeſuiten, das darf ich aufrichtig 
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jagen, aber ich bin auch Fein blinder Anbeter derjelben. So anerfenne ich 
bereitwillig, daß diejenigen Erziehungsanftalten, melde umter der Leitung 
von Mitgliedern des Jeſuitenordens ftehen, vielfoche beruhigende Gewähr 
für eine fittlihe veligiöje Bildung der ihnen anvertrauten Nünglinge dar: 
bieten, und daß ihre Anftalten in diefer Hinfiht vor vielen andern einen 
großen Vorzug verdienen. Unmöglih kann ich aber daraus die Folgerung 
ziehen, daR nur unter Leitung des Jefuitenordens ftehende Erziehungs: und 
Bildungsanftalten diefe beruhigende Gewähr für eine fittlichereligiöfe Erzie— 
bung zu geben vermögen; ein ſolches allgemeines VBerdammungsurtheil gegen 
die gefammte übrige Ordensgeiftlichfeit, die geſammte Weltgeiftlichkeit, gegen 
die geſammte gebildete Welt, wird wohl niemand in diefer Nadtheit aus— 
zujprechen wagen. — Wenn aber bei redlihem Denken und Wollen auch 
ohne Jeſuiten für eine jittlichereligiöfe Bildung und Erziehung der Jugend 
an einer Lehranftalt alle mögliche beruhigende Borforge getroffen werden 
fan, fo frage ich, follen mir diefes nicht auch an unferer Lehranftalt ver: 
fuhen, ehe wir fie zur Zerftörung verbammen. Ich weile Sie, 9. 9., 
bier ebenfalls auf den Bericht der Eommilfion über das Lyceum und Gym: 
nafium Hin, auf die erfreulichen Folgen des auf Pflege religiöjen Sinnes 
und fittlicher Zucht unter den Gtudirenden ausgehenden Wirkens dieſer 
Commiſſion. Lefen Sie diefes glanbwürdige, unparteiifhe Aktenſtück und 
Sie werden finden, daß feit einem Jahre, dem Furzen Zeitraum ihres Wir: 
fenö, einer armen Spanne Zeit, viel, jehr viel in diefer Hinficht geichehen 
it, daß nicht nur Verordnungen, die auf Hebung des fittlichen Zuſtandes 
der Pehranftalt ausgehen, erlafjen worden jind, fondern daß fie mit einem 
Fifer, mit einer treuen Pflichterfüllung gehandhabt werden, wie fie nur von 
Männern ausgehen kann, die für diefen ihren Beruf begeiftert find. Laſſen 
Sie diefe Männer fortfahren, was fie mit jo fegensreihem Erfolge bereits 
begonnen haben, gewähren Sie ihrem Wirken Naum für einige Nahre, wo 
eine neue Schuljugend erzogen unter ihrer Zucht und Ordnung und fremd dem 
Einfluffe einer vergangenen Zeit, aufgewachſen ift, und Sie werben die 
freudige Wahrnehmung maden, daß eine fittlihe Zucht, eine religiöfe Bil: 
dung an unferer Lehranftalt, wie Ihr vielleicht nicht einmal in einer Bil- 
dungsanftalt der Jefuiten finden werdet. Ja ich wage die Behauptung, 
daß gerade gegenwärtig die Disziplin an unferer Lehranftalt, die Beauf: 
tigung des fittlihen Wandels der Studirenden, die Anleitung zu einem 
jolhen fo gut, wenn nicht beſſer, als diejenige über die Studirenden in 
Freiburg, welche nicht im Penfionshaufe wohnen, fondern in Kofthäufern 
vertheilt find. Ich ſtütze diefe Behauptung auf felbfteigene Wahrnehinungen 
und die Mittheilung von Männern, melde mit dem disziplinären Zuftande 
der dortigen und unferer Lehranftalt ſehr wohl vertraut find. Es bezieht 
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fich jedoch diefe Behauptung nur auf diejenigen Studirenden in Freiburg, 
welche in Kofthäufern wohnen, und es verfteht ſich hiebei von jelbft, daß 
eine Vergleihung der Disziplin zwifchen einer Lehranftalt, wo die Zöglinge 
in einem Haufe zufammenmohnen, und da Tag und Naht unmittelbar unter 
der Auffiht und den Augen ihrer Lehrer ftehen, mit einer Lehranitalt, 
wo die Zöglinge Koftgänger in Privathäufern find, nicht zuläßig ift. In 
jener Lehranftalt ift eine jtrengere Aufficht über das fittlihe Betragen ber 
Zöglinge in der Natur der Anftalt begründet. in folder Convikt der 
Studirenden kann aber nicht überall, wo Lehranftalten find, eingeführt 
werden, und namentlich für unfern Kanton wäre ein foldher Convikt eine 
Unmöglichkeit, wie er es auch theilweis für den Kanton Freiburg ift. Ein 
bedeutender Theil der Studirenden lebt dort außer dem Penfionshaufe in 
Privathäufern ; in dem Penfionshaufe treffen wir meiſtens Zöglinge anderer 
Nationen an, welche alle zu reih an Glüdsgütern find, um die für Söhne 
ihlihter Bürger und Bauersleute unerſchwinglichen Kosten des Aufenthaltes 
dafelbjt zu beftreiten.. Die Schmweizerftudirenden und fo auch die Studiren: 
ben aus dem Kanton Freiburg felbft leben in Kofthäufern, wo fich die jährlichen 
Koften für fie faum auf den vierten oder dritten Theil derjenigen, bie fie als 
Bewohner des Penjionshaufes zu beftreiten haben würden, jährlich belaufen. 
— Menn alfo auch bei Einführung der Jefuiten in hier von denſelben eine 
folhe Penfionsanftalt errichtet werden wollte, jo würde fie für Luzerner: 
zöglinge, die meiſtens Söhne ehrlicher, aber wenig bemittelter Eltern find, 
nicht zugänglich fein, und darin müßte alfo unfere Lehranſtalt fich gleich 
bleiben, daß den Zöglingen der Aufenthalt in Privathäufern gejtattet würde. 
— Und hier wiederhole ih dann nochmals die Behauptung, daß aud bei 
dem beften Willen für Handhabung der Disziplin dieſelbe unter Leitung 
unferer Lehranftalt durch die Geſellſchaft Jeſu nicht befjer fein würde, als 
fie es gegenwärtig ſchon unter Leitung der Commijfion für Gymnafium 
und Lyceum bei ihrer gegenwärtigen Einrichtung ift. Aus allem dieſem 
ziehe ich den gewiß nicht unbegründeten Schluß, daß fogar au in fittlid- 
religiöfer Hinficht die Uebergabe unferer Lehranitalt an die Geſellſchaft 
Jeſu nicht nothwendig it. 

Ih komme nun zu einem andern Gefichtspunfte, von melden aus 
ih die Beleuchtung unferes Berathungsgegenitandes mir vorgenommen habe, 
zu der Frage nämlih, ob die Berufung der Sefuiten vom Standpunkte 
der Politif aus nicht zu mißbilligen fei. Die Mitglieder des Erziehungs: 
vathes, welche auf Berufung der Jeſuiten antragen, haben in ihrem Gut: 
achten, zur Unterftügung ihrer Anträge an die Politik unferer Näter erinnert, 
welche mit der Gerechtigkeit Hand in Hand ging. Auch ih, um feinen 
Zweifel darüber walten zu laſſen, was ich unter Politik verftehe, gebe für 
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die Handlungsweiſe de3 Einzelnen wie der Völfer Feine andere Politik als 
eine folde an, melde mit allen Erfordernijjen der Gerechtigkeit Hand in 
Hand geht. Ya diefe Politit war die Politif unjerer Väter. Heißt das 
aber nun gerecht handeln, wenn wir mit einem Schlage fämmtlihe Lehrer 
an ber Gentrallehranftalt von ihren Stellen entfernen, darunter Yamilien- 
väter, gegen deren fittlihen Wandel und Lehrergabe fi nicht das Geringite 
einwenden läßt, und die durch ihre Entfernung auf die Gaſſe gejtoßen 
werden? Ich ſcheue mich nicht zu jagen, eirie ſolche Handlungsmweife wäre 
eine Ungeredtigkeit. Wenn auch die Profejloren an der höhern Lehranftalt 
feine Anftellung auf Lebenszeit erhalten haben, da Tebenslängliche Anitellung 
mit unjern gegenwärtigen vepublifanijchen Verhältnijjen ſich nicht vereinigen 
läßt, jo läßt fich doch anderfeits nicht läugnen, daß alle Profefioren 
mit Ausnahme von zwei einzigen, die nur proviforish angejtellt find, 
förmlihe Anftellungsaften erhalten Haben. Dadurd haben fie au ein 
förmliches Necht erlangt, jo lange fie ſich wohl verhalten, jo lange gegen 
ihren Wandel und die Erfüllung ihres Berufes feine gegründete Klagen 
erhoben werden können. ine willfürlihe Entfernung derjelben wiberjtreitet 
ihrem wohlerworbenen Rechte. Die Ermiderung, ob dann die Herren 
Trofefjoren bei ihrer Anftellung gedaht haben, daß fie nun auch bei 
Vohlverhalten Lebenslang an ihrer Stelle bleiben werden? darf Hier 
niht in Betracht gezogen werden. Was in einjichtiger Mann beim Antritt 
einer Stelle in einem republifaniichen Gemeinwejen bei der großen Wan: 
delbarkeit einer ſolchen bei fi denkt, mag man fich leicht vorſtellen; allein 
da3 was er bei fich denkt, kann feinen Einfluß auf Schwächung feines 
Rehtes ausüben. Diefes fein erworbenes Recht haben die Behörden zu 
reſpektiren, mag ein folder bei ſich gedadht haben, was er will. Reſpek— 
firen fie es nicht, fo begehen fie einen Akt der Gewalt. Keine Nation, 
ih rufe bier abermals das Zeugniß der Gedichte, hat es je zu einem 
ſelbſtkräftigen Dafein gebracht, welche nicht die Kräfte ihrer Fortentwidlung 
aus fih ſelbſt geſchöpft. Das Vertrauen auf innere nationale Kraft 
hat namentlih uns Schweizer groß gemacht und die nun durch eine folcdhe 
innere die Nation durhdringende Kraft bedingten heroifhen Anftrengungen 
unjerer Ahnen vermöglichet. Mit unjerer eigenen Kraft haben wir uns 
groß in der Gedichte gemacht. Sollen wir nicht auch hierin dem Bor: 
bilde unjerer Väter nahahmen, und mit Eindliher Treue und aufrichtiger 
Feſthaltung ihrer Grundſätze und ihrer Handlungsweiſe, die in unſerer Mitte 
liegenden Kräfte ſorgfältig hegen und pflegen? Durch eine Uebergabe der 
höhern Lehranſtalt an die Jeſuiten würden wir aber den einer ſolchen Hands 
lungsweife gerade entgegengejegten Pfad einihlagen. Wir würden nicht nur 
unfere Kantonsbürger, unfere eigenen Landeskinder von der Lehranftalt, von 
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Stellen, wo fie ein ehrenhaftes und verbienftliches Unterfommen finden, 
verdrängen, fondern ihnen auch für alle Zukunft den Weg zu benfelben 
verjperren. Man begegne mir hier nicht mit der Einwendung, daß unfere 
Kantonsbürger auch in den Orden eintreten und als Ordensglieder Lehrer 
an unſerer Anftalt werden fünnen. Vorerſt befenne ich aufrichtig, daß id 
nicht wünsche, daß allzuviele Kantonsbürger, die dem geiftlichen Stande fih 
widmen mollen, in den Orden eintreten, auch auf den Fall, daß derjelbe in 
unferm Kanton fich feitießt. Der Orden der Gejellihaft Jefu ift in unfern 
Tagen ein junger aufgehender Orden, der überall Kräfte für feinen Beitand 
und feine Ausbreitung in der katholiſchen Welt ſich anzueignen ſucht. Auch 
in unferm Kanton würde er folche Kräfte juchen und die unter feiner Peitung 
ftubirenden Jünglinge, welde Neigung zum geiftlichen Stande haben, in 
feinen Ordensverband hinüberzuziehen trachten. Ach belege auch dieſe Behaur: 
tung mit einer jprechenden Thatjache. Im Bisthum Laufanne, wo die Theo: 
Yogen größtentheils ihre Ausbildung zum geiſtlichen Stande an der unter 
Peitung der Väter der Gefellihaft Jeſu ftehenden Lehranftalt in Frei: 
burg erhalten, hat man nämlich die für die dortige Weltgeiftlichfeit nicht 
erfreulihe Erfahrung gemacht, dag die meiften und talentvolliten Theologen 
in den Orden eintreten, fo zwar, daß von eilf Theologen, welche letztes 
Jahr in den geiftlichen Stand eintraten, zehn Jefuiten und nur eim einziger 
Weltgeiftliher geworden it. Wenn es dort fo fortgeht, fo tit vorauszu— 
fehen, daß dort die Weltgeiftlichfeit allmählig ihrem Ausfterben entgegengeht. 
Die gleihe Erfahrung würden wir ohne Zweifel auch in unſerm Kantone 
maden, indem die Gefellichaft Jeſu aus den Kräften unfers Landes fih 
verftärft, würde fie diefe Kräfte unferm Kanton entziehen, der ftärfende 
Zuwachs, den unſere Weltgeiftlichkeit bedarf, würde allmählig abnehmen, oder 
dann ftatt des Kerns, nur noch die Spreu bleiben. In dem heutigen Kan: 
tonablatte ruft unfere Regierung in der Proflamation, im welcher fie ihr 
Volt zum gemeinjamen Gebete für die Wohlfahrt unfers Vaterlandes auf: 
fordert, ihren Mitbürgern zu: „„Wir wohnen in einem ſchönen Pande voll 
Vieblichen Neizes in feinen Thälern umd Höhen, großartig und erhaben in 
feinen Gebirgszügen.“” Das ift es au, was den Schweizer in ber Ferne 
nad feiner Heimath Hinzieht, feine Bruſt mit jenem Schmerze erfüllt, den 
wir alle unter dem Namen Heimweh kennen. Wer Hingegen in den Orden 
der Gefelihaft Jeſu tritt, der muß diefes Nationalgefühl, diefen Schmerz 
verläugnen; wer in diefen Orden tritt, muß allen zärtlichen Banden, in 
denen er fich bisher befand, er muß feinem Vaterlande, Freunden und 
Eltern entfagen, um alles diefes in dem Orden zu finden. Der Luzerner 
Jüngling, der in den Orden tritt, ift fein Puzerner mehr, er wird fremd: 
ling in feinem eigenen Vaterlande. Auch ſolche möchte ich nicht als Erzieher 
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unferer Nugend, und ich bleibe bei meiner Behauptung, daß wir durch die 
Uebergabe unferer Lehranftalt an die Geſellſchaft Jeſu unſern eigenen Landes— 
findern den Zutritt zu den Stellen verjähließen. 

Es find aber noch andere Gründe ebenfo ernfter Natur, welche gegen 
die Einführung der Gejellihaft Jeſu fprehen. Es bildet diefe Gejellichaft 
ein geſchloſſenes Ganzes, deſſen Inneres nicht einmal für die Ordensglieder, 
geihweige für folche, die außer dem Orden find, anſchaulich ift. Der Wille 
eined Einzelnen leitet das ganze mächtige Gebäude und in diefem Willen 
muß gemäß geihmwornem Drdenseide jeder Einzelmille aufgehen. Indem Ihr 
alio die höhere Lehranitalt der Gefellihaft Jeſu anvertrauet, tretet Ihr fie 
formlich einem Dritten und zwar einem mächtigen Dritten ab, von dem Ihr 
allerdings die Außenſeite Fennen möget, deſſen Inneres aber für Euch unzu— 
gänglih it. Den Schlußſtein unferer Erziehungsanftalten, die Krone unferes 
gelammten Erziehungsmwejens überliefert Ahr in fremde Hände, und mit 
diefer Weberlieferung tretet Ihr auch die Peitung der Lehranſtalt ab, Teiftet 
Fr Berziht auf den Einfluß, auf die geiftige Bildung der Nünglinge 
Fuerer Mitbürger, welche durch Verfaſſung und Geſetze Euch zugefichert ift. 
Denn nie werden Jeſuiten Befehle von Euch oder Euern Erziehungsbehörben 
annehmen, wohl mögen jie zur Rückſprache mit den beitellten Erziehungs: 
behörben ſich herbeilaffen, fie werden benfelben Rechnung tragen, wenn es 
Ihnen genehm ift, glauben fie aber in den Wünſchen derfelben einen Wider: 
ſpruch mit den Regeln, dem Geifte, den Plänen ihres Ordens, mit ihrer 
mit diefen in Wechſelwirkung ftehenden Lehrmethode zu erbliden, fo werden 
fe nm diefe Wünſche fih nicht befümmern, Weifungen und Befehle aber 
hoden zur Seite legen. Uebertraget ihr die Lehranftalt den Nefuiten, fo 
gehört fie ihnen und fie gehört nicht mehr Euch. Und jo würde Euere 
Erziehungsbehörde ein Schatten jein, wenn fie ſich nit zu einem Spielball 
in den Händen der Jefuiten herabwürdigen wollte, und id; begreife gar wohl, 
daß ein unabhängiger Mann ſich nicht entſchließen fann, in diefem Schatten- 
reihe eine traurige Rolle mitzufpielen. Das ift neben vielen andern eine 
jener Haupturfachen, warıım auf dentihem Boden efuitenfchulen, der Jeſuiten— 
orden Feine Wurzel gefaßt haben, der Deutiche will feine Jugend feinen 
fremden Händen anvertrauen, Leiter und Meifter feiner Jugend fein. 
Warum, fo frage ih, hat Bayerns König, ruhmmürbig befannt durch feine 
treue Anhänglichfeit an die Kirche und den Glauben feiner Väter, er, ber 
die öden Mauern der Klöfter, welche die Stürmerei einer revolutionären 
Zeit aufgehoben hat, wiederum bevölfert und zu ihrer Dotation mit großen 
Summen aus feiner eigenen Kaffe beifpringt, warum hat diefer Lubmig I. 
fein Reich den Jeſuiten erft im jüngfter Zeit verſchloſſen? Wenn Tauter 
Gold in dem Jefuitenorden wäre, Bayern’s edler frommer König würde es 
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feinem guten treuen Volke nicht vorenthalten haben. Und warum, jo frage 
ich ferner, haben die efuiten nicht weiter in dem öfterreichiichen Kaifer: 
reiche fih ausgedehnt. Nur einige Collegien befigen fie in der ungeheuren 
öſterreichiſchen Monarchie, deren Länder größtentheil® von einer frommen 
fatholiihen Bevölkerung bewohnt find. Ich will es Euch jagen, weil Defter: 
reichs jtaatöfluge, landesväterlihe Negierung eine größere Verbreitung ber: 
jelben nicht will, die Erziehung der öfterreichifchen Jugend, nicht aus ihrer 
Hand geben möchte! Wollen wir alle diefe Warnungszeichen unbemerkt an 
uns vorbeiziehen lafjen, blind Aug und Ohr verfhließen und einem Sturme 
fühllos uns bingeben, deſſen entnervende Kraft an uns zuerft ſich erproben wird! 

Unfere freifinnige Verfaſſung enthaltet hinfichtlih der Erziehung um 
Bildung unferer Jugend die Schöne Vorſchrift, dag dieſe Erziehung und 
Bildung im Geifte der römifch : hriftfatholiihen Neligion und eines demo: 
kratiſchen Freiſtaates erfolgen foll. Unfere Verfaſſung will alfo, daß uniere 
Sugend in den Schulen und Erziehungsanftalter zu römiſch-katholiſchen 
Ehriften, gleichzeitig aber auch zu Republikanern erzogen werde. Können 
die Jeſuiten als Erzieher unjerer Jugend diejer doppelten Vorſchrift genügen ? 
IH ſage nein. Die ganze Ordensrihtung der Gefellichaft Jeſu beruht auf 
der Grundlage des Abjolutismus, jener Form des gefellihaftlihen Zufammen: 
lebens, wo der Wille des Einzelnen, feine Selbititändigfeit und Freiheit, 
durhaus im Willen und in der Macht eines Einzigen ſich verliert, eine 
Staatöform, welche den unmittelbarften Gegenfag zu unferer republifaniicen 
Staatsform bildet, weil in diefer der Wille eines jeden Einzelnen innert 
den geieglihen Schranken frei und unabhängig ift, und nicht der Wille 
eines Einzigen, jondern der aus dem Willen aller Einzelnen hervorgehende 
Geſammtwille das Ganze regiert. Wer in den Orden tritt, muß jener 
abjoluten Ordnung fi unterziehen, und Keiner wird wohl auch, wenn er 
anders nicht unglüdlihe Tage fich zubereiten will, in den Orden eintreten, 
der dieje gejellichaftliche Form nicht als etwas Zwedmäßiges, Vollkommenes 
betrachtet. Die Iefuiten, gemäß ihrer Ordensrichtung, eignen ſich jomit 
als Verfündiger des Abfolutismus. Das ift auch die Urfache, warum ihre 
Schulen z. B. in Freiburg größtentheils von Söhnen franzöſiſcher Fegitimiften 
befuht find, meil diefe Anhänger einer abjoluten Regierungsform in den 
Jeſuitenſchulen die für fie beruhigende, in Frankreich aber nicht vorhandene 
Gewähr finden, daß ihre Kinder in den Grundfägen ihrer Eltern, d. h. 
in den Grundfägen des Abjolutismus erzogen werden. Wie können Sie, 
fo möchte ih nun fragen, mit unferer Verfaſſung, die eine vepublifaniid; 
demokratiſche Erziehung fordert und dieſer Thatſache in der Hand, eine 
Berufung der Jeſuiten als Lehrer unferer Jugend beichliegen ? Mit ber 
gegenwärtigen Verfaſſung Hat das Volt von Luzern in vollem Maße alle 
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feine politifhen Rechte wieder errungen, es wird fie zu wahren wiljen. 
Denn auch in einem Augenblide frommer Gutmüthigfeit ein Theil defjelben 
dad eine oder andere echt verjcherzen könnte, jo wird der andere Theil 
mit um jo größerer Hartnädigkeit und Entſchiedenheit auf deſſen Bewahrung 
hinarbeiten. Pflicht der oberften Behörden des Landes aber ift es, ernite, 
heilige Pflicht, darüber zu wahen, daß alle errungenen Rechte treu dem 
Volke bewahrt und unverfäliht und treu von uns auf unfere Nachkommen 
fortgepflanzt werden. Bliden Sie umher in unferm Kanton, unter Elerus 
und Laien jehen wir eine große Anzahl von der gegenwärtigen Ordnung der 
Dinge treu ergebenen Männern mit einem Feuereifer, der nur das Ergebniß 
einer heiligen Weberzeugung fein kann, gegen die Berufung der Jeluiten fich 
ausjprehen, unter allen Gebildeten unjers Kantons, und diefe werden doch 
hier wohl vorzüglih ein Wort mitzufpreden haben, herrſcht diesfalls nur 
eine Stimme, fie alle und die Regierung unfers Kantons an ihrer Spite 
mit jeltener Kraft und Entſchiedenheit rufen Euch zu: Berufet die Jeſuiten 
mt. Glauben Sie ja nicht, daß die Anfihten Ihrer Negierung, aller 
diefer Männer, in der Gefinnung eines großen Theil des Iuzernerifchen 
Volkes nicht ihre Wurzel, ihre wohlgemeinten vaterländifchen Anſichten nicht 
Anklang, tiefen Anklang unter einem großen Theil unſeres Volkes finden 
und immer mehr finden werden. Ihre Regierung felbft nannte die vorlies 
gende Frage eine Lebensfrage, weil fie wußte, daß mit dem Schlage, welcher 
durch Berufung der Jefuiten gegen die heilige Ueberzeugung eines großen 
Teils der gegenwärtigen Ordnung der Dinge treu ergebenen Männer, der 
Gifer für dieſe, fo lange das Dafein der Jeſuiten in unferm Kanton 
unmittelbar daran geknüpft werden will, gelähmt würde, während unjern 
gemeinfamen Gegnern ein Schwert in die Hand gegeben wird, mit welchem 
Ne wirffamer als bisher gegen die beftehende Ordnung der Dinge zu kämpfen 
wifien werden. Die Berufung der Jeſuiten, o ich bitte, daß man fich Hier 
nicht täufhe, wird ohne anders zu einer Scheidung unter und und unferm 
Volke führen, und ift fie einmal geihehen, wer weiß, wo man ihr dann 
Halt gebieten fol? Den Ri, den man unter uns aufgethan, werben wenig: 
ſtens die nicht mehr füllen, welche ihn herbeigeführt haben. Ein treues 
dolt, ja wohl, fteht uns gegenwärtig gegen unfere gemeinfamen Gegner zur 
Seite, treu werben wir es erhalten, wenn mir unfere Negentenaufgabe 
erfennen, wenn wir dahin ftreben, ruhig auf der Bahn der begonnenen, im 
Geifte unferer Verfafjung liegenden Verbeſſerungen fortzumandeln, und allen 
fieberhaften Stoff, der in reichlihem Maße bei politiiden Umgeſtaltungen 
in einem Volke vorhanden fein muß, und auch bei dem unfrigen vorhanden 
war, zu entfernen. Mit der Berufung der Jefuiten aber werft ihr eine 
Flamme unter das Vol, die nie erlöfchen und die Schaubühne politifcher 
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Treiberei und Wühlerei immerfort ernähren wird, die unfer Boll in einer 
beftändigen Gährung erhalten und die Rückkehr zu jenem Zuftande voller 
Ruhe verunmöglihen wird, welcher allein für den Fortbeſtand ber gegen 
wärtigen Ordnung der Dinge eine fihere Gewähr uns bietet. Beruft die 
Sefuiten und ihr habt ein Schlachtfeld unfern Gegnern eröffnet, zu dem fie 
ohne uns nie gelangt wären, wo wir ihnen immer gerüftet entgegenftehen 
müſſen, wo ein großer Theil unferer politiihen Freunde uns lau bios von 
Ferne zufieht, ja wo ein Theil derfelben gemeinſame Sache mit uniern 
Gegnern machen wird; wer weiß, wer am Ende des langen, nie ruhenden 
Kampfes ald Sieger auftreten wird. Ah weiß es nit, auch Sie nict, 
meine Herren | 

Nicht nur ih und mit mir eine große Anzahl der gegenwärtigen Orb: 
nung der Dinge treu ergebener Kantonsbürger, jondern alte Eidgenoſſen, die 
es aufrichtig mit dem Kanton Luzern meinen, die wünſchen, daß der gegen: 
wärtige Staatäzujtand in Luzern ungetrübt und unverändert bleibe und 
immer mehr erſtarke, erheben in diefem Augenblide ihre warnende Stimme 
zu Ihnen. Ihre Gefandtihaft auf dem vergangenen Tage rechnete es ji 
zur ernftlihen Pflicht, über die vorliegende wichtige Frage mit den Abge— 
orbneten anderer eidgenöfliihen Stände, welche eine Politif mit Luzern 
befolgten, und die fortan diefe gemeinjame Bahn mit Luzern wandeln wer: 
den, wenn dafjelbe nicht ſelbſt ſich ihnen entfremdet, gemeinfamen Rathes 
zu pflegen, um ihre freundeidgenöffiiche Anficht und Meinung fie zu erfucen. 
Und, was glauben Sie, war das Kefultat diefer Beiprehung? inftimmig: 
feit, meine Herren! Einftimmigfeit, daß Luzern von der Berufung der 
Jeſuiten an feine Schulen abjtehen joll, daß eine ſolche Berufung nicht nur 
höchſt gefährlich für den gegenwärtigen politiihen Zuftand von Luzern werden 
könnte, fondern namentlich auch jener politiihen Stellung als einer der brei 
Bororte, ald Vorort jomit nicht nur blos Fatholifcher, ſondern auch protejtan: 
tiiher Stände und dem politiihen Einfluffe in der Eidgenofjenfchaft weient- 
lihen Eintrag thun würde. Die Berufung der Jeſuiten würde mehrere 
eidgenöfjiihe Stände von Luzern fcheiden, die nun treu mit ihm und zu ihm 
halten; ich erwähne hier nur die ftreng proteſtantiſchen Kantone Neuenburg 
und Bafelftadt, das mit Hülfe achtungswerther Proteftanten konſervativ 
gewordene St. Gallen. Indem ih Ihnen zurufe: Berufet die Jeſuiten 
nicht ! rufe ich e3 Ihnen im Namen aller diefer Eidgenofien zu. 

Es bleibt mir noch übrig, denjenigen Antrag zu beleuchten, melder 
die Herftellung eines Convikts von Weltgeftlihen Ihnen empfiehlt und heute 
von dem Mitgliede, von welchem er ausgeht, mit großem Talente verfochten 
worden ift. Ich will kurz darüber fein, weil ich wirklich auch die Anfiht 
eined Redners vor mir theile, daß diefer Antrag ala eine Lieblingsibee dei 
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Antragſtellers zu betrachten ift und fchwerlih Anklang finden wird. Was 
fol ein Convikt von Weltgeiftlihen? fo frage ih. Er führe, jo fagt man, 
dahin, daß mehr Einheit unter den Lehrern herriche, er biete mehr Gewähr 
für die fittlicheveligiöfe Erziehung unferer Jugend. Ich wenigjtens vermag 
die Begründtheit einer ſolchen Behauptung nicht einzufehen. Die wahre 
Gewähr für eine fittlih=religiöfe Erziehung unferer Jugend liegt in dem 
gewifjenhaften Wollen und Beitreben unjerer Erziehungsbehörde und unferer 
Regierung , liegt in dem fittlihen Willen, der jittlihen Kraft und dem 
fittlihen Beifpiel der Lehrer, in der Einigkeit zwiichen den Auffichtsbehörden 
und. den Lehrern und deren Begeifterung für die Sache der Erziehung, 
keineswegs aber in Aeußerlichkeiten, wie diejenigen find, daß Lehrer in einem 
Gebäude ‚wohnen, zufammen ejjen und unter einem Dache ſchlafen. 
Einträchtiges Zuſammenwirken der Behörden und Lehrer, das, 9. H., 
it dad Hauptbedingniß des Gedeihens und Emporblühens unſerer Anftalt, 
das ift der wahre Cinheitspunft, das die ficherfte Gewähr, Kraft und 
Stärke unferer Anftalt. Eine folche geiftige Einheit ift eher fo gut ohne 
al mit einem Convifte möglich ; in Gegentheil gerade der vorliegende Vor— 
Ihlag fteuert darauf Hin, diefe Eintracht zwiihen Lehrern und Behörden 
für die Zukunft zu ftören. Nach diefem Vorſchlag foll nun anfänglich der 
Regierung das Recht der Wahl der Profejioren zuftehen, ſpäter joll das 
Profefjoren-Eollegium fich felber ergänzen und der Regierung nur no das 
Recht der Verwerfung oder Beftätigung der von demfelben ausgehenden 
Vorihläge zuftehen. Der Regierung alfo foll ein Recht benommen werden, 
das fie bisher immer ausgeübt und das ihrer Stellung als Leiterin und 
Beauffichtigerin des Erziehungsmweiens zufömmt, man will aus dem Pro: 
feflorenconvitte eine von dem Willen der Regierung unabhängige Körpers 
Haft machen. Iſt e8 nun nicht möglich, nur allzu möglich, daß ein anderer 
Wille fh in diefer Körperfchaft Fund gibt, als derjenige der Regierung ift, 
und was wird die Folge dann fein, wenn ein jolher Fall eintreten würde, 
wäre dann nicht dad, was ich fo eben das Hauptbedingnig des Gebeihens 
unjerer Lehranftalt nannte, die Eintracht zwiſchen Behörden und Lehrern 
geitört? Man begegne mir hier nit mit der Einwendung, Geift und 
Tendenz der Regierung Fönne gar leiht in einem fo wandelbaren Staate, 
wie Republiken e3 find, ändern, eine folhe Nenderung werde aber auf ben 
Geift einer folhen abgefchlofienen Lehrerförperichaft feinen Einfluß ausüben, 
Ich will diefes felbit zugeben; was wird dann die Folge einer folden 
allfälligen Negierungsänderung für diefe Körperichaft fein? Die Negierung, 
in deren Sinn fie nicht mehr taugt, wird mit einem foldhen ihr fremd: 
artigen Ganzen mit einem Schlage zum Tempel hinaus fahren und das 
Beifpiel und die Aufmunterung zu einem folhen Gewaltsafte würden wir 
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ihr gegeben haben, wenn mir mit einem ähnlichen der beftehenden Pehr: 
anjtalt ein Ende machen wollten. Gin folder Convikt von Weltgeiftlichen 
ift zudem gegenwärtig eine Unmöglichfeit für unfern Kanton. Unfer Kanton 
ift, wie felten ein Land, reich mit geiftlihen Gütern auögeftattet, unfere 
Pfarreien find alle gut dotirt, der Stand eines MWeltgeiftlihen enthält in 
unferm Kanton in öfonomilcher Beziehung viel lodende Ausfichten. Bei 
unfern Weltgeiftlihen wird gewiß das Regel fein, was in aller Welt Negel 
ift, daß derjenige Geiftliche, welcher den Stand eines Weltgeiftlichen gewählt 
hat, diefen darum wählte, weil er ihm vor dem Stande der Baueräfleute 
den Vorzug gab, weil fein Charakter und jeine Neigungen eher mit dem 
Leben des eriten Standes übereinjtimmen. Es braucht wahrlih ſchon Auf: 
opferung, wenn ein Weltgeiitlicher in unferm Kanton bei den guten Aus: 
jihten, die ein tüchtiger Mann hat, bald da oder dort auf eine Pfarrei in 
einen jegensreichen, feeliorglihen Wirkungskreis verjegt zu werden, fich ent: 
Ihließt, dem ehrenvollen aber mühenollen Werke der Augenderziehung fi 
zu widmen. Stellen fie ihm noch das Bedingniß, daß er überdies einem 
öfterlichen Leben fih unterziehen und gleihlam auf das, was ihn zur 
Wahl des Weltpriefterftandes beftimmt hat, Verzicht leiſten fol; fo werben 
Diejenigen, welche eine Anftellung an unferer Lehranftalt ſich werden gefallen 
lafien, und die hinfichtlich ihrer Befähigung die erforberlihe Gewähr dar: 
bieten, eine wahre Seltenheit fein. Ich mag umberbliden in unferm Kanton 
wo ih will, ich finde die Männer nirgends, welche Gefhid, Talent und 
Hingabe zu einem ſolchen Berufe hätten, und jo wäre auch diefer Antrag 
auf Herftellung eines Convikts nichts Anderes als ein Antrag, unfere Lehr: 
anftalt in fremde Hände hinüberzufpielen, unfere Landesfinder von ihr zu 
verdrängen und ihren Fünftigen Zutritt zu den Stellen derfelben der Willkür 
eines Corps von Frembdlingen anheimzuftellen. — Ich verwerfe diefen Antrag. 

Ach ſchließe nun. Tit.! Frei und unummunden habe ih Hochdenjelben 
meine Anficht eröffnet. Mit freudigem Jubel des Herzens, der das Ergebniß 
meiner heiligen Ueberzeugung war, babe auch ich den Eintritt der gegen: 
wärtigen Ordnung der Dinge begrüßt, ich begrüßte fie als Bürger, id 
begrüßte fie als Familienvater; den Grundſätzen, auf denen fie ruht, werde 
ich immerfort treu bleiben. Ich gab mich der ſchönen Hoffnung hin, daß 
die neue Ordnung zu einer ruhigen, frieblihen Fortentwidlung unferes 
Bolkes, zu feinem Glück und Wohl gereihen werde. Sollte id mid 
getäufcht Haben, jo werde ih in der Unabhängigkeit und Reinheit meiner 
Meberzeugung und meines MWollens auch die Kraft finden, mich bürgerlid 
unabhängig zu maden.“ 

Wenn diefe Neben der Herren Mohr und Meyer nicht beide mit ber 
eiteln Drohung begleitet gewejen wären, aus dem Staatsdienſte zu treten, 
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falls fie die beabfichtigte Wirfung nicht hervorbringen würden, jo müßten 
fie nicht nur dem Geifte, fondern auch der Gefinnung und dem Eharafter 
der Redner Ehre madhen. So aber konnte Rathsherr Leu mit Recht dar: 
auf jagen: „dies jind mir jchöne Republikaner, wenn fie gleich ihre Stellen 
aufgeben, wenn es nicht nad ihrem Kopfe geht!“ 

Der Große Kath endigte mit dem Beſchluſſe: 1) „Es ſei die ganze 
vorwaltende Angelegenheit nochmals an den Regierungsrath zurüdgemiejen 
und derjelbe und der Erziehungsrath beauftragt, über die Geſellſchaft Jeſu 
und über die allfälligen Bedingnifje, unter welchen fie die hiefige Kehranitalt 
ganz oder theilweife übernehmen würden, Erfundigungen einzuziehen. 2) Ueber 
dad Ergebniß der Erfundigungen jei dem Großen Rath Bericht und Antrag 
zu binterbringen.“ 

Von 95 Anweſenden hatten 68 zu diefem Beſchluſſe geftimmt. Mein 
Vorihlag zur Erridtung eines Profefjorenconviftes war bei der Berathung 
lächerlich gemacht, als unmöglich dargeitellt, von allen Seiten verworfen 
worden. Man bat mir zur Zeit den Vorwurf gemacht, er fei von mir nie 
ernitlich gemeint gewejen, jondern nur als eine Brüde aufgeworfen worden, 
um über Diejelbe zu den ejuitenfreunden überzugehen. Allein ich darf 
betheuern, daß ich die Errichtung eines Profefjorenconviftes für möglih und 
wünſchenswerth eracdhtete, daß ich darin eine Ausgleihung der zwei ji 
widerftreitenden Anſichten jah, und daß fie von mir im vollen Ernſte beab: 
ſichtiget war. So weit ging ich, daß ih ſchon Unterhandlungen anfnüpfte, 
um einen Vorjteher des Conviktes zu befommen. Dazu hatte ich meinen 
verehrten Lehrer Anton Weiffendbah in Solothurn beftimmt. Auch über 
die Mitglieder des Gonviftes hatte ih nachgedacht, ein Verzeihnig davon 
gemacht und mich mit Rathsherrn Leu darüber verftändigt. Diejer erklärte 
mir jedesmal, wenn ih von dem Profefjorenconvikte jprah: „Macht es nur, 
wenn Ihr es könnt!“ Ob freilich in dieſem Spruche nicht der Rückgedanke 
von Leu gelegen jei, ich würde bei einem Verſuche mich von der Unmöglich— 
feit meines Vorhabens überzeugen, möchte ich nicht verneinen. Geſtehen 
wil ich übrigens gern, daß ich mehr Neigung hatte, wenigftens einen Theil 
der Lehranftalt dem Jeſuiten zu übergeben, als fie in den Händen ber bis: 
herigen Profefjoren zu lajjen, mit andern Worten, daß ich in diefer Ange: 
legenheit mehr Vorliebe für Rathsherrn Leu, als für die Gegner deſſelben 
hatte. Es erſchien mir der Erftere aud in diefer Beziehung als ein reb: 
licher das Wohl des Volkes allein im Auge haltender Mann, während ich 
in mehreren Vertheidigern der Lehranftalt die Beimifhung perjünlicher 
Interefien nicht verfennen Fonnte. Dennoch hätte ich vor allem den Verſuch 
mit einem Profefjorenconvift zu machen gewünſcht. Gin ſolches hatte id} 
zu Solothurn aus Erfahrung Fennen und ſchätzen gelernt. Niemand konnte 
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gegen bajjelbe etwas Gründliches einwenden. Beinahe möchte ich annehmen, 
wenn bie Gegner der Jeſuiten fi mit meinem Vorjchlage vereiniget hätten, 
jo würde er die Mehrheit für fi gewonnen haben. Geradezu behaupten 
bürfte ih e3 nicht. Die Ausführung würde allerdings jehr ſchwierig gemejen 
fein, hätte vielleiht auch unmöglich werben können. Denn in der Geift: 
lihfeit von Luzern wäre wenig Neigung gefunden worden, fi einem jolden 
Convikt einzuverleiben. Hätte man zu viele Profefjoren anderswoher berufen, 
jo würde der Fantönlihe igennug und Hochmuth verlegt worden jein. 
Allein immerhin wäre es meines Erachtens für die Gegner der Jeſuiten 
Hüger gemwejen, zu dieſem Berfuhe Hand zu bieten, als eine Lehranftalt 
feithalten zu wollen, welche ihre Unzulänglichkeit und jelbft ihre Schäblichkeit 
bewiejen hatte, und fo der Berufung der Jeſuiten, welche doch diefe Partei 
zunächſt befämpfte, in die Hände zu arbeiten. Ungeachtet der erlittenen 
Niederlage im Großen Rathe wollte ich meinen Plan doch nicht ganz auf: 
geben, obwohl meine Hoffnung zur Verwirklichung deſſelben jo zu jagen 
vernichtet war. Der Erziehungsrath gewährte mir gleichſam als Gnade, 
daß noch ein Schreiben an Herrn Profefjor Weiſſenbach erlafjen würde, 
um von ihm über die Einrichtung des Profejloren » Collegium von Solo— 
thurn Aufichlüffe zu erhalten. Der Kampf für und gegen bie Berufung 
der Jeſuiten war nun ſchon Higiger geworden. Nicht nur miſchten fid in 
benjelben die zunächſt Betheiligten, die Profefjoren ber Lehranftalt. Nicht 
nur theilte er die oberften Behörden des Kantons, die angejehenften Mit: 
glieder derſelben, er fpaltete auch die Geiftlichfeit. Durch Stadtpfarrer 
Sigriſt wurbe der Brand in fie hineingeworfen. Profefjor Leu mar mit 
feinem „Beitrag zur Würdigung der Sefuiten“ nicht zufrieden: er gab 
auch noch eine Kritit des erziehungsräthlihen Mehrheitsgutachtens heraus, 
fand e3 aber nicht räthlich, die Urheberſchaft defielben öffentlich einzugeftehen 
und wußte Dr. v. Liebenau zu bereden, daß er ſich ala Verfafler in einer 
Vorrede unterjchrieb. Eine Abtheilung des Erziehungsrathes wollte Herm 
v. Liebenau dafür mit der Stelle eines Profeffors der Naturgeihichte 
belohnen, die Mehrheit Hatte aber nicht fo viel Selbftverläugnung, einen 
Mann zu einer Lehrftelle zu befördern, welcher fie der Pflichtwidrigkeit 
Öffentlich beſchuldigt und ihr nicht blos Mangel an Erkenntniß, fondern aud 
an rebliher Gefinnung vorgeworfen hatte. Die Gegner der Jefuiten fuchten 
von dieſem Großrathsbeſchluſſe an auf zweierlei Weife der Berufung berfelben 
entgegenzumirfen. Hinter der Regierung fehrieb Staatsjchreiber Meyer, im 
Einverftändnig mit denjenigen Mitgliedern, welche gegen die Einführung 
ber Jeſuiten waren, an bie öſterreichiſche Geſandtſchaft in Bern, und ver: 
langte, es möchte das öfterreichifche Kabinet durch diplomatiſche Unterhand: 
hingen in Rom einwirken, daß den Jefuiten die Erlaubniß, nad Luzern 
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zu kommen, verweigert würde. Ob ein ähnlicher Schritt auch gegenüber 
Frankreich gefhah, weiß ich nicht; allein gewiß ift, daß Ludwig Philipp bie 
Jejuiten in Freiburg mit fcheelen Augen anſah und lieber deren Bertreibung 
aus der Schweiz als deren weitere Verbreitung in berjelben wünſchte. Der 
öfterreichiiche Geſandte theilte die Antwort, melde das öfterreihiihe Kabinet 
auf daB Begehren von Staatsjchreiber Meyer gegeben, dem Schultheißen 
Rudolph Rüttimann mit, welcher mit mir über den Schritt des Staatsſchreibers 
Meyer nicht wenig erftaunt war. Meinerjeits ließ ich es jedoch den Herrn 
Staatsjhreiber niemals auch nur ahnen, daß ich davon Kenntniß Hatte. 


Das merkwürdige Altenftüd von Metternich folgerte fo: Herr Meyer 
beabfihtige die immermwährende Ausfhließung der Jeſuiten aus dem Kanton 
Luzern, dazu könnte aber das öfterreihiiche Kabinet fih nie entichlieken, 
indem es eine ſolche umbedingte Ausſchließung für unmöglih halte. Es 
jei augenfcheinlih, daß die große Mehrheit des Nuzernervolfes bie Berufung 
der Jeſuiten nad Luzern wünſche; nicht minder gewiß fei es, daß gerabe 
Diejenigen, welde die Stügen der jegigen Regierung feien, jene Berufung 
verlangen, Diejenigen, welche den Beweis ber größten moralijhen Kraft 
und Energie des Charakters geleiftet Haben. Diefen Gründen müſſe noch 
beigefügt werden, daß die guten Katholifen von Luzern ihrer Jugend eine 
religiöje Erziehung, wie fie die Grundfäge und die Methode der Jefuiten 
gewähren, zu geben wünſchen, und daß fein einziger Grund zu finden fei, 
die Luzernerkatholiken einer geiftigen Hilfe zu berauben, deren fich andere 
Kantone erfreuen, fobald die Nüdfihten auf die allgemeine Politik der 
Schweiz wegfallen. Der Umftand, daß Luzern die vorörtliche Leitung über: 
nehme, erforbere, daß e3 ftark im Innern fei und nicht durch den Streit 
um die Jeſuiten geſchwächt werde. Die erflärten Gegner der Jeſuiten bürfen 
niht auf das Kabinet von Wien zählen, dieſes müfje vielmehr denjenigen 
Gegnern der Jefuiten, welche die Gefinnungen des Verfaſſers bes Briefes 
an Herrn Philippsberg theilen, einfchärfen, daß fie ja Meifter ihrer Stellung 
bleiben und nicht, indem fie fich gegen die Jeſuiten erflären, dabei aber 
ihre Anhänglichfeit an die Kirche bewahren wollen, fi durch den Schuß, 
welchen biefe den Jeſuiten, als ihren beften Stügen leiht, zuerſt beleidigt 
fühlen, dann umzufrieden werben, dann in ber Kite des Streites hartnädig 
werben, fich auflehnen und endlih fi) der Seite derjenigen Jefuitenfeinde 
nnähern, welche nit ermangeln werden, fie vollends auf ihre Geite zu 
sehen. Der Fürft von Metternih gab ferner den Freunden der Jeſuiten 
su verftehen, daß dannzumal die Berufung ber Jefuiten nach Luzern erfolgen 
fünne, wenn von ben confervativen Gegnern berfelben nit zu fürchten 
ftehe, daß fie auf die Seite der radikalen Jefuitenfeinde treten werben. 
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Diefen klugen Wink, welchen die Gegner der Jeſuiten wider ihren 
Willen hervorgerufen, beachteten die Freunde der Jeſuiten. 

Bald nad den Beichlujie des Großen Rathes entwarf ich im Erzie— 
Hungsrathe die Schreiben, durch welche die Erfundigungen über das Pro: 
jejjorenconvift in Solothurn und über die Jeſuiten eingezogen werden 
jollten.. In Bezug auf die legten wollte ih ganz umſtändliche Berichte 
haben und zwar von weltliden und kirchlichen Behörden in und außer der 
Schweiz und zwar vorzüglih von deutſchen Staaten, weil man den Jeſuiten 
von gegnericher Seite immer vorwarf, ihre Erziehung und Bildung tauge 
nicht für deutſche Schweizer. Die Einziehung von Erkundigungen wäre 
in den Bereich des Erziehungsrathes gefallen, allein die Gegner der Jejuiten 
hatten größeres Vertrauen auf den Negierungsvath ; die Freunde der Jeſuiten 
aber waren in jolhen Formſachen nachgibig und jo fahte dann der 
Kegierungsrath unterm 14. Chriftmonat 1842 folgenden Beſchluß: 


„Wir Schultheiß und Regierungsrath des Kantons Luzern, 


In Bollziehung des Großrathöbeihluffes vom 9. Herbftmonat 1842, 
betreffend den uns und dem Grziehungärathe gegebenen Auftrag, über die 
Gejellihaft Jeſu und über die allfälligen Bedingniſſe, unter welchen fie bie 
höhere Lehranftalt ganz oder theilweije übernehmen würden, Erfundigungen 
einzuziehen; auf Bericht und Antrag des Erziehungsraths und einer aus 
unjerer Mitte niedergejegten Comunifjion , beichlieken : 

I. Die Erkundigungen follen in wiſſenſchaftlicher und disziplinärer, 
in veligiöjer, in politijcher und in öfonomijcher Beziehung eingezogen werben, 
wie folgt: 


A. In wiffenfhaftlider und disziplinärer Beziehung. 


1. Bon dem Provinzial der oberdeutfhen Provinz der Geſellſchaft 
Jeſu, welcher zugleich zu befragen ift, ob er vom Ordensgeneral ermächtiget 
fei, im Namen des Ordens zu handeln, joll durch Zujchrift des Erziehungs: 
rathes verlangt werden: a) eine einläßliche jchriftliche Darlegung des gegen: 
wärtigen Schul: und Erziehungsſyſtems der Gefellihaft Jeſu überhaupt; 
b) die Kenntnißgabe der Lehrweife, welche fie benanntlih in deutſchen 
Eollegien anwenden, fowie Kenntniggabe und (auf Verlangen) Mittheilung 
der gegenwärtig von ihnen daſelbſt gebrauchten Lehrbücher und Lehrhefte; 
c) die Beantwortung der Frage: wie viele Mitglieder die oberdeutice 
Provinz zähle, und welchen Nationen oder Völferihaften diefe Mitglieder 
angehören, fowie d) der Frage: ob fie bei allfälliger Beſetzung der Lehr: 
ftellen in Luzern auf die oberdeutfhe Provinz bejchränft wären, oder aud 
aus andern Provinzen deutſche Mitglieder beizuziehen im Falle wären? 
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e) Ueberdieß ift an ben Trovinzial die doppelte Frage zu ftellen: erftenz, 
ob der Orden zugebe, daß nad dem hierjeitigen Lehrplan und ben Dis: 
ziplinarverordnungen, jetigen und Fünftigen, gelehrt und von den hiefigen 
Erziehungsbehörben die Lehrbücher beitimmt merden, und überhaupt, ob 
Aufiht und Leitung den Kantonalbehörden geſichert bleiben? zweitens: 
ob e3 nad ihren Ordensregeln zuläßig fei, daß ohne eine von der Regie: 
rung ausgehende auf eine vorgenommene Prüfung oder anderweitige Aus: 
weile der Fähigkeit geſtützte Bewilligung fein Profeflor angeftellt und gegen 
ben Willen derfelben feiner enfernt, ſowie auch auf Verlangen der Regie: 
rung ein folcher zurüdgezogen werde? 

2. Regierungsrath und Grziehungsrath werben gemeinihaftlich zu 
Schwyz, im Wallis und zu Freiburg, überhaupt in allen Jeſuitenſchulen der 
Schweiz vermitteld einer Abordnung (beftehend in Mitgliedern der beiden 
Behörden, felbft unter Zuzug von unbetheiligten Sadhverjtändigen) durch 
unmittelbare Anfhauung der willenihaftlihen und disziplinären Einrichtungen 
dortiger Pehranftalten ſich zuverläßige und einläßlihe Erkundigungen über 
Srundfäge, Gang und Weiſe des Unterrichts und der Disziplin zu ver— 
ſchaffen ſuchen. Der Provinzial ift anzufragen, ob eine ſolche Abordnung 
angenommen, und ob derjelben zugleich gejtattet werde, nach Belieben jelbit 
zu prüfen und ragen zu ftellen? 3. Durh die Vermittlung des eidge: 
nöffiihen Gefchäftsträgerd in Wien wären Erkundigungen einzuziehen über 
den Beftand, den Unterricht und die Disziplin der Sefuitencollegien in 
Innsbruck, Linz, Gräz und zwar in der Weile, daß Lehrpläne, Dis: 
‚iplinar Verordnungen, Lehrbücher u. f. w., wie fie von ber k. k. Regie: 
rung allenfall® vorgefchrieben oder genehmigt worden, durh den Herrn 
Geihäftsträger - eingeholt und überfendet würden. Damit ift die Einfrage 
zu verbinden, melden Clafien der Staatsbürger benannte Sefuitencollegien 
geöffnet find? Da der Herr Gefhäftsträger proteftantifher Confeſſion ift, 
jo müßte man auf fein Urtheil über das Wirken der Gejellihaft Jeſu ver: 
zichten; Dagegen würde er zweifeläohne mit Bereitwilligfeit die bezeichneten 
Materialien, auf welche ein Urtheil über Wiſſenſchaft und Disziplin derfelben 
abgeitellt werben könnte, der Regierung des Kanton Luzern liefern, 


B. In religiöfer Beziehung. 


1. In obiger Zufhrift an den hochw. PB. Provinzial wäre auch bie 
Frage zu ftellen: auf welche Weiſe und durch welche Mittel die Gejellichaft 
Jeſu an ihren Erziehungsanftalten das religiöje Leben der Jugend zu weden, 
zu pflegen und zu leiten fich beſtrebe? 2. Die gemeinichaftlihe Abordnung 
in ſämmtliche Jeſuitenſchulen der Schweiz hätte auch über diefen Punkt Nach— 
forſchungen anzuftellen. 3. An die hochwürdigſten Bifchöfe von Laufanne, 
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Sitten, Chur, Briren, Linz und Gräz wäre vermittels Zufchrift des Erzie: 
hungsrathes das Anſuchen um Auskunft zu ftellen: a) über den religiös: 
fittlihen Zuftand der den eluitenanftalten von Freiburg, Sitten, Brieg, 
Schwyz, Linz, Innsbrud und Gräz anvertrauten Jugend; b) über das 
Wirken der Jeſuiten als Seelforger und Prediger in den betreffenden Städten 
diefer Sprengel überhaupt ; c) über ihr Verhältniß zur Weltgeiftlichkeit und 
namentlich über die Frage: ob fie auf die willenfchaftliche und religiöfe Bil: 
bung der Weltgeiftlichfeit mwohlthätig oder nadtheilig einwirken und ob fie 
mit berjelben in gutem Vernehmen ftehe oder nit? d) über das Verhältnik 
bes Ordens zu dem Orbinariate. 


C. Im politifher Beziehung. 

1. In dem mehrgedadten Schreiben an den hochw. PB. Provinzial 
wäre derſelbe anzufragen: in welchem Verhältniſſe ihr Lehrſyſtem und 
benanntlich ihre Vorträge über Natur» und Staatsrecht, ſowie über Geſchichte 
zu ben gegebenen Staatsformen und namentlich zur Demokratie ftehe? 2. Die 
Regierungen von Schwyz, Freiburg und Wallis wären anzufragen: a) unter 
welchen Cautelen und Vorbehalten der Orden in ihre Kantone aufgenommen 
worden ſei? b) ob die Kantonal: Erziehungsbehörden unverfümmert Aufficht 
und Peitung der Jejuitenanftalten Haben und in welchem Verhältniſſe jie zu den: 
jelben ſtehen? c) ob bie Jeſuitenerziehung den demofratiihen Verfaſſungen 
zum Vortheile ober Nachtheile gereihe, und ob die aus den Jeſuitenſchulen 
hervorgegangenen Beamteten den demokratiſchen Grundjägen zugethan jeien ? 
d) ob die Negierungen Wahrnehmungen maden, daß die Sejuiten ſich in 
das politiihe Wirken der Behörden einzumiihen verſuchen? e) was die 
Regierungen überhaupt von dem Geifte, fowie von dem wiſſenſchaftlichen, 
religiös: fittlihen und gefellihaftlihen Wirken der ejuiten in ihren Kan: 
tonen halten? 3. Auch an den eidgenöfjiihen Gefchäftsträger in Wien dürfte 
das Anfuchen gejtellt werben: er möchte bei bem k. k. Minifterium Auf: 
ſchluß verlangen: a) unter melden Vorbehalten und Cautelen die Jeſuiten 
in die k. k. öfterreihiihen Staaten aufgenommen worden jeien? b) in welchem 
Berhältniffe ihre Erziehungsanftalten zu den k. k. Erziehungsbehörden und 
Erziehungsanftalten, betreffend Auffiht, Leitung und Leiftungen, ftehen ? 
c) in welchem PVerhältnifje fie feit ihrer Einführung zu der k. k. öfter: 
reihifhen Regierung jelbft geftanben feien ? 


D. In ölonomifher Beziehung. 

1. Der hochw. B. Provinzial wäre anzufragen: a) wie viele Drbens: 
glieder nothwendig wären, wenn der Gefellihaft Jeſu die ganze Lehranitalt, 
und wie viele, wenn ihr nur das Gymnaſium oder nur das Lyceum über: 
geben werben wollte? Ueberdies müßte erflärt werben, ob bie Jeſuiten bie 
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fogenannten Neben » oder Freifächer, ala da find: Zeichnen, Muſik, neuere 
Spraden (franzöfifh, italieniſch, englifch), Telber geben ober durch andere 
Lehrer geben laſſen wollten, und ob fie diefe Lehrer felbft mählen oder deren 
Wahl der Regierung überlafjen würden? b) wie viel Honorar für jebes 
Ordenäglied zu entrichten wäre? c) mie viele Zimmer ober Gebäulichkeiten 
gefordert würden ? d) ob es die Statuten des Drdens und auch fie zugeben, 
daß die Verwaltung des Fonds durch weltliche Behörden beforgt werde ? 
2. Die Abordnung in fämmtlide Jeſuitenſchulen der Schweiz würde über 
diefe öfonomifchen, ſowie über die voritehenden religiöfen und politifchen 
Tunfte noch fpeziellere Aufihlüfle geben und begehren. 3. An die Regie: 
tungen von Schwyz, ?Treiburg und Wallis wäre in dem mehrgenannten 
Schreiben auch noch das Anſuchen zu ftelen um Ausfunft: a) ob bie 
Geſellſchaft Jeſu in ihren Kantonen binfihtlih ber bkonomiſchen Verwal: 
tung das Bild einer guten Haushaltung darbiete? b) ob fie die materiellen 
Interefien ihrer Umgebung fördere oder beichädige ? 

I, Um nad dem Auftrage des Großen Raths in biefer Angelegen: 
heit gemeinfchaftlih mit dem Erziehungsrathe zu handeln, follen 

a) die Abordnung in ſämmtliche Jeſuitenſchulen aus Mitgliedern des 
Regierungsrathes und Mitgliedern des Erziehungsrathes und gutfindenben 
Falls unter Zuzug von unbetheiligten Sachverſtändigen beftehen; b. bie: 
jenigen Schreiben, welche laut Abſatz 1 der gegenwärtigen Schlußnahme vom 
Regierungsrathe auszugehen haben, werben bemfelben vom Erziehungsrathe 
vorgelegt.” 

Der Regierungsrath erließ auch das Schreiben an bie Regierungen 
von Schwyz, Freiburg und Wallis. Es war nit Sitte, daß untere 
Behörden mit Regierungen in unmittelbaren Verkehr traten, der Form nad 
war alfo gegen den Erlaß diejes Schreibens durch den Regierungsrath 
nichts einzuwenden, aber im Inhalte befjelben ift deutlich das Mißtrauen 
der Regierung gegen die Jeſuiten wahrzunehmen, weswegen ich bafielbe 
bier einfhalten will. Nah dem Eingange heißt 8: „Es ift im Schooße 
des Großen Rathes unſers Kantons der Antrag gefallen, die Bierfeitige 
höhere Lehranftalt des Kantons (Gymnafium und Lyceum) den Qätern 
Jeſuiten zu übergeben. Bevor jeboh der Große Kath in den Entſcheid 
über dieſe in wiſſenſchaftlicher, veligiöfer, wie in politifcher Hinſicht, für bie 
Intereſſen unfere® Kantons höchſt wichtigen Angelegenheit eintreten wollte, 
hat diefer vorherige Einziehung genauer und allfeitiger Aufſchlüſſe und Erkun⸗ 
digungen für nothwendig und zwedmäßig gefunden, und uns beauftragt, 
über das Wirken und die Leiftungen des Orbens ber Geſellſchaft Jeſu in 
wiſſenſchaftlicher, religiöfer, ölonomifcher und politifcher Beziehung Erkun- 
digungen einzuziehen. 
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Diefes kann umferes Dafürhaltend wohl nirgends mit bejjerm Erfolge 
und mit mehr Bernhigung ftattfinden, als bei den weltlichen und geiſtlichen 
Behörden folcher Länder, wo bereits die mwifjenichaftlihen Schulen unter der 
Leitung der Väter Jeſuiten ftehen. Gewiß Niemand ift beiler als dieſe 
Behörden im Stande, folde Aufichlüffe mit jener Sachkenntniß, Offenheit 
und wahrheitstreuen Unpartheilichteit zu ertheilen, welche den hierſeitigen 
Kantonalbehörden bei Entſcheidung diefer höchſt wichtigen Angelegenheit zum 
fihern Stütpunft dienen können. Da bereits ein Nefuitencollegium in 
Euerem Kantone beiteht, jo wenden wir uns daher zutrauensvoll mit der 
Bitte an Euch, Getreue liebe Eidgenoflen! uns in Erledigung des von unferm 
Großen Rathe erhaltenen Auftrages gefälligit mit Euerer durch Erfahrung 
gewonnenen Sachkenntniß zu unterftügen, und jtellen daher das freund: 
haftlihe Anfuchen an Euch, uns über folgende Punkte gefälligit Auskunft 
geben zu wollen: 1. Unter welden Cautelen und Vorbehälten der Orden 
der Geſellſchaft Kefu in Euerm Kantone aufgenommen worden? 2. Ob die 
Erziehungäbehörden ueres Kantons unverfümmerte und ungefchmälerte 
Auffiht und Leitung ber Jejuitenanftalten haben ? 3. Ob die Yeluiten: 
erziehung den demofratifchen Verfaflungen zum Vortheile oder Nachtheile 
gereiche, und ob die aus den efuitenichulen hervorgegangenen Beamten den 
demofratiihen Grundſätzen zugethan fein? 4. Ob Ahr Wahrnehmungen 
machet, daß die Jeſuiten fich in das politifhe Wirken der Behörden einzu: 
mischen fuhhen? 5. Was Ahr überhaupt vom Geifte, ſowie von dem millen: 
ſchaftlichen, religiös: fittlihen und geſellſchaftlichen Wirken der Jeſuiten in 
Euerm Kantone haltet? 6. Ob die Gefellihaft Jeſu in ökonomiſcher 
Beziehung in Euerm Kantone binfichtlic der ökonomischen Verwaltung das 
Bild einer quten Haushaltung darbiete? und 7. Endlich, ob durch ihr 
Wirken die materiellen Interefien der Umgebung gehemmt oder befördert 
werden? Diejes find diejenigen Fragen, über welde wir Euch um eine 
gefällige, freimüthige Mittheilung erfuchen. Ahr werdet uns dadurch in 
Behandlung diefer wichtigen Angelegenheit einen höchſt ſchätzbaren Dienit 
erweiſen und uns auf's verbindlichite verpflichten.“ 

An den Provinzial der Jeſuiten der oberbeutichen Provinz fchrieb der 
Erziehungsrath, jedoch nad der Vorſchrift, welche der Negierungsrath ihm 
gemadt hatte; auch an die Bilhöfe von Laufanne, Sitten, Chur, Briren, 
Linz und Gräz fchrieb der Erziehungsrath. In den Schreiben heift es: 
„Bevor jedoch der Große Kath in einen Enticheid über biefe, im willen: 
ſchaftlicher, religiöſer und politiicher Hinficht höchſt wichtige Angelegenheit 
eintreten wollte, hat berjelbe für zweckmäßig und nothwendig gefunden, ſich 
vorerst genaue und allfeitige Auskunft zu verfchaffen, und uns daher beauf: 
fragt, über das Wirken und die Leiftungen benannten Ordens in millen: 
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ihaftliher, religiöfer und politifher Hinficht möglichſt umfaflende und alljeitige 
Erkundigungen einzuziehen. Diejes kann unſers Erachtens wohl nirgends 
mit beſſerm Erfolge gefchehen, alö bei den geiftlichen und weltlihen Behör: 
ben folder Länder, wo bereits wiſſenſchaftliche Schulen unter der Leitung 
der Väter Jeſuiten beftehen. Jene Behörden find gewiß am beiten im 
Stande, ſolche Aufihlüffe mit jener Sachkenntniß, Offenheit und mwahrheit3- 
treuen Unparteilichfeit zu ertheilen, welche fi von ihrer Stellung und ihrem 
erhabenen Charakter erwarten laſſen und welche allein den Behörben unfers 
Kantons in der Enticheidung diefer hochwichtigen Angelegenheit von Nutzen 
und Gewicht jein können.“ 


Vorzüglich) auf meinen Betrieb ſchrieb der Erziehungsrath unterm 
9. Hornung 1843 auch an den Erzbifhof von Paris und an ben Bifchof 
von Straßburg, um über ihre fogenannten Heinen Seminarien Auffhluß zu 
erhalten. Diejelben fchwebten mir nur dunkel vor, aber ich hatte noch 
einige Hoffnung, durch die Antworten neue Gründe für meinen Plan zur 
Errichtung eines Profefforenconviftes zu gewinnen. In dem Schreiben an 
den Herrn Profeffor Weiffenbah in Solothurn wurde vom Erziehungsrathe 
ausdrüdlich gefagt, er werde, um meinem „billigen Anfuchen zu entiprechen,“ 
um Auskunft gefragt. Endlich wandte fi auch die Commiffion für Gym: 
nafium und Lyceum, ohne Wiſſen des Erziehungsrathes, an den hochwür— 
digiten Bischof von Baſel, um von ihm ein Zeugniß für die Lehranitalt in 
Luzern zu erhalten. Schreiben und Antwort lauteten folgendermaßen: 


„Luzern, am 25. Mai 1843. 


die Commiffion für Gymmafium und Lyceum des Kantons Luzern 


an 


Seine Hohwürden Gnaden Bofeph Anton Salzmann, 
Bifhof von Bafel. 


Tit.! Die unterzeichnete Commiſſion, unmittelbar mit der Aufficht und 
Leitung der höhern Lehranftalt in Luzern beauftragt, fieht fih im Falle, mit 
den Schluffe bes in wenigen Wochen zu Ende gehenden Schuljahres ihren 
Jahresbericht dem Erziehungsrathe vorzulegen. Wenn wir und aud das 
Zeugniß nicht verfagen zu müſſen glauben, in Bezug auf Unterricht und 
Wiſſenſchaft, auf Zucht und Lehre ein vebliches, und (wie wir uns ſchmeicheln) 
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nicht fruchtlojes Streben, unterftüt von der Oberbehörde, feit zwei Jahren 
bethätigt zu haben; fo geitehen wir hinwiederum eben jo unummunben, daß 
wir in allem, was namentlich das Firchlich:religiöje Leben der Anftalt betrifft, 
unjere eigenen Wahrnehmungen nicht fo hoch anjchlagen, um nicht das befugte 
Urtheil einer höhern Auctorität willig anzuerkennen. Hierauf kann nad 
unjerm Dafürhalten Niemand gegründetern Anjpruh machen, als Em. 
biſchöfliche Gnaden. Ihnen, als dem geiftlihen Oberhirten, find jämmtliche 
Schul- und rziehungsanftalten des Bisthums Baſel ein Gegenftand fort: 
währender Sorgfalt; Ew. Hochwürden Gnaden find mit dem Gymnafium 
und Lyceum ihrer Baterftabt feit den früheften Jahren vertraut; und von 
biefer unferer Anftalt erſcheint alljährlich vor Ihnen eine Anzahl Candidaten 
der Theologie, um über Würdigfeit und Tüchtigfeit zum geiftlihen Stande, 
vor Empfang der heiligen Weihen, die endlihe Prüfung zu beſtehen. Nod 
insbefondere hat der Große Nath des Kantons Luzern Ew. Hochwürden 
Gnaden Auctorität anerkannt, als er im $. 27, Sat 2 des Erziehungs: 
gejeges vom 15. Weinmonat 1841 ausfprah: „Zu einem Profeflor ber 
Theologie kann Fein Geiftlicher gewählt werden, welder die bijchöfliche 
Admiſſion nicht beſitzt.“ 


Von dieſen Betrachtungen geleitet, erlauben wir uns, zu eigener 
Beruhigung und zur Vervollſtändigung unſeres Berichtes an den Erziehungs: 
rath, an Ew. Hohmürden Gnaden die ehrerbietige Bitte zu rihten: Es 
wolle Em. bifchöflihen Gnaden gefallen, uns über den Firchlic) = religiöfen 
Geift, vorab der Theologie und des Gymnafiums und Lyceums, der hiefigen 
höhern Lehranftalt überhaupt, nah Ihrer genauen Kenntniß derjelben ein 
amtlihes Zeugniß zu ertheilen. Die unterzeichnete Commiffion, wie fie 
einerfeits die Vorfchriften und Befehle der Oberbehörde getreulih zu voll: 
ziehen und andrerſeits Anfihten und Winfe befugter Männer nah Kräften 
zu würdigen jeberzeit bereit ift, wird mit vorzüglicher Erkenntlichkeit alle 
Mittheilungen und Auffhlüffe ehren, die ihr von dem hochwürdigen Landes: 
bifchofe über unfere Anftalt zufommen werden. Indem wir ung ber zuver: 
ſichtlichen Erwartung Hingeben, für die Sache der Fatholifhen Erziehung 
unferer Jünglinge feine Fehlbitte gethan zu haben, verfihern wir Gie, 
Hohmwürdiger, Gnädiger Herr, unferer volllommenften Hochachtung und 
Derehrung.” 


„An die Commiffion für dad Gymnaſium und Lyceum zu Luzern. 





Durch hochverehrteftes Schreiben vom 25. fließenden Monats richteten 
Sie an den Biſchof von Bafel das Anſuchen, Ihnen über den mirkliden 
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firhlid-religiöfen Geift, vorab der Theologie und des Gymnaſiums und 
Lyceums der höhern Lehranjtalt Luzerns überhaupt ein amtliches Zeugniß 
zu geben, indem Sie ji im Falle fehen, mit dem Schluffe des in wenigen 
Boden zu Ende gehenden Schuljahres Ihren Jahresbericht dem Erziehungs: 
rathe vorzulegen. So ſehr es mich erfreuet, daß Sie, Hochverehrteite 
Herren! um dieſes amtlihe Zeugniß bei dem Ordinarius einzufommen fi 
mürdigten ; ebenjo große Freude Habe ih, Ihnen zur Steuer der Wahrheit 
meine volle Zufriedenheit über die Leiftungen Ihrer ganzen höhern Lehr: 
anftalt, und vorab der Theologie, auszuſprechen. Ich hatte Gelegenheit, bie 
jungen Männer, welche aus Ihrer Anftalt ausgingen und dem Clerikalſtande 
fi weihten, unter meinen eigenen Augen zu haben, und fie ſowohl in ihrer 
wiſſenſchaftlichen als auch moralifhen und Firchlich = religiöfen Bildung zu 
beobadten, und glaube demzufolge ein um fo vollgültigere Zeugniß für 
diefelben ertheilen zu können. Doc die guten Früchte, welche unter Aller 
Augen fi befinden, zeugen am Beften für die Güte des Baumes. Unge— 
ahtet meiner Unmürbigkeit fige ich nun bereit? durch Gottes Barmherzige 
fit und des apoftolifhen Stuhles Gnade vierzehn Jahre auf dem Stuhle 
von Bafel, und ich darf mich nicht jcheuen, in dem diesjährigen Staats— 
falender das Verzeichniß der innerhalb bejagter Jahre angeitellten Herren 
Parrer, Kapläne und Vikare zu durchgehen, und die Fatholifhen Gemeinden 
aufzufordern, ob fie nicht an diejen ihren Prieftern wahrhaft befigen, was 
zur Beforgung ihres Seelenheiles erwünjhlih ift. Die Güte diefer Früchte 
wird ſchwerlich Jemand in Abrede ſetzen. Bei diejem höchſt erfreulichen 
Anlaß fage ich Ahnen den verbindlichiten Dank für den heiligen Eifer, 
womit Sie fih unermüdet der Sache jittliher und religiöfer Erziehung 
annehmen, und geharre mit volllommenfter Hochachtung und Ergebenheit 


Hochdero bienftbereitwilligiter 


+ Xofeph Anton Salzmann, 
Biſchof von Bafel. 


Solothurn, ben 28. Mai 1843.“ 
J 


Der Erzbiſchof von Paris gab keine Antwort. Der Herr Biſchof von 


Straßburg beantwortete das Schreiben des Erziehungsrathes auf folgende 
Weiſe: 
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„Straßburg, den 4. März 1843. 
An den Regierungsrath des Kantons Luzern. 





Tit.! Mit vorzüglihem Vergnügen gebe ich mir die Ehre, Euer Wohl: 
geboren die verlangten Aufihlüffe über die Bildung der Yugend, namentlid 
des ehrwürdigen Prieiterftandes in Frankreich zu ertheilen. 

Das Primarſchulweſen fteht unter der Leitung bes Miniſteriums des 
öffentlichen Unterrichts; ein Schulgeſetz, das feit der Aulirevolution erlaflen 
worden, leitet den diesfallſigen Gang. Die Kirche hat dabei infofern Ein: 
fluß, als Geiftlihe von Rechtswegen in den Diitrifts: und Lokalcommittees 
Sit und Stimme haben, hauptſächlich aber dadurch, daß geiftliche, von der 
Regierung approbirte Orden eine unzählige Menge Schulen beiderlei Geſchlechtes 
unter fich haben, und die Mitalieder biefer Orden zur Mebernahme oder 
Gründung von Schulen (Primar:) nichts anders vorzumeijen haben, ala 
ihren Obedienzbrief, d. 5. ein Zeugniß, daß fie einer legal beitehenden 
Sefellihaft angehören. Diefe Schulbrüber und Schuljhweitern, die ver: 
ihiedene Congregationen bilden, werden theils von den Gemeinden befolbet, 
theil8 halten fie Freiſchulen. Die Regierung hat das Inſpektionsrecht 
fämmtlicher Brimarfchulen. Jeder Biſchof hat zur Bildung feiner Geiftlichen 
ein großes und ein oder mehrere Kleine Seminarien. Die Heinen Semi: 
narien find für die Gymnaſial- und Lycealjtudien, die großen Seminarien 
für die Kandidaten der Theologie. Die kleinen Seminarien haben adt 
Schulen, nebit der Bhilofophie.. Die Kinder find intern, jedoch merben 
erterne nicht ausgeichloffen, wofern e3 erwieſen ift, daß fie bei ihren Eltern 
oder jonft in frommen Häufern wohnen. Die acht Clafjenlehrer nebit dem 
Superior, dem Profefjor der Rhilofophie, dem Oekonom und einem oder 
dem andern anno nöthigen Fadhlehrer wohnen fämmtlih im Seminarium 
und fpeijen an einem gemeinfchaftlihen Tiſche. Ihr unmittelbarer Chef ift 
der Superior des Haufes. Die Meinen Seminarien haben in der Regel 
feine Stiftungen; fie beitehen durch milde Gaben und den Ertrag des Koſt— 
geldes der Zöglinge. Aus diefen Fonds werden auch die Vorfteher und 
Lehrer befoldet, meiſtens ziemlich fparfam, 500 bis 1000 franz. Fr. Von 
dem Staate haben diefe Anftalten Feine Unterftügung, als in ganz außer: 
orbentlihen Fällen, wenn z. B. das Fortbeſtehen einer derfelben gefährbet 
wäre. An diejen einen Seminarien werden die Studien gemadt wie an 
den beitbeitellten Gymnaſien; häufig befolgt man die Lehrprogramme, die 
von der Univerfität feitgefegt werden für die königlichen Collegien. Der 
Diözefanbifchof ift der einzige oberfte Vorſtand diejer Häufer; er ernennt 
den Superior und die Profeſſoren und gibt dem Staate blos Kunde non 
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der Ermennung des eritern. ine beiliegende Haus: und Lehrordnung bes 
hiefigen Petit-Seminars wird in diefer Beziehung Euer Wohlgeboren den 
gehörigen Auffhluß geben. Da in den fleinen Seminarien die Knaben 
ſehr frühe aufgenommen werden, oft ſchon im 10, ober 11. Jahre, und 
die Ueberwahung fehr ftreng und väterlih gehandhabt wird, bewahren die 
Jünglinge ihre Sittenreinheit, und von da gehen fie in die großen Semi: 
narien oder theologiihen Anftalten mit feufhem Herzen und mit reichen 
Kenntnijjen über. Die Inſpektion diefer Häufer fteht nur dem Biſchofe 
zu. Die Theologie: Candidaten wohnen fämmtlih in den großen Semi: 
narien, deren eines an jedem Bilchofsfige befteht. Im materieller Hinficht 
beftehen dieſe durch einige Fundationen, dur Beiträge der Gläubigen, 
durch den Ertrag der Koftgelder einer gemiffen Zahl von Zöglingen und 
durh eine Anzahl von Frei: und Halbfreiplägen aus dem Staatsſchatze. 
Das hHiefige Seminar empfängt jährlid 12,000 Fr., dann 2000 Fr. für 
Unterhaltung der Gebäude. Außerordentlide Zufhüffe, wenn ihre Dring- 
lichkeit erwiejen, werden faft niemals von dem Staate verweigert. Das 
biefige Lehrperjonale befteht aus einem Superior, einem Schatzmeiſter, 
Defonomie-Direktor und vier Profeſſoren für die verfchiedenen theologifchen 
Fächer. Der Superior und der Direktor beforgen den moralifhen und 
cleriealiichen Theil des Haufes, der Schagmeifter beforgt die Einnahmen, 
der Oekonom die Ausgaben, beide befleiden in der Negel noch ein Lehrfach. 
Die clericalifhe Bildungszeit dauert vier Jahre. Die Profefforen wohnen 
und fpeilen alle im Haufe. 

Um 5%/, Uhr beginnt das Morgengebet, dann eine halbe Stunde 
Meditation; von 6 bi8 halb 8 Studium; dann eine Viertelftunde Frühſtück 
und eben jo viel Zeit für Reinigung der Zimmer; 8 bis 10 orbentliche 
Borlefungen,; 10 bis 12 Studium; 142 Mittag und Recreation bis halb 
2 Uhr; dann eine Stunde Studium, hierauf ordentlihe VBorlefungen bis 
4 Uhr, dann eine halbe Stunde Erholung, worauf Studium x. cc. Die 
außerordentlihen Vorlefungen, 3. B. über geiftliche Beredtfamfeit, Pädagogif, 
Liturgif ꝛc. werden den Stubdienftunden an gewiſſen Tagen abgewonnen. 
Vorfteher und Profejjoren werden nur vom Biſchofe ernannt; nur wird bie 
Ernennung des Superiors und des Schagmeifters der Regierung angegeben, 
weil diefe zwei in vorkommenden Fällen gejeglihe Unterfchrift haben, 
3. B. bei contentiöfen Vorkommenheiten ꝛc. Jedes Jahr wird der Regie: 
rung eine Nechnungsablage eingegeben, damit fie fi von der Verwendung 
ihrer Zuſchüſſe überzeuge; es ift aber dieſes im Grunde eine bloße Förm— 
lichkeit. Sollte die hochweiſe Negierung von Luzern, auf die dermalen alle 
Augen der Katholiten der ganzen Chriftenheit mit Dankbarkeit, Liebe und 
Beifall gerichtet find, noch weitere Aufſchlüſſe verlangen, fo wird mich die— 
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felbe ftet8 dazu bereit finden. Ich würde fogar nöthigenfalls zur Gründung 
diefer jo wichtigen Anftalten einen tüchtigen Geiftlihen dahin ſchicken, ja 
fogar, wenn es verlangt würde, eine Reife nah Luzern machen; benn ich 
würde feine Mühe ſcheuen, um den würdigen und fräftigen Männern bes 
Vorortes meine Hochachtung zu ermeijen. | 

Senehmigen Sie, Hocdhzuverehrende Herren Regierungsräthe, den Aus: 
drud der Werthihägung, mit der ich die Ehre habe, zu geharren Euer 
Wohlgeboren ergebenfter Diener. 

+ Andreas, 
Bifhof von Straßburg.” 


Herr Profeſſor Weiſſenbach ſchickte folgende 
„Darſtellung des ehemaligen Profeſſoren-Vereines in Solothurn. 





Einleitung. 


Nach der Aufhebung des Jeſuiten-Collegiums in Solothurn 1773 
wurde ſogleich auf Anrathen eines durch Frömmigkeit und Gelehrſamkeit 
ausgezeichneten Jeſuiten, P. Corolarza, der Profeſſoren-Convikt eingeführt. 
Eigentliche auf das Papier niedergeſchriebene Statuten hat er keine, außer 
einer biſchöflichen Verordnung, die wir an geeigneter Stelle anführen. Die 
erſte und weſentliche Einrichtung des Vereines ging praktiſch vor ſich, trat 
natur- und zweckgemäß ins Leben ein. Und aus dieſem Leben iſt die 
folgende Darſtellung entnommen von Einem, der ſeit dem Schuljahr 1809 
bis zur Auflöſung 1833/34 Mitglied des Convikts war, und ber bei ber 
Abfaſſung diefer Darftellung die Wahrheit zur Richtſchnur hat, jo wie er 
fie erlebt hat. In folgenden 3 Hauptpunkten glauben wir am treuften unb 
vollftändigften das Bild diefes Vereines entwerfen zu können, wenn wir 
I. dad innere Weſen diefes Vereines, II. die öfonomijhen Ver: 
bältniffe, III. die Ergebniffe dejjelben darftellen. 


I. Das innere Wefen des Profeſſoren-Vereines. 


$. 1. Nur Weltgeiftlihe follen als Profefjoren angeftellt werden, und 
als folde in den bisherigen Jeſuiten-Collegien ein gemeinfchaftliches Leben 
führen. *) $. 2. In diefem erften, einfadhen und gemifjermaßen einzigen 
Geſetze ift der Zweck der ganzen Lehranftalt ausgeſprochen: Ein fittlid: 
religiöfer Geift einer vom belebenden Hauche der Fatholifchen Kirche ange: 
wehten und befeelten Corporation leitet am beten die wiſſenſchaftliche Bil: 


*) Dieſes Gefep binderte nicht, daß in Bolge und nach Bebürfniß der Zeit 5. B. 
ein Zeichnungs- und Muſiklehrer außer dem Convilt angeftellt würde, 
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dung und veligiöfe Erziehung der Jugend. $. 3. Zur Kealifirung dieſes 
Zweckes wurden bei der erften Einrichtung 1773 die Jeſuiten, die ferners 
in ihrem Wirkungskreiſe bleiben wollten, als weltgeiſtliche Profeſſoren von 
der Regierung beibehalten, und ihnen und damit dem Collegium da3 Vors 
ſchlagsrecht neuanzuftellender Profefjoren eingeräumt. $. 4. Diefes Bor: 
ſchlagsrecht wurde von fämmtliden Profefjoren dur (gewöhnlich offenes) 
Stimmenmehr ausgeübt, und der Eine Vorgefhlagene der Regierung zur 
Genehmigung fund gethan, melde auch jeit dem Beſtand des Profeſſoren— 
vereined bis zu feiner Auflöfung immer erfolgte. Bei der Obliegenheit 
des Zufammenlebens ift das Vorſchlagsrecht das Wichtigfte und Natürlichite, 
und zugleich für das Gedeihen der Lehranftalt das Zuträglichſte; denn die 
lämmtlihen Lehrer mußten wohl am beften den Tauglichſten fennen, ihnen 
mußte der Fortbeſtand und das Heiljame Wirken der Lehranftalt, die Erhal- 
tung des Zutrauens in und außer dem Kanton wohl zuerft und am meiften 
am Herzen liegen: Eine beflere Wahlart und ficherere Garantie für den 
Staat, an jeiner Lehranftalt gute Lehrer zu haben, kann es nicht geben, 
weil durch Feine Prüfung die zu einem Lehrer erforberlihen Eigenſchaften, 
inöbejondere ber fittlich:veligiöfe Charakter mag erfannt werden. $. 5. Das 
Vorihlagsredt war an Feine Einihränfung gebunden; es durften junge 
Männer aus allen Kantonen und felbft von dem Auslande angeftellt wer— 
den, und jo fam es, daß oft nur 3, 4 Kantonsbürger Profefloren waren, 
die übrigen aus andern Gegenden unſers PVaterlandes, was nit wenig 
durh eine ſolche Zufammenfegung und durch die vielfeitige Verbindung mit 
andern Orten unſers DBaterlandes zum Beſuche und zur mohlthätigen Ein— 
wirtung der Lehranftalt beitrug. $. 6. Der Vorſchlag fiel meiftens auf 
Solhe, die in Solothurn längere Zeit ihre Studien madten, mit deren 
Talent und fittliden Eigenſchaften und der zum gemeinjhaftlihen Leben 
erforderlichen Gemüthäftimmung die Wählenden näher vertraut waren. In 
dällen, wo die Tüchtigkeit des zu Wählenden weniger entſchieden Hervortrat, 
wurde die Wahl nur proviforiih auf 2 ober mehrere Probejahre ange- 
fragen, wie dagegen in einem andern Falle, wenn gerade ein tüchtiges 
Subjekt fih vorfand, dafjelbe vorgejhlagen und aufgenommen wurbe, wenn 
aud Feine Profefjur erledigt war, aber ihre baldige Erledigung voraus: 
geiehen wurde. *) $. 7. Die ſämmtlichen Profefforen wählten aus ihrer 
Mitte ihren Vorftand (Prinzipal) auf lebenslänglih; doch mußte dieſer 
Wahl nah einer Verordnung des Biſchofs von Laufanne, zu defien Diözefe 
damals Solothurn gehörte, der General-Bikar des Biſchofs präfidiren und 





*) Einem ſolchen Mitgliede der leptern Art wurben dann gewiſſe Beichäftigungen 
ald Borübungen zu feinem Berufe angewiefen, es hatte bafür nur Koft und Wohnung, 
feine Penfion zu beziehen. 
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fie genehmigen. $. 8. Die Pflichten und Befugniffe des Vorſtandes waren: 
a) die Ordnung und Disziplin im Haufe zu handhaben; b) vorkommende 
Anftände zu ſchlichten; c) nah eingeholtem Rathe und Beſprechung der 
ältern Mitglieder die Auswahl zu treffen derjenigen, denen bie verfchiedenen 
fogenannten Nebenämter übergeben wurden, 3. B. das Amt eines Studien 
Präfekts, eines Oekonomen, des Vorſtehers der größern Congregation, der 
zugleih Kranfenwarter der Stadt war; des Vorftehers der congregat. stu- 
diosorum, des Prediger8 in der Stifts- und Pfarrfirde, ſowie der Stu— 
direnden, des Katecheten an den untern Claſſen in der Lehranftalt und bei 
ben Elementarſchulen der Stadt, des Predigers der Profefjorenkirche (der 
meiftens in der Faftenzeit beihäftigt war), des Dfficiators und derjenigen, 
die das Bußſakrament in den 8 Beichtftühlen der Profeſſorenkirche zu ver: 
walten hatten ꝛc. Uebung und der Zwed, ber zu erreihen war, leiteten 
feine Auswahl, und die Uebernahme eines ſolchen Amtes war in der Kegel 
nur auf 3 Jahre verbindlih ꝛc. $. 9. Uebrigens war Achtung und Liebe 
das Band, das den Borjtand an feine Collegen und diefe an ihn und unter 
fih wechlelfeitig knüpfte. Der Gedanke, für welch’ hohen Zwed fie alle 
miteinander berufen, Mitarbeiter zu fein am Wohle der Jugend, aufgefaht 
mit hriftlich-veligiöfem Sinne, war und ift ohne andere Gejehe und Sta 
tuten einzig fähig, die Selbftverläugnung, die in ſolchem Vereine noth: 
wendig ift, hervorzurufen und damit die wahrhafte Größe und jene Liebe 
zu erzeugen, die das Band der Bollfommenheit if. Im diefem Geifte 
müffen aud die Disziplinargefege des Vereines, ober vielmehr die Ordnung 
und Uebung des Haufes aufgefaßt werden. $. 10. Diefe betreffen haupt: 
fählih a) die Elaufur. Keine Weibsperfon (der Lingen, Bette ꝛc. wegen, 
die Frau des Collegienfhaffner® oder eine andere mit weiblichen Arbeiten 
ſich befhäftigende Perfon ausgenommen) durfte das Innere des Collegiums 
betreten. Diejes Verbot wurde vom Bifhof von Laufanne auf Anſuchen 
ber Profefjoren vom Anfange ber gegeben, wurbe ftrenge bis zur Auflöfung 
beobachtet und hat ſich in verſchiedenen Beziehungen, die von ſelbſt ein 
leuchten, äußerſt mwohlthätig bewiefen. b) Die beftimmte Zeit zum Auf- 
ftehen, zum gemeinichaftlihen Mittag: und Nachtejfen; bei jenem wurde von 
dem fogenannten Wochner, der das Tifchgebet vorzubeten hatte, ein Kapitel 
aus der heiligen Schrift und das kirchliche Martyrologium des Tages vor: 
gelejen, was etwa 5 Minuten dauerte: nah dem Nachteflen wurde ein 
gemeinjchaftliches Abendgebet verrichtet. c) Das Ausgehen, Spaziergang, 
Beſuch ꝛc. war Jedem frei geftellt, nur wer über 9 Uhr des Abends aus 
bleiben wollte, mußte dem Prinzipal eine einfache Anzeige machen, ber ihm 
den Schlüffel zur Pforte, welcher zu Nachts ihm übergeben werden mußte, 
in diefem Falle überließ. (Das Meifte dieſer Anordnungen wurde durch 
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ein biſchöfliches Nefcript beftätigt.) $. 11. Das wiſſenſchaftliche Leben und 
Birfen wurde befonders vortheilhaft angeregt im Innern des Haufes felbft, 
durch das Beifpiel, den Kath, durch tägliche Geſpräche beim Tifche, in der 
Erholungsftunde, durch immermährende, freundfchaftlihe Mittheilungen, bie 
namentlih die ältern Mitglieder aus dem Gebiete der Erfahrungen in 
ihrem pädagogiihen Amtsleben machten. Bor Fehlgriffen im eigenen Stu: 
dium, ober in der Anwendung deſſelben auf die Schüler warnte Liebevoll 
der Eine oder Andere, weil in einer Corporation der Art Einer für Alle, 
und Alle für Einen ftunden. Ein beicheidener Wetteifer ermunterte Alle ; 
wo ernftere Mahnung nöthig war, gab fie der vor Allem feiner Vorzüge 
und feines Alters wegen gewählte Prinzipal auf bie geeignetjte und frucht: 
barfte Weife. Eine ziemlich reichhaltige, zwedmäßige Bibliothek ftund im 
Innern des Hauſes einzig für die Profefforen zu Gebote. 


I. Die öfonomifhen Verhältniſſe des Brofefforen-Bereines, 


$. 12. Der Fond des Jeſuiten-Collegiums aus milden Stiftungen 
und Vermächtnifien der Bewohner Solothurn, namentlih eines Hrn. Sury, 
jzufammengetragen, wurde mie ein geiftliches Gut auch dem neuerrichteten 
Profefforen - Vereine zuerfannt und von der Ausfteuerungsurfunde 1803 ber 
Stadtgemeinde zugemwiejen, blos unter Auffiht des Staates. Der Fond 
betrug Fr. 80,000 (im Jahr 1835 Fr. 85,323. 70.) Aus demfelben 
wurden die Haushaltung, die Lleinern Reparaturen ber Gebäulichfeit und 
zum Theil die Befoldung der Profefjoren beftritten. $. 13. Ein melts 
liher Schaffner, von der Stabtbehörde gewählt, verwaltete ben Eollegienfond, 
md der Defonom, aus der Mitte der Profefforen gewählt, empfing von 
ihm monatlich eine firirte Summe zur Beftreitung der Unkoften der Haus: 
haltung, ohne daß er gehalten war, irgendwem eine befondere Rechnung über 
die Verwendung bes Empfangenen abzulegen. Bei größern Ankäufen von 
Bein, Frucht ꝛc. gab die Regierung die nothwendigen Zufhüfle. $. 14. Der 
Th war ungefähr wie in guten bürgerlichen Häufern beftellt, des Mittags 
drei Speifen nebft Gemüfe und Nachtiſch, des Nachts zwei ac.; jedesmal 
wurde Jedem eine Flache Wein gereicht, und auch bes Abends ſtund es 
ihm frei, nad Bebürfniß ein Glad Wein zu fordern; bes Morgens gab bie 
Dekonomie nur Suppe oder Mil und Brod; ein anderes Frühftüd mußte 
fih der Profeffor felbft anfhaffen. Lingen für Tifh und Bett, ſowie diejes 
felbft, die zu einer Haushaltung nöthigen Geräthichaften aller Art, einfache 
Möblirung, Beheizung der Zimmer ac. bejtritt die Defonomie; dagegen 
mußte der Profeſſor die Wäfche feiner eigenen Lingen beforgen ꝛc. F. 15. Der 
Bedienten Zahl ftieg auf vier: ein Koh, ein jüngerer und älterer Haus: 
knecht, ein Pförtner, der zugleich Sakriſtan war, die nebft den gewöhnlichen 
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Arbeiten im Haufe noch einen Garten zu beforgen hatten. Nebft anftändiger 
Koft und Wohnung wurde ihnen verhältnißmäßig ein Jahrlohn von Franken 
50 bis 100 gereiht. Sie jtunden unter dev Auffiht des Oekonomen. 
$. 16. Die Befoldung der Profefjoren betrug bis zum Jahre 1811 für 
Jeden Fr. 160; von jenem Jahre an wurde fie erhöht durch eine Zugabe 
aus der Staatäfafje auf Fr. 240, und vom Nahre 1814 an erhielt jeder 
ber vier ältejten Profejjoren noh eine Zugabe von Fr. 48. Alle biefe 
Zulagen, wie die jährlihden Ausgaben für die Profefiorenbibliothef (durch— 
Ichnittlich gegen Fr. 300), wurden von der Regierung beftritten. Für bie 
Bejorgung der jogenannten Nebenämter ($. 8.) murde eine Kleine Gratifi— 
fation von Fr. 16 bis 32 ertheilt. $. 17. Zu dieſer geringen Befoldung 
ber Profefjoren in Geld muR aber noch gerechnet werden: a) freie, ument: 
geldlihe Krankenpflege von Seite des Arztes, der Arznei und Abwart im 
Haufe; b) die Lebenslänglichkeit der Anftellung, wenn fie definitiv war; 
c) das Recht, mit dem fechszigften Lebensjahr und bei eintretender Unver: 
mögenheit auch früher die Profefjur ablegen zu können, und bagegen freie 
Berpflegung, Koſt, Wohnung und Bejoldung bis an das Lebensende zu 
behalten; d) vor dem Jahre 1814 aud noch die Abwartichaft auf gemiile 
Pfarreien nach zurüdgelegten 10 bis 15 Jahren in der Profejlur (dagegen 
die Zugabe $. 16. vom Jahre 1814).*) $. 18. Die Ausgaben zur 
Dedung der Unkoften für die Lehrbücher und Lehrmittel der Profefjoren 
und der Schulen, die jährliden Schulpreije für die Aufführung eines Schau: 
ſpiels am Schluffe des Schuljahres wurden aus einem eigenen, ber Stabt: 
behörde durch die Ausfteuerungsafte angewieſenen Schulfond beftritten. Bei 
größeren Reparaturen trug der Staat die Hälfte der Koften. $. 19. Die 
Profeſſorenkirche Hat einen befondern Fond, meiftentheild wurde jedoch die 
Anfhaffung von Paramenten, Mufilalien oder Inftrumenten zc. aus milden 
Beiträgen beftritten, welche die Dankbarkeit der Bewohner Solothurns gerne 
und reichlich bergab. 


III. Die Ergebnijfe des Profeſſoren-Vereines. 


$. 20. Eine religiöfe, aus Weltgeiftlihen gebildete Corporation 
($. 2), welche bei der Ergänzungswahl ihrer Mitglieder nebſt der wiſſen— 
THaftlihen Fähigkeit auch bejonders den ſittlich-religiöſen Charakter des 
Lehrers als unerläflicfte Bedingung zu einem guten Lehrer und Erzieher 


*) Nach einer genauen Berechnung eines in der Sache erfahrnen Mitgliedes ber 
ehemaligen Corporation famen bie Unfoften auf einen Profeffor (Befoldung, Haus— 
haltung, Gebäulichkeit und Apotheke, bie gewöhnlich nicht 10 Fr. jährlich überftieg) 
nicht über 45 Louis'dor jährlich zu ſtehen. 


467 


ber Jugend ins Auge faßt, mußte ihrer Natur nad mohlthätig auf den 
religiöfen und disziplinären Zuftand der Lehranftalt einwirken. Es ift der 
Eine Geiſt, der Alle befeelt in ihrem hochwichtigen Berufe, und der den erjten 
und höchſten Zweck aller Wiflenihaft und Kunft, das erite und höchſte Ziel 
aller menjchlihen Bildung anftrebt, und aus diefem gingen die zur Beförde: 
rung ber religiös = fittlihen Bildung und Disziplin nöthigen Gejege hervor, 
welche ber Profefloren= Verein abfaßte, und die Erziehungsbehörbe und bie 
Regierung beftätigte. $. 21. Ohne in's Einzelne dieſer fittlich :veligiöfen 
Vorfhriften einzugehen, bemerken wir nur, wie 3. B. die religiöfen Unter- 
rihte, welche einen Monat hindurch (möcentlih drei Mal) den in die Con— 
gregation der feligen Jungfrau Aufzunehmenden über die wichtigften Wahr: 
heiten ertheilt wurden, die dabei abzulegende Generalbeiht, und nad ber 
Aufnahme am Congregationsfefte die jährliche Beicht, die Pflege einer zarten 
Andacht zur göttlihen Mutter ꝛc. religiöfen Sinn wedten, was aud bie 
ſechsſonntägige Andacht zum heiligen Aloys that, welcher freiwillig bie größte 
Zahl der Studirenden gewöhnlich oblag; Aehnliches bewirkten die zur Faften- 
zeit feierlicher gehaltenen Betrachtungen. Alle Samjtage oder Vorabende 
vor ber gemeinjhaftlihen Abendandacht in der Profeſſorenkirche wurde von 
jedem Profeſſor ein geeigneter Unterricht über das kirchliche Felt, das Evans 
gelium ꝛc. gegeben. Beſondere Feſte, wie 3. B. das des heiligen Aloys, 
Stanyslaus, der Heiligen Katharina, fuchten diejen religiöfen Sinn zu befe— 
tigen; dafür die fonntäglihen Predigten, die jonntäglihen Catecheſen für 
die drei untern Clajien, der monatlihe Empfang der heiligen Saframente; 
dafür da8 immerwährende Hinweiſen des Lehrers auf das Eine Nothmen- 
dige, nicht mur bei der Erflärung des Catehismus, allüberall. $. 22. Die 
Disziplinargejege wurden um jo mehr geachtet, je mehr das Lehrerperfonal 
jelbft geachtet war. Eben das geregelte, gemeinfchaftlihe Zufamenleben einer 
geiftlihen Corporation flößte dieje größere Achtung dem jugendliden Gemüthe 
ein. Die Pflichttreue, mit der die Lehrer ihrem Berufe fich weihten, gab 
dem Jünglinge Gefühl und Ermunterung zu felbjteigener Pflihttreue; das 
große Zutrauen, welches bie Corporation bei den Bewohnern Solothurns 
und dem Volke des Kantons wegen feelforglichen Arbeiten, wegen des regel- 
mäßigen, auch auf die Bedürfniſſe des Volkes berechneten Gottesdienftes ıc. 
genoß, wirkte auch auf die Zöglinge und erfüllte fie mit jener Ehrfurcht, 
die durchaus nothwendig ift, junge Leute zur freubigen Beobachtung ber 
Schulgeſetze und jo auch ſelbſt für wifjenfhaftlihe Bildung empfänglich zu 
maden ; wie hinwieder die ausgezeichnete Achtung, welche der Verein fi in 
dem Herzen des Volkes erworben (welches diejelbe vor der Auflöfung des 
Vereines dur Petitionen aus achtzig Gemeinden fund gethan), aud das 
Mitglied des Vereines zum fittlichsreligiöfen Leben nöthigte, zur Entfernung 
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von hundert Zerftreuungen, ein würdiges Vorbild der Jugend zu fein, jene 
Achtung nicht zu verlieren ꝛc. $. 23. Ueberhaupt darf nicht außer Acht 
gelafjen werden, wie der Geift einer wahrhaftigen Eintracht in einer Cor: 
poration manden Mißgriffen, die jhädlih auf die Disziplin einfließen, 
zuvorkommt, oder, wenn fie gefchehen, leichter und ficherer fich wieder qut 
machen und Zudt und Ordnung beritellen kann. Der Rrofeflorenverein 
bätte die größte Schande, Laft und Mühe gehabt, wenn von diefer ober 
jener Seite etwas vernahläßigt, das Böſe minder eifrig, weniger ernft 
befeitigt worden wäre. $. 24. Der Profeflorenverein und bier namentlich 
ber Präfeft, hatte aber auch zur ftrengen Handhabung der Zucht und Orb: 
nung höchſtes Anjehen, volle Gewalt, und jelbft die verhängte Erclufion 
eines unwürdigen Schülers mußte von dem Legtern der Erziehungsbehörde nur 
einfach angezeigt werden. Es war eine äußerſt jeltene Erſcheinung, daß von 
dem Urtheile oder den Strafverfügungen der Rrofefloren oder des Präfekts 
an bie Erziehungsbehörde appellirtt wurde. $. 25. Um den Einfluß des 
Profefjorenvereins auf wiljenichaftlihe Bildung zu würdigen, darf man nur 
erwägen, daß die Wiflenichaften nichts verlieren, wenn fie von Männern 
gelehrt werben, die nur zufammenleben, um jo von Haushaltungsforgen frei, 
ganz mit ungetheilter Kraft, mit religiöfer Weihe und Begeifterung, ohne 
Kummer und ohne Zerftreuung, die eine Gattin oder Kinder geben, ihrem 
Ihönen, Tiebgewonnenen Berufe leben; — mo die von den Vorgängern 
gemadhten Erfahrungen in der willenihaftlihen Bildung — mie in ber 
Erziehung überhaupt — als ein foftbares Erbe auf ihre Nachfolger über: 
gehen, und jo die Wiflenfchaft bereichert wird und der Unterricht nur gewinnen 
fann; wo das Wichtigfte aller Erziehung — Einheit und Reinheit der Lehre 
— zugleih der Wiſſenſchaft über die Maßen zuträglih if. Wenn eine 
gewiſſe Verbejlerungsjucht durch immermwährend neue Schulpläne ꝛc., wie das 
zähe Feithalten an hergebrachte Traditionen von Methoden und Schulbüchern, 
eine gewiſſe Abneigung gegen Erweiterung ober Vervielfältigung der Lehr: 
gegenftände der Wiflenichaften gleih fhädlih find; fo lag gerade in der 
Mifhung und dem Zuſammenleben und Wirken älterer und jüngerer Lehrer 
jenes glückliche Mittel, das vor ewigem Erperimentiren und zu fpäter Nach— 
reue über mißlungene Neuerungen, wie vor ftagnivendem Stilleftehen und 
altem Schlendrian des Mechanismus in der Wiffenfchaft bewahrte. — Die 
Geſchichte des Profeflorenvereines in ihren verfchiedenen Perioden bemeiät 
die Wahrheit des Gefagten, mie von ihm aus zweckdienlich erachtete Ver: 
bejjerungen des Lehrplanes ꝛc. zc. ber Erziehungsbehörde vorgeichlagen und 
von ihr und der Regierung mit Freude ftets genehmigt worden, — da 
hingegen bie Erziehungsbehörbe nie mit diktatoriihem Cingreifen ein neues 
Geſetz aind Leben rufen wollte, ohne daß erſt ihr Wunſch und Vorſchlag 
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von dem Profeflorenverein geprüft und fanktionirt worden wäre; fie hat 
es ohne dieſe Zuftimmung eher wieder zurüdgezogen, oder auf eine andere 
Zeit veripart. — Einleuchtend ift, daß ein ſolches Verhältnig der Behörbe 
zum Profeflorenverein zum Frommen der willenihaftliden Bildung dienen 
mußte. $. 26. Die dem Claſſenſyſtem natürlich angehörenden guten Folgen 
und Einflüſſe auf willenihaftlihe Bildung und Erziehung mwurben erhöht, 
daß die Männer des Vereines, zu dem fie nicht Wohlfein, zeitlich <irbiiche 
Rüdjiht, Bequemlichkeit, großes Einkommen hinzog, ihre Zeit und Kraft 
der Bildung der Schüler widmeten ; ihnen war das Wohl der Lehranftalt, 
welher die Regierung und die Erziehungsbehörde jo unbedingtes Zutrauen 
ſchenkte, am Herzen gelegen; der Lehrer leitete und überwachte forgfältig 
die Arbeiten, das Thun und Treiben feiner Schüler, ordnete ihre Privat: 
leftüre, von ber jie ihm auf feinem Zimmer Rechenichaft zu geben hatten; — 
ungehinderten freien Zutritt hatte jeder Schüler zu jedem Lehrer, den er in 
der Negel immer antraf. So knüpfte ein wohlthätiges, fittlih=religiöfe und 
wiſſenſchaftliche Bildung erhaltendes Band den Schüler an feinen Lehrer; 
das väterlihe Prinzip war das herrſchende, und felbft die feinen Spazier: 
gänge der Lehrer mit den Schülern zur Sommerzeit veredelten das ſchöne 
Verhältniß, ermunterten zu neuer Arbeit, und gaben hinwieder Anlaß zur 
befiern Kenntniß des Charakters ꝛc. der Schüler; auch Hiefür ließen fi 
viele thätliche Bemeife anführen, die das Geſagte betätigen und den ſegens— 
reihen Einfluß des Profejlorenvereines darthun. $. 27. Endlich verpflichtet 
mich die Wichtigkeit der Sache und die Wahrheit, noch einige Vorwürfe zu 
berühren, die man dem Profeflorenvereine machte. Der erjte betrifft bie 
Aufnahme zu Yehrern aus dem Kreife ber Schüler, auf der Lehranftalt 
erzogen, ohne weitere Lehrbefähigung und Ausbildung 3. B. auf irgend einer 
Univerfität. Darauf muß bemerkt werden, daß diefe Regel nicht ohne Aus: 
nahme blieb, daß ihre Beobachtung gerehtfertigt wird, weil man bie feit 
längerer Zeit an der Lehranftalt Studivenden in jeder Beziehung am beiten 
kannte, und andern vorziehen zu müflen glaubte, die man nicht oder nicht 
genau kannte. Dann in Betreff der fernern Ausbildung auf einer Hochs 
ihule 30g man e3 vor, den Neugewählten in die untern Claſſen zu verjegen, 
daß er fih fo nah und mad jelbft dur claſſiſche Bildung für Höheres, 
durh fortichreitende Uebung vom Xeichtern zum Schwereren ꝛc. befähigen 
könnte. Zudem befürchtete man in verfloffenen Zeitabfchnitten wohl nicht 
ohne Grund, das Univerfitätsfeben möchte nachtheilig, wenn nicht auf den 
Ernſt eines fittlich -religiöfen Charafters do auf jene Gemüthsſtimmung 
und Gigenfhaft einwirken, die zum gemeinichaftlihen Leben jo nothwendig 
it; eine Beforgniß, der im unfern Tagen durh Empfehlungen an weile, 
wohlwollende Lehrer auf eimer im gutem Rufe ftehenden Hochſchule wohl 
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möchte abgeholfen werden. $. 28. Ein zweiter aus der obigen Anſicht 
bervorgehender Vorwurf wurde gemacht eben wegen biefem Schaufeliyitem 
bes nad und nad vor fich gehenden Auffteigens in höhere Claſſen. Allein 
auch das mar nicht bindende Norm; vielmehr kann der Schreiber dieler 
Darftellung von fich bezeugen, daß er mit Vorliebe längere Zeit Profeflor 
ber Rhetorik und Poefie blieb, und andere jüngere Profefjoren höhere Claſſen 
übernahmen. Uebrigens wenn auch ein Webelitand follte anerfannt werben, 
fo haftet er keineswegs dem Profefforenverein ala foldem an, und ihm ift 
leicht abzuhelfen, ſowie ähnlichen mangelhaften Einrichtungen, 3. B. daß fein 
eigerrer Lehrer der Mathematif, der Philologie, ber Gefchichte ꝛc. an dem 
Solothurner Collegium aufgeftellt war; der Staat darf nur die geeigneten, 
reihern Hülfsquellen eröffnen. $. 29. Ein dritter Vorwurf rügt an einem 
fol geiftlihen Vereine ein trübes, finfteres, möndifches Weſen, das wenig 
für den Lehrerberuf und zur Erziehung ber Jugend paßt. Was gemilie 
Leute unter diefen Phrafen verftehen, ift befannt und bedarf feiner Wider: 
legung, jo wenig e8 einer Erflärung und eines Beweiſes bedarf, daß es 
mit diefem Vormwurfe über einen mwohlgeorbneten Profefforen: Verein nichts 
auf fih Hat. Wo der rechte Geift wohnt, da ift Licht und Heiterkeit, 
Freude und wahrhaftige freiheit; es galt die Marime jenes weilen Kirchen— 
vaterö: In necessariis unitas, in dubiis (in rebus minoris momenti) 
libertas, in omnibus charitas. ft diefer rechte Geift entſchwunden, in einem 
Trofefforenverein bei oder außer dem gemeinfhaftlihen Zufammenleben, 
ba tritt die Sflaverei oder Ungebundenheit zum Nachtheile der Wiſſenſchaft 
und ber Erziehung ein. Man mollte von einer andern Seite dem Bor: 
wurf eine mildere Geftalt geben und fagte: ber Profeflorenverein hätte 
immer mehr auf Frömmigkeit, als auf die willenichaftlihe Bildung feiner 
Lehrer gefehen, und bie tüchtigſten Subjefte ausgeſchloſſen von feinem Vor— 
ſchlag, wann fie weniger beugfamen Sinn verriethen. Wir Fönnten eine 
glänzende Kechtfertigung dieſes Benehmens des Profefforenvereines anführen 
dur die Wahlen, die feit der Auflöfung gefhahen. Doch wozu? Man 
bebenfe nur das Eine: Die Art des Entjtehens des Solothurner Profefloren: 
Vereines ($. 3) brachte e8 mit fih, daß er ſich nur von Zeit zu Zeit etwa 
nad dem Austritte eines Mitgliedes, oder nad dem Tode (gar Viele blieben 
bis zu ihrem Ende) etwa alle 4 bis 6 Jahre durh ein Individuum ober 
zwei ergänzen mußte, und fo Fonnte er in ber Regel leicht ein ſolches finden, 
das die erforderlihen Eigenſchaften in ſich vereinigte. Ungemein fchmwieriger 
in vielen Beziehungen und aus leicht erflärlihen Urfahen wird eine ganz 
neue Schöpfung diefer Art. $. 30. in bedeutender Vorwurf betraf noch 
die Lebenslänglichkeit der Anftellung. Wenn Einer den Erwartungen und 
gerechten Anforderungen nicht entipricht, fein Charakter und Geift mit bem 
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der Übrigen im Vereine disharmonirt, wenn fein Wandel und feine Lehre 
niht ganz rein bleiben 2c., wie verberblich für die Lehranftalt, wie lähmend 
und erbrüdend für den Verein! Leider ift der Profejlorenverein von Solo: 
thurn von Gebrechen der Art nicht freigeblieben, wie in der Geſchichte 
feiner Auflöfung offenbar geworden, daß zwei unter den Gliedern diefe Auf: 
löjung wünſchten, geheim und offen betrieben, die nad und nad) aus vers 
ſchiedenen Urſachen zu dieſem Abfalle ihrer frühen Gefinnung gelommen. 
Ter Profefforenverein hatte und mußte Fein Mittel, ober wollte feines 
anwenden, fie früher aus feiner Mitte und von der Lehranftalt zu ent- 
fernen. Doch würde fih wohl in diefen allerdings heifeln Fällen, die unter 
Lehrern mit ober ohne gemeinſchaftliches Leben vorfommen können, eine 
geſetzliche, zweckmäßige Abwehr finden Lafjen.“ 


Diefe Darjtellung des Profefloren: Conviftes Habe ich diefem Werke 
aus drei Gründen einverleibt: 1) aus Ehrfurcht für einen ehemaligen 
Yehrer; 2) zum Beweiſe, daß die Freifinnigen nicht nur die Collegien der 
Jefuiten, fondern jede katholiſche Bildungsanftalt haften und darum aud) 
dad Profeſſoren-Convikt von Solothurn zerftörten; 3) um zu beweifen, daß 
mein Gedanke, auch die Lehranftalt in Luzern in ein ſolches Convikt umzu— 
wandeln, doch nicht ganz aus der Luft gegriffen war. — Die Antworten, 
melde die Biſchöfe auf die an fie geftellten Fragen ertheilten, Tauteten 
folgendermaßen : 


„Sitten, den 29. Jänner 1843. 


Das biſchöfliche Ordinariat von Sitten an den Erziehungsrath 
des Kantons Luzern. 





Tit.! In Beantwortung der verehrliditen Zufhrift vom 12. bes 
laufenden Monats, mittelft welcher Sie uns über eine wichtige Angelegen- 
heit, über das Wirken nämlih und über die Leiftungen des religiöfen 
Ordens der Gefellihaft Jeſu in unferer Diözefe, auf deſſen Einführung 
in Ihrem Kanton gegenwärtig im Schoofe des dortjeitigen Großen Rathes 
angetragen worden, befragen, geben wir uns bie Ehre, Ihnen, Hoch— 
geachtetſter Herr Präfident, mit ſchweizeriſcher Dffenherzigkeit eine freimüthige 
und jachgetreue Berichterftattung, wie wir fie der guten Sache ſchuldig zu 
fein glauben, mitzutheilen. a) In fo weit wir den ſittlichen Zuftand ber 
ſtudirenden Jugend, die unter der Leitung und Aufficht der Ehrw. BB. 
Jeſuiten fteht, kennen, zeugt er und von dem mohlthätigften Einflufje diefer 
religiöfen Erziehungsanftalt; denn es ergibt ſich daraus, daß diefelbe befon- 
ders dahin arbeite, die Grundſätze des Achten Chriftentgums in bie jungen 
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Herzen einzupflanzen und fie gegen ben Schwindel ber Zeitphilofophie zu 
bewaffnen. b) Das Wirken der Sefuiten als Seelforger und Prediger 
beihränft jih in unjerm Sprengel meiftens auf ihre Collegialfirchen ; wo 
fie zur Beförderung der öffentlichen Andacht alles beitragen, durd ihren 
Eifer im Beichtjtuhle und auf der Kanzel großes Autrauen genießen unb 
fih um die Städte Sitten und Brieg befonbers verdient machen. Auch bie 
Kranken jedes Standes werben ihres tröftlihen Befuches häufig gewürdigt; 
bie Staatögefangenen erhalten von ihnen Unterweifungen, und das Collegium 
von Brieg, welches ihre Erkundigung zunächſt berührt, ſchickt fonntäglid 
während der heiligen Advent: und Faſtenzeit mehrere Novizen und Scho— 
laftifer in die benachbarten Dörfer, um dafelbft der Dorfjugend öffentlichen 
Neligionsunterricht zu ertheilen. c) Die Frage von dem Verhältniſſe biefer 
Geſellſchaft zur Weltgeiftlihfeit glauben wir nur mit der Bemerfung zu 
berühren, daß die hiefige Priefterbildungsanftalt nicht unter der Leitung der 
Jeſuiten ftehe; indeſſen wirken fie doch mohlthätig auf die religiöfe Bilbung 
berjelben dadurch ein, daß fie alljährlich den Candidaten der Theologie eine 
Geiftesübung halten und manchem Priefter mit ihrer weifen Anleitung im 
priefterlihden Leben rathend an die Hand gehen. 

In weldem Vernehmen übrigens bie befprocdhene Geſellſchaft mit 
unferer Landgeiftlichfeitt überhaupt ftehe, können Sie am beiten daraus 
beurtheilen: daß die anfehnlichften Pfarreien unfere® Sprengel3 um ihre 
Miffionen angehalten und über den glüdlihen Erfolg und den heilfamen 
Einfluß derfelben auf die Religiöfität und Sittlichfeit, jo wie auch über den 
apoftolifhen Eifer der Geiftesmänner die vollfommenfte Zufriedenheit und 
ben wärmften Dank gezollt haben. d) Wegen eben biefen Gründen ſowohl, 
al8 auch wegen der befondern Anhänglichfeit, fo die Ehrw. BB. Jeſuiten 
bem hiefigen Orbinariate in allen Umftänden bemiefen, können mir nicht 
umbin, uns vortheilhaft für den Orden der Gefellihaft Jeſu auszuſprechen; 
freuen uns vielmehr, wenn unfere Mittheilung zur Anerkennung ihrer Ber: 
bienfte in der fatholifchen Schweiz in etwas beizutragen und ein Gewicht 
in die jchwebende Waagſchale zu Tegen vermag. 

Indem wir Ihnen diefe gedrängten Aufihlüffe ausfertigen, ergreifen 
wir die Veranlafjung, Hochgeachtetſter Herr Präfident, Ihrem ſchweizeriſch- 
religiöfen Streben und ber thätigen Beförderung der guten Sade im Namen 
ber Religion den aufrichtigften Dank mit dem Ausdrucke der ausgezeichnetiten 
Hohihägung darzubringen und Sie dem Schute des Allerhöchiten anzu— 
empfehlen. 

+ Mori Fabian, 
Biſchof v. Sitten.‘ 
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„Freiburg, den 10. Februar 1843. 


Der Biſchof von Lauſanne und Genf an den löblichen 
Erziehungsrath des Kantons Luzern. 





Tit.! Um dem Zutrauen zu entjprehen, womit Sie uns beehrten, 
in Bezug auf die wichtige Angelegenheit, welche gegenwärtig die höchfte 
Behörde eines Kantons beichäftigt, der jo ſehr den Namen eines Fatholifchen 
Borortes zu führen verdient, fo beeilen wir uns, Ahnen die verlangten 
Aufflärungen über die vier in Ihrem ehrenwerthen Schreiben vom 12. Jänner 
aufgeworfenen ragen mitzutheilen. Wir werben die mit aller Unpartei: 
lichkeit thun, bie ein fo erhebliches Geſchäft fordert und Sie mit allem 
Rechte von unjerm bifchöflihen Charakter erwarten. 

1. Was zunächſt den religiös -fittlihen Zuftand der Jugend betrifft, 
weldhe den hochwürdigen Vätern der Gejellihaft Jeſu zur Leitung anvers 
traut ift, jo gewährt er uns die höchſte Befriedigung. Diefes glüdliche 
Ergebniß ift die Frucht ſowohl der ächten, religiöfen Grundjäge, melde 
bieje der Lehre der römiſch-katholiſchen Kirche unverbrüchlic treuen Lehrer 
ben Zöglingen einfhärfen, als auch des Eifers, womit fie diejelben zum 
Empfange ber bl. Saframente vorbereiten, der Bemühungen, ihnen Yiebe 
zur Arbeit einzuflößen, und der bejtändigen Aufjiht, womit fie über die— 
jelben wachen. Auch ift die ruhige und erbauliche Aufführung diefer Jugend, 
wir getrauen uns es zu jagen, auffallend für alle jene, welche im Stande 
find, mit andern Erziehungsanftalten einen Vergleich anzuftellen. Die große 
Anzahl von Zöglingen, welche von allen Seiten, felbit von den entfernteiten 
Ländern herbeifommen, ſetzt den blühenden Auftand der Anjtalten ber 
Jefuiten voraus und bezeugt zur Genüge, daß fie fich des Zutrauens der 
eltern in vollem Maße erfreuen. 2. Ihre zweite Frage beantworten wir 
dahin, daß es bei den Sejuiten einige Väter gibt, welche, des Lehramtes 
überboben, ſich faft ausfchliegli den Predigten und der Leitung der Seelen 
mibmen. Auf ber Kanzel, wie im Richterftuhle der Buße, überall bewähren 
fie fih als unermüdliche, von einem Seeleneifer befeelte Männer, der eben 
jo umeigennüßig ift, wie ihre Sittenlehre rein iſt, als Männer, die in allem 
nur Gottes Ehre und das Heil der Seelen ſuchen. Auch find die fegenss 
reichen Früchte, die fie in ihren Miffionen bervorbringen, allgemein bekannt. 
3. Wir fennen feine Lehrer, die tauglier, die Jugend in den Willen: 
haften und chriſtlichen Tugenden heranzubilden. Die Jeſuiten pflegen die 
Theologie binnen vier Jahren zu lehren, während welcher fie alle Zweige 
ber kirchlichen Wiflenfhaften vortragen, und fo wirken ſie kräftig zur Bil: 
dung der jungen Zöglinge des Heiligthums mit, deren eigentliche Clerifa 
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Erziehung jedoh im großen Seminare vollendet wird. Diejenigen, welche 
über die traurigen Folgen nachdenken, die ein oberflähliches und nad) dem 
Wechſel der Privatmeinungen unftäte®s Studium der Theologie nah ſich 
zieht, begreifen Leicht, welch heilfamen Einfluß auf die Geijtlichfeit und das 
gläubige Volk erfahrne Lehrer ausüben, deren Lehre das Gepräge ber 
Gleihförmigkeit und Unveränderlichkeit — dad Gepräge der Kirche ſelbſt — 
auf ſich trägt und deren Unterricht durch das Beifpiel unterſtützt it. Auch 
fönnen wir und nur Glück wünſchen ſowohl über die Herrlichen Früchte diefer 
Lehrart, als auch über das gute Vernehmen, welches zwiſchen der Geiſt— 
lichkeit und ben Jeſuiten zum großen Vortheile des Volkes herrſcht. — Die 
Geiftlichfeit dieſes Kantons hatte vor einigen Jahren eine ganz bejonbere 
Gelegenheit ihre Gefinnungen in Bezug auf die Gefellihaft Jeſu deutlich 
zu erfennen zu geben, Dieſe Gelegenheit wurbe ihr bargeboten durch einen 
untergefhobenen, in eine Zeitung eingerüdten Brief, der für die Jefuiten 
jehr beleibigend war und boshafter Weije einem Pfarrer des Kantons zuge 
ihrieben wurde. Die hochwürdigen Herren Pfarrer fühlten fi dadurch 
gefränkt, dag man ein Mitglied der Geiftlichleit im Verdacht haben Zonnte, 
und veveinigten ſich daher auß freiem Antriebe, um gegen dieſen Brief 
förmlihe Einrede zu thun, umd Alle ohne Ausnahme unterzeichneten eine 
feierliche Erklärung ihrer Anhänglichkeit an bie Gefellihaft Jeſu. Wir 
ließen barauf die Erklärungen eines jeden Dekanats veröffentlihen, und 
machen uns ein Vergnügen daraus, fie Ihnen bier mitzutheilen, feft über: 
zeugt, daß, wenn gleiche Umftände einträten, unfere Geiftlichfeit noch heute 
diefelben Gefinnungen an den Tag legen würde. 4. Was nun bas Ber: 
hältniß der Jeſuiten zum Ordinariate angeht, jo haben fie nit nur niemals 
und ben geringften Anlaß zu Slagen gegeben, ſondern wir hatten jtets 
gegründete Urfahe, mit ihrer Demuth, Unterwürfigfeit und Ergebenheit 
höchſt zufrieden zu fein. Keiner widmet fi der Seeljorge, ohne dazu unjere 
Bewilligung gleich den andern Ordenägeiftlihen erhalten zu Haben, laut der 
Satzung Pius VII. vom 7. August 1814, welcher die Gejellihaft Jeſu im 
der ganzen hriftlichen Welt wieder herftellte. Jene, welche lehren, unter: 
werfen gleichfalls ihre Lehrfäge unſerer Gutheigung Wir ſchätzen uns 
glücklich, Ihnen, Hochgeehrter Herr Präfident, Hochgeehrte Herren, dieje Auf: 
ſchlüſſe in aller Aufrichtigfeit unferd Herzens gebenzu dürfen; glüdlicher noch 
würden wir uns preifen, wenn wir dadurch einigermaßen zur Wohlfahrt 
eines Kantons, an deſſen Spite eine fo erleuchtet .und weile Regierung ſteht, 
und zum Glücke unfers gemeinfhaftlichen Baterlandes beitragen könnten. 

Genehmigen Sie die VBerfiherung unferer ausgezeichneten Hochachtung. 

+ Petrus Tobias, 
Bifchof von Laufanne und Genf.’ 
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„An den Erziehungsrath des Kantons Luzern, 





Tit.! Ich freue mih, dur Ahr verehrlihes Schreiben vom 
12./22. Jänner, woburh Sie von mir die nähern Aufihlüjfe über das 
allfeitige Wirken des ejuiten = Ordens in meiner Diözeje zu vernehmen 
wünjhen, mich veranlagt zu jehen, dem hocdlöblihen Erziehungsrathe zu 
feiner vorhablichen Reorganifirung der dortigen Erziehungsanftalten nad 
ftehende für den Jeſuiten-Orden rühmliche Mittheilung zu machen. 

Denn aud mein bifhöfliches Kreisihreiben vom 6. Herbitmonat 1842, 
wovon ih ein Eremplar bier anzubiegen die Ehre habe, die geitellten Fragen 
Binreihend beantworten würde; jo wollte ich doch nicht ermangeln, in biefer 
Sade das Erfhöpfendfte zu thun. Sch bemühte mic von allen Com: 
miffariaten meiner Diözefe und Nominiftration, bie mit ben ehrmwürbigen 
Pätern der Gefelihaft Jeſu in einige Berührung gekommen fein mochten, 
bie mögliäften Erkundigungen über die Leiftungen und Arbeiten, über 
alffeitiges Thun und Wirken des Sefuiten » Orbens einzuholen, und bie 
daherigen Rejultate find alle einftimmig zu meinem beiten Vergnügen aus- 
gefallen, jo daß fie mich in meiner früheren Hochſchätzung der Verdienfte 
biefes ehrmürbigen Ordens um das Erziehungsfah ſowohl, als um die 
Seeljorge nur beftärken fonnten. In Folge deffen, und um die artikulirten 
Fragen einläßlih zu beantworten, beehre ich mich Ihnen zu erwidern, daß 
a) die Erziehungsanftalt der Jefuiten in Schwyz fowohl in wiſſenſchaftlicher 
als religiöfer Beziehung den alljeitigen Erwartungen fo entiprigt, daß ich 
alle übrigen Schulanftalten meines Sprengel® in ihre Hände gelegt wünſchen 
möchte. b) Ebenfo entſprechend und fegensreich ift das Wirken diefer Väter 
al3 Prediger und Seelforger ſowohl in Schwyz als an andern Orten, mo 
fie Miffionen hielten. c) Das Verhältniß dieſes Ordens zur Weltgeiftlichkeit 
war und ift in jeder Beziehung befriedigend, indem derfelbe immer bemüht 
it, den Sücularclerus in feinen feelforglihen Arbeiten zu unterjtügen, und 
das Anjehen deſſelben fomwie feine Wirkfamkeit zu Heben. d) Das Ver: 
hältniß dieſes Drdens zum Orbinariate ift gleih den übrigen Firchlichen 
Orden meine® Sprengels. In Dingen des Ordens und daheriger Dis: 
ziplin fteht er unter feinen eigenen organifchen Obern; in Dingen der Seel: 
forge aber ift er dem Orbinariate untergeordnet, und gab in biefer Beziehung 
bisher nicht nur Feinen Anlaß zu Klagen, jondern verdient vielmehr wegen 
dem mufterhaften Wandel feiner Mitglieber, wegen ihren orthoboren Grund— 
fügen und Seeleneifer, ſowie Hinfichtlih feiner Subordination gegen das 
Drdimnariat volle Anerkennung und alles Lob. 

In der angenehmen Erwartung, Ihren diesfälligen Wünſchen hiemit 
genügend entſprochen zu haben, benutze ich biefen Anlaß, Ihnen meine 
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Ihuldigfte Verehrung fund zu geben, und Ihr ſchönes Vorhaben dem Schuge 
und Segen des Himmels zu empfehlen. 


Ehur, den 14. Homung 1843. 


Johann Georg, 
Bifchof. 


Jak. Fr. Rieſch, 
biſchöflicher Kanzler und Domherr.“ 


„An den Erziehungsrath des Kantons Luzern. 





Tit.! Das in mich geſetzte Vertrauen, Hochzuverehrende Herren! 
erweckte in meiner Seele bei der Durchleſung ihres ſchätzbaren Schreibens 
den glühenden Wunfh, die mir vorgelegten, für die fommende Periode 
Ihres anfehnlihen Staates wichtigen Fragen unummunden und erjchöpfend 
zu beantworten. 

Nichts kann einem katholiſchen Bilchofe erwünſchter fommen, als für 
die religiöfe Erziehung der Jugend guten Rath ertheilen können, wo immer 
ihm ein Feld offen fteht, und das durch ein halbes Jahrhundert auf der 
literariihen Bahn gefammelte Bewußtfein des Gefertigten fett ihm im bie 
Lage, jede Anmaßung der Eitelkeit jei weit entfernt, hierüber eine etwas 
gründliche Auskunft zu geben. Die Erziehung des Menfchen ift ber Weg 
zum Gebraud der Vernunft. Hielt es der Allerhöchſte nicht unter feiner 
Würde, der erfte Lehrer unferer Stammältern zu fein, fo mögen es Ale 
leicht einfehen, daß, wenn nicht das heiligite doch nothwendigſte Geſchäft 
der väterlien und mütterlihen Pfliht darin befteht, bie erften Keime dei 
fih entwidelnden Verftandes und des Gefühls ihrer Kinder zu regeln, ihrer 
guten Anlage forgfältig nachzuhelfen und dem etwa minder glüdlichen eine 
bejjere Richtung zu geben. Dies fei nur wie im Worbeigehen gejagt, um 
nicht über eine Lüde zu fpringen. Nah dem Clementarunterricht wird die 
zu höhern Kirchen: und Staatsämtern beftimmte oder anftrebende Jugend 
zu den Studien der gelehrten Sprachen, zumal ber lateinifhen und griedi: 
ſchen, hingewieſen. Die erftere feit zweitaufend Jahren und zuverläßlid 
für alle zufünftige Zeiten ift unb bleibt in Europa und angrenzenden Län: 
bern für literarifhe Männer unumgänglih nothwendig. Bei der zmeiten 
wird viel gewonnen. Auf diefe Grammatif folgen die fogenannten Studia 
humaniora, Poetik und NRhetorif. Der Zeitraum von dem 10. bis 15. 
oder bei einigen Jünglingen vom 11. bis 16. Lebensjahr wird gewoͤhnlich 
damit und mit andern minder anſtrengenden Gegenſtänden ausgefüllt, ein 
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Zeitraum des Knabenalters, auf den die Mahnung des claffifchen Wortes 
Juvenis cereus in vitium flecti auch jest noch paßt. Cereus fagt aber 
auh der Katholik im Gegenfage cereus in veram fidem immotamque 
pietatem flecti, wenn ihm das Chriftenthum frühe und tief genug ins 
Herz gelegt wird. Wo das wiſſenſchaftliche Fach, ohne auf religiöfe Erzie: 
hung ein gleihes Gewicht zu legen, betrieben wird, verfehlt die Schule 
ihren vorzüglihen Zweck und zwar nicht blos in den untern, fondern jogar 
auh in den höhern Schulen. Welchen Lehrern können und follen nad 
diefen -Vorderfägen die Väter des DVaterlandes in einem ächt chriſtlichen 
Staate die ftubirende Jugend anvertrauen? Die Frage erhält die einfache 
und natürliche Antwort: in fo weit es in der Möglichkeit liegt, muß bie 
Planzung der Gegenwart und Nachkommenſchaft wiljenihaftlih gebildeten, 
teligiöfen Männern, welche in einem geregelten Vereine ftehen, jo daß jeder 
derfelben durch den gemeinfhaftlihen Organismus auf ben vorgeftedten 
Zweck binarbeitet, anvertraut werben. 

Hocvermögende und Hochweiſe Herren! ich glaube Ihren edlen und 
aufgeflärten Wünſchen mit diefem Grundfage begegnet zu fein. Bei einem 
Collegium, deſſen Schooß die Kleinodien der Wiſſenſchaft und Religiöfität 
fruhtbringend nähren foll, kann wohl Leine befjere Vorficht getroffen werben. 
Die hierarchiſchen Individuen dürften hierin mwenigftens bei den niebern 
Schulen hauptſächlich entſprechen, zumal diejenigen, welche unter dem Gehor: 
jam einer von der Kirche approbirten Regel ftehen. Die Erfahrung von 
Sahrhunderten fpricht dafür. 

Was die gütigft an mich geftellten befondern Fragen über das Inſtitut 
der Gefellfchaft Jeſu anlangt, gebe ich folgende gemwifjenhafte Auskunft. 
Ad a. Der fittliche Zuftand der in meinem Sprengel feit fieben Jahren 
beftehenden Sefuitenanftalt verdient meine Zufriedenheit fo entihieden, daß 
ih Gott für ihr Hierfein ftändig Dank ſage. Noch Haben fie zwar öffent: 
liche Schulen nit, aber gegen zwanzig Orbensneulinge, man nennt fie 
Scholasticos, die in allen philoſophiſchen Gegenftänden, dann in rhetorifchen 
und poetiihen Ausarbeitungen genau unterrichtet werden. Ahr Ordenshaus 
it dermalen in einem Schloffe, das dem frommen und mwohlthätigen Erz: 
herzog Marimilian, Hoc: und Deutfhmeifter, angehörig, mit einer ſchönen 
Kirche, eine halbe Stunde von der Stabt entfernt. Ad b. In ber Seel: 
lorge, im Beichtftuhl und auf der Kanzel, verdient ihr Eifer großes Lob, 
wo über das allgemeine Zutrauen des chriftlichen Volkes ſelbſt dev Gebilbeten 
nebft meiner Zufriedenheit nur eine Stimme herrſcht. Ad c. Ihre Ver: 
Hältniffe mit der Weltpriefterfchaft ftehen gut, nicht nur ohne Klage, ſondern 
auf vertrauungsvollem Fuße. Eine Heine Ausnahme flacher Neologen zählen 
nichtd. Auf die veligiöfe Bildung bes Säcularclerus haben fie während 
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ihres Hierfeins durch mufterhaften Wandel überaug mohlthätig eingemirkt 
und jo oft ihnen Gelegenheit gegeben worben ift, auch in jedem Fache ſolche 
Kenninifje verrathen, daß fie gleihen Schritt mit ben gründlichſten Gelehrten 
halten, wo nicht manche berjelben übertreffen. Ad d. Das Verhältniß diefer 
Drdensglieder zum bifhöflihen Ordinariate. Es ift ein befannter Vorwurf, 
welcher der Wiedereinführung der Geſellſchaft Jefu an vielen Orten gemadt 
wird, daß ſich dieſelbe deu Biſchöfen eben nicht jo gern unterwerfe. Ih 
vernahm dies öfters, und glaubte jogar eifernd für das höhere und gött— 
liche Recht der bijchöflihen Würde gelegentlich eine Prüfung anftellen zu 
dürfen. Um feinen Hehl zu übergehen, ſchien es mir anfangs, daß jie ſich 
bei gottesdienftlihen Handlungen gegen bie beftehende Ordnung hinausſetzen 
wollten. Allein, e8 war nicht mehr nothmwendig, als ein paar Worte, und 
ih fand an ihnen nit nur bie gehorfamften Diener des Altars, fondern 
ein lebendiges Mufter ber unbebingten Unterwerfung, O, möchten alle 
Priefter jo willig zu leiten fein ! 

Meinen herzlichen Dank für das in mich gejehte Vertrauen wieder: 
bolend, geharre ich mit aller Bereitwilligfeit zu ähnlichen Dienften und mit 
vorzügliher Hochachtung Ihrer Hochvermögenden und Hochweiſen Herren 
gehorjamjter Diener. 


Linz, den 6. Februar 1843. 


Dr. Gregorius Thomas, 
Ord. 8. Bened., Biſchof.“ 


„An den Erziehungsrath des Kantons Luzern. 





Tit.! Mit dem werehrlihen Schreiben vom 12. v, M. 3. 27 b. E. 
wurbe an mic das Verlangen geftellt, über das Wirken der Geſellſchaft 
Jeſu in meinem Kircheniprengel, und zwar a) über dem religiös = fittlichen 
Zuſtand der in Grätz beftehenden Sefuitenanftalt; b) über das Wirken ber 
Jeſuiten als Seelforger und Prediger; c) über ihr Verhältnig zur Welt: 
geiftlihfeit und namentlich über die Frage, ob fie auf wiflenfchaftliche und 
veligiöfe Bildung der Weltgeiftlichleit wohlthätig oder nachtheilig einmirken? 
d) über das Verhältnig des Ordens zum Orbinariate nähere Auskunft zu 
ertheilen. 

Indem es mir zur angenehmen Befriedigung gereicht, der guten Sache 
durch meine offene Aeußerung einen Dienft erweifen zu Fönnen, und id 
mich dur das in mich gejehte Zutrauen dankbar geehrt finde, fehe id mid 
in ber Lage, ‚auf vorftehende Fragen ihrer Ordnung woch Folgendes mil 
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zutheilen. Ad a) Da bie Väter der Gefellfhaft Jeſu, welche ſeit dem 
Jahre 1829 mit Laiferlicher Bewilligung fi in meiner Diözeſe befinden, 
in Grätz zwar ein Noviziat befigen, bisher aber noch Feine Erziehungs- oder 
öffentliche Unterrichtsanftalt überkommen haben, jo bin ich auch nit in der 
Lage, über ben religiös = fittlihen Zuftand der ihnen anvertrauten Schul: 
jugend mich auszufprehen. Wohl aber muß ich den Vätern, die bei ber 
Leitung bes zahlreichen Noviziates verwendet find, das wohlverbiente Zeugniß 
geben, daß fie auf ihre Orbenszöglinge, die in ber Regel gut talentirt find, 
und von Öffentlichen Lehranftalten kommend bei ihnen eintreten, Kopf und 
Herz betreffend ſehr günftig einwirken, folglich es ihnen nicht an Geijt und 
Geſchicklichkeit fehlen kann, die Jugend an fich zu ziehen und feſt zu halten, 
Indem die Borfteher des Noviziates es gerne fehen, und daher öfters 
Gelegenheit geben, daß fremde Priefter und auch der höhere Eleruß den 
wiſſenſchaftlichen Uebungen und jogenannten Akademien der Novizen, welche 
zur Vorbereitung für Lehreritellen die Humanitätsjtubien wieberholen müſſen, 
beimohnen, Hat man ſich die volle Weberzeugung verihafft, daß die Mit: 
glieder diefe8 Drdens es im hohen Grade verftehen, ihre Individuen auch 
in wiſſenſchaftlicher Beziehung jo vortheilhaft auszubilden, daß, wenn ihnen 
eine Öffentliche Lehr: oder Erziehungsanftalt anvertraut werben follte, fie 
auch Borzügliches zu leiften vermögen, wie e8 nad dem Beuanifje der 
Geſchichte aller Orten, wo die Gefellichaft Jeſu beftanden hat, wahrgenonmen 
wurde. Was ihrer Lehrmethode einen vorzüglihen Werth gibt, tft die 
Beziehung ihrer Uebungen in den Studien auf Religion und Tugend, indem 
fie die jeltene Geſchicklichkeit befigen, in ihren poetifchen, rhetorifchen und 
andern Ausarbeitungen nebſt den Schönheiten der Diction mit religiöfer 
Wärme auh die Schönheiten und den Werth chriftlicher Tugenden aus— 
zudrücken, unb die Liebe zu denjelben in den jungen Herzen zu weden und 
zu befeftigen. Im Bertrauen auf den vorzüglihen Erfolg der Studien bei 
ben Jeſuiten haben auch höher geftellte Neltern ihre Kinder zu benfelben 
nad Galizien und Tyrol geihidt. Ad b) Betreffend ihr Wirken als Geel- 
forger und Prediger, befriedigen fie alle Erwartungen und Forberungen bed 
Drdinariates, da es diefen Drdensprieftern weder an gründlicher Berufss 
kenntniß der theologiſchen Wiſſenſchaften, noch an Eifer und Klugheit mangelt ; 
und weil, was fie von ber Kanzel, ober im Beichtituhle, oder am Sranken- 
bette Andere Iehren, fie durch einen mufterhaften Lebenswandel unterjtügen, 
fo genießen fie das volle Vertrauen des gutgefinnten Publitums, und darum 
wird auch ihre Kirche ſehr fleißig befuht. Es wäre nur zu wünſchen, daß 
man ihre Dienfte zur jeelforglichen Aushilfe noch mehr in Anſpruch nehmen 
könnte, da fle noch nicht jene Anzahl Priefter Haben, um außer der Leitung 
des zahlreichen Noviziates mehrere derſelben zur Seelforge verwenden zu 
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fönnen. Ad c) Ihr Verhältnig zur Weltgeiftlichkeit läßt im Allgemeinen 
nichts zu wünſchen übrig. Diefe Ordensväter kommen den Pfarrern jedess 
mal fehr gefällig entgegen, wenn fie erfucht werden, in ihren Kirchen zu 
prebigen ; und leiften unermüdet Aushilfe im Beichtjtuhle und am Kranken: 
bette. Auch vergeht felten eine Woche im Jahre, wo nicht ein oder zwei 
Weltpriefter — Pfarrer und Kapläne der Stadt und vom Lande — in 
ihr Noviziathaus kommen, um auf mehrere oder volle acht Tage aus freiem 
Antriebe unter ihrer Anleitung eine Geiftes-Recollection zu halten. Schon 
feit mehrern Jahren lade ich meinen Diözefanclerus zu allgemeinen geift 
lichen Erereitien ein, welche ich von einem Priefter der Geſellſchaft Jeſu 
abhalten lafje; und jedesmal finden fih fo Viele dabei ein, daß, obſchon 
über 150 Priefter daran Theil nehmen fönnen, noch mehrere ihren Wunſch 
zu eriheinen, nicht befriedigen können, weil es an Raum gebridt, eine 
noch größere Anzahl zu beherbergen. Es find auch ſchon mehrere Diözefan, 
priefter in ihr Collegium eingetreten. Wenn aus dieſem Vertrauen bas 
freundlihe Verhältniß des Säcularclerus zu den Sefuiten deutlich hervor— 
geht, jo darf ich auch nicht unberührt laſſen, daf fie auch mit der an ber: 
jelben Kirche angeftellten Pfarrgeiftlichfeit fortwährend im guten Einvernehmen 
leben, indem fie ein Klofter bewohnen, deſſen Kirche früher Pfarrkirche 
war, und welde in diefer Eigenfhaft nun zum gemeinfhaftlihen Gebraude 
noch fortbefteht, wobei jedoh, da die Jeſuiten feine Pfarrsgeſchäfte über: 
nehmen, Säcularpriefter angeftellt find. Kann die Geiellihaft Jeſu, ba 
ihr in meiner Diözefe noch Feine öffentliche Lehranftalt übergeben murbe, 
daher auf die wiljenfhaftlihe und religiöſe Bildung des Elerus noch nicht 
unmittelbar einwirten, jo läßt fi doch nicht verfennen, daß fie mittelbar 
einen ſehr wohlthätigen Einfluß nehmen durch ihren mujterhaften Wandel 
als Priefter und Drbdensperfonen, durch ihre vielfeitige Bildung in der 
theologiihen Wiſſenſchaft, dur die Gründlichkeit und Salbung ihres öffent: 
lihen Unterrichtes, und durch die kluge und fruchtbare Leitung der Seelen 
von Perjonen aus allen Ständen, die zu ihnen volles Vertrauen haben; 
jo daß ih zu meinem innigen Troſte die volle Meberzeugung habe, baß 
durch die gute Wirkſamkeit diefer Ordensgemeinde aud der Geift des Welt: 
cleruß in meinem Kicchenfprengel eine vortheilhaftere Richtung genommen 
hat. Ih würde ihnen auch mit aller Beruhigung eine theologische Lehr: 
anjtalt anvertrauen, wenn die Umftände es zuließen, ihnen felbe zu über: 
geben. Ad d) Was den vierten Punkt betrifft, fo kann ein Biſchof über 
das DVerhältnig ber Jefuiten zum Ordinariate ganz berubiget fein. Gie 
find ohne Ausnahme ganz verläßliche Priefter, und daher für jeden Biſchof 
jehr erwünſchte Mitarbeiter im Weinberge des Herrn. Zwar ftehen fie als 
Drbenöglieder nicht unmittelbar unter dem Ordinariate, indem fie nad 
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Vorfchrift ihrer Negel, was die Orbensdisziplin und das innere Leben 
betrifft, von den Drbensobern geleitet werben. Da fie jeboch durch ihre 
Lofalobern, dann den Provinzial und Ordensgeneral mit dem Dberhaupte 
der Kirche in engiter Verbindung ftehen, und mit aller Genauigkeit auf die 
Beobachtung ihrer, von der heiligen Kirche gutgeheißenen Drdensvorjcriften 
halten, fo wird ein Biſchof nicht Urjache haben, auf ihr inneres Leben in 
der Drdensgemeinde und ihre Orbensdisziplin unmittelbaren Einfluß zu 
nehmen; und follte fih nach den Wahrnehmungen des Drdingriates bei ein 
oder dem andern Individuum ein Gebrechen ergeben, jo ift von den Ordens— 
obern zu erwarten, daß fie den Wünſchen des Biſchofs mit Bereitwilligfeit 
zu entiprechen geneigt fein werben. SHinfichtlih der Seeljorge und bes 
öffentlichen Gottesdienftes beobachten fie ohnehin gewifjenhaft auch die Anords 
nungen des Ordinariates. Ich habe mir die volle Meberzeugung verichafft, 
daß die Jeſuiten nah den beten Grunbfägen geleitet werden, und mit Kopf 
und Herz, und zwar um des Gewiſſens wegen, es für die heiligfte Pflicht 
halten, der kirchlichen ſowie der politiihen Behörde gehorfam zu fein, und 
die ihnen Anvertrauten aljo anzuleiten, daſſelbe zu tun, fie mögen unter einer 
monarchiſchen oder conftitutionellen Regierung, oder unter einer Republik, 
kurz unter was immer für äußern Verhältniſſen leben. Und weil fie über— 
zeugt find, daß ich ihrem, im rechten Maße felbitftändigen Wirken nicht 
mißtraue, fo kommen auch fie mir mit Vertrauen entgegen, und dringen 
jogar mit dem aufrichtigen Wunfhe, daß ich Zeuge ihres Wirkens fein 
möchte, öfter im mich, fie zu befuchen, und ihr Thun und Lafjen zu beobachten. 
Uebrigens werben die Jeſuiten bei ihrer Augen Haltung auch von Jenen 
wicht beirrt, welche den geiftlihen Drden überhaupt, und insbefondere dem 
Jeſuitenorden nicht geneigt find. 

Ich ſehe daher dieſe Ordensgemeinde als eine der ſchönſten Zierden 
meines Kirchſprengels und als eine religiöfe Pflanzung an, von welcher mit 
dem Segen Gottes für Kirde und Staat reichlihe Früchte zu hoffen find ; 
und werde jeder Diözefe und jedem Lande Glück wünſchen, welches dieſe 
Ordensgemeinde aufnimmt, um ihre Lehr: und Erziehungsanftalten derjelben 
Anzunertrauen. 

Grätz, am 22. Februar 1843. 

Ergebenfter 
Roman, Fürftbifchof.‘ 


— — — — 


„An den Erziehungsrath des Kantons Luzern. 





Tit.! Eine meiſt ſchmerzhafte Unpäßlichkeit von 3 Monaten iſt die 
vorzäglichfte Urſache, aus welcher meine Antwort auf das verehrliche Schreiben 
31 
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des 5. Erziehungsrathes vom 42. Jänner d. 3. veripätet ward, die id 
nun zu ertheilen die Ehre habe, 

Nah dem Wunſche des hohen Erziehungsrathes ſoll ich mich äußern: 
a) über den religiös: fittlichen Juftand der in meinem Sprengel dem Sejuiten- 
Drden anvertrauten Jugend; b) über das Wirken der Jeſuiten als Seel: 
forger und Prediger; c) über ihr Verhältniß zur Weltgeiftlichkeit, und 
bejonder8 über die Frage, ob fie auf die wiſſenſchaftliche religiöfe Bilbung 
der Weltgeiftlichkeit wohlthätig oder nachtheilig einwirken, auch ob fie mit 
berjelben im guten Vernehmen ftehen, oder nit; d) über daß Verhältniß 
des Drdend zum Ordinariate. 

Ad a) An meiner Diözeje beftehen bie Jeſuiten nur im der Haupt 
ftadt Jnnsbrud, wo ihnen das fogenannte Therefianum, d. i. die Auſtalt 
junger adelicher Individuen, die fih den Studien an den öffentlichen Anftal: 
ten widmen, — und das jehr zahlreich beſuchte Gymnaſium anvertraut find. 
Kanzeln der Philofophie und Theologie haben fie nicht; die Theologie wird 
unter meiner Leitung nur in Brixen, von Profefloren, die ich ſelbſt wähle, 
gelehrt; ob den Jeſuiten auch philoſophiſche Kanzeln werden anvertraut 
werben, wird die Zeit lehren. Was das genannte Therefianum betrifft, 
ift nur eine Stimme, und zwar die, daß die Jeſuiten da der Erwartung 
im hohen Grabe entſprechen; eine Klage ift mir mwenigitens nie zu Ohren 
gekommen. ben jo ward mir angezeigt, daß das den Sejuiten in Inns— 
brud anvertraute Gymnaſium in feinem Punkte den übrigen Gymnafien 
nachftehe, und daß an diefem Gymnafium Sittlichleit und Frömmigkeit vor: 
züglich befördert werden. Die Oberleitung diefes, wie aller acht Gymnaſien 
in Tyrol und Vorarlberg, ift dem Stadtpfarrer in Junsbrud, Herrn Johann 
Duille, anvertraut, der jährlid” den Bericht über den Zuftand der Gym: 
nafien an die Studien-Hofcommiffion in Wien zu erftatten bat; mas bie 
Religion betrifft, wird von demfelben der Bericht an dag Ordinariat jähr: 
lich erftattet. Ad b) Als Seelforger und Prediger zeichnen ſich die Jejuiten 
wahrhaft aus; ohne jagen zu wollen, daß es nicht auch Weltpriefter in 
Innsbruck gebe, die den Jefuiten durchaus nicht nachſtehen, oder diefen nicht 
vielleicht vorgehen. Da die Jeſuiten fich vorzüglich angelegen fein laſſen, 
ausgezeichnete Yünglinge an fi zu ziehen, jo werden jie auch am guten 
Predigern und Seelforgern nie Mangel haben; ihre Kirche ift fehr befugt, 
weil fie es auch an derjelben Verfchönerung nicht ermangeln Iafjen. Eine 
Befchwerde auch über diefen Gegenftand ift mir bis jet nicht zugekommen; 
vielmehr wird der Eifer, mit weldem ſich bie Jeſuiten der Geeljorge 
widmen, ganz befonders gelobt. Ad c) Mit den Weltprieftern ftehen die 
Jeſuiten im beiten Finverftändniffe; jährlich Halten fie für jene an mehrern 
Orten der Didzefe Ererzitien, denen ih in Brixen ſelbſt beiwohne, ſelbſt 
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einen Vortrag Halte, und die von ben Weltgeiftlichen fehr gerne und zahl: 
reich befucht werden. Da die Weltgeiftlihen vier Jahre in Briren unter 
meiner Leitung erzogen werden, fo können die Jefuiten auf derfelben Bil: 
dung feinen weitern Einfluß Hader. Ad d) Die Sefniten ftehen, wie jeder 
Beltgeiftlihe, und wie alle DOrbenägeiftlihen, unter meiner Leitung; fie 
erhalten von meinem Drbdinariate die Genehmigung zur Eeelforge, für 
beftimmte Jahre, und zwar nach vorangegangener ſchriftlicher und münblicher 
Prüfung; eine Anordnung, welcher fi die Jeſuiten mit größter Bereit: 
willigfeit unterwerfen. Schließlich bemerke ih, daß die Jeſuiten in Tyrol 
von Seiner Majeftät auf Verlangen der Stände, bei denen die Geiftlichfeit 
den erften Stand bildet, eingeführt worden feien; mo fie num auch für 
etwa 200 ſtudirende Jünglinge, die fih den Studien an den öffentlichen 
Anftalten widmen müflen, ein Convikt zu erbauen anfangen, wozu fie mit 
höhft namhaften Beiträgen unterftügt werben. 

Dies ift, was ih auf die verehrligen Fragen mit aller Gewiſſen— 
haftigkeit zu erwibern die Ehre habe. 

Briren, den 20. März 1843. 

Eines Hochlöblichen Erziehungsrathes 
ergebenfter 
Bernarb Galura, 
Fürftbifchof, mpr.‘ 


Gegen dieſe unzmweidentigen Beweiſe für die Leiftungen der Geſellſchaft 
hu wußte man nichtd Anderes einzuwenden, ala die Biſchöfe hätten die 
Wahrheit nicht fagen dürfen, wenn fie auch mit den Leiftungen nicht zufriebem 
gemejen wären. Während dem man auf das Zeugnik des Bifhofs von Baſel 
für die Lehranftalt in Luzern allen Werth fette, ſprachen die Gegner ber 
Jefuiten den Zeugniffen der Biſchöfe für die Jefuitenfchulen, welche unmittelbar 
unter ihren Augen geführt wurden, den Werth geradezu ab. Um fo größeres 
Vertrauen mochten fie vielleicht auf die Antworten der Regierungen ſetzen 
und zwar benanntlich auf die der freifinnigen Negierung von Wallis. Den 
& war eine merfwürdige Erjheinung, wie Staatsmänner, welche in politifdher 
Beziehung conjervativen, zum Theil fogar ariftofratifchen Anfichten huldigten, 
ſobald e8 um Sefuiten ſich handelte, mit ben Radikalen einig gingen und 
in deren Einführung Gefahren für die Selbftftändigkeit des Staates erbliden 
wollten, welche bis zu Träumereien gingen. Die Antworten ber angefragten 
Regierungen, von welden die von Freiburg und Wallis in franzöfticher 
Sprache geſchrieben waren, welde ich jebod in deutſcher Ueberfegung hier 
geben will, befriedigten die Erwartungen dieſer Staatsmäuner keineswegs. 
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„Freiburg, den 24. Hornung 1843. 


Der Staatsrat) ded Kantons Freiburg an Schultheiß und 
Regierungsrat) des löbl. Kantons Luzern. 





Tit.! Durch Ihr Schreiben vom 11. Jänner letzthin drüdten Sie 
uns den Wunſch aus, Auskunft über die Gefellichaft Jeſu zu erhalten, welder 
bier der Unterriht im Collegium von St. Michael anvertraut ift, und jtellten 
zu diefem Zwecke verfhiedene Fragen, deren Beantwortung wir und zur 
Pflicht machen. 

Frage 1. Unter welden Gautelen und Vorbehälten ift der Orden 
der Gejellihaft Jefu im Kanton Freiburg aufgenommen worden? Antw. 1. 
Unter den Cautelen und Vorbehälten, welche in dem beiliegenden “Dekret 
über die Aufnahme derjelben im Kanton Freiburg enthalten find. 

Frage 2. Haben die Grziehungsbehörden des Kantons unverfüm: 
merte und ungejchmälerte Auffiht und Leitung der Jefuitenanftalten? Ant: 
wort 2. Das Aufſichtrecht, jowie andere Befugniffe, welche die Kantonal: 
behörden über die Jefuitenanftalten befigen, find Mar und deutlich in Art. 12 
des obbemeldeten Dekrets beftimmt, nur foll diefer Artikel in einem mit 
dem Cingang (dispositif) des Art. 1 des nämlichen DefretS vereinbaren 
Sinne verjtanden werden. 

Frage 3. Gereiht die Jeſuitenerziehung den demokratiſchen Per: 
faflungen zum Vortheil oder Nachtheil; find die aus den Jeſuitenſchulen 
bervorgegangenen Beamten den demofratifchen Grundfägen zugethan? Ant: 
wort 3. Da die Sefuitenerziehung fih auf die Grundſätze des Chriftia: 
nismus und der Katholischen Neligion gründet, welche fi mit allen möglichen 
Regierungsformen vertragen, fo können wir nicht begreifen, daß eine jolde 
Erziehung demofratifhen Inititutionen zum Nachtheil gereihen könnte, und 
wir haben auch nichts dergleihen in den Ergebnifjen wahrgenommen, die 
wir im Falle waren zu unterſuchen. 

Frage 4. Hat man die Wahrnehmung gemacht, daß die Jejuiten 
fih in das politifche Wirken der Behörden einzumifchen ſuchen? Antm. 4. 
Wir haben niemals bemerkt, daß die Jeſuiten fich im die politifchen Ange: 
legenheiten oder in das politiiche Wirken der Behörden einzumiſchen fuchten, 
die diesfalls beſtehenden Vorurtheile, die allzuleicht aufgenommen merden, 
find nicht begründet. Wenn bie Sefuiten in der weitern Entwidlung de 
ihnen anvertrauten Unterrichtes, als Profefjoren ihre Meinung über die poli— 
tifhen Anftitutionen älterer und neuerer Völker auszudrüden berufen find, 
fo befteht gewiß in diefen Abhandlungen die einzige Theilnahme, die fie an 
den politifchen Angelegenheiten nehmen. 
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Ihnen in dieſer Hinficht eine ausgedehntere, nicht mit ihrem Lehr: 
amte verbundene Theilnahme zuzufchreiben, wäre nad unjerer Anficht der 
Wahrheit entgegen. 

Frage 5. Was haltet man überhaupt von dem Geifte, ſowie von 
dem wiſſenſchaftlichen, religiös: fittlihen und gejellichaftlihen Wirken der 
Jeſuiten? Antw. 5. Da die Jejuiten im Kanton Freiburg, wie anderäwo, 
ihre Anhänger und ihre Gegner haben, jo können dieje Fragen verſchieden— 
artig beantwortet werben, je nad der politifhen Meinung der Perfonen, 
an bie fie geftellt würden. Wir glauben jedoch behaupten zu dürfen, daß 
über den glüdlihen Einfluß ber Jejuiten in religiös -fittliher Hinſicht Feine 
Zweifel beftehen. Ihr frommes exemplariſches Betragen (conduite) ſowie 
ihre Beitrebungen, die guten Sitten und den fatholifhen Glauben aufrecht 
zu erhalten, finden allgemeine Anerkennung. Wenn aus der oben angebeu: 
teten Urjache ihr Einfluß in wiſſenſchaftlicher und gefellichaftliher Beziehung 
verihiedenartig beurtheilt wird, fo glauben wir doch die Anficht der großen 
Majorität unjerer Mitbürger auszubrüden, wenn wir dieſem Einflufje eben 
jo wohlthätige als nützliche Wirkungen zufchreiben. 

Frage 6. Bietet die Geſellſchaft Jeſu in öfonomifcher Beziehung 
im Kanton Freiburg das Bild einer guten Haushaltung dar? Antw. 6. 
Sie bietet das Bild einer mujterhaften Haushaltung bar. 

Frage 7. Sind durh ihr Wirken die materiellen Intereſſen der 
Umgegend gehemmt ober befördert? Antw. 7. Sie befördert augenſcheinlich 
die materiellen Intereſſen der Umgegend, indem jie jährlih im Collegium 
zu Freiburg 400 bis 500 Zöglinge zuzieht. 

Wir hoffen ihrem Wunſche hiemit entiprocdhen zu haben und benußen 
diefen Anlaß u. f. w. 

Der Schultheiß, Präfident: 
Fournier. 
Der Kanzler; 
Für denfelben, deſſen Gehülfe: 
Remy. 


„Sitten, den 27. Mai 1843. 


der Staatsrat des Kantons Wallis an Schultheiß und Kleinen 
Rath des Kantons Yuzern. 





Getreue und liebe Eidgenofjen! 


Dur Euer Kreisſchreiben vom 11. Jänner 1843 macht Ihr und bie 
Ehre, von uns Erfundigungen über die Wirkfamkeit zu verlangen, welde in 
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religiöfer, wiflenfhaftlicher, ökonomischer und politifcher Beziehung bie Gefell: 
ſchaft Jeſu, als mit dem öffentlichen Unterrichte in mehreren unferer Eolle: 
gien beauftragt, in unferm Kantone ausübt. Indem wir auf dieſe Fragen, 
welhen früher Genüge zu leiften nicht im Stande geweſen zu fein wir 
bedauern, antworten, werben wir, getreue und liebe Eidgenofjen, die Ord— 
nung befolgen, in welche Ihr ſelbſt die Erfundigungen gereiht habt, bie 
Ahr zu erhalten wünfdt. 

1. Um Eud vorerft über die Bedingungen zu unterrichten, unter 
denen bie Gefellihaft im Wallis aufgenommen worden ift, wüßten wir nichts 
befieres zu thun, als Euch eine Abjchrift der über diefen Gegenftand im 
Jahr 1805 abgejchlofienen Webereinkunft zu übermachen. 

2. Der Staat hat allzeit die Oberaufſicht über bie der Erziehung 
der Jugend gemweihten und von den Mitagliebern be Ordens geleiteten 
Anftalten behalten. Jedoch ift diefe Aufficht auf eine fehr beftimmte Weile 
und über Gegenftände, welche das Syftem des angenommenen Unterricht nahe 
berühren, ausgelidt worden. Wir find nit im Falle gewejen, uns zu 
verfihern, ob ein unmittelbares und öfteres Handeln nit Hinderniſſen 
begegnet jein würde, allein es ift zweifelhaft, ob der Orden damit geendet 
haben würde, Aenderungen anzuhangen, bie ſich im Widerſpruch mit feinen 
Neglementen erfunden hätten, felbft dann, wenn bieje Aenderungen mit Dring- 
lichkeit von der bürgerlichen Gewalt verlangt worden wären. 

3. Wir könnten nichts fehr bejtimmtes anführen, von wo her man 
folgern könnte, daß die in unfern Collegien gegebene Erziehung den demo: 
kratiſchen Grundſätzen eher ſchädlich als vortheilhaft wären. Der größte 
Theil der Magiftraten des Wallis haben ihre Erziehung in den von ben 
Religiofen des Drdens gehaltenen Anftalten von Sitten und Brieg gemadtt, 
aber beinahe alle zeigen fich als treue Anhänger ber Herrichaft ber Demo: 
fratie. Es ift wahr, daß Angefihts der Ideen, auf welhen das conftitu: 
tionelle Gebäude unferes Kantons ruht, man faum begreifen würde, mie 
jolhes anders fein könnte. Wir find jedoch zu glauben geneigt, daß per: 
ſönlich dieſe Neligiofen für die republikaniſchen Grundſätze wenig geneigt 
find. Wir wüßten nicht, daß mit einigen Ausnahmen die im Wallis woh— 
nenden Jeſuiten gefucht hätten, ſich in das Wirfen der aufgeftellten Behörden 
einzumifchen, wenigſtens thun fie es nicht auf direfte Weije und offen. Es 
ereignet ich jedoch nur allzuhäufig, daß fie in ihren Predigten Ausfälle in 
ein Gebiet machen, welches ihnen fremd bleiben follte. 

5. Der Orden hat in unferm Kantone, das wir müßten, nichts 
veröffentlichet. 

6. Die zwei im Wallis beftehenden Anftalten bieten in der That 
das Bild einer geordneten und arbeitfamen Familie bar. 
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7. Es ift Grund, bier zwiſchen dem zwei Anftalten von Brieg und 
Sitten zu unterſcheiden. Der Einfluß diefer Testern auf den Gang und 
die Entwicklung der materiellen Interefjen ift Null, oder menigft ohne 
abihätbares Ergebniß. Es verhält ſich nicht ebenjo zu Brieg. Die ehr: 
würdigen Väter haben ber Führung ihrer Ländereien eine ziemlich große 
Ausdehnung gegeben. Sie beichäftigen ſich unter anderm mit Crfolg 
mit der Eindämmung ihrer Liegenihaften, und die Methode, welche fie 
befolgen, kann für die Bevöllerungen, melde davon Zeuge find, nur 
nüßlich fein. 

Soldes find, getreue und liebe Eidgenoijen, die Antworten, welche 
wir auf Euere verfchiedenen Tragen geben können. Wir wünſchen, daf fie 
Euch befriedigen, und bitten Euch die Verfiderung unferer eidgenöffiichen 
Anhänglichkeit zm genehmigen, Euh ſammt uns in den göttlihen Schu 
empfehlend. 

Der Präfident des Staatärathes: 
%. ©. Zen: Ruffinen. 
Der Staatsjchreiber: 
De Bons.“ 


„Schmyz, den 5. Heumonat 1843. 


Yandammann und Regierungs-Commiſſion des Kantons Schwyz an 
Schultheiß und Regierungsrath des Kantons Luzern. 





Getreue, liebe Eidgenofjen! 


Mittels Erlaffes vom 11. Jänner abhin ſchon beliebte Euch mit Hin- 
weilung auf den im Schoofe des 5. Großen Raths Eueres Kantons 
gefallenen Antrag: bie bortfeitige höhere Lehranftalt (Gymnafium und 
Lyceum) den Vätern Jeſuiten zu übergeben, bei uns über nachitehende Punkte 
um Auskunft nachzuſuchen, als: (folgen die obigen Fragen). 

Nah in Sache eingeholten verjchtedenen Erfundigungen und auf ben 
mit Schreiben vom 22. dies an uns erneuerten Wunfch nehmen wir feinen 
Anftand, Euch die an ums gejtellten Fragen, jo gut möglich zu beantworten. 


Betreffend nun die in Nro. 1 und 2 enthaltenen Fragen wiſſen 
wir nicht richtiger und treuer zu beantworten, als durch Mittheilung a) bes 
Prospectus über Gründung des Collegii in Schwyz dd. 12. Brachmonat 1836 ; 
b) der zwiſchen den ehrw. BB. der Geſellſchaft Jefu einer» und der Gefell- 
Ihaft der erften Unternehmer für Begründung eines Collegiums in Schwyz 
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anderjeits abgeſchloſſenen Webereinkunft bb. 15. Heumonat 1836; c) bes 
am 12. Auguft 1837 von der Commiſſſon der erften Unternehmer an die 
Mitglieder der Gefellfchaft zur Begründung einer Fatholifhen Erziehungs: 
anjtalt in Schwyz erftatteten Berichts, ſowie d) der von unferm Großen 
Kathe am 19. Brachmonat 1841 angenommenen Kantonal: Schulorganifation. 


In diefen Alten find die gewünſchten Auffchlüffe über Einführung 
und Annahme des Ordens der Gefellihaft Jeſu in unferm Kanton durd 
die verjchiedenen Bezirks: und Kantonalbehörden, welche Rechte diefer Gefell: 
Ihaft Hinfichtlih der Erziehung der Jugend eingeräumt find und hierüber 
den Erziehungsbehörden des Kantons zuftehen, vollftändig enthalten. 


Bezüglich auf den dritten Fragepunkt follen wir der Wahrheit damit 
Zeugniß geben, daß unferes Wiſſens die daherigen ber Geſellſchaft Jeſu 
angehörenden Lehrer keineswegs den demokratiſchen Verfaffungen und Grund: 
ſätzen feindlich oder Hinderlich entgegentreten, und daß auch in diefer Beziehung 
fein Grund zu irgend mwelder Klage vorliegt. 

Betreffend die 4. Frage: Einmiſchung ber Jeſuiten in das politifche 
Wirken der Behörden, waren wir bis anhin nicht im Falle, weder einen Verfud 
zu irgend welcher derartigen Anmaßung, noch viel weniger in der Wire 
lichkeit einen folchen Webergriff wahrzunehmen, jo daß diesfalls von Feiner 
Behörde unſeres Kantons im geringften ein Grund fih nachweiſen ließe, 
demnach jich zu irgend welcher Beichwerde veranlaft zu finden. 

Hinfihtlih des im Punkt 5 erwähnten Geiftes, fo wie des willen: 
ſchaftlichen, religiös-fittlihen und gejellihaftlihen Wirkens der ehrmwürbigen 
Väter Jejuiten fteht hier zu bemerken, daß wie biefelben im Jahr 1836 
von Regierung und Volk ganz einftimmig und zutrauensvoll angenommen 
worden, fie diefes ihnen damals zugewendete Zutrauen vollfommen gerecht: 
fertiget und ſolches ſich auch feither ungeſchwächt erhalten haben. 


Betreffend deren in Frage 6 angeregte ökonomiſche Verwaltung haben 
wir bis anhin feinen andern Beweis in Handen, als daß felbe das ökonomiſche 
Fach im wahren Sinne des Wortes verftehen und ausüben. 


Hinfihtlih der Hemmung oder Beförderung der materiellen Intereſſen 
ihrer Umgebung durch ihr Wirken, wie hierüber mit Frage 7 Aufſchluß 
verlangt wird, haben wir zu ermidern: daß wir bis anhin in Betreff 
allgemeiner Defonomie Feine nachtheilige Folgen, ober irgend welche Hemmung 
wahrgenommen, fondern nah unſerm Dafürhalten die materiellen Intereſſen 
der Umgebung weit eher gewonnen, ala eine Einbuße erlitten haben. 


Indem wir mit Gegenwärtigem die an uns geftellten Anfragen mit 
der und gegen Euch, geliebte Freunde, immerhin anmwohnenden Offenheit 
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beantworten, benügen wir nun noch ben Anlaf, Euch ſammt uns Gottes 
allmädtigem Schute per Maria beftens zu empfehlen. 


In Abwefenheit des regierenden Pandammanns: 


Der Kantonsfädelmeifter: 
W. Fiſchlin. 


Der Kantonsſchreiber: 
Reding.“ 


Am meiſten überraſcht mochten die Gegner der Jeſuiten ſein, von der 
Antwort des öſterreichiſchen Kabinettes. Denn auch an dieſes hatte ſich die 
Regierung durch die Vermittelung des ſchweizeriſchen Geſchäftsträgers Herrn 
Albert von Effinger aus Bern gewendet. Der öſterreichiſche Geſandte in 
der Schweiz, Graf von Bombelles, wurde mit der Antwort beauftragt, 
welche ſo lautete: 

„Der Jeſuitenorden wurde durch Allerhöchſte Entſchließung des höchſt— 
ſeligen Kaiſers Franz vom 20. Auguſt 1820, und zwar zuvörderſt zur 
Uebernahme des Gymnaſiums zu Tarnopol in Galizien, wieder in Oeſter— 
reich eingeführt. Seine Majejtät verorbneten hiebei: 

„„Daß fie verbunden fein follen, alle Vorfchriften in Studienſachen 
und in publicis ecclesiasticis genau zu beobadten; jedoch geftattet jei, daß 
nah ihrer Einvernehmung in einem gutächtlichen Vortrage Seiner Majeftät 
angezeigt werde, in welhen Punkten und nah welchen Modalitäten für fie 
eine Diſpens ftattfinden dürfte, damit fie ihre wejentlichen Statuten und 
das Weſentliche des Ordens beibehalten könnten.““ 

Aus den in Folge dieſer urfprünglicden Allerhöchſten Entſchließung 
zwifchen dem Orden und der Staatöbehörde gepflogenen Verhandlungen und 
ben hierauf erfolgten Faijerlihen Entfheidungen, hat fih die Eriftenz ber 
Sefuiten in Defterreih a) als geiftlihe Gorporation, b) ala Lehrlörper, 
c) ald zur Aushilfe in der Seelforge berufen, in nachftehender Weife gejet: 
lich feitgeitellt. 

A. Als geiftlihde Corporation. 


Im Allgemeinen gelten, wie bereits erwähnt, für die Jeſuiten als 
Möfterlihe Gemeinihaft, die für diefe Körperfchaften überhaupt in der 
Monarchie beftehenden Geſetze. Wejentlihe Ausnahmen in einzelnen Punk: 
ten find ihnen jedoch mit Hinblid auf die Eigenthümlichkeit ihres Inſtitutes, 
von dem Lanbesfürften bemwilliget worden. Es ift ihnen ſonach 1. geftattet, 
mit dem Ordensgeneral in Rom, infoferne e8 bie innere Leitung des Ordens, 
nah den von ber Kirche gutgeheißenen Statuten, betrifft, zur Aufrecht—⸗ 
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haltung der Disziplin, in ungeftörter Verbindung zu bleiben. 2. Es tft 
dem P. Provinzial geitattet, Individuen des Drdens in das Ausland zu 
verjenden, und aus legterm Drdensglieder in das Inland kommen zu laflen. 
Bei Verfendung inländijcher Jeiuiten in das Ausland genügt es an Beobad): 
tung der allgemeinen für das Reifen oder Auswandern der Inländer bejtehen- 
den polizeilihen Geſetze. Sollen dagegen ausländiſche Jefuiten in das Inland 
berufen werben, fo it hiezu jedesmal vorläufig die Allerhöchſte Bewilligung 
einzuholen. 3. Der efuitenorden ift in den galiziihen, deutichen und 
italieniſchen Staaten Sr. Majeftät für dermalen und bis hierüber anderweit 
beſchloſſen wird, von dem allgemeinen Amortifationsgefege gegen dem befreit, 
daß er jedesmal, wenn ihm bewegliche oder unbeweglihe Güter oder Kapi— 
talien durch Schenkungen oder Vermächtniſſe, oder auf irgend eine andere 
Art zufallen, die Anzeige an die betreffende Landesjtelle zu machen hat. 
Diefe Befreiung hat ſich aber nur auf dasjenige zu beſchränken, was das 
DOrdensinftitut im eigenen Namen und unmittelbar erwirbt; felbes hat aber 
nicht das Recht, im Namen der Profefien auf einen Pflichttheil oder auf 
eine Intejtaterbfolge der Verwandten derjelben Anfpruh zu machen, ober 
dasjenige zu erwerben, was unmittelbar einzelnen Profeſſen zugedadht wird, 
indem Letztere des Erwerbs ganz unfähig find; Anordnungen zu ihren 
Gunften daher von vornherein wirkungslos bleiben. 4. Dem Orden ift die 
Aufnahme feiner Novizen überlaffen, nur muß er eine jede folhe Aufnahme 
durch den Biſchof der Landesjtelle anzeigen, melden, ob e3 ein In= oder 
Ausländer ift, den er aufnimmt, und für die Kandidaten zum Priefterftande 
die Zeugnijie über rücgelegte Gymnafialjtudien beifügen. Die Aufnahme 
eine® Novizen kann aus Staatsrüdjichten von der betreffenden Behörde 
verweigert werden. 5. Die Jeſuiten dürfen ihre theologiihen Hausitudien 
nah der in Nom erichienenen Ratio Studiorum ihres Ordens einrichten. 
6. Ihre Candidaten zum Priefterthume dürfen vom Provinzial, ohne daß 
die lanbesfürftlichen Behörden darauf Einfluß nehmen, dem ordinirenden 
Biſchofe präfentirt werben, welcher dann, feinem Amte gemäß, über bie 
Würdigfeit des Präjentirten zum Empfange der Priefterweihe erkennt. 


B. Die Jeſuiten als Lehrkörper. 


In der Provinz Galizien verjehen fie bie philoſophiſche Lehranftalt 
zu Tarnopol und das dort beftehende Gymmafium, fodann das Gymnafium 
zu Neu-Sandecz; bei ihrem Collegium in Tarnopol Haben fie ein Meines 
Privatconvift, eigentlih ein Koſthaus von 25 bis 30 Zöglingen, melde 
die öffentlihen Schulen befuhen: endlich ift ihmen in neuefter Zeit in ber 
Provinz Galizien das neu errichtete adeliche Convikt in Lemberg übergeben 
worden, in welchem bis jet 10 Stiftlinge und einige Koſtzöglinge fi 
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befinden. Sie erhalten für ihre Mnterrichtsleiftungen in biefer Provinz 
einen jährlihen Dotationäbeitrag von 20,000 Fl. aus dem galiziichen 
Stubdienfonde. In Tyrol verjehen fie das Gymnafium zu Innsbruck und 
bie dortige Thereflaniiche Nitterafademie, in welcher fih im Schuljahre 
1841 — 37 Zöglinge, welche daneben die öffentlihen Schulen bejuchten, 
befanden. Seit dem Anfange des laufenden Schuljahres verjehen fie im 
Lombardiſch-Venetianiſchen Königreiche theilweife den Unterriht am Com: 
munalgymnafium zu Verona, fo wie fie auch ein Convikt in Brescia fo 
eben eröffnet haben. Die Häufer in Gräz und Linz haben mit dem öffent: 
lihen Unterrichte nichts zu fhaffen. In Erſterem ift das Moviziat für bie 
deutſch⸗ðſterreichiſche Ordensprovinz (für welches der Staat jährlih 7000 FI. 
E.:M. aus dem ſteiermark'ſchen Stubienfonde beiträgt) und zu Linz wird 
für die Eferifer des Ordens Philofophie und Theologie gelehrt. Es jteht 
übrigens feſt, daß, fo oft der Jeſuitenorden eine früher aus Staatsfonds 
untergaltene Lehranftalt übernimmt, wie dieſes z. B. Iettlich bei dem Gym: 
naſium in Innsbruck der Fall war, ihm von Staatswegen der Betrag der 
bisher auf die Anftalt verwendeten Auslagen eingehändigt wird. Die Lehrer 
in ben Jeſuitenſchulen find behufs ihrer Anftellung von den beim übrigen 
Lehrftande vorgefchriebenen Eonkursprüfungen befreit. Die Ordensobern 
ernennen bie Lehrer, haben aber ihre Ernennung und allenfallfige Ber: 
änderung ber Landesſtelle anzuzeigen. Bei den von ihnen beforgten philo= 
fophijchen und Oymnafialftudien dürfen die Jeſuiten fi nad ihrer ratio 
studiorum unter der Bedingung richten, daß fie fi, was den Anfang und 
die Ordnung der Lehrgegenftände betrifft, an die hierüber für die öffentlichen 
Schulen bejtehenden Borfhriften in der Art halten, daß nicht blos die aus 
ihren Schulen audtretenden bafjelbe gelernt haben, mas an den übrigen 
Schulen gelehrt wird, fondern daß auch der Webertritt von einer biefer 
Anftalten zu eimer andern ohne Nachtheil des Webertretenden ftattfinben 
fanun. Es if ihnen das Recht eingeräumt, ihre Schulbücher jelbft aus: 
zuwählen; fie haben jedoch zugleich von jedem berjelben ein Eremplar vor: 
zulegen, unb der Staat hat fich vorbehalten, deren Gebrauch zu beanftanden, 
wenn in einem jolchen Buche etwas für den üffentlichen Unterricht Unzus 
läßige8 enthalten, oder jelbes dem Zwede des Unterrichtes, welchen e8 geben 
fol, nicht entjprechend findet. Im der Praris find heute die Lehrbücher an 
ben Gymnafien der Jefuiten, mit Ausnahme des Religionslehrbuches, in 
welchem Fache fie ſich ihrer eigenen Schriften bedienen, biejelben wie an ben 
übrigen öffentlichen Gymnaſien. An der philofophiihen Lehranftalt zu 
Tarnopol bedienen fie fi der in dem anliegenden Verzeichnijle aufgeführten 
Lehrbücher. KRüdfihtli der Disziplin gelten für die den Jeſuiten anver: 
trauten äffentlihen Lehranftalten dieſelben Vorſchriften wie für alle andern 
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Gymnafien und philofophiihen Lehranftalten ; insbefondere findet auch von 
dem Berbote Lörperlihen Strafen in ben öffentlichen gelehrten Schulen bei 
den Sefuiten = Lehranftalten eine Ausnahme nicht ftatt. Während bei ben 
übrigen Stubienanftalten der Monarchie hafbjährige Prüfungen und Semeitral- 
zeugnifje eingeführt find, ift den Jeſuiten geftattet, daß in ihren Schulen 
in der Regel nur nah den Jahresprüfungen den Schülern Zeugniſſe aus: 
geſtellt werden, mit dem Vorbehalte jedoch, daß diejenigen, welde etwa nad 
bem erften Semefter zu einer andern Lehranftalt übertreten, bejonders zu 
claffifiziven und mit Zeugniljen zu verjehen feien. Bei der Würdigung der 
Schüler ift nach der allgemein eingeführten Elafjififationsweife voranzugehen. 
Die Frequenz an den den Jeſuiten anvertrauten Gymnaſien bietet Feine 
befondere Erſcheinung bar; fie fteht ganz in demfelben Berhältnifie wie bie 
an andern Gymnafien und betrug im Schuljahre 1841 in Tarnopol 336, 
in Neu:Sandecz und in Innsbrud 375 Schüler. An der philojophiichen 
Lehranftalt zu Tarnopol beftand daſſelbe Verhältnig und es betrug bie 
Schülerzahl in dem genannten Schuljahre 141, was beinahe diejelbe Anzahl 
von Schülern ift, wie an den übrigen philofophiihen Lehranftalten der 
Provinz, mit Ausnahme der weit ſtärker befuchten philoſophiſchen Abtheilung 
an ber L2emberger = Univerfität. 


C. Die Jefuiten in der Seelforge. 


Rückſichtlich aller priefterliden Verrichtungen, der Abhaltung des 
Sottesbienftes, des Predigens, Beichthörens, der zeitweifen Ausübung in 
ber Seeljorge u. ſ. f. find die Jeſuiten den Bijchöfen unterworfen, jo daß 
nur die innere Leitung bed Ordens und die Handhabung der Disziplin 
nad den Orbensftatuten den Ordensobern obliegt. Damit jedoch die einzelnen 
Glieder des Drdens dem regulären Leben nicht entfremdet werden, ift, fo 
viel Galizien betrifft, feſtgeſetzt, daß die Aushilfe in der Seelforge von 
ihrer Seite vorzüglih auf eine den Ordensſtatuten zufagende Weife, nämlich 
im Wege von Miffionen zu gefchehen hat, worüber fich ftet3 der Provinzial 
mit den Ordinariaten ſowohl in Beziehung auf die zu verwendenden Per: 
onen, al auf den Drt. und die Dauer folder Miffionen in das Ein: 
vernehmen fegen fol. Auch follen dieſelben ftets unter Auffiht und Leitung 
ber Orbinariate jtattfinden. Die Abhaltung der Miffionen ift im Voraus 
der abminiftrativen Behörde anzuzeigen, welche fie nur im Falle befonderer 
Bedenken inhibiren, fonft aber zur Aufrechthaltung polizeiliher Orbnung bie 
nöthigen Maßregeln treffen wird. Es ift übrigens bis jetzt, nad dem 
Berichte der Behörden, von biefer Befugni zur Abhaltung der Sefuiten- 
miffionen nur ein befchränfter Gebraud gemacht worden. Außerdem paftorirt 
der Orden in Galizien noch einige Seelforgerftationen, beren Einkünfte 
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feinen Mitgliedern auf pro tempore zugemiefen find. Nur wird hiebei bie 
Modalität beobachtet, daß, da die Glieher der Gefellihaft auf Eurate 
pfränden ftatutenmäßig nicht inveftirt werben dürfen, bie jedesmalige Paſto— 
ration auf folden Stationen sub forma missionis geübt wird. 


Ausweis 
über die an der Tarnopoler philofophiihen Lehranftalt im Gebraude 
fi befindenden vorgefchriebenen Lehrbücher. 

Cehrfach: Reine Mathematik. Elementa Mathesis pure conscripta 
Franeisco Kodesch. Vienn® apud Jos. Geistinger, 1818. 

Phyſik. Naturlehre mit Nücfiht auf mathematifhe Begründung 
von Dr. Andreas Baumgartner. Vierte Auflage. Wien, 1832. Im Verlag 
bei %. G. Heubner. 

Weltgefhichte. Allgemeine Weltgejhichte von Dr. Jakob Brand. 
Wien, 1826. Bei Xof. Geiftinger. 

Sateinifhe Philologie. Exempla Eloquentie Romanz in usum 
Auditorum Philosophie anni tertii. Vienne 1822. Typis Schremblianis. 

Für die Gegenftände der Neligionswiflenihaft, Vhilofophie und Nature 
geihichte find eigene Schriften verfaßt worden, und zwar jene ber Natur: 
geihichte nah Blumenbach, Braunfofer und Wildenom.“ 


Am ftärkiten waren Freunde und Gegner der Jeſuiten auf die Ant: 
wort des P. Provinzials gefpannt. Es war ihm die Frage geftellt worden, 
ob er vom General bevollmädhtiat wäre, Namens des Ordens einen Ver: 
trag abzuſchließen. Die Gegner gaben vor, der General allein könne einen 
ſolchen Vertrag fchließen, und fügten noch hämiſch bei, wenn der Provinzial 
auch noch günftigere Bedingungen eingeräumt Hätte, fo Könnten fie vom 
General wieder aufgehoben werden, weil die Gewalt bes Generals unum⸗ 
Ihränkt fei. Der wahre Grund diefer Frage war aber wohl der, weil die 
Gegner hofften, die heimlich beim öſterreichiſchen Kabinette gethanen Schritte 
hätten in Rom ſchon Erfolg gehabt und es würde darum der General des 
Ordens jede Unterhandlung oder Vertragsabichliefung zurüdmeifen. Die 
Antwort des P. Provinzials Tautete folgendermaßen: 


„Freiburg, den 19. April 1843. 
An den Erziehungsrath des Kantons Luzern. 


Tit.! Sie werben mich gütigft entfchuldigen, wenn ich das unterm 
12, Jänner auögeftellte, am 23. defjelben bei mir eingegangene Schreiben 
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fo. fpät beantworte. Die Wichtigkeit der Sache verlangte veifliche Leber: 
legung. Ih möchte, ohne die Sakuugen unferer Gefellihaft in irgend 
einem Punkte zu verlegen, allen gerechten Wünſchen und Anforderungen 
bereitwillig entiprehen. Alles wohl erwogen, glaube ich auf die in Frage 
liegenden Punkte jest eine, wie mir fcheint,. genügende Auskunft geben zu 
fönnen. Es ift mir vom ©eneral unfers Ordens Vollmacht ertheilt, in 
biefer Angelegenheit frei und nach befter Einfiht zu Handeln; jedoch fo, daß 
bie legte Genehmigung ihm anheimgeftellt bleibe. Indem ich mich mit der 
Hochdenſelben ſchuldigen Offenheit und Freimfithigkeit erffäre, Halte ih mid 
Ihrem Wunfhe gemäß, in Beantwortung der Fragen an bie in Ihrer 
ehrenwerthen Zuſchrift befolgte Ordnung. 

A. In wiſſenſchaftlicher und bisziplinärer Beziehung wünſchen Sie 
a) eine einläßlihe, jchriftlihe Darlegung des gegenwärtigen Schuls und 
Erziehungs-Syſtems der Gefellfhaft Jeſu überhaupt, b) bie Kenntnißgabe 
der Lehrweiſe, welche diefe bekanntlich in deutfchen Collegien anmenbet. 

Um diefem Wunfche zu entiprechen, erfolgt angebogen: a) eime Ueber: 
fit unferer Erziehungs: und Schulordnung; b) der Studienplan für das 
Collegium und Kofthaus zu Freiburg, welder mit mehr oder meniger 
Abänderung auch in ben andern Eollegien beobadjtet wird. 

Nach eigenen Heften wird meiſtens nur in ben höhern Schulen gelehrt. 
Der jedesmalige Profeffor arbeitet diefelben nach feiner eigenen Anficht aus; 
vor dem Gebraude aber werben fie von Genforen durchgefehen, bie ber 
Dbere dazu beftimmt. Im diefen Heften Tann, wie leicht begreiflih, bie 
Wiſſenſchaft nur in einem mehr oder weniger vollftändigen Grundriſſe bar- 
gelegt werben; die ausführlichere Entwickelung fällt dem mündlichen Bor: 
trage anheim. c) Die Provinz zählt 250 Mitglieder. Die Mehrzahl 
davon find Schweizer, viele Deutſche, wenige Franzofen. d) Dem General 
bes Drdens allem kommt es zu, ein Mitglied der Gefelliaft aus einer 
Provinz in die andere auf immer zu verfegen. Für eine mehr ober weniger 
lange Zeit kann jedoch eine ſolche Verſetzung, wenn Ortsverhältnijfe oder 
das Beite einer Anftalt es erfordern, auch nad) Mebereinfunft unter den 
betreffenden Provinzvorftehern ohne vorläufige Bewilligung des Generals 
ftatt finden. 


Auf die doppelte Frage: 


Erſtens: Ob der Orden zugebe, daß nad dem Luzerner Lehrplane 
und den Disgiplinarvenordnungen, jetzigen und künftigen, gelehrt und von 
den Luzerner Erziehungsbehörben die Lehrbücher beftimmt werden können, 
und überhaupt, ob und wie Aufjiht und Leitung ben, Kantonalbehörben 
zugejichert bleiben ? 
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Zweitens: Ob es mad den Regeln des Ordens zuläßig fei, daß 
ohne eine von der Kegierung ausgehende, auf eine vorgenommene Prüfung 
oder anderweitige Ausmweife der Fähigkeit geftügte Bewilligung fein Pro— 
feſſor angeftellt und gegen den Willen derfelben keiner entfernt, ſowie auch 
auf Derlangen der Regierung ein folcher zurüdgezogen werde? erlaube ich 
mir Folgendes zu antworten: 

Eritens: Da die Geſellſchaft in ihrer Wirkſamkeit für die Bildung 
der Jugend feinen andern Zwed hat, als für Kirhe und Staat taugliche 
Mitglieder zu erziehen, fo kann fie nichts ſehnlicher wünſchen, als mit den 
geiftlichen und weltlichen Behörden zu diefem Ende in beftem Einverftänd- 
niffe zu Handeln, um fo durch thätige Unterftügung derfelben ihr wichtiges 
Geſchäft zur größern Ehre Gottes, zum Wohle der Kirche und des Staates 
unabläßig zu verfolgen. Das gute Vernehmen, worin wir zu den Regie— 
rungen, weldhe uns ihre Bildungsanftalten anvertvauten, bereit gejtanden 
haben, läßt uns erwarten, auch anderswo in gleich friedlichen Verhältniffen 
zu ben weltlichen Behörden wirken zu können. Die Gejellihaft wird daher 
gerne die gerechten Vorftellungen einer für die Erziehung der Jugend vom 
rühmlichſten Eifer befeelten Negierung über Einführung von Schulbüchern 
und andere zwedmäßige Vorſchläge berüdjichtigen. Da aber unfer Drben 
ein eigenes Lehr: und Erziehungsſyſtem hat, weldes mit den Sabungen, 
nah denen er gejtiftet und vom heiligen Stuhle gutgeheißen ift, auf's 
Genauejte zufammenhängt, fo können wir nicht umhin, dafjelbe zur unab- 
änderlihen Richtſchnur unferer Wirkſamkeit zu machen. Die Erfahrung von 
Jahrhunderten, die es geprüft, und der jegensreiche Erfolg, der es empfohlen 
hat, flößt uns das Vertrauen ein, auch fernerhin durch dafielbe das Gute 
zu ftiften, Einem nad diefen Grundjäsen zum Schulfache forgfältig gebil- 
deten Lehrer würde e3 nie gelingen, nach einem andern, wenn noch jo guten 
Plane, feine wichtige Aufgabe zu löfen. Pflicht und Klugheit verbieten ung 
daher, von unferm Lehr: und Erziehungs: Syfteme im mefentlichen abzus 
weihen. Wo Orts- und Zeitbedürfnifje einige nicht weſentliche Abänber- 
ungen zu erfordern ſchienen, find diefe von ſachkundigen Mitgliedern aus 
allen Provinzen geprüft und mit Gutheißen des Generald gemacht worden. 
Ueberdies fteht e8 dem jedesmaligen Provinzial zu, wo es je nad) Umſtänden 
zwedmäßig jcheint, anderweitige Aenderungen aus eigener Vollmacht oder 
doch mit Genehmigung feines Obern zu treffen, Die Erziehungsbehörben, 
Magiftratsperfonen und Alle deren Mitwirkung wohlthätig fein kann, wer— 
den zu den öffentlihen Prüfungen ganz befonders eingeladen, um einerjeits 
durh ihre Gegenwart der Sade eine größere Würde zu ertheilen, bie 
Schüler zu größern HYortichritten aufzumuntern, andererſeits aber, um vom 
dem Gebeihen und der Wirkſamkeit der Anſtalt jelbft eine genane Keuntniß 
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einzuziehen. Ohne fih durchaus jedem Einfluffe der Regierung entziehen 
zu wollen, muß ſich dennoch die Gefellihaft die Leitung der Anftalt vor: 
behalten. Eine unmittelbare Auffiht, oder ein ausbrüdliches Eingreifen 
von außenher in die Leitung des Schulweſens würde, wie leicht einzujehen, 
nur Verwirrung anrichten, die Kraft der Hauptleitung brechen und für bie 
Einwirkung auf die Lehrer wie für die Zucht der Schüler die nachtheiligiten 
Folgen haben. Dagegen fällt dann die Verantwortung für die Tauglichkeit 
und treue Amtsführung der Lehrer ganz und ungetheilt auf die Gejellihaft 
zurüd, Sie übernimmt dieſe Verantwortlichleit nur aus höhern Beweg— 
gründen des Glaubens, welcher ihr die ftrengfte Gewiſſenhaftigkeit zur 
Pfliht madt. 

Zweitens: Was die Anitellung von Profefjoren betrifft, jo werben 
die Obern der Gefellihaft billige Vorftellungen der Negierung aud bier 
nit unbeachtet lafjen, noch derfelben eine ihr unangenehme Perſon auf: 
dringen wollen. Es fann übrigens feinem mehr als uns daran gelegen 
fein, taugliche Lehrer anzuftellen. Daher jene Sorgfalt, die wir auf bie 
allmählige Ausbildung und beftändige Vervollkommnung berfelben verwenden, 
Ob nun ber anzuftellende Profeffor nit nur die zum Lehramte nöthigen 
wiſſenſchaftlichen Kenninifje habe, ſondern ob er auch die hier fo weſentliche 
Gabe der Mittheilung befige, ob er endlich alle jene Eigenſchaften in ſich 
vereinige, welche nicht blos zum Unterrichte, fondern zu einer wahren drift: 
lichen Erziehung, zu einer vollfonmenen Bildung an Geift und Herz 
erfordert find; dieſes dürfte ſchwerlich jemand richtiger beurtheilen können, 
als die Obern eben diefer Gefellfhaft, welde durch beftändigen Umgang 
und ftete Wachſamkeit mit den Anlagen, Fähigkeiten und Fortſchritten eines 
Jeden am meiften befannt find. Aus eben bdiefen Gründen können aud 
diefelben allein am ſicherſten entfcheiden,. ob das Beſte ihrer Mitglieder oder 
der Schule felbft eine Berfegung oder neue Anftellung erforbere. Ueberdies 
können die Obern fi des Nechtes, zur größern Ehre Gottes über ihre 
Untergebenen zu verfügen, welches fie durch das von benjelben freiwillig 
abgelegte Gelübde des Gehorfams erhalten, durchaus nicht entäußern. Ein 
Dazwifchentreten irgend einer andern Behörde würde daher allen Verband 
ber Gefellfhaft felbft auflöfen, deren ganzes Dafein auf die willigfte Unter 
werfung des Untergebenen in die Führung feines Vorgefegten gegründet ift, 
und wo alle Zügel, die biß zu ben Einzelnen reichen und dieſe lenken, 
zulegt in der Hand des Obern zufammenlaufen müflen. In diefer Einheit 
und Einigkeit allein können wir Beftand und Gebeihen haben. 

B. Die in religiöfer Beziehung geftellte Frage: auf welche Weile 
und durch welche Mittel die Gefellihaft Jefu an ihren Erziehungsanftalten 
das religiöfe Leben der Jugend zu weden, zu pflegen und zu leiten ſich 
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beſtrebe, iſt bereits in der angebogenen Beilage: „„Ueberſicht der Erziehungs: 
und Schulordnung,““ meiner Anſicht nach hinlänglich beantwortet. 

C. In politiſcher Beziehung wünſchen Sie zu vernehmen: in welchen 
Verhältniſſen das Lehrſyſtem und benanntlich die Vorträge über Natur: 
und Staatöreht, ſowie über Gedichte zu den gegebenen Staatäformen, 
und namentlih zur Demokratie ſtehe? 

In den Vorträgen über Natur: und Staatsrecht, ſowie über Gefchichte, 
bat die Geſellſchaft feine andere Lehre, als die der Fatholifchen Kirche, ſowie 
bewährte und von derſelben gebilligte Schriftfteller fie entwideln. Wir 
halten demnach dafür, daß jede rechtmäßige und geſetzlich beftehende Obrigs 
feit von Gott ei, ohne Nüdfiht, ob die Form der Regierung monarchiſch 
oder demofratifh, und daß einer folchen Regierung, eben weil fie von Gott 
ift, jedermann Gehorfam und die größte Hochachtung ſchuldig ſei. In polis 
tiihe Streitfragen des Tages miſchen wir uns nie; fie bleiben gänzlich von 
unfern Verträgen entfernt. Dem Vaterlande und der Kirche glauben wir 
dadurch wirkliche Dienfte zu leiften, wenn wir mit der wahren Liebe Gottes 
auch die ächte Vaterlandsliebe in den Herzen der Jugend pflegen, und jie 
auf die ruhmvollen TIhaten der Vorfahren aufmerkfam machen. 

D. In ökonomiſcher Hinfiht fragen Sie: wie viele Ordensglieder 
nothwendig wären, wenn der Geſellſchaft Jeſu die ganze Lehranftalt, und 
wie viele, wenn ihr nur das Gymnafium oder nur dad Lyceum übergeben 
werben werben wollte ? 

Außerdem wünſchen Sie zu erfahren: a) Ob der Drben bie ſoge— 
nannten Neben: oder YFreifäher, als da find: Zeichnen, Muſik, neuere 
Spraden (franzöſiſch, italienifsh und engliſch) ſelbſt ertheilen, oder durch 
andere Lehrer ertheilen laſſen wollte, und ob er dieje Lehrer ſelbſt wählen, 
oder deren Wahl der Regierung überlafien würde; b) wie viel Honorar 
für jedes Ordensglied zu entrichten wäre; c) wie viele Zimmer oder Gebäulich- 
keiten gefordert würden; d) ob e3 bie Statuten des Drdens und auch wir e8 
zugeben, daß die Verwaltung des Fonds durch weltliche Behörden beforgt würde ? 

Die erforderliche Anzahl der Mitglieder, möge nun die Anjtalt ung 
ganz oder theilweife übertragen werben, hängt von mehreren Umftänden ab: 
zunächſt ob und für melde geiftliche VBerrichtungen die Lehrer noch außer 
ihrem Lehramte in Anfprud genommen werben; ferner welche Gegenftände 
gelehrt und wie viele Stunden ihnen wöchentlid) gewidmet werden jollten ; 
endlich, ob außer den gewöhnlichen Schulen am Gymnaſium noch eine Vor: 
bereitungsclafie verlangt werde. Daß nebft den Trofefioren noch die Obern 
für die Leitung des Collegiums und der Schulen, fowie einige Laienbrüder 
für Beforgung des Hausweſens erforderlih wären, bebarf feiner Erwähnung. 
In jedem Falle aber, wo jelbit das Geringfte anzunehmen wäre, würden, 
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die Laienbrüder wicht mitgerechnet, fir Die ganze Lehranſtalt wenigſtens 17, 
für das Gymnaſium allein 9, für das Lyceum allein 14 Perjonen vonnöthen 
fein. a) Für die Nebenfächer könnten die Lehrer aus der Gefellichaft oder 
anderwoher genommen werden. Im lehtern Falle wäre aber aus leicht 
begreiflihen Gründen fehr zu münchen, daß die Wahl derfelben nicht ohne 
Zuftimmung der Gefellichaft geihehe. b) Die Summe für den Unterhalt 
zu beftimmen und je nad) Umftänden anzumweifen, überlaffen wir dem Ermefien 
der hohen Regierung; erlauben uns jedoch die Bemerkung, daß weniger ald 
Fr. 700 für jedes angeftellte Mitglied (für die Laienbrüder wäre in biejem 
Falle nichts zu zahlen) kaum Hinreihen würde. c) Bei der Anzahl der 
Zimmer und Gebäulichkeiten fommt fehr vieles auf ihre Größe und auf 
die den innern Lebensverhältnifien unferer Gejellichaft mehr oder weniger 
entſprechende Einrihtung an. Vorläufig ließe fich jedoch ſoviel jagen, daß 
nicht nur jeder Angeftellte fein bejondere® Zimmer haben müßte, fondern 
daß auch noch andere Lokale vonnöthen wären, 3. B. ein Sprechzimmer, ein 
Speifefaal, einige andere Zimmer für Bibliothef, Laienbrüder u. ſ. m. 
Am Anfange würden wir uns mit dem Unentbehrlichſten begnügen. Eine 
weile Regierung würde ich ſpäter jelbit überzeugen von dem, was für Per: 
fonen, die in faft immermwährender Geiftesanftrengung leben, zur nöthigen 
Erhaltung der Gejundheit und Ordnung, fowie zur anftändigen Erholung 
fonft angemefjen fein dürfte. d) Die Satungen unſeres Ordens ſetzen 
freilih voraus, daß bei Webernahme von Anjtalten die Verwaltung ber 
Stiftögüter der Gefellichaft übergeben werde; fie laſſen jedoch auch Verträge 
von anderer Gattung zu. Wir würden uns daher leicht dazu verjtehen, 
daß die Verwaltung des Fonds in den Händen der weltlichen Negierung 
bleibe, jo lange das Collegium nur einen Theil der jährlichen Einkünfte 
bezöge. Sollten jpäter bei veränderten Zeitumftänden die ſämmtlichen Ein 
fünfte ihm zugefagt werden, fo wäre zu wünſchen, daß alsdann ihm gleid 
fall8 die Verwaltung des Fonds überlaſſen würde, 

Das geeignetfte Mittel, über alle in Ihrer verehrteften Zuſchrift 
berührten oder jpäter allenfall® noch zu berührenden Punkte gehörigen Auf: 
ſchluß zu erhalten, ift gewiß gegenfeitige, mündliche Beſprechung. Abgeord: 
nete der hohen Regierung von Luzern können uns daher nur höchſt will: 
fommen fein. Wir werden uns bemühen, fie mit aller uns möglichen 
Zunorfommenheit zu empfangen, und ihnen die etwa noch nöthigen Auf 
fchlüffe zu ertheilen. Beſonders aber würde e3 uns freuen, wenn dieſe 
hohen Abgeorbneten unjere Akademien und öffentlichen Prüfungen mit ihrer 
Gegenwart beehren wollten. Dabei würden. Hocdiejelben Gelegenheit finden, 
durch eigenen Augenfchein fih von den Grundſätzen, dem Gange und der 
Weiſe unferes Unterrichtes, fowie von den Leiftungen der Lehrer und Schüler 
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beffer in Kenntniß zu feßen, als diefes durch Veranftaltung von aufers 
gewöhnlichen Prüfungen geſchehen könnte, welche überdies immer zweibeutig 
find und ſehr auffallen würden. 

Indem ih die Hoffnung hege, durch gegenwärtige Schreiben Ihren 
Wünſchen beftens entſprochen zu Haben, bitte ih Sie, die Verſicherung ber 
ausgezeichnetften Hochachtung zu genehmigen, womit ich bin 


Ew. Hohwohlgeboren 
Ergebenfter 


Kafpar Rothenflue, der ©. J., 
Borfteber der oberbeutfchen Provinz. 


Diejem Schreiben konnte Offenheit nicht abgefprochen werden. Die 
Gegner der Jeſuiten beuteten die Stelle darin aus, worin der Provinzial 
die Leitung der Lehranftalt der Gefellihaft Jeſu vorbehielt und mollten 
darin eine Verlegung der Berfaflung finden, indem fie die Leitung bes 
Erziehungsmeiens dem Erziehungsrathe unter Dberauffiht des Negierungs: 
rathes übertrüge. Es lagen nunmehr von allen Seiten die verlangten Auf: 
Ihlüffe über die Xefuiten vor. Nur fehlte noch die Abordnung. Es wurde 
beſchloſſen, daß die Abordnung aus einem Mitglieve des Erziehungsrathes 
und aus einem Mitgliede des Negierungsrathes bejtehen ſollte. Der erftere 
wählte den Herrn Domherrn Melhior Kaufmann in Luzern, einen ent: 
ſchiedenen Jefuitenfreund, der Regierungsrath Herrn Regierungsrath Loft 
Peyer, einen eben jo entſchiedenen Jefuitengegner. Erft im Augſtmonat 
traten diefe ihre Reife an, melde fle jedoch nicht auf alle Jeluitencollegien 
in der Schweiz außdehnten, jondern nur auf dasjenige von freiburg 
beihränften. Die beiden Abgeordneten Iegten das Ergebniß ihrer Unter: 
fuhungen in folgendem gemeinfchaftlichen Berichte an die Behörden nieder. 


„Luzern, den 16. Auguft 1843. 


Die Unterzeichueten au den Regierungs- und Crziehungsrath des 
Kantons Quzern, 





Tit.! Sie haben uns in BVollziehung des Großrathsbeſchluſſes vom 

I. Herbftmonat 1842 beauftragt, durch unmittelbare Anſchauung ber willen: 

ſchaftlichen und disziplinären Einrichtungen der Jeſuitenſchulen zu Freiburg 

und Schwyz uns im Laufe des legtverwichenen Heumonats zuverläßliche und 

Anläglihe Erkundigungen über Orumdfäge, Gang und Weife des Unterrichts 
32 *® 


__500 
und der Disziplin zu verjchaffen nnö nöthigenfalls felbft zu prüfen und 
Fragen zu jtellen. 

Um dieſem Auftrage nah Kräften zu genügen, begaben wir und auf 
den 22. Heumonat abhin nah Freiburg. Se. Hochwürden Herr Kafpar 
Kothenflue, Vorſteher der oberdeutihen Provinz der Gejellihaft Jeju erklärte 
fi, in Uebereinftimmung mit feiner, unterm 19. April I. 8. an den Erzie: 
hungsrath de3 Kantons Luzern erlafienen Zuſchrift, bereit, uns bie etwa 
noch nöthigen Aufichlüffe zu ertheilen, lehnte dagegen den von uns gewünjchten 
Beſuch der Schulen ſowohl im Freiburg als Schwyz mit Beitimmtheit ab, 
ih dahin Außernd: da der Biſchof und der Tit. Staatsrath von Freiburg, 
nach genommener Rückſprache mit dem dortigen Erziehungsrathe, die von 
Luzern in Bezug auf den gleihen Gegenftand an fie gerichteten Fragen ſchon 
früher beantwortet haben, fo bürfte eine ſolche nachherige Prüfung leicht als 
ein Zweifel an der Redlichkeit oder Einfiht Wohlderjelben mißdeutet werden. 
Dazu aber wollen gewiß der Regierungs- und rziehungsrath des hohen 
Standes Luzern eben jo wenig als die Gefellihaft Jeſu Anlap geben. 
Zudem lehre die Erfahrung, daß Einwirkungen von Außen dem Unterrichte 
und der Disziplin der Schüler nit immer zuträglich fein. Was man 
diesfalls einmal wem immer geftatte, könne auch andern nicht wohl ohne 
Beleidigung verfagt werden. Uebrigens geben die öffentlichen Prüfungen, 
Akademien, Diiputationen u. f. f. jedermann über den Zuſtand der Schulen 
in wijlenfchaftliher Beziehung Hinlänglihen Auffchluß. Die Profefloren an 
jeder Lehranftalt werden, in zwedmäßiger Abftufung und Unterordnung, 
durh den Schul: und Studienpräfeften, den Rektor und Provinzial geleitet 
und beaufjichtiget. Daher fomme, daß bie Regierung von Freiburg bem 
Jejuitenorden die Leitung der ihm anvertrauten Lehranftalten, wenn aud 
nicht in Gemäßheit eines Vertrages, doch aus Zutrauen ruhig überlafle u. ſ. m. 

Darauf wurde ung mitgetheilt: 1) der Studienplan für das Colle— 
gium und Penfionat zu Freiburg; 2) die Schulordnung für das Jahr 
1842—43 (Ordo scholasticus); 3) VBerzeihniß und Rangordnung ber 
Schüler im Jahr 1841—44 (Ordo doctrinae ete.); 4) Programmata zu 
den Akademien der vier obern Glaffen des Gymnafiums; 5) Theſes (Süße), 
aufgejtellt zum DBehufe der auf das Ende des Heumonats I. Jahres ver: 
legten, öffentlihen Difputationen über die Rehrfächer in den obern Schulen. 

Sowohl aus diefen Schriften, die fich hier beigelegt finden, als aus 
der Zufchrift des Herrn Provinzial? vom 49. April I. 3. an den Erzie: 
hungsrath des Kantons Yuzern und der damit übermittelten „„Weberficht der 
Erziehungs und Schulordnung““ ergeben ſich deutlich die Grundſätze, der 
Gang und die Weife, welde die Geſellſchaft Jeſu in Bezug auf Schul: 
unterricht und Disziplin zu befolgen ſich beftrebt. Eine Vergleihung des 
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Stubienplanes für das Collegium zu Freiburg mit dem Schulplane für die 
höhere Lehranftalt in Luzern zeigt, daß jener eher umfaſſender iſt als diefer. 

Allein wir waren vorzüglich in der Abficht nah Freiburg abgefandt 
worden, um uns durch unmittelbare Anſchauung fichere und genaue Kenntniß 
zu verichaffen, inwiefern die dortigen wiſſenſchaftlichen und disziplinären Ein: 
rihtungen der Jeſuitenſchulen dem vorliegenden Studienplane entiprechen, und 
mit welchem Erfolge fie verbunden fein. Um uns zur Erreichung diejes 
Zieles, nad bereits abgehaltenen öffentlichen Prüfungen und Akadenien, in 
wiſſenſchaftlicher Beziehung fo weit möglich verhilflih zu fein, mwurben wir 
eingeladen, a) von jhriftlihen, durch den Studienplan vorgejchriebenen 
Schulübungen aller ſechs Gymnafialclaffen Einficht zu nehmen, b) den Difpu: 
tationen in den obern Schulen beizumohnen. a) Die Arbeiten der vier 
untern deutſchen Gymnafialclafien, welche den Eurfen der hiefigen Gram— 
matif und Syntar entiprehen, waren zum Theile recht gut, zum Theile aber 
auch ſchwächer, wie e8 von Schulen nicht anders zu erwarten ift, in benen 
fih ungleihe Talente befinden. Den Fortgang der Schüler der erften und 
zweiten Rhetorik fanden wir in der lateinischen Sprache befriedigender, als 
in der deutihen. Zu wünſchen ift, daß, gleich den ſechs franzöfiihen Schulen, 
ebenfall3 jede der ſechs, wenn auch weniger zahlreich bejuchten deutjchen 
Claſſen einen eigenen Profefjor erhalten möchte. Gegenwärtig haben, wegen 
Unzulänglichfeit des Collegiumfonds und der Zimmer, je zwei deutſche 
Schulen nur einen Lehrer. b) Die erfte Difputation wurde Montag den 
24. Heumonat abhin Nachmittags von 2 bis 4 Uhr über die Theologie 
gehalten. Bier Schüler vertheidigten, nah Auswahl der U pponenten, je 
zwei aus den 67 über die Dogmatik aufgeftellten Lehrſätzen, den Sündenfall 
des Menfchen. und feine Erlöfung durch ChHriftus betreffend. Alle legten 
eine rühmlihe Kenntniß des Faches und der lateiniſchen Sprade an den 
Tag. Unter den Opponenten fand fih auch der Hohmürdigite Herr Bilchof. 
Die Lehrcurfe der Theologie in Freiburg dehnen fih auf vier Jahre aus, 
wovon bie Zöglinge zwei im Priefterfeminarium zubringen. Man benußt 
dort das vom Biſchofe approbirte »Compendium theologie moralis« von 
Moullet, gegenwärtig Generalvifar, früher Profeſſor in Freiburg. Er ift 
nicht Mitglied der Geſellſchaft Jeſu. Am darauf folgenden Mittwoch hatten 
zwei Schüler 66 Lehrfäge aus der allgemeinen Phyſik in lateinifcher Sprade 
und Einer 33 Thejes aus ber befondern Phyſik in franzöfiicher Sprache zu 
vertheidigen übernommen. Die Lehrfäge wurden von den Zöglingen fertig 
und deutlich erflärt, geſchickt mit den erforderlichen Experimenten belegt, und 
die Einwendungen, deren einige ebenfall3 der Herr Biſchof vorbradte, richtig 
gelöst. Somohl für die allgemeine als die beſondere Phyſik ift ein eigener 
Profeſſor beitellt. 
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Auf Freitag den 28. gl. Monats Vormittags wurde die Difputation 
über 90 Thefes aus der Logik und Metaphyſik, und Nachmittags fchlieklid 
über 71 Thefes aus der Moralphilofophie in lateiniſcher Sprade angekün— 
diget. Die Schüler zeigten nicht blos eine große Gewandtheit in bieler 
Sprade, fondern auch eine befriedigende Einficht in die betreffenden Lehr: 
zweige. Im Laufe der gleihen Woche hatten wir einem franzöfiichen Vor: 
trage des Herrn Profeſſors Freudenfeld über die Philojophie dev Geſchichte 
beigewohnt. Er ſprach jeine Anfichten über die Inquifition aus und warf 
am Schluffe einen Rückblick auf feine, über das Mittelalter gehaltenen Bor: 
lefungen. Dem Gtubienplane gemäß ging jein Beftreben unverkennbar 
dahin, die geihichtlichen Ereignifje in ihrer moraliihen Verkettung und in 
Bezug auf die Pläne der Vorjehung darzuftellen. Das gleihe Bemühen 
zeigt ſich auch in der von ihm verfaßten, ebenfalls hier angebogenen Ueberſicht 
der allgemeinen Geſchichte (1. Hit. Alte Geſchichte Tableau analytique 
de l’Histoire Universelle etc.) Die meijten Profejjoren in den höhern 
Schulen zu Freiburg pflegen ihren Zöglingen ähnliche lithographirte Hefte 
mitzuteilen, um das zeitraubende Abichreiben zu vermeiden. Erſt nachdem 
die Vorlejungen über irgend ein Lehrfah, nach genauer Prüfung und mwicder: 
holter Ausarbeitung während einer Reihe von Jahren fich als zweckmäßig 
bewährt haben, werden jie zumeilen auch dem Drude übergeben. So erfchienen 
im Laufe des vorigen und gegenwärtigen Jahres, bei 3. 2. Piller, Bud: 
druder in Freiburg, die Vorlefungen des Hrn. Franz Nothenflue über bie 
theoretiihe Philoſophie. (Institutiones Philosophie Theorcticez. Tom I. 
pag. 146. Psychologia Empirica. Logica, Tom. II. pag. 355. Meta- 
physica, Tom. Ill. pag. 198. Synopsis Historie Philosophie. — Com- 
pendium Philosophis Religionis. pag. 69.) 

Sonntag den 23. Heumonat Abends gaben die Zöglinge des Penjir 
nats unter Mitwirkung ihrer Lehrer, in dem Theaterfaale, der fich im einem 
abgefonderten zum Kofthaufe gehörigen Gebäude befindet, ein Conzert, bem 
wegen ber guten Auswahl und gelungenen Ausführung der Stüde allge: 
meiner Beifall gezollt wurde. In dem obern Theile des gleichen Gebäudes 
find fiebenzehn Feine Zimmer angebradht, wo eben fo viele Lehrer den Zög: 
lingen Unterricht in der Muſik ertheilen. Da ift auch in einem geräumigen 
Saale die wohlorganifirte Schule für Zeichnung und Malerei angebradt. 
63 wird ſowohl nah Zeihnungsvorlagen als nad Büſten gearbeitet. Die 
Schüler außer dem Penfionate haben in dem Lyceum ein eigenes Theater, 
wo fie jährlih zwei Stüde aufzuführen pflegen. Als Hilfsmittel ber Lehr: 
anftalt verdienen beſonders Erwähnung die drei Vibliothefen im Collegium, 
wovon eine, aus dreitaufend Bänden beftehend, für die Schüler beitimmt, 
von benen jeder jährlich einen Franken an dieſelbe fteuert. Ferner bad vom 
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Staate unterhaltene phyſikaliſche Kabinet, fowie das Naturalien: und Münzs 
fabinet im Lyceum. Mit letzterm ift eine Sammlung von Antiquitäten 
und Kunftgegenftänden fremder Völker, 3. B. der Chineſen und Indier, ver: 
bunden. Auf dem Lyceum findet jich ein Obfervatorium angebradt. Indem 
wir nun zu den disziplinären Einrichtungen der Jeſuitenſchulen zu Freiburg 
übergehen, glauben wir vorerft von den gottesdienftlihen Uebungen Mels 
dung thun zu jollen, welde dort den Studirenden anbefohlen find, und ohne 
Ameifel auf die religiös - fittlihe Bildung derjelben den größten Einfluß haben. 

Einige Zeit nad der jeweiligen Eröffnung der Schulen werden mit 
den Studirenden geiftlihde Erercitien vorgenommen. Während des Schul: 
jahres haben fie täglich der heiligen Meſſe beizumohnen. Die Lehritunden 
beginnen und fließen mit Gebet. Am Sonntage find ſämmtliche Zöglinge 
um 8 Uhr bei dem Hochamte zugegen, wobei Schüler die Mufit aufführen. 
Darauf folgt eine Predigt, worin, nebſt dem Volke, die Mitglieder der klei— 
nern und größern lateinijhen Congregation verbleiben, von denen jene bie 
drei obern Gymnafialclafien, diefe das ganze Lyceum im ſich ſchließt. Die 
Schüler der drei untern Gymnafialclafjen, welche die fogenannte Aloyſius— 
Eongregation bilden, hören gleichzeitig einen eigenen, ihrem Alter angemef: 
jenen, religiöfen Vortrag an. Alle Sonntage Nachmittags wird für jede 
der zwei lateinischen Eongregationen eine befondere Predigt, und für bie 
Moyfius » Kongregation eine Catechefe, durchweg in Verbindung mit Gebet, 
gehalten. Somohl in dem Collegium als in dem Penfionate fieht man 
drei ſchön ausgeſchmückte Sääle, welche für die Berfammlungen der drei Eon: 
gregationen dienen. Allen Schülern iſt vorgefchrieben, monatlih einmal zu 
beiten und zu fommuniziren; wer es freimillig noch öfter thut, erfreut 
dadurch feine Lehrer. An den Schulen, den Gärten, auf den Spielpläßen, 
fat an allen für die Zöglinge bejtimmten Drten erblidt da3 Auge irgend 
ein hriftliches Bild, und zwar am häufigiten das Bild der Mutter Gottes, 
deren Verehrung den Stubirenden beſonders anempfohlen wird. 

Um bie Schüler zu fleifigem Studium zu ermuntern, werben bie 
Arbeiten derfelben jeweilen, fo weit die Zeit dafür ausreicht, cenfirt und 
ihnen die Genfuren eröffnet, von Zeit zu Zeit in engern und weitern Kreiſen 
nit nur die ihren Fortgang, jondern aud die ihren Fleiß bezeichnenden 
Noten befannt gemaht, die Nangorbnung der Inferioriften im Collegium 
Öffentlich angeihlagen und die obenan Stehenden mit Ehrenzeichen belohnt. 
Unter den Zöglingen des Gymnaſiums veranjtaltet man zumeilen litterarifche 
Wetttämpfe, indem man diefelben in einander gegenüberftehende Reihen, 
> B. in Römer und Garthaginenfer, in Ritter und Knappen, abtheilt, 
und fie gegen einander ihre Gefchidlichfeit in mündlicher Beantwortung von 
Fragen erproben läßt, welche abwechjelnd die Einen an die Andern über bie 
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ihnen vorgefhriebenen Lehrfächer richten. Auch verdienen bier die »Aemulis 
(einzelne gegenjeitige Nacheiferer in den Studien) Erwähnung. Leder 
Schüler an den Gymnafialclafien erhält einen an Kenntniflen ibm ungefähr 
gleihfommenden Naceiferer. Bei den Wiederholungen dedt Einer bes 
Andern Fehler in den von ihm ertheilten Antworten auf, ſucht fortzufahren, 
wo diejer ftodt u. f. w. Der Profeflor maht darüber feine Noten, und 
eröffnet am Ende, wer der Sieger jei. 

Sehr gut wirken die in den vier höhern Gymnaſialclaſſen eingeführten 
Akademien, welche Bereine der tüchtigften Zöglinge find, denen die Ehre zu 
Theil wird, zumeilen ihre eigenen Arbeiten, in dem großen Lyceumsjaale 
ober anderswo, öffentlich vorzutragen. Die Aufnahme in die Afademien und 
ähnliche Gefellihaften, wie 3. B. in den Mufifchor, erlangen aber nur bie: 
jenigen, welche fich nicht blos durch Talent und Geſchicklichkeit, ſondern 
zugleich durch Fleiß und Sittlichfeit auszeichnen, worüber mitunter auch das 
Urtheil ihrer Mitfchüler eingeholt wird. Als Stoff der Vorträge von 
Seite der Afademien der deutihen Schulen im Ießten Maimonat mar gewählt 
worden: Die Makffabäerin mit den fieben Söhnen. — An die Mutter 
Gottes mit dem entjeelten Leibe ihres Sohnes im Schooße. — Des jeligen 
Niklaus Abſchied von feiner Familie. — Elegie auf Heinrih Anderhalden. 
— Gemüthsart der Franzoſen. — Theodofins der Große. — Napoleons 
Fall. — Rebe für die Aufnahme Solothurns in die Eidgenoffenichaft. — 
Rede gegen bie Ausfchweifungen der Faſtnacht. — Der Ruhm und bie 
Schönheiten der Schweiz. — Ueber den Werth der Freundſchaft. — An 
die Unterwaldner beim Eindrang der Franzofen. — Gruß an die Himmels: 
königin. — Paraphraſe des Regina cali. — Der Lömwengarten in Luzern. 
— Die Nernte. — Ter Frühlingsabend. — Scipio auf den Trümmern 
von Garthago. — Brand von Moskau. — Glegie auf dem Schlachtfelde 
von Granjon. — Das Unglüd des Blindgebornen und des Taubftummen. 
— Romulus und Remus. — Leber die Pflichten eines Schülers. — Schuß: 
rede für die Chriften vor Kaifer Nero u. f. f. Zur Bethätigung der 
Schüler am Lyceum veranftaltet man, wie in frühern Zeiten, auch jebt 
wieder Girfel und Difputationen. 

ALS Strafmittel werden in den Sefuitenfchulen angewandt: Verweis, 
Abſchreiben, Analyfiren claffifher Schriften, Anzeige von den Fehlern ber 
Zöglinge an die Neltern oder Vormünder berjelben, Zurücbehalten Einzelner 
in der Schule, jedoch unter beftändiger Gegenwart eines Aufſehers, Haus: 
arreft, Ausihluß aus den Akademien, dem Mufithor u. a. dergl., Nuthen: 
ftreide auf die Hand, Garcer, Entfernung von der Anftalt (consiliam 
abeundi,) welche im Laufe des gegenwärtigen Jahres über zwei Schüler 
wegen Verſtoß gegen die Disziplin verhängt worden ijt. 
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Auf geihehene Einladung haben wir uns Dienftag, den 25. Vor: 
mittags, in Gefellihaft des Hochw. Herrn Provinzial und des Tit. Herrn 
Rektors des Kollegiums, P. Joſeph Simmen, nad) der beiläufig ſechs Stun: 
ben von Freiburg entfernten, fehr anmuthig am Neuenburger:See gelegenen 
Heinen Stadt Eſtavayer (Stäfis) begeben, wo in einer Nebenanftalt die 
jüngften Zöglinge, von 7 bis 14 Jahren, gegenwärtig achtzig an der Zahl, 
in vier Jahrescurfen zum Cintritte in das Penfionat in freiburg vorbereitet 
werben. ine halbe Stunde von Stäfis hat das Koſthaus allda unlängjt 
das Landgut Pleinär erlangt, welches eine herrliche Ausfiht auf den Neuen: 
burger:See und in die Gebirgäfette darbietet. Nach diefem Gute machen 
bie dortigen Zöglinge ihre gewöhnlichen Spaziergänge, und ein Theil der: 
felben bringt dafelbit feine Ferien zu. Donnerftag, den 27. gleihen Mouats, 
war den 270 Zöglingen bes Tenfionats zu freiburg vergönnt worden, einen 
Spaziergang nah dem, zum Penfionate gehörigen Schloſſe Dü-Bois vor: 
zunehmen, welches beim Dorfe Belfaur, eine Stunde von der Stadt ent: 
fernt, gelegen ift, und zurüdbleibenden Schülern in den ferien zum Auf: 
enthalte dient. Auch da zieht allvorderit ein Heiner der feligften Jungfrau 
geweihter Tempel das Nug auf fih. Ringsumher finden fi artige Gebäude, 
Gärten, Spielpläge, ein Teich zum Baden und Schwimmen, Springbrunnen, 
anmuthige Hügel und Wälder, Furz, Alles, was das unverborbene Gemüt) 
eines Jünglings befonders ansprechen fann. Wir waren von Mittag bis 
auf den Abend Zufhauer der verichiedenen Vergnügungen der Schüler, und 
tonnten derjelben Benehmen in ihren Freiſtunden beobachten, wo am eheiten 
ein jeder fich jo zu zeigen pflegt, wie er ift. Die Schüler blieben immer 
in drei Claſſen abgetheilt, und waren fortan von einem Drdensmitgliede 
beauffichtiget, ohne daß indefien dadurd ihre frohen Spiele und Erholungen 
geitört wurden. Bismeilen fpielte die Blechmuſik des Penfionats. Es ift 
und an ihnen, wie früher an den Zöglingen in Stäfis, eine der Jugend 
vorzüglich wohlanftehende, ausgezeichnete Heiterkeit, aber zugleich auch die 
ihr unerläßliche Folgfamkeit bemerkbar geworden. Mochte das Gewirr ber 
Spielenden auch noch fo groß fein, es verftummte jofort auf das Klingen 
des Glöckleins in der Hand des Auffehers. 

Wie wir vernommen, zählen gegenwärtig ſämmtliche Gymnaſialclaſſen 
in Freiburg, mit Inbegriff ter 42 Schüler der Rudiment (oder 2. Claſſe) 
im Kofthaufe allda, 351, die obern Claſſen 189, alfo das Gymnaſium und 
Lyceum zufammen 540 Schüler. Werden die 80 Penfionäre zu Stäfis 
und die 23 Zöglinge in der Secundarjhule des Penſionats in Freiburg 
dazu gerechnet, fo ergibt fih eine Anzahl von 643 Studirenden, ohne 
Inbegriff von 45 Scholaftifern. Man hat uns darauf aufmerffam gemacht, 
daß fi unter den 350 Penfionären zu Freiburg und Stäfis Zöglinge aus 
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allen Welttheilen befinden, einzig Deeanien ausgenommen. Daraus läßt 
ih auf das große Zutrauen ſchließen, welches jene nftitute weit umber 
genießen. 

Bei allen unjeren Beobachtungen hat ſich uns das eifrige Bejtreben 
der an den Erziehungs: und Lehranftalten wirkenden Mitglieder der Gefell: 
ſchaft Jeſu Fund gegeben, Wiſſenſchaft und Kunft mit der Religion in den 
innigiten Bund zu bringen. Noch liegt uns die angenehme Pflicht ob, 
Hodihnen zu melden, dag wir von den fämmtlichen, mit uns in Rückſprache 
getretenen Hochwürdigen Herren Borjtehern und Mitgliedern der Geſellſchaft 
Jeſu in Freiburg und Stäfis mit einer Zunorfommenheit und Freundlich: 
feit empfangen worden find, bie uns bejtändig in banfbarer Erinnerung 
bleiben wird. 

Indem mir anmit den mit Treue und Unbefangenheit abgefaßten 
Beriht Über unfere Abordnung in die Jeſuitenſchulen zu Freiburg Ihrer 
weilen und gerechten Würdigung anheimftellen, ergreifen wir den Anlaß, 
Sie, Tit.! unjerer volllommenen Hochachtung und Ergebenheit zu verſichern. 


Der Abgeordnete des Negierungsrathes: 
Soft Beyer. 
Der Abgeordnete des Erziehungsrathes : 
M. Kaufmann. 


Nun waren die Alten erfhöpft. Der Erziehungsrath konnte mit ber 
volljtändigften Kenntnig aller VBerhältniffe jein Gutahten abgeben. Er 
wählte nochmal eine Commiſſion, welche Alles unterfuhen und einen Vor: 
Ihlag an ihn bringen ſollte. Zu Mitgliedern bezeichnete er den Herm 
Probit Joſeph Wiedmer, Rathsherrn Joſeph Leu und mid. Wir traten 
zulammen. Herr Probit Wiedmer ſprach in einem langen Bortrage ben 
Jeſuiten das Lob, ſchloß aber damit, diefelben an die Lehranftalt nicht zu 
berufen. Dieje Art zu ſchließen, hatte er auch früher bei allen Anläfien 
beobadtet. So bei einer Zuſammenkunft, welche früher jchon bei ihm ftatt- 
gefunden hatte, wo Herr Profeſſor Eutyh Kopp, Herr Joſeph Mohr und 
ih dabei waren, und wo man vorzüglich fi bemühte, mich auf die Meinung 
der Jefuitengegner zu bringen. Rathsherr Leu natürlich befämpfte die Anficht 
des Herrn Probjten und ich ſchloß mich der Meinung von Rathsherrn Leu 
in fo weit an, daß ich antrug, nur die theologiiche Lehranftalt und das 
Seminarium den Jeſuiten zu übertragen. Rathsherr Leu war fonft der 
Meinung geweſen, die ganze Lehranftalt, Gymnafium, Lyceum und theos 
logifche Anftalt in die Hände der Sefuiten zu legen. Ziemlich lange vers 
foht er die Meinung, man follte den Jejuiten, wenn man ihnen nicht die 
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ganze Lehranftalt übergeben wollte, eher dad Gymnaſium übertragen, weil 
nach jeinem Ausdrude: „wenn die Studenten in den untern Claſſen ver: 
dorben mworben, in ben obern nicht mehr viel mit ihnen anzufangen wäre.” 
Mir ſchien aber, ungeachtet des biſchöflichen Zeugniſſes, die gegründetite 
Klage in den letztern Jahren doch gegen die Theologie gerichtet, und die 
Ausbildung tüchtiger Fatholifher Seelforger das dringendſte Bebürfniß 
zu fein; es würden dadurch auch weniger Rechte verlegt, wenn man die 
Profejjoren der Theologie etwa mit einiger Entihädigung auf ihre Chor— 
berrenpfründen, melde fie jchon inne hatten, verwied, als wenn man alle 
Profefioren des Gymnafiums entfernen follte. Darum theilte ich die Streits 
frage und trug darauf an, die Lehrftühle der Theologie mit Jejuiten zu 
befegen md ihnen das zu gründende Seminarium zu übergeben. Raths— 
berr Leu ließ fi endlih auch zu dieſer Meinung herbei. Herr Probit 
Wiedmer wurde bald nah diefer Commiffionaljikung von einem Nervens 
Ihlage gerührt, mwelder ihm längere Zeit der Spradhe beraubte und von 
welchen er ji nie mehr recht erholte. Von beiden Seiten wurde über 
biefen betrübenden Borfall freventlich geurtheilt. Die Freunde ber Jeſuiten 
wähnten, fein Widerjtand gegen die Jeſuiten habe ihm diefes Unglüd zuge— 
zogen, bie Gegner der Jeſuiten behaupteten, er fei in der Commiſſional— 
berathung zu heftig angegriffen und befeindet worden. Allein diefe Berathung 
war die freunblidhite, ruhigite von der Welt und der Vortrag von Herrn 
Wiedmer war geeignet, die Vermuthung zu erweden, er fei grundjäglich für 
die Jejuiten, aber durch irgend ein ihm abgemonnenes Verfprechen gehindert, 
für fie zu ftimmen. Zudem lag es überhaupt in feinem Charakter, Nies 
manden wehe thun zu wollen, darum auch feine Eollegen zu fchonen, und 
vielleiht noch tiefer Tag in ihm der Zug, dasjenige für gut zu halten, woran 
er perſönlich betheiligt war. Wie die vorhin gegebenen Berichte zeigten, 
hatte die Regierung ihm die Befriedigung gewährt, ihn wieder auf einen 
Lehrituhl zu erheben und ihn zum Profejlor der Philofophie zu ernennen, 
obwohl er als Probjt der Stift Beromünfter, und daher ala Haupt ber 
fehr umfangreihen Verwaltung daſelbſt kaum Zeit fand, alle Wochen nad 
Luzern zu kommen, um feine philofophiihen Borträge zu halten; jo nahm 
er doch dieje Wiederheritellung in feinen vorherigen Zuftand bereitwillig an. 
Die Commiſſion erftattete Beriht an den Erziehungsrath. Der Präfident 
Eutyh Kopp hatte inzwiſchen eine Yerienreife angetreten. Er mochte ver: 
mutbet haben, es würde inzwiichen die Angelegenheit bis zu feiner Rück— 
kunft auf ji beruhen bleiben. Allein die Herren Domherr Kaufmann und 
Rathsherr Leu fahen ohnehin, daß die Gegner der Jeſuiten e8 auf eine 
Verzögerung des Enticheides angelegt hatten, und bemerften in der Sitzung, 
die Gefinnung des Präfideuten wäre genug befannt. In der That Konnte 
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feine Anmefenheit die Sachlage nicht ändern. Nachdem ich einerjeits für 
mein Profefjorenconvift alle Hoffnung hatte aufgeben müflen, und nachdem 
ih Rathsherrn Leu bewogen hatte, von der Uebergabe ber gejammten Lehr: 
anftalt an die Jeſuiten abzugeben, jtimmte ih nun mit den Freunden ber 
Jeſuiten überein. Die eingezogenen Erfundigungen waren geeignet meine 
Borurtheile zu zerftreuen. Die Art und Weife, wie gegen deren Berufung 
gefämpft wurde, führte mich auf den Glauben und bejtärfte mich in dem— 
jelben, daß die Jeſuiten das Gegentheil fein müßten von dem, wofür ihre 
Feinde jie auögaben. Wenn ich den Charafter und den Lebenswandel der 
meijten Freunde und Feinde der Jeſuiten gegeneinander verglih, jo konnte 
ih feinen Nugenblid anftehen, welden ich mehr Glauben und Achtung 
ſchenken follte. Wenn ich die Berühmtheit des Jejuitencollegiums in reis 
burg mit dem Rufe der Lehranftalt von Luzern feit einer Reihe von Jahren 
verglih, jo konnte ich unmöglich überjehen, melde von beiden Anſtalten 
das Zutrauen der Fatholifchen Aeltern in höherm Maße genof. Bei ber 
aufrichtigen und lange fortgejegten Nahforihung, ob und welde Männer 
ih im geiftlihen Stande für die erjte Bildung eines Profefjorenconviftes 
finden möchte, hatte ich mich von der an Unmöglichkeit gränzenden Schwierig: 
feit überzeugt, eine genügende Anzahl folder Profefioren zu finden. Am 
meiften aber trugen zu meinem Anſchluſſe an die Anfiht von Rathsherrn 
Leu folgende drei Gründe bei: 1) betrachtete ih in Rathsherrn Leu einen 
Mann der Vorfehung, für defien Bejtrebungen ih darum auch eine gewiſſe 
ehrfurdtsvolle Hingebung in mir fühlte; 2) hielt ich es für durchaus noth- 
wendig, daß ber durch die demofratiihen Einrihtungen entbundene Geift 
bes Volkes durch eine ächtkatholiſche Geſinnung in den Schranfen der Orb: 
nung gehalten würde; 3) endlih glaubte ich diefen Zweck am beften durch 
eine willenfchaftlih gebildete und Fromme Geiftlichfeit erreichen zu können 
und war verfichert, daß eine folde aus den Händen ber Jeſuiten hervor: 
gehen würde. Am nähern Umgange mit den Profefjoren von Luzern, mit 
Geiftlihen verſchiedener und entgegengefegter Nichtung, mit Studenten, bei 
öffentlichen Prüfungen, ſowie bei Prüfungen um Stellen hatte ich mir ſchon 
lange die Ueberzeugung gefhöpft, daß es mit der Wiſſenſchaft und Gelehr: 
famfeit im Kanton Luzern eben nicht weit her wäre, und daß alle Ruhm— 
rednereien darüber eitler Dunft wären. Demnach trug ich Fein Bedenken 
mehr, fondern hielt es für eine Pflicht, nicht nur meine frühern Borurtheile 
gegen die Jejuiten abzulegen, fondern auch von meiner baherigen Sinne: 
änderung öffentlih und thatfählih Zeugniß zu geben. Es war ein großer 
Fehler von mir gewejen, daß ich über die Jeluiten, ohne fie zu kennen, 
ein gegen fie gerichtetes öffentliches Urtheil gefällt hatte, es mar daher 
Pflicht von mir, nachdem ich fie durch die Mifftonen und durch die ein: 
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geholten Erkundigungen fennen gelernt hatte, mein freventliches Urtheil öffent: 
ih zurüdzunehmen. Gehörte zum freventlien Urtheile Dreiftigfeit, fo 
Eonnte die öffentlihe Zurüdnahme defjelben auch nicht ohne Muth von 
meiner Seite erfolgen. Denn der Vorwurf der Inconjequenz ift für einen 
Mann jederzeit empfindlich, obwohl unter taufenden neun hundert und neun 
und neunzig der gleihe Vorwurf mit Necht trifft. Bezeugen darf ih, daß 
niht Ehrgeiz meine Sinnesänderung in Bezug auf die Sejuiten bewirkte, 
wie mancher meiner Gegner und Freunde mir vorwarf. Obwohl durch 
meinen Hinzutritt zu den vier Mitgliedern des Erziehungsrathes die Mehr: 
heit vorhanden war und die Gegenwart von Herın Kopp das Ergebniß 
niht ändern Fonnte, jo glaubte er hernah doch folgendes Schreiben 
erlajien zu jollen, welches in die Sammlung der gedrudten Aftenftüde über 
die YJeluitenangelegenheit aufgenommen wurde. 


„Luzern, am 13. Weinmonat 1843. 


An Schultheiß und Regierungsrath des Kantons Luzern 
zu Handen des hohen Großen Rathes deſſelben. 





Der Erziehungsrath hat, während einer dreiwöchentlichen Urlaubsreiſe 
des Unterzeichneten, die bald ſeit zwei Jahren ſchwebende Jeſuitenangelegen— 
heit in endliche Berathung genommen, und, in eine Mehrheit und eine 
Minderheit geſpalten, verſchiedene Anträge Hochdenſelben vorzulegen beſchloſſen. 
Bei feiner Rückkunft fand der Unterzeichnete das Verhandlungsprotokoll 
über dieſen Gegenſtand bereits geſchloſſen, und ich konnte daher in der 
geftrigen Sigung des Erziehungsraths meine Stimme weder Für noch Wiber 
abgeben. So fehr ich bedaure, daß der hochwürdige Herr Probft Wiedmer 
dur einen Krankheitsanfall gehindert ift, in der vorliegenden Angelegenheit 
auch feine Anfichten zu eröffnen, möchte er dann (mie bisher) für Erhaltung 
unferer höhern Lehranftalt ohne Berufung der Jefuiten geftimmt haben ober 
in entgegengejeßtem Sinne; eben jo fehr glaubte ih mir, als Mitglieb des 
Erziefungsraths, den Vorwurf einer unverantwortliden Gleichgültigfeit in 
einer jo hochwichtigen Sache mit Recht zuzuziehen, wenn ich mich nicht 
wenigftens noch nachträglich erklärte, und diefes um jo mehr, ba mir in ber 
Mitte des hohen Großen Rathes perfönlih Feine Stimme zufteht. Ich nehme 
daher feinen Anftand, in Bezugnahme auf meine ehrerbietige Zuſchrift an den 
hohen Großen Rath vom 15. Augſtmonat 1842, mid dem Minderheits- 
gutachten ber Herren Vicepräfident Joſehh Mohr und Stabtpfarrer Georg 
Sigrift anzuſchließen, und mich mit voller Ueberzeugung dahin auszufprechen, 
daß ich eine ganze ober theilmeife Uebergabe unferer höhern Lehranftalt an 
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bie Jeſuiten für den Anfang eines nichtzuberechnenden Unglücks für ben 
Kanton Luzern betrachte. 
Scäließlih genehmigen Sie die ungeheuchelte Verfiherung ausgezeich— 
neter Hochachtung und Ergebenheit, womit zu geharren die Ehre hat 
Joſ. Eutydius Kopp, 
Präfident des Erziehungsrathes. 


Im Erziehungsrathe erhob fih ein Span, ob Herr Joſeph Mohr, 
welcher als PVizepräfident, in Abweſenheit des Präfidenten, die Verband: 
lungen leitete, das Gutachten des Erziehungsrathes für Berufung der Jeſuiten 
unterzeichnen müfje oder nicht? Es konnte über bie Pflicht des Bizepräſi— 
benten Fein rechtlicher Zweifel obmwalten. Allein die Mehrheit, auch Hier in 
den Formen nachgiebig, geftattete, dak in ihrem Gutachten nanıentlich gejagt 
würde, Herr Mohr habe dazu nicht geitimmt, worauf diefer unterzeichnete. 
In Folge diefer UWebereinfunft wurde dann folgender von mir verfaßter 


Beriht an den Regierungsrath erftattet: 
„Luzern, den 21. Herbftnonat 1843. 


Der Erziehungsrath des Kantons Quzern an den Negierungsrath 
zu Handen ded Großen Rathes. 





Tit.! Durch Schlußnahme vom 9. Herbftmonat abgewichenen Jahres 
haben Sie die Angelegenheit der Reorganiſation des Gymnafiums und 
Lyceums nochmal® an den Regierungsrath zurüdgemwiefen und benjelben 
und den Erziehungsrath beauftragt, über die Gefellichaft Jeſu und über bie 
allfälligen Bebingniffe, unter welchen fie die höhere Lehranftalt ganz oder 
theilweife "übernehmen würde, Erkundigungen einzuziehen, und über das 
Ergebniß der Erkundigungen dem Großen Nathe Beriht und Antrag zu 
binterbringen. 

Wir haben uns bemüht, Ihrem Auftrage mit aller Umfiht Folge zu 
geben und daher den Regierungsrath veranlaft, eine Schlußnahme zu fallen, 
durdh deren Vollziehung zuverläßige und allfeitige Erkundigungen über bie 
Geſellſchaft Jeſu eingeholt werben Fonnten. Die Auffchlüffe find uns auf 
alferwärts mit Bereitwilligfeit und Gewiſſenhaftigkeit erteilt worden, mie 
Sie fih ans den mitfolgenden Aften fattfam überzeugen werden. Als 
Ergebniffe diejer Erfundigungen ftellen fi dem unbefangenen Forſcher fol: 
gende heraus. 

Durch das Zeugniß dreier republifanifcher Regierungen, derjenigen von 
Schwyz, Freiburg und Wallis, wovon bie Iehtere nichts weniger als ben 
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Seluiten befreundet war, geht Hervor, daß in dem Erziehungsfyften und im 
dem Wirken der Jeſuiten nichts einer freien Staatsverfaſſung Feindfeliges 
oder Nachtheiliges zu finden fei; daß aus den Schulen der Sefuiten eben 
jo bewährte Anhänger demokratiſcher Grundfäge und Einrichtungen treten, 
als aus andern Schulen, melde im Rufe der Freifinnigfeit ftehen. Die 
Sejuiten ſchärfen ihren Schülern die Treue gegen das Vaterland, gegen die 
Staatsverfajjung, gegen die Geſetze und Obrigfeit ala eine Gewiſſenspflicht 
ein und bilden jo aus ihnen gute Bürger, gemillenhafte Vorfteher, mögen 
dann die Einrichtungen ihres Landes monarchiſcher oder republifanifher Natur 
fein. Es dürften daher wohl alle die mit mehr oder weniger Zuverſicht 
ausgeſprochenen Bedenflichfeiten, ald wären die efuiten den Staatsgrund: 
ſätzen des Luzernervolkes gefährlih, und als ob deren Einführung fogar mit 
dem auf die Staatöverfajlung geleifteten Eide unverträglih wäre, als gemagte 
Borurtheile dahin fallen. Durch das Zeugniß der gleihen Regierungen von 
Schwyz, Freiburg und Wallis ift dargethan, daß die Jeſuiten fich in das 
Politifche nicht einmilhen. Sie lehren zwar wohl in ihren Schulen Welt: 
und Baterlandsgejchichte, fie lehren Natur-, Völker- und Staatsrecht, fie 
bringen in allen diefen Fächern ber ftudirenden Jugend religiöfe, fittliche, 
gerechte Lehren bei. Allein fie find weit entfernt davon, die Behörden oder 
Magijtrate lenken, ihre Verfügungen beftimmen ober tabeln, in politifchen 
Borfallenheiten ihre Meinungen geltend machen zu wollen. Die vielen Bor: 
würfe, welche man auch in diefer Beziehung ben Jeſuiten gemacht hat, find 
nach den vorliegenden Zeugniffen als freventliche Urtheile zu betrachten. Es 
verdient als ein edler, wahrhaft chriftliher Zug beachtet zu werden, daß 
die Jefuiten, obwohl Verbädtigungen, Berläumbungen und Läjterungen gegen 
fie an ber Tagesordnung find, immerfort duldend ſchweigen, fich in ihrem 
pflihtgemäßen Wirken dadurch nicht irre machen lafien, um Lob und Tadel 
der Welt ſich nicht befünmern. Wie viel höher ftehen fie, als Diejenigen, 
welche ſich gleihlam ein eigenes Geſchäft daraus machen, fie zu verkleinern, 
ihnen allerlei jchlechte Abfichten und Zwecke unterzufdieben, fie zu Intri— 
guanten herabzumürdigen, Alles unter dem Vorwande des Eifers für vater: 
ländijche Interejien ! 

Man hat den Jeſuiten vorgeworfen, fie jtehen mit der Weltgeiftlichkeit 
überall in Mifverhältnifien. Der Grund eines folhen Vorwurfes läßt fich 
zwar nicht einfehen, da Jeſuiten und Weltgeiftliche am gleichen Werke Gottes 
und feiner Kirche arbeiten, ja einander vielfältig zu unterftügen im Falle 
find. Allein ſchlagend widerlegt befindet ſich dieſer Bormurf durch die Zeug: 
niffe von allen Biſchöfen, welche darüber eingefragt worden find, am fchla= 
gendften durch da3 Zeugniß desjenigen von Freiburg, wo man gerade bie 
größte Geſpanntheit zwilhen den Jeſuiten und der Weltgeiftlichfeit finden 
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wollte, während ein einftimmiges öffentliches Zeugniß der letztern für das 
Gegentheil vorliegt. 

Aus den eingezogenen Erkundigungen geht ferner hervor, dak von 
den 250 Mitgliedern des Jeſuitenordens, melde die oberbeutihe Provinz 
zählt, die Mehrzahl Schweizer, viele Deutſche, nur wenige Franzofen find. 
Die Beforgnifie alfo, daß die Erziehung durch bie Jeſuiten der Jugend 
einen frembartigen Charakter einprägen, oder ihre Nationalanlage nicht berüd: 
jihtigen würde, erſcheint als unbegründet. Es iſt leicht einzujehen, daß bie 
Wiederheritellung eines Sefuitencollegiums in der deutſchen Schweiz nit 
wenig zur Aufnahme von Schmweizern und Deutihen in den Orden auf- 
muntern würde, jo daß vollends alle Beruhigung für diejenigen eintreten 
müßte, welche der Nationalität jelbjt in der Wiſſenſchaft ihre Nechte gewähren 
wollen. Sagt man ja den Jeſuiten gleihlam in Form eines freilich nicht 
leiht begreiflihen Vorwurfes nah, fie verftehen vorzugsweiſe die Kunit, 
talentvolle Jünglinge an ſich zu ziehen und für bie Zwecke ihres Ordens zu 
gewinnen. Von diejer Kunft würden fie wohl auch in Luzern zum Gedeihen 
ihres Collegiums Gebraud zu maden nicht unterlaflen. 

Was das Erziehungsſyſtem und die Wiſſenſchaftlichkeit der Jefuiten 
betrifft, jo ift das erjtere etwas Gegebenes. Die fogenannte Ratio studiorum 
bildet, wie vor Jahrhunderten, jo auch heute noch die Grundlage der Erziehung 
und des Unterrichts der Sefuiten. Von ihr darf man wohl mit Recht 
behaupten, fie babe fih im Laufe von Jahrhunderten bejjer bewährt, als bie 
taujendfahen Verſuche von allerlei Syitemen und Methoden, welche vorzüglid 
in neuerer Zeit im Erziehungsweſen nicht ſelten auf Koften des MWohles 
Einzelner und Tauſender gemadht worden find. Das Teithalten an einem 
durh glänzenden Erfolg geredtfertigten alten Erziehungsiyitem kann den 
Jeſuiten wohl nur zum Lobe gereihen, vorzüglid in einer Zeit, wo alle 
Verhältniffe des öffentlichen Lebens in unauförlidem Schwanten begriffen 
find. Daß übrigens die Jeſuiten auch den Forderungen der Zeit Rechnung 
zu tragen verftehen, daß jie die Willenihaften in ihrem ganzen Umfange 
und in allen ihren Berzweigungen zu erfaflen im Stande jeien, beweilen die 
Lehrpläne, welche fie befolgen, und die Anjtalten, welden ſie vorjtehen. 
Man wird beim bloßen Anblicke derfelben fich geitehen müſſen, daß fie viel- 
geprieiene Lehrpläne und Bildungsanftalten in der Schweiz weit übertreffen. 
Der zahlreihe Beſuch der Lehranftalt in Freiburg aus allen Theilen der 
Welt, von Söhnen der um die Wiſſenſchaft verbienteften Männer, wird 
doch wohl auch ala ein nicht völlig gleihgültiges Zeugniß für das Erzie— 
hungsſyſtem und die Wifjenfhaftlicgfeit der Jeſuiten gelten dürfen. Mit 
vollem Rechte fett jeder Fatholifche Familienvater, ſetzt ein Fatholiihes Volk 
den höchſten Werth einer Erziehungs: und Bildungsanftalt darin, daß fie 
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eine fittlich «religiöfe, in Gefinnung und Wandel katholiſche Jugend erziehe 
und bilde. Denn nur im Bunde mit Sittlichfeit und Neligiöjität kann bie 
Wiſſenſchaft für die menſchliche Gefellihaft, für das Familien = und öffentliche 
Leben mohlthätig fein. Die eingeholten Erfundigungen, die Zeugnijje der 
Biihöfe, die Zeugniffe der Freunde und Feinde der Jeſuiten fegen außer 
allen Zweifel, daß diejelben eine ächt=fatholifhe Gefinnung der Jugend ein: 
pflanzen, daß fie in ihr einen Feuereifer für die römiſch-katholiſche Reli— 
gion und Kirche weden, daß fie, ohne der jugendlichen Gemüthlichfeit und 
Lebendigfeit zu nahe zu treten, ihr die Nothwendigkeit der Selbſtüberwindung 
— dieſer Grundbedingung aller Sittlihfeit — zur Ueberzeugung machen 
und ihr die von ber Kirche Gottes dargebotenen Mittel zur Uebung und 
Beharrung in dieſer Selbjtüberwindung bei jedem Anlafje verichaffen. Es 
findet ein väterliches Verhältniß — ſowohl in Liebe al3 Ernft — zwiſchen 
Lehrern und Schülern ftatt, das Verhältniß eines katholiſchen Hausvaters zu 
feinen Kindern. Nur bei einem folden Verhältniſſe ift eine fittlich-religiöfe 
Erziehung und Bildung gedenkbar. 

Was dad Defonomifche betrifft, jo liegen unvermerflicde Zeugnifie da, 
dag die Jeſuiten eine mufterhafte Verwaltung führen und namentlih in 
Freiburg in Stadt und Land den Wohlitand wefentlih befördern, da die 
große Zahl von Studenten und Zöglingen den Verbrauh in hohem Maße 
vermehrt und Handwerkern aller Claſſen reihlihen Verdienft fpendet. Die 
Berichte von Defterreih beurfunden, daß die Beforgniffe, ala würden bie 
Jeſuiten unter allerlei Vorwänden fih das Vermögen von Privaten zu 
erwerben, apitalien und jelbjt Liegenfhaften zu gewinnen juchen, unge: 
gründet find. Defterreih hat zu Gunften der Jefuiten feine ftrengen Amor— 
tiſationsgeſetze etwas gemildert, ihnen den Erwerb von liegendem Ver: 
mögen geftattet, aber ihnen unterfagt, im Namen der Profefjen auf einen 
Pflichttheil oder auf die Anteftaterbfolge der Verwandten derfelben Anſpruch 
zu machen oder dasjenige zu erwerben, was unmittelbar einzelnen Profeſſen 
zugedacht wird. Es leiftet diejed den Beweis, daß die Jeſuiten fich Hin: 
ſichtlich der Erwerbung von Vermögen den Landesgefegen unterwerfen müſſen 
und nicht über diejelben ſich Hinmegiegen Können. Durch den Provinzial 
der oberdeutichen Provinz wird für den Unterhalt eines Profefjors ein 
Sahrgehalt von Fr. 700 gefordert, wobei dann für Laienbrüder nichts zu 
bezahlen, Koft und Kleidung, Verpflegung in gefunden und franfen Tagen, 
kurz Alles und Jedes, was zum Lebensbedürfniffe gehört, inbegriffen ift. 
Es bedarf nur diefer Angabe, um darzuthun, daß der Kanton Luzern für 
eine Sefnitenanftalt weniger Ausgaben zu machen hätte, als für eine Lehr: 
anjtalt, wie die gegenwärtige, wo der Jahrgehalt für jeden Profefjor von 
wenigitens Fr. 1000 bis auf Fr. 1700 fteigt. 
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Auch die Beſorgniſſe, daß die Jefniten den Erziehungsbehörben bie 
Aufſicht und Leitung ihrer Lehranftalten verweigern, wird durch bie ein: 
gezogenen Erfundigungen widerlegt. Es ift zwar wahr, daß fie ihr durch 
ben Orden vorgejchriebenes, durch Jahrhunderte befolgtes und bemährtes 
Erziehungsfyftem weder aufgeben bürfen nod ändern laſſen. Allein nad 
dem Beichlufje des Großen Rathes von Freiburg vom Jahr 1818 mußte 
die Gefellihaft Jeſu einen Plan über die Lehrart und ben öffentlichen 
Unterriht im Collegium entwerfen und dem Staatärathe ımd Großen Rathe 
zur Genehmigung vorlegen. In Oefterreih ift vorgefhrieben, daß bie 
Jeſuitenſchulen das Gleihe und in gleiher Ordnung lehren müſſen, was 
andere vom Staate gegründete öffentliche Lehranftalten, und daß die Lehr: 
bücher ben Staatöbehörden zur Einficht und allfälligen Verwerfung eingereicht 
werben müffen. Die Lehrbücher an den Sefuitengyinnafien find die gleichen, 
wie die an andern öfterreihiihen Gymnafien. Die Behörden können fi 
bei den Prüfungen über die Leiftungen ber Jeſuitenſchulen genaue Kenntniß 
verihaffen, fie fönnen für Verbeflerungen ihre Wünſche der Geſellſchaft Jeſu 
einreichen, welche, da fie das Erziehen und Unterrichten zum Lebensgeſchäfte 
ihrer Mitglieber macht, wirklich beffer geeignet fein dürfte, tiber deren Zweck— 
mäßigfeit zu urtheilen, als Behörben, deren Mitglieder mit dem öffentlichen 
Erziehungsmwefen ſich gleichſam nur nebenbei befhäftigen. Die Jefuiten erklären 
fich bereit, bei ber Anjtellung von Profefjoren darauf Bedacht zu nehmen, 
feinen der Negierung mißbeliebigen aufzubringen. In Oeſterreich find jie 
zu dieſer Rückſichtsnahme verpflichtet. Weberhaupt ſcheint es Sache ber 
Unterhandlung zu ſein, die Art und' das Maß des Einwirkens der Etzie— 
hungsbehörden auf die Jeſuitenſchulen näher zu beſtimmen. 

Dieſe Ergebniſſe haben wir aus den eingezogenen Erkundigungen für 
uns herausgefunden. Sie ſcheinen uns ſo beruhigend, befriedigend und 
ermunternd, daß ihnen gegenüber alle Einwendungen, Vorwürfe und Vor— 
urtheile dahinfallen, ſo daß wir nicht Bedenken tragen dürften, das Gym— 
naſium und Lyceum in Luzern den Jeſuiten anzuvertrauen. 

Weder durch den letztjährigen, noch durch den diesjährigen Bericht 
unferer Commiſſion für Gymnaſium und Lyceum könnten wir dahin berubiget 
fein, daß wir dafürhielten, es dürfte diefe Lehranftalt nunmehr unverändert 
belafjen werden. Abgefehen davon, daß der Bericht von zwei Profellorn 
ber Lehranftalt unterzeichnet ijt, welche pflichtgemäß die Rückſichten der Col: 
legialität nicht außer Acht ſetzen konnten, kann berjelbe doch nicht in aller 
Hinfiht Befriedigung ausfprehen. Auch das Zeugniß des Hrn. Präfekten läßt 
noch einigen Mangel an Religiöfität bei den Studirenden durchblicken. Der 
hochwürdigſte Biſchof beruft fih auf das Zeugniß der Gemeinden, welden 
die an der Lehranftalt gebildeten Priefter vorftehen. Die Periode, auf 
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welche fih die Berufung erftredt, ift aber fo ausgedehnt, daß fie kaum für 
die gegenwärtige Lehranftalt ala Maßſtab dienen kann. Leicht dürfte ihr 
eine Berufung auf alle diejenigen angereiht werben, melde Gelegenheit 
hatten, die Schüler des Gymnafiums und Lyceums in den lebten Zeiten 
mehrfah und in verjchiedenen Beziehungen und Berhältnifien zu beobachten. 
Das Urtheil dürfte dann für ben religiöfen und politiſchen Geift berfelben 
nicht vorteilhaft ausfallen, fo daß angenommen werben müßte, die Lehr: 
onftalt biete eben noch nicht viele Gewähr für eine Erziehung und Bildung 
der zum öffentlichen Wirken berufenen Stände im Geifte der gegenwärtigen 
Staatsverfaſſung dar. Es ließe fich vielleicht jogar nachweiſen, daß nicht 
jelten eine gegen bie Brineipien derjelben und gegen beren Verfechter ſehr 
feindfelige Stimmung unter den Stubirenden fi kundgibt und fogar zu 
gemeinen Intriguen mißbraucht wird. Allein wir wollen von allem biejem 
abjehen, wir haben e3 nur darum angeführt, um nicht dem Glauben Gehalt 
zu geben, als ſei Die gegenwärtige Lehranftalt in ber That unantaftbar. Nicht 
jo faft aber nur der gegenwärtige Zuftand, fondern die Organifation der 
Lehranftalt machen es uns zur Pflicht, bei dem Antrage einer Reorganifation 
derjelben auch fortan zu beharren. Wir enthalten uns, alle die Gründe zu 
mwieberholen, welche hiefür letztes Jahr im denjenigen Gutachten angegeben 
worden find, melde darin übereinftimmten, die Lehranftalt einer Corporation, 
ji es aus MWeltgeiftlichen, jei e3 aus Orbensgeiftlichen, zu übergeben. Wir 
berufen und vielmehr auf diefe Gutachten und bitten, biefelben wieber in 
bie Erinnerung zurüdgurufen. Es fcheint uns eine Lebensaufgabe des gegen: 
wärtigen Großen Rathes zu fein, daß er dem Gymnafium und Lyceum 
ne Drganijation gebe, welche nicht blos für einige Jahre, jondern auch für 
die ferne Zukunft noch die Gewähr barbiete, das an berjelben die Jüng— 
linge im Geifte der römiſch-katholiſchen Kirche und des demokratiſchen Frei: 
faates erzogen und gebildet werden. Diefe Aufgabe hat die Verfafjung 
dem Großen Rathe geſetzt. Der DVerfafjungsrath hat in feiner Proflama- 
tion gejagt: „„Den Schlußftein aller Garantien für Freiheit, Gerechtigkeit 
und Religion bildet die Erziehung der Jugend. Mag die Gegenwart bauen, 
was fie will; wenn nicht in dem nachwachſenden Geſchlechte der Geift lebt, der 
das Gebäude aufgeführt, fo wird die Zukunft daffelbe wieder niederreißen.““ 
Vorzugsweife gilt dieſer Ausjpruh von den Jünglingen, welche fich einem 
öffentlichen Berufe widmen wollen. Wenn von ber Lehranftalt in Luzern 
Geiſtliche kümen, welche mit dem Geifte der Berfaflung im Widerſpruche 
find, geheim oder offen gegen Geſetze wirken, melde unmmittelbar aus 
dem Geifte der Verfaſſung auögehen amd den verborbenen Zeitgeift wieder 
in eime befiere Richtung zu lenken fuchen, in Zeiten der Aufregung fi auf 
die Seite derjenigen ftellen, welche die Drbnung des Staats untergraben, 
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in wichtigen Lebensfragen Zwieſpalt unter Volk und Geiftlichfeit zu bringen 
judhen, das Alte und Ehrwürdige beipötteln und nur in neuen Lehren und 
Syitemen Ruhm finden, ja dann möchte der Geift der Staatöverfajlung 
wohl eine Weile im Nolfe leben, allein nicht auf die Dauer. Denn bie 
geiftige Macht der Geijtlichkeit ift immer von tiefeingreifendem Einfluſſe auf 
die Erziehung und Richtung des Volkes. Wenn an der Lehranitalt von 
Luzern Beamtete und Aerzte gebildet würden, welde in veligiöjer und 
politiicher Beziehung den Grundjägen der römijch-fatholiihen Religion und 
bes demofratiichen reiftaates entfremdet wären, vielmehr ganz gleichgültig 
für alle Religion, einem matten Inbifferentismus (Glaubensgleichgültigkeit) 
oder einem Falten Unglauben huldigen, die Bahn des alle perjönliche Frei: 
beit, alle Selbftitändigfeit von Corporationen und Gemeinden auflöfenden 
Radikalismus wandeln, in Gefinnung und Leben dem VBolfsglauben und 
der Volföfreiheit feindjelig fein würden, jo würde die Staatöverfajlung nur 
zu bald ein todter Buchſtabe fein, ohne Wahrheit, ohne Leben, ohne Kraft 
und ohne Dauer. Nicht durch vorübergehende Verhältniffe, nicht durch per: 
fönlihe Anfprüche, überhaupt nicht dur die Intereſſen der Gegenwart darf 
daher der Geſetzgeber fich ausjchlieglich beftimmen lafjen, wenn es um bie 
Drganifation einer Lehranftalt fich Handelt, an welcher feine Geiftlichen, 
feine Beamteten, überhaupt diejenigen Stände erzogen und gebildet werben, 
welche zum öffentlihen Wirken berufen find. Allerdings wird der Geſetz— 
geber die beftehenden Verhältnijje nicht ganz außer Acht jegen, er mwirb per: 
fönliche Anſprüche oder Rechte berüdfichtigen, die erjtern auf geeignete Weile 
zu befriedigen und letztere zu entihädigen trachten; er wird den Intereſſen 
der Gegenwart jo meit Nechnung tragen, als es mit jeiner Pflicht und 
mit der Sorge für die Zufunft vereinbar ift. 

Wir haben uns beftrebt, bei der Ausarbeitung unjers Vorfchlage 
alle dieſe Rückſichten im Auge zu behalten. Unfere Grundanficht geht dahin, 
daß die Erziehung und Bildung an dem Gymnafium und Lyceum nur durd 
eine geiftlihe Corporation im Geifte der römiſch-katholiſchen Kirche und dei 
demokratiſchen Freiftaates, nach den Bebürfnifien des Luzernervolfs gehörig 
beforgt werden Fönne. Wenn wir auf die Gegenwart gar feine Nüdjict 
nähmen, fo würden wir daher auch geradezu antragen, entweder eine Genoſſen— 
ſchaft von Weltgeiftlihen für die Uebernahme aller Abtheilungen ber Lehr: 
anftalt zu gründen ober die ganze Lehranftalt der Geſellſchaft Jeſu zu 
übertragen. Allein für die Zufammenfegung jener Genoſſenſchaft dürften 
für den Augenblick die Kräfte nicht zureihen. Nicht nur würde es jehr 
ſchwierig fein, fofort genug Geiftliche zu finden, welche nebit der Geidid: 
lichfeit zum Lehrberufe aud die Neigung, ſich einer ſolchen Genoſſenſchaft 
einzuverleiben, in ſich vereinigen würden; ſondern es märe auch eben ſo 
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Ihmierig, in nächſter Zeit ein Gebäude Herzuftellen, in welchem eine jolche 
GSenofienihaft könnte untergebracht werden. Was die Uebergabe der ganzen 
Fehranjtalt an die Jeluiten betrifft, fo wäre der Mangel eines Gebäudes 
ebenfalls im Wege, diefe Uebergabe durchzuführen. Zudem herrſcht noch in 
Vielen der Glaube, es Fönne eine Reorganiſation der Anftalt ohne biejes 
Mittel erreicht werden, es find noch jo viele Vorurtheile gegen den Jeſuiten— 
orden an der Tagesordnung, daß es uns gerathener ſchien, nur die Theo— 
logie und das Seminarium an die Yejuiten zu übergeben. Da fie in eines 
der beiden Franzisfanerflöfter aufgenommen werden könnten, fo würden feine 
große Baufojten für die anfänglihe Einrichtung der Anftalt verwendet werben 
müflen. Da nur eine ganz geringe Zahl von Jeſuiten zur Beforgung diefer 
Anftalt erforderlich wäre, jo könnten diefelben zwar wohl für die theologifche 
Bildung und für die Seeljorge Wefentlihes wirken, würden aber jelbft Den: 
jenigen nicht als gefährlid ericheinen, welhe gegen den Orden von Vor— 
urtheilen erfüllt find. 

Unter diefen Umftänden jhien uns das Zwedmäßigfte, Ihnen einen 
Vorſchlag vorzulegen, worin alle Keime für eine Neorganifation der Lehr: 
anftalt nad dem von uns jet und vorigen Jahres angedeuteten Geſichts— 
punkte bereit niedergelegt feien. Die Erfahrung kann dann dieſe Keime 
zur Neife bringen und bewähren. Daher jchlagen wir Ahnen vor, vor der 
Hand das Gymnafium einer Genofienihaft von Geiftlihen zu übergeben. 
Diefe Genoflenfhaft würde aus jechs bis fieben Profefjoren beſtehen. Ahr 
würden diejenigen Rechte eingeräumt und diejenigen Pflichten itberbunden, 
welche, falls man jpäter auch das Lyceum ihr übertragen wollte, einer 
größern Genofjenfhaft zukommen und obliegen müßten, und welche biejer 
Genoſſenſchaft Beitand und Wirkfamkeit fihern Könnten. Wir haben dabei 
berüdfichtiget, daß wohl die meiften der gegenwärtigen Gymnaſialprofeſſoren 
in eine folche Genofjenfchaft eintreten würden, in welder ihre ökonomiſchen 
Verhältniſſe nicht verſchlimmert, ihr Zuſammenwirken für dad Gebeihen bes 
Gymnafiums aber jehr gefördert und ihnen der Genuß fteten freundichaft: 
lihen Umganges gewährt würde. Es würden demnach die perfönlichen 
Rechte der gegenwärtig angeftellien Profeſſoren durch eine ſolche Einrichtung 
wenig verlegt werben. Der Verſuch im Kleinen würbe zeigen, ob bie 
Genoſſenſchaft nicht mit Erfolg und Nuten weiter ausgedehnt werden dürfte. 
Für eine Genofjenfhaft von ſechs oder fieben Profefloren würde vielleicht 
im ehemaligen Sejuitencollegium zunächſt an der Kirche noch Hinreichender 
Kaum gefunden werden, ohne dak der Staat zu große Auslagen zu fpenden 
hätte. Die Gründung diefer Genofjenihaft könnte fonach ohne bedeutende 
Schwierigkeiten fogleih begonnen werden. Die philofophiihe Abtheilung 
des Lyeeums würde nach unferm Vorſchlage in dem Zuftande bleiben, wie 


518 


fie jetzt iſt. In derfelben Lönnten auch Weltlihe, mie bisher, ala Lehrer 
angeftellt werden. In nicht gar ferner Zeit würde fich zeigen, ob bie 
Genoſſenſchaft des Gymnafiums, oder die vereinzelten Profejloren der philo— 
ſophiſchen Abtheilung des Lyceums, dem Zwecke der Lehranftalt mehr ent: 
fprehen würden. Es würde eine Art Wetteifer zwifchen Beiden vielleicht 
dem Ganzen zum Gebeihen gereihen. Der Zukunft bliebe es vorbehalten, 
die beiden Anftalten entweder zu vereinigen, oder fie getrennt beizubehalten. 
Eine allfällige Vereinigung mit dem Oymnafialcollegium würde durch den 
Eintritt geiftlicher Profefioren des Lyceums in daſſelbe eingeleitet und nach 
und nad, ohme befondere Kränkung perfönliher Anfprüde und Rechte, 
vollendet. Die theologische Abtheilung de Lyceums wird, nah unferm 
Borichlage, mit dem Fünftigen Seminarinm vereiniget. Der Große Rath 
hat die Regierung beveit3 ermächtiget, mit dem Oberhaupte ber Kirche und 
mit dem Bifchofe in Unterdandlung zu treten, um Fond und Gebäude eines 
aufgehobenen fFranzisfanerklofters für ein Seminarium verwenden zu fönnen. 
Es ift an der Erreihung dieſes Zweckes kaum zu zweifeln. Es leuchtet 
nun wohl in die Augen, daß es für Willenfhaft und Priefterbildung gleich 
erfprießlich ift, wenn mit dem Seminarinm auch die Theologie verbunden 
werden kann. In ganz Frankreich, Deutfchland und Italien ift e8 ebenfo. 
Das Franziskanerkloſter, melches für das Seminarium verwendet würde, 
könnte gar leicht noh Wohnungen für 3 oder 4 Profefforen der Theologie 
darbieten. Daß es für die Priefterbildung höchft zweckmäßig wäre, wenn 
bie Vrofefjoren der Theologie mit dem Regens des Seminariums gemeinfam 
leben und Theorie und Praris, Wiſſenſchaft und Leben fi alljeitig berühren 
würden, braucht faum angedeutet zu werben. Theologie und Seminarium 
mwürben einander in die Hand arbeiten. Theologie und Seminarium, mie fchon 
oben gejagt, würden ber Gejellichaft Jeſu übergeben. Gerade bei der Priefter: 
bilbung ift es das Allerwidtigfte, daß fie von einem durchaus zuverläßigen, 
mit dem Zeitgeifte nicht zu nahe verwandten Geifte geleitet werde. Es 
geht aus den eingegangenen Erkundigungen allfeitig hervor, daß die Gefell: 
ſchaft Jeſu in der Seelſorge ausgezeichnete Dienfte leiſte und theoretifch 
und praftiich eine vortreffliche Geiftlichfeit zu erziehen im Stande fei. Unfer 
Vorſchlag räumt dem Großen Rathe die Befugniß ein, im Laufe der Zeit, 
wenn er es für Wiſſenſchaft und Priefterbifdung zweckmäßig findet, die ganze 
Lehranftalt, Seminarium und Theologie einer kirchlichen Corporation zu 
übertragen. 

Nah unferm Vorſchlage dürften fi die Ausgaben flir bie Fehranftalt 
um ein Nambaftes mindern. Die Befoldung und Koft eines Gymnafial: 
profeflors würde bie Summe von 800 Franken, die eines efniten im 
Seminarium bie Summe von 700 Franken nicht überfteigen, während 
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gegenwärtig die Bejoldung eines Gymnafialprofefiors von 1000 bis 1300 
Franken jteigt, die eines Profeſſors der Theologie durchſchnittlich 1600 
Franken beträgt. 

Nachdem wir die Hauptanträge unjers Vorſchlags kurz beleuchtet und 
wie wir glauben, geredhtfertiget haben, Fünnten wir aud in Beleuchtung 
und Rechtfertigung der Ginzelnheiten eingehen. Allein diefelben find von 
untergeorbneter Wichtigkeit, viele verftehen ji von jelbit, andere beruhen 
auf beftehenden Verhältniffen und bezwecken die Beſchwichtigung perfönlicher 
Anfprüche, alle aber werden dur die mündlichen Auseinanderfegungen ders 
jenigen unferer Mitglieder, welche aud Mitglieder des Großen Nathes find, 
Mar gemacht werben können. 

Daher fliegen wir mit ber Ueberzeugung, es werde ber hohe Große 
Kath, fo wie wir einander perjönlide Meinungen gegenjeitig zum Opfer 
gebradht Haben, um zu einem gemeinjamen Vorſchlage zu gelangen, bei Ent- 
ſcheidung diefer höchſt wichtigen Angelegenheit einzig und allein die römijch- 
katholifhe und demofratifche Erziehung und Bildung des Fatholifhen fouver: 
ünen Quzernervolfes, dieſe Grundbedingung feines allfeitigen Wohles im 
Auge behalten. 

Eine Minderheit des rziehungsraths, beſtehend aus den Herren 
Vicepräfidenten Mohr und Stabtpfarrer Sigrift legt Ihnen einen eigenen 
Antrag vor. Der erftere hat diefer Botſchaft feine Unterfchrift lediglich 
aus Amtspflicht beigefekt. 

Wir geben uns der angenehmen Hoffnung bin, Sie werden bei 
näherer Unterfuhung und Berathung mwenigjtens unfere allein auf das Befte 
des Volkes gerichtete Abſicht nicht verkennen, und in bdiefer Hoffnung 
erneuern mir die Verfiherungen ausgezeichneter Hochachtung und Ergebenheit. 


Der Picepräfident: 
Sofepb Mohr. 
Namens des Erziehungsrathes: 
N. Anid. 


Gejes über das Gymnaſium und Lyceum des Kantons Luzern. 





Wir Präfident und Großer Rath des Kantons Fuzern. 

In der Abfiht, das Gymmafium und Lyceum im Geifte des $. 4 
der Staatäverfafjung für die Zukunft feit zu ordnen; In Erwägung, daß 
eine im Geifte der römiſch-chriſtkatholiſchen Religion und des demokratiſchen 
Hreiftantes gewonnene Erziehung und Bildung ber vorzugsmweife zu öffent« 
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lichem Wirken berufenen Stände eine ber weſentlichen Gewährleiftungen für 
das zeitliche und ewige Wohl des Luzernervolfes ift; Auf den Bericht und 
die Gutachten des rziehungsrathes und Negierungsrathes ; In weiterer 
Entwickelung des Erziehungsgefeges vom 14. Chriftnionat 1841 bejchließen: 


L Abſchnitt. Gymnaflium. 


$. 1. Das Gymnaſium foll einer Genofjenihaft (Collegium) von 
geiftlihen Profefloren übertragen werden. $. 2. Die erfte Bejeung der 
Profefiorenitellen erfolgt auf den Vorſchlag des Erziehungsrathed durch ben 
Regierungsrath. 

Es dürfen nur ſolche Geiftliche zu Profefloren gewählt werben, melde 
entweder durch vieljährige Dienite ober durch fonftigen Ausweis ihre Fähig— 
keiten beurfundbet haben, und beren Rechtgläubigkeit und Sittenreinheit durd 
Admilfion des Biſchofs beurfundet worden ift. 


Bei jeder Fünftigen Erledigung einer Profefjorentelle ſchlägt das Pro: 
fefloren- Collegium dem Erziehungsrathe zu Handen des Negierungsrathes 
einen oder mehrere Candidaten vor. 


Der Regierungsrath wählt auf dad Gutachten bed Erziehungsrathes 
einen aus den Borgeichlagenen: im Falle er die Vorfchläge verwirft, ſchreitet 
das Profejjoren-Collegium auf gleihe Weile zu neuen Vorſchlägen. 


Die Vorgeichlagenen haben ſich bei dem Erziehungsrathe auf gleiche 
Weile, wie bei der erften Befekung, über ihre Lehrfähigfeit, Rechtgläubigkeit 
und Sittenreinheit auszuweiſen. $. 3. Die Profefjoren mählen aus ihrer 
Mitte einen Vorfteher, welhem die Leitung des Collegiums nah den Sta: 
tuten zufteht, welche die Genofjenihaft im Einverftändnig mit dem Hoch— 
würdigen Bifchofe und mit dem Erziehungsrathe feſtſetzen wird. $. 4. Die 
Profefjoren des Gymnaſiums leben in gemeinfhaftlider Haushaltung in 
einem Haufe, welches der Staat hiefür anmeifet. 


Die Koften ber gemeinfamen Haushaltung werben auß dem vor: 
handenen Xaverianifhen Fonde durh den Vermalter deſſelben beftritten, 
welcher hierinfalls mit dem Collegium in Rechnung fteht und nach beftehen 
ber Vorſchrift alljährlih dem Erziehungsrathe Nehnung ablegt. $. 5. Jeder 
Profeſſor bezieht, nebſt freier Koft und Wohnung im Gollegium, einen 
angemefienen Gehalt. $. 6. Dem Profefioren-Collegium ſteht das Recht 
zu, in Allem, was die Disziplin, die Studien, die Organifation des Gym: 
nafiums betrifft, dem Erziehungsrathe fein Gutachten einzureichen. Hingegen 
hat das Profefforen-ECollegium auch die Pfliht auf Anregungen des Erzie: 
hungsrathes Gutachten demjelben einzureichen. 
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ID. Abſchnitt. £yceum. 


A. Vhilofophifhe Abtheilung. 

$. 7. Die Brofefjoren der philofophifhen Abtheilung des Lyceums 
werden auf den Vorſchlag des Erziehungsrathes, vom Negierungsrathe 
gewählt. 

Der Profefior der Grundlehren der Religion und der Philofophie 
muß jederzeit ein Geiftlicher fein, die Profefloren der übrigen Fächer können 
auch aus dem mweltlihen Stande genommen werben. $. 8. Der Erziehungs: 
rath hat fi auf die durch das Erziehungsgeſetz vorgefchriebene Weife von 
der Lehrfähigkeit, Nechtgläubigkeit und GSittenreinheit derjenigen, welche er 
den Regierungsrathe vorjchlägt, zu überzeugen. $. 9. Die geiftlihen Pro: 
fefjoren der philoſophiſchen Abtheilung des Lyceums können auf ihr Ver: 
langen von dem Profefjoren-Collegium des Gymnafiums in die Genofjen: 
haft aufgenommen werben, in welchem Falle jenen dann aud alle Rechte 
zulommen, und auch die Verbindlichkeiten obliegen, welche die Genoſſenſchaft 
gewährt oder auferlegt. $. 10. Die geiftlihen Profefloren der philojophiichen 
Abtheilung, welche in das Gymnafial:Collegium treten, beziehen nebſt freier 
Kot und Wohnung einen angemefjenen Gehalt. 

Der Gehalt eines jeden einzelnen Profefjors wird nad den Por: 
Ihriften des Erziehungsgefeßes auf den Vorſchlag des Erziehungsrathes durch 
den Regierungsrath feitgefegt. 

B. Vheologifhe Xbtheiſung. 

$. 11. Die theologiſche Abtheilung des Pyceums wird mit dem zu 
errihtenden geiftlihen Seminarium vereiniget. $. 12. Dieſes mit der 
theologiſchen Abtheilung vereinigte Seminarium wird im Einverftändnig mit 
dem Hochwürdigen Bilhofe den Vätern der Gejellihaft Jeſu oder einer 
andern von ber Fatholifhen Kirche anerfannten Corporation übertragen. 

Die Hierüber mit der geiftlichen Corporation abzuſchließenden Ver: 
träge bat der Erziehungsrath im Einverftändnig mit dem Hochwürdigen, 
Biihofe dem Negierungsrathe einzureichen, welcher fie begutachtend dem 
Großen Rathe zur Genehmigung vorlegt. $. 13. Der Große Rath wird 
falls er es in ber Folge für das Gedeihen der Anjtalt zweckmäßig erachtet, 
das Gymnafium und die philofophifche Abtheilung des Lyceums in eine 
geiftliche Genoſſenſchaft vereinigen oder einer von ber katholiſchen Kirche 
anerkannten Corporation übertragen. 


IIL Abſchnitt. Gemeinfame Beflimmungen. 


$. 14. Der Regierungsrat) wählt, auf den Vorſchlag des Erziehungs: 
rathes, aus den geiftlihen Profefforen des Gymnafiums und Lyceums einen 
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Rektor, welcher unter Mitwirkung und Aufficht des Erziehungsrathes die 
Disziplin der ihm unterjtellten Lehranitalt zu handhaben und die Studien 
zu leiten hat. $. 15. Sollte ein Profefjor der Genoſſenſchaft wegen 
Gebrechlichkeit oder langwieriger Krankheit feine Lehrftelle nicht mehr ver: 
jehen, aber dennoh eine Chorherrenpfründe nad Beſtimmung der Ueber: 
einfunft in geiftlihen Dingen nicht antreten können, jo ift bemjelben im 
Gollegium freie Koft und Wohnung nebjt der Hälfte des bezogenen Lehr: 
gehaltes zu gewähren, bis ihm eine Nuhepfründe ſchicklicher Weiſe über: 
tragen werben faun. $. 16. Das Gymnaſial-Collegium und die geijtlicen 
Profefjoren des Lyceums beforgen den Gottesdienft in der Kirche des heiligen 
Kaverius, den Beihtftuhl in ebenderjelben, fowie den Gottesdienft und bie 
Seeljorge der Studenten nah einer Kirhenordnung, welche die geiftlicen 
Profefjoren dem Erziehungsrathe zur Genehmigung vorſchlagen. $. 17. Die 
Aufiht über das Oekonomiſche des Collegiums und des Seminariums fteht 
dem Erziehungsrathe und Negierungsvathe zu. 


IV. Abfıpnitt. Hebergangs- und Schlußbeftimmungen. 


$. 18. Jeder der gegenwärtigen Profeſſoren, welcher entweder in Folge 
bes $. 52 des Erziehungsgefeges oder in Folge des gegenwärtigen Geſehes, 
von feiner Lehrftelle entfernt wird, ohne wirklich eine Chorherrenpfründe zu 
befigen, erhält eine Entihädigung, welche darin befteht, daß ihm, infofern 
er nicht früher eine anderwärtige Anftellung erhält, auf 4 Jahre die Hälfte 
des zuleßt genofjenen Lehrgehaltes aus der Staatskaſſe entrichtet wird, 
Diefe Beftimmung findet jedoch Feine Anwendung auf diejenigen Lehrer, 
welde nah $. 34 des Erziehungsgefeges abberufen würden. $. 19. Die 
gegenwärtigen Lehrer der Nebenfächer werben von den Beftimmungen biejes 
Geſetzes nicht beſchlagen. $. 20. Der Regierungsrath und Erziehungsrath 
find beauftragt, fobald gegenwärtige Gefeb wird in Kraft getreten fein, 
die Einleitungen zu deſſen alffeitiger Vollziehung zu treffen, damit bajielbe 
mit dem Jahr 1844 ins Leben eingeführt werde. $. 21. Das Gejey ik 
dem Negierungsrathe zur Belanntmahung und Niederlegung ins Ardiv 
urſchriftlich zuguftellen.* 





In diefem Vorſchlage wurden allen drei bisher im Erziehungsrathe 
ausgejprochenen Meinungen, es wurde ben perfönlichen Anſprüchen ber 
Profefforen, es wurde überhaupt allen Verhältniffen im Kanton Rednung 
getragen und der Zukunft ihr Necht gefichert. Allein die Minderheit wollte 
von einer NAusgleihung nichts miflen. 

Sie reichte ein jehr weitläufiges Gutachten ein, in welchem fie zu beweiſen 
fih die Aufgabe ſetzte: 4) der gegenwärtige Zuſtand ber höhern Auſtalt 
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erfordere Feine gänzliche Umgeftaltung, die weſentlichſten Gebrechen der Anftalt 
ſeien bejeitiget und dafür viel Gutes verwirflihet. 2) Die Berufung der 
Jeſuiten gewähre der religiöfen und fittlihen Bildung feine größere Garantie, 
als die gegenwärtige Einrichtung der höhern Fehranftalt. 3) Die Ueber: 
gabe ber Höhern Lehranftalt fei ferner nicht wünſchbar, weil jie für bie 
wijlenfhaftlihe Bildung ber Jugend von großem Nachtheile fein werde. 
4) Der Grundfag des Probabilismus fei für die Minderheit ein wichtiger 
Beweggrund, warum fie die Lehranftalt nicht der Leitung der Geſellſchaft 
Jeſu übergeben möchte. Weber diefen Punkt ließ fich die Minderheit befonders 
weitläufig aus nnd beurtheilte und verurtheilte das Handbuch der Moral 
bes bijchöflichen Generalvikars Moullet, welches die Jeſuiten in Freiburg 
ihren Vorträgen zu Grunde legten. 5) Sie halte die Entfernung der 
Profeljoren für eine Unbild und die Uebergabe der höhern Lehranftalt an 
die Jefuiten für eine Schmah und ein geiftiges Falliment. 6) Sie ftimme 
auf Nichtberufung der Jeſuiten, obgleich ſechs Bijchöfe und mehrere Regie: 
rungen fi auf das günjtigfte für fie ausgefprochen haben. 7) Die Ueber: 
gabe der höhern Lehranftalt an die Väter der Gefellfhaft Jeſu fei mit den 
Landesgefegen unvereinbar. 8) Es dränge fih der Minderheit die Frage 
auf: warum verweigert die Geſellſchaft Jeſu den Einfluß des Staates 
auf das Erziehungsweſen, ba fie doch diejes dem Kaifer von Oeſterreich 
zugeftehet? 9) Ste könne ber Berufung der Geſellſchaft Jefu nicht bei: 
ffimmen wegen der traurigen Entzweiung, des gewedten und fleißig genähr— 
ten Unfriedens, welcher im Kanton ſchon viel Unheil geftiftet, und noch 
größeres Unheil zu bringen drohe. Nach einläßlicher und theilweife heftiger 
Entwidelung dieſer Gründe fährt die Minderheit fort: „Die Unterzeichneten 
hätten fi mit den Anträgen der Commiffton für Gymnafium und Lyceum 
begnügen unb dabei beruhigen können, indem Durch ihre Vorſchläge eine 
allmählige Vervollkommnung ber Lehranftalt auf eine das Lehrerperfonal 
auf feine Weife Fränfende und entmuthigende Weiſe zu Stande gekommen 
wäre. Allein um den Anfichten des Majoritätsantrages und fo viel möge 
lich zu nähern, haben auch wir den $. 1 im unjern Gefegesvorfhlag auf: 
genommen. Jedoch konnten mir dem Vorichlage zu einem Profefjoren- 
Convikt nicht beiftinimen, theil3 wegen den unvorherzufehenden Schwierig: 
feiten, welche immerhin mit dem Beifammenmwohnen von einem zahlreichen 
Perfonale verbunden find, theil3 wegen ſpäter nothwendig dazwiſchen fommen- 
den Hinberniffen, welche von den nachtheiligften Folgen für die Anftalt ſelbſt 
fein müßten. Dann finden wir e3 für ben Staat vortheilhafter den Pro— 
fefforen einen firen Gehalt zu beftimmen und dadurch den Staatshaushalt 
vor Verwicklungen und nicht felten für feine Defonomie nachtheiligen Folgen 
zu fihern. Das find gewiß nicht die mwohlfeilften Delonomien, mo für 


Rechnung des Staates gehaushaltet wird. Dadurch, dag wir den Profefjoren 
durh $. 2. das Recht zur Wahl eines neuen Mitlehrers mitzuwirken, erthei— 
Ien, ferners fie ihr Gutachten über Erziehungsjahen abzugeben, berechtigen 
und verpflihten, glauben wir ihr Anterejje für das Beſte der Lehranftalt 
zu erhöhen und in lebendiger Theilnahme zu erhalten, aud durch folde 
geiftige Mittel und dur ein moralifhes Band fie zu einem Collegium zu 
vereinigen. Wenn der Vorſchlag der Majorität die Theologie mit einem 
fünftigen Seminarium zu vereinigen gebenfet, jo halten auch wir dieſes für 
die clerifalifhe Bildung der Fünftigen Geiftlihen zum großen VBortheile ; ob 
es aber fo ganz zum Rortheile der Anftalt fei, daß auch die Profefjoren der 
Theologie, durch das Geſetz verpflichtet werden, im Seminar zu wohnen, wagen 
wir nicht fo entichieden zu erflären, beruhigen uns jedoch mit der Firchlichen 
Grundlage, daß die Einrichtung das Refultat fei von einer Uebereinfunft 
zwilhen dem Hochwürdigſten Bilhofe und der Hohen Regierung. Es wird 
überhaupt aus unferm Gefegesvorjchlage hervorgehen, dak wir uns möglichſt 
den Vorichlägen der Majorität anzunähern geſucht haben; e3 wird bei einer 
unparteiifhen Prüfung defjelben erfichtli werden, daß mitteljt Annahme 
dejfelben die nur immerhin wünſchbaren Garantien für eine Erziehung und 
Bildung im Geifte des $. 4 der Staatsverfafjung ebenjomohl, als mitteljt 
des Majoritätsantrages gegeben find. Nur die Meberzeugung halten wir feft, 
und unbeweglich feit, daß es nicht zum Frommen des Kantons Luzern 
gereiche, feine einzige öffentliche, gelehrte Schule in eine bloße Kloſterſchule 
umzumandeln und diefe den Vätern der Gefellichaft Jeſu anzuvertrauen. — 

Möge der Allmächtige die Berathungen des hohen Großen Rathes 
feiten und fegnen, auf daß in diefer wichtigen und folgereichen Angelegenheit 
verfügt werde, was zum Heile des theuren VBaterlandes ift. 

Empfangen Sie Tit.! die Verfiherung unferer ausgezeichneten Hod: 
ahtung und Ergebenheit. 


Luzern, den 28. Herbftmonat 1843. 
Die Mitglieder des Erziehungsrathes: 
% Mohr, PVicepräfident. 
Georg Sigrift, Stadtpfarrer. 


Die Anträge der Minderheit lauteten: I. Das Gymmafium und Lycenm 
zu Luzern als Kantonal=Lehranftalt joll weder ganz noch theilweiſe der 
Geſellſchaft Jeſu übergeben werden, 

II. Hingegen jolle die Neorganifation diefer Anftalt auf folgende 
Grundlagen bewerfitelliget werben ; 


525 


$. 1. Alle Profefforen an der Anftalt follen einer neuen Wahl dur 
den Regierungdrath unterworfen werden. Die dadurch allfällig erledigten 
Lehritellen werden nad den $$. 2 und 3 dieſes Geſetzes wieder neu bejekt. 
$. 2. Das Gymnafium erhält ſechs Profefioren als Claſſenlehrer, welche 
ſämmtlich weltgeiftlihen Standes fein und fi ausgemwiefen haben müſſen, 
über ihre Lehrfähigkeit, Sittenreinheit und über die vom Biſchofe erhaltene 
Admiſſion. Es werden diefelben auf den Vorſchlag des Erziehungsrathes 
durh den Negierungsrath gewählt, 

Bei jeder Fünftigen Erledigung einer diefer Profefjuren find die übrigen 
Gymnafialprofefjoren berechtigt, dem Erziehungsrathe einen ober mehrere 
Candidaten zur Wiederergänzung der erledigten Stelle vorzufhlagen. Der 
Erziehungsrath bringt diefen oder einen andern Vorſchlag an den Regie: 
rungsrath. 

Die ſechs Gymnaſialprofeſſoren bilden unter Vorſitz des Rektors ber 
ganzen Anftalt ein Collegium, welchem das Recht zufteht, in allem, was 
die Disziplin, die Studien, die Organifation des Gymnafiums betrifft, dem 
Erziehungsrathe jein Gutachten einzureihen. Hingegen hat das Profefioren: 
Collegium auch die Pflicht, auf Anregungen des Erziehungsraths, Gut: 
achten demfelben abzugeben. $. 3. Das Lyceum hat eine philofophiihe und 
eine theologiihe Abtheilung. 

Die Profefjoren der philoſophiſchen Abtheilung des Lyceums werden 
auf den Vorſchlag des Erziehungsrathes vom Regierungsrathe gemählt 
oder berufen. 

Der Erziehungsrath hat fih von der Lehrfähigkeit, Meligiöfität und 
Sittenreinnheit derjenigen zm überzeugen, die er dem Regierungsrathe zur 
Wahl oder Berufung vorjchlägt. 

Der Profefjor der Grundlehren der Religion und ber Philoſophie 
muß weltgeiftlihen Standes fein und die Admiffion des Biſchofes erhalten 
haben; die Profefjoren der übrigen Fächer können auch aus dem weltlichen 
Stande genommen werben. 

Die Profefjoren der Theologie, weltgeiftlihen Standes, werden von 
dem Regierungsrathe auf den Vorſchlag des Erziehfungsrathes, nachdem fi) 
derſelbe von ben erforderlichen Eigenſchaften der Anzuftellenden überzeugt 
bat, gewählt ober berufen. 

Der Regierungsrath ift beauftragt mit dem Hochwürdigſten Bifchofe nad 
dem $. 8 der Uebereinkunft wegen Wieberheritellung des Bisthums Bajel vom 
Jahre 1827 über die Errichtung eines Seminars, und über das Verhältniß 
der Theologie zu demfelben, in Unterhandlung zu treten. $. 4. Der Regie: 
rungsrath wählt auf den Vorfchlag des Erziehungsraths aus den geiftlichen 
Profefjoren des Gymnafiums und Lyceums einen Rektor, welder unter 
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Mitwirtung und Auffiht des Ergiehungsrathes die Diszipfin ber ganzen 
Lehranftalt überhaupt zu handhaben, und die Studien zu leiten bat. $. 5. 
Die geiftlihen Profefjoren des Gymnaſiums und Lyceums beforgen aud 
den Gotteödienft in ber Kirche des heiligen Zaverius, den Beichtftuhl in 
berjelben, fowie den Gottesdienft und die Seelforge für die Studenten nad 
einer Kirhenordnung, welche der Erziehungsrath auf den Borichlag ber 
geiftlihen Profeſſoren feitjegen wird. 
UHebergangs- und Sclußbefiimmungen. 

$. 6. Jeder der gegenwärtigen Profefjoren, welcher entweder in folge 
bes $. 52 bes Erziehungs-Gefeges von feiner Lehrftelle entfernt wird, ohne 
wirffih eine Chorherrenpfründe zu befigen, erhält eine Entſchädigung durch 
die Hälfte des bisanhin genofienen Gehaltes auf fo lange als er micht eine 
anderweitige Anjtellung befigen wird. $. 7. Die gegenwärtigen Xehrer der 
Nebenfächer werben von den Beſtimmungen dieſes Gejeges nicht befchlagen. 
$. 8. Der Erziehungsrath und Negierungsrath find beauftragt, fobalb gegen: 
wärtiges Gefe in Kraft getreten fein wird, die Einleitung zu beffen 
allfeitiger Vollziehung zu treffen, damit dafjelbe mit dem Jahre 1844 in’ 
Leben geführt werbe. 


Die Anklagen, melde in dieſem Berichte gegen das Lehrbuch der 
Moral von Moullet gehäuft wurden, gaben ben Marften Beweis der Ober: 
flächlichfeit der Anfläger, charafterifiven aber eine eigentliche Unzahl heutiger 
Männer von wiljenfchaftlihem Berufe zumal im geiftlihen, aber aud in 
anbern Ständen. Man ift nämlih, und zumal in Deutichland gewöhnt, 
in den wifjenihaftlihen Vorträgen und Werken allgemeine Grumdfäge ober 
fogenannte Ideen mwillfürlich aufzuftellen und ihre Folgen in allgemeinen 
Zügen zu entwideln. Es wird da ein herrliches Gerüfte vor den menid: 
lichen Geift Hingeftellt, an deſſen Anſchauung er ſich erfremt, vorzüglich wird 
derjenige, welcher es aufgeridhtet, darin mie entzückt, gleichſam ſich ſelbſt 
anſchauen. Aber das Gerüſt hat nur Form, aber keinen Inhalt. Kommt 
der Berufsmann mit dieſen Ideen, Formen oder allgemeinen Anſichten ins 
Leben, fo findet er daſſelbe damit im Widerſpruche, will es danach geſtalten, 
aber kann es nicht und weiß fih nicht zurechtzufinden. Humbert Fälle 
ftoßen ihm auf, in welchen er um Kath und Entſcheidung verlegen ift, weil 
er feine Grundjäge nicht anwenden fann und die Fälle nicht zu beurtheilen 
verfteht. Gerade wie ber Nechtögelehrte, wenn er nur eine allgemeine 
Rechtswiſſenſchaft ſtudirt, aber fih nie die Mühe genommen eine pofitioe 
ich möchte fagen cafuijtifche Rechtswiſſenſchaft durchzuarbeiten, ſich in den 
taufendfältigen Nechtsfällen, die in der Gefellfchaft vorkommen, wicht auß 
zufinden weiß, wohl von Rechtstheorien oder Nechtsfgftenen viel umd breit 
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zu ſchwätzen, aber über einen Rechtsfall nicht zu urtheilen verfteht. So find 
auch die Theologen, welche eine von einer Idee 3. B. dem Reiche Gottes 

ausgehende Moral angehört und ftudirt haben, im Stande ſchöne Predigten 
über dad Reich Gottes zn halten, aber, wenn im einzelnen Menfchen jene 
innern Zwiſte der taufenbageftaltigen Leidenſchaft, der verwideltften Lebens: 
verhäftnifje mit dem Reiche Gottes vorfommen, wenn dann der zmeifelnde, 
geängftigte oder verlegene Chriſt beim Priefter Löfung, Troft und Rath 
fuht, fo weiß biefer ihm diefe nicht zu geben, weil er in feinen Moral: 
handbüchern biefelben nicht finden fann. Da ift derjenige Geiftliche, welcher 
eine caſuiſtiſche Moral durchſtudirt hat, hundertmal befjer im Stande, eine 
verwidelte Frage zu löſen, obwohl er von dem Lobrebner der Moral vom 
Reihe Gottes oder dem aufgeflärten Theologen als Pedant und als Ein: 
fälttger verhößnt wird. In der That glaube ich, ohne der Gerechtigkeit zu 
nahe zu treten, annehmen zu dürfen, daß faft jeder Jeſuit, welcher Moullet 
Moral recht Durchgearbeitet, ein weit Flügerer, ſicherer und hellerer Seelen: 
führer und Rathgeber in geiftlihen Dingen fei, als Chorherr Burkard Leu 
mit feiner bentfchen theologischen Wiſſenſchaft. E3 hätte übrigens dem Herrn 
Chorherrn Leu, wie dem Herrn Stabpfarrer Sigrift der Gebanfe nahe 
liegen follen, daß der Jeſuitenorden nicht für das Lehrbuh von Moullet 
verantwortlich gemacht werben könne, fo wi noch näher der Gedanke, 
dag wenn ein Profeffor der Jefuiten das Lehrbuch von Moullet al3 Hands 
dbuh annahm, er darım noch nicht alle Lehrſätze defielben als die feinigen 
erflären mußte. Diefer Gedanfe hätte fie beide beruhigen können, jelbft 
dann, wenn Moullets Lehrbuch verderbliche Lehren enthalten hätte. Allein 
% fcheint doch, die Rechtglänbigkeit und Frömmigkeit des Herrn General: 
vilars Monllet, fo mie die Autorität des Herrn Biſchofs Tobias Penny, 
welcher das Lehrbuch defielben anerkannt, qutgeheißen und empfohlen, hätte 
Sogar ſolche Männer beruhigen können, welche es im Fache der Rechtgläubig— 
keit, der Frömmigkeit und Kirchlichkeit fogar auf's genauefte genommen hätten. 

Der Regierungsrath ließ alle einfchlägigen Alten druden und legte 
fie dem Großen Rathe vor. 

Da der Regierungsrath befürchten mußte, e8 dürfte der Große Rath 
bie Vorlage der Aften Aber die Berufung der Iefuiten fordern, fo hatte der 
Negierungsrath Tags zuvor dem Großen Rathe berichtet, daß er wegen 
Ipäten Einlangens mehrerer Aktenſtücke die Frage über Berufung der Jefuiten 
im der gegenwärtigen Sitzung nicht vorlegen könne, daß er aber vorläufige 
Nieberfegung einer Commiffton zur Prüfung feiner Anträge wünjde. Der 
Große Rath wählte (ale im erften Wahlgange) folgende Mitglieder in bie 
Commiſſion: Hr. Joſeph Leu mit 74, Hr. W. Furrer mit 71, Hr. Regie 
rungsrath Koft mit 63, Hr. Eftermann mit 59, Hr. Hautt mit 59, 
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Hr. Siegwart: Müller mit 54, Hr. Zünd mit 54, Hr. Mohr mit 51, Hr. Ports 
mann mit 51, Hr. Pfifter mit 49 und Hr. Sigrift von Menznau mit 


47 Stimmen. 
Unter biefen waren die Herren Wilhelm Furrer, Regierungdrath 


Wendelin Koft und Joſeph Mohr gegen die Jeluiten, Hr. Regierungsrath 
Joſeph Zünd noch ſchwankend, alle übrigen für die Jeſuiten. Bei dem 
eriten Zufammentritt jchlug Herr Joſeph Leu, welcher als erftgewähltes Mit: 
glied die Leitung zu übernehmen hatte, Hrn. Mohr als Präfidenten ber 
Commiſſion vor, was auch diefe fofort beſtätigte. Am 31. Jänner, einem 
für Luzern verhängnigvollen Tage, wurden die Vorſchläge und Berichte der 
Commiſſion berathen. Sie zerfiel wieder in drei Anſichten. Die Mehrheit 
ſprach fi, auf die Ergebniffe der eingezogenen Erkundigungen geftügt, für 
die Berufung der Jeſuiten aus. ine Minderheit von "drei Mitgliedern 
ſprach fich gegen diefe Berufung aus. Eine zweite Minderheit (Joſeph 
Zünd) brachte einen Mittelantrag. 

Diesmal Hatten fih die Gegner der Jeſuiten auf bie finanziellen 
Gründe geworfen, welde beim Wolfe allerdings mehr verfangen Fonnten, 
als die Unterfuchungen über das Syſtem des Probabilismus. Nach biejer 
Commiſſionalberathung drängte Rathsherr Leu zur Entſcheidung der Frage. 
Er bereute e3, nicht gleih nad der Annahme der Staatöverfaffung biejelbe 
erlebiget zu haben. In der That werden tiefeingreifende Fragen beſſer im 
eriten Augenblide einer Staatsveränderung entſchieden, als im Laufe ber 
Zeit. Es ift Alles noch im eriten Feuer, in der erften Begeiiterung, bie 
Gegner find noch betäubt und furdtfam. Wer diefen Moment verfteht und 
rihtig auffaßt, kann für die Zukunft Großes ausführen. Mit langen Unter: 
ſuchungen kömmt in Staatsfragen felten das Erjprießlichfte heraus. Denn 
diefe werden nie wie Rechtsfragen nah den Thatfahen, nah den Rechts— 
verhältniffen, nach Meberlieferungen, nad Urkunden und Zeugniſſen gelöst, 
fondern nah dem Zmede, melden der Gefeßgeber ſich im gegebenen Zeit: 
punkte vorgeftedt hat und nach den jeweiligen Umftänden. Indeſſen muß 
man in Bezug auf die Jefuitenfrage in Luzern doc bebenfen, daß unmittel: 
bar nah der Einführung der neuen Staatöverfaffung der Wille für bie 
Berufung der Jeſuiten weder fo allgemein, noch fo feft war. Und obiden 
die Freunde der Jefuiten in der Staatsverfajfung zugegeben hatten, daß bie 
Frage über deren Berufung dem Veto unterlegt werden mußte, jo war für 
fie doch mwidhtig, vorerft genau die Stimmung der Mehrheit des Volkes zu 
fennen und fie für die Berufung günftig zu machen. Das nun gejhah vor: 
züglich durch die Miffionen, welche erſt Monate nah der Annahme der 
Staatöverfafjung im Kanton begonnen worden waren. Die von allen Seiten 
eingelaufenen vorteilhaften Zeugniffe wirkten für deren Berufung im Volke 
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ebenfalls günftig. Rathsherr Leu würde in ben Behörden im Anfange wohl 
auch auf Widerftand geftoßen haben, welcher fich vielleicht weniger ftrafg 
entgegengejeßt, aber doch durch allerlei verzögerlihe Einreden fich geltend 
gemaht haben würde. Nun aber Rathsherr Leu von der Mehrheit des 
Großen Rathes und des Bolfes für die Berufung der Jejuiten nach Luzern 
überzeugt war und zugleich deren Berufung als bie fiherfte Gewähr für eine 
befiere Zufunft anſah, jo glaubte er Feine Zeit mehr verlieren zu dürfen 
das Werk zu vollenden, welches er für das wichtigite feines Lebens betrachtete 
Je mehr Rathsherr Leu auf eine Erledigung drängte, defto mehr graute 
mir vor derjelben; denn ich erwartete davon eine furdhtbare Aufregung im 
Kanton und in der Schweiz überhaupt. Mit dem 1. Jänner 1844 hatte 
ih das Amt eines Schultheißen des Kantons Luzern und eines Präfidenten 
des Vororts und der Tagjakung und damit auch einigermaßen die Verant— 
wortlichkeit für Aufrehthaltung ber verfafjungsmäßigen Ordnung im Kanton 
Luzern und des bunbesgemäßen Zuftandes in der Schweiz übernommen. 
Nun war aber der Kanton Wallis dur die fogenannten Jungfchweizer in 
einen Zuftand der Gährung verfegt, welcher leicht in offenen Bürgerkrieg 
ausbrechen konnte. Im Kanton ZTejfin erhoben ſich auch einige Anzeichen 
der Sehnfucht nah Umänderung der radikalen Herrihaft. Es war für ben 
Vorort Luzern, fo wie überhaupt für bie Freunde des bundesgemäßen 
Zuftandes von der höchſten Wichtigkeit, diefe beiden Kantone den Radikalen 
zu entreißen. Allein wenn in Luzern felbft Aufregung und Verwirrung 
herrihte und bie Regierung ihre ganze Aufmerffamkeit auf die Handhabung 
der Drdnung im eigenen vorörtlichen Kantone verwenden mußte, wie fonnte 
man mit gehöriger Umfiht und Energie für eine Umgeftaltung der Dinge 
in andern Kantonen wahjam und thätig fein? Diefer doppelten Aufgabe 
fühlte ich mich nicht gemahfen. Darum fuchte ih Rathsherrn Leu von dem 
Vorhaben, bie Frage der efuitenberufung fofort zu erledigen, abzus 
bringen. Acht Tage vor dem Großen Rathe fuhr ih fogar zu dieſem 
Awede zu ihm nach Untereberjol. Umfonft. Er war nur von dem Gefühle 
feiner Pflicht durchdrungen und begeiftert, feine Aufgabe zu erfüllen, welche 
er von feinem Lehrer und Mufter, dem gotterleuchteten Niklaus Wolf von 
Rippertſchwand oder dur ihn von Gott erhalten zu haben glaubte, und 
ſah über alle Schwierigkeiten und Hinberniffe, melde fih vor mir auf: 
thürmten, wie über Einbildungen weg. Unmittelbar vor dem Zuſammen— 
hitte des Großen Rathes kam noch Staatsrat Dr. Bluntihli von Zürich 
nad Luzern, um feine unberufenen Käthe in der Jefuitenangelegenheit zu 
ertheilen. Derfelbe hatte auch eine lange Unterredung mit mir und gab 
fh alle Mühe, mich gegen die Berufung der Jeſuiten zu ftimmen, Ohne 
allen Hehl fagte ih ihm, daß ich die Berufung der Jeluiten darum für gut 
4 


530 


erachte, weil durch fie eine ächtkatholiſche Geiftlichkeit gebilbet und durch 
dieje ein chriftliches Volk erzogen würde. Mit großer Gewanbtheit wollte er 
mir begreiflih machen, daß es ein Aufgeben der Fatholijchen Kirche hieke, wenn 
man behaupten wollte, die Jeſuiten wären für fie nothwendig. Natürlid 
war dieſe Bemerkung, auf welche jih der proteftantiihe Staatsrat etwas 
zu gut that, leicht befeitiget. Mit allgemeinen Phraſen ließ ſich über bie 
SJeinitenfrage in Bezug auf Luzern nicht abfpreden. Er mußte alfo auf 
einen pofitiven Boden mit mir fommen, unb ſprach daher feine Bermunderung 
aus über das Miftrauen, welches man duch die Berufung der Jeſuiten auf 
die Kantonsgeiftlichkeit jeßte. Er meinte, in ihr fände man doch geiftige 
Kräfte zur Dejegung der Lehranftalt und zur Erziehung und Bildung ber 
Jugend genug. Nun wies ih ihm nad, daß das gegenwärtige Kegierungs: 
iyitem, deſſen Grundlage Bereinigung der Demokratie und des Katholizismus 
war, von Profefjoren an der Lehranftalt, fo wie von einem großen Theile 
der Geiftlichfeit befeindet jei, daß vorzüglich die ältere Geiftlichkeit, in welcher 
noch die Ueberlieferungen der Sefuiten Ieben, eine Stütze der Negierung fei 
in ihren Kämpfen gegen den Radikalismus, in ihren Unternehmungen für 
das öffentliche Wohl, daß dieſe ältere Geiftlichfeit theil® wegen ihres Alters, 
theils megen ber Bebürfniffe der Gemeinden nit von ihren Pfründen 
weggenommen und an die Lehranftalt verfegt werden könnte; daß fie nicht 
das Geſchick hätte, dem Lehrfache fo vorzuftehen u. f. w., wie ein Orden, 
dejien faſt ausſchließliches oder vorzüglichftes Geſchäft die Erziehung und ber 
Unterricht der Jugend wäre u. ſ. w. Nun meinte er, man könnte ja ftatt 
der Jefuiten Benediktiner an die Lehranftalt rufen, Am Schluffe wurde id 
der Zudringlichkeit von Herrn Bluntſchli müde und wollte ihm zu verftehen 
geben, daß er Urfache Hätte, zuerjt in Zürich, in feinem Kantone, befier für 
die Zukunft zu forgen, als ben Luzernern Lehren zu geben, was fie zu 
thun Hätten. Darum erinnerte ich ihn, wie wohl die Regierung von Zürid 
- für das im Jahr 1839 fo laut geforderte hriftliche und confervative Syſtem 
forgen würde, wenn fie an ihrer Univerfität ungläubige und rabifale Pros 
feſſoren fortbehielte, wenn fie den Mittelfhulen und den Primarſchulen 
Lehrer voritehen Liege, welche in den Geift von Doctor Scherr ein 
getaucht wären? Ob Herr Bluntſchli e8 für möglich hielte, daß bie nad- 
fonımende Generation chriftlih und confervativ aufwachſen und das von 
40,000 Männern im Jahr 1839 gegründete Syftem unterftügen würde? 
Er mochte niht Ja, er konnte nicht Nein fagen. Er fing an zu ſchwärmen. 
„Die Zufunft gehört den onfervativen. Der Geift wird fi frei und 
unabhängig geitalten, er drängt ſich durch alle Hindernifie durch, die Lehrer 
mögen fein, welche fie wollen, er nimmt feinen eigenen Gang, bie Zukunft 
gehört uns an." Zu diefer Begeifterung vermochte ich mich nicht zu erheben 
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und blieb unbelehrt. Nur deutete ih ihm an, daß vermuthlich der Große 
Rath noch Feine endliche Entſcheidung geben werde. Wirklich konnte id von 
der Zweckmäßigkeit fofortiger Erledigung der Sache mich nicht überzeugen. 
Der Große Rath kam am 21. Hornung 1844 zufammen. Am Abende 
des erften Situngstages rief ich diejenigen Mitglieder der Commiſſion, 
melde für die Berufung der Jeſuiten flimmten, zu mir, Alle erihienen. 
Diefen eröffnete ich meine Bedenken gegen die fofortige Entſcheidung ber 
Sache, wie ich fie früher dem Rathsherrn Leu mitgetheilt Hatte. Alle, diesmal 
auch Rathsherr Leu jelber, anerkannten ihr Gewicht und vereinigten ſich 
zur Verſchiebung. Nun mußte die Art und Weife aufgefunden werben, mie 
diefe begrümbet werben könnte. Das Minderheitgutadhten von Herrn 
Regierumgsrath Zünd mußte den Grund liefern, Wir machten alfo aus, 
daß bie Frage über Neorganifation des Gymnafiums und Lyceums fofort 
entiieben, diejenige über Berufung der Jefuiten nochmals verſchoben werben 
jollte und zwar in dem Sinne, daß zuerft ein förntliher Vertrag mit ihnen 
binfihtlih der Uebernahme der Theologie und des Seminariums geſchloſſen 
werben follte. Damit in dieſem Vertrage alle Einwendungen der conjerva: 
tiven Sefuitengegner Fönnten berüdfihtigt und gehoben werden, famen mir 
überein, jene Gegner durch ein drängendes Votum von Rathsherrn Leu zu 
vermlaffen, alle ihre Einwendungen gegen die Berufung der Jeſuiten beftimmt 
und Mar ausſprechen zu müflen. Dean Fanı überein, diefe Einwendungen 
dann geradezu als Bedingungen eines Vertrags mit den Jefuiten durch den 
Großen Rath aufftellen zu laſſen und dem Regierungsrath die Vorfchrift 
zu geben, biejelben bei der Unterhanblung feftzuhalten. Damit glaubten 
wir der conjervativen Minderheit die Spike ihres MWiderftandes ganz abge: 
drohen zu Haben. Am 23. Hornung Fam die Angelegenheit im Großen 
Ratte zur Berathung. Bei der Umfrage ſprachen fich die Herren Regie: 
rungsrath Koft und Staatsfchreiber Meyer fehr Heftig gegen die Berufung 
der Jeſuiten aus, ber Leptere fogar maßlos, wie noch nie, er wollte darin 
überhaupt eine DVerfafiungsverlegung finden, welche nicht einmal dur das 
Veto des Volkes getilgt werden könnte. Altſchultheiß Dr. Joſeph Elmiger 
vereinigte fich jogar mit dem radifalen Altſchultheißen Kopp und erflärte jedes 
weitere Markten mit den Jeſuiten flir unwürdig; fie jelbft haben den Grundſatz, 
aut sint ut sunt, aut non sint, (fie follen fein wie fie find, ober follen gar 
nit fein) und werben daher nicht nachgeben. Er und die freifinnige 
Minderheit trugen auf fofortige Erledigung der Sade durch Abweifung der 
Jeſuiten an. Sonderbarer Weife aber fchlofien feine conjervativen Gefin: 
nungsgenoffen ebenfalls mit einem Verfhiebungsantrag, welcher dahin ging: 
Es foll noch einmal eine kategoriſche Anfrage au die Jeſuiten geftellt werben, 
ob fie dem’ $. 63° der Iugernerifchen Staatsverfaſſung ſich unterwerfen wollen, 
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oder nicht, deren kategoriſche Antwort fei abzuwarten, ehe in eine Erlebi: 
gung dieſer Angelegenheit eingetreten werde. Es erhoben ſich für dieſen 
Antrag 31, dagegen 61 Stimmen. Dagegen ftellte ich folgenden Antrag: 
Es follen die in allen drei Vorfhlägen (der Commiffion) enthaltenen Gegen: 
ftände getrennt werden und zwar folgendermaßen: In die Borfchläge über 
die Reorganifation des Gymnaſiums und der philofophiichen Abtheilung des 
Lyceums ſoll jofort einlälich eingetreten werden. Dagegen jei die Frage über 
die Neorganifation der theologiihen Abtheilung des Lyceums und die damit 
in Verbindung ftehende Anregung auf Berufung der Jeſuiten an biefelbe 
an den Negierungss: und Erziehungsrath zurückgewieſen mit den Aufträgen, 
welche diesfalls der Große Kath beftimmen wird. Dieſer Antrag wurde 
mit 63 gegen 29 Stimmen zum Beichluffe erhoben. Sofort wurde muns 
mehr die Neorganifation des Gymnafiums und Lyceumd vorgenommen und 
nad dem Leitfaden des Vorſchlages von Herrn Zünd in ruhiger Berathung 
folgendes Geſetz erlajien: 


„Wir Präfident und Großer Rath des Kantons fuyern, 


In der Abſicht, das höhere Schulwefen des Kantons im Geifte dei 
$. 4 der Staatöverfajjung für die Zukunft definitiv zu orbnen. In weiterer 
Entwidelung des Crziehungsgefeges vom 14. Chriftmonat 1841 und nad 
vernommenen Berichten und Anträgen des Erziehungsrathe8 und Regie: 
rungsrathes, jowie einer von uns niedergefegten Commiſſion — beſchließen: 
$. 1. Alle Profefjoren und Lehrer am Gymnaſium, ſowie der philofophiiden 
Abtheilung am Lyceum zu Luzern follen einer neuen Wahl auf eine Dauer 
von vier Jahren unterworfen werden. Die erfte Anftellungszeit derſelben 
geht auf den 15. Augitmonat 1848 zu Ende. Nah Berfluß diefer erften 
Anftellungszeit ift dev Regierungsrath ermächtiget, Profefjoren auf längere 
Dauer anzuftellen. $. 2. Die ſechs lafjenlehrer am Oymnafium, ber 
Profefjor der Grundlehren der Neligion und der Profefjor der Philofophie 
dürfen nur aus dem geijtlihen Stande genommen werden. Dagegen fönnen 
die Mathematit am Gymnaſium, und die Gefhichte, Phyſik, Philologie 
und Naturgeichichte am Lyceum, fowie die Nebenfächer an der ganzen Anftalt, 
als: die neuen Sprachen, Muſik und Zeichnen, auch Xehrern aus dem welt: 
lihen Stande übertragen werden. $. 3. Der Erziehungsrath Hat fi von 
der Fehrfähigkeit, Neligiöfität, Sittenreinheit, ſowie über die Admiſſion von 
Seite des Biſchofs derjenigen Geiftlihen, die er dem Regierungsrath zur 
Wahl oder Berufung als Profefjoren vorfhlägt, nad Vorſchrift des $. 31 
des Erziehungsgefeges zu überzeugen, und die Anzuftellenden auf $. 4 der 
Verfaffung in Pfliht zu nehmen. $. 4. Die geiftlihen Profeſſoren des 
Gymnafiums und der philoſophiſchen Abtheilung des Lyceums beforgen auch 
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den Gottesdienft in der betreffenden Kirche, den Beichtituhl, ſowie den 
Gottesdienſt und die Seeljorge für die Studenten nad der Kirchenordnung, 
welche der Erziehungsrath nah Einvernahme der geiftlichen Profeſſoren feit: 
jegen wird. Den Brofefioren ftcht das Recht zu und liegt die Pflicht ob, 
in Allem, was die Disziplin, die Studien, die Organilation des Gym— 
nafiums betrifft, der Anftalt ihre Gutachten einzureihen. F. 5. Jeder der 
gegenwärtigen Profejjoren und Lehrer, welcher in Folge der Neorganijation 
von jeiner Lehritelle entfernt werden jollte, ohne wirklich eine Chorherren— 
pfründe zu befiten, erhält eine Entihädigung durd die Hälfte des bis dahin 
zulegt genojjenen Gehaltes auf 4 Jahre, fofern er nicht früher eine ander: 
wärtige Anftellung erhält. $. 6. Gegenmwärtiged Gefeb joll dem Regie— 
rung3rathe zur Bekanntmachung mitgetheilt und in Urſchrift in’s Staats: 
arhiv niedergelegt werben.“ 


Am 24. Hornung handelte es fih nun darum, welche Aufträge dem 
Regierumgsrathe Hinfichtlih der Unterhandlung mit den Jeſuiten zu geben 
jeien. Die Berathung wurde verworren und heftig, jo daß ich mein 
gewohntes Wert der Bermittlung wieder vielfah ausüben mußte. Vor: 
züglih heftig und ganz im radikalen Sinne ſprach ſich Schultheiß Joſeph 
Elmiger aus und fam darüber bis zu Perfönlichkeiten. Endlich aber gelangte 
der Große Rath doch zu folgendem Beſchluſſe: „Nachdem der Antrag: Der 
Negierungs= und Erziehungsrath feien beauftragt, 


1. Unterhandlungen mit dem hochmwürdigen Biſchof von Bajel über 
Errihtung eines Priefterfeminars und deffen Verbindung mit der theolo- 
giihen Abtheilung der höhern Lehranftalt anzufnüpfen ; 


11. Durch nohmalige Erkundigungen mit den VV. der Geſellſchaft 
Jeſu bejtimmt und unzweideutig zu ermitteln, ob fie bei Uebertragung der 
theologiihen Lehranftalt und des Seminariums an diejelben den Vorjchriften 
unjerer Gefege, ber geſetzlichen und verfaſſungsmäßigen Wirkſamkeit der 
Staatsbehörden und namentlich den Vorfchriften der $$.5, 6, 11 und 63 der 
Staatsverfafjung ſich unterziehen werden — in Minderheit geblieben und 
beihlofien worden war, den in der geftrigen Sitzung auf den Kanzleitifch 
Dingelegten Antrag des Herrn Regierungsrathes Zünd zur Grundlage der 
Beratdung über die dem Regierungs- und Erziehungsrathe zu ertheilenden 
Aufträge zu nehmen, hat der Große Rath beichloffen: 


I. Der Regierungs» und Erziehungsrath find neuerdings beauftragt, 
dur Unterhandlungen mit den kirchlichen Behörden auf beförderliche Errich 
tung eines geiftlihen Seminariums im Kanton Luzern und auf die Ver: 
üinigung ber theologiſchen Lehranftalt mit demfelben hinzuwirken. Der 
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Negierungsrath hat Pläne und Koftenberecinung über die biesfalls nöthig 
werdenden Baueinrichtungen vorzulegen. 


It. Ebenfo iſt der Erziehungsrath, unter Leitung des Regierung: 
rathes, beauftragt, im Einverftändniß mit dem hochwürdigſten Biſchofe mit 
ber Geſellſchaft Jeſu die Grundlagen zu einem Vertrage zur Webergabe ber 
theologifchen Lehranftalt und des Seminariums zu unterhanbeln. In den 
Grundlagen find folgende Bedingungen feitzufegen: a) Die Gefellichaft Jeſu 
habe fi der Staatsverfaffung in allen ihren Beftimmungen, und benannt: 
lih den $$. 5, 6 und 11 derfelben und den Gefehen des Kantons übers 
haupt, und was bie theologifche Kehranftalt betrifft, nah $. 63 der Staati 
verfafjung unter Oberauffiht des Regierungsrathes ber Leitung und Auf— 
ficht des Erziehungsrathes zu unterwerfen; b) die Geſellſchaft Jeſu hat 
fih über die Lehrbücher der Theologie mit dem hochwürdigen Bifchofe, 
und über die Lehrmweife mit dem Erziehungsrathe in's Einverſtändniß 
zu ſetzen. 

III. Der Negierungs: und Erziehungsrath haben das Ergebniß der 
Unterhanblungen dem Großen Rathe zum definitiven Entſcheide vorzulegen. 


IV. Gegenwärtige Aufträge find durch Protofollsauszug dem Regie: 
rungss und Erziehungsrathe zur beförberlihen Vollziehung mitzutheilen.“ 


Wir hatten uns nicht verrechnet, wenn wir hofften, die Gegner der 
Jeſuiten würden mit allen möglichen Einwendungen gegen biejelben aus 
rüden. Wir ermangelten aud nicht, biejelben alle in ben Beſchluß als 
fürmliche Bedingungen eines Vertrags mit der Gejelihaft Jeſu aufzunehmen. 
Das Concordat mit dem heiligen Vater über die neue Umfchreibung des 
Bisthums Bafel vom 26. März 1828 Hatte es zur Pflicht gemacht, „zu 
Solothurn, am Site des Bifhofs und des Domkapitel” ein Seminarium 
zu errichten, „wofür die Regierungen die Stiftungsfonds und bie Gebäulid: 
keiten liefern würden.” Das gleihe Concordat enthielt dann freilih bie 
Beitimmung: „Sollten noch anderwärts Seminarien für nothwendig erachtet 
werden, jo wird ber Bifchof ſolche im Einverftändnig mit ben betreffenden 
Regierungen errichten, weldhe dafür die Fonds und bie Gebäulichkeiten her: 
geben werden.” Zwar hatten die Regierungen die Erfitllung biefer con: 
cordatsgemäßen Pflicht bisher verfäumt, ber Biſchof hatte ſich begnügt, die 
Theologen vor den Weihen einige Wochen zu Solothurn zu behalten und 
auf dieſe Weife ſie theils zu prüfen, theils ihren Wandel zu beauffihtigen 
und fie in ihren Beruf einzuführen; allein da nun doch ein Seminarium 
wollte errichtet werben, jo fonnte man erwarten, ber Bifchof mwerbe vorerft 
auf die Errichtung des für fein ganzes Bisthum, welches fieben Kautone 
umfaßte, gemeinfamen Seminariums dringen und ſich hiefür auf bem Sinn 
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und Wortlaut des Concorbates berufen. Dadurch würde, fo mochte die 
Minderheit rechnen, die Errichtung eines Seminariums in Luzern in bie 
Ferne gerüdt und nah der Errichtung eines Seminars in Solothurn für 
überflüßig und ſchon der Koften wegen für unthunlich erachtet werden. Die 
Minderheit wußte ferner, daß man für das Seminarium weber zuveichenbe 
Fonds noch Gebäulichfeiten hätte, wenn nicht die Fonds und Gebäulichfeiten 
der von der abgetretenen Regierung eigenmächtig aufgehobenen zwei Franzis: 
fanerflöfter dazu verwendet werden könnten. Sie mochte dabei berechnen, 
bie daher anzufnüpfenden Unterhandlungen mit dem päpftlihen Stuhle wür— 
den abermals die Sache verzögern und vielleicht bedeutende Schwierigkeiten 
darbieten. Ein beträchtliher Theil diefer Fonds, nämlich der Jahrzeitsfond 
in ber Au zu Luzern, rührte von Quzernerfamilien her und wurde als 
Eigentbum der Stadt betradtet. Da in ber Stadt unter einem großen 
Theile der Bevölkerung eine gemifje Abneigung gegen, oder vielmehr eine 
Scheu vor den Jeſuiten mwaltete, jo Fonnte man hoffen, von da aus Schwie: 
rigfeiten gegen die Uebergabe ber Franzisfanerfirhe und ihrer Fonds an 
die Jeſuiten, zu erheben. Die Minderheit der Commilfion, oder Herr 
Joſeph Mohr, welcher bes Rufes eines erfahrnen, umfichtigen und rechts 
ſchaffenen Verwalters allgemein genoß, hatte im oben angeführten Gutachten 
eine Berehnung der Koften über die nmothwendigen Berbefjerungen am 
Tranzisfanergebäude in der Au zu Luzern vorgelegt, melde für den an 
Sparjamkeit gewöhnten und vor Steuern zurüdichredenden Charakter der 
Luzerner jehr Beforgniß erregend war. Darum drang die Minderheit dar: 
auf, der Regierungsrat follte Pläne und Koftenberehnungen über die 
nöthigen Baueinrihtungen vorlegen. Dieſer Auftrag gab wiederum zu Ver: 
zögerungen und zu Verdächtigungen der Sache weitern Spielraum. Denn 
jeder Geſchäftsmann weiß, wie man mit Plänen und Berechnungen von 
Sachkundigen trölen und jpielen kann. Luzern felbft hatte mit dem Bau 
eine Zuchthaujes, eines Rathfaales und mit dem Plane eines Kafernenbaues 
davon die glänzendften Erfahrungen gemacht. Den Schlußjtein ihrer nicht 
nur verzögerlihen, fondern ihrer wahrhaft zerftörlichen Einreden glaubte die 
Minderheit emblich dadurch zu ſetzen, daß fie die Jeſuiten nöthigen wollte, 
der Staatsverfaffung des Kantons Luzern in allen ihren Beftimmungen fi 
zu unterwerfen. Sie mochte babei denken, wie fan, wie wird die Gefell: 
haft Jeſu einer Staatöverfaffung in allen Punkten huldigen, nachdem ber 
heilige Vater Einiges (monnulla) daran ausgeſetzt und dieſes in einem 
amtlichen Erlaffe an die Regierung von Luzern gerügt hatte? Aber mit 
einer blo8 allgemeinen Unterwerfung unter die Staatäverfafjung begnügte 
fih die Minderheit noch nicht. Sie hob noch einige Punkte befonders herz 
vor. Der $. 5 der Staatöverfaffung lautete: „ &8 gibt im Kanton Luzern 
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feine Vorrechte, weder der Orte, no ber Geburt, der Perfonen ober 
Familien, fondern alle Bürger find an politifhen Rechten und vor dem 
Gefege gleih. Jeder Bürger des Kantons hat, wenn er bie erforberlichen 
Eigenfhaften befist, Zutritt zu allen Stellen und Aemtern.“ Die Jefuiten 
waren jo vielfah und allgemein als die Feinde der Demokratie und ber 
Rehtsgleichheit, als die Freunde der Ariftofratie verfchrieen worden, daß bie 
conjervative Minderheit vermuthlih felbft an die Gefahr ihrer Lehren und 
Einflüſſe für die demokratiſche Staatsverfafjung zu glauben anfing und fid 
dur die Bedingung, daß fie fi dem $. 5 derfelben unterwerfen müßten, 
ſicher jtelen wollte, Poffierlih ift übrigens, daß Herr Joſeph Mohr, welcher 
in Luzern allgemein als der Kopf und Leiter der fogenannten Ariftofraten 
galt, diefe Bedingung feste, Rathsherr Leu dagegen, der Demokrat von 
Geblüt, fie für ganz unnöthig erachtete. Ein fonderbarer Rollenwechſel! 
Der $. 6 der Staatöverfajlung, welcher von der Minderheit ebenfalls gegen: 
über den Sefuiten gerettet oder gefichert werden wollte, lautete: „Die pers 
ſönliche Freiheit ift unverleglih. — Niemand darf gerichtlich verfolgt, ver: 
haftet oder in Verhaft gehalten werden, außer in den vom Geſetze vor: 
gejehenen Fällen und auf die vom Geſetze vorgefchriebene Weije. Niemand 
darf jeinem ordentlihen Richter entzogen werben.“ 

Die Minderheit fürditete, die Jefuiten möchten den jungen Theologen den 
Geift der Immunität von weltlichen Gerichten einpflanzen und dadurch die alten 
Händel im Kanton Luzern wieder erneuern, welche jeit der Revolution für 
immer beigelegt jchienen. Won diefer Furt wollte fie befreit fein. Ebenſo 
hatte jie Beſorgniß, es möchten die Jeſuiten die Grundſätze der Neal: 
immunität wieber auffrifchen und fo den $. 11 der Verfaſſung untergraben, 
welcher fejtiegte: „Alles Vermögen, Einkommen und Ermerb ift fteuerbar“ 
und dann noch befonders Stifte und Klöfter zu Steuern verpflichtete. Der 
Luzerner hält fehr an feinem Vermögen und Beſitz, und gibt davon jehr 
ungern Steuern. Aber um fo lieber fieht er es, wenn Stifte und Kiöfter 
ſolche entrichten. Die Minderheit handelte in fo weit ganz im Geifte des 
Volkes, wenn fie fi gegen eine Wieberherftellung der Steuerfreiheit fird: 
licher Güter ſchützen wollte. Würden die Jefuiten ſich diefer Vorſchrift 
nicht unterwerfen, fo konnte die Minderheit auf die Verwerfung einer Ueber: 
einfunft mit ihnen ſchon im Großen Rathe unfehlbar zählen. Am meiften 
und feurigiten drang jedoch die Minderheit darauf, daß die Jeluiten an ber 
theologifchen Fehranftalt fi dem $. 63 der Staatöverfaffung ohne Rüdhalt 
unterzögen. Diejer lautete fo: „Es wird ein Erziehungsrath von neun 
Mitgliedern aufgeftellt. Ihnen ift unter Oberauffiht des Regierungsraths 
die Aufſicht und Leitung des Erziehungsweſens übertragen.“ Man ſieht es 
dem Artikel an, daß er von DVoltrinärs ift aufgeſtellt worden. Die eigent— 
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lien Verfaſſer deſſelben mögen babei wohl ſchon die Abſicht gehabt haben, 
damit bie Jeſuiten vom öffentlihen Unterrichte auszufchliegen. Darum 
pochte auch Staatsjchreiber Meyer mit Ungeftüm darauf, die Berufung ber 
Yefuiten an die Lehranftalt wäre eine Verletzung der Staatsverfajlung, 
welde die Leitung des Erziehungsmwefens dem Erziehungsrathe, die Ober: 
auffiht dem Regierungsrathe übertrage, während die Jeſuiten fich jene Lei— 
tung felbft vorbehalten. Aber eben fo gewiß ift, daß die Mehrheit des 
Verfaffungsrathes diefen Sinn nit in jenen Paragraph hineingelegt Hatte, 
und daß derſelbe auch nicht mit der Staatsverfajlung kann in Harmonie 
gebracht werben, fonbern ihr geradezu widerſpricht. Die gleihe Staats: 
verfafiung, melde diefe Vorfchrift in Bezug auf das Erziehungswejen ent: 
hält, unterlegt die Einführung einer neuen geiftlihen Eorporation dem Beto 
des Volkes. Unter diefen Corporationen kann aud die Corporation der 
Jeſuiten gedacht, ift wohl, wenn man bie Verhandlungen des Verfajjungs: 
rathes angehört oder gelejen bat, unzmeifelhaft gerade dieſe verjtanden und 
gedadht worden. Wenn der Große Rath diefe Einführung nicht ohne Ber: 
letzung der Staatöverfafjung hätte beichließen können, jo hätte die Verfaſſung 
es ausdrüdlih jagen müfjen, fonft müßte man annehmen, daß fie einen 
Widerſpruch oder Unfinn in fih ſchlöſſe — eine Annahme, welche weder der 
Mehrheit noh der Minderheit des Verfafiungsrathes zugemuthet werben 
dürfte. Man darf auch von dem gefunden Menfchenverjtande der Minder- 
heit vorausfegen, daß fie in der Berufung ber Jefuiten an die Lehranftalt 
nah Luzern nicht an und für fih unbedingt eine Verfafjungsverlegung 
erblidt habe. Eine fpätere Erklärung des Herrn Staatsſchreibers Meyer, 
welde feiner Zeit wirb angeführt werben, beftätigte dieſe Vorausſetzung auss 
drüdlih. Und doch war e8 gerade er, welcher am meijten den Widerſpruch 
der Jefuitenberufung mit dem $. 63 der Staatsverfafjung am 23. Hornung 
bervorhob. Die Minderheit Fonnte diefen Widerſpruch auf die Erflärung 
des P. Provinziala der oberdeutſchen Provinz fußen, melde dahin ging, 
daß die Geſellſchaft Jeſu fi die „Leitung der Anftalt“ vorbehalten müßte. 
Da der Provinzial gerade das gleiche Wort gewählt hatte, welches in ber 
Verfaſſung ftand, und der Gefellihaft vorbehielt, mas durch die Verfafjung 
dem Erziehungsrathe zugetheilt wurde, fo war nad der Meinung der Min: 
derheit der Wiberfpruch zwifchen Webergabe einer Lehranftalt an die Jeſuiten 
und dem $. 63 ber Luzernerverfafjung ſchlagend. Noch ein Hinderniß zur 
Verftändigung mit der Gefellihaft Jeſu glaubte die Minderheit in ber 
Bedingung zu finden, daß fie fich Hinfichtlich der Lehrweife mit dem Erzie: 
hungsrathe in's Cinverftändniß jegen müßte. Denn wie möchte, fo dachte 
wohl die Minderheit, die Gefellihaft Jeſu von einem Erziehungsrathe 
Vorſchriften über die Lehrmethode annehmen, weldem fie im Allgemeinen 
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ſchon die Leitung verweigerte? Endlich mollte die Minderheit noch ver« 
hindern, daß das vom Bilchofe in Freiburg eingefüßtte und gutgeheißene, 
ihr aber anjtößige Lehrbuh von Moullet in Luzern eingeführt wurde, und 
jegte daher der Gefellihaft Jeſu das Bedingniß, fi über die Lehrbücher 
mit dem Biſchofe von Bafel verftändiaen zu müflen. So mwaren denn von 
der Minderheit alle Hinderniffe und Schwierigkeiten gegen die Bernfung 
ber Jeſniten aufgehäuft, bie Mehrheit felber gab zu, daß biefelben müßten 
weggeräumt werben, ehe die Iefniten nach Luzern berufen werben dürften. 
Nah der Meinung der Minderheit waren diefe Hindernifje und Schwierig 
feiten geradezu unüberfteiglih; war daher eine Berufung der Jefuiten gar 
nicht mehr zu befürchten. Weil meine Dazwiſchenkunft am meiften zur 
Erzielung diefes, die Begehren der Minderheit fo fehr befriedigenden Beſchluſſes 
beigetragen hatte, To gewann bei der Minderheit ber Glaube einigen Boden, 
als wäre ih im Grunde doch gegen bie Berufung ber Jeſuiten geftimmt, 
und es fiel von ihrer Seite ſchon hie und da ein Lob meiner Staat: 
klugheit. Ach wie eitel ift doch alles Menſchenlob und wie trügfih! Ne 
nahdem ein vorübergehendes Intereſſe einer Partei auch nur fcheinbar 
beförbert wird, fo überftrömt diefe im Lob, wie fie über ben gleichen im 
Tadel fih maßlos ergießt, wenn er ihre wahren ober auch nur vermeintlichen 
Interefien nur fcheinbar verlegt. Eben biefelben, welche mich wegen meines 
vorzüglih durch ihr eigenes Widerftreben abgenöthigten Ueberganges von 
dem Gedanken eines Profefiorenconviftes zu demjenigen ber Uebergabe ber 
theologifhen Lehranftalt an die Jeſuiten auf die ſchonungsloſeſte Weile 
getabelt hatten, mwaren nun geneigt, für den vermeintlichen nenen, obmohl 
verdeckten Webertritt zu ihrer Anficht, — ein Webertritt, welcher ben Namen 
Seiltänzerei verbient hätte, mir ihre volle Huldigung darzubringen. Mir 
aber war es bei meiner Handlungsweiſe nur um die Verfchtebung bes Ent- 
jcheides und um die Entwaffnung ber Minderheit zu thun. Durch dieſe 
Entwaffnung konnte vielleiht der Eine oder Andere ihrer Anhänger gewonnen, 
der Widerftand gegen biefe Mafregel gebroden, die Gefahr ihrer Anwen: 
dung vermimdert werden. An der Eingehung der geftellten Bebingungen 
durch die Gefellihaft Jeſu zweifelte ich faum. Mein ganz einfaher Menfchen: 
verftand fagte mir: die katholiſche Kirche, wie ihre Anftalten, und fo auf 
die Gefellfhaft Jeſu, vertragen fi mit allen Regierungs- und Staat 
formen, ihr Dafein und Wirfen werden nicht dur dieſe bedingt. Wenn 
die Jeſuiten in Rußland fein und wirken konnten, ohne gegen Verfaflung 
und Geſetze etwas einzumenben, wie follten fie nicht im Kanton Luzern 
fein und wirken fönnen, wo ein Fatholiiches Volk fie mit Liebe aufnimmt, 
wo eine Fatholifche Regierung ihr Wirken erleichtert, mo eine freie 
Verfaffung fie viel umgehinderter lehren, erziehen, predigen und Geeljorge 
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üben läßt, als in einem abjolnten ober conjtitutionellemonardiihen Staate ? 
Damit berubigte ih mi und meine Freunde fiber den Erfolg bes groß: 
räthlihen Beichluffes: gerade wie die Minderheit über einen vermeints 
lichen Sieg laut triumphirte, fo freute ich mich fill über einen wa h— 
ren Sieg. 

Die Regierung hatte nur zwei wefentlihe Aufträge bes Großen 
Rathes zu erfüllen: 1) Fonds und Gebäulichfeiten für ein mit einer theo— 
logifhen Lehranftalt zu verbindendes Priefterfeminar herzuſchaffen; 2) mit 
ben efuiten einen Vertrag für Uebernahme diefer beiden Anſtalten unter 
den vom Großen Rathe feftgefegten Bedingungen abzuſchließen. Schon 
unterm 21. Sänner 1843 hatte ber Große Rath in Bezug auf den erjten 
Nunft beſchloſſen: 1) „Es fei der Regierungsrath bevollmächtiget und beaufs 
tragt, über die Genehmigung der Aufhebung der Franzisfanerflöfter in ber 
Au zu Luzern und zu MWerthenftein mit dem päpftlihen und bifchöflichen 
Stuhle in Unterhandlung zu treten. 2) Derfelbe fei ermächtiget, im Yalle 
der Erlangung derfelben und im inverftändnig mit dem hochw. Biſchofe 
das Gut der beiden benannten Klöfter mit den darauf ruhenden Verpflichtungen 
zu Übernehmen und daraus nebftdem folgende Anftalten zu gründen, als 
a) im Luzern: eine Pfarrfiliale für Beforgung des Gottesdienſtes und ber 
Seelforge in der Kleinſtadt; b) zu Werthenftein: ein Prieftercollegium für 
umfaſſende Beforgung ber Pfarre und ber Wallfahrt; c) ein Wriefter: 
feminarium für Ausbildung angehender junger Geiftlihen in einem ber 
beiden benannten Kloftergebäube.” 

In Folge dieſes Beſchluſſes war unterm 18. April des gleihen Jahres 
an ben heiligen Vater das Anfuhen um Fanonifhe Aufhebung der beiden 
Franzisfanerflöfter gerichtet und der Bilhof von Bafel gebeten worden, 
diefes Anſuchen unterftügen zu wollen. Nah dem Großrathsbeſchluſſe vom 
24. Hornung 1844, betreffend die Jefuiten, fchrieb die Regierung, welche 
bisher noch feine Antwort von Rom erhalten hatte, unterm 5. März neuer: 
dings an den heiligen Vater um die Suppreffton der Franzisfanerflöfter, 
und theilte ihm, um biefe eher zu erhalten, mit, was mit den Fonds und 
Gebäulichfeiten der beiden Klöfter wolle gemacht werben. Endlich unterm 
10. Brachmonat erfolgte auf das Suppreffionsbegehren folgende Antwort: 

„Tit.! In Folge Ihres zu wiederholten Malen durch ihre verehr: 
lichen Zuſchriften vom 18. April 1843 und 5. März 1844 an mich geriche 
teten Anfuchens beeilte ih mich, Ihre Auf die Befchlüfie des Großen Hathes 
bes löblichen Kantons Luzern vom 21. Jänner 1843 und 24. Hornung 
I. 3. gegründeten, ebrfurdtsvollen ‚Begehren, woburd die Genehmigung der 
burh die frühere Regierung unterm 22. Wintermonat 1838 dekretirten 
Aufhebung ber zwei Franzisfanerklöfter nachgeſucht wurde, der hohen Weis: 
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heit des päpftlihen Stuhles zu unterlegen und jelbe auf das nachdrücklichſte 
zu unterftügen. Obwohl tief gefränft durch dieſe gegen bie obbenannten 
Klöfter getroffene, allem Rechte zumibderlaufende Schlußnahme hat fich der 
heilige Bater dennoch gewürdiget, die gegenwärtige Lage der Dinge, ſowie 
die in Ihren verjchiedenen Aufchriften angebrachten Gründe, welche ih Er. 
Heiligkeit zu übermitteln die Ehre hatte, in jorgfältige Betrachtung zu ziehen. 
Er Hat einerjeit3 die Schwierigfeiten, die fih der Wieberheritellung diejer 
zwei Gotteshäujer hauptjählih aus Mangel an Mitgliedern des Franzis: 
fanerordens in der Schweiz entgegenjtellen, anerkannt, anderjeit3 aber den 
Entihluß, melden der Große Kath in feinem religiöfen Eifer gefaßt hat, 
das Vermögen der in Frage ftehenden Klöfter zu frommen und allgemein 
nüslichen Zwecken zu verwenden, gewürdiget. Am Hinblid auf diefe Umftände 
und in Folge obiger Betrachtungen bat der heilige Vater mich zu beauf: 
tragen gerubt, Ihnen, Tit.! folgende Gröffnungen zu machen. Der heilige 
apoftolifhe Stuhl ertheilt der Aufhebung des Franzisfanerflofters in der 
Stadt Luzern feine volle und gänzlihe Genehmigung mit der Bedingung, 
daß deſſen Vermögen folgendermaßen verwendet werde: 

1) Zur Gründung eines Seminars in der Stadt Puzern für Aus: 
bildung junger, ſich dem geiftlihen Stande widmender Männer, über weldes 
der Biihof von Bajel alle ihm durch die Kirchenverfammlfung von Trient 
ertheilten Rechte auszuüben hat, und das der Errichtung des in Gemäßheit 
ber Bulle über die Umfchreibung des Bisthums Bafel in Solothurn zu 
gründenden großen Seminars feinen Eintrag thun foll. 

2) Für die Erridtung einer Pfarrfiliale ebenfalld in der Stadt. 

Was das Klofter von Werthenitein anbetrifft, jo will ber Heilige 
Vater, daß daſſelbe joviel möglich dem Zwecke jeiner erften Gründung 
erhalten werde, und wünſcht daher deſſen Uebergabe an einen geiftlichen 
Drben. Er ermädtigt die Regierung, in Uebereinftimmung mit dem Bifchofe 
von Bajel, eine geiftliche Corporation dahin zu berufen, welche eine genügende 
Anzahl Ordensglieder zählen würde, um fomwohl die Verbinblichkeiten ihres 
Drdens zu erfüllen, als aud zur Auferbanung der Gläubigen den Dienit 
der Kirche und der davon abhängigen Pfarrei hinreichend zu beforgen und 
die dortige Wallfahrt zu unterhalten. 

Wenn jedoh die Einkünfte des erftern in ber Stadt befindlichen 
Klofters für die Austattung des Seminars und der Filialpfarrei nicht 
genügen jollten und feine andere Mittel hiefür vorhanden wären, fo ift der 
heilige Vater geneigt, auf ein befonderes, dieſen Gegenftand betreffendes 
Bittgefuh die Bewilligung zu ertheilen, daß dasjenige Guthaben, melde: 
nad Beſtreitung des Unterhalts des Klofters zu Werthenftein noch ſich 
herausjtellen dürfte, dazu verwendet werde. 


541 


Zu vielem Vergnügen würbe es endlich dem Heiligen Vater gereichen, 
wenn, wie es im Vorhaben des Großen Rathes liegt, die Leitung des 
Seminars hinfihtlih des Unterrichts fomohl, als der innern Disziplin dem 
Eifer und den Einfihten der Geſellſchaft Jeſu anvertraut würde. *) 

Ich erfülle eine fehr angenehme Pflicht, indem ih Ihnen, Tit.! biefe 
wohlwollenden Verfügungen unfers heiligen Vaters des Papſtes zur Kenntniß 
bringe, und ich benuge diefe Gelegenheit, Ihnen die Verfiherung meiner 
vollommenen Hohahtung zu erneuern. 


Luzern, den 10. Brahmonat 1844. 


Ter apoſtoliſche Nuntius: 
(Sig.) + Hieronymus, 
Erzbifhof von Melitene.“ 


Mittlerweile diefes in Luzern vorging, erhob fih außer dem Kanton 
ein Gegner gegen die Berufung der SJefuiten nah Luzern. Der gleiche 
Mann, welcher die Aufhebung der Klöfter im Aargau angetragen und durch— 
gelegt hatte, Seminardireltor Auguftin Keller von Sarmenftorf, faßte auch 
den Gedanken, es follte nicht nur die Berufung der Sefuiten nad Luzern 
dur die Tagjagung gehindert, fondern auch die Ausweiſung des ganzen 
Orden? aus der Eidgenoſſenſchaft verfügt werden. Unterm 3. Brachmonat 
erließ die Regierung von Nargau in Folge eines daherigen Großraths— 
beichlufjes ein Kreisichreiben an ſämmtliche Stände und erfuchte fie „ihre 
Sefandtihaften auf die nächſte orbentlihe Tagfagung mit Inftruftionen zu 
verfehen, um ben Sefuitenorden in der Schweiz von Bundeswegen auf: 
zubeben und auszuweiſen.“ Der Borort Luzern trug hierüber durch ein 
Kreisichreiben vom 11. Brahmonat darauf an, es jei über diefen Antrag 
nicht einzutreten „zumal ein folder Enticheid in das Gebiet der Kantonal: 
fouveränität gehöre.” Als diefer Gegenftand im Großen Rathe von Luzern 
am 14. Brahmonat zur Sprade kam, jtellte der rabifale Joſeph Bühler 
von Büron ben Antrag: „Die Gefandtihaft wird fi dahin erflären, daß 
der Stand Luzern in den Antrag des Standes Aargau für Austreibung 
der Jefuiten nicht eintrete, dagegen aber wünſche, daß die hohe Tagfagung, 
veranlaßt durch die feit einiger Zeit jo Häufig ftattgefundenen gewaltfamen 
Störungen der Ruhe und Ordnung in einzelnen Kantonen, wodurch bie 


*) Enfin le Saint-Sidge verrait avec beaucoup de satisfaction si l’on confiait, 
ainsi que le grand conseil en a le projet au Zele et aux lumidres de la Compagnie 
de Jesus la direction du Seminaire sous le double rapport et de l’enseignement et 
de la discipline interieure. 
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innere Ruhe und Äußere Unabhängigkeit unabläßig gefährbet werbe, einen 
Unterfuh über die Grundurſachen diefer Erfheinungen veranftalte und je 
nad) Ergebniß hierauf das Geeignete verfüge.“ Es verfteht ſich von jelbft, 
daß die fFreifinnigen die Jeſuiten ala bie Stifter aller Unruhen in ber 
Schweiz verläumdeten — nad der Fabel vom Wolf und Lamm. Ehrenhaft 
benahmen fich bei der Berathung dieſes Antrages bie brei confervativen 
Jeſuitengegner Wilhelm Furrer von Schongau, Dr. Joſeph Elmiger, Alt: 
ſchultheiß und Regierungsrat Wendelin Koft, weswegen ich ihre Vorträge 
bier gebe, wie die Staatszeitung fie damals aufgefaßt Hatte. Zum Ver— 
ftändnig ihres Inhaltes will ich voraus bemerken, daß unmittelbar vorher 
in Wallis die radikale Revolutionspartei, dort Jungſchweizer genannt, fid 
gegen die Regierung aufgelehnt hatte und in einem blutigen Treffen aufs 
Haupt gefhlagen worden war. Rathsherr Leu hatte witig bemerkt: „Uebris 
gens bin ich überzeugt, daß e8 Ruhe geben würde in der ganzen Schweiz, 
wenn bie Freimaurerorden aufgehoben würden; benn biefe mahnen mid an 
zwei Bürger, welche Händel haben, wovon der Eine fagt: laß Du mid 
rubig, biß ih Di geprügelt und beraubt habe, was ftörft 
Du den Frieden? während der Andere dod auch glaubt, gegen Gemalt: 
thätigfeiten fih mehren zu dürfen. So greifen bie Freimaurer Die Jeſuiten 
an.“ Großrath Furrer ſprach: „Auch ich könnte nie für den umfeligen 
Antrag des aargauifhen Großen Rathes ſtimmen, obwohl ich mich gegen 
bie Einführung der Jefuiten in dem Kanton Luzern ausgeſprochen Babe. 
Wenn man bie Rebe liest, welche Keller im Großen Rathe gehalten, fo 
muß man jagen, daß ein Solder, der ihm Beiftimmen kann, von feiner 
Religion gewiß abgefallen: ift. Die ganze Nebe ftrogt von Angriffen auf 
die katholiſche Kirche, von Lügen und Befeindungen, die nie in ber Gefdichte, 
wohl aber in Hirnverbrannten Köpfen gefunden werden. Manches bindet 
Keller den Jefuiten auf und bezeugt damit, daß Keller längſt ben‘ Namen 
eines Katholiken nur ufurpirt hat: So Iefe ich da im den gedruckten Ber 
handlungsblättern von Aargau wörtlih folgende Stellen aus Kellers Rebe: 
„„Nicht nur gegen bie Türken, nicht nur gegen die Heiden von Indien, 
nit nur gegen bie Keger, unter welchen bie Lutheraner, Zwinglianer ıc. 
verftanden find, jondern auch: gegen bie Schiömatiker, melde im Schooße 
der Kirche freie Anfichten Hatten, umd das Prinzip des Fortſchrittes vers 
traten, find die Jeſuiten aufgetreten. Als in Spanien dem Drben bad 
Inquifitionsgeriht unbedingt anheimgegeben war, ift in allen Ländern 
geiftiger Haß, Yamilienzwift, Brudermord eingetreten. Davon blieb fein 
Land verfhont. Alles: und jedes, es mochte eime Häusliche, es mochte eine 
wiſſenſchaftliche, veligiöfe oder Fünftlerifhe Beziehung haben, alles murde 
gefährdet, um das Ziel, welches ber Orden im Auge hatte ,. zu erreichen 
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Ih will nicht auf Ginzelnheiten eingehen; ich erinnere blos an ben Hoch— 
verrath in Spanien, Portugal, Italien und Venedig, an die Verſchwörung 
gegen das engliihe Parlament, an den Mord Heinrihs IV., an bie ent- 
jeglich biutbezeichnete Verfchwörung des breißigjährigen Krieges ıc. ꝛc. Sch 
made ferner auf die ſchändliche Moral dieſes Ordens aufmerkſam, welcher 
gegen Tugend und Ruhe jeder gefellichaftlihen Ordnung arbeitet. Alle diefe 
Thatſachen Tiegen bei den Akten der Jeſuiten; und es wird dieſe freveln 
Tobjünden Fein Fegfeuer aus ber Geihichte der Menihheit auszuwiſchen 
vermögen. Es wird Rache gerufen und fie wird wiederholt werben, fo 
lange die Jeſuiten noch unter der Sonne find 20.” “ 

So fährt er fort bis ans Ende, und dort, wo er vom Wallis zu 
Iprehen kömmt, heißt e3 dann: „„Dieſe Verhältniffe der Weltgeiftlichfeit zu 
den Jeſuiten eriftiren aud im Kanton Wallis. Das find die Geiftlichen, 
welhe der jungen Schweiz die Beichte nicht abnahmen und ihr den Zutritt 
als Rathen bei der Taufhandlung verfagten; es find jene Geiftlichen, welche 
über bie junge Schweiz den Bann auswirkten und die Wallifer zum Bruber: 
mord mit Wein und Brod unterftüsten, das braucht nicht beſonders ange: 
führt zu werden, indem fo etwas rein in ihrer Tendenz liegt.” “ 

So die ganze Rede. Wenn man auch gegen die Jeſuiten geweien, 
jo, müßte man durch folden Unfinn empört und für fie bejjer geftimmt 
werden. Denn wenn jo Etwas jollte ausgeführt werden, jo. ift gewiß, daß 
etwas ganz Anderes dahinter ſteckt. Wir haben Ereignifje in der Schweiz 
erlebt, an denen offenbar nicht Jeſuiten Schuld find, Es gab andere 
Jeſuiten, als ſolche mit Dreiröhrenhüten, die zwifchen Bajelland und Baſel— 
ſtadt, wie im Wallis die Rebellen zum blutigen Bürgerkrieg angetrieben. 
Der grundverdorbene Radifalismus erzeugt und wirft ſolche Ungeheuer aus, 
Aargau felbft follte zuerft Ordnung auf feinem eignen Gebiete machen, 
wenn ed anderswo ordnen will. Die Klofterauffebung wurde von Aargau 
ald Sache der Kantonaljouveränität vorgegeben, und nun will er die Jeſuiten 
von Bundeömwegen aufheben und ausmeifen. Nah ſolchen Widerſprüchen 
weiß man wahrlich nicht, was man von einer folhen Regierung halten muß, 
ob fie noch bei Sinnen fei oder nicht. Wenn Nargau einige 100 Sefuiten 
fürdtet, fo fteht ex wahrlich elend auf den Füßen. Eine folhe Furt vor 
einigen Jeſuiten kann ich noch nicht fajlen, indem ich in einem ordentlichen, 
tehtlihen Staate immerhin denſelben Meifter zu werben hoffte. Wäre 
übrigens wahr, was man den Sefuiten aufbürbet, fo wollte ih fie au 
ſtrenge beftrafen, und wenn Sejuiten die Jungſchweizer angeführt hätten, fo 
würde ich diefelben härter ftrafen, ald man bie Rädelsführer ber Jung: 
ſchweizer züchtigen wird. Man follte doch einmal Thatfahen aufmeifen, und 
wit immer blos mit leeren, Hunbertmal abgebrofgenen Phrafen und Phans 
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tafien gegen fie losziehen. Sonft muß ein folder Gegenftand, der blind: 
lings in den Schooß der Tagfagung geworfen werben will, nichts Anderes, 
als Zertrümmerung des Bundes und der ſchweizeriſchen Eidgenofienihaft 
herbeiführen, was offenbar beabfichtiget wird. Denn wie hat Waller ſich 
im Großen Rath darüber geäußert? Bernehmen wir folgende Stelle aus 
Waller Rede, wie fie in den aargauifhen Berhanblungsblättern wörtlich 
abgedrudt iſt: „„Man hat davon gefprodhen, man müſſe nicht gegen ben 
Bund fi etwa verftoßen, man müfle ferner gewilfe Häupter jhügen, aber 
Niemand will ans eidgenöffiiche Volt denfen. Ich aber bin immer von 
der Partei, welche es mit dem eidgenöffiihen Wolfe haltet. Es gab eib: 
genöſſiſche Concordate, das Siebner-Concordat, es gibt Konferenzen in ber 
Eidgenofienfhaft, die Rothenerconferenz und andere. Es könnte aber ber 
Schweiz auch in den Sinn fteigen, ein Freiheitscommittee zu gründen. 
Lafjen jene Herren die Grundmwelle nicht über den Rathsſaal der Eid: 
genoffenfhaft Hinübertreten! Das jüngfte Ereigniß ift von ber Art, daß 
das eidgenöffische Volt ſich bald felbft erheben und helfen muß. Gehen Sie 
dann mit Ihrer alten Tagſatzung, mit der unfruchtbaren Sara. Hoch— 
geehrte Herren! Ich geitehe es aufrichtig, ich habe in der Klofterfrage dem 
eidgenöffifchen Bunde nie etwas nachgefragt, und ich will nicht heucheln und 
fage Ihnen, daß ich e8 auch heute nicht thue, weil ich der Weberzeugung 
bin, daß der Bund fallen muß, wenn wir nicht alle Jahre einen Putſch 
in der Schweiz haben wollen. Deshalb thue ih, was ih kann, um biefen 
Bund zu zertrümmern. Wir find nicht? unter diefem Bunde, und werben 
nichts unter ihm; es mwirb einmal die Feſſel jpringen müſſen. Von dieſem 
Standpunfte aus wollte ih an Sie fpreden, daß wir einer Zufunft ent: 
gegenarbeiten follen, wo das Bollwerk fallen muß, das Bollwerk, von wo 
aus die Schüffe auf unfere Brüder in Wallis gefallen find. Dazu werden 
wir aber no einen Kampf haben, welder nahen muß; und Aargau if 
gewiß nicht der lebte Kanton, der auf das Schlachtfeld treten wird.“ “ 

Gibt eine folhe Nede Zeugniß von einem ſchweizeriſchen Staatsmann, 
der Alles zum Teufel jagen möchte, was ihm nit gefällt? Verehrte Herren! 
Diefer Waller ift zum Gefandten auf die Tagfagung gewählt worben, biejer 
foll da den Heiligen Eid ſchwören, den Bund allmeg aufrecht zu erhalten. 
Ich glaube, daß es ihm ernft fei, den Bund zu zerftören, wie alle, bie 
fellern wollen. Beweife hiefür haben wir feit Jahren genug, haben auf 
erfahren, daß jie den Bund eriftiren laffen, wo er ihnen nüßt, ihre ver: 
werflihen Tendenzen unterftüßt, hingegen ihn zertrümmern wollen, mo er 
ihrer Raferei Schranken fest, ihren Plänen zur Durdführung rabikaler 
Grundfäge entgegentritt. Ich müßte auß diefen Gründen fogar zu einem 
Zuſatz der bereits eröffneten Inſtruktion veranlaßt werben, „„daß nämlid 
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ein folder, der öffentlich den Bund zu zertrümmern in einem Großen Rathe 
fi äußert, zum Eide, wie zu den Sigungen der Tagjatung nicht zugelafien 
werde.“ 


Herr Regierungsratd W. Koft. „Herr Bühler hat jein Bedanern 
ausgefprochen über die traurigen Ereigniſſe im Wallis, was durchaus nicht 
verwerflih ift, und wünſcht dann eine Commijfion für Unterfuhung der 
Urſachen. Wohl mag er Hoffnung haben, daß jolde in diefe Commiſſion 
gewählt würden, die am beften wüßten, woher folde Störungen fommen, 
und ſelbſt nicht ganz theilnahmlos wären. Die Urſachen liegen ganz nahe. 
63 gibt gewiſſe Blätter in der Schweiz, die nichts als Unheil und Unfriede 
fiften. Wo man ji zur Beihränfung diefer Zügellofigfeit erhebt, da find 
ed dieje Blätter zuerft, welche aufbegehren; diefe Maulhelden fordern laut 
und offen zur Aufreizung und zum Aufruhr auf. Will man diefe Quellen 
des Uebels ftopfen, zügellofe Banden zur Ordnung bringen, jo find es bie 
gleichen Blätter, die zur Nebellion auffordern. Als im Jahre 1839 das 
Volf von Zürich ſich zur Vertheidigung feiner religiöſen Meberzeugung für 
die Religion der Väter erhob, da wurde von den gleihen Blättern das 
Volt von Zürih als Rebellen erklärt, man wollte es zwingen, feine heilige 
Ueberzeugung, Gemifjens: und Glaubensfreiheit zum Opfer zu bringen. 
Dieſe Gleichen find es wieder, welche die verworfene Bande, die vebellifche 
Sungihweiz, in Schuß nehmen. Welche Widerfprühe! Unter folden Um: 
Händen ift wohl faum an Friede und Ruhe zu denfen. Was haben dieſe 
Mugſchweizer vollbraht, welche Mifhandlungen an Geiftlihen und Welt: 
lihen, ja felbft an Beamten verübt, wenn fie nicht zu ihrer Bande ſchwuren? 
Us die Regierung fie unterdrüdte, da erhob fich wieder ein Zettergeſchrei 
über deren Härte, wenn hingegen die Rebellen die rechtmäßige Regierung 
hätten fprengen können, dann wäre alles gut gewejen, dann hätten die 
Radifalen in die Hände geftafcht, die Tapferkeit der Rebellen gepriejen und 
weder nah Mord noch Blut gefragt. Cine Minderheit muß fich fügen, 
der gefeglichen Ordnung fi unterziehen, jonft ift ein republifanifches Leben 
nicht gebenfbar ꝛc.“ 


Herr Altſchultheiß Elmiger. „Der hirnwüthige Antrag von Aargau 
jur Fortweiſung der Jeſuiten von Bundeswegen, der bereits die Beratung 
aller vernünftigen Menſchen beider Confeflionen gewonnen, wird fi aud 
der verdienten Würdigung in der Tagſatzung zu erfreuen haben. Der 
Kanton Luzern verwahrt feine Kantonalfouveränität. Ich ſtimme mit Ueber: 
zeugung dem nftruftionsantrag bei und möchte allen Großräthen der 
Schweiz zurufen, daß fie das Unheilvolle und Bundeswidrige jolher Fragen 
erkennen, wenn ihnen der Friede des Vaterlandes am Herzen liegt.“ 
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Den Antrag von Herrn Wilhelm Furrer, betreffend Herrn Waller 
befämpfte ich mit der Bemerkung, Aargau mülje es verantworten, wenn es 
mit folhem Frevel den heiligen Eid auf den Bund durch Waller Sendung 
entheilige. „Wenn Waller unbedingt, wie jeder Stand e3 muß, den Eid 
leiftet, während er offen auf Zertrümmerung des Bundes losgeht, jo mag er 
es verantworten.“ E83 wäre die Cenſur des Gefandten eines jouveränen 
Standes offenbar bundesmwidrig geweſen. Der redlich gemeinte Antrag Furrers 
fand auf meine Bemerkung feinen Anklang. Hingegen wurde mit allen 
Stimmen außer dreien (Bühler, Martin Arnold und Ignatz Kaufmann, 
die radifalen Hauptlämpfer Dr. Caſimir Pfyffer und Jakob Kopp mwaren 
abwefend) der Inftruftionsantrag angenommen, fo lautend: „Die Gefandt: 
ſchaft wird das Anfinnen des Kantons Aargau als einen Eingriff im bie 
durh den Bundesvertrag gemährleijtete Kantonaljouveränität und im bie 
Rechte der Fatholiihen Eonfefjion mit Entichiedenheit von der Hand weiſen.“ 
Am 19. Auguft wurde Nargaus Antrag in der Tagfakıung auf die Tages: 
ordnung geſetzt. Auguftin Keller, als Gefandter von Aargau, hielt eine 
dreiftündige Nede zur Begründung defjelben. In derſelben jtoppelte er die 
Anklagen zufanımen, melde die Feinde des Ordens feit dejlen Beſtehen 
ausgehedt hatten. Sie find bekannt. Zur Belräftigung wurde in feinem 
Einbande mit Goldſchnitt eine Schrift von Ellendorf gegen die Nejuiten an 
alle Gefandtihaften im Auftrage Aargaus geſchenksweiſe vertheilt. Man 
behauptet, fie jei von einer Buchhandlung als Mafulatır nah Aarau 
gekommen und da von der Regierung zu Ehren gezogen worden. Es war 
eine jo unfläthige Schrift, daß ich fie, damit fie nie in die Hände meiner 
Kinder gelange und ihre Unschuld gefährde, den Flammen überlieferte. Der 
Eingang von Kellers Rede lautete: 

„Eine ernſte Frage, welche feit fünfundzmanzig Jahren manchen treuen 
Freund des PVaterlandes bejchäftigte und mit Bejorgnilfen für die Zukunft 
erfüllte, ift endlich jelbft ein Verhandlungsgegenftand der oberften Bundes: 
behörden geworden; und die waltende Vorjehung hat dem Aargauiſchen 
Geſandten die ſchwierige Aufgabe befchieden, heute im Schooße der Tagſatzung 
der ſchwache Wortführer einer Angelegenheit zu fein, welche bereits Die hei: 
ligiten Interefien gemeiner Eidgenoſſenſchaft berührt. 

Zwar kehrt im Kreislauf der Dinge gar oft das Alte wieder. Aber 
wer hätte geglaubt, als der Dichter das neue Jahrhundert begrüßte, daß, 
ehe diejes feine Hälfte erreicht, in Kirche und Staat die unheilvollen Streits 
fragen des fiebzehnten Jahrhunderts wieder beſprochen, die blutigen Geifter 
der Neligionsfriege wieder aus ihren vergeilenen Gräbern erwachen, die 
Sturmgloden Birhlichepolitifcher Mordnächte mit ihren Tebeen wieder ertönen, 
die Verfolgung der armen Waldenfer wieder beginnen, und bie Jeſuiten 
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ze die verwegene Hand nad den Zügeln der Welt ausftreden würden ? 
ennoh, meine Herren! ift es fo gefommen. Frankreih und Deutſch— 
km, Amerika und Piemont geben deflen Kunde. Und in der Schweiz 
no lauter als die mißbraudten Kanzeln, und noch deutlicher als die Wir: 
hingen geheimer Eonferenzen, und noch überzeugender als die Tagblätter der 
Parteien, rufen e3 die hundert Leichen am blutigen Trient: Der Rubikon 
iſt überſchritten! Die Punier find vor den Thoren! Das Vaterland iſt 
in Gefahr! — Wenn nun der Nargau dieſem Rufe zuerft amtliches Gehör 
lieh, und ihn aus dem Munde von Zaufenden und QTaufenden ala Bote 
vor bie oberfte Bundeäbehörde bringt, jo glaubte er, diejes liege micht bloß 
in feinem Rechte, ſondern auch in feiner Pflicht. Denn ſowohl feine geichicht: 
lichen Erfahrungen als eigenthümlichen VBerhältniffe, die im Kleinen ein auf: 
fallendes Bild derjenigen des Gejammtuaterlandes darftellen, verpflichten ihn, 
wie feinen feiner Bundesbrüder, die Firchlich = politifchen Erjcheinungen der 
Gegenwart ımaudgefegt zu beobadhten, und ihre tiefere Bebeutung für die 
Zufumft des Baterlandes auch im eigenen Interefje zu erkennen. Und das, 
was er dem Gejammtvaterlande für gefährlich ertennt, glaubt er laut Bundes: 
pfliht im Kreiſe feiner Bundesbrüder beſprechen zu jollen. Der Stand 
Hargau müßte ſich daher von vorne herein gegen den Vorwurf verwahren, 
als wolle er mit der angeregten Frage fi am Bunde vergreifen oder irgend 
melde bunbesgemäße Rechte anderer hoher Mitftände Fräufen, jondern er 
will die Frage vielmehr noch zur Zeit, bevor jie von der gejeglojen Macht 
eined reaftionären Rationafwillens ergriffen und über bie Trümmer des Bun: 
bes zu Grabe getragen wird, auf eine bundesgemäße Bahn hinleiten, und 
auf derjelben, jo Gott will, zu einem den Beſtand des Bundes fichernden 
Ziele führen helfen. Auch müßte fi der Stand Nargau gegen jenen Bor: 
wurf verwahren, als wolle ev mit jeinem Antrage bie Rechte der Katholiken 
und ber Fatholifchen Kirche verlegen ; ſondern, im Hinblid auf die materichlen 
Berhältuifie der Eonfejjionstheile zu einander, möchte er vielmehr die gegem- 
wärtigen Rechte ber Latholiihen Kirche vor den jetzt noch ſchlimmern Folgen 
eines zweiten Maraner Friedens bewahren, von welchen Jahres darauf Papft 
Elemens XI. an den König von Frankreich ſchrieb: „„Wenn der Tehtjährige 
Friede müßte angenommen werden, fo wäre e8 gänzlih um die Heilige Reli- 
gion und das ewige Wohl vieler tanjend Seelen geſchehen.“ — Der Friede 
vom Auguft 1712 mußte aber angenommen werden. — Aargau will num 
noch in der Zeit ſolchen Beftrebungen entgegentreten, deren unglüdliche Folgen 
die Katholiten, mit dem Oberhaupte der Kirche, noch in erhöhterm Maße 

einst zum beflagen hätten. 
Es iſt auch nicht Leidenfihaft und Parteihaß, melche den Wargan in 
diefer Angelegenheit leiten. Wargan kennt anf feinen glücklichen Boden Feine 
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Jeſuiten, und anderswo haßt und fürchtet er keine. Er bringt den frühern 
Verdienſten ſowohl des Ordens als einzelner Mitglieder ſeine volle Aner— 
kennung dar; und nur die Grundſätze, die Tendenzen, die Wirkungen des 
Jeſuitismus, welche bereits verderblich die Lebensverhältniſſe des Gejammt: 
vaterlandes berühren, die ſind es, gegen welche ſich mein hoher Stand erhebt. 
Eben ſo wenig iſt es die Freude an kirchlichen Kämpfen, welche den Aargau 
zu ſeinem Antrage bewog. Denn wer möchte darin ein Vergnügen finden, 
wenn ihn nicht eine höhere Pflicht triebe, ohne ſichern, ſiegreichen Erfolg 
gegen einen ſo gefährlichen und mächtigen Feind in den Kampf zu gehen? 
Nein, es iſt die redliche Abſicht, den Kirchenfrieden, welcher auf ſeinem 
Gebiete ſo viele Früchte chriſtlicher Liebe treibt, auch in der Eidgenoſſenſchaft 
vor feindſeligen Störungen zu bewahren. Wie für die Einheit ſeines Kan— 
tons, ſteht der Aargau ‚hier nur für die bedrohte confeſſionelle und politiſche 
Einheit der Eidgenoſſenſchaft ein. 

Bürgerlide und geijtige Freiheit, vernünftiger Fortſchritt, chriftliche 
Toleranz, Baterlandsliebe und Gemeinfinn, öffentlicher und häuslicher Friede, 
Tugend und Treue, Wiflenfhaft und Kunft, Induſtrie und Kultur, welche 
bei ihm überall ihre gefriedeten Altäre haben, möchte dev Aargau auch im 
übrigen Vaterlande als Heiligthümer der jchweizeriichen Nation gegen ihre 
Feinde gefichert wiljen. Denn nur dadurd, daß fie überall gleich gejhirmt 
und gepflegt werden, kann die Eidgenojjenihaft auf die Dauer noch eine 
einige bleiben. In dieſem Sinne, meine Herren, und zu dieſem Zwecke, 
ftellt der Stand Nargau den Antrag, „den Sejuitenorden in der Schweiz 
von Bundeswegen auszuweiſen,“ und erſucht daher die hohen Mitjtände, 
den wichtigen Gegenitand eben jo bundesbrüderlich mit ihm bejprechen zu 
wollen, als er es mit demjelben gemeint hat. 

Der Iprechende Gejandte wird bei der nähern Begründung des geitellten 
Antrages diejenigen Nüdfichten beobachten, melde die Stellung der Frage 
zu den Berhältnifjen des Gejammtvaterlandes erheifcht, und die Schwierigkeit 
eines richtigen Urtheils über den Jeſuitenorden felbft gebiet. Denn die 
Akten, auf welche Hin gewöhnlich geurtheilt wird, find bei weitem nicht alle 
fiher. — Bald figen die an Heiligfeit und Einkünften geihmälerten Mönchs— 
orden, bald der in Rechten und Anjehen gefährdete Weltklerus, bald ber 
auf Tod und Leben verfolgte Proteftantismus, bald die in ihren Grundfeiten 
bedrohte Staatögewalt als die natürlihen Erbfeinde über den Orden zu 
Gericht. Bald bringen ihm hinwieder ebenfalle Mönche, Weltprieiter, Fürſten, 
Staatsmänner, Philofophen und jelbit Protejtanten als künſtliche Freunde 
und Bundesgenojjen ihre Huldigung dar. Die Gejhichte aber, fie mag 
über Nero oder Trajan richten, räumt weder Freunden noch Feinden bas 
Tribunal ein. Sehen wir dann binwieder ab von den Quellen, auf ben 


549 


Gegenftand der Beurtheilung, den Jeſuitenorden jelbft. In feinem Urſprunge 
eine fronnme Stiftung, in feiner Vollendung eine dämoniſche Macht; in feinen 
Mitgliedern überall verbreitet, und doch in jeinen Gonititutionen nirgends 
gefannt; ein Bettelorden, der nicht bettelt, und an Reichthümern Fürſten 
überbietet; in feinen Grundſätzen bald Firhlih verdammt, bald wieder 
gebilligt ; von einem Papſte kraft göttlicher Eingebung aufgehoben, und von 
einem andern Papſte ebenfalls kraft göttliher Eingebung wieder eingejet; 
bald ein Antichrift, eine Verſchwörung gegen Kirhe und Staat genannt, 
bald wieder als Schußgott von Thron und Altar gefeiert; reih an treff: 
lihen Lehrern und reiher an argliftigen VBerführern; ſtolz auf Glaubens— 
zeugen, mie fie die Zeit der apoftoliihen Kirche jah, und wieder eben jo 
ſtolz auf Verbrecher, welche ihre Frevel nnter der Hand des Henfers büpten ; 
einfältig wie die Taube unter den Wilden, Flug wie die Schlange an ben 
Höfen; auf Paraguay ein Stifter und Priejter der Kultur, im civilifirten 
Europa ihr Verberben; jeder ein millenlofer Knecht und zugleich ein Sou— 
verän; des Papſtes Sklave und Tyrann zugleih; unter jeder Form, unter 
allen Ständen, in allen VBerhältnijjen immer wieder anders, und doch überall 
und immer berjelbe; ein ewiger Proteus, ein weltgejchichtliches Räthſel — 
jo itellt fich uns der ejuitenorden dar! — Wo findet da das Urtheil eine 
fihere Grundlage? Nirgends ficherer, al3 in den hiſtoriſchen Erſcheinungen, 
welhe der Orden überall ald Spuren feiner Wirkſamkeit zurüdgelajien hat, 
und vor unjern Augen noch immer zurüdläßt. Unbeftochen tft allein bie 
Geſchichte, welche keiner Schule angehört und feine Tendenzen, als die 
Gerechtigkeit des Weltgerichts, kennt. Der ſprechende Gejandte wird daher 
feine Beurteilung des Ordens ausfchlieglih auf die praktiſchen Ergebniſſe 
und die Hiftorischen Erjcheinungen feiner geheimen und öffentlichen Wirkjamfeit 
begründen, und auf diefe Grundlage hin zur Unterftügung des geftellten 
Antrages zuerft die Gemeingefährlichkeit des Jefuitenordens, und dann bie 
Rehtszuftändigkeit des Bundes, ihn ohne Verlegung politifcher oder kirch— 
liher Rechte aufzuheben, nachzuweiſen verſuchen. Derfelbe muß aber die 
Geduld der Hohen Verſammlung um fo mehr in Anfpruch nehmen, weil er 
für den Antrag fast einzig an Ihren Schranken fteht, und doch in der wich. 
tigen Sade für Viele Spricht.“ 

Das Wefen und die Geſchichte des Ordens gab er in folgenden Zügen: 
„Am 15. Auguſt des Jahres 1534 verfammelte, von heiligem Belehrungs- 
eifer entbrannt, Ignatius von Lojola, damals 34 Jahre alt, ſechs mit ihm 
fudirende Freunde in der unterivdifhen Kapelle eines Nonnenklofters in 
Paris. Sie fchlofien nach feierlihem Gottesdienfte eine Geſellſchaft zur 
Belehrung der Ungläubigen. Ginige Jahre nachher verabredeten fie in Rom 
eine Ordensregel mit den vier Gelübden der Keufchheit, der Armuth, des 
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geiſtlichen Gehorſams und der Miſſionen im Dienſte des päpſtlichen Stuhles. 
Am Jahre 1540 ertheilte Paul III. ihren Statuten die päpſtliche Gench: 
migung, jedodh mit der Bedingung, daß der Drben nie mehr als ſechszig 
Mitglieder haben folle. Das ift die kurze Entſtehungsgeſchichte des Ordens. 

Die ftrahlende Reinheit der Sitten; eine wahrhaft rührende Hin: 
gebung für Rettung verlorner Seelen; ein verzehrender Eifer für den Ruhm 
und die Befeftigung der erichütterten römischen Kirche; ein neugejchaffenes 
Unterrichtsweſen, dem bei allgemeiner Verwahrlojung jelbft der große Welt: 
weife von Verulam das befte Zeugniß gab; eine Reihe ruhmvoller Namen, 
welche die Wiſſenſchaft und. die Religion in ihre Gefchichte ſchrieb; hernach 
aber bald eine fcharfjinnige und durchdringende Berechnung der Weltver: 
hältniſſe; ein einiges nie getheilte® Bewußtſein des Berufe zur Weltherr: 
ihaft; die Schranken aller Rechte des Staates und der Kirche überichrei- 
tende Privilegien unter der Negide des Vatikans; eine bewunderungswürdige 
Ausdauer, Klugheit und Berwegenheit in der Verfolgung des erkannten 
Zieles ; umbeichränfte Defpotie der Obern und unbebingter Gehorfam ber 
Untergebenen zu gleihem Zwecke; Einfit, Kraft und Geſchick, die Menſchen 
und Verhältniffe zu beherrichen; endlich eine Politif, die nur auf das 
Wachsthum des Ordens ging; und eine Moral, die jedes Mittel dur 
den med heiligte, und unter bem Schilde der Religion nur zeitliche 
Anterefien fuhte — das waren die Trieblräfte feiner fchnellen Aus: 
breitung fajt über den ganzen Erdboden. Schon um die Mitte des fiebzehnten 
Kahrhunderts fteht der Jeſuitenorden als eine rielenhafte, meltgefchichtlice 
Erſcheinmg da. Allein, meine Herren, Riefen der Geſchichte fo wenig 
als der Sage haben der Menſchheit je Segen gebracht; und fo Hat auf 
der Reluitenorben in feiner Größe nirgends mehr Segen, fondern nur Unheil 
geitiftet, und fich überall als eine gemeingefährlihe Macht geoffenbaret.* 
Nun ging Keller zu den Beweiſen über, daß der ejuitenorden a) allen 
Staaten überhaupt, b) befonders aber einem paritätifchen ober confeffionell: 
gemischten Staaten und c) nicht minder auch republifanifchen Staaten gemein: 
gefährlich fei. Diefe Beweiſe ſchöpfte er alle in ber Vergangenheit. Aber 
als ob er gleichlam fich erinnerte, daß es fich fett nicht um die alten, fon: 
dern um die neuen Jeſuiten jeit 1814 Handle, half er fi mit dem Satze 
zurecht: „Meine Herren auf den alten Strunk des Schwarzdorns pfropft 
Niemand einen jungen Feigenbaum, und auf der Grundlage der alten Eon 
ftitution kann es feine neuen Sefuiten geben. 

Wann haben fie aber, dieſe neuen nnd andern Jeſuiten, die alten 
Bonjtitutionen des Ordens vom Oberhaupte der Kirche abrogiren, und an 
deren Statt neue ſich geben und bejtätigen laſſen? Wer in Rom, oder 
Münden, oder Paris, oder am Fathelifchen Vororte ber Schweiz hat bie 
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neue Verfaflung des Ordens feit 1814 je gejehen, wer davon etwas ver: 
nommen? Nein, es kann Leine Fiſche ohne Wafler, und Feine Jeſuiten 
ohne deren alte Conftitution geben. Ohne die frühern Grundſätze und 
Grundgejege find ejuiten eine Unmöglichkeit. Und auch hier laſſen wir 
abermals theils die Autorität des Drdens und der Kirche jelbjt, theils bie 
Geſchichte ſprechen. — 


Vor Allem aus iſt es Thatſache, daß ſchon die alten Jeſuiten durch 
alle Unfälle und Wechſel der Verhältniſſe hindurch immer und überall die— 
ſelben blieben. * 


Weidlich machte fih Keller in Beurtheilung der neuen Jefuiten das Min: 
derheitägutachten der Herren Mohr und Stadtpfarrer Sigrift von Luzern über 
Moullet's Lehrbuch der Moral zu Nutzen. In Folge daheriger Anführungen 
fragte er: „Wie, ift fein Dalberg hier? Hat das Vaterland feine Bijchöfe, 
feinen Weltclerus mehr? Kehrt fein vächender Ehriftus mehr, um die Kirche 
Gottes von ſolchen Gräueln zu reinigen ? — Und Jedem rauſcht der Geift einer 
befiern Zufunft die Antwort in die hoffende Seele: Ja, fiehe, ih komme, und 
ih fomme bald.“ Er rief, als Mann von zartem Gewiſſen, mit einer ernjten 
Miene über die angeblihe Moraltheologie ven einem Jeſuitenpater Sättler 
aus: „Wie aber, meine Herren, in dieſen für junge Theologen bejtimmten 
Büchern an der göttlichen Moral des Chriſtenthums gefrevelt, wie da Sün— 
den, von denen der Apoftel jagt, daß fie unter Chriften gar nit genannt 
werden jollten, mit voher Wolluft anatomirt, wie da, zum Entjeßen jedes 
Schamgefühls, die ausgeſuchteſten Verivrungen des Geſchlechtes, die uners 
denklichiten Schändungen ehelicher Beziehungen zur Uebung kaſuiſtiſcher Kunft 
vorauögejegt und erörtert werben; dazu hat das unzüchtigſte Heidenthum 
fein Seitenftüd zu ftellen. Von den Abjcheulichfeiten hier zu reden, welche 
Rouſſelot aus dem Werke des Paters Süttler zum fogenanten „Beten“ 
von Schülern (»in Gratiam discipulorume) wieder rejtaurirt und mit unbe: 
greiflihen Stumpffinn gegen Tugend und Scham wieder ans Licht des neun: 
sehnten Nahrhunderts hervorgezogen hat, gejtattet dem fprechenden Gefandten 
weder die Hoheit der Verſammlung, nod, wenn er auch allein wäre, die 
Würde der eigenen Seele. Hingegen treibt ihn das Gewiſſen, es treibt 
ihn die Pflicht gegen die gefährdete Unſchuld unferer Jugend, es treibt ihn 
der Nothruf der Republik, die ohne Tugend nicht beſtehen fann, den hier 
verjammelten Vätern des Vaterlandes zu jagen, daß das erwähnte Come 
pendium von Moullet, in Anwendung der alten jeſuitiſchen Grundſätze: bie 
Verläumdung zur eigenen Ghrenrettung, den Mord, den Diebitahl Fraft 
kommuniſtiſchen Princips, den Meineid, die geheime Verführung, den Che: 
bruch, und andere Schändlichfeiten unter Umftänden, die fich jeder maden 
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ann, erlaube, und wie fie ohne Sünde begangen werben können, die ftubi- 
dirende Jugend des katholiſchen Volkes anleite.“ 


Keller ergof feinen Aerger auch über das deutiche Collegium zu Rom: 
„Die Nefuiten find endlich überall durch ihre zahlreich befuchten Bildungs: 
anftalten, in welchen fie die Jugend der höhern und einflußreichiten Stände 
erziehen und zugleich auf einen Weltclerus ihres Syitemes hinarbeiten. In 
diefer letztern Beziehung ift das Deutſche Collegium in Rom, das der 
Papſt nah der Herftellung des Ordens wieder ihrer Leitung übergab, hier 
einer befondern Erwähnung werth. Seine Zöglinge müſſen vor Allem gut 
begabt jein, ein Vaterland haben, ſolchen Ländern angehören, die von 
Keperei angeſteckt find, und einen feierlihen Eid leiften, ſich dem geiftlichen 
Stande zu widmen, fogleih nad erhaltenen Weihen zur Seelforge ins 
Vaterland zurüczufehren, und ohne höchſte Erlaubniß in feinen Drden ein: 
zutreten, fondern ftets der Paftoration zu leben. Sie werden zu biefem 
Zwede ohne bejondere Erlaubniß ihrer geiftlichen und meltlihen Sbern und 
ohne den Titel eines Benefictums oder Patrimoniums, und felbft außer der 
gejeglihen Zeit, durch alle Stufen hinauf zum geiftlihen Stande gemeibt. 
Und wer hat es je beachtet, daß aus diefer Anftalt allein vom Jahr 1818 
bis 1841 178 jejuitiih gebildete Seeljorger nah Teutichland nnd der 
Schweiz gejendet wurden, von denen 125 auf das mit Hochichulen und 
Seminarien überfäcte Deutichland, und 53 auf die Feine katholiſche Schweiz 
famen? Es gehören von den legtern 1 dem Bistum Como, 7 dem Bis: 
thum Sitten, 12 dem Bistum Laufanne, 13 dem Bisthum Chur und 
St. Gallen, 20 dem Bisthum Bafel an. Aus diefem Anftitute gingen 
hervor der Grzbiihof Dunin aus Gnejen und Poſen, der Biſchof Tobias 
Nenni in Freiburg, der gegenwärtige Biſchof Preur in Wallis und ber 
gewejene Coadjutor Fontana in Bern, welcher mit dem Biichof NMenni um's 
Jahr 1823 in der Schweiz zuerft die Stimme gegen gemifchte Ehen erhob. 
— Bo find die Jeſuiten? — Ueberall, jagt Montesquieu; ich fürchte mid 
vor ihnen.“ 


Nah diefen Ergüſſen kam Auguftin Keller erſt zur Hauptfrage, nämlich 
ob der Tagjakung das Necht zuftehe, die Jeſuiten aus der Eidgenofjenihaft 
auszumeilen. Darüber ergoß er fich in lange Erörterungen, welche aber im 
Bundesvertrage vom 7. August 1815 wahrlich feine Wurzel hatten. Er 
ſprach: „Wie foll der Antrag des Standes Nargau zur Ihat werben ? 


Meine Herren! Der Stand NMargau antwortet: Auf dem Wege 
bundesgemäßer Verftändigung! und findet dazu die Befugniß theild im 
Weien des Bundes ſelbſt, theils in den Vorgängen jeiner praktiſchen 
Anwendung. 
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Schon oft, und immer mit Recht, ift der Bund als der einzige 
verfafjungsmäßige Wächter gemeinvaterländifcher Intereſſen angerufen und 
bezeichnet worden. Und zwar ift diejes nicht blos in Fragen gefchehen, die 
nah dem direften Wortlaute des Bundes felbft unbeftritten auf feinem 
Gebiete liegen; fondern es geſchah auch wiederholt ſchon in Dingen, die 
urfprünglid und von Natur aus eben jo unbeftritten zu den Attributen der 
Kantonaljouveränität gehören, ja ſogar umerläßlihe und unzertrennliche 
Beftandtheile ihres Weſens find. Sobald nämlich irgend eine Ericheinung 
des Kantonalleben?, mag fie in ihrer anfänglihen Stellung und urfprüng- 
lihen Natur dem Gebiete der Kantonalfouveränität noch ſo unzmweibeutig 
und ausjchließlih angehören, aus dieſem Gebiete herauswähst und eine 
gemeinvaterländifhe Bedeutung und Wirkfamkeit gewinnt; jo fteht fie nicht 
mehr ausfchlieglih unter der Souveränität des Kantons, fondern bejchreitet 
damit das Rechtsgebiet des Bundes, und ift dann mit ihrer gemeinvater: 
ländijhen Beziehung auch der Autonomie des Bundes unterworfen. Diejes 
ift nun auch mit dem Jeſuitenorden, wie er gegenwärtig in der Schweiz 
dajteht, der Fall. Mag man feine Collegien entweder als rein pädagogiiche, 
oder als rein Firchliche, oder als kirchlich-politiſche Anftitute, oder ala alles 
zugleich betrachten ; jo ftehen fie urfprünglih und ihrer Natur nad durchaus 
auf dem unbeftrittenen, jouveränen Rechtsgebiete der Kantone da. Da nun 
aber der Orden über dieſes hinaus geht, und, wie gezeigt, jowohl nad) 
Mitgabe feines ftiftungsmäßigen Zweckes, ala auch durch feine moralifche 
und faktiſche Wirkſamkeit in gemeinvaterländiiche Landesverhältnifie hinüber 
greift, indem er, wie abermals gezeigt, ſowohl den Frieden der Confeſſionen, 
als auch das Verftändnig ber politifchen Parteien je länger je feindieliger 
kört, und dadurch der Wohlfahrt des Gejammtvaterlandes je länger je 
gefährliher wird; fo ift er aus jeinem uriprüngliden Rechtögebiete der 
Kantonaljouveränität heraus getreten, und durch feine Gemeingefährlichkeit 
unter die Berfügungsgewalt des Bundes gefallen. Denn auch angenommen, 
der Orden ſei, was er aber nicht ift, an fich ein rein religiöfer Gegenſtand; 
fo läge er ſelbſt ala folcher diesfalls nicht unbedingt außer dem Bereiche 
des Bundes. Der Orden in den Kantonen jteht zum Bunde in bemjelben 
Verhältnifje, wie der Bürger mit feiner Religion zum Staate überhaupt. 
Leder Bürger ift, in feinem religiöfen Glauben und Gewiſſen dem Staate 
gegenüber, auch ſouverän, und diefer hat fein Recht, über Glauben und 
Gewiſſen in der Bruft des Bürgers zu verfügen und fo oder anders über 
über fie zu beftimmen. Sobald aber die Religion aus den Örenzen des 
Gewiſſens und Herzens heraus auf das Gebiet des focialen Lebens 
und in den Kreis äuferlicher, allgemeiner Staatsverhältnifjje tritt; fo 
wird auch der Bürger mit feiner, in das öffentlihe, politifche Leben 
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hinüber greifenden Religion den Rechten des Staates in Kirchenſachen 
unterworfen. 

In dem gleihen Verhältniffe aber, wie der glaubens- und gewillens- 
freie Bürger zum Staate, ftehen auch die fouveränen Kantone in ihren 
Keligionsverhältniffen zum Bunde da. Dieſe jo oder anders geſetzlich zu 
ordnen, fie nad) ihrem Bedürfniſſe jo oder anders einzurichten, fie nach ihren 
Kräften mit Inſtituten zu erweitern oder zu beichränten, fteht, mie meit 
joldes in ihren hoheitlichen Befugnifien liegen mag, ihnen frei, und ber 
Bund hat Hierin gegen jie offenbar keinerlei Recht. Sobald aber ein Kanton 
feine Keligionsverhältnijfe aljo orbnet, oder ihnen eine ſolche Entwicklung 
und Wirkſamkeit gejtattet, daß fie in irgend einer Weile feindjelig und 
gefährlich die Lebensfphäre des Gejammtvaterlandes berühren, oder gar auf 
dejien innere Zerftörung und politifche Auflöfung abzielen; jo fteht dem 
Bunde nit nur das Recht zu, fondern es liegt ihm aud die Pflicht ob, 
ſolchen gemeingefährlihen, wenn auch ſelbſt veligiöjen ober kirchlichen, Erſchei— 
nungen in den Kantonen entgegen zu treten, und kraft ſeiner Bundeshoheit 
auf die Entfernung ihrer Urſachen zu dringen. — Die Geſchichte der drei 
letzten Jahrhunderte iſt reich an Beiſpielen, wie in dergleichen Fällen der 
Bund ſeine Rechte fortwährend gegen di: Kantone geltend machte; ja nicht 
jelten geſchah es, dak die Regierungen fogar einander jelbft, und zwar von 
Bundeswegen, an ihre daherigen Pflichten erinnerten. Auf dieſe Betrad: 
tungen geftügt muß daher das Recht der Aufhebung des Jeſuitenordens, er 
mag fih als was immer für ein Inſtitut qualifiziren, unter Umpftänden 
auch einem Bundesftaate, gegenüber den Bundesglievern, zukommen, und 
zwar jo oft ala der Orden mit der Wohlfahrt des Bundes in Widerſpruch 
geräth, ober in Verfolgung feiner Stiftungäzwede und kirchlich-politiſchen 
Beftrebungen mit der friedlichen Griftenz des Bundesjtaates unvereinbar 
geworben ift. So unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß der deutiche 
Bund, jobald er den Kefuitenorden mit dem Frieden und der innern Ruhe 
Deutichlands unvereinbar fände, gleichviel ob derjelbe von dieſem oder jenem 
Spuverän aufgenommen und anerkannt wäre, dennoch den als gemein: 
gefährlich anerfannten Orden von Buubeswegen in allen Staaten Deutid: 
lands durch einen Bundesbeſchluß aufheben und aus den Grenzen ber ver: 
bündeten Staaten verweilen könnte und au würde. Denn dieſelbe Auto: 
nomie hat er, gegenüber den einzelnen Staaten, bisher behauptet und geübt 
gegen die geheimen Stubentenverbindungen, welche er von ſich aus durd 
ganz Deutichland verbot; ferner gegen die freie Prefie, welche er von ih 
aus in dem einzelnen Staaten beſchränkte oder gar unterdrüdte; endlich jogar 
gegen die freien Umiverfitäten, über welche er abermals von fi aus eine 
allgemeine, bundesmäßige Polizeiaufficht verfügte umd durch alle Bundes— 
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ftaaten bethätigte. Als oberfter Wächter über das Leben im Bunde würde 
aber derſelbe Bundestag die gleiche Autonomie auch über die Geſellſchaft der 
Kefuiten, ber Communiften und andere Afjociationen, welche ſich in ein— 
zelnen Bundesftaaten jelbft des Geſetzes getröften möchten, von Bundesmwegen 
ausüben, jobald ihre Beftrebungen dem focialen Leben des Bundes gefährlich 
und verberblic zu werden ſchienen. Iſt diefes richtig, wie es denn nicht 
widerſprochen werden kann, jo fpriht dann der Stand Margau mit der 
Regierung Luzerns vom Jahr 1727: „„Der Umfang unferes Gebietes tft 
nicht groß, aber daB Hecht unferes Staates dem der Könige gleich.““ Schon 
ans diefem allgemeinen, ftantsrechtlihen Gefichtspunfte betrachtet, muß alſo 
auch dem eidgenöffifchen Bunde ein oberhoheitliches Verfügungsrecht gegen 
jede Geführde gemeinvaterländifher Wohlfahrt, mithin auch gegen ben 
Iefuitenorden, fo weit derfelbe mit der innern Ruhe und Ordnung im 
Bunde unverträglich geworben ift, unzweifelhaft zuftehen. 

Allein, meine Herren, dieſes fhon nad allgemeinen Grundſätzen feſt— 
ftehende Recht ift auch im den pofitiven Borfchriften des Bundesvertrags 
von 1815 felbft auf die unzweideutigfte Weife begründet. Denn berjelbe 
behält fich feine oberherrlichen Befugniffe gegen die verfchiedenartigften Wir: 
kungen ber Kantonalfouveränität überall und auf das beftimmtefte in dem 
Falle vor, wenn fie die allgemeinen Antereflen der Eidgenoffenihaft berühren 
oder verlegen. Er ift eigentlich in feinen Beziehungen zu der Souveränität 
der Kantone ganz auf die eben ausgeſprochenen Grundanſichten gebaut. — 
Der Bund anerkennt nämlich das volle fouveräne Hecht der Kantone, fid 
ſelbſtſtändig und frei nach beliebiger Weife Verfafiungen zu geben, und den 
Genuß der politifhen Rechte ihrer Bürger fo oder anders zu beftimmen ; 
er behält ſich aber dabei feierlich bie Webereinftimmnng mit den Grund: 
lägen des Bundesvertraged vor, und geftattet überdies, ala mit dem Geifte 
der Verbündung freier Eidgenofjen unvereinbar, Feiner Claſſe von Kantons: 
bürgern den Genuß politifher Rechte ala ausſchließliches Privilegium mehr. 
Der Bund anerfennt ferner das fonveräne Recht der Kantone, die in ihnen 
ausgebrochenen Unruhen von fi aus oder durch Aufruf an Mitftände zu 
unterdrücken; er behält aber wiederum, fobald die fortdauernde Gefahr in 
dem beunrubigten Kantone die gemeinfamen Interefien des Vaterlandes 
gefährden würde, fich felbft die weitern Maßregeln vor. Der Bund aner« 
fennt ferner das fouveräne Recht der Kantone, von fi aus Verträge und 
Eoncordate mit einander zu fließen; er behält fi aber wiederum das 
oberherrlihe Schugrecht der Einfprahe und Aufhebung vor, wenn fie ent: 
weder ben allgemeinen Bund oder die Mechte anderer Kantone benach— 
theiligen.. Der Bund anerkennt ferner das fouveräne Hecht der Kantone, 
von fih ans Militär-Capitulationen und Verträge über ökonomiſche und 


556 


polizeiliche Gegenftände ſelbſt mit auswärtigen Staaten abzufchließen; er 
behält fih aber auch hier wieder, zum Schutze fowohl gemeinjamer als 
fantonaler Intereſſen, jeine Bundeshoheit über diejelben vor, auf den Fall, 
daß jie in den Kreis der letztern hinüber greifen jollten. Der Bund 
anerkennt ferner das fouveräne Recht der Kantone, die Mittel und Ber: 
bältnifje des öffentlichen Verkehrs auf ihrem Gebiete nach eigenen Geſetzen 
zu ordnen; er behält jich aber wiederum auch hier alle bundeshoheitlichen 
Befugnifje vor, um allfällige Uebergriffe der Kantone auf gemeineidgenöffiiche 
Verfehrsinterejjen abzuwehren und von ſich aus zu bejeitigen. Der Bund 
anerkennt endlich das jouveräne Recht der Kantone, ihre veligiöjen und Fird: 
lihen Angelegenheiten, nah Maßgabe ihres Hoheitsrechtes, zu beforgen und 
einzurichten; dejien ungeachtet Hat er ſich auch eine bundesherrliche Ober: 
hoheit jogar in Kirchenſachen beigelegt, und den Klöftern und Stiften eine, 
wenn auch immerhin zweibeutige, Beziehung zum gemeineidgenöffiichen Bundes: 
rechte gegeben. 

Alles in den Kantonen, das nachtheilig und verderblih auf den poli: 
tiſchen Beſtand des Gefammtvaterlandes hinwirkt, gewinnt dadurch eine 
gemeineidgenöſſiſche Bedeutung und fällt zur Abwehr der Gefährde den Ver— 
fügungen des Bundes anheim. Und dieſen Verfügungen iſt denn nach der 
Anſicht des Standes Aargau auch der Jeſuitenorden in der Schweiz, ſo weit 
derſelbe ſeine Thätigkeit gegen den Frieden und die Wohlfahrt der Gejammt: 
vaterlandes bereits beurfundet hat, ſelbſt nah den Beftimmungen bes pofi: 
tiven Rechtes anheim gefallen. — Er iſt diefes nämlich kraft der alten, 
noch nie aufgehobenen Friedensverträge, insbejondere aber fraft des gegen: 
wärtig beftehenden Bundes. Der fprechende Gejandte ruft zwar jene alten 
verhängnißvollen Verträge nicht gern an. Denn je mehr man, feit dem 
Kappeler Kriege, von Keligionsfrieden ſprach, deſto näher ftand jebesmal 
ein Religionskrieg vor der Thür. Darum von diefen Cumeniben des 
Vaterlandes hier jo wenig als mözlih! Die alten Friedensverträge von 
1531, 1656 und 1712 fordern, daß feine Neligionspartei die andere auf 
irgend eine Weife bezüglih auf ihre Religion ftöre; fie fordern, daß jeder 
Ort bei feiner Religion unangefochten belafjen mwerbe; fie fordern, daß alles 
Schmügen und Schmähen in Religionsſachen, Geiftlihen und Weltlichen, 
ohne Anfehen der Perfon, mündlich und ſchriftlich, bei höchſter Ungnade 
verboten fei; fie fordern, daß in allen Verhandlungen, mündlich oder ſchrift— 
lich, die eine Religion die evangelifche, die andere die katholiſche und ander? 
nit genannt werde; fie fordern endlich und veriprehen, daß alle Orte 
diefe Bünde und Verträge aufrichtig und im guten Treuen halten jollen. 
Es ijt aber nachgewieſene, offenfundige und unwiderſprochene Thatſache, daß 
mit der Wiederkehr des Jeſuitenordens dieſe gewährleiſteten Verträge ſofort 


— 
durch polemiſche Predigten, Streitſchriften, Zeitungen, fanatiſche Schmähungen 
und die gehäßigſten Feindſeligkeiten confeſſioneller Intoleranz, in Wort und 
That, niedergetreten und factiſch ganz beſeitiget und aufgehoben wurden. 
Es wäre daher der Orden als offener Urheber des Friedensbruches ſchon 
nach jenen alten beſchwornen Verträgen der Bundesgewalt verfallen. Allein 
die daherigen Befugniſſe der Bundesgewalt find ums viel näher und unzweifel— 
hafter im gegenwärtigen Bundesvertrage jelbit gegeben. 

Nah Mitgabe des gegenwärtigen Bundes vereinigen fidh die 22 Kan: 
tone zur Behauptung ihrer Freiheit, Unabhängigkeit und Sicherheit gegen 
alle Angriffe fremder Mächte. — Vereinigen ſich aber die fänmtlihen Stände 
zu dem Zwecke, ihre Freiheit, Unabhängigkeit und Sicherheit gegen alle 
Angriffe von Außen zu behaupten, jo legen fie ſich offenbar nicht nur das 
Recht bei, fondern ſelbſt die Pflicht auf, Alles und Jedes von Bundes: 
wegen aus dem Wege zu räumen, was ihre freiheit, Unabhängigkeit und 
Sicherheit nad) Außen gefährdet, ober ihnen in der Behauptung dieſer höchſten 
Bundesgüter hinderlih und nachtheilig ift. Die erfte Bedingung aber, unter 
der wir fie behaupten Fönnen, ift die Eintracht. Nun ift es offenfundige 
Thatfahe, daß der Jefuitenorden, troß jeiner ftaatsgefährlichen Lehrſätze, 
den Kantonen keinerlei Auffiht und Einfluß auf feine Wirkſamkeit zugefteht, 
und fi diesfalls jede Feindfeligkeit gegen die Schweiz und dad Ausland 
vorbehält ; und fo ift es denn fernere Thatſache, daß durch die fortgeſetzten 
und immer kühnern Umtriebe des Jefuitismus die Eintracht und das gegen: 
feitige Zutranen im Bunde je länger je mehr untergraben, und wir dadurch 
je länger je ohmmächtiger werden, jene höchſte Bundespflicht mit Erfolg zu 
erfüllen, und unjere Freiheit, Unabhängigfeit und Sicherheit gegen fremde 
Angriffe zu behaupten. Oder hat nicht ſchon im Jahr 1818 der hohe 
Vorort Bern, in feiner freumdeidgenöffiihen Abmahnung an Freiburg erklärt, 
daß die Einführung der Jefuiten gewiß bei den Nachbarn Befrenden, und 
bei einer großen Zahl der Mitftände tiefes Bedauern und lebhafte Beſorgniß 
erregen werde? — Und find es nicht die ehrwürdigiten Magiftraten des 
fatholifchen Standes Freiburg geweſen, welche ſchon in ihrer feierlichen Pro: 
teftation vom 26. Herbftmonat gleichen Jahres durh die Einführung des 
Ordens „„die Eintracht, diefen Grundftein aller öffentlichen Wohlfahrt, für 
unwiederbringlic verloren erflärten ?““ — Und ift e3 nicht der im Staats: 
dienft und in der Liebe zum Paterlande grau gewordene Gefchichtichreiber 
von Knonau, welcher ſchon im Jahr 1829 mit „„den Freunden des Vater: 
landes und der befjern Einfihten unter Beforgniß den Wirkungen entgegen 
ſah, die der Einfluß des Ordens auf das Kirchenweſen, die geiftige Bil: 
dung und felbft auf die eidgenöffifchen Verhältniffe hervorzubringen““ ver: 
ſprach? Wie foll hienach der Bund, der des Landes Sicherheit garantirt, 
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das Recht nicht Haben, ben Pefuitenorden, der bie erften Mittel ihrer 
Behauptung uns entreißt, aus dem Vaterland zu weilen? 

Nah Mitgabe de Bundes vereinigen fi die 22 Kantone ferner zur 
Handhabung der Kuhe und Ordnung im Innern. Damit aber legen fie 
fi abermals niht nur bad Recht bei, jondern wiederum auch die Piliät 
auf, Alles und Jedes von Bundeswegen zu befeitigen, das ihnen bie bundes⸗ 
mäßige Handhabung der Ruhe und Ordnung in ber Eidgenoſſenſchaft ſyſie— 
matiſch und grundfäglic erihwert ober gar unmöglich macht. — Nun ift 
es wiederum offenfundige Thatſache, daß die immer weitere Verbreitung 
und größere Wirkſamkeit des Zefuitismus in den Kantonen die Gemüther 
immer heftiger beunrubiget, bie Parteien immer leidenſchaftlicher bewegt, ben 
confejjionellen Fanatismus immer wilder entflammt, und das Leben der 
Nation bereit3 in allgemeine Gährung, und ja freilih ba und bort in 
blutigen Aufruhr gebradt hat. Oder ift es nicht der Jeſuitismus, der als 
offen gedungene Macht gegen bie freifinnigen Beftrebungen einzelner Kan 
tone und Völferfhaften auf allen Punfen des Baterlandes verrätheriſch 
anfämpft? Und haben wir es nicht gelefen, wie feine Schulen überall bie 
Reformation zum Hauptmomente des geihichtlihen Unterrichtes machen, die 
vaterländifhe Jugend mit confeffionellem Haſſe vergiften, und die künftigen 
Führer des Volfes zu fanatifch feindfeliger Gefinnung gegen ihre Miteib: 
genofjen verhegen? Und ſehen wir es nicht vor unfern Augen da liegen, 
daß mit der Wirkſamkeit der von Jeſuiten unter ung verbreiteten Prapa; 
ganda bereits aller Orten der Friede des Vaterlandes, ber Kantone, ber 
Gemeinden und felbft der Familien geftört it? — Wie fol num der Bund 
hienach das Recht nicht Haben, den Jefuitenorden in der Schweiz, ber ihm 
die Handhabung der innern Ruhe und Ordnung auf diefe Weife unmöglid 
macht, von fi aus aufzuheben ? 

Nah Mitgabe des Bundes gewährleiften fih die 22 Kantone ferner 
gegenfeitig ihre geieglid angenommenen Berfaflungen. — Damit aber legen 
fie fih abermals nit nur das Recht bei, ſondern wiederum auch die Pflicht 
auf, alle jene Einflüffe von Bundeswegen zu befeitigen, welche namentlich 
in katholiſchen, grundfäglic entzweiten, fo wie in paritätiſchen, confeffionell 
geihiedenen Kantonen die vom Bunde garantirten PVerfafjungen ſyſtematiſch 
untergraben und fie im ihrer Grundlage wühleriſch zerftören. Nun ift es 
wieberum offentundige, und gleihfam im Triumph proflamirte Thatſache, 
daß, feitdem der Sefuitismus die Volksfouveränität mit feinen propagan: 
diſtiſchen Mienen nah allen Seiten hin durchzogen hat, die freien Ber: 
fafjungen, welche Gott der Herr auch unjern VBölferfchaften jedesmal in 
Gewittern offenbart, weder in der Lade des Bundes noch in den Herzen 
des Volkes mehr ſicher find, ſondern die Kantone vom einem Sturm im den 
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andern geworfen, und die Maflen eigentlich initematifch zur Auflöfung ihres 
verfaffungsmäßigen Gemeinmwefens, zu Verfaſſungsbrüchen, Gewaltthaten, ja 
felbit zum Bürgerkrieg je länger je offener verführt und verhetzt werben. 
Oder hat er nicht über Zürich 6. Herbitmonat gejubelt, und nit in ben 
Yännertagen 1841 am Sturze der Verfaflungen von Solothurn und Aargau 
fein Heil verfuht? Proklamirt er nicht noch fortwährend den nahen Fall 
der freifinnigen Regierungen von Solothurn, Aargau und Tejfin, als das 
ihönfte Ziel feiner vaftlofen Bemühungen? Hat nicht, wie bereits erwähnt, 
der Prior von St. Moriz jelbit auf öffentlicher Kanzel es verkündet, daß 
bes Wallis jüngfter Bürgerkrieg mit feinen Gräueln ein Werk des Jejuitis- 
mus fei? Und bat diejelbe Propaganda, melde bis an die Quelle der 
Rhone Söldner Faufte, ſolche nicht ſchon wiederholt auch am Teifin gehabt ? 
— Wie joll hienadh der Bund, der die Berfafjungen gemwährleiftet, nicht 
das Recht Haben, den Jeſuitenorden, der jie offenbar gefährdet, von fich 
aus zu entfernen und aus der Eidgenofjenichaft zu verweilen ? 

Nah Mitgabe des Bundes gemwährleiften die 22 Kantone fich gegen: 
feitig ihr Gebiet. Damit aber legen fie fi abermals nit nur das Recht 
bei, jondern wiederum aud die Pfliht auf, alle jene geheimen und offenen 
Umtriebe dem Baterlande fern zu Halten, welde aus Grundſatz in allen 
confeffionell gemijchten Kantonen die gänzlihe Trennung und Zerftüdelung 
ihres Gebietes zur fürmliden Aufgabe fih gemacht Haben. Nun ift es 
wiederum offenkundige Thatſache, daß infolge der immer eingreifendern 
Wirkſamkeit des Jejuitismus nicht nur die Trennung einzelner Kantone 
und die Auflöfung ihres vom Bunde gewährleifteten Kantonalgebietes durch 
alle Mittel jejuitiicher Ordenszwecke betrieben, ſondern fogar jelbjt bereits 
ungeſcheut der einheitliche, bundesmäßige Beltand des Gefanrmtvaterlandes 
in Frage geftellt und laut von einer Trennung der Eidgenoffenihaft gefprochen 
wird. — Oder haben die Vorfämpfer des Jeſuitismus in ihren offenen 
Plänen nicht ſchon den Nargau zerriffen und Pruntrut getrennt, und nicht ſchon 
fogar im ihren öffentlichen Blättern die alljeitigen, unter fremden Aufpizien 
geſicherten Bortheile einer gänzlichen Bundestrennung dem betroffenen Volke 
verfündet ? — Wie joll hienach der Bund, der die Gebiete gemwährleiftet, 
wicht das Hecht haben, den Jefuitenorden, durch deſſen Wirkſamkeit fie ders 
gejtalt gefährdet find, von fih aus zu entfernen und aus der Eidgenofjene 
haft zu verweiſen? 

Nah Mafgabe des Bundes endlih „„trifft die Tagſatzung alle erfor: 
derlihen Maßregeln für die äußere und innere Sicherheit der Fidgenofien- 
ſchaft.“ Damit aber legt der Bund feiner oberiten Behörde, der Tag: 
ſatzung, nit nur das Hecht bei, jondern ebenfalls auch die Pflicht auf, 
alle nach den jeweiligen Umſtänden erforderlihen und nothwendigen Mittel 
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zu ergreifen, um die äußere und innere Sicherheit der Eidgenoſſenſchaft 
unangetajtet zu erhalten. Nun ift e8 wiederum offenktundige Thatſache, daf 
die in den Kantonen nicht beauffichtigten Lehrmeinungen der Jeſuiten mit 
einer jelbititändigen, geſetzlichen Staatsordnung, und ihre Ordenszwecke mit 
dem Frieden confejjionell gemiſchter Völker fich nicht vertragen; es ift daher 
im weitern Thatſache, daß Jeſuiten und Jeſuitengenoſſen durch öffentliche 
Kanzelvorträge und geheime wie offene Umtriebe propagandiftifcher Vereine, 
die durch alle Elafjen eines Theil der fchweizeriichen Bevölkerung verzweigt 
find, den AZuftand der Eidgenofienihaft Hödhlich gefährdet und darum auf 
jeder Gefahr von Außen blosgeftellt haben. — Wie foll nun hienach bie 
Tagfagung, welcher alle erforderlichen Mittel zur Bewahrung der innern 
und äußern Sicherheit der Eidgenofjenihaft von Bundeswegen in die Hand 
gelegt find, nicht das Recht haben, den ejuitenorden, ber dieſe Sicherheit 
thatjächtlich gefährdet, von Bundeswegen in der Schweiz aufzuheben und 
auszumeijen ?“ 


Am ganzen ſchien der Vortrag von Auguftin Keller einen peinlicen 
Eindrud auf die Tagfatung zu machen. Keller las ihn zerftücdt vor, legte 
einen außerorbentlihen Nachdruck auf Kraftfäge, während er das Webrige 
dumpf und matt aus feinem Hefte herausfprad. Für ein Glück, weldes 
die göttliche Vorfehung mir befchieden, betrachtete ich es, daß fie mir den 
Anlaß dargeboten, meine. früheren Urtheile gegen die Jefuiten feierlich und 
Öffentlich zu widerrufen und dadurch abermal ein zugefügtes Unrecht gut 
zu machen. Darum hielt ih am 20. Auguft folgenden, wie immer, gejchrie: 
benen Vortrag: 

„Meine Herren! 

Es hat dem Großen Rathe des feit einer Reihe von Jahren nie 
zur Ruhe gelommenen Kantons Yargau gefallen, einen heroiſchen Angriff 
auf andere Kantone zu wagen. Er bat unterm 29. Mai dem Kleinen 
Rathe den Auftrag ertheilt, ein Kreisichreiben an alle Stände zu erlafien, 
worin begehrt würde, daß die Gejanbtihaften auf die diesjährige ordentliche 
Tagſatzung mit Inſtruktionen verjehen werden möchten, um den Jeſuiten— 
orden in der Schweiz von Bundeswegen aufzuheben und auszuweiſen. Der 
Kleine Rath hat diefen Antrag mit gemwohntem Eifer ſchon am 3. Brad: 
monat erfüllt. Er erließ das aufgetragene Kreisfchreiben und häufte darin 
alle Anklagen gegen die Jeſuiten zufammen, weldhe von den vielen Feinden 
biefes Ordens erfonnen worden find. In Folge diefer Anklagen begehrte er 
dann am Schluffe, auf Artikel 1 des Bundesvertrags geftügt, die Aufhebung 
und Ausmweifung der Jeſuiten aus der Schweiz von Bundeswegen. Die 
Geſandtſchaft von Luzern Hat den bejtimmten Auftrag, diejes Begehren des 
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Kantons Aargau als einen Eingriff in bie Rechte der Katholifen und in 
die Souveränität der Kantone, Namens ihres Standes, mit aller Ent: 
Ihiebenheit von der Hand zu weiſen. Sie wird biejer Pflicht in guten 
Treuen nachzukommen jtreben. Der Stand Luzern betrachtet den Antrag 
von Aargau vorerft ala einen Eingriff in die Rechte der Katholiken. 


Der Orden der Jeſuiten ift eine von einem Heiligen geftiftete, von 
den Päpften beftätigte, durch die allgemeine Kirchenverfammlung von Trient 
gutgeheißene Gefellihaft, deren Beruf einerfeits Erziehung und Bildung ber 
Jugend, anderſeits die DVertheidigung und Verbreitung des katholiſchen 
Glaubens if. Um des Urfprunges, um der kirchlichen Anerkennung und 
um ihres Berufes willen ift die Geſellſchaft Jeſu jedem Katholiken, welcher 
fi mit Mund und That zu ber römifch-fatholifhen Kirche befennt, ehr: 
würdig. Wer diefen Drben als folhen angreift, ſchmäht und verfolgt, 
erfheint einem ſolchen Katholifen gerade fo, al3 wenn er den heiligen Stifter, 
die Päpſte und das allgemeine Conzilium von Trient angriffe, verjchmähete 
und jo viel an ihm die katholiſche Kirche felbft verfolgete. Diefe Angriffe 
und Verfolgungen werden in ihm die Verehrung für den Orden ber Gefell: 
[haft Jeſu nicht vermindern, fondern wohl eher vermehren. Denn feine 
Verehrung beruht auf dem unerfchütterliden Glauben an den Ausſpruch 
feiner Kirche. Die Gefandtihaft von Luzern beruft fi zur Begründung 
ihrer Behauptung auf die Gegenwart. Seitdem der Orden ber Gefellihaft 
Jeſu in dem Großen Rathe de3 Kantons Aargau zum Gegenftande ber 
Verfolgung gewählt wurde; feitdem die Begleiter und Anbeter der eib- 
genöjfiihen Schügenfahne in Bafel ihn öffentlid mit Schmähungen in Wort, 
Schrift und Bild unter den Augen einer fonft als gerecht, eidgenöfjifch und 
glaubensduldfam mit Recht gepriefenen Regierung überhäuften; feitbem bie 
Trefie in ihren Blättern ihr Gift gegen diefen Orden in vollen Zügen 
ausfpeite: Hat dieſer Orden nicht nur die Aufmerkjamkeit, fondern bie 
Zuneigung von vielen taufend Katholifen, welche vorher mit Gleichgültigfeit, 
nicht felten mit Geringfhägung, ja faft mit Abneigung an ihn gebadt 
haben mochten, gewonnen. Die Gefandtihaft von Luzern glaubt nicht zu 
weit zu gehen, wenn fie behauptet, alle jene Anfeindungen haben die Ver: 
breitung und Wirkfamkeit diefes Ordens in den Fatholifchen Kantonen weient: 
li befördert. Es verbreitet fih mehr und mehr ber Glaube, es gebe 
Niemanden, welder den Radikalismus zur Gebühr zu weifen im Stande 
lei, alö die Jefuiten, und dies fei die einzige Urfahe, warum die Sefuiten 
von den Radikalen fo grimmig verhaßt, verläftert und verfolgt werben. 


Wenn dieſes von dem Orben als foldem gilt, fo ift damit nicht 
gejagt, daß bie gleiche Zuneigung und Verehrung für alle und jede Glieder 
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des Ordens in den Katholiken lebt. Der Drden, heilig in feinem Urfprunge, 
verehrungswürdig im feinem Weſen, fegenvoll in feinem Wirken, unterliegt 
dem Gejege, welhem alles Menfhlihe verfällt Wenn au das Gang 
gut bleibt, kann doch das Einzelne. außarten. Es it aben ſelbſt eim Beweis 
von der Bortrefflichkeit ded Ganzen, wenn die: Ausartungen am Einzelnen 
fogleih auffallen. Die Verdächtigungen der Grunbfäge und Lehren, bie 
Verläumdungen der Beitrebungen und Handlungsmeife der Jeſuiten, womit feit 
ihrem Entftehen bis auf den heutigen Tag die Feinde des Ordens ihn beftürmten, 
treffen nur Einzelne. Daß aber Schlüffe vom Einzelnen auf das Ganze nur 
Trugſchlüſſe find, weiß jeder Verftändige. Ueber die Grundſätze und Lehren des 
Jeſuitenordens ift der Katholif beruhigt, da er weiß, daß fie von den frömmſten 
und gelehrteiten Biſchöfen und Päpften als rein und katholiſch anerkannt 
find. Er kümmert fi wenig um die Anfihten von Solchen, welde nidt 
berufen find, die Wächter ber Lehre und Rechtgläubigkeit zu ſein, und wären 
ſte auch in der bürgerlichen Geſellſchaft oder in der Behördenabſtufung noch 
fo hochgeſtellt. Was die Beſtrebungen des Ordens anbelangt, fo erblidt 
der Katholit mit troftvoller Freude, daß Die Väter der Geſellſchaft Jeſu 
ihre Kräfte von Jugend auf dafür widmen, in Wiffenfhaft und Tugend, 
im Geifte der Fatholifchen Kirche und unterftügt durch deren Eultus und 
Disziplin Fortichritte zu machen, und bie ihnen anvertrauten Jünglinge in 
die Wiſſenſchaft und Tugend einzuweihen und einzuüben. Er ſchaut mit 
Begeifterung auf jene Sendboten der Geſellſchaft Jeſu Hin, melde in alle 
Länder und unter alle Völfer der Erde die Leuchte bes Evangeliums hin: 
tragen und fih dem Märtgrertobe für den Fatholifchen Glauben bis auf 
den heutigen QTag mit dem religiöfen Heldenmuthe erfter chriftliter Zeiten 
bingeben. Wenig Fümmert er fi hiebei um die Urtheile Solcher, melde 
als Früchte ihrer Erziehungskünſte eine vermwilderte, der Genußſucht ergebene, 
hochmüthige Jugend aufzumeifen Haben; wenig fümmert er fich um bad 
Achſelzucken Solcher, welche nur für hohle Ideen, für materielle Intereſſen 
und Ehrgeiz ihren Kräften Aufſchwung zu geben trachten. Was die Sitten 
und die Handlungsweiſe der Jeſuiten betrifft, fo erbaut ſich der Katholil 
an dem Beifpiele jo vieler Heiligen dieſes Ordens; er betrachtet mit Bemwun- 
derung den reinen Lebenswandel der Glieder defielben, ihre Selbftverläug: 
nung und ihre Demuth, womit fie alle Unbilden der Feinde ſtillſchweigend 
ertragen. Wenig kümmert er fih dabei um die Verläumdungen, womit 
ihnen die Feinde die fchlechteften Handlungen und Abfichten andichten und 
fie auf die ſchnödeſte Weiſe herabzumürdigen ſuchen. So, meine Herren! 
denken die Katholifen über den Orden und über die Glieder der Jeſuiten, 
fo über. ihre Grunbfäge, Lehren, VBeitrebungen , und. Handlungen Nichts 
wird und kann fie in dieſer Denkweiſe ſtören oder irre, machen, Mit Ber 


achtuung und Mitlelben blickt ber Katholik auf die gemeinen Läfterungen, 
welche ſchlechte oder verblendete Menſchen in öffentlichen Blättern, an Gelagen, 
an Feſten, ſelbſt an Stätten, wo Gerechtigkeit und Weisheit thronen follten, 
gegen den Orden ber Jeſuiten ausftoßen. Ein Schrei des Unwillens ging 
durch bie ganze katholifche Schweiz, als im Rathſaale von Aargau der 
Bertilgungsruf auch gegen dieſes katholiſche Inftitut erfhol. Mag die 
Regierung von Aargau, mag ihr Stellvertreter am der eibgenöffiihen Tag— 
ſatzung bie ganze Maffe eingebilbeter Gelehrfamkeit und Belejenheit zufanmen: 
fammeln, um Anfläger gegen den Orden felbft oder gegen deſſen Wirken 
in benjenigen Kantonen der Schweiz, in welchen Feine chineſiſche Mauer 
gegen die Jefiriten aufgeführt if, zu finden und aufzutifchen, der Stand 
Aargau wird auch nicht in einem einzigen wahren Katholiten die Verehrung 
für das Inſtitut der Gefellichaft Jeſu ſchwächen. Die Ellendorfe, ob fie 
mit Goldſchnitt verfehen oder in Schweinsleder eingebunden fein mögen, 
Haben beim katholiſchen Bolfe die gleiche, das beit, Peine Autorität ober 
Haubwürbigfeit. 


Die Geſanbtſchaft vor Luzern würde ſich bei ihrem Großen Rathe 
unb bei ihrem Wolfe gerechtem Tadel ausſetzen, mern fie fich herablaſſen 
wollte, Ellendorfiſche Behauptimgen, Beihimpfungen und Läfterungen gegen 
der Orden der Gefeltichaft Jeſu zu widerlegen, wenn biefelben auch in 
amtlichen Aften Aufnafme finder follten. Die Gefandtihaft von Luzern 
ſoll ſich vielmehr darauf beſchtränken, den Stande Aargau, welder bie 
Jeſuiten von Bundeswegen aufeben und ausweiſen will, und benjenigen 
Ständen, melde ihn allfällig, wenn auch nur mittelbar durch Gfeichheit 
der Gefinnung unterftägen, zu erflären: mifht Euch nicht in Fatholifche 
Angelegenheiten, Ihr habt Fein Recht dazu, wir weifen alle Euere daherigen 
Käthe, Mahnungen, Anträge, mit aller Entfchiedenheit als ingriffe in 
ımfere katholiſche Confeffton zurüd. Der Stand Luzern iſt nicht gemillt, 
von dem Stande’ Aargau, welcher die Patholifchen Inſtitute auf feinem 
Gebiete dur einen Machtſptuch aufgehoben und ihnen ihr Eigenthum 
- entrifien Hat, welcher feine katholiſche Bevölkerung feit Jahren in ihren 
eonfeffionellen Rechten, in ihrer Gewiſſensfreiheit ftört und verlegt und 
daher unanfhörkiche Klagen derjelben hervortuft, ſich vorſchreiben zu laſſen, 
was er im Bezug atıf den’ Orden ber Jefuiten zu thun und zu laſſen habe: 
Er will fich nicht durch Angriffe anf katholiſche Inſtilute in andern Kam: 
tonen zum Mitſchuldigen Aargau's in Unterdrüdung ber Neligionsfreiheit 
maden. Denjenigen Ständen, melde ſich verfucht fühlen, dem Stande 
Luzern eidgenöſſiſche Winte und Räthe in Bezug auf dem Orden ber Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu zw erteilen‘, fol die Gefandtſchaft vom Luzern ebenfalls mit 
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freundeidgenöſſiſcher Treue und Biederkeit bemerken: benfet an ben 31. Auguft 
1843 und an den 8. Auguft 1844; haltet zuerft treu und vollitändig, 
was Ihr den Fatholiihen Ständen feit Jahrhunderten verfproden, was Ihr 
feit dreißig Jahren alljähriih mit einem feierlihen Eide zu halten ver: 
heißet; laſſet ab, die Fatholifhen Inſtitute in Euern Kantonen durd Per: 
bote von Aufnahme neuer Mitglieder, durch ſchnöde Bevogtung, durch 
Erhebung unerſchwinglicher Steuern zu ftiftungsmwidrigen Zweden, durd 
Beeinträchtigung ihrer Nechte zu kränken und zu unterbrüden; höret auf, 
durch eine erzwungene paritätiihe Erziehung und Bildung der Jugend bie 
Gemüther der Fatholifchen eltern zu beunruhigen; wehret den unaufbör: 
lihen VBerunglimpfungen unjerer heiligen Religion dur Euere Preſſe; lölet 
Gefellichaften auf, welche fi zur Aufgabe jtelen, die unter Euch wohnenden 
Katholiken jogar in ihren Privatrechten zu kränken; gebet zuerit thatſächlich den 
Beweis, daß Ihr das gegen die Katholiken verübte Unrecht jühnen, daß Ihr fie 
bei ihrem Glauben, bei ihren Anjtalten, bei ihren Rechten und Gütern ungejtört 
Iafien, daß Ihr ihre Religion ehren wollet. Könnet Ihr Euch aber zu 
diefer von Euch fo viel gepriefenen Glaubensduldung in Wort und That 
nicht erheben, jo erwartet ja nicht, daß Euere Wünfhe und Räthe in Bezug 
auf den Orden der Jeſuiten bei Luzern oder bei andern katholiſchen Stän: 
den auch nur Gehör finden.werden. Im Gegentheil, verharret Ihr, wie 
feit Jahren, bei Eurer Handlungsweife gegen die Fatholifhe Confeſſion, 
fo werden Eure Wünſche und Räthe gegen die Jefuiten un® nur meue 
Beweiſe für die Vortrefflichfeit des Ordens fein, fie werden wo möglid 
unfere Verehrung für denfelben noch erhöhen. Denn an und für ſich tragen 
wir die Ueberzeugung in uns, daß Proteftanten feinen Beruf haben, katho— 
liſche Orden auf eine für die Katholifen maßgebende Weile zu beurtheilen, 
weil jene Orden proteftantiichen Anfihten und Angewöhnungen durdaus 
unbegreiflih und zumider find. (Wie wenig ſelbſt ſolche Proteſtanten, 
welche prüfen follten und könnten, was fie fagen, katholiſche Verhältnifie zu 
beurtheilen im Stande feien, davon hat der Gefandte von Bern gejtern ein 
auffallendes Beifpiel gegeben, indem er von ber fi widerſprechenden Unfehl 
barkeit zweier Päpfte in Beurtheilung des Sefuitenordens ſprach. Jeder 
im Katehismus unterrichtete Patholifche Bauer Lönnte dem Herrn Schult: 
heißen von Bern fagen, daß die Katholifen die Unfehlbarfeit des Papſtes 
nicht in dem Sinne annehmen, wie berfelbe fie barzuftellen beliebte.) Sehen 
wir aber auch noch eine feindjelige Handlungsmeife gegen Fatholifche Inſtitute 
unter Euch herrfchend, fo Fünnen wir auf Eure Urtheile über unfere com: 
feſſionellen Inftitute vollends gar fein Vertrauen ſetzen, fondern müflen fie 
als unbefugte Anmaßungen zurüdweifen. Der Stand Luzern weiſet jeiners 
ſeits die freventlichen Urtheile, welde der Stand Aargau durch jein Kreids 
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fhreiben vom 3. Brachmonat und durch feine Ehrengefandtihaft an ber 
Tagfagung gegen den Orden und das Wirken der Jeſuiten ſich erlaubte, 
als proteftantiihe, die Fatholifhe Confeſſion verlegende Anmakungen ent: 
ihieden von der Hand. Wenn der religionsfeindlihe Antrag Aargau's, 
wider alles Ermarten, in der eidgenöffiihen Tagſatzung irgend je Anklang 
und Unterftügung bei einer Mehrheit von Ständen finden fünnte, jo würde 
der Stand Luzern es als einen fürmlihen Bruch des Neligionsfriedens 
anfehen und diejenigen Fatholiihen Stände, gegen welche die aargauiiche 
Kriegserflärung zunächſt gerichtet ift, mit allen ihm zu Gebote ftehenden 
Mitteln unterftügen. Denn nie und nimmermehr wird er fich oder feinen 
fatholifhen Mititänden vorfchreiben laſſen, ob fie ein Fatholifches Inſtitut 
bei jih aufnehmen oder behalten dürfen oder nicht, fo wenig als er je 
gejinnt fein mird, proteftantiihen Kantonen vorzufhreiben, welche Inſtitute 
fie zur Bewahrung ihres Glaubens behalten oder laſſen follen. 

Der Stand Aargau will in dem Orden der Jeſuiten eine Gefährbe 
für den geiftigen Fortfchritt der Zeit und für die öffentliche Moral oder 
Sittlichkeit erbliden. Der Stand Luzern nimmt auch in diefen beiden 
Beziehungen weder von Stande Aargau, noch von andern Ständen maß: 
gebende Belehrungen an. Die ältere Gefchichte weiſet nah, daf der Orden 
der Geſellſchaft Jeſu fih durch Pflege gründlicher Wiſſenſchaft auszeichnete, 
wie eine Reihe jelbft von den tüchtigiten Proteftanten gepriefener Werke 
faft in allen Gebieten der Wiſſenſchaft und Pitteratur bemeifet, fo daß fein 
Erziehungsſyſtem die Bewunderung der größten Gelehrten fogar proteftan: 
tiiher Eonfeffion erregte. Es wird der Kürze wegen nur an Baco und 
Leibnig, an Heine und Plant erinnert. Die mwiffenfchaftlihe Erziehung und 
Bildung dieſes Ordens hat auch heute noch die gleiche religiöfe Grundlage, 
wie vor Jahrhunderten. Diefe Grundlage war und ift es, melde bie 
fegensvollen Früchte ihrer Erziehung und Bildung hervorbrachte und hervor— 
bringt. Sie ift es, melde das Zutrauen und die Vorliebe Fatholifcher 
Altern gewinnt, und zwar vorzüglih in der gegenwärtigen Zeit, wo fo 
traurige Erfahrungen einer dem fogenannten Zeitgeiite angemefienen Auf— 
Märung vorliegen. Alle herabmwürdigenden Urtheile von Seiten des Stan: 
des Yargau und anderer Stände gegen die Erziehung und Bildung der 
Jeſuiten werben daher bei Yatholiihen Ständen weder Eingang nod Beach— 
fung finden. Sie dürften vielmehr die Antwort hervorrufen: Möget ihr 
Euch Eurer Cultur rühmen, wir wollen fie nicht. Wir fehen Eure Grie: 
hungsanftalten entoölfert: wir fehen und hören, daß nicht wenige Eurer 
Jünglinge eines unbefcheidenen rauhen Weſens find, was mit unfern Begriffen 
von Bildung und Neligiöfität nicht vereinbar ift; wir vernehmen, dak Ahr 
Lehrer Habet, welche die in Euern Kantonen herrfchenden oder gewährleifteten 


066 


Eonfeffiouen zum Gegenftande der Herabmürbigung in und außer ihrer 
Lehrftube machen; es ift uns fhon zu Ohren gefommen, daß jogar das 
Ehriftentfum durch Lehrer und Schüler als etwas, das für die gegenmärtige 
Eulturhöhe zu niedrig ftehe, verworfen wurde; wir erfahren, baß folde 
Männer, melde Ahr als die Leuchter Euerer Aufflärung aufftellet, als bie 
Zierden Eueres Freiftaates verehret, ſich herabwürdigen, an ſolchen Gelagen 
und Feiten öffentlichen tonangebenden Antheil zu nehmen, welche eine wahre 
Satyre gegen die Aufflärung, gegen die Bildung, ja gegen die Gefittung 
find; daß fie wöchentlich mehr ala einmal ſolche Blätter unter das Boll 
ftreuen oder ftreuen laſſen, welche die Schmach unferes Landes find, indem 
fie fih durch nichts anders auszeichnen, ala buch Verbädtigungen, Ver: 
läumdungen, durch rohe Ausfälle gegen Perfonen, gegen entgegenjtehende 
Anfihten und Beftrebungen, durch eine eigentliche Wuth gegen bie Fatholiihe 
Confeſſion, welche Blätter daher traurige fortwährende Urkunden einer ver: 
borbenen Gefinnung und einer barbarifhen Roheit, — fomit geradezu 
Gegenbeweife ber gerühmten Aufflärung und Bildung find, So lange Ihr 
Euch folder Früchte Euerer vermeinten Eivilifation erfreuet, wollen mir fie 
nicht Eoften, wir Katholiken bleiben lieber bei unferer jefuitifhen Erziehumg 
und Bildung, welche im Chriſtenthum murzelt und unfern ünglingen 
Beiheidenheit, Demuth einflößt, Gefittung und Religöfität angemöhnt. 
Die Mängel, welche allfällig der Bildung durch die Jeſuiten amkleben 
mögen, find nur ein Schatten gegen die Mängel, welche uns Euere Auf 
Märung als eine tiefe Finfterniß erſcheinen laſſen. Die Bedenken, melde man 
allfällig gegen die Uebergabe von neuen Lehranftalten au die Jeſuiten haben 
mag, find taufendfach unbebeutender, ala diejenigen, welche wir gegen Euere 
Lehranitalten hegen. 

Der Stand Aargau bemüht fih, den Orden ber Gefellichaft Zei 
als gefährdend für die öffentlihe Moral oder Sittlichkeit harzuftellen. Die 
abfcheulichften Lehren werden ihm von diefem hohen Stande angedichtet. Es 
find aber in den Augen der Katholiken eben nichts anders ala Eflendorfide 
Andichtungen, Wie der Gefandte von Luzern fchon bemerkt, e8 mögen ein 
zelne Jeſuiten von dem Geifte ihres Orbens abweichen, fie mögen ſich viel: 
leicht zu Irrthümern und Verftößen gegen die Sittlichkeit verlieren, dei: 
wegen hält eine Anklage gegen den Orden durchaus nit Stich. Der 
Orden Hat vielmehr in feiner Organifation und in feinem ganzen Weſen 
uud Wirken die Fräftigiten und bewährteften Mittel, allfällige Ausartungen 
einzelner Glieder zu beſſern, zu heilen ober unſchädlich zu machen. Der 
Kirhenrath von Trient hat in biefer Beziehung jeben Katholiken durd den 
Ausipruch beruhiget, das Inftitut der Jeſuiten fei ein frommes Inſtitut. 
Die Bulle. des allverehrten Pius VO. hat diefen Ausſpruch bei der Wieder: 
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einfegung bes Drbens auf das beftimmtefte beſtütigt. Ruft man Ältere und 
nenere Lehrbücher der Jeſuiten ala Zeugniſſe einer verdorbenen Sittenlehre 
at, jo braucht ber Katholik nur zu wiſſen, daß die in den Schulen ein- 
geführten Lehrbücher der Jeſuiten von den Wüchtern der Reinheit der Lehre, 
von den BSiſchöfen und Püpſten gutgeheißen find, um jeder Bejorgnig über: 
hoben zu fein; er weiß aber beitimmt, daß weder in Seminarien, noch 
übergaupt an höhern Lehranjtalten von ben Bätern der Gejellihaft Jeſu 
irgend eirt theologilches Lehrbuch ohne Bewilligung des betreffenden Diöcejan: 
bifchofes. gebraucht werben harf. Wenn untergeordnete Geiftlihe, wenn 
Welttihe, wenn ſelbſt Mitglieber von Erziehungsbehörden ihre Autorität 
derjenigen Der Biſchöfe und Päpſte gegeriüber fegen wollen, jo wird ber 
Katholik fie ihrer Anmaßung oder Befanigenheit willen bemitleiden, aber nicht 
ihrer Stimme folgen. Die Jefuiten, welde jeit Jahrhunderten an ihrem 
von der Kirche gut geheißenen Motatfyftene arbeiteten, find dahin gefommen, 
dafjelbe in alle Lebensverhältniſſe einzufügen, es auf alle vorkommenden 
Falle, Bedenklichkeiten und Scrmpel anzuwenden, und fo ihren Zöglingen 
einen prüktiſchen Leitfaben für ben Geeljorgerberuf in die Hand zu geben. 
Leute, welche feine Fachmänner find, oder welde lieber an der Oberfläche 
bleiben ober fi nut mit allgemeinen Sägen begnügen, nehmen an einer 
jolden praktiſchen Moral oder Caſuiſtik vielfach Anſtoß, welche Caſuiſtik 
übrigens ſelbſt von anerkannt ausgezeichneten proteſtantiſchen Gottesgelehrten 
rühmlicher und unpärtheliſcher beurtheilt wurde, als dieſes da und dort von 
vorgeblihen katholiſchen Kritifern geſchieht. Man denfe nır an Mosheim 
und Reinhard. Allem jene Anſtoß nehmenden Leute find im praftijchen 
Leben jo ünbeholfen, wie ein Advokat, welcher zwar wohl das Naturredht, 
aber nicht bie Gefege feines Stautes und den Gerichtögebraud; feines Landes 
lennt; es wird ein ſolcher ein jchlechter Rathgeber Rechtsbedürftiger fein: 
gerade jo iſt der Seelſorger, welcher nur eine allgemeine Moral ſtudirt, in 
hundert derwickelten Fällen ein unbehilflicher Gewiſſensrathgeber, wenn er 
mit dem Studium der Grundſätze und allgemeinen Vorſchriften nicht zugleich 
angeleitet wird, dieſelben auf wirkliche Fälle mit Umſicht, Feſtigkeit und 
Treue anzuwenden. Wenn die ſittlichen Grundſätze und die Sittenlehren 
der Jeſuiten ſo grundverderblich wären, wie ſie von ihren Feinden geſchil— 
dert werden, fie müßten ſich im Wandel nnd Leben der Jeſuiten ausprägen. 
Sie dürfen aber im dieſer Hinſicht die Vergleichung mit ihren Tadlern wohl 
aushalten. Schön bie Ruhe und Geduld, mit welher fie alle Verunglim- 
ungen ihrer Läfterer ſtillſchweigend hinnehmen, ift ein Beweis einer feltenen 
Demuth, Beicheidenheit und Seelengröße. Sie leben Tag und Nacht ihrem 
Berufe, laſſen id dur die Nerfolgungeh ihrer ergrimmten Feinde, in der 
beharrlihen freudigen Ausübung befielben, nicht ftören. Sie gehen auf den 
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Ruf ihrer Obern dem Märtyrertfum für ben Glauben freubig eutgegen. 
Sie entfagen den Genüffen des Lebens, um Kräfte und Zeit für geiftige, 
religiöfe Interefien und Zmwede aufzuopfern. Können fidh ihre Feinde gleicher 
Gefinnung, Wirkſamkeit und Lebensweife rühmen? Wo ift die Reinheit 
ihrer Sitten, wo bi&Gelbftverläugnung für höhere, überirbifche Güter, wo 
die Aufopferung für vaterländbifche oder chriſtliche Zwecke? — hr findet die 
Feinde der Jeſuiten in den Wirthsſtuben, an den Spieltifchen, in den Lele 
cirkeln, in Bereinen, mo gezecht und gerebnert wird, in den Vorzimmern 
ehrgeiziger Patronen, auf weiden Sefleln, an Orten geheimer und öffent: 
liher Vergnügungen aller Art, in den Schlupfwinteln, aus melden ber 
Müfiggang die Pfeile der Verläumdung entſendet. Es ift interefiant, den 
Jeſuiten von Solden den Vorwurf, als begünftigen fie — den Diebitahl, 
machen zu hören, welche nicht blos die Reſte von neuen Kleidern, *) fon: 
dern Millionen fremden Gutes zu gnädigen Händen nehmen. Es iſt in 
der That intereffant, daß Sole, welche beinahe alle Wochen einmal einen 
Aufruf erlafien, die fogenannten Feinde des Fortichrittes, die Reaktionärs, 
die Ultramontanen, die Römlinge, die Finfterlinge und wie die Namen alle 
heißen, zu Paaren zu treiben, vom Boden zu vertilgen, aufzubängen, den Jeſuiten 
vorwerfen, fie lehren Mord und verüben denjelben. Es iſt interejjant, von 
Solden, welche alle Fürften und Ariſtokraten vogelfrei erflären, den Bor: 
wurf gegen die Jeſuiten zu vernehmen, fie haben diefen und jenen Fürſten 
aus dem Wege geräumt, während die Geſchichte beweiſet, daß die Jefuiten 
gegen ihre ärgften Verfolger, gegen die größten Iyrannen, welche zugleich 
ihre Feinde waren, feine Hand erhoben. E3 ift intereffant, von Solden, 
welche alle Berfafjungen über den Haufen werfen, welche alle Nevolutionen 
ala die Morgenröthe einer bejlern Zukunft begrüßen, welche Jahr aus Jahr 
ein an Ummälzungen brüten, im Tone des bitterften Tadels zu hören: die 
Jeſuiten gefährden alle Ordnung und Sicherheit des Staates, Es ifl 
interefjant, die Yefuiten von Solchen des Meineibs, der Treulofigfeit beidul- 
digt zu wiſſen, welche über einen Eid wie über eine Förmlichkeit ſich hinweg: 
fegen, welche um ehrgeiziger, herrſchſüchtiger und eigennüßiger Zwecke millen 
ungejheut gemwährleijtete Inftitute zerftören, deren Güter an fich reißen, 
Derträge und befhmworne Bünde brechen. Es ift intereffant, den Sefuiten 
den Vorwurf zu machen, fie erlauben Unzucht und Ehebruch ihrer Zwede 
willen, während jeder Schulfnabe, welcher nur einmal Gefchichte gehört, weiß, 
daß fie ihrem Eifer gegen das abfcheuliche Leben der Höfe, ihrem Eifer 
gegen die Herodias Franfreihg, — gegen Pompadvur, — zunächſt ihren 


*) Der Gefandte von Aargau hatte angeführt, die Jeſuiten erlauben bem 
Schneider unter gewiffen Bedingungen, bie Tuchabſchnitte von neuen Kleidern zurüd« 
zubehalten. 
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Untergang zu verdanken haben, weil fie, wie Johannes zum Könige fagten: 
es ift dir nicht erlaubt, diefes zu thun. Wahrlid von Solden nimmt das 
fatholifche Bolt Feine Beichuldigungen gegen die Moral der Yefuiten an, 
glaubt ihnen nicht, weiſet fie zurüd, 

Wenn der Stand Aargau, wenn Andere die Befürdtungen aus: 
fpreden: die Jeſuiten befeinden in Folge ihrer Sendung und ihres Ultra: 
montanismu3 bie Proteftanten, unterhalten die Spaltung zwifhen den Eon: 
feifionen, umd hindern jede Verftändigung, fo ift diefe Befürchtung durchaus 
begründet, fofern unter den bezeichneten Beitrebungen der Geſellſchaft Jeſu 
der Eifer verftanden wird, die Fatholiiche Religion auszubreiten und felbe 
gegen heimliche und öffentliche Feinde zu vertheidigen. Wirklich zeichnete 
fi dieſe kirchliche Gefellichaft hierin von jeher aus, fie arbeitete vorzug3: 
weile der Ausbreitung der Trennung von der alten Kirche mit unfterblichem 
Verdienfte entgegen. Doch mas biesfalls Pflicht der Jejuiten war und ijt, 
das ift auch Pflicht jedes glaubenzfeiten, jedes wahren Fatholifchen Seel: 
forger8 und Prieſters, ift auch Pflicht jeder geiftlihen Genoſſenſchaft. Daß 
die Jeſuiten e8 da und dort mit ausgezeichnetem Geſchicke, daß fie ed mit 
ungewöhnlichem Erfolge thaten, gereicht ihnen in den Augen jedes Unbefan: 
genen zum größten Ruhme. Daß fie aber Feindſeligkeiten gegen Protes 
ftanten al8 folhe geübt haben, wird Niemand weder behaupten wollen noch 
beweifen können. Selbſt ihre polemiihen Schriften zeichnen fi im Ber: 
gleich mit andern duch Ruhe der Behandlung, durd Milde des Urtheils, 
durh Würde der Daritellung aus. Man vergleiche die Katechefe von Kani— 
ſius mit dem Heidelberger Katehismus, die polemiſchen Schriften eines 
Bellarmin mit denen der Oppofition. Auch fie wollen die Willenihaft und 
baben die jpefulativen Studien gefördert, obwohl fie jener vorgeblichen Frei: 
heit der Forſchung nicht huldigen, welde den Zmeifel zur Grundlage der 
Erkenntniffe macht und nit den Glauben. 

Meine Herren! In Folge der Herabmwürdigung des Priefterftanbes, 
der Bedrängung der katholiſchen Kirche und der verberblihen Einflüffe der 
Zeit überhaupt, ift in manden Kantonen der Schweiz ein bedeutender Mangel 
an Geiftlihen für die Seeljorge eingetreten. Es mag wohl hie und da 
als gewünfchter Erfolg der Staatömaßregeln gegen die Fatholifche Kirche fich 
berausftellen, daß diefer Mangel immer größer wird. Aber eben darum 
muß für Katholiten, welche einen ſolchen Erfolg nicht wünſchen, im Gegen: 
theil für ihr Seelenheil und für die Zufunft in Kirche und Staat gewiſſen— 
baft beforgt find, die Mithilfe von Congregationen fehr willlommen fein. 
Man kann es den pflichttrenen Katholifen nicht verübeln, wenn fie, eine 
ernfte Zukunft im Auge, bei Zeiten Vorforge treffen. Denn wahre Katho: 
lilen können ſich die Fragen, worin bie ächte fatholifche Kirche, worin ihre 


570 


Entwillung und Fortbildung, worin endlich ihre Verklärung beftehe, nicht 
in dieſem umb jenem Syſtem, nicht bei diefem oder jenem auftauchenden 
Genie, am allerwenigften bei ben Publiziften des Tages und bei ben vielen 
Reformatoren, welche heut zu Tage unter Katholiten und Nichtkatholiken 
thre unbefugten unkirchlichen Verbeſſerungen an der römiſch-katholiſchen Kirche 
geltend maden wollen, beantworten laſſen, ſondern fte holen die. Antwort 
bei ihrem kirchlichen DOberhaupte, bei ihren Biſchöfen, bei den von der Kirche 
anerkannten Inftituten. Darin befteht ber Ultramontanismus, von welden 
fein ächter Katholik fich losſagen kann und darf, welchem daher auch bie 
Jeſuiten in Lehre und That ergeben find. — Weber die Jeſuiten, noch bie 
Katholiken überhaupt werden ihre Glaubenslehre und ihre Moral den Refor: 
matoren und den feinen oder rohen Verfolgern des Ultramontanismus anpaflen. 

Wenn der Stand Aargau in feinem Kreisichreiben vom 3. Brad: 
monat zu ſolchen unberufenen Reformatoren kirchlicher Inftitute, zu folden 
feihten Tadlern des Jeſuitenordens fich gefellt, fo will der Stand Luzern 
ihn auf fich felbft zurückweiſen. Er betrachtet den auf derlei falſche Vor 
ausfegungen gefußten aargauischen Antrag als einen Eingriff in die Rechte 
der Katholiten und weiſet ihn mit aller Entjciedenheit ab. Der Geſandte 
von Luzern glaubt hiemit den erjten Auftrag, welden fein Stand ihm in 
Bezug auf den Antrag Aargau's zur Auffebung und Ausweiſung der Jeſuiten 
aus der Schweiz von Bundeswegen, ſoweit es die Zeit möglih machte, im 
wahren Sinne und Geift feines Großen Rathes und des katholiſchen Luzerner: 
volfes erfüllt zu Haben. Er geht zitt Löfung feines zweiten Auftrages über. 
Er fol nämlich den Antrag des Standes Nargau auch no als einen Ein 
griff in die Souveränität der Kantone mit Entſchiedenheit abweiſen. Der 
Stand Aargau begründet feinen Antrag zur Ausweiſung der Jeſuiten aus 
der Schweiz von Bundeswegen auf die Gefährbe, welche diefer Orden ber 
Ruhe und Sicherheit der Schweiz bringe. Den Beweis für biefe Behnup: 
tung ſucht man in bem merkwürdigen Kreisicreiben vom 3: Brachmonat 
umfonft. Darin werden Beifpiele aus Frankreich und Böhmen angeführt,‘ 
welde, wenn fie auch noch fichtig wären, ums Schweizer wenig angehen 
fönnten. Die umftändlie Widerlegung der in dem Streisfchreiben aus ber 
Geſchichte Böhmens, Frankreichs und Sardiniens herausgeriſſenen Anfüh— 
rungen kann man übrigens in Raumers europäiſcher Geſchichte umſtändlich 
mit Anführung der Zeitſchriftſteller und aller Quellen nachleſen. Raumer 
iſt ein Proteſtant und den Jeſuiten durchaus nicht günſtig. Das Kireid: 
ſchreiben iſt auch hierin ein Muſter von Seichtigkeit und Liebloſigkeit. An 
allen Orten, behauptet man in dem Kreisſchreiben, ſeien die Jeſuiten für 
die Öffentliche Ruhe und Sicherheit gefährlich und führt daflır alle Länder 
Europa’3 an, mur vom der Schweiz weiß man eigentlich nichts zu jagen, 
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ala daß fie bier die Stützen des Ultramomanismus feien und im Wallis 
die Immunität aufrecht erhalten wollen. Die Gefandtihaft von Luzern 
Könnte bei folder Seichtigkeit und Oberflächlichfeit der Anklage einfach fagen : 
bringe man zuerst ben Beweis. Allein fie will in die Sache etwas näher 
eintreten. Weber den Vorwurf des Ultramontanismus, unter welchem fich 
viele Leute ein Gefpenft der ungeheuerften Art einbilden mögen ift fchon 
geſprochen; die Gefandtihaft kömmt daher nicht mehr darauf zurüd. Was 
bie Gefährdung von Ruhe und Sicherheit betrifft, jo weiß die Geſandtſchaft 
von Luzern wirklich auch, daß es feit Jahrhunderten in allen Ländern 
Europa’s, ja der Welt, eine Geſellſchaft oder ein gewiſſes Etwas gibt, welches 
die Familien, bie Gemeinden, die Völker beunrudiget, zu Aufruhr reizt, zu 
Dürgerfrieg ſtachelt, zu gräulichen Revolutionen drängt. Wenn dieſe Gefell: 
ſchaft, wenn biefes geheimnißvolle Etwas vertilgt werben könnte, es wäre für 
die Ruhe, für den Frieden der Völker Alles gewonnen. Wenn biejes 
geheime Etwas von Bunbeswegen aus der Schweiz geichafft werden Fönnte, 
8 wäre in ber That für dieſes jchöne Land eine heilbringende Maßnahme. 
Der Stand Luzern, wenn er es nur irgendwie mit den Bundeseinritungen 
vereinbar fände, würde zu einer folhen Maßnahme mit Freude mitwirken. 
Allein diefe Maßregel dürfte dann fo wenig ala in andern Ländern, eben 
fo wenig im der Schweiz den Orden der Gefelliaft Jeſu treffen. Einige 
Fragen follen biejes in's Klare jeben. 

Waren es die Jefuiten, welhe in Franfreih den guten König Lud— 
wig XVI. auf das Schaffot bradten? Waren e3 die Jeſuiten, welche im 
Nationaleonvente beſchloſſen, ale Tage mehrere Schublarren voll der beiten 
Bürger, Weltliche, Geiftliche, Frauen, Jungfrauen, regelmäßig der Guillotine 
zu überliefern? Waren es die Jefuiten, melde über Nacht bie Eonftitu= 
tionen änderten, die Behörden über den Haufen warfen, die Empörung 
in das Kriegäheer brachten, alle Gräuel der Anarchie verübten? Waren 
es Jeſuiten, welche die öffentlichen Blätter, die Pamphlete, die Unzahl 
Schriften verfaßten und verbreiteten, in welchen Fürftenmord, Prieftermord, 
Ariftofratenmord, als die Summe aller bürgerlihen Moral empfohlen und 
gepriefen wurde? Waren es die Jefuiten, welche die Aufruhrproclamationen 
an allen Eden der Stadt Paris anklebten? Waren e3 Xefuiten, welche 
vor, in und nach ber Revolution die Schriften herausgaben, in mweldhen bie 
unnatürlichfte Unfittlichfeit außgemahlt, die Grundfäge der Religion und 
Sittlichkeit verlacht, gehöhnt, verläftert, alles Gefühl für Anftand, Sitte, 
Zucht, Gefeglichkeit, auszutilgen verfucht, fogar die ewige Gottheit geläugnet 
wurde? Waren es Jeſuiten, melde in ben Klubbs der Jakobiner, der 
Bergpartei, der Sanscülotte® und wie die Scheufale der Menichheit alle 
beißen wochten, die Pläme der Beraubung, der Zerftörung, ber Umwälzung, 
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ber Entfittlihung und Gottlofigfeit aushedten? Waren es Sefuiten, melde 
auf den Straßen und Tläken ber Städte Frankreichs Empörung, Sitten: 
lofigfeit und Unglauben predigten und alle Laſter jchamlos vor aller Welt 
verübten? Waren es Jeſuiten, weldhe die franzöfifche Revolution verthei: 
digten, ja als eine heilfame Nothwendigfeit noch jett vertheidigen ? Ant: 
worte der Stand Aargau! — Und in neuerer Zeit: Waren und find bie 
Garbonari Italiens Jeſuiten? Sind die Eraltado8 von Spanien efuiten? 
Sind die Fieshi, die Alibaud, die Tiheh, Jeſuiten? Sind die EChartiften 
in England, die Handwerker » Afjociationen in Frankreich, welche die Städte 
verwüften, die Pandichaften verheeren, welhe Mord und Brand um fidh ber 
verbreiten, find fie Defuiten oder Werkzeuge der Jeſuiten? Sind bie 
Communiften, welche das Eigenthum überall theilen und gemeinſchaftlich 
machen wollen, Xejuiten? Sind fie nicht vielmehr die Gehülfen derjenigen, 
welche gegen die Nefuiten, aber auch gegen alle Ordnung und Geſetzlichkeit 
in Wort, Schrift und That zu Felde ziehen? Doc gehen wir etwas näher 
auf unjer Vaterland felbft. Das aargauiiche Kreisichreiben nennt Wallis 
als Beweis der Gefährde der Ruhe und Sicherheit von Seite der Jeluiten. 
Die Immumitäten, von den Sefuiten unterftügt, folfen nun auf einmal alle 
Urfahe an den Unruhen, an allen Gräueln im Kanton Wallis fein. 
Wahrlic eine Regierung, wenn fie jelbft die allerfurzfichtigite wäre, kann fo 
etwas im Ernſte nicht behaupten. Die IAmmunitäten der Geiftlichfeit waren 
ſchon vor den Jeſuiten in Wallis, fie blieben, als diefe aufgehoben waren, 
die Jeſuiten trafen fie wieder an, als fie nah dem Wallis zurückkehrten. 
Die Verfafiung von 1839 ift offenbar nit von den Jeſuiten gemadt 
worden. Nein, die Barmans, die Koris waren die Urheber, die Verfailer, 
die Stügen diefer Verfafiung, welche vom Stande Aargau als ein Wert 
der Freifinnigfeit mit Freude, mit Jubel in Schuß und Garantie genontmen 
wurde. In diefer Verfaflung, in dieſem gepriefenen Werke der Freifinnigkeit, 
wurde die Immunität der Geiftlichfeit ausdrüdlih garantirt. Mit Hinterlift, 
mit Gewalt, mit Bürgerkrieg, wurbe diefe Verfaflung im Namen der Auf: 
klärung, des Fortichrittes, des Liberalismus, den Volke von Wallis, namentlid 
in den obern Theilen des Landes, aufgedrungen. Und dieje nämliche Ver: 
faffung garantirt die Immunität. Wie darf man denn aud) den Jeſuiten 
auf die Rechnung fchreiben das, wozu im Jahr 1839 die Barmans und 
Joris fi fo freudig befannten? Man wird do zwiſchen diefen damaligen 
Tageshelden und den Jeſuiten feine Sympathie, Feine geheime Verbrüderung 
zur Unterbrüdung des Volfes entdedt haben? Bei der Immunität, melde 
übrigens für Denjenigen, welchem die Nerhältniffe des Kantons Wallis 
befannt find, eine ganz andere Bedeutung hat, als ihr der Radikalismus 
beigulegen bemüht ift, bei diejer Immunität herrichte feit undenklichen Zeiten 
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Ruhe im Kanton Wallis. Man wird jchwerlih nachweiſen Fönnen, daß 
die Freunde der Immunität, die Jeſuiten feit den legten fünf Jahren des 
Unfriebens, die Ruhe, die Sicherheit und den Frieden im Wallis ftörten. 
Dder waren e3 etwa die Yejuiten, welche in bewaffneten Haufen aus einer 
Gemeinde in die andere zogen, um zu brandihagen, zu ftehlen, zu plün- 
dern, die Bürger in ihren Häufern zu überfallen und Erprefiungen von 
ihnen zu mahen? Waren e3 die Jeſuiten, welche den Pfarrer Dümoulins 
vor Kanonen jpannten und mit gefällten Bajonetten vor ihm Hinter und neben 
ihm einhermarfcirten, mit Tiegerwuth ihm jeden Augenblid den Tod dro— 
hend? Waren es Jefuiten, welche den Chorherrn de Rivaz mit der roheiten 
Gewalt aus der Pfarrei verdrängten und zur Flucht nöthigten? Waren es 
Sejuiten, welche Gemeinderäthe und Richter in den Sitzungen überfielen, 
fie herausrijjen und abprügelten wie Hunde? Waren es Jeſuiten, welche 
in gewaffneten Zügen, auf dem Marfche öffentlihe Kaſſen plündernd, nad 
der Hauptitadt zogen, und ſich vor dem Rathhauſe aufitellten, bis der 
Staatsrath ihnen Entihädigung für ihren Naubzug und Dank votirt hatte? 
Waren es efuiten, welche in den Staatsrath traten und verfafjungswidrig 
und rechtswidrig die Entlajjung oder Ausſchließung des Herrn Staatsraths 
Gocatrir forderten, mit dem Wahlſpruch: entweder die Entlafjung von 
Cocatrir oder Bürgerkrieg? Waren es Nefuiten, welche im Großen Rathe 
die Granate in der einen Hand und die Lunte in der andern Hand hielten, 
um ihre Meinungen und Pläne durhzufeken? Waren es Jeſuiten, welche 
die Aufruhr: Committees vom 1. April 1844 in Martinach organirfirten 
und die Eimpörungsproflamation vom 12, Mai 1844 erliefen? Kurz man 
weile nah, daß die Jeſuiten, daß nur ein einziger Jeſuit an allen den 
Gräueln des zügellojeiten Fauſtrechts ſeit dem Jahr 1839 bis zu deſſen 
Ende zu Trient, am 21. Mai 1844 Theil genommen habe! Nein die 
Urheber, die Führer, die Thäter, waren die Jungſchweizer, die abgejagten 
Yeinde der Jeſuiten, es waren die Yoris, die Parvey, die Barmans, dieſe 
treuen Berbündeten der Radikalen in der Schweiz, dieje hochgepriefenen 
Freunde der Aufklärung, dieſe hartnädigen Verfolger der Jeſuiten. Und 
im Kanton Teſſin war Luvini wohl ein verfappter Jejuit, als er am 
6. EhHriftmonat 1839 feine Carabinieri nah Locarno führte, um die recht: 
mäßige Regierung zu ſtürzen? War es ein Jeſuit, welcher feine tapfere 
Schaar in einem denfwürbigen Tagesbefehl mit den Worten zum Aufruhr 
ermunterte: „wir werden glorreih in Locarno einziehen, denn wir werden 
feinen MWiderftand finden ?* 

Der Gefandte von Luzern will der Ehrengefandtihaft von Aar— 
gau noch etwas näher rüden. In der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft 
befindet ſich ein Land, von der gütigen Vorſehung mit allen Segnungen 
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der Natur ausgerüftet und aunsgeſchmückt, von einem harmlofen, geſchäftigen, 
friedfertigen Volle bemohnt, ein wunderſchönes Land — ein Fand, wo die 
größten Flüſſe der Schmeig, von Of, Süb und Weft, fi in einem großer 
Schweizerfluffe ruhig und frieblich vereinigen — eim ächtes, reines Sinnbild 
herzinniger Eintracht für das Boll, — das Land, es ift Jedermann bekannt, 
e8 ift ber ſchöne Aargau. Seit dem Jahre 1831 vernimmt man auß einem 
Theile bdiefes Landes nur Kfagen und MWeherufen: man vernimmt einmal 
über das andere Mal, wenn nur irgendwo im gemeinfamen Baterlande ein 
Irrwiſch auffährt, von milttärifhen Maßregeln zur Handhabung ver Ruhe 
und Sicherheit im Aargau; man verninmt ftetsfort von Beängftiguntgen und 
von Drohungen; man weiß keinen Augenblick, warn die unter ber Ace 
glimmenden Funken in Helen Flammen auffchlagen und das Land verzehren; 
man bat im Laufe von zehn Jahren zweimal eine drückende Beſatzung be 
einen Landbestheils geſehen. Sind es Jeſuiten, welche biefes fonft fo gfüd: 
felige Land und Bolt beunruhigen? Nein, es find im Kanton Aargau 
feine Jefuiten, e& wurde aus dem Kanton Aargau wohl noch kaum eine 
einzige öffentliche Stimme für die Jeſuiten gehört. Sollen beffen ungeachtet 
alle friedenftörenden Ericheinungen im Kanton Aargau feit 1831 den Jeſuiten 
zur Laft gelegt werben? Das wäre in ber That munderfeltfam! Maren 
es Jeſuiten, welche feit jenen Jahren bis auf die gegenwärtige Stunde alle 
jene Beichlüffe faßten, alle jene Verfügungen trafen, melde Einzelne, melde 
bie katholiſche Geiſtlichkeit, melde die katholiſchen Genteinden, welche ber 
Patholifchen Landestheil verlegten, aufreizten, beängftigten, in Unruhe und 
Unmillen verjegten? Waren es Jefuiten, welche im Jänner 1841 bie Ver: 
baftung der Männer des katholiſchen Volkes gleichzeitig, unter ausbrid: 
licher und beftimmter Vorausfiht von Unruhen und unter vorheriger 
Aufmahnung verwandter Regierungen, befchfoffen und auf die empörenbfte 
Weife vollzogen? War e8 ein Sefuit, welder am 13. Jänner 1841 im 
Großen Rathe Aargau’3 ben unfeligen Antrag zur bundeswidrigen Aufr 
bebung aller Klöfter ftellte mb im Sturme durchſetzte? — Waren 8 
Jefuiten, welche mit dem Degen im ber Fauft die wehrlofen Mönde und 
Nonnen in der grimmigften Winterfälte aus den Klöftern verjagten, in 
welche fie unter dem Schutze des Staates mit dem feierlichen Gelübde, 
darin zu bleiben biß zum Tode, und nah Abſchiednahme von ihren Familien 
und Verzihtleiftung auf ihr Vermögen eingetreten waren? Waren es Jeſuiten, 
welche die Weheflagen der Katholiken an die Behörden oder an bie Tag: 
fagung zu unterbrüden fuchten? Waren jene Beamten Jefniten, melde die 
Gemeinderäthe vor fich befihieden und ifnen die Kriminalgefege über Landes 
verrath und Aufruhr vorlafer, um fie und ihre Gemeinden von der Aus 
Übung verfaffungsmäßiger Rechte abzuſchrecken ? Waren es Jeſuiten, welche 
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die vier Jahre angebauerten peinlichen Unterfuhungen mit 649 Urxtheilen, 
mworumnten bei 180 Strafurtheile und nicht weniger ald 6 Tobesurtheile, 
vollendeten? Waren e3 Jeſuiten, melde in dem fanatiiden Pofthörnden, 
in dem perfiben Schweizerboten, im der unfläthigen Dorfzeitung ımd in 
andern aargauiſchen Zeitungen und Pamphleten den Bapft, den hochwürdigſten 
Biſchof, die: katholiſche Geiftlichkeit, die Vorſteher umd Leiter des Latholifchen 
Volles zum Gegenftande unaufhörliher Spötterei, Beſchmutzung, Beſchimpfung 
und Läſterung machten, welche die Reformirten und die Radikalen zum 
Haſſe und zur Verachtung gegen die Katholiken entflammten, welche mit 
einer wahren Tolwuth zur Vernihtung und zur Vertilgung Andersgefinnter, 
Andersglänbiger aufftahelten? — Nein — nein — wird Jedermann ant: 
morten, das waren nicht Yeluiten, wohl aber waren es die ergrimmteiten 
Feinde dev Jeſuiten. Will alfo Aargau die Gefährde für die Ruhe und 
Sicherheit: der Schweiz aus feinem Kanton entfernt willen, jo weije e3 biefe 
Jeiwitennerfolger aus. Dann wird Ruhe und Friede wieder das herrliche 
Land beglüden. Wenn in den Stand Aargau Ruhe und Friede, gegründet 
auf Gerechtigkeit, wieder zurüdfehren, dann wird auch die ſchweizeriſche 
Eidgenoſſenſchaft wieder zum Frieben gelangen, da er gerade von Aargau 
au& am, beharrlichften geftört und: getrübt wird. 

Der Stand Aargau glaubt zu der Ausweilung der Jeſuiten durch 
den. Umſtand berechtiget zu fein, meil diejelben Fremde feien. Was ber 
Geſandte von Luzern bei einem andern Anlajje bemerkt hatte, wiederholt er 
bier: die katholiſche Kirche. kennt feine, Mationenjönderung, jie gewährt jeder 
Nation den Artheil an: ihren kirchlichen Anftalten. Der Jefuitenorben ift 
eine Fatholiiche Gonfeljionsanftalt;; auf ihm finden daher die engen Begriffe 
nit Anwendung, melde in bürgerlichen Verhältnifien allerdings beachtet 
merben müſſen. Uebrigens Hingt es jonderbar, ein Verweiſungsurtheil gegen 
Jeſuiten als Fremde bervorrufen zu wollen, während vielleiht der Gedanfe 
zu dieſer Ausweiſung dem Gehirne eines fremden im Fürſtenſolde ftehenden, 
durch ein Bagabundenleben und durch tete Hänfejchmiedereien und uber 
ftörungen allein ausgezeichneten Ylüchtlings fein urfprüngliches Dajein vers 
danft, Es Hingt die: Beradtung der Fremden im Munde Solder gang 
fektiam, welche jonft von allen den Ideen der Humanität und des Cosmo— 
politisnus begeiftert; ſcheinen, welche für die Carbonari, für Exaltados, 
für. Rabifale, ja für Communiften aller Nationen Sympathie äußern: und 
fie mit offenen Armen in den Schoof des Vaterlandes aufnehmen, fie ala 
Brüder begrüßen. Darf man nicht mit Recht darauf Hinweilen, daß. auf 
den Akademien und Hochſchulen von Genf und Laulanne, von Bern und 
Züri, auch Fremde, ja wohl aud, ſehr hochachtungswürdige Fremde ange: 
ſtellt ind %. Nash der Anſicht, und Weberzengung der Gefanhtichaft, von 
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Luzern muß allerdings das Fremde mit Behutfamkeit in einem Lande auf: 
genommen werden. Allein es ift Sache ber Kantone, biefe Vorſicht anzus 
wenden. Was die Jefuiten anbetrifft, jo find bie Mitglieder ber Geſell— 
haft in ber oberrheinifden Provinz der Mehrzahl nah Schweizer. Die 
Zahl der fremden ift jedenfalls nicht jo beträchtlich, daß von ihnen eine 
Gefährde für die Sicherheit bes Staates entftehen möchte, wenn fie aud 
bem religiöfen Geifte und Wirken: ihres Ordens nicht alle gleich treu fein 
jollten. Man darf daher die Wache über diefelben mit aller Beruhigung 
denjenigen Ständen überlafjen, welche den Orden ber Gejellihaft Jeſu bei 
fih aufgenommen haben. 

Wenn der Stand Aargau für die Gefährdung der Ruhe und Sicher: 
heit der Schweiz von Seite der ejuiten feinen Beweis leiſten kann, fo 
fällt die Grundlage, auf welche er feinen Antrag zu gründen verfuht, an 
und für ji zufammen. Allein unter feinen Umftänden könnte diefem Antrag 
von Bunbdeswegen Folge gegeben werden. Was dem Bunde nicht außs 
drüdlih übertragen ift, gehört in das Bereich der Kantonaljouveränität. 
Der Artilel 8 des Bundesvertrages fagt ausbrüdiih: „Die Tagſatzung 
bejorgt, nad den Borfchriften des Bundesvertrages, die ihr von den fouver: 
änen Ständen übertragenen Angelegenheiten de3 Bundes.” In Bezug auf 
geiftlihe Kapitel und Klöfter, oder Orden, haben die fouveränen Stände 
dem Bunde einzig das Recht und die Pflicht der Gemährleiftung ihres 
Fortbeitandes und der Eigenthumsſicherheit übertragen durch Artikel 12, 
Weiter fteht fein Wort von geiftlihen Orden im Bundesvertrage.. Wenn 
diefer Artikel 12 auf den Orden der Sefuiten ebenfalls Anmendung fände, 
fo würde er dem Antrage von Aargau fchnurftrads zumider fein. Findet 
aber diefer Artitel 12 Feine Anwendung auf die Jeſuiten-Collegien in ber 
Schweiz, fo find diefe überhaupt außer dem Bereiche des Bundes, der Bund 
bat gegen fie feine Rechte und Feine Pflichten. Wenn aud der Stand 
Aargau, der Aufmunterung von Seite der Chrengefandtfhaft von Bern 
folgend, das nächſte Jahr feinen Antrag wieber an die Taglakung bringt 
und wenn dann auch der Große Rath des Kantons Bern, mas von ihm 
ſchwerlich geſchehen wird, feine diesjährige Gefinnung ändert und den Antrag 
bes Standes Nargau beifälliger aufnimmt, fo wird diefer Umftand bie 
Sade nicht ändern. Lehranftalten und fomit auch Jeſuiten-Collegien gehören 
ſchlechtweg dem betreffenden Kantone an, mie jede andere geiftliche oder 
weltliche Eorporation. So wenig es dem Bunde einfallen fann, eine Hand: 
werfinnung, oder eine mit Genuß von Gütern verbundene weltliche Eor: 
poration oder eine Univerfität zu überwahen und von Bundeswegen auf 
zubeben, eben fo wenig fann ihm zuftehen, die Sefuiten-Collegien in Schwyz, 
Freiburg und Wallis aufzuheben und deren Mitgliever aus der Schweiz 
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zu weilen. Die Lehranftalten find Sade des Kantons. Wie wäre wohl 
im Großen Rate von Aargau im Jahre 1839 ein Antrag aufgenommen 
worden, den nach Zürich berufenen Dr. David Strauß von Bundeswegen 
aus der Schweiz zu weilen? Doch ift Strauß auch ein Fremder, er ift 
ein Zäugner ber Gottheit Ehrifti, er verwirft das heilige Evangelium als 
Fabelwerk, er läugnet Belohnung und Strafe nah dem Tode. Wer darf 
es wiberjprechen, daß jeine Lehre eine ungläubige, fittenverberbliche, ſtaats— 
gefährliche Lehre jei? Wer darf es widerfprechen, daß Glauben, Sittlichkeit 
und damit auch Gefeglichfeit, Ordnung und Friede aus dem Vaterlande 
wihen, wenn bie heilloje Lehre von Strauß in den Lehrftuben vorgetragen, 
auf den Kanzeln verkündigt, in den Familien geübt würde? Ein gerechtes 
Gericht ſprach das Bolt von Zürich darüber aus. Allein keinem andern 
Stande wäre e3 in den Sinn geftiegen, den Stand Zürich zur Ausmweijung 
von Dr. Strauß anhalten zu wollen, wenn er e3 nicht zur vechten Zeit 
aus fich jelbft getan hätte. Ganz gewiß, wenn ein conjervativer Stand 
einen jolhen Ausweifungsantrag an die eidgenöſſiſchen Stände, an die Tag: 
jagung gebracht hätte, er würde an Aargau feine Stüge, wohl aber einen 
entihiebenen Gegner, einen Vertheidiger der Kantonaljouveränität gefunden 
haben. Gerade aus den Rathsſäälen von Aargau, aus dem Munde ber 
Gefandtihaften von Aargau war man gewöhnt, feit einer Reihe von Jahren 
die Lehre der unbedingteften Kantonaljouveränität zu hören. So weit ging 
man damit, daß man eine offene Empörung gegen die Bundesautorität 
nit ſcheute, daß man gegen alle 22 Stände eingegangene eidliche Ber: 
pflihtungen eigenmächtig auflöste. Die Souveränität des Kantons wurde 
als das Höchſte und Unverleglihfte im Bunde gepriejen. Nun verläßt man 
auf einmal diefen Grundfag. Noch vor einem Jahre hatte man dem Worte 
eines hohen Protektors *) wie einem Orakelſpruche Beifall zugenidt: es 
mögen andere Kantone Klöfter errichten, jo viel fie wollen, da8 wird Aargau 
und gleichgefinnte Kantone wenig kümmern, allein Yargau will fie nicht - 
mehr auf feinem Gebiete willen und die Mitftände werden fie dem jouver: 
änen Stande Aargau nicht aufbringen. Kaum nah einem Jahre jhon ruft 
man: wir find nicht zufrieden, in unferm Gebiete die Klöfter vernichtet zu 
haben, auch in andern Kantonen follt ihr kirchliche Imftitute vernichten; wir 
wollen nicht, daß ihr Jeſuiten habet oder aufnehmet, fie müflen fort, von 
Bundeswegen, eure Souveränität foll uns nicht daran hindern, unjern Zer: 
förungaplan auszuführen. Ya man geht im Nargau jogar fo weit, mit 
den Mitftänden, mit der ohnmächtigen Tagfagung Spott zu treiben, indem 
man in dem Kreisfchreiben jagt: „„Vergeblich würde wohl auch der Grundjag 
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unbebingter Kantonaliouveränität von anderer Seite entgegen gehalten wer: 
den wollen, nachdem der Bund ſelbſt vüdjichtli der garantirten Klöiter, 
wamentlich in der aargauiichen Klofteraufgebungsfrage, einen oberiten Ent: 
ſcheid gefaßt und dadurch, freili im Widerſpruch mit hiefiger Standes: 
anficht, die Kantonalfouveränität als demſelben untergeordnet erklürt hat.** 
Welch ein Hohn gegen die Wahrheit liegt in dieſen Worten? Mag Aargau 
des Rechtes, mag es des Bundes, mag es jeiner eilf Mitftände, welche ihm 
das Unrecht janktioniren halfen, |potten, jo joll Aargau nur nicht mwähnen, 
die katholiſchen Stände werden jih von ihm Aufhebungs: und Zerftörungs: 
bejehle gegen ihre Firchlichen Inſtitute auf ihren eigenen Gebiete geben 
lafien, Wenn Nargau im Ernfte feinen Gelüften Folge geben wollte und 
wenn ed, woran kaum zu denken ift, Unterftügung finden follte, fo werben 
die Fatholiichen Stände den Hingeworfenen Handſchuh unbedenklich aufheben 
und Yargau und jeinen Helfern zeigen, was das katholiſche Bolt zum Schuf 
feiner Souveränität und Unabhängigkeit, zur Wahrung feiner coufeſſionellen 
Gleichberechtigung, zur Vertheidigung feines Glaubens und feiner Anftitute 
vermag. Der Feldzug gegen Schwyz, freiburg und Wallis dürfte Aargau 
fo leicht nit ſein, wenn es ſich je dazu verfudht fühlen ſollte. Es ift 
leichter, anf jeinem eigenen Gebiete als unumſchränkter Herrſcher über bie 
Inftitute, Güter und Rechte eines Lanbeätheils zu ſchalten, ald anderswo 
angriffsweije einzudringen, um auch da feine Zeritörungspläne durchzufegen. 
Der Stand Luzern erklärt aufs feierlichite, daß er einen Angriff bes Stan 
des Aargau auf die unter der Obhut der Kantonaljouveränität ſtehenden 
katholiſchen Inſtitute der Jeſuiten als einen Angriff auf jeine eigene Sou⸗ 
veränität anjehen umd ihn mit allen zu Gebote jtehenden Mitteln abmwehren 
würde. 

Der Gejandte von Luzern könnte Hier fliegen, indem er dafür Hält, 
auch den zweiten Auftrag, welden ihm fein Stand ertheilt, erfüllt zu haben. 
Allein noch einen Punkt will er berühren. Das aargauifche Kreisſchreiben 
vom 3. Brahmonat deutet überall darauf hin, als ſei die politifche Freigeit 
der Völferihaften in der Schweiz durch bie Jeſuiten gefährdet. Diele 
Bejorgniß wurde durch allerlei Meittel jo jehr verbreitet, daß nicht Wenige 
von derjelben beunruhiget werden konnten. Ja der Gejandte, welther gegen- 
wärtig die Stimme des Standes Luzern führt, ſcheut jich nicht, das Bekennt⸗ 
niß abzulegen, daß er durh die in zahllofen Schriften mit Beſtimmtheit 
gegebene Darjtellung von einer defpotiihen Berfafjung des Jeſuitenordens, 
von einem jclavijhen Gehorjam der Jeſuiten gegen ihren General jelbit 
verleitet wurde, jener Bejorgniß im feinem Immern Raum gu geben. Nach 
dem er aber mehr und mehr wahrnahm, daß gerade diejenigen am meijten 
von der Geiftesfnehtihaft, von dem Sclavenfinne der Sejuiten und von 
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der Herrihfuht und Defpotie ihrer Dbern tabelnb ſprachen, welche eine 
Defpotie in Wort und That ausüben, fo fing er an, jener Anklage gegen 
die Jefuiten zu mißtrauen. Er fühlte ſich gedrungen, der Wahrheit näher 
auf die Spur zu gehen: er hurdging die Regeln, Statuten und aud) Die 
Studienpläne diefeg Ordens. In diefen fand er nun meber jene Knecht— 
ſchaft, nod jene Tyrannei, welche die Profefjoren der Geſchichte auf dem 
Univerfitäten, welde radikale Geſchichtbücher, welche der Schwarm von Flugr 
fhriften und öffentlihen Blättern darin entdeckt haben wollten. Im Gegen: 
tbeile ſah er darin die Urtheile eineg Johannes yon Müller und anderer 
Gelehrten non ber Weisheit und Zweckmäßigkeit ber Statuten dieſes Ordens 
beftätige. Es ift bier nicht der Ort, näher in eine Beurtheilung des Ordens 
und feiner Organifation einzutreten. Dagegen faun und joll der Geſandte 
als Erwiderung auf den Vorwurf, als feien die Jeſuiten gefährliche Feinde 
der politifchen Freiheit, darauf hinweiſen, daß fie in den vereinigten Staaten 
Nordamerikas eine ausgebreitete Wirkjamkeit befigen, daß in neueiter Zeit 
fünf Provinzen der Freiftaaten Südamerikas beim General in Rom um 
Eröffnung von Jefuitencollegien in ihren Hauptftäbten nachſuchten. Er fol 
nod anführen das Zeugniß, welches drei Regierungen der Schweiz in neueiter 
Zeit den Jeſuiten in ihren Kantonen ertheilten. Die Regierung bed Stan: 
des Luzern richtete an bie Regierungen der Stände Schwyz, Freiburg und 
Wallis, unterm 11. Jänner 1843 unter andern auch die Frage: „„Ob bie 
Jeſuitenerziehung den demofratifhen Verfaſſungen zum Vortheile oder Nach— 
theile gereichen, und ob bie auf ben Jeſuitenſchulen hervorgegangenen Beam— 
ten ben demokratiſchen Grundfägen zugethan ſeien?““ Hierauf ermiberte 
die Regierung von Schwyz: „„Bezüglih auf den dritten Fragpunft jollen 
wir der Wahrheit damit Zeugniß geben, daß unferes Willens bie daherigen 
ber Gefellihaft Jeſu angehörenden Lehrer keineswegs ben demokratiſchen 
Derfoflungen und Grundſätzen feinblih oder Hinberlih entgegentyeten und 
ba auch im diefer Beziehung fein Grund zu irgend mwelder Klage vorliegt.““ 
Die Antwort der Regierung von freiburg lautete folgendermaßen; „Da 
die Jeſuitenerziehung ſich vorzüglich auf die Grundſätze des Chriſtenthumß 
und der katholiſchen Religion gründet, welche ſich mit allen möglichen 
Regierungsformen vertragen, jo können wir nicht begreifen, daß eine ſolche 
Erziehung demofratifhen Inftitutionen zum Nachtheil gereichen könnte, unb 
wir haben auch nichts dergleihen in ben ‚Ergebniffen wahrgenommen, bie 
wir im Falle waren zu unterfuchen.”* Spgar die damals rabifale Regie: 
rung des Kantons Wallis gab kurze Zeit nor ihrem Mbtreten folgendes 
Zeugniß: „„Wir könnten nichts fehr beſtimmtes anführen, von woher man 
folgern könnte, baß bie in unfern Collegien gegebene Erziehung den demo: 
kratiſchen Grundſätzen ‚eher ſchädlich als poxtheilhaft wäre. Der größte 
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Theil der Magiftraten des Wallis haben ihre Erziehung in den von ben 
Religiofen des Ordens gehaltenen Anftalten von Sitten und Brieg gemadt, 
aber beinahe alle zeigen fich als treue Anhänger der Herrichaft der Demo 
fratie.**" Dieſem Zeugnijje wird dann freilich die radifale Beimifhung 
gemacht: die Regierung jei geneigt zu glauben, daß perjönlich die Religiofen 
dieſes Ordens für die republifanifhen Grundfäge wenig geneigt feien. Daß 
bie damalige Regierung von Wallis zu einem folden Glauben gegen bie 
Sejuiten geneigt geweſen ſei, hätte fie nicht einmal zu bemerken gebraudt; 
indefjen war fie do in jo weit redlih, daß fie ihren Glauben nit für 
eine bejtimmte Wahrheit ausſprach, ſondern aus den Früchten der Erziehung 
ben Schluß ableitete, die Bildung dur die Jeſuiten fei den demokratiſchen 
Grundfägen nit ſchädlich. in beſſeres, beachtenswertheres, jchlagenderes 
Zeugniß als das der Regierung von Wallis vom 27. Mai 1843 ließe ſich 
gegenüber aargauifhen Anfchuldigungen ſchwerlich finden. Die politijche 
Freiheit ift das höchſte Kleinod der Schweiz: fie ift wert, daß man für 
fie die höchſte Sorge trage, zu deren Erhaltung Alles anmwende und für 
deren Rettung Alles aufopfere. Allein der Gefandte von Luzern kann nicht 
einjehen, daß diejenigen die politiiche Freiheit pflegen, welche gegen bie 
Sefuiten zu Felde ziehen. Im Gegentheile erblidt er in ben heftigſten 
Feinden der Jeſuiten größtentheils auch die gefährlihiten Feinde der poli— 
tiſchen Freiheit. 

Er erlaubt fich hiefür noch einige Thatſachen anzuführen. Die Auf: 
bebung der Jeſuiten in Portugal, in Spanien und in Frankreich, wurde von 
Solden eingeleitet und vollzogen, welde nad dem Zeugniß der Geſchichte 
einer willkürlichen Kabinetsjuftiz, einer unbedingten Minifterdefpotie oder 
Düreaufratie, ja jogar einer niederträchtigen Maitrefjenherrihaft in Wort 
und That Huldigten, Man kennt Pombal, Aranda, Ehoifeul, Bompadour, 
xudwig XV. Die Aufhebung der Jefuiten durch Clemens XIV. war nad dem 
Zeugniß der Gejhichte dad Werk der Webereinftimmung eines Fürſtenhauſes 
und feiner Werkzeuge, welches nicht weniger als ber politifchen Freifinnigkeit 
nur verbädtig war. Die Sejuiten waren überall der Gegenſtand bes 
Hafjes von Seite willfürlider Minifter, herrſchſüchtiger Maitrefien, Religion 
und Sitten verderbender Hofihmeihler und verblendeter Selbtherrider. 
Schon diefe erwiejenen, auf unbeftrittenen Thatjahen beruhenden Umftände 
erweden wenigjtens fein ungünftiges Vorurtheil für die politischen Grund: 
fäbe der Jeſuiten. Allein der Gefandte von Luzern will die Beweiſe nicht 
in der Vergangenheit ſuchen, er glaubt fie viel einleuchtender in der Gegen: 
wart aufzufinden. Die erbittertiten Feinde und Verfolger der Jeſuiten 
erblidt er heut zu Tage in der Schweiz unter Denjenigen, melde eine 
unbedingte Meinungsdefpotie einzuführen und zu behaupten traten, und 
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daher über Jeden, welcher nit ihrer Meinung fröhnt, wie Harpyen los— 
fürzen und ihm mit ihrem Unrath überfhütten; unter Denjenigen, melde 
jede Lehranftalt, jedes Anftitut aufzulöfen und zu vernichten tradhten, wo 
andere als mit ihren Aufflärungsideen übereinftimmende Lehren vorgetragen 
werden; unter Denjenigen, welche fogar das Gewiſſen nicht unbeherricht 
Iafien, fondern fordern und dahin ftreben, daß alle Familien, alle Gemein: 
den in Glaubensfahen denken, handeln und leben, wie fie, d. h. allen 
Glauben bei Seite feßen und al3 albernes Zeug wegwerfen. Allein alle 
diefe erfcheinen nicht als Freiheit liebende Männer, jondern als Meinungs, 
Denkt: und Gemwifjenstyrannen, melde den einzig haltbaren Grund aller 
politiichen Freiheit zerftören. Die erbittertften Feinde und Werfolger der 
Jeſuiten findet man ferner unter Denjenigen, welche gegen ihre mwillfürfichen 
Verfügungen und Beichlüffe, modurd die Rechte Anderer mit Füßen getreten 
werden, nicht nur feinen Widerſpruch, fondern nicht einmal ruhige Por: 
ftellungen anhören mögen, daher diejenigen, melde ſolche ehrerbietige 
Begehren Herumbieten, in die Gefängnifje werfen und fie behandeln, mie 
die jchlechteften Webelthäter, und fie in Ehren-, Freiheits- und Gelditrafen 
verfällen laſſen; unter Denjenigen, melche fogar Bitten und Beſchwerde— 
führungen Verrath, Aufruhr und Empörung nennen und alle Schrecken 
dagegen drohen; unter Denjenigen, welche an zmweis, breis, vierjährigen 
politiſchen Kriminalprozeffen ſich erluftigen und Gefängniß-, Arbeitshaus:, 
Zuchthaus⸗, Ketten und Tobdesftrafen gegen fogenannte politiihe Verbrecher 
in Mafje ausfällen, ja fogar Standrecht halten lafien. Solche dürfen aber 
gewiß nicht ala Freunde der Freiheit gelten. Die erbittertften Feinde und 
Verfolger der Sefuiten findet man ferner unter Denjenigen, melde weder 
Eorporationen noch Gemeinden einige Selbitftändigkeit gönnen, melde die 
Eonfeffionen durch Vernichtung der Rechte der einen miteinander audzu: 
gleichen fich bemühen; melde die Ergebnifje ihrer Gefetgebungs » Weisheit 
feiner Volfsprüfung unterwerfen mögen; melde ber Lehre der Staats‘ 
allmacht in den Kantonen, der Centralilation im Bunde huldigen. In allen 
diefen wird ſchwerlich Jemand Freunde der politifchen Freiheit finden können, 
mwenigftens Feine Freunde der Volksfreiheit, wohl aber Freunde ihrer 
eigenen zügellofen Freiheit — die man anderwärts richtiger Zwingherren 
oder Defpoten beißt. Der Haß folder Unterbrüder kann Fein übles Zeugniß 
für die Jeſuiten in Bezug ihrer Anfihten und Lehren Hinfichtlih der poli— 
tiihen Freiheit fein. Wirflih geben die Sefuiten der politiichen Freiheit 
menigftens ben beten und bauerhafteften Grund — die Religiöfität und 
Sittlichfeit. 

So liegt denn Fein Grund vor, welder eine Ausweiſung der Yefuiten 
rechtfertigen Fönnte, wenn auh der Bund dazu beredhtiget wäre. Die 
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Anklagen gegen bie Kehren, bie Ctziehungsweife, die Moral und die Reli— 
giöfttät der Jeſuiten, die Anlagen der Gefährdung von Ruhe, Sicherheit 
und politifher Freiheit, erweifen fi als falſche, als unbegründete Anklagen 
erbitterter Feinde, fie falleh auf die Anfläger felbft zurück. Der Autrag 
von Aargau erfiheint demnach Tebiglih als ein Angriff auf die Nechte der 
Katholiken, auf die Souveränität der Kantone. Er ift ein neuer fFeuet: 
brand, welcher in die Schweiz geworfen wird. Er wirb aber nicht zünden. 
Die Jeſuitenausweiſung folte vermuthlich die Angelegenheit der bundeswidrig 
aufgehobenen Klöfter in Hindergrund drängen. Auch diefer Erfolg aargaut: 
[her Bemühungen wird nicht eintreten. Der Antrag wird im Keime 
erftiden. Sollte ihm wirklich eine weitere Entwidelung gegeben merben 
wollen, jo würde er einen Widerftand hervorrufen, welcher die Urheber des 
revolutionären Antrags und beffen Vorfämpfer zermalmen würde. Denn 
es würde dann einmal heißen: bis hieher und nicht weiter. 

Die Gefandtfhaft von Luzern flimmt in erfter Linie dafür: daß ber 
Antrag de8 Standes Aargau zur Aufhebung und Ausweifung des efuiten: 
ordens in der Schweiz von Bundesmwegen als ein ingriff in bie Rechte 
ber Katholiken und in die Souveränität der Kantone von der Hand zu 
teifen fei. In zweiter Linie kann die Gefandtihaft von Luzern zu jedem 
Antrage ſtimmen, welcher die Befeitigung des aargauiſchen Antrags erzweckt.“ 


Das Ergebnif der Abftimmung in der Tagjagung war folgendes: 

I. Für den Antrag von Aargau: die Jefuiten von Bundesmwegen aus: 
zumeifen, ftimmten Aargau und Bafelland, anderthalb Stände. 

HM. Der Antrag von Schwyz: den Gegenftand als Eingriff im bie 
Souveränität und in die Rechte der katholiſchen Confeffion vor der Hand 
abzumeifen; erhielt die Stimme von Luzern, Uri, Schwyz, Untermwalben, 
Zug, Freiburg, Wallis und Appenzell-Innerrhoben, 71/, Stände. 

IM. Für den Antrag von Züri: in den Gegenftand nicht einge: 
kreten, ſtimmten: Zürich, Bern, Luzern, Uri, Schwyz, Unterralden, Zug, 
Glarus, Solothurn, Graubünden, St. Gallen, Thurgau, Teſſin, Waadt, 
Wallis, Neuenburg, Genf, Bafelftadt und Appenzell: Innerrhöbden, 17 und 
2 Halbe Stände. 

Viele wähnten, mit dieſem Beſchluſſe Tet nun der Zefnitenfampf in 
der Tagſatzung beendiget. Allein er war ja nur ein formeller und dazu 
negativer Beſchluß. Mehrere Gefandtfhaften verriefhen in ihrem Vortrage, 
daR Man wieder darauf zurückkommen Könnte. Namentlich ſagte Grau—⸗ 
bünden deutlich, daß fein Stand nur einſtweilen nicht eintrete. Aargau 
glauübte mit feinem Jeſuitenausweiſungsbeſchluſſe die Aufmerkſamkeit der 
ſchweizeriſchen zumal proteſtantiſchen Bevölkerung von ber Angelegenheit ber 
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Klöfter ablenken, und jo den Raub in Ruhe genieken zu fönnen; es täufchte 
fi in feiner Berechnung nidt. Auch war von Dr. Ludwig Snell und 
feinem Anhange in der Preſſe genugjam wiederholt worden, es mühten weg, 
zuerft bie Klöfter, dann die Jeſuiten, dann die Nuntiatur. 

Luzern ging in der Sefuitenangelegenheit feinen Weg. Nachdem ber 
heilige Vater die Verwendung der Fonds und Gebäulichkeiten der nunmehr 
bereits aufgehobenen fsranzisfanerklöfter zu dem angegebenen Zwecke bewilligt 
hatte, jandte der Erziehungsrath die Herren Domherr Meichior Kaufmann 
und Rathsherr Joſeph Leu nah Freiburg, um mit dem hochwürdigen 
P. Provinzial einen Vertrag unter den im Großrathsbeſchluſſe feſtgeſetzten 
Bedingungen zu unterhandeln und abzufchliefen. Der Kegierungsrath ver: 
weigerte dem eriten Entwurfe feine Genehmigung wegen ein Paar Punkten. 
Die beiden Herren Abgeordneten reisten nun das zmweitemal nad freiburg 
und ſchloſſen unterm 14. Augftmonat einen neuen Vertrag ab. Die Abges 
ordneten nahmen ihren Rückweg über Solothurn, legten den Bertrag dem 
hochwürdigſten Biſchof von Bafel vor, welcher ihm fofort die Genehmigung 
ertheilte. Der Vertrag lautete folgendermaßen: 


„Vertrag mit der Gejellichaft Jeſu 
für Uebernahme des geiftlihen Seminariums und der theologifchen Fehr: 
anftalt de3 Kantons Luzern, jo wie der Pfarrfiliale für die 
Kleinftadt Luzern. 


Der Erziehungsrath des Kantons Luzern einerjeits und der hochwürdige 
Herr Kajpar Kothenflue, Vorfteher der oberdeutichen Provinz ber Gejell- 
ſchaft Jeſu, anderfeits, haben als bie beiden unterhandelnden Theile unter 
Vorbehalt der erforberlihen Genehmigung folgenden Vertrag abgeſchloſſen: 

$. 1. Die Gefellfhaft Jeſu übernimmt: a) fpätejtens mit Anfang 
des Schuljahres 1845 auf 1846 die Beforgung der theologijchen Lehr: 
anftalt für den Kanton Luzern, b) der Pfarrfiliale für die Kleinſtadt 
Luzern, c) wo möglich mit Anfang des Schuljahres 1845 auf 1846 des 
geiftlihen Seminariums genannten Kantons. $. 2. Zu diefem Behufe 
jendet die Gefellihaft Jeſu wenigitens ſieben Geiftlihe ihres Ordens, nebft 
den zu ihrer Bedienung nöthigen Laienbrüdern nad Luzern und bezieht für 
jeden Geiftlihen einen Jahresgehalt von fiebenhumdert und fünfzig Schweizers 
franfen, ohne weitere Zahlung an die Laienbrüder von Seite der Regie: 
rung bes Kantons Luzern, Eine Vermehrung des Perfonals darf bei vor: 
handenem Bedürfniffe nur mit Bewilligung ber Regierung ftattfinden. 
$. 3. Die Regierung dat der Gejellihaft Jeſu die nöthigen Gebäulichkeiten 
ſammt dem Inventarium der Kirche anzumeilen und zu erhalten, ſowie das 
erforderte Brennmaterial zu liefern. Für die Wohnung der Mitglieder ber 
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Gefellichaft Jefu wird die Regierung das erftemal das nöthige Anventarium 
anſchaffen. $. 4. Gleih allen andern Ordens: und MWeltgeiftlihen im 
Kanton Luzern find auch die Mitglieder der Gefellihaft Jeſu dafelbit, ſowie 
den Geſetzen des Kantons überhaupt, fo auch den fämmtlihen Beitimmungen 
und benanntlih den $$. 5, 6, 11 und 63 der gegenwärtigen Staats: 
verfaſſung dejielben unterworfen. $. 5. Mit Nüdfiht auf den $. 63 ber 
benannten Staatöverfafjung wird die Gefellihaft Jeſu in Bezug auf bie 
Theologie fi nah dem Hier in feinen Orunblinien beigefügten, im Ein: 
verftändnifie mit dem Biſchofe und dem Erziehungsrathe und nad vor: 
angegangener Kenntnißgabe an den Regierungsrath abgefaßten Plane und 
ber in Uebereinftimmung damit gefegten Lehrweiſe richten. 

Die Lehrgegenitände der Theologie find: Encyflopädie und Dogmatik, 
hebräiſche Sprade, Hermeneutik und Eregefe, Kirchengeſchichte und Kirchen: 
recht, Moral, Paftoral und Pädagogik. Dieſe Wiſſenſchaften werden durch 
bie dazu beftimmten Profefjoren in drei Jahren, theil in lateinifcher, theils 
in deutiher Sprade vorgetragen. Die Stundenzahl für die einzelnen 
Lehrzweige wird mit Rüdfiht auf ben Umfang berfelben und auf das 
Bedürfniß der Zöglinge unter Rückſprache mit dem Biſchofe und dem Erzie: 
hungsrathe von der Gefellihaft Jefu beftimmt. Für die Schüler der Theo: 
logie werden regelmäßige Wiederholungen und Akademien eingeführt, in 
welchen fie fih mit wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen beſchäftigen, um fid 
dadurch zu gewöhnen, vor Verfammlungen mit Leichtigfeit und Würde zu 
ſprechen. $. 6. Den in $. 2 bezeichneten Vätern der Gefellihaft Jeſu ift 
geftattet, im Kanton Luzern nah den von ber Kirche gut geheißenen Regeln 
ihres Ordens zu leben und zu wirken. $. 7. Ueber die Lehrbücher ber 
Theologie wird ſich die Gefellihaft Jeſu mit dem hochwürdigſten Bifchofe 
durch Vermittlung des Erziehungsrathes ins Einverſtändniß ſetzen. $. 8. 
Altfällige Abänderungen in dem hier angegebenen Lehrplane können nur in 
Folge einer gegenfeitigen Berftändigung zwifhen der Gejellichaft Jeſu, bem 
Bifhofe und dem Erziehungsrathe vorgenommen werben. 

Alfo gefhehen Luzern den 12. Herbitmonat 1844. 

Namens des Erziehungsrathes bes Kantons Luzern, 
Der Regierungsrath, Präfident: 
Joſeph Eutydius Kopp. 
Der Oberfchreiber: 
J. Scherrer-Zingg. 
Der Vorfteher der oberdeutichen Provinz der Geſellſchaft Jeſu: 
Kaſpar Rothenflue S. J., 
nach erhaltener Vollmacht von dem Generalvorſteher ber Geſellſchaft 
Jeſu, Freiburg, den 14. Herbſtmonat 1844. 
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Eingeſehen und genehmigt, jedoch ohne Präjudiz des laut Apoſtoliſcher 
Circumſcriptionsbulle in Solothurn zu errichtenden allgemeinen Diözeſan— 
Seminars. 


Solothurn, den 16. Herbitmonat 1844. 


+ Joſeph Anton, 
Bifhof von Baſel.“ 


Der Erziehungsrath begleitete diefen Vertrag mit folgender Botſchaft 
an den Großen Rath: 


„Tit.! Sie haben vermittelft Schlußnahme vom 21. Jänner 1843 
den Regierungsrath zu beauftragen geruht, über die Genehmigung der Auf: 
hebung der FFranzisfanerflöfter zu Luzern und Werthenftein mit dem päpit: 
lihen und bifhöflihen Stuhle in Unterhandlung zu treten, im alle der 
Grlangung derfelben, im inverftändniffe mit dem hochwürdigſten Bifchofe 
dad Gut der beiden benannten Klöfter mit den darauf ruhenden Verpflich: 
tungen zu übernehmen, und daraus nebſtdem a) in Luzern eine Pfarrfiliale 
für Bejorgung des Gottesdienſtes und der Seelforge der Kleinftabt; b) zu 
Verthenftein ein Prieftercollegium für umfafjende Beſorgung der Pfarre 
und der Wallfahrt; c) ein Priefterfeminar für Ausbildung angehender 
junger Geiftlihen in einem ber beiden genannten Kloftergebäude zu gründen. 


Als auf ein diesfals von dem Regierungsrathe im April 1843 an 
den päpftlichen Stuhl erlafjenes Anfuchen bis auf den Hornung I. I. noch 
keine Antwort erfolgte, inzwifchen aber auf die, gemäß dem großräthlichen 
Defrete vom 9. Herbftmonat 1842 veranftalteten Erkundigungen hinſichtlich 
der Gefellichaft Jeſu, welcher die höhere Lehranftalt in Luzern zu über: 
geben beantragt wurde, in wiſſenſchaftlicher und bisciplinärer, in religiöfer, 
politifher und ökonomiſcher Beziehung von inländifhen und auswärtigen 
Biihöfen und Regierungen fehr rühmliche, volle Beruhigung gewährende 
Zeugniffe eingegangen waren, haben Hochſie unterm 24. Hornung abhin 
den Regierungs: und Erziehungsrath neuerdings beauftragt, durch Unter: 
handlungen mit den kirchlichen Behörden auf beförberlihe Errichtung eines 
geiftlihen Seminariums im Kanton Luzern und auf die Vereinigung ber 
theologiſchen Lehranftalt mit demfelben hinzuwirken. Zugleih wurde von 
Ihnen der Erziehungsrath, unter Leitung des Negierungsrathes, beauftragt, 
im Einverftändniffe mit dem hochwürdigſten Biſchofe mit der Gefellihaft 
Jeſu die vom hohen Großen Nathe felbit vorgezeichneten Grundlagen zu 
einem Vertrage zur Uebernahme der theologiigen Lehranjtalt und des 
Seminariums zu unterhandeln. 
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Nah dem gleihen Dekrete follen der Regierungs- und Erziehungsrath 
das Ergebniß der Unterhandlungen dem Großen Rathe zum definitiven Ent: 
heide vorlegen; was wir unſerſeits anmit zu thun die Ehre haben. 

Nahdem der Regierungsrath im März I. J. fein früheres Anfuchen 
an den päpftlichen Stuhl wiederholt hatte, machte der in Luzern rejidirende 
apoftoliihe Nuntius aus Auftrag des heiligen Vaters unterm 10. Brad; 
monat abhin die Eröffnung des mwefentlihen Inhalts, „„der heilige Vater 
genehmige die Aufhebung des Franzisfanerklofters in der Stadt Luzern 
unter der Bedingung, daß allda aus dem Vermögen deflelben ein Prieſter— 
jeninarium und eine Pfarrfiliale errichtet werde. Der Papft bevollmächtige 
bie Regierung, im Cinverftändnife mit dem Bifchofe von Bafel in das 
Klofter von MWerthenftein eine geiftlihde Corporation für Beforgung ber 
Pfarrei und Wallfahrt alldort zu berufen.” “ 

Den Bedingungen, an deren Erfüllung die kirchliche Genehmigung 
der Aufhebung jener zwei Klöfter ausdrüdlich gebunden ift, fügt der apoſto— 
liſche Nuntius noch die Erklärung bei, daß es dem heiligen Bater zu grokein 
Vergnügen gereihen würde, wenn, wie im Vorhaben des Großen Rathes 
liege, die Leitung des Seminars hinſichtlich des Unterrichts jomohl ala ber 
innern Disziplin dem Eifer und den Einfichten der Geſellſchaft Jeſu anver: 
traut würde. Nach diefen Eröffnungen von Seiten des päpftliden Nuntius 
haben wir in Betreff der zu vermirflichenden Anftalten einen Wertrag mit 
der Gefellihaft Jeſu entworfen. Nahdem der Regierungsrath den Ber: 
tragsentwurf durchgeſehen, und auf Mbänderungen in mehreren Punkten bes: 
ſelben angetragen hatte, wurbe der fo veränderte Vertrag am 12. I. M. 
von dem Erziehungsrathe auf Ratififation hin, am 14. von dem Vorfteher 
ber oberdeutichen Provinz der Gefellihaft Jeſu, Kafpar Rothenflue, nad 
erhaltener Vollmacht von dem General:Vorjteher der Geſellſchaft Iefu, und 
am 16. gl. Monats von dem Biſchofe von Bafel genehmiget, jedoch ohne 
Präjudiz des Taut apoſtoliſcher Eircumferiptionsbulle in Solothurn zu errich⸗ 
tenden allgemeinen Diözeſan-Seminars. Dieſer Zuſatz unſeres hochwürdigſten 
Biſchofs gründet ſich allvorderſt auf die der Circumſeriptionsbulle voran⸗ 
gegangene Uebereinkunft wegen Wiederherſtellung und neuer Umſchreibung 
des Bisthums Baſel vom 26. März 1828, deren 8. Artikel beſagt: „in 
Solothurn werde ein Seminar errichtet, wofür die Regierungen die Stiftungs⸗ 
fonds und die Gebäulichkeiten liefern werden. Sollten noch anderwärts 
Seminarien nothwendig erachtet werben, fo werde der Biſchof ſolche im 
Einverftändniß mit den betreffenden Regierungen errichten, welche dafür die 
Fonds ımd die Gebänlichkeiten hergeben werden.” Auch in dem — 
des apoſtoliſchen Nuntius vom 10. Brachmonat abhin iſt ausbedungen, es 
ſolle das Seminar in Luzern ohne Beeinträchtigung der Errichtung des 
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großen Seminar in Solothurn gegründet werden. Allein vermuthlich wird 
in Solothurn noch nicht fobald ein Seminar eingerichtet werben, und 
möfern endlich dort eines entiteht, wird der Stand Luzern dafür billiger: 
weife nur in geringem Maße in Anſpruch genommen werden können, vor: 
auögejegt, daß er ein eigenes Seminarium beſitze. 

Belieben Sie, Tit.! einen Blick auf den mit der Gefellihaft Jeſu 
abgeihloffenen Vertrag zu werfen, fo werden Sie erkennen, daß darin bie 
fämmtlichen Bedingungen enthalten find, welche von Ihnen jelbit im Defrete 
vom 24. Hornung abhin als Grundlagen deifelben feitgefegt wurden 
(Ziffer H. a. b. des Defrets). Laut $$. 4, 5 und 7 bes Vertrages wer: 
den ji die Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu im Kanton Luzern ber gegen: 
wärtigen Verfaffung und den Geſetzen defjelben überhaupt gleich allen andern 
Ordens: und Weltgeiftlihen unterwerfen, und es wird fi die Geſellſchaft 
Yefu über die Lehrbücher der Theologie mit dem hochwürdigſten Bifchofe 
durch Vermittlung des Erziehungsrathes ins Einverftändniß ſetzen. Die 
Beftimmung binfichtlih der Lehrmweife ift in dem Vertrage ($. 5.) bereits 
in Anwendung gefommen. Waren der Regierungs- und ber Erziehungsrath 
durh das Dekret des Großen Rathes vom 24. Hörnung I. J. blos in 
Bezug auf das Seminarinnm und die theologifhe Lehranftalt zur Unter: 
handlung mit der Gejelihaft Jeſu ausdrüdlic beauftragt, fo fühlten fie, 
bei der ihnen gelajienen Freiheit, fih doch in Berüdfihtigung der vor: 
bandenen Verhältniſſe bewogen, auch Hinfichtlich der Pfarrfiliale den gleichen 
Pfad zu betreten. ($. 1 des Vertrags.) 

Wer bedenft, dag ſchon im vorigen Jahrhundert zu Luzern, wo ſich 
nun die Bevölkerung bereits verboppelt hat und über I000 Perſonen fteigt, 
12 bis 16 Mitglieder des Franzisfanerordend mit der Aushilfe in ber 
Seelforge beichäftiget waren, wird einfehen, daß nit nur etwa Ein Welt: 
geiftficher, jondern immerhin Mehrere erfordert würden, um hierin aud nur 
ehigen Erſatz zu leiſten. Gleichwohl könnte alsdann die Zahl der fieben 
Prieſter, weldje die Gefellichaft Jeſu laut Vertrag zur Zeit nah Luzern 
ſenden ſoll, blos um Eine Perfon vermindert werben, zumal gegenwärtig 
an der hiefigen theologiihen Lehranftalt vier Profefforen amgeftellt, und 
durch das Concordat ih geiftlihen Dingen vom Jahre 1806 (1. Abichnitt, 
$. 1. a.) für das Seminarium ein Negend und Subregens beftimmt find. 
Nah der Regel erheifht der Unterhalt von MWeltgeiftlihen größere Aus: 
lagen als jener der Drbenägeiftlihen. Und wären nicht größere und mehrere 
Gebäulichfeiten nothwendig , falls die Gefellichaft Jeſu mir die Befor: 
gung der theologiſchen Lehranftalt und des Seminars, hergegen ein eigenes 
Collegium von Weltprieftern die Verwaltung der Rfarrfifiale übernehmen 
follte? So würde die Uebergabe der Pfarrfiliale in der Kleinſtadt Luzern 
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an eine ausreichende Zahl von Weltgeiftlihen ohme Zweifel die Koften ver: 
mehren, dagegen die gute Ordnung in der Seelſorge nicht mehr fidhern, 
und den Mitgliedern der Gefellihaft Jeſu die Einführung der Zöglinge des 
Seminariums in die geiftlihe Paftoration eher erjchweren. Zudem will die 
firhlide Uebung, daß ein Wirfungsfreis, welcher einem geiftlihen Orden 
anvertraut war, bei allfälligem Abgange deſſelben, wo möglih Mitgliedern 
eined andern geiltlihen Drden3 übergeben werde. Die Berrichtungen der 
ehrwürdigen Väter der Geſellſchaft Jeſu Hinfichtlih der Pfarrfiliale werden 
durch gegenfeitige Nerftändigung zwiſchen der Gefellichaft, dem Biſchofe, der 
Regierung und dem Gtadtpfarrer von Luzern feſtgeſetzt werben, und mithin 
die Rechte des Pfarramtes von Luzern gewiß fortan beftens gemwahret bleiben. 
Jene Verrichtungen werben wejentlih die gleichen fein, welche ehedem bie 
ehrwürdigen Väter Franziskaner vorgenommen hatten, und auch gegenwärtig 
die am hiefigen Lyceum und Gymnafium angeftellten geiftlichen Profefioren 
auszuüben pflegen. Die ehrwürdigen Väter der Gefjellihaft Jeſu werden 
Beiht hören, predigen und die Kranken befuhen. Jedermann bleibt frei: 
geftellt, entweder bei ihnen oder den Weltprieftern, bie gegenwärtig in Luzern 
find und bleiben werden, geiftlihe Hilfe zu fuhen. Die Stabtpfarrei im 
Hofe zu Luzern bleibt unverändert. Der dortige Leutpriefter führt aud 
fünftighin die Ehe-, Tauf- und Sterbebücder für die ganze Stadtgemeinde. 
Im Hofe wird auch fernerhin beerbiget werben. 

In dem Schreiben des hochwürdigen Herrn Provinziald vom 19. 
April 1843 an den Erziehungsrathb wird zwar der jährliche Unterhalt für 
ein angeftelltes Mitglied der Gejellihaft Zefu nur auf 700 Franken ange: 
ſchlagen. Weil num aber der Vertrag ($. 4) die Gefellihaft im Kanton 
Quzern der Steuerpflitigkeit unterwirft, fo ift darin ($. 2) für jeben 
Geiftlihen ein Jahresgehalt von 750 Franken beftimmt, jedoch ohne weitere 
Zahlung an die Laienbrüber, deren 3 bis 4 nad Luzern kommen werben. 
Da die Brüder in der Kirche den Meßnerdienſt verfehen, ergibt ſich daher 
eine jährliche Erſparniß von beiläufig 500 Franken. Ermwägt man, baf 
ein gegenwärtiger Profeſſor in Luzern jährlih 1000 bis 1600 Franken 
bezieht, obichon beinebens feinen Anſpruch auf Beholzung und Wohnung 
bat, fo wird man das für die Mitglieder der Gefellihaft Jeſu feſtgeſetzte 
Honorar wohl nicht zu hoch finden. Zwar Hat die Regierung ($. 3 dei 
Vertrags) für die Wohnung jener Mitglieder das erftemal das nöthige 
Anventarium anzufhaffen, welches aber für die Zelle die Summe von 150 
bis 160 Franken nicht überfteigen wird. 

Wie in Bezug auf die Pfarrfiltale, werden auch hinfichtlid des Semi: 
nar8 nad den beftehenden Gefegen und Verkommniſſen die nähern Beftim: 
mungen durch gegenfeitige Verftändigung zwiſchen ber Gefellihaft Jeſu, dem 
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Biſchofe und der betreffenden Staatsbehörde getroffen werben, fobald der 
Vertrag mit der Geſellſchaft Jeſu von Hodihnen genehmiget und nad 
Ablauf der Vetozeit in gefeglihe Kraft getreten fein wird. Auch den von 
Wnen ertheilten Aufträgen in Bezug auf das Klofter zu Werthenftein wird 
nah den von Seite des heiligen Vaters bereits eingegangenen Eröffnungen 
möglihjt bald entſprochen werben. 

Getroft ftellen wir nunmehr Ihrem Entſcheide eine Angelegenheit 
anheim, worüber Sie fih mit der ihrer Wichtigkeit gemäßen Sorgfalt 
erfundiget, in jeder Beziehung befriedigende Aufſchlüſſe erhalten und jeit 
Jahren veiflich nachgedacht haben. Wir hegen die Hoffnung, daß Hochſie 
Ihre Zuftimmung einem Vertrage nicht verfagen werben, der foldhe höchſt 
wohlthätige, nothwendige kirchliche Anftalten in das Leben ruft, welchen 
unjer hochwürdigſte Biſchof fhon genehmiget Hat, und dejien Annahme von 
Ihrer Seite, wie Sie auf amtlihem Wege vernommen, dem Oberhaupte 
der Kirche felbit zu großem Vergnügen gereihen wird. Gewiß wird das 
biebere, katholiſche Volt des Kantons Luzern einem folden von feinen 
würdigen Stellvertretern gefaßten Beichlufie feineswegs mit hemmendem 
Einſpruch entgegentreten, fondern es wird demfelben, fo hoffen wir, in Wort 
und That Beifall geben, und nächſt Gott vorzüglich Ihnen, Tit.! feinen 
innigften Dank für den reihen Segen bdarbringen, melden die Errichtung 
einer Pfarrfiliale in ber immer mehr bevölferten Stadt Luzern, und eines 
mit der theologifhen Lehranftalt in Verbindung ftehenden Seminariums 
zur Heranbildung tüchtiger, frommer Geiftlihen über Stadt und Land für 
Zeit und Emigkeit bringen wird. Möge Gottes Geift unfere Landesväter 
in Ihren Berathungen leiten! 


Schließlich erfuhen wir Sie, Tit.! die Verfiherung unferer aus— 
gezeichneten Hochachtung und Ergebenheit genehmigen zu wollen. 
Luzern, den 26. Herbitmonat 1844. 


Der Regierungsrath, Präfibent: 
Joſeph Eutyhius Kopp. 
Namens des Erziehungsraths, 

Der Oberjhreiber: 
J. Scherrer:Zingg.“ 


Der Regierungsrath machte hiezu folgendes kurze Begleitichreiben an 
den Großen Rath: 

„Tit.! Wir beehren uns, über die Erfüllung eines und von Hoch— 
denfelden erteilten Auftrages Bericht zu erftatten. KHochdiefelben haben 
unterm 24. Hornung db. 9. den doppelten Auftrag ertheilt, mit ben kirch— 
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lichen Behörden über Errichtung eines geiftlihen Seminars und Verbin: 
dung ber theologiſchen Lehranftalt mit demſelben zu unterhandeln, und 
ebenfo im Verein mit dem Erziehungsrathe und im Einverftändnig mit bem 
hochwürdigſten Biichofe die Grundlagen zu einem Vertrage über Lebergabe 
der theologischen Lehranftalt und des Seminars an die Väter ber Gefell- 
Ihaft Jeſu zu verabreden. 

Wir fäumten nicht, im pflichtgetreuer Beachtung unferer Stellung zu 
der oberjten Randesbehörbe, bem uns ertheilten Auftrage diejenige Beförde— 
rung angebeihen zu laſſen, welde eine jeit Jahren befprochene, tief eingreifenbe 
Angelegenheit erheifht. Wir fühlten, daß längeres Schwanken bier von 
den nachtheiligſten Folgen fein würde, und daß eine definitive Erledigung 
einem ſolchen Zuftande der Ungewißheit vorzuziehen fe, Der Erziehungs: 
rath, weldem die Angelegenheit zur Vorberathung überwieſen worden war, 
ordnete aus feiner Mitte zwei Mitglieder nad Freiburg ab, um über bie 
Bedingungen eines mit den BB. der Gefellihaft Jeſu abzufchließemnden Ver: 
trages jriftliche und mündliche Unterhandlung zu pflegen, Die Abgeorb: 
neten fehrten mit einem Bertragsentwurfe zurüd, welder vom Erziehungs: 
rathe in allen Theilen genehmiget wurde, won uns aber einige Modifila— 
tionen erlitt, welche jedoch durchaus nicht dem welentlihen Inhalte befielben 
Eintrag thaten. Der fo von und abgeäuberte Vertragsentwurf wurde aber: 
mals von Abgeordneten des Erziehungsrathes nach Freiburg gebradt und 
erhielt in diefer Form die Genehmigung von Seiten ‚bes Borftehers der 
oberdeutihen Provinz, nachdem bderielbe von dem Generalvorfteher der 
Geſellſchaft Jeſu Hiezu Vollmacht erhalten Hatte. Auch der hochwürdige 
Biſchof hat denſelben genehmiget. Es bedarf ſomit nur noch Hochderſelben 
Zuſtimmung, um den Vertrag in Kraft treten zu laſſen. Wir hegen 
keinen Zweifel, daß demſelben auch von Ihrer Seite die gewünſchte 
Genehmigung zu Theil werden wird, und wir ſtehen nicht an, unſere 
Empfehlung für eine ſolche Genehmigung hiemit auszuſprechen. Wenn 
Sie einen prüfenden Blick auf ben ganzen Vertrag in feinem Geſammt— 
inhalte, fowie in feinen einzelnen Beitimmungen werfen, fo werben Sie bie 
erfreuliche Ueberzeugung gewinnen, daß darin allen Bedingungen entiproden 
worden ift, melde pon Hochdenſelben in dem Beſchluſſe vom 24. Hornung 
d. Jahres aufgeftellt worden find. Namentlih find durch denſelben die 
jenigen Bejorgnijfe gehoben, welde in ihrem Schooße zur Zeit gemaltet 
haben, ‚als dürfte bei Uebergabe eines Theil der höhern Lehranftalt an bie 
GSefellihaft Jeſu dem $. 63 der Staatöverfajfung, ſowie einigen andern 
Verfafiungsbeftimmungen nicht volitändiges Genüge geleiffet werben. Diele 
Beforgnig war Peranlafjung, daß im dem mehrermähnten Beſchluß eine 
bejondere Bedingung aufgeftellt wurbe, welcher nunmehr durch F. A des 
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Bertrages volllommen entiproden it. Der Große Rath, mag jein Ents 
ſcheid ausfallen, wie er will, fteht von nun an durchaus inner ben Schranken 
jeiner verfaflungsmäßigen Befugniffe. Wir freuen uns um fo mehr, biele 
Erklärung abgeben zu fünnen, als namentlich wir früher diefe Bejorgnifle 
einer nit genugfamen Berüdfichtigung unferer Verfaſſung theilten und 
hauptjädhlih deswegen auch Hinfihtlih der Berufung der Gefellihaft Jeſu 
ein verneinendes Gutachten abgaben. Wir unterlajjen e8, den ganzen Ver: 
trag in allen feinen einzelnen Beftimmungen zu verfolgen. Diejelben find 
zum Theil an und für fi Mar, zum Theil auch bereits jchon in dem 
erziehungsräthlichen Berichte beleuchtet, jo daß eine weitere Auseinander: 
ſetzung überflüßig if. Ein einziger Punkt dürfte deren Aufmerkſamkeit 
näher in Anfpruch nehmen, es betrifft diefer die Gründung einer Pfarr: 
fliale in der Kleinftabt Luzern und deren Uebergabe an die Geſellſchaft 
Jeſu. Bereit3 unterm 21. Jänner 1843 haben Hocdiejelben verfügt, daß, 
nah zuvor eingeholter Sanction der Aufhebung der beiden Franziskaner: 
öfter, deren Bermögen nebft Anderm auch für Gründung einer Pfarr: 
Nliale in der Kleinftabt verwendet werden ſoll. In bem vorliegenden Ber: 
trage ift diejer Verfügung nunmehr Rechnung getragen. In Beziehung auf 
die Zmermäßigkeit der Berbindung der Pfarrfiliale mit dem Seminarium 
erlauben wir und, auf ben erziehungsräthlichen Bericht hinzuweiſen. Wir 
begen die Erwartung, daß dieje Verbindung nicht nur für das Seminar, 
fondern auch für die Seelforge der Stadt Luzern von den beiten Früchten 
fein werde. Mit dem Wunſche, daß die Erledigung dieſer Angelegenheit 
zum allgemeinen Frommen unſeres Volkes beitragen möge, verbinden wir 
übrigens ſchließlich die VBerficherung unferer vollfommenften Hochachtung. 


Luzern, den 28. Herbftmonat 1844. 


Der Schultheiß: 

C. Siegwart-Müller. 
Namens des Negierungraths, 
Der Staatsjchreiber: 
Bernhard Meyer.“ 


Man merkte der Botſchaft an, daß der Herr Staatöfchreiber fie mit 
Miberftreben verfaßt hatte. Der Negierungsrath wurde vielfah und bitter 
ber Inconfequenz bezücdhtige. Die Mehrheit war am 28. Herbitmonat 
bedeutend. Nur die Herren Joſt Peyer, Eutychius Kopp, Joſeph Elmiger 
und Wendelin Koft bildeten eigentlich no die Minderheit. Sieben Mits 
glieder gehörten nunmehr der Mehrheit an. So war der Widerftand der 
Regierung gegen die Berufung der Jejuiten befeitiget. Es erhob ſich dagegen 
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ein folder Wiberftand von anderer Seite her. Auf folgende Weiſe gab 
bievon die Staatzzeitung Kenntniß: 

„In der Stadtgemeinde Luzern wurde in Folge einer radifalen Ber: 
abredung in jüngfter Zeit eine Bittjhrift herumgeboten, worin die Abhal: 
tung einer außerorbentlihen Gemeindeverfammlung verlangt wird, um zu 
beihließen, daß die zu errichtende Pfarrfiliale in der Kleinftabt nicht den 
Jeſuiten anvertraut werben joll. Als Lodmittel zum Unterſchreiben wird 
darin angegeben, der „„allgeliebte Herr Stabtpfarrer*“ jei mit der Uebergabe 
diejer Filiale an die Jeſuiten nicht einverftanden. Die Bittſchrift wurde 
Samftags in der Naht dem Stadtrathöpräfidenten von den Herren Alt: 
ftabtammann Berchtold und Füripreh Eduard Schnyder, Redaktor des Eid: 
genojien, übergeben. Wie verlautet, follen die Bittſchrift unterzeichnet haben: 

Die Herren alt » Schultheiß Amrhyn, Schuhmacher-Uttenberg, I. Kopp; 
alt: Regierungsratd Baumann, Robert Steiger, J. B. Sidler, B. Widi; 
alt: Obergerichtspräfident Caſimir Pfyffer, Verhörridter J. B. Zurgilgen, 
Staatsanwalt PBlaz. Meier, Oberrichter Fellmann ; alt» Großrath Winkler, 
alt: Stadtammann Berchtold, Oberſt Guggenbühler, Cöleftin Haas, J. M, 
Ronka, Amtzftatthalter Brunner, Straßeninipeftor Weingartner und Staats: 
weibel Thalmann ꝛc. x. Dann aud der gegenwärtige VBerhörrichter Fleuri 
und dann der gegenwärtige Staatöbauinjpeftor Louis Pfyffer. 

Daß die genannten Herren nichts Anderes beabfichtigen, als die größere 
Ehre Gottes, das Seelenheil der Bewohner der Kleinftabt, den fleißigen 
Beſuch des Gottesdienftes und der heiligen Saframente und das auf eheliche 
Treue gegründete Yamilienglüd, wird wohl Jedermann einleuchten,, welcher 
fie näher fennt. Allein Mancher zweifelt daran, daß ber Herr Stadtpfarrer 
wirflih gegen die Uebergabe der Pfarrfiliale an die Jeſuiten jei, nachdem 
der heil. Vater die Verwendung des Franzisfanerfonds zu den vom Großen 
Kath beitimmten Zwecken empfohlen und der hochwürdigſte Biſchof von 
Baſel die Bejorgung der Pfarrfiliale durch die Jefuiten jeinerjeit3 bereits 
genehmigt hat. ebenfalls dürfte für Fatholifche Bewohner der Stadtgemeinde 
Luzern das Anjehen des Oberhauptes der Fatholifhen Kirche und des hoch— 
würdigen Bifhofs Höher ftehen, als das der obgenannten alten vabifalen 
Herriher. Es wird fich zeigen.“ 

Die Bittfchrift erhielt nicht weniger als 507 Unterjchriften. Die 
Verwaltung der Stadt Luzern wurde damals von einem engern und größern 
Stabdtrath beforgt. Der engere Stadtrath bejtand aus 9, der größere Stabt: 
rath, mit Einfhluß der ueun Mitglieder des engern Stadtraths aus 
45 Mitgliedern. Sowohl im engern als größern Stabtrathe hatte bie 
confervative Partei der Zahl nad weitaus die Oberhand. Herr Aloys 
Hautt, ein eifriger Freund der Jefuiten, war Präfident. Der Stabtammann 
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Yofeph Iſaak, im Yahı 1831 ein Ariftofrat, im Jahr 1841 ein Radikaler, 
bildete den Widerſtand und war für die Pittiteller. 

Der Engere Stabtrath bradte an den Größern Stabtrath einen Antrag, 
welher nah einer lebhaften Berathung in folgender Form zum Beſchluß 
erhoben wurde: 

„Der Größere Stabtrath von Ruzern hat, nad Anhörung eines Gut: 
achtens des Engern Stabtrathes über eine mit 507 Unterfchriften verfehene 
Petition, das Begehren enthaltend: „„es foll die Beforgung einer allfällig 
zu errihtenden Pfarrfiliale in der Kleinftadt Luzern nit den Jeſuiten 
übertragen, ſondern dafür ein Weltprieiter aus den SKantonsbürgern beftellt 
werden ;”* in Erwägung, daß eine Pfarrfiliale in der Kleinftabt ein ſchon 
längit gefühltes Bebürfnig, und die baher getroffene Uebereinfunft von ben 
competenten geiftlihen (Papſt und Biſchof) und weltlichen Behörden aus— 
gegangen und in rechtlicher Form erfolgt ift; in Betracht, daß dabei aud 
die dkonomiſchen Verhältniffe der Stadtgemeinde ſich vortheilhaft herause 
tellen, jedoh mit Nüdfiht auf den $. 9 der Sönderungsafte vom 3. Winter: 
monat 1800 — beichloffen: 1) In das Eingangs erwähnte Begehren ber 
Bittfteller könne nicht eingetreten werden. 2) Dagegen fei der Engere Stabt« 
rath beauftragt, an ben Regierungsrath zu Handen des Großen Rathes 
dad Begehren zu ftellen, daß zur Sicherung der von ber hohen Regierung 
in Folge Unterhandlungen mit den kirchlichen Oberbehörden, für die Seels 
jorge in der Kleinftabt übernommenen Verpflichtungen, fo wie aud für bie 
Abhaltung der geftifteten Yahrzeiten der Yahrzeitenfond ftet3 unangetaftet 
verbleibe, und überhaupt ber Stadtgemeinde jene Rechte und Anſprüche bar: 
auf erhalten werben, melde ihr gemäß $. 9 der Sönderungsakte zufommen. 
3) Gegenwärtiger Beihluß fei der politifhen Gemeindeverfammlung in 
geböriger Form zur Genehmigung vorzulegen.“ 

Stadtammann JIſaak hatte fogar den Antrag geftellt, falls bie Regierung 
den Jahrzeitfond nicht der Stadt Luzern aushändige, die Dazwiſchenkunft 
der Tugfagung anzurufen. Am 6. Weinmonat hatte die Gemeindeverfamm: 
lung ftatt. Der Engere und Größere Stabtrath brachte an biefelbe folgende 
die Berhältniffe beleuchtende Botſchaft: 


„Luzern, ben 30. Herbftmonat 1844. 


Tit.! Es ift dem Stabtrath unterm 21. I. Monats eine mit 507 
Unterfäriften verfehene Petition eingereicht worden, das ausdrückliche Ver: 
langen enthaltend, daß eheftens eine politifche Gemeindeverfammlung zufammen: 
berufen werde. ALS Verhandlungsgegenftand wird bes Nähern bezeichnet 
daß Begehren: „„es foll bie Beforgung einer allfällig zu erricgtenden Pfarr: 
fliale in der Kleinftabt Luzern nicht den Jefuiten übertragen, fondern bafür 
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ein ' Weltpriefter aus ben Kantongbürgern beftellt werben. “" Gemäß $. 8 
Passus III. der Organijation des Polizeiweſens für die Stadt Luzern haben 
vorab ber Engere und Größere Stadtrath über den in einer foldhen fchrift: 
lichen Eingabe bezeichneten Berathungsgegenftand ein Gutachten abzufaflen. 
Der Engere Stadtrath hat die Ehre, Ihnen anmit dafjelbe vorzulegen, nad: 
dem er den Gegenjtand reiflich geprüft und erwogen und allvorberft nod 
den Regierungsrath angefucht hat, auch die hierſeits von den Regierungs— 
behörben gepflogenen Unterhandlungen über Errichtung einer Pfarrfiliale in 
der Kleinjtadt zur Kenntniß bringen zu wollen, welchem Anſuchen der Regie— 
rungsrath durch Schreiben vom 27. dieſes bereitwillig entgegen kam. Wir 
glauben, daß mit unſerm gegenwärtigen Gutachten zugleich der Antrag als 
beantwortet betrachtet werden dürfe, welchen Herr Stadtammann Iſaak 
ſchon früher, betreffend die Verhältniſſe des Franziskanerkloſters, in der 
Sitzung des Größern Stadtrathes vom 30. Augſtmonat geſtellt. 

Wir beginnen mit dem Sachverhalt: Durch Großrathsbeſchluß vom 
22. Wintermonat 1838 wurde das Franziskanerkloſter in der Au aufgehoben, 
ohne daß man ſich damals angelegen ſein ließ, auf wünſchbar genügende 
Weiſe für Beſorgung des Gottesdienſtes in dieſer Kirche und Aushülfe in 
der Seelſorge für die Kleinſtadt Bedacht zu nehmen. Der heil. Stuhl 
proteſtirte gegen die einſeitige und unbefugte Kloſteraufhebung durch die 
weltliche Behörde. So lange dieſe Proteſtation der rechtmäßigen Kirchen— 
behörde fortdauerte, war eine Regulirung der Verhältniſſe des aufgehobenen 
Kloſters durchaus unmöglich. Als ſpäter die hohe Regierung in Ueber— 
einſtimmung mit der neuen Kantonsverfaſſung ſich angelegen ſein ließ, dem 
illegalen (rechtswidrigen) Zuſtand hinſichtlich der zwei aufgehobenen Fran⸗ 
ziskanerklöſter ein Ende zu machen, erzeigte ſich einerſeits die Unmoglichteit, 
dieſe Klöſter herzuſtellen, anderſeits die Dringlichkeit der Einrichtung einer 
Pfarrfiliale in der Au und eines Prieſterſeminars. Auf zweimaliges Anſuchen 
der hohen Regierung ertheilte der heil. Stuhl, zwar immerhin unter Miß— 
billigung der geſchehenen unbefugten Kloſteraufhebung, die Zuſtimmung zu 
deren Aufhebung, unter der Bedingung jedoch, daß zu Luzern in der Au 
ein geiſtliches Seminarium und eine Pfarrfiliale errichtet werde. Gi 
wurde vom heiligen Vater bejonders empfohlen, die Leitung des Seminars 
dem Eifer und den Ginfihten der Gejellihaft Jeſu anzuvertrauen. Nah 
einem ausgearbeiteten Plane, welcher bereit3 die Genehmigung unfere 
Hochw. Biſchofes Joſeph Anton Salzmann erhalten bat, follen fieben Täter 
der Geſellſchaft Jeſu, mebft der Feitung des Seminars und der theologiſchen 
Lehranftalt, die Bejorgung des Gottesdienftes, des Beicht- und Predigtamtes 
und Kranfenbefuches auf fi nehmen. Es läßt ſich hoffen, daß auf dieſe 
Meife den gottesdienftlihen und feelſorglichen Bedürfniſſen der Kleinſtadt 
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auf eine volllommen genügende Weiſe entſprochen merbe. Dagegen iſt ein⸗ 
zufehen, daß es einem einzigen , felbit zwei Geiftlichen nicht wohl möglich 
wäre, ben Gottesdienſt mit Srühmeffe, Beichthören, Predigen, Krankenbeſuch, 
io zu verſehen, daß die billigen Wünſche der Kleinftabt befriediget fein 
dürften. Wir glauben dem Gefagten zufolge fchließen zu dürfen, bie hohe 
Regierung verdiene unjern aufrichtigften Dank. für ihre Bemühung, um bem 
ungefeglihen, rechtswidrigen Zuftande Hinfichtlih der Franzisfanerkflöfter. und, 
dem langen Proviforium ein Ende zu machen. Es wird bagegen ala ein 
bejonderer Grund geltend gemadt, die Berufung der Jeſuiten liege nicht in 
den Wanſchen unſeres hodmwürdigen Herrn Stadtpfarrers Sigrift. Wir 
zweifeln aber, daß der hochpürdige Herr Stadtpfärrer als Seelſorger⸗ 
gehülfen ſolche Prieſter nicht wolle, beren Berufung dem Oberhaupt ber 
fatholiigen Kirche zum großen Vergnügen gereichen würde, bie auch unſer 
hochwurdigſte Biſchof ohne alles Bedenken aufnimmt und approbirt, welcher 
fromme Oberhirt bie Bedürfniſſe der Stadt Luzern aus eigener Erfahrung, 
ſo wie auch das Wirken der Jeſuiten kennt; wir Halten und vielmehr zu 
glauben berechtiget, ber hochwürdige Herr Stadtpfarrer werde ſolche Hrieſter 
gerne neben ſich ſehen, die ihm in der Folge treu mitwirken wer en im 
ſeelſorglichen Amte, und deſſen beſchwerliche Berufspflichten um Vieles werden 
erleichtern helfen. Nebenbei ift nit, unbeadhtet zu laſſen, daß ber Stabt- 
piarrer fortan ber eigentliche Pfarrer der Gemeinde bleibt, ber die Tauf;, 
Sterb: und Ehebücher zu führen, die Sponfalien zu erteilen, zu verwahren 
und andere derartigen pfarranıtlichen Verrißtungen zu verjehen hat t, und 
daß überhaqupt die ſeelſorgliche Wifkſamkeit der Jeſuiten der hochwuͤrdigſte 
Herr Biſchof im Einverftändnifie mit dem hochwürdigen Herrn Stadt—⸗ 
pfarrer beftimmen wird. 

Bon dem religiöjen Sinne der Einmwohnerihaft von Luzern hoffen 
wir, fie werde bie weile Uebereinkunft unjerer höchſten geiftlichen und melts 
lichen Behörben, die ganz im Sinne unferer Staatsverfaſſung eingeleitet 
ift, dankbar anerkennen, um fo mehr, als in frühern Jahren bei der 
befannten, hedauexlichen Spannung der geiſtlichen und weltlichen Behörden 
eine ſolche Ausgleichung und bie Erzielung eines fo rechtlichen Zuftandes 
gar nie zu verhoffen geweſen wäre. Die oben gebachte von der * 
Regierung im Einverſtändniß mit der competenten kirchlichen Behörde 
getroffene Uebereinkunft zur Errichtung einer Pfarrfiliale ſichert die Stadt: 
gemeinde Luzern gegen alle ökonomiichen Nachtheile. Geſetzt hingegen, dieſer 
Stadtgemeinde würde ber Jahrzeitenfond bes Sranzisfanerfofters mit ber 
Verbindlichkeit überlafjen, eine Pfarrfiliale an biefer Kirche zu gründen, ſo 
würde ber Stadtgemeinde Luzern eine bedeutende Geldlaſt daraus erwachſen, 


meähalb ber Spabtrath, trog dringender Eintabungen, wel e die Kantonal: 
age 


behörden von 20. Brahmonat 1839 bis Ende 1840 zur Gründung einer 
zweiten Pfarrei wiederholt an ihn haben ergehen laſſen, niemals Hand ans 
Merk zu legen für gut gefunden hat. Eine kurze Berechnung wird das 
Oekonomiſche deutlich machen. 


—_ 


Ter Hahrzeitenfond im Betrag von Franken 90,119 Rappen 7 
bringt jährlihen Zins 4506 Franken. 


Daraus wären zu beftreiten: 


a) Befoldung des Pfarrkurator? . . . . Frkn. 1600 Rp. — 
b) " „ Helfer . . . — 70 „ — 
c) 4 „ sKüfters und Gehlifen a — — 60 „ — 
d) u „ Drganiften, Orgeltreters und 

ber Sänger . . . r 220 „ — 
e) Miethzins für die — bes Pferrturators, 

Helfers und Sigriften . . . 2 500 „ — 
N) Bezündung, (Tel, Kerzen ꝛc.J)J). 450 „ — 
g) Mekwein . . — — 100 „ — 
h) Unterhalt der Kirche und Drnamente — * 400 — 
i) Wade . . . 100 „ — 
k) Adıniniftvationsfoften, Sülten, Adio, Zins. 

TEIMERERDER 36, —— 250 „ — 
I) Zufälliges eh — 100 „ — 


m) Für auf dem Jahrjeitenbich haftende Ber- 
pflitungen an Meſſen, Aemtern, Bigilien 2. „ 12834 „ — 


Zotal Frku. 6304 Rp. — 
Hievon ab pro Zins vom Sahrzeitenfapitl . . » „ 4506 „ — 
Würde der Stadtgemeinde nah obigen nur mäßig 
geftellten Anjägen aus der Polizeikaſſe einen jähr— 


lihen Zufhuß betreffen von . » 2 2 2.2020. Feen. 1798 Rp. — 


Diefe jährlihe Mehrausgabe dürfte fi aber bald noch im einem 
bedeutend größern Maße herausftellen, ba vorauszufehen, dag für ben 
Pfarrkurator, Helfer und Sigriſt faum eine gehörige Wohnung in ber 
Nähe der Kirche zu miethen wäre, und fo das Bebürfniß fich einftellen 
würde, ein eigenes Pfarr- und Gigriftenhaus entweder anzufaufen, oder, 
was noch voraußsfichtliher, zu bauen, welch letzteres einen Koftenaufwand 
von allerwenigitens Franken 16,000 für die Gemeinde nah fi führen 
würde. Sollte die Franzisfanerfiche zur Seminarkirche beſtimmt werden, 
und wollte man den Gotteödienit einer dorthin zu verfegenden, geiſtlichen 
Korpsration nit durch den Gottesbienft einer andern, von ber Erjtern 
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unabhängigen Geiftlichfeit beeinträchtigen laſſen, ſo würde der Stadtgemeinde 
noch obliegen, fih um eine Kirche umzufehen, da fie feine Rechtsanſprüche 
auf die Franziskanerkirche zu machen hat, fo wenig als auf den Kirchen: 
hat, Kirhenornamente ꝛc. Der $. 9 der Sönderungsafte vom 3. Winter: 
monat 1800 ſpricht deutlih aus, daß die Jahrzeiten ober Anniverfarien 
nah Aufhebung der Klöfter fortfahren ſollen, ihrer bisherigen Beftimmung 
gemäß verwendet zu werden, und in allmeg ber Gemeinde verjichert bleiben 
jolfen. Dieje Beftimmung berechtiget allerdings den Stadtrath, ja legt 
ihm gewiſſermaßen die Pfliht auf, dafür beforgt zu fein, daß gemäß $. 9 
der Sönderungsakte der Yahrzeitenfond erhalten und feiner Beftimmung 
nah verwendet werde. Für das Erjtere wie für das Legtere ift nun völlige 
Gewähr gegeben. Die Verwendung ift von den competenten kirchlichen 
Dberbehörben angeorbnet worden, und gefhieht treu im Sinn und Geifte 
der Stifter. Für die Erhaltung des Fondes hegen wir unter den obmalten- 
den PVerhältnifien feine Beforgniß, indem berjelbe vom übrigen Klofter: 
vermögen gejönbert verwaltet, und dem hochwürdigſten Biihof alljährlid 
Rechnung darüber abgelegt werden muß. Es ift babei nicht zu überfehen, 
dak der Stadtgemeinde über den Nahrzeitenfond, als ein Fatholifches Kirchens 
gut, fein Verfügungsreht zufteht, fondern daß von Rechtenswegen die kirch— 
lihen Oberbehörben zu beitimmen haben, welche Verwendung demjenigen 
Theil des Vermögens zu geben ift, welcher über die darauf ruhenden Ber: 
pflihtungen hinaugreiht. Nun ift von befagten Behörden, von Papſt und 
Biſchof ausgefproden morden, daß jenes Vermögen für Erridtung einer 
Pfarrfiliale in der Kleinftadt umd Gründung eines Seminars ebenfalls in 
der Stadt Luzern für Ausbildung junger fih dem geiftlihen Stande 
widbmenden Männer verwendet werben jolle, eines Ynjtitutes, das für Kirche 
und Staat ſich fegensreich erzeigen wird. 


In Umfaffung aller Hier angeführten Gründe und Thatſachen gebt 
bevor, daß bie getroffene UWebereinfunft zur Errichtung einer Rfarrfiliale 
in der Kleinftabt von den competenten geiftlihen und meltlihen Behörben 
ausgegangen, au den Rechten und Anfprücen ber Stadtgemeinde auf den 
Jahrzeitenfond dadurch Fein Eintrag geſchieht, folglih in das von 507 
Bürgern geftellte Begehren nicht wohl eingetreten werben Tann. Dagegen 
finden wir nicht blos zuläßig, fondern ſelbſt zweddienlih, die Rechte und 
Anſprüche der Stadtgemeinde, melde ihr gemäß $. 9 der Sönderunggalte 
zufommen, gehörig zu wahren. Wir glauben nun bei Abgabe unferes Cuts 
achtens getreu die religiöfen und ökonomiſchen Intereſſen der Stadtgemeinde 
ſowohl für Gegenwart als Zukunft beachtet zu haben, und indem wir Ihnen 
nachſtehenden Beſchluſſes-Vorſchlag zur Genehmigung vorlegen, haben wir 
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mr * 2 or t 22 ra mar 4, * ur l4ten y Re uf leee- 
bie Ehre ‚Sie, Hochgeachtete, Hochgeehrte Herren! unſerer vollkommenen 


Hochachtung zu verſichern. | 
Der Präfident: Aloys Hautt. 
Namens des Engern Stadtrathes, ber Stadiſchreiber 
Pfyffer zu Feube. 


Schon. die Wahlen an das Bureau zeigten, daß die Jeſuitengegner 
die Oberhand hatten. Nur 294 ſprachen ih für. den Antrag des Stadt: 
rathes aus, 769 beſchloſſen, dem Anſuchen der 507 Bittſteller zu ent⸗ 
ſprechen, demnach an die Regierung das Anſuchen zu richten, fie möchte 
bie Piarrfiliale der, Kleinjtabt nicht, den Jeſuiten, ſondern einem Welt: 
geiftlihen aus der Kantonsbürgerſchaft übergeben. Der Kegierungärath 
übermittelte dur Zufchrift vom 16. Weinmonat den Beſchluß der Stadt: 
gemeinde Luzern dem Großen Rathe. Den 21. MWeinmonat kam dieſer 
zuſammen. Die Angelegenheit der Jeſuiten wurde abermal einer Eommiſſion 
übermwiejen, welche beſtand aus den Herren Joſeph Leu, Wendelin Koſt, 
C. Siegwart-Müller, Aloys Hautt, Wilhelm Furrer, Anton Portmann, 
Balthaſar Eſtermann, Ludwig Sigriſt, Joſeph Pfiſter, Anton Gut und 


Joſeph Mohr. Sie ſpaltete ſich, wie vorauszuſehen war, wieder in eine 
Mehrheit und Minderheit. Die Mehrheit brachte dem Großen Rathe einen 


Vorſchlag, welcher zum Beſchluſſe erhoben wurde. 
Die Minderheit fügte einzig Folgendes bei: 
„Minoritätsgutachten: 


Die Minderheit der Commiſſion gibt in der’ obwaltenden Angelegen— 
heit ihr Notum bahin ab: 1) Sie ſtimmt“ gegen jeden mweitern‘ Verſchub; 
2) Sie ftimmt gegen die Einführung der Jeſuiten im Wllgemeinen , 3) Sie 
ftimmt gegen den vorliegenden Vertrag mit den Jefniten im Beſondern. 

| Die Gründe zu biefem Votum merden die Mitgliedei der Minderheit 
Einzeln entwiceln; im Uebrigen legen biefelben folgenden Geſetzesvorſchlag 


gegenüber dem der Majorität der Commiffion vor. 


Luzern, den 30. Weinnonat 1844. 
Joſeph Mohr. W. Furrer.“ 


| Defretsvorfchlag. 


Wir Präfident und Großer Hath des Kartons Cuzern. 
Rachdem uns über die unterm 24. Hornung 1844 ertheiften "Auf: 


i träge von Seite des Erziehun 3: und Negierungsrathes, fo wie von einer 
g g 9 


‚insbefonders aufgeftellten Commiſſion aus unferer Mitte Bericht erftattet 
und eine fehr einläßliche Berathung darüber flattgefunden; haben, nachdem 
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wir für zwedmäßiger erachtet, die Frage über Berufung der Väter Jeſuiten 
im Allgemeinen und Bejondern fallen zu laſſen. 


Beihlojfen und beſchließen demnad: 

1) Die theologifhe Abtheilung des Lyceums zu Luzern joll nad 
ben Grundfägen des Geſetzes vom 23. Hornung und 12. Mai 1844 über 
Reorganifation des Gymnafiums und der philofophiihen Abtheilung des 
Lyceums des Kantond Luzern organifirt werden. 2) Die Profefioren der 
Theologie follen von dem Regierungsrathe auf den Vorſchlag des Erziehungs— 
rathes aus dem weltgeiſtlichen Stande gewählt oder berufen werden. 3) Der 
Regierungsrath wird mit dem hochwürdigſten Biſchofe eine Uebereinkunft 
abſchließen, über die Errichtung eines geiftlihen Seminars aus den Fonds 
der kanoniſch aufgehobenen Franzisfanerklöfter und über das Verhältniß ber 
theologiſchen Lehritühle zu diefem Seminar. 4) Der Regierungsrath wird 
aus dem Anniverfarienfond des ehemaligen Franzisfanerflofters in der Au 
zu Luzern durch Errichtung einer Filiale für die Kleinftadt, unter Rückſprache 
mit der betreffenden geiftlichen Stelle, für die dafigen feelforglichen Redürf- 
niffe, durch Anftellung von einem oder mehrern Weltgeiftlichen forgen, oder 
felbe dem Seminardireftor übertragen und bei den daherinen Verhandlungen 
und Berfügungen wo möglih dahin wirken, daß die Profefloren der Theo- 
logie, die Direktoren des Seminars und der oder die Seeljorger an der 
Filiale der Kleinftadt in einem freiwilligen Convikte zufammenleben. 5) Gegen 
wärtiges Geſetz ift öffentlich befannt zu machen.“ 


Herr Regierungsrath Koſt, das dritte Mitglied der Minderheilt, hielt 
die Frage zur Entiheidung noch nicht für veif und trug daher — „in 
Erwägung, daß vom Negierungsrathe die durch Beichluß des Großen Nathes 
vom 24. Hornung l. 9%. geforderten Koftenberehnungen nicht vorliegen 
und mit dem Wunſch, e8 möchte einer Unterfuhung unterlegt werben, ob 
dein Begehren der Stadtgemeinde Luzern entiprochen und bie Angelegenheit 
ber dafigen Pfarrfiliale von der Frage über Berufung der Jeſuiten an 
Seminar und Theologie getrennt werben könnte — auf Verſchiebung eines 
definitiven Spruchs an.” Diefer lebte Antrag fonnte mit Recht ein blos 
verzögerlicher genannt werden. Der Große Rath ſprach fi denn auch mit 
großer Mehrheit gegen denfelben und für eine einläßliche Berathung aus, 
Diefe fand mit einer ſolchen Einläßlichfeit ftatt, dak fie bis in die Nacht 
dauerte. Die freifinnigen Gegner der Jeſuiten, vor Allem Altſchultheiß 
Jakob Kopp, Iprachen mit einer ungemeflenen Heftigfeit gegen die Berufung 
der Jeſuiten. Auch Altſchultheiß Elmiger überbot fich gleihfam im Eifer 
gegen dieſelbe; Wilhelm Furrer behauptete, die Jeſuiten hätten nur fein: 
bar fi der Verfafjung gefügt, ihre Berufung fei doch eine Verfaſſungs— 
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verlegung, während Hingegen Staatsjchreiber Bernard Meyer, fonft einer der 
beftigften Gegner der SJefuitenberufung, die unummunbene und ehrenhafte 
Erklärung abgab: daß nunmehr mit gutem Gemwillen, ohne der Berfaflung 
zu nahe zu treten, ber Vertrag mit der Gejellfchaft Jeſu genehmiget werben 
Tonne, daß ihn aber die Gefahren, welche dieſe Berufung dem Kanton 
bringe, vornehmlich bewegen, bei jeinem früheren Entſchluſſe zu bleiben. 
Die Reden von Kopp, Elmiger und Furrer waren offenbar darauf berednet, 
das Veto gegen das Dekret bes Großen Rathes hervorzurufen. Sie wurden 
darum auch in der Folge in bem ganzen Kanton verbreitet. Auch die Rede 
von Herrn Mohr fand Verbreitung, obwohl er fonft nicht zur Beförderung 
des Neto wirkten wollte, Wendelin Koft und Staatsſchreiber Meyer riethen 
eher von Ergreifung des Veto ab. 


Die Freunde der Jeſuiten waren bei der Berathung mweber jo mwort: 
reich, noch fo heftig. Sie hatten an und für fi die Gabe der Bereb: 
ſamkeit nit in dem gleihen Maße, wie die Gegner. Rathsherr Joſeph 
Leu ſprach bei Eröffnung der Berathung: 


„Dieje Angelegenheit ift fchon fo vielfältiger Berathung und Unter: 
ſuchung unterlegen, daß man bereit? nichts Neues mehr anzubringen bat. 
Ah bin mit den im Commiſſionalbericht entwidelten Gründen vollfommen 
einverftanden. ch geitehe zwar, daß man fi oft wohl täufchen Faun, 
allein in diefer Angelegenheit it Feine Täufchung mehr möglih; die Sade 
ift fo genau geprüft, mit ſolchen Zeugniſſen und mpfehlungen geiftlider 
und weltliher Behörden befräftiget, daß ich die Berufung von fieben 
Sefuiten für feine Täuſchung mehr, wohl aber für ein wahres Glüd für 
ben Kanton Ruzern halte. Die Einführung der Jejuiten fteht im Einflang 
mit unjern Erziehungsgefegen, fie ift nur bie volllommene Durchführung 
ber Grundfäge der Staatsverfaffung. Man unterfcheidet zweierlei Kämpfer 
gegen die Einführung der Jefuiten. Einige befämpfen fie aus Grunbjaß, 
Andere aus politifhen Gründen; die Einführung der Jefuiten fei näm: 
lich unpolitiſch, unzwedmäßig, ſchädlich ꝛc. Die erfte Art des Kampfes ift 
es gerade, bie mich vorzüglich bewogen, an der Berufung der Jeſuiten feit: 
zubalten. Schon früher hat man mit gleihen Grundfägen nicht blos gegen 
bie Sefuiten, fondern gegen jede ächte chriſtliche Jugendbildung angefämpft 
und dennoch immer vorgegeben, man wolle auch eine fatholifche Erziehung. 
Wie fonderbar aber die Begriffe diefer fogenannten katholiſchen Erziehung 
waren, geht daraus hervor, weil man immer von einer National: oder 
Staatsreligion fprah, und erflärte, man könne katholiſch fein ohne Papft, 
man könne e3 auch mit einem unabhängigen eigenen Erzbifchof maden. 
In diefem feindfeligen Geifte hatte man auch ſchon Gefege und Anftalten 
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getroffen, um vom Papſte fi) allmählig loszureißen. Ja man hat Geſetze 
erlajjen, melde vom Oberhaupte der Fatholiihen Kirche als unfirhlih und 
ſchismatiſch erflärt worden find. Wer erinnert fih nit an folche Zeiten 
und an jolde Gejege? Das gleihe unkirchliche Streben hat jich bei der 
Reformation verbreitet. Diejer Kampf ift daher nichts Neues mehr, weil 
vor 300 Jahren ſchon gleihe Behauptungen ausgejprohen worden, wie 
heute. Was Hat man nicht getrieben für eine Bundesrevifion? Welche 
Mittel verfuchte man gegen die Reviſion der Verfaſſung im Jahre 1840? 
Man hatte damals auch vorgegeben, es brauche Feine PVerfafjungsrevifion, 
man könne ja jonjt Fatholiih fein. Solde Grundſätze wird man immer 
auftiihen, ſolche werden auch heute gegen die Jejuiten vorgebradt. Und 
dieje Art des unfirhlihen Kampfes ift es gerade, bie mich bewegt, auf die 
Einführung einer wahrhaft Fatholifhen Erziehung und Bildung junger Geift: 
lihen zu dringen und biefür als geeignet und nothwendig einige Jeſuiten 
zu berufen. 

Eine ganz andere Anfiht aber habe ich von jenen, welde die Ein: 
führung der Jeſuiten blos als ungeeignet anjehen, ohne daß fie die Jefuiten 
hafien. Sie find mit dem Grundfag ber Staatöverfaffung zwar einver: 
fanden, möchten aber andere Mittel wählen, um denfelben auszuführen. 
Ih habe dieſe Mittel auch ſchon erwogen und geprüft, aber mich überzeugt, 
daß fie durchaus nicht angewendet werden fünnen. Dieje Gegner glauben, 
man fönne, jtatt den Jeſuiten, blos Weltgeiftlichen dad Seminarium über: 
geben, die dann in einem freiwilligen Convikt zujamınenleben Fönnten. 
Früher haben die gleihen Perjonen, welche jest ein freimilliges Profeſſoren— 
eonvift wollen, heftig gegen ein Convikt gefämpft und jelbjt behauptet, es 
fönne unmöglich ein Convikt gebildet werden, weil man nicht genug Welt: 
geiftlihe finden würde, die bereit wären, in ein Föfterliches Convikt zu 
treten. Daß man die Theologie mit dem Priefterfeminar verbinden müſſe, 
das hat man als nothwendig jogleich zugegeben. Wenn man nun Mittel 
wählen will zur Erreichung eines guten Zweckes, fo foll man die allerbeften 
und jiheriten mählen. Ueber die ejuiten haben wir die allerficherften 
Zeugnijje und Firhlihen Empfehlungen erhalten, deswegen mähle ich biefe 
al3 die beften Mittel. Wenn man vielleiht auch meltgeiftlihe Profefjoren 
genug finden Fönnte, wer verichafft und denn eine Garantie für eine fort: 
währende ächt Fatholifche Erziehung ? Wer gibt uns über neue meltgeiftliche 
Profefioren jene fihern, untrüglihen Zeugniffe, mie die Erfundigungen für 
die Jefuiten fie uns verfchafft haben? Für die Jeſuiten fpricht dev Wunſch 
und die Empfehlung des Papftes und des hochwürdigſten Bifchofes, und 
diefe Garantie gibt mir die vollefte Ueberzeugung, daß die Jeſuiten am 
Priefterfeminar zum größten Nugen und Heil des Kantons Luzern wirken 
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werben, und mit biefer Heiligen Ueberzeugung jtimme ich für die Berufung 
derjelben.” 


Herr Aloys Hautt ergriff mehrmals das Wort, um die Gegner zu 
widerlegen. Das Wefentliche feiner Widerlegungen faßt fi in Folgenden 
zufammen : 

„Ich befinde mich heute, meine Herren, wie Sie aus bem Berichte 
entnehmen Fonnten, in einer Doppelftellung, indem bie zu berathenbe 


" Angelegenheit fowohl den Kanton als die Stadtgemeinde Luzern im Befon- 


— 


dern beſchlägt. Als Mitglied des Großen Rathes habe ich die Intereſſen 


des Kantons, als Präfident des Stadtrathes von Luzern die Interefjen der 
Stadtgemeinde zu wahren. Ich freue mich, daß ich in beiden Eigenfchaften 
mit Beruhigung für den mit den Sefuiten abgefchloffenen Vertrag ſtimmen 
fann, indem derfelbe nach meiner feſten Weberzeugung das Wohl des Kan: 
tons, und insbefondere das 'religiöfe und öfonomifhe Wohl der Stabt: 
gemeinde beabjichtiget. Wenn Lebteres von einem Theil der luzerniſchen 
Einwohnerfhaft dato noch nicht anerkannt werben will, fo hege id bie 
zuverfichtlihe Hoffnung, daß es fpäter von Vielen noch anerkannt werde. 
Wie dem aber auch fei, meine Herren, Pflicht und Gewiſſen gehen mir 
über Alles, und auch über Ehren und’ Nemter, die ih nie geſucht und auf 
nie fuchen werde. Der Stadtgemeinde Luzern konnte e3 zur Zeit nid 
unbefannt fein, daß fie einen entichiedenen SJefuitenfrennd zu ihrem Präfi 
denten erwählte, wenigſtens machte ich nie einen Hehl daraus, fonbern 
ſprach Gegentheils in den dreißiger Jahren in einer öffentlichen Ortsbürger: 
verfammlung bei einem Anlaffe mich umverholen für die Berufung ber 
Sefuiten aus. Meine Anficht hat ſich jeither hierüber im nichts veränbert, 
und heute fordern Pflicht und Gemilfen von mir, für den vorliegenden 
Vertrag zu ftimmen. Diefe furzen Bemerkungen glaubte ich dem Berichte 
noch nachfolgen laſſen zu follen, und behalte mir vor, gutfindenden alles 
Ipäter no das Wort zu ergreifen.“ 


Im Verlauf der Diskuffion erwiderte Herr Großrath Hautt mehrern 
Opponenten folgendermaßen: 

„Ih will nicht viele Worte machen, denn ich würde Tieber fehen, baf 
der Große Rath einmal von Worten zur That überginge und bie Jejuiten 
beriefe. Es ift Heute viel von Gefährdung der Verfafjung durch die Beru— 
fung der. Jefuiten gefprochen worden, aber wohl Niemand Fann mehr 
wünſchen, daß. die Verfajlung nicht gefährdet werde, als ih. Ich Fenne 
die ungeheuren Anftvengungen, die ſich das biebere Luzernervolk zur Fin: 
führung -diefer Verfafjung gefallen ließ, um ſich der politifhen und religiöfen 


Unfreiheit der dreißiger Jahre zu entwinden, Die Verfaſſung wird aber 
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nur Bertäind haben,‘ wenn man Fortfäßrt) auf ’den Grundlahen, und namentlich 
auf den religiöfen Grundlagen derſelben zu bauen. Vor zwei Jahren ift 
"eine Pflanzſchule Für Schullehrer in "St. Urban?’ errichtet worden, es war 
nothwendig, und bereits Zeigen fich die ſegensreichen Früchte dieſes Anftitutes. 
"Eine Pflanzſchule für Geiſtliche iſt eben ſo zur Nothwendigkeit geworben, 
und wer dürfte wohl für Leitung einer ’folhen Anſtalt geeigneter fein, als 
Priefter, die Ach durch Reinheit der" Sitten, durch ächte Religiöfität und 
Riffenfhaftlichkeit auszeichnen, wie die Väter der’ Gefellihaft Jefu? Uebrigens 
bürfte die "Sorge tin die’ gegenwärtige Verfaſſung nämentlih von einer 
Seite micht ſo ernftlich gemeint” fein, die zur Zeit im Verfafiungsrathe fich 
dahegen zu Protokoll betwahrte. Man’ fprichk ſich bekümmert für die Landes— 
finder ans, denen durch“die 7 Jeſuiten ihre Ausſicht auf Anſtellung benom— 
meniverbe. Offenbar beſteht Aber gegenwärtig ein Mangel an’ Geiftlihen 
in unſerm Kantone. Manche Pfarrherren haben Mühe, Vifarien zu erhalten ; 
wiederholt mußten in! Jetzter Zeit‘ geiftliche Stellen" für Nichtlantonsbürger 
nusgeichrieben "werden, und ala ſim abgewichenen Jahre eine. Profeſſorſtelle 
"für die erſte Grammatik ausgeſchrieben wurde, zeigte fih eim einziger 
Bewerber dafür, und zwar ein Nichtkantonsbürger. Dieſer“ Mangel an 
eiſtlichen wird auch anderwärts fühlbar, fo 3. B. follen im Kanton Solo: 
thurn 'bereits mehrere Pfarreien Tedig fein und im Kanton St. Gallen ift 
manꝰ richt‘ felter ſchon im Falle geweien, ebenfalls Nichtfantonsbürger auf 
Pfarreien zu berufen. Woher diefer Mangel an Geiftlihen rühre und wie 
"zeitig dentſelben vorgebogen werden folle, finde ich nicht nöthig zu erflären. 
"Man’ipriht von Zerftörung unſerer vaterländifhen 'Lehranftalt, während 
dieſelbe jet zufehends an Zutrauen gewinne und- ihre Schülerzahl fich ver: 
mehre. "Ganz anders war e3 in den dreißiger Nahren, wo man einen 
Pröbit Widmer, damals die Zierde der Lehranftalt, nach 2djähriger aus— 
gezelchneter Dienſtzeit und noch im Fräftigen Mannesalter' von ‘der Lehr: 
anſtalt entfernte, angeblich "int Anerkennung feiner Verdienſte ihn auf eine 
Ruhepfründe nah Münfter verſetzte, und als er erklärte, daß man ihm 
feine beſſere Anerkennung an Tag geben könne, als wenn man ihn fernerhin 
ar feiner Profeſſorſtelle belafie, die Regierunk feinen Wunſch unberückſichtiget 
ließ. In den dreißiger Jahren, wo man ferners zwei Profeſſoren zur 
teformitten Religion hinübertteten Tab ,"mwö nlan’'keihen fremden Vrofeſſor 
"mit Franken 000 fortſchicken mußte re.) ja damals wäre’ es bald dahin 
gekommen, daß die vaterländifche‘ Lehranftalt ganz hätte geſchloſſen werben 
müſſſen, wenn das Volk dieſem Zuſtande nicht ein Ende gemacht hätte. Ach 
"hörte heute don "Herrn Altſchultheiß Elmiget die Reformationszeit berühren 
und die Verdienſte der damaligen Jeſuiten loben.“ Findet ſich in unſerer 
"gegenwärtigen Zeit nicht" Auch Gleihärtiges mit der Zeit der Reformation 
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vor? Damals leiftete der Irr- und Unglaube großen Wiberftand gegen 
die Jefuiten, es jtürmte gewaltig, aber bes Friedens wegen ließ man fid 
nicht abhalten, das rechte Mittel, zu ergreifen, dem herrſchenden Uebel für 
Gegenwart und Zufunft vorzubeugen. Da von der Neformationszeit bie 
Rebe war, fo will ich unfern verehrungswürbigen Chorherrn Franz Geiger fel. 
über das Erſcheinen der Sefuiten zur befagten Zeit und über ihr Per: 
Ihwinden im Jahr 1773 reden laſſen. Diefer Mann, der noch im achtungs— 
würdigen Andenken unter und fortlebt, ichrieb im Jahr 1817: 

„„Der Strom der Zerftörung des alten hriftlihen Glaubens ſchien 
damals ſich über ganz Europa verbreiten zu wollen, die Autorität ber 
Kirhe, die diefen Glauben ſchon fünfzehn Jahrhunderte fefthielt, ſchien 
durh das Prinzip der eigenen Vernunft erfchüttert, und die Männer, jo 
dieſes Prinzip aufftellten, wähnten in ihrem Uebermuthe ſchon, diefe Autorität 
gebrochen zu haben. Da jendete die Vorfehung ben heiligen Ignatius mit 
feiner Geſellſchaft; und bei ihrer Eriheinung ftand ber Strom des Ver: 
derbens nicht nur ftille, fondern fie führten ſelbſt einen großen Theil ber 
Srregeführten wieder in den Schooß der Kirche zurüd, was ihnen freili 
den no immer dauernden Haß der jogenannten Reformation zuzog. hr 
erites Beftreben war, das wahre Prinzip der Autorität der lehrenden Kirche, 
gegenüber des faljchen der eigenen Vernunft, den geblendeten Völkern hell 
vor Augen zu ftellen. Dann mußten fie dem herrſchenden Sittenverberbniß, 
dad aus dem Un: oder Irrglauben entiteht, und Hinwieder zum Glauben 
unfähig macht, Gränzen jegen. Freilich fanden fie große Hinderniſſe; bie 
erwachſene Generation war großentheil® zu verborben ; deswegen eröffneten 
fie allenthalben Freifchulen, fammelten die Kinder um fi, belehrten fie in 
allen nügliden Wiſſenſchaften, und legten frühzeitig im ihre jungen Herzen 
die Furcht Gottes, als Anfang aller Weisheit. Ihr vorzüglicdes Augen: 
merk richteten fie dahin, ihre Zöglinge zur unverbrüdlihen Reinigkeit und 
Keufhheit anzuleiten. Auch Hatten fie die Kunft, die Liebe der Zöglinge 
zu gewinnen, und zugleich durch ihren Lebensmwandel, Sanftmuth und Eifer 
Ehrfurcht zu erweden. An einer ber legten Reliquien ber Nefuiten, dem 
liebenswürdigen Bifhof Sailer, jah die jegige Welt noch, was die Jeluiten 
für Männer waren. Die Sefuiten waren ed, die damals eine neue und 
beffere Generation ftifteten, ıwelhe bis gegen das Jahr 1773, wo fie auf 
gehoben wurden, zu einer jo jchönen Höhe aufwuhs, daß das Volk im 
Allgemeinen rechtlich, hriftlihfromm, reblih und gerecht war. Allein ber 
Beobachter feiner Zeit wird bemerkt haben, dag nad ihrer Aufhebung all 
diefes Gute wieder nah und nad herabjanf, bis es gegenwärtig im jene 
Lage ftürzte, in welcher die Welt bei Entftehung der Jejuiten war, mo, 
wie damals, der Unglaube, der rrglaube, und ein nicht zu läugnendes 
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allgemeines Sittenverderbniß fürdhterlih aufmwuder.. Wenn man mid um 
das Mittel gegen dieſes Unheil fragen würde, fo müßte ich nichts anders 
zu antworten, als was bie großen proteftantifhen Männer Balkon und 
Leibnig fagten: (Consule scholas Jesuitarum) Uebergebet den efuiten den 
Unterriht und die Erziehung der Jugend wieder. Dieſes Mittel hat vor 
300 Jahren geholfen, und wird wieder belfen.”* Auffallend war mir 
heute, abermals von einer Seite (Altfhultheiß Kopp), die viel von Ber: 
läumben und Verbädtigen ſprach, auf die blutigen reigniffe im Wallis 
hinweifen zu hören, einem Lande, wo doch die Jefuiten feit 26 Jahren fich 
befinden, und fo gleihjfam die traurigen Ereignifie daſelbſt mit den Jeſuiten 
in Verbindung fegen zu wollen, da doc felbft der achtungswerthe pro: 
teftantifche zweite Gefandte von Bafelftadt an der diesjährigen Tagfakung 
für die Jeſuiten im Wallis das Zeugniß ablegte: „„daß nicht das Mindefte 
vorliege, daß die Jeſuiten im Wallis irgend eine Theilnahme an den 
dortigen Vorfallenheiten genommen hätten.““ Woher datirt fich wohl aber 
die Wuth des aargauifchen Radikalismus gegen die Jefuiten, ala eben vor» 
züglih von jener Zeit an, da die Jungſchweizer im Wallis haben abziehen 
müfen? Würden die Jeſuiten Jungſchweizer bilden, fo würden gewiſſe 
Leute an gewiſſen Orten ihnen noh auf den Weg entgegen gehen, ihnen 
vielleicht Bechergefchenfe machen, oder es würden vielleicht gar die beraubten 
Klöfter im Aargau mit folhen Jeſuiten angefüllt werden. Im Uebrigen 
weiß ih auch Gegenanfihten zu achten in der Weife, wie fie heute von 
den Herren Präfident Mohr und insbefondere von Staatsfchreiber Meyer 
vorgetragen worden. Herr Mohr wünſchte in frühern Jahren glei mir 
die Berufung der Jeſuiten. Derfelbe fprah fih aud heute mit vieler 
Achtung gegen die ehrwürdigen Väter der Gefellihaft Jeſu aus. Diefe 
Achtung theile ih mit ihm. Wir meiden dato blos von einander ab, 
indem Herr Mohr die Jefuiten nicht mehr berufen möchte, ich jedoch ihre 
Berufung noch wünfhen muß. Ih Hoffe jedoch mit Herrn Mohr fpäter 
wieder gleicher Anficht zu werden, indem id) die Weberzeugung habe, daß, 
wenn bie Jeſuiten einmal hier find, Herr Mohr biefelben fo wenig wieder 
fort wünfche als ich.““ 

Sowohl Rathsherr Leu, als die übrigen Mitglieder der Commilfion 
widerlegten die Einwürfe gegen die Berufung der Jefuiten. Allein feines 
derfelben hatte, wie einige Gegner, eine gefchriebene Rede vorbereitet. Auch 
ih begnügte mich mit dem ſchriftlichen Berichte und mit einigen furz ange: 
brachten Widerlegungen. Das Ergebniß der Berathung überftieg alle meine 
Erwartungen. Allerdings hatte ich auf eine Mehrheit für die Berufung 
der Jefuiten gezählt, aber ich beforgte, mehrere Mitglieber würden durch 
die leidenſchaftlichen, drohenden Reden der Gegner eingeſchüchtert worden 
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fein, Das Gegentheil erfolgte, Mit einer Mehrheit von 70 gegen. 24. 
Stimmen. wurde die Berufung der, Jeſuiten ‚nad, dem, Dekvetäantrag. der 
Sommiffionsmehrheit. wie. folgt beichlofien; 


„Wir Präfident und Großer Rath: des Kantons FKuyern. 


Nah Kenntnignahme von, einem zwijchen bem Erziehungsrathe und 
dem Vorſteher der oberdeutſchen Provinz der Geſellſchaft Jeſu am ‚12. und, 
14, Herbitmonat gejchlofjenen, vom. hochw. Biſchofe von Baſel am 16. Herb: 
monat genehmigten und vom Regierungsrathe durch Botſchaft vom 28. Herbſt⸗ 
monat zur Genehmigung empfohlenen Vertrage über Uebergabe der theulogifchen 
Lehranitalt, des Seminariums und der Pfarrfiliale an bie ‚Väter der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu, haben 

Auf den Antrag einer von uns niedergeſetzten Commiſſion, 

In Erwägung, daß der Große Rath durch, Schlußnahme vom 
21. Brachmonat 1843 ſich verbindlich gemacht, nad erfolgter tirchlichet 
Genehmigung der Aufhebung des Franziskanerkloſters in Luzern im, Ein: 
verjtändnilje mit dem hochw. Biihofe das Gut genannten Klofters mit ben 
darauf ruhenden Berpflihtungen zu übernehmen und, daraus eine Pfarr: 
fliale für Beforgung des Gottesdienjtes und der Seelſorge in der Klein— 
ſtadt Luzern, ſo wie ein Prieſterſeminar für Ausbildung angehender junger 
Geiftliher zu gründen; 

In Betraht, daß die Väter der Gejellihaft Jeſu ſich, ſowie den 
Geſetzen des Kantons überhaupt, ſo auch der Staaisverfaſſ ſung in allen. ihren 
Beitimmungen unterwerfen, mie es durch das Defret des Großen Ratbes 
vom 24. Hornung verlangt wird, und überbas ber daher mit ihnen abge: 
ſchloſſene Bertrag die Genehmigung des hochw. Biſchofes erhalten hat, | 

Mit Rüdjiht auf den $. 9 der Sönderungsafte über das Staats: 
und Stadtgut von Luzern vom 3, Wintermonat 1800, 


beſchloſſen und beihließen: 

$. 1. Dem. Eingangs genannten Vertrage wit: den Vätern ber 
Geſellſchaft Jeſu ſei mit dem Vorbehalt, daß durch $. 6 beflelben ben. im 
6. 4 des gleichen Vertrages enthaltenen Beitimmungen. in keinen Theileu 
Eintrag gethan werde, unfere Genehmiguug extheilt. $. 2. Die im Ver: 
trage genannte Pfarrfiliale für Bejorgung des Gottesdienftes und ber Seel⸗ 
forge in der Kleinftadt Luzern fol im Einverſtändniſſe mit. dem hadım. 
Biichofe und dem Stadtpfarramte Luzern, dem eigentlichen Pfarrrechten de 
Legtern unnachtheilig, vegulivt werden. $. 3. Die im |. 9. ber Sönder; 
ungsakte vom 3. Wintermonat 4800 enthaltene Beitimmung Hat, für bie 
Stadtgemeinde Luzern fortan in Kraft zu verbleihen. Der Stadtbehörde 
von Luzern ſoll alljährlich Einfiht im die Rechnungen des Jghrzeitfonds 
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geftattet fein. $. 4. Der Negierungsrath ift beauftragt, im Franzisfaner: 
Hofter zu Luzern die erforberlihen Ginrichtungen für das Priefterfeminar 
und die theologifche Lehranftalt zu treffen, und hiefür dem Großen Rath 
beförberlichft Pläne nebit Koftenberechnung vorzulegen. $. 5. Gegenwärtiges 
Dekret ift urfchriftlich dem Vertrage nachzutragen, dem Negierungsrathe zur 
Befanntmahung und Mittheilung an den hochw. Bilhof, fo wie an ben 
Stadtrath von Luzern, und zur Nieberlegung in das Staatsarchiv zuzuftellen.“ 

Für diefes Dekret geftimmt Haben: N. Nüttimann, alt: Schultheiß, 
N. Zurgilgen, Negierungsrath, A. Hautt, Klemens Zimmermann, Math. 
Läler, Franz Meyer, Mart. Richenberger, Yof. Bürfli, Joſ. Birrer, Kafpar 
Buholzer, Ignaz Pillier, Fried. Siegrift, I. Schärrer, Oberriter, I. M. 
Ottiger, of. Leu von Eberſoll, Joſ. Leu von Günikon, And. Eftermann, 
Zaver Scherrer, Balth. Eftermann, Balth. Helfenjtein, Joh. Wolf, Johann 
Bolfisberg, Jak. Hüsler, Bernd. Bucher, I. B. Abiffer, Regierungsrath, 
M. Meyer, F. I. Weber, Oberrihter, Benedikt Jurt, Adam Herzog, oh. 
Zemp, Joſ. Felder, E. Siegmwart: Müller, Ludwig Siegrift, Stephan Bucher, 
Joſ. Sidler, Joſ. Eiholzer, F. Fleifhlin, Amtzftatthalter, Anton Gut, 
Gerihtspräfident, Joſ. Künzli, Ant. Bättig, Joh. Studer, Anton Birrer, 
of. Vonmoos, Feonz Gut, Hrch. Gut, J. 2. Habermader, Koh. Schwegler, 
Balth. Birrer, Joſ. Arnold, Joſ. Waldisberg, X. Kreienbühl, Joſ. Pfiſter, 
Kaſp. Lütolf, Joſ. Achermann, Ni. Zemp, Jakob Bucher, Peter Thalmann, 
Regierungsrath, Joſ. Unternährer, Anton Galli, Joſ. Galli, Ant. Luftene 
berger, Anton Schmid, Ant. Emmenegger, Ant. Portmann, Amtsftatthalter, 
Stanz Limacher, Joſ. Lauber, Mel. Eimmenegger, Jof. Stadelmann im Bad, 
Anton Widi, Joh. Stadelmann. 

Die radifale Minderheit wollte eine Verwahrung ans Protokoll legen, 
worin der Großrathsbeſchluß als Verfafiungdverlegung erflärt und der Vor: 
behalt geeigneter Schritte dagegen gemacht werden ſollte. Diefelbe lautete, 


Protofollserflärung. 

Die Unterzeichneten erffären, daß fie die Aufnahme des Drbens ber 
Sefuiten in den Kanton, nad dem bekannten Geift und Wirken dieſes 
Ordens überhaupt, nicht für zuträglich Halten. Allein fie Haben noch weitere 
Gründe, gegen die vorliegende Schlußnahme zu fiimmen. 

In Kraft des $. 63 der Staatöverfafjung ift dem Erziehungsrathe 
unter Dberauffiht des Negierungsrathes die Auffiht und Leitung des 
Erziehungsmefens übertragen. Mit $. 4 ber gleihen Staatöverfafjung ift die 
Erziehungsbehörbe beauftragt, dafür zu forgen, daß die Erziehung und 
Bildung in den Erziehungs: und Bildungsanftalten des Kantons im Geifte 
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ber römiſch-chriſtkatholiſchen Religion und eines demokratiſchen Freiſtaates 
erteilt werde. 

Das hohe Gewicht, welches der Verfaflungsrath in den Umftand 
gelegt Hat, da die Erziehungs: und PBildungsanftalten unter der unmittel: 
baren Auffiht und Leitung von Staatäbehörden ftehen ſollen, hatte die noth:. 
wendige Folge, daß die Profeſſoren ebenfalls von Staatsbehörden vor: 
geihlagen und erwählt werben müfjen ($. 24 und 27 des Erziehungsgefehes). 
Allein in jo weit nun die höhere Lehranftalt den Tätern der Gejellichaft 
Jeſu übertragen wird, Hört laut dem mit demfelben geſchloſſenen Bertrage 
das Recht diefer Staatsauffiht und Leitung, jo wie das Recht der Pro: 
feflorenwahl auf. Es ergibt fi ſolches aus den 68. 2, 5, 6 und 8 
gedachten Vertrages an und für fih allein, aber bejonders Far und 
unzweifelhaft ergibt fich diejes, wenn mit dem Vertrage dasjenige Schreiben 
verglichen wird, welches der Provinzial Kafpar Nothenflue den 19. April 
1843 an den Erziehungsrath erlaſſen hat. Nachdem derjelbe erklärt hatte, 
„„daß er allen gerechten Wünſchen und Anforderungen entiprechen möchte, 
ohne jedoch die Sagungen der Gefellihaft in irgend einem Punkte zu ver: 
legen, “* fährt er zu erklären fort, „„daß der Orden ein eigenes Lehr: und 
Erziehnngsſyſtem habe und daß er nicht umhin könne, dafjelbe zur unab: 
änderlihden Richtſchnur feiner Wirffamkfeit zu machen. — Die Gefell: 
haft müfje die Leitung der Anftalt ſich vorbehalten. Kine unmitelbare 
Aufiiht oder ein ausdrüdliches Eingreifen von Außen her in die Leitung 
des Schulweſens, würde nur Verwirrung anrichten.““ Betreffend die Anftel: 
lung und Abberufung von Profefjoren fagt gedachtes Schreiben: „„Die Obern 
fönnen fi des Nechtes, zur größern Ehre Gottes über die Untergebenen 
zu verfügen, welches fie durch das von denjelben freiwillig abgelegten Gelübde 
des Gehorſams erhalten, durchaus nicht entäußern. — Ein Dazwiſchen— 
treten irgend einer andern Behörde würde daher allen Verband der Gefell- 
ſchaft felbit auflöfen.* * 

Demnah verwahren fi) unterzeichnete Mitglieder des Großen Rathes 
gegen die Genehmigung des fraglichen Vertrages, durch deſſen ſechster Artikel 
ben Vätern der Gefellihaft Jeſu geitattet wird, im Kanton Luzern nad ben 
Regeln ihres Ordens zu leben und zu wirfen; ja fie halten fi ver: 
pfiihtet, im Namen der Staatöverfafjung dagegen zu proteftiren und bie 
Rechte eines jeden Staatsbürgers dagegen zu verwahren. 

Luzern, den 24. Weinmonat 1844. 


3. Kopp, Dr. Kafimir Pfyffer, J. Bühler, 
Yan. Kaufmann, M. Arnold, 
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Melden Antheil der Proteftantisinus an dem Ka ıpfe gegen die 
Jeſuiten nahm, zeigt folgende Zufchrift von 200 Basler: an die Herren 
Altſchultheiß Jakob Kopp und Dr. Eafinir Pfyffer: 


„Seehrter Herr und Eidgenofjel Nur im Kampfe kann jich das 
Gute erproben — jo lehrt die Geſchichte aller Völfer und : eiten. Wenn 
aber dem theuern Vaterlande Gefahr droht, jo ift es der hahe Beruf feiner " 
Getreuen, fih aus allen Gauen um die Männer zu famm Lı, welche mit 
der geijtigen Kraft der Ueberzeugung ihre Stimme erheben ı nd mit uner: 
ſchrockener Hingebung dem Verderben ji entgegenjtenımen. 

Und ein ſolcher wichtiger Moment ift für und Schweizer gefommen, 
Mit geipannter Iheilnahme find die Blide aller Baterla ıi Sfreunde feit 
langer Zeit auf den Kanton Luzern gerichtet, wo es fih darum handelt, mit 
der Einführung des Jeluitenordens einen heillofen, unauslöj Jihen Brenu— 
ftoff zwiichen font befveundete Bürger zu jchleudern und das ıdle Gut der 
Eintracht der blinden Leidenihaft zu opfern. Nicht Katholit n und rotes 
ftanten, jondern die Freunde des Lichtes, der Humanität uns der geijtigen 
jreiheit, gegenüber ihren bewußten und unbewußten Feind n, ftehen auf 
dem Kampfplage; noch haben die Jeſuiten ihren Einzug in Luzern nicht 
gefeiert, noch vermag das verderbendrohende Ereigniß durch en rgifhe Ent: 
Ihiedenheit abgewendet zu werden. Mögen deshalb die “.äi ner, melde, 
bisher als ein ſchönes Vorbild der Naceiferung für die gute Sade ein: 
geitanden find, die Verfiherung hinnehmen, daß ihnen in ‚len Gauen des 
Vaterlandes die dankbarſte Anerkennung ihres Strebens zu heil wird; 
mögen fie dadurch angefeuert werden, auch fernerhin Fein n:äunliches, ehren: 
haftes Mittel zu jcheuen, auf daß der Verrath an den heiligften Intereſſen 
des Volkslebens nicht vollendet werde. 

An diefem Sinne, Geehrter Herr und Gidgenofje, find Sie und 
Herr Dr. Eafimir Pfyffer die Pannerträger, auf welche insbeſondere 
ihre Blicke gerichtet find. Sie haben Ihre hohe. Aufgabe mil voller Seele 
erfaßt und Ihre Ueberzeugungstrene erhaben über die Angriffe Ihrer Gegner 
feitgehalten und unentwegt dem Sturme der Leidenfchaften getrost! Muthig 
deshalb auf diefer Bahn fortgewandelt und der Gott der Väter wird in 
der Stunde der Entſcheidung mit uns jein! 

Befeelt von diejen Gefühlen fprehen wir unterzeid nete \ irger und 
Einwohner der Stadt Bajel gegen Sie, Geehrter Her. und { idgenoffe, 
hiemit unfern Danf und unfere Hohadtung aus.“ 


Kaum war der Große Nath auseinander, jo ging ver Velolärm an. 
Verſchiedene Elemente hatten fih ſchon vorher gegen tie Berufung der 
Jeſuiten vereiniget, fie Fetteten fih nah dem 24. Wein nonat noch mehr 
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aneinander. Die Freiſinnigen wendeten die ihnen geläufigen Mittel der 
Füge” und ber Unordnung und zuletzt ber” Gewalt an. Unglaublid ift, 
welch" ein wüftes Treiben berfelben fih überall offenbarte. Die conjerva: 
tiven Sefuitengegner bebten vor diefen Wühlereien zurüd. Den rabdifalen 
Elementen ſchloſſen fi aber Geiftlihe an. Stabtpfarrer Georg Sigriſt 
hatte denſelben durch fein Minderheitsgutachten die Rofung gegeben. Einmal 
trat er an einem Sonntage auf die Kanzel, erzählte aus dem neunzehnten 
Kapitel des Evangeliums Matthäus die Geſchichte von dem Jünglinge, 
welcher Jeſus fragte: „Guter Meifter! was foll ih Gutes thun, damit ih 
das ewige Leben Habe?” und melder dann auf bie befannte Antwort, 
weiter fragte: „Was fehlt mir noh?* und zur Antwort erhielt: „Willſt 
du vollkommen fein, fo geh, verkaufe, was du haft, und aib e3 den Armen 
und bu mirft einen Schatz im Himmel finden, und komme und folge mir 
nah.” Bon dieſer Gefhichte ging er fofort zur Angelegenheit der Yefuiten 
über. Er folgerte fo. Jeſus gab in jenen Worten dem Jüngling einen 
Rath und keinen Befehl, er konnte ſomit folgen ober nicht; er folgte nicht, 
jondern ging, wie dad &vangelium jagt, „traurig von dannen.“ Jeſus 
verurtheilte ihn darum keineswegs, er konnte doch jelig werden. So hat ber 
heilige Vater einen Wunſch, einen Rath gegeben, die Sefuiten zu rufen, 
aber feinen Befehl; man Kann ihn befolgen ober nicht, ohne dak man im 
legtern Falle verurtheilt werben kann. Mit ungemeiner Bitterfeit zog er 
dann über diejenigen los, melde das Wort des heiligen Vaters verdrehen, 
verfälfhen und alle verläftern, welche demfelben nicht folgen wollen. Yon 
jeher war ich fonft gewohnt, es mit den Reden Anderer, und namentlid 
mit Predigten nicht genau zu nehmen, fondern zu denken, man fönne immer 
etwas Gutes daraus ziehen. Diesmal aber kehrte ſich mein Herz im Leibe 
um; denn ich fand in dem Inhalte diefer Predigt, in der Auslegung und 
Anwendung der Gefhichte vom Jünglinge Irrthum und Aergerniß. Nach 
meiner Auslegung hätte der Süngling dem Rathe bes SHeilandes folgen 
follen, weil er durd feine Frage an Jeſus „was fehlt mir noch?“ jelbit 
zu erkennen gab, daß er in fich einen Beruf zu größerer Bolltommenheit 
wahrnahm; denn derjenige, der ſich zur größern Vollkommenheit berufen 
fühlt, al3 er bisher erreicht, und wäre e8 auch zur Befolgung der fogenannten 
evangelifchen Käthe, der darf fi diefem Berufe nicht entziehen, fondern ift 
im Gewiſſen verpflichtet, ihm zu folgen. Der Schluß, daß der Yüngling 
nicht. verurtheilt worden fei, weil er dem Rathe des Heilandes nicht gefolgt 
babe, ſchien mir ganz falih. Denn das Evangelium jest hinzu: „denn er 
hatte vieje Güter,“ Alſo die Anhänglichteit an irdiſche Güter hielt ihn ab, 
das Mort des Heilanbes zu befolgen, Iſt nit ſchon dieſes etwas Ver: 
dammlihes? Aber dag Epangelium, jagt noch, daß Jeſus von biefem Jüng⸗ 
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linge Anlaß genommen, ben feierliden Ausſpruch zu thun: „Wahrlich, Ich 
fage euch, ein Meicher wird ſchwerlich in: bad Reich des Himmels eingehen 
u. f. wm.“ Mir jchiem in dieſem Ausſpruche, wenn auch nicht beftimmt, doch 
gewiß viel eher ein Berdammungsurtheil der Handlungsmeife des Yünglings, 
als ein gleichgültiges Hinnehmen oder gar eine Billigung zu liegen. Die 
Anwendung dieſer Auslegungsweiſe auf ben Rath des heiligen Vaters! fam 
mir eben jo unrichtig, ja jogar ärgerlih vor. Denn was müßte. es für 
Folgen haben, wenn man Öffentlich lehren. würde, die Kinder müflen nur 
den Befehlen des Vaters folgen, auf deſſen Wünfthe und Räthe aber feine Acht 
haben. Und wel’ ein Aergerniß würde im ber Kirche Gottes entftehen, 
wenn bie Priefter, die Seeljorger, öffentlich: prebigen wollten, auf die Wünſche 
und Käthe des heiligen Vaters der Chriſtenheit müſſe man feine Rückſicht 
nehmen, werin man nicht wolle? Und wenn: man: gar fo weit gehen würde, 
diejenigen Ehriften, melde die Käthe und Wünſche des heiligen Vaters 
gleihfam als Befehle ehren und befolgen, denjenigen nachzuſetzen, melde fie 
weder beachten noch vollziehen, fondern fi lediglich an beftimmte Befehle 
halten, wie dieſes der Stadtpfarrer in feiner Predigt gethan hatte. Einige 
geiftlihe Mitglieber der Geſellſchaft Concordia wollten eine Bittfhrift in 
Umlauf jegen, welche gegen die Berufung der efuiten gerichtet war. Man 
gab vor, der hochw. biſchöfliche Commiſſarius Jakob Waldis, welcher als 
Mitglied des Erziehungsrathes gegen jene Berufung geftimmt hatte, fei mit 
diefer Bittfchrift einverftanden, oder wünſche fie gar. Sobald aber diefer 
es vernommen, gab er eine öffentliche berichtigende Erflärung. ab, daß er mit. 
diefer Bittfchrift nicht einverftanden fei. 

Es war zu beforgen, daß nad dent Beichluffe des Großen Rathes 
vom 24. Weinmonat die Geiftlichkeit dafür und dagegen öffentlih Partel 
ergreifen und fo. die Spaltung erweitern würde. Darum fand e8 ber Biſchof 
für nothwendig folgendes Schreiben an diefelbe zu erlafien: 


„Sofeph Anton Salzmann, per misericordiam. Dei etc. Sifhof von 
Safel, Heil und Segen dem hochw. Clerus des Kantons Juzern. 


Hohmwürbige Brüder in Jeſu! 


Sie kennen das unterm 24. Weinmonat vom h. Großen Rath gentachte 
Dekret, welches während der verfaflungämäßigen Vetozeit dem Volke zur 
Annahme ober Verwerfung vorgelegt ſich befindet. Da Wir nun aus zuver⸗ 
läßiger Duelle vernommen: haben, es dürfte zu befürchten fein, daß leiben- 
IHaftliche Umtriebe zu den bedauerungswürdigſten Collifionen führen, und 
durch Unordnung und in Feindſchaft ausartenden Zwieſpalt bie Wohlfahrt 
des Vaterlandes untergraben werben. könnie; ſo wenden wir umd vertrauens⸗ 
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voll an Sie, verehrtefte Brüder! un Sie im Namen des großen Friedens: 
ftifters Jeſus dringend zu ermahnen, nicht nur ſelbſt an fo leidenichaftlichen 
Umtrieben feinen Antheil zı nehmen (was wir von Keinem aus hnen 
beforgen zu müjjen glauben, indem Ihre Religiöfität und Einjicht, die gleich 
dem Apoftel Allen Alles zu fein wünſcht, ohnehin vor Allem, was den jeel: 
ſorglichen Wirkungskreis verengen könnte, fich forgfältig hüten wird), Tondern 
auch nach beiter Möglichfeit dahin zu wirken, daß die Gemüther zur Sanft: 
muth und Ruhe geftimmt, Parteiung und Reibung abgewendet, und fres 
velnde Unbilden verunmöglicht werden. Dadurch allein wird es möglich, 
daß jeder Bürger des Staates in bejonderer Ruhe und Mäkigung zum 
Segen des Landes fein ihm durch die Verfaflung zuerfanntes Recht ber 
Annahme oder Verwerfung auszuüben vermag. An ung Prieftern ift es, unjere 
bittenden Hände zum Himmel zu erheben; vereinigen Sie aljo Ihr frommes 
Gebet mit dem Gebete befjen, der in vollkommenſter Hochachtung geharret 


Ihr ergebenfter Mitbruder in Jeſu: 
Solothurn, den 28. Weinntonat 1844. 
+ Zojeph Anton Salzmann, 
Biſchof von Bajel.“ 


Nichts deito minder hielt der hochw. Stadtpfarrer Sigrift am Sonn: 
tage, an melden die Vetogemeinde zu Luzern gegen das Großrathsdekret 
zufammen ‚berufen war, eine Predigt Über ben Tert: „Auf dem Wege zanfet 
nit mit einander,” worin er ganz deutlich fi) wieder für die Partei 
erffärte, welche gegen die Jeſuiten war und jogar fo weit ging, Perjonen, 
deren Unglauben offen zu. Tage lag, ganz unzweibeutig in Schuß zu nehmen. 
Er blieb diesmal nicht bei jeinem Lieblingägegenjtande, welcher aud ber 
ganze jejuitenfeindlihe Theil der eiftlichfeit feit geraumer Zeit im umd 
außer der Stadt Luzern zum Bredigtitoffe gemählt hatte, nämlich bei ber 
Nächſtenliebe und Feindesliebe, bei dem Lafter der VBerbähtigung, der Ter: 
läumdung, des Haſſes und der Verfolgungsſucht, jondern ging jo weit, daß 
man feine Predigt Teicht für eine Schutztede der Radikalen und ihres Trei: 
bens nehmen oder verwechleln konnte. Stabdtpfarrer Sigrift war am ber 
Achillesferfe verwundet worden — an feiner Eigenliebe, melde von den 
Radikalen leicht entdeckt, geftreichelt: und gehätfchelt wurde. Der Wald: 
ftätterbote in Schwyz hatte nämlich einen fränfenden Artikel gegen ihn aufs 
genommen. Darüber nun wurbe von den Freifinnigen und von den Jeſuiten— 
geguern Überhaupt ein ungeheurer Lärm geſchlagen. Wenn der Eidgenojie, 
wenn andere radikale Blätter bie Geiftlichfeit überhanpt, wenn fie würdige 
Priefter, wenn fie bie erften Magiftraten. Jahr aus Yahr ein mit ihrem 
Kothe bewarfen, jo war fein Unmwille darüber im Lager der meijten conſerva⸗ 
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tiven Refnitengegner zu hören. Nun aber der Ihrigen Einer angegriffen 
war umd zumal derjenige, welcher der SKantonägeiftlichfeit die Standarte 
gegen die Jeſuiten vortrug, da entftand ein gräulicher Lärm unter ihnen. 
Bei der Regierung braten fie es dahin, daß der Walbitätterbote den 
Gerichten überliefert und in Folge des Verdammungsurtheils verboten wurde. 
Der Stadtrat) muhte fein Bedauern über die Beihimpfung des Seeljorgers 
ausdrüden. Herr Aloys Hautt, Stadtrathspräfident, welcher fälſchlich als 
Verfafler jenes beleidigenden Artikels angeihuldiget wurde, war genöthigt, 
ich öffentlich gegen diefe falſche Anſchuldigung zu erffären. Die freunde 
Sigrifts hatten ein öffentlihes Schauſtück zur Ehre defjelben aufgeführt. Es 
war nämlih ſchon am 25. Hornung 1844 ein Fackelzug veranftaltet worden. 
Ein filbener und vergoldeter Becher ober Kelch wurde feierlich durch Die 
Stadt in den Pfarrhof getragen. Die Herren Schultheig Joſeph Elmiger, 
Jakob Kopp und Stadtammann Joſeph Iſaak bildeten Arm in Arm die 
Spike des Zugs. Mit einer Rebe voll der Schmeicheleien übergab Herr 
Elmiger dem Herrn Stadtpfarrer den Kelch, welcher mit Nührung ante 
wortete, ein Lebehoch endigte wie billig die hehre Feier. Damit war der 
Herr Stadtpfarrer gewonnen, Es ſcheint, er jei von da auch in bie tiefern 
Geheimnijje der Radikalen eingeweiht worden. Denn als ich ihn vor dem 
8. Ehriftmonat 1844 betreffend die Behandlung der Kinder von Seite der 
unter jeiner Aufficht ftehenden Schulmeifter in Luzern einen Brief fchrieb, 
da gab er mir eine Antwort, in welder er jagte, man führe da3 Vater: 
land einem Abgrunde entgegen, aus weldem man fi kaum mehr retten 
werde. Mir kamen feine Worte als Phrafen vor, meine Frau aber bemerkte 
mir fogleich: e3 gibt einen Putſch und der Stadtpfarrer weiß darum, das 
geht aus feinem Briefe Mar hervor. Sie drang. in mid, den Stadtpfarrer 
zu beſuchen, ihn über die Bedeutung feines. Briefes zu befragen, und als 
Schultheiß ihn auf die Pflichten des Seeljorgers der Hauptitadt aufmerkſam 
zu machen, der Regierung von Umfturzplänen Kenntniß geben und diejelben 
feinerjeits foviel möglich hindern zu follen. Allein ich ließ diefen klugen 
Rath unbeachtet, weil ich dem Briefe nicht fo’ viel Wichtigfeit beilegte. Geine 
Anhänger in der Geiftlichfeit hatten Gelegenheit, ihrer Abneigung gegen die 
Regierung und gegen die Jeſuiten Luft zu machen, ohne fich gegenüber 
der bifchöflihen Mahnung in Verlegenheit zu bringen. Das „Volksblatt“ 
war das Drgan der Concordia. Einige Müfterhen daraus werben zeigen, 
weſſen dieje Herren fähig waren. Ich wähle folde, welche beinahe unzwei- 
felhaft Geiftlihe zu DVerfafiern Hatten. Unterm 6. Chriftmonat erichien 
ein Aufſatz „Noch ein Wort über die Jefuitenfrage.“ Darin hieß es: 
„Warum verlangen die Jeſuiten gerade die Theologie und das Prie— 
ferfeminar? Wir wollen ihnen die Grammatit und die Syntar geben. 
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Die wollen fie aber nit; fie wollen die Theologie. Der Grund ift leicht 
zu finden: aut Cesar aut nihil it ihr Wahlſpruch. Die Theologie ift bie 
oberfte Priefterfchule, aus ihr gehen die jungen Geiftlichen unter das Volt, 
die da geichöpften Grundfäge, Anfihten und praftifchen Tendenzen werben 
durch feinen folgenden Lehrer, dur Leine andere Schule ausgemerzt oder 
corrigirt, fie bleiben, fie wandern mit den jungen Prieftern in das Rolf; 
und daß bie Grundſätze des Jeſuitenordens mit bürgerlicher Freiheit unver: 
träglih find, bemeifet-die Geſchichte auf jedem Blatte während der ganzen 
Dauer feines Beſtehens. Geldgier und Herrſchſucht bezeichnen feine Pfabe. 
Freie Bürger kann ber Jeſuitenorden nicht wollen, da er felbft den unbe: 
dingteften Abjolutismus repräfentirt. Gelbgier und Herrſchſucht Iegten den 
Grund zur Vertreibung aus Spanien und Portugal, dann aus Franfreid 
und Neapel, aus Parma und den Niederlanden u. ſ. w.“ Terner: „Gehe 
zurüd, o Volk, in die vergangenen Jahre! Zweihundert Jahre lang Iehrten 
bie Jeſuiten in Luzern; frage bie hochbetagten Männer, ob die Pfarrer, 
welche in der gegenwärtigen von Kantonsgeiftlihen geleiteten Anftalt gebildet 
worben, nicht in jeder Hinficht beſſer und vortrefflicher wären, ala die unter 
ben SIefuiten gebildeten? Ja, Voll, frage die hochbetagten Männer, mie 
bie Jeſuiten für die Landesjühne dachten! Wie jelten warb ein Landes: 
john in den Priefterftand aufgenommen! Wo erhielt ein Lanbesfohn ober 
der Bürgersfohn einer Stabt eine Pfarrpfründe?* Der BVerfafler diejes 
Artifel3 wußte wohl, daß die Jeſuiten nicht die Theologie gewünſcht Hatten, 
fondern das Gymnafiun, wenn fie überhaupt zu Luzern follten aufgenommen 
wurden. Er mußte noch befier, daß in den zwei Jahrhunderten, von welchen 
er redet, bie Ariſtokratie der Stabt Luzern bie Landfchaft beherrichte, und 
daß fie allein bie Pfarrpfründen befegte; und er hat die Unverfchämtheit, 
bie Jeſuiten dafür verantwortlih zu machen. Am gleichen Tage hieß es im 
gleihen Blatte: „Es it uns daher ganz; unbegreiflih, wie man nicht 
zuvörderſt dad Gymnaſium und bie philoſophiſche Abtheilung des Lyceums 
an bie Jejuiten übertragen hat. Es wäre bie um jo nöthiger gemeien, 
weil der junge Geiftliche dur Betreibung von profanen Wiſſenſchaften feinem 
eigentlichen Berufe ganz entfrembet wird. Er fol fich zufrieben geben, 
wenn er eine Predigt abichreiben, eine Katecheſe abhalten, den Katechismus 
erklüren, Mefie lefen, ein Amt fingen und das Brevier beten fann. Mehr 
fol, er nicht verftehen. Die Wifjenfchaften gehören den Jeſuiten, fie find 
ihr ausfchliegliches Eigenthum. Die Weltgeiftlichen follen Kapläne, und 
wenn fie fih recht gut halten, und fein gehorfam und bemüthig find, fogar 
Pfarrer werden. Brofefjoren zu werben, das follen fie fich nicht beifommen 
laſſen, nicht einmal an der Theologie und am Seminarium. Das können 
und ſollen nur die Jefuiten. Diefe find ganz dazu geſchaffen und gemacht u. |. m.” 
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Das find bei weitem nicht die heftiaften Stellen, welde aus ber Feber 
von Geiſtlichen gefloffen find, fie weiſen aber doch auf die Hauptgründe 
ihres Widerftandes gegen bie Jefuiten — Neid und Eiferfucht. 

Alle Kräfte wurden auf die Erregung eines Vetoſturmes angewendet. 
Am meiften Gindrud mußte auf das Volk die Behauptung machen: die 
Berufung der Jeſuiten ſei eine Verfaffungsverlegung. In der 
Frklärung von Ruswyl am 5 . Wintermonat 1840 hatten bie Eonfer: 
vativen, welche nun das — führten, felbft erklärt: daß fie einer 
Berfafjungsverlegung entgegentreten würden. Nun wurde die Waffe 
gegen fie gefehrt. Die Gefahr derfelben fah ich ein und verbreitete darum 
unmittelbar nad dem Großrathsbeſchluſſe durch die Staatszeitung und auf 
andern Wegen folgenden Auffag: 


„Iſt die Berufung der Zefuiten eine Verfafjungsverlegung ? 

Die Herren Großräthe Jakob Kopp, Dr. Eafimir Pfyffer, Joſeph 
Bühler, Ignaz Kaufmann und Martin Amold wollten in dem Großratha- 
beihluffe vom 24. Weinmonat, woburh der Vertrag mit der Gefellichaft 
Jeſu getiehmigt wurde, eine Verfajjungsverlegung erbliden. Das 
wird fortan das Schlagwort ſein, womit man gegeit den Großrathsbeſchluß 
in und außer dem Kanton zu Felde ziehen wird. Wir wollen unterfuchen, 
6b der Großrathsbeſchluß, welcher num dem Veto des Volkes unterlegt wird, 
wirflih eine Verfafjungsverlegung enthalte. Der $. 35 der Staatsver— 
faſſung vom 1. Mai 1841 lautet: „„Gegen Gefeke, Bündniſſe, Verträge 
oder Concordate, jo wie gegen Einführung neuer Corporationen, kann das 
fouveräne Volk in den ordentlihen Gemeindeverfammlingen Einfpruch ober 
da8 Veto einlegen.” Der $. 37 der gleihen Staatsverfaſſung lautet: 
„Vor Ablauf der für Einlegung des Einſpruchs oder des Vetos ver: 
faffüngsgemäß eingeräumten Friſt tritt fein Geſetz, Bündniß, Vertrag oder 
Eoneörbat, jo wie Feine Bewilligung) zur Einführung einer neuen Corpo— 
ration, in Kraft.” * 

Dieje beiden Paragraphen geben alfo zu, daß neue Corporationen einge: 
führt werden dürfen, fofern daß fonveräne Volt nicht fein Veto dagegen :inlegt. 
Barıtm find diefe Beſtimmungen in bie Verfaffung aufgenommen worden? 
Der Hauptgrund war die Berufung ber Jeſuiten, melde durch die große 
Volksbittfchrift begehrt worden mar. Gin Theil des Verfafjungsrathes hatte 
ſchon damals die Einführung ber Geſellſchaft Jeſu im Auge, ein anderer 
Theil wollte gegen diefe Einführung das Einſpruchsrecht des Volkes vor: 
behalten. Beide Theile aber waren einig, daß die Einführung der Jeſuiten 
durch die Verftiſſung nicht unbebingt underfage werdet fol. Die Ein? 
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führung der Jeſriten ift deuinah an und für fich feine Verfafjungäver: 
legung, fie wurde vielmehr von der Staatöverfafjung vorgejehen. 

Es kann alto nur noch die Frage entjtehen, ob die Vertragsbeding- 
ungen, unter neldn den Jeſaiten die Aufnahme in den Kanton Luzern 
geitattet wird, mit der Staatsoverfafjung im Widerfpruche ftehen, mit andern 
Worten, ob fer mit den Bitern der Gefellihaft Jeſu abgeſchloſſene Per: 
trag eine Verfaflı ngsverlegung in ſich ſchließe. Der $. 4 des Vertrags 
lautet: „„Gleich allen andeın Ordens: und Weltgeiftlihen im Kanton 
Luzern find cu \ie Mitgliever der Gefellichaft Jeſu dajelbit, fo wie den 
Gejegen des Kant ns überhaupt, jo aud den fämmtlihen Beitimmungen 
und benann’lih ‘m $$. 5, 6, 11 und 63 der gegenwärtigen Staat3: 
verfaflung defjelbe: unterworfer.”* Nah unferm Erachten wäre diefe Ver: 
tragäbeftimr ung 3 m Schuge der Verfafjung gegen die Jejuiten nicht nöthig 
geweien: d nn es verfteht jih von ſelbſt, daß Jedermann, welder in einen 
Staat auf enommea wird, dir Staatöverfafjung unterworfen ift. Allein 
es mochte zwedmä ig fein, jeie Beſorgniß für die Heilighaltung des Grund: 
gejeßes d rch eine ſolche Beitinmung zu beruhigen. Da die Unterwerfung 
ber eu ten unter die Verfai ung im $. 4 des Vertrags ganz unbedingt 
ausgeipr. hen ijt, jo läßt ji nicht wohl begreifen, wie der Vertrag eine 
Berfajju ıgöverlegr ıg enthalte ı Fünne. Denn alle anderen Beitimmungen 
des Vertrags find diefer Beimmung des $. 4 untergeordnet; würde je 
über die Bedeutun eines Artikels Zweifel oder Streit entjtehen, fo könnte 
er nie in einem der Stactöverfallung widerſprechenden Sinne ausgelegt 
werden. Allein nir wollen uns defien ungeachtet etwas näher in die Vor: 
würfe vn Verfajl ingsverlekung einlaffen, welche einzelnen Beltimmungen 
des Berrrags gem dt werde. 

Lie Eingan 8 genannten 5 Mitglieder des Großen Rathes behaupten: 
dev Verirag verſtoͤße fih geren $. 4 der Verfaſſung. Diefer $. 4 Tautet 
im vierten Sage, »eldher hier allein gemeint fein kann: „„Die Erziehungs: 
behörde jorgt dafür, daß die Erziehung und Bildung in diefen Anftalten 
(Erziei, ugs: und Bildung anftalten) im Geifte der römiſch-chriſtkatholiſchen 
Religio und eine demofntifchen Freiftaats ertheilt werde.““ 

Rir zeigten eben, d-ı& die Berufung der Jeſuiten durch die Staatd: 
verfafling nicht u bedingt verboten jei. Es fragt fih, ob der $. 4 der 
Staat? verfaflung ı tma verhiete, fie als Lehrer der Theologie und der jungen 
Priefter zu berufeı. Wean das Oberhaupt der römiſch-chriſtkatholiſchen 
Kirche fie dem fa Holifchen Volke als Vorjteher und Lehrer des Seminariumd 
empfie It, wenn dr Hoch »ürdigfte Biſchof von Bafel fie als ſolche durd 
den Vertrag in feinen € zrengel aufnimmt, jo wird man wohl nicht mehr 
behau;ten, die Jeſuiten erziehen und bilden die Theologen und Prieſter 
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nit im Geifte der römiſch-chriſtkatholiſchen Kirche. In diefer Beziehung 
fann daher ihre Berufung unmöglih den $. 4 der Staatöverfafjung ver: 
legen. DVerlegt aber etwa die Berufung der Jeſuiten diejenige Vorſchrift 
des $. 4, welche eine Erziehung und Bildung im Geifte eines demokra— 
tiihen Freiſtaats will? Die vrömifch = hriftfatholifhe Theologie iſt in der 
ganzen Fatholiihen Welt die gleiche: fie iſt weder monardiich noch vepubli: 
kaniſch, fie ift weber ariftofratifch, noch demokratiſch: ſondern fie ift Fatholilch. 
Sie begreift die Lehre Jeſu Chrifti und feiner heiligen Kirche in ſich. 
Benn die Theologie in das politifhe Gebiet eintreten oder ſich politiichen 
Meinungen anjhliefen will, fo geräth fie auf Abwege. Der Fatholijche 
Glaube und die Fatholiihe Sittenlehre find für Bürger aller Staaten die 
gleihen. Sie find die Girundfeiten der bürgerlihen Ordnung in jedem 
Staate und unter jeder Regierungsform. Die Jeſuiten, welche nach Luzern 
berufen werden, haben aber nichts anderes zu lehren, als die fatholiiche 
Theologie. Sie können demnach als Profejjoren der Erziehung und Bildung 
im Geijte eines demofratijchen Freiftaates nicht machtheilig fein: deren Berus 
fung an die theologiiche Fehranftalt und an das Seminarium verlegt ſomit 
den $. 4 der Staatöverfaljung. in feiner Beziehung. 

Die mehrgenannten fünf Mitglieder des Großen Raths behaupten 
ferner : die Berufung der Sefuiten an die Theologie verlege den $. 63 der 
Staatöverfaffung. Der $. 63 der Staatöverfallung lautet: „„Es wird ein 
Frziehungsrath von neun Mitgliedern aufgeitellt. Ihm ift unter Ober: 
aufjiht des Regierungsraths die Aufficht und Leitung des Grziehungsmejens 
übertragen.“ * Der $. 4 des Vertrags mit der Geſellſchaft Jeſu jagt aus: 
drüflih, die Väter der Gefellihaft Jeſu unterwerfen fi dem $. 63 der 
Staatsverfaſſung, aljo der Leitung und Auffiht des Erziehungsraths unter 
Oberauffiht des Negierungsraths. Wie kann alfo eine PVerlekung des 
$. 63 der Staatöverfafjung in dem Vertrage fen? — Man antwortet 
darauf: das Erziehungsgefeß regelt die Aufficht und Leitung des Erzie: 
ziehungsweſens: im Erziehungsgeiege aber wird dem Erziehungsrathe und 
Regierungsrathe die Wahl und Entlaffung der Fehrer und Profefjoren über: 
fragen: die Profefforen der Theologie und des Seminariums aber beftellt 
die Gejellihaft Jeſu, alfo haben weder der Erziehungsrath noch der Regie: 
rungsrath das verfallungsmäßige Recht der Dberaufliht und Leitung. 
Diefer Beweis ift wahrlich Teicht zu entfräften. In der Verfaflung fteht 
fein Wort davon, daß der Erziehungsrath und der Negierungsrath das 
Recht der Wahl und Abberufung der Lehrer oder Profeſſoren befigen. 
Diefes Recht it den beiden Behörden durch ein Geſetz zuerfannt worden. 
Was einer Behörde durch ein Geſetz übertragen worden, kann ihr aud 
dur ein Gefeg wieder abgenommen werden. Kein Menſch würde 3. B. 
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behaupten wollen, es wäre eine Verfuffungsverleßung, wenn man das Rat 
der Wahl der Lehrer unbedingt den Gemeinden übertragen hätte ober Bird 
ein neues Geſetz übertragen würde. ben fo wenig würde e8 Jemand als 
eine VBerfaflungsverlegung anfehen, wenn ein amf einen Verträg geftügtes 
Geſetz feitiegen würde, das Klofter in St. Urban ſei verpfliäätet, Conden— 
tualen als Direktor des Schuffehrerfeminars dafelbft, fo wie Als Mitlehrer 
deſſelben zu beſtellen. Ebenſo wenig mürbe Jemand es als eine Mer: 
faflungsverlegung erklären können, wenn durch ein auf einen Pertras 
begründetes Gejeb die Wahl des Regens und feiner Gehilfen im geiftlichen 
Gentinarium dem Hohmürdigiten Bifchofe übertragen würde, tie Diefes auf 
in andern Staaten gefchieht. Wie folfte es baher eine Verfafiungsverlekung 
fein, wenn der Gefellfchaft Jeſu durch ein auf einen Vertrag begründete: 
Geſetz die Beſtellung der Profeſſoren am ber theologiihen Pehranftält zü 
Luzern übertragen wird? — Webrigens ift diefe Wahlbefugniß der Jeſuiten 
bei weitem nicht fo unbedingt, wie fie dargeftellt wird, indem der Biſchef, 
der Wächter der Lehre Jeſu Chrifti, jedem Profeffot die Admiſſton oder 
Aufnahme in fein Bisthum gibt oder verweigert und bei der Bezeichnung 
des Negens und der Gehülfen des Seminariums feine bifhöflicgen Rechte 
ebenfall3 geltend macht. Zudem ift befannt, daß die Gefellichaft Jeſu 
gewohnt ift, bei der Bezeichnung von Profefforen auf die Wünſche der 
Negierung Nüdficht zu nehmen, ja es leuchtet aus $. 4 des Vertrags ein, 
daß fie darauf wird Rüdficht nehmen müſſen. Mllein Hier ift Diefes nicht 
weitläuftger zu unterfuchen, da e8 fih nur darum handelt, zu beweifen, baf 
der Vertrag nichts dem $. 63 der Stautsverfaffung Zumiderlaufendes ent: 
hält, jondern vielmehr bie Aufficht und Leitung des rziehungsraths und 
die DOberauffiht des Regierungsraths förmlich anerkennt. 

Endlich wollte man noch im $. 6 des Vertrags eine VBerfaflungs: 
verlegung erbliden, jedod ohne angeben zu fönnen, gegen welden Ber: 
faffungsartifel derfelbe fich verftoße. Diefer $. 6 des Vertrages lautet: „„Den 
in $. 2 bezeichneten Vätern der Gefellihaft Jeſu ift geftattet, im Kantor 
Luzern nad den von der Kirche qutgeheißenen Regeln ihres Ordens zu 
leben und zu wirken.““ Da kein Verfaflungsartifel argegeben wird, gegen 
welchen dieſe PVertragsbeftimmung ſich verftoße, fo kann ſchon daraus gefol- 
gert werden, daß fie feine VBerfafiungsverlegung fei. Denn was feinem 
Artifel der Verfaſſung zumiberläuft, verlegt die Verfaffung nicht. Es gibt 
nur zwei Anfehtungsarten gegen dieſe Vertragsbeftimmung, nämlich folgende. 
Entweder behauptet man, die Gefellihaft Jeſu mit ihren vor der Kirde 
gutgeheißenen Regeln fann und darf unter feinen Bedingungen ohne Ver: 
fafjungsverlegung in den Kanton Luzern aufgenommen werben: ober ber 
F. 6 des Vertrags kann als im Widerſpruche mit $. 4 des gleichen Ber: 
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trag8 angenommen werben wollen, in bem Sinne, daß bie Väter ber 
Geſellſchaft Jeſu, falls und ſoweit ihre Regeln mit ber Staatöverfaflung 
des Kantons Luzern im Widerſpruche ftänden, diefer Verfafiung nicht unter: 
morfen wären. Was die erfte Behauptung anbetrifft, fo ift biefelbe ſchon 
oben durch Anführung der $$. 35 und 37 der Staatöverfafjung widerlegt 
worden. Wir führen noch an, daß diejenigen, welche die Jeſuiten unter 
feinen Bedingungen und Umjtänden wollten, feine andere Mittel Hatten, 
als die Staatsverfafjung zu verwerfen. Was die zweite Behauptung anbe— 
langt, fo ift diefelbe an und für fi unrichtig, ift dur das Dekret des 
Großen Rathes vom 24. Weinmonat aber aud noch fürmlih und aus: 
drücklich entkräftet. Wir leiften biefür fofort den Beweis. 

Der $. 6 des Vertrages geftattet denjenigen Vätern ber Gejellichaft 
Jeſu, welche die Theologie und das Seminarium übernehmen, „„nad den 
von ber Kirche gutgeheifenen Regeln ihres Ordens im Kanton zu leben 
und zu wirken.““ Der $. 3 der Staatsverfaffung jagt: „„die apoftolifche 
vömilch = hriftfatholifche Religion ift die Religion des gefammten Luzerner: 
dolles, und als folche die Religion des Staates.““ Nach dem katholiſchen 
Lehrbegriffe iſt die Kirche eine. von eins Chriſtus, dem Gottesſohne, zut 
Heiligumg. bet Menſchen beftimmte Ankalt. Was die Kirche, das heißt ber 
Papft im Vereine mit den Biſchöfen, ald gut und heilfam für die Gläu— 
digen erkennt, kann mit der Religion nit im Widerſpruche ftehen. Nun 
aber bat die Kirche jelbit, nämlich das allgemeine Goncilium von Trient, 
den Orden der Sefuiten, oder das Anftitut der Geſellſchaft Jeſu, Tomit 
den Inbegriff der Regeln deſſelben als ein frommes Inftitut erklärt. Das: 
ſelbe kann demnach die römiſch-chriſtkatholiſche Neligion nicht verlegen. 
Darum ift e8 auch nit möglih, durch die Erlaubniß, daß die Jeſuiten 
nad; ihren von ber Kirche gutgeheißenen Kegeln im Kanton Luzern leben 
und wirken bürfen, bie Staatsverfaſſung zu verlegen, welche die römijch: 
chriſtkatholiſche Neligion als die Religion des geſammten Luzernervolfes 
und als die bed Staats erklärt. Zur Beruhigung jedoch felbft derjenigen, 
welche fich mit dem Ausſpruche der Latholifhen Kirche über die Regeln bes 
Jeſuitenordens nicht zufrieden geben, und derjenigen, welche die Ueber: 
einftimmung dieſes Firhlihen Ausſpruches mit dem $. 3 der Staatöver: 
faffung nicht einfehen mögen, muß nothwendig gereihen, daß die Jefuiten 
unbedingt ſich allen Beftimmungen der Staatsverfaſſung unterwerfen, fo 
wie daß der Große Rath in feinem Deftete die Genehinigung des Ber: 
trags ausdrücklich an den Vorbehalt knüpfte, „„daß dur $. 6 deſſelben den 
im $. 4 des gleichen Vertrags enthaltenen Beftimmungen in feinen Theilen 
Eintrag gethan werbe.”* Der Vertrag kann alfo zu feinen Zeiten bahin 
ausgelegt werben, daß bie Jefuiten nur in joweit der Staatsverfaflung fi 
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unterwerfen müſſen, als ihre Regeln derfelben nicht zumiberlaufen,, fondern 
im Oegentheile müſſen diefe Regeln des Ordens der Staatsverfaflung 
weichen, wenn fie in irgend einem Punkte derjelben wiberjtreiten. 

Wir haben gezeigt: daß die Staatsverfaſſung vom 1. Mai 1841 
die Berufung der Jeſuiten nicht nur nicht unbedingt verbietet, ſondern fie 
vielmehr unter Vorbehalt des Veto geitattet. Wir haben gezeigt: daß bie 
Jeſuiten jih der Staatsverfaliung unbedingt und ausdrüdlich unterwerfen. 
Wir haben gezeigt: daß die Berufung der Jefuiten an die Theologie und 
an das Seminarium weder mit dem $. 4 der Staatöverfafjung, noch mit 
dem $. 63 derjeiben im Widerfpruche, jondern vielmehr im Einflange ftebe. 
Wir haben endlich gezeigt, daß die Ordensregeln der Jefuiten an und für 
ih nicht gegen die Verfaflung, jondern vielmehr im $. 3 derfelben begründet 
und daß diefe Drdensregeln endlich der Staatäverfajfung laut $. 4 und 6 
des Vertrages und laut Großrathsdefret vom 24. Weinmonat untergeordnet 
find. Demnach dürfen wir nah Wiſſen und Gewiſſen auf die frage: ift 
die Berufung der Jeſuiten eine Berfafjungsverlegung? 
antworten: die durch Dekret des Großen Raths vom 24. Weinmonat 
ausgefprochene Berufung der Iefuiten an die Cheologie und das geif- 
liche Seminar in mern if keine Verfalfungsverlegung Wir 
fordern alle Rechtsgelehrten und alle Wahrheitliebenden auf, unjere Behaup: 
tung durch Gründe zu entkräften, wenn fie es vermögen. Perſönlichkeiten 
und Verdrehungen find nicht nur Feine Gründe, fondern verderben die 
Sade, welde fie verfehten jollen.“ 


Die Stadtgemeinde Luzern follte den Landgemeinden in ber Beto: 
bewegung zum Mufter dienen. Deswegen wurde die Bittfhrift um eine 
Vetogemeinde am 30. Weinmonat, ehe der Großrathsbeſchluß noch amt: 
lich befannt gemacht worden war, ſchon Herumgeboten. Die Ueberbringer 
der Wetobittichrift an den Stadtrath waren: Julius Salzmann, Schufter: 
meifter Stirnimann, Altoberrihter Fellmann, Gerichtsſchreiber Balthajar, 
Gefchäftsagent Berthold, Oberft Guggenbühler, Lömwengrubenwirth Degen 
und Schreiner Lehni. Diefe Männer erhielten fpäter als Aufrührer eine 
Bedeutung. Auf den 17. Wintermonat wurde die Vetogemeinde einberufen. 
Abends vorher war über die ganze Stadt ein Regenbogen ausgeſpannt, 
welcher ein ungemein bunfles Roth hatte. Das Ergebniß der Vetogemeinde 
war, daß von 1632 ftimmfähigen Bürgern 936 fi für die Verwerfung 
des Großrathsdekretes erflärten. Die Verwerfenden benahmen fich ziemlich 
wild. Das wilde wüjte Treiben der Freifinnigen war während der Veto: 
zeit fo arg, daß die Freunde der Jeſuiten es nöthig fanden, ein Wort der 
Belehrung an das Luzernervolf zu erlaflen. Herr Georg Joſeph Boſſard, 
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melden eine befondere Geſchicklichkeit auszeichnete, Mar und gemeinverftändlich 
zu fehreiben, wurde erfucht, dieſe Arbeit zu..üibernehmen. Er that es und 
[öste fie mit großem Erfolge. Dieje Schrift enthält fajt Alles, was man 
für die Berufung der Sejuiten und gegen die Berufung derſelben jagen 
fonnte. 

Diejes trefflihe Schrifthen verfehlte feine Wirkung nicht. Die 
Nadifalen überzeugten fi bald, daß fie mit dem Beto nichts ausrichten 
könnten. Es ergab fih nad Ablauf der Betofrift, daß von 26,231 ftimme 
fähigen Bürgern nur — 7985 das Dekret des Großen Nathes verworfen 
hatten. Es trat daher am 5. Sänner 1845 in Kraft. Der Vetolärm 
jollte den Radikalen nur dazu dienen, eine Erbitterung gegen die Negierung 
bervorzurufen, um dieſelbe deſto leichter ftürzen zu Fönnen. Der Lärm 
gegen die Jeſuiten diente nur als Mittel, die Wiedererlangung der Herr: 
haft über den Kanton Luzern war der Zweck der Radikalen. Noch ehe 
die Vetozeit abgelaufen war, (fie dauerte von Erlaß des Defretes bis zum 
16. Ehriftmonat), am 8. Ehriftmonat in der Frühe griffen fie zum offenen 
Aufruhr gegen die Regierung, wozu die Vorbereitungen ſchon lange vor 
dem Beihluffe des Großen Rathes gemacht worden waren. Die Geſtänd— 
niffe der Aufrührer bewieſen auch, daß fie nicht gegen die Jefuiten, fondern 
gegen die Regierung die Waffen ergriffen hatten. Darum werde ich diejen 
Aufruhr, feine Vorbereitungen und Folgen in einem andern Abſchnitte 
behandeln, und hier mit der Darftellung der Nejuitenangelegenheit forte 
fahren. Zwar dauerten die VBetogemeinden bis zum Erlöſchen der Veto: 
frift fort: aber die Zahl der Verwerfenden in den Gemeinden wurde immer 
ſchwächer. Die Regierung ließ fie ruhig gewähren. Es ift eine Lüge, daf 
fie während der ganzen VBetofrift irgendwie in das Recht der Gemeinden 
Hörend eingegriffen babe. Sie ließ aud der Prefie freien Lauf. Diefe 
iprah fih denn auch für und gegen die Berufung der Jeſuiten mit einer 
faum glaublichen Heftigkeit aus. Die radikale Prefie war im Lügen uner: 
ſchöpflich. Mir wurde das Veto, welches ich von Anfang an befämpft hatte, 
während diefer Zeit neuerdings zum Edel. Denn der Mißbrauch, welcher 
mit dem Mechtsgefühle, mit dem Wahrheitsfinne und mit dem gefunden 
Menichenverftande des Volkes getrieben wurde, war ärgerlich und empörend. 
Das Ergebniß jedoch redhtfertigte den Spruch, melden Regierungsrath 
Wendelin Koft meinen Einwürfen gegen das Veto jedesmal entgegenſetzte, 
auch diesmal: „die Radikalen müſſen fih während fünfzig Tagen abhunden“ 
(fruchtlos abmatten). Die Geiftlichfeit betheiligte fih in ihrer Weile eben« 
falls. Der hochwürdige Herr Dekan Xaver Eftermann, welcher ald Mit: 
glied des Erziehungsrathes von Anfang an für die Berufung dev Jefuiten 
geſtimmt hatte, erließ folgendes Kreisfchreiben : 


IR _ 


„Ber Dekan des Kapitels Surfer an alle Hochwũrdigen Herren 
Kapitularen deffelben. 


Tit.! Unfer hochwürdigſte Bifhof hat fich bewogen gefunden, auf 
den Zeitpunft, da das befannte, für Berufung der Väter S. J. vom hohen 
Großen Rathe erlaffene Dekret dem verfafjungsmäßigen Veto unterworfen 
wird, ein väterliches Wort der Ermahnung an den hochwürdigen Elerus 
des Kantons Luzern zu richten. Pflichtgemäß beeile ih mich, das Schreiben 
des hochwürdigſten Oberhirten Ihnen zur Einſicht überreichen zu laſſen. 
BVerehrtefte HH. Amtsbrüder! Der hochwürdigſte Bifchof ermahnt und mit 
den liebevollften Worten zum Gebete. So wollen mir denn nidt nur 
jelbft betend unfere Herzen und Hände zum Himmel erheben, fondern au 
das hriftlihe Wolf unferer Gemeinden zum gemeinfamen eifrigen Gebete 
ermahnen und anleiten. 


Unterzeichneter bin meinestheild gefonnen, fo lange die Vetozeit dauert, 
vom 24. Sonntage nad, Pfingften anfangend, bis 4. Sonntag des Abvents 
inel., am Sonntag und freitag jeder Woche, unter dem Amt. der Heiligen 
Meile das Hohmwürdigfte Gut im Cibario zur Anbetung vorzuftallen, und 
nah dem Evangelium einen heiligen Roſenkranz beten und zum Schluß 
das Gebet in den allgemeinen Anliegen der Chriftenheit verrichten zu laſſen. 
Ferne von der Abfiht, andern Pfarrherren Hierin vorfhreiben zu wollen, 
halte ih doch dafür, daß es zur Erbauung des Volkes dienen. müßte, wenn 
eine gemeinfame, übereinjtimmende Andacht in. den. Pfarrkirchen unſers 
Kapitels angeordnet und gehalten würde. Der hochwürdigſte Biſchof ſpricht 
die zuverfichtlihe Hoffnung aus, daß die Geiftliden nit mur jelbit am 
leidenfchaftlihen Umtrieben feinen Antheil nehmen, fondern auch nad. Kräften 
dahin wirken. werben, daß Aufregung und Parteiung abgemendet, Ordnung, 
Ruhe und Friede erhalten und befördert werde. Und in ber That, meld‘ 
fhredlide Laft der Verantwortung müßte da nicht auf den. Elerus: fallen, 
melde Schmah im Angefihte der Mit: und. Nachwelt, denjelben trefien, 
wenn diesfalls auch nur. einem Theile der Geiftlichkeit. gegründete Vorwürfe 
gemacht werben fünnten; — wenn. Ölieber des heiligen Priefterftandes wie 
immer durch Wort oder Schrift, geheim ober offen, mit. den meifen und 
mohlmeinenden Abſichten und Beitrebungen einer väterlichen Landesregierung 
und mit den befannten Wünfden und. Empfehlungen. bes hochwürdigſten 
Biſchofs, mie des heiligen Vaters felbft, ſich im Widerſpruch ſetzen; — 
wenn wir nicht vielmehr Alle, durch mohlmeinende, fo ruhige als gränd- 
liche, die Finſterniß der Vorurtheile zerftreuende und das feuer: der Leiden: 
Ihaft dämmenbe Belehrung, die vereintem Abfihten und Bemühungen ber 
geiftlihen und weltlichen Behörden: nad. Kräften unterftügen, würden? Ein 
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Kurzer Hüchtiger Rücblick quf die. Ereignifle einer nit fernen Vergangenheit 
und auf bie Schickſale benachbarter Kantone foll und wird uns zu immer 
treuer und eifrigex Erfüllung unferer biesfälligen Pflihten ftet3 nur ermuns 
tern und auffordern. 

Benutze ſchließlich dieſen Anlaß, Ihrem wohlmollenden Andenken, hochw. 
Herren Amtsbrüberl auf's Neue mich zu empfehlen, und beharre mit Ber: 
ſcherung volllommener Hochachtung 

Großwangen, den 2. Wintermonat 1844. 

Ihr allzeit ergebenſter Freund und Diener 


av. Eftermann, 
Pfarrer und Dekan.“ 


Auch Herr Stadtpfarrer Sigrift in Luzern ordnete in der St. Peters- 
tapelfe öffentliche Gebete mit deu Schulkindern an. Deffentlihe Gebete 
fanden au, in andern Gemeinden ftattl. Die Pfarrer gaben in manden 
Gemeinben Mahnungen zur Ruhe und zum Frieden, wobei aber doch ihre 
Stimmung für oder gegen. die Jeſuiten durchbrach. Ueberhaupt wurden 
alle Kräfte für und gegen die Berufung der Jefuiten aufgeboten. Meine 
Bejorgniß, welche ich dem Rathsherrn Leu noch vor dem 24. Weinmonat 
freundſchaftlich mitgetheilt hatte, dai die Berufung der Jefuiten einen furcht⸗ 
baren Sturm, die ganze Hölle gleihfam entfefjeln, werbe, ging: in Erfülhung. 
Dit jeinem, gewohnten, jede Einwendung befiegenden Vertrauen erwiderte 
exꝛ „Es wird nicht: jo 558, gehen! Und wenn aud, wir erfüllen unfere 
licht, für das, übrige muß Gott ſorgen!“ Gein frommer Lehrer, der 
Gottesmann, Niflaus Wolf. von Rippertihmwand, hatte gefagt: „Wenn nicht 
wieder die, Jeſuiten fommen und uns, bie Führer des Volkes erziehen, fo: ift 
es um bie Religion, in. unjerm Vaterlande geſchehen!“ Diefes: prophetiiche 
Wort, galt ihm. als, Leitftern. Er: fagte, nahdem die Berufung der Yefuiten 
durchgeführt mar: „nun mill. ich gern fterben!” Er betrachtete jein Lebens- 
werk als, beenbigt,, feine. Hauptaufgabe als. erfüllt. Leider war auch: diefer. 
Ausſpruch, ein prophetiſches Wort. Am 26. Brahmonat 1845 kamen die 
erſten zwei Väter. Jefuiten nah Luzern, am 20. Heumonat: darauf: war 
Joieph, Lew, nicht, mehr, am Lehen. Doc, ich will. nicht vorgreifen. Es war 
noch, meine. angelegentliche. Sorge,, dag. nah Ablauf der Vetofrift das Groß— 
rathsdekret vom 24, Weinmonat. öffentlich, befannt gemacht und. als in Kraft 
geireten erklärt würde. Denn ich, fürdtete, e8 möchten ſich neue Hinderniſſe 
gegen die, Nollziehung, deſſelben erheben. Meine, Bejorguiß war nicht ganz 
aus der. Luft gegriffen, Es maren die fogenannten Liberalconjervativen von 
Zrih, und; an ihrer. Spike Staatsrath, Dr. Bluntſchli, welche jetzt zuerft 
Vorftelfungen,, dann aber Schritte, gegen. die Berufung. der Jeſuiten nad; 
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Luzern thaten, und damit den Rabifalen einen Haltpunft gaben. Sobald 
die Negierung von Luzern de3 Aufruhrs Meifter geworden, Hatten die 
Liberalconjervativen, wie fie fich felber nannten, nichts Eiligeres und Wich— 
tigered zu thun, als der Regierung von Luzern zuzumuthen, fie foll den 
Vorwand zum Aufruhr aus dem Wege räumen, nämlich die Jefuitenberufung 
nicht vollziehen. Wenn diefe Zumuthung nicht entweder geradezu böfem 
Willen, oder dem Beſtreben, fi dadurd bei den Radikalen eine Gnadenfriſt 
für ihre Regierungsſeſſel zu gewinnen, zugejchrieben werden darf oder muk, 
jo kann fie einzig noch dem Unjinn oder Unverftand auf die Rechnung 
geichrieben werden. Denn e3 hieße für eine Regierung geradezu fich jelbit 
aufgeben, wenn fie eine Mafregel, welche inner den Schranfen der Ber: 
faſſung und der Geſetze gefaßt worden, fallen ließe, nachdem fich ihr Voll 
in feiner großen Mehrheit mit derjelben einverftanden erflärt und eine Heine 
Zahl von Aufrührern jo eben durch die treue Mitwirkung des Volkes märe 
gebändigt und unterdrüdt worden. Das Volt wäre an einer ſolchen Regie: 
rung irre und von ihr abtrünnig geworden. In der Eidgenoſſenſchaft lag 
jeit dem Nahr 1831 der Grundfag der Kantonalfouveränität mit dem 
Streben nad Gentralität im Kampfe: jene hatte im Bundesvertrage, dieſes 
im Radikalismus feine Wurzel: in dem Nufruhre vom 8. Chriftinonat war 
der Kadifalismus, welher von überall her zum Sturze der Souveränität 
des Kantons Luzern herbeieilte, geichlagen worden, die Kraft des Grund: 
fates der Kantonaljouveränität war dadurch erhöht und gefräftiget worden. 
Hätte man nun den geichlagenen Aufrührern wieder opfern follen, was man 
den fämpfenden verfagt hatte, hätte man mit Aufrührern unterhandeln, ihnen 
die Jejuiten, deren Berufung vom Volke und von der Regierung des Kantons 
Luzern als Nothwendigkeit, jo zu jagen als jpezififches Mittel gegen den in 
alle Schihten eindringenden Nadifalismus war erfannt und erklärt worden, 
gleihfanı als Sühne hingeben jollen? Nur Thoren könnten dieje Trage 
bejahen. Die wahre Politik Zürich , ald angehenden Vorortes der ſchwei— 
zerifhen Eidgenoflenichaft, wäre feine andere geweſen, als die Aufmerkſamkeit 
aller Bundesglieder von der Berufung der Jeſuiten, als einer reinen Kan: 
tonalangelegenheit, ab und auf die in den Freifhaaren überall eindringende 
Anarchie, als eine allgemeine Bundesangelegenheit, zu lenken und fich mit 
Luzern und andern der Anarchie wehrenden Ständen vereint den meitern 
Fortfchritten derfelben mit aller Entjchiedenheit zu widerſetzen. Allein ber 
Vorort Zirich erkannte diefe Politik nicht, vielleicht war fie ihm zu einfad. 
Man kam in Zürich überein, Luzerns Megierung den Rath zu ertheilen, 
von der Berufung der Jeſuiten abzuftehen, den Beſchluß des Großen Rathes 
auf fich beruhen zu laffen. Weil man in Zürich mußte, daß im Kanton 
Luzern Rathäherr Joſeph Leu die Seele des Volkes und die bewegende und 
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erhaltende Kraft der Regierung fei und ohne feine Mitwirkung nichts aus— 
gerihtet werden Fönne, fo beihloß man, fi zuerſt an biefen zu machen. 
Man jhidte den Herin Prof. Moufion, Bruder des Herrn Bürgermeifters 
Moujjon an ihn. Er Hatte eine Empfehlung des eidgenöfjifchen Staats: 
Ihreiber8 Dr. Auguft von Gonzenbah bei fih. Rathsherr Leu gab mir 
unterm 19. Jänner von feiner Unterredung mit dem Zürcherherrn folgenden 
ſchriftlichen Bericht: 


„Eberſoll, den 19. Jänner 1845. 


Hochgeachteter Herr und Freund! 


Heute Mittag Hatte ich einen unerwarteten Beſuch von Herr Profeſſor 
Moufion, Bruder des Bürgermeifters in Zürih, mit einer Adreſſe von 
Staatöfchreiber Gonzenbach. Der Zweck ſchien mir dieſer zu fein: um aus: 
zutundichaften, ob Zürich bei der bevorftehenden außerordentlihen Tagſatzung 
das Glück haben könnte, wieder einen Vermittler machen zu können. Daher 
die aufrichtige Darftelung der Zuftände in Zürih und der mißlichen Lage 
des Negierungsrathes bei diefer Angelegenheit. Daher glaubte er, Luzern 
könnte ihm zu einem beſſern Zuftande verhelfen, wenn auf irgend eine Weife 
von der Refuitenberufung dermalen biß auf geeignetere Zeiten abgeftanden 
würde. Jeder Vorwand wäre Zürich willkommen; er glaubte, Luzern müßte 
do nicht als Nachgeber erſcheinen. Als ich ihm aber geradezu offenherzig 
lagte: daß es aus dieſem nichts gebe und Luzern fein gutes Recht (welches 
er jelbft anerkannte) nicht aufgeben werbe, ohne feine Eriftenz zu verfümmern, 
nit aufgeben Fönne: jo ftellte er die fürchterlien Folgen, welche dadurch 
entftehen Fönnten, jo dar, daß er glaubte: um Größeres zu verhüten, follte 
man Geringeres fahren laſſen. Er fagte mir unter Anderm aud, Sie 
würden zu einem Rückzuge bereit fein. Allein auf diejes antwortete ich ihm: 
für efmen Andern könne ich mich nicht verfprechen, aber bei mir fei eö eine 
ausgemachte Sache; täufhen müßte ih mid, wenn ich annehmen jollte, 
daß wegen den Ereignifien Jemand zurüdgehen würde; im Gegentheil, 
dad Volk fei entſchieden worden und jo werden es auch die Repräſentanten 
fein. Kurz, ich wollte von feiner Transaction etwas wiſſen, fagte ihm unter 
Anderm, und er geftand es felbft ein, durch die Transaction eines Muralt 
und Baumgartner bei der Aargauer Klofterfrage haben fie diefen Krebs 
großgezogen und den gegenwärtigen Zuftand herbeigeführt. Gebe man nod) 
mehr nach, fo gebe man lieber gerade auf u. f. mw. 

Nah vielem Hin: und Herreden war der Herr fehr freundlich und 
verficherte mich, daß der Regierungsrath in Zürich alles Mögliche für Auf- 
rechthaltung ber verfafjungsmäßigen Rechte Luzerns thun werde: würbe es 
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ihm babet zu arg geben, jo blrfte ein Abtveten ber erften Staatöbeamten 
folgen, mas ich nicht gutheißen wollte.“ 


Was Herr Moufion dem Rathsherrn Leu von mir jagte, war leere 
Erfindung. Denn nie Haver, als nah dem Aufruhr vom 8. Chriftmonat 
leucptete mir die Nothwendigkeit ein, auf der Berufung der Jeſuiten zu 
beharren und um deswillen gerade drang ich darauf, daß das Dekret dei 
Großen Rathes vom 24. Weinmonat befannt gemacht wurde, ſobald bie 
Betofrift abaglaufen war. Dieſe Bekauntmachung war den Radikalen io 
ungelegen, daß die Regierung von Bern die Anmaßung hatte, in einem 
offiziellen Schreiben an Luzern die Erwartung auszufprechen, e8 werde jene 
Belanntmahung. „nicht den Sinn haben, daß die mwirfliche Uebergabe ber 
höhern Lehranftalt an die Geſellſchaft Jeſu ſtatthaben fol, che der Grofe 
Rath ſich über das Anfuchen des Standes Zürich ausgeſprochen haben werde.“ 
Es hatten nämlih die Stimmführer in Zürich fih mit obiger uichtamtlicer 
Sendung an Rathsherrn Leu nicht beguügt, Der Regierungsrath von Zürid 
hatte in Folge eines Großrathsbeſchluſſes vom 17. Chriſtmonat eine Abort: 
nung nad Luzern in den Perfonen des radikalen Bürgermeifters Dr, Zehnder 
und des Kegierungsrathes Melchior Sulzer von Winterthur gejendet, mit, dem 
Auftrage, die Kegierung von Luzern zur Verzichtleiftung auf die Berufung der 
Sejuiten zu bereden. Am 27. Ehriftmonat traf die Abordnung in Luzern 
ein. Sie wurde mit allen wmilitäriihen Ehren (weil Luzern megen be 
Aufruhrs noch in Waffen jtand) empfangen und von der Standescommillion 
angehört Herr Bürgermeiſter Zehnder entledigte ſich feines Auftrages, mit 
ber größten Gemwandtheit, dad Recht Luzerns zur Berufung der Jeſuiten 
nit nur fhonend, fondern geradezu anerfennend, und auf deſſen freund: 
eidgenöſſiſche Gefinnung ſich berufend. Im der Standescommilfion ſaßen 
damals Schultheiß Rudolph Rüttimann, die Kegierungsräthe Wendelin Koft, 
Eutyh Kopp, Schultheiß Elmiger und id als Präjident. An mir ıyar es 
den Beiheid zu geben, ch ermangelte nicht, an das Souveränitätsrecht 
des Standes Luzern zu erinnern, dabei aber die Verfiherung zu geben, es 
werde die Standescommifjion. die Wünſche der Negierung von Zürich dem 
Regierungsrathe eröffnen, welder fie dem Großen Rathe zur endlichen Ent: 
ſcheidung vorlegen werde. Zum Voraus dürfe die Aborbnung überzeugt 
fein, daß Züri vom Großen Rathe des Standes Luzern feiner Zeit 
nicht etwa eine ausweihende, jondern eine bejtimmte Antwort 
erhalten werde. 


Der Constitutioneil neuchätelois, ein proteftantifches Blatt jagte über 
diefe Aborbnung treffend: „Man muß einen jehr beſchränkten politiſchen Sinn 
haben, um nicht einzufehen, daß die Zürcher Deputatihaft nichts erhalten 
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wird und nichts erhalten kaun. Der Beſchluß für Berufung ber Jefuiten, 
jetzt ſowohl durch den Willen des Volkes als durch den Sieg verftärft, ift 
ein unmiderrufliher Beſchluß. Die Räthe haben in Luzern vor feinem 
Grlafje nicht gemangelt, den Räthen folgte bie ungerechteſte Gemwaltthätigkeit, 
beren die ſchweizeriſchen Armaler erwähnen; und nachdent die Behörden und 
bad Voll von Luzern alles verihmäht, alles überwunden haben, follte man 
glauben, daß diefe den Vorftellumgen einer Partei nachgeben könnten, bie 
fi zur frieblihen Hülfeleifterin der Freifchaaren aufwirft, welche ihr Gebiet 
überfallen Haben? Man müßte Bas menfchliche Herz fehr übel fennen, um 
zu glauben, daß in foldhen Berhältniffen Luzern um eim einziges Jota ben 
Vorftellungen Zürich weichen fönnte, Und im ber That, mas Zürich bei 
der Regierung von Luzern verlangt, ift nichts anderes als ein wahrhafter 
politiiher Selbftmord. Man möchte, daß die Regierung von Luzern, nachdem 
fie während mehreren Jahren die Wege zur Berufung der Jeſuiten gebahnt, 
den Großen Rath um diefelbe angegangen, fie dem Wolke empfohlen, endlich 
von Beiden erhalten Hat, einen Theil nach dent andern von bem Werke 
zeritörte, deſſen Errichtung fie fo viele Mühe koſtete; daß fie vor: ben 
Repräfentariten des Volkes und vom Volke jelbft die Zurücknahme biefer 
Entſchlüſſe verlangte, und daß, obgleich es fi gänzlid und allein um eine 
religiöfe und eonfeffionelle Frage handelt, Luzern, ein ausſchließlich katholiſcher 
Stand, fie nad dem Verlangen und den Anfichten eine® ganz proteftantifchen 
Landes regulirte; daß Luzern, ein politifchsconfervativer Stand, feine politifche 
Haltımg nach dem Willen der radikalen Mehrheit eines feiner Mitftände 
ridtete. Was würde Zürich gejagt Haben, wenn Luzern fi angemafit hätte, 
feiner Zeit gegen die Berufung des Dr. Strauß zu opponiren, ober wenn 
es heute eine Abordnung nah Zürich fendete, um fich über die Berufung 
eines feiner eıflärteften politifchen Feinde auf dem Sit bes Staatshauptes, 
in befien Wahl es eine Gefahr für feine Sicherheit und feine Zukunft erblidt, 
zu beflagen? In allen Zeiten, aber befonbers in ritijchen Zeiten, bleibe 
jeder innert den Schranfen feine® Rechtes; dies ift das einzige Mittel, bie 
Anläffe zu Zerwürfniffen zu vermindern.“ 


Die Regierung von Zürich mochte bie Antwort von Luzern nicht 
abwarten. Schon unterm 21. Jänner erließ ber Regierungsrath von Zürich 
ein Kreisichreiben an alle Stände, worin er fälſchlich die Berufung ber 
Jefuiten nad Luzern als Urfahe der Gfährung in ber Schweiz und: des 
Landfriedensbrus in Luzern angab. Das Weſentliche des Kreisichreibens, 
ſo weit es von den Jefuiten handelte, ift in folgender Proflamation ber 
Regierung von Zürich. enthalten: 
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„sundmadhung. 





Werthe Mitbürger! 


In einer Zeit, wo fo manderlei Euch beunruhigende Gerüchte ver: 
breitet werden, wo Leidenſchaften der verichiedenften Art thätig find, im 
Baterlande Ruhe, Frieden und Ordnung zu ftören, und wo daburd großes 
Unglüd über daſſelbe herbeigerufen ‚werden fünnte, ‚glauben Wir uns ver: 
pflihtet, wie Wir es Euch in unferer Kundmahung vom 9. Chriftmonat 
v. J. verheißen haben, uns mit Offenheit und Vertrauen wieder an Euch 
zu wenden, und zweifeln nicht, daß Ihr diefelben in gleihem Maße erwidern 
werdet. hr wißt, daß jih an die Berufung der Gejellihaft Jeſu für die 
theologiiche Lehranftalt im Kanton Luzern, welhe durch den Großen Kath 
biefes 5. Standes ausgeſprochen wurde, ein Aufitand knüpfte, der aber ſchnell 
unterbrüdt wurde. : Ihr mwißt ferner, daß an diefem Aufſtande auf die 
widerrechtlichſte Weife Freilhaaren aus andern Kantonen Theil gemommen 
haben. Es mag Euch endlih zur Kunde gefommen fein, daß nur eine 
Minderheit des Iuzerniihen Volkes in dem Betogemeinden ſich gegen bie 
Berufung der Jeſuiten ausgeſprochen hat. Seither find nun in einer Keibe 
Kantone Volksverſammlungen gehalten worden, welche verlangen jollen, daß 
die h. Tagſatzung, die oberite Bundesbehörde, die Ausweifung der Jeſuiten 
aus dem Kanton Inzern, jo wie aus den übrigen fatholiichen Kantonen, wo 
fie ſchon ſeit längerer Zeit jind, beichließe und dieſen Beſchluß nöthigenfalls 
mit Gewalt vollziehe. Zugleich werden zu dieſem Zwecke eine Menge von 
Vereinen und Verbindungen organifirt, um auf die Behörden der einzelnen 
Kantone Einfluß zu gewinnen und fie zu einem jolhen Beſchluſſe zu drängen. 
Es find fogar unverholen Neuerungen geihehen, man müſſe, in fofern bie 
h. Tagſatzung nicht entiprehe, zu dieſem Zwecke dennoch durch bewaffnete 
Gewalt gelangen. Auf der andern Geite rüſten fi aber auch Luzern und 
eine Reihe anderer Fatholiiher Kantone und ſetzen ihre mwaffenfähigen Bürger 
bi8 auf den Landſturm in Bereitichaft, um der Gewalt bie Gewalt entgegen 
zu fegen und für ihre kantonale Selbititändigfeit in die Schranken zu treten. 
In einer für unfer ganzes jchweizerifches Vaterland jo verhängnifvollen Lage, 
haben Wir, ald dermalige vorörtlihe Behörde, für unſere Pflicht erachtet, 
die h. Tagjagung auf den 24. nächſten Monates einzuberufen, damit fie 
diejenigen Beſchlüſſe faſſe, melde geeignet find, dem Gejammtvaterlande 
wieder Ruhe, Friede und Ordnung zu fchenken, 

I. Als ſolche haben Wir bezeichnet, daß der Landfriede gegen Gewalt: 
that gefichert, die unbefugte Einmiſchung roher Parteifchaaren in die Ange: 
legenheit eines andern Kantons verhindert und beftraft, dadurch die Anardie 
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in der Eidgenofienichaft gehemmt und die Angelegenheiten berjelben auf 
bundesmähigen Wege erledigt werben. 

1. Mit Hinfiht auf den Jeſuitenorden haben Wir folgende Anträge 
geitellt: 1) Die Tagſatzung anerkennt, daß Beſchlüſſe über Aufnahme und 
Wegmweilung von geiftlihen Orden, die durch die Kandesfirche anerkannt find, 
unter Vorbehalt der -Beitimmungen des Art. XII des Bundesvertrages, in 
das Gebiet der Kantonaljouveränität fallen. Dadurch ift indeffen das Necht 
des Bundes nicht ausgeſchloſſen, gegen ſolche Orden gleihwie gegen alle 
andern Bereine und Eorporationen von Bundesmwegen einzufcreiten, injofern 
denjelben Teilnahme an Unternehmungen gegen die Unabhängigkeit der 
Schweiz oder am wirffihen Landsfriedensbruche nachgewieſen werden Kann. 
2) Die Tagfakung anerkennt, daß gegenwärtig in Betreff des Jeſuitenordens 
fein Grund zu zwingenden Bundesbeſchlüſſen vorhanden if. 3) Die 
Tagjagung richtet dagegen die freundeidgenöffiiche und dringende Einladung 
an den Stand Luzern, daß derſelbe mit Rückſicht auf feine Hohe eidgenöffiiche 
Stellung auf die Berufung der Jeſuiten Verzicht Teifte. 

Die Nothwendigkeit von Maßnahmen gegen. die Freifchaaren mwerbet 
Ahr jofort einjehen. Mit Hinficht auf den zweiten Beichluffesantrag wegen 
der Jeſuiten wollen Wir Euch die wejentlichen Gründe angeben, welche uns 
bei demfelben geleitet haben. Da die Eidgenofienihaft aus reformirten, 
fatholiichen und paritätiihen Ständen befteht, ift es feit der Reformation 
zu einem eidgenöffiihen auf der Natur der Werhältniffe «beruhenden Grund: 
jage geworden, daß jeder Stand die Neligion bed andern achten und bie 
firhliden Einrichtungen defjelben unverfümmert gewähren laſſen folle. So 
oft in der Eidgenofienfchaft diefer Grundſatz mißachtet wurde, jo oft gereichte 
dies dem Waterlande zum jchweren Unsfüde.. So wenig reformirte Stände 
es je dulden würden, wenn die Tagjakung ſich anmaßen würde, einem refor- 
mirten Kanton zu befehlen, was für kirchliche und Schuleinrichtungen er 
haben jolle oder nicht, in welchem Geifte er die Jugend erziehen dürfe oder 
nicht, jo wenig ift anzunehmen, daß Fatholiihe Stände e8 zugeben würben, 
wenn die Tagſatzung über ihre kirchlichen und Schuleinrichtungen, alfo aud 
über Aufnahme ober Nichtaufnahme geiftliher Drden zwingende Befchlüfie 
erlaſſen wollte. Wenn der confeffionelle Friede in der Schweiz vor: 
nämlich. auf der gemwiljenhaften Beachtung dieſes Grundſatzes beruht, fo 
beruht. hinmwieder die politifche Freiheit der Eidgenoſſenſchaft mwefentlich 
darauf, daß die Selbftftändigfeit der Kantone in allen ihren innern 
Angelegenheiten jorgfältig gewahrt bleibe, jo meit nicht eine ausdrückliche 
Beihränfung der Kantonaljouveränität zu Gunften des Bundes befteht. 
Von diefen Grundfägen ausgehend, welche Wir für Grunbpfeiler des con: 
feffionellen -und politiihen Friedens der Eidgenoffenihaft anfehen, Halten Wir 
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die Tagfatung bermalen nit für befugt, eine Ausmeifung der Jeſuiten aus 
der ganzen Schweiz zu befretiren, welche nöthigenfall® mit Gewalt vollzogen 
werben müßte. Dadurch ſoll indeſſen nicht gefagt fein, es ftehe dem Bund 
als foldem unter feinen Umftänden ein Recht bes Cinfchreitend gegen den 
Jeſuiten- oder andere geiftlihe Orden zu; vielmehr befigt der Bund, unferer 
Anſicht nah, allen geiftlihen Orden gegenüber ganz bie gleichen Rechte, bie 
er in Betreff aller andern in ber Schweiz beftehenden Vereine und Eorpo- 
rationen befigt. In Folge derfelben darf gegen geiftliche Orden, wie gegen 
alle andern Vereine und orporationen, von Bundeswegen eingefchritten 
werben, fo oft benfelben Theilnahme an Unternehmungen gegen die Unab: 
hängigfeit ber Schweiz ober am wirklichen Landfriedensbruch thatſächlich 
nachgewieſen werden kann. Da biefe Borausfegungen in Hinficht des Jefuiten: 
orbens zur Zeit aber nicht vorhanden find, fo können Wir zwingende Bundes: 
beichlüffe jenem Orden gegenüber nicht für gerechtfertigt halten. ine ber: 
artige Maßregel der Tagfagung würde bie fatholifche Bevölkerung der Schweiz 
zubem um fo ftärfer verlegen, als fie aud den Stand Wallis beſchlüge, 
welcher feine Lehranftalten ſchon damals ben Jeſuiten übergeben Hatte, als 
er den Bund von 1815 einging, und den Stand Freiburg, welder feit dem 
Jahr 1818 ein Jefuitenpenfionat zugelafjen hatte, ohne daß bie Tagfagung 
fi veranlaßt geſehen hätte, gegen dieſes Verhältnig bundesrechtliche Map: 
regen zu ergreifen. 

Bebenflicher erfcheint allerdings die Aufnahme der Jeſuiten in Luzern. 
Wir Neformirte haben freilih von dem geiftigen Einflufje der Jeſuiten für 
uns und unfern Glauben nichts zu fürdten, weil er auf der ewig fidern 
Grundlage des Evangeliums beruht, und infofern werben bie Jeſuiten mit 
weit fiherm und größerm Erfolg dur bie Schrift ala durch die Waffen 
befämpft. Dagegen ift allerdings bie politifhe Stellung des Kantons Luzern 
in ber Eidgenoffenichaft, als einer der Vororte, fo bedeutend, daß dringende 
politifche Gründe vorhanden find, um ihn zu einer DVerzichtleiftung auf bie 
Berufung der Jeſuiten zu bewegen. Da ber Sefuitenorden, mie feine 
Geſchichte unzweifelhaft Herausftellt, dahin ftrebt, den Staat der Kirde 
unterzuorbnen, und die Politik vom kirchlich-katholiſchen Standpunkte aus zu 
leiten, und ba derſelbe unter allen katholiſchen Orden von jeher am feind: 
feligften gegen bie veformirte Kirche gefinnt war, fo ift ein Triumph jeines 
Prinzips in dem vorörtliden Kanton Luzern in ber That geeignet, bit 
Schweiz mit Miftrauen und aud mit DBeforgniffen für die Zufunft zu 
erfüllen, Deshalb erfcheint e3 uns geredhtfertiget, tvenn die Eidgenoſſen— 
ſchaft felbft den Stand Luzern auf diefe eibgenöffiiche Bedeutung der Jeſuiten— 
berufung nad Luzern aufmerkſam macht, wenn fie biefen Stand dringend 
angeht, feine kantonalen Rüdfichten den eidgenöſſiſchen Beziehungen umterju: 
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ordnen, wenn fie ihn in freundeidgenöſſiſchem Geifte — und mit voller 
Anerkennung der kantonalen Rechte und der Selbititändigfeit deſſelben — 
einladet, freiwillig jener Berufung Feine Folge zu geben und dadurch der 
Eidgenofjenichaft den thatjächlichen klaren Beweis zu leiten, daß der Stand 
Luzern auch in feiner Stellung al3 einer der drei vorörtlihen Kantone das 
Autrauen der Eidgenojjenihaft zu bewahren wiſſe. Ne entichiedener die Tag: 
ſatzung alle Zwangsmapregeln als unzuläßig von der Hand meist und je 
jorgfältiger fie die Rechte der einzelnen Stände wahrt, deſto größer ift unjere 
Zuverficht, e8 werde der Tagſatzung auf friedlihem Wege gelingen, den 
Stand Luzern zu bewegen, daß er auf die Berufung der Jeſuiten Verzicht 
lifte und dadurch den Frieden dev Eidgenoſſenſchaft mwejentlich befeſtige. 
Was müßten die Folgen eines entgegengeiegten Berfahrense — der Gewalt 
— jein? Ein folhes müßte allem Anſcheine nach das furchtbarſte Unglüd 
das über ein Land kommen kann, einen blutigen confeljionellen und Bürger: 
krieg nach fich ziehen, weil mehrere Fatholiihe Stände einen Beihluß für 
Austreibung der Jefuiten ald Verlegung ihrer politiihen Selbititändigfeit 
und ihrer confejfionellen Rechte betrachten würden. Bei einem ſolchen 
Kampfe müßten nicht nur unferm ohnehin bedrängten Staate wie den ein: 
jelnen Bürgern neue und jchwere ökonomiſche Laſten zugemuthet werben, 
Verkehr, Erwerb und Handel, welche jhon in mehr als einer Beziehung 
leiden, hätten neue Stodungen und Hemmnijje zu befürdten. Es würden 
auch für die Familien alle unglüdlihen Folgen eines ſolchen Krieges ein= 
treten, Für lange Jahre hinaus wäre zwijchen den Eidgenoſſen das Band 
der Eintracht, das fie fo durch mande Stürme hindurd geführt hat, zerrifien. 
Ein eben fo großes Uebel als der Bürgerkrieg könnte mit diefem Hand in 
Hand gehen. Während eine einige, ruhige Eidgenoſſenſchaft auf Gott und 
ihr Recht vertrauend, feft und ftarf dem Auslande gegenüber daftehen kann 
und foll, wäre eine in zwei feindliche Lager getrennte und zerrüttete 
tief geſchwächt und fremden Einflüffen Preis gegeben. 


Wir Haben Euch nunmehr tmfere Anfichten, wonad nur durch eine 
friedliche Löfung biefer Fragen das Wohl der Eidgenoffenfchaft gefichert 
wird, offen mitgetheilt. Der Große Rath; ift auf ben 4. Hornung einbe: 
rufen. Mir werben ihm auf dieſe Zeit unfere Anträge vorlegen, ihm 
anheimftellend, diejenigen Beſchlüſſe zu faſſen, welche er im Antereffe unferes 
Kantons für nöthig erachten wird. 


Gegenwärtige Befanntmahung foll den Statthalterämtern zu unver: 
züglicher Mittheilung an ſämmtliche Gemeinderäthe und zu öffentlichem 
Anſchlage an den gewohnten Orten, jo wie der Geiſtlichkeit zur Verleſung 
von den Kanzeln, Sonntags den 26. dieſes Monats, zugeitellt werben. 
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Zürich, gegeben in unferer Rathsſitzung Donnerftags den 23. Jän: 
ner 1845. 
Namens des Regierungsraths: Der Amtsbürgermeifter: 
Moujffon. s 


Der erfte Staatsfchreiber: 
Hottinger.“ 


So hatte die Regierung von Zürih, melde im Jahr 1839 zum 
Kampfe gegen ben Radikalismus eingelegt war, das erfte Bollwerk gegen 
defien Herrihaft im Bunde, die Kantonalfouveränität, preisgegeben. Jede 
Einmiſchung der Tagfagung in die Jefuitenberufung von Luzern war eine 
Bundesverlegung, eine Gefährdung und Zeritörung nicht nur der Kantonal: 
fouveränität, fondern auch des confelfionellen Friedens. Die Regierung von 
Züri hatte die Schwahheit zu glauben, durch Untergraben bes Funde: 
mentes, auf welchem ihr eigenes Dafein ruhte, ihren Fortbeſtand oder ihre 
Selbfterhaltung zu fihern. Sie mwähnte, als Wächter des Bunbesvertrages, 
der Bundesvefte, für beren Sicherheit zu forgen, wenn fie das ftärffte Vor: 
wert, die Kantonalfouveränität, durch Gapitulation an ben Feind abtrete, 
Die Regierung von Luzern konnte einer folhen Anficht nicht Hulbigen. 
Zwar erihien vor Erlaß der Iuzernerifhen Antwort Staatörath Doctor 
Bluntſchli no einmal in Luzern und wendete alle feine Beredtſamkeit auf, 
eine wenigſtens einlenfende Antwort zu erwirken. Wie Herr Mouffon dem 
Herrn Leu von mir gefagt hatte, fo erflärte mir Herr Bluntſchli von Herrn 
Leu, er hätte gegen den Grundſatz, daß ber Bund in ben Fall kommen 
fönnte, der Jefuiten wegen bindende Beichlüffe zu fallen, nichts einzumenben 
gewußt. Ohne Bedenken jagte ih ihm zu, daß dannzumal ber Bund gegen 
die Jeſuiten der allgemeinen Sicherheit willen einfchreiten dürfe, wenn biele 
perfönlih den Landfrieden breden, wenn fie Freiſchaaren werben, fie zum 
Umfturze der Regierungen und des Bundeövertrages verwenden, überhaupt 
durch ihre eigenen Handlungen bie öffentliche Sicherheit gefährben: mie aber 
dann, wenn Andere fie ald Vorwand der Anarchie nehmen. Da müſſe bie 
Schuldigen, nit die Unſchuldigen die Strafe treffen u. f. w. Er murbe 
durch diefe unwiderlegliche Wahrheit nicht belehrt, fondern aufgebradt. 

Die Regierung von Luzern berieth unterdeſſen die Antwort an Zürid 
und legte fie dem Großen Rathe am 31. Jänner, dem verhängnißvollen 
Tage Luzerns, vor. Es waren 96 Mitglieder anmefend, von melden 94 
für die vom Regierungsrathe vorgelegte, von Staatsjchreiber Meyer verfahte 
Antwort ftimmten. Der Lebtere fprach bei der Berathung: „Wenn es fid 
heute noh um die Frage handeln würde, ob man die Jeſuiten berufen 
wolle oder nicht, jo würde ich meine Stimme abgeben, wie ich jie drei 
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Jahre nad einander abgegeben Habe. Meine Anfichten find ſich gleich 
geblieben. Allein, meine Herren! um diefe Frage handelt es ſich heute 
niht mehr; wohl haben zwei Redner vor mir den Gegenitand auf dieſes 
Feld zurüdzuführen verfuht: wir find aber weiter gefommen, von einer 
gewiffen Partei weiter gedrängt worden. Es handelt fih heute um bie 
viel wichtigere Frage: ob der Große Kath einer Partei in der Schweiz, 
welde nicht etwa blos auf Austreibung der Jeſuiten, jondern auf Revo— 
Intton, Umfturz des Bundes, Vernichtung der Souveränität der Kantone 
losgeht, die Stirne zu bieten wage oder nicht. In dem vom Negierungd: 
rathe und. vorgelegten Schreiben an Zürich hat derielbe bereits bemerft, 
daß auch mit allem, mas der Große Kath beichlieken möchte, dieſe 
Partei keineswegs befriediget würde. Es ift dieſes nur zu wahr. Wie 
man heute fommt und lärmt, die Sefuiten vertragen ſich nicht mit der 
innern Sicherheit der Schweiz, fo find die gleichen Leute, wenn Ihr ihnen 
heute entſprechet, morgen bei ber Hand und erflären das Gleiche von der 
Regierung von Luzern. Die ganz gleihen Gründe wird man vorihieben, 
die gleihe Treiberei von neuem anheben. Man würde daranf hinweiſen, 
wie die Regierung von Luzern Abfichten, Tendenzen habe, welche gemein: 
gefährlich jeien; man würde hindeuten auf Rom und ausrufen: «von dort 
it fie abhängig; fie iſt feine felbitftändige Regierung, der Eidgenoſſenſchaft 
unwürbig, fort mit ihr! Und wenn es diefen Nevolutionärs endlich gelingen 
jollte, die Regierung von Luzern zu ftürzen, und wenn das Volt von 
Luzern in feiner bisherigen Gefinnung verharren, eine gleichgefinnte Regie: 
rung wieder an die Spige rufen würde, woran gar nicht zu zweifeln iſt, 
glaubt Ihr, da jeme Leute ſich dann ruhig gedulden würden? Nein, meine 
Herren, Sie dürfen verfichert fein, daß man gleich zur Hand fein würde, 
um das ganze Volk bes Kantons Luzern, das j.nft fo friedliche und ruhige, 
als gemeingefährlich zu verfegern und auf deſſen Erpulfion aus der Eid— 
genofienfhaft zu dringen. Man glaube nicht, daß ich übertreibe. Leſe man 
die Prefje, welche in radikalen Händen ift, ich bin erbietig, daraus Bemeife 
zu liefern für das, was ich gefagt habe. Der Große Rath des Kantons 
Luzern Hat diefer Partei gegenüber, welche ihren erſten Zorn nur gegen 
ihn gerichtet bat, eine hohe Pflicht zu erfüllen, er iſt deren Erfüllung 
ſchuldig dem Volke des Kantons Luzern und allen. redlihen Eidgenoſſen. 
Er biete die Sfirne diefen Revolutionären, und er wird nit nur Schuß 
bei feinem eigenen Volke, fondern auch Dank bei allen’ wadern Eidgenofien, 
weſſen Glaubens fie immerhin fein mögen, einärndten. Das ift die Urſache, 
warum ih, obwohl entfchiedener Gegner des Großrathsbeſchluſſes über 
Berufung der Sefuiten, heute zu deſſen Zurücknahme nicht ftimme. Ich 
fimme daher zum vorgefchlagenen Schreiben.“ 
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Was Herr Staatsfreiber Meyer hier von ber Erpulfion des Luzerner⸗ 
volles ſprach, wär wirklich in freifinnigen Blättern angedeutet mworben. 
&3 war übrigens fein neuer Gedanke. Denn zur Zeit der heivetiichen Revo: 
Iution mar fogar in den oberften Behörben ber Gedanke angeregt worben: 
die Bewohner der Urkantone aus ihren Bergen megzjunehmen und andere 
Stämme Hin zu verpflanzen. Andere conjerwative Gegner der FJeſuiten, 
fogar Wilhelm Furrer, ſprachen fi in gleichem Sinne wie Meyer aus, bed 
hätte Furrer gewünicht, ein gefetliches Mittel zur Abänderung des Beichlufles 
zu finden. Jakob Kopp, alt: Schultheiß, griff diefen Gedanken auf und 
trug an, ben Gegenftand nochmal an das Bolf zu bringen. Dr. Eafimir 
Pfyffer äußerte: wenn die Jeſuiten jo gut und fromm wären, wie fie ihre 
Freunde bezeichnen, jo würden fie unter ſolchen Verhältniſſen nicht nad . 
Luzern kommen, worauf Rathsherr Leu ermwiberte: „Die Anficht, als 
jollten die Jeſuiten unter ſolchen Verhältnifien lieber nit in ben Kanton 
Luzern fommen, ift ber Art, daß man fie hinnehmen muß von folden, bie 
von Ehrenmännern Fein beſſeres Urtbeil fällen können. Gin gegebene 
Wort, ein verfaffungsmäßiger Akt, eine Handlung, geftügt auf Recht und 
Befugnig — müflen erfüllt und ausgeführt werben, wenn man nicht dafür 
hält, es jei Gehorfam und Aufruhr gleih gut und ehrenvoll.* 


Am 4. Hornung erließ der Regierungsrath folgendes Schreiben: 
„Luzern, den 1. Hornung 1845. 


Schultheiß und Regierungsrath des Kantons Quzern an Bürger 
meifter und Negierungsrath des Kantons Zürich). 





Getreue, liebe Eidgenoifen! 


Ihr habt uns unterm 27. Chriftmonat verflofienen Jahres durch 
eine befondere Aborbnung aus Eurer Mitte, die hochgeachteten Herren 
Bürgermeifter Dr. Zehnder, Staatsrat M. F. Sulzer und den zweiten 
Staatsihreiber von Wyß, den Beihluß Eueres hohen Großen Nathes vom 
17. Ehriftmonat zur Kenntniß gebracht, dem zufolge das Anſuchen um 
Zurücknahme des Befchluffes über Berufung von fieben Vätern der Geſell⸗ 
haft Jeſu an den Hiefigen Stand gerichtet wird. Wenn wir es biäher 
unterlafien haben, dieſes von Euch, getreue, liebe Eidgenofjen! an. und 
gerichtete und auf freumbeidgenöfjiihe Art uns zur Kenntniß ‚gebragte 
Anfuchen unferm Großen Rathe vorzulegen, fo geihah diejes keineswegs in 
der Abjicht, Zögerung in ber Antwort des hiefigen Standes an den Eurigen 
zu veranlafien. Wir hielten vielmehr dafür, und aud Ihr werbet ohne 
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Zweifel mit uns darüber einverftanden fein, daß für Berathung Eueres 
Anfuchens dur unfere oberfte Landesbehörde faum ein Zeitpunkt geeignet 
fein dürfte, wo der ftattgefundene Aufruhr alle Gemüther noch in Span 
nung und Aufregung erhielt, und gewiß eher derjenige Moment fich hiefür 
eigne, mo die Ereigniffe und die Lage des Kantons eine ſolche Geftaltung 
gewonnen haben, daß jelbe nicht mehr den gefürchteten nachtheiligen Einfluß 
auf eine ruhige Würdigung Euerer Wünſche ausüben dürften. 


Wir unterliegen e8 daher, den auf den 3. Jänner der Aufruhrs- 
ereigniffe wegen außerordentlich einberufenen Großen Rath umſtändlich mit 
Euerm Anfuchen zu behelligen, waren aber entichloffen, noch im Laufe des 
Monats Hornung ihn Hauptfählih zur Behandlung deſſelben einzuberufen. 
Die vom hohen Vororte ausgeſchriebene außerordentliche Tagſatzung und bie 
dadurch notwendig gewordene Verfammlung der oberften Landesbehörde 
hat ung nun den Anlaß geboten, aud Euer Anfuchen derfelben vorzulegen. 
Es bat der Große Kath dafjelde umftändlich in Berathung genommen, und 
wir find von ihm beauftragt, folgende Antwort zu ertheilen: 


Freundeidgenöſſiſchem Rathe leiht der Stand Luzern jederzeit geneigtes 
Gehör. Wünſchen feiner Miteidgenoſſen wird er ſtetsfort mit der Bereit— 
willigkeit alter eidgenöſſiſcher Treuherzigkeit entgegenkommen, wenn gleiche 
Treuherzigkeit in den Wünſchen und Begehren ſich kund gibt, welche an 
ihn geſtellt werden. Er glaubt aber keine Antwort, noch weniger eine 
Berückſichtigung da ſchuldig zu fein, wo Mißkennung feiner kantonalen und 
Bundesrechte die Urſache und Beranlaffung, ſowie die Abficht folher Begehren 
iſt. In diefer Hinficht wollen wir Euch, getreue, liebe Eidgenofjen! nicht 
verhehlen, daß dem Beichlufje Eueres Großen Rathes vom 17. Chriftmonat 
bei der Hindeutung auf dur die Tagſatzung vorzuberathende für Her: 
ſtellung und Wahrung des Landfriedens, welche im Fall einer ablehnenden 
oder ausweichenden Antwort in Ausficht geftellt werden, möglichermeife bie 
Auslegung gegeben werden dürfte, als habe man damit von Ferne her eine 
Einmiſchung in unfere innern Angelegenheiten in Ausficht geftellt, und daß 
er in diefer Hinſicht einige Empfindlichkeit leicht hätte erregen dürfen. Der 
Große Rath des Kantons Luzern meiß aber über eine ſolche Empfindlich— 
feit fich Hinmwegzufegen, wo der Ernſt der Lage bes Vaterlandes, fomie 
anderfeits fein gutes Recht von ihm fordern, jede ſolche Empfindlichfeit von 
feinen Handlungen fern zu halten. Vor Allem aus nehmet daher die Ver 
fiherung Hin, daß, wenn der Stand Luzern dem von Euch uns eröffneten 
Wunſche nicht entfpricht, die Urſache Hievon nicht im Mangel freumdeib: 
genöſſiſchen Entgegentommens, jondern im Gebote einer höhern Pflicht als 
derjenigen freundeidgenöſſiſcher Juvorkommenheit Liegt. 
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Ihr habt, getreue, Liebe Eidgenofjen! mitangejehen die Ereigniſſe der 
jüngften Vergangenheit in unferm Kantone und in unſerm meitern gemein: 
famen PWaterlande. Cine verbrecherifche Notte unjeres Kantons, unteritügt 
von zahlveihen Auzügern anderer Kantone, hat die Fahne des Aufruhrs 
und des Bürgerfrieges aufgepflanzt. Wenn auch diefes Verbrechen in dem 
Beihluß des Großen Rathes vom 24. Weinmonat vorigen Nahres über 
Berufung der Väter der Gefellichaft Jeſu feinen Vorwand ſuchte, jo dürfen 
wir uns nicht verhehlen, daß es feine Urſache nicht im dieſem Beſchluſſe 
hatte. Es fprechen die Tagesereiqnifie zu laut, als daß eine folhe Täuſchung 
noch möglid wäre. Der lan der Aufrührer ging auf den Sturz der vont 
Volke ſanktionirten Verfaſſung und der verfafiungsmäßigen Behörden und 
auf eine gemwaltthätige Unterdrüdung des Volfswillend aus. Mit dielem 
Plane ftanden gewiß noch andere in Verbindung, melde über die Marfen 
des hieſigen Kantons hinausreichten. Liegt es nicht offen am Tage, mas 
die Werber von Freiihaarenhorden, die Ausfendlinge zu Erfünftelung einer 
Vollsaufregung bezweden? Haben fie nicht ihre Pläne unummunden zur 
Schau gelegt, und legen nicht noch immerfort von Tag zu Tag die Tage: 
prejie und die Redner an den verjchiedenen Volksverſammlungen das frei: 
mütbigite Geftändnif ihrer Tendenzen und Abfichten ab? Mit unermübeter 
Anftrengung hat eine Barthei im der Schweiz feit Jahren an ber Ber: 
ftörung der Rechte des Bundes, der einzelnen Kantone, der Rechte der 
katholiſchen Bevölkerung gearbeitet. Ahr find Kantone, Beitimmungen bes 
Bundes, wohlerworbene uralte, mit Eiden befiegelte Rechte katholiſcher 
Bevölkerungen bereit zum Opfer gefallen. Und dennoch ift die unerſättliche 
noch nicht befriedigt. Es wäre unverzeihlich, wenn man ji der Täuſchung 
bingeben wollte, daß gegenwärtig mit dem und zugemutheten Opfer der 
Nücdnahme des Beſchluſſes über Berufung der Jeſuiten diefelbe befriedigt 
werden Fönnte. Ihre Abfichten und Pläne gehen meiter als auf einen 
Kampf gegen einzelne Mitglieder eines Tatholifchen Ordens, meiter als 
auf eine Befämpfung ber Lehren und der Wirkſamkeit diefer Ordeus— 
glieder; dem Bunde, welcher feit dreißig Jahren nun die zwei und zwanzig 
Völkerſchaften der Schweiz friedlich geeinigt zufammenhielt, der ‘Freiheit dieſer 
Völferfchaften, welche fie auf glorreihe Art errungen und durch die Stürme 
bewegter Zeiten hindurch bis auf unfere Tage bewahrt haben, den Rechten, 
die diefes Pfand errungener Freiheit ihnen leiht, gilt der Kampf, welcher 
von borther geführt werben will, Gr geht noch weiter, und der Ernſt der 
Lage unjeres Vaterlandes nöthigt uns es auszufprechen: aud an die Rechte 
der katholiſchen Kirche, die religiöſe Weberzeugung des Fatholifchen Volles 
der Schweiz will man neuerdings frevle Hand anlegen, und ſchaudert nicht 
vor dem Gedanken zurüd, die Gräuel des fürchterlichſten aller Bürgerkriege, 
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eines Religionsfrieges, berbeizurufen. Die Jejuitenangelegenheit des biefigen 
Kantons wurde blos als willlommener Vorwand benüßt, im melden dieſe 
ihändlihen Pläne anfänglich eingehült werden konnten. Mit Wegräumung 
dieſes Vorwandes fällt das Uebel aus unferm Baterlande noch nicht weg; 
dad Opfer, das ihr, getveue, liebe Eidgenofjen! dem Stande Luzern zumuthet, 
würde fruchtlos und nicht das Sühnopfer fein, welches die böfen Geifter in 
unferm Baterlande bannt und den Wurm tödtet, der jeit Jahren an feiner 
Wohlfahrt und an feiner Eriftenz nagt. Gerne würde der Stand Luzern 
freiwillig jedes Opfer bringen, das mit feiner Ehre und Unabhängigkeit 
verträglich wäre, wenn er wüßte, daß diejes die einzige Bedingung der 
Wiederkehr des Friedens und der Ruhe im Vaterlande, des Rückrufs ent— 
flohener vaterländifcher Gefinnung und That wäre; er kann aber zu einem 
Opfer fi nicht bequemen, das zuerft mit frevelhafter Hand und in Begleit 
des Umjturzes der Verfaffung und verfallungsmäßigen Behörden erzwungen 
werben wollte, und für die Zukunft nur zur Ermuthigung derer dienen 
würde, welche erſt dann befriedigt jein dürften, wenn ihr Eigenwille allein 
auf den Ruinen göttliher und menjchliher Ordnung herrichen würde, 
Diefer Partei gegenüber find Eonzefjionen weiter nichts als Neizmittel zu 
neuer. Gier. 


Vor der Hand hält fih der Stand Luzern noch zu der Annahnıe 
verpflichtet, daß der hohe Stand Zürich die bundesrechtliche Stellung nicht 
mißfenne, in welcher Luzern in der Jejuitenangelegenheit ſich befindet. Als 
fouveräned Land, feinem Herrn unterthan, von feinem abhängig, frei und 
jelbftherrlich ift der Kanton Luzern in den Bund vom 7. Augftmonat 1815 
getreten. Er hat feine weitern ihm als jouveränem Staate innewohnenden 
Rechte an den Bund abgetreten, als diejenigen, welche ausdrüdlich im Bundes: 
Vertrage erwähnt find. Alle andern Rechte daher, von deren Abtretung 
im Bunde ſelbſt feine Erwähnung gefchieht, kommen ihm unbejchränft und 
unbedingt zu, wie jeden andern jouveränen Lande, und dem Bunde fteht 
feine Befugniß zu, eines diefer Rechte, ja nicht einmal das geringite ſich 
anzumaßen. Das ift das Prinzip und die Grundlage unſeres Bundes: 
rechtes, der Haltpunft, auf welchem die gefammte ſchweizeriſche Konföderation 
ruht. Wenn wir nun einen Blick auf den Inhalt des Bundesvertrags 
werfen, fo liegt am Tage, daß das Erziehungswejen mit feiner Silbe dort 
erwähnt und als eine reine Kantonalſache den einzelnen Kantonen anheim— 
geitellt ift. Auf dem Bunde ruht alfo diesfalls feine Pflicht, ruht eben 
deswegen auch fein Recht zu einer Einmiſchung. - Die Frage, ob die Jugend 
in diefen oder jenen Kantonen gut, in hriftlicher Frömmigkeit und Demuth 
auferzogen, oder ob fie durch moderne Halbbildung zu undriftlidem Eigen: 
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dunkel und Hochmuth verbildet werde, dieſe Frage, fo wichtig fie für bas 
Wohl und Weh und die Zukunft unferes gefammten Baterlandes ift, barf 
daher von Rechtswegen an feinen der Kantone vom Bunde geftellt werben. 
Es ift diefes eine Gewiſſensfrage für alle Regierungen in unferm Vater: 
lande, auf welde fie Antwort vor dem Richterſtuhle der Geſchichte bie 
nieden, und drüben vor dem Wichterftuhle bed Ewigen zu ertheilen haben. 
Wir wiflen zwar wohl, daß man aus ber Beitimmung bes Art. 8 be 
Bunbdesvertrages, welcher dahin lautet, daß die Tagſatzung alle erforder: 
lichen Mafregeln für die äußere und innere Sicherheit der Eidgenofjenidait 
trifft, eine Art Generalvollmaht zu beliebigen mwillführlihen Eingriffen in 
die Souveränitätsrechte der einzelnen Kantone zu madhen, und aud im 
vorliegenden Falle eine Einmifhung in die Angelegenheiten des Kantons 
Luzern durch diefe Bundesbeitimmung zu rechtfertigen verfucht Hat. Wir 
glauben annehmen zu bürfen, daß Ihr, getreue, liebe Eidgenofjen! mit und 
über die maßloje Verkehrtheit einer folden Auslegung und Anwendung 
erwähnter Bundesbeftimmung einverftanden ſeid. Wenn ber Tagſatzung 
durh eine ausbrüdtiche Beftimmung des Bundesvertrages: die Pflicht auf 
erlegt und das Recht eingeräumt ift, für innere und äußere Sicherheit ber 
Eidgenofienfhaft zu forgen, fo ift ihr damit nicht mehr auferlegt und 
zuerfannt, ald was fi aus dem Zweck des Bundes eigentlich von fich felbit 
verfteht. Für ihre innere und äußere Sicherheit find bie 22 fouveränen 
Staaten der Schweiz zufammengetreten, und haben eine burh Eib ver 
Bundene Genofjenihaft gebildet. Von diefem Rechte darf nun bie Bundes 
behörde nicht einen unbedingten ſchrankenloſen Gebraudh machen, fie barf 
fih alfo nicht unter dem gefchmeidigen VBorwande der Gefährbung der 
innern Sicherheit beliebig in die innern Angelegenheiten eines Kantons; ein: 
miſchen. Der Art. 4 des Bundesvertrages enthält diesfalls jogar bie aus: 
drüdlihe Beftimmung, daß ſelbſt bei innern Unruhen in einem Kantone 
die Tagfagung nur Mafregeln für Handhabung der Ruhe und: Drbnung 
auf Anfuchen ber betreffenden Landesregierung zu treffen bat. Nur inner 
den Schranken des Bundes und mit forgfältiger Beobadtung ber Goi: 
veränitätärechte der Kantone hat alſo die Tagfagung für die innere Sicher: 
beit der Eidgenofienihaft zu forgen; nur im fo weit ruht eine Pflicht auf 
ihr, nur in fo weit fommt ihr ein Net zu. Es kann daher gewiß non 
feinem Rechte der Tagfakung zu einer Einmifhung in die innern Ange 
legenheiten eines Kantons die Rebe fein, wenn bloß über Verfügungen einer 
oberiten Kantonsbehörde, welche übrigens in voller verfaflungsmäßiger und 
legaler Stellung getroffen worden find, von einer gewiſſen Seite her, als 
gemeingefährliche, Lärm gejchlagen wird, wie dieſes in der Yefuitenangelegen 
heit wirklich der Fall if. Durch eine folde Auslegung. und Anmenbung 
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des Art. 8 des Pundesvertrags, wie bie erwähnte, würde ſtatt alles Bunbes- 
rechtes; eine leibhafte Bundeswillkühr zum Staatsprinzip in. der Eidgenoſſen⸗ 
Ihaft erhoben, Wenn aljo heute oder morgen einem Einzelnen ober Hun- 
derten oder Tauſenden einfällt, die Anfichten, Lehren und Tendenzen. eines 
Ginzemen, von, Geſellſchaftan oder fogar von Regierungen als die Sicherheit 
der. Eingenpflenichait gefährdend zu halten, und wenn eine Denunziation 
hierüber an hie Tagſatzung erfolgt, fo läge es nach dieſer Bunbesausfegung 
in ber Pflicht, der Tagſatzung, darüber zu Rathe zu figen und ihren Urtheils- 
jnruch zu geben, ob diejelben mit der Wohlfahrt und gemeiner Sicherheit 
des Baterlandes verträglich feien. Sole ungeheure Willkühr kennt ber 
Bund vom 1845 nicht. Wir unferjeits halten es wirklich für eine heilige 
Regierungäpflicht,, zu. feinem Schritte Hand zu bieten, welcher einer ſolchen 
Theorie Vorſchub leiftet und zu einer ſolchen ungemefjenen Verrädung der 
gegenjeitigen. Stellung bed, Bundes und der Kantone führt. 

Wir erklären, deswegen beftimmt und entihieben, daß mir für einen 
einzelnen eidgenöffiigen Mitftand fo wenig als für bie eidgenöffiihe Tag: 
jagung das Recht anerkennen, von uns Rechenſchaft zu fordern über bie 
von uns im Erziehungsmeien durdgeführten Grundbfäge und bie von. uns 
im Folge derſelben getroffene Wahl der Lehrer. Mögen diefe anberfeits 
gebilligt, oder nicht gebilligt. werben, die Verantwortlichkeit. dafür ruht allein 
auf und, und Zur oder Abneigung, die anderwärts für ſelbe vorhanden ift, 
darf und foll, fie uns nit mittragen helfen. Darüber, daß unfere oberften 
Londeshehörben für gut. gefunden Haben, die Leitung, ber theologiſchen Lehr- 
anftalt und. des damit verbundenen Priefterfeminars den Vätern der Geſell⸗ 
ihaft Jeſu zu. übergeben, haben wir daher Niemanden Rede zu ftehen. 
Wir nehmen nichts defto weniger feinen Anftand und thun e8 mit freubiger 
Dereitwilligfeit, Euch über die Berufung der Väter der Gefellihaft Jeſu 
alle, diejenigen, Aufſchlüſſe zu evtheilen, welche zur Beruhigung redlich den- 
Inder Eidgenoſſen und zur Zerftreuung ber manigfachen Beſorgniſſe dienen 
mögen, die, im biefer Angelegenheit bei benfelben obwalten. Der Große 
Kath, des Kantons Luzern hat nach mehrjähriger reiflicher Weberlegung, exft 
wo Einziehung, der manigfaltigften Erkundigungen, zu dem Schritte der 
Usbergahe eines Theils der höhern Lehrftelle an die Gefellihaft Jeſu ſich 
bewogen. gefunden. Keim anderes: Intereſſe, Leine andere Abficht Hat ihn 
hiebei geleitet, ala bie reine Sorge für eine Erziehung des Volfed durch 
ben Priefterftand, — dem in. einem; katholiſchen Staate ein großer Einfluß 
auf felbe zufteht, — welche auf der Pflege frommen Sinnes, reiner Sitten 
und, ebler Handlungsmeife beruht. Auch Ahr, getreue, liebe Eidgenoſſen! 
Belenner eines. andern Glaubensbelenntnifjes, werbet es und nit verargen, 
wenn, und hiebei. die. Auſicht leitete, baß eine Unterweiſung unferer, Jugend 
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in den Lehren und Geheimniffen unferer heiligen Religion, eine unermüd— 
liche Anleitung und Ermunterung zu deren Beobahtung und Heilighaltung 
uns das einzige und alleinige Mittel zur Erreichung unferes Zwedes erſchien, 
und daß wir hiefür folhe Männer mählen zu müſſen glaubten, melde in 
einem von der Kirche anerfaninten Orden leben, Erziehung der Jugend 
zum LXebensberuf ſich gemacht haben und ſelbſt durch Glaubenseifer fid) aus: 
zeichnen. Wer will es läugnen, daß in unfern Tagen, wie nod nie, 
allwärts feindliche Mächte ſich erheben, welche die Erſchütterung der Grund: 
feften des Chriſtenthums und der auf felbem ruhenden fozialen Bande id 
zur Aufgabe gemacht haben. Nur treues Anſchließen an das Werl, das 
fie zerftören möchten, und insbefonders Förderung einer hriftlichen Erzie: 
bung, fann vor der drohenden Demoralifation in Kirche und Staat fhügen, 
namentlich fchügen in einem republifanifhen Staate, wo alle Gemalt vom 
Bolfe ausgeht, alle Gewalt in dajjelbe zurüdfehrt, wo die Moralität des 
Volkes die einzige Schuhwehr der Verfaſſung, der Geſetze und der Landes: 
Gewalten ift. Wenn Ahr, getreue, liebe idgenofien! und alle andern 
Kantone, welde dem refornirten Glaubensbekenntniſſe huldigen, für bielen 
Zweck auf Bethätigung des Glaubens unter Euerm Volke, auf eine religiöfe, 
Reinheit der Sitten und der Denfungsart anftrebende, Erziehung hin 
arbeitet, jo mwollet nicht glauben, daß diefes Euer Streben und deſſen Folgen 
in uns Beforgniffe für unfere Confeſſion erweden, daß mir felbes für feind- 
felige Dentonftrationen gegen unfere Eonfeffion halten, daß nur der Gedanke 
in und auffteigen würde, durch hervorgerufene Einmifchung Euch in Euern 
Abfihten und Handlungen zu hindern. Wielmehr mollet Ihr, getreue, liebe 
Eidgenofjen ! die aufrichtige Verfiherung von uns hinnehmen, daß je mehr 
die Anhänglichfeit Eneres Volles an feine Confeffion erwadet, je ent: 
Ihiedener es diefe Anhänglichfeit fund gibt, wir um fo freudiger bdiefe geiftige 
Regung begrüßen, weil diefelbe, wenn fie wahr und echt ift, nicht ums, 
nicht unferm Volke, nicht unferer Eonfeifion, fondern nur jener verderblicen 
antihriftlihen Richtung der Zeit feindfelig entgegentreten wird. Ferne ift 
uns der Gedanke, umd er bleibe e8 auch, durch Berufung der Väter ber 
Geſellſchaft Jeſu den confeffionellen Frieden des Vaterlandes zu ftören. 
Wir wiſſen zwar wohl, welche Beforgniffe in biefer Beziehung bei vielen 
reblich gefinnten Eidgenoſſen herrichen; ja mir können es nicht verargen, 
wenn ihrem Glauben treu ergebene Proteftanten den Einfluß dieſes Ordens 
ungerne ſich auöbreiten fehen, indem Ihnen nicht unbefannt fein Fann, daß 
deſſen Stiftung vorzüglich zur Hebung und Ausbreitung des katholiſchen 
Glaubens erfolgt ift. Wir bitten Euch aber, getreue, liebe Eidgenofien! 
tirtheilet diesfalls nicht ungereht. Sept Euch in unfere Stellung! und fo 
fragen wir Euch: Kann und darf dieſe Tendenz des Ordens für uns, bie 


641 


Regierung eines feinem Fatholifhen Glauben mit treuer Anhängigfeit erge: 
benen Volkes, ein Grund zur Fernhaltung fein; muß nicht der billig denfende 
Proteftant mit uns anerkennen, daß dieſes eher ein Grund zur Berufung 
ala zur Abweifung für uns ift? Wir wenigftend — denn eines foldhen 
Billigkeits- und Gerechtigkeitägefühles find wir uns bewußt — werben es 
uns nie einfallen lafjen, eine Maßregel von Euch oder der Regierung irgend 
eine andern proteftantiihen Kantons zu tadeln, oder gar gegen eine foldhe 
beſchwerend einzulommen, wodurch Männer an die Spike der Erziehung 
berufen werben, welche Ausbreitung und Förderung Eueres Glaubensbelennt: 
niſſes zu einer heiligen Miifion fih machen. Die Furcht vor auf biefe Art 
entftehenden confejfionellen Reibungen ift fiher eine unbegründet. Wir 
fönnen nicht glauben, daß Pflege religiöjen Sinnes unter dem Volke nad 
dem einen ober andern chriftlihen Glaubensbekenntniſſe nicht möglich, ohne 
dat Glaubenshak dadurd gepflanzt und ermwedt würde; wir fönnen uns 
dem niederdrüdenden Gedanken nicht hingeben, daß religiöfer Indifferentis— 
mus der einzige und alleinige Bürge confeffionellen Friedens in unferm 
Paterlande ſei; wir glaubten uns einer Schmähung gegen das Ehriftenthum 
und feinen göttlihen Stifter jchuldig zu machen, wenn wir uns einem folchen 
Irrwahne Hingeben würden. Zwar willen wir wohl, daß es einen, über: 
triebenen Glaubenseifer geben kann, welcher die Schranken der Mäßigung 
nur zu leicht überfchreitet, und dem Glaubenshafie die Bahn bricht. Wir 
bieten Euch aber, wenn hinſichtlich des künftigen Wirkens des Jeſuiten— 
ordens in unjerm Kantone wirklich ſolche Bejorgniffe bei Euch obmalten 
follten, eine ſolide Bürgichaft in dem Volke des Kantons Luzern und in 
uns, feiner Regierung, an, daß einem folden, die Eintracht der verfchiedenen 
Glaubensbefenntnifje ftörenden Wirken in unferm Lande fein Raum wird 
geftattet werben. Die Bewohner des Kantons Luzern find ein ruhiges, 
duldſames Volk; des Bodens, den ihm der Himmel zur Bewohnung ange: 
wiefen, und des Glaubens, den ihm feine Väter hinterlaſſen haben, freut 
es fih; es begnügt fih mit dem, was es hat, und läßt Andere gern 
gewähren. An feinem ruhigen, gejeglihen Sinne würbe daher jhon an 
und für fich jedes auf Berfeindung anderer chriftlichen Glaubensbefenner 
binzielende Treiben fcheitern, wenn aud feine Regierung da jtünde, die es 
als ihre Pflicht amerfennt und den Willen hat, folhem den Frieden unjeres 
Baterlandes ftörenden Treiben entgegenzutreten. 

Dieje Pflicht, getreue, liebe Eidgenofjen ! anerkennen wir, und diefen 
Willen haben wir, fowie der Mittel genug uns zu Gebote ftehen, folche 
zu verwirklichen. Wir geben Euch und damit der gejummten proteftantifchen 
Bevölkerung unſers Vaterlandes die feierliche Zufiherung, daß wir, wenn 
je das Wirken derjenigen Väter der Geſellſchaft Jeſu, welche die Theologie 
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und das Priefterfeminarium an unjerer höhern Lehranſtalt zu leiten berufen 
find, was wir jedoch keineswegs befürdten, eine ſolche den confeifionellen 
Frieden jtörende Richtung nehmen wollte, prompt und entichieden bemjelben 
Halt gebieten würden. Es befinden fich diesfalls dieje Mitglieder ber 
Geſellſchaft Jeſu in Feiner andern Stellung zur Staatsgewalt als alle andern 
Lehrer an ber Anftalt; die Nechte, welche die Staatsgewalt ihnen gegen 
über beſitzt, find weſentlich die gleichen, wie bei andern Lehrern. So iſt 
e3 in bem DBertrage, welcher den 12. Herbftmonat 1844 mit dem Pater 
Provinzial der oberdeutihen Provinz in Freiburg abgeſchloſſen worden if, 
im $. 4 ausdrüdlid ausbedungen, daß die Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu 
gleich allen andern Ordens- und Weltgeiftlichen, ſowie den Gefegen des 
Kantons überhaupt, jo aud) den fämmtlihen Beitimmungen und namentlich 
ben $$. 5, 6, 11 und 63 der gegenwärtigen Staatäverfallung unterworfen 
find. In dem $. 63 der Staatsverfaſſung iſt nun die Beitimmung ent 
halten, daß Auffiht und Leitung des gefammten Erziehungsweſens unter 
Dberauffiht de8 Regierungsrathes dem rziehungsrathe zufommt. Dem 
Erziehungsrathe und Regierungsrathe ftehen alio laut ausdrücklicher Ber: 
tragsbeftimmung Hinfihtlih der Theologie und des Prieſterſeminariums die 
ganz gleichen verfafiungsmäßigen echte zu, wie gegenüber der höhern Lehr: 
anjtalt und dem ganzen Erziehungsmwejen des Kantons. Sie haben dit 
Auffiht und Leitung am einen wie am andern Drte. Die Gemillens 
baftigfeit des Großen Rathes ging in diefer Beziehung fo weit, daß er im 
dem Defrete über Genehmigung bes Vertrages bemfelben nur unter ber 
Bedingung die Genehmigung ertheilte,' infofern durch den $. 6 deſſelben, 
— welcher den fieben Mitgliedern der Gefellichaft Jeſu geftattet, im Kan— 
ton Luzern nad den von der Kirche gutgeheißenen Kegeln des Ordens zu 
leben und zu wirken, eine Beſtimmung des Vertrages, iiber bie bei einzelnen 
Mitgliedern Bedenklichkeit obmwaltete, — der oben angeführten im $. 4 ein 
Eintrag gethan merde. In dem Vertrage ift ebenfalls der künftig zu 
beobachtende Lehrplan auf gleiche Weile im Einverſtündniß mit der Geſell⸗ 
haft Jeſu fetgejegt, wie folder jeweilen im Einverſtändniß mit den Lehrern 
feftgefegt wurde. Ueber die Lehrbücher ber Theologie haben bie Jeſuiten 
durch Vermittlung ded Erziehungsrathes mit dem hochwürdigſten Biſchofe, 
ber für Prüfung folder Lehrbücher iin eimem katholiſchen Lande einzig coms 
petenten Behörde, fi ins Cinverftändiß zu fegen. Ferner ift in bem 
Vertrage der Gefellichaft ausprüdlih das Mecht benommen, das in Luzern 
vorhandene Perfonal von fieben Ordensgeiſtlichen zu vermehren. Eine folde 
Vermehrung darf nur bei vorhandenen Bebürfniffen und fobann erft nod 
mit Bewilligung der Regierung ſtatt finden. Wie der unbefugten Ber: 
mehrung bes Perſonals, fo ftenert der $. 451 des bürgerlichen Geſetzbuches 
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allfälligen Berfuchen zur unbefugten Vermehrung des Vermögens ab Seiten 
des Ordens, indem diefer Paragraph verfügt, daß Vermächtniſſe der Kirche 
und geiftlicher Zwede der Beitätigung bed Regierungsrathes unterliegen, 
welcher dieſe je nach Umftänden ertheilen oder verweigern kann. Aus dieſen 
fatiichen Hinweiſungen auf unfere Verfaſſung, die Gejege und den Vertrag 
mit ber Gejellihaft Jeſu, möget Ihr, getveue, liebe Eidgenofjen! entnehmen, 
daß der Stand Luzern Feines jener Rechte dieſer Gejellihaft aufgeopfert 
bat, welche die Verfaſſung der Staatögewalt einräumt. Das Opfer eines 
ſolchen Rechtes ift auch für alle Zukunft nicht möglich, wenn die Landes— 
behörden ihre Pfliht thun, wenn fie vollziehen, was Verfafjung, Geſetze 
und bejondere Verträge ihnen zu vollziehen auferlegen. Diejer Pflicht wer: 
den wir auf daß gewilienhaftefte nachkommen, wird jede Regierung nad: 
fommen müſſen; denn der Stand Luzern ijt jo eiferfüchtig auf feine echte 
in jeder Beziehung und aucd in diefer, als nur irgend ein anderer Staat, 
und verfcherzen wird er fie nicht jo leicht durch Abtretung an einen geifts 
lihen Orden, fo wenig, als er felbe fi abtrogen läßt durch irgend welche 
revolutionäre Mittel oder Verfügungen. 

Erlaubet uns, getreue, liebe Eidgenofien! noch am Schluſſe einen 
kurzen Blid auf unfere Gegenwart und bie Zukunft. 

Wir dürfen es nicht verhehlen, daß unjer Vaterland in hohem * 
an jenem Uebel leidet, an welchem republikaniſche Staaten am ſchnellſten zu 
Grunde gehen: an Bürgerzwiſt. Neue Gewaltſchritte gegen einen Theil 
der Bürger, neue Eingriffe im die Rechte des einen oder anbern Bundes: 
gliedes werben bie Kluft nicht füllen, die zwiſchen den Gemüthern ſich 
geöffnet, und den Riß nicht fchließen, der durch unſer Vaterland fich gezogen 
hat. Gegenwärtig jchon leben wir in einem zur Anarchie führenden Zuftande. 
Mitten im tiefflen Frieden ift unfer Kanton von Freibeutern überfallen 
worden, Bürgerbiut haben fie vergofien, und die Schuldigen, deren Beſtra— 
fung wir verlangt Haben, find einzig vom hohen Stanbe Bafel : Stabttheil 
beftraft worben; in den andern Kantonen aber eilen fie ftraflos im Lande 
herum, um neue Horden zu werben, neue Gräuel vorzubereiten. In jenen 
Zeiten des Mittelalters, wo Fauſtrecht und Freibeuterei eingeriffen. war, 
war doch wenigſtens noch fo viel Ehrlichkeit vorhanden, daß man feinem 
Feinde, ehe man ihn befriegte, vorher den Krieg ankündigte. In unfern 
Tagen, in ben fo geheißenen freien Gauen der Eidgenoſſen, ift man aud 
über dieſe Ehrlichkeit hinausgekommen; man madt dort den Krieg ohne 
Abfagebrief, im Dunkel ber Nacht, gegen Mitverbündete. Darauf follten 
nun die eidgenöfftihen Stände und alle Eidgenofien, denen die Freiheit 
und Unabhängigkeit ihres VBaterlandes wahrhaft am Herzen liegt, finnen, 
wie ſolchem anarchiſchen Zuftande in einzelnen Kantonen ein für allemal 
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ein Ende gemacht werde. Demſelben wird aber nur Vorfchub geleiftet, er 
wird gefräftigt und genährt, wenn der Vorwand, den Freibeuter zur Her: 
beiführung defjelben aufgegriffen haben, von den Behörden benußt wird, 
um neue Angriffe auf die Rechte einzelner Kantone, den Rechtszuſtand der 
Eidgenofienihaft zu unternehmen. So wird die Anardie ihren verheerenden 
Schritt aud in die Behörden jelbit fegen, und Anardie jo der Staats: 
zuftand der ſchweizeriſchen Eibgenofienihaft werden. Bon dem, was bann 
fommen wird, wenden wir betrübt unjern DBlid ab. Der Stand Luzern 
darf von der Gefhichte das Zeugniß fordern, daß er feine Schuld daran 
trägt. Seine Bundespflichten hat ev immerfort erfüllt, die Rechte feiner 
Miteidgenofjen treu anerkannt; er ift wie immer fo zur Stunde bereit, 
nad gefchworenem Eibe fie aufrecht zu halten und zu ſchützen. Wolle Gott, 
daß der Nechtlichfeitsfinn mitverbündeter Eidgenojjen auch die einigen aner: 
fenne, und neu erwache das Bemwußtjein in der geſammten Eidgenoflenidaft, 
daß nur Reht und Gerechtigkeit die Netter in der Noth find. Wir unfer: 
feit3 werden mit einer auch auf das Aeußerfte gefaßten Gntichiedenheit an 
diefem Anker der Rettung unferes DBaterlandes feithalten; wir werben nie 
zugeben, daß unbefugt andere eidgenöſſiſche Stände im unfere Rechte, in 
unfere innern Angelegenheiten fi einmifhen, daß neuerdings der Bund 
gebrochen und ftatt des beftehenden Bundesſtaatsrechtes in der Eidgenofien: 
haft Willfür und Gewalt zum eidgenöffiichen Staatsprinzipe erhoben 
werben. Das Vertrauen auf unfer gutes Recht, auf unfer Volk, dem gegen: 
über wir, feine Regierung, eine heilige Pflicht diesfalls zu erfüllen haben, 
auf die Vaterlandsliebe und die Reblichkeit aller wahren Eidgenofjen und 
auf die feierlih anerkannte und garantirte Souveränität unfer8 Kantons 
gibt und Kraft und Muth zu einem ruhigen Blick in die Zukunft. 

Wir haben eine offene und aufrihtige Sprade zu Euch, getreue, liebe 
Eidgenofjen! geführt; wir glaubten Euch eine folche jhuldig zu fein. In 
ber vollen Zuverfiht, daß Ahr fie mit ruhigem Blide und vaterländifcher 
Gefinnung würdigen werdet, ergreifen wir übrigens ben Anlaß, Euch bie 
Berficherung unferer vollfommenen Hochachtung zu erneuern und Euch fammt 
uns in den Machtſchutz Gottes zu empfehlen. 


Der Scähultheiß: 
Rud. Rüttimann. 
Namens des Regierungsrathes, 


Der Staatsjchreiber: 
Bernhard Meyer.“ 
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Die Jefnitenfrage, welde im Jahr 1844 mit 17?/, Stimmen an ber 
Tagſatzung durch Nichteintreten für einmal befeitiget worden war, wurde 
nun durch den liberalzconjervativen Vorort Zürih fogar zum Verhandlungs— 
gegenftand einer außerordentlihen Tagſatzung gemacht. Die Großen Räthe 
aller Kantone mußten fih alfo damit befafien. Aus allen diefen Verband: 
lungen will ich die Rebe, melde Präfident Eder am 18. Hornung 1845 
im thurgauiſchen Großen Rathe gehalten befonders darum mittheilen, weil 
er früher auch zu ben freifinnigen Führern gezählt hatte. 


„Justum et tenacem propositi virum 

Non ardor civium prava jubentium 

Nec vultus instantis tyranni mente 

Quatit solida, Horatius. 

Es haben ſich jüngfthin in unferm Schweizerlande Ereigniffe zuge: 
tragen, die der gejunde Menjchenveritand früher für unmöglich gehalten 
hätte. Ich erachte es für überflüßig, die traurigen Thatjahen in Erinnerung 
zu bringen, die dem befannten luzerneriihen Aufruhr vom 8. Ehriftmonat 
vorangingen, denjelben begleiteten und ihm nachfolgten; ſie jchweben gewiß 
nod in Ihrem Gedächtniſſe. Dagegen vom Ernft der Zeit ergriffen, betrachte 
ih es als eine Pflicht, Ihre Aufmerffamkeit auf die Urſachen zu richten, 
die den beflagenswerthen Zuſtand der Zerrifienheit und der Anardie her— 
vorbringen mußten, unter dem ein großer Theil der Schweiz feufzet, bei dem 
der Anarchiſt aber lacht und frohlodend fi die Hände reibt. Wer das 
Süd Hatte, ruhig, unbefangen ohne Vorurtheil und Leidenſchaft die Ver— 
hältnifje zu beobachten und zu prüfen, wie fie fich feit einiger Zeit fort und 
fort entwidelten, mußte die traurige Ueberzeugung gewinnen, daß ein gemifles 
holeraartiges Miasma bereits jehr bedeutende Theile unferes ſchweizeriſchen 
Vaterlandes von unten bis hinauf und von oben bis hinunter Volt und 
Regenten, die Einten angeftedt und die Andern durch und durch ergriffen 
bat. Bei den Einten hat es erft noch die ftile Wuth bewirkt; bei ben 
Andern Hat ed fhon das Stadium der Raferei und des tobenden Kollers 
erreiht. Mit andern Worten: Es iſt leider eine umnftreitbare Wahrheit 
geworben, daß ein verberbliher unfauberer Geift aus dem Auslande in ber 
Schweiz feinen Tummelplag gefucht und gefunden hat, und daß biefem Irr⸗ 
lichte bereits gelungen ift, eine vielbefuchte Schule zu ftiften und vermittelft 
feiner Anhänger nit nur den unbefangenen und unbewadhten Sinn eines 
großen Theil der Proteftanten, ſondern felbft Hochgeſtellte zu verblenden 
und zu bethören. 

Die Schule befteht aus zwei Claſſen: aus den Eingeweihten, nämlich 
den fogenannten Aufgeflärten, und dem vornehmen und niedern Plebs, ber 
in die Tiefe der Lehren der Eingeweihten nicht hinabzufteigen vermag. 
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Ihre Grund» und Lehrſätze find: Der Glaube an Gott und eine göttliche 
Dffenbarung ift eine Pfaffenerditung, gute alte Weiber und Kinder zu 
fhreden. Wir aber, denen das Licht dev Aufllärung leuchtet, win find bie 
Götter der Erbe, und wehe denen, die niht an und glauben. Ebenſo einfach 
ift ihre Moral, fie lautet: Genieße! — denn dazu hat die Natur ihre 
Güter und dargereicht, und erneuert alljährlich ihre Gaben. Ihre politifchen 
Grundfäge find: Nichts ohne das Bolt! Alles durch das Volk, und durch 
das Vol für uns! Wo wir die Minderheit bilden, muß bie Mehrheit 
fih gutwillig und unterziehen, oder unferer Gewalt weichen. Iſt die Mehr: 
beit für uns, dann mit eiferner Hand die Zügel feitgehalten, und wer nicht 
für uns ift, werde als wider uns früh oder fpät dem Verbeben preiägegeben. 

Dies ift der kurze Inbegriff der Lehr:, Denk- und Handlungsmeije 
der Eingeweihten der gedachten Schule der Aufklärung oder des heutigen 
fogenannten Radikalismus. Man jollte glauben, der franzöfiihe Klubbiss 
mus ber neunziger Jahre jei in benjelben in puris naturalibus mit Haut 
und Haar wieder auferftanden, jo fehr gleichen fjich beide, wie ein Ei dem 
andern, in den Grundjägen, im Zweck und in den angewandten Mitteln. 
Daß bei diefen Anfichten die Geiftlichkeit beider Confeffionen ſchlecht weg 
kömmt, verfteht fich von felbft, darum gilt unter den Cingeweihten als 
Loſungswort: weg mit allen Pfaffen, und hinauf und vorwärts mit unferm 
Lehrſtand! Doch wird aus Politik noh mit einem gemiljen Mitleiben unb 
Schonung auf den Proteitanten binabgefehen, in der Erwartung, beflelben 
mit Geduld und Zeit Ion noch habhaft zu werben. Defto unverföhnliher 
aber ift der Haß gegen alles, was Katholif Heißt, und namentlich gegen das 
Papſtthum und jeine Hierarchie, bezeichnet mit ben anrüdigen Namen: 
Romanismus und Ultramontanidmus. Und fo wie e8 in der Natur ımb 
Gewohnheit aller Apoftaten Tiegt, daß fie ihre frühern Glaubensgenofien 
mit bejonderer Wuth verfolgen, ebenfo wird der Romanismus von den 
katholiſchen Apoftaten mit einem tigerähnlihen Ingrimm bei allen Anläfien 
angefallen, obglei h es ihnen an Muth gebricht, öffentlich aus ber katholiſchen 
Kirche zu treten, ober fie ziehen vor, abfichtlih den Namen beizubehalten, 
um ihren Ungriffen eine ausgebehntere und tiefergehende Wirkſamkeit zu 
verſchaffen. Wer kann, wer barf bei biefer Sachlage ſich verwundern, baf, 
nachdem bie Klöfter im Aargau vermittelft eines offenen Eib und Bundes— 
bruches verfolgt und die zwei reichiten als angebliche Feinde bes Staates 
auf vandaliſche Weife find gerftört worden, daß jetzt die Reihe an den Sejuiten: 
orden kömmt, nicht etwa weil er römiſch-katholiſcher als bie ganze Fatholifche 
Geiftlichfeit in der Schweiz ift, fondern einerfeits weil ihm durch feine 
Drbendregel zur beiondern Aufgabe und Pflicht gemacht ift, die Seelforge, 
die Miffion, ©. h. Bewahrung der Gläubigen vor dem Irrthum und Ver— 
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breitung bes katholiſch⸗chriſtlichen Glaubenslichtes unter den Unglänibigen 
und Heiden, ferner die Erziehung ber Jugend; und anderfeits weit er in 
Löfung diefer Aufgabe dur Thätigkeit, Eifer, Wiflenfchaft und eine heroiſche 
Hingebung und Aufopferung fich auszeichnet. Darf dieſes einzige Ziel und 
Streben aber ein ftaatögefährliches genannt werben? Der Jeſuit iſt micht 
katholiſcher als jeder tüchtige katholiſche Pfarrgeiftliche, nicht katholiſcher ala 
jeber andere mwadere Ordensmann. Wenn ber efuitenorben als flaats- 
geführlich will erachtet werben, in welchem Lichte muß das Fatholifche Epis- 
copat, endlich das Papſtthum felbft erfcheinen — biefer Fels, der jeit 18 Jahr: 
hunderten allen Angriffen der Politik umd ber Feinde bes Tatholifchen 
Chriſtenthums mwiderftanden hat, unb nad den Verheikungen des göttlichen 
Stifter fort und fort bis an’ Ende der Reit wideritchen wird? Dem 
Jefuitenorden wird zum befondern Vorwurfe gemacht, daß er als die eigent: 
fihe Schildwache des Papftes aufgeftellt und als deſſen Leibgarde zu betrachten 
ji. Wenn er alio fhon unter diefem Titel als Mittel zur Feſthaltung 
de3 Stuhles Petri als ein ftaatögefährliches Inſtitut will angefehen mwerben, 
zu mad muß das Papſtthum felbft mit feiner Hierarchie als Zweck 
qualifizirt werden? Ganz gewiß als weit ſtaatsgefährlicher als der Jeſuiten— 
orden ſelbſt. 

Noch wagte der Radikalismus nicht, gegen dieſes erhabene Inſtitut 
unſers Religionsſtifters zum Sturmſchritt zu blaſen. Sollte es ihm aber 
gelingen den Jeſuitenorden unter dem angerufenen Titel der Staatsgefähr— 
lichfeit über Bord zu werfen, wie lange wird er dann noch zögern, unter 
diefem nämlichen Titel gegen das Dberhaupt der Fatholiihen Kirche felbft 
die nämlihen Mittel zu ergreifen, bie nämlichen Triebfedern wirken zu 
lafien, die er gegen den Sefuitenorden in Thätigfeit ſetzte? Gelang es 
ihm die Vorwerke nieberzureißen,, was fol ihn noch hindern die Feitung 
felbft zu beftürmen? Wenn es einem radikalen Schreier in Sinn fliege, 
etwa in einem Großen Rathe des Kantons Nargau wieder den Tom anzu: 
fimmen: weg mit dein Papftthum in ber Schweiz, weg mit diefer natio- 
nalen Scheibemand beider Confeffionen! nur auf diefe Weife kann und wird 
zwifchen denjelben ein dauernder Friebe, eine mwirflihe Verbrüderung erzielt 
werben; was fol uns ftören, ben Katholiken von der römiſchen Geiftes- 
befnechtung zu befreien, und ihm feine Emanzipation zu verfhaffen? Zur 
Unterftüigung diefes Anlaufes ftehen dem Motionfteller in ber Rüſtkammer 
der radifalen Schule eine Unzahl hohler glänzender Phrafen zu Gebote. 
Was für eine Folge würde, mühte der Antrag haben? Wer das Mittel 
nicht will, und zwar darum, weil es eben nach jeiner Anficht ein Mittel zu 
einem höchſt vermerflichen Zweck ift, der wird noch viel bereitwilliger zur 
Befeitigung bes Zweckes jelbft Hilfreiche Hand bieten. Mit ftrenger Con— 
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fequenz müßten die Regierungen und Großen Räthe zu einem Beſchluſſe ſich 
hergeben, der in unmitelbarem Zufammenhange mit dem Sturm gegen ben 
Sejuitenorden jelbit jteht. Und zögerten fie: mohlan fo fteht die Preije und 
in ihr alle Mittel der Argliſt, Entftellung, Lüge und Verläumdbung zu 
Gebote; dann die Vollsverfammlungen, beſucht von einer Unzahl dem Papft- 
thum von Glaubens und Unglaubens wegen abholver bethörter Menſchen, 
in denen die Eingemweihten der Aufllärungsichule das große Wort führen ; 
und endlich zulegt das Mittel der Petitionen, in denen der Angeſprochene 
meiftend auf Treue und Glauben nicht felten gerade das Gegentheil deſſen 
unterfhreibt, was er zu beitätigen gedachte. Darüber könnte ich ſelbſt 
merkwürdige Beilpiele aus der jüngften Zeit anführen. Dies waren bie 
wohlberechneten Mittel, die gegen den Sefuitenorden in Thätigfeit gelegt 
worben. Sie verfehlten ihr Ziel nicht und konnten e3 bei den beftehenden 
confejfionellen Antipathien nicht verfehlen. Noch viel leichter dürften fie es 
auf bezeichnete Weife für Aufhebung des Verbandes der Katholifen in ber 
Schweiz mit dem römiſchen Stuhl erreichen. 

Dies, meine Herren! find die jhönen Ausfihten, die ji der katho— 
liihen Bevölkerung bei der objchwebenden SJejuitenfrage eröffnen. Daher 
bürfen Sie nie erwarten, daß die Fatholifhen Urftände, und mit ihnen die 
ganze Katholizität in der Schweiz, zur Entfernung des Jeſuitenordens auf 
friedlihem Wege ſich verftehen werden. Nicht etwa weil ohne die Jejuiten 
ber Fatholijche Glaube nit beftehen fünnte und müßte, fondern weil es in 
der vorliegenden Frage fih um zwei Grundſätze handelt, nämlih um einen 
confejfionellen und um einen politifchen ſtaatsrechtlichen Grundjag, und zwar 
im Hinblid auf die Confefjion, um die Selbitjtändigfeit und Unabhängig: 
keit beider chriftlichen Confeſſionen, der zu Folge feine befugt ift, der andern 
die Mittel vorzufchreiben, derer fie fi zur Erreichung ihrer Firchlichen 
Zwecke bedienen jol. Ein derartiger Verſuch müßte als ein offenbarer Ein- 
griff in den Landfrieden und die allgemein anerkannte Toleranz betrachtet 
werden. Der Sefuitenorden ift nun aber ein von der römiſch-katholiſchen 
Kirhe in feiner Ordensregel anerkannter, und vom römiſchen Stuhle neuer: 
dings bejtätigter und in's Leben gerufener geiftliher Drbden. Sein Zwed 
ijt vein kirchlicher Natur, und bezieht fih in feinem Streben und Wirken 
in der Schweiz nur auf die Fatholifhe Bevölkerung. Es hat daher die 
proteftantifhe Confeſſion durhaus feine Befugniß, ſich mit dem efuiten: 
orden weder viel noch wenig zu befajien. Schon aus diefem Grund können 
die Fatholiihen Stände der Tagfagung, als einer rein =politifhden Behörde, 
feine Befugniß einräumen, über die Aufnahme und den Beitand des Jeſuiten— 
ordens Beichlüffe zu faſſen. Es handelt fich zweiten® um Handhabung des 
Bundes in allen feinen Beſtandtheilen einerjeits, und um Feſthaltung der 
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Kantonalfouveränität anderfeits. Der Tagſatzung kömmt durchaus feine weitere 
Gompetenz zu, als die ihr dur den Bundesvertrag eingeräumt ift. Die 
Art und Weile, nah der die Kantone ihr Erziehungsmeien innert ihren 
Gränzen einzurichten für gut finden, ift einzig ein Attribut der Kantonal: 
fouveränität. Wenn daher die Behörden des Kantons Zürih oder Bern 
für zweckmäßig erachteten, ihre öffentlichen Rehranftalten gläubigen oder dem 
Unglauben anheim gefallenen Profefjoren, Lehrern, die den Communismus, 
das Fauftrecht und den Pantheismus lehren, oder das Chriftentfum und 
eine höhere Weltanficht geltend machen, anzuvertrauen, jo bat fich die Tag- 
jagung in dieſe Erziehungsangelegenheit auf feine Weiſe zu miſchen; denn 
fie Tiegt außer dem durch den Bundesvertrag ihr angemwiejenen Wirkungs- 
frei. Und erlaubte fie fi einen derartigen Eingriff in die Kantonals 
fouveränität diefes ober jenes Kantons, fo verdiente er troß einer Mehr: 
heit der Stände feine Beachtung. Und doch darf nicht in Abrede geitellt 
werben, daß die Lehren des Fauftrechtes, des Unglaubens und de Com: 
munismus eine ber ruhigen Eriftenz jedes Staates, jo wie den Umgebungen 
dejlelben jehr gefährlihe Doftrine enthalten. Der Bund erwartet aber von 
dem Triebe der Selbiterhaltung, der, wie jedem Privaten, jo auch jedem 
wohlgeordneten Staate eigenthümlich zu fein präfumirt werben darf, es werde 
ion die betreffende Rantonalftaatsgemalt gegen die daherigen Erjheinungen 
und Folgen durch geeignete Mittel ſich zu verwahren willen. Wohlan! es 
eriftirt der Defuitenorden in dem Kanton Wallis, der ſelbſt mit feiner 
Yefuitenanftalt ohne Einfprade in den Bund ift aufgenommen worden; in 
Freiburg feit einer langen Reihe von Jahren und in Schwyz ſeit jüngſter 
Zeit. In Quzern hingegen foll fieben Jeſuiten, ich jage fieben Jeſuiten, ein: 
fach der Lehrftuhl der Theologie und die Leitung des Priefterfeminariums über: 
geben werden, und zwar unter der unmittelbaren Aufjicht dev Erziehungsbehörde 
und der Dberaufficht der Regierung. Und gerade diefe Berufung von fieben 
Jejuiten nach Luzern ergriff die Radikalenſchule, um einen jo heillofen Lärm 
in der ganzen Schweiz zu erregen, vermittelt den bekannten Mitteln und 
dem Einwirken auf die Mafje der Proteftanten, denen Gejpenfter jeder 
Art und bedenflihe Gefährde für ihre Freiheit des Glaubens vorgemalt 
werden, vorerft den Ständen und dur dieje der Tagſatzung den Beichluß 
abzuzwingen, nicht etwa einfah, daß die Berufung der Jefuiten nach Luzern 
feine Vollziehung erhalte, fondern daß der Jeſuitenorden überhaupt in der 
ganzen Schweiz Feine Aufnahme finde, und da wo er bejteht, ausgemwiejen 
werde. Warum? muß ich hier wiederholt fragen, weil, wirb ermibert, 
der Orden eine ftaatögefährlihe Tendenz habe, und fein Streben dahin 
jiele, den Staat der Kirche zu unterordnen. Es iſt ſehr leicht, jede nod) 
lo achtbare Geſellſchaft mit hingeworfenen allgemeinen Phrafen anzufhwärzen. 
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Diefes niedrige Handwerk verftehen die Meifter der radikalen Schule leider 
fehr gut, und ihre Jünger find darin praktiſch umgebildet. Allein nicht 
Gemeinpläpe, fondern Thatſachen müfjen hier ſprechen. Darum forbere id 
Sie auf, mit Thatſachen den gemadten Vorwurf zu belegen; und gehen 
biefe ab, fo ift der Vorwurf in dem Munde der Eingeweihten eine Lüge, 
in dem Munde der Verblendeten eine Unwahrheit. Die Staatögefährlichteit 
muß entweber in ber Regel bes Ordens, oder in: befien Handlungsweiſe, 
oder in dem beiden zugleich nachgewieſen werben. Die Negel uud der Zwed 
des Drbens habe ich bereits zur Kenntniß gebvacht, e8 wird aber Niemanb, 
dem der geſunde Menjchenverftand nit ab Handen gelommen ift, aus bem 
Zweck des Ordens felbft deſſen Staatsgefährlichfeit abzuleiten und darzuthun 
im Stande fein. Aber die Handlungsweiſe der Ordensglieder jelbit, ik 
etwa bieje mit ber Ordensregel nicht übereinftimmend und gefährlicher als 
die Regel jelbit? Wir haben es bei der vorliegenden Frage nicht mit 
Jeſuiten-Collegien zu thun, die in entfernten Staaten beftehen, fondern mit 
geiftlihen Corporationen, die im Bereiche unferer Erfahrungen wirken. So— 
nach darf ich fragen: haben je in unjerm Thurgau bie Proteftanten über: 
haupt, ober die Behörden insbefondere, auf die politiiche Volfsbildung und 
defien Unabhängigkeit, oder auf ihre Geiftesfreiheit einen verberblichen Ein: 
fluß ab Seite der in der Schweiz beitehenden, von Jeſuiten geleiteten Erzie— 
hungsanftalten wahrgenommen? Ich frage Sie, und erwarte eine Antwort! 
— Sind jie etwa der Münbdigfeitserflärung, derer fi die Völker in den 
regenerirten Kantonen im Jahre 1831 zu erfreuen hatten, hindernd in ben 
Meg getreten, oder haben fie jeither an ihren Souveränitätsrecdhten von 
daher eine Einbuße erlitten? Hat nicht felbft unter den Augen des Jeſuiten— 
ordens in Freiburg das Volk diefes Kantons eine durchaus freifinnige Ver: 
fafjung erhalten? Dder hat etwa die Anwejenheit ber Jejuiten im Wallis 
gehindert, daß dort eine fogenannte junge Schweiz fich ausbilbete? Gelang 
es biefer nicht, eine eiferne Diktatur im Lande auszuüben, bis enblid 
gerade ihre nächte Umgebung, der erlittenen Gewaltthaten müde, ihrem 
anarchiſchen Streben ein Ziel ſetzte? oder haben etwa bie Flüchtlinge fi 
erlaubt, die Schuld ihrer Niederlage dem Einfluffe der Jeſuiten aufzus 
bürden? Die Barmanne, die an der Spike der Jungſchweizer ftunden, 
waren ehrlich genug, die Jeſuiten auf Feine Weife in der Sache für bethei⸗ 
liget zu halten. Wie darf man es aber wagen, den Jeſuiteneollegien ſtaats⸗ 
gefährlihe Grundfäge und Tendenzen zur Laft zu legen, die Überall, mo 
fie beftehen, ihrer 2eiftungen wegen, der Zufriebenheit und bes Beifall 
ihrer geiftlihen und weltlichen Obrigkeit fi zu erfreuen haben? bingegen 
fieht und hört man in der Verblendung mit offenen Augen und Ohren 
nicht und will nicht erkennen, was tägli offenkundig getrieben mwirb. 
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Allerdings wühlt im unſerm Vaterlande ein Feind, der den Bruch 
des Landfriedens abſichtlich ſich zur Aufgabe macht, ein Feind, der unſere 
Kantonalunabhängigkeit, den Bund, und mit ihm die Freiheit und Selbſt— 
fändigfeit der Schweiz in hohem Grabe bedroht und in trage ftellt! Mit 
ben Heiligften Rechten, die dem Wolfe in der Prefie, in den Volfsvereinen 
und bem freien Petitioniren durch die Verfaſſung gemährleiftet find, wird 
von ben befannten, überall zerftreuten Mühlern ein arges, gefährliches, ſehr 
verberbliches Spiel getrieben. Die arbeitende Mafje wird in allen Theilen 
aufgeregt, zufammengelärmf und durch Lügen und Entftellungen bearbeitet 
und erhigt, daß felbft bie Landesbehörden ihr Gleichgewicht verlieren und 
ſich kaum zu Halten wiſſen!! Ja ein Polföverführer hat e3 gewagt, an 
der Volksverſammlung in Ans felbft unter den Augen von Beamten zu 
erflären: wir find nicht zufammengefommen um zu confultiren, jondern um 
zu befretiren! Fürwahr! wenn die Jefuiten ſich nur dem zehnten Theil des 
Unfuges erlaubt hätten, der von der radikalen Schule getrieben wird, fie 
hätten längit verdient, mit Spott und Schande aus dem Lande hinaus: 
gejagt zu werben. 

Aber, wird weiter entgegnet, die abfolutiftiichen Grundſätze des Ordens 
vertragen fich nicht mit der republifanifchen Erziehung, wie fie der Jugend 
in Republiken zu Theil werben foll! Wer ift aber berechtiget, den Fatho- 
lichen Ständen zu biftiren, mas fir eine politiihe Erziehung fie ihrer 
Jugend zu geben, und durch wen fie dieſe zu ertheilen haben? Aber auch 
die erwähnte Behauptung ift durchaus wahrheitswidrig. Der Jeluitenorden 
it ein religiöfes Anftitut, das Leinen andern Girundfägen huldiget, als melde 
die katholiſche Kirche felbft anerkennt. Sein Dogma und feine Moral 
dürfen von jener der Kirche auf keine Weiſe abweihen. Dem Jeſuiten als 
Individuum fteht frei, über Staatsformen nad Gutfinden zu denken, und 
als Ordensmann kennt er nur die einzig wahre Lehre Chrifti: Gebt Gott mas 
Böttes, und dem Kaifer mas des Kaifers ift! Darum findet ber Jeſuitenorden 
ſowohl in Republiken als Monarchien, wie in Belgien, jo in Oefterreich, wie in 
England und Irland, und namentlich felbit in London der auf ihre Rechte 
ſehr eiferfüchtigen Episcopalfirhe gegenüber, fo in den vereinigten Staaten 
Nordamerikas, in Mitte von Proteftanten und Katholiken mwillige Aufnahme, 
und fein Wirken allgemeine Anerfennung. Daß doch das nahe und ent: 
fernte Ausland erft von ber radifalen Schule in der Schweiz lernen muß, 
was feinem conftituttonellen eben frommen oder nicht frommen fol! Wahr 
fs, die Grund» und Lehrfäge und die Handlungsweife der Jeſuiten und 
jene des Radikalismus in unferer Schweiz liegen wie Süd- und Nordpol 
auseinander ; e8 befteht unter denfelben gerade der Unterichied, der zwiſchen 
Reit und Unrecht, Wahrheit und Lüge, Achtung vor Geſetz und Willkür 
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und Anardie, religiöfem Glauben und Unglauben, Sittlichfeit und Sinn- 
lichkeit fich geltend madt. So wenig dieſe Gegenfäge ſich vereinigen laſſen, 
fo wenig werden die confervativen Fatholiihen Stände von den radikalen 
Tonangebern, ihren Vollsverfammlungen und Freifhaaren, und den dadurch 
eingefhüchterten Ständen ſich das Geſetz machen laſſen. Noh muß ich Sie 
aufmerffam machen auf die Verhandlungen der vorjährigen Tagfakung über 
die nämliche Jefuitenfrage, die uns heute befchäftige. Was für einen Erfolg 
hatte der berüchtigte aargauifche Antrag? Mit 17 Stimmen wurde der: 
jelbe als Kantonalfahe erklärt. Warum fol fie 7 Monate fpäter, im Hor- 
nung 1845, eö nit mehr jein? Hat der Bund feither in irgend einer 
Beftimmung eine Abänderung erlitten? Oder haben jeither die bejtehenden 
Inftitute der Jeſuiten gegen die Unabhängigkeit der Schweiz überhaupt, 
oder gegen irgend einen fantonalen fouveränen Theil derjelben eine feind— 
felige Handlung ſich erlaubt, oder confpirirt ? Noch ift bis dahin von feiner 
Seite eine daherige Thatjahe zur Kenntniß gebraht worden. Doch laſſen 
wir und nicht täufchen! Gefpenfterfurdt war nie meine und wird nicht 
Ihre Schwäde fein. Bliden wir ruhig, frei und unbefangen der vor: 
gemalten Geftalt, wie fie der Zauberlaterne der Radikalen entfteigt, in's 
Geſicht, und wir müflen uns überzeugen, daß die Radikalenſchule mit ihren 
Vollsbewegungen, Freifhaaren und mweitern angewandten Kunjtjtüden nicht 
blos Ausweiſung der Jeſuiten beabfichtiget (dieſer bedient fie ſich nur als 
Vorwand): der Ultramontanismus, d. h. der religiöje Verband der Katho: 
lifen mit dem römischen Oberhaupt der Kirche, und ihre Hierardie ift der 
eigentlihe und wahre Gegenftand des Hafjes und ihrer Verfolgung einer: 
feits, und anderſeits die gänzliche Zertrümmerung des Bundes. Gelingt es 
ihr einen Tagſatzungsbeſchluß für Ausmweifung der Jefuiten zu erzwingen, 
fo find die fatholifchen Stände überzeugt, daß fie für ihre freie katholiſche 
Slaubensanfiht im Bunde feine weitere Garantie bejigen, und daß ihre 
Kantonalfouveränität ein TIraumbild und der Willfür der Mehrheit der 
Stände preis gegeben ift. Der Landfriede ijt förmlich gebrochen, und mit 
ihm der Bund zertrümmert und zu Grabe getragen, Wer ihm die Leihen: 
rede halten umd fi die Mühe geben und die Macht befigen wird, einen 
andern aufzurichten, und unter welchen Aufpizien — das wird die Zukunft 
lehren. Das fteht feft und unterliegt feinem Zweifel, daß, fo mie fich die 
Berhältniffe geftaltet haben, und die Tendenzen und die Abjichten der radi- 
kalen Schule unummunden, jomohl in ihren öffentlihen Blättern ala in 
ihren Volfsverfammlungen und erzielten Petitionen find ausgeſprochen wor: 
ben, daß die confervativen Fatholifchen Kantone die ihnen gemachte Zumu— 
thung, mag fie felbft in der Tagſatzung die Mehrheit der Stände erhalten, 
als bundeswidrig entſchieden und mit Abſcheu von der Hand weijen werben 
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und mäfjen, wenn fie einmal ala biedere, würdige Nachkommen ihrer Vor: 
väter, die an Morgarten und bei Sempach ihr Gut und Blut für die Frei: 
heit und Unabhängigkeit ihres Landes eingejeßt haben, ericheinen und ihre 
Ehre vor der Mit: und Nachwelt unbefledt bewahren wollen.“ 


Am 25. Hornung entftand an der Tagfagung in Zürich die Frage: 
ob die Angelegenheit der Jeſuiten oder diejenige der Freiſchaaren zuerft in 
Behandlung kommen jollte: d. h. ob die eingebildete oder die wirk— 
lie Gefahr für die Eidgenoſſenſchaft zuerft die Aufmerkſamkeit der oberften 
Bundesbehörde auf fich ziehen folle? Kaum glaublih, aber doch wahr, 
dak die Mehrheit ſich dafür entſchied, die ejuitenangelegenheit zuerft zu 
behandeln. Es war die gleihe Mehrheit, welche die Angelegenheit der 
Klöfter durch eine Verlegung des Bundeövertrages erlediget hatte: nämlich 
Züri, Bern, Glarus, Solothurn, Schaffhaufen, St. Gallen, Graubünden, 
Aargau, Thurgau, Teffin, Waadt, Genf und die zwei halben Stände Baſel— 
land und Appenzell = Außerrhoden. Aus mehreren diefer Kantone waren 
Bittſchriften eingelangt, welche die Austreibung der Jeſuiten begehrten. 
Die fogenannten Volfsvereine hatten fie betrieben. Vier Tage lang wurbe 
über die Jejuiten gefprohen. Die Reden der Sefuitengegner im Großen 
Rathe von Luzern wurden wiederholt, ihre Einwürfe erneuert, die Ueber: 
treibungen und Entitellungen verdoppelt, den Jeſuiten alle Schuld an den 
Unordbnungen und Nuheftörungen zugerechnet, fie als die Sicherheit des 
Voterlandes im höchſten Grabe gefährdend dargeftellt und auf fie, mie 
früher in der Klofterangelegenheit der Artikel 1 und 8 bes Bundesvertrags 
angewendet, um die Befugnig der Tagſatzung zu ihrer Ausmweifung zu 
begründen. Ich war mit Herrn Staatöjchreiber Meyer Gefandter von 
Luzern und führte dad Wort für diefen Stand. 


Nachdem vier Tage hin und her geſprochen worden war, beliebte es 
der Zwölfermehrheit, erft noch eine Commiſſion niederzufegen. Für die 
Niederfegung einer Conmiſſion konnte jedoh Genf nicht beftimmt werben, 
es wurde aber Bürgermeifter Frey von Bafeljtabttheil dafür gewonnen und 
fo bot diefer die Hand zur zwölften Stimme. Gewählt wurden in bie 
Kommiffion die Herren Bürgermeifter Mouffon von Zürich, Schultheiß 
Neuhaus von Bern, Präfident Munzinger von Solothurn, Präfident Kern 
von Thurgau, Regierungsratd Niff von St. Gallen, Bürgermeifter Frey 
von Bajelftadt und Stadtrath Druez von Waadt, ſechs Proteftanten und 
in Namensfatholit (Munzinger). Erft am 18. März kam die Commiffione 
mit ihren Anträgen vor bie Tagfagung. 


— — 


A. Majoritätsanträge (von 4 Mitgliedern, ben Herren Schultheiß Reuhaus, 
Landammann Munzinger, Präſident Dr. Kern und Staatsrath Drusy). 
Bie eidgenöffifhe Tagſatzung: 

An Erwägung, daß in Anwendung ber Artifel 1 und 8 des Bundes: 
vertrags der Tagſatzung das Recht zufteht, in ber efuitenfrage diejenigen 
Mafregeln zu treffen, melde jie für die gefährdete innere Sicherheit ber 
Eidgenofienihaft nothwendig findet, beſchließt: 1) Dem hohen Stande 
Luzern ift die Einführung des Jeſuitenordens von Bundeswegen unterfagt. 
Der Große Rath diefes Standes ift demnach aufgefordert, fein Defret über 
die Berufung der Sejuiten vom 24, Oftober 1844 zurüdzuneh.nen. Dem 
hohen Stande Luzern wird im Fernern dringend empfohlen, wegen poli: 
tiiher Vergehen, welche fi auf die Ereigniſſe vom Dezember 1844 beziehen, 
allgemeine Amneftie over Begnadigung zu ertheilen. Diefe Schlußnahme 
fol dem Großen Rath von Luzern durch drei von der hohen Tagfakung 
zu wählende Repräfentanten perfönlid; eröffnet werden. Die hierauf bezüg— 
liche Schlußnahme des Großen Raths des hohen Standes Luzern ift Dem 
Borort zu Handen der gegenwärtigen auferordentlihen Tagfagung innert 
Monatsfriſt — vom Tag am gerechnet, mit weldem biefer Beſchluß im 
Kraft tritt — mitzutheilen. 2) Sollte dieſer Schlußnahme ($. 1) vom 
Seite des hohen Standes Luzern nicht eutſprochen werben, jo behält Fich 
bie Tagfagung bie weitern Mafregeln vor. 

Die gegenwärtige auferordentlide Tagſatzung ift bis Montag ben 
eh vertagt. 3) Die Stände Schwyz, Freiburg und Wallis werden 
freundeidgenöffiich und dringend eingeladen, den Jeſuitenorden aus ihrem 
Gebiete zu entfernen und ihre Entfihliegungen darüber dem hohen Vororte 
zu Handen ber eibgenöfftihen Stände frühzeitig genug zu eröffnen, damit 
es demſelben möglich wird, nöthigenfalls andere Inſtruktionen für bie dies— 
jährige orbentlihe Tagfagung zu ertheilen. Der Vorort wird biefen Stän- 
den die auf fie bezüglide Schlußnahme zur Kenntnig bringen. A) Jede 
weitere Aufnahme des Jeſuitenordens im fchmeizerifchen Kantonen ift von 
Bundeswegen unterfagt. 5) Sollte fi in der Jefuitenfrage Leine Mehr: 
heit für irgend einen Antrag bilden, fo wird die außerorbentlihe Tag- 
Tagung fih bis Montags den... ... vertagen unb bie eidgenöſſiſchen 
Stände einladen, über die obmwaltenden Fragen neue Anftruftionen einzuholen, 


B. Minovitätsantväge (von den Mitgliebern Herren Mouffon, Näff und Frey.) 
Die eidgenöffifche Tagſatzung: 


In Verückſichtigung der Aufregung, welche die Einberufung der Jeſulten 
nah Luzern im einem großen Theil der ſchweizeriſchen Berölkerung zur 
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Folge ‚hatte; im ber Abſicht, die wünſchbare Beruhigung auf gütlichem Wege 
herbeiguführen, beihließt: 1) Es wird an den ‚hohen Stand Luzern bie 
freundeidgenöffiihe und dringende Einladung geridtet, mit Rückſicht auf 
feine hohe eidgenöſſiſche Stellung, ald einer ber drei Bororte, auf die Berufung 
der Jeluiten Verzicht zu Teiften. (Herr Frey machte den Zuſatz: „mit welcher 
Einladung die Tagſatzung die Erflärung verbindet, daß die Entſchließung 
hierüber dem freien Ermejjen Luzern überlafjen bleibe.”) 2) Dem Hohen 
Stand Luzern wird im Fernern dringend empfohlen, wegen der politifchen 
Vergehen, die fih auf die Ereigniſſe vom Chriſtmonat 1844 beziehen, 
allgemeine Amneſtie oder Begnadigung zu ertheilen. (Eine Minderheit von 
einem Mitglied [Herr Frey] ftimmt diefem Artikel nicht bei.) 3) Dieje 
Beihlüffe find durch zwei eidgenöifiihe Commijjarien dem Großen Nathe 
des hohen Standes Luzern perfönlih zu eröffnen und nach beiten Kräften 
zu unterftügen. Der hohe Borort wird diefe Commiſſarien ernennen und 
denjelben den für Erfüllung ihres Auftrags geeigneten Zeitpunkt bezeichnen. 
4) Der hohe Stand Luzern wird ferner eingeladen, jeine Antwort durch 
den hohen Vorort den eidgenöfliihen Ständen fo zeitig mitzutheilen, daß 
diefelben nöthigenfalls für die nächſte ordentlihe QTagjagung neue Inſtruk— 
tionen ertheilen Fönnen. 


Zu dieſen Anträgen kam noch eim eventueller Antrag: 


C, Eventueller Beichluffesentwurf (von 5 Mitgliedern, den Herren Neubaus 
Munzinger, Kern, Druey und Näff, vorgelegt für den Fall, wenn bie 
vorjtehenden Anträge in der Tagſatzung fein Mehr erhalten.) 


Bie eidgenöſſiſche Tagſatzung: 

In Berückſichtigung der Ereigniſſe, welche durch die Berufung der 
Jeſuiten nach Luzern in dieſem Kanton veranlaßt wurden, und der Auf: 
regung, melde 'biefelbe in einem großen Xheil der fchmweizerifhen Bevölke— 
ring zur Folge hatte, — in Erwägung, daß es in der Pfliht ber Tag: 
ſatzung Tiegt, für die gefährdete Sicherheit im Innern der Eidgenofjenfhaft 
bie erforberfihen Maßnahmen zu treffen, beichließt: 1) Es wird an ben 
hohen Stand Luzern die freundeidgenöffiihe und dringende Einladung 
gerichtet, auf die Berufung der Sefuiten zu verzichten. 2) Dem hohen 
Stand Luzern wird im Fernern dringend empfohlen, wegen politischer Vers 
gehen, welche fih auf die Ereignifje vom Chriitmonat 1844 beziehen, allge: 
meine Amnejtie oder Begnadigung zu ertheilen. 3) Diefer Beſchluß der 
Tagſatzung, ſowohl in Beziehung auf die Jefniten als die Amneftie, ift 
durh drei von der hohen Taglagung zu wählende Repräfentanten dem 
Großen Rath des hohen Standes Luzern perfönlih zu eröffnen. Die 
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Repräſentanten werden zu dieſem Zwecke auf möglichſt beförderliche Ein⸗ 
berufung des Großen Rathes bei der hohen Regierung des Kantons Luzern 
hinwirken, und der gegenwärtig verſammelten außerordentlichen Tagſatzung 
unverzüglich über die Entſchließungen des Großen Rathes Bericht erſtatten.“ 


Nah einer nicht ſehr einläßlichen Berathung fanden nit weniger als 
zwölf ergebniglofe Abftimmungen ftatt. 


So war die Jefuitenangelegenheit an der Tagfagung für einmal mie: 
der verfhoben. Die Tagjagung wurde wegen de am 31. März erfolgten 
zweiten Freifhaareneinfalles in den Kanton Luzern auf den 5. April 1845 
wieder einberufen. Die Gelandtihaft von Aargau regte bie Jeſuiten— 
angelegenheit wieder an, fand aber diesmal fein Gehör. Seine Gefinnungs: 
genoſſen waren nunmehr um ihre in Luzern gefangenen Freiſchaaren mehr 
befümmert, als um die Jefuiten. Die Regierung von Luzern vollzog das 
in Kraft erwachſene Dekret des Großen Nathes. Mit dem 1. Brachmonat 
1845 trat der nah Borfhrift der Staatöverfaffung gemählte neue Regie: 
rungsrath feine amtlihe Wirkfamfeit an. Die Jeſuitengegner Herren Joſt 
Peyer, Eutih Kopp und Joſeph Elmiger waren nicht mehr in die Regie: 
rung gewählt wurden. Nur Wendelin Koft war noch geblieben, welder 
aber der Berufung der Jefuiten Leinen Widerftand mehr entgegenfegte. 
Schon am 5. Brahmonat beauftragte der neue Regierungsrath den neu 
gewählten Erziehungsrathspräfidenten Joſeph Zünd, den Rathsherrn Joſeph 
Leu und den Domherrn Melchior Kaufmann einen Vertrag über die Pfarr: 
filiafe der Kleinftadt Luzern abzuſchließen. Es war mittlerweile aud ein 
anderer Stadtpfarrer an die Stelle des Herrn Sigrift getreten. Kaum 
war der Umfturz der Regierung am 8. Chriftmonat 1844 mißglüdt, fo 
übergab mir Herr Stadtpfarrer Sigrift im Zimmer bed Erziehungsrathes 
ein ſchriftliches Entlafjungsbegehren von der Stadtpfarreipfründe zu Handen 
bes Regierungsrathes. An feine Stelle als Stabtpfarrer wählte die Regie: 
rung den Herrn Chorherrn und Profefjor der Ereyefe Melchior Rickenbach 
von Yuzern, einen Mann des Gebetes, einen falbungsvollen Prediger, einen 
Mann von eiferner Feitigfeit, einen Dann voll Seeleneifers, einen freund 
ber Jejuiten, welcher längere Zeit unter allen Profefjoren einzig für deren 
Berufung ſich ausſprach und feinen Namen unter Feine Bittſchrift wider bie 
felben gelegt hatte. Die Aborbnung des KRegierungsrathes beauftragte den 
Herrn Stadtpfarrer, den Vertrag mit dem Provinzial der Gefelljchaft Jeſu 
zu unterhandeln. Derjelbe fam in folgender Faſſung zu Stande. 
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„Mebereintunft 


mit der Gefellfchaft Jeſu in Bezug auf die Beforgung der Pfarrfiliale 
für bie Kleinftabt Luzern. 





Um $. 1 Litt. B. des zwiſchen dem Erziehungsrathe des Kantons 
Luzern und dem Vorſteher der oberbeutfhen Provinz der Gefellihaft Jeſu 
am 12. und 14. Herbftmionat 1844 gefchloflenen Vertrages und $. 2 des 
darauf bezäglihen Großrathsdekretes vom 24. Weinmonat gl. Jahres in 
Anwendung zu bringen, wonach die Pfarrfiliale für Beforgung des Gottes» 
dienftes und der Seelforge in der Kleinftadt Luzern jpäteftens mit Anfang 
des Schuljahres 1845 auf 1846 von der Gelellihaft Jeſu übernommen, 
und im inverftändniffe mit dem hochw. Biſchofe und dem Stadtpfarramte 
Luzern, den eigentlihen Pfarrrehten des Letztern unnadtheilig, regulirt 
werben foll, wird feftgefeßt, was folgt: $. 1. Die ehemalige Franzisfaner: 
Kirhe wird zu einer von der Stifte und Pfarrlirhe im Hofe abhängigen 
und ihr untergeordneten Filial: Pfarrfirhe erhoben. Ihr kommt der Titel 
zu: „„Pfarrei zu St. Maria in der Au.““ Gin von dem betreffenden Vor: 
feher der Gefellihaft Jeſu zu bezeichnender Pater heißt: „„Pfarrvikar zu 
St. Maria in der Au.““ $. 2. Die Stiftsfirhe im Hofe mit der dazu 
gehörigen St. Petersfapelle bleibt ala Haupt: und Mutterkirche im alleinigen 
Beige der heil. Tauföle. Daher wird nad bisherigem Rechte nur in diefen 
legtgenannten Kirchen das Saframent der Taufe ertheilt. Eben jo verbleiben 
dem Stabtpfarrer im Hofe wie bis anhin alle Matrimonialrehte, das Pfarr: 
reht über die neuen Communilanten und den Gottesader, weshalb derſelbe 
auch fernerhin jämmtlihe Pfarrbücher führen wird. $. 3. An den vier 
heiligen Tagen, Weihnacht, Oftern, Pfingften und Allerheiligen, wie auch 
am Kindercommuniontage, Frohnleichnamsfeſte und eidgenöſſiſchen Bettage 
wird nur in der Hofkirche ein pfarrlicder Gottesdienit gehalten. $. 4. An 
allen übrigen Sonn: und Feiertagen halten bie Väter der Gefellihaft Jeſu 
in der Kirhe zu St. Maria in der Au einen pfärrliden Gottesdienſt, 
welher Predigt und Amt in fih faßt, und überhaupt foviel möglich mit 
dem Nfarrgottesdienfte im Hofe übereinftimmen fol. Ebenda prebigen die: 
felben an allen Sonntagen Nachmittags, jene ausgenommen, an welchen die 
Bruderfhaft zur Vorbereitung auf einen guten Tod abgehalten wird. Sie 
forgen für eine würdige feier der biefer Kirche eigenen Feſte, und Fönnen 
auch die Faftenpredigten wieder einführen. $. 5. Mitgliever der Geſell— 
haft Jeſu beforgen den Beichtituhl und die früher den Vätern des Fran: 
ziskanerordens obgelegene Abhaltung der Heil. Aemter und Mefien in ber 
genannten Kirche. $. 6. Den Vätern Jefuiten ift gleich den Vätern Kapu— 
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zinern und den weltgeiftlihen Vrofeſſoren geftattet, in der ganzen Stadt: 
pfarrei die Kranken zu befuthen, und, mo es verlangt wird, Beicht zu hören. 
$. 7. Der Pfarrvikar zu St. Maria in der Au hat alle vom Stabtpfarrer 
im Hofe an ihn ergehenden Aufträge in Bezug auf firhliche Verkündigungen 
zu vollziehen. Dieſe follen in beiden Kirchen möglichſt gleichförmig geichehen, 
jedoch mit dem Unterſchiede, daß die im Hofe und in der St. Reteröfapelle 
geftifteten Jahrszeiten nur in der neuen Filialpfarrkirche verfündet werben. 
$. 8. Gimrichtungen, welche zum Frommen und Nugen ſowohl der Klein: 
ftadt ald der geſammten Stadtpfarrei gereihen und in den vorftchenden 
Taragraphen nicht vorgefehen find, werden im Cinverftändniß beider Pfarr: 
ämter, unter Genehmigung des Biſchofs, auf eine der zwiſchen Kirche und 
Staat beitehenden Verkommniſſen entiprehende Weife angeordnet. 
Mit vorftehenden Bejtimmungen erflärt ſich einverftanden 


- 


Luzern, den 5. Brachmonat 1845. 
Melchior Rickenbach, 
Stadtpfarrer. 


Kaſpar Rothenflue, $. J. 
Vorſteher der oberdeutſchen Provinz der Geſellſchaft Rein. 


Eingeſehen und genehmigt: 
Solothurn, den 12. Bradhmonat 1845. 


+ Nojeph Anton Salzmann, 
Bilhof von Bafel.” 


Am 13. Brahmonat Tieß der Negierungsrath an die Väter der Ge- 
ſellſchaft Jeſu die Einladung ergehen, die Pfarrfiliale der Kleinftadt Luzern 
übernehmen zu wollen. Alle Freunde der Jeſuiten hegten nämlid die Erwar— 
tung, die Gegenwart und das ſeelſorgliche Wirken der Sefuiten würden 
am fchnellften die Vorurtheile, welche in der Stadt gegen fie herrſchten ver: 
drängen. Mir und Rathsherrn Leu lag auch nod) daran, noch vor der orbent: 
lihen Tagſatzung die Nejuiten in Luzern zu haben. Am 26. Brahmonat 
famen die hochmwürdigen Väter P, Kofepp Simmen aus Realp, Kantons 
Uri, bisher in Freiburg, gewejener Provinzial und Rektor des Collegiums 
dafelbit und P. Anton Burgftahler aus Zabern im Eljaß, während 5—6 
Jahren Oberer der Miffionen in der Schweiz, Präfekt des Collegiums und 
Penſionates in Freiburg, nad Luzern, der eritere als Rektor des Haufes, 
der zweite als Pfarrvifar in der Au. Sie erhielten einftweilen Obdah im 
Bürgerfpitale zu Puzern. Unterdejien wurden die Gebäulichkeiten in dem 
Franzisfanerflofter zur Aufnahme der Patres und des Seminariums, einge- 
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richtet und ausgebefiert. Die Regierung machte an ben Franzisfanerfond 
Vorſchüſſe, um die Koften, melde die Auäbefjerung der ganz in Zerfall 
gerathenen Gebäulichkeiten erforderte, zu beitreiten und deckte jpäter feine 
Vorihüfje mit Gülten des Franzisfanerfonds. Nun Lam die ordentliche 
Zagfagung wieder dazwiſchen. Schon feit längerer Zeit war aud) die Diplo: 
matie gegen die Berufung der Jeſuiten thätig. Unmittelbar nah Ablauf 
der Vetofrift hatte Herr Joſehh Mohr im Erziehungsrathe zu mir gejagt, 
ıh jollte mi nun dahin verwenden, daß entweder die Jeſuiten aus freiem 
Antriebe oder auf einen Wink des heiligen Vaters auf die Uebernahme ber 
Parrfiliale, des Seminariums und der Theologie in Luzern verzichteten. 
Diefe Wunfhesäußerung war mir eine Andeutung, worauf man nunmehr 
loäftenern würde, Noch während der Unterhandlungen hatte ich aus ber 
zuverläßigiten Duelle von Nom vernommen, daß der Orden jehr wenig 
geneigt war, die Lehranftalt in Luzern zu Übernehmen, weil an ihn anders: 
woher Anſprüche gemacht wurden, melde er befriedigen Fonnte, ohne auf 
Widerftand zu jtoßen, wie ein folder in Luzern fi gegen ihn empor: 
thürmte. Ich wußte, daß die franzöfiiche Gejandtihaft in Rom, Herr Roſſi, 
ih alle Mühe gab, den heiligen Vater dahin zu vermögen, daß er ben 
Jeſuiten unterfage, nah Luzern zu fommen. Gemiß war ih, daß ber 
P. General einem ſolchen Verbote nit nur aus Gehorfam, fondern auf 
aus Neigung folgen würde. Und obwohl ich von befugter Stelle die Ver: 
jiherung erhalten hatte, daß der heilige Vater feinen früher dem Stande 
Yızern geäußerten Wunih, e8 möchte die Leitung des Geminariums ber 
Geſellſchaft Jeſu übertragen werden, bisher nicht geändert hätte, jo hielt id 
es doch nicht für überflüßig, unmittelbar nah Rom zu jchreiben und dort 
den Ränfen gegen die Berufung der Jeſuiten nach Luzern entgegenzuwirfen. 
Ton dorther vernahm ih nun im Jänner 1845, daß eine Macht unauf: 
hörlih in den Nefuitenorden gedrungen, den Ruf nad Luzern nit anzu= 
nehmen, daß hingegen der heilige Vater einer entgegengefegten Anſicht geweſen 
fei. Nachdem nun der Vertrag mit der Regierung von Luzern geſchloſſen 
jei, fo werde die Gefellihaft Jeſu von demjelben nicht zurüdgehen, wenn 
auch die ganze Welt dawider auftreten würde; nur ber heilige 
Bater, vor dem die Gefellihaft dad Haupt beugen müjje, könnte fie dazu 
vermögen. Ueberhin erhielt ih die Verfiherung, daß der heilige Stuhl den 
Beſchluß der Regierung von Luzern nie zurüdnehmen werde, die „Jeſuiten 
werden nach Luzern binziehen, nur mann und wie fann ber heilige Stuhl 
nicht beitimmen.” Bei gleihem Anlaſſe wurde mir übrigens noch verbeutet, 
die Patres, welche nad Luzern ziehen würden, feien ſchon bezeichnet. Von 
diefer Seite konnte ich alfo auf die Wirfungslofigfeit aller diplomatiſchen 
Schritte gegen bie Berufung der Jeſuiten ſicher jein. Nichtödeitomeniger 
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fagte mir der franzöſiſche Botſchafter, Graf de Pontois, welcher mir der 
Jeſuiten wegen, unaufhörlih in den Ohren lag, als ih ihm, wie immer, 
entweder verweigernde oder ausmweichende Antwort auf feine Zudringlichfeiten 
ertheilte, mit der Miene und dem Ausdrude des Triumphes in Züri An: 
fange März: „Uebrigens ift die Sade in Rom bereit entſchieden, bie 
SJefuiten werben niht nah Luzern kommen.“ Nah den PVerfiherungen, 
welche ih aus den zuverläßigiten Quellen erhalten hatte, konnte ih an bie 
Wahrheit diefer Ausjage nicht wohl glauben: allein ich verfäumte doch nicht, 
mir darüber Auffhluß zu verfchaffen. Er war durchaus berubigender Natur. 
Obwohl aus Wien berichtet wurde: „wir haben aus jicherer Quelle Die 
Nachricht erhalten, daß in den Freimaurerlogen von Frankreich, Belgien und 
in der Schweiz beichloffen worden ift, daß überall, wo e3 fih um die Er: 
rihtung eines Jefuitenhaufes Handelt, ein Aufſtand erregt werben fol, um 
diefe Errichtung zu verhindern, und daß alles Mögliche in Bewegung gefett 
werben fol, die Yefuiten aus Belgien, Frankreich und der Schweiz zu ver: 
treiben” ; obwohl Fürft Metternich fih für die Berufung der Jeſuiten nad 
Luzern unter den gegebenen Umftänden ausgefproden hatte, fo la3 mir 
dennoch der k. f. Geihäftäträger, von Philippsberg, in Züri ein Schreiben 
des Fürften vor, worin mir zur Ueberlegung anheimgegeben mwurbe, ob nicht 
die Vollziehung des Großrathsbeſchluſſes verſchoben werben könnte? Natürlich 
war ih mit einem entſchiedenen Nein bereit und begann, eine Denfihrift 
zur Begründung dieſer verneinenden Antwort zu entwerfen, welche ih jedoch 
niemals vollendete. Selbſt der bayrifhe Gelandte fand es angemeflen, im 
Auftrage Seiner Majeftät, wie er mir jedoch nur unter vier Augen fagte, 
fih gegen die Berufung der Jeſuiten nach Luzern auszufprehen. Es war 
bie Freiherr von Berger, urfprünglid aus dem Pruntrut. Auch bie 
preußifhe Gefandtichaft, Freiherr von Willih von Lottum verfehlte feine 
Gelegenheit, mir den Wunſch auszudrüden, es möchten doch die Sejuiten 
nit nah Luzern Fomnmen. Wenn man fhon den Teufel nah Luzern 
befhieden hätte, bie Gejandten der Fürften wären bei weitem nicht fo beun: 
ruhigt worden, wie durch die Jefuiten. Obwohl Alle das Recht des Standes 
Quzern zur Berufung derfelben anerfannten, fo glaubten doch die meiften 
mit ihrem Rathe bei der Hand fein zu müflen, von dieſem Rechte feinen 
Gebraud zu machen. Defterreih und Sardinien thaten es allerdings auf 
die fhonendfte Weife, der Gefandte der letztern Macht war perjönlich ein 
Freund der Jeſuiten und ein Katholit in That und Wahrheit. Nur Ruß— 
lands Gefandter fagte, die Yefuiten wären die aqua toflana für die Radikalen 
und billigte die Berufung, Mich kümmerten alle dieſe Käthe in dieſer 
Angelegenheit nicht im mindeften, ih war entſchloſſen mich an biefelben nicht 
zu kehren, und ließ auch wohl durchblicken, daß es zwedmäßiger jein möchte 
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wenn bie Diplomatie fih zur Verhinderung der Anardie und Bunbesauf- 
löfung bei den Radikalen verwenden würde. Dabei war Europas Ruhe 
mehr betbeiliget, ald bei der Berufung der Nefuiten nach Luzern. Nachdem 
ih einmal für die Berufung entichloffen war, Fonnte mich nichts mehr davon 
zurüdichreden — am allerwenigften Tiplomaten, welche ſich gemeiniglih um 
die religiöfen Bebürfniffe des Volles wenig fümmern. Gie fonnten mir 
feine Borftellungen machen, wie fie mir von Männern gemadt wurden, 
melde mit mir in ber innigften Beziehung ftanden. Aber auch dieje erfchüt- 
terten mich nicht. Noch vor der Berufung der Jefuiten, im Wintermonat 
1843, wurde mir geichrieben: „Ich meinerfeits wäre, wohnte ih im Kanton 
Luzern, eben jo entichieden für die neue Verfaſſung und Regierung als 
gegen die Einführung der Jeſuiten, und wenn nicht blos drei, ſondern alle 
Defane und Kammerer es mir verbieten wollten. Hoffentlich wird e8 noch 
der Geiftlihen und Laien confervativen Sinnes eine eben jo orthodore, 
ehrenmwerthe und entichiedene Menge geben, welche diefe Meinung hegen und 
in beiligem Pflichtgefühle auch gegen dih und Leu in die Schranken treten. 
Wenn ihr nit nur den Kanton Luzern, fondern die ganze Fatholifche 
Schweiz einem Orden überliefert, in dem eitlen Wahne, eure Fatholifch- 
demofratiihe Politit damit auf einen Felſen gebaut zu haben; wenn ihr 
dabei mit Verachtung auf den älteften Orden unferer Religion, der ihre 
Weisheit und Kraft unmittelbar dem Volke vermitteln muß und daher alle 
Laſt und Hitze des Tages voraus zu tragen hat, hinblidet aus dem Grunde, 
weil er feithaltend am uralten Fatholiihen Prinzip des Vinzenz fir: In 
necessariis unitas, in voluntariis libertas, in omnibus charitas, nicht alles 
in eine Zwangsjacke fteden will: jo wirb euch der Herr des Weinbergs 
verdienten Sturm fenden, bieweil ihr Wind gefäet habt. Iſt euer Wert 
von Gott: er wird es mit jenen Hirten zu halten willen, die er mit der 
Verfafjung der Kirche der Welt gegeben. ft es nicht von Gott, da werben 
es alle Orden nicht zu halten vermögen. Andere Lönnten mich bei biefen 
Worten mißverjtehen, du nicht, du weißt, daß ich für alle Orden aber nicht 
für ihre Alleinherrfhaft und dies in ihrem eigenen, wie im Intereſſe der 
Kirche bin. Das find leere Ausflüchte, vom einfeitigjten Zelotismus biktirt, 
wenn man jagt, es lafjen ſich nicht ein Duzend wahrhaft Fatholifche Petriner 
in der katholiſchen Schweiz finden, die man mit Vertrauen an euerer Lehr: 
anftalt anjtellen könnte. Iſt das der Fall, dann werben euch alle Jeſuiten 
nicht zu erhalten vermögen. Ach fühle mich mit dir immer noch innig ver« 
wandt, darum kann ich es nicht begreifen und es durchſchneidet mein Innerſtes, 
da ich di in diefer Lebensfrage des Katholizismus, der Wiffenfhaft und 
des Daterlandes jo unentſchieden, jo weltflug, jo verfeflen in euer politifches 
Syitem, als wäre es das welterrettende, erblide, Die Jeſuiten follen in 
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Freiburg blühen in ihrer Art, ich feh’ fie gern dort großartig wirken, fie 
find ein authorifirter, mit vieler Selbftanftvengung daftehender Zweig ber 
großen Lehrerfchaft des Herin; aber neben ihnen habe aud dieſe jelbit 
die große, allgemeine, in Luzern ihre Schule. So wird das Allgemeine in 
bier und das Befondere dort zum Segen aller fi finden. Willſt du ein 
hriftlier, ein demofratifher Staatsmann fein, To fünitle nicht jo viel, 
überlaß dem heiligen Geifte der Kirche und dem Lenker der Staaten aud 
etwad. Werde nicht ungehalten, daß ich dir ſchon mieder über dad alte 
Thema predige. Ih muß, weil du mir lieb bijt und weil die Kirche Gottes 
mir über alle Pokitik geht.“ 


Tas waren für meinen Verftand und für mein Herz wichtigere Gründe 
und tiefer dringende Stimmen, als die der Diplomaten. Allein fie bewegten 
und erjhütterten mich nicht. Denjenigen, welcher mir diefe Borftellungen 
madte, liebte ich alö meinen freund, ehrte feine Gefinnung und jeine 
Aufrichtigkeit, wollte ihm aber meine UWeberzeugung und mein Gewiſſen 
nit opfern. 


In Züri, während ber erjten außerordentlihen Taglagung, fam auch 
Herr Staatsrat Dr. Bluntichli wieder zu mir aufs Zimmer. In feinem 
unerfhöpflihen Geifte hatte er wieder einen Plan zu einer Verftändigung 
auögearbeitet, defien Grundlage die Verzichtleiftung auf die Nejuiten von 
Seite Luzerns fein follte. Mit feiner Beredtiamfeit entwidelte er mir dieſen 
Plan und ſuchte die Stimmen der Ffatholiihen Gelandtihaften dafür zu 
gewinnen. Ganz genan fanın ich mich feined Planes nicht mehr erinnern. 
Aber noch weiß ih den Vorſchlag, welchen ich ihm zu einer Uebereinfunft 
machte. Er beitand darin: es follen die Klöfter im Aargau wieder ber: 
geftellt und in allen paritätiihen Kantonen die confeljionelle Selbititändig: 
feit gewährt werden, dann fünne man überlegen, ob an die Berufung der 
Jeſuiten wolle fallen laſſen. Allein Herr Staatsrat Bluniſchli ermwiberte 
ſogleich: von Wiederherftellung der Klöfter fünne nicht die Rede fein, worauf 
ih eben fo behend ſagte, aljo könne auch von einer Nichtberufung der 
Jeſuiten Beine Rede fein. Herr Bluntſchli hatte fhon den einen und andern 
Geſandten gewonnen, allein es half ihm weiter nichts mehr. Die Unter: 
handlung zerſchlug fi an meinem Widerftande. Die unaufhörlichen Intriguen, 
welche in Zürich bei der erften und zweiten Tagjakung gegen die Berufung 
der Jeſuiten angezettelt und geipielt wurden, beftimmten mich bei der legten 
Tagfasııng in Züri auszuharren, obwohl vielfeitig der Wunih an mid 
gelangte, nad Luzern zurücdzufehren. An der ordentlihen Tagſatzung von 
1845 fam die Jeſuitenangelegenheit das viertemal mieder zur Sprade 
und Beichäftigte diefelbe den 4. und 5. Auguft. 


u 
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Herr Schultheiß Aüttimann führte diefes Mal das Wort für Luzern 
in ber Angelegenheit der Jeſuiten: denn Herr Staatsfchreiber Meyer konnte 
fi niemal3 dazu entichließen, deren PVertheidigung an der Taglakung zu 
übernehmen, um fih nicht dem Vorwurfe der Anconfequenz auszufeßen, 
obwohl er, mie ih glaube, mit den in Luzern anmelenden Nejuiten und 
ihrent Wirken immer mehr jich befreundete. Es fanden wieder fieben ergeb— 
nißlofe Abftimmungen ftatt. 

Am 14. Weinmonat trafen die noch mangelnden fünf Patres der 
Geſellſchaft Jeſu in Luzern ein. Es waren die hochwürdigen Väter P. No]. 
Deharbe von Straßburg, früher Profeflor der Rhetorik und Stanzelberebt: 
famfeit, Prediger und Oberer der Mifjionen, gab oft Erereitien für Priefter 
in Bayern und in der Schweiz, nun Regens, Profellor der Paſtoral und 
Kanzelberedtjamfeit; P. Petrus Roh, aus Conthey, Kanton Wallis, früher 
Frofeflor der Dogmatif in Freiburg, nun daffelbe und Prediger der Stu: 
denten, er ward’ auch Fräfeft der Studenten, früher hatte er auch die Rhetorik 
gelehrt; P. Joſ. Aſchwanden von Seelisberg, Kanton Uri, früher Iehrte er 
die Gymnaſialeclaſſen, dann die hebräiſche Sprache in Freiburg, bereitete ſich 
dann zugleich eigend für die Ereges vor, nun Profeſſor der Greged und 
bebräifchere Sprade, daneben Miniiter vom Hauſe; P. Joſ. Damberger, 
aus Pafjau, früher Pfarrer in Bayern, Prediger in München, widmete fi 
viel der Geſchichte, gab namentlich das ziemlich befannte Fürftenbuch heraus, 
dann war er 6 Jahre Miffionär, nun Profeſſor der Kirchengeſchichte, Pre: 
diger; P. Georg Roder, aus Bayern, paitorirte 4%/, Jahre in Bayern, 
war 1%/, Jahr Beichtiger eines Fratienflofters in N nun Prediger 
und Beichtvater, Krankenpater. 

Am 12. Weinmonat hatte der Negierungsrath beſchloſen, eine feier— 
liche Inſtallation der ehrwürdigen Väter vornehmen zu laſſen; ich wurde 
als Abgeordneter der Regierung hiefür ernannt. Die Inſtallation ging am 
Feſte Allerheiligen in der alten Franziskanerkirche vor ſich. Der hoch— 
würdige Stadtpfarrer Rickenbach hielt die Predigt, in welcher er unter 
Anderm ſagte: „Auch der heilige Vater ſelbſt, Gregor XVI. glorreichen 
Angedenkens, welcher ein Jeſuitencollegium in ſeiner Hauptſtadt Rom beſitzt 
und der Leitung dieſer Väter mehrere Etziehungshäuſer junger Geiſtlicher 
in Rom anvertraut hat, äußerte an die hohe Negierung den Wunfh, daß 
das in dem ehemaligen Franzisfanerklofter zu errichtende Priefterfeminar 
der Weisheit und dem Eifer derfelben möchte übergeben werden. Er rieth 
dies blos, denn es liegt in der Natur der Sache, daß er es nicht befehlen 
konnte. Er vieth dies als Water, der uns alle in feinem Herzen trägt, 
der zärtlich für uns beforgt ift und wenn wir gute, gehoriame Kinder ber 
fatholifhen Kirche find, jo verehren mir den Willen unferes heiligen Vaters 
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und folgen feinem Rathe, den ihm nur feine reife Erfahrung, feine Weis: 
heit und Liebe zu uns eingegeben haben. So zeugen bie weltlichen Regie: 
rungen, die Kenntniß von der Sade haben, jo urtheilen die hochwürdigſten 
Bilhöfe und der heilige Vater felbft von dem Jeſuitenorden — und nun 
werfe ich die beicheibene Frage auf: welchem Zeugniſſe ein vernünftiger 
Menih mehr Glauben beimefien dürfe, dem Zeugniſſe hoher Obrigkeiten, 
welche die Wahrheit fennen und fie fagen wollen, dem Zeugnifie, welches 
fromme und erleucdhtete DOberhirten der Fatholifhen Kirche der Gefellichaft 
Jeſu ertheilen, ja der Vater der ganzen Chriftenheit jelbft, dieſer hochehr⸗ 
würbige heilige Greis, der mit fo ritterlihem Heldenmuthe die Rechte ber 
fatholifhen Kirche gegen die mädhtigiten Kaijer und Könige vertheidigt — 
oder jenem Zeugniſſe, welches von Männern herkömmt, welche ben Orden 
nit kennen, vielleicht in ihrem ganzen Leben mit feinem Jeſuiten gejprochen 
haben, oder von lügenhaften Zeitungen, melde Alles, was katholiſch ift, 
von Grund aus haſſen und die ehrenhafteften Männer verunglimpfen? Es 
ift immer ein Beweis von Mangel an Demuth, wenn wir Dinge, welde 
mit ber katholiſchen Kirche innig und allfeitig zufammenhangen, befier vers 
ftehen und würdigen wollen, als bie oberften Hirten der Kirche.“ 

Nachdem er dann die Verbienfte des Ordens aufgezählt, fuhr er fort: 
„Aber vielleiht find die jetzt lebenden Mitglieder der Gefellihaft Jeſu den 
jo eben genannten Heiligen ihres Drbens ganz unähnlich? Vielleiht find 
jie vom Geifte ihres Stifterd und ihrer heiligen Ordensregel abgewichen ? 
Nebftvem, daß ih an die oben angeführten Zeugnifje erinnere, antworte ih 
hierauf nur Eines. Wären bie jest lebenden Mitglieder der Geſellſchaft 
Jeſu von dem urfprünglicden Geifte und ber ftrengen Zucht ihres Jnftitutes 
abgewiden, jo würde ſich nicht ber Haß ber ganzen Welt gegen fie ver: 
einigen, im Gegentheile, die Welt würde, wie der Heiland jagt, fir ala das 
Ihrige lieben. Joh. 15, 19. Sondern gerade deswegen, weil fie vom Geifte 
des heiligen Ignatins nicht abgewichen find, gerade deswegen, weil fie heute 
wie damals, dem Unglauben und Weltfinne, der Gleichgültigleit und Spott: 
ſucht, der Liederlichkeit, Bosheit und Lafterhaftigkeit, welche in ber Welt 
herrſchen, ben Krieg erklären, und eine fo Fräftige Stüge und Schugmauer 
der Fatholifhen Kirche find, gerathet die Welt in Wuth, wenn nur von 
Jeſniten die Rebe ift, und erregt ihr Fürſt fo gewaltige Stürme, um ihre 
Ausbreitung zu verhindern. Das ift ber eigentlihe und tieffte Grund, 
warum ber Sefuiten: Orden fo gehaßt und verfolgt wurbe und noch wird. 
Aber gerade baburh geht jene ganz eigenthümlihe Bitte in Erfüllung, 
welche der heilige Ignatius Fury vor feinem Ende zum Himmel gerichtet 
bat. Als nämlich diefer Heilige fühlte, daß feine Auflöfung nahe jei, 
empfahl er noch einmal im heifeften Gebete feinen theuren Orden, bie 
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Frucht feiner Anftrengung, dem Allmächtigen, und als eine befondere Gnade 
bat er fi dringend aus, daß ed doch feinem Orden niemal® an Berfol- 
gungen und L.iden fehlen möge. Gott hat ihn erhört und fo müſſen für 
und für feine erbittertften Feinde das Meifte beitragen, den Orden in feiner 
Blüthe und Kraft zu erhalten. Deswegen gereicht ‘es mir zur vorzüglichen 
Freude, Sie, hochwürdige Väter! öffentlih von diefer Stelle aus, als meine 
theuern Amtsbrüber, als Gehülfen und Mitarbeiter im Weinberge des 
Herrn begrüßen zu fünnen. Deswegen nehme ich feinen Anftand, einen Theil 
meiner Seeljorge auf Sie überzutragen und meine Pflihten und Rechte mit 
Ihnen zu theilen, denn ich geitehe e8 gerne, daß Sie durch Ihre reife 
Erfahrung und Klugheit, durh Ihre Talente und Gelehrfamkeit, durch 
Ihren Eifer und ausdauernden Muth weit mehr zu leiten im Stande find, 
als ih in meiner Schwachheit. Ach übergebe Ahnen daher, jo viel von 
mir abhängt, biefe Kanzel, daß Sie mit gewohnter Kraft und Salbung 
das Wort Gottes meinen geliebten Tfarıfindern verkündigen und die Gottes— 
furdt, die in Ihren eigenen Herzen lebt, benjelben einprägen. Ich übergebe 
Ihnen auch diefe Beichtftühle, daß Sie dafelbft im Namen Chrifti das 
Richteramt ausüben, die verwundeten Gewiſſen heilen, die Leidenden tröften, 
die Gerechten zu einem noch heiligern Wandel aneifern, Alle mit Gott 
verföhnen mögen. ch übergebe Ahnen endlich, foviel von mir als Pfarrer 
biefer Gemeinde abhängt, diefe ganze Kirche zur Beſorgung des öffentlichen 
Gottesdienftes, auf daß die frommen Gläubigen dafelbft ihrer Pflicht, als 
fatholifche Chriften, genügen, dem heiligen Mefopfer beimohnen und ihrer 
Andacht obliegen Fönnen. Auch die Kranfen und Leidenden meiner Pfarrei, 
welche Ihren geiftlihen Rath und Beiftand anſprechen werden, vertraue ich 
Ihrer väterlihen Liebe nnd Fürſorge an. 

Aber auh Euch, geliebte Pfarıfinder! empfehle ich die hochwürdigen 
Väter zur gütigen Aufnahme. Bon Denen, melde ihr Zutrauen denſelben 
nicht ſchenken können oder nicht Schenken wollen, verlange ich nur zwei Dinge, 
erftlih, daß fie jih an das Gebot der Nächitenliebe erinnern, und denfelben 
kein Leid weder in Wort noh That zufügen, denn dies wäre vor Gott 
nit vet. Wer nämlich die Diener Gottes anrührt, rührt feinen Aug— 
apfel an. Zah. 2, 8. Sodann, daf fie den andern Pfarıfindern, welche 
fi) in ihren geiftlihen Anliegen an die ehrwürdigen Väter wenden, fein 
Hinderniß in den Weg legen, denn dieſe Forderung ſcheint nicht unbillig zu 
fein, daß Jedem volllommene freiheit geftattet werde. Wer alſo ber hoch— 
würdigen Weltgeijtlichfeit den Vorzug gibt, der wende fih an fie, denn 
gegen vierzig Weltgeiftliche gibt e8 in der Stadt, welche Seeljorge ausüben. 
Wer dagegen bei den Vätern der Gefellichaft Jeſu Hülfe zu finden glaubt, 
der foll ebenfalls unbehindert dem Zuge feines Herzens folgen bürfen. Alle 


frommen Pfarrfinder aber, denen ihr eigenes Seelenheil und das der Andern 
am Herzen liegt, bitte ih, daß jie feinen Tag unterlaflen, für die hoch— 
würdigen Väter zu beten, indem jie zur Erfüllung ihrer jchweren Berufs: 
pflihten die Gnade Gottes in vorzüiglihem Maße nothwendig haben. Auch 
verdienen fie, daß mir für fie beten, denn weder Ehrgeiz noch Eigennutz, 
noch die Ausfiht auf ein ruhiges, bequemes Yeben haben fie nah Luzern 
gezogen, jondern der Ruf der Kirhe, der Gehorſam gegen ihre geiftlichen 
Obern, der Eifer für unſer Seelenheil und, ich darf wohl noch hinzuſetzen, 
die Liebe zum Kreuze, denn bier jo wenig als anderwärts wird es ihnen 
an Leiden mangeln. Der heutige Tag jei alfo ein Tag heiliger Freude 
und des innigiten Dankes gegen Gott, denn welcher fromme Chrift untet 
uns jolf ſich nicht freuen, daß diefer herrliche Tempel wieder mit jo wür— 
digen Prieftern verjehen, und daß diejes Klofter, meldes dur die Unbild 
der Zeiten aufgehoben, wieder fo eifrigen Ordensleuten übergeben ift u. j. w.“ 

Bei der nachherigen Inſtallation ficherte ich den Jeſuiten den Schutz 
der Regierung zu. 


Der hochwürdige P. Rektor Simmen antwortete hierauf: 
„Hochwürdige, hochgeehrte Herren! 


In dieſem feierlichen Augenblicke, in welchem ich im Namen der 
Geſellſchaft Jeſu und meiner hier anweſenden Mitbrüder ſowohl die Beſor— 
gung der Pfarrfiliale, die in dieſer Kirche errichtet worden, als die Leitung 
des geiſtlichen Prieſterſeminars und der theologiſchen Anſtalt zu übernehmen 
habe, fühle ich mich angetrieben, in wenigen Worten die verſchiedenen 
Gefühle, die ſich mir aufdringen, in Gegenwart der hohen Abgeordneten 
der geiſtlichen und weltlichen Behörden, und vor dieſer zahlreichen Ver— 
ſammlung auszudrücken. Vor Allem dringt ſich mir das Gefühl der Dank— 
barkeit auf, die wir den beiden hohen Behörden ſchuldig ſind, für das ſo 
ehrendolle Vertranen, welches Sie unſerer Vorväter eingedenk in uns ſetzten, 
daß auch wir, wie ſelbe ehemals, zur Befeſtigung, zum Schutz, zum Auf— 
blühen der chriſt-katholiſchen römiſchen Religion, und der guten, das Wohl 
des Staates, den Frieden begründenden göttlichen Wahrheiten etwas bei— 
tragen könnten. Wenn auch Ihre und des frommen Luzernervolkes Erwar— 
tung, welche Sie von unſerer Wirkſamkeit hegen, dasjenige weit überſteigt, 
was nach unſerer Ueberzeugung in unſern Kräften liegt, wenn die Furcht 
unſerer Gegner vor unſerm Wirken uns allzu übertrieben vorkömmt, ſo 
bringt doch dieſe doppelte ſich entgegenſtehende Erwartung in uns dieſe 
MWirfung hervor, daß wir auf einer Seite mit mehr Vertrauen und Muth, 
auf der andern mit einer gewillen Bangigfeit die Stelle antreten, an bie 
man und zu berufen geruhte. 
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Gott ift und Zeuge von den tief ergreifenden Gefühlen, melde in 
uns jene politiihen Bewegungen erzeugten, denen der an und ergangene 
Ruf als Vorwand dienen mußte. Hätte die Ablehnung diejes fo ehren— 
vollen Nufes den geitörten Frieden in der That auf einen dauerhaften 
Grund, ohne Opfer weſentlicher höherer und allgemeiner Rechte mieder 
befeftigen können, jo wäre es, wir fühlten es, Pflicht für Diener des 
Evangeliums des Friedens geweien, Gott ein Opfer für Abwendung größerer 
Uebel zu bringen. Und Gott ift uns auch Zeuge, daß, fo gern wir in 
Ihrer Mitte etwas zu wirken beginnen, wir auch mit Freude dieſes Opfer 
auf den Altar des gemeinen, geliebten Vaterlandes gelegt hätten. Allein 
das übereinjtimmende Urtheil fo vieler im An: und Auslande Acht katholiſch 
Gefinnter, der wiederholter Malen von vielen auch Hochgeitellten uns 
zugeſchickte Rath ließ uns nicht zweifeln, dak unfer Nüctritt im Grunde 
feine Wunde heilen, daß er im Giegentheil eine den katholiſchen Interefien 
jo aufrihtig ergebene Regierung, der wir jo jehr verpflichtet waren, in eine 
neue höchſt verlegene Stellung verfegen, und für die ganze fatholiihe Schweiz 
als eine von ben Feinden alles pofitiven ChrijtenthHums errungene Schmäle: 
rung ber religiöfen Freiheit angefehen würde. Dieſe höhern Anjichten und 
der von vielen des geiftlihen und meltlichen Standes auch Hochgeftellten 
gegebene Rath allein bewog uns, eine Stellung nicht auszujchlagen, deren 
Schwierigkeit mit jenen Ereigniſſen jich zu vervielfältigen ſchien. Da find 
wir nun, nachdem auch wir, wie das ganze fatholiiche Vaterland, den augen: 
Iheinfihen Schuß des Himmels erfahren haben, um unfere ſchwachen Kräfte 
nah Ihrem Wunſche den uns übertragenen Arbeiten zu widmen. Wir 
zählen hiefür auf den fernern Schub desjenigen, welcher diefer Angelegenheit 
feine väterlihe Obforge befonders gewidmet zu haben fcheint. Die fo deut: 
lich bei jeder Gelegenheit fi) fund gebende Wohlgemwogenheit, der ferner fo 
gätig zugefiherte Schuß der geitlihen und meltlihen Behörden, das fo 
tröſtliche Zutrauen des frommen Luzernervolkes werden uns ein beftändiger 
Sporn fein, um unfere Aufgabe nah Kräften zu löſen. Was immer ber 
Geift der Lüge in Tagblättern gebichtet haben mag, jo wird der Endzweck 
unjerer Bemühungen Fein anderer fein, als die Lehren der katholiſchen Kirche 
nah der Pflicht eines jeden Fatholiihen Priefterd und Seelforgerd von ber 
Kanzel zu verfünden, die Sakramente zu fpenden, den Kranken ſowohl als 
Gefunden, den Armen wie den Reichen, von welcher Farbe, wenn ich jo 
veden darf, fie auch fein mögen, nah Verlangen umd Gelegenheit Worte 
des Nathes, der Anfmunterung, des Troftes zu ertheilen, befonders aber 
die fih dem Heiligthum midmende Jugend durch Bildung in Tugend und 
Wiffenihaft zu ihrem erhabenen Berufe vorzubereiten. Dieſe Arbeiten find 
erhaben, jhön, vielfach genug, um uns weder Antrieb nod Zeit übrig zu 
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laſſen, uns fremden, außer unferm Beruf liegenden, und alfo, ich befenne 
e3 gerne, und nicht zukommenden Beichäftigungen binzugeben, wie es fo oft 
Jrregeleitete dachten oder glauben Fonnten. 

Möge der Geift des Herren, um deſſen Licht und Kraft wir bald 
flehen werben, mit uns und den und Anvertrauten fein, möge die mächtige 
Himmelsfönigin Maria, unter deren Schuß dieſer Tempel fteht, an ber 
Spige aller Heiligen Gottes uns ihre Hülfe ferner nicht verfagen; möge 
auch, ich glaube hier dejien ohne Verwegenheit Meldung thun zu Fönnen, 
ber ohne Zweifel unter den Seligen ſchwebende Geift jenes unvergelichen 
Vaters des Vaterlandes, jenes bis in den Tod fo unerfchrodnen Gönners, 
ben wir als erften Stifter diefer Anftalt no lange vermifjen werden, uns 
auch ferner feine fo großmüthige Gunſt, ja vielmehr feinen Schuß angebeihen 
lafjen. *) Ich Fann nicht enden, ohne auch hier öffentlih die Danfgefühle zu 
äußern, welche uns, mie billig, mehrern einzelnen Mitgliedern der Hohen 
geiftlihen und mweltlihen Behörden ganz bejonders verpflihten. Danf vor 
allem Ihnen, hochwürdiger Vorfteher diejer Pfarrei, für das ausgezeichnete 
Autrauen, mit welchem Sie ihre vielen Arbeiten mit uns theilen wollten. 
Möge der Erfolg unferer Bemühungen ſtets unferm guten Willen entipreden ! 
möge es uns gelingen, Ihnen Ihre ſchwere Bürde in etwas zu erleihtern, und 
Vieles, ja wir wünjchen es, vecht Vieles zum geiftlihen Wohl Ihrer theuren 
Heerde beizutragen! Herzliher Dank auch Ihnen, hochgeehrter Herr Statt: 
halter, für die großmüthigen Beweiſe Ihres Schutes und Ihrer Gunft, 
für die fo vielen Opfer Ihrer Ruhe, ja fogar Ihrer Sicherheit, die Sie 
der Vertheidigung der religiöfen Interefjen insgemein und der unjern ins: 
bejondere bringen wollten. Dank jenem ehrwürdigen und jo verehrten 
Manne, ber uns jhon jeit Jahren feine wohlthätige Freundfchaft bewies, 
der fo unerjhroden und unermüdet, gleihlam Hand in Hand mit unjerm 
verewigten Vater des Vaterlandes an der Ausführung biejes Werkes arbeitete, 
ohne ſich durch mas immer für Hindernifje abfchreden zu Iafjen. **) Dank 
endlich auch Ihnen, weſſen Standes und Geſchlechtes Sie fein mögen, melde 
durch Rath oder That, befonders durch die jo Liebevolle Vorbereitung unferer 
Wohnung fih um uns verdient gemacht haben. Unfer ſchwaches Flehen zu 
Gott, und beſonders der ernite Wille, Ihrer Erwartung mwenigitens einiger: 
maßen zu entſprechen, ift das einzige, welches wir zu erjtatten fähig find. 

Der Geift des Herrn, der Geift der Weisheit, bes Friedens, der 
Unterwürfigfeit, der Liebe und Cinigung der Gemüther ruhe auf diefem 
Lande, auf dieſer Stadt und ihren Bewohnern. Dies wird immer ber 
Gegenftand unfrer Bitten, der Endzweck unſers Strebens fein.“ 


*) Joſeph Leu. **) Meldior Kaufmann. 
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Nun begannen die Yefuiten ihre Wirkſamkeit an ber theologifchen 
Lehranftalt und am Seminarium. Im Jahr 1846 Fam die Jeluitenfrage 
an der Tagfakung den 21. Auguft abermals zur Sprade. Ron Luzern 
führte Regierungsratd Emanuel Müller das Wort. Er miberlegte ein— 
läßlich alles, was von den verjhiedenen Geſandten gegen die Jeſuiten angebracht 
worden war. Die Abftimmung führte abermal zu feinem Beſchluß. Es fehlten 
immer bie zwei Stimmen, melde zur Zmölfermehrheit erforberli mwaren. 
Der Radikalismus fand jedoch Mittel, die Stimmen von Genf und St. Gallen 
zu gewinnen. In Genf wurde im Meinmonat 1846 die Regierung geftürzt 
und eine folche aufgeftellt, welche der Revolution entiprungen, aud für bie 
revolutionäre Ausweilung der ejuiten ihre Stimme lieh. Im Kanton 
St. Gallen waren es drei Fatholifche Pfarrer im Wahlbezirte Gafter, welche 
dur ihre Umtriebe bei den Maimahlen 1847 den Radikalen das Weber: 
gewicht im Großen Rathe verfhafften und fo einen Zwölferbeihluß zur Aus— 
treibung der Jeſuiten möglich machten. Es war damals in der Schweiz 
viel davon die Rebe, die Yeluitenangelegenheit dem Entſcheide des heiligen 
Vaters zu unterlegen. Radikale Blätter fprachen fogar davon. Auch mir 
leuchtete der Gedanke ein. Darum mollte ih in Nom vorbauen, wenn etwa 
radikaler Seits oder vielleiht von irgend einer auswärtigen Macht ber apo= 
ſtoliſche Stuhl in diefer Angelegenheit als Vermittler oder Schiedsrichter 
angerufen würde. Aber auch die Radikalen wollte ih auf die Probe ſetzen, 
ob es ihnen mit ihrem öffentlich verfündeten Zutrauen in ben heiligen Vater 
Pins IX. Ernft wäre. Darum fhrieb ih nah St. Gallen, wo nad den 
Großrathswahlen von 1847 nichts mehr für die Fatholifchen Stände zu 
hoffen war, e8 möchte im Großen Rath auch der Antrag gemacht werben, 
die Jefuitenangelegenheit dem Entſcheide tes heiligen Vaters anheimzugeben. 
Der Antrag wurde geftellt, aber fein einziger Rabifaler ftimmte ihm bei. 
Die Radikalen waren enthält, viele Katholifen, welde ihren Vorgaben 
Glauben geſchenkt hatten, enttäufht. Inzwiſchen faßte die Mehrheit an 
der Tagfagung am 3. Herbftmonat auf den Antrag von Züri, folgenden 
Beſchluß: 


„Die eidgenöſſiſche Tagſatzung: 

In Betracht, daß dem Bunde nah $$. 1 und 8 der Bundesakte 
unbeitreitbar das Recht zufteht und die Pflicht obliegt, für die innere Sicher: 
heit und die Ruhe und Ordnung in der Eidgenofjenihaft die erforderlichen 
Maßregeln zu treffen. In Betracht, daß ber in einigen Kantonen auf: 
genommene Jefuitenorben diefe Ruhe und Ordnung gefährdet, und daß 
befonders die Berufung deſſelben in einen vorörtlihen Kanton ſich als 
unverträglih mit der Ruhe und Orbnung in ber Eidgenofienihaft heraus: 
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geftellt hat, beihlieht: 1) Die Jefuiten- Angelegenheit ift von Bundes: 
wegen zu behandeln. 2) Demgemäß werden die Stände Luzern, Schwyz, 
Freiburg und Wallis eingeladen, die Jeſuiten aus ihrem Gebiete zu ent: 
fernen. 3) Jede künftige Aufnahme des Jeſuitenordens in irgend einen 
Kanton der Eidgenojjenihaft it von Bundeswegen unterjagt.” 

Die Verhandlungen darüber dauerten abermals zwei Tage. Die rabi- 
kalen Gejandtihafien Fämpften nun im Bemußtfein einer Mehrheit. Merk: 
würdig ift, daß das radikale Zürich bei feinem Antrage genau bei ben 
Anträgen feiner liberalzconjervativen Borgänger blieb, jo daß diefen der 
zmeideutige Ruhm der Schlußnahme vom 3. Herbitmonat 1847 bleibt. 
Für Luzern führte am 2. Herbitmonat Herr Vincenz Fiſcher von Triengen, 
Mitglied des Großen Naihes und Oberjchreiber der Polizeicommifjion, ein 
geihickter junger Mann, das Wort. Es war gleichſam die legte Stimme, 
welde in der Schweiz noch für ben ungerecht verfolgten Orden ſich erhob 
Freilih kämpften die ſechs Fatholifhen Mitftände noch mit dem gleichen 
Feuer und Nahdrudf, wie früher, für die Ehre dejlelben. Aber Herr Fiſcher 
trat das eritemal auf dem eidgenöjjiihen Kampfplage und zwar mit einer 
energiihen Entihiedenheit auf. Die Tagfagung nahm in die neue Bundes: 
verfajlung vom 12. Herbitmonat 1848 die Beitimmung auf: „Artifel 58. Der 
„Orden der Jeſuiten und die ihm affilirten Gejellihaften dürfen in feinem 
„heile der Schweiz Aufnahme finden.“ 

Rathsherr Joſeph Leu überlebte die Einführung der Jeſuiten in Luzern 
nicht lange. Das Werk, welches er für feine Lebensaufgabe gejeht Hatte, 
war vollendet. Allein nach feinem Tode ging auch dieſes Werk bald wieder 
zu Grunde, Und doc beweilen die gegenwärtigen Zuſtände der fatholifchen 
Kirhe in der Schweiz die Nothwendigkeit und Nüplichfeit der Einführung 
der Jeſuiten. Jene Zuftände werden nicht beſſer werden, ehe diefer Drden 
wieder die Lehranftalten bejegt. Er iſt, wie feine andere Corporation 
geeignet, katholiſche Prieiter zu bilden, an welden die Schweiz einen großen 
Mangel hat, welcher noch immer größer zu werden fcheint. Er ijt, wie 
feine andere Corporation, geeignet, die Jugend an fich zu ziehen und ihr 
hriftlihe Grundfäge und Gefinnungen einzuflößen, welche allein die bürger: 
liche Gejelihaft gut und glüdlih zu mahen int Stande find. Durch ihre 
Mijjionen dämmen fie den Strom des Verderbens, welcher ganze Bölfer: 
ihaften ergriffen hat, in ein enges Bett ein, entwurzeln tief eingemwurzelte 
Unmifjenheit in GHlaubensfahen und Bosheit in Gefinnung und Xhat, 
bringen die herrlichſten Beijpiele der Belehrung und Beſſerung zu Tage, 
und legen durch ihre Lehren, Beiipiele und ihnen eigenihümlichen hriftlichen 
Brüderichaften den Grund zu einer fortdanernden religiöfen Gefinnung. 
Pius VL, diefer Mann der Vorſehung, hat darum auch den Orden ber 
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Geſellſchaft Jeſu wieder hergeſtellt. Sein Zeugniß widerlegt Alles, was 
die Feinde der Geſellſchaft Jeſu gegen ſie geredet und geſchrieben haben. 

Indem ich mich auf jenes Zeugniß berufe, könnte ich dieſen Abſchnitt 
endigen. Allein es wird noch Mancher die Frage aufwerfen, was ich nun— 
mehr von der Berufung der Jeſuiten nach Luzern halte? Zwar iſt im 
Geſagten die Antwort eigentlich ſchon gegeben. Nichtsdeſtoweniger will ich 
namentlich denjenigen Klugheitsmännern noch antworten, welche ſich nun 
etwas darauf zu gut thun, gegen die Berufung der Jeſuiten nach Luzern 
ge rathen, geſtimmt, geſchrieben zu haben. Mein Hauptſatz, welchen Niemand, 
der die Parteien und Ereigniſſe in der Schweiz kennt, wird umſtoßen können, 
iſt immer und bleibt immer der, ob die Jeſuiten nach Luzern wären berufen 
worden oder nicht, jo wäre die Revolution ihren Gang fortgegangen. Ihr 
Plan war jeit der franzöfiihen Nevolution im Jahr 1798 und feit dem 
Jahr 1831, oder bejjer gejagt, feit der Reformation ſchon feſt und beharrlich 
kein anderer, als die Fatholiihen Stände zu unterjohen, wo möglih ben 
tatholiichen Glauben aus der Schweiz zu verdrängen und durch eine einheit- 
liche Gewalt das proteftantijche Uebergewicht oder die Herrihaft der Revolution 
zu behaupten, Diejer Hauptſatz darf als einveritanden non Freund und 
Feind worausgejegt werden ; der Beweis dafür kann bis zur Angenjcheinlich: 
feit geführt werben. Gegen einen jolden Plan konnte nur Feſthalten am 
Rechte, und vielleicht mehr noch die Wedung und Belebung des ächt-katho— 
tholiſchen Geiftes möglicher Weile etwas helfen, feiner Ausführung Kinder: 
niffe in Weg legen, Hierfür lagen die Fingerzeige in der Geſchichte. Der 
heilige Karolus Borromäus hatte zur Zeit der Reformation den Eatholifchen 
Schweizern die Einführung der Jejuiten empfohlen. Sie folgten und hatten 
diejer Eiyführung die Bewahrung des Glaubens vornämlid zu denken, io 
wie die Jejuiten auch zur Bejjerung der Sittenzucht, zur Abwehr verderb- 
liher Lehren und zur Verbreitung wiſſenſchaftlicher Bildung jehr viel bei- 
trugen. Nunmehr hatte jih die Reformation in der Revolution ober im 
Radikalismus wieder verjüngt, Auch der Nefuitenorden hatte ſich mwieber 
verjüngt. Er war das natürlichite Gegenmittel gegen die Revolution, und 
wurde Darum auch von dieſer töbtlich gehaßt, werläftert und verfolgt. Bon 
diefem Standpunfte berurtheilte ih damals die Sache und beurtheile fie 
auh heute noch jo, Wenn man jagt, man habe den Proteftanten und 
Radikalen durch Berufung der Jeſuiten nah Luzern eim Mittel zur Auf— 
regung der protejtantiichen Bevölkerung in die Hand gegeben, jo fann man 
darauf autworten: die Berufung der Jeſuiten nah Luzern hätte tauſendmal 
weniger Aufregung verurſacht, wenn nicht confervative Jeſuitengegner mit einer 
maßlojen Leidenihaft dagegen aufgetreten wären, in ihren Reden und Schriften 
uiht alle Verläumdungen gegen den Jeſuitenorden von den Radikalen 
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entlehnt, dem Volle nicht allerlei Gefahren vorgefpiegelt, bie Entſchei⸗ 
bung nicht durch ihre KHartnädigkeit auf die lange Bank gefhoben und 
fo die Aufregung genährt hätten. Darf man ihnen bie gute Abfiht nicht 
abjpreden, jo muß man ihnen gerabezu die Klugheit abſprechen. Allein bei 
allem dem war bie Aufregung außer dem Kanton Ruzern nur eine fünftliche; 
fie legte fih, nachdem die Freiihaaren in ber alten und neuen Sefuiten: 
kirche zu Luzern Dnartier gefunden, in folhem Maße, daß die Revolution 
mit berjelben nichts ausrichten fonnte und darum einen andern Vorwand 
ſuchte, nämlidh den fogenannten Sonderbund. Biel an der Aufregung 
waren faljhe Brüder der Jeſuiten Schuld. Seitdem ich in Folge der Aus: 
mwanderung mit größern Verhältniſſen befannt geworben bin, als in Luzern 
vorhanden waren, hat fih in mir die Weberzeugung befeftiget, baß bie 
faliden Brüder den Jeſuiten überall neidisch find — und auf die Befchrän- 
fung ihrer Wirkfamkeit dringen, ihre Ausbreitung fcheel anfehen, zu ihrer 
Unterdrüdung und Vertreibung bohnlädeln. Es ift zwar eine traurige 
Erſcheinung, allein fie ift nun einmal da, daß ein Theil der Weltgeiftlichkeit 
den Jeſuiten neidifh und gram ift, weil fie von ihnen an Wiſſenſchaft, 
Beifpiel, Eifer und Wirkſamkeit in der That übertroffen wird ober auch fi 
nur übertroffen wähnt. Mir kam es oft beinahe unbegreiflid vor, daß bie 
Weltgeiftlichen fih nicht freuten, an den Sefuiten eifrige und geſchickte Mit: 
arbeiter im gleihen Weinberge des Herrn zu finden, unb daß fie biefelben 
nicht mit beiden Armen aufnahmen, um vereint mit ihnen mehr wirken zu 
fönnen und fi die eigene Verantwortlichfeit zu erleichtern. Es bemeilet 
eine kleinlichte eigenliebige eitle Gejinnung, wo man das Gegentheil antrifft. 
Auch der Berufung der Jefuiten nach Luzern haben falfche Brüder am hart: 
nädigften entgegengearbeitet. Ja e3 gibt Sole, fie find befannt, melde 
den gegenwärtigen Zuftand ber Zerrüttung in den kirchlichen Verhältniffen 
diejed Kantons, wo nun feine Jeſuiten find, demjenigen weit vorziehen, wo 
die Nefuiten in demſelben waren, und zwar deßhalb vorziehen, weil Jeſuiten 
darin waren. Und doch war die Wirkſamkeit der Jeſuiten während ber 
furzen Dauer ihres Aufenthaltes eine eriprießlihe. Als Beichtväter hatten 
fie großes und ziemlich allgemeines Zutrauen. Ihre Predigten waren aus: 
gezeichnet und ſehr zahlreich befuht. Aller Augen und Herzen hingen am 
Munde des hochw. P. Roder, wenn er am Sonntage predigt. P. Burg: 
ftahler war ein ſchwer zu übertreffender Volksredner, als Mifftonär in ber 
Schweiz und namentlih im Kanton Luzern außerordentlich beliebt. P. Sim— 
men, der Rektor, war ein Mann von auögebreiteter Gelehrſamkeit, welder 
als PVorfteher Ernft und Milde innig mit einander paarte, ein Mann, 
welcher die Verehrung aller derjenigen genoß, welde mit ihm irgendwie in 
Berührung kamen. Die Väter Aſchwanden und Wertenberg, ber erftere 
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von Seelisberg, der zweite aus Bajeland und P. Knadftett aus Hannover, 
genofjen die Liebe der Studenten in hohem Grabe und zeichneten fich durch 
eine freundblide Sanftmuth aus. P. Deharbe, der Regens bed Seminas 
riums, gewann und verdiente die Verehrung und Liebe aller Theologen. 
Ton jeiner Lehrgabe und feiner gründlichen theologischen Wiſſenſchaft gibt 
der Katechismus Zeuge, welcher im Laufe von zwei Jahren fiebenmal auf: 
gelegt und in den meilten Bisthümern Deutichlands eingeführt worden ift. 
P. Damberger, ein vortrefjlicher Volfsprediger, ein Gelehrter, iſt binlänglich 
befannt und berühmt durch feine Fürftentafel und in neueſter Zeit durch die 
Gejchichte des Mittelalters. Endlich P. Roh, ein Dann, welder in deuticher 
und franzöfifher Sprache gleih gut prediget, welcher die lateiniſche und 
italieniſche Sprade geläufig redet, welcher die Theologie in ihrem weiteiten 
Umfange und in ihrer Tiefe inne hatte, welcher mit dem Ernfte des Ordens: 
mannd den Maren Blid eines Weltmanns verbindet, welcher die Geifter zu 
begerrichen und die Herzen zu gewinnen verjteht, war, wie felbit die Feinde 
der Jeſuiten befannten, eine Zierde bed Haujes in Luzern. Wenn er aud 
dur feine Vorträge die Feinde der Kirche gleichſam zermalnte, daß jie in 
den Zähnen knirſchten, konnten fie jih doch kaum erwehren, ihn zu hören 
— weil ihr von Unglauben ausgedörrter Geiſt in jeinen Vorträgen Nah: 
rung fand, Doch was joll ih das Lob der Jefuiten in Luzern jprechen ? 
Nur falihe Brüder und Feinde der Kirche konnten es ihnen abiprechen, 
fonnten ihnen übel nahreden. Das Lob tönt aber heute in Amerika und 
in Deutihland aus dem Munde von Tauſenden und abermal Laufenden. 
Wenn in Luzern eine neidiſche Feder es wagte, ihnen gründliche theologijche 
Wiſſenſchaft geradezu abzujprehen, jo anerkennen heut zu Tage in Deutſch— 
land Männer, vor welden der Glanz von Luzerner Theologen verichwindet, 
die Tiefe, die Örümblichfeit und den Umfang ihrer theologiihen Kenntnijje 
und Wijjenfhaft mit Verehrung, und jhägen fih glüdlih, ihre Lorträge 
zu hören, bei ihnen Rath in verwidelten Lagen und Troſt in ihren Zwei— 
feln zu juchen und zu finden. Es ift alö wären jie von der undankbaren 
Schweiz darum auögejtoßen worden, um auf einen höhern Leuchter geitellt 
zu werden, und von da aus Licht, Wärme und Leben über Nationen aus: 
zugießen, welche derjelben würdiger waren. Wolle die göttlihe Vorſehung 
die Schweiz nit damit trafen, daß jie der Lehren, Beijpiele und ber 
Berufstreue der Jejuiten für längere Zeit entblößt bleibe. 


43 


674 


Vierzehnter Abſchnitt. 
Rathshert Sen im Kampfe mit der ſchlechten Prefe. 


Die freifinnige Partei in Luzern und in der Schweiz überhaupt hatte 
der Regierung von Luzern ſchon bei ihrem Entjtehen im Jahr 1841 dem 
Tod geihmoren. Zuerſt fuchte fie zu verhindern, daß fie ins Dafein und 
Leben treten fünnte: als aber der Ruf von fiebzehntaufend Bürgern die 
neue Regierung an das Steuerruder gejeßt hatte, dba ſuchte jene Partei 
das Meer dur alle Winde aufzumühlen, Schwierigkeiten und Gefahren 
aller Art zu bereiten, das Schiff auf Klippen und Sandbänfe zu treiben 
und es endlich gar zu zertrümmern und in Grund zu bohren. Die Nedts 
verwahrung, welche eine winzige, aber entichlofiene Minderheit an das Pro— 
tofoll des DVerfaflungsrathes gegeben, bildete gleihfam die Grundlage ber 
Handlungsweile von Seiten der Revolutionspartei. Das Luzerntervolf wolle 
durh die Schöpfung einer neuen Ordnung der Dinge feine Freiheit, die 
Gerechtigkeit und feinen alten römifch-atholifhen Glauben retten und fichern. 
Diefes Ziel ihres Strebens, dieje ihre Lebensaufgabe erkannte bie neue 
Regierung und fie fcheute kein Mittel jenes zu erreichen, dieſes zu erfüllen. 
Die Freiheit des Volles war von der radikalen Partei durch eine Unzahl 
von Geſetzen, dem Volke unverftändlih, nur für Advokaten und Beamtet 
vortheilhaft, in Feſſeln gefchlagen worden. Die neue Regierung ſuchte dieſe 
Feſſeln durch eine einfachere Geſetzgebung nah und na zu jprengen. Mangel 
an Zeit und Ruhe hinderte fie jedoch die Geſetzgebung mit der gewünſchten 
Beförderung umzugeſtalten. Sie leiftete das Mögliche. Die neue Regie 
rung hatte die Frechheit und Zügellofigkeit zu befämpfen, welche ziemlih 
herrihend geworden war. Harte Tage, mühjelige Unruhe, erſchöpfende 
Arbeit, ein Kampf auf Leben und Tod wartete ihrer. 

Einen erbitterten Feind hatte die neue Regierung von Luzern am ber 
radifalen Preſſe. Im der Verfaſſung war die Preffreiheit „inner ben 
Schranken der Wahrheit, Sittlichfeit und Religion“ gewährleiftet. Der 
„Mißbrauch“ follte „nach geſetzlichen Vorſchriften“ durd den Richter geitraft 
werben. Von der Unmwiljenheit, Nohheit, Schlehtigfeit und Leidenſchaftlichkeit 
der damaligen fchweizeriihen Preſſe kann fi) nur derjenige einen Begriff 
machen, welcher ihre Erzeugniſſe einige Zeit hindurch gelefen hat. Umſonſt 
würde der fühnfte Maler es verfuden, ein Bild davon zu entwerfen, mie 
fie über Perfonen, zumal über ihr verhaßte Beamtete, über Obrigkeit, 
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Geiſtlichteit, Kirche, über Recht und Ordnung, über Ehre, Sitte und 
Religion mwüthete, läfterte, geiferte, Gift ſpeite, wie fie fih im Koth und 
Schlamm mälzte und Alles bejudelte, wie fie alle Leidenſchaften aufitachelte, 
Ha, Verahtung, Aufruhr ftiftete, felbit zum Meuchelmorde aufforderte und 
den politiihen Mord als eine Heldenthat vergötterte u. f. w. Die Regie: 
rung von Luzern erkannte e3 als heilige Pflicht, „bie Wahrheit, Sittlichkeit 
und Religion“ gegen dieſe verberblihe Reit, Recht und Ordnung gegen 
die aus der Preſſe Hervorgehende Anarchie, die vom Volke aufgeftellte Vers 
faflung und Obrigkeit gegen ihren gefährlichiten Feind in Schuß zu nehmen, 
Die erfte Anregung dazu gaben jedoch zwei Bittichriften von Ruswyl und 
Malterd mit 354 Unteririften, dahin gehend, daß dafür gejorgt werben 
möchte, daß dem in Luzern erfcheinenden Zeitungsblatt „Eidgenoſſe“, welches 
wnaufhörlich gegen die Anftalten der Kirche, die Grunbfäge der vom Volke 
angenommenen Berfaflung, gegen bie Regierung und einzelne Mitglieder 
derjelben, unanftändige und beleidigende Artikel enthalte, gehörige Schranfen 
gejept werden möchten. Die Bittfchriften wurden dem Großen Rathe jchon 
am 12. Weinmonat 1841 eingereicht und Tags darauf von dieſem an den 
Regierungsrath überwieien. Dieſer beauftragte die Geſetzes-Commiſſion 
beförderlih den Entwurf eines Gejepes gegen den Mißbrauch der Freiheit 
der Meinungsäußerung auszuarbeiten. Schon am 24. Jänner 1842 konnte 
der Regierungsrat dem Großen Rathe einen jolden vorlegen. In ber 
Botihaft hieß es im Eingange: „Sie haben uns unterm 13. Weinmonat 
1841 den Auftrag ertheilt, über eine aus verichiebenen Theilen des Kantons 
mit zahlreichen Unterſchriften verſehene Bittichrift, worin die Abſchaffung 
und Unterbrüdung des Zeitungsblattes „ver Eibgenofje von Luzern“ 
verlangt wird, einen Beriht umd Antrag zu bringen. Es kann nicht 
gelängnet werden, daß das genannte Zeitungsblatt, wie die meiften Zeitungss 
blätter anderer Kantone, ſchon jeit vielen Jahren gegen unjere heilige 
römiſch⸗chriſtlatholiſche Religion, gegen die Kirche und deren BVorfteher und 
Diener, gegen anerkannt rechtſchaffene Ehrenmänner, ja gegen ganze Völler— 
Ihaften das Gift der Verbädtigung, Höhnung und Beihimpfung dus 
geipieen und dadurch den Beweis geleiftet hat, daß es die Aufgabe eimes 
Jeitungsblattes, die Stimme für Wahrheit und Recht zu ergeben, ben 
Glauben, die Sitte, die Freiheit ber Völferichaften in Schuß zu nehmen, 
die öffentlichen Zuftände unparteiiih zu beurtheilen, die republikaniſchen 
Gefinnungen und Tügenden zu fördern, nie zu erfajlen oder zu erfüllen 
im Stande war. Eben fo wenig kann geldugnet werben, daß dieſes Blatt 
jur Demoralifation feiner Lejer nit wenig beiträgt. Richtsdeſtoweniger 
darf dem Begehren der Bittfteller bei ben unzweideutigen Beſtimmungen, 
melde unjere Berfaffung über bie Freiheit ber Dieimnngsäußerung enthält, 
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nicht entiproden werben.“ Ueber den Charakter des Geſetzes jagte die 
Botihaft: „Allerdings konnte in der Ausführung eine ftvengere ober milbere 
Hand angelegt werden, wir aber unſerſeits bei der hohen Schätzung des 
Gutes der freien Meinungsäußerung, bei unferer innigen Ueberzeugung, bak 
befien innerer Werth und mwohlthätiger Einfluß auf das Gemeinweſen nur 
durch eine forgfältige Verhütung feines Mißbrauches gerettet werden faun, 
gekräftiget durch den Willen der Berfafjung und aller Gutdenkenden, glaubten 
da feine Milde eintreten zu lafjen, wo fie nur zur Vernichtung der ebeliten 
Güter des Lebens mißbraucht werden kann und mißbraucht wird. Wir 
glaubten Strenge üben zu follen, eine Strenge, die zwar keineswegs dem 
Rechte des Bürgers zur freien Meinungsäußerung ungebührliche Schranten 
jegt, aber volllommen geeignet ift, den Mißbrauch derjelben zu verhüten, 
und wo er erfolgt, dem Vergehen die gebührende Ahndung zu Theil werden 
zu lajien.“ Kaum war die Botihaft und der Entwurf des Geſetzes 
erichienen, ald er von der ganzen rabifalen Preſſe als ein wahres Scheuſal 
der Dummheit, der Belnehtung und der Willfür verichrieen wurde. Die 
rabifale Prefje war im Lauf von eilf Jahren bereits eine ſolche Madt 
geworden, daß jelbit Conjervative ihrem Einflufje nicht entgingen. Das 
zeigte fih fogar im Schooße des Großen Mathe. Derſelbe überwies 
jhon am 22. Jänner den Gejegesentwurf einer Commiſſion, beſchloß am 
29. Jänner die Verſchiebung der Berathung und berieth den aus ungefähr 
28 Paragraphen beitehenden Entwurf im Hornung vier Tage nacheinander 
und wmilderte ihn dergeitalt, daß er fih in der Ausführung als unwirkſam 
erwies. Und doch beitand die damalige freifinnige Minderheit aus blos 
fünf Mitgliedern. Der Gefegesentwurf hielt fih an dem Wortlaut der 
Berfafjung — freie Meinungsäußerung „inner den Schranken der Wahr: 
beit, Sittlihleit und Religion“ und erklärte als Mifbraud die 
„Lüge, Berläumdung, Beleidigung, und die Höhnung der Sittlichfeit und 
Religion.“ Die Oppofition wollte die Rüge durhaus aus dem Emtmurfe 
audgemerzt willen und nahm zu Spott und Ernft Zuflucht, um biele 
Ziel zu erreihen. Caſimir Pfyffer fagte dabei: „Eine Füge ift entweder 
eine Verläumbung oder feine Verläumdung. Im zmweiten Falle mag jie 
unmoralifh fein, aber fie bildet fein Vergehen und ift darum auch nidt 
ftrafbar. Eine einfach unfchuldige Aufjchneiderei kann zur Erheiterung ohne 
irgend eine Ehrverlegung angebradt werden.“ Joſeph Bühler von Büren 
meinte au: der Geſetzgeber überfchreite durch das Verbot der Lüge feine 
Befugniffe: es Lönnte unter dem Vorwande der Lüge der unſchuldigſie 
Ueberlegungsfehler geftraft werden. Als Wendelin Koft antwortete: es lei 
ber Widerftand gegen das Verbot der Lüge auffallend! Man jage jeden 
Kinde ion: Du ſollſt nit Lügen! Schon das allgemeine moraliſche 
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Geſetz fchreibe diefes vor; aber auch im bürgerlichen : gefellichaftlichen Leben 
dürfe der Lüge fein Spielraum eingeräumt werden, weil durch bie Lüge 
böswillige Nechtsverlegungen verübt werden fönnen u. |. w.; und ald Raths— 
herr Leu bemerkt Hatte: das Lügen fei eine fchlehte Handlung und ber 
böswillige Lügner ein ſchlechter Menſch, den man beftrafen müſſe, jo erwiderte 
Gajimir Pfyffer: er wolle nicht behaupten, daß man lügen foll, aber er 
wolle unterfchieden wiſſen zwiſchen dem Moral: und dem Rechtsgeſetze. Ja 
er wolle einen Preis dafür ausfegen, daß nicht nachgewieſen werben Fönne, 
dak in irgend einem Staate die Geſetze die Lügen zu einem Vergehen 
ftempeln. Da erinnerte Herr Aloys Hautt an ein Urtheil des frühern 
radifalen Appellationsgerihts, deſſen Präfident Dr. Caſimir Pfyffer gemefen ; 
dur welches die ſchweizeriſche Kirchenzeitung (ein Fatholifch = confervatives 
Matt) unter dem Vorwande „die Lüge fei eine abſichtliche Entitellung ber 
Wahrheit”, zu Hundert Franken Strafe verurtheilt worden fei. 

Finen harten Angriff von Geite Cafimir Pfyffers hatte der Vor— 
ihlag in feinen Beitimmungen über „Höhnung der Religion“ zu erleiden. 
Sie lauteten nämlich: „Als Höhnung der Religion ift anzufehen, die hämifche 
Velrittelung oder die Belpöttelung, die Beihimpfung oder Läfterung ber 
Yehren und Gieheimniffe der römiſch-chriſtkatholiſchen Religion, des öffent: 
lihen Gottesdienites und der hiebei vorgefchriebenen Gebräuche und erforbere 
lihen Gegenftände, der von der Kirche erlalfenen Satungen. Die Strafe ber 
Höhnung der Religion ift Geldftrafe von ſechs bis hundert und ſechszig Franken 
oder Gefängnißftrafe von drei bis achtzig Tagen, im Wiederholungsfalle 
zwölf bis zweihundert und zwanzig Franken oder Gefängnißftrafe von ſechs 
bis hundert und zehn Tagen. Mit der gleichen Strafe ift die hämifche 
Bekrittelung oder Befpöttelung, die Befhimpfung ober Läjterung eines andern 
in der Schweiz herrfchenden chriſtlichen Glaubensbekenntniſſes zu belegen.“ 

Die letztere Beftimmung war ein Beweis, daß es dem Kanton Luzern 
Ernſt fei mit dem Religionsfrieden. Es beitanden zwei Tagſatzungsbeſchlüſſe 
vom 20. Augitmonat 1816 und 3. Herbftmonat 1819. Im erftern hatte 
die Tagſatzung allen eidgenöffiihen Ständen empfohlen: „baß, nad dem 
wahren Geist des eidgenöſſiſchen Landfriedens, Alles, was auf die Religion 
jelbft, und auf die kirchlichen Einrichtungen, Meinungen und Gebräucde ber 
in der Schweiz herrſchenden chriftlihen Confeffionen Bezug hat, in ber 
öffentlihen Meinung durch die Achtung der Regierungen felbit geſchützt, 
feine Herabwürdigung oder Verunglimpfung berfelben geduldet, und zu dieſem 
Ende die Zeitungen oder andere dem Publikum gewidmete periodifche Blätter 
in beſcheidene Schranken gewieſen werben.“ Der zweite Beſchluß hat fämmt: 
liche Standesvegierungen „auf das nachdrücklichſte eingeladen, in Vollziehung 
des Beſchluſſes vom 20. Augftmonat 1816 ſolche Verfügungen zu treffen, 
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daß in Drudichriften, Ylugblättern oder Zeitungen, feinerlei beſchimpfende 
ober beleidigende Aufſätze weder gegen dad eine noch gegen das andere der 
beiden hriftliden Glaubensbekenntniſſe abgebrudt und verbreitet werden.“ 
Bei den proteftantiihen Ständen waren dieſe beiden Beichlüfle längſt ver: 
fchollen. Zu ihrer Entfhuldigung muß man freilich geitehen, daß katholiſche 
Stände und Blätter von Namenslatholifen ihnen mit dem Beijpiele ber 
Verachtung und der Verunglimpfung der katholiihen Religion und Kirde 
gleihfam vorangingen und fi) alfo ſelbſt entehrten. Nicht befremden Fonnte 
ed darum ben billigdenfenden Katholifen, wenn die Proteitanten von ihrem 
Standpunkte aus, das Gleiche thaten. Der Große Rath von Luzern 
wollte die Proteftanten auf dem eidgenöſſiſchen, auf den chriſtlichen Stand: 
punkt zurüdführen. Dr. Cafimir Pfyffer mußte ſogar biejed zu tabeln. 
Die Beihimpfung ber Kriftlihen Glaubensbekenntniſſe, fagte er, mülle in 
Bezug auf die Proteftanten vom Gefihtspunfte des Landfriedens, nicht von 
demjenigen ber Religion aus beurtheilt werben. Dann fragte er: „was will 
das heißen: Berrittelung und Befpöttelung der Religion? Das ift ein 
weites Feld für Willkür und Berfolgung. Dann wird von ben von ber 
Kirche erlaflenen Satzungen geiproden. Die Kirche ift aber nur im Bezug 
auf die Lehre unfehlbar. Die Disziplinarien unterliegen ber freien Beur: 
theilung.“ Am Schluſſe fagte er noh: „Ach dürfte laut dem Vorſchlagt 
fein Bud über die Vielmeiberei oder Einweiberei ſchreiben, was doc nur 
eine allgemeine Weltanfiht wäre. Warum follten wir den Türken Sittlich 
feit abſprechen, benn fie vejpeftiren doch nad ihren Begriffen die Ehe au?‘ 
Ihm antwortete ih: „Wir find halt feine Türken, fondern Katholiken, und 
follen die Rechte der Kirche ſchützen. Wer gegen die Ehe, mie fie bie 
Kirche als religiöjes Inſtitut, gleichfam als fittlide Grundlage der bürger: 
lihen Gejellihaft aufftellt, öffentlich auftreten und dieſes Anftitut unter: 
graben wollte, der würde fich gegen bie Grundſätze unferer Verfaflung ver: 
ftoßen, und bie Rechte feiner Mitbürger verlegen. Der Redner vor mir 
hat auch von ben Satungen ber Kirche geiprodhen. Unter Satzungen der 
Kirche verfteht man die Gejege oder Worfchriften, ſowie bie Verbote der 
Kirche, und dieſe ftehen unter dem Schuge der Verfafjung. Wer fi daran 
vergreift, ſoll beitraft werden. Es ift eine ruhige Beurtheilung nicht unter: 
fagt, wohl aber hämiſches Befritteln und Befpötteln.“ 

Am meiften Widerfpruh fand folgende Beitimmung: „Wird eine 
Drudihrift, welche nicht im biefigen Kanton, ſondern in einem andern Kan: 
ton herausgekommen ift und Lügen, Berläumdungen, Beleidigungen, Höb: 
nungen ber Sittlicfeit oder Religion enthält, im Kanton verbreitet, jo mird 
eine ſolche Drudichrift dem Poligeigerichte des Hauptorts bes hiefigen Kan: 
tons zur Beurtheilung unterlegt. Dem Herausgeber ober bem Druder mird 
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⸗ der Anhebung des Prozeſſes Kenntniß gegeben. Wird die Schrift als 
getafbar erflärt, und unterzieht fi) der Beklagte dem Urtheile in Zeit von 
ven Tagen nah Eröffnung deſſelben nicht, jo joll die weitere Ver- 
pieitung der Drudihrift dur den Regierungsrath verboten werden. Zei— 
wungsblätter jollen nur durch die Poſt beftellt werden. Würden Blätter ftrafe 
baren Inhaltes auf andere Weije verbreitet, fo find die Verbreiter als 
Urheber der in jenen Blättern enthaltenen Vergehen zu beftrafen.“ 

Dieje Beitimmung war wirllih die tiefeingreifendfte und eine durch: 
aus neue Beitimmung. Gie war eine Benrfundung des Rechtszuſtandes 
ober der Rechtspflege in der Schweiz; fie war für Luzern eine politijche 
Nothwendigkeit. Die Rechtöpflege ſchien in den radifalen Kantonen ein Wert: 
zeug in der Hand ber regierenden Partei zur Demüthigung und Unter: 
drüdung der entgegengejegten Partei. Die Regierung von Luzern mußte 
aus Erfahrung, daß aus allen radikalen Kantonen alltäglich Blätter in den 
Kanton Luzern gejendet, geworfen, geftreut wurben, voll von Lügen, Bere 
lãumdungen, Verunglimpfungen der Obrigkeit, Höhnung der Religion und 
der guien Sitten. Sie hatte die Ueberzeugung, wenn fie gegen alle bieje 
Blätter in den andern Kantonen vor den Gerichten Klage führen wollte, 
fo müßte fie gleichſan ein ftehendes Heer von Advofaten auf den Beinen 
haben, taufend und Hunderttaufend Franken für Prozeßkoſten verwenden, bei 
den öffentlihen Gerichtöverhandlungen im Koth herumgemälzt werben — 
und zulegt die — Prozeſſe verlieren. Sie mußte fih darum entichließen, 
entweder die fremde Preſſe ungezügelt walten zu laljen, oder fie in Bezug 
auf Vergehen gegen Luzern der luzerneriſchen Gerichtsbarkeit zu unterwerfen. 
Sie wählte das Letztere. Es verſtieß fich dieſes Verfahren wohl gegen den 
guten Glauben an die Treue und Rechtlichkeit der Miteidgenoſſen — die 
Erfahrung nöthigte zu diefem Verſtoße; — aber es verftich fich gegen feine 
eidgenöljiihe Verfügung. Man wollte (jogar der Rechtsgelehrte Dr. Eafimir 
Pfyyffer that es!) das Goncordat dagegen anrufen, daß man den Schuldner 
int jeinem Wohnorte, den Berbverher am Orte des verübten Verbrechens 
belangen müßte. Offenbar gehörte der erfte Fall nicht hieher; ber zweite 
paßte nit. Denn das Vergehen der Preile murde gegen im Kanton Luzern 
mohnende Perjonen, Behörden und Anftalten, und zwar durch die Eine 
führung ber Blätter im Kanton Luzern ſelbſt verübt, und konnte auch von 
den dajigen Gerichten beftraft werden. Die Rechtloſigkeit, welcher der Stand 
Luzern in andern Kantonen ausgeſetzt war, berechtigte ihn überdies zur 
Selbithilfe oder Nothwehr. Die Einfhleppung und Einſchmuggelung ſchlechter 
Schriften und Blätter in ben Kanton war erjt die eigentlide Vollendung 
des Vergehens, während der Druf mehr ala Verſuch betrachtet werben 
fonnte. Bei der Gnbabjtimmung faßten die Gegner des Gejeges ihren 
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ganzen Vorrat) von Einwendungen zufammen und ſuchten fie noch geltend 
zu machen. Wendelin Koft fahte die Gegengründe gegen die Radikalen 
und die Ermwägungsgründe für das Geſetz in den enticheidenben Worten 
zufamnen: „Will man der Demoralijation des Volles wehren, jo muß 
man für das Geſetz ftimmen.“ Mit 73 gegen 4 Stimmen wurde ber 
Entwurf angenommen. Nun hatte das Geſetz noch die Feuerprobe bes 
Volksveto's zu beſtehen. Es beitand fie leicht: nur 1,115 Stimmen von 
25,723 verwarfen das Geſetz; in der Stadt Luzern von 1,420 ftimm: 
fähigen Bürgern nur 236. Am 1. Mai 1842 trat das Geſetz in Kraft. 
Wie fhon bemerkt, zeigte es fih als unwirkſam, entiprad den Erwartungen 
feiner Vertheidiger nicht und ftrafte feine Gegner Lügen. 

Eine Commiffion des Großen Rathes bewirkte unterm 21. Jänner 1843 
den Beſchluß, den Regierungsrat zu einer Umarbeitung des Geſetzes bis 
zur Märzfibung einzuladen. Schon am 13. Hornung legte der Negierungs: 
rath den umgearbeiteten Entwurf vor; er wurde einer Commiſſion beſtehend 
aus den Herren Wendelin Koft, Joſeph Leu, Balthafar Ejtermann, Xaver 
Kreienbühl und Ludwig Sigrift überwiefen und auf deren Antrag am 15. 
und 16. gleihen Monats im Großen Rathe durchberathen. Die Abftim: 
mung jedoh murde auf die Märzfisung verfdoben. Am 8. März fand 
diejelbe jtatt und fiel nach einer fehr lebhaften Berathung dahin aus, daß 
das Gejes, mit Ausnahme von fünf radifalen Stimmen, von der Gelammt: 
heit der anmwejenden Mitglieder angenommen wurde. Caſimir Pfyffer ſagte 
vor der Abftimmung: „Das vorliegende Gejeg beabfichtige vollen Geiſtes— 
druck und hebe nicht die Mißbräuche gegen dic freie Meinungsäußerung, 
fondern die Freiheit der Meinungsäußerung auf. Alles ringe ach freiheit 
der Preſſe, diefem köſtlichen Kleinod der Völker. In Deutihland gelangen 
die Stände wiederholt an Fürften und Könige mit dem Geſuche, bie Frei: 
heit der Preſſe herzuftellen, aber ſchnöde werden fie abgewielen . .. Alle 
Regierungen aber, welche ſich dieſem Fortfchritte widerjegt, feien gefallen: 
jo erfolgte der Sturz Karls X. in Frankreich, weil er die freiheit ber 
Preſſe zu unterdrüden verfucht hatte. Nun fei e8 in Luzern fo weit gefom: 
men, daß ein Preßgeſetz erlaſſen und nah zehn Monaten jchon wieder 
vevidirt worden fei, welches der gejeßgeberiichen Weisheit eine grelle Schatten: 
jeite abgewinne und das Verdammungsurtheil der öffentlichen Meinung ſchon 
enıpfangen habe. Es jei dies Gefek ein Denkmal, aber fein Denfmal bes 
Ruhmes und der Ehre, an das die Gefhichte ihr Urtheil niederfchreiben 
werde. Wenn der Griffel der Geſchichte die Namen derjenigen, melde 
diejes Gefeg entworfen und durchgeführt, an diejes Denkmal zeichnen werde, 
jo müjje wenigftens fein Name nicht darunterftehen und darum jtimme er 
zur Verwerfung des ganzen Gefeges.“ 
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Altſchultheiß Jakob Kopp zog die Jeſuiten, die ſpaniſche Angquifition 
in die Berathung hinein: ih antwortete darauf: „Die Zukunft ſogar hat 
man beraufbeihworen, bamit jie das vorliegende Geſetz verdamme; id) 
meinerfeitö habe feine Furcht vor dieier Zukunft. Und wenn inigen bie 
gejeßgeberiihe Weisheit nicht gefällt, fo wird Jedermann begreifen, daß 
dieſes nur geichieht, weil fie nicht von ihnen, fondern vom Großen Rathe 
ausgegangen. Die Freiheit, rufen fie, geht zu Grunde! Welche Freiheit? 
Zwanzig folder Reden, mit noch größerem Pathos vorgetragen, würden 
biefes nicht bemweilen. Die Eultur gedeiht nur da, wo die Wahrheit geredet, 
geichrieben,, verbreitet wird; mo aber die Wahrheit durch Lüge und Ver: 
läumdung gehöhnt und mit Füßen getveten wird, da ift Rohheit und Bars 
barei, wenn man auch noch fo laut von Gultur prahlt. Die Freiheit 
gebeiht nur da, wo das Necht des Nächſten, die Ehre dejielben, mo Sitt: 
lichleit und Religion geachtet und geehrt werden; mo durch frevelhafte 
Schwätzer und Schreiber diefe Grundfänlen der Ordnung angegriffen wer: 
ben: da ftürkt die Freiheit und es herrſcht die Knechtſchaft. Es gibt gegen 
die Freiheit feinen ärgsın Verſtoß, ald wenn die Wahrheit verfehrt, Sitt: 
lichkeit und Religion gehöhnt und die geſetzliche Ordnung untergraben wird. 
Wenn zur wahren Freiheit und Cultur die fchamlofefte Zügellofigfeit der 
Preſſe gehört, jo wünſche ih, daß eine folhe Eultur und eine folche Frei— 
heit von dem Kanton Luzern fein bleibe. Es ift in dieſem Gele nirgends 
verboten, Thatſachen zu beurtheilen und zu erzählen und feine Meinung 
über öffentlihe Auftände zu jagen; die Wahrheit darf überall geiprochen 
werden ; aber verboten ift, zu lügen, zu verläumden, Religion und Sittlich: 
keit zu höhnen. Diefes ift in jedem mwohlgeorbneten, civilifirten Staate 
verboten, iſt in Frankreich und England, melde ein Opponent angeführt, 
weit jchärfer verboten, al® in Luzern... Man hat den Gerichten des 
Kantons Luzern die ſchnöde Zumuthung gemacht, als jeien fie nur Hand: 
langer der Regierung und ihre politifhen Verfechter. Eine folhe Zumuthung 
meife id zurüd. Die Trennung der Gemwalten ift jest gewiß jo gut durch— 
geführt, als früher, und die Gerechtigkeit nicht zum Werkzeug politifcher 
Rache geworden, wie gemwille Zeiten e8 nadjmweilen . . . Uebrigens begreife 
ih auch gar nicht, wie die Jeſuiten daher gehören, die ein Opponent hin: 
eingezogen. Im Geſetz fteht Fein Wort von Jeſuiten, feine Sylbe von 
einer ſpaniſchen Inquifition. Und dann möchte ich im Vorbeigehen nur 
bemerfen, daß Spanien unter der Anquifition, der ich keineswegs Freund 
bin, wohl eben jo glüdlih war, als unter den jetigen Regenten, biefen 
radifalen Freiheitshelden, weiche ihre Schritte mit Blut gezeichnet, die Kirche 
höhnen und dabei die Aufſchrift „Cultur“ überall an der Stirne tragen. 
Bon allem dieſem aber abgejehen, habe ih von dem Luzernervolke die Mei: 
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nung, baß es jelbit am beiten über jeine Freiheit urtheilen werde; es wird 
fih zeigen, was das Volk von diefem Gefege halten wird. Auf einige 
Dpponenten hin, die ihren Eigenfinn gewöhnlich als Volkswillen betrachten 
und das Volk wegen fich ſelbſt nicht ſehen, möchte ich wahrlich nicht zur 
Bermwerfung des Geſetzes jtimmen.“ 

Rathsherr Leu bemerkte unter Anderm: „Den Richteripruc der öffent 
fihen Meinung über das erite Prefgefek haben wir gehört und wir werben 
ihn auch über das vorliegende vernehmen. Die Meinung bed Luyerner: 
volles geht und zunächſt an, es mag urtheilen, wie es auch ſchon geur: 
theilt hat: eine andere Meinung haben wir hierin nicht zu berüdfichtigen. 
Dahin möchte ich auch den fogenannten Geiſtesdruck verweilen, von dem 
man jo eben gefaſelt. Geift gibt es immer, wo fein Geift ift, ba ik 
auch fein Leben. Aber es fragt fih nun, in welchem Geifte vegiert, und 
welcher unterbrüdt werde. Diejes vorliegende Geſetz geht dahin, den Geift 
ber Lüge, ber Verläumdung und der Höhnung der Sittlichkeit und Reli: 
gion zu unterbrüden, Der Geift der Wahrheit, Gefeglichfeit und Orb- 
nung bat feine unbegränzte Freiheit, fein unbeſchränktes Gebiet. Wo ift 
alfo Geiftesdrud vorhanden? Sole mögen fich allein frei mwähnen, 
welche die Zügellofigkeit in Schuß nehmen; der wahre freie Geift veraditet 
aber ſolche Grundfäge .... „„Es verftößt fich gegem alles Recht““ fo fährt 
man ferner los. Gegen weldes Recht? Nicht wahr gegen bas Recht zu 
lügen, zu verläumben? . , . a biefen Lügengeift will das Geſetz unter 
brüden und zwar im Geifte des wahren Rechts. Das älteite und jchönfte 
Rechtsgeſetz iſt das Naturgefeg: Was Du niht gern haft, ſollſt Du 
Undern auch nicht thun.“ Der Sturm im Großen Ratte deutete 
ion barauf Hin, daß er fih nah Außen fortpflanzen werde. Das neue 
Geſetz griff dem Radikalismus wirklich aufs Leben. Es enthielt ſehr ſcharfe 
Strafbeſtimmungen für den Rückfall. Gegen Niedergelaſſene, ſo wie gegen 
Fremde verhängte es Landesverweiſung. Denn der Radikalismus bediente 
ſich in der Schweiz häufig der Handelsreiſenden, der Geſchäftsreiſenden, 
der Muſterreiter, um ſeine Lügen, ſeine falſchen Gerüchte und ſeine ſchlechten 
Schriften zu verbreiten. Dieſen jollte das Handwerk im Kanton Lugern 
gelegt werben. Gin vorzüglier Anitoß, jo wie aud ein Anlaß, das Geſet 
bei den Wirthen und durch bieje bei ihren Gäſten in Verruf zu bringen, 
waren folgende zwei Beitimmungen: „Bei Höhnungen ber geſetzlichen Orb: 
mung, ber Sittlicjfeit oder Religion, gelten nebit dem Rückfall als Erſchwe— 
rungsgründe: a) wenn biefelben von einem Familienvater, einem Lehrer, 
einem Beamteten oder einem Geiftlichen ausgehen; b) wenn fie in Wirth 
bäufern, in Qerlammlungen, bei dem G.tteödienfte, auf eine aufjallende 
Weife mit Lärmen, zu öffentlichem Wergerniffe geſchehen. Geiſtliche find 
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nach ber Beitrafung überbieß dem Erziehungsrathe, zu Handen bes Biſchofs, 
Lehrer aber demjelben zur meitern angemeſſenen Berfügung zu verzeigen. 
Beamtete find im zweiten Rückfalle ihres Amtes zu entieken.“ 

„Wirthe, in deren Wirthshäuſern die Vergehen der Nerläumbung, 
der Höhnung der geieglihen Ordnung, der Sittlichfeit oder Religion verr 
übt werben, ohne daß von ihnen Einhalt geboten wird, find mit der gleichen 
Strafe zu belegen, wie bie Thäter. Im zweiten Rückfalle joll dem betreffen- 
den Wirthe das Wirthsrecht auf eine beftimmte Zeit und im britten Rüd- 
falle auf immer von dem Regierungsrathe entzogen werben.” 

Eine neue Beftim.nung war folgende: „Buchdrudereien, Buhhand- 
lungen, Steindrudereien, Bilderläden, Biücherfammlungen, Leihbibliothefen 
n. f. w., welche bereit3 durch richterliches Urtheil überwieſen find, Schriften, 
Drudiriften, bildliche Darjtellungen u. ſ. w., gefertiget ober verbreitet zu 
haben, melde Verläumdungen, Höhnungen ber geſetzlichen Ordnung, ber 
Sittlichfeit oder Religion enthalten, können unter die befondere Auflicht ber 
Polizeibehörben geftellt werden.“ 

Endlih ertheilte das Geſetz dem Regierungsrathe die Vollmacht: 
„über die Anwendung des Gefeges im Geifte defielben die nähern MWei- 
fungen an bie Bolizeibehörben zu erlaffen.” Wermittelft dieſes Geſetzes war 
die Regierung im Stande, der Lüge und ihrem Gefolge Schranken zu 
fegen, der rabifalen Partei die gefährlichfte Waffe gegen Sitte, Ruhe und 
Ordnung aus der Hand zu winden, das Bolt vor der Verführung zu 
fhüsen, wenn bie Gerichte mit ihr Hand in Hand gehen wollten. Darum 
fielen die Radikalen mit einer wahren Tobſucht über diefes Gefeß her. Sie 
dachten in allem Ernfte daran, bemjelben den Fall dur das Beto zu 
bereiten. Unglaublich ift, welche Mittel fie anwandten, um biefed Ziel zu 
erreichen. 

Der Eidgenoffe ließ einen Radikalen, gleichſan im Namen ber 
ganzen Partei, folgendes jagen, worin bed Herzens imneriter Gedanke, das 
Ziel aller radikalen Beitrebungen auf einmal vor aller Welt Mar wurden :' 
„Will man mit dem neuen Preßgeſetz einen ſolchen Geift, der in mir 
Wohnung genommen bat, unterbrüden, nnd ift biefes bie Tendenz bes 
Geſetzes; jo möchte ich dem Herren anrathen, daffelbe ohne Veto des Volkes 
zurüdzuziehen, denn bie Folgen davon würden nichts anders als ein Unglüd 
im Lande jein. Haben unfere Herren eine Religion in ihrem Regierungs- 
ſyſtem, daß ich mit meiner Religion, die ſich durchaus auf die Lehre Jeſu 
Ehrifti gründet, beftraft werben follte, fo bin ich der erfte Luzerner, der 
zu ber evangelifden Confeſſion übertreten wird, und ich zweifle 
feinen Augenblid, e3 würben bem Beifpiele eine große Zahl liberaler 
Famikien folgen und ben Kanton zu einem Kanton von gemiſchter 
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Eonfeffion ummandeln. Der wahre Katholif und der wahre Proteſtant 
find nicht fo weit von einander, wie und die Jefuiten und der Pfarrer von 
Altishofen predigen, denn beide lieben das Evangelium, beide find in ihren 
Grundſätzen einig, was aber die Organilation der Kirche anbetrifft, 
um das hadern fie nicht lange. Würde ich allenfalls genöthigt, diefen 
Schritt zu thun und würden andere folgen und wiirde dann auf uns Ber: 
folgung eintreten, aladann wären noch Nothihritte genug da, die wir 
thun könnten und mühten. Ach ſage es umverholen, wenn unjere Herren 
dem neuen Preßgeſetz die mwahricheinlih ftrenge Vollziehung geben wollen, 
fo werben die Liberalen unter fih Berathbungen anftellen, was für 
fie zu thun fein werde.” — 

Abfall war in diefen Worten veutlih, Aufruhr etwas verbedt ange: 
droht. Abfall und Aufruhr war, ift und wird fein, das Hauptbeftreben des 
Radikalismus. Er raffte gegen das Preßgeſetz feine ganze Kraft zufammen, 
zählte und ordnete jeine Schaaren und ftiftete vermuthlih da ſchon den 
Freifhaarenbund zum Umifturze der Regierung deö Kantons Luzern. So 
arg wurde das Toben, daß gutgeſinnte Männer, benanntlih auch Griftliche 
zu fürdten anfingen, daß am 4. April Nathäherr Leu, Wendelin Koft, 
Wilhelm Furrer, Aloys Hautt, Anton Portmann, Staatsfchreiber Bern: 
hard Meyer, Ignatz Pillier, (Großräthe), und G. %. Boljard, Criminal: 
gerihtspräfident, „ein Wort über das Geſetz gegen den Mißbrauch der freien 
Meinungsäußerung an das Volk erließen, um daſſelbe über den Einn 
und die Abjicht des Geſetzes zu belehren, und bie Entſtellungen deſſelben 
dur die Radikalen aufzudeden.” Im diefer Schrift wurde gejagt: „Es 
ift allbefannt, daß jeit einer Reihe von Jahren das Lügen, Verdächtigen, 
Berläumden, die Höhnung der Sittlihkeit, Neligion und Kirche zur ver 
derblichiten Mode geworden find. 

Es bildeten fih fogar eigene Vereine zur Verbreitung von Schriften 
gegen die Religion und gegen die katholiſche Kirche. Deffentlihe Blätter 
überfhwenmten das Land, in weldhen das Gift der Verführung, der Reli: 
gionsfpötterei, de Unglaubens auögeipieen wurde. Jedermann durfte über 
religiöfe Gegenftände und Gebräuche, über kirchliche Satzungen und Anftalten 
ungefcheut feinen faden Wis, feinen ungläubigen Spott ausſprechen, nur 
diejenigen, welche Jelus Chriſtus zu Wächtern feine® Glaubens und feiner 
Lehre beftellt hatte, waren bevormundet, durften nur mit ausbrüdlicher 
Bewilligung der Regenten an die Gläubigen Worte der Lehre, ber War: 
nung, der Zucht und des Troftes ergehen laſſen. Die Lüge, die PVerbäd: 
tigung, die Verläumdung, die Religionsfpötterei, waren nicht etwa blos das 
Tageswerk roher ungefitteier Leute geblieben: nein, es machte eine ganze 
Partei, an ihrer Spite Solche, welche fich Gebildete und Aufgeklärte wähn- 
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ten, in ihrem Gefolge ein Haufe von Helferöhelfern aller Art, daflelbe zu 
ihrer Aufgabe. — Seitdem in religiöfen und firhlihen Dingen im Kanton 
Luzern andere Grundjäge geltend geworden find, ald unter der verwichenen 
Berfafjung, feitdem an die Stelle einer Namensfreiheit eine ächt volksthüm— 
liche Staatöverfaflung, das ungeſchmälerte Recht alljährlicher Verfaſſungs— 
änderung, das Recht der Verwerfung der Geſetze, das Recht der Geſammt— 
erneuerung aller Behörden, das Recht unmittelbarer Wahl aller Stellvertreter 
des Volkes getreten, jeitdem mirft fi die durch die ganze Schweiz, ja 
jogar über dad Ausland verbreitete Brut derjenigen, welche das Yügen, 
Verdädtigen und Verläumden als, Handwerk treiben, auf die bejtehende 
Ordnung der Dinge im Kanton Luzern. Wir möchten nicht wiederholen, 
welche abſcheulichen Schimpfungen über die Mehrheit des Luzernervolfes, 
welche teufliichen Lügen, Verdädtigungen und Berläumdungen über den 
größten Theil der hochwürdigen Geiitlichkeit, über anerkannt vehtichafjene 
Familien, über fromme und brave Männer, über ruhige Bürger, über unjere 
duch das Luzernervolk gewählte Obrigkeit jeit dem Jahr 1841 bis auf 
gegenwärtige Stunde von allen Enden her, und in allen Formen, an Ber: 
einen, an Gelagen in Wirthshäuſern, in Bildern, in Schriften, in Zei— 
tungen, ergojjen worden find. Die VBermilderung der Sitten, die Zer— 
ſtörung einer ächten Bildung, die Auflöjung der gejeglihen Ordnung, die 
Knechtſchaft des Volfes und der Untergang des Glaubens müſſen bie unaus— 
weihlihen Folgen für unfer Vaterland jein, wenn diejer Fluth des Ver: 
derbens fein feiter Damm entgegengebaut wird. Die Mitglieder des Großen 
Wathes haben jich eidlich verpflichtet, die katholiſche und demokratiſche Bil: 
dung, die Sittlihkeit, die römiſch-chriſtkatholiſche Religion, die Freiheit und 
die gejeglihe Ordnung, im Sinn und Geifte der Staatöverfajlung zu 
Ihügen und zu handhaben, Diejer Eid verpflichtete fie daher auch, jener 
obgenaunten Berberbenzfluth einen Fräftigen Damm entgegenzujegen. Dazu 
wurden ſie noch ausdrüdlich aufgefordert durch zahlreih unterjchriebene 
Bittiehriften und dur die mündlihen Bitten und Mahnungen in allen 
Theilen des Landes, Diefer Damm joll nun fein das am 8. März 
erlajiene Gejeg gegen den Mißbrauch der freien Meinungsäußerung.” 
Ferner hieß es in diefer Schrift: „Wenn das Geſetz vom 8. März 
bie und da eine Beitimmung enthält, welche nicht jo leicht umgangen wer: 
den kann, fo haben gerade diejenigen jolche Beitimmungen hervorgerufen, 
welche ſie jest für gefährdend halten... Man hat das frühere Gefek von 
1842, weldhes man gerade jo wie das gegenwärtige vom 8. März als 
einen Maulforb, als einen Yallitrid, als freiheitmörderiih u. ſ. w. durch— 
bechelt hatte, jo Hundertfah zu umgehen gewußt, daß die Lügner, Verdäch— 
tiger und Verläumder, die Höhner ber gejeglihen Orbnung, ber Sittlichfeit 
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und Religion, vorzüglich die gewandtern, die aufgeffärtern, bie feinern, ſich 
nicht im mindeften dadurch geirrt fahen, jonbern fi im ihrem Treiben 
ganz behaglih mußten. Ja man ging fogar fomeit, im Freudentaumel zu 
geitehen, daß man dem Gejege gar mohl eine Nafe drehen könne u. dgl. 
Der Große Rath; bemühte fih deswegen, ein Geſetz zu erlafien, welches 
nit nur die rohen, ungeichliffnen und baher auch weniger jchädlichen 
Lügner, Verdächtiger und Verläumder treffen follte, ſondern auch bie feinen, 
raffinirten und darum viel gefährlihern, damit nicht das befannte Sprüdh- 
wort wahr würde: Die Kleinen Schelmen hängt man, die großen 
läßt man laufen.” 

An einer andern Stelle hieß es: „Gefährbend findet man die Beftim- 
mung, daß Wirthe, Buchhändler, Befiger von Leſekreiſen, Bücherſammlungen, 
Buchdrudereien u. dgl., melde nit unterzeichnete, mit Beſchlag belegte, 
ober als jtrafbar erklärte ober verbotene Schriften, Drudihriften ober bild: 
liche Darftellungen in ihren Häujern dulden, geftraft werben jollen ($. 24). 
Das ift fehr begreiflih. Wäre dieſe Beitimmung nicht, fo dürfte man 
ſchlechte Blätter und Schriften nur in den Wirthöftuben, in den Lejezirfein 
auf die Tiſche legen, in den öffentlihen Bücherſammlungen und in ben 
Drudereien aufbewahren, bürfte dann Gäfte, Vereinler, Leſer kommen laſſen. 
So hätte man die Freude, zu jagen: die und die Schrift ift zwar ver- 
rufen, mit Beſchlag belegt, verboten, ich darf fie daher nicht anfchlagen, 
nicht vorzeigen, nicht zum Lefen darbieten, nicht verbreiten, aber ich darf 
fie doch liegen lajjen, und wenn fie Jemand liest, fo kann ich nichts dafür. 
So würde man abermal dem Gejege die Naſe drehen. Dieſe Beitimmung 
ift ebenfalls auf Erfahrung gegründet, wie alle, melde am allerheftigiten 
befänpft werben.” 

Der Vorwurf der Härte, melcher dem Geſetze gemacht wurde, fand 
im folgender Stelle die Befeitigung: „Nehmen wir dagegen einige vom 
abgetretenen Großen Rathe erlafiene und durch das Gele vom 8. März 
aufgehobene Gejegeöjtellen zur Hand, mie viel härtere Strafen finden wir 
da! Der $. 47 des Wolizeiftrafgefeges lautet wörtlih: „„Wer Schmä- 
hungen, Verläumdungen, Beihimpfungen oder Bedrohungen der oberiten 
Kantonsbehörden, oder ihrer Handlungen, geichehen fie mündlich, ſchriftlich 
oder bildlich, fi erlaubt, wird mit vierzehntägigem Gefängniß bis breis 
monatlicher Arbeitshauäftrafe, von drei Monaten bis auf zwei Jahre belegt. 
Mit der Strafe fann die Sufpenfion im Aftivbürgerrechte auf zwei bis zehn 
Jahre verbunden werden.** Dann $. 48: „„Schmähungen, Berläumdungen, 
Beihimpfungen oder Bedrohungen unterer Behörden oder ihrer Handlungen 
werden mit ber Hälfte diefer Strafe oder mit einer Geldbuße von zwanzig 
bis zweihundert Franken belegt. $. 49: Wer einen Beamten während ber 
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Antsausibung ober in Bezug auf das Amtsverhäftiiik mit berabmütrbigene 
den Worten ober Handlungen verunglimpft, der ſoll wegen Beleibigung ber 
Amtschre mit vierzehntägigem Gefängniß bis dreimonatlicher Arbeitshaus— 
ftrafe ober mit einer Geldbuße bis auf zmweihundert Franken bejtraft wer: 
den. Mit diefer Strafe kann nah Umftänden die Abbitte verbunden wer: 
den." Ein Vergfei mit ſolchen, viel ſchwereren Strafbeitimmungen, welche 
von den abgetretenen Behörden gegen ben Mifbraud ber freien Meinungs: 
außerung erlaſſen und vollzogen mwurben, follten, nah unferm Dafürhalten, 
alle radikalen Einwendungen gegen bie Strafbeftintimungen des Geſetzes 
vom 8. März zu Schanden machen.“ 

Man hätte noch beifügen dürfen, daß die früheren Geſetze vorzüglich 
gegen bie Prediger der Wahrheit, gegen bie Eiferer für Religiöfität und 
Sittenzucht, gegen die Katholiken gerichtet waren nnd gegen biefe mit 
Strenge vollzogen wurden. Am Schluffe ſprachen bie Unterzeichneten: 
„Wir ſprechen hier nur noch die Ueberzeugung aus: daß das Geſetz gegen 
ben Mißbrauch der freien Meinungsäußerung für Niemanden gefährdend ift, 
als für Lügner, Beleidiger, Berbächtiger, Berläumber, Höhner ber gejeglichen 
Ordnung und Sittlichkeit und für Religionsſpötter und Religionsverächter. 
Das Geſetz ift hingegen eine Schugmwehr für die Wahrheit, für bie Ehre 
ruhiger Bürger und braver Familien, für ben Frieden und bie Ordnung 
im 2ande, für die Sittfichkeit und Religion. Das Geſetz ift ein Damm 
gegen die Fluth fittenverberbender umd ungläubiger Neben, Bilder und 
Schriften. Der Große Rath hat ſich durch den Erlaß diefes Geſetzes einer 
fehweren Berantwortlichfeit vor Gott erlediget, eingeben? feines feierlichen 
Eides, die Wohlfahrt und das Heil derjenigen wirken und befördern zu 
ſollen, welde ihn gewählt umd berufen Haben zur Handhabung der Staats: 
verfaffung, der Ruhe und Ordnung und des Friedens im Kanton Luzern. 
Die Berantwortlickeit des Großen Raths tft nun anf Euch übergegangen, 
liebe Mitbürger! Ahr könnt das Geſetz verwerfen. ber diejenigen, welde 
e3 verwerſen, nehmen dann auch die Verantwortlichkeit für alle die Folgen 
auf jih, welche aus dieſer Vermerfung hervorgehen.“ 

Die Vetogemeinden Hatten ihren Fortgang. Das Ergebniß berfelben 
zeigte, daß von 25,852 ftimmfähigen Bürgern nur 9035 das Gefek ver: 
worfen hatten. 

Wei nicht die Mehrheit der Bürger das Geſetz verworfen, jo trat 
daffelbe am 24. Mar 1843 in Kraft. Die Abflinumung war eine mächtige 
Erinmnterung für die Bartei des Abfalls und des Aufruhrs, obwohl dus 
Verhältniß derjelben zu der Volkspartei feit der Abftimmung über die Ver: 
fafjung der Zahl nad das gleiche geblieben war. ine vorzüglide Ermus 
thigung für fie lag in der plöglich veränderten Stimmung der Stadt Luzern. 
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Während gegen dad erſte Treßgeie vor einem Jahre von 4420 ftimm: 
fähigen Bürgern nur 236 das Veto ergriffen. hatten, ftimmten nun von 
1473 ftimmfähigen Bürgern 753 — alfo die Mehrheit — zur Verwerfung 
des neuen wirkſamen Preßgeſetzes. Die Stadt Luzern gab aber auch dadurch 
einen neuen Beweis der Veränderlichkeit der Volksſtimmung, wie fie in allen 
Städten wahrgenommen wird. Das neue Geſetz bewährte jich wenigſtens 
in einer Beziehung als wirkſam. Es hielt die Ueberfluthbung des Kantons 
durch Ichlehte Blätter anderer Kantone ab. Eine ganze Reihe rabifaler Zei: 
tungen, welche ihr Gift in den Kanton geipieen hatten, wurden von den Gerichten 
als jtrafbar verurtheilt und von dem Xegierungsrathe verboten. Kamen 
bie und da verbotene Zeitungen durch Schmuggelei doch in den Kanton, 
fo geihah es meiſtens nur geheim, fie liefen nur unter der radikalen Partei 
herum amd Eonnten darum ihr Gift nicht jo allgemein verbreiten. Die Buchhand— 
lungen wurden in ihrer Handlung wenig beſchränkt. Cine Miniaturausgabe 
von Luthers Werken, melde jehr emſig in die Hände der Lehrer geipielt 
wurde, ergriff die Polizei jedoh nur in ein Paar Gremplaren. Dieje 
Beihlagnahme wurde damals als ein furchtbarer Verftoß gegen die Auf: 
klärung und Gelehrſamkeit verſchrieen. In der Meyer’ihen Druderei wurde 
eine zürcheriſche Schrift, an deren Titel ih mich nicht erinnere, e3 war eine 
ziemlich bekannte Neujahrsihrift, welche jährlih herausfam, zum Berkaufe 
angeboten: darin wurde wit einem großen Aufwand von Täuſchungskunſt 
ein Roman, dejien Schauplag die Kigi war, gejpielt, worin Rathsherr Leu, 
ih, ein Jeſuit u. j. w., in einer Verführungsgefdichte vorfamen. Meiner: 
jeits hatte ich auf diejes elende Machwerf einer lüjternen Phantajie eines 
Freiſinnlichen gar feine Adyt gegeben, allein man begann ed im Kanton 
Luzern zu verbreiten und gab dadurch der Jugend und der Geijtlichkeit 
Aergerniß. Sonſt hatte ſich der Radikalismus noch nie an das Familien— 
leben und an die Sittlihfeit von Rathsherrn Leu und von mir gewagt. 
Einer verborbenen Zürcherjeele war es vorbehalten, auch diejen Gräuel zu 
verüben. Natürlich durfte ein Jeſuit dabei nicht fehlen. Der ganze Bor: 
rath diejer Romane wurde in der Buchhandlung mweggenonmen. *) Da 
erhob jich wieder unter der Partei derjenigen, melde den Raub von Kirchen: 
und Kloftergut für ein Staatsreht, für einen Sieg der Civilifation priejen, 
ein jämmerliches Gejchrei über Verlegung des Eigenthumsrechtes. Gegen 
den „Eidgenofjen* zeigte fi das neue Gejeg weniger wirkſam, weil bie 
Gerichte mit einer pedantijchen Gutmüthigkeit gegen bie Redaktion des „Eid: 
genoſſen“ verfuhren. Vielfah wurde das Geſetz gegen die Eonfervativen 


*) Diefen Roman babe ich jedow ſeither auf dem Tiſche eines Wirtbohauſte 
aufgelegt gefeben, deilen Gigentbümer eine Säule der Gonfervativen jein will, 
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von den Rabdifalen audgebeutet, jo daß das Kantonsblatt öftere Widerrufe, wie 
das Geſetz fie vorjchrieb, enthielt. Wenn man das Preßgeſetz, welches bie fran: 
zöſiſche Republik von 1848 erliek, mit unferm damaligen Preßgeiege vergleicht, 
wird man ſich bald überzeugen, daß das unferige das freilich zıveideutige 
Lob der Freifinnigkeit verdiente. Bei uns wollte man nichts von. Cautionen 
der Redaktoren wiſſen, bei uns dachte man nit einmal daran, daß die 
Verfaſſer alle ihre Zeitungsartikel. imterzeichnen follten, es genügte für alle 
die Unterfchrift des Herausgeber, unjere Strafen ftanden in feinem Vers 
hältnifje mit denen, welche ſchon unter der Monarchie und vollends unter 
ber franzöfiihen Republik jtattfanden, Man ließ der Prefie, was ihre 
Hauptkraft ift, die Deffentlichkeit der Verhandlungen vor Geridt. Die 
rabifale Prejje wird erjt dann ihre Hauptmacht verlieren, wenn bie Ver— 
gehen berjelben vor den Gerichten in geheimer Sikung verhandelt und 
bejtraft werden, wie Vergehen, welche die Sitten verlegen. In Luzern, wie 
überall, war ein Gerichtstag über ein radifales Prefvergehen, mie ein 
Triumphtag. Der Redaktor erſchien umgeben von jeinen Anhängern, 
umftellt von Trabanten, er überjchüttete im feiner Vertheidigung meit mehr 
als es in dem zu beitrafenden Artikel gejchehen war, die Magende Perſon 
oder Behörde, die von ihm befhimpfte Autorität, mit einem Strome von 
Spott, von Veradtung, von Hohn; er weibete fi an dem Beifalle feiner 
Umgebung, er ſtachelte fie auf, er erhigte fie, damit das Gericht eingefchüchtert, 
die Vollziehung des Strafurtheil® erſchwert würde; wurde er freigeiprocden, 
jo triumphirte er ald mit dem Sieg feiner Wahrheit gegen eine falſche 
Anklage, als mit dem Sieg feines Rechts gegen die Ungerechtigkeit der Regie: 
rung, mit dem Sieg feiner Freiheit gegen bie deſpotiſche Unterbrüdung ; 
wurde er verurtheilt, jo war er ein Märtyrer der yreiheit geworden. Das 
Uebel, welches fein Artikel geftiftet, wurde durch diefen Skandal verhundert: 
faht. Die Nevolutionspartei verlangt darum überall öffentlihe Verband: 
lung über die Preßvergehen, Geihmornengerichte zur Beurtheilung berjelben, 
weil fie die Macht der Deffentlichfeit über das Nechtögefühl und über bie 
Selbitjtändigfeit von Volksrichtern, und weil fie die Macht der Deffentlichfeit 
zur Verbreitung ihrer heillofen Grundſätze und Beitrebungen kennt. Die 
Revolutionspartei hat es mit ihrem unaufhörlihen Drängen jo weit gebracht, 
daß die Regierungen wähnen, es müſſe jo fein, es fünne nicht anders jein. 
Vielleicht wird die Zukunft fie eines Beflern belehren. 
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Fünfzehnter Abichnitt. 


Bathsherr Sen und der Kufrufr vom 8. Ehriſtmonat 
1844. 


— — —— 


Das Veto über das Preßgeſetz hatte den Radikalen den Beweis 
geleiſtet, daß ſie Keinen der Ihrigen verloren, daß die neuntauſend immer 
noch den ſiebenzehntauſend gegenüberſtunden, daß ſie ſogar den Muth gehabt, 
ihre radikale Meinung offen auszuſprechen und ihre Stimmen geltend zu 
machen, ohne gegründete Hoffnung auf einen augenblicklichen Erfolg. Der 
Regierung konnte der Vorwurf gemacht merden, fie hätte beim erſten Preß— 
gefeße reifer überlegen, etwaß Dauerhafteres und Wirffameres vorſchlagen 
follen. Der Vorwurf war geredt. Sie ließ fi, fo wie der Große Kath 
von dem Gefchrei der Freifinnigen, von den Bedenflichfeiten der Mittel: 
männer zurüdhalten, fie gab dadurd das Vertrauen auf ihre Kraft, den 
Glauben an ihre Einfiht preis. Es ift das für die Urheber halber Maß: 
regeln immer das gleiche Loos, immer die gleiche unnüge Erfahrung. Das 
Veto über das zweite Preßgejeg gab den Radikalen Gelegenheit ſich wieder 
zu fammeln und zu organifiren. Vom erften Augenblide des Dafeins der neuen 
Regierung an hatten fie den Sturz derfelben als nahe verkündet. Unauf: 
börlih hatten fie das Gerücht von einem Aufruhre verbreitet. eben 
Augenblid, bei jedem Anlafje, hatten fie ihres Herzens innere Gedanken ver: 
rathen. Aber während und nad ber DVetozeit redeten und jchrieben jie nod 
unverholener. Abfall und Aufruhr wurden ihre Loofungsmworte. Gie bil: 
beten ein Committee, fie führten den Schugverein wieder in’ Leben, fie 
hielten wieder ihre Zufanmenkünfte. Die Radikalen waren in ihrer Orga: 
nifation wenig gehindert. Die Prefle in andern Kantonen, die vabifalen 
Vereine, Volksvereine, Schübenvereine u. f. mw. besten fie in einem fort 
auf, fi zu ermannen, mit der Regierung fertig zu machen, das Joch abzu— 
ſchütteln, die Stugerfprade zu reben u. ſ. w. Das fogenannte eidgenöſſiſche 
Freifießen in Bafel war der Ort und die Gelegenheit, wo eine Ber: 
Ihwörung im großartigen Maßftabe beſchloſſen wurde, die Kegierung von 
Luzern um jeden Preis zu ftürzen. Es bleibt für Bafel unentihulbbar, 
diefen Wühlereien durch Abhaltung des eidgenöſſiſchen Freiſchießens einen 
Anlaß gegeben zu haben. Bafel wußte aus Erfahrung, wie e8 an jolden 
Schügenfeften zuging. Es wußte nur zu gut, daß diefe eidgenöfjifchen Frei— 
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ihießen die Sammlung und der Tummelplatz bed Rabilalismus waren. 
Es Hatte die Gemaltthätigfeit des Radikalismus im Jahr 1833 erfahren: 
es war im Großen Rathe und in der Tagſatzung in einem beharrlichen 
Widerftande gegen denſelben. Nun nahm e& ihn in feine Mitte auf, damit 
er auf feinem Boden feine Bachanalien feiern konnte. Bon Graubünden 
aus zog die eidgenöjfiiche Fahne in einem brei Tage langen Triumphzuge 
nah Bajel. Ueberall wurde fie ald Sinnbild des Radikalismus gleihjam 
abgöttijch verehrt, mit Kanonenihüffen und Muſik, mit Toaften und Bechern 
begrüßt. In Bafel wurde fie auf gleihe Weile empfangen. Ein Rath: 
herr Minder war Präfident des eidgenöffiihen Schügenvereind. Während 
der ganzen Woche wurde gezecht, gerednert, geſchoſſen. Die Fahne der bie: 
dern Obermwallifer wurde gehöhnt, durhichoflen, zum Abzuge gezwungen, bie 
Kevolutionspartei aus dem Großherzogtum Baden aber, welche ſich melbete, 
wurde jubelnd begrüßt. Es wurde damals, oder war ſchon ber Grund zu 
dem Völkerbunde gelegt, welcher im Jahr 1848 fih in blutigem Aufruhr 
auf die Bühne ſchwang. Ueber die Katholifen und ihre Kirche und ihren 
Glauben wurde aller Spott und Unflath ausgefhüttet. Der Schügengeift 
wurde zum Bapfte erwählt. Gegen den Orden der eluiten wurde mit 
ſataniſcher Wuth losgedonnert. Ya in der Stadt Bafel, wo man foviel 
von Mäßigung, von eidgenöffiiher Duldung, von Verſöhnlichkeit zu reden 
und zu fchreiben gewöhnt war, wurden bie Jeſuiten in Transparenten von 
Schützen herabgeihojjen und dem Teufel übergeben. Wollte eine befänftigenbe 
oder gar tadelnde Sprade gegen das Unweſen geführt werben, jo wurde 
ber Spreder duch Lärm zum Schweigen gebradt. Weber die Regierung 
von Bajel, weder die Polizei, noch das Schügencommittee ergriffen Maßregeln 
gegen dieſen Unfug, fondern ließen ihn gewähren. Nur der Sprecher ber 
Schüsgengefellihaft von Uri, Hauptmann Peter Zwyßig, wagte ed, beim 
Abſchiede zu jagen: „Vieles fei geſprochen worden, was bejjer unterblieben 
wäre!” Auf dem Boden von Bajel wurde der bewaffnete Aufruhr beiprocden, 
beichlofjen, organifirt, weldyer, unter dem Vorwande der Jejuitenaustreibung, 
fih gegen die Regierung von Luzern erheben jollte. 

Am 24. Weinmonat 1844 war der Beichluß zur Uebergabe ber theo: 
logiſchen Lehranftalt, des Priefterfeminars und der Pfarrfiliale in der Klein: 
ſtadt Luzern an bie Jeſuiten vom Großen Rathe erlafien und dem Veto 
bes Volles unterworfen morden. Die Radikalen wollten den Schein der 
Geſetzlichkeit retten, oder vielmehr das Volt behufs ihrer Zwede in Gährung 
jegen und täufchen und griffen daher zum Beto. Das Veto gab ihnen ben 
erwünfchten Anlaß, fi noch näher zu organifiren, im Laube bin und her 
zu jagen, die Bewaffnung anzuordnen, die Verbindung mit den Radikalen 
anderer Kantone enger zu jchließen, durch einen Aufwand von Lügen über 
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die Gefahren, melde die Sefuitenberufung der ganzen Eidgenoſſenſchaft 
drohe, jo wie über die deſpotiſchen Abfihten der Regierung zur Unter: 
drüdung aller Freiheit nicht blos im Kanton Luzern, ſondern in der ganzen 
Schweiz die Nölferichaften zu beunruhigen und aufzuftaheln und das milde 
Treiben der Radikalen, ihre Rüftungen zu rechtfertigen und zu decken. Der 
Auf „VBerfaffungsverlegung“, welder aus der Proteftation der Min: 
derheit im Großen Rathe gegen die Berufung der Jefuiten ins Land hinaus 
tönte und durch alle rabifalen Zeitungen der Schweiz mwiederhallte, deutete 
ihon Far genug darauf hin, daß man beim Beto nicht werde ftehen bleiben, 
fondern vielmehr die Negierung werde verantwortlih machen, mit andern 
Worten, werde ftürzen wollen. Vom Lande ber wurden vielfah Beforgnifje 
mitgeteilt; unter den Handlangern der. Verſchwornen jelbft war Einer, 
welcher von Zeit zu Zeit etwas zur Kenntniß des Herrn Staatsſchreibers 
Meyer bradhte, e8 war aber fo abentheuerlih, daß man nad und nad 
fi der Meinung bingab, der Anzeiger beabfichtige entweder durch falfche 
Angaben die Regierung zu täufchen oder durch eine bienftfertige Angeberei 
fi in feinem verfhuldeten Zuftande durch Beiträge der Regierung zu helfen. 
Als man ihm etwas zuſetzte, gab er das Ehrenwort, er werde, fobald er 
die Aufforderung zum Bereitfein werde erhalten haben, davon der Regierung 
Anzeige machen, er ftehe in joldem Berbältniffe zu den Häuptern der Ver: 
ſchwörung, daß er jedenfalld einige Zeit vor der Ausführung den Plan 
werde mittheilen können. Allein er fand für beſſer vor dem Ausbruche zu 
verschwinden und nachher nicht wieder in den Kanton Luzern zurückzukehren. 

Der Regierungsrath hatte am 25. Weinnonat bereits vom Großen 
Rathe die Vollmaht erhalten, gegen allfällige Störung der öffentlichen Ruhe 
die erforberlihen Maßregeln zu ergreifen und ihr wurde der Hiezu nöthige 
Eredit ertheilt. Der Negierungsrath mies dieſe Bollmaht an die Standes: 
commiffion und übertrug ihr die Befugniß, in Abweſenheit des Regierungs- 
rathes, bei dringenden Fällen Namens bejjelben zu handeln, mit der Ver— 
pflichtung, denfelben jofort einberufen und ihm von den getroffenen Anordnungen 
Kenntniß geben und fie dur ihm beftätigen laſſen zu follen: ganz wie 
dad Drganijationsgejeg der Polizeicommiſſion eine ſolche Vollmacht über: 
tragen hatte. 

Die Standescommilfion Hatte fhon am 25. Weinmonat allen Amts: 
ftatthaltern die Vollmacht und den Auftrag ertheilt, wenn es zu aufrühre- 
riſchen Auftritten in ihrem Amte fommen follte, jofort die ganze milizpflich— 
tige Mannfhaft unter die Waffen zu rufen. Für jedes Amt wurde ein 
Truppencommandant bezeichnet, das Dbercommando über die gejammte 
Truppenmacht des Kantons denr Hrn. Oberftlieutenant Konrad Göldlin von 
Surſee anvertraut. Eine befondere Sorge wurde für das Zeughaus und 
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das Regierungägebäude verwendet, die Garnifon jo vermehrt, daß fie auf 
273 Mann mit 6 Offizieren ſtieg. Später wurde fie jedoch wieber auf 
188 Mann vermindert. So ſchwankte die Standescommilfion immer zwiſchen 
etwas energiichen und ſchwachen Sicherheitsmaßregeln. Den 2. Ehriftmonat 
fam der Große Kath wieder zufammen. Dean fonnte damals ſchon annehmen, 
daß die Radifalen mit dem Beto gegen die Berufung der Jeſuiten nicht 
durhdringen würden. Die conjervativen Mitglieder des Großen Rathes 
wurden zu einer Verſammlung, melde wie gewöhnlid im Gafthaufe zu 
Schneibern gehalten wurbe, zufammenberufen. Es murde ihnen dringend 
empfohlen, auf alle Bewegungen unter den Radikalen auf dem Lande wachſam 
zu achten und darüber Bericht zu erftatten. Jejuitenfreunde und bie con— 
jervativen Jejuitengegner waren einig, einen Aufruhr mit Gewalt zu unter: 
drüden. Alle verhießen Wachfamkeit und fleißigen Beriht. Die einen 
empfahlen der Regierung energifhe Mafregeln zu ergreifen, die andern 
meinten, die Gefahr wäre nicht jo dringend. Die Lestern täuſchten ſich. 
Sonntags den 3. Ehriftmonat wurde im ganzen Kanton Luzern in den 
Gemeinden eine Flugihrift „Stimme aus Bajelland“ verbreitet, auf ben 
Straßen herumgeftreut, vor die Thüren gelegt, zu dem Fenſtern hineins 
geworfen, worin ganz offen „die Eidgenofien des gefammten Baterlandes“ 
zum Aufruhr, zum bewaffneten Zuge gegen die Kegierung von Luzern auf: 
gefordert wurden. In dieſer Flugſchrift zeichneten die Radikalen ſich jelbit, 
wie fie von jeher waren und find, in unübertrefflihen Zügen mit den gegen 
die Jejuiten gerichteten Worten: „Die Jefuiten find die Feinde aller Staaten, 
find Feinde aller bürgerliden Ordnung, alles göttlichen und menſchlichen Rechts. 
Sie lehren: dem Staate Glauben und Treue brechen, die Rechte des Eigen: 
thums verlegen, Ehre und Leben des Andern nit achten ; fie lehren, daß 
bie heiligen Bande ber Ehe auf die gottlofeite Weije geichändet werben, 
daß die Geiftlihen ungeftraft jeden Frevel gegen Staat und Geſetze begehen 
und daß Lug und Trug jeder Art, jogar der Meineid, erlaubt jei 2c.* 

Diefer Flugihrift wurde von der Regierung nicht diejenige Bedeutung 
beigelegt, welche fie wirklich Hatte. Sie jollte nämlich nicht blos eine Hetz— 
Ihrift zur Gemaltthat gegen die Regierung von Luzern, ſondern aud eine 
vorläufige Rechtfertigungsſchrift ber verbrecheriſchen Plane fein, melde man 
gegen diefelbe auszuführen beabjihtigte. In Willifau follte die Lojung zum 
Aufruhr zuerft ergehen. 

In Willifau verbreitete fih mit immer größerer Beitimmtheit das 
Gerücht, man werde die von der Regierung von 1831 dorthin gefendeten 
Kanonen wegnehmen und mit denjelben nah Luzern ziehen, die Regierung 
zu ſprengen. Oberftlieutenant Yoft Fellmann, welcher ald Commanbant 
der Willijauertruppen bezeichnet worben war, fand fi bewogen, einige 
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Mannihaft aus der Umgegend zur Bewahung jener Kanonen und ber 
Munition, jo wie des auf einer das Städtchen beherrichenden Anhöhe liegen= 
den Sclofjes, welches das Amteigebäube war, aufzubieten. Das Städtchen 
Rillifau war in feiner großen Mehrheit dem Nadifalismus ergeben. Es 
durfte mit Grund erwartet werden, es könnte ein Ueberfall fomohl der 
Kanonen, als des Amtshaufes ftatthaben. Als die Mannichaft der Umgegend 
dem Aufgebote Fellmanns willig folgte, entitand in dem Städtchen eine 
außerorbentlihe Bewegung. Und als vollends Herr Oberftlieutenant fell: 
mann mit 30 Mann von dem Schloffe herabrüdte, um bie Kanonen zu 
bewachen und fie nöthigenfall3 auf das Schloß zu führen, jo fand er bewaft: 
neten Widerftand unter der Leitung des gemejenen Amtsftatthalter® und 
Oberften Heinrih Trorler. Nah heftigem Wortwechjel famen die beiden 
Eommandanten überein, die Kanonen an ihrem bisherigen Aufbewahrungs:- 
orte zu belafien, die Bande der Aufrührer zerftreute fih, Fellmann blieb 
Meifter des Platzes. Er konnte mit feiner geringen Mannfhaft einen 
bewaffneten Angriff kaum magen, noch meniger die Kanonen durch die 
Stadt auf das Schloß hinauf bringen. ALS die Nachricht von diefen Auf: 
tritten dur Eilboten an die Regierung fam, war man in ber Stanbes- 
commiffion geneigt, die militäriihe Maßregel von Herrn Fellmann als eine 
unnüge und voreilige anzufehen, welche eher den Aufruhr herausfordern, 
als ihn verhüten dürfte. Wenn die Staatäzeitung und meine bamit über: 
einftimmende Erinnerung richtig ift, fo wurde dem Herrn Fellmann bie 
Entlafjung der einberufenen Truppen unb die Ueberweifung ber PVerbreiter 
beunrubigender Gerüchte an die Strafgerichte befohlen.. Gewiß ift, daß 
auf dieſen Befehl werigiten® angetragen wurde. Man wußte, daß Anıts- 
ftatthalter Fridolin Fleiſchlin, ein ſchwacher Greis, fehr furchtſam war, man 
wollte im Berfahren von Herm Fellmann zuerſt zuviel Nafchheit und im 
Berfolge zu wenig Entjhiedenheit, in Allem etwas Unüberlegtheit wahr: 
genommen haben, darum ſandte man, jedoch erft in der Nacht von dem 5. 
auf den 6. Herrn Regierungsrat Wendelin Koft mit Herrn Rathsſchreiber 
Anton Philipp Segeſſer als Regierungscommifjär had Willifau ab, mit 
dem YAuftrage, einen ftrengen Unterfuch über die ftattgehabten Auftritte vor: 
zunehmen, und fofern ihm Wiberftand entgegengeleßt werben wollte, mit 
Gewalt einzufhreiten. Die Regierung kannte da weder die Nähe noch die 
Größe der Gefahr, mwelder ihr felber drohte. Zu ftrafrechtlihen Unter: 
fudungen war jet feine Zeit. Die Regierung Fam nur zu bald ins Klare. 
Das Gerücht, welches den Herrn Fellmann zum Truppenaufgebote und zur 
Bewahung der Kanonen veranlaft hatte, zeigte fi als völlig wahr. In 
Billifau follten wirklich die Kanonen weggenommen, von da aus der Zug 
nad Luzern angetreten ober umterjtäßt werben. Von Willifau aus jollte 
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der Revolution die Rofung zum Aufbrudde gegen bie Regierung von Luzern 
gegeben werben. Herr Hellmann war bderfelben zuvorgefommen, Die Aufs 
rührer wollten die Bewadhung und Wegnahme der Kanonen in der Nacht 
vom 4. auf ben 5. Ehrijtmonat verhindern, damit fie ihnen Tags darauf 
ober etwas jpäter zur Vollführung ihres Planes dienen könnten. Der an 
fih geringe Vorfall zwifhen Herrn Fellmann und Trorler enthüllte große 
Pläne. Schon im Laufe des 6. Ehriftmonat fam nah Luzern die Kunde, 
daß plöglih Truppen von Bern an die Gränzen bes Kantons Luzern ver: 
legt würden. Gleichzeitig fanden in den Kantonen Aargau und Bafelland 
Truppenaufgebote jtatt, deren Kunde jedoch jpäter nad Luzern gelangte. 
Weil die Regierung von Bern derjenigen von Luzern feine amtliche Kennt: 
niß, weder von dem Grunde, noch von dem Zwecke, noch von dem Umfange 
(e8 waren drei Bataillone) ihrer Truppenaufftelung gegeben hatten, fo 
orbnete bie Regierung von Luzern am 7. einen Eilboten in der Perſon 
be Herrn Oberſchreibers ber Polizeicommiffion, Vincenz Fiſcher, von 
Triengen, an Bern mit einem Schreiben ab, worin das Befremden aus: 
gebrüdt, die Truppenentlafjung und eine bejtimmte Antwort begehrt wurde. 
Im Innern glaubte die Regierung Feine meitern Maßregeln ergreifen zu 
jollen, nur wurde vom 5. auf den 6. noch eine Compagnie, beftehend aus 
136 Mann, mit 3 Offizier nebft einer Anzahl Dragoner in die Haupt: 
ſtadt einberufen. Am 5. Ehriftmonat hatte ich den Herrn Milizinfpektor 
Oberſt Rüttimann vermodt, achtzig biß Hundert zuvor beftimmte zuverläßige 
Männer, worunter eine Abtheilung von Scharfihügen und Kanonieren, aus 
den Gemeinden Emmen, Horw, Meggen, Ebifon und Roth in die Stadt 
zu ziehen. Wir übernahmen diejes auf unfere eigene Berantwortlichfeit, es 
zeigte fi, dag wir noch mehr Hätten übernehmen bürfen und follen. Es 
befand fi demnah am 7. Ehriftmonat eine Bejagung von etwas mehr 
ala 300 Mann, verfchiedener Waffengattungen, in der Hauptftabt. Eine 
Heine Macht im Verhältniß zu dem meitumfajienden Aufruhrsplane! Mit 
dieſer kleinen Macht glaubte fi die Regierung dem innern Aufruhr gewachſen. 
Die Truppen waren jubelnb eingezogen, ber Geift ber Treue bejeelte fie. 
Das DObercommando in ber Stadt wurde dem Bataillonscommandanten, 
Oberjten Ludwig Schobinger von Luzern andertrant. Die Milttärorbnung 
forderte ed. Dem Oberften Karl Meyer, wie dem Dberften Joſeph Guggen: 
bühler, beide von Luzern, traute man nit. Der eidgenöfflihe Staats: 
ſchreiber Auguft von Gonzenbach, vermuthlih in den Plan bes Aufruhrs 
hineinjhauend (denn er war Freund von Jakob Robert Steiger, obwohl 
biefer ihm früher in feinem Eidgenofien als Phantafiegeneral, wegen einer 
Uniform ala Abgeordneter ber Eidgenoſſenſchaft nah Stuttgart Tächerlich 
zu maden gejucht Hatte), mar ein paar Tage vor dem 8. Ehriftmorat zu 
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mir gefommen, hatte mich in-feiner Art auf das, was bevorftände, aufmerffam 
gemacht, mich ausgefragt, ob auch Fräftige Borjorgen getroffen wären, damit 
die Regierung des eidgenöffiichen Vorortes nicht überrumpelt würde, und 
im Vorbeigehen bemerft, daß Oberit Karl Meyer nicht zu gering anzu— 
fhlagen wäre. Dem Herren von Gonzenbach ſprach ih mit vieler Zuver: 
fit von ben Bertheidbigungsmaßregeln, in der Meinung, er werde bavon 
radikalen Freunden, in deren Mitte er oft war, ohne jelbjt Radikal zu fein, 
Bericht erftatten. An und für fih fchienen mir jene Maßregeln nichts 
weniger als großartig. Im ganzen Kanton. hatten Feine Truppenanfgebote 
ober Truppenfammlungen ftatt. Als am 7. Chriftmonat mit nur die 
Truppenaufftellung im Kanton Bern fich beftätigte, jondern auch die Nach: 
richt von Truppenbewegungen im Kanton Yargau fam und es verlautete, 
e3 ſei fogar Bajelland von den Radikalen um Hülfe angegangen worden, 
fo erließ die Regierung an die Nahbarregierungen von Uri, Schwyz, Unter= 
walden und Zug, das Anſuchen, ihre Bundescontingente auf das Piket zu 
ftellen.. Am gleihen Tage erklärte der Regierungsrath jeine Sisungen für 
permanent und erneuerte der Standescommiffion bie außerordentlihen Voll— 
machten. Sowohl die Verſuche eines Individuums, welcher als früherer 
Ererziermeifter einigen Einfluß auf die Solbaten fi mochte zugetraut 
haben, die Soldaten der Garnijon zur Meuterei durch Beitehung zu ver: 
führen, weswegen er dann in Verhaft gejegt wurde ; als das immer federe 
Auftreten des Volksblattes, das Organ von Für ſprech Fellmann und von 
Altſchultheiß Jakob Kopp gegen die Regierung, welche biefelbe zur Unter: 
brüdung des Blattes veranlakte (die Verhaftung des Redaktors und bie 
Beihlagnahme jeiner Schriften, woburd man den ganzen Plan der Ver: 
Ihwörung, denn er war Mitglied des Aufruhrcommittees, vermuthlid ent- 
deckt hätte, fonnte von mir wegen ber hundert Bedenflichkeiten, die fich dagegen 
erhoben, nicht burchgejegt werben) ; die Truppenbewegungen von Bern und 
Aargau, die von allen Seiten einlaufenden beunrubigenden Berichte, ver: 
anlaßten mich, bie Mitglieder der Standescommiffion Abends ben 7. auf 
das Rathhaus zu beſcheiden, wo man fi verftändigte, die Nacht über zu 
bleiben. Es wurden folgende Sicherheitsmaßregeln getroffen. In ber 
Kajerne befand ſich die Anjtruftionsmannihaft (122 Mann), meiftens aus 
den radikalen Gemeinden Büron und Triengen, welche aber während ber 
ganzen Zeit der Garnijon jeder Verführung wiberftand und fi als durchaus 
pflittreu bewies; Lieutenant Joſeph Fiſcher zeichnete in diefer Beziehung fich 
durd feinen Einfluß auf die Mannihaft aus. Das ift die Macht guter 
Dffiziere über die Mannihaft, wie fie fi überall und immer bewährt. 
Es befand fich ferner dort die Artilleriecompagnie Mazzola. Die Kanonen 
wurden mit Kartätihen geladen. Das Zeughaus und die baran floßende 
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Kaferne ftanden unter dem Commando des Milizinfpektors Oberft Rudolph 
NRüttimann. Im Regierungsgebäube lagerte die Compagnie Müller unter 
bem Commando des Herrn Bataillonscommandanten Ludwig Schobinger. 
Die beſondere Aufficht über das Kegierungsgebäude war dem- Herrn Regie— 
rungsrath und Oberſten Aloys AZurgilgen übertragen. Patrouillen von 
ergebenen Bürgern, von Landjägerın und Soldaten, burchitreiften die 
Stadt nah allen Richtungen. Sie bemerften wohl einige Bewegungen in 
der Stadt, aber nichts, was als bejonders verdächtig auffallen fonnte. Vom 
Lande aber kamen von Beamteten und Privaten durch Eilboten immer 
beftimmtere Anzeigen, daß man auf dieſe Nacht den Ausbruch des Auf: 
ruhrs befürchte. Diejes veranlafte die Regierung in der Nacht noch durch 
Eilboten das Begehren an die Regierungen von Uri, Schwyz, Unterwalben 
und Zug zu richten, ihr Bundescontingent unverzüglih aufzubieten und 
zum Zuzuge bereit zu halten. Der Direktion de Dampfbootes wurde ber 
Befehl ertheilt, fich für jede Verfügung zu jofortiger Abfahrt zu rüften. 
Nah Mitternaht kam von Hochdorf von Herrn Gerichtöfchreiber Ludwig 
Zumbühl, fonft der freifinnigen Partei angehörig, aber ein gemwillenhafter, 
feiner Amtspfliht treuer Mann, bie beftimmte fchriftliche Anzeige, daß ber 
Aufbruch der radikalen Partei gegen die Regierung eine fihere Thatſache 
fei. Spegereihändler Peter Brun in der Kapellgaſſe, welcher die Stadt 
durchſtreift hatte, bradte auf das Rathhaus den Bericht, dag er Bewaffnete 
auf der Gafle angetroffen Habe, welche nicht von der Regierung bewaffnet, 
fondern Radikale fein. Etwas nad vier Uhr bradte Standesweibel 
Kafpar Amrein, welcher diefe Naht unerihroden nah allen Seiten der 
Stadt meine Befehle verrihtete und mir zuverläßige Berichte brachte, welcher 
namentlih auch jpäter den Polizeidireftor Elmiger, der ruhig zu Haufe 
geblieben, holte, und mit ihm über den von Aufrührern bejegten Mühlen: 
play auf das Rathhaus zurückkam, diefer Standesweibel Amrein mb 
Kriminalrihter (nahmald Zuchthausdirektor) Joſeph Koft von Dierifon, 
bradten etwas nad vier Uhr der Regierung nacheinander die Nachricht, fie 
hätten theils im Stalle des Gaftwirthes Pifoni zum Rößli, theils in der 
Ede unter dem Rößli Bewaffnete erblidt und feien dem Oberften Joſeph 
Guggenbühler begegnet. Gegen fünf Uhr wurbe von patrouillivenden Bürgern 
in aller Eile berichtet, fie hätten Bewaffnete aus den Häufern ausrüden 
und einzelne Schaaren derſelben dur die Gaflen ziehen gejehen. Eine 
Patrouille unter Lieutenant Bernhard Jenny von Müßwangen brachte einen 
Bewaffneten mit, welden fie im Lömengraben aufgefangen hatten. Diefer 
geftanb jogleich ein, er ſei von feinem Meifter beordert worden, fich bewaffnet 
auf den Mühlenplag zu begeben, wo er von Oberſt Guggenbühler Munis 
tion und bie weiteren Befehle erhalten werde. Was man im Sinne hatte, 


698 





verrieth ein Barbiergefelle meiner Magd, melde um halb fünf Uhr über 
das Kriendrüdlein durh das Bürgerthor in die Franziskanerkirche ging, 
indem er ihr nachrief: „jest wird man auf dem Miühlenplage die Regierung 
wie altes Eifen zufammenfhlagen.” Bald nad der Patrouille von Lieu: 
tenant Jenny fam eine Patrouille von Bürgern, unter Lieutenant Franz 
Koch von Romoos, einem ausgezeichneten Schügen, welcher freiwillig fich 
mit einer Menge treuer Bürger, welche von den Radikalen den Namen 
Noblegarde erhielten und dur ihre Treue und ihre Dienfte auch verdienten, 
der Regierung zur Verfügung geftellt hatte, und berichtete, daß wirklich auf 
den Mühlenplage bewaffnete Haufen ſich ſammeln, unter denen man Altregie: 
rungsrath Lauren; Baumann und Oberft Guggenbühler ganz beſtimmt erfannt 
habe. Der Commandant des Zeughaufes hatte hiervon Kenntniß erhalten, 
die Mannfhaft wachte fich bereit. Herr Regierungsrath Aloys Zurgilgen 
Ihidte aus dem NRegierungsgebäude, wo die Compagnie Müller und eine 
Menge bewaffneter Bürger Wache hielten, zwei Militärpatrouillen, jede von 
etlide 20 Mann, unter Anführung von Herrn Hauptmann Xaver Müller von 
Luzern und Herrn Lieutenant Bernard Jenny von Müßwangen auf ben 
Mühlenplag ab. Die erftere zog über die Reußbrüde, die andere burd) 
die Pfiftergaffe und über die Spreuerbrüde nad dem Mühlenplage. Beide 
follten dort zufammentreffen und ben Feind in die Mitte nehmen. Der 
Plan der Aufrührer jcheint ber geweſen zu fein, ſich des Zeughaufes zu 
bemädtigen.. Das Zeughaus ift von dem Mühlenplage nur durch bie 
Spreuerbrüde getrennt. Gegenüber dem Zeughaufe und dem Eingange auf 
die Spreuerbrüde von der Pfiftergaffe aus Liegt der Gafthof zum Engel. 
Diefer war mit bewaffneten Aufrührern angefüllt, welde bie Beitimmung 
hatten, ben bewaffneten Rotten den Webergang über die Brüde nad) dem 
Zeughaufe möglich und leicht zu maden und einen Ausfall der Mannihaft 
im Zeughaufe zu verhindern ober zu erfchweren. Wären die Aufrührer 
Meifter des Zeughaufes gemwejen, fo hätten fie nicht nur das Baslerthor 
beherriht, jomit den Zuzug ber Aufrührer vom Lande und der Freiſchaaren 
von andern Kantonen und deren Einzug in bie Stadt leicht gemacht, ſondern 
jie Hätten die Regierung vom Lande abgefchnitten, die Bewaffnung und das 
Einrüden ihrer Truppen vereitelt und fie fo fait aller Hilfe eutblößt. 
Denn der Zuzug aus ber Umgegend der Stadt wäre zu ſchwach gemeien, 
der aus den Urfantonen jedenfalls zu fpät gefommen. Schmerlid würde 
das Dampfihiff, in fo Fritiichen Umftänden, die Hilfe aus den Urkantonen 
geholt haben. Bon ſolcherlei Gefahren Hatten wir aber auf dem Rath: 
baufe Feine Ahnung. Man rüftete fich jedoch zur Abwehr eines allfälligen 
Angriffes. Die ganze Mannfchaft erhielt den Befehl zu laden. Hart 
Regierungsrat Zurgilgen jelbft trug in der einen Hand die Granaten, in ber 
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andern bie brennenden Punten durch die Tangen Gänge zu den Fenſtern. — 
Mittlerweile mar Hauptmann Müller mit feiner Patrouille, meil er einen 
zur Hälfte kürzern Weg hatte, zuerft auf dem Mühlenplatze eingetroffen, 
ftatt aber oben am Plate zu halten, zog er denfelben hinunter und wurde 
von den Aufrührern ungehindert vorbeigelafien. Unten am Platze bei dem 
Münzgebäude begegnete er ber über die Spreuerbrüde gefommenen Patrouille 
von Jenny, ftatt fi aber an dieſe anzufhließen, zog Müller über bie 
Spreuerbrüde und ftellte fih vor dem Zeughaufe auf und erfüllte alfo 
feinen Auftrag nidt. Kaum mar die Batrouille Jenny bei derjenigen von 
Müller vorbei aufwärts gerüdt, fo erblidte fie auf dem Mühlenplage eine 
in ſechs Gliedern aufgeftellte Rotte von Bewaffneten, melde im Sturm: 
jhritte auf fie zudrang. In einer Entfernung von ungefähr 20 Schritten 
fragte Herr Lientenant Jenny die Aufrührer mit dem gewöhnlichen Rufe: 
„Wer da?" an. Oberft Guggenbühler, der Chef der Aufrührer, antwortete 
mit einem Schuffe, mweldher dem Nebenmanne von Lieutenant Jenny bie 
rechte Bruftfeite durchbohrte. Darauf erfolgte ein allgemeines Losfeuern 
der Bande, wodurh 3 Mann gefährlich, 6 Leicht verwundet wurden. Obwohl 
Jenny's ganze Stärfe nur in 26 Mann bejtand, verlor er doch Kopf und 
Muth nit. Er ließ feine Mannſchaft eiligft in die Linie aufmaridieren, 
gleichfalls Losfeuern und dann mit gefällten Bajonetten auf die Anſtürmen— 
den zudringen. Der Widerftand derfelben war kurz; fie hatten mehrere 
Verwundete und ftoben bald auseinander. Weil die Thore der Stabt 
nicht verfchloffen waren, jo fiel e8 den Führern nicht ſchwer, zu entweichen. 
Nahe an dem Mühlenplage ift ein Nebenthor, das fogenannte Nölfithor, 
dort hinaus fanden fie ihren Ausweg. ALS das Feuern auf dem Mühlen: 
"Plage im Zeughaufe gehört wurde, rückte auch von da aus eine von Lieute: 
nant Balthafar Weingartner von Adligenſchwyl geführte ftarfe Patrouille 
über die Spreuerbrüde gegen den Mühlenplag; als fie aber anfam, war 
das Gefecht ſchon vorüber, die Aufrührer auseinandergeftoben. Dem Yeuer 
und der Entichloffenheit des Kern Lieutenant Jenny von Müßwangen und 
feiner treuen Mannſchaft gebührt die Ehre diefes Tages. Er war ber 
Retter der gefeglihen Ordnung und des PVaterlandes. Bon nun an hatte 
die Regierung in der Stadt Puzern feinen Angriff und keinen Wibderftand 
mehr zu erfahren. Sie hatte nur noch die Frevler zu ergreifen. Lieute: 
nant Aloys Hurter räumte mit einigen Scharfihüten das Gafthaus zum 
Engel, nahm die Aufrührer dafelbit gefangen; das Haus war mit Waffen 
und Munition angefüllt. Die Verhaftung von Jakob Robert Steiger wurde 
angeordnet. Es war dargethan, daß in feinem Haufe in der Nacht Kugelit 
gegofjen worden waren. Die Regierung glaubte, mit dem Gefechte auf 
dem Mühlenplag — jei der Aufruhr beendigt. Noch etwas vor neun Uhr 
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machten zwei Beamtete die Anzeige, Herr Major Xaver Schmid von Hik: 
firh, Amtsftatthalter und Commandant von Hochdorf, rüde mit 250 Mann 
an und werde bald bei der Emmenbrüde anlangen, er frage an, ob er in bie 
Stadt einrüden fol. Die Militärcommiffion ertheilte ihm den Beſcheid, 
er folle fi bei der Emmenbrüde aufftellen und fie gegen einen allfälligen 
Angriff vertheidigen. Bald darauf Fam Major Eduard Segefjer und 
berichtete, auf dem Gmmenfelde und an ber Emmenbrüde ſeien Schaaren 
Bafelländler und Aargauer, bewaffnet und audgerüftet, fie Haben die Emmen: 
brüde bejegt und ftreifen bis zur Kapelle von St. Philipp Neri hinauf. 
Bald zeigte ih, dag Herr Segefler wahr berichtet hatte, Staatsſchreiber 
Auguft von Gonzenbach, jo fagte er, mar ſelber bis zur Kapelle des hei- 
ligen Philipp Neri der Neuß entlang hinabfpazirt und Hatte die Baſel— 
ländler und Aargauer gejehen. Die Aufrührer aus dem Kanton waren in 
der Naht an die Emmenbrüde gezogen und harrten bafelbit auf den Aus: 
gang des Angriffe in der Stadt. Nachdem aber dieſer mißglüdt war, 
die Zuzüge aus Solothurn, Aargau und Bafelland noch zurüd geblieben 
waren, vielleicht auch die QTruppenbewegungen im Surſeer- und Hocborfer: 
amt, welche die Herren Oberft Konrad Göldli und Major Xaver Schmid 
in der Nacht, als fie den Aufbruch der Freiſchaaren wahrgenommen hatten, 
angeordnet hatten, ihnen befannt wurden, und Dberft Guggenbühler und 
Regierungsratd Baumann über die Reuß hinüber die Kunde von dem zu 
frühen Losihlagen (denn man wollte die Abfahrt des Dampfichiffes von 
Luzern, weldes um 5 Uhr mit der Poft abfahren follte und wohl aud 
fortgelafjen worden wäre, wenn die Patrouillen nicht die Verfhwörung ent: 
bet hätten, abwarten, um loszufhlagen, um ben Zuzug aus den Urkan— 
tonen zu verunmöglien und ber Kegierung jeden Rückzug abzufchneiben) 
und von dem Miflingen des Angriffes auf dem Mübhlenplage gebracht und 
zum Rückzuge gemahnt hatten, da zogen ſich die Luzerner Freifhaaren nad 
Rothenburg zurüd, vermutblid, um den Zuzug der fremden Freiſchaaren 
an ſich zu ziehen, vielleicht auch um ſich aufzulöfen. Da kamen die Aargauer, 
an ihrer Spite der Landammann des Kantons, Franz Waller, diejer 
ermuthigte die Luzerner wieder mit ihmen vorwärts zu marfchieren. Aljo 
zogen fie, die Luzerner, die Aargauer, die Bafelländler miteinander an bie 
Emmenbrüde und befegten fie. — Herr Major Schmid von Higzkirch hatte 
den 7. Abends vernommen, daß in der Schmiede zu Hitzkirch Kugeln 
gegofien wurden; um 14 Uhr in ber Nacht wurden von patrouillirenden 
Bürgern 15 Bemwaffnete bemerft, welche ganz ftil dur das Dorf zogen. 
Sofort fandte Herr Schmid zwölf Ordonnanzen, um in allen Gemeinden 
bes Amtes das Bundescontingent auf die Sammelpläge von Hitzkirch und 
Hochdorf zu beordern. Schon um halb zwei Uhr in der Nacht rüdte von 
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Aeſch einige Mannſchaft in Higfirh ein, Herr Schmid ging mit ungefähr 
40 Mann nah Hochdorf, von wo er einen Eilboten in die Stadt fanbte, 
welcher aber von den fFreifchaaren aufgefangen wurde. Um drei Uhr Mor: 
gens ‚bradh er mit 150 Mann von Hochdorf nah Emmen auf, wo er Halt 
machen, gehörige Wachpoſten ausfegen und durch einen Eilboten der Standes- 
commiffion von feinem Anzuge Kenntnig geben Tief. Nachdem ſich ihm 
noh 100 Mann aus den Gemeinden Ballwyl und Eſchenbach angeſchloſſen 
und er den Befehl zur Belegung der Emmenbrüde erhalten hatte, nachdem 
ein von ihm felbft gefendeter Dragoner und ein aus Luzern jelbft fommen- 
der Landjäger ihm berichtet Hatte, die Emmenbrüde jei unbejegt, fo befahl 
er vorwärts zu marjdieren. 

Der amtliche Bericht der Regierung fagt: „Die Colonne feste fich 
bierauf vorwärts in Bewegung in ſechs Pelotons, nachdem fie zuvor jcharf 
geladen Hatte. Als fie in die Nähe des Galgenwäldchens kam, erblidten 
fie eine Menge von Leuten, welche vom Wirthshaufe zum Emmenbaum in 
aller Schnelligkeit auf der Hauptitraße bis zum Wegweiſer hineilten und 
auf der ganzen Straßenlinie von dort bis zum Wirthshauſe eine Kette 
bildeten. Herr Major Schmid commanbdirte feiner Mannſchaft im Sturm: 
fhritt vorwärts zw marſchieren. Ms die Spige feiner Colonne bei dem 
Wegweiſer anlam, zeigte es fi, daß die Brüde jchon bejegt war. In ber 
Erwartung, daß er werde angefragt werden, ließ Herr Schmid die Eolonne 
halt mahen. Da zogen plöglich die Freifhärler ihre unter Mänteln und 
Kaputröden verborgenen Waffen hervor und gaben auf bie in ihrer Nähe 
ftehende Milizmannichaft Feuer. Von diefer erwiderten zwei Pelotons vom 
rechten Flügel in verfehrter Front das Feuer, Herr Major Schmid fand 
feine Stellung für offenbar nit haltbar und befahl den Rückzug durch das 
Salgenwäldhen. Auf die in aller Eile fih Zurüdziehenden unterhielten die 
Meucdelmörder ein ununterbrochenes Feuer. Diefer Kampf Eoftete der Mann- 
Ihaft von Herrn Schmid 4 Todte, welhe auf dem Plage blieben; ein Ber: 
wundeter ftarb jpäter an feinen Wunden. Ueberhin wurden 20 Mann 
mehr oder minder jchwer verwundet. Ein ſchützender Engel wachte über 
Herrn Major Schmid, auf den es befonders die Aufrührer abfahen. Zmei 
Kugeln trafen fein Pferd in den Hals, zwei vornen den Sattel und eine 
durchlöcherte ſeinen Hut. Die Zahl der in der Nähe der Emmenbrüde jtehen- 
ben Freifhärler will man auf ungefähr 600 ſchätzen.“ Andere behaupteten, es 
möchten wohl bei zwölfhundert geweſen fein. Nicht vergejjen darf werben, 
daß ein Verwundeter der Negierungätruppen, welcher ſchon am Boden lag, 
von einem Freiſchärler erfhoflen worden if. Herr Major Schmid war 
wohl darum jo eilig gegen die Emmenbrüde vorgerüdt, weil ihn bie Berichte 
des Dragoner3 und Landjägers getäufcht hatten und weil er annahm, bie 


702 





Leute, welche auf einmal ſich zeigten, möchten Truppen von Oberft Gölblin 
fein, welder ihm, fo wie er bemjelben das Xruppenaufgebot behufs bes 
Borrüdens an die Emmenbrüde berichtet hatte. Sofort nad dem Rüdzuge lieh 
Hr. Major Schmid in Emmen Sturm läuten und entjendete Staffeten nad 
Hochdorf, um auch dort Sturm Iäuten zu laſſen. Als er feine Mannfchaft bei 
ber Fährte nah Rathhauſen wieder gefammelt hatte, berathfchlagte man 
fi, ob man über die Reuß ſetzen und dem rechten Ufer entlang in bie 
Stabt rüden oder fih an die Waldibrüde zurüdziehen und Verftärfung an 
fi ziehen wolle. Man entihied für das Letztere. Sobald die Gewißheit 
vorhanden war, daß die Aufrührer des Kantons mit Freiſchaaren aus 
andern Kantonen an der Emmenbrüde waren, da forderte ich den Herrn 
Dberft Ludwig Schobinger auf, mit zwei Kanonen und einiger Mannſchaft 
den Freiſchaaren entgegen zu ziehen und fie mit Kartätichen zu begrüßen. 
Herr Schultheiß Rüttimann erflärte fih, dieſes Manöver ausführen zu 
wollen; ich hielt e8 aber nicht für angemefien, daß ein Schultheiß von 
Luzern und ein eidgenöſſiſcher Dberit den Freiſchaaren jo viel Ehre anthäte. 
Es unterblieb. Staatöihreiber Meyer und ich entwidelten nun unſere 
ganze Thätigkeit, Mannfchaft aus dem Habsburgeramte, von Kriens und 
Horw herbeizubringen. Wir Tiefen Eilboten und Befehle, im Namen der 
Regierung fliegen ; nicht mit der gleichen fliegenden Eile wurden fie befolgt. 
Als ih nah Horw, einer fehr treuen Gemeinde, einen Befehl nur mit 
meiner Unterschrift, ohne Titelfopf und ohne Unterfchrift des Staatsjchreis 
bers geihict hatte, kam ftatt der Mannichaft Herr Quartiermeifter Hart: 
mann (ab der Papierfabrif Hartmann) auf das Rathhaus und fragte, ob 
biefe Schrift wirflih von mir wäre, und erft auf meine bejahende Antwort 
ging er zurüd, den Befehl vollziehen zu laſſen. Meyer und ich waren 
ziemlich unmuthig über die Zögerung aller und jeder Hilfe vom Lande, 
weil wir beide der Anficht waren, man follte die freifchaaren an ber Emmen: 
brüde angreifen, fobald für genugfame Bedeckung der Stabt vorgeforgt 
wäre. Der amtlihe Bericht jagt darüber: „Mit der in der Stabt vor: 
bandenen Mannfhaft durfte aber ein Ausfall nicht gewagt werben, weil bie 
jelbe für Sicherung der Stadt verwendet werden mußte. Da überdies ber 
Paß von der Stadt bis zur Emmenbrüde von Höhen beherrſcht ift, fo 
hätten, bevor Artillerie auf der Straße vorrüden dürfte, diefe erft von einer 
ftarfen Truppenabtheilung gefäubert werben müſſen.“ Allein auf das Sturm: 
geläute in Emmen verliehen die Freifhaaren die Emmenbrüde und ftürzten 
in wilder Flucht heim. Nachher behaupteten die Radifalen: wären fie in 
die Stadt eingedrungen, jo wäre ed um die Regierung gefchehen gemefen. 
Hier muß unterfchieden werden: wenn es den Aufrührern in ber Stadt 
gelungen wäre, ſich des Zeughaufes zu bemädtigen und wenn gleichzeitig bie 





Freifhaaren von der Emmenbrüde vorgebrungen wären, fo würde die Regie: 
rung fi ſchwerlich in der Etabt Haben behaupten fünnen. Wären zudem 
die Golothurner : Freifhaaren unter der Leitung von Präfident Trog von 
Diten und Übergerichtöpräfident Schmid von Solothurn mit ihren zmei 
Kanonen gleichzeitig mit den Aargauern und Bafelländlern an die Emmen: 
brücke gerüdt und mit benfelben vorgedrungen, und wären alle Zuzüge der 
Aufrührer aus dem Suren- und Wiggerthale und von Willifau ebenfalls 
zu gleicher Zeit eingetroffen, fo würde die Regierung einen fchweren und 
faum haltbaren Stand gehabt haben; denn fie hatte ben Umfang bes 
Unternehmens gegen fie nicht geahnt und ihre Mafregeln nur gegen einen 
Aufruhr im Innern getroffen. Nachdem aber der Aufruhr in der Stabt 
mißglüdt, hätten die Freilchaaren die Stadt Luzern nimmer mehr erobert; jelbft 
wenn fie in ihrer ganzen Zahl und mit den zwei Solothurnerfanonen gekommen 
wären. Die Stabt hätte fich nicht mehr getraut, zu ihren Gunften eine 
Bewegung zu machen; die Führer waren entflohen oder eingeiperrt, die Auf: 
rährer zerftreut und entwaffnet; Muth und Tapferkeit überhaupt nicht das 
Erbtheil derfelben. Die Artilleriecompagnie Mazzola, auögezeihnet an 
Gefinnung, Muth und Gemwandtheit, die Scharfihügen und bie Füfiliere, 
würden den fFreifhaaren vom Zuchthauſe und dem Baslerthore aus, fo wie 
von den Höhen einen Empfang bereitet haben, welcher fie zum Einrüden 
in die Stadt nit fehr eingeladen hätte. Wenn fie aber vollends wähnten 
oder vorgaben, auch ohne die Kanonen von Solothurn hätten fie den Ein: 
zug in die Stadt Luzern, felbft beim mißglüdten Aufruhr in der Stadt, 
erzwingen Fönnen, fo ift dies eitle Prahlerei. Das Sturmläuten in Emmen 
hat die Freiſchaaren, mie fie felbft ausfagten, von der Emmenbrücde ver: 
trieben. Weil der Aufruhr in der Stabt mißglüdt, die oben erwähnten 
Anzüge und namentlich die Kanonen von Solothurn fich verfpätet hatten, 
fo überfiel fie um jo mehr ein panifcher Schreden, da das Sturmgeläute 
ihnen zu verfündigen ſchien, es würde nun die Landbevölkerung maflen: 
weiſe anf fie herftürmen und über fie heritürzen. Die Räbdelsführer hatten 
den Freiſchaaren im Kanton Luzern erſt Samftags in der Nacht die Loſung 
zum Aufbruche ausgetheilt. Der amtliche Bericht fagt: „An den meiften 
Orten aber fand dieſer Aufruf zu einer Zeit ftatt, mo es für die Zuzügler 
nit mehr möglih mar, in Luzern felbit in dem Momente einzutreffen, wo 
der Angriff zum Sturze der Regierung gewagt werden ſollte. So rückte 
diejenige Schaar von Aufrührern, welche von Reiden nah Wikon fam, in 
Verbindung mit Schaaren aus dem Kanton Aargau, in ber Naht nad 
4 Uhr in Dagmerfellen ein, nachdem ſie vorher in Reiben ſich gejammelt 
hatten, und Pulver und Blei, ſowie Gewehre dort ausgetheilt worden waren. 
Hier zogen fie die Zuzügler aus den umliegenden Gemeinden Altishofen, 


704 


Langnau, Pfaffnau x. an fih, eilten jobann bei Surfee recht? abjchwen- 
fend, und in Oberkirch auf die Hochſtraße wieder einlenfend bis Eggerſchwil, 
wo Halt gemacht wurde. Dieje Rotte langte in Gerliidwyl, dem Sammel 
plage der von verjhiebenen Gegenden anrüdenden Aufrührer, zu einer Zeit 
an, wo der Entjheid in der Stadt ſchon einige Stunden vorher gefallen 
war und bereit der jtrafende Arm der Gerechtigkeit über die Verbrecher 
waltete. Die Aufrührerrotte von Büron, Triengen und Winifon, ebenfalls 
mit Schaaren Aargauer vermilht, hatte ihren Sammelplak in Büron, wo 
fie bewirthet und mit Waffen und Munition verjehen wurde; auch dieſe 
marſchierte zu einer Zeit von dafelbft ab, wo fie bei vollem Tagesanbrud 
erit auf dem Emmenfelde eintreffen konnte. Ebenſo die Banden, welche auf 
ber Straße von Willifau über Großmwangen, Ruswyl und Helbügl, und 
diejenige, melde, der Mehrzahl nah Aargauer, über Münfter, Hildis— 
rieden und Rothenburg nad dem gemeinfamen Sammelplage zogen. Als 
alle diefe Rotten jomit ſich in Gerliſchwyl vereinigten, waren die Aufrührer 
in der Stadt ſchon feit mehreren Stunden in voller Flucht begriffen und 
es war durchaus feine Wahrjcheinlidjkeit mehr vorhanden, durch einen Hand: 
ftreih einen günftigen Entſcheid herbeizuführen. Die Aufrührer mußten 
willen, daß das Negierungsgebäude und Zeughaus dur eine Hinreichende 
Truppenmacht gejhügt jei und die Negierung mehr als genugfame Kräfte 
in Handen habe, um den Anfall folder ungeordneter zügellojer Horden 
mit Nahdruf zurückzuweiſen. Bon daher erflärt es fih denn aud, daß 
bie Aufrührer nah dem Meucdelmorde am Emmenbaume nicht vorwärts 
rüdten, jondern in unaufhaltiamer Flucht ſich zurüdzogen. Sie wußten, 
daß mit einen Zuge gegen die Stadt nicht? auszurichten jei, und daß in 
verſchiedenen Gegenden des Kantons bereits Truppen jih jammeln, baß 
fie fomit bei einem Borrüden oder längern Aufenthalte auf dem Emmen 
felde die augenjcheinlichite Gefahr laufen, von den anrüdenden Truppen im 
Rüden gefaßt und vernichtet zu werben. Ihre Flucht traten fie über Rothen- 
burg und Hildisrieden an. An diefem legten Orte ſchied fich ein Theil 
der Flüchtlinge aus und z0g über Sempach und Büron fih zurüd. Der 
größere Haufe verließ über Münfter den Kanton.“ 

Auf ihrer wilden Flucht machten fie unweit Neuborf noch den ruhig 
feines Weges ziehenden Daniel Stoder von Neudorf zuerft wehrlos und 
ſchoſſen ihm dann mit den Worten „sift ein vother Ehaib weniger” eine 
Kugel durh das Herz. „Während jo die in Gerliihwyl verfammelten 
Aufrührer in voller Flucht den Gränzen des Kantons zueilten, wurben bie: 
jelben von andern Schaaren aus Nahbarkantonen überfhritten in gleicher 
feindfeliger Abſicht, in welcher derjenige Theil der Flüchtlinge, die Kantons: 
freınde waren, fie überjchritten hatten. Morgens halb 8 Uhr zog eine 
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Colonne von 80 Mann mit 2 Kanonen aus dem Kanton Solothurn, wor—⸗ 
unter mehrere Magiftraten (Obergerichtspräfident Schmid von Solothurn 
und Großrath Trog von Olten) dur Dagmerfellen bis auf die Knutwyler: 
böhe, wo fie Halt machte, und dann gegen Büron abſchwenkte. Eine zweite 
von 50 Mann rüdte etwas fpäter nah. Noch auf den Abend trafen einige 
Banden aus den Kantonen Bern und Bajelland in Xeiden ein, fanden 
aber für gut, nad erhaltener Kenntnig von dem Ausgange, nicht weiter 
vorzurüden. Am Montag Morgen war mit geringer Ausnahme das ganze 
Gebiet des Hiefigen Kantons Luzern von Freiſchaaren geräumt. Die erfte 
Hilfe, welhe am 8. Chriftmonat in die Stadt gelangte, hatte Hauptmann 
Franz Lujtenberger von Dierikon aus dem Habsburgeramte gebradt. Auch 
von Horw war einige Verftärfung gekommen. Jubelnd zog dieſe Hilfs: 
mannjhaft ein, freudig nach langer Sehnfuht wurde fie empfangen. Erft 
Nachmittags zwei Uhr vereinigte fih Rathsherr Leu mit der an der Waldi— 
brüde ftehenden Mannſchaft des Herrn Major Schmid. Rathsherr Leu 
ermunterte die von dem unverhofften Ueberfalle im Emmenbaume etwas 
erihrodene Mannichaft und ihre Führer vorwärts zu gehen. Die Colonne 
war nun auf 500 Mann angewadhien. Eine Compagnie unter Lieutenant 
Kronenberg jeßte bei Rathhaufen über die Neuß, mit der übrigen wurde 
der Mari zur Emmenbrüde fortgejegt. Zwei Infanteriefetten marjchierten 
burh den Galgenwald, eine halbe Compagnie Scharfihügen und Jäger 
vüdte auf den Emmenbaum zu, welcher durch eine Abtheilung von 30 Mann 
jofort unterfuht wurde. Herr Major Schmid hielt die Emmenbrüde bis 
Abends Halb 5 Uhr bejegt, wo er vom Obercommando Orbdre erhielt, in 
die Stabt einzurüden. Rathsherr Leu und Major Schmid wurden mit 
ihrer jauchzend einziehenden Mannichaft ebenfalls mit Freuden aufgenommen. 
Sobald Leu da war, wurde Alles froh. Der Wahrheit gemäß muß ich 
jedoch gejtehen, daß jowohl Herrn Staatsſchreiber Meyer ald mir, Leu an 
diefem Tage viel zu lange ausgeblieben war, daß wir ihn nicht nur früher 
gewünſcht, ſondern aud erwartet hatten. Abends 8 Uhr endlich rüdte 
Dberft Konrad Göldli von Surfee mit einer Colonne von 1260 Mann 
ein. Er war vn ber Regierung als Dbercommandant der Truppen vom 
Lande bezeichnet worden. Samſtags in der Naht um 11 Uhr Hatte er im 
Vereine mit dem Amtsftatthalter von Surſee jämmtlihe für den Auszug 
pflichtige Mannihaft aufgemahnt, aber erft um 4 Uhr Morgens, als bie 
Nachricht gekommen war, daß einige hundert Bewaffnete auf der Straße 
von St. Erhard beilammen gemeien jeien und fi, die Stadt Surſee 
umgehend, dur die jogenannte Hajenwart gegen Oberfich in Marjch geſetzt 
haben, vief er die gefammte wmilizpflichtige Mannjchaft des Auszuges vom 
Amte Surfee nah Surfer ein. Die Drdonnanzen wurden jedoch meiftens 
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aufgegriffen und ihrer Aufforberungabriefe beraubt. Um 11 Uhr gegen 
Mittag konnte Herr Oberft Göldlin erft mit 90 Mann aus der Stabt 
Surfee ausziehen, die Weifung zurüdlaffend, ihm die fpäter einrückende 
Mannihaft nachzufenden. Der Herr Amtöftatthalter von Surſee jandte 
gleichzeitig einen Eilboten an den Herrn Regierungsrath Wendelin Koft in 
Williſau; derjelbe gelangte aber nicht an feine Beſtimmung, fondern murbe 
von einem auf der Knutwylerhöhe gelagerten Freiſchaarenhaufen aus dem 
Kanton Solothurn aufgegriffen. Herr Göldlin wählte für feinen Marſch 
die Baslerhochſtraße. In allen an der Stafe liegenden Dörfern nnd Ort: 
ſchaften ſchloß fi ihm Mannſchaft an, fo in Oberfirh, Ey, Eggerſchwyl, 
Seehüsli. In Neuenkirch war bereits eine bedeutende Anzahl Auszug und 
Landwehr, aus diefer Gemeinde, aus Ruswyl, Buttisholz, Menznau u. f. w. 
verfammelt. Hier wurden einige Nargauer : fFreifhärler aufgefangen. Statt 
von Neuenfirh auf der Baslerſtraße geradezu auf die Emmenbrüde vorzu: 
marjhieren und die allfälligen Freiſchaaren im Rücken zu überfallen und 
zwifchen zwei Feuer zu ftellen, ſchwenkte Göldlin von Neuenkirch gegen 
den Hellbühl über die Blatten- und Renggbrüde nah Littau, und Fam 
fo Abends 8 Uhr nad Luzern. Seine Mannichaft war begeiftert, von der 
treueften Geſinnung befeelt und muthvoll. Der amtlihe Bericht fagt: 
„Den 9. Morgens 7 Uhr rüdte endlich Herr Negierungsrath Koft, welcher 
als Kegierungscommiflär nah Willifau abgeordnet worden war, mit 350 
Mann und zwei Kanonen in’ die Stadt Puzern ein. Sobald derjelbe Kunde 
von dem ausgebrochenen Aufruhre erhalten hatte, bot er die milizpflichtige 
Mannſchaft der Umgegend dur Ordonnanzen, weldhe aber zum Theil eben: 
fall3 aufgefangen wurden, auf und zog in der Nacht vom 8. auf den 9. 
über Wohlhaufen und Malters, nachdem er für Sicherung des Schlofjes in 
Willifan die nöthigen Vorſichtsmaßregeln getroffen Hatte, nah dem Site 
der Regierung, der bereit3 von Truppen aller Waffengattungen mwimmelte. 
Neben den erwähnten Truppencorps ftrömten nämlich von allen Seiten bie 
von der Militärcommiffion Sonntag Morgens noch bejonders aufgebotenen 
Milizen vereinzelt und in Fleinern und größern Abtheilungen im Verlaufe 
des Sonntags, in der Naht vom Sonntag auf den Montag, und am 
Montag auf ihren Sammelplaß, die Stadt, zu. Es wurden fofort 4 Batail: 
lone Infanterie, 2 Compagnien Scharfihüsen, 2 Gompagnien Artillerie 
und 1 Compagnie Kavallerie gebildet. Drei Bataillone biefer Truppen, 
1 Compagnie Artillerie und eine hinreichende Anzahl Dragoner, fomie 
1 Compagnie Scharfihügen wurden verwendet, um mit denfelben verſchie— 
dene Gegenden des Kantons und namentlich ſolche militäriſch zu beieken, 
wo bie Aufrührer am meiften Zuzug erhalten hatten. Die Truppen 
fanden nirgends den geringiten Widerftand, das Land war von den Frei— 
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ſchaaren⸗Horden ſchon vorher ganz gejäubert worben und bie Truppen wurden 
mit dem größten Zuvorkommen und unverhehlter Freude überall, wo fie 
binfamen, empfangen. Als uns daher fihere Kunde von dem ftattgehabten 
Landesfriedensbrudhe durch bemaffnete Horden anderer Nachbarfantone zu 
Theil murde, erließen mir bei der Ungemißheit von ber Ausdehnung 
biefer Verſchwörung auch an die Regierung bed hohen Standes Züri 
am 8. das Anfuchen einen Theil ihres Bundescontingents unter die Waffen 
zu rufen. Gfeichzeitig ermahnten wir die hohen eidgenöffiihen Mititände 
Freiburg, Wallis, Neuenburg und Bajel-Stabttheil zu getreuem eidgenöſſiſchen 
Auffehen. Alle diefe Hohen Stände entſprachen unferm Anfuchen mit Bundes: 
treue und demjenigen eidgenöſſiſchen Bruderfinne, welcher dem Bebrängten 
jeberzeit gefetliche Hülfe zu Teiften bereit if. Won der Regierung des hohen 
Standes Zürich wurden überdies nebft dem anſehnlichen von derjelben ver: 
anftalteten Truppenaufgebote noch verſchiedene Mafregeln beichloffen, welche 
dazu berechnet waren, wenn größeres Unglüd über unfer gefammtes Vater: 
land bineinbreden follte, denfelben und ben verbredherifchen Plänen ber: 
jenigen, die auf foldhes fannen, zuvorzufommen. Als ſpäter allerlei beunru: 
bigende Gerüchte über einen neuen Freiſchaarenzug fi herumtrugen und uns 
bie beftimmteften Anzeigen gemacht wurden, daß Werbungen zu dieſem 
Zwede ftattgefunden haben, wurde einem abermaligen Truppenaufgebote in 
den Urfantonen und Zug mit der bereit? bewährten Bereitwilligfeit aber: 
mals entiprodhen. Unfere älteften Mitftände, welche das Frühroth unferer 
Freiheit und Nationalität aufgehen fahen und den Morgen und den Mittag 
berjelben in heißem Kampfe treu an unferer Seite mit uns durchlebt haben, 
fie beweifen dur ihre Handlungsweiſe in diefen Tagen, daß, wenn ber 
Abend oder die Nacht für jene höchſten und edelften Güter einbrechen follte, 
fie au in diefem traurigen Momente treu fämpfend uns zur Seite ftehen 
werden. Die von uns in andern Kantonen aufgebotenen Truppen wurden 
von uns fobald möglich mieber abbeitelt. Wir fanden uns veranlaft, 
wieberholt an die Regierung des hohen Standes Bern zu gelangen, um 
einerfeit8 von der Wiederkehr vollftändiger Ruhe und Drbnung berfelben 
Kenntniß zu geben und anberfeiß bei derſelben auf eine Entfernung der auf: 
gebotenen Truppen von unſern Kantondgränzen und überhaupt deren gänz: 
lihe Entlaffung zu dringen. Sobald uns daher bie Anzeige von einer 
Truppenverminderung und deren allmähligen Entfernung von unjern Klantons- 
gränzen zufam, nahmen wir auf eine theilweife Entlafjung der in andern 
Kantonen aufgebotenen Truppen Bedacht. So richteten wir ſchon am 
11. Ehriftmonat an die Regierung des hohen Standes Zürich das Anfuchen 
um Entlaſſung der von derfelben aufgebotenen Truppen und am gleichen 
Tage an die Urkamtone und Zug das Anfuchen um Entlaffung ber Hälfte 
45 * 
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ihres Bundescontingentes. So wie uns die Anzeige zukam, daß aud bie 
legten der in unfern Gränzkantonen Bern und Nargau aufgebotenen Truppen 
entlafjen waren, jäumten wir nit, unterm 17. Ehriftmonat auch die zweite 
Hälfte des in den Urkantonen und Zug aufgerufenen Bundescontingents 
abzubejtellen, jo daß fürder feine andere als unſere Kantonstruppen auf 
dem Fuße blieben.“ 


Es war in ber Geſchichte der mehr als fünfhundertjährigen Schweiz 
unerhört, daß bewafinete Schaaren aus andern Kantonen in einen Kanton 
eindrangen, um die Regierung eines fouveränen Standes zu ftürzen. Darum 
batte auch die Regierung von Luzern die Größe der Gefahr nicht geahnt. 
Nimmermehr hätte ihr in den Sinn fallen können, daß folder Frevel 
möglich wäre. Zwar waren im Jahr 1833 aud einige bewaffnete frei: 
fhärler aus dem Kanton Luzern in den Kanton Bajel eingedrungen, um 
die Revolution zu unterftügen; allein es maren vereinzelte Erjcheinungen, 
ohne Zufammenhang, ohne Leitung. Diejes Mal aber waren Freifhaaren 
mehrerer SKantone ausgezogen, von Magiftraten und Offizieren geleitet, 
mit Waffen und Munition aus obrigfeitlihen Zeughäufern verjehen, und 
was unglaublich jcheint, dur Negierungstruppen unterſtützt. Es mar eine 
große Verſchwörung, welche fib über mehrere Kantone auöbreitete, deren 
Erfolg durch die Regierungen von Bern, Aargau, Bafelland und Solo: 
thurn gemwährleiftet wurde. Die gleihen Regierungen, welche den Bundes: 
bruch im Nargau, die Aufhebung der Klöfter dafelbit, beichlofien, ausgeführt, 
gefihert hatten, vereinigten fih, den Hauptartifel de Bundes, diejenige 
Beftimmung , welde von dem eriten ewigen Bunde in Brunnen im Jahr 4315 
bis zu dem Bundesvertrage von 1815 das Wejen, den Hauptinhalt aller 
Bünde ausgemaht hatte, zu zertrümmern, — die Gewährleiſtung des 
Gebietes und der Souveränität, die Hilfeleiftung gegen 
Aufruhr. Sie vereinigten fi mit bewaffneter Macht, ohne vorherige 
Kriegserflärung, das Gebiet und die Souveränität des Kantons Luzern zu 
verlegen, die vom Volke gewählte Regierung dieſes jouveränen Standes, 
fomit auch deren von der Eidgenoſſenſchaft gewährleiftete Verfaſſung umzu— 
ftürgen. Dieſes Verbrechen ift jo groß, daß ich ed heute nicht wagen 
würde, es als wirflih anzunehmen, wenn ich dafür nit augenfcheinliche 
Beweife anführen könnte, welche Niemand je widerlegen wird. Zuerſt will 
ih die Theilmehmer des Aufruhr ſelbſt veden lafien. Ihre Ausjagen find 
amtlich beglaubigt, liegen in Verhören, melde jest noch in ben Archiven zu 
Luzern aufbewahrt, welche gedrudt, welche nit widerſprochen find. Beſſere 
Gewährsmänner über die Abfiht, über den Zweck, über ben Umfang des 
Aufruhrs vom 8. Ehriftmonat 1844 Fönnte es wahrli Keine geben. 
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Als es fih um das Veto der Stadt Yuzern gegen die Berufung der 
Jeſuiten handelte, wurde im Gaſthauſe zu Gerwern von einer radikalen 
Verfammlung ein Committee gewählt, worin nach der Ausjage eines Mit: 
glieds, des Maurermeilters Ernit, waren: Stadtammann Johann Berd: 
told, Yulius Salzmann, Eduard Schnyder von Surſee, Jakob Robert 
Steiger, Brunner Bater im Dopplismoos, Lederhändler Matthias Langen 
ftein, fein Schwager Hauptmann Rudolf Gorraggioni, Gerichtsichreiber 
Karl Balthafar, Fürfpreh Franz Fellmann (Redaktor des Volfsblattes), 
Löwengrubenmwirtd Degen, Peter Sidler von Küßnacht (feit den dreißiger 
Jahren Bürger von Luzern) und Maurermeilter Ernft. Außer Robert 
Steiger war Feine der radikalen Größen in diefem Gommittee, es wurde 
bei der Wahl ausbrüdlich bemerkt, man dürfe nicht Mitglieder der alten 
Regierung hinginwählen, damit es nicht den Anfchein habe, es handle fich 
nur um Seſſel. Eduard Schnyder, Yulius Salzmann und Stadbtammann 
Berchtold bildeten einen engern Ausſchuß. Joſeph Häfliger war der Schrei: 
ber des Committee. Auf den 19. jpäter auf den 26. Wintermonat wur: 
den, wie Joſeph Häfli er, welcher die Adreſſen geichrieben, jagte, folgende 
zu einer Verfammlung in den Adler zu Luzern eingeladen: 

Altgerichtspräfident Zimmermann von Ebikon; Gemeindeammann 
Rüttimann von Kriens; Gemeindefchreiber Bühlmann von Malters; Dr. 
Stalder von dort; Gemeindeammann Fuchs von Schwarzenberg ; Gemeinde: 
Ichreiber Haas von Udligenſchwyl; Altamtsrath Hiüsler von Eſchenbach; 
Fürſprech PVilliger von Hitzkirch; Altpräfident Wapf von dort; Lieutenant 
Brunner von Kühihwand; Gefhäftsagent Pfenniger von Büron; Altober— 
rihter Bühler von dort; Müller Steiner von Großwangen; Sohn Häf: 
liger bes Wirths von Hildisrieden, Gerichtspräfident Joſt Anton Kopp 
von Miünfter; Geichäftsagent Weber von dort; Geſchäftsagent Mathias 
Shmidli von Rußwyl; Albert Schnyder Sonnenwirth von Surſee; Richter 
Urban Arnold von Schlierbah; Richter Grütter von Wohlhuſen-Wiggern; 
Gemeindeammann Stödli von Alberswyl; Geihäftsagent Fäßler von Alt: 
Büron; Dr. Mengis von Ettiswyl; Wirth Lehner von dort; Dr. Häberli 
von Altishofen; Voneſch von Settnau; Hauptmann Marfurt von Yangnau ; 
Richter Studer in Pfaffnau; Major Elmiger von Reiden; Hauptmann 
Schärr von dort; Gerichtsichreiber Schmwegler von Zell; Altrathäherr 
Martin Muri von Shit; Major Wechsler von Willifan; Wirth Felder 
von Schüpfheim, und nod ein Felder von Eicholzmatt. 

Eingefunden haben fih am 26. Wintermonat nad) Angabe des Kafpar 
Wapf und Anderer: Eduard Schnyder, Füripreh Winkler, Dr. Steiger, 
Serichtöfchreiber Balthajar, Altoberrichter Fellmann, Altoberrichter Bühler 
von Büron, Altpräfident Wapf von Hitzkirch, Fürfpreh Villiger von bort, 
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Arzt Feierabend von Hochdorf, Major Wechsler von Willifau, Altamts: 
ftatthalter Trorler von dort, Hauptmann Schärr von Reiden, Major 
Elmiger von dort, Atlehrer Hildebrand von Rußwyl, Fürfpred Dammann 
von Münjter, Lieutenannt Brunner von Rothenburg, Gemeindeammann 
Fuchs von Schwarzenberg, Hauptmann Cöleftin Piyffer von Altishofen, 
Wirth Sibler von Adligenſchwyl, Wirth Hänfeler von Udligenſchwyl, Alt: 
präfident Zimmermann von Ebikon. 


Ueber das, was an diefer leten großen Berfammlung den 26. Winter: 
monat verhandelt wurde, gibt Gemeindeammann Fuchs den zufammen: 
hängendften Bericht. 


„Frage 1: Es ift angezeigt, ihr habet Verfammlungen fogenannter 
Freifinniger und Sefuitengegner dahier beigewohnt, in melden die Frage 
berathen worben jei, ob und melde Gemwaltmaßregeln gegen die Regierung 
in Anwendung gebradt werden jollen. Gebet nähere Auskunft, wie fid 
dieſes verhaltet. 

Antw.: Ich will aufrichtig die Wahrheit über diefe und andere Fra— 
gen, die meine Betheiligung am 8. Chriftmonat beſchlagen, treulih angeben. 
Ih habe der Verfammlung im Adler beigewohnt. So circa 14 Tage 
Ihon vor jener Berfammlung hat mich Herr Regierungsrat Baumann in 
feine Wohnung eingeladen, und mir zugeiprochen, ich folle mich ſoviel mög: 
lich der Stimmung unferer Gemeindsangehörigen gegen die Jeſuiten ver: 
jihern, fo daß ich fpäter jagen könnte, wie viel für und wie viel gegen fie jeien. 
Nahhin erhielt ih von dem Altregierungsratb Baumann wieder eine, und 
zwar jchriftlihe Einladung zu einer vaterländiihen Berfammlung nad Littau 
ins Wirthshaus; ich bin daſelbſt aber nicht erſchienen. Nun zu der Ber: 
fanımlung im Adler befam ih von dem gleihen Baumann abermal eine 
ihriftlihe Einladung auf einen Dienftag, und zwar, wie ich ganz gewiß 
angeben Fann, auf Dienftag den 26. Wintermonat. Die Verfammlung wurde 
in einem obern Zimmer abgehalten, und mwurbe von dem Fürſprech Eduard 
Schnyder geleitet, ſoviel ich mich erinnern kann. Er jaß in der Mitte bes 
Tiſches, und hielt die Umfrage, wobei er fih an jeden Einzelnen richtete, 
auh an mid, wie viele Mannfhaft man in der Gemeinde zufammıen: 
brädte? Es wurde nämlih dba vorgeftellt, mit dem Veto ſei es fo gut, 
wie vorbei, man möchte zu anderen Mafregeln fchreiten. Julius Salz: 
mann, wie ich mich beſtimmt erinnern fann, wollte empfehlen, man jollte 
fhon am nächſten Freitag einen Putfh wagen; gerade heute Nacht noch, 
fagte er, verreie ih no nah Aarau, Solothurn und Bern, unb glaubet 
nur, ich bringe Leute genug zuſammen. Nach ihm rebeten Fürſprech Wink: 
ler, Eduard Schnyder, Dr. Feierabend im gleichen Sinne, und legterer eben 
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jo hitzig; auch ber Lieutenant Brunner ſprach fi für einen Putih aus, 
aber auch nicht jo hitzig. Es wurde hierauf die Umfrage gehalten, und da 
es fih nun ergab, dak man blos circa OO Mann zujammenbrädte; aus 
nıehreren Orten jpradhen die Anweſenden jih ganz unbeitimmt aus, fie 
fonnten nicht einmal jagen, wie viel Mannſchaft fie haben; da wurde aud 
Dr. Steiger warm, madte den Anwejenden Vorwürfe, daß man nichts 
geleiftet habe, bejonderö mir, der ih doch in einer Gemeinde wohne, wo 
bie ejuitenberufung verworfen ſei. Ich erwiderte ihm, wenn mir in 
unjerer Gemeinde das Velo ſchon durchgebracht haben, jo möchte ich mid 
doch nicht verpflichten zu der Behauptung, daß fih aus unferer Gemeinde 
viele Liebhaber zeigen werden zu einem folden Unternehmen. Ob dem 
wurde Steiger noch böjer, und erklärte fich, es jei eben mit dem Volke 
nichts anzufangen, er wolle feine Wallifer: Gejhichte, wenn man nicht mehr 
zufammenbringe, jo ſei es bejier, man fei ruhig.‘ Salzmann madte uns 
Bormwürfe, „„wir feien Weiber, feine Männer, er hätte alles jo jhön in 
Drdnung, es bebürfe nur noch einer Reife, und wir hätten Hilfe genug.“ “ 
— Ich hatte an jenem Tage noch andere Gejchäfte in Ruzern, und über: 
ließ eö ben Anmejenden, zu bejchließen, was fie für gut hielten. ch erinnere 
mi blos, der Abjtimmung beigewohnt zu haben, daß man am nächſten 
Freitag noch nicht losſchlagen wolle. Während ich diejes jage, muß ich 
befennen, daß ich noch von einer andern Entſchließung weiß, nämlih man mwolle 
die weitere Anordnung dem Committee überlajjen. Ob ich dabei noch jelbit 
anmwejend war, oder ob ich es jpäter von einem andern vernommen habe, 
Könnte ich nicht beeiden; (ich befinnend) ja es ift mir, ich habe am Dien- 
ftag den 3. Ehriftmonat diefes von dem Fürfpreh Fellmann, der mir auf 
dem Mebgerreindli begegnete, gehört. Ach bin jedenfalls in der Meinung 
damals heim, dad Committee werde fi der Sache annehmen.” 

Wapf vervollftändigt dieje Depofition dahin: — „es Sei in ber erjten 
Verſammlung den Agenten aufgetragen worden, jo viele Mannſchaft als 
möglih für den Fall eines Gemwaltitreiches zu gewinnen. Am 26. Winter: 
monat haben die Eingeladenen ab dem Lande nun darüber Rapport erftatten 
müſſen.“ — 

Der Beihluß diefer VBerfammlung beim Adler war jelbit nah dem 
Geſtändniſſe der Verſchwörer der: „man wolle die weitere VBorbe 
reitungen und die Feftftellung des Aufruhrs dem Committee 
überlafjen.” Als Mitglieder dieſes Committees wurden von den Auf: 
rührern übereinjtimmend angegeben: 1) Eduard Schnyder; 2) Julius Salz- 
mann; 3) Altftadtammann Johann Berchtold; 4) Ultregierungsrath Laurenz 
Baumann; 5) Altoberrichter Franz Fellmann von Uffifon. Yofeph Häfliger, 
der Schreiber, Abwart und Bote des Gommittees felbft gab dieje ala Mit: 
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glieber an. Bei den Aufrührern berrichte aber die Meinung, daß hinter 
biefen zum Theil unbebeutenden Vormännern noch bedeutendere Hintermänner 
ftünden; und daß fie Hilfe von andern Kantonen zu erwarten hätten. Michael 
Achermann, fpäter beim Morde des Rathsherrn Leu betheiligt, war damals 
als Unteradjudant und Vertrauter von Altregierungsrath Baumann jehr thätig. 
Er bemerfte im PVerhöre: „Ach hielt ftet3 dafür, jo wie man das über: 
haupt glaubte, daß die höhere Claſſe, welde ſchon in ber Gerwern Andere 
hervorſtellte, eigentlich die Sache doch leite, und daß jo ein Gafimir, Dr. 
Steiger und Kopp mit feinen Söhnen wohl berathen werben. Es wunderte 
mich daher, ala ih nah dem 8. Ehriftmonat die Herren Vital und Jakob 
Kopp zu öftern Malen in Menzifon und Aarau mit den Freiſchaaren ver: 
kehren ſah, daß fie nicht arretirt worden feien, und ich fragte deshalb einmal 
den Jakob, wie es füme, daß fie ihm in Luzern nichts anhaben wollen; 
er lachte dazu und ſagte: einmal bis jegt fei ihm nichts geichehen.“ 

Kaſpar Wapf berichtete zu Frage 4 in feinem Verhöre vom 25. 
Hornung 1846 die mehrberührte Adlerverfammlung betreffend: „Es wurde 
jedem feine Meinung abgenommen der Reihe nah, und er (Winfter) 
gehörte zu der Anficht, daß man ſchon am Freitag losſchlagen folle.. Er 
ſprach jich hierüber mit feiner gewohnten Gewandtheit aus, und ich muß 
geitehen, daß mich fein feiges Zurückziehen ober was weiß ih, wie man 
feine Reife am 8. Chriftmonat nah Zürich heißen joll, nicht wenig empört 
hat. Mir kam es vor, daß der alte Schultheik Kopp, defien Sohn Vital nad) 
Bern geſchickt worden fein joll, um, wie ich fpäter erfahren habe, ſich zu 
erfundigen, auf welche Hilfe man rechnen könne, dem Winkler und jeinen 
Söhnen gejagt haben dürfte, fie jollen ſich anfänglich lieber pajjiv verhalten. 
Ebenfo empörend war das Benehmen des Gerichtſchreibers Balthafar, der 
fein Ausbleiben auf dem Sammelplag mit einem angebliden Falle auf ber 
Stiege entſchuldigte.“ 

Am Berhör vom 28. Wintermonat ließ fich der gleiche Zeuge gleich— 
lautenb mit andern folgendermaßen vernehmen. 

„It. 31. Von wen haben Sie biefe Zufiherungen von Bern’s Hilfe 
gehört? Antw.: Ach Könnte darüber Niemand von Bedeutung nennen. 
Fr. 32: Ein Mann, wie Sie, von Xhrer ökonomiſchen Solidität und 
Eharakterbeihaffenheit, fonnte doc unmöglich auf das Neben unbebdeutender 
Leute fih zu fo gewagten Schritten bejtimmen laſſen. Man darf annehmen, 
daß Sie mit Männern von befierer Bedeutung confpirirt haben? Ant: 
wort: Dffenherzig gelagt, verhält fi die Sade fo. Die Sade, für bie 
ih einftund, und die Triebfebern derſelben hielt ich für eine große Partei: 
ſache. Einzelnen der bekannten Mitglieder des Committee's vertraute ich 
mehr, als es jegt der Fall fein würde. Doch muß ich geftehen, ich habe 
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wohl auch größern perfonellen Garantien nachgefragt, und da geitehe ich 
ferner, dak man mir zur Antwort gab, die werben fih dann ſchon her: 
vorthun und fich zeigen, wenn der erfte Schlag gethan fei. Fr. 33: Welcher 
Garantie von höherer Bedeutung haben Sie denn nathgeiragt? Antw.: Ad 
meinte eben alle von der Partei, ich habe ihnen eine größere Trene zuge: 
traut. Fr. 34: Haben Sie von gemillen Perfonen darüber perfönliche 
Zufiherungen erhalten? Ant.: Ich habe mit Caſimir Pfyffer und Schult: 
heiß Kopp darüber geredet; beide erflärten fi, daß ein bemaffneter Auf: 
ftand ein ungejeglicher Schritt wäre. Indeſſen hätte ich nie glauben können, 
bak das Committee in der Stadt einen Schritt thun würde, ohne fie vor: 
ber zu berathen und ihrer Meinung zu folgen. Ich meinte daher im 
Momente des Ausbruches, diefe Herren feien damit einverftanden.“ 


Betreffend Robert Steiger jagt ein Verhör mit Johann Burri von 
Malters : 

„ar. 1: Es liegt gegen euch vor, dak ihr am 8. Chriftmonat unter 
benjenigen geweſen ſeid, welche die Ihorenbergerbrüde beſetzt hielten. Gebet 
nım umftändlih an, wie Ahr zu diefem Schritte gebracht worden feib ? 
Antw.: Wer mich dazu verleitet hat, ift der Dr. Steiger ; wohl hat aud) 
Herr Regierungsratd Baumann mic dazu überreden wollen, aber ich hätte 
auf ihn nicht fo gehordt. Herr Steiger war mein Arzt, und ih mußte 
meiner kranken Frau wegen’ häufig zu ihm. Da gab es fait jebesmal 
Anlaß, von der Jefuitengeihichte zu reden, und der Steiger war anfänglid 
der Meinung, man müſſe alles Mögliche thun, um durch die Vetogemeinden 
Meifter zu werden. Sie gaben dann fo Büchleins heraus, von denen mir 
Steiger einige Päde zur Bertheilung unter das Volk übermadte, allein 
das wäre im unferer Gegend nit jo gut anzubringen gemejen. Nachdem 
nun bie Vetogemeinden nit geglüdt waren, machte mir Steiger den Vor: 
wurf, „„es fcheine ihm, ich müſſe nichts geichafft haben, fonft wären wir in 
dem Malters zur Mehrheit gekommen.““ Ich ermwiderte ihm, er habe gut 
ſchwatzen, er fei in der gebildeten Stadt, umd ich bei ungebildetem Land— 
volle; das made einen Unterschied. Auf diefes bemerkte er, ja nun, fo 
jei e8 glei, jo müfle man fie mit Gewalt wegwiihen. Frage 2: Was 
habet ihr Genaues darüber erfahren, wie und wer weggewiſcht werben joll? 
Antw.: Steiger trug mir auf, Leute zufammen zu bringen, welche zu einem 
Aufftande geneigt wären, und ich veriprad ihm biefes, wenn ich es im 
Stande jei. Mittlerweile kam ich darüber auch öfters mit Michael Acer: 
mann zu veben; biefer wohnte dann in der Siblern und arbeitete faft nichts 
mehr. Er machte für den Regierungsratb Baumann jo zu fagen den 
Jagdhund, und gab ſich faft ausſchließlich mit der Politit ab. ꝛc. ꝛc.“ 


714 

Schlofjermeifter Bieri fagte auf die Frage: „was wünſcht ihr uns vor: 
zubringen ? Antw.: Ich Habe mich entichloffen, nun über alles, was ich von dem 
8. Ehriftmonat weiß, Aufichluß zu geben. Ich war früher, ich denke auch jetzt 
noch, gewiß als ein ordentlicher Arbeiter befannt, und wenn ich fon mitunter 
ein Brüeli bin, und mitunter au in's Wirthshaus gehe, wo ich es unter: 
laſſen könnte, jo habe ich doch etwas verdient, was ich leider in meine 
Hausbaute geitedt habe. Diefes Bauen brachte mid in Schulden, und 
diejelben Hatten mich vor dem 8. Chriftmonat genöthigt, von dem Frauen: 
vermögen 500 Gulden aufzubrehen, womit die Frau ganz einverjtanben 
geweien wäre, allein die Regierung als Oberwaifenamt ertheilte mir den 
Abſchlag. Diejes machte mich böfe auf fie, denn ich hielt es für unbillig, 
daß man mir das Geld, weldes ich fo nöthig hatte, nicht follte geben 
dürfen. — In diefem Zorne, muß ih fagen, war es mir vet, daß es 
etwas gebe, und ich freute mich davon zu hören. Den erſten Bericht, daß 
es vom 7. auf den 8. gegen die Regierung losgehen jollte, erhielt ich von 
Herrn Oberſt Guggenbühler. Dabei gab er mir den Auftrag, man jolle 
diejenigen fammeln, von denen ih wilje, daß fie mithelfen, und folle fie 
auf den Abend oder in der Naht in ben Adler bringen, damit fie dafelbit 
warten biß gegen Morgen. 

Als ih von ihm weg heim fam um 5 Uhr herum Abends, erjchien 
die Magd des Herrn Dr. Steiger, der mich zu ſich berief und bie gleiche 
Aufforderung machte. Ich hatte nämlich zu jener Zeit wirklich ein krankes 
Kind, weshalb ich vorher ein paarmal bei Dr. Steiger gewejen bin, bei 
welchem Anlafje ich ihm meinen Verbruß mit der Regierung gellagt habe. 
Der Aufforderung, gegen diefe Regierung mitzumachen, hat Herr Dr. Steiger 
noch die Anzeige beigefügt, wenn ich noh Munition braude, jo ſolle ih 
dann in ber Nacht zu ihm kommen, ich könne Patronen und Gewehr haben. 

NB. Ich babe an jenem Abend zweimal zu Herrn Steiger müſſen, 
das erfte Mal hatte ich nicht mit ihm veben fönnen, es waren zwei vor- 
nehme mir unbefannte Herren köftlich gekleidet ab dem Lande bei ihm, und 
er hatte blos gejagt, ich jolle dann fpäter fommen. Als ich das zweite 
Mal von Steiger fortging, wurde ed mir kurios. Ich dachte, ich Fönne 
bei dem Ding unglüdlih werben, es war mir, ich müßte Eines beten, 
darum lief ih im die Kapellfirche, aber aus ihr weg in bad Wirthähaus 
zum Stiefel, wo ih drei Schoppen Moft tranl, Das Gewehr und bie 
Patrontaſche, welche mir der Stadtammann Berchtold im Falten übergeben 
bat, habe ih auf dem erften Gange zu Steiger, wo ih nicht mit ihm 
reben konnte, befommen. Bon dem Wirthshaufe weg bin ich nirgends mehr 
hin, als gerade nah Haufe, wo ji nah und nad meine Gejellen, bie 
jenigen des Schreiners Hügi, ferners einer von dem Schuhmader Schuyber, 
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einer von Schneider Bieri einfanden. Unter den Gefellen bes Hügi 
war einer, Namens Grüfcheli, ein Deutſcher, und nod ein amberer 
Deutiher aus Leipzig, welch’ legterer der Präfident des Gefellenvereines 
war. Dieſe beiden haben ſich am meiften mit Werbung abgegeben. Mor: 
gend um vier Uhr herum Holte der Grüfcheli noch vier Gewehre und 
Patronenpädli mit dem Zeughausftenpel von Aarau bei Dr. Steiger! 
Die Patronen und Waffen wurden vertheilt und auf das Zeichen gemartet. 
Dieſes Zeichen beftand in einem einzigen flüchtigen Schellenzug an ber 
Hausglode. Herr Dr. Steiger hat mir dieſes Zeichen zur Consigne mit: 
gegeben, auf meine Bemerkung, daß meine Gefellen nit im den Adler 
wollen, fie wollen lieber bei mir warten. Als dann zwifchen fünf und fechs 
Uhr das Zeichen ertönte, ließ ich die Gefellen abziehen, blieb aber mit dem 
Hügi bei Haufe zurüd, indem ich mich als Familienvater dem Gefechte 
nicht audfegen mochte. E3 dauerte darauf ungefähr 8 Minuten, bis meine 
Gefellen wieder zurüdzufpringen kamen, faft die Glode abzehrten, und 
riefen, es folge eine Patrouille fait auf dem Fuße nad. Meine Frau 
wollte jie nicht hereinlafien, allein ich dachte, es wäre doch nicht recht, die Leute 
in Gefahr zu laſſen, und öffnete. Ich verftedte die Gewehre und Munition 
im Haufe herum, bald da, bald dort, bis die Magd des Dr. Steiger am 
Montag Vormittag um 10 Uhr herum zwei Säde bradte, in welchen ich 
die Gewehre zurüdbringen fol. Nachher erihien in meinem Haufe ein 
Knabe des Dr. Steiger, ich weiß nicht welcher, ich habe ihn felbit nicht 
gejehen; ich meine, meine rau habe mit ihm geredet. Diejer berichtete, 
man müſſe bie Gewehre den Eigenthümern zurüditellen, e8 gebe eine Haus: 
vifitation nad den Hausgewehren! — Wenn es mir redt ift, war Dr. 
Steiger Ihon in Verhaft, meine Frau könnte da befjere Auskunft geben. 
An dem bejagten Montag, Nahts um 10 Uhr, Fam die Magd des 
Dr. Steiger abermals, und einer meiner Gefellen, ein Württemberger hat 
ihr geholfen, die Gewehre heimzutragen. Fr. 2: Iſt euch von Jemanden 
dafür etwas verjproden worden, wenn ihr zu dem NAufftand gegen bie 
Regierung helft? Antw.: Herr Oberft Guggenbühler hat mir nicht ver: 
iprodden, dagegen Dr. Steiger hat zu mir gejagt, wenn es jet denn eine 
andere Regierung gebe, jo müſſe ich die Schlofjerarbeiten von ihr haben. 
Die gegenwärtige habe mir fonft nicht? mehr zu arbeiten gegeben.“ 

Der ſchon oft berührte Michael Achermann von Oberfirh jagte: 
„Antw.: Am Mittag des 7. hatte der Schreiber des Stabtammann Berd: 
told einen nicht unterzeichneten Brief an ben Joh. Burri in Rüti über: 
bracht, worin die Anzeige enthalten war, daß es heute Nacht los gehen 
werde; Berner und Nargauer rüden beran, mir follen bie Thorenberger: 
und Renggbrüde Morgens 4 Uhr beſetzt Halten, Niemand Hinein: und 
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Niemand binauslafjen und zuwarten, bis ein Dffizier, der Lieutenant 
Brunner von Emmen, des Adligers, uns weitere Ordre bringen werde. 
Wohl verftanden, es war da nicht der Kühfchwander gemeint. Als um 
5 Uhr diefer Offizier fih noch nicht zeigte, fingen die Leute zu murren 
an, es jcheine ihnen, man babe fie zum Narren gehalten; deshalb ging ic) 
aus dem Wirthshauje von Littau fort, um in ber Stadt nadzujehen, was 
es denn ſei. Wie ih dem Baslerthore näher kam, bemerfte ih Militär: 
wachen davor, und ih mußte aljo zum Brudthor hinein. IK verfügte 
mich ins Haus von Dr, Steiger, wo ich von deflen Frau erfuhr, ber Doktor 
jei geholt wordeu, um einen von den Söhnen in ber Waage, der einen 
Schuß in das Bein erhalten habe, zu verbinden. ch eröffnete der Frau 
Doktorin, wie die Sache bei unjern Leuten jtehe, und bemerkte, es jei doch 
ungeihidt, jo etwas anzufangen, wenn man e3 nicht befler auszuführen 
wiſſe, ob fie denn nicht wiſſe, was jeßt geichehen foll. Sie erwiderte mir, 
ih folle zu dem Bläſi Buholzer, dort werbe ich dann noch andere Männer 
bei ihm finden, mit denen ich mich beraten könne. Wie ih nun eine 
Sirede weit von des Öteigers Haus weg war, ſprang mir ber ältefte 
Knabe ded Doktor Steiger nah: Ach ſolle zurüdfommen, ber Vater fei 
jest da. Ich folgte und befam von dem Herrn Steiger ben Befehl, jo 
Ihnell als möglid an die Emmen: und Thorenbergerbrüde zu gehen, um ben 
Leuten zu jagen, daß fie fich halten follen; wenn fie nur bis Mittag aus- 
harren, jo jeien die Aargauer da, und dann werde jich erit zeigen, wie es 
gehen werbe. 

Ich lief jo ſchnell ich Fonnte, allein ich traf an beiden Drten bie 
Meiften ſchon nicht mehr an. Die Haufen waren auseinander gelaufen 
und ich vernahm, der Eduard Schnyder habe berichtet, eö habe im der 
Stadt alles gefehlt, fie jollen heim, und ihre Gewehre jo gut als möglid 
zu verfteden juchen.“ 

Nicht übergehen kann ih das Benehmen von Joſeph Iſaak Stadt: 
ammann von Luzern. ALS erfter Polizeibeamteter der Stadt hatte er bie 
Prliht für Ruhe und Sicherheit der Stadt zu wachen, er Hatte den Eid, 
der Regierung von jeber Gefahr für Ruhe und Ordnung Kenntniß zu 
geben. Nicht nur traf er von ſich aus feine einzige Maßregel zur Hand— 
habung von Ruhe und Sicherheit, nicht nur veranlaßte er den Stabtrath 
nicht hiezu, er machte auch die Regierung auf feinerlei Gefahren aufmerf: 
fam. Konnte man aud jeiner perfönliden Meinung zufchreiben und darum 
zu gut halten, daß er alle Treibereien gegen die Berufung der Jeſuiten in 
amtliher Stellung unterftügte, konnte man darüber vechtfertigend jagen, 
er made von einem echte Gebrauch, welches die Verfaſſung ihm einräume, 
obwohl Beamteter bleibe er doh Bürger (im Jahr 1840 bei meiner 
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Abſetzung als Staatäfhreiber machte man freilich andere Gründe geltend), 
jo Fonnte man darum meber rechtfertigen noch entihuldigen, daß er jeine 
erfte mwejentliche Amtspfliht ganz außer Acht ließ. Daß er, ein perfönlicher 
Freund all’ der Verſchwörer, im alltäglichen freundfchaftlichen Verkehre mit 
ihnen, von ihrem Vorhaben nicht gewußt habe, ift unglaublid. Und doch 
als er in der Naht vom 7. auf den 8. Chriftmonat auf das Rathhaus 
gerufen, al3 ihm vorzüglid von Herrn Regierungsrath Joſeph Zünd mit 
einem donnernden Ingrimme feine Pflichtvergefienheit vorgeworfen wurde, 
betheuerte er auf „feine Ehre” von Allem nichts zu wiſſen. Als man 
jpäter ihm fagte, ob er, weldher auf dem Mühlenplat wohnte, nichts von 
alle dem gehört, was vorgegangen, warum er denn nicht die Stadt beleuchtet, 
Sturm geläutet u. f. w.; da verblüffte er, ſtrich ſich fort und erſchien 
niht mehr. Zu dem, mas bereits in den obigen Verhören über bie Ver: 
Ihwörung mit den Regierungen von Bern, Aargau, Balelland und Solo— 
thurn gejagt ijt, kommen noch beftimmtere Ausfagen und thatlähliche Beweiſe. 
Major Elmiger von Neiden, ein Hauptführer der Freiſchaaren, fagte in 
einem Verhöre: „Ah will nun auch jagen, was mic eigentlich ſowohl zu 
dem erften als zweiten Zug gebracht hat. Diefer Gedanke zu einer gemalt: 
thätigen Kegierungsveränderung im Kanton Luzern, kam beidemal aus dem 
Kanton Nargau; bald diefe, bald jene Herren reizten uns an, wenn mir 
mit dem Veto nicht fiegen, fo werden wir doch die Sache nicht liegen 
lafjen ; mit dem Bajonette müſſe man ſich helfen ac. ; fie werden und männ: 
lich unterjtügen. Schon das erftemal mifchten fie Drohungen bei, wenn 
wir nit Gewalt anwenden, fo werden fie uns feinen Verdienft mehr 
geben, und da man im unjerer Gegend fich das Fabrifweien Angemwöhnt 
bat, und ziemlich abhängig von den Fabrikanten im Aargau geworden iſt, 
jo waren diefe Drohungen wohl im Stande, Eingang zu finden, und id 
jelbit befürchtete aus der Stodung im Gemerbäleben Schaden für mid. 
Noch entihiedener drängten die Nargauer Herren das zmweitemal; ich glaube, 
wenn fi ein Luzernerflüchtling erflärt hätte, er gehe nicht mehr mit, fo 
würden fie. ihn ſchon auf dem Nargauer Boden erſchoſſen haben. Man 
dürfte darüber nur den VBerhörfhreiber Schmid fragen, der mit mir einige 
Zeit bei dem Fabrikanten Ungemah in Altiton im gleichen Zimmer war. 
Was die Aarganer beſtimmt hat, zu folhem ‚Eifer gegen bie Regierung 
von Luzern, haben fie ums deutlich heraus nicht gefagt, übrigens kann ih 
mir es wohl denken, daß die Abficht feine andere war, als ihren Kloiter: 
handel zu verbeden. 

Fr: Was für Perfonen der Aarganifden Regierung find mit dem 
Committee in- Luzern darüber in Correfpondenz geftanden? Antw.: Davon 
weiß ich total nichts; der Plan wurde mir nur im Allgemeinen betannt, 
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und zwar aud erſt auß den Vorwürfen, melde die Aargauer uns machten. 
Wären wir nad Surjee marfchiert, und hätten dort die proviforifhe Regie: 
rung feitgeitellt, jo wären auf Verlangen derfelben Berner und Aargauer 
Bataillone auf der Stelle eingerüdt. Bei dem Erſcheinen des Herrn Waller 
fonnten wir wohl auch benfen, baß dies nicht ohne Wiſſen der Regierung 
von Aargau geſchehe.“ 


Wapf Kaſpar deponirte darüber: „Die Haupttriebfeder war im War: 
gau, theilweife in Bern. Man kann biefes auch ſchon daraus entnehmen, 
daß eben bie Gränzgemeinden gegen jene Kantone am ſtärkſten agitirt 
worden find; man verjpradh uns alles Mögliche, und ließ uns dann figen, 
als die Sache fehl ging.” 


Joſeph Häfliger, der Schreiber, gab hierüber an: „Ar. 38: Gebt 
noch einmal im Zufammenhange an, mas euch über das Entſtehen bes 
Aufruhres vom 8. Chriftmonat und über die Perfonen befannt ift, die als 
Anführer dabei implizirt find? Antm.: Anfangs des Jahres 1843, ih 
könnte die Zeit nicht mehr näher beftinnmen, als bie öffentliche Theilnahme 
an der efuitenfrage im Volke angeregt worben ift, was nad meinem 
Dafürhalten von Bern und Narau aus zuerft gefhah, wurden bie Liberalen 
biefiger Stabt auf der Gerwern zufammenberufen und ein größerer Aus: 
ſchuß, der fpäter einen engern wählte, aufgeftellt. Es banbelte fih darum, 
was man thun follte, wenn der bevorftehende Große Rath die Jeſuiten 
berufen werde. Nachdem dieſer Beſchluß wirklich erfolgt war und bie Veto: 
gemeinden abgehalten waren, oder noch vor den letztern, gaben ſich bie 
Herren Salzmann, Fellmann, Berchtold, Schnyder und Baumann alle 
Mühe, um auf dad Volk einzumirken. Sie Hatten häufige Zufammen: 
fünfte, am öfteften auf unferm Büreau, wohin ich fie meift auf Befehl 
bes Salzmann einladen mußte. Was unter ihnen verhandelt mworben ift, 
kann ich genau nicht fagen: denn fobalb alle bei einander waren, murbe 
ih auf die Seite gewiefen. Ich weiß, daß von dem Committee Drud: 
ihriften gegen die Iefuiten, bie zu vielen Tauſend Eremplaren in ber 
Meyer'ichen Druderei verfertiget worden find, unter das Volk verbreitet 
worben find. Nachdem die Vetogemeinden gehalten waren, famen zu bem 
Herrn Salzmann fremde Herren aus dem Kanton Bern und Aargau, bie 
ih vorher nie gejehen hatte. Ich hörte von meinem Herrn, daß dieſe mit 
dem Salzmann und den andern, gemwöhnlih war aud der Baumann bei 
ihnen, unterhandeln. Fr. 39: Woher nahmt ihr den Grund zu der Aus: 
fage, daß bie Bewegung unter den Liberalen zuerft von Bern und Aargau 
aus angeregt worben fei? Antw.: Eh! Weil ih das von meinem Herrn 
gehört Babe; er hat das zu öftern Malen gefagt. Fr. 40: Habt ihr keinen 
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ber Emiffäre von Bern und Nargau mit Namen kennen gelernt? Ant: 
wort: Ich weiß nur von einem den Namen. Gr heißt Keller und muß 
neume ein Regierungsrath oder fo eppis z'Aarau fi; fonft hieß es gewöhn— 
Ih auf dem Büreau blos, es find wieder fremde Herren ba.” 


Sener Kafpar Wapf war ein reicher Bauer von Neudorf, welder 
die Staatsbomäne Hitzkirch verwaltete. Er mußte in die Geheimnifle der 
Partei no mehr eingeweiht jein, als er fi damals den Anſchein gab. 
Der von Luzern nah Bern abgeorbnete Dberichreiber Vincenz Fiſcher wurde 
Sonntags den 8. Chriſtmonat vom Schultheifen von Tavel ſchon Morgens 
5 Uhr empfangen. Im Geſpräche bebeutete ihm der Schultheiß: während 
fie bier reden, gebe in Luzern Alles durheinander, man 
ihlage jih, (der Herr Schultheiß wußte die Stunde wie ſcheint genau), 
er jolle fi beeilen, heimzukehren, um dort jeine Bürger: 
pfliht zu erfüllen. Eine beftimmte Antwort über den Zweck ber 
Truppenaufitellung wurde ihm weder mündlih, noch ichriftlih gegeben, er 
mußte ohne eine ſolche zurüdreifen. Die Regierung von Bern mollte zuerft 
den Ausgang des Handſtreichs willen. Gie hatte aber dem DOberften 
Zimmerli bereits die Weiſung ertheilt, daß er auch auf den Kuf einer 
proviforifhen Regierung in den Kanton Luzern einrüden bürfe. 
Schon in der Naht vom Samftag auf den Sonntag hatte der Schultheiß 
in Bern ein Schreiben des Inhaltes erhalten: „Der Präfident bes 
Eommittee'3 der liberalen Partei, welder beabſichtiget, in der Nacht 
vom Samftag auf den Sonntag den Hauptichlag auszuführen, theilt mit: 
dag von Samftag Nahts 12 Uhr an die liberalen Truppen und Bauern 
fih vor der Stadt verfammeln, daß von Morgens 4 Uhr an alle Thore, 
Ausgänge und Brüden bejekt, das Zeughaus eingenommen, und die Regie: 
rung aufgefordert werde, abzubanfen, anjonjten ſolche verjagt mwerbe ; gelingt 
e3 nun der liberalen Partei, jo wird ſolche fofort eine provijorifche Regie: 
rung ernennen und Bernertruppen zur Herftellung der Ruhe verlangen.” 


Der Herr Schulthei von Tavel Fonnte darum mit Sachkenntniß zu 
Herrn Fiſcher ſprechen, wie er zu ihm gefproden hat. Die Bernertruppen 
waren jhon am 6. aufgeftellt und an bie Luzernergränzen vorgeſchoben. 
Am gleihen Tage (fonderbar am gleichen Tage) Hatte die Regierung von 
Aargan drei Bataillone Infanterie, eine Compagnie Scharfihügen und 
eine Batterie Artillerie aufgeboten. Bafelland’3 Regierung ftellte den dor: 
tigen Freifchaaren zwei Haubigen und eine Kanone zur Verfügung. Solo: 
thurn's Regierung ließ die Werbung und Bewaffnung der Treiigaaren, 0 
wie ihren bewaffneten Auszug ungehindert vor fi gehen. Mragiitraten zogen 
mit: wie bie früher ſchon Genannten und Kantonspolizeidireftor Gugger von 
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Solothurn, Regierungsrath. Mollet, Oberbaudireftor Sager. Die Regie: 
rung von Luzern theilte am 10. ſchon allen Ständen mit: 

„Unfere eidgenöffifchen Mitftände werben ohne Zweifel mit Erftaunen 
vernehmen, daß in einer Papierfabrik in der Nähe der Emmenbrüde, bei 
welder am 8. d. das Gefecht zwiſchen einer Meinen Abtheilung der nad 
Luzern ziehenden Regierungstruppen aus dem Amte Hochdorf und den 
Anfurgenten ftatt fand, zwei Bartouchen:Kiftchen mit dem Stempel: »Aargau 
Z.-H.« gefunden morben find. leihen Urfprung verrathen einige in 
Triengen den zugezogenen Freiwilligen aus dem Kanton Aargau abgenommene 
Gewehre, die wie jene Kiftchen den eingebrannten Stempel: »Aargau Z.-H.« 
tragen. Bei dem meuchelmörberifhen Angriffe, welchen die Aufrührer an 
der Emmenbrüde auf jene Abtheilung Regierungstruppen machten, waren 
Freifhärler aus den Kantonen Aargau und Bajel-Fardihaft gegenwärtig, 
und es war ein Aargauer, welcher die Aufrührer anführte und „„Feuer““ 
commandirte. Die Unterfuhung der Todten und Verwundeten bat ferner 
gezeigt, daß an den Kugeln die Hälfe nicht abgedreht waren. Wir zweifeln 
nicht, daß unfere hohen Mititände dieje Fakta mit Antereffe vernehmen 
werben, überlafien übrigens denjelben, ihre Folgerungen felbft daraus zu 
ziehen, und jeder mweitern Bemerkung enthaltend. 

Am Kanton berriht überall Ruhe und gefeglihe Ordnung.” 

Diejes mag genügen, die Mitihuld der Regierungen von Bern, 
Aargau, Bafelland und Solothurn an der Verſchwörung zum Sturze einer 
mitverbündeten vom Wolfe frei gewählten Regierung zu bemweifen. Eine 
folde Schante hatte die Schweizergeihichte bisher nicht aufzumeifen, allein 
fie follte noch größere in der Zukunft aufmeifen, wovon jeboch dieſe Ver: 
Ihwörung vom 8. Chriftmonat 1844 die Grundlage, der eıfte Ring an 
der langen Kette war, womit man zuleßt nicht nur Luzern und feine treuen 
Eidgenofien, ſondern die ganze Schweiz umfhlof. Nah der Erfölglofig: 
feit des frevelhaften Unternehmens hatten die Radikalen fogleih die Loſung 
erfunden, bafielbe babe nur die Aistreibung der Jeſuiten aus Luzern, 
feineswegs den Umfturz der Regierung beabfidtig.. Obwohl auch die erfte 
Ubficht eine verbrecherifche war, indem die Verfafjung das Veto als geſetz⸗ 
liches Mittel gegen die Berufung der Jefuiten dargeboten hatte, obwohl 
das ſchon bis jetzt Angeführte genugjam als eigentlihen Zwed ber Ber: 
ſchwörung — den Umsturz der Regierung — ins Flare Licht ftellt, und 
obwohl es fogar wie Spott Klingt, daß die Freifhaaren die Jeſuiten aus— 
treiben wollten, ehe diefe noch in Quzern waren, ja ehe fie nur gefeglich ein= 
ziehen durften (denn das Dekret zu ihrer Berufung trat erft mit dem 5. Jänner 
1845 in Kraft), jo will ih doch mir noch die Mühe nehmen die Aufrührer 
durch ſich felbft Lügen zu ftrafen. Sie hielten ja ihren eigentlihen Plan nicht 
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einmal vor der Ausführung geheim. Das ſchwellende Herz trieb ſie zum 
Erguſſe. Die Karlsruher-Zeitung (die Verbindung der Radikalen der Schweiz 
mit denjenigen in Baden war ſchon damals ſehr innig, der nachmalige 
Bundesrath und Bundespräſident Druey konnte darüber genaue Auskunft 
geben), die Karlsruher-Zeitung, ſage ich, enthielt ein Schreiben aus Luzern, 
datirt Donnerſtag den 5. Chriſtmonat, in welchem Folgendes wörtlich 
ſtand: „Was vorauszuſehen, iſt dieſe Nacht geſchehen; die Kriſis iſt erfolgt. 
Die Liberalen haben ſich vorige Nacht um 12 Uhr des Zeughauſes bemächtigt, 
und eine andere Regierung conſtituirt. Die Vetogemeinden ſind nun zu 
entbehren. Gute Nacht Inquiſition!!! gute Nacht Siegwart-Müller, der 
ein geborner Badenſer, aber ein eingefleiſchter Jefuit iſt.“ 

Buchſtäblich das gleiche Schreiben, nur mit dem Datum vom 8. Ehrift: 
monat, enthielt ald eigene Eorrefpondenz, der National in Paris. 
Alſo nah Frankreich und Deutihland war die gleihe Kunde jchon zum 
voraus geichift worden, der ganze Plan ward enthüllt. Der Berner 
„Verfaflungsfreund“, von einem Freilhärler aus dem Kanton Luzern, einem 
Profeſſor der Hochichule Bern, Herzog von Münfter herausgegeben, fagte 
bei dem Bericht über das Aufgebot der Bernertruppen am 6. Chrijtmonat: 
„Hoffentlih werden die freifinnigen Luzerner über den Verrath und die 
Berlegung der Verfaſſung Meijter, und beweijen, daß jie ächte Söhne bes 
Baterlands find, in deren Adern noch reines Schweizerblut rollt.“ 

Der National:Zeitung von Bajel warb unterm 4. Chriftmonat aus 
Luzern geihrieben: „Die ſonſt friebliden Einwohner des Kantons Luzern 
werben vielleiht bald und ehe man glaubt, mit den Waffen in der Hand 
einander gegenüberitehen. Ferner meldete man demjelben Blatte: „Am 
Montag (den 2. Ehrijtmonat) hat fi) der Große Rath die, wie wir von 
ganzer Seele hoffen, vergeblihe Mühe gegeben, den Herrn Küttimann zum 
Schultheißen für das Jahr 1845 zu wählen.“ 

Sonntag Morgens den 8. Chriſtmonat berichtete die Neue Züricher: 
Zeitung, damals das abgefeimtefte Drgan der Radikalen in der Schweiz, 
offenbar nah einem zum voraus erhaltenen Berihte: „Aus glaubmwürdigen 
Duellen vernehmen wir, daß heute Naht um zwei Uhr der Sturm ergangen 
ift, und ber allgemeine Aufitand ber ejuitengegner gegen die Regierung 
Siegwarts und feiner Genoffen begonnen hat.” 

Die gleiche Zeitung brachte einen Bericht von Zofingen vom 7. worin 
8 hieß: „In der folgenden Nacht werben, wie es heißt, die Freiſinnigen 
aus allen Theilen des Kantons Luzern bewaffnet aufbrechen, auf dem 
Emmenfeld bei Luzern fih jfammeln und zum Sturz der gegenmär: 
tigen Regierung in Luzern einrüden. Mehrere hundert Yreimilige, 
meiftentheila Schügen von hier, von Aarburg, Olten und ber nl ee 
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ih aber von Bafelland, follen heute Abend ebenfalls dahin abgehen. Aus 
legten Kanton paflirten geftern Nachts zwei Haubigen unb eine Kanone 
bier durch; auch wurden geitern die von der Quzernerregierung vor einigen 
Jahren nah Willifau verlegten Kanonen von den Liberalen nad kurzer 
Gegenwehr ebenfalls genommen, jo daß num diefelben im Beſitze von hin: 
reichender Artillerie find. Flinten werden aus hiefiger Gegend viele nad 
dem Kanton Luzern geihafft.e Auch an Munition fehlt e8 dort nicht.“ 

Die Augsburger = Allgemeine : Zeitung , diefes Organ der Schweizer: 
revolution für Deutſchland, jchrieb am 8. Chriftinonat aus einer Gorres: 
pondenz aus Bern folgende jchlagende Stellen: „Unter allen Kantonen der 
Schweiz hat Bern den jegigen Yuzernerzuftänden die meifte Aufmerkfamteit 
geſchenkt, und es hat deſſen Regierung die Ueberzeugung gewonnen, daß ber 
Eintritt der Jeſuiten in Luzern mit ben Intereſſen der Eidgenoſſenſchaft 
durchaus unverträgli fei. Sie hält e8 daher für Pflicht und für eine 
unabmweisbare Forderung der Politit, um jeden Preis die Ausführung des 
Beihlufies zu verhindern, welchen ber Luzerner Große Rath am 24. v. M. 
in Betreff des erwähnten Ordens gefaßt und der nun die Sanftion bes 
Rugernervolfes in den Vetogemeinden erhalten bat. Die Verwirklichung 
bes bejagten Beſchluſſes verhindern zu mollen, ohne die jekt im Luzern 
beftehende Ordnung der Dinge zu bejeitigen, gehört wohl in das Bereich 
der politifhen Unmöglichkeiten. Bern's wahre Abfiht kann daher feine 
andere jein, als die jegigen Machthaber Luzerns und das dort herrſchende 
Syſtem zu ftürzen. Durch diefe Vorausfegung allein läßt fi der fühne 
Schritt begreifen, den die Bernerregierung vorigen Donneritag gethan, und 
welcher in nichts Geringerem befteht, als in einem von ihr erlaflenen 
Befehl, gemäß welchem ohne Verzug drei Bataillone Infanterie nebft ben 
nothwendigen Scharfihüken und der erforderlihen Artillerie und Gavallerie 
an bie Luzernergränzen zu marfcieren haben. Schon ehe diefe Mafregel 
von Bern getroffen war, entwidelten in den Kantonen Bern, Solothurn, 
Aargau und Bafellanbihaft die Schübengefellichaften eine große Thätigkeit 
zu Gunften der Luzerner = Freifinnigen, und, wie es fi nun herausſtellt, 
handelte es fich hiebei Hauptlählih um die Bildung von Freifhaaren 
bejtimmt, der in Luzern unterlegenen Partei Hülfe zu bringen. Schon 
follen, vielfahen DVerfiherungen zufolge, nicht wenige folder freimilligen 
Scharfihügen auf dem Wege nah Luzern fich befinden. Auch erwartet 
man, daß die Aargauer-, die Solothurner: und die Bafellandichaftliche 
Regierung dem von Bern gegebenen Beifpiele folgen und militärifhe Maß: 
regeln treffen werben.“ 

Eine ganze Reihe von Betrachtungen ließen ſich an biefen Artikel 
anfnüpfen: fie werben fi dem Leſer von felbft aufbringen. Nicht umfonft 
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jgmmerte der Schweizerbote, von Landammann Wieland in Aarau heraus: 
gegeben, nachdem er die Geſchichte vom 8. Chriſtmonat erzählt: „Umfonft 
harrte num die Colonne auf die verfprochenen Kanonen befreundeter Nach— 
barn, die durch ebenfalls höchſt unglüdlihe Umftände drei Stunden lang 
auf ber Knuttwylerhöhe harrten, und nur dann bis Büron vorrüdten. 
Ohne Kanonen aber nad Luzern zu rüden, wäre ein blutiger Leichtfinn 
gemweien, daher z0g ji die Colonne nad der Kantonsgränze zurüd, da 
mittlerweile die ſichere Nachricht ankam, daß der berichtete Einmarfch der 
Bernertruppen nicht erfolgt jei.“ 

Die „Helvetia“ in Pruntrut berichtete noh am 10, Ehriftmonat: 
„Die freifinnige Partei war auf dem Felde Sieger. Ein Handgemenge 
hatte Samſtags bei der Emmenbrüge, eine Meine Stunde von Luzern, ftatt- 
gefunden, und bie Truppen der Regierung, nachdem jie über die Brüde 
gegangen, haben fih auf dem entgegengelekten Ufer der Emme verftärkt, 
wo fie einige Kanonen hatten, um bie Liberalen an dem Marſche nad 
Luzern zu verhindern. Am nämlihen Tage wurbe zu Surſee eine provi- 
joriiche Regierung ernannt, eine Truppe der Sejuitenpartei wurbe auf ber 
Straße von Surfee nah Luzern zwiſchen zwei Feuer genommen. Der Vor: 
theil war alfo auf Seite der Liberalen geblieben.” 

Aehnliches brachte gleichzeitig die »Revun de Geneve« und fchloß 
die Nummer mit folgender Nachſchrift: „Man verjidert und, wir können 
aber diefe Nachricht noch nicht verbürgen, daß eine an den Staatsrath 
abgeihicdte Ejtafette den Fall der Regierung von Luzern ange 
zeigt habe.“ 

Am Harften entwidelte Herr Staatsrath Heinrich Druey in Laufanne 
den ganzen und eigentlihen Plan der Radifalen im »Nouvelliste-vaudois« 
mit den Worten: „Die Schweiz ijt am Borabende ſchwerer Ereignijje. Der 
Kanton Luzern, bis Ende des Jahres Borort, ijt im Zuftande der Revo: 
lution. Die Regierung von Luzern verfammelte die Truppen, auf melde 
fie zu zählen glaubt, und bie Liberalsvadifale Partei, welche die Waffen 
ergriff, um mwillfürlihen Verhaftungen zu wiberftehen, vechnet auf die Unter: 
ftügung der den Jeſuiten abgeneigten Kantone; ſchon hat Bern feine Trup— 
pen an bie Gränze marſchieren laſſen, bat Aargau ſolche auf den Fuß 
geftellt; Bajelland wird eben jo viel thun, und eine Menge Freiwilliger 
eilen herbei, um die contrereaftionäre Bewegung zu unterftügen. Werben 
die katholiſchen Conferenztantone ruhige Beobachter ded Kampfes bleiben? 
Wenn fie der Regierung von Luzern zu Hilfe gehen, jo müſſen die andern 
Kantone fi ebenfalls erheben und die ganze Eidgenoſſenſchaft würde in 
Conflikt geraten und auf das Schlachtfeld gezogen. Schon vor tanger 
Zeit ſah man einen Sturm voraus, die Parteien fühlten auf Kr Seten 
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die ungebuldige Nothwendigkeit, mit einander in Schlägereien zu gerathen. 
Der Moment ift kritiſch; allein wenn die Würfel wirklich gefallen find, fo 
ift das einzige Mittel, die Zuftände zu einem günftigen Ausgange zu bringen 
und verwidelten Berwirrungen mit großem Ungfüd vorzubeugen: mit rafcher 
Schnelligkeit und vieler Energie zu Handeln. Bon dem Augenblide an, 
wo die Ereigniffe die Gränzen des Standes Luzern überfchritten haben wer: 
den, Haben jie ihren Fantonalen Charakter verloren und eine ganz eid- 
genöſſiſche Bebentung erhalten; es könnte dann nicht mehr von einer Nicht: 
Intervention die Rede fein, wie wenn der Kampf in einen einzigen Kanton 
conzentrirt geblieben wäre, was in Zürih im Jahre 1839 und in Wallis 
im April 1840 und im Mat 1844 der Fall war. Uebrigens zeigt das: 
jenige, was fi zuträgt, wie wenig der eidgenöffiiche Yundesvertrag den 
Keen und Bebürfniffen der Zeit genüge; die Geifter tradhten immer mehr 
die fragen über die fantonalen Schranken hinauszuziehen und fie burch die 
Mehrheit der fchmeizeriihen Bevölkerung entfcheiden zu laſſen, während ber 
Bundesvertrag, unter ausnahmsweiſen Umftänden wie die jebigen, bie 
Anterefien in Gränzen einfchließt, die nicht mehr für unfere Zeit find.“ 

Ganz einfah und rundweg berichtete der vabifale fchweizerifhe „ou: 
vier“ von Schaffhaufen noh vor dem Ausbrude:: „In der Nadt 
vom 8. werben die „Freiſinnigen“ aus allen Theilen des Kantons Luzern 
in der Gegend der Stadt Luzern fi verfammeln und zum Sturz ber 
gegenwärtigen Regierung einrüden. Aus Bafelland pafjirten am 
7. Nachts zwei Haubigen und eine Kanone durch Zofingen. Die Liberalen 
find im Beſitz von hinreichender Artillerie. Auch an Munition fehlt es 
nit. Flinten werden aus dem Kanton Yargau viele nah dem Kanton 
Luzern geſchafft.“ 


Bei den Verhören gaben ſehr viele Aufrührer an, ſie hätten „mit 
Hülfe der Berner- und Aargauer-Bataillone die Regierung ſprengen 
wollen.“ Richter Häfliger's, von Reiden, Ausſage war folgende: „Fr. 6: 
Welchen Hauptendzweck hatte der bewaffnete Aufſtand? 

Antw.: Anfänglich war der Hauptgedanke derjenige, die Jeſuiten— 
berufung zu verhindern. Nachdem man aber mit dem Veto nicht ausreichen 
konnte, find allerdings Gedanken an eine Reaktion entſtanden. Man wollte 
die Regierung entweder zur Abdankung zwingen, ober zur Zurüdnahme bes 
Jeſuitenbeſchluſſes. Man ſprach von einer proviforifhen Regierung, von 
welcher einftweilen die Mitglieder des Committee's ausgeichlofien bleiben 
folen. Man wollte einen größern Theil der Mitglieder der beftehenden 
Regierung belaffen, und dazu aus jedem Amt einen neuen wählen, wie 
3. B. aus dem Amt Hochdorf den Präfidenten Furrer, im Entlebuch Herrn 
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TIhalmann ; Regierungsrath Peyer wäre geblieben, ebenjo Rüttimann. Koft, 
Siegwart und Staatsjchreiber Meyer hätten weg müſſen, und man hörte 
von manchen geführliden Drohungen gegen fie; doch glaube ich nicht, daß 
eine Mißhandlung geradezu zum Plane gehört Habe; ich weiß es wenigſtens 
nit. Ueber den einjtweiligen Ausſchluß dev Mitglieder des Committee's 
von der neuen Regierung erklärte man, daß, wenn dief nicht geſchähe, es 
den Anſchein hätte, als würden jene Herren fich zugebrängt haben. Die 
Männer aus den Amtsbezirten wollte man in’s Intereſſe ziehen, damit der 
Aufftand beim Volke mehr Anjehen gewinne.“ 

Major Elmiger: „Bon der nähern Entwidlung des Aufruhrplanes 
erfuhr ich nichts, bis kurze Zeit vor dem Ausbruche der Präfident Trog 
und Oberamtmann Fröhliher von Olten, und ein Herr aus Bafelland, 
deſſen Namen ich nicht mehr beftimmt angeben Fönnte, nad) Reiben kamen, 
und uns eröffneten, der Ausbruch ſei nahe bevorftehend und eine provi— 
ſoriſche Regierung projektirt, welde die Bataillone von Bern, die den Auf: 
ftand unterftügen werben, an fich ziehen könne. In dieſe proviforifche 
Regierung jeien bejtimmt: Negierungsratd Beyer, Regierungsrath Thal: 
mann und Präfident Furrer; es müſſe eben auf Leute gejehen werben, bie 
bei dem Bolfe Zutrauen haben. Auch Schultheiß Rüttimann wurde genannt. 
Samftag den 7. Ehriftmonat Nachmittags erjchien der Alt: Dberrichter Fell: 
mann von Zofingen ber, mit der Ordre, kommende Nacht werde ber Auf: 
ftand in der Stadt losbrechen, wir follen mit jo viel Mannſchaft, als wir 
zufammenbringen fönnen, bis Morgens 9 Uhr auf dem Emmenfeld erfcheinen. 
Das Zeughaus werde mweggenommen und furz — alles in der Stabt in 
Orbnung gebradt fein, ohne daß einer von und zum Schuß komme, man 
ziehe nur deswegen Bolt ab dem Lande herbei, damit e8 nicht heiße, es 
fei blos eine Stadtrevolution.“ 

Es ift fehr zu bezweifeln, daß die Angabe biefer beiden Aufrührer 
aus Keiden über die Zufammenfegung der proviſoriſchen Regierung, nament- 
lih über diejenigen Mitglieder, welche man von der alten Regierung bei: 
behalten wollte, vichtig gewefen fei. Unter den Genannten bürfte vielleicht 
Herr Joſt Peyer Gnade gefunden haben. Der loyale Schultheiß Rütti— 
mann und der biebere Herr Peter Thalmann Hätten fiher die Ehre abge: 
lehnt, wenn fie ihnen, was ich nimmermehr glaube, wäre angetragen wor: 
den. Endlih muß ich noch die Thatſache anführen, daß nit nur außer 
dem Kanton, wie aus den angeführten Zeitungen erhellet, ſondern aud im 
ganzen Kanton in allen Gegenden am Morgen vom 8. Chriftmonat die 
Nachricht verbreitet wurde, die Regierung von Luzern ſei geiprengt worden; 
ein Dragoner meldete dieſes von Luzern kommend dem Kern Major 
Schmid; an allen Orten war die gleiche Nachricht verbreitet, wad man 
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gewünſcht, nahm man zum voraus als wirflih an, oder fuchte das Volt 
von Zuzug und Hilfe abzuhalten und zu entmutbigen. Kaſpar Wapf, Für: 
ſprech Villiger von Hitzkirch und Michael Achermann von Oberfird ver: 
fiherten, die Freiſchaaren wären jogleih nah Einnahme der Stadt Puzern 
in den Kanton Schwyz eingerüdt, nm dort aufjuräumen und bie „Meinen 
Kantone zu einer neuen Bundesrenifion zu nöthigen.” Das war immer 
das Ziel der Radikalen, aber daß jie fih fhon am 8. EChriftmonat dem: 
felben jo nahe glanbten, wie diefe drei Aufrührer ausfagten, möchte ich doch 
bezweifeln. Hätten jie aber Ruzern übermältigen mögen, fo konnten fie 
darauf rechnen, einen bedeutenden Widerftand gegen ihre eidgenöfftichen 
Ummälsnngspläne gebroden und eine gewichtige Stimme für biefelben 
gewonnen zu haben. Damit fonnten ſie ſich wohl für eine kurze Zeit vor 
ber Hand noch befcheiden.. Es wäre dann vielleiit noch etwas früher, ala 
1845, die Reihe an die ſchon in Ohnmacht liegende liberal = confervative 
Regierung von Zürich gekommen. Waren die drei Vororte wieder dem Radika— 
lismus erobert, dann Fonnte er ſchon muthiger und rafcher vorwärts fchreiten. 

Nachdem ih nun meinen Sat, daß der Aufruhr vom 8. Chrift: 
monat 1844 eine Verfhmwörung der Nadifalen im Kanton Luzern mit den 
Regierungen von Bert, Aargau, Bafelland und Solothurn zum Sturze 
der Regierung von Luzern geweſen fei, fattfan bemiefen zu haben glaube, 
kehre ich wieder zur Erzählung der Ereigniffe zurüd. Am Abend vom 8. 
erließ der Kegierungsrath an die Milizen folgende Proffamation: 

„Werthefte Mitbürger und Milizen! 

Auf den Ruf Euerer rechtmäßigen Landesregierung habet Ihr die 
Waffen für deren Schug und Vertheidigung ergriffen. ine frevelhafte 
Faktion hat die Fahne des Aufruhrs aufgepflanzt und fteht zum Theil 
noch unter den Waffen. Das Volk aber zieht aus allen Landestheilen zum 
Schuß der Regierung heran, und den Verbrechern bleibt die gebührenbe 
Strafe nicht aus. 

MWerthefte Mitbürger! Indem wir Eud für Eure bisher bemiejene 
Dingebung den innigjten Dank abftatten, erwarten wir von Euch eine 
gleiche bis zur gänzliden Züchtigung der Verbrecher. Unfere Sade ift eine 
gute, mit ihr fämpft der Himmel. 

Gegeben Luzern, ben 8. Ehriftinonat 1844. 

Der Schultheif: 

E. Siegmart:-Müller. 
Namend des Regierungraths, 
Der Staatsfchreiber: 
Bernhard Meyer.“ 


— 


Tags darauf erließ dann die Regierung folgende Proklamation an 
das geſammte Volk: 


„Proklamation. 


Schultheiſ und Regierungsrath des Kantons fuzern an das Volk 
deffelben. 


Getreue, liebe Mitbürger! 


Es hat eine Rotte der der gegenwärtigen Ordnung der Dinge feind: 
jeligen Partei am 8. d., Morgens 5 Uhr, es gewagt, am Sige der Regie: 
rung die Fahne des Aufruhrs aufzupflanzen. Sie ließ gegen Ratronillen 
der in Luzern verfammelten Mannjchaft auf dem Mühlenplage Feuer geben, 
wurde aber fofort durch Gegenwehr auseinander gefprengt, Der Auftritt 
hatte den Tod eines Bewaffneten und die Berwundung von mehreren zur 
Folge. Mit diefem Frevel nicht zufrieden, ſammelten ji die Empörer an 
der Emmenbrüde und fielen, unter Mitwirkung von Freifhaaren aus andern 
Kantonen, wie Mörder über eine aus dem Amte Hochdorf gegen die Stabt 
Yuzern einrüdende Schaar milizpflihtiger Mannjchaft ber und tödteten aus 
derjelben vier und verwundeten mehrere Bürger, welche bereit waren, ihre 
Pflihten gegen das Vaterland treu zu erfüllen. Nach diefer Greuelthat 
zog die Horde fi gegen die Gränzen des Kantons Aargau, Frevel ver: 
übend, zurüd. Auch von Reiden und Triengen rüdten Freifchaaren heran, 
fanden aber für gerathener, ebenfall3 wieder umzufehren. Ahr werbet, 
werthe Mitbürger! unjern Abſcheu theilen über folde im Kanton Luzern 
bisher unerhörte Schandthaten. Wir wollen diejem gerechten Abſcheu vollen 
Lauf laſſen und fordern Euch daher bei Eurer Bürgerpfliht auf, wo Ihr 
immer Zuzügler aus andern Kantonen antreffet, das Land von ihnen zu 
ſäubern. Es wird unjere angelegentlihe Sorge fein, für diefe alle nad; 
barlien und eidgenöffiigen, ja alle völkerrechtlichen Verhältniffe verlegen: 
den Finfälle aus andern Kantonen volle Genugthuung zu fordern. Was 
diejenigen Verräther am Vaterlande betrifft, welche in der Mitte unferer 
Mitbürger auf frevle Weiſe mit der vom ſouveränen Volke eingeſetzten 
Ordnung der Dinge und mit Ruhe und Sicherheit der friedlichen Bürger 
unſers Kantons ein heilloſes Spiel treiben, jo übergeben wir diejelben ber 
Strenge der Gerechtigkeit. Wir zählen zur Ausmittlung der Verbrecher 
und ihrer Schuld auf die Mitwirfung aller treu gefinnten Bürger des 
Kantons, Diejenigen Aufrührer, welche im Wehrdienfte des Kantons irgend 
einen Grab befleiden, find als Meineidige dejjelben verlujtig erklärt. 

Werte Mitbürger! Mitten in dem Drange ſchmerzücher Getühle 
über die vom Horden begangenen Unthaten, erhebt ji ſiegend das Gefühl 
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ber Freude über die Haltung des biebergefinnten, treuen Luzernervoltes. 
Nicht nur ftrömten die Miligen aus allen Gegenden mit aller Bereitwillig: 
feit zum Schuge der Regierung und des verfallungsmäßigen Zuftandes 
zufammen, nicht nur ftanden die Beamteten als feite Handhaber der Geſetze 
ba, fondern in Maſſe erhob fi das Volk für Wahrung feiner Freiheit, 
Unabhängigkeit und zur Erfüllung feiner heiligen Pflihten gegen Gott und 
Vaterland. Die vom fouveränen Volke ausgegangene Ordnung der Dinge, 
welche geitürzt werben wollte, hat durch die neueften Ereigniffe an Feſtig— 
feit und an Kraft nur gewonnen. Getreue, liebe Mitbürger! wie in bem 
Tagen ber Gefahr, fo in den Tagen der Rettung, wollen wir den Ruhm, 
von ben Vätern everbt, behaupten und unbefledi bewahren, ein frommes, 
treues, wahrhaft eidgenöffiiches Volk zu fein. 

Vor Allem und in Allem danken wir der göttlichen Borfehung, welde 
fihtbar über uns waltet. 


Gegeben Luzern, den 9. Ehriftmonat 1844. 
Der Schultheiß: 
6. Siegwart:Müller. 
Namens des Negierungsrathes, 
Der Staatsſchreiber: 
Bernhard Meyer.” 


Wie oben ſchon erzählt worden, konnten jhon am 17. Chrijtmonat 
die in den Nahbarfantonen auf den Ruf der Regierung von Luzern mit 
eidgenöffifher Bereitwilligfeit aufgebotenen Truppen alle wieder entlafjen 
werben. Gleich nad dem 8. Chriftmonat konnte die Regierung ihre nächſte 
Aufgabe, die Auffindung der Aufrührer, an die Hand nehmen. Sie benüßte 
hiezu militäriiche, polizeilihe und gerichtliche Mittel. Herr Regierungsrath 
Wendelin Koft wurde als Regierungscommiflär abgeorbnet, um die Auf: 
rührer aufzufuchen und bie aufrührerifchen Gemeinden militärifch zu bejegen. 
Ihm murde die Militärmaht zur Verfügung geftelt. Drei Bataillone 
rüdten zu diefem Zwecke aus, Wendelin Koft hatte eine Luft daran, biejen 
Auftrag zu vollziehen. Er dachte fih ganz in die Rolle eines römiſchen 
Proconfuls hinein und hatte Freude daran, fi fo nennen zu hören und 
felber zu nennen. Mit einer ihm eigenen Barfjchheit fuhr er die vor: 
geführten Aufrührer an und machte fie mit feiner Donnerftimme zittern. 
Je nachdem aber feine Stimmung war, konnte er wieder milde und manier: 
ih mit ihnen umgehen. Die Radikalen waren fo zahm geworben, baß 
eine Störung ber Ruhe auf dem Lande nirgends mehr zu befürdten war. 
Schon am 28. Chriftmonat wurde das Bataillon Gölblin entlaffen, am 
29. au das in Münfter und feinen Umgebungen aufgeftellte Bataillon 
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Schobinger. Ein Bataillon hielt die Stadt bejegt und das vierte Bataillon 
wurde ebenjall3 von Reiden in die Umgegend der Stadt Luzern gezogen. 
Dberftlieutenant Konrad Göldlin von Surfee wurde zum Platceommandanten 
von Luzern ernannt, in welcher Stelle er eine große Thätigkeit entwidelte. 
Am 13. Chriftmonat wurden die fihtbaren Häupter der Verſchwörung, 
Oberſt Joſeph Guggenbühler von Yuzern, Johann Berchtold, Altftadtanımann 
von Luzern, Julius Salzmann von Luzern, Altregierungsrath Faurenz Ban: 
mann von Oberkirch, Altappellationsrichter und Fürfpreh Franz Fellmann 
von Uffiton und Fürfpreh Eduard Schnyder von Surfee ala bes Hoch— 
verrathes angeflagt, von der Rolizeidireftion ausgeichrieben. Die Regierung 
wollte, obgleih das Berbreden ein unerhörtes, die Verzweigungen bdefjelben 
fehr ausgedehnt und verwidelt waren, den gewöhnlichen Rechtspfad bei 
biefer Unterfuhung nicht verlaſſen. In Uebereinftimmung mit dem Über: 
gerihte und dem Kriminalgerichte wurde ein eigenes Verhöramt mit ber 
Unterfuhung beauftragt. Man bezeichnete als außerordentlichen VBerhörrichter 
Herrn Georg Joſeph Bofjart von Surfee, damals Kriminalgeritspräjident. 
Er führte die Unterfuhung jo, daß fie am 14. Heumonat 1845 dem 
Herrn Berhörrichter Wilhelm Ammann von fFranenfeld übergeben wurde. 
Herr Boflard hatte Robert Steiger, handgreiflich einen der Hauptichuldigen 
von der Haft entlafjen; welcher jich den erften Augenblic flüchtete. Die 
andern KHäuptlinge waren fchon am 8. Ehriftmonat entflohen. Die ganze 
Unterfuhung von Herrn Boflart lieferte feine Grundlage zu ftrafrechtlicher 
Beftrafung. Die Geftändniffe, melde oben angeführt worben find, wurden 
alle in der Unterfuhung des Herrn Verhörrichters Ammann abgelegt. Die 
Wahl zum Oberrichter im Brachmonat 1845 befreite Herrn Boflart von der 
unmwillfommenen Laft. Der Regierungsrath fagt in feinem Berichte: „Der 
Aufruhr, die außerordentlichen polizeilihden und militäriiden Maßnahmen, 
welche durch jelben veranlaßt wurden, haben bereit? enorme Summen aus 
der Staatätafje verfchlungen, auch noch ferner werben außerorbentlihe Laiten 
die Staatskaſſe drüden. Für diefe Koften haben die Schuldigen einzuftehen. 
Wir verordneten daher ſchon unterm 10. Chriitmonat, daß die Gemeinde: 
räthe vom liegenden Guthaben aller wegen Aufruhr Verhafteten oder Landes- 
flüchtigen Leine Fertigungen mehr vornehmen follen. Ebenſo wurden die 
Gerichtspräſidenten beauftragt, auf Guthaben oben Bezeichneter feine Hypo— 
thekar⸗ Inſtrumente errichten zu laſſen. Für Vollziehung dieſes Auftrages 
wurben die Gemeinderäthe und Gerichtspräfidenten verantwortlih gemacht. 
Diefe Verordnung erhielt von uns fhon am folgenden Tage, ven 11., bie 
Ausdehnung, daß auf alles Tiegende und fahrende Vermögen der wegen 
Aufruhr Verhafteten oder Landesflüchtigen Beſchlag gelegt werben ſoll, und 
daß Waarenlager und dergleichen, die folhen Individuen angehören, \ofort 
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geichlojjen werden. Unterm 13. erließen mir enblich noch die Verfügung, 
dag alle diejenigen, welche Zinien, Kapitalzahlungen ober andere Leiftungen 
an einen Landesflüchtigen, der im Kantonsblatt ausgeſchrieben ift, zu ent: 
richten haben, jolde Zahlungen an den Gemeinderath der Heimathsgemeinde 
des Ausgeichriebenen bis auf weitere Verfügung entrichten follen. Auf folde 
Art glaubten wir hinlängliche Vorjorge getroffen zu haben, um an bem 
Vermögen der Aufrührer einigen Entgelt für die großen Koften, welche der 
ftattgefundene Aufruhr veranlagt hat, zu finden.“ 

Der Große Kath vervollitändigte dieſe Maßregeln durd folgendes 
Dekret, deſſen 5. Artikel der Gegenjtand unaufhörliher Angriffe geworden. 
Er hatte feinen Urfprung vorzüglih den Herren Koft und Meyer zu ver: 
danfen ; mir konnte er nie einleuchten, weil ih ihn für einen Eingriff in 
das Recht der Geſetzgebung und für ein gehäßiges Gelegenheits = Gefek 
erachtete, welches allerdings in den außerordentlichen Umftänden einige Ent: 
ſchuldigung finden mochte: 


„I. Die vom Negierungsrathe zur Sicherung der Anipraden des 
Staates gethanen Schritte find in allen Theilen gutgeheigen. 2. Alle am 
Aufruhr Betheiligten, welhe verhaftet find, oder fich flüchtig gemacht haben, 
oder gegen welche Spezial:Unterfuch beſchloſſen tft, jind im Verfügungsredht 
über ihr Vermögen eingeftellt. Dieje Einftellung im Verfügungsrecht kann über: 
dies von dem Verhöramte oder den Statthalter-Aemtern gegen alle am Aufruhr 
Betheiligten, wenn jie auch nicht verhaftet, lanbesflüchtig oder in Spezialunter: 
juhung find, verhängt werden. Es ift diejen aber ihr freies Verfügungsrecht 
über ihr Vermögen gegen Hinterlegung einer angemejjenen Caution für die 
Anjprade des Staates zu überlaſſen. 3. Den im Verfügungsrechte über ihr 
Vermögen eingejtellten find von der betreffenden Behörde Beijtände oder Sads 
walter zu bejtellen , welchen eine gehörige Bermögens:Uebergabe zu machen iſt. 
Sie haben unter ihrer Berantwortlichkeit dafür zu jorgen, daß ber Ber- 
mögensbeftand ihrer Klienten jo viel möglich auf dem gleichen Fuße bleibe, 
auf welchem er jih am 8. Chriſtmonat vorigen Jahres befand. Ueber bie 
Landesflüchtigen joll von jelben fofort der Schulbenruf angeordnet werben, 
bei weldem alle Schuldner an ſolche den Betrag ihrer Schuld ber betreffen- 
ben Behörde unter der auf Verſchlagniß angejegten Strafe „anzugeben haben, 
die Ansprachen aber unter Aufweilung ihrer Titel. 4. Schuldbbetreibungen 
auf das Liegende haben ihren ungehinderten Fortgang und Anjpraden für 
Liegendes ſowie fahrende Anfpradhen, für welche vor dem 8. Chrijtmonet 
1844 an= oder ausgetriebene Rechte vorhanden waren, ober für welde ein 
Borreht in einer der ſechs erjten Claſſen bei einem Goucurje in Anjprud 
genommen werden kann, follen, fofern Guthaben vorhanden ijt und bie 
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baherigen Anſprachen aufrecht geftellt find, von den Sadhmaltern bezahlt 
werden. Für andere Anſprachen darf feine Bezahlung entrichtet werben. 
5. Auf den Fall, wo ein Beiftand wegen liegenden Anſprachen fih unzahl: 
bar erklärt, oder mo megen fahrenden Schulden die Betreibung bis zur 
Aufrehnung vorgerückt ift, ift der Concurs über den Schuldner fofort her: 
beizuführen, wobei dem Staate für feine auferorbentlihen durch Polizei: 
maßnahmen und Truppenaufgebote veranlakten Koften ein Vorrecht in der 
4. und für die Gerichtskoften ein Borreht in der 5. Claſſe einzuräumen 
ift. Die Eoncursbehörden werden daher angemiefen, mit der Liquidation 
bes Vermögens bis zur Ausmittlung biefer Anfprahen des Staats an ben 
Betreffenden inne zu halten und ſodann nad Vorfchrift dieſes Defrets die 
Eollofation diejer Aniprahen vorzunehmen. 6. Der Kegierungsrath und das 
Obergericht find beauftragt, über gehörige Vollziehung dieſes Defret3 zu 
wachen und zu biefem Zwecke die geeigneten Weifungen an untere Behörden 
und Beamtete gelangen zu laſſen. Der Negierungsrath ift ermächtiget, bei 
allfälligen Eoncurjen diejenige Vorrechtsbegünſtigung eintreten zu laſſen, 
welche im $. 4 dem Sachmalter zu bezahlen zugejtanden wird.“ 


Ferner ſagte der Kegierungsrath in jeiner Botihaft: „Der Sicherheit 
der Stadt Luzern glaubten wir es jhuldig zu fein, ein Verbot gegen alle 
Vereine von jchweizeriichen und fremden Handmwerkögeiellen, mit Ausnahme 
von Krankfengejellenvereinen, zu erlajien. Es hat ſich nämlich gezeigt, daß 
an dem Aufruhre ſolche Gefellen thätigen Antheil genommen haben, melde 
Mitglieder hiefiger Gefellenvereine waren. Auch war uns jchon längere 
Zeit befannt, daß in ſolchen Vereinen eifrig Politit und zwar eine der 
Berfaffung und den Behörden feindjelige Politik getrieben wurde.“ 


Die deutichen Arbeiter hatten in allen bedeutendern Städten ber 
Schmeiz ihre Vereine. Politit war der Hauptgegenftand ihrer Verhand— 
lungen. Diefe war nit nur gegen ihre heimifchen Fürften und Obrig- 
keiten gerichtet, fonbern auch gegen die ſchweizeriſchen, fofern diefe mit dem 
Radikalismus im Widerfpruche waren. Wie man aus Weitlingd und Marrs 
Schriften weiß, wurden in diefen Vereinen den Handwerkern auch die anti: 
chriſtlichen Meinungen eingepfropft. Die Polizei nahm fpäter bei Schuiter 
Schnyder auf dem Mühlenplage eine ganze Kifte voll Schriften diefer Hand: 
werker weg, welche zeigten, daß man dieſe Leute mit Dingen zu beihäftigen 
fuchte, welche über ihren Bereich hinaus lagen. Die Regierung von Luzern 
hat wahrlich den Handwerkern ſelbſt bie größte Wohlthat erwielen , dab fie 
ihre Volitifirvereine aufgelöst hat. Die Regierung gab von ven Borfällen 
allen eibgenöffiichen Ständen fortwährend Kenntnig. Bon den meiften 
erhielt fie nicht einmal eine Antwort. 
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Neuenburg antwortete: „Tit.! Wir haben das Kreisſchreiben erhalten, 
das hr unter'm 9. Chriſtmonat an uns gerichtet, um ums von ben That- 
jahen Kenntniß zu geben, die fih Tags vorher in Euerm Kanton zuge: 
tragen, nämlich von dem Miflingen des Gomplottes, das in Eurer Stadt 
jelbft ausgebrohen war, und von dem jchnellen Rückzuge bewafineter Ban: 
ben, Die aus andern Kantonen in den Eurigen eingedrungen waren. Mit 
lebhaften Gefühl der Freude haben wir dieſe Nachricht von dem Siege der 
Ordnung über den Aufruhr vernommen, und wir beglüdwünjchen Eud um 
jo mehr zu dieſem glücklichen Grfolge, da derfelbe den weilen, fräftigen 
und muthigen Maßregeln, die Ihr ergriffen, zuzufchreiben und ohne irgend 
welhe fremde Hilfe erhalten worden if. Euer Triumph wird un jo 
dauerhafter jein, und die Feinde der Orbnung werden ed um fo weniger 
wieder verſuchen, ji wieder zu erheben, da jie willen, daß fie es mit 
einer Regierung zu thun haben, die vor ihren Drohungen nicht zurüd: 
weicht. Allein mit dem Gefühle der Freude, das wir über Euern Aus: 
gang empfinden, verbindet ſich dasjenige der tiefiten Entrüftung gegen jene 
Männer ohne Glauben und Geſetz, die in die Mitte Eures Kantons 
Unruhe und Zerftörung zu bringen gekommen, und die als wahre Brigan: 
ten bei völligem Frieden ruhige Bürger ermordeten, die dem Rufe ber 
Dehörde und des Vaterlandes folgten. Möchten menigitens fo beweinens: 
werthe Sreignifje der Mehrheit unferer Miteidgenofien die Augen öffnen, 
und fie endlich lehren, was fie von einer Partei zu erwarten haben, für 
welche die göttlihen und menschlichen Gefege, die Fundamental: Grundfäke 
der Geſellſchaften, die Nölferrechte und die Verträge nur eitle Dinge find, 
un die fie fih nicht mehr befümmern und die fie ungeftört mit Füßen 
treten zu können glauben.” 

Es veriteht ſich von ſelbſt, daß die Regierungen von Ury, Schwyz, 
Unterwalden, Zug, Freiburg und Wallis ebenfalls ihre Freude und Theil— 
nahme auf das herzlichſte ausſprachen. Die Regierung von Luzern forderte 
von denjenigen Ständen, aus welchen Angehörige an dem zFreilchaarenzuge 
Theil genommen, Genugthuung dur Beftrafung der Theilnehmer. Bafel: 
ftabttheil hatte ſchon vorher eine ftrafrechtliche Unterfuhung gegen die Theil: 
nehmer aus ihrem Kantone verhängt; die Strafen fielen jedoch nit ſcharf 
aus. Die Regierungen von Bern und Aargau errötheten nicht, nachdem 
oder bejjer gejagt weil ber Freiſchaarenzug den beabfichtigten Erfolg nicht 
gehabt, ihn förmlich zu mißbilligen. Dabei hatte es aber fein Bewenden. 
Als Landammann Waller, weil er an dem Freifdaarenzuge Theil genommen 
und ſomit Bund und Eid gebrodhen, von dem Großen Rathe in Aargau 
den 17. Chriftinonat die Entlajjung begehrte, da erklärte Seminarbireftor 
Auguftin Keller, Waller habe fih nur von einem eidgenöffiichen Gefühle 
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übermwältigen laflen, er babe im Sinn und Geift, ja im Auftrage des 
ganzen eidgenöffiihen Volkes gehandelt, der Eidgenoſſenbund ſei jchon zer: 
riffen, an demſelben fei nichts mehr zu verderben, und fiehe ! 138 Stimmen 
gegen 47 jtimmten für Nichtentlafjung bes Freiſchaarenhäuptlings als Land— 
ammann des Kantons Aargau. Die Mifbilligung des Freiſchaarenzuges 
von Seite der Regierung war fomit dur den Großen Rath wieder auf: 
gehoben, der Freiſchaarenzug gleichfam feierlich gebilliget. 

Den 12. Ehriftmonat wurden im Hof zu Luzern zwei für das Vater: 
land und die rechtmäßige Obrigkeit gefallene Opfer zur Erbe beitattet. 
Wie ihr Tod, als eim Opfer ihrer Treue und Pflicht, ehrenvoll, ebenjo 
bherzergreifend war das feierlihe Begräbniß derfelben. Den Zug vom 
Baslerthor aus eröffnete eine Eskorte Nägerfoldaten, ihr folgte die Geift- 
lichkeit des Hofftiftes, dann der Herr Schultheiß und Mitglieder der hohen 
Regierung, auf diefe der Milizinſpektor des Kantons ſammt einem Theile 
der Offiziere. Diefe Reihen ſchloß wieder eine Compagnie Soldaten, auf 
die erft zahlreich die Bürgerfhaft der Stadt, Männer und Frauen, folgten. 
Rührend war der Anblid. Jedes Herz fchlug wärmer für das Vaterland 
im Gebete und Andenken an die Gefallenen. Den Getrenen bis in ben 
Tod wurden dann breifahe Salven in das Grab gefhofien. Im feier: 
lihen Trauergottesdienfte gedachten die Gläubigen ihrer Mitbrüber vor 
Gott. Ganz im Geifte des katholiſchen Volles von Luzern bereitete die 
Regierung den Vorfchlag an den Großen Rath, jeweilen den 8. Chrift: 
monat, das Feſt der unbefledten Empfängnig Maria, als ein Danffeit für 
die Rettung bes Vaterlandes zu feiern. Denn alles Volk ſchrieb diefelbe 
der Fürbitte der feligften Jungfrau zu. In der That waren bie Verthei— 
digungsanftalten der Regierung in feinem Verhältniffe zur Größe der Gefahr 
geftanden. Der amtliche Beriht vom 31. Ehriftmonat fagt ferner: „Auch 
der im Kampfe für das Vaterland Gefallenen joll die Mit: und Nachwelt 
dankbar und im Gebete fi erinnern. In einem zweiten Dekretsvorſchlage 
wird von uns deswegen der Antrag geftellt für jährlihe Abhaltung eines 
Trauergottesdienftes. Der gleiche Vorſchlag enthält den fernern Antrag 
auf angemefjene Unterftügung ber hilfsbebürftigen Hinterlaffenen der Gefal- 
lenen, fowie der Verwundeten, — und auf Austheilung einer Dentmünze 
an die Mannfchaft der Patrouille, welche die Rebellen auf dem Mühlen: 
platz zerfprengte, an die auf dem Emmenfelde Verwundeten, ſowie an einige 
vorzüglih verdiente Offiziere.“ 

Der Große Rath ertheilte dem Herrn Konrad Göldün den Grab 
eines Oberften, den Herren Xaver Schmid von Higlirh und Wendelin Koſt 
von Buchenrein den Grab von Oberſtlieutenants und nahm voch andere 
Beförderungen vor, der Regierungsrath hatte bereitß den SIerin Lieutenant 
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Jenny zum Hauptmann befördert. Auf ben Vorſchlag ber Regierung 
befhloß der Große Rath: „F. 1. Für die bei dem ermähnten Anlaf 
Getöbteten ober in Folge ihrer Verwundung Geftorbenen fol in allen 
Pfarrfirden des Kantons ein Trauergottesdienit gehalten werben, bei bejien 
Verfündung die Namen derfelben verlejen werben follen. Der Regierungs: 
rath wird den Tag biefür beftimmen. Ueberdies foll in der Hauptkirche 
der Stadt Luzern eine ewige Yahrzeit für bie Gefallenen geitiftet werben. 
Bei der eier biejer Fahrzeit find die Namen derſelben ebenfalla zu ver: 
lefen. $. 2. Für die Verwundeten übernimmt der Staat die Berpflegungs: 
und Heilungsfoften, Es joll überhin denjelben vom Staate, nad Berhält: 
niß ihrer häuslihen und ökonomischen Umftände, eine Unterftügung nad 
folgenden Abtheilungen verabfolgt werden: a) Den vollitändig Geheilten 
fol ein für allemal eine angemejjene Anerkennung verabreiht werben. 
b) Den Geheilten, aber mit Hinterlaffung von einigem andanerndem Uebel, 
für zehn Jahre. c) Denjenigen, welche gar nicht volljtänbig geheilt werben 
können, eine lebenslänglihe Unterftüsung. 

Den hinterlaſſenen Eltern, Kindern oder unerzogenen Geſchwiſterten 
der Geitorbenen foll ebenfalls, fofern ihre öfonomifhen Verhältnifie es 
erheiihen, und infonderlih, wenn die Berftorbenen deren Unterſtützer waren, 
eine angemeſſene jährliche Unterftügung auf angemejlene Zeit von Geite 
be3 Staat? zu Theil werben. $. 3. Der Mannihaft der Patrouille, welche 
am 8, Ehriftmonat in der frühe auf den Mühlenplatz die aufrühreriiche 
Kotte zeriprengt bat, ben bei dem Gefechte auf dem Gmmenfelde Ber: 
wundeten, jowie den Herren Oberftlieutenant Konrad Göldlin von Surfee, 
Major Xaver Schmid von Higlirh und Hauptmann Bernhard Jenny von 
Müßwangen, foll zum Andenfen ihrer getreuen Pflichterfüllung eine Ehren- 
Medaille mit einem angemefjenen Begleitichreiben zugeftellt werden. Dieſe 
Denkünze fol für die Offiziere von Silber und vergoldet, für die Sol 
daten von Silber jein, und auf der einen Seite den Kantonsfhild mit 
der Umfchrift: „Der Treue und dem Muthe für's Vaterland”, auf der 
andern Seite ein Muttergottesbild und das Datum: „8. Ehriftmowat 1844“ 
tragen. Jede Medaille fol überhin den Namen bes Inhabers aufgeprägt 
enthalten. Die Namen derjenigen Soldaten, melde der Patrouille bes 
Herrin Hauptmann Jenny angehörten, fowie der am 8. Ehriftmonat in 
Erfüllung ihrer Bürgerpfliht Gefallenen und Verwundeten follen amtlich 
befannt gemacht werben. $. 4. Der Regierungsrath wird beauftragt Offi: 
ziere und Unteroffizieve, welche durch Treue und Thätigkeit ſich ausgezeichnet 
haben, auf angemejjene Weije zu befördern.“ 

Ferner beſchloß der Große Rath: „A. Die vom Regierungsrathe 
bei diefem Anlaſſe gethanen Schritte unb getroffenen Maßregeln feien umbe- 
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faffung und Obrigfeit um fo theurer werben, und Verführung um fo weniger 
möglid. An uns Prieftern iſt es dann vorzüglid, die eifrigften Gebete zu 
Gott dem Herrn zu entrichten für Friede, Ruhe und Ordnung, und zur 
Erhaltung derfelben dur Lehre und Ermahnung nah Kräften beizutragen. 
SGenehmigen Sie, Tit.! die Berfiderung umferer treueiten Anbhänglichkeit 
und unferer größten Hochachtung, die wir unferer hohen Regierung ſtets 
bewahren. 
Der Stifisprobft: 
Maldis, 
Der Stiftsfefretarius, Chorherr: 
Renward Brandftetter.“ 


Aehnliche Zuſchriften kamen aud anderswo her. Herr von Philipps- 
berg, k. k. öfterreichiiher Gejchäftsträger in der Schweiz, überjandte mir 
folgende: 

„Die verſchiedenen Berichte, welche und Ew. Ercellenz über die Luzerner 
Ereigniſſe erftattet haben, find uns bis einfchlüffig jenes vom 13. Chriſt— 
monat richtig zugefommen und fann ih Ew. Ercellenz nur Danf wiſſen für ben 
Eifer und bie Thätigkeit, mit welcher Sie bedacht gewefen find, den k. f. Hof 
in genauer und fortlaufender Kenntniß jo wichtiger Vorgänge zu halten. 

Unfer Urtheil über die Sade fann Em. Ercellenz nicht einen Augen: 
bli zweifelhaft geblieben jein. 

Selten ift wohl gegen eine rechtmäßige, in ihrem Rechte handelnde, 
und dur die Anhänglichkeit ihres Volfes unterftügte Regierung ein frevent: 
liherer Angriff gewagt worden, als jener, der in den erften Tagen dieſes 
Monats gegen die Regierung von Luzern Statt gefunden. 

Glücklicher Weife ift dem guten Rechte der Sieg geblieben, und der 
Kanton Luzern kann es fih mit Stolz fagen, daß er benjelben nur allein 
ih und feiner eigenen Kraft zu danken hat. — Auf diefem Grunde ruhend 
wird das Errungene auch mit Gottes Hilfe, für die Folge zu behaupten fein. 

Daß übrigens der Sieg der Luzerner Regierung nicht für dieſen 
Kanton allein — jondern daß er für die ganze Schweiz ein großes Glück 
war — und daß er fie von einem Terrorismus bewahrt hat, welder das 
Land in Elend und in alle Gefahren innerer und äußerer Kriege geitürzt 
haben würde ift eine zu allgemein anerfannte Wahrheit, ald daß es nicht 
überflüffig wäre, bier in deren nähere Erörterung einzugehen. 

Ehre und Lob gebührt demnad im weiteften Maake, den Männern 
die im Kanton Luzern den ihnen anvertrauten Poften muthig zu verthei- 
digen wußten, und e3 würde mir nur angenehm fein, wenn Em. Ercellenz 
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8. Ehriftmonat 1844. Ihm meihte fie die Regierung durch folgenden 
Erlaf: 
„Setreue, liebe Mitbürger! 

Die göttliche Vorſehung hat am Feſte der unbefledten Empfängniß 
ber jeligiten Jungfrau Maria den Kanton Luzern und das gemeinjame 
fhweizeriihe Vaterland vor namenlofem Unheile gnädig bewahrt. Der von 
Eud am 1. Mai 1841 angenommenen Staatöverfaflung, der von Euch 
eingejegten Regierung war der Untergang geihworen. Raub, Brand und 
Mord waren Euerm Eigentum, Euern Fanilien, Euern Vorftehern bereitet. 
Die Verſchwörung hatte ſich der Unterftügung roher und zügelloſer Frei: 
Ihaaren aus andern Kantonen verſichert. Der Plan der Ruchloſen war 
bereits zur Ausführung gediehen. 

Der Gott unjerer Väter hat die Anſchläge der Gottlofen vereitelt. 
Ihr wißt beveit3, wie einer Meinen Schaar treuer Wachen, unter ber Lei: 
tung eines unerfchrodenen Führers, es gelang, die hochverrätheriiche Rotte 
auf dem Mühlenplage auseinanderzufprengen, und wie nad einem meudhel: 
mörberifhen Angriffe auf eine Abtheilung der zur Hilfe der Regierung 
herbeieilenden Mannihaft aus dem Amte Hochdorf fi die Horde fremder 
und einheimischer Freifchaaren zurüdzog.e Zwar weinen wir mehmüthige 
Thränen an dem Grabe mehrerer edler Söhne des Vaterlandes, Wir 
trauern um eine Menge Verwundeter. Es iſt unfere heilige Pflicht, die 
Familien derjelben durch thätiges Mitgefühl und durch milde Unterftügung 
zu tröften. Die Namen der Gefallenen und Verwundeten werden in unaus: 
löſchlichem Andenken des Volfes bleiben: ihre Gefinnungen und ihre That 
werden der Mit: und Nachmelt zum leuchtenden Mufter dienen. Allein 
das Schidfal, welchem diefe Edeln auheimfielen, war Taufenden aus uns 
bereitet. Die unfhäßbaren Güter der Freiheit, Sicherheit der Perjonen, 
des Eigenthums, des Rechts, der Selbititändigkeit unferes Kantons und ber 
Religion wollten einer rechtloſen und gottlofen Partei preisgegeben werben. 
Aus diefem augenfheinlihen Verderben rettete uns bie unendliche Barm: 
berzigfeit Gottes. Tief anbetend wollen wir ihr unfern heißeſten Dank 
weihen. Allein noch find nicht alle Gefahren für unjere Sicherheit, Frei: 
beit und Selbititändigfeit, mit einem Wort für die höchſten Güter eines 
Bolfes, vorüber. Noch lauern die Feinde, uns diefe Güter auf verfhiedenen 
Wegen, durch Liſt oder Gewalt, zu vauben oder wenigitens zu verfümmern. 
Darum lat uns anhalten im demüthigen und behorrlichen Flehen um die 
Fortdauer der ewigen Güte Gottes für unfern Kanton, ſowie für bie 
gefammte Eidgenofienihaft. 

Geleitet von diefen Gefühlen verordnen wir: $. 1. Die hochwürdige 
Pfarrgeiftlichkeit wird auf Sonntag den 5. Jänner ein allgemeine Danf- 
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durch das Knie und einem Streifſchuß. Peter Müller von Hochdorf, wohn: 
haft in Römerſchwil, mit einem Schuß in den Fuß. Johann Schniepper 
von Ottenhufen, mit 2 Kugelvermundungen. Johann Habermader in da. 
Arthemi Muff von Neuenkirh, wohnhaft in Eſchenbach. Andere wurden 
meniger gefährlich verwundet. 


nn 


Sechszehnter Abſchnitt. 


Der große Freiſchaarenzug vom 31. März 
und 1. April 1845. 


Der erſte Verſuch zum Umſturz der Regierung von Luzern war miß— 
lungen. Mit Schmach und Schande bedeckt hatten ſich die Freiſchaaren 
nach allen Winden zerſtreut. Ihr Anführer, Oberſt Joſeph Guggenbühler 
von Luzern, war bald darauf im Kanton Aargau eines elenden Todes 
geſtorben. Allein die Radikalen hatten der Regierung von Luzern ſchon 
bei ihrem Entſtehen den Untergang geſchworen; der Schwur wollte von 
ihnen gelöst werden. Kaum hatten fie fih von ihrem eriten Schreden 
etwas erholt, jo rüfteten fie fich wieder zu einem neuen Unternehmen. Zwei 
Parteien, die unter ſich uneinig fchienen, reichten fi gegen die Regierung 
von Luzern die Hand — bie Liberalconjervativen (namentlih in Züri) 
und die Radifalen. Die erfteren bemühten fi den Zwieſpalt unter den Con: 
jervativen des Kantons Luzern zu unterhalten und fie dadurch zu ſchwächen, 
daß fie auf die Regierung in Luzern eindrangen, die Jeſuitenberufung nicht 
zu vollziehen oder zurüdzunehmen, anderjeits unterhielten fie und nährten 
bie Gährung unter den Radikalen, indem fie die Angelegenheit der Jejuiten 
zur Bundesſache machten und jo die Einmifchung der Tagſatzung in biefe 
rein Fantonale und confejjionelle Angelegenheit herbeiführten und recht— 
fertigten, alſo auch die Nadifalen in Athem erhielten, um auf die Tag— 
fagung einzuftürmen und fie zu Gemaltjchlüfien zu treiben. Die Eutzweis 
ung der Gonfervativen im Kanton Luzern ift ihmen nicht gelungen. Dieje 
hielten wie am 8. Chriftmonat, fo von da an immer zufammen wie Ein 
Mann. Die Radifalen fannen nur auf Rache und neue Gemaltthaten. 
Ihr Vormann in Luzern, Dr. Eafimir Pfyffer, ließ fich im Großen Rathe 
von Luzern fhon im Jänner 1845 folgendermaßen vernehmen: „Ih miß: 
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Behauptung einjehen. Die Verbindung ber Radikalen durch die ganze 
Schmeiz, der Zuzug der Freiſchaaren und die unverhehlten Pläne berfelben 
lafien keinen Zweifel übrig, auf was e3 dieje Leute abgeiehen haben. Men: 
fen, denen weder Net, Geſetz, Bund noch Ehre heilig ift, greifen gewiß 
nicht blos die Kirchlichkeit und die Moral von 7 Xejuiten an, ihre Abfichten 
gehen, wie hundert Bemeije lehren, auf den Umſturz der gegenwärtigen ver: 
fafjungsmäßigen Ordnung in Luzern, auf die Unterbrüdung der Katholiken 
und ihrer Inſtitute, und endlich auf die Zertrümmerung des Bundes. 
Hätten die Jeſuiten ſolche Mordpläne, liebten auch fie Bürgerkrieg und 
Ungeredtigkeiten aller Art, dann wollte ih auch dazu helfen, fie von Luzern 
fern zu halten. Will man nun aber glauben maden, die Sefuiten jeien 
die Quelle alles Böfen, jo müfjen jene, die dies behaupten, nicht felbit 
Unruhe und Zwietracht ftiften umd ihre fchuldlofen Brüder morden, ober 
wenigſtens ſolche Unthaten vertheidigen.“ 

Caſimir Pfyffer hatte mit feinem Ausſpruche den Aufruhr eine ver: 
fehlte Verftandesoperation, einen Fehler des Verftandes genannt: er 
ein Mitglied des Großen Rathes des Kantons Luzern, welder der Ver: 
fafjung den Eid gefhmworen Hutte. Die freifinnigen anderer Kantone 
ſprachen aber lauter. Unaufhörlich drohten fie mit neuen Freiſchaarenzügen. 
Der „Rheinbote“, ein Blatt im Kanton St. Gallen jchrieb: „Auf den Tod 
mögen ſich gefaßt machen der Siegwart, der Leu, der B. Meyer, der Koft. 
Sie haben durch böfe Thaten ihr Leben verwirkt. Das Geriht Gottes 
wird fie erreihen am Tage der Vergeltung, das ift am Tage, an welchem 
von den Söhnen des Vaterlandes dem Jeſuitenthum in der Schweiz das 
Genick gebrohen wird. Der dumpfe Donner ringsum verkündet das Her- 
annahen eines furchtbaren Gewitters.“ 

Das bafellandihaftlihe Volfsblatt jchrieb: „Eine allgemeine ſchweize— 
riſche Nevolution, welche die Pfaffennefter alle mit einem Schlag aufhöbe, 
Fönnte hier allein helfen. Hoffentlich werden wir nit mehr jo gar fern 
davon fein.“ Das Solothurnerblatt, Drgan der Regierung, mahnte, 
durch die ganze Schweiz zu rufen: „Nichts von der Tagjagung, nur von 
Bajonetten!” Das Poſthörnchen unter der Leitung von Obergerichts— 
präfident Rudolph Tanner in Aarau rief: „Eidgenojjen, Brüder, wir haben 
Vieles zu fühnen! Alles Tagſätzeln, alles Conferenzeln, alles Diplomäteln, 
alles Bramarbifiren an Feſten, alles Schreiben und Neben, alles Zeitungs: 
und Wirthshausgezänke fruchtete nichts, wir kamen feit 10 Jahren bis jegt 
noch immer rückwärts ftatt vorwärts. Eidgenoſſen, Brüder! zufammen, 
zufammen zu einem Volksverkommniß gegen den Herrenbund, zu einem 
Lichtverkommniß gegen die Mächte der Finfterniß ꝛc. Auf und reißt bem 
Zwinger niever! — fein Stein foll mehr auf dem andern bleiben! —“ 
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Beihlüffen und Auftritten nachweiſen, daß fie alle ohne Unterfchied, zur 
Verbreitung des Unglaubens ober was Eines iſt der Andifferenz, zur Der: 
breitung anarchiſcher Meinungen unter allerlei jhönen Aushängeſchilden einen 
unberechenbaren Anftoß und Vorſchub gegeben haben. Tas vis unita fortior 
(Eintraht macht ftarf) hat auch im Böfen ſich bewährt, mehr bewährt, 
als im Guten. Schon am 16. Ehriftmonat wurde eine Volksverſammlung 
in Fraubrunnen, Kantons Bern, gehalten — es waren Radikale aus Bern, 
Aargau, Solothurn dabei. Landammann Waller von Aargau, welcher die 
mörberifhe Freiihaar an der Emmenbrüde geführt, Regierungsrath Peter 
Felber von Solothurn, und Karl Neuhaus von Biel, der Schultheiß von 
Dern, der geweſene Präfident der Taglakung, traten nebeneinander an 
berjelben auf, rebnerten und führten den Beſchluß herbei: „die Jeſuiten 
aus der Schweiz zu vertreiben“, jomit den Bund über ben Haufen zu 
werfen, welcher die Souveränität der Kantone gemährleiftete, und einen 
‚Krieg zu unternehmen, wenn die Fatholifchen Kantone ſich widerſetzen wür— 
ben. Am 5. Nänner wurde eine Volksverſammlung zu Langenthal gehalten, 
welche eine Bittihrift an die Tagſatzung beſchloß, in welcher nun nicht blos 
die Austreibung der Jeſuiten, fondern auch die Aufhebung aller ihnen ver: 
wandten (affiliirten) Gorporationen begehrt wurde. An einer Volksver— 
fammlung in Herzogenbuchfee wurden diefe Begehren noch mit den einer 
außerordentlihen Tagſatzung und einer Amneſtie für die in Luzern gefangenen 
Aufrührer vermehrt. Bereits wurden auch Drohungen Taut, daß man einen 
neuen bemaffneten Zug nach Luzern nahen und mit Gewalt durchſetzen 
müßte, was man mit Bitten und Tagſatzung nicht erreichen könnte. Zu 
Lieftal in Baſelland verpflichtete man fich mit einem gegenfeitigen Eide zu 
biefer Gewaltthat. Die großartigfte Berfammlung war am 26. Jänner zu 
Unterftraß bei Zürih, wo nebft dem nachmaligen Bürgermeifter und Tag- 
fagungspräfidenten Dr. Jonas Furrer von Winterthur, auch Jakob Robert 
Steiger als Redner auftrat und für Ausmweifung der Jeſuiten und Ammneitie 
der Aufrührer ſprach. Diefe Volfsverfammlung galt auch der liberalcon: 
fervativen Regierung von Zürich, melde übrigens ſchon in bie rabifale 
Bahn eingelenft hatte, durch jene Abordnung nach Luzern, welche die Nicht: 
vollziehung oder Zurücknahme des Grofrathöbefchluffes vom 24. Weinmonat 
1844 betreffend die Berufung der Jeſuiten bezweden follte. Auch hatte 
der Große Rath von Zürich am 18. Chriftmonat ſchon das Begehren einer 
außerorventlihen Tagjagung in Ausſicht geftellt und war jomit dem Radi⸗ 
kalen zuvorgekommen oder hatte ihnen vielmehr den Wink gegeben, was ſie 
zu thun hätten. Denn Dr. Jonas Furrer hatte dieſen Beſchluß beantragt. 
Schon am 21. Jänner beeilte ſich der neue eidgenöſſiſche Vorort Zürich, 
die Einberufung einer außerordentlichen Tagſatzung zu beſchließen — und 
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Bataillone auf, bezeichnete die Oberften Bontems und Nicollet ald Comman: 
danten und vechtfertigte diefe Maßregeln in einer matten Proflamation. 
Die Truppen rüdten jeboh nur langjam ein, wurden von den Aufrührern 
aufgehalten und verführt, ein Theil ging zu ben Aufrührern über; die rabi: 
kale Majie war von einem Committee, weldes die ganze Naht im Kafino 
verjammelt war, und wo Staatsrath Druey perfönlih erfhien und auf: 
hegie, geleitet; fie bewegte fi bewaffnet, unter wildem Toben gegen das 
Schloß der Regierung ; dieſe fchicte ihr entgegen und dankte ab. Staats: 
rath Druey führte nunmehr das radikale Bolt auf den Montbenon, beitieg, 
weil feine Tribune ba war, eine Leiter, hielt eine Rede an das Volk und 
ihlug bie Wahl einer proviforifchen Regierung vor. Gewählt wurden: 
Staatsrat Druey, Staatsrath Blanchenay, Staatsrat Müret, Fiſcher von 
Lauſanne, Schopfer von Morges, Mercier Präfelt von Cofjoney, Charles 
Veillon Präfeft von Aigle, Jaques Veret Präfelt von Nyon. Die provi: 
forifhe Regierung beeilte fih am Tage ihrer Entftehung, ben 14. Hornung, 
ihr Dafein allen Ständen anzuzeigen. Die Volfsverfammlung befhlog am 
gleihen Tage: 1) der Große Rath habe fih Tags darauf wieder zu ver: 
jammeln und ben Minderheit3antrag des Staatsrat — Ausweiſnng ber 
Jeſuiten aus der Schweiz nöthigenfalls mit Waffengewalt — zu beſchließen; 
2) nahher habe er fi aufzulöfen, wonach ein neuer Großer Kath zu 
wählen jei; 3) habe er der provijorifchen Regierung außerordentliche Vol: 
machten zu ertheilen, und 4) eine Verfaflungsrenifion zu beſchließen. Die 
proviforiiche Negierung kündigte noch am gleichen Abend die bevorjtehende 
Gefammterneuerung des Großen Rathes an und dankte alle Truppen ab. 
Dagegen ftrömten immer mehr rabifale Volkshaufen Laufanne zu. Der 
Große Rath kam am 15. in fo geringer Anzahl zufammen, baß er nicht 
einmal einen Abdanfungsbeihluß faſſen konnte, 

Es wurde eine Volksverſammlung auf der Riponne gehalten, welde 
folgende Proflamation und Beihlüfie erließ: 

„TIheuerfte Mitbürger ! die Beichlüjje der geftrigen allgemeinen Volfs- 
verfammlung, die Euch dur die erfte Proffamation befannt gemadt wor: 
ben find, haben nun ihre Vollziefung erhalten. Das Volk hat fortgefahren, 
aus allen Theilen des Kantons nah Laufanne zu eilen, und eine neue 
allgemeine Volksverſammlung hat heute zwifhen 11 und 12 Uhr auf bem 
Plage Riponne jtattgefunden. Mehrere taufend Bürger haben einmüthig 
den Beſchlüſſen von geftern beigeftimmt und benjelben neue hinzugefügt, die 
Ihr unten mitgetheilt erhalte. Der Große Kath ift aufgelöst morben. 
Der Staatsrath, der geftern ſchon abdanfte, hat heute aufgehört, die pro— 
vijorifhen Funktionen, die er fi bis zur Ernennung einer neuen Boll: 
ziehungsbehörbe vorbehalten hatte, zu verrihten. Wir find nun in ber 


—47 — 
vollen Ausübung ber Vollmacht I 5 e> 
erhalten haben. Alle —— — welche wir IL” zz 


an zur Ausübung ber politifche irgend eine —* * er" 
ru e 
dahin abgeändert werden, Bag sn. zuglafi® er De, 
langfamen Gange ein Zier Seießt Stimmert * art pe — 
lungen die Stimme des VBolteg werde, wihe —ieI 
ier En. Beninite Der pet- 9” 
gefeiert, er wird durch 101 Kanone . ‚rürt ıF 
lungen find auf Montag ben 24 nichüfie ve = £ 7 
Dies war der für art - D. Morge ron 48 
seite Termin, den m antert 
tung der ſchützenden Formen Des Rechtes * Buürgenl 2 
ſich an jenem Tage die Tagfagung ee, —— ⸗ 
die Deputirten des Kantons Waadt ae = 3 
. . m . 
hindern, im Shoofe der Pundesperianmiung zugelaffer? Q 
ihre Grebitbriefe dur Den Srtoßen Rath ausgeftellt wo’ 9 
ſelbe noch in Funktion war. JBa8 Die Inſtrauk tionen Gert? 
die Beihlüffe der allgemeinen Bolfsverfammlurg dieſel GG 


in allen Theiln dem von 32,000 Bittjtellerrt auögeipr? 
t 


zes 


- 


Iprehend gemadt. Da Die Bürger KRulius MWRuıret, al 
Johann Schopfer, gewefenes Mitglied des Großen — — 
als Mitglieder der proviſoriſchen Negierung arıS Orbndei ‚se 
find, und welhe Die Berfammtung gewürdigt bat, wicht N er 
lo wurde der erſte Durch Den Bürger Fran Wriatte, ge”. z1 
mitglied, und dev zweite Dur Den Bürger Sulius Bu g1 
Abmejenheit der Bürger Druey und Briatte während ber 
TZagfagung, wo fie Den Kanton Waadt repräjentiren fo 
Gange der Gefhäfte nicht binderlich fein.“ 

Folgendes find Die erwähnten Beſchlüſſe Der zweiten Po 
„1) Der Große Rath ift als aufgelöst — er wird jimert 
Stift ganz neu gemwäplt und nachher unvezügrig 3ufemmerz 35 
Vollmahten Dev proviforifchen Regierung werden aufhören = 
Staatsrat ernannt und beeibdigt fein wird. Da de * eo 
hat, fo Hören die Worbehalte, die er für proviſo viſche Ausn ISr- 

i eduldet zu werden Pyır "ur 

gemadt, ſogleich auf, 9 ieb find e andern 
öffentlihen Sunkftionen ohne on * — Xtoviſoriſc er 
Beamten, weflen MHarges und on fie eien, bie ; erz 
ihre Zuftimmung zu Bun erflärt — denjenige,, ” 
emeinen Bolfspverfammlung nid ER werden er 


m i . Die provifor; ‚ 
fafjung Einreichende zu betrachten ie proviſoriſche Ye Tr 


- lichen Verwaltung, aud p;, ; 

: eanıten Der öffent re 'e im @,,\ 
$ bie DB eiche ihr BZutrauen nicht hinreichend — 
welch rn 2x 


xx 


bie 
Angeftellten r 


748 


2) Die in Bezug auf die allgemeine Abftimmung und Ausübung der poli: 
tiihen Rechte in den Art. 17 und 62 der Verfaſſung feitgefegten Beſchrän— 
kungen find aufgehoben. Die proviforifche Regierung wird das Geſetz vom 
26. Jänner 1832 über die Bildung der Wahlverfammlungen bahin vevi: 
biren, daß das Stimmen Allen zugängliher gemacht unb ber langſame 
Gang an den volfreihen Verſammlungen abgekürzt werde.“ 

So war eine Negierung, welche dein Sturmſchritte des Nadifalismus 
im Wege itand, auf den Rath von Bern, dur rohe Gewalt weggeputicht. 
Die neue Regierung blieb ihrem jakobinifhen Urfprunge getreu. Sie 
regierte mit eileınem Scepter. in fehr großer Theil der Beamteten 
Ihidte ergebenit die Zuftimmung zu allem Gefchehenen ein. Alle übrigen 
wurden ſchonungslos abgelegt, bei Einigen wartete man nicht einmal ihre 
Erklärungen ab. Am bärteften wurde mit den Methodiften, den erbitterften 
Gegnern der efuiten, verfahren. Bei 86 Raftoren wurden abgeſetzt, bie 
fogenannte Nationalfirche aufgelöst, Methodiftenverfammlungen durch Buben: 
ftreihe unter dem Schutze der Polizei gefprengt; die Akademie von Lau: 
fanne von Profefjoren entvölfert; bei Wahlverfammlungen allerdings eine 
fürzere Wahlform, nämlich die rohe Gewalt, geltend gemadt. Ruchet, der 
Staatsrath, welcher am 31. Auguft 1843 zu Luzern in ber Klofteran: 
gelegenheit gegen die Klöfter gewüthet, welcher im Staatsrathe und Großen 
Rathe von Waadt im Jahr 1844 die bundeswidrigiten Mafregeln gegen 
den Nahbarfanton Wallis unterftügt hatte, weldher vom Rabifalismus 
gleihjam auf den Schultern getragen ward, Nuchet konnte nur durch die 
Flucht der Ermordung in feinem eignen Bezirke Aigle entgehen und lebt 
jet noch fern von der Heimath in Paris. Er Hatte bie einzige Schuld 
auf fih, am 13. Hornung nit zur Nusweifung der Jeſuiten durch Gemalt 
gerathen und gejtimmt zu haben. Gleichzeitig mit der Megierung von 
Waadt follte auch diejenige von Genf durch eine Gemaltthat entfernt wer: 
ben. Auch dort hatte der Staatärath dem Großen Rathe den Vorfchlag 
gebracht, die Jeſuitenſache fei nicht als Bundesſache zu erflären, fondern 
als bloße Kantonalangelegenheit zu behandeln, dagegen ber Stand Luzern 
freundichaftlich einzuladen, auf die Iefuitenberufung zu verzihten. Schon 
fammelten fi in St. Gervais zu Genf die vadifalen Haufen, eine größere 
Volfsverfammlung vor der Stadt wurde angefündigt. Waadt hatte feine 
Mailen in Bereitichaft. Allein die Negierung berief die Truppen frühzeitig 
genug, eine Schaar von BON Freiwilligen aus der Bürgerſchaft umgaben 
fie fchügend, die revolutionären Pläne wurden vereitelt. Der Große Rath 
genehmigte die Vorſchläge des Staatsraths mit 111 gegen 35 Stimmen. 
Die Regierung von Genf behauptete fih für einmal noch; aber es war 
nur eine Gnadenfriſt von etwas mehr als einem Jahre. Auch fie mußte 
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Geſellſchaften ift ebenfalls verboten. Ebenfo ift jedem Kantonsbürger ver: 
boten, in bergleihen bewaffnete Gefellihaften anderer Kantone zu treten 
oder in biejelben fich einzureihen. $. 2. Wer Freiſchaaren errichtet, auf: 
forbert, ihnen Munition oder Waffen liefert, oder fie anführt, ift mit der 
auf den Hochverrath geiehten Strafe, wer an einheimifhen oder fremden 
Freifhaaren Theil nimmt, mit der auf den Landeöverrath gejegten Strafe 
zu belegen. $. 3. Sollten fremde Freifhärler in den Kanton eindringen, 
fo ift Jedermann verpflichtet, auf dieſelben loszuziehen und fie als Gebiets: 
verleger, Räuber und Mörder zu vertilgen. Gefangene fremde Freiſchärler 
follen mit dem Tode vermittelt Erſchießens bejtraft werben. $. 4. Das 
Vermögen von Urhebern, Theilnehmern und Begünftigern von Freiſchaaren 
haftet in erjter Linie für alle aus ihren Verbrechen entitehenden Koſten und 
Entihädigungen. $. 5. Jeder Beamtete und Angeftellte ift bei feiner Eides— 
pflicht verbunden, jobald er Spuren von Unruhen, Komplotten, Aufruhr 
und bergleihen wahrnimmt oder davon Kunde erhält, Anzeige davon an 
den Amtsjtatthalter, an die Polizeidirektion oder an die Negierung zu machen 
und alles Wöglihe zu deren Bereitlung beizutragen. Derjenige, welcher 
hierin jeine Pfliht vernachläßiget, wird wie ein Gehülfe nach den Gejegen 
beitraft. $. 6. Wer einmal wegen irgend welder Theilnahme an einem 
Aufruhr, Landesverrath oder Hochverrath bejtraft worden ift, ift unter 
bejondere polizeiliche Aufficht geftellt. Ein Solder kann von dem Gemeinde: 
ammann oder Amtsftatthalter jederzeit vorberufen werden, und tft verpflichtet, 
fich bei demfelben über feinen Aufenthalt, über feine Verbindungen, über 
fein Auskommen und Gewerbe, jo wie über alle jeine Verhältniſſe fi 
auszuweiſen.“ 

Man hat dieſem Geſetze den Vorwurf von Barbarei gemacht. Dar— 
auf iſt nur zu erwidern, daß es gegen Barbaren gerichtet war. Der 
Regierungsrath ſagte in feiner Bothſchaft, daß durch dieſes Geſetz „dieſer 
Horde die Gewißheit verſchafft werden ſoll, daß, ſollte ſie je wieder einen 
Räuber- und Mörderzug verſuchen, fie ein Vertilgungskampf auf biefigem- 
Gebiete erwartet.” Es ift Barbarei, wenn bewaffnete Schaaren, ohne 
Kriegserflärung, bei dev Naht, urplöglih ein Land überfallen, ftehlen, 
plündern und morden und die Kegierung des Landes zu ftürzen verſuchen. 
Es ift mehr als Barbarei, wenn eine verbündete Regierung gegen eine 
mitverbündete Regierung ſolche Züge und Ueberfälle nicht nur nicht hindert , ſon— 
dern fogar begünjtiget und unterftügt. Dem Gefege fann von dem Geſichts— 
punfte des Rechtes aus fein begründeter Vorwurf gemacht werden. Es 
blieb jedoch ohne Vollziehung. Es übte auch feine abfchredende Kraft gegen 
die Freifhaaren aus, wie die fpäteren Ereignifie vom 31. März und 
1. April bewiefen haben. Die Regierung blieb bei dieſem Gejege gegen die 
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melde jomohl die nöthigen Anzeigen an andere Gemeinden zu machen als 
überhaupt die Verbindungen unter den Chefs zu unterhalten haben. $. 10. 
Bei Einbruch der Gefahr ift auf Befehl des Gemeinderath3 oder der Führer 
mit allen Glocken Sturm zu läuten, Auf dieſes Lärmzeichen ober auf bie 
durch die Führer an ihn gelangte Anzeige oder bei eigener Wahrnehmung 
ift jeder Pandfturmpflichtige ſchuldig, unverzüglich feine Waffe zu ergreifen 
und damit auf den bejtimmten Sammelplag feiner Gemeinde zu eilen. Wer 
hierin faumfelig ift, und, ohne durch gegründete Urjachen gehindert zu fein, 
nicht unverzüglih an dem Sammelplage fi einfindet, joll mit einer Gefäng— 
nißitrafe bis auf ſechs Monate oder mit einer entſprechenden Gelditrafe 
belegt und überhin von ein bis ſechs Jahre in feiner bürgerlihen Ehren: 
fähigfeit eingeftellt werden. Wer hingegen Andere abhält ober hindert, 
joll wie ein Yanbesverräther bejtraft werden. $. 11. Jeder bewaffnete 
Bürger ift bei einem Landſturme ftreng verpflichtet, den Befehlen der auf: 
geitellten Chefs pünftlihen Gehorjam zu leiften, bei der im Militärgejege 
feitgefegten Strafe. $. 12. Für die Stadt Luzern haben in Berüdlid: 
tigung der bejondern Verhältniſſe derjelben die Militärbehörben die geeig: 
neten Maßnahmen zu treffen. Jeder Einwohner der Stadt ift bei der im 
$. 7 und 10 gejegten Strafe gehalten, deren Anordnungen und Befehlen 
getreu nachzukommen. $. 13. Der Negierungsrath ift beauftragt, in ber 
Umgebung der Stadt Luzern wenigitens vierhundert Mann auszuziehen, 
melde auf jeden Ruf, mit Waffen und Kleidung verjehen, ganz ober theil: 
weile einrüden. Cr iſt ermächtiget, diefer Mannfhaft eine angemejlene 
Entihädigung für Unterhalt der Waffen und Kleidung zu verabfolgen, 
jomwie dieſelbe zweckmäßig zu organifiven. $. 14. Der Negierungsrath iſt 
beauftragt, in dem Militärweien alle diejenigen Verbeſſerungen vorzunehmen, 
welche ihm nad jorgfältiger Prüfung zu einer kräftigen Bertheidigung bed 
Landes nothwendig oder geeignet erjcheinen.“ 

Die Grundzüge diefer allgemeinen Landesbewaffnung berubten auf 
einer Uebereinkunft, welche zmwifhen der Militärcommijfion von Luzern und 
den Truppencommandanter von Ury, Schwyz, Unterwalden und Zug am 
16., 17. und 18. Chrijtmonat verabredet worden war; fie beruhten mehr 
noch auf der Weberzeugung, daß ein erneuerter Angriff mit vermehrten 
Kräften ftattfinden werde und demnach zu deſſen Abwehr größere Streit: 
fräfte erforderlich feien. Sie waren eine natürlihe Wirkung der Vorgänge 
vom 8. Chriftmonat 1844 und der bdaherigen Umftände und Zuftände. 
Die Kantone Ury, Schwyz und Unterwalden organifirten ebenfalld den 
Yandfturm, fo daß in dieſen vier Kantonen jeder wehrfähige Mann aud 
wehrpflichtig wurde. Die Kegierung des Kantons Uri erließ unterm 3. Hor: 
nung 1845 folgende Proklamation an ihr Boll: 
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„nandammann und Rath des Kantons Uri an das Bolt 
deſſelben. 





Theure Mitbürger! Liebe Landleute! 


Sattſam bekannt ſind die bedauerlichen und blutigen Ereigniſſe vom 
8. Chriſtmonat abhin, wo eine verbrecheriſche Rotte Empörer im Verbande 
mit ruchloſen Freiſchaaren-Horden die verfaſſungsmäßigen Behörden des 
Kantons Luzern zu ſtürzen und den feſten Willen der großen Volks— 
mehrheit zu vereiteln ſuchten. Bekannt iſt es auch, daß die von den Auf— 
rührern mit Brudermord angefachte Flamme der Empörung — dem Allmäch— 
tigen ſei Dank! — ſchnell erſtickt wurde, daß Gottes ewig waltende 
Vorſehung die Schandplane der Verbrecher vereitelt und zerſtört hat. Jeder— 
mann weiß aber auch, daß bie Feinde der Religion, wahrer Freiheit und 
jeder gejeglihen Ordnung, durch die erhaltene Schlappe noch nicht gebe: 
müthigt, jomohl im Offenen als im Finſtern neue Freifchaaren geworben 
und noch werben, neue Frevler-Plane jchmieden und die Hefe des Volkes 
vieler, meiftens veformirter Kantone durch Lug und Trug gegen Regierung 
und Volk des Kantons Luzern und der Urkantone aufzuhegen und den 
Bürgerkrieg in der Schweiz anzufachen fich beſtreben. „„Fort mit den 
Jeſuiten aus der ganzen Schweiz,” das ift der Radikalen Feldgeſchrei. 
Allein unbegreiflihe Selbjttäufhung wäre es zu glauben, daß bies mehr 
ala ein bloßer längjt gewünfchter Vorwand, mehr als ein Dedmantel ihrer 
ſchwarzen, verderbenbringenden Plane ſei. — „„Fort mit den Mönden und 
Pfaffen, mit Nuntius und Papfttfum, nieder mit den Ultramontanen und 
KRömlingen und allen Affiliirten der Jeſuiten““ (mworunter jie alle reblich 
gefinnten Katholifen, alle treuen Söhne unjerer heiligen Mutterfirche ver: 
ftehen), „„in Trümmer mit dem Schweizerbund, in Trümmer mit ber Eid— 
genoſſenſchaft,““ fo fchreien die gleihen Jakobiner, deren Hände von Raub 
befledt, no von Bürgerblut rauhen; Mord und Brand fhnaubend in 
allen radikalen Schandblättern, jo in den jogenaunten Volfsverfammlungen, 
jo fpriht man felbft in Großen Räthen. Kein Mittel ift zu gemein, zu 
ſchlecht; feine Verbädtigung, Feine Lüge zu boshaft oder abgejhmadt, die 
nit erfonnen würde zur Erreihung ihrer verruchten Zwede. Und mer 
fennte bereit dieſe nicht, felbit wenn fie fie nicht jo offen überall aus— 
Ihrieen? Die katholiſche Kirche, unfern heiligen römiſch-katholiſchen Glau— 
ben, ben wir von unjern Vätern ererbt, den. fie uns mit ihrem Blute 
erhalten, auszurotten oder niederzuireten in ber Schweiz, gilt e8 vor Allem, 
Darum foll der um unſere Heilige Kirche fo Hochverdiente, vom heiligen 
Vater empfohlene, fogar vom Heiligen Eoncilium von Trient belobte Drben 

48 


754 


der Hefuiten ausgetrieben und — was mit dem Ausdrud — „„ihren«Affili— 
irten““ deutlich ausgeſprochen ift — au alle ächt kirchlich gefinnten Geift: 
lihen und Lehrer mit ihnen verbannt werden, um anderen im Geiſte des 
Antichriftenthbums und der Neligionsfpötterei verbildeten Lehrern Pla zu 
maden. Proteftanten im Bunde mit vom Gifthaudhe des Unglaubens 
lebenden Radikalen wollen uns Lehren und Lehrer unjerer Religion vor— 
fhreiben, fie wollen und da8 Maaß und die Art diftiren, wie wir Katho: 
liken in der Schweiz noch Fatholiih, oder beſſer unfatholiih jein, glauben 
und leben jollen. Und dies alles troß der eidlich beichworenen Rechte, trotz 
der von unfern Vorältern fiegreih errungenen, feierliden Religions: und 
Landfriedens-Verträge, — troß Bund und Souveränität. 


Die Freiheit und Selbftftändigkeit der Kantone und alle durch bas 
Herzblut und den Heldenmuth unjerer Ahnen erworbenen, dur Geſchichte 
und bie Älteften Urkunden erwieſenen Rechte der Fatholifhen Stände follen 
zernichtet, der Bund und die Eidgenofjenihaft zertrümmert werben und 
dagegen ftolz und brüdend eine deſpotiſche Central-Gewalt auf den Ruinen 
eidlich beihworner Bünde und Verträge ſich erheben. Das ift die Abjicht, 
das das Ziel, welches unter dem trügerifchen Norwande der Jeſuiten-Aus— 
weiſung raftlo8 angeitrebt wird. Die freien Söhne der Freiheitsſtifter 
follen Sclaven werben unter dem Joche entjitteter, jungichweizeriicher Tyrannen 
und aus ihrem eigenen Heimathlande ausgemworfener Fremdlinge? Sie 
follen ihrer heiligften Rechte beraubt, mit Fmechtiicher Demuth um die Gunft 
ihrer Bebrüder buhlen? Da fei Gott für! Nicht nur Luzern, fondern 
auh Schwyz, Freiburg und Wallis und die fatholiihen Stände allzumal 
müßten ihre Firhlihe und politische Freiheit und Souveränität opfern; fie 
müßten zertreten, der Bund gebrochen und aus der Eidgenoſſenſchaft eine 
Meineidgenofienihaft werben, wenn ber eben jo anmakenden, als bunbes- 
widrigen Forderung der Radikalen follte entiprocdhen werden. Ihr jehet, 
Tiebe Landleute! daß hier die höchſten und heiligften Güter des Vaterlandes: 
Freiheit, Unabhängigkeit und Religion auf dem Spiele liegen. Sollen wir 
fie feige Hinwerfen einer gott: und eidvergeffenen Rotte, welde in ihrem 
immer unfinnigern Geberden und Treiben derjenigen der franzöfiihen Blut: 
männer — unjeligen Andenkens — glei fieht wie ein Tropfen Wafler 
dem andern? Sol das Blut unjerer Väter umfonft geflofien, ihre glor— 
reihen Siege umfonft errungen worden jein? Die Enkel Tells, der jein 
Knie vor Geßlers Hut nicht beugte, werden ſich auch nicht beugen vor der 
Jakobiner-Mütze. Nie und nimmer! Heilig waren uns immer die firdh: 
lichen Rechte unferer anders glaubenden Miteidgenoſſen; nie haben wir uns 
einen Ein- oder Uebergriff in biejelben erlaubt; heiter und getroft bürfen 
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wir diesfalls dem Zeugniſſe der Geſchichte rufen: auch fernerhin joll dies 
niemals geſchehen. Wir ehren und achten heilig die Rechte anders gefinnter 
Miteidgenofien, aber wollen auch die Unfrigen geehrt und geachtet willen. 
Wir wollen niht den Krieg, jondern den Frieden. Niemand joll von uns 
angegriffen werden, aber wer immer uns angreift, der ſoll Männer finden, 
gerüftet, muth- und Fraftvoll im Kampfe für ihr ebeljtes Erbe, Religion 
und Freiheit. Gewalt ſoll mit Gewalt abgetrieben werben. Aus heiligitem 
Plihtgefühl hat daher Euere Negierung, in Webereinftimmung mit unfern 
älteften Bundesbrüdern und den Confeſſionsgenoſſen der katholiſchen Kantone 
Luzern, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und Wallis es als dringendfte 
NotHwendigkeit angejehen, fih zu rüften zur gerechten Nothwehr, auf's 
Aeußerſte fih gefaßt zu halten. Der hohe Landrath hat einmüthig, ſowie 
das einfachſte und zwedmäßigite, jo auch das Fräftigfte und wirkſamſte Mittel 
in Organifirung des Landfturmes gefunden, daher auch vorläufig, mit Bor: 
behalt der Katififation einer hohen Kantons s Landesgemeinde, einen vom 
mw. w. Kriegsrathe vorbearbeiteten Entwurf genehmiget. Da inzwifchen ber 
neue Vorort Zürih mit Kreisichreiben vom 22. Jänner eine außerordent: 
Ihe Tagjagung auf den 24. Hornung ausgeſchrieben hat, auf welcher nebft 
den Mafregeln gegen das Freiſchaaren-Unweſen auch die Berathung über 
Belafjung oder Austreibung des Jefuitenordens aus der Schmeiz in Behand: 
fung fommen joll, fo ward ohnehin die Einberufung einer Landesgemeinde 
ſowohl für die Wahl der Gejandtihaft auf die außerordentlihe Tagſatzung, 
als die Anftruftionsertheilung an diefelbe nothmwendig. 


Wir finden und daher veranlaft, auf Sonntag den 16. diefes Monats 
eine außerordentliche Kantond-Fandesgemeinde hiemit auszufchreiben, welche 
in der Pfarrkirche in Altdorf, Mittags 12 Uhr, wird eröffnet werden.“ Als 
Berhandlungsgegenftände wurden angelünbet: a) eine Landfturmsorganifation ; 
b) die Inftruftion für die Tagſatzung nebſt Vollmachten für den Landrath; 
e) die Wahl der Gejandtihaftl. Dann ſchließt die Proflamation mit den 
Worten: „Traurig ift allerdings die jüngfte Vergangenheit, ernjt die Gegen: 
wart und düfter die Zukunft. Doc vertrauen wir auf den Gott unferer 
Bäter, auf das Recht und die gute heilige Sache für die wir einftehen und 
fämpfen; trauen wir der treuen Mitwirkung fo vieler quter Eidgenoffen in 
allen Gauen der Schweiz! Suchen wir befonders unfere Hülfe da, wo — 
nächſt Gott — fie unfere Väter juchten, in der eigenen, durch feite Ein: 
trat und Entihloffenheit gefräftigten Stärfe. Seien wir einig und bieder 
im Rath, mannhaft und entichlofien zur That! Der Ewige, der Allmäd: 
tige, der unfere Väter geführt durch Kampf und Noth, zu Sieg und Frei: 
heit, führe auch uns. Er befchüge, ſchirme und erhalte unfer theures Vater: 
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land, wie er es jo jichtbar bisher gethan hat. Wenn Gott für uns, wer 
wider und? 


Gegeben in Altdorf, ben 3. Hornung 1845. 


Namens Landammann und Rath des Kantons Uri, 
Der regierende Fandammann: 
Vincenz Müller. 


- Der Landfchreiber: 
Franz Puffer.“ 
Das Landfturmgeieß wurde von der Landögemeinde angenommen. 


Der Kanton Schwyz theilte feinen Landfturm in ſolchen ein: a) melde 
mit Feuermaffen; b) welche mit Knütteln, die vornen an einer Keule mit einem 
8 bis 10 Zoll langen Spieße und rings um diefelbe mit eifernen Stadeln 
verjehen waren: ec) welche mit Senjen auf 5 bis 7 Schuhe langen Stangen 
in gerader Richtung befeitiget, oder mit andern Schlag: ober Stichwaffen 
bewaffnet waren. An der Mufterung des Landfturm® am 9. Hornung 
ſprach Bezirksammann Schilter an benjelben: 


„Von der hohen Kantons-Regierung zum Commandanten des 
Landfturmkreifes Schwyz beftimmt, folge ih um fo milliger dieſem Rufe, 
weil ich weiß und zuverfichtlih erwarten darf, daß ih in Euch Männer 
anzuführen die Ehre habe, denen das Wohl des Vaterlandes am Herzen 
liegt, die aus Ueberzeugung und Belehrung wiſſen, um was es fih in 
gegenwärtigen Zeiten handelt, und auch den Muth und die freubige Ent: 
ſchloſſenheit haben werden, mit Blut und Leben einzuftehen. Schon Euer 
heutiges pünftliches, zahlreihes Erſcheinen, Euere biedere, ernitlihe, männ: 
liche, fefte Haltung, die Ahr jest zeigt, bürgt mir für die Zukunft. Nicht 
um irgend wen in feinen echten zu fränfen, fondern nur um unjere 
eigenen mwohlerworbenen Rechte, um unfere religiöfen Weberzeugungen, unjere 
uralten Freiheiten, um unjern vaterländifhen Boden, unſern heimathlichen 
Heerb und was da und Liebes und Theures lebt, gegen feindliche Anfälle 
und deren Uebergriffe zu jchirmen, ergreifen wir ja die Waffen. Damit 
aber diefe, vom Allmächtigen, der die Nölferfchicfale Ienft, im entſcheidenden 
Moment der Gefahr mit glüdlihem Erfolge gefegnet werden, thut haupt: 
fählih Gines noth, Ihr ehrenwerthen, biebern Männer von Schwyz: Seid 
Finig! Eintracht nur macht ſtark, Eintracht macht auch eine Meine Schaar 
unüberwindlich, wie es unſere Väter ſo oft bewieſen. Seid aber auch gehor— 
ſam gegen Geſetz und Obrigkeit. Denn nur durch Gehorſam und gewiſſen— 
haft geſetzliches Benehmen kann in jo verhängnißvollen Tagen die wahre, 
ächte Freiheit eines Volkes gerettet werden. Laßt Euch nicht durch ſchlaue 
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Worte, die aus feindieligen Herzen kommen, von der betretenen Bahn 
abwendig machen; Ahr werdet noch viele, ſehr viele gleichgefinnte Freunde 
auf biefer Bahn finden. In allen Pfarrgemeinden des ganzen Kantons 
verjanmeln jich heute Euere Mitbürger auf den Ruf der Regierung, um 
da ihr Gemüth auf den hohen Ernſt der objchwebenden XTagesverhältnijie 
aufmerfjam zu mahen, um ihre vaterländiihe Gefinnung für die Stunde 
der Gefahr wachbar zu erhalten. Auch unfere geiftesverwandten Nachbar: 
ftände haben fich für gleichen Zmed bewaffnet. Sie find bereit, mit Euch 
für das bedrohte Bundesrecht, für die gefährdete religiöfe und politifche 
Freiheit ihr Leben zum Dpfer zu bringen. Der ernite Ruf des Vater: 
landes wieberhallt in vielen taujend Herzen der Eidgenoſſen; fie rufen Euch 
zu: „„Brüder aus dem Urkantone jchweizeriiher Freiheit! feib bereit, für 
das theuer erworbene Erbe Euerer Väter und anzuführen gegen die Feinde 
befjelben.** Mit diefen QTugenden ber feiten Eintraht und unerfchrodenen 
Muthes im Herzen, und mit der Waffe in der Hand, erwartet dann ohne 
Furt, im Vertrauen auf Gott, die ernite Stunde, in melder die Lärm- 
zeihen Euch zum Kampfe rufen. Dann erfcheint, wie es Enkeln jo ruhm: 
voller Vorväter geziemt, jchnell und entfchloffen auf dem angemiefenen 
Sammelplag. Dann wird derjenige, den wir ald Gründer aller wahren 
Freiheit, als Urheber und Endzweck unferer innigiten religiöfen Weber: 
zeugung mit tiefftem Danfgefühl anbeten, derjenige, der unfere Vorväter 
aus fo mander langen Noth erretiet, aus jo mandem blutigen Kampf zu 
glorreihem Sieg geführt hat, — diefer wird auch und mit dem Arm feiner 
Allmacht ſchützen und ſegnen!“ 


Auch die beiden Theile des Kantons Unterwalden erließen Landſturm— 
organijationen. 


Ebenſo beichlog der breifahe Landrath von Zug mit 105 gegen 
6 Stimmen eine allgemeine Landesbewaffnung. Tags darauf erließ bie 
Standescommilfion folgende Proffamation an das Boll: 

„Iheuerfte Mitbürger! 

Der Einfall von Freiihaaren in den Kanton Luzern im verflofienen 
Chriſtmonat, ihre fortfhreitende Organifirung durd den fogenannten Volle: 
bund, der Umfturz der legalen Ordnung im Kanton Waadt, das vom hohen 
Vororte ſelbſt befürchtete, neue Auftreten von Freifchaaren, und deflen Maß: 
nahmen für die Sicherheit der nächſten außerordentlihen Tagſatzung, mußten 
nothwendig die Aufmerkfamkeit der Hiefigen Regierung in Anjprud nehmen. 
Wer kann den Ernft der Gegenwart verfennen, und mer weiß, was bie 
nächſte Stunde dem Vaterlande bringt? Unvorbereitet durfte die Regie: 
rung ihr theures Wolf nicht einer ungewiſſen Zukunft überlaflen, fie mußte 
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die Fantonalen Kräfte durch Aufitellung der Landwehr und des Landfturms 
wirffam zu machen ſuchen; — nidt um den mitverbündeten Ständen ent: 
gegen zu treten, jondern um auf den Ruf des hohen Vorortes, ober auf 
die Mahnung eines Hilfe verlangenden Standes die übernommene Bundes: 
pflicht getreu erfüllen, oder im äußerſten Falle der Noth die Eriftenz des 
eigenen Kantons gegen unberechtigte Angriffe jchüsen zu können. Die 
Anordnungen des Hohen dreifahen Landrathes beruhen daher einzig auf 
den Pflichten des Kantons ſelbſt, und da wir von jeher willen, daß das 
zugerifche Volk diejelben treu und willig erfüllt hat; jo erwarten wir aud, 
es werden die jämmtlihen Bürger unfers Kantons dur alle mögliche 
Bereitwilligkeit die Maßnahmen ihrer Negierung unterjtügen. Pflicht: 
erfüllung allein rettet die gefeglihe Ordnung, diefen Grunbdpfeiler 
aller freiheit und alles Glückes! 

Gott fegne die Zukunft unferes Vaterlandes! 

Zug, den 21. Hornung 1845. 

Namens der Standes - Commiffion : 
Die Standesfanzlei Zug.“ 


Der Landſturm war zur DVertheidigung der fünf Kantone eine Macht, 
welche Großes hätte ausführen können, wenn fie gut geleitet worden wäre. 
Der Landfturm der Kantone Uri, Schwyz und Unterwalden fam nie dazu, 
feine Kraft und feinen Muth zu bemeijen; was der Landſturm des Kantons 
Luzern geleiftet, wird ſpäter erzählt werben. Kine vorzüglihde Sorge der 
Regierung von Luzern war noch die Wahl eines Dbercommandanten, 
welcher die gefammte Streitmadht zu leiten hätte. Man hatte fich auf den 
Herrn General Ludwig von Sonnenberg, welcher in neapolitanifchen Dieniten 
ftand, vereiniget. Er hatte früher unter Napoleon gedient, war Miliz: 
infpeftor im Kanton Luzern und als folder ſehr beliebt geweien, hatte ſich 
einen militäriihen Namen erworben, bejaß eine lange Kriegserfahrung, 
zeichnete fich durch die Abftammung aus einer alt angejehenen Familie und 
durch einen hohen Rang aus. Man unterhandelte mit ihm und mit dem 
Könige von Neapel, beide willfahrten bereitwillig dem Wunſche der Regie: 
rung. Der Kriegärath der fünf Kantone, welder am 6., 18., 20., 22., 
24., 25., 26. und 28. Hornung, 4., 5. und 6. März, die lebten vier 
Male unter Beifein eines Abgeordneten aus Wallis, Berathungen über 
gemeinfame militärifhe Anordnungen gegen einen abermaligen Angriff pflog, 
Ipra feine „Freude aus über den vaterländiihen Entihluß des Herrn Gene: 
ral8 von Sonnenberg, welder auf den Ruf der Negierung des Kantons 
Luzern fogleich herbeigeeilt jei, um der Bertheidigung des Vaterlandes feine 
bewährten Dienfte zu mwibmen, eine Freude, die von ber Bevölkerung der 
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Urfantone, die mit vollem Zutrauen der militäriihen Wirffamkeit des Herrn 
Generald von Sonnenberg entgegenjehen, auf's Tebhaftefte getheilt werde.” 
Am 14. Hornung war er in Luzern angefommen, ſchon am 18. erließ er 
folgenden Aufruf an die Truppen: 


„Herren Offiziere! 
Unteroffiziere und Soldaten! 


Die hohe Regierung meines heimathlihen Kantons bat mich berufen, 
Euh zur Bertheidigung des PVaterlandes gegen die dajjelbe bedrohenben 
Angriffe anzuführen. Wenn auch ſeit langen Nahren von meinem lieben 
Baterlande entfernt, habe ich doch jederzeit an feinen Schidjalen den innig- 
ften Antheil genommen, und jeine Freiheit und Unabhängigfeit und das 
Wohl meiner Mitbürger liegen mir jo jehr am Herzen, ald ich erwarte, 
daß fie Jedem von Euh am Herzen liegen. Ich bin daher auf den erften 
Ruf der hohen Regierung mit aller Bereitwilligkeit bieher geeilt, um nad 
Kräften dem Baterlande zu dienen. Mit Vertrauen trete ih an Euere 
Spitze, Wehrmänner des Kantons Luzern! Vertrauen erwarte ih aud von 
Euch. Zehn Jahre lang habe ich in früherer Zeit dem Militärwefen bes 
Kantons vorgeftanden, und ich erinnere mich ſtets mit Vergnügen ber Treue, 
bes Gehorfams und des mechjeljeitigen Vertrauens, das zwiſchen den Chefs 
und Offizieren und den Soldaten immer beftanden bat, ber Liebe und 
Anhänglichkeit, die mir perfönlid von den Wehrmännern des Kantons Luzern 
immer zu Theil geworben ift. Ich hoffe, Wehrmänner des Kantons Luzern! 
Ihr werdet würdig jenem Beijpiele folgen. Das Vaterland, Euere Fami— 
lien, Euere alten Veltern und Euere unmündigen Kinder fegen auf Eud in 
den Tagen der Gefahr ihre Hoffnung. Wir haben Alle nur Ein Ziel, 
die fünfhundertjährige Freiheit unferes Heimathlandes gegen alle Angriffe 
auf deren Beitand zu jchirmen, die verfaflungsmäßige und gejeglihe Orb: 
nung zu hüten. Nur unter dem Schute der Gefeglichkeit findet auch 
jeder Einzelne fein Heil. Für dieje höchften Güter freier Bürger wollen 
wir einftehen, Wehrmänner des Kantons Luzern! Einer für Alle und 
Ale für Einen. 

Gegeben im Hauptquartier zu Luzern, ben 18. Hornung 1845. 

Der Dbercommandant der Truppen des Kantons Quzern: 
Ludwig von Sonnenberg.“ 


Die Regierungen der fünf Kantone fonnten fich nicht damit begnügen, 
ihre militäriſchen Streitfräfte zu ordnen und zu vermehren. In Kleinen 
demofratifhen Ländern kömmt Alles darauf an, dak die Völferfchaften von 
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dem eigentlichen Zwecke ſolcher Rüſtungen Kenntniß erhalten, daß fie gegen 
Vorurtheile und Irrthum gewarnt und mit dem Geiſte des Gehorjams, 
der Treue und der Opferwilligkeit beſeelt werden. Darum erließen die 
Regierungen öffentliche Belehrungen und verbreiteten ſie. Schon oben wurde 
eine Proklamation der Regierung von Uri gegeben. Ein Meiſterſtück von 
Wahrheit und Freimüthigkeit iſt folgende Proklamation der Regierung 
von Schwyz: 


„Die Regierung ded Kantons Schwyz an das Bolt defielben. 





Theure Mitlandleute! 


Die jüngften und täglih neuen Ereigniffe, die ernten und bebeu: 
tungsvollen Auftritte in unferm theuren Baterlande und die durch dieſe ber: 
vorgerufenen, von uns mit Einmuth gefaßten außerordentlihen Schluß: 
nahmen gebieten uns abermals, ein Wort an Eu zu richten. Mitten in 
den Tagen des Friedens, wo Alle im ſchönſten Zufammenmirfen darauf 
binjtrebten, die Bande der Liebe immer feiter um unſere Herzen zu ziehen; 
wo e3 der Regierung möglich geworden, in Eintracht und Ruhe die Bebürf: 
nifje des Landes zu erwägen, deſſen Wohlfahrt zu fördern und fefter zu 
begründen; in Mitte diefer fegenverfündenden Tage werden wir burd 
Truppenaufgebote aus unferer Ruhe aufgeichredt. Unfere Proflamation vom 
24. Ehriftmonat des abgelaufenen Jahres hat Euch von den höchſt bedauer- 
fihen Borfällen in unferm Nahbarkanton Luzern in Kürze Kunde gegeben. 
Es ift ein in den Jahrbüchern der jchweizeriihen Geſchichte unerhörtes 
Ereigniß, wenn wir fehen, daß fo zu jagen unter den Augen, wenn nicht 
unter der Mitwirkung mitverbündeter eidgenöffifher Regierungen — ent: 
gegen aller Wahrheit eines Schweizerbundes — die Bevölkerung eined Kan: 
tons durch verſchiedene und unredliche Mittel zum Aufruhr gegen ihre geſetz— 
liche Obrigkeit gereizt und irregeleitet, in Wort und That aufgefordert und 
angefeuert wird; — daß fih Freiſchaaren zum bewaffneten Einfalle in bas 
Gebiet eines frieblihen Kantons organifiren; — daß felbit Mitglieder von 
Regierungen an die Spige ſich ftellen und endlich Bürgerblut vergoflen wird! 
Wir ſchreiben das Mißlingen des frevelhaften Unternehmens nicht ſowohl 
menfhliher Hand und VBorficht, als vielmehr der ewig mwaltenden Vorfehung 
Gottes zu! — Man Hat jich einerfeits gutmüthig, anberfeits böswillig mit 
der Löfung der Frage abgemüht: was diefe Bewegung, dieſen Einfall und 
Banditenzug hervorgerufen habe. Uns felbft, ven Mitverbündeten Luzern’s, 
jeinen Mitfatholifen und Nachbarn, ift diefe Frage von hoher und nad: 
baltiger Bedeutung. — Nie fönnen wir glauben, daß die beſchloſſene Ein: 
führung der Ehrwürdigen Väter der Gefellfchaft Jeſu an die dortige Lehr: 


anftalt die Urfadhe davon fei. Das ijt offenbar nur Vorwand, ein längſt 
gefuchtes, vorbereitetes und ausgebeutetes Schlagwort, um den Religionshaf 
unter den Proteftanten zu weden, die fo rregeleiteten und Aufgeregten zu 
mißbrauden und die längit angejtrebte Gentralherrihaft durch einen Hanb: 
ftreih zu gewinnen. Nicht erft feit diefem Beichlujje des Großen Kaths 
von Luzern, — feit Jahren und Jahren her datiren ſich diefe Pläne und 
Anihläge. Dies bezeugt und bewährt klar eine auch nur oberflächliche Anſicht 
und Erinnerung der Gefhichte abgelaufener Zeit, wozu auch unfer Kanton 
und die in demfelben von Außen angeregten Zerwürfniſſe jedem Unbe: 
fangenen ſattſame Belege liefern. ft es der Drud, das harte Jod, mit 
dem bie Regierung von Luzern ihr Volk befhwert? Die Antwort hierauf 
bat das Volk von Luzern jelbit gegeben. Muthvoll und kräftig erhebt es 
fih wie Ein Mann und fchaart fih um feine Regierung, bereit, fie zu 
wahren und zu ſchützen in jeder Noth und Gefahr. Mit feltener Bereit: 
willigkeit fteht jeder ehrenhafte und wafjenfähige Mann da und gewärtigt 
die Befehle feiner Obrigfeit, der er vertraut. Dadurch ift das Nolf von 
Luzern felbft zu Gericht gejeilen über dieſe Frage und hat laut und that: 
Fräftig im Angefichte der Eidgenoſſenſchaft bezeugt, dag es — wenn aud 
in andern, untergeordneten Fragen und Anfichten getheilt — .jih hierin 
entſchieden einigt, jeden Aufruhr und Hochverrath mit Abicheu verwirft und 
zum Schuße feiner rechtmäßigen Regierung kein Opfer ſcheut. Was iſt — 
was war denn wohl die Urſache jolch’ frevelhaften Beginnens? 

Wir find in die Pläne der Nuchlofen nicht eingeweiht und jigen nicht 
in ihrer Verſammlung. Sie jelbjt aber jagen ed, rufen es in alle Welt 
hinaus und verfünden ſchamlos, was fie vorhaben und erzielen möchten: 
Auflöfung, gewaltfame Zerreißung des Schweizerbundes, Sturz der beitehen: 
den Ordnung, Zernichtung des Katholizismus, Knechtung und Erdrüdung 
der Urfantone. Selbſt in Großrathsfäälen einiger Kantone jcheute man 
fih nit, unummunden auszufpregen: „„Aufgelöst muß er werben ber 
Schweizerbund;““ — wagte feine beihwornen Artikel zu brechen und die 
bunbesgetreuen Stände, ihre VBorftellungen und Proteftationen zu höhnen. 
Wie man unfere katholiſchen Glaubensbrüder behandelte, Recht und Gerech— 
tigkeit, ja die Forderungen der Billigkeit und Menſchlichkeit außer Acht 
ſetzte, iſt Euch bekannt. Gab und gibt es bald eine Tagſatzung, ohne daß 
dieſe Pläne von gewiſſen Seiten her zu Tage gebracht, geheim oder offen 
betrieben und durchgeführt werden wollen? Wie ſehr überbieten ſich die 
Zügelloſigkeit einer tief geſunkenen Preſſe und die ſchäumende Wuth der 
radikalen Zunge in Spott und Hohn, in Ausfällen und Beleidigungen 
gegen die katholiſche Kirche und ihre Inſtitute! Selbſt die Tage nationalen 
Frohſinnes an eidgenöſſiſchen Schützenfeſten ſcheinen nur zur Beſchimpfung 
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und Kränkung der Katholiken beſtimmt zu ſein. Und was haben wir dem 
Allem gegenüber gethan? Vertrauend auf Gott und unſer Recht, treu 
dem Bunde und beſchworner Pflicht blieben wir ruhig. Wir reizten nicht, 
aber vergaben unſere Rechte ebenſowenig. Wir verabſcheuten und miß— 
billigten Alles, was bundeswidrig und der eidgenöſſiſchen Verpflichtung ent— 
gegen; wir hofften auf eine beſſere Zukunft. — Dagegen iſt die Frechheit 
der Ruchloſen nur größer geworden. Was ſie auf dem Wege des Rechts 
und der Beſonnenheit nie erreichen können, das ſuchten ſie durch Gewalt, 
Verſchwörung, Gebietsverletzung und Blutvergießen zu erzwingen. Ihr 
Anſchlag mißlang. Der Herr hat ſie zu Schanden gemacht. Ihm ſei 
Ehre und Dank! Dieſer Schlag hat aber ihrem Streben und Wirken 
kein Ziel geſetzt. Er ſcheint ſie nur noch mehr erbittert, in ihrem Haſſe 
noch mehr entflammt und zu neuen Freveln angeſpornt zu haben. Raſtlos 
wird gemahnt — getäuſcht — geworben, um jene freveln, hochverrätheriſchen 
Pläne doch noch durchzuſetzen. Volksverſammlungen, die in verſchiedenen 
Kantonen abgehalten werden, ſollen dieſe Aufregung, dieſen Geiſt der Zwie— 
tracht und Zerſtörung nähren, unterhalten und noch mehr entzünden. Da 
verkünden und geſtehen ſie es laut, daß es nicht nur Luzern, daß es bis 
an den Mythen und den Urkantonen insgeſammt gelte. Geknechtet unter 
eine Gewaltherrſchaft des Radikalismus, beraubt unſerer kirchlichen und 
politiſchen Freiheiten und Rechte, wehr- und ſchutzlos ſollen wir werden 
und die Gründer der ſchweizeriſchen Freiheit und Unabhängigkeit ſollen ihr 
gutes Recht und ihre Bünde zernichtet wiſſen durch zügelloſe und räuberiſche 
Horden! Und wer ſind dieſe? Wir ſagen es offen: hergelaufenes, fremdes 
Geſindel, das das Mark unſeres Landes frißt und, ausgeworfen aus dem 
Heimathlande, die Giftpflanze unchriſtlichen Sinnes und einer hohlen und 
mißbrauchten zügelloſen Freiheit auch in unſere Hochebenen und Gebirge 
verſetzen möchte; junge Schweizer, welche mißleitet oder boshaft ihre Mutter, 
die Schweiz, und ihre älteſten Brüder undankbar mißhandeln und ſclaviſch 
beherrſchen möchten. — Aber das ſind keine Söhne Tell's; unter ihren 
Ahnen iſt kein Stauffacher und kein Winkelried; ihre Vorväter ſchwuren 
nicht im Grütli, kämpften nicht am Morgarten, nicht zu Sempach; durch 
ſie entſtund keine freie, unabhängige Schweiz! Und Dieſe ſollten uns 
beherrſchen? Bei ihnen ſollten wir dienſtbar und ſtumme Knechte werden? 
Von ihnen unfere wohlerworbenen Rechte erbetteln, kraft- und bedeutungs— 
[08 verfinfen und untergehen im Strudel einer verhaßten Centralität ? 
Uns, die wir vor Geßler's Hut die Knie nicht gebeugt, die wir die Gemalt 
der Vögte gebrohen, — uns könnte oder follte eine Herrſchaft gefallen, 
die noch ſchrecklicher und eben fo rechtlos als jene wäre? Das fei ferne 
von uns! 


763 

Wir fuhen und wollen Feine Einmiſchung in die confelfionellen, kirch— 
ihen Rechte unferer protejtantiihen Miteidgenofien; heilig waren und find 
und noch die bejtehenden Friedens- und Yandesverträge. Nie haben mir 
uns eines Ein- oder Webergriffs in diejelben ſchuldig gemacht; wir fünnen 
aber auch nicht dulden, daß fie uns Gefege geben, — daß fie uns lehren, 
auf welchen Wege wir das Heil unferer Seelen ſuchen und finden jollen, 
— daß fie und vorfchreiben, welche Lehren und Lehrer wir unfern Kindern 
geben und vorjegen jollen. Wir finnen auch nicht auf Krieg, aber auf die 
Erhaltung des Bundes, unſeres guten und beichwornen Rechts, auf Auf: 
rehthaltung der Fatholiihen Kirhe, auf den Schuß des Yandes und jeiner 
Bewohner. Als Katholiken, als freie Bürger ohne alle Vorrechte, gleich 
vor Recht und Geſetz und unter uns felbft, als eidgenöffiiher Stand nad 
Bund und Eid wollen wir leben und fterben! Unferen Glauben und 
unfere Rechte vor frevelhaften Ein: und Angriffen zu wahren, die Freiheit 
ber Väter unverfehrt und unentweiht auf unjere Nachfommen zu bringen, 
dies jei unfere ftete und unmwandelbare Aufgabe! Dafür alfo, fir diele 
heilige und gerechte Sade, für Aufrehthaltung des Bundes, für Wahrung 
unferer wohlerworbenen, mit dem Herzblut unferer Väter, darum jo theuer 
erfauften Freiheit und Unabhängigkeit, zum Schuß unferer heiligen katho— 
liſchen Religion, ihrer Rechte und Anftitute, follt Ihr die Waffen ergreifen; 
zu diefen Zmweden gebot uns ber dem Vaterland geihmorne Eid und unjere 
Pflicht, die allgemeine Landesbewaffnung anzuordnen. Denkt und befürchtet 
nicht, theure Landleute, daß wir in diefem Heiligen und hochgerechten Kampfe 
ſchutzlos und vereinzelt ftehen. Mit uns ftehen alle gutgeſinnten Eidgenofien. 
Für Recht und Freiheit, für Wahrung unſerer höchſten Güter, im Kampfe 
für Gott und Vaterland, für Aufrechthaltung der Geſetze und beſchwornen 
Bünde fliegen fich nicht blos unfere Nachbarn, unjere Glaubensgenofjen 
an und an; in allen Schmweizergauen jchlagen die Herzen aller Reblichen 
für uns und find mit uns vereinigt. Und der gerechten Sade hilft der 
ewige Gott im Himmel; Ihm haben unjere Väter in fchwerer Zeit, in 
Noth und Tod vertraut und ihr Vertrauen ward mit Freude und mit 
Sieg gekrönt. Der Gott der Väter und feine ewige Vorficht walte über 
uns und ftärfe, wie die Väter, jo auch uns zum Schub und Kampf für 
Religion, Freiheit und Recht! 

Gegeben in Schwyz, den 21. Jänner 1845. 

Namens der Regierung des Kantons Schwyz, 
Der Kantonslandanımann: 
Fridolin Holdener. 
Der Kantonsſchreiber: 
U. Eberle,“ 
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Auch die Proflamation der Regierung von Obwalden verdient der 
Ermähnung: 


„randammann und Rath des Kantons Unterwalden ob dem Wald 
an das Volk deſſelben. 


Theure Mitlandleute! 

Während volltommene Ruhe in unjerm Lande herricht und der Land: 
mann ungeſtört jeiner friedlichen Beihäftigung obliegt, haben wir eine allge: 
meine Landesbemwaffnung angeordnet und Euch zu Waffenrüjtungen aufge: 
fordert. — Mit Net fraget Ihr nach der Urfache diefer ernften Anordnungen. 
Bir wollen auch nicht unterlaffen, Euch mit Offenheit und Vertrauen bar: 
über Aufihluß zu ertheilen. Seit Jahren hat die radikale Partei in ber 
Schweiz die Unterbrüdung der katholiſchen Religion fih zum Ziele ihrer 
Beitrebungen gemacht und fih vorgenommen, den eibgenöffiihen Bundes— 
vertrag, dad Band, welches bie zmweiundzwanzig Kantone der Schweiz feit 
dreißig Jahren vereinigt und zufammengehalten, gewaltfam zu zerreißen, 
um an deſſen Statt eine Einheitäherrichaft zu gründen, unter welcher die 
Urftände, die Stifter und Gründer der jchweizerifchen Freiheit, ihrer Selbft: 
ftändigfeit und ihrer althergebrachten Rechte beraubt, zu gänzlider Bedeu: 
tungslofigfeit herabfinfen würden. Dieſe Abficht, diejes Treiben der Radi— 
falen hat fi in der Unterdrüdung der Katholiken im Kanton Glarus, ber 
Katholifen im berneriihen Jura und im aargauifhen Freienamte, beſonders 
aber in der frevelhaften Aufhebung der dur den Bund gemwährleijteten 
Klöjter im Kanton Aargau, ſattſam gezeigt. Im letter Zeit aber ift dieſes 
Streben des Radikalismus im Kanton Luzern in Aufruhr und Empörung 
ausgebrochen. Die Anhänger der radikalen Partei wagten dorten bie Fahne 
des Aufruhrs aufzupflanzen, während bewaffnete Freiſchaarenhorden aus 
andern Kantonen zum Sturze der rechtmäßigen Regierung und der geiet: 
lien Ordnung berbeieilten. Doch die Vorjehung hat gemaltet. — Der 
Gewaltftreih mißlang. — Gebrandmarkt mit der Verachtung jedes braven 
Eidgenofien wurden die Freiihaaren und Rebellen zerftreut, nachdem jie 
den Schweizerboden mit Bürgerblut befledt hatten. Dieſe Ihmähliche Nieder: 
lage bat aber die Nuchlofen in ihrem Haſſe noch mehr entflammt. Gie 
finnen auf neue Pläne, wie fie die bundesgetreuen Fatholiihen Stände unter 
ihre Gemwaltherrihaft bringen Eönnen. Bei Vollsverfammlungen, in Raths— 
fäälen ſogar fuchen jie den Geift der Zwietracht und Zerftörung anzufaden. 
Sie benugen die Berufung von jieben Vätern der Geſellſchaft Jeſu an das 
Seminar und an die Theologie in Luzern als Vorwand, um das Volk in 
den proteftantiihen Kantonen gegen die katholiſchen Miteidgenofien in Auf: 
vegung zu bringen, und es zu ingriffen im unfere kirchlichen Rechte 
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und Freiheiten und zu gemwaltfamer Verlegung unferer Selbitftändigfeit zu 
verleiten. 

Theure Mitlandleute! Religion, Freiheit und Selbſtſtändigkeit find 
die Löftlichften Güter eines Volkes. Diefe Güter find das Erbtheil unferer 
fiegreihen Väter. Diefes Erbtheil wollen mir unferen Nahlommen treu 
bewahren, damit nicht deren Fluch einft auf unferm Andenken laſte, ſondern 
ihre Thränen auf unferm Grabe einft TIhränen des Danfes jeien. Dieſes 
foftbare Erbgut unferer in Gott ruhenden Väter will aber vom Radikalis— 
mus verſchlungen, von geleglojen Freifchaarenhorben zerftört werden. Dieſes, 
theure Mitlandleute! ift die Gefahr, die dei Qaterlande droht. Zu Abwen— 
dung bdiefer Gefahr, für die Aufrehthaltung des Bundes, für die Wahrung 
unferer Freiheit und Unabhängigkeit, für Sicherung unjeres Landes und 
feiner Bewohner, zum Schutze unferer Fatholifchen Kirche und ihrer Rechte 
haben Eid und Pflicht e8 uns geboten, eine allgemeine Landesbewaffnung 
anzuordnen und Euch zu Waffenrüftungen aufzufordern. Wir juhen ben 
Krieg nicht, wir wollen Feine Einmifhung in die firhlihen Rechte unferer 
proteftantifchen Miteidgenoffen, wir halten treu und feit am Bunde und an 
den geſchloſſenen Religions: und Landfriedensverträgen. Dagegen find wir 
bereit, vereint mit unferen älteften Bundesgenoſſen uns gegen alle Eingriffe 
in unfere kirchlichen Rechte, in unfere Freiheit und GSelbititändigfeit mit 
Enticlofjenheit und mannhaften Sinne zu verwahren. — Die Regierung 
zählt hiebei auf Euer Zutrauen, auf Euere Unterftügung, auf Euere ächt 
vaterländiihe Gefinnung. Befonders auf Eu, Ihr Wehrmänner, die Yhr 
im Bundesauszuge und in der Landwehr ftehet, richtet das Vaterland feinen 
vertrauenden Blick. — Zweimal fhon in bdiefer harten Winterszeit ift bie 
Mannihaft des Bundesauszuges aus den frieblihen Wohnungen zu den 
Waffen gerufen worden. Die Bereitwilligkeit, mit ber dieſe braven Wehr: 
männer dem an fie ergangenen Rufe folgten, die ftrenge Mannszucht, ber 
ruhige Ernft, der unter ihnen maltete, haben bemwiejen, daß bei jeder Gefahr 
da3 Vaterland auf ihren Muth und auf ihren Arm vertrauen darf. Qapfere 
Mehrmänner! zeigt auch fürderhin, daß Ahr Euerer Väter mwürbig und 
entichlofien jeid, al8 Wehrmänner eines freien Volles für das Vaterland 
und feine heiligen Güter zu ftehen. Der Regierung unabläßiges Streben 
wird es fein, jede Gefahr vom Vaterlande abzumenden. Was da au 
folgen mag, wir zählen auf die thatkräftige Unterftügung unjerer theuern 
Mitlandleute, auf die Fürbitte unjeres jeligen Landesvaters Niklaus von Flüe, 
auf den Beiftand de3 Himmels, der mit der gerechten Sache kämpft. Laßt 
uns alle hoffen, daß der Geijt unſers jeligen Landesvaters, der als Friedens: 
bote auf der Tagſatzung in Stanz die Schweiz vom Abgrunde des Bürger: 
frieges gerettet, wieder in ber Verfammlung der Eidgenoſſen walten, daß 
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darin wiederkehren werde die Ehrfurcht für Religion, für Recht und Geſetze! 
Doh machen wir uns auf Alles gefaft! 

Eintracht walte unter Euch, wie einft umter unjern Vätern in ben 
fhönen Tagen der Vorzeit! Gotted Segen ruhe auf uns und unjerm 
theuern Baterlande! 

Gegeben in Sarnen, den 15. Hornung 1845. 

Der regierende Landammann : 
Franz Wir;. 
Der erfte Landjchreiber : 
Nicolaus von Moos.“ 


Die Partei der Freiichärler warf der Fatholifchen Geiftlichfeit immer 
Einmiſchung in das Politiſche vor. Es wurde ihr zur Laft gelegt, fie 
ihüre den Haß gegen die Proteftanten, fie fei bald ein blindes Werkzeug, 
bald die jchlaue Lenkerin der Obrigkeiten. Allerdings bat die Tatholifche 
Geiftlichkeit, wie es ihre heiligſte Pflicht it, auf die Gefahren der Zeit 
für die katholiſche Kirche und jelbft für die mit Blut errungene Freiheit 
aufmerfjam gemacht, hat das Volk zum Gehorfam und zur Treue gegen 
feine jelbjt gewählten Obrigkeiten ermahnt, hat es gegen die taufendfahen 
Vorfpiegelungen der Feinde der Keligion und der Ordnung gewarnt, hat 
ſomit wejentlih auf Gefinnung und That der Völkerſchaften eingemwirkt. 
Auf eindringliche Weiſe geſchah diejes unter Andern auch von Der Geiit: 
lichkeit in Schwyz in einem eigenen Erlaſſe voll Ruhe, Würde und Kraft. 

Während dem auf der einen Seite der Radikalismus alle Hinderniſſe 
gegen feine Pläne durch Berbreitung von Lügen, durch Stiftung eines 
bewaffneten Volksbundes, durch Niederwerfung von Regierungen, und burd 
Irganifationen neuer Freiſchaarenzüge mit Gewalt zu bejeitigen unaufhörlich 
bemüht war, auf der andern Seite die Regierung von Luzern mit ihren 
treuen Ständen fich zu einem fräftigen Widerftande rüftete, ſuchte der neue 
Borort Zürich den anbrechenden Sturm durch die eidgenöffiihe Tagſatzung 
zu beſchwichtigen, wollte dem Radikalismus die Jejuiten als Opfer in Aus: 
fiht ftellen, von ihm aber das Aufgeben der Selbfthülfe begehren d. h. den 
Bund breden um von den Radikalen Bundestreue zu erbetteln. Unter 
jolden Verhältnifjen wurde die außerordentliche Tagfakung den 24. Hornung 
1845 in Zürich eröffnet. Die Revolution feierte ſchon bei der Eon: 
ftituirung derjelben einen Sieg. Es wurde nämlih von den Ständen 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg, Wallis und Neuenburg 
die Anerkennung der Gejandtihaft von Waadt beanjtandet. Sie hatte 
zwar in den Perjonen der Herren Druey und Briatte ihr Beglaubigungs: 
ſchreiben noh am 13. Hornung von dem gemaltthätig aufgelösten Großen 
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Rathe erhalten und die Fuge Vorſicht angewandt, jich fein neues dur 
die gewaltthätig eingefegte proviforiihe Negierung geben zu laſſen. Die 
Form war alfo richtig. Allein die Gejandtihaft war doch nicht mehr die 
Stellvertreterin einer verfaflungsmäßigen Behörde, fondern hatte ihre Voll: 
machten und Aufträge von einer aufrühreriichen, geſetzloſen Volksverſamm— 
lung befonmen. Sie anerkennen, ehevor nur ein gejeßlicher Zuftand im 
Kanton Waadt wieder hergeitellt war, hieß offenbar, die Revolution aner: 
fennen und derjelben in andern Kantonen aufhelfen. Es war ein dem 
Zwede des Bundes, jo wie dem Rechte überhaupt jchnurftrads entgegen: 
laufendes Verfahren. Dur die Nachgiebigkeit der Gelandtihaft von Appen- 
zell-Innerhoden, welche jonft bei allen Anläjien treu zu den adht Ständen 
gehalten, kam eine Mehrheit für Anerkennung der Gejandtihaft von Waadt 
ju Stande. Damit war den Radikalen der Wink gegeben, was zu thun 
fi, um fi die Mehrheit der Stimmen auf der Tagfagung zu erringen 
und zu bewahren. Die Tagfagung Hatte von dem Vororte zwei Aufgaben 
erhalten: 1) die Angelegenheit der Jeſuiten als Bundesſache zu erklären; 
2) die Freilchaaren zu verbieten. Der Vorort ging ganz in die Dar: 
ſtellungsweiſe der Freifhärler ein, die Berufung der Jeſuiten als Grund 
der Freiſchaarenzüge anzunehmen, und obwohl er das Recht des Standes 
Luzern zu diefer Berufung nicht beftritt, wollte ev doc der Tagſatzung die 
Befugniß dagegen einzufchreiten, eingeräumt wiſſen. Es ift dies ein Abmei- 
hen von Grundfägen, welches nur durch Unverftand, Schwäche oder Unred: 
lichkeit erklärt werden kann. Die Verhandlungen der aufßerordentlichen 
Tagjagung über die Angelegenheit der Jefuiten find Oben dargeitellt wor: 
den. Hier Habe ich es mit den Berathungen über ein vorgelegtes Frei: 
Iaarenverbot zu thun. Der Vorort hatte in feinem Kreisjchreiben vom 
22. Jänner ben Antrag gejtellt, die Organifation von Freifhaaren, ohne 
Mitwirkung der Regierung, zu verbieten, Freiſchärler, welche einen Zug 
mitgemacht, durch die betreffende Regierung beftrafen zu laſſen, und bie 
ſchuldigen Kantone als entihäbigungspflichtig gegen den angegriffenen Kanton 
zu erflären. Dieje Anträge des Vororts wurden durch mehr oder weniger 
nahdrüdliche Noten von Großbrittanien, Frankreich und Defterreih unter: 
fügt. Die Mehrheit, nach dem Beifpiele des VBorortes, behandelte zuerit 
die Jefuitenfrage und erklärte fie als in den Bereich der Tagſatzung gehörig. 
Sie ſetzte Hiefür eine Commiffion nieder, an deren Wahl die fieben katho— 
lichen Stände feinen Theil nahmen. Natürlich fiel fie im radifalen Sinne 
aus. Es wurden gewählt Bürgermeijter Heinrich Moufjon von Zürich, 
Präfident der Tagſatzung, Schultheik Karl Neuhaus von Bern, Landammann 
Joſeph Munzinger von Solothurn, Obergerihtspräfident Dr. 3. €. Kern 
von Thurgau, Landammann Dr. Näff von St. Gallen, Bürgermeifter 
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J. R. Frey von Bajel, Präſident Heinrich Drueyg von Waadt. Unter 
biefen hatten nur Moufjon und Frey etwas gemäßigte Anfichten, bildeten 
die Minderheit, Fonnten ji aber nicht einmal durchweg vereinigen. Die 
Tagſatzungsmehrheit wandte nun den Kunftgriff an, für die Freiſchaaren— 
frage feine eigene Commiſſion nieberzufegen, ſomit den confervativen Stän- 
den nicht einmal die Möglichkeit der Theilnahme an der Vorberathung zu 
geftatten. Sie wies auch dieſe Trage an die für die Nefuitenfrage nieder: 
geſetzte Commiſſion. Dieje vereinigte fich zu dem nüchternen Vorſchlage: 
„Die eidgenöſſiſche Tagfakung, 

Nah Prüfung des Beriht3 und Antrags der am 5. März nieber: 
gejegten Commiſſion, beſchließt: 1) Die Bildung bewaffneter Freicorps 
(Freiſchaaren), ſo wie jedes Auftreten ſolcher Corps ohne Zuſtimmung oder 
Mitwirkung der Kantonsregierung, iſt nad dem Sinn und Zweck des Bundes: 
vertrags unzuläßig. 2) Die eidgenöffiihen Stände find demnad einge: 
laden, die geeigneten Mafregeln zu treffen, daß ſolche Corps fich nicht 
bilden, und daß Ffeinerlei Gebietöverlekungen durch ſolche Freiſchaaren oder 
durch einzelne bewaffnete Zuzüger ftattfinden. 3) Die Kantone werden 
eingeladen, zu dieſem Zweck angemefjene Strafbeftimmungen zu erlaflen. 
4) Der hohe Vorort ift beauftragt, dieſen Beſchluß fämmtlihen hohen 
Ständen zur Kenntniß zu bringen.“ 

Herr Druey fand nit einmal einen folhen Beihluß für nöthig und 
trat daher demjelben in der Commiſſion nicht bei. 


Als Gefandte von Puzern waren ich und Herr Staatsfchreiber Bern: 
hard Meyer an der Tagfatung, ich hatte die Yefuitenfrage, er -bie Frei: 
fhaarenfrage übernommen. Herr Meyer hielt folgenden Bortrag: 

„Tit.! Die Gefandtihaft von Luzern hat den Anträgen des hohen 
Vororts fih anzufhließen. Indem der Große Rath des Standes Luzern 
feiner Geſandtſchaft eine mit den vorörtliden Anträgen im Wefenlichen 
übereinftimmenbe Inſtruktion ertheilte, Teiteten ihn biebei nicht blos recht: 
lihe Gründe, fondern es Teitete ihm hiebei auch noch der befondere Grund 
eines tiefen Abjcheues gegen die entſetzliche moraliihe Verworfenheit ber 
Freifchaaren, worüber fie bei ihrem jüngften Einfalle in den Kanton Luzern 
traurige Beweiſe abgelegt haben. Die Gefandtfhaft will zuerft die recht: 
Iihen Gründe erörtern, melde ihre hohen Gommittenten bei Ertheilung der 
Inftruftion geleitet haben. Sie findet diefe rechtlichen Gründe zur Recht— 
fertigung ihrer mit den Anträgen bes hohen Vorortes übereinftimmenden 
Anftruftion theils in dem allgemeinen Wölferrechte, theils in der Natur 
der Staatöverhältniffe der Schweiz, insbefonder8 dann aber auch noch im 
PBundesvertrage von 1815. Es ift nicht bloß eine Erfindung eines ſpeku— 
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litenden Kopfes, ſondern eine — man möchte fagen — göttliche Welt: 
ordnung, daß die menſchliche Gefellihaft ein friedlich geeinigtes Ganzes 
bildet, defjen einzelne Theile — Staaten und Völker — im gegenfeitigen 
Betteifer das Jhrige zum gemeinfamen Zwecke der Menichheit — Ver: 
edlung an Herz und Geift —, zur Erfüllung der Beftimmung der Menid: 
heit beizutragen haben. Ohne friedliches Beifammenfein, im Kriege ift 
diefer Zweck nicht zu erreihen, daher das Normalverhältnii der Staaten 
und Völker unter einander dasjenige friedlihen Bei: und Nebeneinander: 
feins ift. Ohne Achtung gegenfeitiger Rechte ift aber ein foldher Friedens: 
Zuftand nit möglid. Die Staaten im allgemeinen Völkerbunde jtehen 
fo gut wie die Bürger in einem einzelnen Staate in einem gegenfeitigen 
Rehtsverhältniffe zu einander. Verlegung dieſer gegenfeitig zuftehenden 
Rechte ift die erfte Urfahe zur Störung des Friedens, die Urfache zum 
Streit unter Bürgern, zum Krieg unter Nationen. 

Das erite und ſchönſte Recht nun, welches eine Einzelnperfon gegen: 
über Andern befist, ift dasjenige der Freiheit und Unabhängigkeit, das 
Recht der Selbjtherrlichkeit und Unabhängigkeit von andern Staaten ift 
auh für jeden Staat das erfte Nationalgut. Dede Nation, die Angriffe 
auf diefes Gut mit gemwafineter Hand abmweist, oder durch Entwaffnung 
eines Gegners einer feindlihen Abjiht auf diefes Gut der Freiheit und 
Unabhängigkeit zuvortommt, führt einen gerechten Kriege. Es kann nun 
gewiß feinem Zweifel unterliegen, dat die Aufftellung von bewaffneten Ban: 
den in einem Lande, in der Abſicht, in ein anderes Yand je nah günftiger 
Zeit und Gelegenheit mit denjelben einzufallen, eine folche feindielige Demon: 
fration ift, welche eine Nation berechtiget, fih in Kriegszuftand gegenüber 
jenem Volke zu ſetzen, welches folhe bewaffnete Banden duldet. Es liegt 
daher auch auf der Hand, daß jene Anficht, welche die Aufftellung von 
folhen bewaffneten Banden, die es fich zur eigentlichen Aufgabe gemacht 
haben, zu beliebiger Zeit, je nachdem ihnen ein Aft der Staatäregierung 
in einem benachbarten Lande mißfällt, in dafjelbe bewaffnet einzufallen, für 
eine erlaubte Sache erklärt, einen förmlichen, immer dauernden Kriegs: 
zuftand unter den Völkern fanktionirt; daß, wenn wirklich diefe Anficht 
allenthalben als eine völferrehtlih erlaubte Handlung ausgeführt würde, 
dadurch ein friedlicher Staatszuftand civilifirter Staaten zur Unmöglichkeit, 
die menſchliche Gefellihaft, ftatt gemäß ihrer Idee ein friedlich geeinigtes 
Ganzes, ein immerwährendes Kriegs: und Heered-Fager würde. Wie bie 
Wilden im Naturzuftande, würden auf folde Art civilifirte Nationen im 
immermwährenden Kriege leben. Das aber, Tit.! wäre eine Umfehrung ber 
göttlihen Weltordnung, ift darum auch entgegen allem und jedem Völker: 
rechte, wie e8 aus der bee der menſchlichen Geſellſchaft herausfließt und 
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unter den Völkern und Staaten als wirkliches Recht bisher anerkannt und 
gehandhabt worden iſt. 

Der Freifhaarenunfug iſt aber auch noch insbeſonders eine Verletzung 
des Völferrehts Hinfichtlih der Art und Weile, wie der Krieg durch ben- 
jelben begonnen wird. In diefer Beziehung, in Hinfiht der Anhebung 
eines Krieges darf von feinem Volke ohne vorhergegangene Rechtsverletzung, 
ohne Beichwerdeführung über widerfahrene Nechtöverlegung, ohne vorher- 
gegangene Unterhandlung und ohne eine abjchlägige Antwort auf verlangte 
Genugthuung ein feindlicher Angriff auf ein anderes Yand gemacht werden. 
Der Weg des Friedens und der Verftändigung muß völferrechtlich zuerit 
verjucht werden, ehe zum Weußerften, zum Krieg geichritten werden darf. 
Ebenſo ift e3, jelbit bei genügender Urſache zur Kriegsführung, völkerrecht— 
lih unerlaubt, mit Krieg ein Land zu überziehen, ohne daß zuvor die 
Abfiht und der Wille zum Kriege demfelben auf die eine oder andere Art 
zur Kenntniß gebracht worden ii. So war es früher allgemeine Völker— 
fitte und allgemein anerkanntes Völkerrecht, daß Fein Krieg ohne vorher: 
gegangene Kriegserklärung angehoben wurde, Wenn auch in neuerer Zeit 
dieje förmlihen und feierlichen Kriegserklärungen unterblieben find, fo rührt 
diejes nur von daher, weil in neuerev- Zeit vor dem Anfang eines Krieged 
immer ſolche Unterhandlungen zwiihen den Lriegführenden Mächten jtatt: 
gefunden haben, deren Reſultat diejelben offiziell von dem benorjtehenden 
Ausbruche eines Krieges in Kenntnig ſetzte. Anders aber führen die Frei— 
Ihaarenhorden den Krieg. Gleich jenen Banden, welche, ausgeftoßen als 
Unwürdige aus der menihlihen Gejellihaft, im furchtbarer Entſittlichung 
derjelben den Krieg erklärt haben, und eine Jagd auf dos Leben und Eigen: 
thum friedliher Bürger, wo und wann ſie fönnen, anitellen, jchleihen auch 
fie, die Freilhaaren, nahdem jie im Geheimen vorher ihre Pläne aus: 
gebrütet, in jtiler Nacht, während dem der friedlihde Bürger den freund: 
lihen Armen des Sclafes ſich anvertraut hat, bewaffnet in ein benach— 
bartes Land ein und erfüllen es mit allen Greueln, welche die wildeſte 
Leidenihaft und Parteiwuth je im Kriege erzeugt hat. So untericheidet 
jih die Kriegsführung der Freiſchaaren in nichts von der Kriegsführung 
der Räuberbanden. Dieje trifft der Fluch der civilifirten Welt, jene jollten 
wir dulden? Wenn nun aber Freiichaaren nicht zuläßig find unter Staa: 
ten, welche durd Feine weitern als allgemein völfervehtlihe Bande mit: 
einander verbunden jind, jo Dürfen diejelben noch um fo viel weniger 
geduldet werden in einem Staatenbunde. In diefem bilden mehrere jelbjt- 
ftändige Völkerfhaften ein durd ein gemeinjames Band, einen Bund geei— 
nigtes Ganzes, Diejer Bund hört nun von dem Augenblide an auf, wo 
die einzelnen Bundesglieder in ein feindliches Verhältniß zu einander treten, 


wo Krieg unter ihnen ausbrigt. Sobald daher in einem Staatenbunde 
der Grundjag janftionirt würde, daß es den einzelnen Bundesgliedern 
erlaubt jei, jolhe Banden auf ihrem Gebiete zu dulden, welche in feiner 
andern Abjicht ſich gebildet haben, als um ein anderes Bundesglied je nad) 
günftiger Zeit und Gelegenheit mit Krieg zu überziehen, hat damit der 
Bund ein Ende. Duldung des Freiſchaarenunfuges iſt eine Sanktion des 
Kriegszuftandes der einzelnen Bundeöglieder, und vernichtet jomit den Zweck 
des Staatenbundes. Es bedarf aljo in einem Staatenbunde gar Feiner 
pofitiven Bundesbeftimmung, welche den Freiſchaarenunfug als unzuläßig 
erkennt; in der dee, im Zwecke des Staatenbundes liegt jhon das Verbot 
diejes Unfuges. Wenn daher auch in der Bundesafte ber jchmeizeriichen 
Eidgenofienichaft gar feine Beitimmung enthalten wäre, welche zu einem 
Verbot gegen die Freilhaaren Anwendung finden dürfte, jo wäre bie oberſte 
Bundesbehörde nichts deſto weniger zu einem ſolchen Verbote berechtiget ; 
ja fie wäre zu demſelben nit nur beredhtiget, ſondern auch verpflichtet, 
weil der Nichterlaß eines ſolchen Verbots die Sanktion der Auflöjung des 
Bundes und der Erlaß eines ſolchen fomit ein Gebot der Selbjterhaltung 
ift. In dem Bundesvertrage der 22 jouveränen Kantone der Schweiz jind 
aber Elare und unzmweideutige Beitimmungen, melde ein Verbot des Frei— 
Ihaarenmweiens der oberiten Bundesbehörde zur Bundespfliht mahen. Der 
Artikel 1 des Bundesvertrages vom Jahr 1815 ſpricht wirklich klar und 
deutlich dasjenige ald Zwed des Bundes der 22 fouveränen Staaten der 
Schweiz aus, was wir fo eben als Zweck eines jedweden Staatenbundes 
angegeben haben, Berbündung gegen äußere und innere Feinde, Die 
Geſandtſchaft von Xuzern erlaubt jih, den Wortlaut dieſer Bundesbeſtim— 
mung anzuführen. Gie lautet: 

„„Die 22 jouveränen Kantone der Schweiz vereinigen ji durch den 
gegenwärtigen Bund zur Behauptung ihrer Freiheit, Unabhängigkeit und 
Sicherheit gegen alle Angriffe fremder Mächte und zur Handhabung der 
Ruhe und Ordnung im Innern 20.” 

Offenbar nım find diefe Worte nicht im Bundesvertrage, um blos 
Worte zu bleiben; jchon das Dajein diejer Bundesbejtimmung beurfundet, 
dag fie in's Leben treten, vollzogen werden fol. ine ſolche Bollziehung 
it noch feine authentifche Anterpretation des Bundes. Alle Beitimmungen 
des Bundes find allgemeine; ihre Vollziehung können ſie nur durch Anwen: 
dung auf einzelne Fälle erhalten. Durh Anwendung der angeführten 
Bundesbeftimmung auf die Freiſchaaren geihieht aljo weiter nichts, als daß 
eine allgemeine Bundesbejtimmung mit Nüdjiht auf einen einzelnen Fall 
vollzogen wird. Die Vollzieyung diefer Bundesbejtimmung ift aber nod 
ipeziell durch Artikel 8 des Bundesvertrages gefordert und die Pflicht dev 
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daherigen Bollziehung der Tagſatzung übertragen. Duirch diejen Artikel iſt 
die Tagfagung nämlih angemwiejen, „„alle erforberlihen Maßregeln für die 
äußere und innere Sicherheit der Eidgenoſſenſchaft zu treffen.““ Dieſe 
Pflicht nun der Sorge für die äußere und innere Sicherheit der Eid— 
genoſſenſchaft iſt eine doppelte: die Pflicht erſtens, da, wo eine Gefährdung 
der innern und äußern Sicherheit der Eidgenoſſenſchaft ſchon ſtatt gefunden 
hat, ſo ſchnell möglich durch bundesgemäßes Einſchreiten dieſe Gefährdung 
zu entfernen, und zweitens die Pflicht, durch bundesgemäße Mittel einer 
künftigen Störung und Gefährdung vorzubeugen. Es gibt nun wohl keine 
größere Gefährdung der innern Ruhe und Sicherheit der Schweiz, als 
Krieg unter den einzelnen Bundesgliedern, Krieg aber wollen und bezwecken 
die Freiſchaarenhorden. Es liegt daher nicht nur in der Pflicht der eid— 
genöſſiſchen Tagſatzung, Verfügungen zu treffen, daß ein ſolcher Kriegs: 
zuftand, oder mit andern Worten, der gegenwärtig vorhandene Freiſchaaren— 
unfug aufhöre, fondern fie hat auch Mafregeln vorzuberathen und zu treffen, 
wodurch der Wiederholung diejes Unfug vorgebogen wird. Dieſer boppel: 
ten Pflicht Genüge zu leiften, bezweden nun gerade die vom hohen Vororte 
geftellten Anträge. Durch das in diefen Anträgen enthaltene Verbot ber 
Freifhaaren foll für einmal die durch ſelbe drohende Gefahr eines Land: 
friedenabruches entfernt, durch die Verpflichtung dev Kantone zur Aufnahme 
von Strafbeitimmungen in die Kantonalgefeggebungen und Haftbarmaden 
für den zugefügten Schaden einer künftigen Gefährde vorgebogen werden. 
Was alfo eigentlih ſchon das allgemeine Völkerrecht forbert, was in ber 
Idee und dem Zwecke eines Staatenbundes liegt, das iſt in dem Bundes: 
vertrage von 1815 eine ausdrückliche und fpezielle Beftimmung. Indem 
daher die hohe Tagſatzung dem Freiihaarenunfug ein Ende macht, handelt 
fie nah Wölferreht, nah dem Staatörechte eined jedweden Staatenbundes 
und vollzieht ausdrüdlihe Beltimmungen des jchweizeriichen Bundesver— 
trages. 

Die Geſandtſchaft will nun zur Erörterung des ſpeziellen Grundes 
übergehen, welche neben den eben entwickelten rechtlichen Gründen ihre 
hohen Committenten geleitet haben. Erlauben Sie der Geſandtſchaft von 
Luzern ein getreues aktenmäßiges Bild zu entwerfen von der ſittlichen Hal— 
tung jener Freiſchaarenhorden, welchen ſo reichliches Bürgerblut im Kanton 
Luzern zum Opfer gebracht worden iſt. 

Die Schuld des Aufruhrs vom 8. Chriſtmonat ruht zu einem nanı: 
haften Theile auf jenen Landfriedensbrüdigen, welhe in der Nacht vom 7. auf 
den 8., am 8. und noch am 9. Chriftmonat bewaffnet in das Gebiet des 
Kantond Luzern eingefallen find, die Schuld aber ber im Verlaufe des 
Aufruhrs begangenen Abfheulichkeiten ruht größtentheils auf ihnen. Die 
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Schuld bes Aufruhrs, jo fage ih, Tit.! ruht zu einem namhaften Theile 
auf den landfriedensbrüchigen Freiſchaaren. Es ift eine zur juriftifchen 
Evidenz auögemittelte Thatſache, daß der Aufruhr vom 8. Chriftmonat ein 
dur gemeinfame Verſchwörung in mehreren Kantonen planmäßig fchon 
längit vorbereitetes Ereignig war. Es war diefer Aufruhr nicht die Folge 
einer dur den Beſchluß des Großen Nathes über Berufung der Jeſuiten 
momentan leibenfchaftlich gereizten Stimmung eines Theil der Iuzerneriichen 
Bevölkerung; der Aufruhr vom 8. Chriftmonat war ſchon feit längerer 
Zeit ausgebrütet und harrte des günftigen Augenblids, um auf das Signal 
feiner Führer in und außer dem Stanton Luzern loszubrechen. Schon im 
Jahre 1841 begann man die Arbeit durch Aufftellung eines leitenden Com: 
mittee’3, im Jahre 1843 wurde das Perſonal diejes Committee's geändert. 
Aus den 15 Mitgliedern deflelben wurde ein Ausihuß von 5 Mitgliedern 
bejtellt, derjenige, welcher zum leitenden SHaupte des Aufruhr wurde. Der 
Faden bes Aufruhrs wurde ſchon damals gefponnen, die aufrührerifchen 
Verbindungen in und außer dem Kantone ohne Zweifel ſchon damald ange: 
knüpft. Es ift aber eine große frage, ob diefer Plan zum Aufruhr je 
wirflih in Ausführung gefommen wäre, wenn man nicht die Zuſicherung 
fremder mittelbarer und unmittelbarer Hilfe in Händen gehabt hätte, wenn 
niht die Ausfiht auf verfprochene großartige direkte und indirefte Antheil- 
nahme an bemjelben die Tuzernerifhen Leiter des Aufruhr zu dem Ber: 
breden ermuthiget und einen fichern glüdlihen Erfolg ihnen vorgefpiegelt 
hätte. Es find diefes feine bloße Vermuthungen, ſondern biefür jprechen 
ungmeifelhafte Thatjahen. Es ift eine bereits allgemein befannte Thatſache, 
daß der Aufruhr, trog der langen und forgfältigen Vorbereitung, im Volke 
des Kantons Luzeru nur äußerft geringen Anhang gefunden Hatte. Auch 
in diefem Fritiihen Augenblid hat das Wolf des Kantons Luzern feinen 
alten Ruhm beitätigt, daß ein unentwegbarer Sinn für Gefeglichkeit in 
demjelben wohnt, und es hat durch jeine Anhänglichfeit an die gejegliche 
Ordnung fi neuerdings würdig feiner Freiheit gezeigt. Nur in einzelnen 
wenigen Gegenden hatte der Aufruhr Nahrung und Antheilnahme gefunden, 
während der Kanton in feiner Geſammtmaſſe fremd dem Verbrechen blieb, 
ftaunend ed vernahm, entrüftet zu jeiner Unterdrüdung fi erhob. Und 
von ber geringen Zahl derjenigen Santonsbürger, melde an bem unglüd: 
lihen Zuge Antheil nahmen, waren fehr viele Werführte, durch falſche Vor: 
gaben zum Verbrechen PVerleitete. Thatſache iſt im dieſer Beziehung, daß 
jogar in jenen paar Gemeinden, in welchen der Aufruhr zuerft zum Aus: 
bruch fam, eine bedeutende Zahl der Antheilnehmer am Aufruhr noch in 
der verhängnifvollen Naht vom 7. auf den 8. Chriftmonat von bem Ver: 
brechen, das in dieſer Naht zur Ausführung fommen follte, nicht? mußten. 
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Sie lagen jhon in den Armen des Schlafes, ald fie von Ausiendlingen 
der Näbelsführer aufgerufen wurden, mit der Porgabe: „„in der Stadt 
Luzern fei Revolution ausgebrochen, ſei die Negierung geiprengt.“* Der 
Zug nad der Stadt wurde ihnen als eine Luſtreiſe vorgeitelft, bei welcher 
nichts zu gefahren jei, da der Entſcheid bereits gefallen. An die lodenditen 
Verfprehungen für den Furzen Aufenthalt in Luzern wurde die Ausficht 
auf eine baldige Ablöjung durd Berner: und Yargauerbataillone geknüpft. 
Das Strafbare der angerathenen Handlung juhte man jo dur äußern 
lodenden Schein zu verhüllen. Die Anftifter des Aufruhrs Fannten ſehr 
gut ihre Schwäche im eigenen Kanton Luzern; fie wußten, daß auch bei 
aller Rührigfeit fie nie folhe Kräfte zufammenbringen werden, um einen 
gewaltjamen Umſturz verſuchen zu dürfen; jie nahmen daher eimerjeitö 
Täufhung für ihre eigenen Mitbürger zu Hilfe, und jahen fi anderſeits 
um Unterftügung aus andern Kantonen um. Ohne dieje fremde Unter: 
jtüßung wäre auch jene Täufhung, wäre der Aufruhr ficher unterblieben. 
Die Zufage aber, die bereitwillige, zur Antheilnahme an dem Aufruhre 
von Außen her ermunterte die Führer in ihren verbrecheriichen Plänen, 
beftärfte jie in dem Vorſatze, fie zur Ausführung zu bringen; Durch die 
Lieferung des Materiellen aber erhielten fie die Mittel, fie wirklich zur 
Ausführung bringen zu können. Schon vor dem Ausbrucdhe des Aufruhrs 
hatten aus dem Kanton Aargau Waffenfendungen in den Kanton Luzern 
für die Aufrührer itatt gefunden. Sie wurden namentlich in denjenigen 
Gränzgemeinden, wie Reiden, Büron, aufbewahrt, von mo am meijten 
Zuzug zu hoffen war. An den gleihen Orten war auch hinreichende 
Munition für die Aufrührer vorhanden — Munition, welche nicht aus dem 
Kanton Luzern Fam; die aufgefundenen Pädchen tragen vierfach den aargaui: 
ihen Stempel. Ebenſo befindet jih im den Händen der Unterſuchungs— 
behörden eine nicht unbeträchtliche Anzahl Gewehre, die ihre Abjtammung 
aus dem Kanton Aargau eingeitempelt tragen. Die Munitionsjendung 
fand ihren Weg jogar bis Luzern, wie die auf dem Emmenfelde auf: 
gegriffenen Mumnitionsfiften beweiſen. Es darf in diefer Beziehung mit 
Sicherheit behauptet werden, daß die Ausrüftung der Inzernerifchen Auf: 
rührer mit Munition von andern Kantonen, namentlih dem Kanton Aar— 
gan herfam. Diefe Munitionsfendungen waren der erfte Schritt zum wirk— 
lihen Aufruhr. Sie kamen von Außen. Auch die erften bewaffneten 
Aufrührerbanden famen von Außen, waren Freifchaaren, waren Aargauer. 
Die Vorhut der von Zofingen herfommenden Freiihärler hatte in biefer 
Nacht bereit? zu eimer Zeit das Gebiet des Kantons Luzern bewaffnet 
überfchritten, wo in demjelben die bewaffneten Zufammenrottungen nicht 
ftatt gefunden oder kaum begonnen hatten. Ihr Einmarſch erfolgte bereit 
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Nachts 10 Uhr in die Gränzgemeinde Wikon. Sobald der Einmarſch der 
aargauiſchen Freiſchärler in die Gränzgemeinden des Kantons erfolgt war, 
zeigten ſie ſich als die rührigſten Aufruhrſtifter. Es läßt ſich leicht denken, 
und die ſeither geführte Unterſuchung liefert hiefür die zahlreichſten Beweiſe, 
daß von den vielen Bürgern, welche unter allerlei trügeriſchen Vorgaben 
aufgeweckt und auf die Sammelplätze beſchieden worden waren, manche, den 
Ernſt der Sache nun erkennend und dem Verbrechen, das man zu begehen 
Vorhabens war, in's Angeſicht ſchauend, vor demſelben zurückbebten. Frei— 
ſchaaren waren es, welche denſelben den Weg zur Rückkehr von dem Ver— 
brechen abſchnitten. Es konnte dieſe Stimmung einestheils der Mitzüger 
denſelben nicht entgangen fein, darum waren es aargauiſche Freiſchaaren, 
welche bei den Aufruhrskolonnen die Nachhut bildeten, unter der Taut 
befannt gemachten Drohung, daß man Neben, welcher ausreißen wolle, nieder: 
Ichießen werde. Es genügte denjelben nit, zum Aufruhr, zum Bürgerkrieg 
in einem friedlichen Lande anfgereizst, das Material zum Aufruhr geliefert 
zu haben; e8 genügte ihnen nicht, ſelbſt mit gewaffneter Hand ein frieb: 
liches Volk mörderiih anzufallen: man zwang auch Solde, die an dem 
Verbreden feinen weitern Antheil nehmen wollten, getäufht den erften 
Schritt zu jelbem mitgethan hatten, es zu vollenden. Das ift gemiß die 
höchſte Stufe fittliher Berfunfenheit, wo die eigene Schlechtigfeit dem Ver: 
breder nicht mehr genügt und er Andern mit Gemalt diejelbe aufdringt. 
Eine höhere Hand hatte ſchon vor mehrern Stunden das in Luzern ver: 
ſuchte Verbrechen vereitelt, al3 die Hauptzüge der YFreifchaaren auf den 
bezeichneten Sammelpläßen in Rothenburg und Gerliſchwil einrüdten. Schon 
am frühen Morgen hatten Fleinere Abtheilungen von Aufrührern aus dem 
Kanton Luzern den wichtigen Paß bei der Emmenbrüde bejegt. Als jpäter 
ihnen Kunde wurde von dem NAusgange des verbrecdheriihen Verſuches in 
der Stadt, da zogen fie ſich zurüd. Ihre Führer jelbit mahnten zum Aus: 
einandergehen; fie jahen ein, daß ferneres Vergießen von Bürgerblut zu 
feinem Zwecke mehr führe, nublos fein werde; fie hatten noch fo viel 
Menichlichkeit, zu ſolchen Maßregeln anzurathen, welche weitere Vergießung 
von ſolchem verhindern fonnten. Die ganze Truppe, melde die Emmen: 
brüde beſetzt hielt, verließ wirflih ihren Boiten und war im vollen Nüd: 
zuge nad Rothenburg begriffen. Dort ftießen fie auf die Aargauer Frei— 
ihaaren und wurden unter Aufmunterungen und Drohungen von denjelben 
neuerdings auf das Emmenfeld hin mitgerilien. An dem Gefechte aber, 
das dort ftatt fand, das fer zur Ehre des Kantons Yuzern gejagt, nahmen 
zum geringern Theile Luzerner Antheil. Es waren Aargauer, welche haupt: 
fählih an dem Kampfe Antheil nahmen, Aargauer, welche den meuchel: 
mörderifhen Angriff conmmandirten. Wargauer haben aljo zu jelbem auf: 
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geitiftet, haben ihn vollführt, die Schuld diefes Greuels ruht zum großen 
Theil auf ihnen. Diefe Ihatfachen mögen genügen zum Beweiſe, daß bie 
unjeligen Greigniffe vom 8. Chrijtmonat ohne intelleftuelle und phyſiſche 
Mitwirkung von Kantonsfremden jchwerlid; ftatt gefunden hätten, daß bie 
Schuld diefer Creignifje zu einem bedeutenden Theile auf denjelben ruht. 
Die Schuld von Greuelthaten, welche im Verlaufe dieſes Aufruhrs ftatt- 
gefunden haben, ruht ebenfalls großentheild auf ihnen. Gemeine Verbrechen 
haben diejen Aufruhr begleitet, welche an fittliher Verworfenheit kaum 
ihreögleihen finden. Der Gejandte von Luzern blidt mit Schauder auf 
diejelben zurüd; wenn er davon im Schooße diejer hohen Behörde Erwäh— 
nung thut, jo gefchieht e8 nur mit Widerftreben und geleitet von dem 
Bemußtjein, daß er Hier ift, um von der Wahrheit Zeugniß zu geben und 
dem Verbrechen feine Larve zu entreißen, das man als einen Zug drängen: 
den Gemeingefühles von hoher Amtsjtelle fogar zu beihönigen wagt. “Die 
sreifhaaren führten fi wie räuberifhe Teinde bei ihrem Eintritt und 
Austritt aus dem Kanton Luzern auf. Mehrere Perfonen find von den— 
jelben aufgegriffen und ihrer Baarſchaft und anderer Werthjahen wie von 
gemeinen Räubern entlediget worden. Ahr eilfertiger Zug nah den Sammel: 
plägen in der Nähe des Emmenfeldes gejtattete ihnen nicht, zahlreiche 
Brandfhatungen zu erheben, — an Drohungen hiezu ließen fie es jedoch 
nicht fehlen — ; fie brandihagten aber doch da, wo e3 ohne allzugroße 
Verfäumniß gefchehen konnte. So murden mehrere Wirthe einer nicht 
unbeträdhtlihen Brandſchatzung an Lebensmitteln dur die heranziehenden 
Banden unterworfen. Doc folhe Plünderungen und Brandfhagungen find 
allerdings im Kriege gewöhnlihe Sahen. Wenn der Geſandie von Luzern 
von aufßergewöhnlihen Greueln geſprochen, jo hat er dieſe wahrlich nicht 
gemeint, wohl aber folgende. Schon aus dem amtlihen, vom Regierungs— 
vathe an den Großen Rath eritatteten Berichte über den Verlauf des Auf: 
ruhrs, welder Beriht fämmtlichen eidgenöffiihen Ständen zur Kenntniß 
gefommen fein wird, mag Ihnen, Tit.! bekannt fein, daß das Gefeht am 
Emmenbaume ein wahrhaft meuchelmörderifcher Ueberfall ruhig daherziehen: 
der, ihrer Eidespflicht getreuer Bürger war. Bon den Freiſchaaren war, 
fowie fie die Kunde von dem Anzuge der Miligen aus dem Amte Hochdorf 
unter Anführung des Herrn Major Schmid erhalten, ein Theil von Oerli: 
Ihwil, dem gemeinfamen Sammelplage, nad dem Emmenbaum hinunter: 
geeilt. Der größere Theil, worunter die Meiften Luzerner, blieb in Gerli— 
ſchwil; dieſe wollten feine weitere Schuld an dem zu vergießenden Bürger: 
blute tragen, und zahlreihe Truppen traten ſchon zur Zeit den Rüdzug an, 
wo das blutige Gefeht am Emmenbaume feinen Anfang nahm. Die Frei: 
Ihärler am Emmenbaume lagen bis zum Anrüden bes Herrn Schmid in 
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dem Wirthshaufe und den Nebengebäuden verborgen, eilten bei beilen 
Annäherung plöglih auf der Straße vorwärts. Herr Schmid, melden 
Kundſchafter kurz vorher noch erfiärt hatten, daß der Paß über die Emmen: 
brüde frei fei, erkannte fie erjt als Feinde, als er von Angeficht zu Ange: 
fiht ihmen gegenüberftand. Der brave Mann jodann im Angeſicht bes 
drohenden Blutbades rief ihnen zu, von unnützem Morben abzuftehen, eine 
Aenderung des Volfswillens im Kanton Luzern werde damit nicht zu 
Stande gebracht. Als Antwort zogen die Freifhärler plöglich ihre verborgen 
gehaltenen Waffen hervor und gaben euer auf die ihnen gegenüber ftehen: 
den Milizen. Diefer unvermuthete Anfall zeriprengte die Truppe, nad 
einer ſchwachen Salve ergriff die Mannſchaft die Flucht. Auf bie Fliehen— 
den wurde ein ununterbrochenes mörderiſches Feuer unterhalten. Auf diejer 
Flucht find die meiften gefallen. Einem Luzerner aus dem Amte Hoch— 
dorf, der in Reihe und Glied der Freifhaaren ftand, welchen Schauber 
über dieſe Schredensthat überlief und ihm die Hand lähmte, drohten neben: 
ftehende Aargauer ihre Kugeln dur den Kopf zu jagen, wenn er nicht 
auf feine Mitbürger anlege und losdrüde. Der Unglüdlihe mußte gehorchen 
und fo wider Willen jeinen Beitrag zum Morde liefern. 

Bei der ärztlihen Behandlung der Verwundeten hat e3 fidh ergeben, 
daß die FFreifchärler den Kugeln die Hälfe nicht abgedreht hatten; abge: 
nommene Gewehre waren mit Kugeln und gehadtem Blei bis zur Hälfte 
angefüllt; man fand in Waibjäden, Kugeln, in welche mejjingene Drähte 
dineingegofien worden waren. Noch mehr. Auch der Krieg hat in ber 
civiliſirten Welt noch fein Recht, im Kriege ift jeder Verwundete eine gehei: 
ligte Perſon. Davon wußten aber die Freiſchaaren nichts, entmenjchte 
Wuth hatte fie alles vergeſſen gemadht. Sie werden ſchaudern, Tit.! wenn 
id Ihnen jage, daß dem unglücklichen Lifibah, welder, von einer Kugel 
die Bruft durbohrt, auf dein Boden lag und mit dem Tode kämpfte, ein 
Unhold noch feinen Stuger auf die Stirne legte und ihm eine Kugel durch 
den Kopf jagte; daß zu einem andern Verwundeten, mit Namen Bahmann, 
der ebenfalls einen Schuß dur die Bruft hatte, ein Aufrührer Hinzutrat, 
und ihm, der barniedergeftredt auf dem Boden lag und flehend um Scho— 
nung feines Lebens bat, einen Schrotihuß hinten auf den Kopf losfeuerte. 
Der Unglüdlihe raffte fih dann vom Boden auf und floh mit mwanfenden 
Kräften, begrüßt von Drohungen und Verwünfhungen, in ein in ber Nähe 
des Emmenbaumes liegende Bauernhaus. Hier bereitete er fich zum Tode 
unter dem Beijtande eines herbeigerufenen Geiftlihen. Neue Drohungen 
durch Freiſchärler fhredten ihm aber auch aus diefem Afyle fort, und von 
zwei mitleidigen Menſchen geführt, wanderte er noch im furdtbarften Zuſtande 
den weiten Weg zum Spitale in der Stadt Ruzern. Diefer Mann lebt 
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noch, eine riefige Natur und ärztliche Kunft haben ihm nach langem Schmer: 
senslager das Leben gerettet. Bei feinem Anstritte aus dem Spitale hat 
er folgende Erklärung, welche wörtlich in die amtlichen Unterfuchungsaften 
fih eingetragen findet, abgegeben: „Meinen Feinden habe ich, wie unfer 
Herrgott befiehlt, und wie ev es auch jelbit gethan hat, verziehen, und 
trage ihnen feinen Groll nah; aber das ſage ich, wenn ich wieder in den 
gleihen Fall käme, ich ginge wieder; denn ich jtritt für meine Religton, 
für meine Regierung und fir mein Vaterland.“ Wie edel fteht nicht diefer 
PBanersmann feinen vielleiht hochgeitellten Mördern gegenüber! Dielen 
Sreuelthaten im Kampfe folgten andere auf dem Nüdzuge nad. In der 
Nähe von Gerliſchwil wurde auf einen daher eilenden Milizen von einer 
ganzen Motte Feuer gegeben. Er blieb aber glücklicherweiſe unverletzt. 
Ebenio wurde meuchlings in Sempach auf eine Anzahl Milizen gefeuert, 
aber auch hier wachte eine Ichükende Hand über diejelben. In Neudorf 
wurde ein daherziehender Milize gefangen genommen, entmwaffnet und von 
den Freiſchaaren mitgeichleppt. Bei den eriten Verſuche, zu entfliehen, 
legten zwei fogenannte Nargauerherren, wie Zeugen ausjagen, auf ihn an, 
. und erfchoffen ihn von Hinten. Das find empörende Frevelthaten ; doc) fie 
find nichtö gegen das, was vollbradht worden wäre, wenn ein gqünftiger 
Frfolg dem Verbrechen zu Theil geworden wäre. Hierüber nur zwei Ihat: 
fahen: Es bezeugen es beeidigte Beamtete, daß Sonntags den 8. Chrift: 
monat in leiden Freifchärler in ihrer Gegenwart öffentlich der Rollen ſich 
rühmten, die ihnen für Ermordung von Magiftraten in Luzern zugetheilt 
worden, daß blutige Ihaten den Unterhaltungsgegenftand der ganzen Schaar 
bildeten; e3 find Zeugen vorhanden, daß lüfterne Gier eines Trupps von 
Aufrührern den Leib gottgeweihter Jungfrauen . . . Doch jchmeigen mir 
und ein ewiger Schleiev möge die ruchlofen Thaten deden, die im Plane 
lagen und durh Gottes Fügung nicht zur Ausführung gefommen find! 
Mögen fie nie im unjerm Vaterlande fich wiederholen ! 

Die Gefandtichaft von Luzern gelangt nun zum Schluſſe ihres Votums. 
Als in den Mailänderfriegen, einem dunklen Platte in dem Geſchichtsbuche 
ſchweizeriſcher Eidgenoffenihaft, die Neislänferer überhand genommen hatte, 
und auf fremdem Woden fo’ oft in feindlichen Heeren Gidgenoflen gegen 
Fidgenofien ftanden, da beriethen oft und viel die Voten der eidgenöfliichen 
Stinde über Abhilfe diefes Uebeis, jie wollten nicht, daß Eidgenoſſen gegen 
Eidgenoſſen das Schwert erheben. Seit jener längſt vergangenen Zeit hat 
fih der Staatszuftand Europa's conjolidirt und geläutert, er ift mäher 
getreten der dee der menſchlichen Geſellſchaft. Wer hätte es glauben 
follen, dak in unſern Tagen dieie Neisläuferei fich wiederholen werde, und 
zwar auf eine Art, die fein Beiſpiel in unferer Geſchichte hat; daß die 
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Eidgenoſſen zwar nicht reislaufen in fremde Länder und dort mit andern 
feindlich zuſammentreffen, aber daß ſie reislaufen in das Gebiet eines mit— 
verbündeten Mitſtandes, um die vom Volkswillen getragene rechtmäßige 
Regierung zu ſtürzen, alle Greuel des Bürgerkrieges in demſelben zu 
begehen; daß ſie reislaufen, um auf dem Throne geſetzlicher Ordnung das 
wilde und ſchwarze Reich der Anarchie zu proklamiren? Es iſt wirklich 
hohe Zeit, daß dem verheerenden Schritte der Anarchie in unſerm Vater— 
lande Einhalt gethan werde, — hohe Zeit, denn fie iſt eine wilde Macht 
und Ihr beugt fie nur, wenn Ahr fie gleih anfangs fettet. Laßt Ihr fie 
länger noch gewähren, fortbeitehen die anarhiihen Bewegungen des Frei: 
IhaarentHums, dann ruht auf Euch die Schuld, aus der Urne des Schid: 
jald jenes unglückliche Loos gezogen zu haben, welches unſerer Neutralität, 
unferer Unabhängigkeit und Freiheit das Todesurtheil verkündet. Die 
Geſandtſchaft ſchließt mit der Erklärung, dar fie fih in allen drei Punkten 
dem Antrage des hohen Vorortes anidlieft. Sie wäre zwar ermädhtiget, 
noch weiter zu gehen und von dem Bunde zu verlangen, daß er es als 
feine Pflicht anerkenne, eine durch Freiichaarenhorden geftürzte Negierung 
wieder in ihre geſetzlichen und verfaſſungsmäßigen Befugniſſe einzufegen; fie 
fönnte ferner auch verlangen, daß, wenn ein Stand zur Ausmittlung der 
Entihädigung der Ernennung von Echiedsrichtern ſich weigern follte, bie 
Tagſatzung diefe Ernennung übernehme. Sie zieht es aber vor, vor der 
Hand Tediglih an die Anträge des hohen Vororts ſich anzujchliegen, ihrem 
Stande das Recht ausdrücklich vorbehaltend und verwahrend, gegen bie: 
jenigen Stände, von welchen aus Freifchaaren in den Kanton Luzern ein: 
gerückt find, fpäter im Schooße der hohen Tagſatzung mit einer Genug: 
thuungs: und Entihädigungsforderung hervorzutveten. * 


Merfwürdig war bei diejer eriten Verhandlung, die Erklärung der 
Sefandtihaft von Solothurn: „ES bedarf feiner nähern Begründung, daR 
Staaten, die fih gegenfeitig ihr Gebiet, ihre Verfafjungen garantieren, auch 
gehalten find, nah Möglichkeit zu verhüten, daß von ihrem Gebiete aus 
die verfaſſungsmäßig aufgeftellten Behörden eines verbündeten Nadhbarftaates 
angegriffen werden. Dieſe Pfliht hat aber aud, fo viel dem 
Geſandten von Solothurn befannt ift, bis zur Stunde bei 
allen ſchweizeriſchen Regierungen NAnerfennung gefunden.“ 
Und doh hatte der Wolizeidireftor von Solothurn und der Obergerichts— 
präfident Schmid, Regierungsrath Mollet und Grofrathspräfident Trog 
unbetritten am dem eriten Freiſchaarenzuge Theil genommen und maren 
zwei Kanonen von Solothurn dabei geweien, und der zweite Zug wurde 
unter den Augen der Regierung organifirt, ohne daß fie fi dagegen anders 
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gerührt Hätte, als dur ein Verbot, nachdem die Schaaren bereits abge: 
zogen waren. Biel merfwürbdiger jedoch mar der Vortrag des Abgeorbneten 
von Aargau, Fandammann und Med. Dr. Joſeph Wieland, eines kleinen 
Männdens, mit glatter Zunge, melder den Gegenſatz der Wahrheit auf 
eine außerordentlich geſchickte Weile zu führen ‚wußte, mit einer Stirne, 
welche mit einer erjtaunenerregenden Frechheit alle Widerſprüche ertragen, 
und untereinander vertragen fonnte. Man rühmte von ihm, daß er der 
Großmeifter der fchweizerifchen Freimaurerei war, wozu er wirflih bewun— 
bernswürdige Eigenihaften beſaß. Diefer Herr Wieland ftellte fih auf 
einen ganz andern Standpunft, als feine Freunde an der Tagfakung ein- 
zunehmen beliebten; er vertheidigte das Freiſchaarenthum als ſolches. Er 
ijprad: „Es ift einer der ſchönſten und edeljten Grundzüge im menjchlichen 
Sharafter, den Mitmenfhen Hilfe zu bringen, wo man fie in Bebrängniß 
fieht, ihnen mit Rath und That an die Hand zu gehen, wo ihnen Unredt 
zugefügt wird. Dies ift um fo viel mehr bei verbünbeten Völkerſchaften 
der Fall, welche dur nationale Beziehungen, durch gemeinfame Jnterefien, 
durd täglichen Verkehr, durch freundfchaftliche Verhältniffe, ja fogar durch 
Tamilienbande enge verknüpft find. Die ſchönſten und großartigiten Erſchei— 
nungen in ber DVölfergefhichte wurzeln auf diefem humanen Grunde. Tritt 
dann hiezu noch eine Ichöne erhabene dee, welche die für diejelbe empfäng- 
lihen Gemüther entflammt, jo geihieht es nicht felten, daß Handlungen 
aus berjelben entfpringen, die zwar vor dem forum der berechnenben 
Staatöweisheit nicht beitehen mögen, die dennoch aber aud ber jtrengite 
Sittenridter nicht ganz verwerfen fann. Statt vieler Beiſpiele weile id hier 
nur auf die Kreuzzüge, auf einzelne Züge in den beutichen Freiheitäfriegen, 
auf den griechiſchen Befreiungsfampf hin. Auch unfere vaterländiſche Geſchichte 
zählt ſolche Beifpiele in Menge auf. — Es beruhen dieſe Beifpiele auf 
dem immer mehr eritarfenden Nationalgefühle, das befonders in ben legten 
Jahren wieder allgemeiner geworden iſt, das die Schranken ber Kanto: 
nalität überfieht und die Schweizer überall als ein Brudervolk zufammen: 
führt.“ Er ſuchte die Urſache der Unruhen von den Freiſchaaren Aargau’s 
weg auf die Kegierung von Luzern zu wälzen, welde er des Ausſchließungs— 
igftemes ja der Beſchränkung der freien Preſſe und namentlihd der Beru: 
fung der Jeſuiten wegen als Uxheberin aller Unruhen anflagte und zur 
Rechtfertigung feiner Anklage die Rede des Herrn Großrathöpräfidenten 
Joſeph Mohr gegen die Jefuitenberufung wiederholte. Die thatſächlichen 
Erzählungen der Gefandtihaft von Luzern von den Freveln der Freiſchaaren 
erflärte Herr Wieland mit ſtarker Betunung ald Mebertreibungen, 
Entftellungen und Unrichtigkeiten. Dann darakterifirte er bie 
Freiſchärler folgendermaßen: „Er wiederholt, daß bie größte Zahl derfelben 


78 

zu den Wägften und Beſten des Landes gezählt werden dürfen, daß es 
Männer feien, die in den verichiebenften Stellungen zu ben Geadtetiten 
und Einflußreiditen in ihren Gemeinden gehören, Männer mit grauen 
Haaren, die fi längft um das Vaterland verdient gemadt haben, als ein 
Theil ihrer gegenwärtigen Ankläger faum noch auf der Schulbant ſaß, 
Männer, die, wo die Noth und Hilfe ruft, zu geben und nicht zu nehmen 
gewohnt find.“ 


Auf diefe und andere Bemerkungen erwiderte Herr Staatsfchreiber 
Meyer : 

„Tit.! Das Votum, welches die Gejandtihaft von Luzern in ber 
legten Sigung abgegeben hat, wurde von verſchiedenen Seiten angegriffen. 
Sie werben daher der Gejandtihaft nicht verübeln, wenn fie eine ein: 
läßlihe Ermiderung auf alle dieſe Angriffe folgen läßt. Luzern bat fich 
dem vorörtlihen Antrage angeſchloſſen. Die Art. 2 und 3 dieſes Antrages 
find nun von verfchiedener Seite angegriffen worden. Die Gefandtichaft 
von Solothurn hat diesfalls bemerkt, es gelte in ihrem Kantone ber 
Grundfag, daß außerhalb defjelben begangene Berbreden auch außerhalb 
beitraft werden. Solothurn, jo hat defien Gefandter ferner bemerkt, huldige 
in vorliegender Angelegenheit dem allgemeinen Rechtsgrundſatze, daß bei 
Berbrechen und Vergehen das forum delicti der rechtmäßige Gerichtsſtand 
für deren Beurtheilung fei, während der vorörtlihe Antrag ben Gerichts: 
ftand des Wohnorts für den competenten erfläre. Gegenüber dieſer Behaup- 
tung der Gejandtihaft des hohen Standes Solothurn bemerkt die fprechende 
Geſandtſchaft vorerit, daß Grundjäge, die im Privatrechte allgemeine Rechts— 
norm bilden, im öffentlihen, namentlih aber im Völkerrechte nicht immer 
eine jolhe unbedingte Anwendung finden. So werben völferrechtlihe Ber: 
gehen und Verbrechen gemwöhnlih von demjenigen Staate geahndet und 
gebüßt, von melden fie begangen worden find. Wenn z. B. in einem 
der gegenwärtigen Staaten Europa’3 ein völferrechtöwidriger Einfall bemaff: 
neter Banden jtatt finden würde und es dieſem gelänge, aus dem ange: 
griffenen Staate fich zurüdzuziehen, jo würde daß erfte Verlangen bes feind— 
(ih angefallenen Staates an denjenigen, von welchem der Angriff ausgegangen 
war, das der Genugthuung und ber Beitrafung ber Verbrechen fein. Dieje 
völferrechtlihe Praris hat ſich aber nicht ohne binreihenden Rechtsgrund 
gebildet, und dieſer Rechtsgrund ift zum Theil in demjenigen des forum 
delieti zu fuchen. Wölkerrechtliche Vergehen find gewöhnlich doppelter Natur, 
find Bergehen im Lande, von welchem fie ausgehen, und Vergehen im 
Lande, gegen welches fie gerichtet find. Auf jeder Nation ruht die völfer: 
rechtliche Pfliht, das Gebiet einer andern Nation nicht zu verlegen. Es 
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iſt dieſes eine Pflicht, die auf der ganzen Nation, ſomit auf allen und 
jeden Staatsbürgern ruht. Wenn demnach in einem Lande eine bewaffnete 
Bande einen Einfall in ein benachbartes Gebiet wagt, ſo verletzen die 
Glieder dieſer Bande eine völkerrechtlich auf ihnen ruhende Pflicht, machen 
ſich eines völkerrechtlichen Vergehens im eigenen Lande ſchuldig, ſie machen 
ſich aber auch noch ſchuldig eines Vergehens im Lande, welches ſie ange— 
fallen haben. Nicht nur der Einfall in ein Nachbarland, ſchon der Auszug 
aus dem eigenen Lande begründet ein völkerrechtliches Vergehen. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus findet ſomit ſogar im Völkerrechte der Grundſatz des 
forum delicti feine Anwendung; es iſt fein Widerſpruch mit dieſem im 
Trivatrehte geltenden Rechtsgrundſatze vorhanden, wenn demjenigen Staate, 
von welchem das völferrehtlihe Vergehen ausgegangen ift, die Beitrafung 
der Verbrecher zugemuthet wird. Die Einwürfe der Geſandtſchaft von 
Solothurn gegen den zweiten vorörtliden Antrag find ſomit durchaus unbe: 
gründet. Der Gefandtichaft von Luzern ift es wirklich unbegreiflih, wo Die 
Selandtihaft des hohen Standes Solothurn den Nchtsgrundiag des forum 
delieti zur Befänpfung des vorörtlihen Antrages aufgreifen Fonnte. Da 
dem jprechenden Gejandten befannt iſt, daß in Solothurn wirklih Straf: 
Beitimmungen gegen ein ſolches Auftreten von bewaffneten Banden beitehen, 
und das forum delicti in Solothurn demnach, abgejehen von allen völfer: 
rehtlihen Prinzipien, dort Anwendung findet. Es iſt dem ſprechenden 
Geſandten bekannt, daß ein Artikel in der Milttärorganijation von Solo: 
thurn enthalten iſt, welcher im Weſentlichen dahin lautet, daß feine bewaffnete 
Haufen ohne Einwilligung der betreffenden Mititärchefs3 ſich verfammeln 
dürfen und Zumiderhandelnde dem Strafrihter zu. überweiien find. Die 
Sefandtihaft von Luzern freut fih übrigens ungemein, daß diejenige des 
hohen Standes Solothurn die Gerichtsbarkeit der luzerniſchen Gerichte für 
Beurtheilung der aus andern Kantonen gekommenen Aufrührer anerkennt, 
Luzern wird ohne Zweifel von diefer Anerkennung Gebrauch zu maden 
wiſſen, und es fteht zu erwarten, daß die Regierung von Solothurn bei 
einem allfällig an fie gelangenden Auslieferungsbegehren nit durch Ableh— 
nung eines ſolchen ihre Sefandtichaft blosftellen und das im Namen des 
Standes Solothurn abgegebene Votum förmlich verläugnen werde. 

Auch in Beziehung auf den 3. Artikel des vorörtlihen Antrages, die 
Verpflichtung der eidgenöjliihen Stände zur Gntihädigungsleiftung, ſind 
nicht die Grundſätze des Privatrechtes, wohl aber diejenigen des Nölfer: 
rechtes anmwendbar. — Auch diejer Artikel iſt angejtritten worden; man 
jagte, eine Regierung, der Staut, der Fiskus hafte nicht für Handlungen 
einzelner Bürger. Diejes ift wohl wahr bei Privathandiungen, da haftet 
allerdings der Einzelne für alle Folgen diejer feiner Handlungen; völfer: 
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vehtlih aber haftet für die Folgen von völferrechtlihen Handlungen“ nicht 
der Finzelne, jondern die Nation. Wenn 3. B. bewafinete Barden aus 
Bayern einen Freiihaareneinfall in Deiterreih oder bewaffnete Banden aus 
Preußen einen jelden Ginfal nad Rußland machen und Leben. und 
Eigenthum dortiger Einwohner gefährden und verlegen würden, glauben 
Sie, Tit.! daß die Krone von Dejterreih oder von Rußland mit ihrer 
Entſchädigungsklage vor ein bayeriiches Kreisgeriht oder ein preußiiches 
Yandgericht treten und dort diefelbe anhängig machen würde? Mein, ım 
Gegentheil jie würden unmittelbar an die Nation oder deren Reprälen- 
tanten, von welchen aus der völferrechtsmwidrige Einfall jtatt gefunden hat, 
ich wenden und von diejen Genugthuung und Entihädigung für das völfer- 
vehtlihe Nergehen auch nur Einzelner verlangen. Der Antrag des hohen 
Vorortes ruht alſo auf einer völferrechtlihen Bafis, wenn er die Ent: 
hädiqungspfliht auf die Kantone legt. Non diefer Beleuchtung und Ber: 
theidigung der vorörtlihen Anträge übergeht die Geſandtſchaft zur Wider: 
fegung einiger von Seiten mehrerer Gefandtichaften gewagter auffallender 
Aeußerungen und Behauptungen. Sie richtet ſich zuerſt an die Geſandt— 
ihaft von Bafelland. Das Freiſchaarenweſen wurzle im befiern Theile der 
ſchweizeriſchen Bevölkerung, jo iprah der Gefandte von Bajelland. Diefe 
Heugerung iſt bereits von der Gefandtichaft des hohen Standes Zürich 
jurechtgewiefen worden, die Gefandtihaft von Luzern glaubt aber auch 
ihrerjeitS feierlich gegen diefelbe Proteftation einlegen zu follen. Wie, 
meine Herren! das Freiichaarenmwefen, oder mit andern Worten die Anarchie, 
jollte im beſſern Theile der jchweizeriichen Bevölkerung murzeln, der Sinn 
für Gejeglichfeit in der fchweizeriihen Nation fo total, jo vollfommen 
eritorben jein, daß die Behauptung gewagt werben darf, diejes Unweſen, 
diefe Anarchie wurzle noch im bejiern Theile des Volles? Der Gefandte 
von Baſelland hat mit diejer feiner Behauptung den Schweizernamen 
geihmäht. Die Gejandtihaft von Bajelland hat ferner die Frage an bie 
Tagjagung gerichtet, ob jie wohl glaube, etwas durch ein Freiſchaarenverbot 
auszurichten ? ein Freiichaarenverbot jei gerade ſoviel, als wenn man eine 
Revolution verbieten wollte. Dieſe Sprahe gegenüber der hohen cidge: 
nöffiihen Tagſatzung ift eritens eine drohende Sprahe, es wird dadurch 
mit der Revolution im Hintergrunde gedroht, wenn die Tagſatzung nit 
beſchließt, was gewiſſe Leute von ihr beichlojien oder: nicht, befchloffen willen 
wollten ; es ift dieſe Sprache zweitens eine unwürdige Sprade, indem mit 
der Ohnmacht der Tagſatzung damit Spott getrieben werden mill; es iſt 
dieje Sprache drittens eine geſetzloſe Sprache, indem die Kraft der Tag: 
jagung gleihfam in Abrede gejtellt wird, einem von ihr gegen die Frei— 
ihaaren zu exlaflenden Berbote Vollziehung zu geben. Es Heißt dieſe 
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Sprache, die Anarchie, die wir in einem Theile der Schweiz haben, auch 
im Tagfagungsfaale proffamiren. Die Gefandtihaft von Bafelland hat 
ferner von dem Freiſchaarenweſen als einer eidgenöfjifhen Praris geſprochen 
und es hat fich diefelbe namentlich auf den jFreifchaareneinfall von etwa 
70 Luzernern im Jahr 1833 in den Kanton Bafel biebei bezogen. Es 
ftellt die Gefandtihaft von Luzern dieſe Tharfache keineswegs in Abrebe, 
freut fi aber, der Gefandtihaft von Bafelland die Verfiherung geben zu 
fönnen, daß von jenen 70 Luzernern, welche den erwähnten Freiſchaarenzug 
nah Baſel mitgemadht haben, viele in dem Aufruhr vom 8. Ehriftmonat 
betheiliget find, und daß deren damaliger Anführer einer der Nädelsführer 
des ftattgehabten Aufruhres ift. Wenn der Gefandte von Bajelland bemerkt 
bat, daß jein Stand noch jest für diefen Freifhaarengug ben Luzernern 
dankbar fei, jo glaubt fih der Gefandte von Luzern wirklich verpflichtet, 
Namens feines Standes den Stand Bafelland diejer Dankbarkeit für bie 
Zukunft feierlich biemit zu entledigen. Dagegen würde Bajelland den Stand 
Luzern fih ſehr verpflihten, wenn es den Aufrührern das Gefchent des 
Bürgerrechtes machen würde; zur Ehre diefer Luzerner darf der Gefandte 
von Luzern demjenigen von Baſelland die Berfiherung abgeben, daß bie: 
jelben no würdig daſtehen neben andern, die in Bajelland eingebürgert 
worben find. 

Die Gefandtihaft von Appenzell Außerrhoden fcheint gegenüber dem 
Stande Luzern die Rolle eines Mentors übernommen zu haben. Schon 
zu zwei Malen bat fie fich zu einer Kritit von Luzern berausgelajien. 
Guten Räthen leiht Luzern williges Gehör; unbegründete Vorwürfe, Rügen 
glaubt aber die Geſandtſchaft nicht unermwidert Hinnehmen zu jollen. Mit 
falter Bejonnenheit, jo rügte Appenzell Außerrhoden, haben die Behörden 
von Luzern Bürger von Haus und Heim, von Weib und Kind getrieben. 
Nein, meine Herren! nicht die Behörden haben die Aufrührer von Haus 
und Heim, von Weib und Kind getrieben, — das eigene Verbrechen jagte 
fie fort, fie flohen vor dem ftrafenden Arme der Gerechtigkeit. Sogar 
foldhe, deren Verbrechen nur in Führung der Feder beitehe, jeien flüchtig, 
bat die Gefandtihaft von Appenzell Außerrhoden ferner bemerkt. Wie die 
Geſandtſchaft von Luzern dieſe Behauptung hörte, da ftieg in ihr jofort 
der Gedanke auf, die Gefandtihaft von Appenzell Außerrhoden habe auf 
der Landkarte der Schweiz um einen Kanton fi verirrt. Im Kanton 
Luzern ift Niemand flüchtig, defien Verbrehen nur in Führung ber jeder 
befteht, wohl aber kennt die Gejandtihaft von Luzern einen Schweizer: 
fanton, wo ein Bürger deſſelben flüchtig ift, weil er die Feder auf eine 
mannhafte, ehrenvolle und mürdige Weife zum Schuge gefränkten Rechtes 
führte. Die Gefandtihaft von Luzern wird es fi zum Vergnügen rechnen, 
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der Geſandtſchaft von Appenzell — auf Verlangen hierüber nähern 
Aufſchluß zu ertheilen. 

Die Geſandtſchaft von Luzern kömmt nun auf das ſo eben abgegebene 
Votum der Ehrengeſandtſchaft des hohen Standes Aargau zu ſprechen. 
Vorab bemerkt fie, daß fie in demſelben vergebens nach Gründen ſich umge: 
jehen Hat, es ift baffelbe zuſammengeſetzt aus lauter Phrafen und einem 
guten Theile Perfönlichkeiten. Die Geſandtſchaft des hohen Standes Aar— 
gau bat fo eine Art Rechtfertigung des nad Luzern ftattgehabten frei: 
ſchaarenzuges verfucht, und fi im diefer Beziehung auf die Kreuzzüge nad 
dem heiligen Lande berufen. Die Gefandtfhaft des Standes Luzern ergreift 
gerechte Eritaunen ob einer folhen Zufammenftellung jener ehrwürdigen 
Kreuzfahrer und dem verbrecherifhen Einfalle der Freiſchaarenhorden. Meine 
Herren! Wenn jene edlen Kämpfer, die im glühenden, heiligen Glaubens» 
eifer zur Befreiung des heiligen Landes aus den Händen der Ungläubigen 
ausgezogen find, die riefigen Vorbilder chriftlihen Glaubens und Ritter 
thums, im Grabe es hören könnten, daß fie den Freifhärlern des Kantons 
Aargau von der Gefandtihaft diefes Standes an die Seite geftellt werben, 
und wenn eine Rückkehr der Geifter auf diefe Erde möglich wäre, glauben 
Sie nicht, meine Herren! fie würden auferftehen aus dem Grabe, fie wür— 
den ernft und drohend hier in den Sikungsfaal hineinfchreiten, bort vor 
dem Stuhle der Gefandtihaft des hohen Standes Aargan fi hinſtellen 
und mit donnernder Stimme rufen: Wer bat das gefagt?! — Die 
Gefandtihaft des hohen Standes Aargau hat ebenfalls von edeln Gefühlen 
geiprohen, melde bei vielen der Antheilnehmer am YFreifhaarenzuge vor: 
handen waren; fie rühmte von anerkannten Ehrenmännern des Aargaus, 
die den Zug mitgemadht haben. — Diefe Ehrenmänner und deren Ruhm 
gönnt die Gefandtichaft von Luzern dem hohen Stande Nargm. Es ift 
nicht ihre Sache, den moralifhen Werth oder Unwerth einzelner Perfonen 
zu beurtheilen, wohl aber erlaubt fie ſich ein freies Urtheil über deren Hand— 
lungen. — Der Freifhaarenzug foll bei Einzelnen oder Allen aus ebeln 
Gefühlen entiprungen fein? Nein, meine Herren! eine ſchlechte Handlung 
entjpringt nie und nimmer aus einem edeln Gefühle. So wenig das Lafter 
die Tugend erzeugt, ebenjo wenig erzeugt die Tugend das Lafter. Aus 
dem Edeln entipringt nichts Unebles, und die Annahme des Gegentheils ift 
eine Vernichtung bes Prinzips der Sittlichfeit in der Idee und im Leben. 
Nochmals, meine Herren! der Freiſchaarenzug ift und bleibt eine jchlechte, 
verworfene Handlung; aus eben Gefühlen ift diefe nicht entfprungen und 
wird fie nie entipringen. Die Ehrengefandtihaft des hohen Standes Aar— 
gau bat zur Rechtfertigung des Freifchaarenzuges ebenfalls noch auf ähnliche 
frühere Vorgänge fi berufen. So hat fie behauptet, daß Freiſchaaren aus 
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dem Kanton Luzern an dem jogenannten Freienämterzuge vom Jahr 1830 
Antheil genommen haben. Bekannt ift biesfalls der Geſandtſchaft von 
Luzern, daß ein Luzernerbürger an dieſem unglüdlihen Zuge ſehr thätigen 
Antheil genommen Hatte; fie muß aber jehr bezweifeln, ob noch andere 
Bürger aus dem Kanton Luzern fi dieſem Zuge angeſchloſſen hatten. 
Behauptet wurde ebenfalls von ber Gejanbtihaft des hohen Standes Yar- 
gau, daß bei dem Aufitande vom Jahr 1841 im Kanton Aargau Frei: 
Ichaaren aus dem Kanton Luzern in Den Kanton Aargau eingerüdt feien 
und fih dem Aufitande angeichlofjen haben. Diejes Faktum ſtellt die 
Geſandtſchaft von Luzern förmlih in Abrede. Ihr ift freilich gar wohl 
bekannt, daß in Luzern die amtlide Klage von Aargau einlangte, 6—800 
Bauern unter Anführung des Herrn Rathsherrn Leu haben bewaffnet das 
Gebiet des Kantons Aargau überjgritten. Ein Unterfuh wurbe diesfalls 
in Luzern angehoben und zwar von der damaligen nun abgetretenen Regie: 
rung; der Unterjucd zeigte aber, daß bie ganze Sache eine reine Erfindung 
fei, Es war kein Mann bemaffnet in das Gebiet bes Kantons Aargau 
eingefallen, geihweige 6—800, und Herr Rathäherr Leu, welcher an der 
Spige ber bewafineten Bande jollte gejtanden haben, befand fi ganz 
behaglich am bezeichneten Tage auf dem Markte in Surſee. Diefe Fiktion 
rührte von Herrn Bezirksamtmann Weibel ber, einem Manne, der befanut: 
lih gewaltige Fiktionen fih damals erlaubte, indem er fogar einmal in 
einem Schreiben an die Polizeidireltion von Luzern den Kampf bei Pill 
mergen als ein Ereigniß von ſolcher Wichtigkeit auch für den Kanton Luzern 
filderte, daß feine Folgen für das jogenannte freifinnige Syftem wohl 
thuender jeien, ald wenn man auf .einmal 10,000 Bauern bafelbft tobt 
geſchlagen hätte. Die Jejuiten feien die Urſache der ganzen Aufregung in 
der Schweiz, die Urſache des Aufruhrs vom 8. Chriftnionat, des fFrei- 
ſchaarenzuges; jo hat die Gejanbtihaft des hohen Standes Aargau fedlich 
behauptet. Die Gejandtihaft von Luzern weiß gar wohl, daß gemifjerorts 
Belehrung nie möglich ift, fie will diefe auch nicht verfuhen. Im Intereſſe 
der Wahrheit aber erlaubt fie jih nochmals auf das zurüdzumeilen, was 
fie in zwei Boten über diefen Punkt ausgejagt. hat. Die Sefuiten waren 
nur der äußere, jcheinbare Vorwand zum Aufruhr. Diefer murde ſchon 
zu einer Zeit vorbereitet, wo es noch höchſt ungewiß war, ob je die Jejuiten 
nad Luzern werben berufen werden. Schon im Jahre 1843 war ein 
Aufruhrs: Committee niedergejegt worden, ſchon damals alſo, wo die Jejuiten: 
gegner im Großen Rathe des Kantons Luzern in der freubigen Ueber: 
zeugung lebten, die Jejuitenangelegenheit auf einen Punkt hingebrängt zu 
haben, wo eine Berufung der Jeſuiten ihnen höchſt unwährſcheinlich jchien. 
Zu dieſer Zeit war der Hochverrath ſchon in aller Thätigkeit. Die Gejandt- 
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ihaft von Nargau hat fi bie Mühe gegeben, auß den im Drude heraus: 
gegebenen Reden von Herrn %. Mohr und meiner Wenigfeit, welche in 
ber Großrathsſitzung von 2. Herbſtmonat 1842 gehalten worben find, 
einzelne Stellen herauszuheben. Der fprechende Gejandte weiß nicht, was 
die Gefandtishaft von Aargau damit bezwedte. Cinen Beweis, daß etwa 
bie Jefuiten an allem Unbeile der legten Zeit ichuldig feien, wird in Feiner 
Sylbe dieſer beiben Reben gefunden werben können. Was ben ſprechenden 
Geſandten betrifft, fo fteht er auch noch gegenwärtig zu biefer Rede und 
zu ben in derfelben niebergelegten Grundſätzen. Er bedauert, dem Gejand- 
ten von Nargau feine über die gleiche Angelegenheit im Großen Rathe 
jpäter, am 24. Weinmonat 1844, gehaltene Rebe nicht abichriftli mit: 
teilen zu fönnen. Dort würde er noch deutlicher ausgeſprochen finden, 
warum der fprechende Gejandte jo eindringlich und ernft von Anfang bis 
zu Ende gegen die Berufung der Jeſuiten ſich erhob; an jenem Tage rief 
er im Großen Kathe des Kantons Luzern aus: „„ich kenne die Schledhtig- 
feit einer gewiflen Partei, ich fürchte fie; geben Sie feinen Anlaß, daß 
biefe Schletigfeit in unjerm Kanton ſich Bahn bricht.““ Seine Stimme blieb 
wirkungslos, die Jeluiten wurden berufen, ber Aufruhr brad los, aber 
wicht die Jefuiten haben ihn veranlaßt, wohl aber jene Leute, vor deren 
Schlechtigkeit ich umſonſt gewarnt hatte. Der Aufruhr vom 8. Ehriftmonat 
und der Freiihaarenzug galt nicht den Jeſuiten, er galt ber conjerpatinen 
Regierung, der conjervativen Ordnung der Dinge in Luzern. Durd 
Luzerns Rückkehr zum Konjervatismus Hatte das conjervative Herz ber 
Schweiz, der Urfchmeiz, an warmen gefundem PBulsichlage gewonnen. Man 
fürdtete, daß der fräftige Pulsſchlag“ des Herzens geſunde Lebenskräfte in 
die Adern des übrigen Körpers, in die übrigen Theile der Schweiz, hinaus: 
treiben werde; darum mollte man den Schlag auf's Herz felbft führen, 
und diefem und nit deu Sefuiten Hat auch der wirklich geführte gegolten. 
Die Ehrengefandtichaft des hohen Standes Aargau hat fi bewogen gefun: 
den, verjchiedene fogenannte Berichtigungen der durch die Geſandtſchaft von 
Luzern angeführten Thatſachen anzubringen. So bemerkte diefelbe, es fei 
ganz unrihtig, wenn von einem jelbftitändigen Freiſchaareneinfall geiprochen 
werde, da ja befannt jei, daß man nur den Luzernern auf ihren Hilferuf 
zu Hilfe geeilt fei. Hierauf entgegnet die Gefandtihaft von Luzern: Don 
einem jelbftftändigen Einfall der Freiſchaaren hat fie, ihres Wiſſens, nie 
geſprochen, wohl aber davon, daß die fremden Freiſchärler den Aufruhr 
geichürt, das Materielle dazu geliefert und felbit dem merkthätigiten Antheil 
daran genommen haben, daß eine Hauptſchuld des Aufruhr auf ihnen 
ruht. Der Umftand, daß fie zu Hilfe gekommen find, kann nit im 
Geringften zu deren Entſchuldigung dienen; berjenige, welcher einem Andern 
50* 
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bei eimem Verbrechen Hilft, ift fo gut als derjenige, welcher ihn gerufen 
bat, ein Urheber de3 Verbrechens, und die ftrafrechtlichen Begriffe von 
Urheber und Gehilfe fußen fich Feineswegs auf den zufälligen Umftand, 
dag Einer dem Andern zu Hilfe gefommen ift. Alfo ob der Freifchaaren: 
einfall ein jelbititändiger oder nicht jelbftftändiger wäre, die Schuld der 
Freifhärler wird dadurd weder vergrößert noch verringert. Bon Mißhand— 
lungen der VBerwundeten und Todten, jo behauptete ferners die Gefandt- 
ihaft von Aargau, könne keine Rede fein, die Schilderung der Greuel fei 
offenbar übertrieben; oder wie lafje es fich begreifen, daß Einer einen 
Schuß durd die Bruft, einen Schrotihuß hinten im Kopf und dann noch 
die Flucht nah der Stadt ergriffen habe? Die Greuel, Tit.! das hat bie 
Sefandtihaft von Luzern in ihrem eriten Bortrage bemerkt, find amtlich 
erhobene Thatſachen. Sie ijt bereit, für dieſe von ihr angeführten That: 
fahen den vollfommen recdhtsgenüglihen Beweis Jedermann zur Einſicht 
vorzulegen. Die Gefandtihaft von Aargau hat gefragt, wie e8 fich zufammens 
reime, Leute der Räuberei auf offener Straße anzuflagen, und bald darauf 
auszufagen, fie haben unter Mänteln ihre Waffen hervorgezogen. Gut 
gefleidete Leute und Diebe, wie das möglich ſei! Es fcheint, die Gefandt: 
ihaft von Aargau huldige dem Sprüdworte: „Kleider machen Leute.“ Die 
Gefandtihaft von Luzern ihrerjeit3 denft anders; fie denkt, daß in einem 
Herzen, das unter einem Mantel ſchlägt, fo gut als in einem Herzen, das 
im groben Bauernfittel jhlägt, eine jchlehte Seele wohnen fann, daß es 
Diebe im feinen wie groben Tuche gibt. Uebrigens diene diesfalls ber 
Sefandtichaft des Hohen Standes Aargau zur Beruhigung, daß unter den 
Freifgärlern nicht alle in Mäntel gekleidet waren, fondern auch folche, 
welchen bei ihren ſchlechten Kleidern die Kälte jo zufehte, daß ihnen bie 
Zähne klapperten. Die Wirthe feien für die Zehen von den Freiſchärlern 
bezahlt worden, denn Hört! es habe ein Wirth in öffentlichen Blättern 
erklärt, daß er für alles und jedes berichtiget wurde. Alfo ein Wirth bat 
das erklärt! Aber, meine Herren! fie find nit nur bei Einem Wirthe 
auf ihrer Hin- und Herreife eingefehrt, fie haben mehrere einer nicht unbe: 
deutenden Brandihagung unterworfen und biefe werben noch lange anf 
ihre Bezahlung warten müſſen. Am Schluſſe ihrer fogenannten Berich— 
tigungen bat dann die Gefandtihaft von Aargau ausgerufen, die angeführten 
Thatſachen jeien alſo theil® Unrichtigkeiten, theils Liebertreibungen , theils 
Entftelungen. Das, Herr Präfident, meine Herren! ift eine für den 
Stand Luzern und jeine Geſandtſchaft beleidigende Sprache. Webertrei: 
bungen, Entftellungen fließen immer eine Abjiht in fih, und wenn 
Jemand der Vorwurf der Entftellung der Wahrheit gemadt wird, jo mwirb 
ihm bamit der Vorwurf einer jchledhten Handlung gemadt. Laut $. 37 des 
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Reglements ift aber die Andichtung böfer Abfichten ala Ordnungsverletzung 
zu betrahten. Da dem Gejandten von Nargau diesfalls Feine Zurecht— 
weifung zu Theil geworben ift, jo möge dem Geſandten von Luzern auch 
eine etwas freie Sprache erlaubt ſein. Luzern ift weit entfernt, für feine 
Ausjagen jenes Glaubensdogma in Anſpruch nehmen zu mwollen, welches bie 
Gejandtihaft von Aargau für ihre Behauptungen in der Klofterangelegen- 
beit und heute für ihre Berneinungen in Anfpruc genommen hat. Luzern 
it von folder Anmaßung weit entfernt. Aber das läßt Luzern nicht auf 
fih ruhen, daß man Thatjahen, die von ihm mit der Angabe erwähnt 
werden, daß jie rechtlich erwieſen find, ſchlechtweg, ohne nähere Begründung 
mit ben beleidigenden Namen von Uebertreibungen und Entjtellungen belegt. 
Eine jolde Sprade ift eine für den Stand und die Gejandtichaft von 
Luzern höchlich kränkende. Wenn die Gejandtihaft von Luzern ihr Feine 
weitere Folge gibt, jo gejchieht diefes nur, weil jene Zulagen aus dem 
Munde der Gefandtihaft von Nargau gefommen find. Mean werde doch 
nicht behaupten wollen, als jeien die Waffen: und Munitionsjfendungen in 
den Kanton Aargau offizielle gewejen, d. h. als Habe die Regierung von 
jolden Kenntnig gehabt? 

Luzern, meine Herren! wie jollte es je an der Loyalität der Regie- 
rung von Yargau gezweifelt haben! Luzern ift vollflommen überzeugt, daß 
die Regierung von Aargau von dieſen Waffen: und Mimitionsfendungen 
nicht das Geringite gewußt hat. Luzern iſt volllommen überzeugt, daß die 
Regierung von Aargau von dem bevorjtehenden Ausbruch des Aufruhrs in 
Luzern und von dem am hellen Tage ftattfindenden Freifchaaren = NAufbruche 
nichts mußte. Das ift offenbar blos reiner Zufall, daß ein Mitglied der 
Regierung an der Spitze der Freiſchärler ftand, und die Gerüchte, als 
hätten noch andere Hochgeftellte den abgehenden Freiſchärlern die Hände 
zum Abſchiedsgruß gedrüdt, find Erfindungen, pure Erfindungen. Nein, 
meine Herren! die Regierung von Aargau ijt eine loyale Regierung !! Die 
Gejandtihaft von Aargau hat auch vom Muth der Freiſchaaren gefprochen ; 
ed brauche Muth, jo jagte fie, fein Leben an eine Idee zu wagen. Ja 
wahrlih, e8 braucht Muth, zum Aufruhr in einem friedlichen Lande auf: 
zureizen; es brauht Muth, bei finfterer Nacht in einen mitverbiündeten 
Stand bewaffnet ſich einzuſchleichen; es braucht Muth, jorglos daher gehende 
Milizen meuchlerifh anzufallen, und die ſchrecklichſten Greuel an den Ber: 
wunbeten zu begehen; es braucht Muth, nad diefen Herrlihen Siege in 
die Kneipe zurüdzufehren, und dann in hellen Haufen und mit folder 
Haft und Eile den Gränzen, und zwar auf dem fürzeften Wege zuzueilen, 
als wenn der Feind ihmen ſchon auf der Ferſe ſäße; es braucht auch wirk— 
lihen Muth, vottenweife auf einen da oder dort daherziehenden Milizen 
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zu feuern, und großen Muth braucht es, einen unglüdlichen Gefangenen 
von Hinten zu erſchießen! O Ahr Heroen! mas waren unjere Vorväter, 
unfere Zelle gegen Euh! Dieſe kämpften für den heimiichen Boden, für 
Weib und Kind, Hab und Gut. Ahr aber, Ahr kämpfet micht für ſolche 
gewöhnlihe Sachen, Ihr jeid, wie aus dem Schreiben der Regierung von 
Aargau an den hohen Vorort vom 16. Jänner zu erſehen ift, die Heroen 
des „„drängenden Gemeingefühls.** Ausrufen möchte man: Töne Leyer, 
Dichter Ihwingt Euch auf den Aar der Begeifterung in den Olymp, um 
biefe neuen Heroen zu befingen, und du Pantheon, öffne deine Hallen, 
damit fie einfehren bie größten aller Helden, die Heroen der Neuzeit, und 
auf ihre Bülten ſetze man dort die Anfchrift: „„Das find die Heroen bes 
drängenden Gemeingefühles.“* Die Gejandtihaft von Aargau hat rühmend 
erwähnt, daß bie Regierung, jobald fie von dem Auszug der Freiſchaaren 
Kenntniß erhalten Hatte, an die Truppencommandanten und Bezirksam— 
männer Befehle zur Verhinderung fernerer Freiſchaarenzüge habe ergehen 
laſſen. Dieſes Faktum will die Geſandtſchaft von Luzern nicht beftreiten, 
allein fie kann hiebei die Bemerkung nicht umterbrüden, daß es nicht genügt, 
wenn man blos befiehlt und um bie Vollziehung fih dann nicht weiter 
fünmert, wie dieſes wirklich mit ben Befehlen der Regierung des hohen 
Standes Aargau der Fall zu fein fcheint. So hatte diefelbe befannter: 
mwaßen unterm 23. Chriftmonat v. $. in einem an jämmtliche eidgenöſſiſche 
Stände gerichteten Schreiben die Erklärung abgegeben, daß fie den an den 
Ortögränzen ih aufbaltenden Flüchtlingen die amtliche Weifung habe zuge: 
ben laſſen, fi io viel möglih von den Gränzen zurückzuziehen und in 
andern Gemeinden des Kantons fich niederzulafien. Diefer auf amtlichen 
Woge den eidgendififhen Ständen zur Kenntnig gebradte Regierungs— 
beihlug ift ohne alle und jede Vollziehung geblieben. Im den Gränz— 
gemeinden halten ſich immerfort die Flüchtlinge auf, reizen bie dortige 
Bevölkerung , mißhandeln ruhige Bürger des Kantons Luzern. Die Regie: 
rung von Luzern hat wiederholt wegen ſolchen Mißhandlungen bei derjenigen 
von Aargau Klage geführt. Abhilfe ift aber bisher feine getroffen worden. 
So vollzieht man im Aargau Regierungsbefehle, ift das nicht rühmens— 
werth ? 


Zum Schluffe berührt die Geſandtſchaft von Luzern noch ganz Kurz 
das Votum ber Gefandtihaft von Waadt. Diefe hat nämlich bemerkt, 
dag auch eine der Urſachen der gegenwärtig herridenden Aufregung bie 
Berufung eines fremden Generald nah Luzern ſei. Hierauf bemerkt bie 
iprechende Gejandtichaft, daß Luzern keinen fremden General einberufen bat, 
ſoudern einen Bürger des Kantons, der früher dem Meilitärweien ausge: 
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zeichnet vorftand und im Nußlande eine ruhmvolle militärifhe Laufbahn 
zurüdgelegt bat. Wenn aber die Berufung des Herren Generald von 
Sonnenberg auch als eine der Urſachen ber herrſchenden Aufregung bezeichnet 
wird, fo weiß bie Geſandtſchaft von Luzern wirklich nicht, was fie zu einer 
ſolchen Verkehrtheit der Ideen, zu einer folhen fompleten Verwechslung der 
Begriffe von Urſache und Wirkung jagen fol. In den Augen von Waadt 
wäre aljo Luzern deswegen Schuld und Urſache an einem allfälligen Frei: 
Ihaarenüberfalte, weil e3 ſich gegen einen folhen gerüftet, einen ausgezeich— 
neten Offizier an die Spige feiner Truppen geftelt hat. Wer hätte fi 
je eine ſolche Ideenverwirrung nur träumen laffen? Die Geſandtſchaft 
Ihließt ihre Erwiderung mit dem Antrage, daß eimläßli über die Sache 
abgejtimmt werde. Will Uebermeifung an eine Commiſſion beliebt werben, 
fo trägt eventuell die Geſandtſchaft auf Niederfegung einer eigenen Com: 
miſſion an.” 


Der Erfolg der Berathungen war die Annahnie obigen Commiſſional- 
antrages dur die Stände Züri, Lugern, Ur, Schwyz, Unterwalbden, Zug, 
Freiburg, St. Gallen, Graubünden, Thurgau, Telfin, Wallis und Genf 
und die halben Stände Bafelftabttheil und Appenzell Innerrhoden. Die 
eigentlichen Freiſchaarenkantone Aargau, Bern, Solothurn und Bafelland 
traten dem Beichluffe nicht bei. Ja die Geſandtſchaft von Aargau gab 
folgende jeht verſtändliche Erklärung ab. „Der Stand Aargau mußte von 
Anfang an in der Reaktion des Jeſuitismus gegen das freifinnige Prinzip 
die Urſache der gegenwärtigen Wirren im Vaterlande erbliden. In biefem 
Sinne hat ſich auch der größere Theil der Nation mit Entſchiedenheit und 
auf eime bisher in der Geſchichte unserer Politik nie erlebte Weife aus: 
geiprochen. Die Gejandtfhaft des Standes Aargau hält aber dafür, daß 
in ben Ergebniffen der zur Beſchwichtigung der obmwaltenden Wirren außer: 
ordentlih zufammenberufenen Tagſatzung weder die Hauptfrage ber Zeit, 
noch au die Stimme der Nation ihre richtige Würdigung gefunden haben. 
Die Gefhichte des Bundes wie bie der Kantone lehrt jedoch, daß Beſchlüſſe, 
welche, ftatt die Gefahr zu befeitigen, bie Nothwehr gegen dieſelbe hindern 
wollten, no nie zur Wohlfahrt des Vaterlandes ausfchlugen. Die Aar: 
gauiſche Gefandtihaft muß daher die Ergebniffe bet außerorbentlichen Bunbes: 
verfammlung, ſowohl für die Würde der Eidgenofienfchaft, ala auch wegen 
der Folgen, die fie haben mögen, um fo tiefer bedauern, ba ſie bei mehr 
bunbesbrübderlihem Entgegentorimen hätten vermieden werben können. Am 
Hinblid auf das Unterlaffene, wie auf das Befchloffene, vermahrt die 
Geſandtſchaft hiemit nicht nur die Mechte ihres Standes, fondern erklärt 
ihn auch feierlich von aller Verantwortlichkeit frei, melde die Politif ber 
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dermaligen Bunbesverfammlung gegenüber der Nation und der Zukunft auf 
fih genommen hat. 


Züri, am 20. März 1845. 
Die Nargauifhe Gefandtichaft : 
Dr. %. Wieland. 
U. Keller.“ 


Auch der Geſandte von Appenzell Außerrhoden Landammann und Med. 
Dr. Jakob Zellmeger gab mit der ihm eigenen Bifligkeit Winke, daß neue blutige 
Kämpfe bevorftunden, an mwelder die „Blüthe der Nation“ theilnehmen 
dürfte. Die Gefandtihaft von Luzern Fonnte mit der zuverfichtlihen Er: 
wartung nah Haufe fehren, daß bald ein neuer Angriff gegen ihren Kan: 
ton erfolgen würde, und daß es demnach Zeit wäre, fi darauf gefaßt zu 
machen. Denn das Verbot der Freiſchaaren durch die Tagjagung mar ein 
Beweis fowohl ihrer Ohnmacht als ihres böfen Willens. Der Hauptan- 
trag des Vorortes, welder dem Verbote einzig nod einige Wirffamteit 
verihaffen mochte, die Entihädigungspfliht des Freifhaarenfantons gegen 
den angegriffenen Kanton, war nicht beliebt worden. Der Kriegszuftand 
von Seiten Aargaus, Berne, Solothurns und Bajellands gegen den Kanton 
Luzern dauerte nad wie vor der Tagjagung fort. Es war ein Zuftand, 
wie er nur unter Barbaren vorfömmt. Die Gränzen waren feinen Augen: 
blick fiher. Flüchtlinge aus dem Kanton Luzern, welde an dem Aufruhr 
vom 8. Ehriftmonat Theil genommen hatten, umlagerten diejelben im Kanton 
Aargau, beihädigten das Eigenthum dev Gränzbewohner , drohten mit Mord 
und Brand, mißhandelten ruhige Bürger aus Luzern, melde ihren Ge: 
Ihäften in den Nachbarkantonen nachgingen, trieben allen Unfug gegen die 
Religion, gegen geheiligte Bilder und Gegenjtände, Gie übten fi offen 
in ben Waffen, betrieben Anmwerbungen von Freilhaaren in allen radikalen 
Kantonen, ohne Scheu, rollten auch fremde Freiſchärler ein, bereiteten 
einen neuen Zug im Großen vor. Bon dem 8. Ghriftmonat bis zum 
zweiten Yreilhaarenüberfalle verging kaum eine Naht, wo die Einwohner 
Quzernd und namentlih ihre Obrigfeit rubig ſchlafen Konnten. Mit einer 
teufliigen Luft wurden auf allen erdenklichen Wegen Gerüchte von neuen 
Sreifhaareneinfällen in den Kanton Luzern geworfen, um die Gemüther un- 
aufhörlih zu beängftigen und in Unruhe zu erhalten. Das Luzernervolk 
ift in feinem innerften Weſen ein gemüthliches, friebliebendes und ruhiges 
Volk, wie vielleicht Fein anderes fo zu finden ift; um fo mehr wirkten die 
Erfahrung vom 8. Chriftmonat und die beftändige Drohung der Wieder: 
kehr eines ſolchen Gräuels auf fein Gemüth und feine Phantafie und hielt 
es in Angft und. Beforgniß. Kein. Tag verging, wo die Dbrigfeit und 
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namentlih Rathsherr Leu und meine Perjon nicht Anzeigen, mündliche und 
Ihriftliche, durch gewöhnliche Boten und durch Eilboten erhielten über neue 
Drohungen ober Gefahren, über Mifkhandlungen und Zufammenzüge. Zu: 
weilen war in biefen Anzeigen eine ſolche allfeitige Uebereinftiumung, ſie 
floffen aus fo unverdächtigen Quellen, fie gingen jo ins Detail mit Angabe 
von Perjsnen, Orten, Zahlen und Rüftungen, dag man ihnen den Glauben 
niht verfagen konnte. Dadurch wurde die Regierung, jo wie durch ben 
Angftruf ihrer Mitbürger in den zunächſt bedrohten Gegenden, mehr. ala 
einmal zu Eoftipieligen militäriihen Maßnahmen veranlaft. Borzüglicd war 
es die Stadt Surfer, melde das eine über das andere Mal Befagung ver: 
langte, berjelben aber auch der Laften wegen ebenjo bald wieder überbrüjlig 
ward, Es erhielt fi nämlich die Meinung, ed hätte das Städten, was 
nit jchwierig geweien wäre, jhon am 8. Ehriftmonat mit Hilfe der Solo: 
thurnerfanonen eingenommen und zum Gig einer provijoriichen Regierung 
gemacht werben follen, biß die herbeieilenden Bernerbataillone den Sturz 
der rechtmäßigen Regierung würden vollendet haben. Diefe Meinung pflanzte 
fi immer fort. Man war in Surſee von ihrer Nichtigkeit ganz überzeugt 
und hielt die Beſorgniß feit, es könnte im der Folge verwirklicht werben, 
was am 8. Ehriftmonat nicht gelungen war. Daraus eben jo wohl, als 
aus ber natürlichen Anlage dev Bewohner Surſees erklärt fih ihr immer: 
wieberfehrender Hilferuf nah Luzern. Auf Weihnachten 1844. war die 
Grwartung eines nächtlichen Ueberfalls fo allgemein und beftimmt, daß nicht 
nur die Andacht dev Gläubigen, welche in diejev Naht dem auf die Welt 
gelommenen SHeilande ihre Anbetung weiht, dadurd einigermaßen geftört 
wurde, daß nicht nur überall Bürgerwachen auf den Beinen blieben, jondern 
daß die Regierung ihre Waffenmadht im Kanton aufflellte und die Kantone 
Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug um inberufung ihrer Contingente 
erſuchte, weile mit eidgenöfjiiher Bereitwilligleit dem Verlangen ent: 
ſprachen und fih auf den erften Hilferuf gerüftet hatten. Die Angriffe: 
anjtalten der Freilhagren waren aber noch nicht fo weit gebiehen, um den 
Ueberfall wirflih zu wagen. Um den Foftfpieligen Truppenaufgeboten in 
etwad auszuweichen, ordnete die Regierung ein paar wirkſame Vorfichtö- 
maßregeln an. Gie erließ im Jänner 1845 folgende Verordnung : 

„1. In jeder Gemeinde des Kantons foll eine Bürgerwache aufgeftellt 
werben, welche im Berein mit der Polizeibehörde des Drts die Aufgabe 
hat, während der Naht in der Gemeinde für Handhabung von Ruhe und 
Ordnung zu forgen. Die Bürgerwahe hat je nach der Größe der Ge: 
meinde aus 3 bis 10 Mann zu beftehen. 2. Die Führer des Landfturms 
in der Gemeinde haben unter Rückſprache mit dem Gemeindrathe diefe 
Bade zu organifiren und bie betreffende Mannſchaft auszuziehen. Die 


794 


Mitglieder der Bürgerwadhe find der Reihe nah in Dienft zu rufen. 3. 
Es find die Führer des Landfturmes ferner beauftragt, das Verzeichniß 
derjenigen, welde in der Gemeinde unter die Bürgerwache aufgenommen 
worden find, dem Gtatthalteramte einzujenden und von allen beunruhigenben 
Vorfällen demfelben fofort Bericht abazuftatten. 4. Jeder Gemeinbeein: 
wohner iſt pflichtig, dem an ihn ergebenden Rufe, in die Bürgerwache zu 
treten, Folge zu leiten. Diefe Schlußnahme ift vom Tage der Befannt- 
machung an fofort zu vollziehen. Die Statthalterämter haben über bie 
Vollziehung zu wachen.“ 

Durch dieſe Vorforgen konnten plögliche Ueberfälle, bei nur etwas Wad: 
ſamkeit der Bürgerwaden, verhütet werben. Die Vollzichung ließ jedoh Man: 
ches zu wunſchen übrig. Nicht in allen Gemeinden waren die Beamteten zuver: 
läßig. Gerade deswegen flellte man die Bürgerwadhen unter die Führer 
des Landfturms, welche nur aus den treueften Bürgern genommen wären, 
allein, da die Maßregel doch den Gemeinden bei längerer Fortdauer einige 
Auslagen verurfahten, fo miichten fich zumal freifinnige Beamtete gerne 
in die Aufammenfegung und in bie Frage ber Fortbauer ber Bürger: 
wachen ein und vereitelten badurd ihren eigentlihen med. Am Ganzen 
leifteten jedoch biefe Bürgerwahen ihre Pflicht und wurden darum von bert 
Radikalen auf vielfache Weile gehöhnt und genedt. In Surfee wurde, um 
ber öftern Beſatzung durh Truppen zu entgehen, aus beu Bewohnern bes 
Städthend und den Nachbargemeinden eine jogenannte beweglihe Eolonne 
gebildet, welche zu jeber Stunde durch den Amtsjtatthalter zum Schute ber 
Stadt einberufen merden konnte. Die Hauptjorge mußte immer auf bie 
Hauptftadt, den Sit der Regierung, den Waffenplag, und den Wohnort 
ber rabifalen Häupter, auf Luzern gerichtet werben. Herr Alois Hautt 
war Stadtpräfident; unter feiner Leitung wurde aus den qutgefinnten 
Bewohnern der Stadt eine Bürgermwahe von 500 Manıt außgezogen, unter 
militärifhe Leitung geitellt, e8 wurden ihnen bie Sammelpläge und ala 
Zweck Schug der Perjonen und des Eigenthums angemwieien. Es mar 
eine vergrößerte Nobelgarde, wie bie Freifinnigen bie unter dem unmittels 
baren Einfluffe der Regierung ftehenden Bürgerwachen, welche am 8. Ehrift: 
monat durch Entbetung und Habhaftmahung der Aufrührer jo vortreffliche 
Dienfte geleiftet hatten, fpottweije nannten. Aus ihr wurden Nachtwachen, 
Läufer und dgl. ausgezogen. Meberhin bildete aber die Regierung eine be 
weglihe Colonne von allen Waffengattungen und jtellte fie unter den Befehl 
des Herrn Bataillonsconmandanten Uri Schmid, Sohn des Obergerichts- 
präfidenten Rofepp Schmid von Luzern. Sie beitand aus milizpflichtigen 
Einwohnern der Stadt und ihrer Umgebungen. Die Mannſchaft behielt 
Kleidung umd Bewaffnung Bei jih, während jonft Kleibung und Bewaff⸗ 
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nung für das Militär im Zeughanfe aufbewahrt wurde. Sie war ver: 
pflichtet, auf jeden Ruf zum Schuge ber Stabt bereit zu fein, In ber 
Stadt jelber wurden einige Pfahlwerfe von Blöcken angebradt. Wenn bie 
Polizei noch für zuverläßige Berichte aus andern Kantonen gehörig vor: 
gejorgt hätte, jo hätte die Regierung und das Volk bei diefen Mapnahmen 
fh völlig beruhigen können, bis ein wirklicher Ueberfall an den Gränzen 
organifirt geweien wäre. Allein die Polizei wußte dieſe Aufgabe nicht zu 
erfüllen. Es fehlte ihr dazu an finanziellen Mitteln und noch mehr an 
fähigen Werkzeugen. Bereit waren dur die Ereigniffe die Parteien im 
Kanton Luzern jo ausgeſchieden, daß es nur Freunde oder Feinde ber Res 
gierung, Rothe oder Schwarze gab. Die erften waren ihrer Gefinnung 
wegen nicht gut zum Ausipähen, denn fie wurden von ben Flüchtlingen, 
weiche überall die Gränzen umlagerten, jofort erfannt und entweber durch 
Lügen und Mährchen irregeleitet oder thatfächlich verfolgt, mißhandelt und 
zurüdgejagt.. Im Ganzen muß man auch bekennen, daß die Rothen nicht 
die Eigenihaft von Ausipähern beſaßen. Schwarzen war niemals zu 
trauen. Sie hingen aneinander, wie die Ringe an einer Kette, und mußten 
verfönliche Freundfchaft oder Feindichaft, Gewinn und Verlurſt Ihrem Par⸗ 
teizwecke aufzuopfern. So dauerten die Beunruhigungen ungeachtet ber 
Vorfihtsmaßregeln immer noch fort. Um Mitte Hornungs vermehrten fi 
diefelben in einem hohen Grade. Von Züri, von Solothurn, von Bafel 
und Bern, und aus dem Aargau langten Berichte von neuen Freiſchaaren— 
rüftungen ein. Der Umjturz ber Regierung von Waadt erhöhte den 
Muth der Freiſchärler, die bevorftehende Tagſatzung wedte ihre Thätigkeit. 
Vermuthlich hätte man gewünfcht, der Tagſatzung eine vollendete Thatſache, 
nämlich den Untergang der Regierung von Luzern hinzuftellen. Es wurben 
darum die Vorſichtsmaßregeln in Luzern verſtätkt, am 17. Hornung Truppen: 
Aufgebote erlafien,, ſowohl in Luzern ala in den vier Nachbarkantonen 
und zwar in Folge Beichluffes des fünförtigen Kriegsrathes, welder ſich 
permanent erklärte, und es wurden die Mujterungen der Landmwehrbataillone 
im Kanton Luzern vorgenommen, melde das Ergebniß lieferten, daß fi 
eine große Menge Freiwilliger zu denſelben meldeten und einreihen ließen, 
jo daß es Compagnien gab, welche bei 200 Mann zählten. General Son: 
nenberg erließ in Folge diefer Mufterungen, fo wie derjenigen über bie 
Anszüger, folgenden Tageöbefehl : 


„Hauptquartier Luzern, den 27. Hornumg 1849. 


Der Oberbefehlähaber Hat ſich durch die über ſämmtliche Abtheilungen 
der AQugernertruppen abaehaltenen Anfpektionen mit Vergnügen von der 
lobenswürbigen Haltung und ber ınufterhaften Dienjtbeflifienheit biefer 
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Truppen überzeugt. Er erwartet von dem vaterländiihen Pflichtgefühle der 
MWehrmänner des Kantons Luzern, daß fie im Hinblid auf die hohe Wich— 
tigkeit der gegenwärtigen Zeit und auf die edelften Güter feiner Bürger, 
die fie zu ſchützen haben, jich fortwährend mit gleichem Cifer, mit gleicher 
unverdrofjener Aufopferung ihrer jchönen Beſtimmung widmen werben, daß 
fie die Anjtrengungen und Mühen des Dienftes in dieſer beichwerlichen 
Jahreszeit mil Frendigkeit tragen im Bewußtſein, daß fie nur durch treue 
Pflihterfüllung dem Baterlande dauernden Frieden erwerben werden. Er 
eınpfiehlt allen Wehrmännern des Kantons Luzern, durch Gehorfam, Er: 
gebenheit und Zutrauen, wie bisher, ihren Obern die Erfüllung der ſchweren 
auf ihnen liegenden Pflichten zu erleichtern und allen Einflüjterungen Uebel: 
wollender , die das gegenfeitige Vertrauen zwiſchen Tffizieren und Soldaten, 
zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen zu jtören trachten, ihr Ohr zu ver: 
Ichließen , indem jie überzeugt jein fönnen, daß durch einträchtiges Zuſam— 
menhalten auch eine kleine Truppe im Augenblid der Gefahr ftark ift, 
während jelbjt eine große Macht dem Feinde gegenüber nichts vermag, 
wenn gegenjeitiges Zutrauen und Anhänglichfeit an ihre Führer ihr ab» 
gehen jollten. Die aus dem Volke des Kantons Luzern hervorgehende, 
von ihm jelbit gewählte Negierung hat die Wehrmänner des Kantons zur 
Vertheidigung der Freiheit und Selbititändigfeit des VBaterlandes aufgerufen. 
Diefer gemeinfame Zwed liegt im Interejje aller periönlichen Anfichten, die 
fi im bürgerlihen Leben jonft in verſchiedener Weile bei den Einzelnen 
geltend machen mögen. Der Obercommandant erwartet daher, daß alle 
MWehrmänner des Kantons dieſem Einen Zwede gegenüber alle Verſchieden— 
beiten politijcher Anfichten vergejien und fi erinnern werden, daß der 
Soldat im Dienfte des Vaterlandes aller politiichen Diskuffion ſich ent: 
alten joll um einträhtig und jtark dem Feinde gegenüberzuftehen. Der 
Dbereommandant bezeugt jowohl den Herren Chefs und Offizieren, als auch 
den Unteroffizieren und Soldaten der Yuzernertruppen feine volle Zufriedenheit 
mit ihrer bisherigen Haltung und verfügt, daß dieſer Tagesbefehl den 
Truppen zur allgemeinen Kenntniß befannt gemacht werde. 

Der Oberbefehlöhaber der Luzernerifchen Truppen: 

Ludwig von Sonnenberg.“ 


Der Vorort jelber hatte es für nöthig erachtet, Truppen aufzubieten 
und wahjam zu jein, damit nicht die Wirkſamkeit der Tagfagung etwa 
durch TFreifchaarenüberfälle ‚geitört werden könnten, was von vielen Seiten, 
auch in Luzern, bejorgt wurde, Nachdem ſich jedoch die Taglakung con: 
ftituirt hatte und ihre Berathungen fortjegte, jo glaubte der fünförtige 
Kriegsrath am 28. Hornung die Zeit gelommen, die aufgebotenen Truppen 
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der Meinen Kantone um zwei Dritttheile zu vermindern imb am 4. Mätz 
fie gänzlich zu entlaffen. Die Regierung von Ruzern war mit diefer Anficht 
einverftanden und verminderte auch ihr eigene® Truppenaufgebot. Am 
6. März vertagte fih dann der Kriegsrath auf unbeftimmte Zeit umd bie 
Truppenaufgebote hörten auf. In den Tagen vom 24., 25. und 26. März 
wurden die Beängjtigungen in Luzern jehr groß. Nur Rathsherr Leu 
behauptete feinen Gleihmuth und ruhigen Blid. Er fchrieb mir am 
25. Hornung nah Zürih: „Werthefter Herr und Freund! Geftern hatte 
ih Gelegenheit, mit Herrn Sonnenberg zu jpreden. Er ſchien mir jehr 
gut und entihieden für Aufrehthaltung unferer Sachen. Die Sefuiten: 
angelegenheit betreffend it er noch belehrbar und begreift, daß man jetzt 
nit wohl mehr zurüdtreten Tann. Ich fürchte nichts Böſes von ihm. 
Auh Herr Koft Hat mi gut verjiert, daß von Nachgeben keine Rebe 
jein könne, fo Herr Zünd; mit den Mebrigen werde ich heute noch zu 
ſprechen ſuchen. Herr Oberſt Elgger verfichert mi auch, daß unter ben 
Truppen ber Geift feit einigen Tagen immer befler geftimmt werde; bie 
Furcht und das Mißtrauen von den (wegen) Weberläufern verſchwinden 
und die Entjchiedenen gewinnen immer mehr Zutrauen und Muth. Gleiche 
Berichte von Herren Oberft Göldlin und Schmid von Surfee und Münfter. *) 
Ihre gute Ankunft in Zürich hat mir geftern Ihre Frau Liebfte gemeldet. 
Daher geht meine Anficht dahin, daß wir muthig das Unjere thun follen, 
das Webrige wird Gott gewiß ſchon beihwichtigen. Der Wahliprud vom 
feligen Wolf Hat für mich jegt noch volle Bedeutung. Er war folgender: 
Fürchte die Macht der Hölle nit. Sei ftandhaft: ich will Dir helfen, 
und jo Du mich um etwas bitteft, will ich es Dir geben. 

Weiters weiß ich nichts Neues, als auf alle Tage wird der Frei— 
Ihaarenzug angejagt, aber leider nit ausgeführt. Es fcheint nur eim 
planmäßiges Neden zu fein, um den Kanton in den Köften zu erdrüden. 
Indeſſen rieth ich, diefe Woche die Truppen noch nicht abzudanken. Soviel 
in Eil. Mit Gruß Ahr. ergebeniter Freund Joſeph Leu, Großrath.“ Zum 
Verſtändniß dieſes Briefes muß gejagt werben, daß General von Sonnen: 
berg der Berufung der Jefuiten nicht fehr geneigt war, und daß man fi 
ſehr Mühe gab, ihn für den Gedanken zu gewinnen, daß die Negierung 
auf bie Bollzieyung des Beichluffes vom 24. Weinmonat 1844 verzichten 
follte, fo ıwie daß man vor der Tagſatzung von allen. Seiten auf Luzern 
eindrang, diefe Verzichtleiftung auszufprehen. So war Landammann Baum: 
gartner entihieben dafür, dak um den Preis einer Gegenforderung an bie 
radifalen Kantone eine Vermittlung in diefem Sinne erzielt werden könnte. 


*) Wo ihre Bataillone fationirt waren. 
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Andere ehrenwerthe Männer hegten die gleiche Anfiht und fuchten auf 
Luzern zu biefem Zwecke einzuwirken. Ich hatte Herren Leu eriucht, dies— 
falls zu Luzern auf der Hut zu fein. Daß Rathsherr Leu meine glüdliche 
Ankunft in Zürich berührt, kömmt daher, weil man mir von allen: Seiten 
einen Morbanfall auf dem Wege dorthin worgefagt hatte und mich von der 
Meife abzuhalten ſuchte. Die Züricherifche Polizei hatte Borjorge getroffen 
und behauptete nahher, es Haben wirklich Flüchtlinge eine Malle Steine 
an einer fteilen Stelle aufgehäuft gehabt, um die Pferde der Geſandtſchaft 
von Luzern ſcheu zu machen und ben Wagen in die Sihl Hinmterguflürzen, 
fei aber dur die nufgeitellten Wachen baran gehindert worden. Diele 
Wachen nahm ich allerdings an der bezeichneten Stelle wahr, aber ob die Gefahr 
wirklich vorhanden geweſen, unterjuchte ich niemals. Was Rathsherr Leu von 
der Stimmung der Miligen jagt, hat feine Peranlafjung darin, daß bie 
Radikalen dad Gerücht verbreiteten, die, Truppen deiertirten maflenmeife zu 
den Freiſchaaren über, und daß allerdings die rabifalen Miligen, in nicht 
ganz geringer Zahl ihren Poften verließen, um mit oder ohne Bewaffnung 
in das feindlice Lager überzulaufen. Betreffend die Neckereien gegen ben 
Konton Luzern durch bie Freiſchaaren mochte Rathsherr Leu Hecht haben. 
Allein daB diesmalige Truppenaufgebot in den fünf Kantonen war doch durch 
die Umftände gerechtfertiget. Denn in der That war nad der Revolution 
im Waabtlande, am Vorabende der Tagfagung, bei ber Hoffnungslofigkeit 
der Freilhaaren auf einen Gewaltsbeſchluß derfelben gegen die Jeſuiten, 
ein Schlag, welder die Regierung won Luzern mit Gewalt, diejenige von 
Züri in Folge davon umgeworfen hätte, mehr als wahrideinlih. Das 
friegeriiche Auftreten non Luzern und die Eintracht mit den kleinen Kan: 
tomen, welde ſich in den plößlichen Truppenaufgeboten derſelben zeigte, mag 
wohl auch etwas zur Berzögerung des Gemaltftreiches beigetragen haben. 
Diefer nun follte und wollte fofort nad der Tagfagung ausgeführt werben. 
Bon allen Seiten liefen Berichte ein, der Ueberfall werde auf Maria Ber: 
kündigung, den 25. März, wo daß Luzernervolt wegen des Romfahrt- 
ablaſſes nach der Stadt ftröme, ftattfinden. Wirklich fcheint dieſes auch im 
Plane der Häuptlinge geweſen zu fein. Bon einem Augen: und Obren: 
zeugen fam ben 16. der Beriht: „Es waren in Herzogenbuchjee Abgeordnete 
der Freiſchaaren von Bern, Solothurn und Aarau verfammelt. Es wurden 
die eingegangenen Adreſſen vorgelegt. Dann ein Brief von Herrn Druey 
verlefen mit dem Refultat von Waadt. Dann ein Circular an alle Kan: 
tonalcommittee’s und affiliirte Geſellſchaften erlaffen und fogleich verſandt. 
Dann die Frage entwidelt: Es müſſe nun zu einem Entjheib fom- 
men und Luzern mit Gewalt genommen werben. Innerhalb: 
2—3 Tagen müffe die Regierung von Luzern gejprengt Wer 
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den, Mit diefer Schlußnahme verreisten die Abgeorbiieten nach Narau 
und heute joll in Zofingen das entralcommittee des Volksbunds ꝛc., zu 
dieſem Zwecke eine weitere Verſammlung und Abredung halten.“ 


In der Naht vom 15. auf den 16. würde im ganzen Kanton 
Luzern, zu Stadt und Land eine gebrudte Schmähſchrift, eine Aufforderung 
zum Aufruhr ausgeftreut, vor bie Thüren gelegt, in Gaflen und auf Straßen 
herumgefäet, gerade wie »or dem 8. Chriftmonat 1844. Es fiel und 
eine autographifche Aufforderung folgenden Inhaltes in die Hände, melde 
über die Irganijation von neuen Freiſchaaren keinen Zmeifel ließ. 


„Zofingen, den 5. März 1845. 


Das Herannahen des Zeitpunftes an welchem die zur Volksſache 
gemordene ejuitenangelegenheit gelöst werben foll, ſowie eine erhaltene 
höhere Weifung, veranlaflen das Committee der Schußvereine des Bezirkes 
Zofingen, Sie zu erfuhen, fofort ein Namens-Verzeihnig der Theilnehmer 
(bei Jedem ift zu bemerken mit was bewaffnet) an dem in Ihrer Gemeinde 
beftehenden Filial-Schugverein zu verfertigen, die Mannfhaft nad der vor: 
geihriebenen Rotten-Eintheilung unter befonderer Bezeihnung ber Wotten: 
führer und der Compagnie:Chefs aufzuführen und diefes Verzeihniß längſtens 
bi8 nächſten Samftag den 8. diefes, dem Herrn Oberlieutenant Lehmann, 
Präfident bes Bezirks-Committee's zukommen zu laſſen. 

Ergebenit verharret, 

Für das Bezirks : Committee: 
Der Aktuar Ott, Nidemajor.“ 


Bebeutungsvoll war die Ankunft von Regierungsrath Jaggi von 
Ben in Luzem am 18. März. Er hatte als Vorwand einen Auftrag 
leiner Regierung, Genugthuung für eine angebliche Gebietöverlegumg, Heraus: 
gabe eines angeblich auf bernerifchem Gebiete nämlich auf dem bernerifchen 
Theile der Rotherbrüde bei St. Urban gefangenen Freiſchärlers, Joſeph 
But von Pfaffnau und Beitrafung bes dort ftationirten Landjägers Arnold 
von Büron zu fordern, melden Auftrag er jehr pausbadig und drohend 
vollzog und jogar eine Kriegserflärung, falls der Forderung nicht entiprochen 
würde, in Außficht ftellte. Die Standescommiſſion antwortete in würdiger 
und eidgendffihcher Haltung: ed müßte zuerft ein Unterfuch ftattfinden, ehe 
dem Begehren Berns könnte fattgethan werden.. Mit biefer Antwort mußte 
fh Jaggi zufrieden geben, um fo mehr, da er Gelegenheit fand, andere 
Aufträge bei Gefinnungsgenofien der Regierung von Bern, zu vollziehen. 
Er machte Bejuhe bei Schultheiß Jakob Kopp und Anbern und wir, 
ohne Berbähtigung darf man es jagen, die nöthigen Berabrebumgen nuf 
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den Fall’ eines glüdlichen Ausganges des neuen Freifhaarenzuges getroffen 
haben. Unterm 22. März erhielten wir in Luzern aus einer zuverläßigen 
Duelle folgenden Bericht, welchen ich nad feinem ganzen Inhalte hier mwört: 
ih beifüge: 

„Solothurn, den 22. Mär; 1844, 


Freund! Ich Halte dafür Luzern follte bei den gegenwärtigen Demon 
ftrationen nicht forglos, fondern äußerft vorfihtig und wachſam fein; denn 
noch nie haben die Freiſchaaren fich hier und. im Aargau fo vege gezeigt, mie 
jest. Es beißt bier ganz bejtimmt, daß die Umfrigen auf Montag nad 
Marburg beordert feien. Von den militärischen Rüftungen im Aargau werben 
Sie jhon vernommen haben. Bon Dlten erhielt ich geitern einen Brief, 
daß die dort und in der Umgegend fi aufhaltenden Flüchtlinge auf den 
23. d. ihre Rechnungen geſchloſſen und ihre Effeften in Ordnung bringen 
zum verreifen. Der gleiche Brief jagt, daß man in Zofingen der Flücht— 
linge jatt jei, indem durch das vadifale Kannengiefen und Kneipen die 
Geſchäfte in’8 Stoden gerathen. Zofingen und Yarau werben alles auf: 
bieten, die Flüchtlinge zu einem Zuge anzufeuern, man wird ihnen Waffen 
und Munition und eine Freiſchaaren-Nachhut in dem Rücken gehörig orbo: 
nieren. Gelingt der Streih — gut, gelingt er nit, fo wird man doch ber 
Täftigen Gäſte los und Hat dann noch Anlaß bintendrein zu lamentieren, 

Man bat hier heute ſchon Bewaffnete hin und her ziehen jehen; es 
hieß, daß die Ankunft Munzinger den Enticheid über den Abzug des 
Lumpenchors, feiner Leibmache, bringen werde. 

Geftern fpra ich hier mit einem confervativen Luzerner, der eben 
von Pfaffnau feiner Heimath fam, um hier in St. Verena das heilige 
Grab zu beſuchen. Der Mann, den ich fenne, fagte: daß Reiden und 
Dagmerfellen erfteres faft ganz lebteres zum Theil ſich an den Zug ber 
Flüchtlinge der unfehlbar auf Montag ober Dienftag erfolge, anjchlieken 
werde, jo auch wenigitend ein Drittel aus dem Surenthal und Münfter, 
Sch denke, Ihr werdet diefe Stimmung auch kennen. — Um bei biejen 
Drohungen und Demonftrationen nicht etwa unverhofft überrumpelt zu 
werben, follte Luzern doch wenigſtens nur mit einigen Compagnien eine 
Demegung gegen die Gränze hin maden und das fchnell; fo würde fich 
bald zeigen, ob's den Flüchtlingen und Freiſchaaren Erufl; ob es nur wie: 
der gelte, Luzern zu fhreden und zu Truppenaufgeboten in Mafia zu ver- 
anlafien. — Mahnet jebenfalla die Urftände auf und jet die Dämpfer in 
Bereitihaft. Zu trauen ift den Berzweifelten nit und dahin jind jeht 
die Radifalen und bejonderd bie Flüchtlinge gerathen, Wenn die Urkan— 
tone ſchnell in Luzern find, jo mag auch an der Gränze Hin noch ein oder 
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das andere Dorf übergehen, das hat nichts zu bedeuten. Haltet vorzüglich 
gute Polizei in der Stadt, daß da nicht radikaler Verrath den Feinden 
entgegenkomme. 

Meine Anſicht iſt Luzern ſoll mit ſeinen treuen Urſtänden keinen 
Schritt weichen; wenn ihr nachgebt ſeid ihr verloren und die Eidgenoſſen— 
haft mit Eud. Durch treues Feithalten an Recht vettet Ihr Euch und 
und. Gott und die heilige Jungfrau beſchütze Euch. Seid wachſam und 
gerüftet. Nun gilt's oder nimmer. Bon hier würden blos etwa 150 Frei: 
beuter verreifen. Aus dem Kanton Bern vernimmt man hier noch nichts, 
Wenn etwas vorginge berichte ich über St. Urban durd Erprejien. —“ 


„Solothurn, den 24. März 1845. 


Freund! Es ift jo zu jagen ganz ausgemachte Sade, daß heute oder 
morgen unjere Freiihaaren abreijen werden. Alle Vorkehrungen find getroffen, 
in der Kaferne laufen die Freiihärler aus und ein. Geſtern wurden den 
ganzen Tag hindurd im Gafthof zum Adler Kugeln gegoffen. Auch von 
Bern und Biel her vernimmt man, daß Alles zum Aufbruch bereit jei. Hier 
maht Niemand mehr Geheimniß daraus, dag man ziehen werde, es iſt als 
ob es einen DBertilgungstrieg unſerer jchweizeriihen Urſtände gelte. 

Alles müßte mich trügen, wenn's diesmal nicht losginge. Es freute 
nich zu vernehmen, dab Ihr gerüftet ſeid. Es ijt ganz bejtimmt, daß die 
untergeordneten Freiſchaarenſubjekte einzig in der Vorausſetzung wmitziehen, 
daß das Yuzerner Militär abfale. Berihtet nad den Urjtänden, mahnet 
ihnell auf, ein Aufgebot follte dort jogleih jtattfinden um ſchnell zuzus 
ziehen. Es it fein Zweifel, daß nicht die Regierung der Freilchaaren- 
fantone die Hand im Spiel haben und thätiger find, als je. Geid nicht 
müßig, denn es gilt gewiß diesmal, Der Negierung von Yarau (wenn fie 
diejen Namen verdient), ſoll, nad hieſigen Berichten, in dieſer Nacht einige 
Kanonen vom Zeughaus weggeitohlen worden ſein. — 

Das Solothurner Blatt jtreut immer die jcheußlihiten Sachen über 
Luzern und feine Regierung aus. 

Rüſtet Euch und jeid bereit einen Kampf zu bejtehen für Freiheit 
und Religion, gegen Unglauben und gejegloje Dejpotie. Denkt an die 
Väter auf Sempah, ihre Manen führen Euch zum Kampfe und zum 
Siege! — Gott und die heilige Jungfrau ſchütze und jtärfe Euch. 

P3. Es heißt, daß die Bielerfreiihaaren diefen Abend hier eintreffen 
werden.” 


Aus Bajel, von woher wir meijtentheils die ſicherſten Nachrichten 
erhielten, Fam folgender Bericht: 
51 
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„Yon einem aus der Schweiz zurüdgefommenen Reiſenden mird berichtet, 
daß fünftigen Montag oder Dienftag die Freilhaaren einen Zug unter: 
nehmen jollen. Die Mannjchaft werde bejtehen aus 4000 Bernern, 2000 Aar— 
gauern, 1500 Solothurnern, 1000 Bajellandichäftlern, die Waadtländer 
follen zugleih nad dem Kanton Wallis marſchieren. Nach fremden geitern 
eingelangten Berichten aus Rheinfelden, Mölin und xieftal, ſeie zwar 
äußerlich nichts ſichtbar, aber in Lieital und Nheinfelden große Spannung 
und Erwartung auf da8 Zeichen zum Losbruch der Freiſchaaren; dieſe wür: 
den dann auf Wägen geführt, die Contingente von Bajelland und Aargau 
würden ihnen zur Dedung dienen; zwar gebe es wenig freiwillige rei: 
ihärler, aber alles jei thätig um fie gegen Sold zu engagieren. Sonntag 
fol noh in Aarau eine Berlammlung der Luzerner Flüchtlinge ftattfinden. 
Auch jonjt vernehme man von Binningen und mehreren anderen Ortſchaften, 
daß Leute bezeichnet jeien, welche bei einem Losbruch die Ziehenden auf 
Wägen führen würden.“ 


Tags darauf ſchrieb der Gleiche: 

„Bafel, den 23. März 1845. 

Abſchrift eines von Zürich diefen Morgen eingelangten Berichts, 
batirt aus Yarau am 21. März Abends. 

„Mit Beftimmtheit Tann ich Ihnen die VBerficherung ertheilen, daß es 
fih noch nie jo ewnftlih um ein Unternehmen gegen Luzern gehandelt hat, 
wie jett. Unter den Flüchtlingen und Freifchaaren herricht eine Bewegung 
und Thätigfeit wie noh nie. Die Waffenrüftungen geſchehen jet ganz 
offen. Geſtern Morgen’s 6 Uhr wurden wieder 2 Haubiten und 2 jchwer 
belabene Pulverwagen an die Gränze gegen Luzern fortgeführt; letztere 
famen heute leer zurüd. Bei einem Büchjenihmiede in Narau wurde heute 
ein Wagen mit Flinten und Stußern beladen. Die Aemter machen der 
Negierung feine Anzeigen mehr, um ihr die DBerlegenheit zu erjparen. 
Bon allen und auch den bejtunterrichteten Seiten wird der Tag zum Aufbrud 
auf Fünftigen Dienftag oder, da diefer ein Yeiertag, auf den Mittwoch ver: 
legt. Die Proflamationen find vorbereitet, der Angriffsplan fertig. Die 
Flüchtlinge voran, die Freiſchaaren hintenher, ob fie von regulären Truppen 
gefolgt werden, fteht noch dahin. Daß hHiefür alles in Bereitihaft, wird 
al3 fiher angenommen; die nmothwendigen Pferde find beftellt. Aus dem 
bevorjtehenden Attentate made man auch gar Fein Geheimniß mehr, die 
Kinder jagen es einander und die Männer und zwar jolche, die Alles, was 
vorgeht, immer zuerjt und genau willen," beftätigen es. Möglich daß das 
Attentat, wie auch ſchon, wieder contremandirt wird, dann wohl zum legten: 
mal; bejonder8 wenn in Luzern zu frühzeitig großer Lärm geſchlagen wird. 
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Direfte aus Narau bier angefommene Mittheilung vom 22. März 
datirt: Künftigen Mittwoch geihieht der Einzug der Flüchtlinge und Frei: 
ihaaren in den Kanton Luzern, eritere an der Spite. Alles ift dazu auf 
dad Beſte vorbereitet. Gott weiß wie es enden wird.“ 


„Bajel, den 24. März 1845. 


„Auszug aus einem Heute angelangten Schreiben von Aarau vom 
23. März. Nunmehr foeint der Entſchluß feitgeftellt auf fünftigen Dienftag 
den 25. loszubrehen; die Luzerner Flüchtlinge die in ziemliher Zahl ſich 
bier zufammendrängen, werden bewaffnet voranziehen, fie werden von frei: 
Ihaaren aus Solothurn, Aargau und Bafelland begleitet, die hier öffentlich 
geworben werben, dabei heißt es, liegen die Truppenaufgebote bereit um zu 
gleider Zeit im Einverſtändniß mit Bern die Gränzen zu bejegen, welche 
Truppen auf die erjte Ginladung einer zu Willifau oder Surfee ober 
Münfter zu bildenden proviforifchen Regierung einrüden und dem Blutver: 
gegen und Bürgerkrieg ein Ende machen jollen. 

Der Jeluitenlärm ijt verfchollen, Amneftie und Belehrung der Luzerner 
Regierung zum Radikalſyſtem, bilden das Feldgeſchrei. Die Deffentlichfeit, 
die Zuverficht, womit diefes alles betrieben wird, zeugen entweber von ſolchen 
geheimen Berichten und AZufiherungen die an dem Erfolg nicht zweiflen 
laſſen, oder von einer gränzenlojen Leichtfertigkeit! 

Diefen Morgen find vier Wagen, einer dur, die drei andern um 
die Stadt nah Lieſtal gefahren, e3 jollen Unteroffiziere fein, die zur 
Inftruftion berufen find, andere meinen es mären Freiſchaaren gemejen. 
Geftern Abend um 10 Uhr circa, jol Dr. Hug mit 2 anderen von ber 
Margauer Verfammlung nad Lieftal zurüdgelommen fein, was in Aarau 
beihlofien worden, wurde noch nicht berichtet, der Landrath joll ſich unver: 
züglih verfammeln (einige glauben es ſei heute bereits gejchehen) um über 
militärifche Maßregeln zu berathichlagen. 

Bon hier weiß man noch Niemand der fich entfernt hat. 

Ein anderer Bericht geht dahin: Heute Abend marſchieren die reis 
Ihaaren aus dem Obern = Santonstheile (Bajelland) gegen Olten und 
Aargau ab. 

Morgen rüden diejenigen des untern Theiles nah. Rilliet-Conſtant 
Oberbefehlshaber. Von Dlten ift nah Zofingen Munition geliefert worden; 
man ſpricht au von 6 Kanonen die von ebenda nach gleihem Drte abge: 
gangen jeien.” 


Der Obercommandant der Luzernertruppen hatte diejelben am 5. März 
dur einen Tagesbefehl auf's Piket zurücgeftellt. 
51 * 


804 


Dbige Berichte veranlaften zu einem neuen Truppenaufgebote. Die 
Staatözeitung erzählte die Ihatjachen richtig folgendermaßen: 

„Somohl die Regierung als zahlreiche Privaten erhielten viele münd— 
liche und jchriftlihe Berichte, dak im Aargau ein neuer Freiidaareneinfall 
in etwas großarfigem Maßſtab vorbereitet werde, und zwar auf eine Weiſe 
und mit jolhen Mitteln, welde das Ginverftändnig und die Mitwirkung 
der aargauiſchen Regierung als evident herausitellten. Aus den Vergleich: 
ungen dieſer Berichte zeigte fih, dak in den Tagen der Dfterzeit viele, ja 
bei hundert Pferde, welche den Flüchtlingen, Inhaftirten und ihren Freun— 
den gehören, heimlich in's Aargau geführt wurden, um dort zu Beipannung 
der Kanonen und Wagen zu dienen. Ebenſo wurden aus den etwas vadifal 
gefärbten Gränzgemeinden des Kantons gegen 150 Bürger mit dem Ber: 
iprechen baldigen Sieges über die aargauiiche Gränze gelodt; die Negierung 
von Aargau entäußerte aus ihrem Zeughaufe zu Aarau Wafſfen und Muni— 
tion jeder Art zu Handen der Freiſchaaren; eine Anfrage des Comman— 
danten zu Aarburg an die Kegierung: ob er das dortige Waffendepot auch 
zu Befehl der Freifchaaren ftellen jollte, wurde gar unfveundlich und ungnädig 
aufgenommen, weil man ji mit einer entiprechenden jchriftlihen Antwort 
nicht in DVerlegenheit bringen wollte und der Commandant, wenn er nicht 
ein dummer Tropf jei, ſonſt wohl willen fonnte, was beim Kleinen Rath 
jet Trumpf jei. Auf legten Dienftag war in Aarau der Einzug von 
einigen Hundert Bajellandihäftlern angefagt; die Aargauer-Freiſchaaren 
und Flüchtlinge waren nach der Luzernergränze gezogen, nachdem Diefelben 
in Corps getheilt und von dem aargauifhen Milizinjpeftor Rothpletz infpi: 
zirt worden waren. | 

Die hiefige Regierung, welche bis dahin nur 3 Landwehreompagnien 
aufgeftellt hatte, vie den 25. März noch das Auszüger:Bataillon J. Schmid 
und am 26. die Auszüger-Bataillone X. Schmid und Schobinger nebit 
einer ArtillerieeCompagnie und Scharfihügen unter die Waffen nah Luzern. 
Auf dem Lande wurden ebenfalls die nöthigen BVertheidigungsanftalten 
getroffen und die gefammte weitere Mannſchaft aufs Piket geitellt, jo daß 
binnen einem Tage 9000 Mann ohne den Landiturm jdlagfertig daſtehen 
fönnen. Wo für eine fchlechte Sache Begeifterte und Geworbene aber auf 
einen Widerftand zu ſtoßen fürchten, da legt fich der Muth bald. So die 
Freifchaaren, die ſich nicht zu getvauen fcheinen, auf freiem Felde Männern 
zu begegnen, die für gejeglide Ordnung und Ruhe, für die Sicherheit ihrer 
Weiber und Töchter, zum Schuß ihres Eigenthums gegen Brand und 
Plünderung ritterlih zu Fämpfen bereit find. Das Militär brennt vor 
Begierde, fih einmal mit dieſen Elenden zu meſſen und ihrem Unmwefen ein 
Ende zu machen.” 
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Wirklich war die Treue des Puzernervolfes unerſchütterlich, die Freudig— 
feit der Truppen begeifternd für die Obrigkeit. Sie brannten eigentlich 
vor Kampfbegier gegen die den Kanton unaufhörlich belagernden Freiichärler. 
Aber in der That war auch die Forderung ziemlich allgemein, daß man 
ein für allemal Ruhe jchaffen und namentlih der bundesbrüchigen Regie: 
tung von Nargau ein Ende machen follte.e Der Obercommandant von 
Sonnenberg, welcher acht Tage zuvor, in einiger Mikftimmung die Auf: 
löfung des Generalftabs verlangt hatte, trat fobald wieder Gefahr war, 
mit neuer Entichlofienheit vor feine Truppen durch folgenden Tagesbefehl: 


„Hauptquartier Luzern, den 27. März 1845. 


Offiziere und Soldaten! 


Die Feinde der gefeglichen Ordnung im Schweizerlande haben neuer: 
dings ihr Haupt erhoben, und drohen in wilden Schaaren uniere GSelbit: 
ftändigfeit zu vernichten. Darum hat die Negierung des Kantons Euch 
wieder unter die Waffen gerufen. Dem Rufe ſeid Ihr gefolgt zahlreich 
und mit bereitwilliger Gitfertigfeit. Damit habt Ihr in der That die— 
jenigen der Lüge überführt, welche feine Scheu trugen, Enere Soldatenehre 
anzugreifen. — Gehorſam und Treue find ächte Soldatentugenden ; darin 
habt Ahr Euch bewährt. Dafür danfe ih Euch im Namen der hohen 
Regierung ; dafiir dankt Euch jeder qute Bürger. — Die Ereigniſſe vom 
8. Chriſtmonat haben unjer gemeinfames jchweizeriiches Vaterland in den 
Augen der civilifirten Welt tief erniedriget: darüber trauern die Guten im 
Yande und alle, die ihm von Herzen zugethan find, — Der Schmerz jenes 
verhängnikvollen Tages wird indeſſen gemildert durch den mohlthuenden 
Eindruck, welchen die Holtung des Luzernervolfes bewirkt, das wie Ein 
Mann für Verfaflung und Regierung am Tage der Gefahr fih erhob. — 
Bis heute habt Ahr dafür Zengnik gegeben, daß der Sinn für Frieden 
und Ruhe tief im Gemüthe des Yuzernervolfes murzelt. Ahr habt den 
Beweis geleiftet, daß die Künfte der Verführung, Lüge und Verläumdung 
Euern Muth, Euern Gchorfam und Euere Treue nicht zu brechen vermögen. 
Tas it Stärfe des Charakters und erinnert an die Tage einer bejjern 
Eidgenoſſenſchaft. — Euer Beruf, ih weiß es, ift ſchwer. Seit vier 
Monaten aleicht unfer, ſonſt fo friedliches Land, einem großen Kriegslager. 
Wiederholt habt Ahr zu den Waffen gegriffen, aber der Sturm legte ſich, 
fobald der Feind Euch gerüſtet Jah. — Uniere Dränger wollen feinen 
offenen ehrlihen Kampf; fie machen die Naht zur Giefährtin ihrer böfen 
That. Sie ichiden feinen Abfjagebrief; die Stunde, wo man fie nicht ver: 
muthet, gibt ihnen das Zeichen zum Aufbruch, — Wir haben und nicht 
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zum Angriff, fondern zur Abwehr gerüftet, weshalb unfre Bewegungen nad 
denjenigen des Feindes fich richten mußten. Daher die öftern Aufgebote. 
Der Gegner meinte zwar und dadurch zu ermüden; allein die Wehrmänner 
des Kantons Luzern willen, für welche Güter fie einftehen. Ihre Perſon, 
ihr Eigenthum ftehen unter dem Schuge einer volfsthümlihen Verfaſſung; 
diefelbe fihert das Foftbare Erbe der Väter — den uralten Glauben und 
die uralte Freiheit. Ohne dieſe Güter hat das Vaterland feinen Reiz: 
darum unfere Rüftung und unfer Kampf. — Mit der gejeglihen Ordnung 
fällt jede Schranfe und namenlofes Unglüd bricht herein, wenn Anarchie 
und rohe Gewalt ihren Einzug halten. — Brave Soldaten, wie Ahr ſeid, 
ermüben nicht durch öftere Aufgebote; zumal fie im rechten Augenblide 
geſchahen und nie länger dauern, als die Gefahr felber. Die Regierung 
wacht mit väterliher Sorge über das Land und feine Söhne; fie wird 
Euch des Dienftes wieder entlaflen, fobald die Sicherheit und die Ehre bes 
Kantons es gejtatten. Bis dahin werdet Ihr Euch zeigen als Männer, 
die Zucht und Ordnung lieben. Nur der ift frei, welcher feinen eigenen 
Willen dem Gefege unterordnet und in Allem auf das Wohl des Ganzen 
fieht. Zeigt dem Feinde, dak hr frei und der Freiheit würdig feid. — 
Sollte ung, welche Schmah Gott verhüte, ein neuer Ueberfall bereitet jein, 
jo vertraut Euerm Führer; er vertraut auf Gott und die gerechte Sade! 


Der Obercommandant: 
Ludwig von Sonnenberg.“ 


Die Regierung von Luzern rief den fünförtigen Kriegsrath ein und 
diefer beſchloß am 25. März ein Truppenaufgebot in den Fleinen Kantonen. 
Obwohl der Aufbruch der Freifhaaren, ungeachtet der obigen jo bejtimmt 
lautenden und durch Anzeigen aus Bern, Schwyz und Berneroberland 
bejtätigten Nachrichten, am 25. März nicht ftattfand, fo wurde dennoch 
derjelbe ernitlih und thätig betrieben. Es war eine irrige Meinung, daß 
derfelbe durch die militärifhe Haltung Luzern’ verhindert worden ſei. 
Vermuthlich war irgend etwas im feindlihen Lager, was den Auszug auf 
ben 25. März verzögerte. Folgende zwei Aktenſtücke mögen darüber Auf: 
ſchluß geben: 


„Aarau, den 26. März 1845. 


Tit.! Hinberniffe, deren fofortige Befeitigung den Unterzeichneten Unmög: 
lichkeit geworben, fo wie die hieburch eingetretenen Umftände, wodurch ein län: 
geres Yortwirken ab Seite des Militärcommittee's der guten Sache nur hin: 
dernd in den Weg treten würde, veranlaſſen dafjelbe feine feitherige Funktionen 
biemit nieberzulegen. Indem wir Ihnen hievon Kenntniß geben, behalten 
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wir und vor, diefen unfern Schritt demnächſt zu rechtfertigen, und zweifeln 
feinen Augenblick, aud Sie werden fi ſodann überzeugen, daß uns nichts 
anders zu thun übrig geblieben. 

Die ganze Angelegenheit wird jedoch fofort dur das Tit. Committee 
der Luzernerflüchtlinge, an deren Spige Herr Dr. Steiger, zur Hand 
genommen werden, und bie Unterzeichneten werben nicht? dejtomeniger ber 
Sache je nah Mafgabe der Umftände fortwährend ihre Ihätigfeit widmen. 
Genehmigen Sie bei diefem Anlafje die Verfiherung unfrer wahren Hoch— 
achtung. 


Rothpletz, Oberſt. L. Haßler, Major. 
Schmitter, Commandant. Schmidlin, Anton, Hauptmann. 
Belliger, Major. K. Häfelin, Hauptmann. 


Billo, Major.“ 


Am gleichen Tage erließ das Committee der Luzernerflüchtlinge fol— 
genden Aufruf, welcher an die Führer der Freiſchaaren mitgetheilt wurde: 


„Aarau, den 26. März 1845. 
Das Committee der Luzerner'ſchen Flüchtlinge 


an 


Tit.! Durch Hinderniſſe, welche von oben her dem Militärcommittee 
des Antijeſuiten-Vereins in den Weg gelegt und wodurch ein energiſches 
Auftreten gehemmt worden, iſt nun die Leitung eines bewaffneten Einfalls 
in den Kanton Luzern zur Vertreibung der Jeſuiten und zur Unterſtützung 
der Rückkehr der Luzernerflüchtlinge in ihre Heimath — an die Unter: 
zeichneten übergegangen. Das Militärcommittee als ſolches wird nun abtreten, 
jedoch werden die einzelnen Mitglieder deſſelben nicht gehindert ſein, als 
freie Bürger dem Unternehmen ſich anzuſchließen. Das Committee der 
Flüchtlinge hat nun beſchloſſen, der Tag des Handelns dürfe nicht länger 
mehr verſchoben werden, und feſtgeſetzt, daß Montags den 31. März der 
Kanton Luzern militäriſch überzogen werden ſoll, und daß ſchon vorher am 
Sonntag Abends, ſpäteſtens 6 Uhr, die Freiſchaaren aus den Kantonen 
Bern, Solothurn, mit Ausnahme derjenigen von Olten und einem Theil 
der Luzerner in Huttwyl, diejenigen von Olten aber, ſowie diejenigen aus 
dem Kanton Aargau, Baſelland, Schaffhauſen und Luzern in Zofingen zur 
feſtgeſetzten Stunde ſich einfinden, mit dem Auftrage, ſich ruhig und nüch— 
tern, freier Männer würdig zu betragen, und wo möglich auf Wagen her: 
beizueilen, um für den folgenden Tag auf einen angeftrengten Mari zur 
Vollendung der großen Angelegenheit gerüftet zu fein. Die betreffenden 
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Eorpscommandanten werden ſich zu Huttwyl beim Möhren und zu Zofingen 
beim Rößli bei dem dafelbit eintreffenden vom Committee zu bezeichnenden 
Gommandanten anmelden, über ihre Mannichaft Rapport erftatten und die 
meitern Befehle erwarten. Der Tag des Einmarſches Toll einftweilen nur 
den Commandanten mitgetheilt werden. Auf genaue Befolgung rechnet 
unter Handichlag und Gruß. 


Namens des Committee's der Luzerner'ſchen Flüchtlinge: 
IR. Steiger, aus Luzern. 
8. Baumann. 
J. Bühler, Fürſprech.“ 


Aus dieſen beiden Aktenſtücken geht hervor, daß Oberſt Rothpletz, 
der erſte Militärbeamtete des Kantons Aargau, oder Milizinſpektor, an der 
Spitze geſtanden war, daß aber die Regierung, gedrängt durch den Vorort 
Zürich, eine ſolche amtliche Leitung nicht mehr geſtatten wollte, weswegen 
Jakob Robert Steiger ſie übernahm. Raſch ging es nunmehr zur That. 
Das Committee von Baſelland erließ folgenden Aufruf: 


„Mitbürger von Baſelland! 


Die Stunde der Entſcheidung ſchlägt endlich! Wer ein Herz im 
Buſen trägt, die Qualen unterdrückter Miteidgenoſſen zu fühlen, wer eine 
Fauſt führt, die den Verräther zu treffen weiß, der eile jetzt herbei zur 
Kettung gefammter Eidgenofienihaft! Zur Rettung — — denn unter 
Jeſuitenherrſchaft, wie fie uns droht, iſt alles verloren, freiheit und Unab— 
hängigfeit, Ehre und Vermögen! An hellen Haufen verfammelt Euch daher 
morgen früh Schlag 9 Uhr hier in Lieftal. Yon dort dann geraden Wegs 
auf Luzern, wo und gefangene Mitbrüder jchnfuchtsvoll die Arme entgegen: 
ftreden. Wie fo eben die Nachricht einläuft, haben ſchwache Weiber dort 
verjucht, die Gefängnilfe mit Sturm zu nehmen. Wollt Ihr, Männer von 
Bafelland, Euch von diejen überbieten laſſen? Was diefen nicht gelang, 
Euch wird es gelingen! Unier wadrer Major Buſer führt uns! Folgen 
wir ihm! Alle Ausreden find abgefhnitten! Jeder Unvermögende erhält 
2 Franken Handgeld und täglich 8 Basen. Die Verwundeten werden ver: 
pflegt und für fie und die Ahrigen geforgt werden! Die Aufregung in 
Luzern, im Aargau, in Solothurn, in Bern, ſelbſt in Zürich ift auf der 
Spitze. Männer von Pafelland, es gilt die Ehre, wir dürfen nicht zurück⸗ 
bleiben. Erheben ſich hie und da auch wieder Schwierigkeiten, will die 
Schlange der Diplomatie mit ihrem giftigen Geifer noch einmal unſre 
Thatkraft tödten, vergebens! Wir haben ſchon andere Hinderniſſe über— 
wunden; wir haben ſchon früher jene Diplomatie zu faſſen gewußt, wir 
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werben es auch jett. Doch Fein Wort mehr, die Zeit dringt. Darum vor: 
wärts, vorwärts! 
Lieftal, den 28. März 1845. 


Das Committee 
des Bafellandfhaftlihen Antijeſuiten-Vereins.“ 


Schlag auf Schlag trafen die Nachrichten vom Sammeln der Frei: 
Ihaaren in Luzern ein. Ach laſſe hier einige derfelben wörtlich folgen, weil 
fpäter aus den Angaben Folgerungen in Bezug auf die Zahl der rei: 
ſchaaren und über das Benehmen der Regierungen der Freiſchaarenzüge 
gezogen werden Fönnen, welche für die Geſchichte wichtig find. Folgender 
Brief ift merkwürdig, weil der Verfaſſer defjelben, wie man dafürhielt, der 
jetige Negierungsrath Bucher von Entlebuch ift. Er hatte vermuthlich den 
Zweck, zum Zuzuge zu mahmen, und war an einen gleichgefinnten Schul: 
meijter gerichtet. Er lautet mit allen Schreibfehlern fo: 


„Zofingen, den 26. März 1845. 
Geehrter Her Halter! 


Wir find gejtern um 4 Uhr ſchon in Zofingen eingefommen, zum 
erfreuen haben ich jehr viel Wehrmänner angetroffen, 50 bis 60 Perde in 
bereitichaft ziıfa 15 Kanonen bis auf 40 werden nachfolgen alles ijt mit 
guten Geiſt befeelt, die Bafler und ein Theil Berner werden Heute anfom: 
men von Weiden und Dagmerſellen zihen zirk 40 Heute feierlih ein von 
Surfee find dije Naht 70 eingetroffen unter welher A. Schnider von 
bereit3 allen Gemeinden fogar von Entlibuch kommen Flüchtige, im Wiger— 
thal wird nicht Sturm geleutet welches vathfam it, wen die Gemeinden 
Schadloß will fein, über Morgens vermuthlih — — — der Sig ift gewiß, 

Indeſſen grüßt Euch J Bucher 
Lehrer Rengli von Etbuch iſt auch Hier 
Einen Gruß von Häberli et H Piffer“ 


Aus Freiburg vom 27. März kam die Nachricht: „Aus unſerer Um: 
gebung Fönnen wir berichten, daß eine geringe Anzahl Freifhärler du 
Canton de Vaud ſich geitern in Guderfin, eim am Ufer des Nenenburger: 
Sees gelegenes Städtchen, eingeichifft haben, um fi mit andern Genoſſen 
des GSeelandes zu vereinigen, die auch am gleihen Tage von Aarberg ab: 
marjchiert find.” Bon Bafel kam am 28. der Bericht: „Von mehreren Seiten 
wird hinwieder verfichert, die Freiſchaaren werden dennoch etwas vornehmen 
und wirklich fann ih nun mit Beftimmtheit melden, daß 
Aufgebote an die Baſellandſchaftlichen Freifhaaren gefehen 
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worden find, um fih Morgenden Samftag um 9 Uhr früh 
in Lieftal einzufinden — ferners an Hielige, um den 


gleiden Abend um 5 Uhr in Lieftal zu erfheinen — man 
vermuthet, daß fie jihd am Sonntag in Zofingen einfinden follen.” 


Der Gleiche berichtete Tags darauf von den Freiſchaaren, was ſich 
nachher bejtätigte. „Sie hatten 2 Haubigen aus dem Zeughauje genommen, 
bie fie im Engel in einem Schopf bewachen; nachwärts jei dann eine Miliz: 
wache von 25 Mann von der Regierung vor das Zeughaus geftellt worden.“ 


Ein dritter Bericht aus der gleihen Duelle jagte: 
„Bafel, den 30. März 1845. 


Laut gejtern Nachts eingegangenen Berichten ftehen die Landſchaft— 
lihen Freiſchaaren unter Commando von Oberftlieutenant Sulzberger und 
Major Bufer, fie find mit weiß und rothem Band am Arm als Di: 
ftinftiong = Zeichen verfehen — geitern Nachmittags um 3 Ubr marfdierten 
fie von Lieftal ab, wenigſtens 500 an der Zahl und wohl bewaffnet ; die 
Freilhaaren von Laufen und Siſſach follen jih anſchließen, Nachtquartier 
Buckten und Läufelfingen — diefen Vormittag follen fie in Zofingen ein: 
treffen. Um 2 Uhr (geftern) fuhren die 2 Haubigen mit der gehörigen 
Mannihaft a — 10 — 12 Gavalleriften find aud dabei. Geſtern 
Abend um 4 Uhr foll noch ein Leiterwagen mit etwa 20 bewaffneten fo: 
genannten Schmwarzbuben (Solothurner) gefolgt fein. Zwifhen 3 und 4 Uhr 
habe gejtern die Landichaftlihe Regierung eine Proflamation gegen die Frei: 
Ihaaren erlajien. Gin Bataillon Contingent werde auf's Piket geftellt. Am 
Freitag follen bereits 2 Kanonen mit Munition und einem Wagen voll 
Gemwehren nah Aarburg abgegangen fein — eine von daher zurüdgefehrte 
und gejtern um 2 Uhr in Lieftal eingetroffene Ordonnanz habe den Bericht 
gebraht — bei einem erfolgten Cinmarfh im Kanton Luzern werde Bern 
durch fein Militär eidgenöffiich interveniren. 

Berichte von Liejtal, welche heute auf Mittag eingelangt find, jagen, 
die Freiſchaaren mären diefen Morgen um 4 und 5 Uhr von Bucdten, 
Läufelfingen u. |. w. aufgebrodhen und dem Aargau zu marſchiert. — Es 
wird bejtätigt, daß ein Bataillon Contingent Infanterie aufgeboten jei, um 
fih jeden Augenblid in Bereitihaft zu halten.“ “ 


Der treue und maffenfundige Berichterftatter aus Solothurn fchrieb : 


„Solothurn, den 29. März 1845. 


Der entjcheidende Augenblid ift gefommen. Die Freifhaaren regieren. 
Aargau wird jelbe nicht aufhalten Fönnen. Gejftern und Heute find immer 
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Züge von 40 — 50 Dlten und Zofingen und denn Dörrigen zu, wo 
fih die zwei Abtheilungen, die einfallen werden, jammeln. 

Heute Abends werden die Seeländer und Bieler in diefem Dörrigen 
eintreffen, jo verlautet es; ja die unferigen Freiſchaaren haben auch den 
Befehl, dorthin zu ziehen. 

Eine Hauptmafje ſoll ſich über Dörrig, Zell, Werthenftein, Littau 
der Stadt nähern ; eine Hleinere wird bei der Emmenbrüde einen fingirten 
Angriff machen ; eine zweite Hauptmafje foll oben gegen die Stadt dringen 
von Aargau ber; wahrſcheinlich über die Gisliferbrüde. — Die Zahl der 
Freifchaaren mag ſich etwa auf 7000 belaufen; jehr viel geworbenes Volk, 
von der geringften Claſſe. Alle find mit Gemwehren bewaffnet, Viele mit 
Dolden und Piſtolen. Bis Dienftag heißt e8 wollen fie in Luzern jein. 
Gott verhüte es und Euer Fräftiger Arm und die göttliche Beſchützerin, die 
lesthin über Euch gewadht ! — Alles diefes Volk der Freiſchaaren ift in 
Rotten und Compagnien eingetheilt und mit Artillerie gut verjehen. hr 
habt einem mächtigen, aber einem Feinde, der für eine ſchlechte Sache ftreitet, 
zu begegnen. Darum ſäumet ja nicht die Urfantone mit ihrer heldenmüthigen 
Mannjhaft zu rufen. Ihr Habt den Vorort in Kenntniß gefet, feine Schuld 
einer bundeswidrigen Handlung liegt auf Euch, wenn ihr die Wütheriche, 
bie euere Heimath und die Urfantone vertilgen wollen, mit aller Gemalt 
abweiſet. Berufet die Truppen ber Urftände nah Luzern fchnell und eilig, 
laßt Alles, was Waffen tragen kann, aufbieten, und vertraut nicht zu fehr 
auf die Schwähe des Feindes. Ahr Fönntet ohne Hilfe der Urftände 
unmöglih fiegen; wenn Gott nit den Arm diefer zahlreihen Horden 
lähmt. — Wenn die Urftände nahrüden und auch in Kampf treten, fo 
wähst der Muth der Eurigen. Vertraut auf Gott und Euern Arm; benft 
eher untergehen, als Schmach und Schande dulden ; denft an die Väter 
auf Sempah! Gott und die Heilige Jungfrau ſteh' Euch im Kampfe bei. 

Es follen Euere Ammänner, fo heißt es bier, wenigſt die Rabilalen, 
die Aufgebote der Landwehr zurüdbehalten und jo Euch betriegen, gebt 
acht, und beſonders auch in der Stadt. 

Bei Willifau fol auch ein Einfall gemacht werben. Für die Bieler 
und Solothurner ift hier Quartier beftellt. Sie führen 3 Kanonen mit 
und werden bald anfommen und morgen mit den unferigen verreifen. Gott 
fei mit Euch!“ 


„Solothurn, den 30. März 1845. 


Freund! Geftern Nachts mwimmelte unfere Stadt von Freiſchaaren 
aus dem Seeland und Biel. Es ift nichts Anderes ala ein Angriff auf 
Luzern vorauszufehen. Von allen Seiten ber ziehen Schaaren an bie 


812 


Puzernergrängen. Cine halbe Batterie Artillerie ift geftern gut im Stande 
hier durchpaffirt von 50 Freifchärlern bedient. — Diefen Morgen find von 
hier 400 Mann abgereist. In Olten jind geftern 500 Landichäftler 
ducchgezogen. Alles aut bewaffnet und abgetheilt. Trauet den Friedens— 
berichten gar nicht; man fucht Euch zu belügen oder es kömmt von nicht: 
unterrihteten Leuten, wie Sie möglicherweife geitern von ihrem Freunde 
N.... in hier auch mögen falſch berichtet worden jein. Man berechnet 
das Heer der Freilchaaren auf 3000 Mann. Gin Theil wird bei Werthen: 
ftein vorüber nach der Stadt ziehen. Dahin find die Unjern und Die 
Seeländer, zufammen 1200 Mann, beordert. ine andere Abtheilung wird 
oben hinein über die Gislifer Drücde gehen. ine Eolonne wird auf der 
Hauptftraße marfchieren und zuerit Surſee nehmen, Bieten Sie Alles auf 
und laſſen Sie die Urftände unverzüglih in Luzern oder über die Luger: 
nergrängen einrücken, ſonſt find Sie verloren. Ihre Gegner find ftarf. 
Trauen Sie meinen Berichten, fie find wahr, folgen Sie mir, ich wünſche 
nur Ihr Glück! Gott und die heilige Jungfrau hüten Euch! — 
Lebt wohl, bereitet Euch zum heiligen Kampfe !* 


Daß in diefen Berichten Gislifon ebenfalls als Einfallspunkt bezeichnet, 
die Straße über Rußwyl und Hellbühl gar nie genannt wurde, mochte 
daher rühren, dak das Obercommando die eigentlihe Marfchlinie geheim 
halten wollte, vielleicht mochte auch aus dem Kanton Zürich und aus der 
öftlichen Schweiz ein arofer Zuzug erwartet worden fein, welcher dann am 
natürlichften über Gislifon eingedrungen wäre. Als Obercommandanten 
gab man zum voraus bald den Tberiten Rothpletz von Aarau, bald den 
eidgenöffiichen Oberſten Rilliet-Conſtant von Genf an, mit welchem wirklich 
Unterhandlungen follen gepflogen worden fein, die fich jedoch zerichlagen 
haben. An den Staböhauptmann und Advofaten Ulrich Ochſenbein von 
Nidan dahte man außer den Kreiſen der Freiſchaaren nicht. Diefer 
war aber damals ein Freund von Schultheig Karl Neuhaus, dazu außer: 
fehen, unter Jakob Robert Steigers Oberleitung das militärifhe Commando 
zu führen. Die Ernennung erhielt er erſt 14 Tage vor dem Zuge. Früher 
war er, von der Negierung von Bern geichiet, wie er felbit zu Oberſt 
Rothpletz gejagt hatte, mehrere Tage in Luzern geweien, um die Gegend 
fennen zu lernen, Hear Vital Kopp, der Sohn des Schultheißen, war ihm 
an die Hand gegangen. Beide wurden mir eines Tages verzeigt, daß fie 
in der Nähe vom jo genannten „Inſeli“ am See ausipäheten, als id 
ihnen aber nachſchickte, waren fie fort. Das Verhältniß zwiiden Steiger 
und Ochienbein im Freiſchaarenzuge, über welches zur Zeit viel geftritten 
wurde, war fein anderes, als daß Steiger der Chef des Ganzen, fomit 
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auh das Oberhaupt von Ochfenbein, diejer der militäriihe Commandant 
des Zuges war. Der Inbegriff der polittihen und militäriichen Freiſchaaren— 
gewalt war in Steiger vereiniget, Tchienbein war der Bolljtreder feines 
Willens und der Commandant der Schaaren. othpleg drückte diejes im 
Verhöre mit den Worten aus: „Ochſenbein commandirte unter Gteiger’s 
Namen.“ Am 30. März erließ Steiger folgende Proklamation an Die 
Freiſchaaren: 


„Eidgenoſſen, Wehrmänner! 

Ihr alle, und mit Euch die große Mehrheit der ſchweizeriſchen Nation, 
habt Euch das ernſte Werk vorgeſetzt die Vertreibung der Jeſuiten aus 
unſerm Vaterlande und zunächſt die Verhütung der Einführung derſelben 
im vorörtlichen Kanton Luzern, wo der Jeſuiten willen bereits Bürgerblut 
gefloſſen, unchriſtliche Verfolgung und maßloſe Einkerlerungen an der Tages: 
ordnung find, wo ein ſonſt glückliches Yand und Volk dur eine unerhörte 
Schreckensherrſchaft dem Rande des Verderbens zugeführt wird., 

Ahr alle Habt Euch zur Abhilfe diefer Arevel an der Humanität 
zutrauensvoll an die eidgenöfjiihe Tagſatzung gewendet, und von der ober: 
ften Behörde der Eidgenoſſenſchaft Abhilfe erwartet. Umſonſt. Sie hat 
vier volle Wochen gefeflen und berathen, aber vergebens: Sie ift zu feinem 
Kefultate gefommen, während im Kanton Luzern die Noth immer höher 
und höher jteigt, jo daß viele Hunderte eingeferfert find und bereits über 
taufend Flüchtlinge ſich außer dem Yande befinden. Cidgenofien, Wehr: 
männer! Diejer Zuſtand, der die ganze Nation gefährdet, darf nicht länger 
dauern. Ihm muß Abhilfe werden. Luzerner'ſche Wehrmänner, an Euch 
zunächit ergeht der Auf zum großen Werke. Zeigt Euch der heiligen Sache, 
die wir alle vertheidigen wollen, würdig, mannhaft und ſtark. Ziehet voran, 
um Euer Glück zu gewinnen und dur ein fräftiges Auftreten Euere Mit: 
bürger zu überzeugen, daß Ahr nicht die chriftfatholiiche Religion vernichten, 
auch Feineswegs den Glauben Gurer Näter verläugnen, fondern blos in 
Aufrehthaltung einer ſchwer verlegten Verfaſſung die Sefuiten aus dem 
Yande vertreiben mwollet. Ahr aber, Eidgenoſſen aus den andern Kantonen, 
unterftügt mit dem gleichen Gifer das jchöne Unternehmen. Cs ijt dieſes 
nicht eine blos Luzerner'ſche, es ift ebenio gut eine eidgenöffische Angelegen- 
heit. Das Wohl des Einen Theiles befördert au das Wohl der Geſammt— 
heit! Wirket Alle zum gemeinfhaftliden Ziele! Eintracht allein macht 
ſtark! Zur Erreihung dieſes Zwedes bedarf es aber der Uebung jtrenger 
Mannszucht, des unbedingten Vertrauens in Cure Führer und des pünft: 
lichen Befolgens ihrer Befehle! Thut Ihr das, jo feid Ahr des Sieges 
gewiß. Nur nad reifer Weberlegung, und mit kalter Beſonnenheit ift dieſer 
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Bug unternommen worden. belt Euch jelbit durch Uebung militärischen 
Gehorſams! Stellt fih ein Feind zur Wehr, dann haltet muthig feiten 
Stand; das ift die erjte Bedingung zum Siege. Iſt der Feind über: 
wunden, dann jeid menjchlih und mwürget fein unſchuldiges Opfer! Dadurch 
allein werdet Ihr die gute Sade fördern, und diejenigen Vorurtheile, nad 
welchen Ihr, wahrhaft biedere Männer, als Banbditen verichrieen werdet, 
zerftören. Gott mit Uns! Vorwärts! 


Reiden, den 30. März 1845. 
Namens der Ruzerner’ihen Flüchtlinge: 
Der Obercommandant.“ 


An das Volt des Kantons Luzern hatte das Freiſchaaren-Committee 
ion vorläufig durch die Hand von Altoberrichter Joſeph Bühler zwei 
Zurüfe erlafjen, worin e8 hieß: 

„Weber drei Monate lang trauert unfer Land und Volk in Sad und 
Aihe! und feufzet nah Erlöfung von dem Böfen. Gegen dreihundert 
Bürger ſchmachten in dumpfen Kerkern bei elender Koft, ohne Sonnenlidt, 
ohne Troft, ohne die Freuden des Lebens, mit erfrornen Gliedern, mit zer: 
rütteter Gefundheit, und feufzen nach Befreiung wie der Hirſch nad einer 
Wafjerquelle! Vierhundert andere Bürger irren im meiten Vaterlande hei- 
mathlos, wie dad Gemwild, umher, und fliehen zu Gott dem Allmächtigen 
für eine baldige Rückkehr in’s Vaterland gleich den Iſraeliten unter dem 
Drud der Pharaone! Und zu Haufe felbft darben taujend und taujend 
Familien, wie einft das auserwählte Volt Gottes in der Knechtſchaft Egyp: 
tens, denn aller Verdienſt jteht ftil. Das in fauerm Schweiße Ermworbene 
geht zu Ende, denn die Hauptquelle ihres Glüdes, der Familienvater, 
trauert im Gefängniß, oder irret als Flüchtling im fernen Lande. Mangel 
aller Art fteht vor der Thür, und das von Bäni Meyer einft fo gerühmte 
Maienthau bat fi überall in blutige Thränen umgewandelt.” 

Ferner: „Eine politifche Partei, die fich des Staatsruders bemädhtigte, 
fucht mit allen Schreden der Gewalt die andere zu vernichten, zu zermal: 
men. Der Segen bes Himmels bat ſich offenbar gewendet; das häusliche 
Glück von taufend und taufend Familien ift zerftört; die Gewerbe ftehen 
ſtill; aller Handel und Verkehr ftodt. Statt der ſüßen Herrichaft des 
Friedens, wüthet Zwietraht in Kirche und Staat. Die Regierung in jteter 
Furcht, ruft die Miligen ohne Noth, nur in der Angft ihres Gemiljens, 
von Woche zu Woche unter die Waffen; die Staatskaſſen find erichöpft, 
der Staat in Schulden, der Kanton bereits an auswärtige Gläubiger ver: 
pfändet — gleihjam verkauft. 
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Woher all diefe Leiden, all diefe Noth? daher, Tiebwerthefte Mit- 
bürger des Kantons Luzern! weil unjere Regenten von den Wegen Gottes 
abgewihen, weil fie der Verfaſſung und dem darauf geihwornen Eid untreu 
geworden und da3 Voll, worauf fie fich hätten jtügen jollen und Fönnen, 
verlajien haben. Man hat die wahre Keligion unſers Lehrer8 und Erlöfers 
Jeſu Ehrifti und die von ihm geitiftete Kirche und Priefter verlaffen, und 
das Heil bei den Jeſuiten ſuchen wollen. Chriſtus der Herr hat als die 
Verfünder feines Worts die Weltpriefter und nicht die Ordensgeiſtlichen, 
die ordentlichen Pfarrherren und nicht die Jeſuiten berufen. Unſere Regen— 
ten aber in ihrer Verblendung haben es weiſer und klüger machen wollen, 
als unſer Erlöſer, der Sohn Gottes. Aller Warnungen von geiſtlicher 
und weltlicher Seite zum Hohn, hat man ſich nicht geſcheut, durch eine 
offenbare Verfaſſungsverletzung die Jeſuiten an unſere höhern Lehranſtalten 
und an die zweite Pfarrei der Stadt Luzern zu berufen. Das Volk, 
welches dagegen das Veto ergreifen wollte, wurde daran verhindert. Unter 
dem Heuchelſcheine, mit der Jeſuitenberufung die Religion zu ſchützen, wurde 
das Volk irre gemacht und verführt. Bon daher entſtand der 8. Ehrift: 
monat 1844, mit all jeinen unglüdlihen Folgen. Nicht die Freifinnigen, 
welhe zum Schutze der Verfaſſung damals die Waffen ergriffen, jonbern 
die Tonangeber von Luzern, welche die Verfaſſung verlegt, tragen an allem 
Unheil die einzige Schuld ! 


Luzern, verführt von der Deipotie eines Schwarzwälders, mißleitet 
von des Eberjolerd Eigenſinn, geipornt von Bernhard Meyers Wuth — 
beharret verjtodten Herzens bei jeinem verderbenvollen Vorhaben! es höhnt 
fogar übermüthig die Bitten und Mahnungen, die Forderungen und Befehle 
feiner Miteidgenofien. Hohmüthig Flopft Luzern ſogar an's Schwert und 
iheint au den Bürgerkrieg nicht zu fürdten. Es jcheint feine gutmüthigen 
Bürger zur Behauptung des Cigenfinnes fogar zur Schlachtbank führen zu 
wollen. Bürger des Kantons Luzern! könnt Ihr zu Euerm eigenen Ber: 
derben noch länger ein ſolch' gottvergejienes Regiment ertragen? Wollt 
Ihr auch fernerhin durch unnüge Waffenaufgebote Euch höhnen und äffen 
lafjen? Habt Ihr fein Blut der Väter mehr in Euern Adern? Erkennet Ihr 
den Bater Tell nicht mehr als den Beihüger Eurer Freiheit und als Vor— 
bild aller freien Männer ? Seid Ahr jchon jo von den Jeſuiten angeftedt, 
dag Ihr wie diefe den Wilhelm Tell für einen Aufrührer haltet? Die 
Tyrannen nur erklären den Tell als einen Mörder und Freiſchärler; er 
war ein freier Mann, ein Befreier des unterbrüdten Volkes; ein Mann, 
den die Freifhaaren fi zum Vorbild wählen, ein Schütze feines Zieles 
gewiß. Bürger des Kantons Luzern! fafjet nur Muth zu Euch jelbit. 
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Der alte Gott lebt noh und es muß Euch leicht fein, Euch mit Gottes 
Hilfe zu befreien. 
Ein Bürger des Kantons Luzern! 
der nur Freiheit, nit Amt und Ehre fuct. 
Aarau, im März 1545.“ 


Beim Einmarſche brachte das Freiſchaaren-Committee noch folgenden 
Gruß an das Luzernervolf mit: 


„Proklamation. 





Bürger des Kantons Luzern! 
Und Ihr, o Eidgenoffen alle. 


Seit fajt vier Monaten irren wir, über 400 Bürger des Kantons 
Luzern, heimathlos im jchweizerifchen Vaterland herum. Eben fo viele 
ihmachteten und ſchmachten größtentheils noch in ſchmählichem Gefängnijie. 
Und nochmals 400 Bürger haben den traurigen Beruf, dieſe Gefangenen 
zu bewaden, und die vor ihrem eigenen Gewiljen zitternden Machthaber 
zu ſchützen und zu jchirmen. Faſt 3000 Hände find ſomit ihrem Gewerbe, 
ihrer Arbeit entrilien, 1000 Familien jeufzen im Unglüd und genießen 
unter Ihränen ihr Färgliches Brod; denn ihr Haupt und ihre Stütze, der 
liebe Vater, fehlt, ihr Vermögen ift confiszirt, ihr Erwerb ſtockt und ihr 
häusliher Ruin eilt unaufhaltjam heran. Die Segnungen des Friedens 
find vernichtet; alle Gemüthlichkeit, alles gegenfeitige Vertrauen it zerftört. 
An jeine Stelle ijt Miptrauen getreten und überall wüthet Haß und Zwie— 
tradht. Der Wohljtand des Landes geht mit Niefenjchritten jeinem Ver: 
derben entgegen. Denn Handel und Verkehr ftodt und der öffentliche 
Eredit ift vernichtet. Die Staatskaſſen find erihöpft. Auf muthwillige, 
widervechtlihe Weile werden von Oben herab Schuldenrüfe verhängt, Con— 
curje angeordnet, und ift durch einen Rieſenprozeß und unnöthigen Geld: 
aufwand das Vermögen aller Bürger bedroht. Jede freie Meinungs: 
äußerung in Schrift und ort ift vernichtet und die perfönlihe Sicherheit 
ijt zum Spiel der Yaunen der Machthaber und ihrer Spione geworden. 
Alle Freiheit ift dahin, alles öffentliche Leben, jedes gemeinnügige Wirken 
ift erjtorben. Das ift der unglücdliche Zuftand des vor wenigen Jahren 
noh jo glüdlihen Kantons Luzern; und iſt auch das Gemälde düjter, fo 
ift e8 dennoh wahr. — Und woher, o Mitbinger und Miteidgenojjen ! 
woher alle dieje Leiden und Noth)! Daher — weil Regierung und 
Großer Kath des Kantons Luzern in ihrer Mehrheit ji) des Meineids 
an ihren Volke jhuldig gemacht, die mit einem heiligen Eide zu Gott dem 
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Allmächtigen beſchworne Verfaflung frevelhaft gebroden, und mit Vers 
drängung und Hintanfegung der ehrwürdigen Weltgeiftlichkeit und übrigen 
Kantonsbürger die höhere Lehranftalt, das Priejterjeminar und eine Pfarrei 
der Stadt Luzern, an lanbesfremde, weder Freiheit noch Vaterland Eennende 
Jeſuiten zu überliefern beſchloſſen haben. Dieſer Beichluß, diefer Ver: 
faſſungsbruch ift der Grund alles Unheils, iſt die Veranlaſſung der traue 
rigen Ereignifje vom 8. Chriſtmonat 1844, ift die Duelle alles deö namen: 
lofen Unglüds, das bereits über den Kanton Luzern herangebroden ift, 
und noch ferners und noch in größern Maße über denjelben, ja felbjt über 
die ganze Eidgenofjenihaft hereinzubrechen droht! — Zur Abwehr jolhen 
Unheild wendeten wir uns an den hohen Vorort und an fänmtliche hohen 
Stände der Eidgenojienihaft um Handhabung der zur Zeit feierlich aus: 
geiprochenen eidgenöfjiihen Garantie unferer Kantonsverfaſſung. Mit uns 
rihteten über 10,000 Eidgenofien ihre Bitten an die hohe Tagfagung und 
wir gaben uns der Hoffnung hin, von daher werde dem traurigen Zuftande 
ein Ende gemacht werden. Umfonjt! Auch dieje letzte Hoffnung ift vers 
Ihwunden. Nach vierwöchentlihem Rathen und im mehr als 50 Abftim: 
mungen Eonnte die Tagjakung zu feinem Beſchluſſe fommen. Der am 
Volke des Kantons Luzern begangene Meineid foll ungerügt, die Verfaſſung 
foll gebrochen bleiben, das in Folge deſſen über den Kanton Luzern berein= 
gebrochene Unheil joll in feinem ganzen Umfange fortdauern. Nicht nur 
der Kanton Luzern joll zu Grunde gehen, jelbjt die ganze Eidgenoſſenſchaft 
fol dem Rande eines Verberben drohenden Abgrundes zugeführt werben 
und die Ruinen follen zum Fußſchemel dienen, den man um biejen Preis 
den Jefuiten im Vororte Luzern errichten will! — 

Nein Iuzerneriihe Mitbürger! nein, o Eidgenofjen aller Kantone! das 
kann, das darf, das foll nicht fein. Wie einft Vater Tell zur" Armbruft 
griff zu Vertheidigung feiner heiligften Nechte in Außerfter Noth; wie einft 
unfere Väter, als ihnen nirgends mehr Necht gehalten werden wollte, zu 
den Waffen griffen, fo thun’s auch wir, und bewaffnet betreten wir, unter: 
fügt von unfern Mitbürgern und vielen gleihgefinnten Eidgenofjen, nicht 
etwa als regellofe Schaar fondern militärisch geordnet, nad langer Abwejen: 
heit den Boden unfers geliebten Heimathfantons, Alle mit einem heiligen 
Schwur verbunden, und in feiner andern Abſicht als entweder die 
Verfaffung unſers Kantons gegen die an ihr verübte Gemaltthätigfeit zu 
Ihügen oder dann im Kampfe für die höchiten Güter des Lebens, für Frei— 
heit und Baterland zu Grunde zu gehen! 

Nein, liebe Mitbürger! nit zu Mord und Raub und Brand, wie 
die Bosheit Tügt, haben wir zu den Waffen gegriffen; fondern zur Befreis 
ung unjerer gefangenen Mitbrüder, zur Rettung unjrer Yamilien, zum 
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Schuge unjers Eigenthums, zur Aufrechthaltung der PVerfaffung umd zur 
Sühnung des an Euch und uns begangenen Meineids. — Aud nit, mie 
Euch die Heuchelei vorgibt, um der Fatholifhen Religion oder ihren Dienern 
irgendwo zu nahe zu treten, kommen wir bewaffnet in die geliebte Heimath 
zurüd; wie Ihr jo wünfhen auch wir in der Religion unferer Väter zu 
leben und zu erben. Gerade um biefelbe, die eine Religion der Liebe 
und des Friedens ift, vor fremden Elementen, welche aus ihr eine Religion 
des Hafjes, der Verfolgung und Unduldſamkeit mahen möchten, zu bewahren, 
um unfere ehrwürdige Weltgeiftlicfeit vor dem Andrange und den Beein: 
trädtigungen der fremden Jefuiten zu fchirmen, dafür tragen wir die Waffen 
in der Hand. — Ebenfowenig ift unfere Abfiht, wie die Sippfchaft der 
fogenannten Gonfervativen den fremden Mächten vorgelogen, den bejtehenden 
ſchweizeriſchen Bundesvertrag in Verbindung mit Radikalen anderer Sans 
tone, über den Haufen zu werfen. Laßt Euch hierüber durch die von einer 
verdorbenen Ariftofratie erbettelten Noten Englands, Frankreihs und Oeſter— 
reichs doch ja nicht täuſchen. Diefe Höfe jelbit wurden über die Abſichten 
der jchweizerifchen Liberalen getäufht; nur vor gewaltfamem Umfturz des 
Bindesvertrags, wozu Niemand die Abjicht hat, warnen diefe Noten; der 
Abwehr der Jejuiten erwähnen fie mit Feiner Silbe; diefe Mächte wollen 
die Jefuiten felbft nicht und eben jo wenig billigen fie die Verlegung unjerer 
Kantonsverfajlung, und mie gejagt, einzig Aufrechthaltung diejer und Abwehr 
der Jeſuiten ift unfer Zwed, und in dieſer Frage, wie aus der in ben 
befagten Noten ausgeſprochenen Achtung für unfere Selbftitändigfeit deutlich 
hervorgeht, hat Feine fremde Macht nur die geringfte Abjicht. 


Liebe Mitbürger! wir kommen nicht als Feinde, wir fommen ala 
Freunde zn Euch. Niht um Euch an Leib und Leben oder Eigenthum zu 
fhädigen, fondern vielmehr zum Schuß der gefährdeten Sicherheit der Per: 
fonen und des Eigenthums, der verlegten Freiheit und Verfaſſung, gegen 
Willfürherrfhaft und Gewaltthat. Kommt an unfere Bruft, liebe Mit: 
bürger! Reicht und Euere biedere Bruberhand, und laßt uns ein Feſt der 
Vereinigung und ber Verföhnung, ein wahres Freudenfet feiern. Nur in 
der Eintracht kann unfer Kanton gedeihen, die Zwietracht richtet ihn und 
und alle zu Grunde, 


Solltet Ihr indeſſen jo verblendet fein, und dem Rufe Eurer Ver: 
führer folgend uns die Rückkehr mit Kanonen und Bajonetten veriperren 
wollen, fo wiſſet, daß auch wir Kanonen und Bajonette in genügender 
Anzahl mitführen, und im bdiefem Falle den Kampf der Verzweiflung auf 
Tod und Leben aufnehmen, und vorzüglich gegen diejenigen den Vernich— 
tungsfrieg üben werden, welde verrätherifch in unſerm Rüden feindfelig die 
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Baffen gegen uns erheben follten denn unfere Lofung ift Tod oder 
Sieg! 


An Euch aber, Eidgenofien jämmtliher Kantone! richten wir den 
Nothruf, und beizuftehen in unferer gerechten Nothwehr gegen unjere Bedrücker 
und Bedränger. hr feht, wir haben alle Mittel verfucht bevor wir zum 
Aeußerſten gegriffen. Ihr Habt für unjere Sache fo viel Theilnahme gezeigt; 
verfaßt und nicht im Augenblide, wo es für diefelbe das Aeußerfte gilt; 
es it ja auch Euere Sade, es ift die Sache aller, die Sache der gemein: 
famen Freiheit und des gemeinfamen Vaterlandes. 


Gott und die gerehte Sache find für uns! Auch der Sieg wird 
unfer jein für Freiheit und Vaterland | 


Reiden, Ende März 1845. 


Namens der politifhen Flüchtlinge des Kantons Luzern : 
Das Committee.“ 


Wie am 8. Chriftmonat wurde wieder ein Sonntag zum Ueberfall 
gewählt: er erfolgte wieder ohme Kriegserflärung, von der Berner Geite 
abermals in der Naht. Der Einmarſch gefhah auf zwei Punkten, über 
Huttwyl und Zofingen. Schon Nahmittags den 30. wurden die Gemein: 
den Reiden, Dagmerjellen und Altishofen bejegt. Im der Nacht brach die 
Bernercolonne über Huttwyl in den Kanton ein. Die Maſſe von Zofingen 
beitand aus 4500, die von Huttwyl aus 1800 Mann. Wie fo große 
Mafjen zu einem räuberiſchen Kampfe zufammengebradgt werden Fonnten, 
läßt ſich leicht erklären. Die vielen Vereine, welche ſich feit Jahren über 
die Schweiz auögebreitet und ben radikalen Geijt in allen gebildeten und 
halbgebilderen Ständen eingepflanzt hatten, vor allen aber der ſchweizeriſche 
Volksverein, der eiggutliche ‚Hgerd, ‚der Revolution, ‚Lieferten eine bedeutende 
Anzahl. Der Haß gegen das Chriſtenthum und zumal gegen den Katho: 
lizismus und. allermeift gegen die Jefuiten war dem größern Theile der 
Mitglieder jener Vereine gleichfam zur Natur geworden, jo daß Jeder : vers 
meinte, ein gutes Werk zu thun, welcher das Luzernervolk zu. befreien und 
den Sflavenketten des Fatholiihen Glaubens, der Pfaffen und Jeſuiten zu 
entreifen mitwirken könnte. Dann waren über die Iyrannei der Regie: 
rung von Luzern und namentlih Siegwarts ſchon fett ihrer Entftehung und 
neulichit über die Mißhandlung und nicht blos unmenſchliche, ſondern teuf: 
lifche Behandlung der gefangenen Theilmehmer am Aufruhre vom 8. Ehrift: 
monat 1844 eine zahlloje Menge der dideften und ausgedachteſten Lügen 
fo unaufhörlih und beharrlih durch alle freifinnigen Blätter verbreitet 
worden, daß fi der Glaube an die mit jo vieler Kedheit und Stetigkeit 
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‚erzählten Thatſachen feitfekten und ſogar Anhänger bes confervativen Syitems 
irre madte. Man mochte daher unter den fFreifinnigen es für ein Ver— 
dienft an der Humanität erachten, wenn man biefen Bebrüdungen und 
Barbareien ein Ende mahen würde. Allein diefe Beweggründe, welche, 
obwohl auf Yanatismus, Irrthum und Lüge beruhend, doch im Weſen noch 
etwas nicht ganz Gemeines an ſich tragen, mochten allerdings die mwenigften 
Freifchärler zu ihrem Unternehmen getrieben haben. Auf die Alfermeiften 
wirkten weit gemeinere und bandgreiflihe Gründe. Sie mwurben nämlich 
gedungen, um Geld angeworben und es murbe ihnen die Ausfiht auf 
Raub und Plünderung eröffnet. Allen wurde der Einmarſch in Luzern 
als ein gefahrlofer Spaziergang bargeftellt: man gab ihnen vor, e8 mwürbe 
fein Schuß auf fie gefeuert werben, das Luzernervolk würde fie ala Befreier 
begrüßen und maſſenweiſe zu ihnen fallen; es jelber würde die Regierung 
ftürzen; fie hätten nur das Uebrige zu thun. Die Werbungen wurden von 
Beamteten, von Herren, von Reihen, von Dffizieren betrieben, jo daß 
Untergebene, um fi ihnen gefällig zu zeigen, um ihre Gunft und Gnade 
zu behalten, in ihre Sölbnerdienfte traten. Ein fehr großer Theil der Frei— 
fhaaren, wie fi Jedermann, welcher die zwei taufend Gefangenen in 
Luzern gejehen hat, überzeugen mußte, beftand aus Menfchen,- welche durch 
Ausfiht auf Plünderung und reihe Beute mitliefen. Es liegt ein merk— 
würbdiges Aftenftüd vor, welches über die Art der Werbung einigen Auf: 
ſchluß gibt. Es lautet: 


„Der Gemeinderath von Wegenftetten 


an 
Tit. Chef der für Unabhängigkeit, Freiheit und wahre Baterlandsliebe 
fireitenden Waffenbrüder in Bofingen. 


Mit wahrer Vaterlandsliebe haben wir bie Aufforderung vernoms 
men, daß ſich zufolge fchriftliher Anzeige des Herrn ide: Major Bitter 
von Wallbach, die Freifhaaren des Bezirks Rheinfelden ſich jofort in marſch— 
fertigen Stand fegen und bis heute Abends in Zofingen eintreffen follen, 
um mit vereinten Kräften dem traurigen Zuftande im Kanton Luzern ein 
Ende — und den Feind unferes Vaterlandes — den Jeſuitenorden, aus 
unfern Gauen zu ſchaffen. Um nun aud zu diefem hochwichtigen Gejchäfte 
unfer Schärflein beizutragen, haben wir bie hiefigen fampfluftigen Bürger 
11 an ber Zahl, unter die Leitung des Herrn Gemeiudſchreiber Treyer in 
da geftellt, mit dem Wuftrage, folde zu Ihrer Verfügung zuzuführen. 
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Im vollen Vertrauen, daß diefes Einzige Mittel feinen Zweck erreiche, 
Ihließen wir unter Anwünfhung Göttlihen Segens mit republifanifcher Treue. 


Wegenftetten, am 30. März 1845. 


(LS.) Der Gemeinderath: 
Gemeinderath Wegenitetten Mid. Haufin, Ammann. 
Bezirk Rheinfelden, Kanton Yargau, J. Adermann, Gemeinberath.” 
und das Kantonswappen. 
Gemeinderath Wegenftetten. 


Adreſſe: 
„An das Tit. Committee der Freiſchaaren 
in 
Zofingen.“ 


Man ſieht aus dieſem Aktenſtücke, daß die Anwerbung amtlich betrie— 
ben wurde, und man ſieht auch, daß Steiger, welcher an der Spitze des 
Freiſchaaren-Committee's ſtand, als „Chef“ der Freiſchaaren galt. Dieſer 
erließ dann auch eine Anleitung für den Commandanten der Colonne Hutt— 
wol. In derfelben heißt es: „Im Allgemeinen foll der Mannfhaft auf 
angemefjene Weiſe verbeutet werden, daß fie fih muthig und unerfchroden 
zeige, aber auch die ftrengite Mannszucht beobachte. Vorzüglich ift der 
Mannihaft au anzubefehlen, nicht ohne fpezielles Commando zu ſchießen.“ 
Wie die Freiſchaaren zu ihren Waffen, namentlich zu der Artillerie gekom— 
men, darüber geben ihre eigene Berichte zureichenden Aufſchluß. Sie erzählen 
wörtlich: 

„Wie früher Schon Lieftal und Mönchenſtein gethan, beihloß am 28. 
au die große Gemeinde Muttenz einhellig, jedem Einwohner, der am 
Kampfe Theil nehme, ohne Nüdficht auf den Sold, den er vom Santonal: 
Committee erhalte, einen Kronenthaler Handgeld und fünf Baten Taggeld 
aus der Gemeindefaffe zu bezahlen. eldbeiträge zur Unterftügung ber 
Freicorps wurden in allen Gemeinden gejammelt, in Lieftal allein fielen 
in weniger als einer Stunde 120 Franken. Freudig eilten auf jenen Ruf 
am 29. März früh zahlreihe Bewaffnete aus allen Bezirken auf dem 
Kafernenplage in Lieftal zufammen, um fih militärifh zu organifiren. 
Bereitö waren in ftiller Mitternachtsſtunde zwei Haubigen aus dem Zeug: 
baufe mit Lift zu Handen genommen worden, und als nun die Regierung 
dur den erften Landſchreiber diefe Truppen abmahnen ließ, vernahm fie, 
daß fich diefelben unmittelbar in Marſch geſetzt Hatten. An mufterhafter 
Ordnung zogen die Baſellandſchäftler. Die Infanterie, wohl auögerüftet; 
die Scharfihügen in fchöner Haltung; die Artillerie, geführt von einem 


— 





Manne des 3. Auguſt: Artilleriehauptmann Geiler, mit zwei Stücken 
Geſchütz und etlicher Kavallerie, betrat das Gebiet von Solothurn, ohne 
ſich durch den von der Regierung nachgeſandten Oberſtlieutenant Sulzberger 
zurückhalten zu laſſen. Ueberall traf Zuzug mit und ohne Waffen ein, ſo 
daß das Committee noch Waffen nachſenden und beſchließen mußte, die 
letzte Abtheilung ſolle Sonntag Nachmittags abgehen und ſpäter keine Mann— 
ſchaft mehr nachgeſandt werden. Der Zudrang war fo groß, daß ſelbſt 
jugendliche Perſonen abgewieſen, dennoch nachzogen und erſt in Rumm— 
lingen von dem Corps entfernt werden konnten. Im Ganzen zogen von 
Baſelland 374 Mann; von 73 Gemeinden hatten 50 ihre Leute dabei, 
am meiſten die Gemeinden Allſchwyl mit 13, Mönchenſtein 17, Muttenz 22, 
das kleine Birsfeld 8, Arisdorf 12, Augſt 10, Frenkendorf 13, Lauſen 13, 
Lieſtal 113, den ganzen Kern der jüngern Bürgerſchaft, Pratteln 17, 
Siſſach 13, Thürnen 13, Waldenburg 14. Schon in Buckten wurden die 
mitgegebenen Roſſe heimgeichict, die Kanonen, der Pulver: und Packwagen 
mit Luzernerpferden bejpannt, zu welchem Zwecke 24 Pferde in Budten 
ftanden; jubelnd ging am 30. die wackere Schaar weiters. Sie fand zahl: 
reihe Genofien. Die Zahl der Patrioten von Aargau, Solothurn, Zürid 
u. ſ. w., die fich bereits mit den flüchtigen Fuzernern verbunden, war fo 
groß, daß Zofingen und Umgegend nicht hinreichten, den Bedarf an Lebens 
mitteln zu liefern. Die Stadt Aarau fandte deshalb als Unterſtützungs— 
gabe 14. Gentner Zleifh, 2000 Laibe Brod und 15 Saum Wein. Xer: 
geben3 traf. der Kleine Kath von Aargau verfchiedene Vorkehren, um bie 
Freiſchaaren zurüdzuhalten. Die angeordneten Mahnungen und Belehrungen 
der Bezirfsämter an die Gemeinderäthe wurden zwar überall aufmerkſam 
angehört, allein unverholen geäußert, daß die Sympathie für die Luzerner: 
flüchtlinge fo. groß fei, daß die Theilnahme der Aargauer nicht mehr ver 
wehrt werden könne. Wirklich zog ſchon den 27. März Vormittags ein 
Trupp Freiihaaren in militärifher Ordnung durch die Stadt Aarau nad 
Schöftland und bald folgten noch mehrere nah. Am 30. März Mittags 
3 Uhr zog dann eine Abtheilung Freifchaaren von Zofingen nad Warburg, 
ftürmte von zwei Seiten gegen die Feſtung, iprengte die feſt verrammelten 
Thore ein und bemädhtigte fi nach kurzer Gegenwehr der wenigen Wächter, 
die bald der großen Uebermacht weichen mußten, der dort verwahrten zwei 
Kanonen und zwei Haubigen mit den dazu gehörigen Munitionswagen, 
Auf ähnliche Weife brachten die Freiſchaaren des berneriihen Seelandes zwei 
Stüde grobes Gefhüg in ihre Gewalt. Samftag den 29., Vormittags 
8 Uhr, drang in den Hof des Schloſſes Nidau eine Schaar dortiger Kreis 
williger ein und nahm mit Gewalt die da befindlichen zwei „Kanonen weg. 
Alle -Proteftationen des Regierungsftatthalters, dem nur einige Lanbjäger 
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zu Gebote ftanden, halfen nichts, er mußte der Gewalt weihen. Schon 
waren Pferde in Bereitichaft gehalten, eilig wurden fie vorgeipannt, die 
Freiſchaar ordnete fi zufammen und Nachmittags 2 Uhr fette fich der 
Zug, 60 Mann ftark, unter Befehl des Artilleriehauptmann Funk, mit 
lautem Gejange: „„Mit Gott wollen wir es wagen!““ in Bewegung. Beim 
Durchmarſche zu Biel wurden fie aus allen Fenjtern begrüßt und mander 
Patriot ſchloß ſich frohen Muthes an fie an. Noch denfelben Tag mar: 
Ihierten fie bis Attismgl und Sonntags auf den Sammelplat Huttwyf. 
Ebenjo nahmen die bernerifchen Oberaargauer die Lärmkanone auf dem Schloſſe 
Bipp weg, die Schütengefellfhaft von Längendorf brachte ihren ſchönen 
Vierpfünder mit, jo daß das in Beſitz der Freifchaaren gelangte grobe 
Geſchütz fih im Ganzen auf zehn Stüde belief.“ So der Commandant 
der Freiſchaaren. Man fieht, daß er im Gefühle der Dankbarkeit gegen 
die Regierungen fchreibt. Thatſache ift, daß die Zmwölfpfünder Haubiken 
aus dem Zeughaufe in Lieſtal weggenommen und über den Platz in einen 
Schopf geführt wurden; Thatjahe, daß von Aarau aus Kanonen auf die 
Feſtung Aarburg gebradt worden waren, welche ſonſt nicht dort wareı, 
und daß ihre Wegnahme ganz leicht, ohne das mindefte Blutvergießen vor 
ih ging; der Regierungsitatthalter von Nidau wich der Gewalt, melde 
die Freiſchärler zur Wegnahme der zwei Kanonen anmwendeten, ebenfalls 
ohne Widerftand. Man wird noch fpäter fehen, wie die Regierungen und 
namentlih die von Aargau fich bei der Rüftung der Freifhaaren benommen 
haben. Nicht nur vier Zmwölfpfünder Haubigen und zwei Kanonen hatten 
die Freilhaaren in Zofingen bei fi, fondern auch einen Wagen mit 
Raketen. Es war in Yarau felbit von ihnen das Raketenſchießen geübt 
worden. Daß ein Wagen voll Raketen nah Zofingen geführt worden war, 
wurde ſchon früher bis nach Luzern verkundſchaftet. Auch Munitionse, 
Geräthihaftse:, Proviant: und Wpotheferwagen fehlten niht. Wie ſchon 
gejagt, war die Naht für den Einbruch in den Kanton Luzern mit der 
Hauptarmee gewählt, um auf der Fürzeften Linie nach der Hauptitadt zu 
fommen. Ein Bülletin ichilderte den Aufbruh aus Zofingen auf folgende 
Weiſe: „Um 1 Uhr in der Nacht wirbelten die Trommeln durch die Stadt 
und riefen die Freifchaaren zu ihrem Geſchäft. Die Freilhaaren jtrömten 
vor das obere Thor, wo fie fich auf ihre angewieſenen Plätze aufitellten und 
in Bataillone eingetheilt wurden. Auch hier ummogte mitten in ber Nacht 
eine ungeheure Zufchauermenge die Freifhaaren, und befonders war das 
Ihöne Geſchlecht ſehr zahlreich vertreten. Amponirend war der Anblid 
diefer Mafjen mitten in der Naht, hie und da durch ein Licht ober eine 
Laterne beleuchtet, in deren mattem Schein die Gewehre glikerten. Kaum 
konnte man ſich dur das Gewühl durhdrängen, da die ganze Straße bis 
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beinahe an's Römerbad mit Bewaffneten angefült war. Nah 2 Uhr fing 
der Zug fi allmälig in Bewegung zu jeßen, voran eine Kanone, die 
20 Scharfihügen von Aarau zur Bedeckung erhielt. Nur langſam ging 
der Abmarſch vor fih, und erft gegen 4 Uhr des Morgend marſchierte eine 
Abtheilung Kavallerie als Schluß der Armee ab. Die Freiihaarenarmee, 
bie fih in Zofingen zufammengezogen hatte, berechnet man auf ungefähr 
4500 Mann, wovon gegen 1200 mwohlbewaffnete Schüben, die ihren Mann 
fiher treffen, fich befinden. Die übrige Mannihaft war in 4 Bataillone 
eingetheilt. Außerdem hatte man Kanonen von Nargau und Bafellandichaft, 
von denen 4 Haubiten und 2 Vierpfünder find.“ Ueber die Theilnahme 
bes fchönen Gefchlechtes an der Sade und an den Perfonen der Frei: 
Ihaaren, wovon hier geredet wird, bietet fich noch die Gelegenheit dar mehr 
zu fagen. Vier Compagnien Luzernerflüchtlinge und Ausreißer waren 
Abends zuvor Schon in die Gemeinden Reiden, Altishofen und Dagmerſellen 
eingerüdt und hatten die ganze Nacht Feldwachen ausgeitellt. Sie hatten 
zwei Kanonen bei fih. Die Eolonne von Huttwyl vollzog Steigers Wei: 
jungen genau. Sie brach ebenfalls in der Naht ein und rüdte unaufs 
baltfam vor. Sie langte noch in der Naht in Zell an. Als Vereini: 
gungsort beider Golonnen war Ettiswyl bejtimmt. Hier nun jollte die 
Armee mit Proviant verfehen werden, um dann gemeinfam den 5 Stunden 
langen Weg nach Luzern, neugeftärft durch Speife, Trank umd vereinigte 
Kräfte fortzufeben und zu vollenden. Der Proviant wurde auf einfpän= 
nigen Wagen nachgeführt,* um fchneller ausgetheilt werden zu Fönnen. 
Ochſenbein klagt aber: „Allein diefe zweckmäßige Veranftaltung des Ober: 
commandanten Dchienbein wurde durch die Schuld des Commiſſariates ver: 
eitelt, welches aus Saumfeligfeit feine wichtige Nfliht vernadjläßigte, To 
daß zwei Stunden verloren gingen, ohne daß die Hälfte der Truppen etwas 
Speije erhielt. Die jett vereinigte Freiſchaarenarmee bot einen impojanten 
Anblid dar mit den vielen flatternden Fahnen über den langen, feitge: 
ſchloſſenen Reihen mohlbemwaffneter Männer und Nünglinge, voll frohen 
Muthes, geführt von einer großen Anzahl braver Offiziere; ftolze Sieges— 
hoffnung hob die Bruft! Der Marfch wurde über Großwangen, an Buttis: 
holz vorbei, bis Ruswyl fortgefegt, und dort eine Befatung von 150 Mann 
zurüdgelafien, um die verdächtig ausjehenden Einwohner zu entwafnen. 
Beim Anblide des zahlreichen, mit ftattlihem Geſchütze daher marfchierenden 
Zuges wagte der bei 1500 Mann ſtarke Landfturm von Ruswyl, der alle 
Höhen zwiſchen dem Ruswylerthale und der Baſelerſtraße bedeckte, es nit, 
einen Angriff zu unternehmen.“ Der Landiturın war eben eine neue Ein 
richtung, die fi) noch wenig bewährte. Er ift nur wirffam, wo er von 
Truppen unterftügt wird oder zur Unterftügung von Truppen und zur Vers 
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folgung geichlagener Feinde. Der friegerifch - maffenhafte Zug der reis 
ihaaren mußte auf den ungeübten Landſturm Erftaunen erregend einwirken. 
Der Plan war nad Ochjenbein’s Bericht fo: „Folgendes ift der Feldzugs- 
plan: die 2 Colonnen jollten gleichzeitig von ihren Sammelplägen aufbrechen 
und fih in Ettyswyl vereinigen, um unterhalb Hellbühl einen doppelten 
Angriff auf die Pofitionen der Stadt Luzern auszuführen, nämlich einen 
Scheinangriff gegen das Bad von Rothen, und einen Hauptangriff gegen 
die Thorenbergbrüde auf Littau und auf die, die Stadt Puzern dominiren- 
den Anhöhen. Dadurch ward es der fFreifchaarenarmee möglich, auf Fürs 
zeftem Wege durch Gebietstheile des Kantons Luzern zu dringen, die nicht 
mit Negierungstruppen bejegt waren, fo wie das enge Defil& bei der 
Emmenbrüde und die dafelbit befindlichen Befeftigungen zu umgehen.” Die 
6500 Mann ftarfe Freifchaarenarmee z0g von Ettiswyl, wo fie fih gefammelt 
hatte, umangetaftet über Großwangen und Ruswyl | bi gegen Hellbühl. 
Der Ruswyler Landiturm auf den Berghöhen nedte fie niht, Milizen 
waren feine da. Wie ift das gekommen? wird Jedermann fragen. Dar: 
über gebe ich die wahrheitsgetreue Antwort. Alle nah Luzern gefommene 
Anzeigen, wie fi der Leſer aus den oben abichriftlich mitgetheilten über: 
zeugen Fonnte, hatten drei Punkte des Ginmarfches der Freilchaaren vor: 
zugämeife angegeben, Gislikon, Neiden und Entlebuh oder Willifau. Surſee 
und Willtfan waren als Orte bezeichnet, wo eine proviforiihe Regierung 
möchte aufgeitellt werden. in vierter Punft wurde als gefährdet erachtet, 
weil er die fürzefte Linie von Narau nah Luzern hatte, nämlih Menzikon 
oder Münfter. Schlauer Weiſe hatte auch Steiger die Weifung an die 
Eommandanten in Reinach und Menziton ertheilt: „Den 30. Nachts, jedoch 
nicht zu ſpät, abzumarfchieren und auf dem fürzeften Wege in Zofingen 
einzutreffen, beim Abmarfche blind zu feuern und zu lärmen, um ben Feind 
glauben zu machen, man wolle von Menzifon aus einen Angriff machen.“ 
Nach diefen Anzeigen und äußern Ericheinungen handelte da8 Obercommando 
in Luzern. Es hatte, wie Oberft von Elgger richtig bemerft, von den 
Bewegungen de3 Feindes Feine genaue und richtige Berichte. Seltſam 
klingt es aber, daß Herr von Elgger, der Chef des Generalftabs, die Regie: 
rung, die Polizei und Jedermann darüber beſchuldigt, nur fich jelber nicht. 
Obwohl ich von militäriihen Einrihtungen wenig verftehe, jo will mir doch 
iheinen, das Kundichafterweien falle in dem Bereich des Generaljtabs und 
der Chef deflelben follte demnach für dafjelbe auf das allereifrigfte bejorgt 
fein. Wahr ift es, daß die Rolizei mitwirken foll, und daß fie in Luzern 
diefes nicht einmal in dem Mafe that, als fie bei der Unzulänglichkeit ber 
Mittel Lonnte. Es herrichte in Luzern fogar noh am 31. März eine 
völlige Unwifjenheit über den Marſch der Freifhaaren. Zudem kam bei 
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mir noch ein völliger Unglaube an die zu oft wiederholten und als unrichtig 
fi herausftellende Anzeigen. Als Sonntags in der Naht in voller Haft 
mit feuchendem Athem ein Eilbote auf das Nathhaus fam und anzeigte, daß 
die Freiſchaaren über Huttwyl eingebrochen jeien, und daß fie grobes Geſchütz 
mit fi geführt haben u. f. w., wollte ih durchaus feinen Glauben bei: 
mejjen, ward über die bejtändig einlaufenden unwahren Berichte unmillig, hegte 
ſogar Mißtrauen gegen den Ueberbringer und wäre faft gewillt gewefen, ihn 
feftnehmen zu lafjen, bis fein Bericht als wahr fich erwieſe. Dieſes Lebtere 
geihah jedoh bald. Am Montag den 31., Nachmittags, vernahm ich auf 
einmal, daß die Freiſchaaren in Hellbühl, zwei Stunden von Luzern, feien. 
Borher war mir von ihrem Zuge über Ettiswyl und Ruswyl nichts befannt 
geworden, jo wenig ald dem Obercommando. Diefe Straße war von allen 
Truppen entblößt. Dieſe waren im Habsburgeramte zur VBertheidigung des 
Paſſes von Gislifon, in Münfter zum Schutze der dortigen Kantonsftraße, 
in Sempadh, Neuenfirh zur Behauptung der Hochſtraße von Bajel und in 
Wohlhuſen, Werthenftein und Malters zur BVertheidigung der Straßen von 
Entlebuh und Willifau aufgeftellt. So blieb die Straße von Ruswyl 
unbededt; der Landfturm von Ruswyl felber ſchien fein Hauptaugenmerf 
auf die Baslerhochſtraße von Surſee gerichtet zu haben, weil er über bie 
Höhen auf den jenfeitigen Bergabhang zu ziehen ſich anſchickte. Doch ich 
will den von General von Sonnenberg an die Regierung erftatteten Bericht 
binfichtlih der Truppenaufjtellung veden lafien: 

„Die in den legten Tagen de8 Monats März allmärtd verbreiteten, 
unter ſich ziemlich übereinftimmenden Gerüchte ſowohl, ala auch fihere Nach— 
richten über Vorbereitungen und Rüſtungen ungmeifelhafter Natur im Kan: 
ton Aargau ließen die Gewißheit eines nahen Freiſchaareneinfalls in den 
Kanton Luzern vorausfehen, und veranlaften die hohe Regierung, die auf 
drei Compagnien des Landmwehrbataillons Koft reduzirten Truppen burd 
das am 25. und 26. März erfolgte Aufgebot der Auszügerbataillone 
J. U. Schmid, X. Schmid und Schobinger, ſowie des Nefts des Bataillons 
Koſt nebit Spezialwaffen, auf 4 Bataillone Infanterie, 2 Compagnien 
Artillerie und 2 Compagnien Scharfihügen zu bringen, und die Urfantone 
nebit Zug zu getreuem Aufjehen zu mahnen. Die ſämmtlichen Truppen wurden 
unter bereits betehendem Obercommando in zwei Brigaden getheilt, woyon bie 
erite unter Befehl des Oberften Conrad Göldlin, aus den Bataillonen J. U. 
Schmid und X. Schmid, der Artilleriecompagnie Mazzola und der Scharfihügen: 
compagnie Zülli beftehend, auf die Linie von Surfee und Münfter verlegt wurde. 
Zu diefer Brigade kamen fpäter noch das Landmehrbataillen Mohr, comman: 
dirt von Major Franz Joſeph Schiffmann, die Landwehriharfihügen : Com: 
pagnie Alois Meyer, und am 30. März endlih nod das Landwehrbataillon 
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Joſ. Gölblin, das erft auf die. beftimmte Nachricht von dem unmittelbar 
bevorftehenden Ausbruch der Tyeindjeligkeiten zufammengezogen wurde. Die 
zweite Brigade wurde gebildet aus den Bataillonen Schobinger und Koft, 
der Artilleriecompagnie Schmwyger und der etwas unvollitändig eingerüdten 
Sharfihügencompagnie Hartmann. Dazu kamen am 30. und 31. März 
noh das Bataillon Meyer, commanbdirt durch Major Joſeph Sciffmann, 
das Landwehrbataillen Zurgilgen, commandirt durch Aide-Major Limacher, 
die Landwehr: Artilferiecompagnie Pfyffer und die Landwehr : Scharfihügen- 
compagnie Willmann. Diefe Brigade unter dem Commando des Herrn 
Oberftlieutenant3 Karl Meyer, welcher fein Stabsquartier in Malters Hatte, 
lag in meiten Kantonnirungen hinter der Emme und Reuß von Wohlhufen 
bis Giſikon. Das Plagcommando in der Stadt Luzern war dem Herrn 
Kommandanten. Philipp Anton Mohr übertragen. 

Am 30, März kamen in’s Hauptquartier von allen Seiten Nach— 
richten über Aufammenzug der Freilhaaren, in der Gegend von Zofingen 
und Huttwyl. Man fuhte das Gerücht auszubreiten von einem Angriff 
in verfchiedenen Colonnen, namentlih auch über die Brüde von Gifikon. 
Am Morgen des 31. März langte in aller Frühe die Nachricht ein, daß 
die Freiihaaren in der Nacht bei Neiden die Gränze überichritten, einige 
Stunden jpäter, daß fie bei Altishofen mit einer Abtheilung Landiturm 
ein Kleines Gefecht gehabt hätten, und daß eine Golonne gegen Schöß vor— 
bringe. Der erften Brigade, welche auf der Linie von Surfee und Münfter 
lag, war jhon früher die allgemeine Inſtruktion vom Obercommando ertheilt 
worden, im Fall eines Angriffs durch überlegene Macht fich gegen Luzern 
zurüdzuziehen, zwiſchen Neuenkirch und der Emme fich zu conzentrieren, ein 
Bataillon aber nah Ruswyl zu detafchieren, welches die dortige Straße zu 
halten, dadur die linfe Flanke der rücdtziehenden Brigade zu decken und 
fi, wenn diefer Zwed erreicht, hinter die Emme in die Poſition von Littau 
zurüdguziehen hätte. Zur Dedung der rechten Flanke der erjten Brigade 
follte der auf der Strafe von Münjter dislocirte Theil des Bataillons 
Joſ. Uri Schmid dienen. Das Commando der Brigade Göldlin, als 
es von dem Anzuge einer weit überlegenen Macht Kenntniß erhielt, glaubte 
den in dieſer allgemeinen Inſtruktion vorgejehenen Zeitpunkt vorhanden, 
und zog daher bis Eggerſchwyl zurüd, ging aber einige Stunden jpäter 
auf Befehl des. Obercommandanten, der von diefer rüdgängigen Bewegung 
um 9 Uhr Vormittags Kenntniß erhielt, wieder bis Oberfirh vor, um 
den Feind, von deſſen fernern Bewegungen im Hauptquartier Feine fichere 
Nahriht eingegangen war, zu beobachten. Es wurde dieler Befehl dem 
Brigadecommando dur den Stabshauptmann X. L. Meyer von Schauen: 
fee überbradt. Der Obercommandant jelbft verfügte fi mit einem Theile 
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feines Stab3 nach Neuenfirhd. Im Nugenblide als der Obercommandant 
in Neuenfirh ankam, traf dafelbft auch das Landmwehrbataillen Joſeph 
Göldlin ein, welches in Folge einer mißverftandenen Ordre Ruswyl ver: 
lafjen hatte, um fi über Hellbühl und Neuenfirh mit dem Hauptcorps 
jeiner Brigade zu vereinigen. Da dur diefe Bewegung die Straße von 
Ruswyl unbededt blieb und aleichzeitig ein Landfturmreiter die Nachricht 
brachte, daß eine ftarfe Colonne der Freifchaaren fih über das Buttisholzer: 
moos gegen Ruswyl ziehe, wobei die Brigade Gölblin in ihrer vorge: 
fhobenen Stellung fehr compromittirt werden konnte: fo befahl ber Ober: 
commanbdant dem Herrn Oberftlieutenant von Elgger, Chef feines Generalftabs, 
mit zwei in Neuenfirch Tiegenden Compagnien des Bataillon Xaver Schmid 
fogleich wieder die Strafe von Ruswyl zu deden. Und da das fo eben 
in Neuenfirh angelommene Landwehrbataillon Joſeph Göldlin durch einen 
ftarfen Mari jo ermüdet war, daß man in diefem Augenblide nicht wohl 
über bafjelbe verfügen konnte; fo wurden zwei in Sempad liegende Com: 
pagnien des Bataillons Joſeph Ulrich Schmid unter Major Meyer und 
die in Eggerſchwyl Tiegende Landwehricharfihügen: Compagnie Alois Meyer 
befehligt, jo ſchnell als möglich nachzurücken und fih mit den obgenannten 
2 Compagnien des Bataillons Zaver Schmid in der Direftion von Hellbühl 
zu vereinigen. Die beiden letzterwähnten Compagnien marjdierten unter 
Anführung des Herrn Oberftlieutenants von Elgger und bed Herın Com: 
mandanten X. Schmid, ohne einen Feind anzutreffen, von Neuenkirch nad 
Helbühl. Etwa 10 Minuten außerhalb Hellbühl gegen Ruswyl zu traf 
die Gavalleriepatrouille auf einen Theil der feindlihen Avantgarde, melde 
5—600 Mann ftarf fein modte. Die beiden Compagnien ftellten fich als— 
bald zum Gefechte in folgender Ordnung auf. Die halbe Jägercompagnie 
Pfyffer⸗Feer formirte eine Plänflerfette, die andere Hälfte derjelben folgte 
geichlofien in einer Diftanz von 150—200 Schritten; die Zentrumscom— 
pagnie Kronenberg unter Anführung des Herrn Commandanten X. Schmid 
ftellte fih rüdmwärts zunächft der Strafe in Neferve auf. Die Jägercom: 
pagnie rüdte mit Entichloffenheit über die Höhe rechts der Straße vor und 
traf bald auf den Feind, der durh eine Scharfihüsenfette, die fi aber 
weder links noch recht? bedeutend ausdehnte, gedeckt heranzog. Zunächſt 
hinter der feindlichen Plänklerkette ritten vier Anführer. Der erfte Zug ber 
Compagnie Pfyffer-Feer poftirte fih, als er den Feind anfichtig wurde, 
über einem ziemlih fteilen Hügelabhang, welcher mit einzelnen Tannen 
bewachien war, fo daß der Feind feiner erft anfihtig wurde, ala unſerſeits 
auf eine Diftanz von ungefähr 150 Schritten das feuer begann. Das 
Gefecht währte indeſſen nicht lange, obfchon anfänglich der erfte Zug der 
Compagnie Pfoffer = Feer ſich wacker ſchlug. Der Feind verftärfte gleich 
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feine Kette, dehnte fie links und rechts aus und fenerte mit zwei Kanonen, 
die er rechts der Straße in Batterie aufführte, auf die in Reſerve ftehende 
Compagnie Kronenberg. Diefe fing darauf nebit dem zweiten Zug der 
Jägercompagnie zu weichen an, und der erite Zug derfelben, bedroht in 
der rechten Flanke umgangen zu werden, mußte fich ebenfalls zurücziehen. 
Die Jägercompagnie Pfyffer = Feer hatte in diefem Vorpoſtengefechte einen 
Todten und einen Verwunbeten, auf dem Rüdzug erlitt fie feinen fernern 
Verluft, indem der Feind nur fehr vorfichtig folgte. Der Verluft des Fein— 
des muß bedeutend größer gewejen fein, indem namentlich im Anfang die 
Jäger mit vieler Ruhe zielten. Diefes VBorpoftengefecht hatte immerhin 
jur Folge, daß von hier an die feindliche Eolonne viel langfamer vorrüdte. 
Die zwei Compagnien des Bataillons Xaver Schmid zogen ſich bis Gerliſch— 
wyl zurüd, wo fie ſich jammelten und Befehl erhielten, über die Emme zu 
marfhieren und fich bein Rothen-Bade aufzuftellen. Die Scharfihüten- 
compagnie Alois Meyer, die nicht früh genug anrüden fonnte, um am 
Gefechte Antheil zu nehmen, zog ſich ebenfalls nad) der Emmenlinie zurüd 
und faßte im Nothwalde Poften, wo fie fpäter trefflihe Dienfte Ieiftete. 
Die von Sempach herrüdenden zwei Compagnien vom Bataillon Joſeph 
Ulrich Schmid, unter Anführung des Major Meyer, kamen in der Nähe 
von Hellbühl an, als die beiden Compagnien vom Bataillon Xaver Schmid 
bereit8 auf dem Rückzuge ſich befanden und die feindlihe Haupteolonne 
in vollem Marſch durch die alte Hellbühlerftrage herab begriffen war. Sie 
zogen fich deshalb nad Neuenkirch zurüd und vereinigten fi) dafelbit mit 
dem Landwehrbataillen Göldlin. Der Landfturm von Ruswyl, der fi 
ungefähr 1500 Mann ftart, auf den Höhen zwifchen der Ruswyler- und 
Bafelerftraße befand, wagte im Angeficht der vierfach überlegenen feindlichen 
Colonne, die mit Geſchütz auf der Ruswylerſtraße einherzog, einen Angriff 
auf diefelbe nicht.” So weit der Bericht des Generals. 


Nah diefem Berichte war die Ruswylerſtraße durch das Bataillon 
Göͤldlin von Luzern beſetzt; diefes traf aber, von Brigadier Conrad Göldlin 
berufen, welcher nicht genug Truppen auf die Surfeeerftraße ftellen konnte, 
obwohl er bis halb eilf Uhr noch feinen Feind auf derfelben gefehen und 
ausgefundfchaftet Hatte, mit General von Sonnenberg in Neuenkirch ein. 
Damals ahnte der General, jo wie ber Chef des Generalitabs noch nichts 
davon, daß die Freifhaaren über Ettyswyl und Ruswyl zögen, obwohl 
beide erft um eilf Uhr in Neuenkirch angefommen waren, fonft würden jie 
fh ſchwerlich der Gefahr ausgefegt haben, fich durch die Freiihaaren von 
dem Hauptquartier Luzern abichneiden zu laſſen. Herr Elgger erzählt felber, 
daß ein Landfturmreiter auf fchweißtriefendem Pferde daher gejagt fei und 
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den Bericht nach Neuenkirch gebracht habe, „daß die Freiſchaaren in einem 
langen und wohlgeordneten Zuge mit vielem Gefchüge über das Ruswyler 
Moos zögen.“ Natürlich eilte der General in feinem Wagen (er war die 
ganze Naht zuvor in Fieber unmohl gelegen) nad Luzern zurück, Oberſt 
von Elgger aber zog mit den genannten zwei Compagnien dem Feinde ent: 
gegen und kämpfte mit perfönlicher Tapferkeit fo lange, bis faft der letzte 
feiner Mannfchaft ihn verlaffen hatte. Ja ein neuernannter Offizier hatte 
fih jogar des Pferdes von Herrn von Elgger bemächtiget und prengte 
damit in einem Nitt nad Luzern, um dem General das Gefecht zu Hell: 
bühl zu berichten. Diefer Offizier, wie die Truppen, waren an das Waffen: 
jpiel noch nicht gewöhnt. Später bewiefen die Ruzernertruppen, daß fie 
fampffähig feien. Irrig ift in dem Berichte, daß auf dem Kampfplage ein 
Luzernermiliz getödtet worden fei; ein Landftürmer, welcher mitgefochten 
hatte, wurde gefangen und von ben reifchaaren getödtet. Das Gefecht 
in Hellbühl machte den Zug der Freifhaaren nicht nur bedächtlicher, ſondern 
zeritörte das in fie gelegte Vorurtheil, daß ihnen alles Volk zufallen, Nie: 
mand fich wehren werde. Bisher war nur am Abend vom 30. in Altis— 
hofen ein einziger Schuß gefallen, wodurch fich die Freifchaaren berechtiget 
glaubten, den Herrn Großrath Joſeph Pfifter und den Herrn Gerichts: 
präfidenten Franz Waldisperg von Altishofen mit fich zu führen, ihnen 
als Landiturmführern Senfen in die Hand zu geben, welche fie aufrecht 
tragen mußten, und fie auf dem ganzen Zuge mit allen erdenklichen 
Beihimpfungen und Nedereien zu überhäufen ; fonft hatten die Freifchaaren 
keinerlei Gefahren zu beitehen gehabt. reilih war ihnen auch das Volk 
nicht zugefallen ; fie mochten aber denfen, die ſtlaviſche Furcht, von welcher 
man ihnen fo viel gejagt, möchte dafjelbe hindern, dem Zuge feines Herzens 
zu folgen. 

Nah diefem Vorpoftengefechte theilten ſich die Freiſchaaren auf ber 
Höhe des Spighofes; eine Colonne unter dem Commando von Major 
Billot, ungefähr 1500 Mann, 309 gegen Ehrlen der Emmenbrüde zu, die 
Hauptmaſſe aber drang gegen die Thorenbergerbrüde vor. Der General 
von Sonnenberg war mieder in Luzern, wohin auch Oberjt von Elgger 
um halb vier Uhr kam. Die Stadt hatte eine fehr Feine Beſatzung. 
Aber um halb ein Uhr kamen auf dem Dampfichiffe die Obmaldner, drei 
Eompagnien Infanterie und eine Compagnie Scharfihüten, melde am 
Morgen früh den Hilferuf vernommen hatten. Denn die Regierung hatte 
den 30., Nachts zehn Uhr, an die Stände Uri, Unterwalden, Ob: und 
Nid dem Wald und Zug das Anſuchen gefendet, mit ihrem ganzen Bundes: 
contingent unverzüglich in den Kanton Luzern einzurüden. Am 30. felbit 
waren die Einladungen zum XTruppenaufgebote an biefe Stäbe‘ erlafien. 
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Schwyz war gleichzeitig eingeladen worden, ein Bataillon Infanterie und 
zwei Scharfihügencompagnien aufzubieten und erhielt am 30. in der Nacht 
das Anfuchen, nunmehr da3 ganze Bundescontingent aufzurufen und damit 
in den Kanton Luzern einzurüden. Obmalden war mit feinen fernigen 
Truppen zuerft in Luzern, bald nachher Nidwalden. Die lestern hatten 
nicht einmal Zeit eine Erfrifhung zu nehmen, als fie mit ihren Waffen: 
brübern ind Gefecht ziehen mußten. Beide Abtheilungen des Bataillon 
Köttlin waren mit Nubelgefchrei, in fchöner Haltung zu Luzern eingezogen. 

Der Bericht des Generals von Sonnenberg jagt von dem Gefechte 
bei Littau: 

„Als nun der Obercommandant gegen 4 Uhr dur den aus dem 
Gefehte von Hellbühl zurüdgefehrten Chef des Generalftabs (deffen Kleid 
von einer zerichnittenen Kugel zerrifjen war) von dem dortigen Vorfall 
Kenntniß erhielt, beorderte er denſelben jofort, mit drei Compagnien Infan— 
terie und einer halben Compagnie Scharfihüsen von Obwalden, der Scharf: 
Ihüßencompagnie von Nidwalden und einer halben KHaubigbatterie nad 
Littau, um die auf jenem Punkte befindlichen Truppen zu verftärfen. Die 
Infanteriecompagnie Zelger von Nidwalden wurde an die Emmenbrüde 
abgeihidt. Bon den nad Littau entjendeten Unterwaldnertruppen blieben 
jedoh eine halbe Compagnie Infanterie (Dillier), eine halbe Scharfſchützen— 
compagnie von Obwalden und die Scharfihügencompagnie von Nidwalden 
in der Nähe der Stadt ala Reſerve, während der Reſt mit dem Herrn 
Bataillons:Commandanten Röttlin fofort gegen Littau vormarfdierte. Dem 
Bataillon Schobinger, welches von Wohlhufen bis Blatten (St. oft) 
längs der Emme ftationirt war, hatte nad den eriten Nachrichten das 
Obercommando ben Befehl ertheilt, bei fernerm Vorrüden des Feindes drei 
Conpagnien auf der Höhe von Littau und am Renggloch aufzuftellen. 
Allein diefe Ordre fam dem Bataillonscommando nicht zu, daher in jenem 
Augenblid auf der Höhe von Littau fi einzig die Jägercompagnie Muggli 
unter Anführung des Herrn Lieutenants Balthafar Dttiger nebit etwa 
20 Mann von Littau unter dem Landiturmführer Xaver Keller vom Spip- 
of befand. Ungefähr anderthalb Stunden lang hat diefe brave Mannihaft 
und ihr waderer Offizier diefe Pofition und die zur Hälfte abgetragene 
TIhorenbergerbrüde vertheidigt und mehrere Verſuche des Feindes, der ſich 
auf der Höhe des Spighofs in zwei Colonnen getheilt, und die Hauptmacht 
gegen Thorenberg und Littau, eine Abtheilung von ungefähr 1500 Mann 
gegen Ehrlen und die Emmenbrüde dirigirt hatte, den Uebergang über bie 
Emme zu bewerkitelligen, zurüdgedrängt, obwohl derjelbe von der gegen: 
feitigen Anhöhe ein lebhaftes Feuer mit Kanonen und Haubigen eröffnete, 
während feine Colonne ungefähr 6000 Mann ftark über den Berg gegen 
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das Emmenufer herabzog, den Vertheidigern dagegen Feine Artillerie zu 
Gebote ftand. Herr Artillerielientenant Bernhard Meyer, der zufällig in 
Littau anmwefend war, hat bei diefer Vertheidigung durh Anordnungen und 
perfönlie thätige Antheilnahme am Gefechte wejentlihe Dienite geleitet. 
Da die nah Littau beorderten Truppen von Unterwalden einerſeits noch 
nit in Linie waren, anderſeits die Colonnenipige der Freiſchaaren nunmehr 
die Brüde von Thorenberg mit großer Entſchloſſenheit angriff, jo Tonnte 
bie Höhe von Littau durch dieje wenig zahlreichen Vertheidiger nicht länger 
behauptet werden, und die Freiſchaaren drangen in Littau ein, als gerade 
die Truppen von Unterwalden auf der Hochebene bei der Wegjcheide der 
neuen und alten Straße angefommen, auf Befehl des Oberſtlieutenants 
von Elgger in offener Colonne pelotonsmweile, im Sturmfchritte gegen Littau 
marjchierten, in der Hoffnung, noch gleichzeitig mit dem Feinde auf dem 
Höhenfamm anzulangen. Allein der Feind, welcher Littau beveits bejeßt 
und eine Plänflerfette, durch Heden gededt, rechts bis an die Malterjer: 
ftraße ausgedehnt hatte, verjtärkte dieſelbe gleich fo, daß fie eine volle Linie 
bildete, und unterhielt ein heftiges Neuer. Deſſenungeachtet drangen die 
Eompagnien von Unterwalden entichlojien vor, ohne einen Schuß zu thun, 
bis durch ein unglüdliches Ungefähr das Pferd des Herren Oberftlieutenants 
von Elgger verwundet mwurde- und jich auf das erfte Peloton warf, wodurd 
dajjelbe in Unordnung und auch die folgenden Unterabtheilungen der Colonne 
in einige Verwirrung Famen. Diefe Compagnien wurden deshalb auf ihre 
Reſerve unfern der Stadt zurüdgezogen, wo Herr Bataillonscommandant 
Köttlin, auf's thätigite unterftügt von den Herren Hauptmann Ludwig 
Nüttimann und Oberlieutenant Theoring von Sonnenberg, das Bataillon 
ordnete und in die Stadt zurüdführte. Die halbe Haubitbatterie, welche 
die gegen Littau vorrüdende Colonne hätte begleiten jollen, hatte unglüd: 
licherweife in der Stadt abgeipannt und Fam erjt nad beendigtem Gefecht 
bis ungefähr zum Nöllimoos, wurde aber, da jie mit Vortheil hier nicht 
anzuwenden war, wiederum zurüdgejfendet. Diefe Berfpätung war von 
bebeutendem Einfluß auf den ungünftigen Ausgang des Gefechts bei Littau, 
da unferjeit3 deshalb Feine Artillerie bei demfelben Fonnte angewendet werben.“ 

Wohl mit Recht bemerkt Herr von Elgger, daß es ein Fehler geweſen 
fei, das Unterwaldnerbataillon zu zeriplittern, indem die Anfanteriecompagnie 
Vonmatt von Nidwalden und eine halbe Scharfihügencompagnie von Obwal— 
den unter Lieutenant Müller nach Kriens beordert, die Anfanteriecompagnie 
Zelger an die Emmenbrüde geſchickt wurden. Solche Zeriplitterungen wirken 
am allerihlimmften auf den Muth von Truppen, welche, wie feine andere, 
von dem Gefühle der Zujammengehörigkeit durhdrungen find, was bei den 
Truppen der Urkantone zumeift der Fall if. Mit den wenigen Truppen 
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welhe dem Herrn von Elgger zur Verfügung ftanden, und bei völligen 
Abgange von Artillerie, war es eine Unmöglichfeit den wichtigen Poften in 
Littau zu behaupten. Es hätte wohl auf deſſen Vertheidigung mehr Bor: 
ſorge verwendet werden follen. Glücklicher als das Gefecht in Fittau, war 
eines an der Emmenbrüde. Dort war eine Heine Schanze ober dem Zoll: 
baufe zur Aufführung einer Batterie gebaut worden. Sonnenberg fagt: 
„Während man fich bei Littau dergeftalt flug, fand gleichzeitig bei 
der Emmenbrüde ein zweites Gefecht ftatt. Daſelbſt ftund die Artillerie: 
batterie Schwytzer: der erfte Zug unter Befehl des Herrin Oberlieutenants 
Franz Meyer auf der bedeckten Emmenbrüde felbft, der zweite Zug unter 
Herrn Hauptmann Schwytzer beim Zollhaufe. Die von Gerliſchwyl zurüd: 
gezogenen zwei Compagnien des Bataillon® Xaver Schmid, die Jäger— 
compagnie Müller, die von Eggerſchwyl gefommene freiwillige Sharfihügen: 
compagnie unter den Lieutenants Alois Meyer und Anton Hurter und 
die Scharfihügencompagnie Hartmann murden, nad den einfichtövollen 
Rüthen des anfänglich mit der halben Batterie Schwytzer allein anweſenden 
Herrn Cberlieutenants Franz Meyer, im Rothenwald und in der Umge: 
bung der Brüde ganz verdedt aufgeftellt, fo daß die Freiſchaaren, als fie 
von der Seite von Ehrlen und vom Schooßwalde her ſich näherten, von 
diefen Truppen nichts wahrnahmen, bis fie dur das wohlgerichtete Feuer 
des unter Befehl des Herrn Oberlieutenants Franz Meyer ftehenden erjten 
Zug der Batterie Schwyber empfangen wurden. Der erfte Kanonenſchuß 
warf eine feindlihe Fahne nieder. Bald eröffnete auch der zweite Zug 
unter Befehl des kenntnißreichen und einfihtigen Herrn Hauptmann Schmwyger 
fein Feuer. Der Feind verfuchte fodann, um die Stellung der Artillerie 
zu umgehen, bei der Mühle unter dem Rothenwalde den Mebergang über 
die Emme zu bemwerfitelligen, wurde aber von einer Abtheilung Näger ange: 
griffen und durch das mörderifche Feuer der im Nothenwalde aufgeftellten 
Scharfihüsencompagnien Meyer und Hartmann, welche vereint mit der 
Artillerie in diefem etwa anderthalb Stunden dauernden Gefechte den reis 
ſchaaren an Todten und Verwundeten einen Verluft von mehr als 100 
Mann beibradten, am Uebergang gehindert, worauf diefe feindliche Colonne 
in wilder, vegellofer Flucht gegen Hellbühl zurüdeilte, wo nad) jpätern 
Berichten eine Nejerve derfelben mit zwei Kanonen ftund. Während diefem 
Gefechte Fam bei der Emmenbrüde aud die vom Obercommando als Ver— 
ſtärkung dahin beorderte Anfanteriecompagnie Zelger von Nidwalden an. 
Obwohl nun bei einbrechender Nacht wegen dem Vorrüden des Feindes 
von der Littauerhöhe gegen die Stadt die Batterie Schwytzer mußte zurück— 
berufen werden, jo hatte dieſes fiegreiche Gefecht, bei welhem Herr Artilleries 
heutenant Franz Meyer und die Scharfihügenlieutenants Hartmann, Alois 
I) 
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Hurter und Anton Hurter bejonders ehrenvolle Erwähnung verdienen, und 
die ſämmtliche Mannſchaft diefer Compagnien ihre Pfliht in vorzüglicher 
Weiſe gethan haben, gleihmwohl einen jehr großen Einfluß auf das End: 
refultat der ganzen Erpedition, ſowohl dur die Begeifterung,, die dieſer 
Erfolg bei unfern Truppen erwedte, als auch durch den moralifhen Ein: 
drud, den der fraftvolle Widerftand auf den Feind ausübte, deſſen Bewe— 
gungen von hier an ſchwankten und Planlofigfeit verriethen. Die Emmen: 
brüde blieb, nachdem die Batterie Schwyger in die Stadt war zurüdberufen 
worden, von den zwei Scharfihüßencompagnien, der Nidwaldnercompagnie 
Zelger, zwei Compagnien vom Bataillon Xaver Schmid und einiger Lands 
wehrmannfchaft bejegt.* Wichtig ift, was Herr Sonnenberg über die Tapfer: 
feit der Offiziere und der Mannichaft jagt, jo wie über den moralifchen 
Einfluß dieſes Gefechtes auf die übrigen Truppen. Franz Meyer von 
Schauenfee war ein ganz vorzügliher Artillerieoffizier, ſowohl hinſichtlich 
ber Kenntniß als der Bravour. Die beiden Brüder Hurter zählten als 
Bürger und ala Dffiziere unter die der Verfaffung und Regierung Ge: 
treueften und zeichneten fi durch Geſchicklichkeit und Entſchloſſenheit aus. 
Das Treffen an der Emmenbrüde mar entiheidend, denn die Golonne 
Billot trat unaufhaltfam ihren Rüdzug an und mußte dadurch Verwirrung 
und Muthlofigkeit in die Hauptcolonne bringen, fofern fie die Flucht 
inne warb. 

Allein nah dem verlornen Gefechte in Zittau war für die Stadt 
Luzern und für die Regierung ein bedenklicher Augenblid gefommen. Die: 
fen Augenblid will ich ſchildern, wie ich zur Zeit ihn auf einem Blättchen 
geſchildert, welches ich noch jekt bei Handen habe. Vorausſchicken will ich, 
daß ein frommer Mann, Joh. Petermann von Roth, mir vierzehn Tage früher 
in meinem Haufe gejagt hatte, die Regierung werde bis auf das Aeußerſte 
kommen, ich felber werde einen Augenblid zaghaft werben, allein man folle 
nur nicht nachgeben, jo werde Alles gut gehen. 

Nah dem verlornen Gefechte in Littau, den 31. März Abends, 
ungefähr halb jehs Uhr, kam zuerft außer Athem Kanzlift Cammenzind mit 
Ungeftüm in den Rathſaal hinein und berichtete, die Freiſchaaren feien auf 
dem Gütfh, welches eine die ganze Stadt beherrichende Höhe ift, und 
wollen die Stadt beichiefen. Nachher Fam, wie außer fih, die Haare 
emporragend, die Augen verdrehend, mit Ungeſtüm Oberjt von lager 
zur Thüre herein, jchlug „mit der Rechten auf die Stirn, zuerſt ſprachlos. 
Dann fprah er feinen Unmuth über das Unterwaldner Bataillon aus, 
welches nit habe Stand halten wollen. Sein ganzes Benehmen machte 
auf mich den Eindrud, als Habe er feine militärifche Zuverfiht verloren. 
Es mag fein, daß die ganze Erklärung feines Benehmens in phyfiicher 
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Erſchöpfung und im Werger über die militäriihen Anordnungen zu ſuchen 
it, Denn er hatte die ganze vorige Nacht ſchlaflos in Arbeit zugebradt; 
hatte das Gefecht in Hellbühl beftanden und das Gefecht bei Littau 
geleitet, ohne daß ihm das erforderlihe Dienftperfonal zu Gebote geftanden 
wäre; er war ohnehin Feine ftarfe Natur und wie Fürft Friedrich von 
Schwarzenberg von ihm zu fagen pflegte: „lauter Nervenſyſtem.“ Bald 
nad ihm kam der Herr General von Sonnenberg in den Rathsſaal tobten- 
bla mit den Worten: „Meine Herren! der Feind ift auf dem Gütſch, 
er wird die Stadt beſchießen, ich kann die Stadt mit den wenigen Truppen 
faum eine Viertelftunde halten. Entſchließen Sie fih, was Sie thun wollen |* 
Von den Negierungsräthen waren anweſend Schultheiß NRüttimann, Alt: 
ſchultheiß und Polizeidireftor Elmiger, Joſt Peyer, Eutyhius Kopp, Beter 
Thalmann, Johann Baptift Albiger, Peter Wiedmer und ih. Wendelin 
Koft und Alois Zurgilgen waren bei ihren Bataillonen, Joſeph Zünd, 
Oberftkriegscommifjär, fol auch anmwefend geweſen fein, ich erinnere mid 
jedoh feiner Anmwefenheit nicht. Bon den Kriegäräthen waren ganz 
beftimmt zugegen Landammann und Oberſt Anton Schmid von Altdorf und 
Landammann und Bannerherr Nikodem Spichtig von Sarnen. Das Benehmen 
des Herrn Oberften von Elgger, die Erflärung des General und bie 
Umftände, wie fie gefchildert wurden, waren nicht jehr ermuthigend. Es 
ging an ein Rathen. Es war Feine orbentlihe Berathung, denn die 
Mitglieder ftanden oder ſaßen, nad) eines Jeden Belieben; doch mußte ich 
als Statthalter den erjten Rath abgeben. Er ging dahin: wenn ber 
General die Stadt wirklich gar nicht Halten könne, fo fol die Regierung 
ſich mit den Truppen in das Habsburgeramt zurüdziehen, fih von da aus 
mit dem Hochdorferamte, welches von Freifchaaren frei fei, und mit ber 
aus den Eleinen Kantonen anrüdenden Hilfe in Verbindung jegen und bie 
Freiſchaaren wieder aus der Stadt jagen. Herr Altihultheiß Joſeph 
Elmiger erwiderte: her, als da man die Stadt Luzern den Freilhaaren 
mir nichts Dir nichts preisgebe, follte man eine Capitulation abſchließen. 
Da erklärte Schultheiß Rüttimann: „Ewig nie werde ih mit Freifhaaren 
fapituliren.” Wenn man weichen wolle, fo könne man eher die Regierung 
in die Hände von Schultheiß Elmiger und Negierungsrath Kopp, melde 
der Partei am wenigften unlieb fein möchten, niederlegen. Sofort ergriff 
ih wieder da3 Wort und bemerkte: hiezu jet der Negierungsrath nicht 
berehtiget, vom Großen Rathe habe er die Regierungägewalt empfangen, nur 
in feinen Schooß künne er fie niederlegen. Herr Joſt Peyer warf noch die 
Demerfung Hin: wenn man weder capituliven, noch förmlich abdanfen 
wolle, jo gebe es noch ein anderes Mittel, nämlid, „daß die Mitglieder 
der Regierung faktiich auseinandergehen.“ Peter Thalmann von Entlebud 
53 * 
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fagte mit entichiedener Stimme: „ämal hüt gänd mer no nit ab! (einmal 
heute geben wir noch nicht ab!).“ Regierungsrath Eutychius Kopp corrigirte 
ruhig an einem Drudbogen fort. Landammann Spidtig, welder in einer 
Ede ftand, brummte hinein: „es ift ja jebt dann Nacht, zu Nacht aber 
bejhießt man Feine Stadt!” Bon einem innern Drange geleitet, trat im 
Augenblide diefes Hinz und Herrathens auch Joſeph Buchmann von Neuen: 
ich, Holzhofbauer genannt, ein Mann des Gebetes, in den Rathſaal und 
ſprach: „Um Gotteswillen nur nicht abgeben, jondern feftbleiben !" Herr 
Staatsihreiber Meyer wollte dem Glauben nit Raum geben, daß 
die Stadt nicht könne gehalten werden, und meinte, man folle ernftlich auf 
deren T’ertheidigung denken. Der Rath von Herrn Beyer, welcher ihn 
fogleih befolgte, indem er aus der Rathöverfammlung wegging, und auf 
der Reußbrüde, wie man von ihm gehört haben will, fagte: „es iſt 
jebt fertig, die Negierung geht auseinander!*, hatte mich für ein paar 
Minuten zaghaft gemadt. Ich ging in die Kanzlei, ſteckte als Statthalter 
das Staatsfiegel in den Sad, und fagte zu Staatöfchreiber Meyer, er folle 
mir fagen, wo er hingehe, wir mollen beifammen bleiben, damit wir mit— 
einander, ih als Statthalter und er als Staatöfchreiber, noch die amtlichen 
Urkunden ausftellen und befiegeln, den Großen Rath einberufen und die Regie: 
rungsgemwalt handhaben können. Dieje Zaghaftigfeit jedoch dauerte nicht länger 
als ein paar Minuten, naher erſuchte ih, daß man eine ordentliche Berathung 
pflegen und dem General einen fürmlihen Beſchluß einhändigen möchte. 
Jenes Hin: und Herrathen mochte 10 bis 15 Minuten gedauert haben. 
Nun ftellte ich in ordentlider Berathung den Antrag: „Der General fol 
die Stadt Luzern mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln behaupten, 
und in jo ferne ihre Behauptung nicht möglich fein follte, feine Truppen 
zum Schutze der Kantonsbehörden verwenden, und fi auf einem Punkte 
des Kantonalgebiets halten.“ Diefer Antrag ftellte die Meinung des 
Herin Staatsjchreibers Meyer in erſter, die meinige in zweiter Linie auf. 
Die anmefenden Mitglieder ſtimmten ihm alle bei und der Beihluß wurde 
dem General fchriftlih zugefertig.. Das Anrüden der Freiſchaaren und 
die Berathung des Regierungsrathes, welhe fund geworden, hatten die 
Geftalt der Stadt wie umgewandelt. Schon vorher war ich benachrichtigt 
worden, daß bei dem Anrüden der Freiſchaaren, in der Stadt eine Ber: 
Ihwörung ausbrechen würde. Wirflih gaben fih auch mande Anzeichen 
davon zu erkennen. Wie ein Blitz durhfuhr die ganze Stadt das Wort: 
Die Regierung dankt ab! die Negierung hat abgebanft! Bis in den Hof 
hinaus drang die frohe Botſchaft. Es wurde an dem Haufe eines Chor: 
herren gejchellt und gerufen: „Die Freifchaaren find im Lädeli (vor dem 
Baslerthor),, die Regierung hat abgebantt.“ Und es ſcholl der freudige 
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Ausruf von dem Fenfter hinab: „Gott Lob und Dank!” Auf allen 
Straßen jammelten fih Gruppen der Schwarzen (Radikalen) und äußerten 
ihre Freude über die nahe Erfüllung ihrer Pläne. Die Pfefferweiber, 
eine Schaar von freifinnigen Weibern und Mädchen, unter den Commando 
der Frau Steiger militärifch organifirt, und dazu bejtimmt, den Soldaten 
der Regierung und treuen Bürgern Salz und Pfeffer in die Augen zu 
werfen und heißes Del auf die Köpfe zu gießen, famen aus ihren Schlupf: 
winfeln hervor und fchauten von Sehnſucht und Hoffnung trunfen nad dem 
Gütih hinauf. Frau Steiger bereitete ihrem Gemahl und feinen Freunden 
bereit3 ein ftattlihes Gaſtmahl. Die Glieder einer proviſoriſchen Regierung 
waren auf Alles jchon gefaßt und in Eintracht gejammelt. Eine Erjchei: 
nung, welche mir heute noch nicht völlig erflärbar ift, hing damit zufammen. 
Kaum war nämlich obiger Beihluß der Kegierung gefaßt, als ji die 
Herren Präfident Joſeph Mohr und Altſchultheiß Oberſt Joſeph Schuh: 
macher = Uttenberg melden liefen. Man hieß fie hereintreten und mit etwas 
bewegter Stimme jtellte Herr Mohr die Frage: „St ed wahr, daß die 
Regierung beſchloſſen hat, die Stadt den Freifdaaren zu übergeben und jie 
zu verlaſſen?“ Gewohnter Weife wurde ich zuerft um die Meinung gefragt. 
Die beiden Abgeordneten Fonnten nur als Chefs der Bürgerwade einige 
Berechtigung zu ihrer Sendung haben. Aber die Vereinigung des conjer: 
vativen Herrn Mohr mit dem radikalen Herrn Schuhmacher-Uttenberg war 
mir auffallend, ift mir jet noch ein Näthjel. Vielleicht mochte den Erjtern 
die wahre Sorge für die Stadt mit dem Zweiten verbunden haben, vielleicht 
aber war auch der Zweite bei einem Freifchaarenzuge für die Sicherheit des 
Eigenthums beforgt. Noch wahriheinlicher gejellte er fi gern dem Herrn 
Mohr, welcher an der Spike war und das Wort führte, bei, um aus 
unmittelbarer Quelle zu vernehmen, wie die Sachen ftehen, um dann hernach 
mit Sicherheit handeln zu können. Geftehen muß ih, daß diefe Eriheinung 
mid aufbrachte. Vermuthlich auch mit etwas bew:gter Stimme, denn was 
in meinem Gemüthe vorgeht, kann ich wohl verſchweigen, aber in Geſicht 
und Stimme nicht verdeden, antwortete ih: „Die Regierung hat beſchloſſen, 
die. Stadt zu vertheidigen und zu behaupten.” Als Herr Mohr feine 
Frage rechtfertigen wollte und fagte: es habe doch beſtimmt verlautet, die 
Kegierung wolle die Stadt übergeben, und man müſſe diejes willen, um 
darnach handeln zu können, wiederholte ih: es möge verlautet haben, mas 
da wolle, jo ſei es einmüthiger Beſchluß der Regierung, die Stadt zu 
vertheidigen und nicht zu zweifeln, daß diefes dem General mit den zu 
Gebote ftehenden Mitteln gelingen werde. Alle übrigen Mitglieder erflärten 
einfach, meinen Worten nichts mehr beizufügen, und fo verabſchiedeten ſich die 
beiden Abgeordneten. Hr. Schuhmacher-Uttenberg hatte ftillichweigend zugehört. 
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Im Lager der Freifhaaren war wirflih die Beichiekung der Stadt 
Luzern in Frage gefommen. Ochfenbein felbft berichtet: „Es rücte die Artillerie 
bis an die Vorftadt Luzern vor. Wir beabfihtigten nämlich, eine Haubit- 
batterie no an demſelben Abend auf dem Gütſch zu plaziren, um fchon 
am folgenden Morgen mit der Beſchießung der Stadt zu beginnen, falls 
e3 nothmwendig werden ſollte. Aber die Nacht war hereingebrodhen, ala wir 
bei den erjten Häufern angelangt waren; es wurde alſo unmöglich weiter 
etwas vorzufehren. Deſſen ungeachtet verlangte der Präſident des Kriegs: 
rathes, ein angejehener Luzerner Flüchtling *), es folle mit der Beſchießung 
der Grofftadt begonnen werden. Diefem Begehren widerſetzte ſich der 
Obercommandant, weil wir unfere politifhen Freunde hauptjächlich in jenem 
Stadttheile hätten, und der Feind durch diefe Mafregel veranlaft werben 
fönnte, einen nächtlichen Ueberfall zu unternehmen, der uns höchſt verderb- 
lich werden könnte. Er ordnete daher an, die Artillerie hermärts Luzern 
auf ein Plateau zurüdzuführen. Während dieſes geſchah, hatte ſich die 
gefammte Infanterie und die Scharfihüsen dem gemefjeniten Befehle ſchnur— 
ftrads zumider in die einen Hohlweg bildende Entlebucherftraße begeben, 
in der Borausfeßung, wir marjhieren in die Stadt. Jeder wollte der 
Erfte beim Einzuge fein.“ Obiger Beichluß der Regierung veränderte auf 
einmal die ganze Sachlage. Kaum mar er gefaft, fo kam der gleiche 
lärmende Kanzlift Cammenzind und rief: „es ift nicht wahr, daß die Frei: 
fhaaren auf dem Gütſch find; es find die Unferigen!” Es waren nämlich 
von dem von Littau in die Stadt zurüdgezogenen Unterwaldnerbataillon 
2 Eompagnien Infanterie und eine halbe Compagnie Scharfihüken von 
Obwalden und eine Compagnie Scharfihüsen von Nidwalden dorthin beor: 
dert worden. Landammann Oberſt Anton Schmid war während den Ber: 
bandlungen davon gegangen und hatte jich eingeihifft, um den Urnertruppen 
entgegen zu fahren und ihre Ankunft zu befchleunigen. Der General wollte 
noch den gleichen Abend einen Angriff auf die Freiſchaaren vornehmen. 
Oberſt von Elgger begab fih auf fein Bureau, um den Angriffsplan aus: 
zuarbeiten. Die Stimmung in der Regierung fomwohl, als unter ihren 
Anhängern wurbe eine heitere, dagegen die ihrer Gegner in der Stabt wieder 
eine trübe. Ochſenbein beflagt fi in feinem Berichte, umfonft habe er einen 
Freund zu einer Unterredung eingeladen, er habe fie abgelehnt unter dem 
Borwande er könnte fih „comprommittiren !"_ Gin Wort Dr. Cafimir 
Pfyffers, welches feine ganze Seele ausdrüdt. Major I. M. Rubolph 
jagt: „Bon ber Lage der Dinge in der Stadt Luzern, von ber dafelbit 
herrſchenden Mutblofigkeit und der geringen Zahl der Vertheidigungstruppen 


*) Zalob Robert Steiger, 
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hatte zwar Ochfenbein feine Nachricht; die Bürgerfhaft von Luzern, von 
welcher drei PViertheile liberal fein wollten, blieben ruhig und hatten ben 
Muth nicht, in dieſem Entiheidungsmomente ihren Freunden zuverläßige 
Kunde zu geben, was doch gewiß nicht fchwer gemweien wäre, da gerade zu 
jelbiger Stunde ein Entlibudherbauer mit einem Wägelein aus der Stadt daher 
gefahren kam und von den Vorpojten der Freiſchaaren angehalten wurde. 
Ebenjo kamen auch noch andere Leute aus der Stadt. Allein fo wie am 
8. Ehriftmonat, ftatt zu den Waffen zu greifen, fie fi in ihren Häuſern 
fill hielten, fo gaben fie auch jett Fein Zeichen von fih. Auch fie tragen 
feine geringe Schuld am Mißlingen des Unternehmens und am Mißgejchid 
der Freiſchaaren.“ 

Nunmehr will ih den General berichten laſſen: 

„Iheild gegen das Vorbringen der Freilhaaren, die ihre Vorpoften 
mittlerweilen bis zum Lädeli an den DVereinigungspunft der Malterfer: und 
Baslerftraße vorfhoben, theils zur wirkſamen Unterftüßung des projeftirten 
Angriffs ließ daher der General das Bataillon Meyer, commanbdirt durch Major 
Joſeph Schiffmann, das ſich eben erſt formirt hatte, auf den Gütſch zur Unter: 
ſtützung der bereit3 dafelbjt befindlichen Hilfstruppen von Ob- und Nid— 
walden marjchieren, das mit einer halben Zweipfünderbatterie unter Hauptmann 
Pfyffer zur Beobachtung der Züricherftraße und Gififerbrüde in Roth, 
Giſikon und Ebikon ftationirte Landmwehrbataillen Koft zu fchleunigitem 
Einrüden in die Stadt auffordern, und durch den Generalmarſch die ſämmt— 
lide Bürgerwahe ber Stadt in Dienjt berufen. Der Platdienft in der 
Stadt felbft wurde mit doppelter Strenge gemacht, die Thore geſchloſſen, 
alle Communifation nah Außen abgebrochen ; verbädhtige Zufammenrottungen, 
die fi bei der Nahriht von dem Vorrüden der Freilhaaren von Littau 
ber zeigten, wurden durch Cavalleriepatrouillen auseinandergetrieben. Das 
Landjägercorps, das zur Verfügung des Plakcommandos geftellt wurde, 
leiftete gute Dienfte. Von Malters her hatte Herr Bataillonscommandant 
Ludwig Schobinger, als er von dem Angriff auf Littau Kenntniß erhielt, 
im Ginverftändnig mit dem dortigen Brigabecommando mit drei Comes 
pagnien feines Bataillons fi gegen die Nenggbrüde gewendet, um der in 
Littau angegriffenen Compagnie des Lieutenant Ottiger zu Hilfe zu eilen. 
Auf dem Wege hatte er jedoch die Nachricht erhalten, daß die Freiſchaaren 
bereit3 in Littau eingerückt feien und die Straße nach Luzern mit Uebermacht 
befegt hielten, weshalb er fich durch das Renggloch gegen Kriens wendete, 
das Renggloch bejegte, und die Wälder am Sonnenberg, fo wie bie Straße 
nah Malters durch Patrouillen durchitreifen lief. Da durch dieſe Stellung 
der 3 Compagnien des Bataillons Schobinger im Verein mit den im Dorfe 
Kriens liegenden anderthalben Compagnien von Nidwalden und Obwalden 
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und die in Luzern jelbft getroffenen Mafregeln die Stadt vor einem Anz 
fall des Feindes durch das Renggloch und Krienierthal hinlänglich gefichert 
ihien; jo follte zu dem vom Obercommando beſchloſſenen Angriffe auf die 
Höhen von Littau alle in der Stadt verfügbare Infanterie nebſt einem 
Theil der Artillerie verwendet werben. Das Bataillon Koft, welches erjt 
um 8 Uhr Abends in die Stadt einrüdte, ftellte ji alsbald im untern 
Grund mit der Artillerie auf, das Bataillon Schiffman (Meyer) auf dem 
Gütſch follte den Angriff in der Iinfen Flanke unterftügen. Da indefien 
das jeden Augenblid mit dem Dampfichiffe erwartete Bataillon von Uri in 
Luzern noch nicht eingetroffen war und man fi bei der ſchon vorgerüdten 
Naht von der eigentlichen Poſition des Feindes, der feine Vorpoften, mie 
oben gemeldet, bis zu den äufßerften Häufern der Sentivorftadt vorgefchoben 
hatte, nicht vergewijjern konnte *), jo wie auch befürchten mußte, in der 
Dunkelheit unfern in der Richtung der Emmenbrüde befindlihen Truppen 
durh einen Angriff auf den dazwiſchen liegenden feindlichen Vorpoſten 
Schaden zu thun, jo wurde der entjcheidende Angriff bis zum Tagesanbrud) 
verfhoben, das im untern Grund ftehende Bataillon Koft zog fich nebſt 
der Artillerie in der Naht um 11 Uhr in die Stadt zurüd, mit Hinter: 
lafjung zweier Feldwahen im untern Grund zur Beobahtung des Feindes 
und zur Unterhaltung bejtändiger Berbindung mit den Truppen auf dem 
Gütih. An der Stadt ſelbſt und auf der Vorpoftenlinie vom Renggloch 
an über Kriens und den Gütih bis zur Untergrundvorſtadt verlief die 
Naht ohne bedeutende Störung. inzig die Compagnie Zelger von Nid: 
walden, welche bei der Emmenbrüde zurückgeblieben war, hatte bei einem 
in Begleit einiger Puzernerfharfihüsen gemachten Verſuche, durch das Reußthal 
in die Stadt zu dringen, ein heftiges Feuer aus den unterften Häufern der 
Sentivorftadt zu beftehen, welches indeſſen bei der Dunkelheit der Nacht 
wenigen Schaden that. Bei der Unbefanntichaft mit der Stärfe des Feindes 
und der Gefahr, dur eine enge, zu beiden Seiten mit Häufern bejeste 
Strafe durhzudringen, hielt es die Compagnie Zelger für gerathener, fi 
wieder zu den übrigen bei der Emmenbrüde ftehenden Truppen zurückzu— 
ziehen. Im RNenggloh machten die von Major Boſſard mit Geidid 
angeordneten Yatrouillen viele Gefangene, und hoben zu verfchiedenen Malen 
die vom Feinde an die Nenggbrüce geitellten Wachtpoſten auf; auch bie 
Patrouillen auf dem Gütſch machten während der Nacht einige Gefangene.” 

Zu diefem Berichte füge ich noch einige Ergänzungen hinzu. 

Das Bataillon Koft Hatte jehr lange gezögert, im die Stadt zu 
fommen; ich ſchickte wohl drei Eilboten nad) ihm, allein die militäriſchen 


*) Beim Rekognosziren dieſes Vorpoftend wurde Herr Oberlieutenant Wiebmer 
vom Bataillon Koft von feindlichen Vorpoſten erſchoſſen. 
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Bewegungen find eben nicht fo fchnell, ala meine Wünſche waren. In der 
Naht um zwölf Uhr zogen die Urner in militärifcher Haltung in die Stadt 
ein, heiter und fampfesmuthig. Gegen zwei Uhr Morgens rüdten auch die 
Zuger ein. Gin Befehl, die Gränzeu zu hüten, weil man einen Einfall von 
Zürich her gefürchtet, Hatte ihr Vorrüden etwas verzögert, Tonjt wären jie 
um viele Stunden früher angefommen. Gin unbefchreibliher Jubel begleitete 
den jedesmaligen Einzug diefer treuen Eidgenofien. Aber, wie ſchon gejagt, 
gleih nach dem mehr erwähnten Beichluffe der Regierung war eine heitere 
Stimmung. Die Regierungsräthe waren ſeit dem 6. Chriftmonat, jo wie 
die Gefahr wieder näher ſchien, auf dem Nathhaufe, wo fie auf Feldbetten 
ſchliefen, oft auch gemeinſchaftlich ſpeiſeten. Am Abend vom 31ſten waren 
fie auch beieinander am Tijche, fröhlich und wohlgemuth. Aber die Nach— 
riht von einer That, welche ihnen damals noch nicht in ihrer Scheußlichkeit 
befannt wurde, trübte ihre Stimmung. Herr Negierungsrath und Comman— 
dant Koft, deſſen Bataillon zum Angriff gegen die Freiſchaaren beitimmt 
war, ſchickte Herrn Oberlieutenant Peonz Wiedmer von Ebikon, einen treff: 
lichen jungen Mann zum Auskundſchaften vor. Diejer gerieth mit zwei 
Soldaten in die Gefangenichaft der Freifchaaren. Wie glaubwürdige Zeug: 
nifje ausfagen, wurde er unter den gräulichften Mißhandlungen getödtet. 
Er wurde noch des Geldes, ja fogar der Stiefel beraubt und in die Neuß 
geworfen. Herr Ochienbein kam dazu und fragte: „ſind das die hochherzigen 
Bafelbieter, die einen Offizier erichießen, ftatt ihn gefangen zu halten ?* 
Er erhielt die Antwort: man habe heute auch auf Major Bufer geſchoſſen, 
und der fei doch auch Fein Spas. Ochſenbein drüdte fogar in feinem 
Berichte no den Unwillen aus, über das, was er da gejehen. Won dieſer 
Greuelthat an jchreibt fi die Verwirrung der Freiihaaren. Denn aus 
einem der gefangenen Soldaten wurde die Kunde von dem bevorftehenden 
Ausfalle gegen die Freifchaaren gepreßt. Diefe wirkte nebſt andern Urſachen 
niederſchlagend auf dieſelben. Der böſen That folgte die Strafe auf dem 
Fuße nach. Es entſtand im Lager der Feinde Mißtrauen und Verwirrung. 
Mehrere Urſachen ſcheinen bald eine allgemeine Flucht derſelben herbeigeführt 
zu haben. Als ſolche ergaben ſich nach den Berichten folgende: Es wurden 
durch einen Unbewaffneten Verhaltungsbefehle an den von Hochdorf an die 
Emmenbrücke unter der Leitung von Rathsherrn Leu herangerückten Land— 
ſturm geſendet. Er ging auf der Baslerſtraße und wurde beim Lädeli 
von Mehrern, welche ſich ihm in den Weg ſtellten, über ſeinen Weg u. ſ. 
w. ausgefragt. Er beſtand ſeine Prüfung gut und wurde weiter gelaſſen. 
Bald traf er auf die freiwillige Scharfihügencompagnie von Surſee und 
die Unterwaldnercompagnie Zelger von Nidwalden, welche in die Stadt 
zurückkehren wollten. Als er ihnen, der Wahrheit gemäß, berichtete, daß 
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er Feine Bewaffnete angetroffen, rüdte eine aus Scharfihüsen gebildete Vor: 
wache jo vor, daß fie mitten in ben Feind hineinlief. Sie warb plötzlich 
angegriffen, einige Wenige ſchlugen fih durh, es wurde von allen Geiten 
gefeuert, ohne daß die Freifhaaren und ihre Führer wußten warum. Da 
gab Ochſenbein den Befehl zum Rückzuge auf Littau. Ochfenbein berichtet 
dieſes Feuern auch und jeßt bei: „Die Folge davon war eine allgemeine 
Flucht.“ 

Major Rudolf erzählt: „Von zuverläßiger Quelle ift uns die Mit- 
theilung gemacht worden, daß nah der Aufftellung der Borpoften beim 
Lädeli Hauptmann Dchjenbein ſchnellen Trott3 gegen das Senti= Thor zu 
geritten fei. Major Bufer von Bafelland, hiedurch ftußig, wollte nad: 
reiten, verlor ihn aber bei der Dunkelheit der Naht aus den Augen. 
Ungefähr 12 Minuten nachher fam Dchjenbein gleich fchnell zurüd. So 
wie berjelbe zu den beim Lädeli aufgejtellten Vorpoſten der Freiſchaaren 
anlangte, jagte er ganz haftig zu denſelben: „„Zurüd! zurüd! mit dem 
Gemüſe!““ Durch diefe Aeußerung an Verrath glaubend, war Bufer im 
Begriffe, den Hauptmann Ochſenbein vom Pferde zu ſchießen.“ Dieſe 
Sage fand allgemeinen Glauben unter den Freiſchaaren, fie wurde dahin 
vervollflommnet, daß Ochſenbein mit General von Sonnenberg und mir 
eine Unterredung gehabt und in Folge derjelben die Sache der Freiſchaaren 
verrathen habe. Diefe Ausſchmückung gewann folden Beftand, daß Ochſen— 
bein ſich zu folgender öffentlichen Erklärung bewogen fand: 

„Es wurde, wie mir ſcheint, in Luzern zuerft dad Gerücht ausge: 
geben, und von da aus vielfältig verbreitet, am Abend des verhängniß- 
vollen 31. März hätte ih in Luzern mit General von Sonnenberg und 
Siegwart conferirt und meine unglüdliden Waffengefährten verrathen, 
jodann habe man mid in einer Chaife über die Gränze gebradt u. f. w. 
Diefes Gerücht ift zu albern, ala daß ihm Geitend meiner Freunde und 
Bekannten, oder Seitens derjenigen Glauben beigemefjen werden fönnte, bie 
mein Thun in jener verhängnißvollen Naht in und bei Fittau fahen. Für 
diejenigen aber, die mich nicht fennen und doc vielleicht geneigt wären, aus 
meinem Schweigen auf Wahrheit zu fließen, erfläre ich jenes Gerücht als 
eine fhamloje, von der Bosheit erfundene Lüge und jhwarze Berläum: 
dung. Meine wunderbare Rettung aus dem unglüdlichen Feldzuge, die erft 
Donnerftags den 3. April 1845 erfolgte, danfe ih nädhft Gott meinem 
aus Grundfag an Entbehrungen und Strapaten gemwöhnten Körper, und 
meiner Unerfchhrodenheit in den vielfältigen Gefahren, die mid umgaben, 
Bon acht Unglücksgefährten, die mid von Littau weg gegen Hellbühl 
begleiteten, wurden an verjhiebenen Orten alle getödtet ober gefangen. 
Mein unglüdliher Bruder war der legte, der bei mir war. Aber aud er 
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unterlag endlih der Erfhöpfung und der Müdigkeit und mußte fi in ber 
Naht vom Mittwoch auf Donnerftag in Surfee gefangen geben. Gerne 
hätte ich dieſe Thatſachen verfchwiegen, weil ich weder Mitleiden noch 
Schabenfreude erregen möchte. Man wird mir aber ihre Veröffentlihung 
um fo weniger verübeln, als man wohl einjehen wird, daß fie am beiten 
geeignet find, einem Gerücht den Faden abzufchneiden, mit dem man offen- 
bar bezwedt, im Publitum und vielleicht auch bei meinen unglüdlichen 
Waffenbrüdern Gefühle des Hafjes und der Rache zu mweden. In wiefern 
jene Abficht erreicht wird, laſſe ih dahin geftellt fein. Nur das glaube ich 
bemerken zu jollen, daß die erwähnte Bosheit fein berechnet ift, und einer 
Neigung entipricht, die fich leider feit längerer Zeit in unferm Baterlande 
findet. Bekannt iſt nämlih, daß die Schweizer, feit die alte Heldengröße 
Ihwand, viel und oft von Verrath fpraden, wenn fie eine Schlappe davon 
trugen, und daß mander für das Wohl des Vaterlandes begeifterte redliche 
Führer in Folge jenes Wahnes das Leben verlor. Aber ich weiß aud 
eben jo gut, daß man fich von gewifier Seite in blinder Parteileidenſchaft 
bemüht, jenen traurigen Gerüchten Vorſchub zu leiften, und jede Schuld des 
unglüdlihen Ausganges der Sache auf die Führer zu wälzen, nicht bedenkend, 
daß der gefäete Samen dereinft aud für fie bittere Früchte tragen Fönnte, 
Nidau, den 1. Mai 1845. 
Ochſenbein, Hauptmann.” 


Diefe Erklärung gewährt tiefere Blide in das Innerſte von Ochjen: 
bein und in das Treiben der Freifhaaren, nad ihrer Niederlage, als die 
klarſten und meitläufigften Schilderungen. Die wahre Urſache, daß Odjen: 
bein den Rückzug auf Littau befahl, war unzweifelhaft die, daß er ent: 
weder perfönlih von einem Freunde in der Stadt, oder durd Gefangene 
die Nahricht von einem bevorftehenden Angriffe erhielt, und meil er bie 
Anhöhen des Gütſch von den Unfrigen beſetzt ſah und die Gmmenbrüde 
ebenfalls befett wußte, fürchtete, zwifchen drei Feuer zu kommen und ſich 
darum nod zur rechten Zeit auf die Höhe von Littau zunüdziehen wollte. 
Vielleiht mochte er auch das Schidjal der Colonne Billot an der Emmen: 
brüde menigitens geahnt, wenn nicht jchon gewußt haben. Die Verwirrung, 
welche jenes allgemeine Feuern, wovon auh Major Rudolf fpricht, ver: 
urfadte, muß ihn in feiner Mafregel beftärft haben. Deswegen drohte 
Ochſenbein dem Artilleriehauptmann Honegger von Lieftal, welcher durchaus 
gegen Luzern fanoniren wollte, den Schädel zu fpalten, wenn er nicht davon 
abitehe. Major Rudolf erzählt ala Folge jenes feltfamen Feuerns: „Dadurch 
gerieth das ganze Centrum in namenloje Verwirrung, deren nächſte Urjache 
drei Todte, einige leicht Verwundete und der orbnungslofefte Rüdzug war, 
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Meder die Achtung der Kriegsgefepe, noch die Autorität der Chefs waren 
mächtig genug, der Unordnung zu ſteuern; da half weder Bitten, noch 
Befehlen, Jeder folgte jeinem eigenen Willen. Erft auf dem Plateau von 
Littau gelang es einigen Offizieren, die unförmlide Maſſe zum Stehen zu 
bringen; da nirgends ein Feind fich zeigte, viel weniger eine Verfolgung 
Statt fand, jo jchien die Möglichkeit gegeben, den Knäuel zu entwirren 
und wieder Ordnung in das Ganze zu bringen. Schon hatten fih eine 
Menge Leute zerftreut und die Verwirrung benußt, fi der vermeintlichen 
Gefahr zu entziehen. Die NKeorganifirung begann mit dem Rufe der Kan: 
tonsnamen, wornach die Leute auf die mühevollite Weije wieder in Eolonne 
geftellt wurden; dann fand man für gut, ein Viereck aus benjelben zu 
formiren, in dejien Winkeln das Geſchütz aufgeführt wurde. Gin Stabs— 
offizier, Major Merian von Bajel, gab den Rath, die Trommeln rühren, 
die Trompeten blafen zu lafjen, Wachtfeuer anzuzünden und bei denſelben 
die Mannihaft nah Möglichkeit zu jammeln Doch Ochſenbein richtete 
jeine Aufmerkſamkeit anders wohin; denn da immer noch in ihm die Weber: 
zeugung wohnte, daß er es mit einem bejonnenen, kriegsgewohnten Gegner 
zu thun babe, eradhtete er es für eine Hauptfahe, vorerft für Rücken und 
Flanke beforgt zu fein, und den Feind nicht voreilig auf feine mißliche Lage 
aufmerkfam zu machen. Als er zugleich die Nachricht erhielt, dag die meiſten 
der auf dem Kirhhofe zu Littau, Ihorenbergbrüde, Renggloch, Renggbrüde, 
Krummenfluh und Gütfch aufgeftellten Pojten dieſelben theils durch Schuld 
der Dffiziere, theild der Mannſchaft, oder beider zufammen, willfürlich ver: 
lafjen hätten, und fi) in der Vorausfegung, man ziehe in die Stadt, der 
Hauptcolonne angeſchloſſen hatten, verfammelte er eilig 18 Neiter, fprengte 
mit denfelden nad dem Renggloch, und verfuchte fie als Vorpoften dafelbit 
aufzuftellen. Allerdings war biefer enge und jteile Bergpaß für bieje 
Maffenart wenig geeignet, und überdies waren die Reiter gar nicht geneigt, 
auf einem für fie fo gefahrvollen Poften Stand zu halten; denn faum hatte 
D ſenbein den Rüden gekehrt, jo nahmen fie im Galopp den Reißaus 
und zwar fo, daß fie um 3 Uhr früh in Huttwyl eintrafen, und demnach 
binnen 25 Stunden Zeit nicht weniger als 20 ftarfe Schmweizerftunden 
zurüdlegten. Inzwiſchen führte Ochjenbein eine Abtheilung Fußvolf herbei 
und fuchte fie an dem gefürchteten Renggloch aufzuftellen; allein auch dieſe 
zerſtoben. Zum dritten Male kehrte er eben dahin zurück; allein auch jetzt 
wollte die Mannſchaft nicht Stand halten und lief davon. Die neu auf— 
geführten Wachtpoſten an der Thorenbergerbrücke wollten ebenfalls nicht 
Stand Halten, jo wie man fie daſelbſt aufgeführt hatte. Dieſer Unzuver— 
läßigkeit der Beſatzung ein Ende zu machen, verpflichteten fich bie Muth: 
vollern unter ihnen, auf jeden, der davon ſchleichen wolle, zu ſchießen. Die 


845 

niederträchtige Flucht der Reiterſchaar, das Verlaſſen der wichtigſten Poſten, 
wo fich fein einziger Feind zeigte, und die Muthlofigkeit einzelner Dffiziere 
wirkten auf's Schlimmfte auf die übrigen Truppen. So lange e3 vorwärts 
ging, fo lange der Angriff auf Luzern als Entſcheidung des Tages galt, 
jo Tange ließen fi die Freiſchaaren weder durh Müdigkeit, noch durch die 
Qualen des Hunger und Durftes abſchrecken. Als fie aber ungefähr drei 
viertel Stunden retirirt waren, und ohne Lebensmittel bei ftodfinfterer 
Naht, wo man auf einige Schritte Entfernung Niemand erkennen Fonnte, 
bivouafiren follten, da machte fich die phyfiihe Ermattung geltend; Miß— 
muth und die Hoffnungslofigfeit eines günftigen Erfolges vollendeten bie 
Niedergeichlagenheit und verurſachten eine gänzlihe Demoralifation. Haupt: 
mann Ochſenbein jheint Anfangs Willens gemwejen zu jein, in der Stellung 
bei Littau die Nacht zuzubringen, und dann am Morgen nah Umſtänden 
zu handeln. Allein von folden Truppen war es in der That zu viel 
gefordert, daß fie nach ſolchen Strapagen, ohne Erquidung 7—8 Stunden 
ftehen ſollten. Allmälig ſchlichen fih Viele, von der Dunkelheit begünftigt, 
davon, und das Viereck wurde immer dünner und dünner, bis endlih nad 
12 Uhr bedeutende Lüden darin entitanden. Ein großer Theil war gar 
niht dazu zu bringen, ſich demfelben anzufchließen; fie blieben entweder in 
ungeordneten Maſſen jtehen, oder zerftreuten fih in Menge im Dorfe 
Littau ober dem dortigen Wirthshaufe, um fi eine Erquidung zu ver: 
Ihaffen. Einige Abtheilungen hatten fich wieder etwas organifirt, einzelne 
Führer waren der Meinung, man müfje fi ungejäumt vereinigen und 
unaufhaltfam nah der Stadt vorrüden; allein der Antrag erhielt Feinen 
Anklang, würde auch kaum etwas genügt haben.“ 

Ochſenbein jelbjt erzählt ziemlich übereinftimmend: „Vorerſt wurde 
der Verfuh gemaht, die auf dem Littau-Plateau befindlihe Mannſchaft 
wieder zu organifieren; weil aber die Renggbrüde und das Renggloch nicht 
mehr bejegt und wir von allen Seiten bedroht waren, ein großes Carrée 
von Gliedern zu ſchließen, und das Geihüg in den Winkeln aufzuftellen, 
um nad allen Seiten gegen einen Weberfall gededt zu fein. Vor allem 
aber war ihm daran gelegen, das Renggloch und die Kenggbrüde wieder, 
zu bejegen. Zu diefem Zwede verfammelte er 18 Gavalleriften, und in 
möglichſter Eile ging er felbft mit diefem Detaichement nah dem Rengg— 
loche ab, um einen Poften in demſelben zu haben, bis die dazu bejtimmte 
Mannſchaft nahfolgen konnte. Kaum aber hatte er diefe 18 Reiter ver: 
lajien, alö fie im Galopp davon ritten und den Keifaus nahmen. Hierauf 
madte er einen 2. und 3. Verfuh, das Renggloch zu beſetzen; er führte 
perfönlih Infanterie dahin ab; aber die Mannſchaft Hielt nie Stand, fie 
wid ftet3 davon. Während dieſes geihah, follte der Knäuel auf dem 
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Plateau von Littau entwirrt werden. Es hatten fi aber nur eine Abthei- 
lung Bafellandihäftler und Solothurner wieder etwas organifirt. Weber: 
haupt gebührt diefen Truppen und ganz vorzugsweife ihren Führern das 
größte Lob und die vollite Anerkennung. Alles übrige war eine ungeordnete 
Maſſe, nah wie vor. Unter diefen Umftänden blieb dem Obercomman: 
danten nur die doppelte Wahl, entweder mit diefem Knäuel den Angriff zu 
erwarten, und die bei Hellbühl gelegene Colonne herabzuziehen, ober fi 
zu begnügen, Terrain: Hinderniffe zu fuchen und fi unter ihrem Schutze 
zu reorganifieren; alsdann die Mannihaft Hinter die Nenggbrüde zurüd: 
zuführen, dieſen Uebergang in der Hand zu behalten und die NReorgani- 
jation jenfeitS vorzunehmen, Littau ftarf befegt zu halten zum Schutze der 
Thorenbergbrüde und des dortigen Weberganges. Er entichloß fich zum 
Lestern, indem er bie Ueberzeugung gewann, daß mit jenem Knäuel um jo 
weniger etwas auszurichten jei, da die Mannſchaft von der großen Anftren: 
gung jehr ermüdet war, und ber größte Theil feit 24 Stunden nichts 
genoffen Hatte. Auch blieb ihm auf diefe Weiſe die Möglichkeit, über bie 
St. Joftbrüde den linfen Flügel herbeizuziehen, und von Malter8 aus über 
Schwarzenberg in das Thal von Kriens einzufallen.“ 


Aufrihtig muß ich geftehen, daß ich an diefen Plan Ochſenbeins 
nicht glauben Fann. Die Unordnung unter feinen Freiſchaaren war bereits 
fo groß, die Flucht derfelben ſchon fo allgemein, das Mißtrauen gegen ihn 
ſchon fo laut, daß ich dafür halte, er habe es eben gehen lafjen, wie es gehen 
mochte. Die Artillerie hatte wenigftens nicht das Anjehen, als fie nad 
Malters kam, fih irgendwo aufitellen, fondern vielmehr jenen geflügelten 
Reitern nacheilen zu wollen. Er jcheint mir in Widerfprud mit fich felber 
zu fein, wenn er auf ber einen Seite gefteht, jener Schuß (wie er das 
allgemeine Feuern nennt), habe eine allgemeine Flucht der Freiſchaaren zur 
Folge gehabt, und dann auf der andern Seite behauptet, er habe auf einen 
neuen Einfall von Malters aus über Schwarzenberg in daß Thal von 
Kriens gedaht und hiezu die Zurüftungen getroffen. Ein an fich ziehen 
bes linken Flügels, oder der Colonne Billot konnte ihm ſchwerlich einfallen, 
da diefe Eolonne bereits von dem Kampfplage gewihen war und er von 
ihr Feine erfreulichen Nachrichten haben Fonnte. Meinerjeits glaube ich ganz 
einfach, die Artillerie habe fih durch die Flucht in Sicherheit bringen wollen. 
Statt nun wieder den mißlichen Rückweg über die Ihorenbergbrüde zu 
nehmen, habe man lieber die Kantonsftraße über Malters und Werthen: 
ftein nehmen wollen, um fchneller am Ziele zu fein. Aufällige Hindernifje 
mag man durch den Donner der Kanonen und das Werfen von Raketen 
leicht befeitigen zu können, geglaubt Haben. Die Kunde des bevorftehenden 
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Angriffs und der anfommenden Truppen aus den Ländern, welche bie auf 
dem Sonnenberg bin und her zerftreuten Freiſchaaren auf den Dampf: 
und Schleppidiffen daherrauſchen und unter Yubelgefchrei anlanden hörten, 
mochte die Flucht befördert haben. Ochfenbein erzählt, er habe die Kolonne 
bis nah St. Yoft zu Blatten begleitet und „verließ fie dann mit acht 
Eavalleriften, um endlih in Erfahrung zu bringen, was aus ber zweiten 
Eolonne geworben fei, von der er biöher Feine Nachricht erhalten hatte.“ 
Ochſenbein erfheint von da an nicht mehr als Dbercommandant, fuchte 
nit die Colonne Billot, fondern fein Heil in der Flucht. 


Major Rudolf fagt: „Hauptmann Dchfenbein will aber die Colonne 
um 2 Uhr nicht mehr dafelbft (in Hellbühl) — angetroffen haben !!! — 
Ta brah ihm vor Wehmuth das Herz: fein und feiner Waffengefährten 
2008 trat ihm vor die Seele, ringsum erfchollen ſchon die Sturmgloden 
und vermehrten feine Niedergefchlagenheit; er und feine Begleiter zmweifelten 
nun an ber Möglichkeit, fi wieder mit den Truppen vereinigen zu können, 
und ſchlugen daher aud den Weg der Kettung nah Haufe ein. Nach dem 
Abmarfhe der Colonne gegen Malters blieben noch viele Freiſchaaren im 
Dorfe Littau zurüd; die meiften aber ſchlugen ſchnellen Schrittes den Fuß: 
pfab abwärts nah der Thorenbergerbrüde ein, und fo wurde aud die 
dortige Bejakung mit über die Brüde fortgeriffen. Eine Stunde naher 
hörte man von Littau aus im ganzen Lande herum die Sturmgloden 
heulen, bier und da Schüffe fnallen, und auf verfhiedenen Punkten jah 
man Gignalfeuer auflodern. — Es war eine fürchterliche Nacht.“ 


Der Rückzug ber Freifhaaren über Malters kam ihnen theuer zu 
ftehen. In Malters wurde von den Luzernern bie ſchönſte Waffenthat aus: 
geführt. Die Erzählung derfelben will ich nad der auf amtliche Berichte 
und zuverläßige Augenzeugnifje gegründeten von Herrn Liebenau geben, wie 
er fie in der Schrift: „Der Aprilgang der Freiſchaaren“ niedergelegt hat. 
„Auf diefer Linie (nämlich auf der Rüdzugslinie der Freifhaaren) war 
das in Entlebuh fi fammelnde Bataillon Zurgilgen, davon eine Com: 
pagnie, Zemp, fpäter in den Schaden beordert, wo die Straße über den 
Rümmlig führt; die zwei Compagnien Meyer:Erivelli und Mazzola, welche 
in Wohlhufen gelegen, hatten Befehl fih nah Malters zu begeben und 
wählten den ficheren Weg über die Bramegg; in Malter8 war nebit dem 
Stabe der zweiten Brigade eine zum Bataillon Zurgilgen gehörende Com— 
pagnie unter dem mwadern Hauptmann Weingartner, der fi den 8. Chrift: 
monat, wie früher in Frankreich ſchon, ſo brav benommen hatte, und etwas 
Landfturm. Der Stab in Malterd ließ den 30. März alle Landſturm— 
führer des Bezirks auf den 34. Morgens 8 Uhr vor fi berufen. Herr 
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Brigade: Adjutant J. P. Segefler machte eine Neconnaifjance in den ver: 
dächtigen Schwarzenberg, bezeihnete die zu Verhau beftimmten Stellen, 
wozu man drei Abtheilungen des Malterſer Landiturms unter beftimmten 
Chefs mit Sägen, Aerten ꝛc. verjehen lief. Die auögeftredten Fühlhörner 
gaben ziemlich richtige Erkundigungen über Stärke und Marſch der heran: 
nahenden Freifhaaren. Um 4 Uhr jandte man zwei Compagnıen fammt 
dem Stabe des Bataillons Schobinger zur Dedung des Rengglochs ab; 
man ließ Sturm läuten, und ermahnte die in Wohlhufen kantonnirten 
Compagnien zum ſchleunigen Nüdzuge nah Malters, ebenfo vequirirte man 
von zwei andern fi jest exit jammelnden Gompagnien des Bataillons 
Zurgilgen die eingerüdte Mannſchaft in Entlebuch. Der inzwiihen gefam: 
melte Landfturm wurde infpizirt und mit Munition verfehen, 30 Schützen 
zur Bewachung der Halb abgedeckten Malterjerbrüde aufgeftellt, die übrige 
Landfturmmannihaft zur Bewachung des Dorfes, und die nöthigen Streif- 
patrouillen verwendet. Wiederholt fandte das Commando nah Blatten 
und Littau Ordre, dortige Brüden abzuwerfen oder mit Mannfchaft des 
Landfturms wohl zu bejegen. Um dieje Zeit langte die aus Neuenkirch 
datirte Ordre des Obercommandanten an, man folle die wichtige Rofition 
wohl verwahren, indem die Brigade Göldlin eine Diverfion made. Die 
zwei requirirten Compagnien des Bataillons Zurgilgen, Weingartner und 
Zemp, je 60 bis 70 Mann ftarf, rüdten gegen Abend von Entlebuch ein. 
Das lange Ausbleiben der zwei Compagnien von Wohldufen, die auf 
8 Uhr erwartet waren, ließ der beumruhigenden Vermuthung Raum, es 
möchten folhe an die Brigade Gölolin gezogen worden fein. Von der 
Stellung des Feindes braten ausgefandte Eclaireur's Notizen, aber Feine 
Kenntnig vom Stande der Kegierungstruppen aus Luzern, e8 wurde alio 
ein Unbemwaffneter mit einem Erkennungszeihen um Erkundigung und Ber: 
haltungsbefehle in’ Hauptquartier abgeordnet, dem es aud gelang, fich 
durch die feindliche Macht durchzuſchleichen. ES herrſchte um 10 Uhr die 
größte Ruhe in Malters, nur die fi) anrufenden Schildwahen unterbrachen 
diefelbe. Um 11 Uhr ritten die 18 in Ochſenbein's Bericht als Deſer— 
teurs bezeichneten Gavallerijten auf zwei Gliedern in Front dur, die den 
anfragenden Poſten mit „gut Freund“ antworteten. Die dunfle Nacht 
und militäriihe Haltung liegen glauben, es jeien luzernerſche Kantonal— 
truppen, erjt am Ende des Dorfes jah man die durch einen Lichtftrahl 
verrathenen Freilchaarenfappen. Das Kommando jandte ihnen einen Eclai— 
reur nad, der Bericht eritattete, jie haben die Schahenbrüde paſſirt, und 
dann in vollem Garriere die Straße nah Wohlhuſen eingefhlagen. Dar: 
auf wurde Kriegsrath gehalten, die meilten Herrn Offizier wollten, um 
fiderer zu gehen, fich Hinter den Rümmlig zurüdziehen und die Schachen- 
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brüde abmwerfen, auf den Antrag des Herrn Segeſſer aber blieb man in 
Malters, detafhirte die Compagnie Zemp nah Schaden, und jandte zwei 
Fußboten (ohne daß der eine vom andern Kenntniß hatte) an die nächiten 
Landfturmführer des Entlebuhs, um Zuzug zu erhalten. Die Landwehr: 
compagnie Weingartner ſchickte man nah Blatten auf Kundihaft und zur 
Belegung der Blattenbrüde. Um diefe Zeit, circa halb 12 Uhr, rüdten 
endlih zur größten Freude der in Malters Gebliebenen die Jägercompagnie 
Meyer:Erivelli und die Centrumcompagnie Mazzola in Malters ein, bie 
auf der Straße nad Blatten die Gavallerie der Freiſchaaren auf der Wohl: 
huferftraße vorbei reiten hörten. Nachdem fie etwas Erfriſchung erhalten, 
jtellte Herr Brigadeoberft Meyer die Compagnie Mazzola beim Kreuz, die 
Compagnie Meyer » Erivelli tiefer im Dorfe felbft auf. Die Compagnie 
Weingartner war auf dem Wege nah Blatten auf Freifchaaren geftoßen, 
und hatte vor Malters zwei Trainroſſe erlegt; fie kehrte der Uebermacht 
weihend meiftens auf Ummegen zurüd, und ftellte ſich beim Klöſterli auf. 
In Blatten hatte ein Heiner Scharmüßel gegen ein Paar Landftürmer 
ftatt, wobei nichts Bedeutendes vorfiell. Man hörte ein dumpfes, jtets 
ftärfer mwerdendes Gerajjel Scharf fahrender Kriegsfuhrwerke, das ſchauerlich 
fi herannahte. Plötzlich Iprengte eine Vierpfünder : Kanone mit Caiſſon 
und eine engliihe Haubige mit Caiſſon in’8 Dorf, viele Mannihaft war 
aufgeſeſſen. Die quer über die Straße gejtellte Mannjhaft beim Kreuz 
309 fich zurüd, der dort aufgeitellte Wachtpoſten drang in den Gang des 
Gaſthauſes, und ſchob den Herrn J. P. Segeſſer zurüd. Er drängte vor, 
und nöthigte die Soldaten auf die Straße, feuerte fein mit Schrot gela— 
dene Piftol auf den Caiſſon ab, und begann den Angriff mit lautem 
Hurrahrufe, in den auch die Soldaten einftimmten. Er befahl, über ihn 
weg nur dreift das Feuer zu eröffnen, um die tiefer im Dorfe aufgeftellte 
Mannihaft aufmerkfam zu machen. Die beim Klöfterli aufgeftellten Com: 
pagnien, Weingartner und Meyer, gaben euer, und erbeuteten die Haubite 
jammt Caiſſon (von Bajelland), nahdem fie Leute und Pferde getödtet 
und gefangen genommen hatten. Das Befremdende eines nächtlichen Ge— 
fechtes gegen Artillerie, die en carriere herbeigejprengt, mochte allerdings 
einigen des Kriegshandwerks unkundigen Rekruten ſchauerlich vorkommen ; 
zum Glüde war Herr X. P. Segeſſer als Artillerieoffizier im Falle, den 
Soldaten zuzuiprechen, fie jollen nur dreift darauf losgehen, die Kanonen 
jeien Nachts nicht gefährlich. Man war nun im Befige einer fchönen 
Piece, und wollte ji nicht der Gefahr ausfegen, fie wieder zu verlieren. 
Da feine Artilleriften zur Hand waren, entihlog man fih, ſie in einer 
Scheune unterzubringen; ein beladener Heuwagen ftand in der jogenannten 
Einfahrt, man ftellte ihn um Pla zu machen auf die Straße, wo er gute 
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Dienfte that. Um 1 Uhr ungefähr vüdte eine neue Artilferieabtheilung 
an, wurde durch die Vorpoften mit Flintenſchüſſen empfangen, durch die 
angebrachte Barrifade in ihrem Laufe angehalten und dur die Compagnie 
MWeingartner und die Jägercompagnie Meyer:Grivelli nad Tebhaftem Teuer 
ebenfall3 genommen. Es darf nicht unbemerkt bleiben, daß in den von 
1 Uhr an immer heftiger werdenden Gefechten einzelne Männer des Land: 
fturms, namentlih Führer deſſelben, wejentlihe Dienfte geleiftet haben, fie 
wurden in die Fenſter des Klöiterlimirthshaufes und auf die Treppe vor 
demfelben vertheilt, und unterhielten ein wohlgezieltes Feuer von oben herab 
auf die zwiſchen den Fuhrwerken befindlichen Freiichaaren ; andere Abtheis 
lungen des Landſturms patrouillirten in der Umgegend und brachten gleich 
von Beginn des Gefechts an viele Gefangene ein. Unterdeſſen wurde das 
Gefecht immer higiger, der Zudrang der Feinde nahm mehr und mehr zu, 
Kanonen, Pulverwagen, Bagage: und andere Fuhrwerke und todte Pferde 
häuften fih auf der Straße in einander. Bei der ziemlich finftern Nacht 
wurden, um dem Feinde das Zielen zu erjchweren, im Klöſterliwirthshaus 
die Lichter aus den Zimmern gegen die Straße entfernt, dagegen eine 
Laterne auf dem Stiegenläubli aufgehängt, die einigen Schimmer auf die 
gegenüberliegende Scheune warf. Gleichzeitig wurde ein Mann des Land: 
fturms mit einer Lampe auf die untern Stufen der Treppe geftellt, melde 
mittelft eines angebradten Neverberes fo viel Licht auf den Feind warf, 
daß unfere Soldaten, die mehr in der Dunkelheit jtunden, zielen Fonnten. 
Der Mann, der diefe Lampe die ganze Zeit hindurch jelbft im heftigften 
Drange des Gefecht hielt, war Jakob Zimmerli, Fuhrmann, 67 Jahre 
alt; er wurde treu und unerjhroden unterflüßt von Schuiter I. Bolzern. 
Bolzern verlor den mittlern Finger der rechten Hand, Zimmerli erhielt 
einen Streifſchuß am Hals. 

Ungefähr gegen 2 Uhr Morgens (1. April) erfolgte der heftige 
Angriff des Feindes. Ueber 200 Mann Freifhaaren griffen das Klöfterli: 
wirthähaus in der Front an, aber die Leute in den Fenſtern thaten ihre 
Pfliht, und die Soldaten unter dem Commando der Hauptleute Wein: 
gartner und Meyer = Erivelli hielten eine vortheilhafte Pofition; Ruhe, 
Dunkelheit und Gehorfam bejhüsten fie, fie unterhielten ein nicht vegel- 
mäßiges aber lebhaftes Feuer, von andern auf erhöhten Punkten ftehenden 
Abtheilungen unterftügt. Diefer Kampf dauerte ziemlich Tange, denn aud 
der Feind hielt wader Stand. Beim Eingange des Dorfes, nahe bei der 
Bierbrauerei, hatte er Kanonen aufgefahren, aus welchen er zu wiederholten 
Malen die Stellungen unferer Truppen mit Kugel: und Kartätſchenſchüſſen 
beſchoß, die jedoch, wie auch das heftige Gewehrfeuer, dieſen feinen befondern 
Schaden thaten. In der größten Hige diefes nächtlichen Kampfes ſandte 
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der Feind zwei congrevefhe Raketen gegen das Klöſterliwirthöhaus. Die 
eine fiel auf die Straße und zerplagte, die andere aber mit einer auf: 
gebundenen Granate war befler gerichtet; fie bohrte ſich beim vorderften 
denfter der Wirthäftube in die Holzwand ein, fprengte durch ihr Zerplagen 
Zutter und Getäfel weg und zündete an. Das Teuer wurde aber von 
Landfturmmännern mittelft bereit gehaltenem Waſſer fogleich wieder gelöjcht. 
Das ungewohnte Geziihe und Geräufch diefer Kafeten machte die Truppen 
ſtutzig und einen Augenblid zurüdweichen, allein ber Brigadeabjutant, 
Artilleriehauptmann Segeſſer, bradte fie gleich wieder auf ihre often. 
In diefem dringenden Augenblide wurde auf Veranlaflung der Landfturms 
führer und mit Bewilligung der Offiziere in der Kirche zu Malters noch 
einmal Sturm geläutet. Dur die Geijtesgegenwart der Herren Brigade: 
adjutant Segeſſer und Oberlientenant Joſeph Pfyffer wurde der befürchtete 
Berfuh des Feindes, einen Caiſſon in bie Luft zu fprengen, vereitelt, und 
das Gefecht endigte mit völliger Niederlage des Feindes. Nun trat einige 
Ruhe ein, während welcher die dur langen Mari und unmittelbar dar- 
auf erfolgten Kampf ermüdete Mannichaft erfviiht und wieder mit Muni— 
tion verfehen wurde. Es rüdten hierauf noch mehrere Abtheilungen Frei: 
Ihaaren an, allein ihr Widerftand war unbedeutend, viele gaben fich gefangen, 
andere gelangten durch das Dunkel begünftigt außerhalb des Dorfes. Der 
legte Angriff fand ungefähr um Halb fünf Uhr Morgens bei Anbruch des 
Tages ftatt, aber auch diejer war bald abgeichlagen. 


Der Compagnie Weingartner gebührt nad jehr gewichtigen Zeug: 
nifjen eine bejondere Auszeihuung, faſt fämmtlihe Mannſchaft zeigte in 
dieſem furchtbaren Mitternachtsſturme, den die Freiſchaaren weit ſchauder— 
hafter ausmalen als die Luzernertruppen )), großen Muth und Ausdauer, 
was nicht von aller Mannſchaft der übrigen Truppen geſagt werden kann; 
ſie allein hatte einen Todten und zwei Verwundete. Herr Brigadeadjutant 
J. P. Segeſſer, Hauptmann Weingartner und die im Gefechtberichte gelob- 
ten Herren Offiziers erwarben ſich dauernde Lorbeern. Vier Haubitzen 
von Baſellandſchaft und Aargau, 3 Kanonen von Aarau und Bern, 
4 Caiſſons, ein Wagen mit congreveſchen Raketen, ein Wagen mit Schanz⸗ 
zeug, mehrere Wagen mit Lebensmitteln, eine Menge Waffen und 30 lebende 
Pferde waren die Beute diefer Gefechte. Der Feind verlor an Todten 25, 
an Berwundeten 26, an Gefangenen 370 Mann, mwozu im Laufe des fol- 
genden Tages no etwa 100 eingebracht wurden. Dreißig Pferde lagen 


*) Ein alter Bafellandfchäftler, der den ruffifchen Feldzug unter Napoleon 
mitgemacht hatte, äußerte fich: „fo find wir noch nirgends ausbezahlt worden wie in 
Malters.* 
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todt auf dem Platz. Von unfern Truppen ift in Malterd ein Mann tobt 
geblieben, vier wurben verwundet. Nebſt dem Brigabeadjutanten Haupt— 
mann %. P. Segeſſer haben fih von den Offizieren fehr thätig beim 
Gefechte bemwiefen die Hauptleute Weingartner und Meyer:Erivelli, die Ober: 
lteutenants Joſeph Pfyffer und Anton Schmid und Unterlieutenant Emmen: 
egger. Im Schaden war bie Landwehrcompagnie Zemp durch ihren Haupt: 
mann und den Aidemajor Limacher ſehr zwedmäßig aufgeftellt worden und 
hatte, wie oben bereit3 gemeldet ift, eine in Malters durchgekommene 
Solothurner = Vierpfünderfanone, einen Pulverwagen, Bagagewagen und 
15 Pferde erbeutet und viele Gefangene gemadt. Herr Hauptmann Soft 
Zemp hat hiebei Beweiſe von Einfiht und Entichlofjenheit abgelegt, die 
rühmlider Erwähnung verdienen. 


Wenn man bedenkt, daß ein ſchwacher Theil der 2, Brigabe durch 
die Einnahme von Littau, und Befegung ber Renggbrüde, jo ziemlich von 
dem übrigen Heere abgejchnitten war, und nur das Entlebuh zur fichern 
Nüczugslinie hatte, daß er ohne Artillerie und Kavallerie, mitten in ber 
Naht in verfhiedenen Malen von circa 1000 Freiſchaaren mit ftarker 
Artillerie und jehr Heftigem Feuer derſelben angegriffen worden, und bie 
Stellung felbft durch Kundſchafter der Freiſchaaren und die Erfteigung bed 
Schmwarzenbergs gefährdet war; daß endlich die Freifhaaren leicht Die obere 
an der Kirche vorbeigehende Gafje hätten zum Kampfplage wählen und 
das ganze Dorf in Brand fteden können, fo muß man bies glüdlide 
Greigniß um fo mehr bewundern. Die Zahl der Todten ift auf Seite 
ber Freiihaaren noch höher anzuſchlagen, da Viele derſelben, vom Kampfe, 
Unmuthe und den vorausgegangenen Strapagen ermüdet, fih durch Schwim- 
men über die Emme zu retten juchten, und in bem veißenden Falten Strome 
den Tod fanden. Malters war eine mala terra für die Freiſchaaren.“ 


Diefem Berihte, welcher das Gepräge der Wahrheit an fich trägt, 
füge ih no ein Paar Stellen aus dem Berihte Major Rudolfs bei, 
welcher die Ruzernertruppen mit Geringſchätzung behandelt, aber dennoch jagt: 

„Bald nah Mitternacht ward der Zudrang der Freiſchaaren heftiger, 
Geſchütze, Pulverwagen, Bagage: und andere Fuhrmerke, Fußvolk und 
Neiter fuchten fih den Weg zu bahnen; aus allen Häufern und verdedten 
Stellen fiel ein mörberifches Teuer. Um den Freiſchaaren bei der jtod: 
finftern Naht möglihft großen Schaden zu thun, wurden im Klöfterli: 
wirthshaus alle Lichter aus den Zimmern gegen die Straße entfernt, 
dagegen eine Laterne auf dem Stiegenläubli aufgehängt, die einen Schimmer 
auf die gegenüberliegende Scheune warf. Auf den untern Stufen der 
Treppe ftand während der ganzen Zeit im heftigften Drange des Gefechtes 
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der 67jährige Fuhrmann Jakob Zimmerli, unterftüst von Schufter Jakob 
Bolzern, und hielt eine Lampe, welche mittelft eine3 angebradten Rever— 
beres jo viel Licht auf die Anktommenden warf, daß die Soldaten, die im 
Dunkeln verborgen ftanden, zielen konnten, während den Gegnern bei der 
finftern Nacht das Zielen erfchwert, ja faft unmöglich gemacht war. In den 
Fenftern des SKlöfterli lag ein Glied der Jäger auf den Knieen, zmei 
andere Glieder waren hinter ihm aufgeftellt, und wurden von andern 
Abtheilungen aus erhöhten Punften unterftügt. Das Ganze ward von 
Hauptmann Segeſſer geleitet, der felbft mit einer Jagdflinte thätig mit: 
feuerte. Die Landftürmer waren ebenfalls in den Fenftern, auf der Treppe 
und oben vertheilt, die Mordgrube mar gerüfte. Während biejes mör— 
deriihen Gefechts waren die zwei aargauifhen Vierpfünderfanonen bis zu 
dem Heumagen vorgedrungen und fuchten vergebens durch zu kommen; die 
erite Kanone, welche beim Heumagen vorbei wollte, fuhr mit ber Lafette 
an denfelben an, ftürzte um und flug die Pferde über den Haufen; fie 
mußten unterliegen jammt vielen ihnen nadfolgenden Wagen, nur einige 
leihte Fuhrwerke entlamen, fielen aber dem Poſten an der Rümmligbrüde 
in die Hände. Jedes Haus war gleich einem Blodhaus. Aus allen Häufern 
und Fenftern, von vorm, von hinten, von allen Seiten, hinter Holzhaufen, 
Zäunen, Bäumen hervor, und von oben herab richteten die Negierungs: 
truppen ein mohlgezieltes Feuer auf die zwifchen ben Fuhrwerken befind- 
lihen Freiſchaaren, welche dieſes, da die Feinde verftedt waren, ohne Erfolg 
erwiedern Fonnten. Die Zahl der Tobten und Verwundeten mehrte fich 
jeden Augenblid. Ermattete blieben hilflos Tiegen, niedergefhoflene Roſſe 
und umgeftürzte Wagen aller Art verftopften die Straße und vermehrten 
die Verwirrung. Kein Befehl wurde mehr gehört, Feine Anordnung mehr 
gegeben. Alles rannte ohne Zufammenbang davon, unaufhaltfam dem Ber: 
derben zu. Im Dorfe felbft und in deſſen Umgebung war der Landfturm 
ſehr thätig und fing Alles auf, was von den fFreifchaaren fi von ber 
Straße entfernte.” 

Und an einer andern Stelle jagt er: „Da Heulten von der Kirche 
zu Malters auf3 Neue die Gloden und riefen frifherdings zahlreihe Land: 
ftürmer herbei ; feindliche Offiziere vereitelten den Verſuch, einen Munitions: 
wagen in die Luft zu fprengen, um den Durchgang zu öffnen; der Kugelregen 
verzehnfachte fi, und zwar, was im Kriege jelten geſchieht, die meiften 
Schüfle wurden auf faum 6—10 Schritte Entfernung Tosgebrannt, mit 
blanten Waffen murde wenig gefohten. Der Zudrang nahm zu, Mann: 
Ihaft und Pferde, Kanonen, Pulverwagen und Bagage : Fuhrwerfe ftürzten 
zu Haufen übereinander; furchtbar war das Gemetzel. Der Wiederhall 
des Geſchützes, Gemwehrfeuer, Kampfgebrüll, Geſchrei ber Verwundeten, 
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Stöhnen der Sterbenden, bazwifchen das Geheul der Sturmgloden von 
Malters erfüllte die Luft. Da fand mander wadere Patriot den Tod. 
Don diefem Augenblide an mar die Niederlage der Freiſchaaren 
entſchieden; was das Feuer des Feindes nicht that, vollendete Ermüdung 
und Entlräftung. Was vom Fußvolke nit die Flucht ergriff, wurde 
gefangen, und aud was floh, fiel alfobald dem Landſturm in bie Hände, 
Nun trat einige Ruhe ein, während welder jih die Negierungstruppen 
erfriichten und wieder mit neuer Munition verjehen wurden. Mit Tages: 
anbruh, ungefähr um Halb 5 Uhr, rüdte noch die legte Abtheilung der 
Freifhaaren an; allein ohne Nahdrud und ohne bedeutenden Widerftand, 
gaben fie fich gefangen. Welch' Schaufpiel erhellte die aufgehende Sonne! 
Todte, Sterbende, Verwundete lagen allenthalben herum; Flinten, Säbel, 
Patrontafchen bedeckten die Wahlftatt, verlaffene und umgejtürzte Wagen 
aller Art, todte und verwundete Pferde mälzten fi in ihrem Blute, und 
ohne durh Blut zu waten, fonnte man auf der Straße feinen Schritt 
thun. Die Freifhaaren erlitten bei Malters einen Berluft von 25 Todten 
(größtentheils Artilleriften) und 30 Verwundeten; 370 Gefangene mur: 
den theils in Malters, theils an der Rümmligbrüde gemacht; 8 Geſchütze, 
nämlih: 2 Zmwölfpfünder = Haubigen von Bafelland, 2 Zmölfpfünder: 
Haubigen und 3 Vierpfünder = Kanonen von Yargau, 1 Vierpfünder-Kanone 
von Bipp, 4 Munitionswagen, 1 Wagen mit congreveihen Raketen, 
1 Wagen mit Schanzzeug, mehrere Proviantwagen, eine Menge Waffen 
und 30 Pferde fielen als Beute in die Hände der Feinde; 30 Pferde 
blieben tobt auf dem Pla. Gegen 100 Gefangene wurden nod im Laufe 
bes Tages nad Malters gebracht — fo daß man annehmen kann, daß in 
Folge diefer unglüdlihen Affaire bei 500 Freiſchaaren fich ergeben mußten. 
Bon den Luzernern follen in Malters nur 1 Mann von der Com: 
pagnie Weingartner todt geblieben, und vier verwundet worden fein.“ 


Diefen Erzählungen habe ich nichts beizufügen, als daß in der erjten 
eines Mannes nicht gedacht ift, welcher bei den Gefechten in Malters ſich 
einer bejondern Thätigfeit beflifen hat, nämlich eines Melchior Mutach. 
Er jelbft eignete fi fogar das größte Verdienft an demfelben zu, will 
zuerft den Landfturm gemahnt, ihn ermuthiget und geordnet haben. Oberjt 
Karl Meyer fcheint von feinem Commando wenig. Gebrauch gemacht zu 
haben. Weil Mutach gegen die Offiziers ein etwas ungewaſchenes Maul 
hatte, mochte man ihm den wirklihen Antheil, welden er an dem Gefechte 
gehabt, nicht zuerfennen. Die Gefechte von Malters haben den Milizen 
und dem Landfturm von Luzern unfterblie Lorbeeren gebracht. Sie haben 
bemwiefen, daß beide, unter guter Leitung, unerjchrodene, tapfere Kämpfer 
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jeien, fie haben gezeigt, daß die Luzerner von ber Gerechtigkeit ihrer Sache 
durhdrungen auch bereit jeien, für diefelbe Alles aufzuopfern. In Luzern 
mußte bis Nachmittags den 1. April Niemand etwas von der glänzenden 
That von Malters. Da kam ein Mann aus Schaden und erzählte fie 
mir und Andern, aber ich wollte fie nicht glauben, bis theils mehrere 
Berichte, theils die Einbringung der gefangenen Freiſchärler und der Sieges— 
beute mich überzeugten. Und doh iſt Malters nur zwei Stunden von 
Luzern, wo der Generalftab war, entfernt! 

Don Neuenkirch aus war den 31. März um 11 Uhr, mie Oberft 
von Elgger erzählt, an das Commando der eriten Brigade, Conrad Göldlin 
von Surjee, der Befehl ergangen, unmittelbar über Buttisholz den Feind 
im Verein mit dem Landfturm im Rücken anzugreifen, um hiedurch die 
Truppen, welche die Aufgabe hatten, den Feind in der Front zu beichäf: 
figen, zu unterftügen. Diefer Befehl wurde nicht vollzogen. Die Folge 
davon war, dak nicht nur am Abend die Hauptcolonne der Freiſchaaren 
die Thorenbergbrüde, ohne Gefahr für den Rücken, angreifen, fondern aud, 
daß die Colonne Billot fih von der Emmenbrüde wieder auf Hellbühl 
zurüdziehen konnte, um den Rückmarſch anzutreten. Nicht nur wurde diefer 
Befehl nicht vollzogen, jondern die Truppen bezogen wieder ihre zerjtreuten 
Kantonements, Diefe8 war die Urſache, daß die Eolonne Billot, welche 
erft in Buttisholz Morgens Halb fünf Uhr, und zwar ohne Plan, weil die 
Truppen mangelten und erft nah und nah anrüdten, angegriffen mwurbe, 
durhichlüpfen und ihr Ziel erreichen Fonnte, nämlich Zofingen. Ochſenbein 
Ipricht fich über Billot ungehalten aus, daß er, ftatt die Hanptcolonne von 
Hellbühl aus wieder zu unterftügen, um 1 Uhr Nahts den Rückzug nad 
Zofingen beſchloß. Und doch hörte Ochienbein dazumal den Kanonendonner 
in Malterd und war geflohen! Den Rüdzug Billots bejchreibt Herr von 
Liebenau in folgender Weife: „Herr Brigadier Conrad Gölblin, der feit 
dem Ehriftmonat Tag und Naht fich übermäßig anftrengte, und namentlich 
in der letzten Zeit feine Kraft durch faft umunterbrochene Nachtwachen zu 
jehr auf die Probe gefegt hatte, war dur die in Ettiswyl gegen Surfee 
aufgeftellte Colonne Billot veranlaft, auf der Luzernerſtraße bis Egger: 
ſchwyl marfchiert, und nun auf erhaltene Drdre wieder über Surfee zurüd 
nah Buttisholz gegangen. Das Landwehrbataillon Mohr, commandirt 
durh Herrn Major 8. F. Schiffmann, mit der Scharfihügencompagnie 
Zülli und der Artilleriecompagnie Mazzola bildeten jeine Golonne; das 
Bataillon Joſeph Göldlin war beordert, vor Tagesanbruch in Buttisholz 
einzutreffen, ebenfo wollte er den Landiturm auf dem Nuswylerberge an 
fi ziehen, und dann mit diefer gefammten Macht nad Luzern vorbringen, 
dad man für bedrängt hielt. Ein Augenzeuge gibt folgenden maßgeblichen 
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Beriht: Die Verpflegung der gefammelten Colonne dauerte in Surjee 
etwas lange, wir famen erft mit einbrehender Naht nach Buttisholz ; es 
wurde die Hälfte der Scharfihüsen zu Feldwachen verwendet, und ftarfe 
Patrouilfen braten um 4 Uhr jchon gefangene Freifchaaren, welche Herr 
Dberft Göldlin über den Stand der Dinge ind Verhör nahm. Buttishcl; 
liegt in einer Bucht des plateauartigen Ruswylerberges, auf die von Rus— 
wyl nah Ettiswyl führende Straße führen zwei radienartige Dorfftraßen. 
Die Shon Morgens 4 Uhr in wohlgeordneten Detahements von 50—70 
Mann von Ruswyl herfommenden Borwahen der Freifchaaren wurden 
troß der Finjterniß von den Wahen und Patrouillen der gegen Ruswyl 
bin links an der Dorfſtroße aufgeftellten Batterie (vierpfünder) Kanonen 
als Freilhaaren erfannt. Um 44/7, Uhr wurde Generalmarih geichlagen. 
Die Mannihaft hatte die Ordre, fich ſtets jchlagfertig zu halten, und auf 
5 Uhr war der Abmarfh nach Luzern feitgefest. Das gegen St. Dttilie 
vorgefhobene Scharfihügenpiquet fandte, während die Sammlung der Trup: 
pen und die Belpannung der Artillerie begannen, den Rapport vom Her: 
annahen einer jtarfen Golonne von Freiſchaaren. Ein Offizier der Scharf: 
ihügen verhinderte die Mannjchaft an der Eröffnung des Giefechts mit den 
Worten: „„Ihießet nit, es find au Mönſche wie wir,““ dadurch wurde das 
Herannahen der Colonne Billot begünftigt, und al3 der brave Hauptmann 
Zülli und ein anderer Scharfihübe fchwer verwundet fielen, riß der Schreden 
bei diefer Abtheilung ein. Major Billot wird im vothen Büchlein beſchul— 
digt, er habe ohne Kampf vorbeiziehen wollen, Ernſt Schüler aber und 
Großrath Michel von Bönigen haben das Gefecht mit entichlofienem Beneh— 
men zu bethätigen gewußt. Die zwei Freiſchaarenpiecen jtellten fich am 
Eingange der Buttisholzerftraße auf, ſchoſſen aber fo ſchlecht, daß die Kugeln 
nicht nur über die zum Kampfe jich ftellenden Luzernertruppen, jondern 
jelbft über das Dorf weg flogen. Der unerfchrodene Hauptmann Mazzola 
ließ, ehe die Pferde angelangt waren, zwei Piecen vorführen, ftellte dieſen 
erften Zug rechts neben der Straße auf, um die Infanterie durch ihren 
Anblid zu begeiftern, den zweiten Zug ließ er vor diefem erjten im Batterie 
auffahren. Die höher geftellte feindliche Artillerie dedte durd den am 
Boden hängenden Rauch den Scharfihüsen ihr Ziel. Die Entfernung ber 
Artillerie war circa 450 Schritte. Der linke Flügel der Scharfihüsen, 
welcher die Batterie Mazzola deden follte, zog fi, nachdem ihr Hauptmann 
gefallen war, zurüd, auch das Bataillon Mohr gerieth in Unordnung. AlS 
die Mannjhaft den Herin Hauptmann Mazzola aufmerkſam machte, daß 
ihre Bedeckung bereit® zu verfchwinden beginne, ließ er nod eine Salve 
mit Kartätſchen geben, und zog fih dann circa 120 Schritte auf eine 
zweite Pofition zurüd, wo fi ein Theil des rechten Flügels (Bataillon 
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Mohr) auf das Commando des Herrn Major Schiffman wieder ftellte. 
In diefer zweiten Stellung war das Feuer der Batterie andauernder und 
wirfjamer, alle vier Piecen wurden daſelbſt in Batterie gefett, und zum 
Theil mit Kartätichen gefeuert. Inzwiſchen hatte fih die Infanterie auf 
beiden Seiten zurüdgezogen, nur die Batterie blieb auf dem Platz. Das 
feindliche Feuer dauerte fort; es fiel bei der dritten Piece Nro. 1 rechts 
A. Bucher, Kanonier, von einer Scharfihütenkugel todt nieder, *) gleich: 
zeitig ward der Vorreiter des bahingehörenden Protzwagens von zwei 
Kugeln verwundet, und dennoch wurde das feuer noch einige Zeit unter: 
halten. Endlich, der Bedeckung gänzlich beraubt, Tieß Herr Mazzola, im 
Glauben, die Infanterie werde ſich nicht mehr in’s Treffen ftellen, auf: 
progen und in's Dorf fahren, wo die Batterie auf das jo eben anrüdende 
Bataillon Joſeph Göldlin ftief. Herr Hauptmann Mazzola und Lieutenant 
Banz verdienen, wie auch die Kanoniere, alles Lob. Die Freifhaaren 
ftoben durch das Feuer der Batterie auseinander; als die Kanonen ſchwiegen, 
jammelten fie fich wieder, nicht um das Treffen weiter fortzufegen, ſondern 
um in eilfertigem Mariche abzuziehen. Herr Brigadier C. Göldlin, durd) 
einen Sturz mit dem Pferde verlegt, ordnete, von den Herrn Brigade: 
Adjutant Bet und Major Schiffmann unterftüßt, die Infanterie wieder, 
und folgte dem Bergrüden entlang mit der Compagnie Korner und Sarer 
den Freiſchaaren an den Wendepunkt des Berges bis Zusmyl. Die Colonne 
Billot zog bis Ettiswyl und Altishofen auf der Straße nah Dagmerjellen 
eilig ohne anzuhalten fort, fie hatte Bileffirte auf den Wagen, und der 
Fandfturm ſchoß von den Berghöhen im refpeftabler Entfernung noch einige 
Schüſſe auf fie ab. Bon Altishofen gingen mehrere, bejonders Berner: 
Freifhärler, zum Theile auch ſchon bei Ettiswyl nah Haufe, die Haupt: 
mafje aber nah Zofingen. Den 2. April verlegte ein Theil dieſer Colonne 
nod einmal das Luzernergebiet, z30g aber aus guten Gründen bald heim.“ 


Als die Kolonne Billot jhon an der Emmenbrüde geichlagen war, 
als in die Hauptcolonne der Freiihaaren an den Thoren der Stadt bereits 
Verwirrung gefommen war, da wurden im Hauptquartier von Luzern Die 
Anordnungen zu einem planmäßigen Angriffe gegen die Freifchaaren auf 
die Morgenfrühe vom 1. April getroffen. In diefen Anordnungen erblidt 
man num das militärische Talent des Herrn Oberften von Elgger. Obwohl 
er in der Nacht vom 30., wo der Obercommandant von Auſtrengung und 
Sieber erichöpft war, fait umaufhörlich gearbeitet, obſchon er die unglüd: 
lihen Gefechte zu Hellbühl und in Littau geführt hatte, arbeitete er dennoch 


*) Ein junger Soldat ergriff fogleich den Wiſcher, und fepte Buchers Verrich- 
tung fort. 
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den Angriffsplan aus, fiel aber hernach, ganz erichöpft, in einen ſolchen 
Schlaf, daß es eine Unmöglichfeit war, ihn daraus zu weden. Es war 
nämlid am Abend vom 31. März ſpät Rathsherr Joſeph Leu mit taujend 
fiebenhundert Landjtürmern, auf dem Marjche den Roſenkranz laut mit 
der Schaar betend, an der Emmenbrücke angefommen. Seine Anfunft ver: 
anlafte die jhon bemeldeten Compagnien von Surfee und Nidwalden zum 
Abzuge von der Brüde, welche fie nun hinlänglich gebedt glaubten, und 
führte ihre VBorpoften in den Feind am Lädeli, wo, um mit Ochjenbein 
und Kubolf zu reden jenes „verhängnigvolle* allgemeine Feuern entitand, 
defien Folge die allgemeine Flucht der Freiſchaaren war. Spät in ber 
Naht entjendete Rathsherr Leu einen Eilboten nah Luzern und begehrte 
für feinen Landfturm zwei Kanonen, um die Emmenbrüde damit befjer zu 
vertheidigen. Rathsherr Wilhelm Furrer, als der Eilbote Fein rechtes 
Gehör beim Generalftabe finden mochte, fam deshalb perfönlich zu mir unb 
ih ging wieder perfönlid zu Herren Oberft von Elgger; allein es war 
feine Möglichkeit, ihn aus dem Schlafe zu mweden. Rathsherr Leu hatte 
fih inzwilhen über die Neuß nah Nathhaufen binübergezogen, um dem 
Landfturme eine Suppe geben zu lafjen, während die Emmenbrüde mit 
Wachtpoſten der Milizen und des Landfturms befegt blieb. Endlih Mor: 
gend gegen vier Uhr ungefähr gingen die Kanonen unter Lieutenant Xaver 
Vonmoos nad) Rathhauſen ab. Der Angriffsplan von Herrn von Elgger 
lautet wörtlich: 


„Hauptquartier Morgens 1 Uhr. Luzern, den 1. April 1845. 
Der Chef des Generaljtabs 


an 
fämmtlihe Corpschefs in £uwyern und Umgebung. 
Sefehts:Dispofition für den 1. April. 


1. Sämmtliche Corps ergreifen das Gewehr um 3 Uhr Morgens. 
Wegen der Nähe des Feindes haben fich die Truppen in größter Stille zu 
formiren. 2. Die Bataillons Koft (Luzern), Moos (Zug) und Jauch 
(Uri) jtellen fih auf der Sentimatt zwifchen der Neuß und der Bajeler: 
ftraße auf. Das Bataillon Koft in geichloffener Colonne, pelotonsweile 
ben Iinfen Flügel vor, links neben dem Bataillon Koft auf gleicher Höhe 
mit Bataillon3:Intervall, das Bataillon Moos mit Pelotons in gejchlofiener 
Eolonne den rechten Flügel vor. Die Jäger auf beiden Seiten in Kette. 
Das Bataillon Jauch als Reſerve in geichloffener Colonne mit Divifion. 
3. Die halbe Haubigenbatterie unter Hauptmann N. Bfyffer von Altis: 


— 


hofen im neuen Quartier auf der Baſelerſtraße. Der erſte Zug der Batterie 
Schwytzer beim Nöllithor, der zweite auf der Sentimatt zunächſt der Reuß. 
Das Bataillon Meyer unter Major Schiffmann, das Bataillon Röttlin 
(Unterwalden) auf der Höhe des Gütſches, den Waldſaum längs der 
Littauerftraße mit Jägern und Scharfihüsen ſtark bejegt. 4. Drei Kanonen 
ihüffe beim NöllithHor in Intervallen von 20 Gefunden geben das 
Signal zum allgemeinen Angriffe. Die Haubigen eröffnen unmittelbar das 
Feuer mit Kartätichenladungen. Die Sehspfünder-Batterie mit Kugeln, zuerit 
gegen das Wäirthshaus zum Lädeli, fobann richtet der zweite Zug 
fein Feuer gegen die krumme Fluh, ber erfte in der Verlängerung ber 
Littauerftraße. 5. Sobald der zweite Zug Schwytzer zu feuern aufhört, 
marjchieren die 2 Bataillone Koft und Moos im Sturmfchritte bis zum 
Lädeli vor; wenn ber Feind dafelbit verjagt ift, ändern fie die Direktion 
inf. Das Bataillon Koft avancirt rechts , das Bataillon Moos links der 
Littauerftraße. Die Bataillone Schiffmann und Röttlin fuhen den Feind 
ftetö in, feiner linken Flanke zu überflügeln und folgen dem Waldfaume und 
über die Höhe bis auf das Plateau von Littau. Sobald die Infanterie 
beim. Lädeli Direktion ändert, fährt die Haubigenbatterie bei der Straßen: 
fcheibe beim Lädeli auf und bewirft die Höhe mit Granaten in der Direktion 
ber Straße von Littan. Der zweite Zug der Batterie Schwytzer folgt der 
Eolonne auf der Littauerftraße und ſetzt ſich in Batterie jedesmal, wenn ed das 
Terrain erlaubt. Der erfte Zug proßt beim Nöllithore auf, jobald er 
wegen dem Vordringen der Infanterie fein Feuer einjtellen muß, er fährt 
im Trabe durch die Stadt und ftellt fi) nebft den Haubiten beim Lädeli 
als Reſerve auf. Die Cavallerie folgt auf der Straße in Höhe bes Ba— 
taillons Koſt. Die Artillerie muß fi ftets jo aufftellen, daß fie bie 
Bewegungen der Infanterie gar nicht hindert. Die Infanterie muß Die 
Straße. für die Artillerie ſtets frei laflen. 6. Sobald die Infanterie die 
Höhe gewonnen hat, wo die alte Straße in die neue einmündet, deployrt 
jelbe rechts und links. Die Batterie Schwytzer fährt dafelbit in Batterie, 
und feuert jo ſchnell als möglich bis das Plateau gefäubert ift. Die Scharf: 
ſchützen von Uri und Zug befegen rechts den Wald von Zimmeregg und 
beftreihen das Plateau von Littau. 7. Das in Kriens ftationirte Ba— 
taillon. Schobinger bringt durch das Renggloch und über die Höhe des 
Sonnenbergs gegen Littau vor. 8. Die 4 Compagnien des Bataillons X. 
Schmid, die Scharfihügencompagnien Hartmann und Meyer nebft zwei 
Piecen (Zweipfünder), unter Lieutenant X. von Moos, welche alfobald unter 
Bedeckung einer, Compagnie des Bataillons Koft über Nathhaufen nach der 
Emmenbrüde abgehen, ferner: der Landſturm unter Rathsherr Leu von 
Eberfoll bejegen mit der Hälfte der Mannihaft die Emmenbrüde und 
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deren Umgebung, der übrige Theil der Mannfhaft rüdt über Philippen 
Neri und das Rotherbad auf dem Höhenzug gegen Littau vor. 9. Die 
Corpschefs haben dafür zu forgen, daß ihre Angriffe mit dem allgemeinen 
Angriff fo viel als möglich gleichzeitig jtattfinden, und die Corps fi 
mwechjeljeitig unterftügen. 10. Alle Corps haben den Kirchenthurm von 
Littau als Direftionspunft zu nehmen. Wenn ber Feind geworfen wird, 
fo muß er unabläßig und mit größtem Ungeftüm verfolgt werden. 11. Alle 
Angriffe jollen durch Jäger und Scharfihügen eingeleitet und mit dem 
Bajonette unter lautem Feldgeſchrei ausgeführt werden. 12. Die Herren 
Corpschefs werden ihre Truppen im Namen der Ehre und der VBaterlands: 
liebe auffordern, mit ntjchlofjenheit vorzudringen und fi bes alten 
Schweizernamens würdig zu zeigen. 13. Der Stab wird ſich bei ber 
Colonne auf der Littauerftraße aufhalten. 

Der Chef des Generalftabs: v. Elgger, Oberftlieutenant.“ 


Diefe Dispofition wurde den Corpschefs je nach Umftänden entweber 
ganz oder im Auszuge mitgetheilt. Um 4 Uhr Morgens wurde eine neue 
Loofung an die Corps ertheilt, fie hieß: „Gott, Vaterland, Freiheit.“ 

Bon dem Abzuge der meiften Freifchaaren wußte man im Haupt— 
quartiere nichts, als diefe Anordnungen getroffen wurden. Denn die Bri— 
gade des DOberften Rothple von Aarau hielt fortwährend den Sonnenberg 
befeßt und bedrohte fo die Stadt. Man war fehr geipannt auf die Lärm: 
ſchüſſe, welhe Morgens den Anfang des Kampfes verfünden follten. Doch 
ih will nun wieder das Obercommando berichten laſſen: 

„Für den auf Tagesanbruch angefesten konzentriſchen Angriff auf 
die Höhen von Littau wurden nun vom Obercommando folgende Dispo: 
fitionen getroffen: Die drei Bataillone Koft von Luzern, Moos von Aug, 
und Jauch von Uri, mit den Scharfihügencompagnien der beiden Eon: 
tingente von Zug und Uri follten vor Tagesanbrud auf der Sentimatte in 
geſchloſſenen Eolonnen formirt fein, die beiden erften in gleiher Höhe, das 
legtere Hinter denfelben als Reſerve. Diefe Truppen, welde das Centrum 
des gegen Littau operireuden Corps bildeten, und unter perfönlicher Leitung 
des Dbercommandanten den Hauptangriff auf der großen Straße machen 
follten, wurden durch die Sechspfünder-Batterie des Herrn Hauptmann 
Schwytzer und eine halbe Haubitbatterie unter Hauptmann Niklaus Pfyffer 
unterftüßt. Der zweite Zug der Batterie Schwyter, unter Hauptmann 
Schwyger, ftund anfänglich beim Nöllithor auf dem rechten Reußufer, der 
erfte Zug unter Lieutenant Franz Meyer auf dem obern Theil der Senti- 
matte zunächſt der Reuß, die beiden Haubitzen ftunden auf der Baslerftraße. 
Auf dem Linken Flügel jollten die Truppen, welde unter Herrn Oberft: 
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lieutenant Röttlin und Major Joſeph Schiffmann auf dem Gütſch die Nacht 
hindurch geftanden hatten (das Bataillon Meyer und die Compagnie Dttiger 
vom Bataillon Schobinger von Luzern, die Infanteriecompagnien Dillier 
und Michel von Obwalden, eine halbe Scharfihügencompagnie von Obwalden 
unter Hauptmann Durrer und eine vollftändige Scharfſchützencompagnie 
von Nidwalden unter Hauptmann Kattani) gleichzeitig mit dem Angriff 
der Hauptcolonne den Feind in der reiten Flanke angreifen und ihn in 
diefer Richtung bis auf die Höhe von Littau ftet3 überflügeln. Die in 
Kriens befindlihen 3 Compagnien des Bataillons Schobinger, die Compagnie 
Vonmatt von Nidwalden und eine halbe Scharfihüsencompagnie von Ob- 
walden unter Dberlieutenant Müller erhielten ben Befehl, dur das Rengg: 
loch und über die Höhen des Sonnenbergs, der in ſüdweſtlicher Fortſetzung 
der Gütihhöhen das Krienſerthal von der Malterjer-Straße ſcheidet, in 
der Direktion von Littau vorzubringen. Die bei Emmen befindliche kom: 
binirte Colonne unter Commandant Xaver Schmid, melde den rechten 
Flügel des Dperationscorps bildete, follte nah Belegung der Emmenbrüde 
längs dem Ufer der Emme und zwifchen diefem Fluſſe und der rechts ber 
Straße nah Littau liegenden Zimmeregghöhe gegen Littau vordringen. Die 
Stadt Luzern blieb von der Nidwaldner-Compagnie Zelger, der Compagnie 
Jenni vom Bataillon Schobinger, zwei Compagnien bes Bataillons Xaver 
Schmid, nebit einem Detafhement Artillerie und Cavallerie, der Bürger: 
mwahe und einer Abtheilung Landfturm aus den umliegenden Gemeinden 
bewacht, und das Plakcommando traf mit gewohnten rühmlichen Eifer die 
nöthigen Borfihtsmaßregeln gegen jede Ueberraihung. Um halb jehs Uhr 
Morgens, am 1. April, wurde das zum Angriff beftimmte Signal dur 
drei Kanonenihüffe in Intervallen von 20 Sekunden gegeben, worauf un— 
verzüglih die Batterie Schwyger, ſowie eine Haubige unter Befehl des 
Hauptmannd Pfyffer das Feuer eröffneten, durch welches die Häuſer der 
untern Sentivorſtadt von den Freiſchaaren, , die ſelbe noch ftarf bejegt hielten, 
gefäubert wurden. Hierauf drangen die Anfanterie:Colonnen bis zum Lädeli 
vor, woſelbſt fie Direktion änderten und gegen die Höhen marjcdierten, das 
Bataillon von Uri mit der Artillerie und ber diefelbe bededenden Jäger— 
compagnie Müller auf der Littauer-Straße, das Bataillon Moos von Zug 
links, das Bataillon Koft rechts derfelben. Ungeordnete Freiſchaarenhaufen 
unterhielten nun eine Zeitlang ein lebhaftes, von den Scharfihüsen von 
Zug mit Erfolg ermwiebertes Feuer ſowohl aus Häufern als hinter Heden 
und Gräben, zogen fi aber mit Hinterlaſſung einer Anzahl Todter 
und Berwundeter und ungefähr 100 Gefangener bald, theils links ber 
Straße in den Abhang des Gütſch-Waldes, theils rechts der Straße 
über die Höhe vom Uetliboden und von Zimmeregg gegen Littau zurüd, 
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Die Scharffhteneompagnie von Uri, welche im Verein mit ber Yäger: 
compagnie des Bataillons Koft und der Jägercompagnie Zmyffig von Uri 
die von den Scharfihüsen von Zug gebildete Plänfferlinie vervollſtändigt, 
und die umliegenden Häufer unterfucht und von Feinden gefüubert hatte, 
wurde in ber Folge nebit der Scharfihügencompagnie von Zug rechts ber 
Straße vorwärts um ben Wetliboden-Weiher entfendet, um die rechte Flanke 
der Hauptcolonne zu deden unb bie im vorbern Theile bes Zimmeregg- 
waldes gegen dem Plateau von Littau zu befindlichen Freiſchaaren zu ver: 
treiben; den Hintern, der Reuß und Fluhmühle zunächſt gelegenen Theil 
des Zimmereggmwaldes erftieg und durchzog gleichzeitig die von ber Emmen: 
brüde beraufgefommene Luzernerfharfihütencompagnie Hartmann. Während 
auf diefer rechten Flanke der Hauptcolonne das Terrain nicht fehr bejtritten 
wurde, und auf der Straße felbft und den fie umgebenden Wiefen, zur 
Verwunderung der Commandirenden, denen der nächtliche Rückzug und bie 
Ereigniffe in Malters unbefannt waren, ſich weder Artillerie noch feindliche 
Maſſen, fondern nur einzelne Plänfler beim Vorrüden vom Läbeli an 
zeigten, entbrannte das Gefeht um fo heftiger in den bie Littanerftraße 
links flanfirenden Wäldern und Höhenzügen des Gütſchwaldes und fpäter 
auch des mit dem Gütjch zufammenhängenden Sonnenbergs. Es hatten 
nämlih am Abend des 31. März, gleich nach dem Vorbringen des Feindes 
über Littau, bedeutende Maſſen von Freiſchaaren dieſe fteilen, ſowohl die 
Littauerftraße als aud das Krienſerthal beherrfchenden Anhöhen, deren 
Wälder fi bis in die unmittelbare Nähe der Stadt ausdehnen, befett, 
aber in der die ganze Nacht hindurch eingehaltenen Stellung der am Abend, 
wie früher gemeldet, von Luzern aus auf ben Gütſch beorderten Truppen 
unter den HH. Oberftlieutenant Röttlin und Major Joſ. Shiffmann ein 
Hindernig weitern Vordringens gefunden. Feindlihe Angaben ſetzen die 
Stärke der Treifchaaren auf dem Gütfh und Sonnenberg, nur an 
Scharfſchützen allein, auf 450 Mann an. Oleichzeitig mit dem Angriff der 
unter Befehl des DObercommandanten von ber Sentimatte gegen das Lädeli 
und die Littauerftraße marfchierenden Hauptcolonne, begann auch der Kampf 
auf dem Gütſch. Von dem fo genannten Stüdplage, dem Fagerplage der 
Truppen aus, wurden 2 Compagnien des Bataillons Schiffmann, unter 
Hauptmann Bucher und den Lientenants oft Pfyffer und Koh, fo wie 
die Compagnie Dttiger, links durch den weitläufigen Wald entjendet, welche 
bald auf einzelne Freiihaarenhaufen ftießen und diefelben in ftetem Gefecht 
dur den Wald vor ſich hertrieben bis an den Sonnenberg hin, wobei bie 
Feinde 7 Todte verloren, von jenen zwei Compagnien aber nur ein Mann 
verwundet wurde, Bier Compagnien vom Bataillon Schiffmann, die In: 
fanteriecompagnien Michel und Dillier von Obwalden, die Scharfihügen: 
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compagnie Kattani von Nidwalden und die halbe Scharfihükencompagrtie 
Durrer von Obwalden zogen indefjen unter der einfichtigen und energifchen 
Führung der HH. Oberftlieutenant Röttlin und Major Sciffmann auf 
dem ihnen bezeichneten Wege an dem Waldſaume rechts zur Dedung der 
linfen Flanke der auf der Straße nah Littau vorrüdenden Hauptcolonne. 
Diefe Truppenabtheilung hatte, während die Artillerie und Infanteriecolonne 
unter Anführung des Obercommandanten und bes Oberftlieutenants von 
Elgger langjam über die Straße gegen Littau vorrüdten, das heftigfte Ge— 
feht ungefähr drei Stunden lang gegen zahlreiche Mafjen von Freifdaaren, 
welche zu verfchiedenen Malen und von mehreren Seiten her angriffen, 
zu beftehen. Dabei haben fich befonders die Herren Scharfihügenhauptleute 
Durrer von Obwalden und Kattani von Nidwalden dur Fluge und ener: 
giihe Leitung der Scharfihüsen hervorgethan, und die Scharfihügen von 
Ob: und Nidwalden haben ganz vorzüglih, aber auch nicht weniger bie 
Herren Dffiziere und Soldaten der bier befindlichen Infanteriecompagnien 
Dillier und Michel von Obwalden, auf diefem wichtigen Poften ſämmtlich 
ausgezeichnete Tüchtigfeit bewährt. Zwei fernere Compagnien des Bataillons 
Schiffmann unter den Lieutenants Schmid und Luftenberger wurden links 
durh den Wald dem Feind in die Flanke gefendet, und die obbezeichneten 
Truppen von Ob: und Nidwalden griffen denfelben von vorne mit eben 
jo vielem Muth als Erfolg an, und drängten ihn, hiebei thätig unterftüßt 
von den zwei übrigen Compagnien des Bataillons Schiffmann, bis gegen 
den Wylhof und die Weiden zwijchen dem Gütſchwald und Sonnenberg 
zurüd, wo eine feindlihe Abtheilung zmilchen zwei Feuer genommen und 
völlig auseinander geiprengt wurde. An diefem Gefechte haben von dem 
auf der Straße nah Littau marſchierenden Hauptcorpa die vortrefflichen 
Compagnien Zwyſſig (Jäger) und Gisler (Scharfihügen) von Uri, welche 
beide in der Folge vom Dbercommando zurüdgerufen wurden, das jodann 
die Scharfihügen vechts der Straße gegen Zimmeregg uud Matthof beorderte, 
eine Zeit lang lebhaften Antheil genommen. In der Gegend des Wylhofs, 
am Ende des Gütjchwaldes, zogen fich hierauf die obbezeichneten 2 Infanterie 
compagnien und eine halbe Scharfihügencompagnie von Obwalden, nebſt 
den 2 Gompagnien vom Bataillon Schiffmann, gegen die Straße herab, 
wo fie fih mit dem Hauptcorps vereinigten. Bei diefem Gefecht im Gütſch 
hatten die Auzerner 1. Todten und 3 VBerwundete, die Truppen von Obwalden 
hatten mehrere Berwundete. Auf dem Sonnenberg zeigten fi) indefien die 
Freifhaaren in bedeutenden Maſſen. Einige gut gerichtete Schüfie des 
zweiten Zugs der Batterie Schwyger braten dieſe Maſſen in Unordnung, 
und das Bataillon Moos von Zug, dem die Centrumscompagnie Hufer 
von Uri, unter ihrem wadern Hauptmann, jauchzend mit rühmliher Ent: 
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ichlofjenheit voranging, flieg unter fortwährendem Feuer des Feindes den 
Sonnenberg längs dem Waldfaume und dur die zwiſchen demſelben und 
dem Gütſch liegenden Weiden heran bis auf die oberfte Höhe des Berges. 
Der Widerftand des Feindes wurde überall gebrochen, und das Bataillon 
Moos mahte in den am Berg gelegenen Häufern und Scheunen eine Menge 
GSefangener, und erbeutete viele von den Flüchtlingen zurüdgelajjene Waffen 
und eine Fahne. Nachdem die Höhe des Berges erreiht war, durchzogen 
die Jäger die Waldshöhe und den Saum des Waldes, das Bataillon folgte 
auf der Abdahung des Berges, weldher auf diefe Weile bis gegen das 
Renggloch von den Freiſchaaren gejäubert wurde, die fih, allmwärts aus: 
einander geiprengt, in Kleinen Haufen flüchteten und größtentheils vom 
Landſturm nachher eingefangen wurden. Gleichzeitig mit diefem Vorrüden 
unjerer Truppen auf der linken Flanke, Hatte die längs der Littauerftraße 
vorrüdende Hauptcolonne ebenfalls die Höhe von Littau gewonnen und die 
Artilleriecompagnie Schwyger jäuberte, nachdem fie ſich bei dem Straßen: 
Inoten, den die alte und neue Straße bildet, in Batterie geſetzt hatte, das 
vorliegende Terrain durch den zweiten Zug mit einigen Kartätſchenſchüſſen, 
während die Kugelihüfle des erſten Zugs die noch rechts auf der Anhöhe 
nächſt Zittau befindlichen Freifhaaren verjagten. Das Bataillon Koft und 
der Reit des Bataillons Jauch, ihre braven Chefs die Herren Koft und 
Jauch ſtets an der Spitze, drangen, obgleih fie im Anfang, und in der 
Nähe des Röllimoofes, das letztere bejonders, dem feindlichen Feuer vom 
Walde her ziemlich ausgejegt waren, immer entſchloſſen vor, die Scharf: 
fhügencompagnie Gisler von Uri und die Yägercompagnie Müller von 
Luzern rüdten — die Scharfihügencompagnie Müller von Zug in Reſerve — 
von Zimmeregg her gegen das Plateau öſtlich von Littau vor, wo fie eine 
Anzahl Gefangene mahten, und viele Waffen und einen Pulvermagen 
erbeuteten. Sie drangen dem Feind auf dem Fuße nach in Littau ein, 
wo zwei Fahnen von den Freiſchaaren waren zurüdgelajien worden. Bon 
Emmen her war inzwijhen die unter Commandant Xaver Schmid ftehende 
combinirte Colonne über die Emmenbrüde gegangen, hatte eine, in den 
Wäldern und Gebüſchen zwilchen der Zimmeregghöhe und dem Emmenufer, 
zurüdgebliebene Anzahl Freiihaaren mit VBerluft mehrerer Todten auseinander: 
gejprengt, und verband fih in Littau mit der Colonne von Luzern. Die 
halbe Zmweipfünderbatterie unter Lieutenant Xaver von Moos war bei der 
Emmenbrüde zurüdgelafien worden. Der Reft ber Feinde ſuchte in regel: 
lojer Flucht über die Thorenbergerbrüde und an andern Punkten über bie 
Emme zu entlommen, wobei viele in diefem Waldftrom, der feit vorigem 
Tage bedeutend angeihwollen war, ertranfen. Die Artilleriecompagnie 
Schwytzer verfolgte die Flüchtigen noch bis auf die jenjeitigen Höhen mit 
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ihren mwohlgezielten Schäffen. Eine ftarfe Abtheilung der auf dem Sonnen: 
berg befindlichen Freiſchaaren hatte ſich gegen die Krienferfeite gewendet 
und war beim Schahenwald und am NRümmlig mit den drei gegen das 
Renggloch vorrüdenden Compagnien, unter Herrn Commandant Schobinger, 
in einen jharfen Kampf gefommen, wobei fich ſowohl die Mannjchaft dieſer 
Compagnien als auch inäbejondere die ihnen von Kriens her zu Hilfe 
eilende halbe Scharfihütencompagnie von Obwalden, unter Oberlieutenant 
Müller, ſehr vortheilhaft auszeichnet. Während des Gefehts auf der 
Straße von Fittau, hatte der Tbercommandant in Bejorgniß, die Freildaaren 
möchten fi das Krienjerthal hinunter gegen Luzern ziehen, während Herr 
Commandant Schobinger gegen das Renggloch marfchiere, den Herrn General: 
adbjutanten, Major Erivelli, in die Stadt gejendet, um auf diefer Seite die 
erforberlihe Vorforge zu treffen. Die Aufmerffamfeit des Plagcommandos 
wurde in Folge defjen auf diefen Punkt verdoppelt, die Nidwaldner Compagnie 
Tonmatt blieb im Dorfe Kriens ftehen und ftellte die geeigneten Beob— 
ahtungspoften aus, einige Mannfchaft wurde in’s Krienferthal geſchickt. 
Um 10 Uhr Morgens war das Gefeht, in welchem der Feind übrigens 
einzig gegen unfern linken Flügel ernitlichen Stand hielt, auf allen Punften 
mit volllommenem Erfolge beendigt. Die Offiziere des Generalftabs, unter 
denen Herr Generaladjutant Major Erivelli vorzüglich ehrenvolle Erwähnung 
verdient, marfchierten beinahe ftet3 an der Spike der Colonnen, und bemiejen 
den größten Dienfteifer bei allen ihnen ertheilten, oft gefahrvollen Aufträgen. 
Beſonders verdienen hier aber genannt zu werden die Herren Hauptleute 
Ludwig Pfyffer von Heidegg in fizilianifhen und Xaver Leopold Meyer 
von Schauenfee in römifhen, und die Herren Lieutenants Theoring und 
Afred von Sonnenberg in neapolitanifchen Dienften, welche als Freiwillige 
beim Generalftab eingetreten, die Gefahren ihrer Brüder und Landsleute 
getheilt und fich bei allen Anläffen durch Muth und Thätigkeit für die 
Vertheidigung ihres Heimathlandes ausgezeichnet haben. Sämmtliche Batail: 
lonscommandanten haben Beweiſe von Entichloffenheit gegeben und ihr 
Beifpiel konnte nicht ermangeln, fehr vorteilhaft auf die Truppen ein: 
zumirfen, deren Haltung das beſte Lob verdient. Unfer Verluft in dem 
Gefechte bei Littau und auf dem Gütſch und Sonnenberg am Morgen des 
1. April war gegen denjenigen des Feindes unverhältnißmäßig gering und 
betrug im Ganzen nicht mehr als 3 Todte und 12 Nerwundete, während 
der Berluft des Feindes auf mehr denn 100 Todte und eine weit größere 
Anzahl von Gefangenen fich belief.“ 

Der Sieg über die Freifhaaren war nun vollftändig. Es galt ihn 
no zu verfolgen. Da blieben die fünf Stände, wie im erſten Reforma— 
tionsfriege, auf halbem Wege ftehen und dadurch machten fie ihren ſpätern 
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Untergang den Feinden möglid. Im Kriegsrathe der fünf Kantone und 
in der Regierung von Luzern war ih es allein, welder den Gedanken 
begte und äußerte, mit der Regierung von Aargau nad Kriegsrecht zu 
verfahren und fie über den Haufen zu werfen. Es mußte geichehen, bevor 
der liberalsconjervative Vorort Zürih zu deren Schu die Bataillone auf 
den Beinen hatte, welche er für Luzerns Negierung nicht nothwendig geglaubt 
hatte. Herr Oberit von Elgger war unter den Militärs, fo viel mir be: 
fannt, au der Einzige, welcher mit mir einig ging. Go beſchränkte man 
fih darauf, den Feind aus den Gränzen zu verjagen. Der Bericht des 
Dbercommandanten jagt darüber: 

„Das Bataillon Jauch von Uri, drei Compagnien des Bataillons 
Koft, die Scharfihübencompagnie Gisler von Uri und Hartmann von 
Luzern und drei Piecen nebit etwas Gavallerie wurden vom Dbercomman: 
danten beordert, unter Anführung des Herrn Dberftlieutenants® von lager 
die flüchtigen Schaaren zu verfolgen. Mit den Truppen von DObmalden 
und Zug und 2 Compagnien des Bataillons Schiffmann nebit dem Reit 
der Artillerie kehrte der Dbercommandant gegen Mittag nah Luzern zurüd. 
Die im Gütſch links detafhirten 4 Compagnien des Bataillons Schiffmann 
und die Compagnie Dttiger find, ſowie aud die Scharfihiikencgmpagnie 
Kattani von Nidwalden, nah Beendigung des Gefehts im Gütſch und nad 
völliger Säuberung des Waldes von den feindlihen Schaaren directe nad 
Luzern zurüdgefehrt. Die unter Oberftlieutenant von Elgger zur Verfols 
gung des Feindes bejtimmte Kolonne, obwohl durch das Gefeht am Morgen 
und die Strapatzen des vorigen Tages ermüdet, brach nad kurzer Raft von 
Littau auf und verfolgte den Feind in einem Athem dergeftalt, daß fie noch 
denſelben Abend um 10 Uhr in Ettiswyl, fieben Stunden von Luzern. 
eintraf. Diefe Verfolgung erreichte vollfommen ihren Zweck. An Ettiswyl 
erfuhr man, daß bloß die unter dem Freiſchaarenhäuptling Billot gejtandene 
Eolonne von 15—1700 Mann mit 2 Kanonen fhon Morgens um 9 Uhr 
daſelbſt durchgekommen fei. Es war dieß diejelbe Abtheilung, welche, am 
vorigen Abend bei der Emmenbrüde geihlagen, bereits in der Naht um 
10 Uhr bis Hellbühl ſich zurüdgezogen hatte und am 1. April Morgens 
5 Uhr bei Buttisholz mit einem Theile dev Brigade Göldlin ein Treffen 
beftand. Alle übrigen Freiihaarenhaufen waren durd das raſche Nach— 
dringen der Negierungstruppen und ihrer braven Bundesgenofien gänzlich 
auseinandergefprengt. Einige Hunderte, mworunter mehrere Chefs, wurden 
von unfern Truppen gefangen und eine Anzahl von Waffen und Pferden 
erbeutet. Die größte Menge von Gefangenen aber machte der allwärts 
hervorbrechende Landſturm, der die Flüchtlinge über alle Berge und durch 
alle Wälder verfolgte. Von der Thorenberger Brüde an traf die Colonne 
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des Herrn DOberftlieutenants Elgger nirgends mehr auf Widerftand; bloß 
no einzelne Schüffe fielen, ohne Schaden zu thun, aus den nahe gelegenen 
Wäldern; der legte Schuß fiel im Dorfe Hellbühl aus einem Haufe gegen 
eine Gruppe von Offizieren, während dort Halt gemaht wurde. Von 
Hellbühl aus wurde Fein Flüchtling mehr mit den Waffen in der Hand 
gefangen genommen. Den 2. April rüdte diefe Colonne über Schötz bis 
Dagmarjellen vor, ohne weitere Flüchtlinge anzutreffen oder einholen zu 
fönnen, worauf fie über Surfee nah Luzern zurückkehrte. Die Ausdauer 
und Schnelligkeit, womit diefe braven Truppen von Uri und Luzern dieſen 
foreirten Marſch zurüdlegten, verdient rühmlich erwähnt zu werben, fomwie 
auch bejonders das Bavallerie-Detahement unter Artillerie-Cadett Steiger 
und Wachtmeifter Hofitetter, welches von der Thorenberger Brüde an die 
Avantgarde bildete, mit Entjchlofienbeit gegen die Wälder und Wohnhäufer 
vordrang und hiedurch allein das fchnelle Vorrüden der Colonne möglich 
machte,“ 

Der Beriht des Obercommandanten fchließt mit folgenden Stellen: 

„Dieles find die Hauptmomente der Gefechte vom 31. März und 
1. April. Unſer und unferer getreuen, lieben Bundesgenofien Gefammt: 
verluft in dieſen verfchiedenen Gefechten beläuft jih an Todten auf 1 Offizier, 
7 Unteroffiziere und Soldaten; an Verwundeten zählen wir 1 Offizier und 
20 Unteroffiziere und Soldaten, mehrere nur leicht Bleffirte nicht inbegriffen. 
Hievon fallen an Todten auf den Kanton Luzern 1 Offizier, 5 Unteroffiziere 
und Soldaten, auf den Kanton Uri 1, auf den Kanton Zug 1 Mann; an 
bedeutend Verwundeten auf den Kanton Luzern 1 Offizier, 13 Unteroffiziere 
und Soldaten, auf den Kanton Zug 2, auf den Kanton Uri 1, auf den 
Kanton Obwalden 2, auf den Kanton Nidwalden 2 Mann. Der PVerluft 
des Feindes an Todten konnte bis jeht nicht genau ermittelt werben. 
Fortwährend werden noch Feichname in der Emme und auch in den Wäldern 
aefunden. Es kann fich derjelbe auf 3—400 Mann belaufen. Die Zahl 
ber Gefangenen beträgt nach amtlichen Controlen über 2000 Mann. Erbeutet 
murde da3 ganze Kriegsmaterial des Feinde mit Ausnahme der zwei bei 
der Colonne von Billot befindlichen Kanonen ; eine-große Zahl von Stußern, 
Gewehren, Säbeln zc. ꝛc. wurde eingebradt. Alle Truppenabtheilungen 
haben unter fih an Tapferkeit und Hingebung für die Sache des Vater: 
landes gemetteifert., Die Artillerie insbefondere hat durch Tüchtigfeit und 
Muth fih vorzüglihen Nuhmes würdig gemadt. Der Obercommandant 
muß übrigens den Truppen aller Waffengattungen das beſte Lob jprechen 
und er müßte Bedenken tragen, einzelne Offiziere und Soldaten bejonders 
bier mit Namen anzuführen, weil — mit fehr wenigen Ausnahmen — alle 
je nad) ihrer Stellung und Beitimmung das Ihrige geleiftet haben. Nächft 
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Gott dem Allmädhtigen verdanken wir den entjcheidenden Sieg der gerechten 
Sade, die Behauptung der Freiheit und GSelbititändigfeit unferes Vater: 
landes gegen dieſen verbrecerifchen Angriff der ausbauernden Tapferkeit 
unferer Truppen, dev jchnellen und kräftigen Hülfe der getreuen Bundes: 
genofien, die in diefen verhängnigvollen Tagen ihrer Väter würdig fämpften, 
und der majlenhaften, einträchtigen Erhebung des Luzerner Volkes zum 
Schuß feiner heiligiten Rechte und Güter. Der Allmächtige wolle fernerhin 
feinen Schuß über unferm Vaterlande walten lafjen.“ 

Dberft von Elgger jagt in feinem „Kampf des Kantons Quzern und 
jeiner Bundesgenofien gegen den Kadifalismus in den Jahren 1845 und 
1847*: „Der gläubig fromme Sinn des Bolfes von Luzern ſchrieb den 
Sieg der göttlihen Jungfrau zu.... Gottes Vorfehung, und Gottes 
Vorfehung allein Hat im Jahre 1845 Yuzern gerettet.“ Diefe Ueberzeugung 
lebte damals in der Bruft eines jeden Luzerner und aller feiner treuen 
Eidgenoſſen Dieſe Ueberzeugung wird, fo zweifle ich nicht, in der Bruft 
eines Jeden erwachen, welcher die Gejhichte des 8. Chriftmonat 1844, 
31. März und 1. April 1845 liest oder hört. Nicht die Klugheit der 
Behörden, nit die Kriegskunſt der Dffiziere, nicht die Tapferkeit ber 
Truppen haben den Sieg errungen. Niemand kann ſich deſſen rühmen, 
obwohl der Regierung das Lob gebührt, daß fie treu und wachſam für die 
gerechte Sache eingeftanden, obwohl den Dffizieren die Ehre gebührt, uner: 
mübdet und mit dem beften Willen die Erfüllung ihrer ſchweren Pflichten 
angejtrebt zu haben, obwohl endlid den Quzernervolfe der Ruhm gebührt, 
in feiner übergroßen Mehrheit Leinen Augenblid in der Ergebenheit für 
jeine Negierung gejhwanft, und in der Stunde der Gefahr und des Kampfes 
mit feinen treuen Eidgenoſſen für jeine Unabhängigkeit unerſchrocken Leib 
und Leben in die Schanze geihlagen zu haben. Oberſt von Elgger jagt 
mit Recht: „IH habe nie ein Volk gejehen, deſſen Individuen fich Teichter 
zu quten Soldaten heranbilden lajjen, als eben die Luzerner; feines, bei 
welchem militäriihe Disciplin mit weniger Mühe gehandhabt werden kann, 
als eben beim Luzerner — wenn man nur eben will, und denjelben zu 
behandeln weiß. Die Urner und Unterwaldner haben bewiejen, daß der 
Väter Größe und Mark noh in ihnen lebt, die Zuger haben wetteifernd 
ihnen zur Seite gejtanden.“ Herr Oberſt von Elgger klagt jehr darüber, 
daß für die Ausbildung der Milizen, und namentlih der Offiziere, von der 
Negierung viel zu wenig gethan worden jei, und daß ſomit dadurch der 
Erfolg jelber gefährdet worden jei. Es ift ſehr wahr, daß die Regierung 
in Militärausgaben, nad meinem eigenen Dafürbalten, zu ſparſam geweſen 
jei, und daß jie namentlich zu wenig ernftlih und mit zu langer Zurüd: 
haltung den Unterricht der Dffiziere befördert habe. Das Dffiziercorps 
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war bi3 zum Jahre 1841 größtentheils mit Radikalen beſetzt; die Aus- 
merzung derjelben fonnte nur langſam von Statten gehen, weil man nicht 
genug Conjervative fand, welhe Luft und Geſchick zum intritt in das 
Offiziercorps hatten. Die meiften waren jedenfalls junge und unerfahrene 
Leute, melde der militäriſchen Ausbildung und Uebung bedurften. Cine 
Offiziersihule war, auch nad) meiner Ueberzeugung, eine Nothmwendigfeit, 
eben jo auch die Kinberufung der Gadres der Auszüger: und Landwehr: 
bataillone. Eben jo hätte man fich nicht damit begnügen jollen, den Land— 
ſturm dur Rathsherrn Leu, welcher jich biefür befonders eignete, und durch 
Herrn Hauptmann Ludwig Nüttimann nur einmal mujtern zu laflen; die 
Führer dejielben, größtentheil3 Männer vom beiten Willen, hätten eines 
einläßlihen Unterrichts über ihre Aufgaben genießen jollen. Es wäre dadurch 
eine Zuverfiht in die Truppen und ihre Führer gefommen, melde die 
finanziellen Opfer mehr als aufgewogen hätte. Man darf jogar behaupten, 
daß diefe Opfer dur Erfparungen theiläweife wären aufgewogen worden, 
indem größere Truppenaufgebote feltener hätten ftattfinden müſſen, wenn 
die Offiziere und Landfturmführer beiler unterrichtet, die Truppen befjer 
organifirt gewejen wären. Allein es ift ungereht, wenn man die Schuld 
von daheriger Vernachläßigung ausichließlih oder auch nur zum größern 
Theile auf die Regierung wirft. Herr von Elgger weiß es zu wohl, daß 
gerade von der Militärcommiffion in der Regel die erite Einſprache gegen 
ſolche Mafregeln kam und daß fie es wieder war, melde die Vollziehung 
der Regierungsbeſchlüſſe rückgängig machte oder auf Halbem Wege wieder 
aufgab. Herr General von Sonnenberg war ein Mann der ftrengiten 
Sparſamkeit. Auh Herr Schultheiß und Oberſt Rudolph Rüttimann mar 
ihr ziemlih ergeben. Zwiſchen beiden herrfchte eine gewiſſe Eiferfucht. 
Herr Regierungsrath Wendelin Koft, jelbit eiferfüchtig, nährte noch Die 
Giferfuht zwifhen jenen Beiden, wovon Sonnenberg General, Rüttimann 
Milizinfpeftor war. Diefes Mißverhältniß ſchadete vieles. Und um endlich 
die volle Wahrheit zu jagen, jo ſchadete nicht am wenigſten die Eiferjucht 
von Herrin Oberft von Elgger, welder an militäriihen Qalenten, an 
Kriegserfahrung und an Kenntniffen den drei genannten Männern über: 
legen, als Chef des Generalitabs aber dem General, und als Oberinftructor 
der Milizen dem Milizinfpector und der Militärcommiljion, alfo allen drei 
Mitgliedern untergeben war, jene Ueberlegenheit aber nur zu gen bei allen 
Anläffen zeigte, die dienftlihe Unterwürfigkeit aber hie und da Sciffbrud 
leiden ließ. Namentlih wußte Herrn von Elggers Nervenfyitem fi mit 
dein unbeugjamen Sinne de3 Generals nicht zu vertragen. O mie viele 
Mühen, faure NAugenblide und Berdrießlichkeiten verurſachte mir dieſes 
Verhältniß, mir, welchem die Aufgabe zu Theil geworden war, oder bie 
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ich mir wenigſtens aufgetragen glaubte, die Mißtöne zu mildern, offene 
Mißhelligkeiten zu verhüten und zu ſorgen, daß es ſchlechter oder beſſer von 
Statten ging! — Uebrigens muß man auch hierin nichts übertreiben. Die 
Negierung fonnte über feinen umerihöpflichen Staatsſchatz verfügen, die 
Sparſamkeit lag im Charakter des Luzernervolks, die harte MWinterszeit, in 
welche alle diefe Unruhen fielen, vereitelten manche Uebung des Militärs, 
ber unaufhörliche Belagerungszuftand erichöpfte die Kräfte der übermäßig 
angeftrengten Regierung und ihres treuen Volkes, namentlih der miliz: 
pflichtigen Mannichaft. Unter allen diejen jchwierigen Verhältniffen, welche 
der Fahmann, der nur für jein Fach denkt, nicht in Anſchlag zu bringen 
gewohnt ift, hat die Regierung dennoch auch für das Wehrweſen Vieles 
gethan. Sie berief einen General, bei welchem fie Alles vorausfesen 
fonnte, was für die Umstände nöthig war, fie ernannte einen Chef bes 
Seneralftabs, welcher fih durch überragende militäriihe Kenntnifje aus: 
zeichnete, fie übergab ihm die Oberleitung des Unterrichts, fie formte aus 
den dürftig vorhandenen Elementen einen Fleinen &eneralftab, fie verftärkte 
die Landwehr um zwei Bataillone, fie organifirte den Landfturm, wovon 
feine Spur mehr aus alter Zeit geblieben mar, fie ordnete Militärübungen 
an u. f. w. Sie madte in militäriicher Hinfiht Anftrengungen, welche 
ein nüchterner Beobachter wird bewundern, oder doch wenigitens anerkennen 
müfjen. — Indeſſen geftehe ich mit Oberft von Elgger: „Gottes Vorfehung, 
und Gottes Borfehung allein hat im Jahre 1845 Luzern gerettet!” Go 
gern ich Jedem den Ruhm gönne und zolle, zur Rettung mitgewirkt zu 
haben, fo jchreibe ich mir feinen Theil davon zu; fondern befenne offen, 
daß ich ihn allein der göttlihen Vorſehung zuerkenne. 

Nah dieſer Abſchweifung kehre ich wieder zu der Geſchichte zurüd. 

Der Jubel, welder über den Sieg durh das ganze Land und in 
die Fleinen Kantone ſcholl, läßt fich nicht beichreiben. Man mußte die 
Schwyzer ordentlich bedauern, daß fie nicht auch das Ihrige zu demjelben 
hatten beitragen fünnen. Die zwei ſtolzen Bataillone mit ihrem noch ftol: 
zern Heeresführer, Landammann Theodor Abyberg, kamen zu fpät, theils 
aus ihrer Schuld, theils aus Schuld der Regierung von Luzern. Ein 
Bataillon war, wie mih Landammann Holdener brieflich verficherte, ſchon 
im Laufe des 30. eingerüdt und konnte im Paufe des 31. mit dem Dampf: 
fhiffe von Brunnen nach Luzern gebracht werden. Das andere Bataillon 
aber, welches aus den äußern Bezirken zumeift gebildet war, Fonnte, meil 
die zweite Aufforderung an Schwyz erſt am 30. Abends von Luzern abging, 
unmöglih vor dem 1. April Morgens in aller Frühe marjchfertig fein. 
Allein Landammann Styger war in dem Lritifchen Augenblide, den 31. 
Abends von Luzern plötzlich verreifet, und hatte auf dem Wege und in 
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Schwyz vermuthlih nicht fehr auf den Einmarfh der Schwyzer in den 
Kanton Luzern gedrungen. Dann wäre es Abyberg zu geringfügig gemwefen, 
nur mit einem einzigen Bataillon in die Stabt Luzern einzuziehen. Cs 
Ihrieb mir Landammann Holdener den 31. März Abends nah 9 Uhr von 
Schwyz: „Jedenfalls werden wir morgen Nachmittags die Gränzen Luzerns 
erreicht haben.“ Nun kamen fie freilich etwas früher und zogen in ihrer 
eigenthümlich ftolzen Haltung ein, aber es war für Kampf und Sieg zu 
ſpät. Einigen Erfah leifteten fie dann durch Beſetzung der aufrührerifchen 
Gemeinden und durch Ablöfung der ermatteten Truppen Luzerns und ber 
übrigen Kantone. Die Siegesbeute wurde im Bofthofe zu Luzern auf: 
geſtellt. Im Sonnenlicht ftrahlten die eroberten Kanonen, die Denkmäler 
luzerneriſcher Tapferkeit und eidgenöffischen Berrathes, Es war ein Wogen 
und Wallen aus den fünf Kantonen und aus dem fatholifhen Aargau, von 
entfernten Freunden ber gerechten Sache, um diefe Siegeözeihen zu fehen. 
Die Regierung, vom Großen Rathe dazu beauftragt, lieh zuerft dem allge: 
meinen Jubel eine Sprache durch folgende Proclamation, welche aus dem 
Geifte des in die Geihichte eingeweihten Regierungsraths Eutychius Kopp 
hervorging: 


„Getreue, liebe Mitbürger, Wehrmänner 
und Bundesgenoſſen! 


Der Große Rath hat uns in ſeiner jüngſten Sitzung beauftragt, in 
dieſen ereignißvollen Tagen an Euch zu ſprechen. 


Durch die allmächtige Hand der Vorſehung ſind die zügelloſen Schaaren 
vernichtet, welche Euch, der Verfaſſung und Regierung des Kantons Luzern 
den Untergang geſchworen. An der Emme, auf dem Gütſch, bei Littau, 
zu Malters und vor Buttisholz haben die Feinde der gejeglihen Ordnung 
Leib und Leben verloren. — Der 31. März und 41. April find ruhmvolle 
Tage für Luzern und feine älteften Bundesgenofjien. Die Ordnung im 
Staate ift Gottes Ordnung; LYandesverrath und Friedensbruch werden von 
Gott gerichtet. Dafür zeugen die blutigen Leichen, die erbeuteten Fahnen, 
Kanonen, Wagen und Waffen des Feindes. Das find Denkmale der Treue 
und Tapferkeit; aber es find auch ewige Zeugen von Meineid und Berrath ! 
das Blut des erfchlagenen Feindes ift Bürgerblut; es wirb über die 
kommen, welche es verfchuldet haben. Luzern trägt feine Schuld. Seine 
Geſchichte kennt Keinen Verrath, nicht Friedens: noch Bundesbrud. Unfere 
Freiheit, unfern Glauben und unjere Ehre hat der Feind angegriffen, 
geihmäht und gehöhnt. Das war Schmach: ein freies Volt duldet Feine 
Shmad. Wie Ein Mann Haft Du Did erhoben, braves Bolt von 


Luzern! Dein Kampf war ein heiliger Kampf. Darum hat ein Engel 
Gottes über Dir gewadt. Dafür danke Gott, deſſen Hand fihtbar über 
Dir malte. In der Noth bewährt fih der Freund. Bei Eu, Ihr 
Bundesgenofien in den Waldftätten und von Zug! lebt noch die alte eid— 
genöfjiihe Treue. In ſpäter Naht drang der Hilferuf von Luzern in bie 
Gebirge und Thäler der Urjchweiz, und ſchon nach wenigen Stunden mwehte 
das Panner von Unterwalden, Ob: und Nid: dem Wald auf dem blutigen 
Felde der Ehre. Der 31. März gehört dem treuen Luzernervolfe und 
feinen tapfern Kampfgenofien vom Kernwald. Uri und Zug, immer bereit, 
wenn das Vaterland ruft, bewährten den alten Kriegaruhm am Morgen 
des 1. April. Der Feind, in der enticheidenden Stunde zweimal ftärfer 
ala mir, war folder Kraft und ſolchen Muthes nicht gewohnt. Er räumte 
das Feld und floh nah allen Winden. Wenn aud das fieggemohnte 
Schwyz die Gefahr des Tages nicht mehr theilen fonnte, erſchien doch fein 
Panner zur rechten Stunde, um den Sieg zu wahren. Euch, Ahr treuen 
Eid: und Bundesgenofien! danken wir aus der Fülle unferes Herzens; 
auh Du, biederes Luzernervolf! danke diefen Deinen Freunden. Bei den 
Stiftern unjrer fünfhundertjährigen Freiheit lebt Bruderfinn und Bruder: 
iveue; da iſt noch die alte ächte Fidgenofienihaft. Da ift fein Verrath, 
nit Meineid, nicht Friedensbruch; ein Kleines Volk mit treuem Sinn, 
ftarfem Arm und gutem Recht. Unjer Recht wollen wir noch ferner behaup— 
ten. Darum dürft Ihr die Waffen noch nicht ablegen; denn im Gefolge 
der erlittenen Schmach geht die Nahe. Zwar feid Ahr feit vier Monaten 
gewaffnet, und Euer Dienft ift ſchwer; aber größer find die Güter, welche 
gefihert werden. Unfre Gefandtihaft auf dem Tage zu Zürich hat zubem 
den Auftrag, von denjenigen Kantonen Erſatz zu fordern, welche den unge: 
heuern Frevel an Eid und Bund gegen Luzern verübt. Wir hoffen, ber 
Tag, der uns den Frieden bringt, fei nicht mehr ferne. Unterdeſſen ver: 
gejlet nicht, daß Großmuth und Mäßigung den Sieger ehren. Reicht dem 
Begner die Hand zur Verſöhnung; feine That ſei nit der Maaßſtab 
Eueres Handelns. Bei zmweitaufend Gefangene liegen in Eurer Hand. 
Rachſucht ift des Siegers, fie ift des Chriften unwürdig. Die VBerführer 
werden dem ftrafenden Geſetze nicht entgehen, und wer in folder Demüthi— 
gung den Finger Gottes nicht erkennt, der ift ſchon gerichtet. Nach Ber: 
ordnung unfrer oberften Landesbehörde wird der Regierungsrath ein Bitt— 
und Danffeit anordnen. Dank dem Gott unfrer Väter für den ruhmvollen 
Sieg und für die Erhaltung des Vaterlandes; Danf allen Bürgern des 
Kantons Luzern, welde in diefen Tagen die Waffen getragen, für ihre auf: 
opfernde Treue; Dank unfern wahrhaft getreuen lieben Eidgenoſſen für bie 
Hilfe in der Notd; Dank dem tapfern, aus reiner Vaterlandsliebe aus 
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dem fernen Italien hieher in fein Vaterland geeilten General von Sonnen 
berg, der fich mit feinem Dffizierscorps um's Vaterland verdient gemacht. 
Getreue liebe Mitbürger! Wehrmänner und Bundesgenofien! Genug 
Kepublifen find vorübergegangen, uns zu lehren, mas eitel und was weſent— 
ih jei im Betrieb der Menſchen und Staaten. Wir liegen im Herzen ber 
Schweiz; nit furdtbar durh Größe, nicht beneidensmwerth um Neichthum, 
aber zufrieden, gerecht, frei, und groß, durh Muth und Freunde ftark, und 
fiher durch die Hand Gottes, welche Pyramiden ftürzt und Strohhütten 
erhält. Sie leite und ſchütze und auch in Zukunft! 
Gegeben Luzern, den 8. April 1845. 
Der Schultheiß: 
Rudolph KRüttimann. 
Namens des Regierungsrathes, 
Der Staatsſchreiber: 
Bernhard Meyer.“ 


Am 12. April faßte der Große Rath folgenden Beſchluß: 
„Wir Prafident und Großer Rath des Kantons Luzern. 


Um unjern lieben Eid: und Bundesgenojjen von Unterwalden, Ob: 
und Nid: dem Kernmalde, von Zug und Uri, fo wie von Schwyz, welche 
erftern Stände an dem Kampfe unferes Kantons gegen die Freiſchaaren 
am 31. März und 1. April legthin Theil genommen, der letztere Stand 
aber durch jeinen Zuzug den erfochtenen, glänzenden Sieg bewahrt hat, ein 
Beweis unferer Erkenntlichkeit für ihre eidgenöffiihe Irene und Hülfe in 
der Noth zu geben, 

Haben befhloffen und beſchließen anmit: 

1) Den hohen Ständen Ob: und Unterwalden, Zug, Uri und Schwyz 
fei von der dur unfere Truppen erbeuteten feindlichen Artillerie jedem 
diefer fünf Stände ein Geſchütz als ein Geſchenk zu überlafien, und den 
Truppen diefer hohen Stände zur Zeit ihrer Heimkehr auszuliefern. 2. Gegen: 
wärtiger Beſchluß ift dem Negierungsrathe zur Vollziehung zuzufertigen.” 


Am 14. April wurde die Landwehr vermitteljt folgenden Tagesbefehls 
des Herrn Generald von Sonnenberg entlafjen: 


„Offiziere und Soldaten der Landwehr! 

Die hohe Regierung hat mir aufgetragen, die Truppen unjerer Land» 
wehr für einftweilen wieder in ihre Heimath zu entlajien. Wir haben 
ernfte Tage mit einander durchlebt, Kandwehrmänner! die meiften von Euch 
haben in rühmlihen Gefechten, einige mit ihrem Blute, alle durch jtrenge 
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Märihe, Wahen und Entbehrungen manderlei Nrt Theil genommen an 
dem großen Werke der Vertheidigung des Vaterlandes. Ich lege mit 
Freuden öffentlich das Zeugniß ab, daß Ahr, Landwehrmänner! nicht zurüd: 
geblieben jeid hinter Euern jüngern Brüdern des Auszugs. Mit den Jahren 
ift Euer Dienfteifer, Euere unverdrofjene Ausdauer, Euere Disziplin gewach— 
fen. Empfangt dafür den anerfennenden Danf des Vaterlandes, Guerer 
Regierung und Eueres Obercommandanten. Kehret nun zurüd zu Euern 
Familien und zu Euern Arbeiten; das Erfte, Nothwendigfte habt Ihr nun 
gethan: Ihr Habt treulih mitgerwirft, das Vaterland vor fchmählicher 
Knehtihaft, vor unfäglihem Unglüd zu bewahren. SHaltet Euch aber ftets 
bereit, auf den erften Auf wieder zu den Waffen zu greifen, denn noch ift 
der Grimm der Feinde nicht befriedigt; fie follen daher willen, daß, wie 
bis jeßt, auch fernerhin unfer ganzes Volk bereit ift, aufzuftehen für feine 
heiligften Güter, wenn es Noth thut.“ 


Am 15. trat das Zugerſche Bataillon mit fliegender Fahne und der 
erbeuteten Solothurner = Kanone — als Giegestrophäe die Rückkehr in 
feine Heimatd an. Obwohl der Commandant und einige Offiziere und 
Soldaten Sympathien für die Freifinnigen in ihrem Herzen trugen und 
darum auch für die Gefangenen eine Bittihrift an den Großen Rath ein: 
reihten, jo hatten fie doch ihre Pflicht gethan. Rühmend muß ich bei 
dieſem Anlafje erwähnen, dat Maior Johann Bofjart ebenfalls von Zug, 
aber in Luzern wohnhaft, troß feiner Neigung für die Sache der reis 
finnigen, feine militärifche Pflicht mit Ehre erfüllte. 


Unterm 18. entließ Herr von Sonnenberg die Truppen von Unter: 
walden in folgender Weife: 

„Auf Befehl der hohen Negierung des Kantons Luzern wird das 
Eontingent der hohen Stände Unterwalden Ob: und Nid: dem Wald Heute 
in feine Heimath entlaffen. — Der Obercommandant, der diefe tapfern 
Bundesbrüder in diefen ernften, ereignißreihen Zeiten unter feinen Befehlen 
gehabt zu haben, fich zur befondern Ehre anrechnet, Tann nicht umhin, in 
diefem Augenblide, wo er von ihnen Abſchied nimmt, jeine volle Anerfen: 
nung den militärifchen Kenntniflen und dem Muthe der Herren Offiziere, 
der Tapferkeit diefer Truppen im Kampfe, ihrer Ausdauer in dem müh— 
famen Dienjte, ihrer mufterhaften Disziplin, ihrer würdigen und braven 
Haltung in den Kantonnements öffentlih auszufprehen. — Die Bundes: 
brüder von Unterwalden Ob: und Nid: dem Wald haben treu zu uns 
gehalten in den Tagen der Gefahr; die erften find fie zur Hilfe auf dem 
Kampfplage erichienen, mit Ausdauer und Muth find fie auf den gefahr: 
vollſten Poſten geftanden und haben den alten Kriegsruhm ihrer Väter 
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auf’3 Neue bewährt. Site haben fi dadurch in dem Kerzen des Nolfes 
und Militärs im Kanton Luzern ein unvergänglihes Denkmal gejeßt und 
die Bande alter Bundesfreundichaft zmwifchen beiden Kantonen neuerdings 
und inniger geknüpft. — Der Obercommandant vereint mit diefem Aus: 
drud feiner Gefinnungen feine aufrihtigen Wünſche für das Wohlergehen 
der Herren Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten de3 Contingents von 
Unterwalden Ob- und Nid- dem Wald.” 


An die heimfehrenden Urner erlich der General folgenden Tageöbefehl: 

„Auf Befehl der hohen Negierung wird das Kontingent des hohen 
Standes Uri heute in feine Heimath entlaffen. Der Obercommandant, der 
diefe tapfeın Bundesbrüder in dieſen ernten, ereignißreihen Zeiten unter 
feinen Befehlen gehabt zu haben, fich zur befondern Ehre anvechnet, Tann 
nicht umhin, in diefem Augenblide, wo er von ihnen Abjchied nimmt, jeine 
volle Anerkennung den militärischen Kenntniffen und dem Muthe der Herren 
Offiziere, der Tapferkeit und Ausdauer der Iruppen im Kampfe und auf 
langen und angeltrengten Märjchen, jo wie ihrer Disziplin und ihrer braven 
und wilrdigen Haltung in den Kantonnements auszufprechen. Die Bundes: 
brüder aus dem Kanton Uri haben treu zu uns gehalten in den Tagen der 
Gefahr; fie haben den alten Kriegsruhm ihrer Väter, den Namen eines 
ftarfen und tapfern Volkes auf's Neue bewährt. Aber auch das Band fünf: 
Hundertjähriger Bundesfreundichaft hat fich durch diefes treue Zufammenitehen 
der älteſten Bundesgenojjen neuerdings gefräftigt, und das Volk und Militär 
de3 Kantons Luzern wird mit dankbarem Herzen ſich ſtets der jchnellen 
und Fräftigen Hülfe feiner Bundesgenofjen von Uri erinnern. Der Ober: 
commandant vereinigt mit diefem Ausdrud jeiner Gefinnungen jeine auf: 
richtigen Wünſche fir das Wohlergehen der Herren Offiziere, Unteroffiziere 
und Soldaten de3 Contingents von Uri.“ 


Erit am 2. Mai wurden die Schwyzertruppen in ihre Heimath ent: 
lafjien. Bei der Heimkunft wurden die Truppen in den Fleinen Kantonen 
auf das feierlihjte empfangen. Die Negierung von Uri erließ am 21. April 
folgende Proklamation: 


„Proklamation von Yandanmann und Rath des Kantons Uri 
an das Voll deſſelben. 
Liebe Landsleute! Theure Mitbürger! 


Wenn Gott für und, wer wieder und? Mit diefer Lofung haben 
wir den Kampf begonnen, mit diefer haben wir gefiegt. Denn unfere 
Feinde, die Feinde unferer Freiheit und Unabhängigkeit, die Feinde des 
Friedens und des VBaterlandes, die Feinde der Keligion und aller geſetzlichen 
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Drdnung find gefchlagen. Gottes Gericht hat fie getroffen. Zernichtet hat 
der Allmächtige die Rathſchläge der Ruchloſen, zu Schanden gemadt ihre 
Pläne. Geliebte Mitbürger! Ein zweiter, in der Geſchichte der Eid: 
genofien beijpiellofer Landfriedensbruh fand vom 30. auf den 31. letzt— 
verwihenen Monats ab Seite zügellofer Banden, Freiſchaaren genannt, ftatt. 
In ftiller Mitternacht drangen fie in den Kanton Luzern mit Dold und 
Brandfadel, gleid Mördern und Banditen, groß an Zahl, ftarf in Waffen 
und Kriegsvorrath. Bei de3 Tages Grauen follten die angejehenften 
Männer des Landes araufam abgeſchlachtet, die rechtmäßigen Behörden, 
Berfafjung und Geſetz durch einen Gewaltſtreich geftürzt, das der aus ihm 
hervorgegangenen Regierung getreue Volk in Feſſeln geichlagen und auf den 
raudenden Qrümmern der geblihen Ordnung und des Rechts, auf dem 
blutigen Grabe der Treue und des Schweizerbundes der Zwinger des Radi— 
falismus erbaut werben. Allein der Ewige Hatte es anders bejchlojien; 
Seine Kraft zerjtörte den Mordplan. — In gleiher Naht eriholl der 
Hilferuf Luzerns an feine treuen, gefinnungsbefreundeten Miteidgenofien in 
ben Urfantonen und Zug. In nädtliher Stunde aus dem Schlafe auf: 
geichredt, folgtet Ahr, bievere Wehrmänner von Uri! wie früher, jo aud 
diesmal, willig und unverdrofjen dem Rufe Euerer Regierung, dem Rufe 
des DVaterlandes. Mancher von Euch verlie; Nahts Weib und Kind, Viele 
ihre Eltern und Gejhmijter, Alle den friedlichen Heerd und jpäter den 
heimathlihen Boden. hr Habt unjer Vertrauen in Euch gerechtfertigt, 
Ahr Habt eine heilige Pflicht erfüllt. Nach dem Beilpiele Euerer ruhm: 
würdigen Väter eiltet Ihr im Gottvertrauen muthig und unerichroden dort— 
hin, wo die Gefahr Euch rief. Im enticheidenden Augenblide boten die 
Söhne Tell, vereint mit den Enkeln eines Arnold von Melchthal, eines 
Winfelrieds und Kollins, dem hartbebrängten Ruzern hilfreihe Hand. Hitzig 
war der Kampf, doch nicht von langer Dauer, Bald waren bed Krieges 
blutige Würfel gefallen, und der Sieg für Euch entihieden. Es war der 
1. April ein heißer, jchwerer Tag; Niemals wird fein Andenken Euch ent: 
Ihmwinden. Aus der Feinde Feuerfchlünde jprühte Euch der Tod entgegen ; 
doch Gott und feine heilige Mutter bejhüsten Euch. Den Sieg, einen 
glänzenden Sieg habt Ihr mit Euern Kampfgenofien erfohten. — Der 
Herr jegnete Euere Waffen. 

Die Landwehr ebenfall3 zahlreih eingetroffen, harrte voll edler 
Begeifterung und heifer Rampfbegier des Rufes, der fie zu ihren Brüdern 
in Luzern führen follte. Auch fie begehrte mit ächt patriotiihem Eifer 
fürs Naterland in Kampf geführt zu werden. Alle haben jih um's Vater: 
land verdient gemadt. in bleibendes Dentmal der Treue, des Muthes 
und Biederfinnes haben fich die Urner'ſchen Waffenföhne in den Herzen aller 
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Gutgefinnten gefeßt. Tapfere Wehrmänner! inpfanget den Danf Euerer 
Regierung, den Dank Euerer Mitbürger, den Dank des Baterlandes. 
Erhebend und nahahmungsmwürdig war auch das Benehmen der Fräftigen 
Männer nah dem erfämpften Siege. Die Ueberwundenen, durch uner: 
hörten Frevel und beabfichtigte Graufamkeiten der allgemeinen Menichen: 
rechte unmwürdig und tie Rache eines tiefgefränkten Bolfes wohl verdienend, 
wurden dennoh mit vieler Mäßigung und Schonung behandelt. Nicht 
weniger erhebend und ergreifend aber war Deine entichiedene Stimmung, 
liebes, biederes Volf von Uri! Tief und allgemein war der Abjcheu, die 
Entrüftung über das von Ausmwürflingen der Schmweizernation an Luzern 
begangene Unredt, über den neuen Bundes- und Landfriedensbruch. Euch, 
getreue, liebe Landleute! wie uns, war e3 jonnenflar, daß dieje wiederholte 
Schilderhebung, diejer majjenhafte Zug der Freiſchaaren und ihrer Ber: 
bündeten nah dem Kanton Luzern nicht blos diefem, fondern nächſt ihm 
auch den Ländern galt. Ya, auch die Urfantone und Zug, deren gleiche 
Stimmberehtigung , deren treues Feithalten an Recht und Bund, und an 
der von unfern Vätern mit ihrem SHerzblute uns erhaltenen Fatholifchen 
Religion, zahlreihen, alles Sinnes für Recht, Treue und Glauben baar 
gewordenen Fidgenojjen, längſt ein Dorn im Auge war, jollten durch dieſen 
Handſtreich fallen. Solch’ entartete Söhne wagten es, den Mordſtahl gegen 
ihre Mutter, die Urichweiz, zu erheben. — Der wahrhaft Freie duldet feinen 
Zwang, fürdtet Feine Drohung. — Darum erhob ſich das brave Luzerner: 
volk wie ein Mann gegen feine Dränger; darum zogen ihm jeine treuen 
Bundesbrüder zu Hilfe. — Die Waldftätte und Zug haben bewiejen, was 
ein entſchloſſenes, Fräftiges, einträchtiges Volt, — wenn auch weder groß, 
no reih, — vermag. — Doch nicht unjer ift der Sieg; es ift Gottes 
Sieg. — Das Vaterland ftund am gähnenden Abgrunde namenlojen Unglüds ; 
am Rande des Verderbens. Der Allmädhtige hat es gerettet. Er war 
unfer Helfer und Retter in den Tagen der Noth und Gefahr. Ihm, dem 
Allerhödhften, fei Lob, Ehre und freudiger Dank! Den Feind aber dürfen 
wir weder haſſen, noch verachten. Letzteres verbietet die Klugheit, beibes 
unjere Religion. Laßt uns verzeihen al’ unjern Feinden; bemitleiden wir 
die rregeleiteten und Berführten. Halten wir uns jedoh, wie es Erfah: 
rung und meife Vorficht fordern, ftetsfort auf Alles gefaßt! denn, bergen 
wir es uns nicht, es gibt, leider! der offenen und geheimen Feinde noch 
Viele, die durch die ſchmähliche Niederlage, ftatt zur Belinnung, zur Ver: 
zweiflung gebraht, im VBerborgenen neues Unheil brüten, und das euer 
der Rache jhüren. Allein mit Gottes und treuer Bundesgenoſſen Hilfe 
werden wir fie auch zu bejiegen wiſſen. Bereinigen wir darum mit unferm 
tiefgefühlten Dante auch unjere anhaltenden, demülhigen Bitten zu dem— 
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jenigen, der den Stürmen des Meeres gebietet, Welten ſchafft und Todte 
in's Leben ruft. 


Von dieſen Gefühlen geleitet, verordnen wir: 


Es ſolle auf nächſtkünftigen Sonntag, den 27. dieſes Monats, als 
an dem gewöhnlichen Gedächtnißtage des ſel. Niklaus von Flüe, gemeinſam 
mit andern Urſtänden, ein allgemeines Dank- und Bittfeſt im ganzen Kan— 
ton auf angemeſſene Weiſe gefeiert werden. Mögen Alle und Jeder durch— 
drungen ſein von der Wichtigkeit eines Tages, an welchem das geſammte 
Urnervolk hintreten ſoll vor den Gnadenthron des Allerhöchſten mit Gefühlen 
des innigſten Dankes und mit inbrünftigem Gebet! Mögen Alle und 
Jeder e8 für heilige Bürger: und Chriftenpflicht achten, Theil zu nehmen 
an den Gottesdienten, die uns an dieſem Tage in Gottes Haus zuſammen— 
rufen. Niht nur Hat der Allmächtige das Vaterland gerettet und der 
guten Sache den Sieg verliehen, feine Vaterhand führte auch nahebei alle 
unjere lieben Brüder und Mitbürger wieder gefund in den Schooß ihrer 
Familien. Nur ein einziger von unfern Kriegern blieb auf dem Felde der 
Ehre. Beweinen wir ihm nicht; ihm Lohnt die ewige Siegeskrone. Wer 
aber erkennt nicht in dem großen Mifverhältniß der Gefallenen beider 
Armeen, wer nicht in dem früh: und vechtzeitigen Eintreffen der Unter: 
waldner die Hand der Vorjchung, die Fürbitte Mariens und des feligen 
Niklaus von der Flüe? Für diefe Huld find wir dem Herrn Dank jchuldig, 
und diefen Danf laßt uns ganz vorzüglih an dem bevorjtehenden Feſttage 
ihm darbringen. 


Mit diefen dankbaren Gefinnungen wollen wir alle, Obrigfeit und 
Volk, Keihe und Arme, Groß und Klein au inbrunftvolles Gebet ver: 
binden, daß unfer Gott, ohne den wir nichts vermögen, uns feine Kraft 
immerbdar fchenfen wolle. Beten wollen wir an dem bevorftehenden Dank: 
und Bettage für unjer engeres und weiteres Baterland, daß unfer Heiland 
heilen möge die Gebrehen und Riſſe, die fich in unferm Gefammtvater: 
Iande finden, beten, daß er daſſelbe vor den Greueln der Gefeglofigfeit und 
den Schrednifien des Bürgerfrieges bewahren wolle; beten, daß bie alte 
Treue und Frömmigkeit, welche einſt den Schweizernamen jo geachtet machte, 
zurückkehren möge; beten, daß die Schweiz wieder werde, was fie war und 
fein joll: eine freie, ftarfe, einige und biedere Eidgenoſſenſchaft. 


Der Allgütige fegne unfer Gebet und unfer Flehen, fegne unfer 
theures Vaterland ! 


Alfo gegeben, um Sonntags den 27. d. in allen Pfarr: und Filial⸗ 
kirchen des Kantons verleſen und unter das Volk vertheilt zu werden.“ 
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Die Regierung von Luzern war der Regierung von Uri mit ber 
Anordnung einer religiöfen Danffeier vorausgegangen. Sie hatte folgende 
Verordnung erlaflen: 


„Setreue, liebe Mitbürger! 


Der Hohe Große Rath hat uns beauftragt, ein Dankfeft für den 
durh Gottes allgütige Vorfehung unterm 31. März und 1. April abhin 
errungenen Sieg anzuordnen. 

„„Das gemeinfchaftliche Gebet des frommen Luzernervolfes wird bei 
Gott Gnade finden! Stehen wir muthig zufammen, im Freud und Leid, 
in Gefahr und Noth mit unerjhütterlihem Vertrauen auf die Fürbitte der 
feligften Jungfrau und auf die Erbarmung des Allerhöchſten!““ So haben 
wir Euch vor kurzem am Feſte der Heiligen Viktoria zugerufen. Und jiehe, 
der allmächtige Gott hat unjer vereintes Flehen erhört. Er, der der Völker 
Schickſale lenkt, der Gott unferer Väter, hat die Feinde der Ordnung, des 
Friedens unferes Kantons und der Eidgenoſſenſchaft neuerdings zu Schan— 
den gemadt, und Dir, o Volk, im Vereine mit den treuen Brüdern der 
Urſchweiz über Landesverrath und Friedensbrud einen entjcheidenden und 
ruhmvollen Sieg verliehen. Gottes Hand hat fihtbar über unjern Kanton 
und über deſſen heiligſte Güter gemwaltet, und der Engel des Herrn hat 
offenbar über die Kämpfer für Freiheit und Vaterland gewaht. Weihen 
wir daher Gott unfern heißeften Dank für den errungenen Sieg, für die 
Rettung und Erhaltung des Vaterlandes! Danken wir ihm im vereinten 
innigiten Gebete, daß er durch feine göttliche Fürfehung die verbrecheriichen 
Pläne des Aufruhres zernichtet, und uns die höchſten Güter jedes freien 
Volkes, Sicherheit, Freiheit und Selbititändigkeit in feiner allerbarmenden 
Güte und Huld gerettet hat. Vereinen wir und zum innigften Danfgebet 
in dem Tempel, an dem Altare des Herrn, um ihm unfern tiefgefühlten 
Dank darzubringen! Don diefen Gefühlen geleitet, und in Vollziehung des 
vom hohen Großen Rathe erhaltenen Auftrages, 


Verordnen wir: 


$. 1. Die Hochwürdige Kantonspfarrgeiftlichfeit wird auf Sonntag 
den 27. April ein allgemeines feierlihes Dankfgebet für den durch Gottes 
allgütige Vorjehung am 31. März und 1. April abhin errungenen Gieg 
und die Rettung des Vaterlandes anordnen, und $. 2. Sie wird das drift- 
lihe Volk dur eine dem Ernft der Ereigniſſe angemefjene Predigt dazu 
vorbereiten. Liebe, treue Mitbürger! flehen wir aber aud um die Fort: 
dauer der ewigen Güte Gottes für unfern Kanton, ſowie die ganze Eid— 
genoſſenſchaft, und bitten wir auch um Abwendung Fünftiger Gefahren und 
um die Belehrung und Erleuchtung derjenigen Mitbürger und Miteid: 
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genojien, die vom falihen Wahn verleitet die Bahn des Landesverrathes und 
Landfriedensbruches betreten haben, auf daß fie, den Weg des Unrechtes 
und der Parteiung verlaliend, als treue Söhne unſers allgemeinen Vater: 
landes und Bundes fürderhin fi zeigen mögen. Nah Erfüllung dieſer 
Ehriftenpflihten vertrauen wir muthvoll und feit dem Gott unferer Väter, 
tren einander in Freud und Leid, in Gefahr und Noth! Gott erhalte 
unjer theures Baterland! 

Gegeben, und zum Berlefen auf den Kanzeln verordnet, Luzern den 
15. April 1845. 


Der hochwürdigſte Biſchof erließ Hierauf bezüglich folgendes Rund: 
Ihreiben an die Luzernerſche Geiftlichkeit: 


„Hohmwürdige Brüder in Jeſu! 


Die hohe Regierung hat auf den 27. April wegen der am 31. März 
und 1. April glücklich geichehenen Errettung aus der größten Gefahr ein 
öffentliches Dankfeſt verordnet. Es liegt auch wirklich der außgezeichnete 
Shut des Allmächtigen in jener verhängnißvollen Zeit jo fichtbar am 
Tage, daß nur ein ganz Verblendeter ihn nicht erfennen, ober ein ganz 
Undankbarer den Allerbarmer nit aus Herzensfülle dafür Lob und Dank 
jagen würde. Dennoch aber müjjen wir böcdlich bedauern, daß Blut, und 
noch dazu Brüderblut, gefloflen it. Ach! jo weit geräth man, wenn bie 
Lehre des heiligen Paulus außer Acht bleibt: „„Die obrigfeitlihe Gewalt ift 
von Gott, und wer fi ihr widerjegt, widerfegt fi der Anordnung 
Gottes, und ziehet ſich ſelbſt Verdammniß zu.““ Wie der Gehorfam einem 
Lande zum Segen gereicht, aljo der Ungehorjan zum Verderben. D möchten 
nun Alle, die in bedauerungswürdigiter Verblendung entweder durch offene 
Gewaltthat oder heimlihen böjen Rath und Aufmunterung oder pflicht- 
widriges Stillihmeigen, jchriftlih oder mündlih, mit Bedacht oder unbedadht, 
mittelbar oder unmittelbar an diefem ſchaudervollen Ereigniſſe Schuld tra= 
gen, fich dafjelbe als eine blutige Lehre für immer zu Nugen ziehen, und 
fünftighin mit gewillenhafter Treue dem Gefege und den obrigfeitlichen 
Gemwalten von ganzer Seele ergeben fein! Zu dieſem Zmede betet, Hoch— 
würdige Brüder! mit Euern Pfarrangehörigen, damit der Allerhöchſte fich 
der Schuldbelafteten gnädig erbarme, und dieſelben, vom bittern Reuſchmerz 
durhdrungen, wahre Buße wirken. Betet aber auch mit Euern Pfarr: 
angehörigen, daß fie felber nicht weniger barmherzig feien ala Gott, und 
alle Unbilden verzeihen und vergeſſen, Groll, Haß und Feindſchaft ablegen, 
Gnade vor Recht gewähren, und durd allgemeine Ausföhnung ein lieben- 
des, ganz einiges Volk im ächten Geifte Jeſu Chrijti bilden. Betet endlich, 
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auf daß der Allmähtige die hohen Obern mit ihren Landesangehörigen 
und unfer ganzes Schmweizerland immerfort in feinen göttlihen Machtſchutz 
nehme, uns alle vor dem Böſen bewahre, im Guten ftärfe, und die heilige 
Religion allenthalben wirken laſſe. Gott der heilige Geift wird Euerm 
Vortrag die nothwendige Salbung geben, und das allgemeine Gebet der 
Kirche die blutende Wunde des DVaterlandes heilen. In diejer zuverficht: 
lihften Hoffnung geharre ih unter Ertheilung des bijchöflichen Segens 
hochachtungsvollſt 

Euer ganz ergebenſter Mitbruder in Jeſu 

+ Joſeph Anton Salzmann, 
Biſchof von Bajel. 
Solothurn, den 20. April 1845.“ 


Später mwurbe eine Uebereinfunft getroffen, daß das Danffeit für 
Rettung am 8. Chriftmonat 1844 und für die Siege am 31. März und 
1. April 1845 in den fünf Kantonen gemeinfam am Oftermontag gehalten 
werben fol. Es ſollte Vormittags mit Predigt, Hochamt und „Herr Gott 
di loben wir“ gefeiert werden. Auch für die Gefallenen wurde in Luzern 
ein Trauergottesdienft im Mai gehalten und eine ewige Jahrzeit in der 
Hofliche zu Luzern geftifte. In der geringen Anzahl derjelben erblidt 
Jedermann den Schuß der göttlihen Vorſehung. 

Folgende find die, im Dienjte für's Vaterland den 31. März und 
1. April Gefallenen. Leonz Wiedmer, von Ebikon, Oberlieutenant. Anton 
Hurni, von Schüpfheim, Soldat. Joſeph Tichopp, von Mauenjee, Soldat. 
Anton Herger, von Spiringen, Korporal. Joſeph Schön, von Menzingen, 
Trainjoldat. Alois Bucher, von Malter3, Kanonier. Anton Bühlmann, 
von Ruswyl, Soldat. Joſeph Hüsler, von Hildisrieden, Soldat, reis 
williger. Johann Bucher, von Oberkirch, Scharfihüg. Joſeph Thalmann, 
von Entlebud, Landftürmer. 

Dieſe Feſte und Jahrzeiten lagen ganz im Geifte der katholiſchen 
Bevölferungen diejer Kantone. Rührend war es zu jehen, wie die Milizen 
und die Landftürmer fich zu dem Empfang ber heiligen Saframente hin— 
zudrängten, ehe fie auf den Kampfplag zogen. Unvergeplih ijt mir der 
Anblid, wie eine Schaar Milizen den im Kampfe gefallenen Joſeph Schön, 
Trainfoldat aus dem Kanton Zug, auf einer Bahre über das Krienbrüdchen 
bradten und wie, als fie ihn dort abjtellten, die zufällig hergefommenen 
Milizen bei der Leiche niederknieten und laut und andädhtig 5 Vater unfer und 
Gegrüßt feift du Maria, für die Seele des hingejhiedenen Waffenbruders 
abbeteten. Unvergeßlih iſt mir auch der Anblid des im Todtenhauſe im 
Hof zu Luzern ausgefegten im Kampfe gefallenen Anton Herger von Uri, 
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um welchen ebenfalls die Waffengefährten fegneitb und betend Herumftanben. 
Sein ſchönes männlich-ausdrucksvolles Antlif war wie das eines ruhig Ent: 
ſchlafenen, dem noch ein ſanftes Lächeln auf den Lippen ſchwebt. Mit einer 
innigen Andacht nahm das Volk an den von den Regierungen angeordneten 
Jahrzeiten und Dankfeſten Theil. Aber damit begnügte es ſich nicht; es 
veranſtaltete noch aus ſich ſelber Wallfahrten und Andachten. So zogen 
auf den 22. April 1845 bei viertauſend Luzerner, unter ihnen als Führer 
Rathsherr Leu von Eberſoll, nach Einſiedeln zu der Gnadenmutter. Mit 
voller Wahrheit ſprach P. Athanafius Tſchopp an die betenden Schaaren: 


„Wir leben allerdings in einer Zeit des frechſten Unglaubens, aber 
auch in einer Zeit der Wunder. Und wie ſich der erſtere vorzugsweiſe in 
Läſterungen gegen die göttliche Mutter ergießt, ſo gefällt es Gott auf 
beſondere Weiſe ſeine erbarmende Liebe durch Maria ſeinen Kindern, ihren 
Verehrern, zu erweiſen. Das habt ihr, Geliebte! in der neueſten Zeit an 
euch ſelber erfahren. Die Gefahr war groß, aber auch die Hilfe herrlich 
und wunderbar. Es iſt merkwürdig, wie einſt zur Zeit, als die Türken 
das ganze Abendland zu verſchlingen und alle Ehriften zu zernichten drohten, 
dieſe die herrlichiten Stege über jene gerade an den Feſten der göttlichen 
Mutter, an melden alle Gläubigen diefe Helferin der Ehriften anflehten, 
erfochten; To geihah in jüngjter Zeit in unferm Vaterlande. Die Ruhe: 
ftörer im Wallis wurden an einem Feſt der görtlihen Mutter befiegt; der 
erite Freifhaarenzug in den Kanton Luzern wurde am Feite Mariä Em: 
pfängniß vereitelt; am 31. März wurde das dahin übertragene Feſt Mariä 
Verkündigung im Firhliden Offizium begangen, und an diefem Tage emt: 
ſchied ſich ſchon bei der Emmenbrüde und in Malters das Scidjal 
Luzerns.“ 


„Ich nannte Die den Luzernern gewordene Hilfe von Gott eine 
erbetene. Mag man nun es befpotten, e3 deuten und erflären, wie man 
will: das ift Thatſache, daß fih das Volk des Kantons Luzern feit Jahren 
ftet3 und mit großem Eifer zum Gebete gewendet Hat, in ber feiten Weber: 
zeugung, die dem vertrauensvollen Gebete gemachten Berheifungen werden 
fih aud an ihm bewähren; in der feften Ueberzeugung, feine religiöfe und 
politifche Freiheit und Unabhängigkeit ftehe in ſolcher Gefahr, daß 'nar 
Gott dem gefährdeten Rechte den Segen und den Sieg verleihen Tönne. 
Es ift Ihatjache, dag in der letzten Zeit die öffentlichen und privat Andach— 
ten, bejonders zur göttlichen Mutter, mit erneuertem ‘Eifer und Vertrauen 
vorgenommen wurden. Es ift Thatfahe, daß im An und Auslande für 
die Katholiten der Schweiz — deren Sache in Luzern zum Entſcheid kom— 
men follte, — daß Hier in Einfiedeln imsbefondere in dieſer Angelegenheit 
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viel gebetet wurde und wird. Es iſt aber auch Thatſache, daß die Gott— 
loſen über dieſe Beter und ihre Andachtsübungen in teufliſchem Spott und 
Hohn ſich ergoſſen, und vorzugsweiſe ihre Wuth gegen die göttliche Mutter 
ausſchäumten. Weit entfernt, daß das die frommen Verehrer Mariä in 
ihrem Vertrauen wankend gemacht hätte, erfannten fie vielmehr, daß ihr 
Gebet defto eher Erhörung in einer Angelegenheit finden werde, die durch 
ben teufliihen Haß jener fih als Gottes Sache bewährte.“ 


Die Regierung von Luzern war darauf bedacht, jo weit es in ihren 
Kräften lag, dem DOffigiercorps und den wadern Milizen, welche auf dem 
Schlachtfelde verwundet worden waren, fo wie den Truppen überhaupt Rob, 
Linderung und Anerkennung zu fpenden. Für den General wurde in Paris 
ein Ehrendegen beftellt. Man wollte ihn zuerft bei Rehfuß in Bern ver: 
fertigen lafjen, weil aber diefer wegen überhäufter Arbeit fih damit nicht 
befaſſen konnte, jo bejorgte ihn Jemand in Paris. Die PVerfertigung ver: 
zögerte fi aber fo lange, daß er dem General erſt am 8. Mai 1846 
übergeben werden fonnte. Es geihah diefes in der Sitzung des Regie: 
rungsrathes. Der Degen ift eine Meifterarbeit. Handhabe, Stichplatten 
und Stiefel find von Gold. Die Verzierungen find theil3 garnirt,” theils 
von getriebener Arbeit. Auf dem Degenfnopfe ift von getriebener Arbeit 
ein 8., die Vorderjeite des Handgriffs enthält von gleicher Arbeit das 
Familienwappen von Sonnenberg. Auf der vordern Stichplatte ift das 
Wappen des Kantons Luzern, umgeben von den Fahnen der 5 Kantone, 
von allen Arten Waffen und der Anichrift: 31. März und 1. April 1845, 
Alles umſchlungen von einem Lorbeer: und Eichkranze. Die Klinge, zwei: 
hneidig, mit einem Kämmel in der Mitte, ſchwarzblau, enthält in gothiichen 
Buchſtaben folgende Dedifation: Auf der Borderfeite: Invicto supremo 
duci Ludovico de Sonnenberg ; auf der Nüdjeite: grata patria respublica 
lucernensis. 


Dem Herren Oberften von Elgger ertheilte der Große Rath in feiner 
eriten Sitzung nah den Freiſchaarenzügen unentgeltlih da3 Kantonsbürger: 
reht. Das gefanımte Dffiziercorps erhielt, wie die Proflamation zeigt, die 
ehrenvolle Anerkennung, e8 habe fih um das Vaterland verdient gemacht. 
Es traten auch möglichit viele Beförderungen ein, welche freilich feine weitere 
Vortheile mit fi braten, ala höhere Ehren und jchwerere Pflichten. Allein 
über Anderes Eonnte die Regierung nicht verfügen. Auf den Antrag des 
Herrn Staaßfhreibers Meyer beſchloß der Große Rath am 24. Mai: 


„Wir Präfident und Großer Rath des Kantons Äuzern. 
An Anerkennung der ruhmwürdigen Aufopferung und Hingebung, der 
mufterhaften Disziplin und der Tapferkeit, welche die Truppen des hiefigen 
56 * 
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Kantons und die übrige mwehrfähige Bevölkerung in den jüngft vergangenen 
Tagen der Gefahr an den Tag gelegt haben; In Erfüllung einer auf 
uns vuhenden Pflicht; 


Haben beſchloſſen und beſchließen: 


1) Dem Obercommando, jämmtlihen Dffizier8 und Soldaten des 
Auszugs und dev Landwehr, jo wie der übrigen mwehrfähigen Mannfcaft, 
welche für Vertheidigung des Glaubens unſerer Väter, des heimathlichen 
Bodens, der Verfaſſung und Gejege in den Tagen vom 31. März und 
1. April die Waffen getragen, insbeſonders denjenigen, welde im SKampfe 
geitanden find, fei der Dank des Vaterlandes ausgeſprochen. 2) Der Regie: 
rungsrath iſt beauftragt, diefe Dankſagung durch Beirüdung dem Kantons: 
blatte. und öffentlihen Anſchlag befannt zu machen.“ 


Vielen Soldaten wurde etwas von der Beute verabreiht. Freilich 
gingen über dieje Vertheilung viele Klagen ein. Allein es lag nicht im 
Willen der Regierung irgendwie partheiifh bei der Vertheilung zu fein, 
aber auch nicht in der Macht, e8 anders zu machen, weil fie fich nicht jelber 
damit befaflen Fonnte, 


Mit Wohlgefallen vernahm fie folgenden Aufruf: 


„An alle Eidgenofjien und YBundesbrüder. 


So ruhmvoll der Kampf und fo glänzend der Sieg geweſen ift, den 
die Verbündeten uralter Fidgenofjenihaft in den Tagen des 31. März und 
1. April diefes Jahres für Religion, Freiheit und Baterland unter dem 
augenjcheinfichen Beiftande des Himmels erfochten; fo wehmüthig ftimmt 
jeden treuen VBaterlandsfreund das vergofiene Bürgerblut, und wohl zunädit 
muß ſich die öffentliche Theilnahme denjenigen muthigen und treuen Eid— 
genofjen zumenden, die für das Recht und in Ausübung ihrer Pflicht gefallen 
ober verwundet worden find. Um folder gerechten Theilnahme entgegen: 
zutommen, hat fi unter Genehmigung der hohen Regierung des Standes 
Luzern ein Committee gebildet, welches bereit ift, die Gaben der Liebe fir 
die gefallenen und verwundeten Opfer eidgenöffifher Treue und Pflicht in 
Empfang zu nehmen und für deren zwedtmäßige und unparteifame Anwen: 
dung, unter Zuzug von Abgeordneten aus den betheiligten Kantonen, zu 
forgen. idgenofjen! denen noch Bundestrene und Gerechtigkeit fein leerer 
Schall find, öffnet Euere Herzen und Euere Hände; der Allmächtige wird 
Euch zum Danke für die Nerunglüdten feinen reihen Segen fpenden. Das 
Committee wird feiner Zeit vollftändige Rechnung ftellen, diefelbe der hohen 
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Regierung zur Genehmigung vorlegen und deren Veröffentlihung ver: 
anftalten. 


Luzern, den 22. April 1845. 


Das Committee: 


Rud. Rüttimann, Schultheiß Ludwig von Sonnenberg, General. 
Rickenbach, Stadtpfarrer. Al. Hautt, Stadtrathspräfident. 

Joſ. Mohr, Grofrath. Erivelli, Banquier. 
Ernit:Göldlin, Negotiant.“ 


Die Männer au St. Gallen, welhe einen guten Klang bei den 
Katholiten hatten, waren bereit mit folgendem Rufe an die Mildthätigfeit 
vorausgegangen: 


„Für die biedern und muthigen Meberwinder der Freiſchaaren. 


Unbefugte Heerhaufen haben biefer Tage einen der eidgenöffiichen 
Mitftände mit Krieg überzogen, nachdem er Monate lang von ſolchem feind- 
liden Zuge bedroht gemweien. Bund und Völkerrecht wurden dadurch, nad) 
dem amtlihen Ausſpruch unferes Großen Rathes, mit Füßen getreten. Den 
Siegern vom 1. April verdanft die Schweiz die Wiederheritellung der 
Rechtsfiherheit von Kanton zu Kanton, die mögliche Erhaltung der gejep: 
lichen Ordnung in der Eidgenofienfchaft, wohl auch jene ihrer ehrenhaften 
Selbitftändigfeit gegen Außen. Wer ermäße aber, neben jolhem Ergebniß, 
da3 namenloje Unglüd, von welchem fo viele Einzelne und ganze Familien, 
ald Folge der Erfüllung ihrer heiligiten Pflichten, betroffen wurden, die 
Bedrängnig eines ganzen langen Winters und ununterbrochen wiederfehrender 
Aufgebote, die Rückwirkungen allgemeiner Geihäftsftörung? wer die Be: 
fümmerniß ganzer Kantone, deren milizpflihtige Mannichaft gegen die 
Feinde der Ordnung und des Bundesrehtes in Kampf und Tod ziehen 
mußten? inige Linderung zu gewähren denen, die ihrer vornämlich 
bedürfen und im höchſten Grade würdig find, dazu wird diefer Aufruf 
erlajien. Die Unterzeichneten haben jich vereint, um alle aus dem Kanton 
St. Gallen und der Nahbarihaft ihnen zufließenden milden Gaben in 
Empfang zu nehmen, und folhe mit der Beitimmung an die hohe Regie— 
rung von Luzern, vornämlich zu Handen jener von Unterwalden, Uri und 
Zug, abgehen zu laſſen, der fie zur Unterftügung der verwundeten Krieger 
und ihrer Familien, fo wie für die Hinterlaſſenen alfällig im Kampfe 
gefallener DVertheidiger der gefeglihen Ordnung verwendet werben. Die 
Unterzeichneten verheißen öffentlihe Rechenſchaft über empfangene Gelber, 
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Ueber die milden Geber mie über das gefammte Baterland malte ber 
Segen Gottes! 
St. Gallen, den 4. April 1845. 
Baumgartner, Regierungsrath. 
L. Gmür, Präfident. 
Höfliger, Kantonsrichter.“ 


Auch die Redaktion der Staatszeitung erließ einen Aufruf. Das 
Ergebniß diefer Aufrüfe liegt in folgender 
Summarifhen Weberfidt 


der Rechnung über Berwendung der für die durd die Freiſchaaren 
Berunglückten gefloffenen Unterflüßung. 





Einnahmen. 
1. Aus der Eidgenoffenihaft 


Züri ; j ; dr. 808 30 
Ben . j } f ö : 2477 15 
Luzern und feine bunbesgetreuen Mit: 
fümpferr . 2 . ä A 3451 68 
Glarus 387 — 
Freiburg 2995 81 
Solothurn . . 1669 25 
Bafel . ; : N : 5 4224 — 
Schaffhaufen Ä q : 138 50 
Appenzell : i R i \ 1051 80 
St. Gallen . ; ' 8226 32 
Graubünden . ; A j f 776 05 
Aargau ’ 985 99 
Thurgau ; : 4482 80 
Teffin : . . A ; 5t — 
Waadt 141 35 
Neuenburg . i . j . 415121 97 
Senf . j } ; ’ i 3359 49 
750348 46 
2. Erftes Schweizer:Regiment in Neapel ; 800 — 
3. Vom Ausland . r ; } ’ ; ; 441 — 
4. Kollefte für den 8. Chriftmonat 1844 3315 68 
dito 159 30 
Zins von angelegten Geldern 41 49 


3516 47 
Ft. 55105 93 
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Uebertsag:: Fr. 55105 93 
5. Kollefte für den 3. Chriftmonat 1844, 31. März und 


1. April 1845 ; ; 5 216 55 
6. Ton St. Gallen für gefangene Freiſchaaren 12 — 
7. Bon Züri für die Verwundeten beider Parteien . ; 16 — 
8. Agio auf Geldforten . j ! : ; j 66 60 


Total der Einnahmen: Fr. 55417 08 





Ausgaben. 
a. An die zur Hilfe ——— treuen Stände 
Obwalden . dr. 3875 — 
3875 — 
Unterwalden mit — . 3875 — 
un. % ‚ s ‚ 5 . 3875 — 
Zu . ’ ; R k : ; . 3875 — 
Schwyz i i i : i i . 1550 — 
b) An den Kanton Luzern: 
1. An die Nachgelafienen der Gefallenen und 
Verwundeten vom 8. Chriftmonat 1844 laut 
Rerfonal-Etat . Sr. 8000 — 
2. An die Nachgelafjenen "ber Gefallenen und 
Vermundeten vom 31. März und 1. ii 
1845 laut Perſonal-Etat ; ... 18755 66 
26755 66 
3. An Unterftüßungen für in Treue und Pflicht 
Verharrte und durch die Kriegsereignifje Be— 
ſchãdigte 
im Amt Luzern laut Perſonal-Etat j 1344 — 
ö Hoddorf . i . 2256 — 
— Surſee 3014 — 
— Williſaun. 2309 88 
Entlebuch. 1300 30 
10224 18 
4. Für Auszeichnungen bei Malters laut Perſonal-Etat 1409 24 
5. An den Frauenverein für gefangene Freilhaaren . ’ 12 — 
6. An die ehrw. Spitalfhweitern für Verwundete beider 
Rarteien ; : i , 16 — 


Total * Ausgaben: dr. 55417 08 
Luzern, den 2. EChriftmonat 1845. 
Das Committee: 
Rud. Rüttimann, Schultheiß. Ludwig von Sonnenberg, General. 
Rickenbach, Stadipfarrer. Alois Hautt. 
Joſeph Mohr. Erivelli, Banquier, 
Ernſt-Göldlin, Negotiant. 
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„Wir Schultheiß und Regierungsrath des Kantons fern. 

Nah genommener Einfiht und forgfältiger Prüfung der mit den 
Belegen und allen nothwendigen Ausweiſen uns zur Genehmigung vorge: 
legten Rechnung des Puzernerifhen Unterftügungs:Committee vom 22. April 
1845 über die Einnahme und Berwendung der Gaben der Liebe für die 
im Kampfe gegen die Freifchaaren verſchiedener Kantone in den Tagen des 
8. Chriftmonat 1844, und des 31. März und 1. April 1845 gefallenen 
und verwundeten Opfer eidgenöffifcher Treue und Pfliht, fowie für die 
Linderung vielfältiger anderer Mühſale, welche einzelne und dürftige Fami— 
lien der treuen Bevölferung der verbündeten fünf Kantone in biefem Kampfe 
für Religion, Freiheit und Naterland erlitten; haben, 

Auf den Vortrag unferer mit dem Unterfuh diefer Rechnung befon- 
ders beauftragten Finanzcommiffion ; 

beſchloſſen und beſchließen anmit: 

1. Es fei diefer Rechnung unter verdienter Anerkennung der größten 
Mühe und bemiefenen edeln Gefinnungen des bemeldeten Unterftügungs: 
Committe, jowie der guten Werke der Menjchenfreundlichfeit und Wohl: 
thätigfeit dev milden Geber unfere Genehmigung ertheilt und dieſelbe ala 
eine durchaus wohlgeſtellte, vollftändig belegte und getreue Rechnung aner: 
fannt. 2. Dem bemeldeten Committee, jowie ben bei diefer Sammlung 
von Liebesgaben befonders verdienten Corporationen, Committee's und Pri: 
vaten ſei durch befondere Zufchrift der volleite Dank der Regierung und 
des Vaterlandes im Namen des hiefigen Kantons auszufprehen. 3. Gegen: 
wärtige Schlußnahme ift urfchriftlih der Rechnung nachzutragen und durch 
das Kantonsblatt mit der ſummariſchen Ueberfiht der Rechnung befannt 
zu machen. 

So beidlofien, Luzern, ben 9. Jänner 1846. 

Der Schultheiß: 
€. Siegwart:Müller. 
Namens des Regierungrathg, 
Der Staatsjchreiber: 
Bernhard Meyer.” 


Eine Schöne Gabe hat der hriftliche und eidgenöffiihe Sinn auf den 
Altar der Bundestreue gelegt. Auffallen wird es aber Jedermann, daß 
das reihe Zürich nur mit 808 Fr. 30 Rp. da fteht. Die Erflärung liegt 
darin, daß gleichzeitig Unterftügungen für die Freifchärler gefammelt wur: 
den, bei welchen ſich Zürich in einem fehr hohen Maße betheiligte. Der 
Große Rath faßte am 3. Chriftmonat 1845 auf den Vorfchlag des Regie: 
rungsrathes folgenden Beſchluß: 
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„Wir Präfident und Großer Rath des Kantons Luzern. 


Um denjenigen Miliz: und Landfturmpflichtigen des Kantons, welche 
im Kampfe gegen die Freilhaarenhorden am 31. März und 1. April 1845 
theild verwundet, theils getöbtet worden find, ebenfalls ein Zeichen der 
Anerkennung zu geben; In Ausdehnung unſers Dekrets vom 5. Jänner 
1845 über die den Milizpflihtigen, melde fih am 8. Chriftmonat aus: 
gez:ichnet haben, vom Staate zu erzeigende Anerkennung; auf den Antrag 
des Regierungsrathes beſchließen: 1) Die in der Hauptfirde der Stadt 
Luzern für die am 8. Chriftmonat 1844 Gefallenen geftiftete ewige Jahr— 
zeit fol auf die im Kampfe vom 31. März und 1. April 1845 Getödteten 
oder in Folge ihrer Verwundung Geftorbenen ausgedehnt und eine gemein: 
fame Feier an einem zu beftinmenden Tage abgehalten werden. Bei der 
Geier dieſer Yahrzeit find die Namen der Gefallenen öffentlich zu verleien- 
2) &3 foll den im Kampfe an den erwähnten Tagen Verwundeten, melden 
ihre Verwundung ein dauerndes Uebel zurüdgelafien hat, vom Staate, nad) 
Verhältniß ihrer häuslichen und öfonomifhen Umftände, eine Unteritügung 
nah den im $. 2 lit. b. und c. des Dekrets vom 5. Jänner 1845 auf: 
geitellten Abtheilungen verabfolgt werden. 3) Den im Kanıpfe Vermwundeten 
und den Erben der im Kampfe Giefallenen, oder in Folge im Kanıpf 
erhaltener Verwundung fpäter Geftorbenen, Toll zum Andenken mit einem 
angemefjenen Begleitfchreiben diejenige Ehrenmedaille, welche bereit3 durch 
das erwähnte Dekret vom 5. Jänner 1845 vorgeichrieben ift, zugeftellt 
werden, mit dem Unterfchiede, daß diefelbe, jtatt das Datum 8. Ghrift: 
monat 1844, dasjenige vom 31. März und 1. April tragen folle. Zu: 
gleich foll jede Medaille den Namen des Inhabers aufgeprägt erhalten.“ 
Am 8. Chriftmonat 1845 fand am Morgen der feierliche Gottesdienft, und 
Nahmittags die Austheilung der Chrenmedaille mit dem Kantonsſchilde 
und der Umfchrift „Für die Treue und den Muth für das Vaterland“ 
und auf der andern Seite mit dem Bilde der jeligiten Jungfrau, auf dem 
Mühlenplage an die ein Jahr zuvor Verwundeten und die Erben der Ge: 
fallenen Statt. Die Herren Oberft Conrad Göldlin, Oberftlieutenant 
Xaver Schmid und der Netter des Pandes, Hauptmann Bernard Jenni, 
erhielten eine goldene, die Soldaten eine filberne Medaille. Fine ungeheure 
Vollsmenge und die Abgeordneten der fünf Stände, fo mie diejenigen von 
Freiburg und Wallis, welche in Luzern verfammelt waren, wohnten bei und 
erhöhten durch ihre Theilnahme die Freude. 


Eine Menge von Glückwünſchen langten wieder in Luzern ein. Go 
ſchrieb der Fürft von Metternich: 
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„Depeſche Seiner des Herrn Staatskanzlers Fürſten von Metternich Durch- 
laucht an den kaiſ. königl. öſterreichiſchen Gefchäftsträger Herrn von 
Philippsberg, datirt vom 10. April 1845. 


Der von dem Kantone Luzern im Vereine mit treu verbündeten 
Ständen erfochtene Sieg gegen einen der frevelhafteiten Angriffe, deren die 
Geſchichte Erwähnung thut, hat eine weltbürgerliche Bedeutung. Er befeftigt 
den Glauben an die bei einem großen Theile des Schweizervolfes noch fort: 
beitehenden Tugenden der Ahnen, an deilen Tapferkeit, deſſen Sinn für 
Recht und Pflicht, deſſen gottvertrauende Hingebung, Er gewährt, indem 
er die wohl angelegten und durch bedeutende Kräfte unterftügten Plane einer 
ruchloſen Faktion zu Schanden madte, die Hoffnung, daß diefem Treiben 
endlih ein Ziel geftedt und dem ruhebedürftigen Lande der erfehnte Friebe 
geſchenkt fein wird. Er berechtigt endlich alle europäifhen Staaten, und 
insbefondere die Nahbarftaaten der Schweiz, zu der Erwartung, daß ber 
Kern der Guten in diefem Lande noch ftarf genug ift, um von fi aus 
der Anarchie, welhe der Schweiz zum Verderben und der moralifhen Ruhe 
im gejammten gejellichaftlihen Körper zur Störung gereiht, ein Ende zu 
machen, und fo die gefährlichen Verwidelungen, die einen jo unnatürliden 
Stand der Dinge zur Folge haben müßte, zur Ehre der Eidgenofjenihaft 
zu befeitigen. Der Ruhm, jo Großes auf dem Felde des Rechts erreicht 
und erftritten zu haben, gebührt der muthigen Bevölferung von Luzern, von 
Zug und aud jenen Urkantonen, denen die Schweiz ihren Urjprung und 
ihren geehrten Namen in der Welt verdankt; er gebührt der Feitigfeit und 
den guten Unftalten der Regierungen, die auf Gott und ihr Recht ver: 
tranend, den Kampf veblid angenommen, einträchtig geführt und Fräftig 
vollbradt haben. Der Sinn, den bei diefer Gelegenheit Bolt und Obrigkeit 
an den Tag legten, verbürgt, daß auch bis zu Ende der rechte Pfad zum 
Ziele wird verfolgt werden. Es ift jener der unverbrüdligen Beobachtung 
ber geihmwornen Treue und des geichloflenen Bundesvertrages. Wenn, ohne 
Küdfiht auf das von Andern gegen fie eingehaltene, entgegengefegte Bes 
nehmen — Luzern und die mit ihm gleichdenfenden Stände jegt, wo ihr 
gutes Schwert gefiegt hat, fortfahren, von ihren Miteidgenofien nur das 
zu verlangen, was ihnen nad ſchweizeriſchem Bundesrechte zukömmt, wenn 
fie fich hüten die Linie zu überfchreiten, die die Bundespflicht den Ständen 
der Schweiz vorzeihnet; wenn fie mit dem Kriegsmuthe die Mäßigung und 
mit der Entfhloffenheit die Friedensliebe zu vereinigen willen, — werden 
diefe Stände ein großes und gewiß nicht unfruchtbares Beifpiel gegeben 
haben. Was in der übrigen Schweiz an ehrenhaften Männern in und außer 
den Rathſälen vorhanden ift, wird mit Hintanfegung politifcher und religiöfer 


Barteiungen — ihnen jeine Achtung nit verfagen können; Annäherungen 
werden und müſſen jtattfinden, und jo mag es geichehen, daß um das 
Panier des Bundes getrennte Brüder fi wieder fammeln in hinlänglicher 
Kraft und Stärke, um den Unrubeftiftern, fremden und einheimifchen, 
Stiliäweigen und den Faltionen Friede zu gebieten. Die aufrichtigften 
Wünſche des der Schweiz befreundeten öſterreichiſchen Kaiferhofes find einem 
ſolchen Ergebnilfe gewidmet. edenfalld wollen E. Wohlgeb. unter Dar: 
legung der obengeführten Anjichten der Regierung des Kantons Luzern 
unjere lebhaften Glüdwünjhe zu der von ihm durch Gottes Hilfe und 
jeine und jeiner Verbündeten Thatkraft erftrittenen Abwendung großer Gefahr 
bethätigen. 
Ewpfangen Sie x. (Gez.) Metternid.“ 


Eine innige Freude hatte über den Sieg der apoftoliihe Nuntius 
d’Andrea und jein auögezeichneter Auditor Chorherr Vecchiotti. Beide 
hatten noch perfönliche Urſache ſich zu freuen, denn die Freiſchaaren ſchwärmten 
eine ganze Nacht auf dem Sonnenberge und in der Nähe des von jonnen- 
bergifhen Schloſſes, welches der Nuntius bewohnte. Obwohl id dem 
Herrn Nuntius den Wink gegeben hatte, in der Naht vom 31. März in 
die Stadt zu kommen, blieb er muthig auf jeinem Scloffe, der drohenden 
Gefahr trogend. Kein Glückswunſch rührte mich fo, wie derjenige, welcher 
mir am 8. Chriftmonat 1845 durch eine Abordnung des Ruswylervereins 
überbradt wurde. Es war eine Uhr, mit folgender Zuſchrift: „Tit.! Wenn 
der heutige Tag das biedere Luzernervolt mit beionderm Danke gegen Gott 
erfüllet für die Tegtjährige glüdlihe Nettung unjere® Landes aus großer 
Gefahr für Keligion und Freiheit; wenn es an diefem Tage des Feſies 
ber umbeflekten Empfängnig Maria feine Verehrung fteigert zu der erhabenen 
Sottesmutter, die unzweifelhaft jene Rettung bei ihrem mächtigen Sohne 
erflehte, jo gedenkt diejes Volt zugleih auch jener Männer, die Gott 
befonder mit Berftand, Weisheit und Stärke ausgerüftet, den Gefahren 
der Zeit zu miderftehen durch die überwiegende Kraft der Wahrheit und 
ber Gerechtigkeit, die fie in die Herzen ihrer Mitbürger bineinzulegen fich 
bemühten. Es gedenft fomit dankbarft auh an Sie, hochaeadhteter Herr 
Präfident ! vorzüglich jener Verein von Männern, der fich unter Ihrer und 
und unſers unvergeßlihen Vaters Leu jel. Leitung in Ruswyl gebildet hat 
unter dem Wahlſpruche: „für Gott und Vaterland“ , bezwedend die Religion 
und die wahre Freiheit des Volkes zu wahren gegen radikale Anfeindungen 
und Verſuche zur Zertrümmernng bderfelben. Und mit diefem Danf zum 
Himmel und gegen Sie ſtimmt dann auch ein die mit dem Ruswyler— 
Vereine verzweigte Bruderichaft zur Bewahrung und Belebung des Glaubens, 
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Am Nahrestage der erwähnten glüdlichen Nettung unſeres Paterlandes 
widmet Ihnen die verzweigte VBerbrüderung aus Hochachtung und Dankbarkeit 
ein Beine Denkmal. Auf demjelben erhebt ſich zu oberft jenes heilige 
Zeichen, in welchem einjt Ihr Vorbild, Eonftantin der Große, gefiegt bat. 
Es ſoll dieſes fiegreihe Zeichen, wie bisher, auch fürderhin Ihnen vor: 
leuchten. Unten zu beiden Seiten des Kreuzes ftehen die Bildnifje der 
heiligen Jungfrau Maria und bes heiligen Joſephs, zwei werthe Frinnerungen. 
Maria, deren mütterliher Schu am 8. Chriftmonat uns fo augenfällig zu 
Theil geworden, und Joſeph, der Namensheilige unferes Vaterd Leu jel., 
deſſen väterlihe Fürſprache uns in den gefahrvollen Tagen wohl nit minder 
gemangelt. Es ziert endlich das Denkzeihen das Sinnbild des Gebetes, 
weldes mit dem Kampfe im Rathsfaale und auf dem Felde für eine 
Sade ſich vereiniget hat. Wollen Sie diefes Denkmal, hochgeachteter Herr 
Träfident! von uns in derjenigen reinen Gefinnung annehmen, in welcher 
wir es Ihnen überreichen, begleitet mit dem aufrichtigen Wunſche, daß Sie 
unter Gottes Beiftand ferner fortfahren mögen, den Grundfägen der Wahrheit 
und der Gerechtigkeit immer mehr Geltung zu verfchaffen, und darauf das 
dauernde Glück unferes PVaterlandes zu begründen, wozu wir nad Kräften 
mitzumirfen Ihnen biemit unfer feierliches Verſprechen ablegen. 

Empfangen Sie beinebens, hochgeachteter Herr! die Verſicherung 
unferer wahren Hohadtung und Ergebenheit.” 


Obwohl in diefem von Herrn Pfarrer J. Achermann von Emmen 
verfaßten Schreiben nur des 8. Chriftmonat 1844 Erwähnung gejchieht, 
fo war doch der 31. März 1845 nit minder Veranlafjung dazu. Die 
Rührung erftidte meine Stimme, daß ich meinen Danf der Abordnung 
nicht ausjprechen konnte. Die Uhr, diefes Denkmal der Treue, raubte man 
aus meinem Haufe im Wintermonat 1847. Es war daran, im einem 
goldenen Rähmden, ein ausgezeichnet gutes Porträt von Rathsherrn Leu 
jel., welches vermuthlich ein Greuel in den Augen dev Frevler mar. 

Nachdem ich nun den Sieg über die freifchaaren und den Jubel 
und Dank der treuen Völferfchaften der fünf Kantone und ihrer Freunde 
dargeftellt, foll ich noch ein Gemälde von Bosheil und Schlechtigkeit von 
Beamteten und Regierungen darftellen, welches nur in der Geſchichte des 
Mordes des Rathsherrn Leu ein Seitenbild hat. Die Nachwelt würde an 
die Wahrheit des Gemäldes nicht glauben, wenn daffelbe nit Strich für 
Strid mit der eigenen Hand und den Farben derjenigen aufgetragen werden 
könnte, deren Handlungsmweife es darftellt. Zuerft will ich das Gröbite 
nehmen, dann wird man alles Uebrige ohne Weitläufigkeit verftehen, begreifen 
und glauben, 
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Wie aus dem ſchon Gefagten erhellt, waren die Freifhärler aus dem 
Kanton Luzern feit dem 8. Chriftmonat wie Wegelagerer an den Gränzen 
defielben im Kanton Aargau gefammelt, mißhandelten verfehrende Bürger 
aus Luzern, hielten Waffenübungen,, unterhielten verbrecherifche Verbindungen 
im Kanton Luzern, rüfteten fich zu einem zweiten Freiihaarenzuge. Diefe 
Thatjahen waren allbefannt. Die Regierung von Luzern beklagte ſich 
darüber beim Vororte Zürich, diefer fchrieb an diejenige von Aargau: 

„Tit.! Schultheiß und Negierungsrath des Kantons Luzern haben 
unterm 8. I. M. dem eidgenöffiichen Vororte die Anzeige gemacht, daß 
laut mehrfach beftätigten Berichten an der aargauifhen Gränze gegen den 
Kanton Luzern, namentlih in der Gegend von Schöftland, bewaffnete Frei: 
Ihaaren gebungen und gebildet werden. — Das Auftreten folder Frei: 
ihaaren, mögen diejelben aus luzerneriſchen Flüchtlingen, oder aus Bürgern 
und Einwohnern des Kantons Aargau beitehen, ift eine mit den bundesgemäßen 
Verhältniffen unter den verbündeten Kantonen, ja ſelbſt mit den einfachſten 
völferrechtlichen Beziehungen zwifchen Staaten, die unter einander Feine nähere 
Verbindung unterhalten, in fo grellem Widerſpruch ſtehende Erſcheinung 
und der von Ähnlichen Freifhaaren von dem Gebiete des Kantons Aargau 
aus am 8. v. M. unternommene bewaffnete Einfall in das Gebiet des 
Kantons Luzern ift ein die einfachſten völferrechtlichen Verhältniſſe jo tief 
verlegendes Ereigniß, daß der eidgenöffifche Vorort mit vollem Rechte und 
mit der volliten Zuverfiht erwarten darf, ed werde die hohe Negierung des 
Standes Nargau mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln auf eine ent: 
Ihiedene und nahdrudfame Weife dahin wirken, daß ſolche frevelhafte 
Störungen des Landfrievens ſich unter feinen Umftänden erneuern können, 
weder durch Freiſchaaren, die fi im Gebiete des Kantons Aargau bilden 
önnten, noch durch Freiſchaaren, die in andern Kantonen zufammengetreten, 
das Gebiet des Nargau durchziehen möchten. — Unter folhen Umftänden 
und Vorausfegungen foll der eidgenöfjiiche Vorort die Regierung des hohen 
Standes Aargau daher einladen, ihm mit möglichſter Beichleunigung um: 
faſſende Berichte über die Vorgänge im Kanton Aargau, insbejondere an 
der aargauiſch-luzerniſchen Gränze, zumal über allfällige Bewaffnungen, zu 
eritatten, ſoll der eidgenöffiihe Vorort die Negierung des hohen Standes 
Aargau dringend auffordern, falls trog ihrer frühern Abmahnungen wirklich 
Bewaffnungen von Seite Freiwilliger jtattfinden, Allem aufzubieten, um 
die bundesrechtlihen Verhältnifje unter den Kantonen um jeden Preis vor 
neuen Störungen zu bewahren, foll endlich der eidgenöffiihe Vorort die 
Regierung des hohen Standes Aargau erfuhen, ihm von allen denjenigen 
Maßregeln beförderlihe Kenntniß zu geben, die fie zu dem angedeuteten 
Zwede entweder bereits getroffen hat, oder noch treffen wird. — Seinerjeits 
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gibt der Vorort der Regierung des hohen Standes Aargau die Zuſicherung, 
daß er ſie in ſolchen Beſtrebungen, welche geeignet ſind, die bundesrechtlichen 
Verhältniſſe der Kantone unter einander zu bewahren und einer jeden 
Störung derſelben mit Entjchiedenheit entgegenzutreten, nicht nur mit allem 
Nahdrud zu unterftügen bereit ift, ſondern daß der eidgenöſſiſche Vorort, 
wenn es nothwendig werben follte, im Namen geſammter Eidgenoflenihaft 
die geeigneten Mafregeln anordnen werde, um die bumbesreihtfichen Ber: 
bältniffe umter allen Kantonen zu bewahren und um neuen Berfuchen, ben 
Landfrieden zu breden, entgegenzutreten.” 

Die Regierung von Wargau hatte Die Stine, in ihrer Antwort den 
Plan der Freiihaaren förmlich zu läugnen und geradezu zu behaupten, alle 
ihre Zurüftungen gingen nur darauf hm, einen beforgten Weberfall von Seite 
Luzerns zu hindern. Und doch Hatte das Bezirksamt Aarau dem Polizei: 
departement amtlich berichtet, dag das Beſtehen von Freiſchaaren eine offen: 
kundige Thatſache fei, daß Negierungsbeamtete an den Anwerbungen Theil 
nehmen, daß die Freifchaaren eine hochſtehende Perfon erwartet haben , welche 
fie in den Kanton Luzern einführen werde, daß übrigens der eigene Sekretär 
des Polizeidepartements, Bezirkfscommandant Hafler die Anwerbungen ge: 
leitet, dazu die Seftionsadjudanten des Bezirks in Anſpruch genommen habe 
und demnach die beiten Aufichlüfle geben könne. Die Regierung von Luzern 
fah fich genöthiget, dem Vorort Hinfichtlih der ihr mitgeteilten nargautichen 
Antwort unterm 27. Jänner folgendes Schreiben zugehen zu laſſen: 


„SſSchultheiß und Regierumgsrath des Kantons Iwern an Bürgermeifter 
und Regierungsrath des Kantons Bürid als eidgenöffifder Borort. 


Tit.! Ste haben uns mit Schreiben vom 20. d. das Schreiben der 
Regierung des hohen Standes Aargau mitgetheilt, welches deren Antwort 
auf Ihro Hochwohlgeboren Zuſchrift an diefelbe vom 10. d. enthält. Indem 
wir diefe Mittheilung verdanken, fönnen wir nicht umhin, auf Einiges, das 
in diefer Rückantwort enfhalten ift und den hiefigen Stand berührt, zurid: 
zufommen. Die Regierung des hohen Standes Aargau wirft in ihrem 
Schreiben den Vorwurf auf den hiefigen Stand, als werde von da aus 
auf das leichtfertigfte die Beſorgniß neuer Freilhanreneinfälle verbreitet ; 
ja fie geht noch weiter und will fogar dem hohen Vororte feine wegen ben 
Freifhaarenmwerbungen erlaffene Aufforderungen zum VBorwurfe machen, indem 
fie die Behauptung magt, es bedürfe fürwahr noch eines ftarfen Glaubens, 
um einen abermaligen Aufbruch von Freiſchaaren für nahe bevorftehend, ja 
nur für möglich zu halten. Wir können Ihro Hochmohlgeboren nicht ver: 
hehlen, daß gerechtes Erftaunen über eine ſolche Sprache uns ergriff, mo: 
durh man das in Abrede zu ftellen wagt, wofür nicht mur Beweiſe zur 


85 


Hand jind, fondern das bereit? notoriiche Thatiahe geworden ift. Seit 
dem Landfriedensbruh durh aargauiihe Freiſchaaren haben in mehreren 
Theilen des Kantons Aargau, jelbft am Site der Negierung und in deſſen 
nächſter Nähe offene Werbungen für einen neuen Einfall in unjer Gebiet 
ftattgefunden ; fie wurden jo offen und ohne Scheu betrieben und es waren 
jelbjt folhe Leute dabei thätig, daß faum der Regierung diejes ſchändliche 
Treiben unbefannt fein konnte. Es bildete im Aargau jo gut wie im hie- 
figen Kantone da3 Tagesgeipräh. Es rühmt fich die Regierung von Aar— 
gau, den Landfriedensbruch offen und entihieden mißbilligt zu Haben. Wir 
aber fragen: wo ift dieje offene und entichiedene Migbilligung zu finden ? 
wo find die Thaten, die für eine ſolche Zeugniß ablegen? Sind fie etwa 
darin zu finden, daß einer ihrer eriten Dlagiftraten, welcher mit den andern 
Landfriedensbrühigen am Morde am Emmenbaume Antheil nahm, noch 
immer in ihrem Rathe fitt, daß der Große Rath, nachdem jener jelber 
noch jo viel Schidlichfeitsgefühl hatte, daz er feine Entlafjung als Mitglied 
der Regierung eingab, diefe nicht annahm? Sind jie darin zu finden, 
daß alle die Verbrecher, welche den feindlihen Einfall gewagt haben, nod 
ungejtvaft umherwandeln und neue Werbungen betreiben, daß die Negierung 
förmlih ihre Straflofigkeit verkündet hat? Ueber allen einzelnen Landes: 
geießgebungen ſteht bei allen auf Eivilifation, geichweige auf Kultur An: 
ſpruch machenden Nationen ein allgemeines Völkerrecht, das nicht geichrieben 
it, aber aus dem in die Menjchennatur gefchriebenen Geſetze Gottes und 
der Grundbedingung des fozialen Zufammenlebens verjchiedener Nationen 
herfließt. Nah diefem Völkerrechte ift der Ueberfall einer Nation durch 
eine andere, mitten im Frieden, ohne Urſache, ohne vorhergehende Kriegs: 
erflärung, eine verbrecheriſche Gewaltthat, und alle Regierungen, welche nicht 
über ein ſolches Völkerrecht ſich hinwegſetzen wollen, find verpflichtet, diejenigen, 
welche ſolche Gemwaltthat begangen haben, zu ahnden. Wir gönnen der 
Regierung des h. Standes Aargau den Ruhm, daß fie in dem Schreiben 
an Ihro Hohmahlgeboren den ftattgefundenen Aufruhr und Landfriedens- 
bruch fogar offen in Schuß zu nehmen wagt, daß fie es als eine verläum— 
beriihe Entftellung und Webertreibung bezeichnet, wenn derielbe ala eine 
unerhörte, verbrecheriſche Gräuelthat hingeitellt wird, und daß fie unum— 
wunden die Sache der Aufrührer und Landfriedensbrüdigen als eine gemein: 
vaterländifche erklärt. Ahr, der Negierung von Aargau, ift zwar der meuchel- 
mörderiiche Angriff an der Gmmenbrüde, das unjchuldig dort vergofiene 
Blut, der Mord des mehrlofen Milizen in der Nähe von Neudorf, fein 
Gräuel vor Gott und den Menſchen, der Einfall in unfer Gebiet war nur 
„„freundnachbarliche Hilfeleiftung den bedrängten Bierleitigen Jeſuiten— 
gegnern““, das alles waren weiter nichts, als unſchuldige „„Ausbrüche 
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drängenden Gemeingefühls verbrüderter Benölkerungen“”. Und der Auf: 
ruhr im biefigen Kantone, der Landfriedensbruch durch aargauiihe Frei: 
ſchaaren ift eine Sade, die „„als eine gemeinvaterländijche galt und noch 
gilt**? — Wir wollen jedoch über ſolche Anſichten Fein Wort mehr ver: 
lieren. Nur über einige unwahre Behauptungen, die über den Freifhaarenzug 
aargauiſcher Landfriedensbrecher bei diefer verſuchten Rechtfertigung deſſelben 
gemacht worden find, erlauben wir uns einige Bemerfungen. Die Regie: 
rung von Yargau behauptet, es fei eine offenbare Entftellung der Wahrheit, 
wenn von einem für fich beftehenden offenfiven Einfalle aargauifcher Frei: 
Ihaaren in Feindesland gefprohen werde. In diefer Hinficht ift e8 nun 
eine durch den Strafunterfuh und anderweitige Beweiſe aufrechtgeitellte 
Thatfahe, daß die Aargauer Freibeuter den 8. Chriftmonat Nachts zu einer 
Zeit ſchon bewaffnet in unjer Gebiet eingefallen waren, wo die bewaffneten 
Zufammenrottungen der hiefigen Aufrührer noch nicht ftattgefunden hatten, 
daß dieſer bewaffnete Einfall für Ermuthigung biefiger Angehörigen zum 
bewaffneten Aufbruch benußt wurde und ohne felben wahricheinlich die trau: 
rigen Auftritte im Kanton unterblieben wären. Es ift rechtlich ausgemittelte 
Thatjahe, daß der Aufruhr im hieſigen Kanton von den Hauptanftiftern 
gemeinfam mit denjenigen im Kanton Aargau verabredet wurde; es ift 
erwiejene Thatfache, daß nach der Zerfprengung der Aufrührer in der Stadt 
die an der Emmenbrüde Boftirten, lauter Luzerner, bereits ihren Rückzug 
angetreten hatten und im Begriff waren, fi aufzulöfen, als die Aargauer 
auf fie ftiegen und fie zum Morde an der Emmenbrüde mit fich fortriffen; 
es ift rechtlich erwiefene Thatſache, daß der Angriff auf die Milizen von 
den Freilhärlern auf eine meuchelmörderiiche Weife geihah, und daß an 
diefem Gräuel hauptjächlich die Aargauer Antheil genommen haben. Wenn 
fie nad diefem von der Regierung von Aargau fo geheißenen Siege fi 
zurüdzogen, jo ift nichts begreiflicher als diejes, da fie mußten, daß über 
400 Milizen in der Stadt, voller Muth und Begeifterung,, fo wie grobes 
Geſchütz ihrer harrten, und im Rücken zwei Militärcolonnen fi fammelten. 
Die Nargauer Freibeuter, jo wird ferner behauptet, feien den Luzerner 
Jejuitengegnern nachbarlich zu Hilfe geeilt. Wir bedauern die Verblendung 
derjenigen, welche jetzt, im Angefichte des geichichtlihen Verlaufs des Auf: 
ruhrs, noch eine jolhe Behauptung wagen dürfen. Es ift wahr, daß eine 
achtungswerthe Minderheit des Volkes, und darunter viele Magiftraten, 
gegen die Berufung der Jejuiten fi ausgefprohen und das verfaſſungs— 
mäßige Mittel des Veto ergriffen haben; aber eben fo wahr und thatläglid 
ift es, daß von diefer Minderheit nur ein winzige Häuflein von ein Paar 
Hunderten zum verhrederiihen Mittel des Aufruhrs griff. Die Regierung 
von Aargau jhmäht die Jefuitengegner des Kantons Luzern, wenn fie jelbe 
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eines ſolchen Verbrechens fähig oder ſchuldig hält. Vielmehr ſind es gerade 
Gegner der Jeſuiten, welche im kritiſchen Augenblicke Gut und Blut mit 
den Jeſuitenfreunden für ihre Verfaſſung und rechtmäßige Landesobrigkeit 
eingeſetzt haben. Ueberhaupt war es das ganze Volk, welches wie Ein 
Mann dem Verbrechen entgegentrat. Das weiß das Volk des Kantons 
Luzern, und ſollte anderwärts auch männiglich bekannt ſein, daß der Auf— 
ruhr der Verfaſſung, der Regierung, der Beknechtung des ſouveränen Volks— 
willens ſelbſt galt, und die Jeſuitenfrage nur der Vorwand für ein Ver— 
brechen war, das ſchon längſt vorbereitet und ohne Zweifel bei günſtigem 
Anlaſſe ohaedem verſucht worden wäre. Die Regierung von Aargau macht 
und den Bormwurf einer „„unerhörten maflenhaften Verfolgung der Oppo— 
fition“*. Wir können diekfalls die Verfiherung der gefammten Eidgenoſſen— 
Ihaft geben, daß das abichredende Beiipiel, welches der Aargau in dieſer 
Beziehung gegeben, die nachhaltige Indignation, welche jelbes bei und erweckt 
bat, und vor einem folchen Fehltritte bewahren wird. Uebrigens find mir 
bier nicht gefonnen, in eine Wibderlegung der majjenhaften Lügenberichte 
und Ausftreuungen, die planmäßig gewillerorts geichmiedet und verbreitet 
werden, einzutreten; im Hinblick auf die Thatfahen, die laut und ver: 
fändlih reden, dürfen wir uns wohl auf ruhiges Stillſchweigen beichränfen. 
Beiläufig wird in der Zufchrift an Ihro Hochmohlgeboren heransfordernder 
Nedereien und Thätlichkeiten ab Seite hieſiger Kantonseinwohner, jo mie 
einzelner Gebietöverlegungen ab Seiten hiefiger Truppen erwähnt. In biejer 
Hinfiht ift und noch nie eine Anzeige zugelommen, wohl aber waren wir 
bereits im Falle, bei der Regierung von Aargau darüber Beſchwerde zu 
führen, daß fie die Flüchtlinge, ungeachtet gegebener Juficherung in dem an 
und den 23. Chriſtmonat 1844 gerichteten Schreiben, bisher noch nicht 
von den Gränzgemeinden entfernt hat, daß fie es ruhig hingehen lieh, mie 
diefe die Benölferung diefer Gemeinden aufreizten, und im Verein mit ihnen 
zu häufigen Mißhandlungen hieſiger Kantonseinwohner verleiteten. Wir 
hatten jogar bisher geihmiegen von einer Verlegung hiefigen Gebiet durch 
zahlreiche aargauifhe Milizen, welche in Pfeffikon jtattfand, und mit ab: 
Iheulihen Drohungen gegen den dortigen Herrn Pfarrer begleitet war. 
Diefe Gebietöverleger gingen jogar fo weit, daß fie dieſen Geiftlihen an 
der Vornahme einer heiligen Handlung, der Taufe eines neugeborenen Kindes, 
an der gewohnten gemeihten Stätte hinderten. Wenn endlich die Regierung 
bes h. Standes Aargau fi bemüßiget glaubt, den h. Vorort auf bie 
Landfturmaufgebote im hiefigen Kanton aufmerffam zu machen und jelben 
gern einen aggrefloriihen Charakter unterfchieben möchte, jo dürfen wir nur 
auf die jüngften Ereigniſſe hinweiſen, um die Grunblofigkeit und Geſuchtheit 
einer ſolchen Verdächtigung augenfällig zu mahen. Wir haben unjer ge: 
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fammtes Bolf erft dann bemaffnet und zur Vertheidigung von Gut und 
Blut aufgerufen, nachdem der verbreheriihe Einfall vom 8. Chriftmonat 
ftattgefunden hatte und neue Werbungen für einen neuen vorbereitet wurden. 
Der Kanton Luzern, die Regierung fo gut wie deſſen gelammtes Wolf, 
ift fremd dem Gedanken, feine Miteidgenofjen nad Freibentermanier angreifen 
zu wollen; folhe Demoralifation hält, Gott jei Dank, Regierung wie Bolt 
in bier fern von ſich. Es Hat ſich aber das Volk. des Kantons Luzern auf 
den Ruf feiner Landesbehörde freudig, ſchnell und entſchloſſen allgemein 
bewaffnet, um jeine Freiheit und Unabhängigkeit, all fein Theuerftes und 
Wertheſtes zu vertheidigen, fie nit unbemwehrt und ohne Widerftand fid 
entreißen zu lajlen. Zum Schluſſe bitten wir den 5. Vorort, diefe Zeilen 
als nothgedrungene Erklärung auf das Schreiben der Regierung des hohen 
Standes Nargau an Ihro Hohmohlgeboren betradten zu mollen. Wir 
würden diejen Schritt gern unterlafien haben, wenn nicht eine ernfte Regie: 
rungspfliht uns geboten hätte, demſelben gegenüber das Stillſchweigen zu 
brechen. Im Vertrauen übrigens, daß es dem hohen eidgenöffifhen Vororte 
gelingen werde, den Frieden des Vaterlandes vor weiteren Störungen zu 
bewahren, die Schmach vom Vaterlande zu wenden, die Geſetzloſigkeit und 
Anarchie auf jede Nation werfen, und dem Unglücke vorzubeugen, das 
dieſelben immerfort begleitet, ergreifen wir übrigens dieſen Anlaß u. ſ. w.“ 


Unterm 25. März zeigte die Regierung von Luzern dem Vororte 
abermal an, daß ſie eine Anzahl Truppen unter die Waffen gerufen habe, 
indem beſtimmte Thatſachen, die ſie angab, einen neuen Ueberfall aus dem 
Aargau erwarten ließen. „Allgemein heißt es, daß die Freiſchaarenrotten 
mit Waffen und Munition, ſogar grobem Geſchütz, gut verſehen ſeien, und 
daß dieſes Kriegsmaterial von einer Seite ihnen geliefert worden, die wir 
aus Schonung der Ehre des Schweizernamens hier nicht nennen wollen.“ 
Der Vorort begnügte fih, diefe Anzeige der Regierung von Aargau zu 
übermitteln. Diefe fäumte mit der Antwort nit. „Wir können Euer 
Tit.! zupörderft nicht bergen, daß in Folge tes vathlojen Auseinandergehens 
der Tagfagung, melde gerade die Hauptveranlafjung der die Eidgenofjen- 
ſchaft durchziehenden Bewegung fortbeitehen ließ, die Aufregung der Gemüther 
auch in unferm Kanton eher zu: ald abnehmen mußte, und daß das unter 
Umftänden unzulänglide — weil die Urfahe mit ber Wirfung verwech— 
ſelnde — Concluſum der Tagfagung nichts weniger als genügend fein 
Fonnte, eine größere Beruhigung zu bewirken; eine Folge, welche ſchon unjere 
Ehrengefandtihaft in ihrer Schlußerflärung im Protokoll der Tagjagung 
ganz wahr und richtig vorausverfündet und im KHinblid auf welche fie aud 
mit vollem Rechte eine bejondere Verantwortlichkeit für die nicht unferm 
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Stande zuzufchreibende und von ihm unmöglich aufzuhebende Nüdwirfung 
als unzuläßig abgelehnt hat. Ganz befonders haben aber die jüngiten, feit 
Vertagung der Tagſatzung ſich zugetvagenen Greigniffe im Kanton Luzern 
die Theilnahme unferer Gränzbevölferung auf eine tiefgreifende Weife rege 
gemadt. Es ift Thatſache, daß die Puzernerifchen Behörden die Verfolgung 
ihrer unglüdlihen Mitbürger in diefen Tagen in's Unglaubliche fteigern, 
und einen fo weit greifenden Plan neuer Verhaftungen angelegt haben, 
daß die Flucht der alfo maflenhaft Bebrohten einer eigentlihen Ausmwan- 
derung gleihfömmt; daß dem zufolge der einzige Ort Surſee nahe an 
80 Flüchtlinge im Aargau zählt, und daß zu Unterbringung der täglich 
nahfommenden und der ferner zu erwartenden Unglüdlihen im mehreren 
unferer Gränzgemeinden — in Zofingen 3. B. — auferordentlihe Be: 
quartierungsmittel durh Räumung von öffentlihen Lokalen u. ſ. mw. zur 
Hilfe genommen werden müffen, um nur den Hunderten von Flüchtlingen 
Obdach bieten zu können. Es ift ferner durch zuverläßige Nachrichten con: 
fatirt, daß felbit im Kanton Luzern ganze Gemeinden fih in Verfaſſung 
jegen, inner ihrer Grängen feine weitern Verhaftungen vornehmen zu lafien, 
da das Maß der Berfolgung alle Gränzen des für möglih Gehaltenen 
überfchreite. Ihr wollet ſelbſt ermeflen, getreue, liebe Cidgenofjen! mie 
dieje neuen Thatjahen das Mitgefühl unferer, jeit Monaten die Pflicht ber 
Humanität übenden Bevölkerung fteigern, und auch uns, die wir biöher 
feine Urjache hatten, an einen Aufbruch nah dem Kanton Luzern zu glauben, 
die Beforgniß nahe legen mußten, daß die Luzerner Flüchtlinge, vom Muthe 
ber Verzweiflung getrieben, das Aeußerſte wagen möchten, um der Schredens: 
berrichaft in ihrer Heimath fib entgegenzumerfen und aud nicht menig 
theilnehmende Freunde aus andern Kantonen für ein foldhes Unternehmen 
zu gewinnen. Wir haben unter folhen Umftänden, und fobald uns dieß— 
fällige Wahrnehmungen zufamen, diejer Angelegenheit unjere vollfommenfte 
und unausgejegtefte Aufmerkfamkeit zugewendet; wir haben ohne Euere Auf: 
fordberung zu erwarten, bereit3 durch die Bezirfsamtmänner die fämmtlichen 
Gemeinderäthe und die einflußreichften Männer auffordern laſſen, daß fie 
unfere Bürger von ordnungsmwidrigen Zuzügen ernftmeinend abmahnen, 
indem wir nah Regierungspflicht' denjelben entgegentreten müßten und von 
dem Kanton und feinen Behörden eine biekfällige Verantwortlichfeit mit 
allen möglihen Mitteln abzuwenden feſt entichloflen feien. Unter dieſe 
Mittel könnten wir zwar eine Truppenaufftellung nicht zählen, da bei ber 
aufgeregten Stimmung der Gemüther eine folhe kaum zum Ziele führen 
würde; wohl aber haben wir unjern Großen Rath auf Samftag, den 29, 
dieß außerordentlich einberufen, damit berjelbe die zur Beruhigung des 
Volkes geeigneten Schlugnahmen falle. Es wird dieſe Behörde insbefondere 
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auf die fih immer mehrenden Quellen der Beunrubigung, auf bie große 
Gefahr, welche das Verharren der Yuzernerifhen Behörden auf ihrem 
Schredensregimente nicht nur ihnen jelbft und der Zukunft ihres Kantons, 
jondern mit ihm auch unſerm, durch eine vielftündige Gränze verbundenen 
Nachbarſtaate bringt, aufmerkfjam gemadt und dringend angegangen werben, 
daß vom Stande aus auf fofortigen Wiederzufammentritt der Tagfagung 
und dadurch auf endliche, grümbliche Heilung jo außerordentlicher Uebel und 
unerhörter Zuftände ernitlih Hingemwirft werde. Die Außerordentlichfeit der 
Lage wird gewiß aud bei Euch, Tit.! gerehte Würdigung und Anerkennung 
finden, und es müßte darin jelbft, wenn, was Gott verhüten wolle, der Land: 
friede dur Theilnahme unferer jo jehr mit in Anfprudh genommenen Bevölfe: 
rung an einem allgemeinen Aufitande gewaltiam geitört werben jollte, vor der 
ganzen Eidgenofjenihaft eine zureichende Rechtfertigung liegen, ſowie wir 
zur Verhütung folher Auftritte alles Mögliche erfclglos gethan haben 
werden. Uns iſt im der Lage ber Dinge aber zugleih ein Recht gegeben, 
Euch als Vorort auf die unglüdlihen Zuftände des im fich zerrifienen und 
der Anarchie anheimgefallenen Kantons Luzern, melde die Ruhe unferes 
Kantons ftündlih mehr und mehr untergraben, dringend aufmerkſam zu 
machen und Angejihts derjelben unfere Zuverfiht auszufpredhen, daß Ihr 
im Intereſſe gefammter Eidgenoſſenſchaft die Verantmwortlichkeit für fo un: 
heilvolle Zuftände auf die wahren Urſachen zurüdzuführen und die Wieder: 
fehr dauernden Friedens und gefegliher Ordnung im Kanton Quzern, wovon 
auch die Beruhigung unfers Kantons abhängt, auf die wirffamfte Weile 
ermöglichen werdet. Unfers Ortes fol zum Zwecke der Erhaltung der 
Öffentlihen Ruhe auch fernerher in wahrer Treue alles Mögliche gethan 
werden. Wir dürfen dies im Hinblid auf Vergangenheit und Zukunft um 
fo beftimmter und vormwurfsfreier verfichern, da uns fchließlih noch erübrigt, 
die falfhen und unrichtigen Daten, auf melde die Regierung von Luzern 
ihre Beſchwerde mit Umgehung unferer Behörde abitellte, zu widerlegen. 
So ift es, wie wir berichtet find, nicht richtig, daß fich bereits Freiſchaaren 
zufammengerottet haben oder noch zufammenrotten; es ift nicht richtig, daß 
Freifchaarenhaufen ans Aarau ber Luzernergränze zu ausgerückt feien, und 
wenn in der Ruzernerifchen Gemeinde Triengen der Grängverfehr mit Aargau 
abgeiperrt fein fol, fo geitaltet ſich diefes vielmehr zu einer Beſchwerde 
Aargau’s wider Luzern, als umgekehrt. Wenn endlich fogar davon geſprochen 
wird, daß die Freiſchaaren mit Warten, Munition und grobem Geſchütz 
verfehen feien, deren Quelle für die Ehre des Schweizernamens nicht ge: 
nannt werden wolle, fo fordern wir des Beftimmteften die Nennung der 
Seite, von welcher ihnen zu diefen Materialien verholfen worden jei, indem 
wir eine Verdächtigung der Aargauifchen Behörden, welche hierin zu liegen 
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ſcheint, ald eine ungute, aller Wahrheit entbehrende Verdächtigung bezeichnen 
und mit Entrüftung zurücdmweifen müſſen. Daß wir felbft bei der voll: 
fommenen Unrichtigkeit diefer angeblichen Thatfachen und Gerüchte lediglich 
auf den Grund allgemeiner beunruhigender Anzeichen in der angegebenen 
Weiſe eingefhritten, wird Euer Tit.! den beften Beweis für unfere von 
anderer Seite auf unmürdige Meile verbächtigte Sorge bieten, den Land: 
frieden vor jeder Störung zu bewahren; eine Aufgabe, die wir bei aller 
Ungunft äußerer Berhältniffe und bei den untrüglichiten Zeichen anarchiſcher 
Zuftände im Nahbarkanton, fo viel an uns, ſtets umverrüdt im Auge 
behalten haben und ferner nad Kräften erfüllen werden. 
Uebrigens benüßen wir diefen Anlaß, u. |. m. 
Der Landammann Präfident des Kleinen Raths: 
5. Frey-Heroſe. 
Namens des Kleinen Raths der Staatsfchreiber: 
Ringier.“ 


Der Vorort mahnte die Regierung von Luzern, ben Flüchtlingen die 
Rüdkehr zu geftatten und fo der Beunrubigung an der Gränze den Stoff 
zu entziehen. Die Negierung dachte mwirflih daran, den Großen Kath ein- 
zuberufen und ihn zu einer etwas umfaflenden Amneftie zu veranlaflen, 
obwohl das Benehmen ber Flüchtlinge eben nicht jehr dazu einlud. Allein 
der Drang der Umftände ließ ihr nicht Zeit, ihr Vorhaben in's Werk zu 
ſetzen. Sie ftellte am 27. März an den Borort nah einläkliher Schil— 
derung des Benehmens der aargauifhen Regierung folgende Begehren: 


„Wir gelangen deswegen mit dem Begehren an Ihre Hochwohl— 
geboren, daß von Ihnen in ihrer Stellung als hoher eidgenöſſiſcher Vorort, 
welhem die Handhabung des Landfriedens zwiſchen den 22 fouveränen Kan: 
tonen der Schweiz, die Vollziehung und Handhabung des zwiſchen denfelben 
beftehenden Bundesvertrages und die Ueberwahung der Vollziehung der von 
der Hohen Tagſatzung gefaßten Beichlüffe obliegt, der Stand Aargau un: 
geſäumt aufgefordert werde, die auf feinem Gebiete vorhandenen Freilhaaren 
aufzulöfen. Wir müſſen weiter verlangen, daß derjelbe angewieſen merde, 
die hiefigen auf feinem Gebiete vorhandenen Flüchtlinge von den Gränz- 
gemeinden zu entfernen, fie in das Innere des Kantons zu verfegen und 
fie vollftändig zu entwaffnen. An diefe zwei Begehren fließen wir noch 
ein drittes. — Die revolutionären, gegen die Ruhe und gejeglihe Orbnung 
des Kantons Luzern gerichteten Bewegungen haben denfelben zu ungeheurer 
Anftrengung der Geduld feines Volkes und feiner finanziellen Kräfte genö- 
tbiget. In dem Bewußtſein erfüllter Pfliht wird das Volk des Kantons 
Luzern Binlänglihe Belohnung für feine unmittelbaren Anftrengungen finden ; 
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für unſere finanziellen Opfer glauben wir aber mit Recht um volle Ent— 
ſchädigung klagend gegen einen Stand auftreten zu ſollen, deſſen Regierung 
nicht nur die der Regierung eines jeden Staates gegen einen andern ob— 
liegenden völkerrechtlichen Verpflichtungen außer Acht ſetzt, ſondern auch 
unzweideutige Eid- und Bundespflichten gegenüber einem mitverbündeten 
Kantone unerfüllt läßt. Wir fordern daher mit Recht, daß der Stand 
Aargau für die Koſten, welche durch die in Folge des Freiſchaarenunweſens 
auf ſeinem Gebiete hierſeits wiederholt getroffenen militäriſchen und polizei— 
lichen Sicherheitsmaßnahmen dem hieſigen Stande verurſacht worden find, 
demſelben vollen Erſatz zu leiſten habe. Wir laſſen dieſe unſere Begehren 
durch eine Abordnung aus unſerer Mitte, beſtehend aus den Herren Regie— 
rungsräthen Joſ. Eutych. Kopp und Joſt Peyer, Ihro Hochwohlgeboren 
übermitteln und geben zum Schluſſe Angeſichts der ganzen Eidgenoſſenſchaft 
die feierliche Erklärung ab, daß, wenn von Seite der Regierung des hohen 
Standes Aargau denſelben nicht genügende Rechnung getragen oder von 
Seiten der hohen vorörtlichen Behörde nicht Abhilfe geſchafft, wenn dieſer 
Zuſtand feindlicher Bedrohung des Kantons Luzern und der Umlagerung 
durch bewaffnete Banden von der Regierung von Aargau ferner geduldet 
und begünſtiget werden ſollte, der Stand Luzern genöthiget ſein wird, der 
erſten Pflicht, welche auf jedem Staate ruht, derjenigen der Selbſterhaltung, 
unbedingt zu folgen und alle andern ihr nachzuſetzen.“ 


Die beiden Abgeordneten, gefliſſentlich aus der Mitte derjenigen ge— 
wählt, welche gegen die Berufung der Jeſuiten geſtimmt hatten, gingen mit 
dem Schreiben nach Zürich. Sie überzeugten ſich bald von der Ohnmacht 
der liberal-conſervativen vorörtlichen Regierung und brachten einen betrü— 
benden Eindruck davon nach Luzern zurück. Am gleichen Tage berichtete 
Aargau an Zürich, „daß dieſen Morgen eine bewaffnete Truppe Freiwilliger, 
zwiſchen 70 und 80 Mann an der Zahl, aus dem Bezirke Lenzburg auf— 
gebrochen iſt, um ſich einer vermutheten Bewegung gegen den Kanton Luzern 
in Zofingen anzuſchließen.“ Dieſem Berichte fügte die Regierung bei: 
„Dieſer Aufbruch widerſpricht zwar den noch in unſerer geſtrigen Zuſchrift 
geäußerten zuverſichtlichen Erwartungen, daß es uns gelingen werde, jede 
ordnungswidrige Erhebung dieſer Art zu verhüten. Wir können Euer Tit.! 
jedoch die Verficherung beifügen, daß jener Auflauf ganz vereinzelt, zufammen: 
banglos und ohne Ginverftändnig oder Aufforderung Dritter erfolgt if, 
daß er feinen innern Halt erkennen läßt, und daß wir die nöthigen Maß: 
regeln ergriffen haben, um feine Auflöfung und Rückkehr zur Ordnung zu 
bewirken.” Unterm 28. März Abends berichtete die Negierung von Aargau 
abermals an Zürih: „In Fortfegung unferer Berichte über die Lage ber 


Dinge, Haben wir die Ehre, Euer Hochwohlgeboren mitzutheilen, daß ſich 
zwar ber geftern von uns einberichtete vereinzelte Zug Freiwilliger au8 dem 
Bezirk Lenzburg von feinem Marſche nah Zofingen, ungeachtet der an ihn 
ergangenen dringenden Aufforderung, nicht ganz hat abbringen lafien, daß 
indeffen mehrere zurüdgeblieben, andere hingegen nachgerüdt find, ohne daß 
nah den bis heute vorliegenden Berichten dieſer einzelne Aufbruch zu ver- 
mehrten Beforgnifien activer diejjeitiger Theilnahme Grund bietet. — Hin: 
wieder bürfen wir Euch nicht vorenthalten, daß bie Flucht oder vielmehr 
der offene Auszug Luzernifcher Angehörigen aus ihrem Kanton in den 
unfern fortwährend im Gange ift, daß felbit Pferde geflüchtet werben, und 
daß heute eine nicht unbedeutende Scharfihüten:Abtheilung, faft eine ganze 
Compagnie, in voller Ausrüftung mit klingendem Spiele in Zofingen ein: 
gerüdt ift. Bei diefer allgemeinen Dejertion ift e8 um fo begreiflicher, 
daß, wie ſchon bisher die mehreren Hundert Flüchtlinge in vier verichiedene 
Bezirke vertheilt waren, ihre Verlegung mehr landeinwärts in noch aus— 
gebehnterem Maaße jtattfinden muß, ohne daß darum die Gränzen mit Nach— 
rüdenden weniger angefüllt wären; fie verbreiten fi über vier Stunden 
rückwärts und bis in's Solothurnifhe Hinab und in den Kanton Bern 
hinauf. ine andere unzertrennliche Folge ift dann aber bie, daß durch 
diefe Zerftreuung auf ein größeres Gebiet gleichzeitig auch die Unruhe und 
Aufregung mehr und mehr verbreitet wird, jo daß diefe außerordentlichen 
Bewegungen, an und für fi ſchon und von jedem möglichen Ausbruchs— 
verfuche felbft abgefehen, Grund genug zu erniten Beforgnifien bieten und 
eine fchnelle, vollftändige Abhilfe dringend nothwendig machen. Wir haben 
daher auch mit wahrer Befriedigung aus Euern verehrlichen Correfpondenz: 
mittheilungen vom 27. d. M. an die Stände erjehen, daß hr die Regie: 
rung von Luzern auf das, was dortſeits zur Pacification des unglüdlichen, 
in fi zerriffenen Landes Noth thut, ernftmahnend hingemwiefen habet, zumal, 
wenn nicht volle und unbedingte Amneftie ertheilt wird, bei bem an Aus— 
behnung und Intenfität wachſenden Strome der ganz mejentlih Luzerner— 
ihen Bewegung und beim beften und nadhaltigften Willen, hindernd unb 
beſchwichtigend entgegenzutreten für nichts eingeftanden werben kann. Wir 
werden indefien in unjern Bemühungen nicht ermübden, und hoffen aud von 
unferm morgenden Großen Rathe noch einen beruhigenden Einfluß.“ 


Beſſer als es die Regierung von Aargau in ihrem Schreiben that, 
fönnte man das heillofe Spiel, welches fie getrieben, micht fchildern. Der 
Vorort ermübete feinerfeit3 nicht, die Regierung von Aargau freundlid an 
die Pflicht zu erinnern, die Flüchtlinge und Freiſchaaren zurüdhalten zu 
follen, diejenige von Luzern aber ernftlih zu ermahnen, eine Amneftie zu 
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ertheilen und alles Bundeswidrige zu unterlafien. Man merkte am Tone 
der Schreiben, daß der Liberalconjervatismus auf der Neige fei und ſich 
an den Radifalismus werde übergeben müſſen. Auf das aargauifhe Schrei: 
ben vom 26. d., fagte die Regierung vou Luzern unterm 28. März in 
ihrer Ermwiderung an den Vorort: 

„ v . . . Die Regierung des hohen Standes Aargau gibt an, ba 
die feit Bertagung der Tagfagung im Kanton Luzern fi zugetragenen 
Ereignifje die Theilnahme der dortigen Gränzbevölferung auf eine tief: 
greifende Weiſe rege gemacht haben. Sie jagt, es ſei Thatjahe, daß bie 
Luzernerifchen Behörten die Verfolgung ihrer unglüdlihen Mitbürger in 
diefen Tagen jo in's Unglaubliche fteigern, und einen jo weitgreifenden Plan 
neuer DVerhaftungen angelegt haben, daß die Flucht der aljo maſſenhaft 
Bedrohten einer eigentlihen Auswanderung gleihlomme. Sie gibt an, daß 
ganze Gemeinden jih in Berfaffung fegen, innert ihren Gränzen feine wei: 
tern Verhaftungen vornehmen zu lajjen, da das Maaß der Verfolgung alle 
Gränzen des für möglih Gehaltenen überſchreite. Dieſe Zeilen in dem 
Schreiben der Regierung des hohen Standes Aargau tragen für eben, 
aud mit den Zuftänden hiefigen Standes gänzlich Unbefannten, die Ueber: 
treibung auf der Stirne. Sie find aber nicht bloße Uebertreibungen,, ſon— 
dern es liegt denjelben nicht die geringste Wahrheit zu Grunde. Seit ber 
Vertagung der außerordentlihen Tagſatzung Haben ſich allerdings jehr 
wichtige Creignifje im Kanton Luzern zugetvagen; dieſe Ereigniffe rühren 
aber nit von Schritten der Behörden Her, melde im Mindeften geeignet 
gewefen wären, irgend welche Aufreizung unter einen Theil der Bürger des 
biefigen Kantons zu bringen: jie rühren her von den anardiihen Schritten 
jener Revolutionspartei, welche im Kanton Yargau ihren Sit aufgeichlagen 
bat, welche den jhon längjt ausgebrüteten verbrecheriſchen Plan unmittelbar 
nah DVertagung der Tagſatzung in Ausführung bringen wollte, Freiſchaaren— 
horden darum auf die Füße rief und zum Anſchluß an diefelben auch bie: 
jenigen Bürger des biefigen Kantons aufforderte, welche fie zu ſolchem Ver: 
brechen für fähig hielt. Wenn die Regierung des hohen Standes Aargau 
von in's Unglaubliche fich jteigernden Berfolgungen hiefiger Kantonsbürger, 
von einem weit greifenden Plane neuer Verhaftungen fpricht, fo ftellen wir 
diefer Behauptung die feierliche Verfiherung entgegen, daß hievon im Kan: 
ton Luzern nit die leijeite Spur vorhanden ift. Folgende Thatſachen 
mögen zum Beweife der vollftändigen Wahrheit diejer Verſicherung dienen. 
Unmittelbar von der Regierung ift jeit längerer Zeit, jeit Wochen und 
Monaten feine einzige Verhaftung eines in die unglüdlichen Ereigniſſe vom 
8. Chriſtmonat Verwidelten angeordnet worden. Sie ließ der aufgeftellten 
Unterfuhhungsbehörde diesfalls unbedingt freie Hand, Bon diejer Unter: 
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ſuchungsbehörde find aber, wie fih aus den amtlich uns vorgelegten Ver: 
baftötabellen ergibt, in einem Zeitraume von circa 3 Wochen 3 einzige an 
dem Aufruhr vom 8. Chriftnonat Betheiligte in Verhaft geſetzt, eine viel 
bebeutendere Zahl von Gefangenen dagegen auf freien Fuß geitellt worden. 
Was von einem weit greifenden Plane neuer Verhaftungen geiprochen wird, 
gehört in's Reich der Fabeln oder vielmehr jener Lügen, welche jchon jeit 
langer Zeit im hiefigen Kantone, ſowie auch insbejonders im Nahbarftande 
Aargau ausgeheckt und dur öffentlihe Blätter dafelbft und eigens dort 
gedrudte Schmäplibelle in den Kanton Luzern zu dem offenbaren Zwecke 
hineingemworfen wurden, die Mehrheit der hiefigen Bevölkerung einzufhüchtern, 
die Feine Zahl aber der Verirrten noch mehr zu reizen. Wir fönnen nur 
bedauern, daß die Regierung eines eidgenöfjiihen Mititandes jo tief fich 
berunterläßt, jolden lügenhaften Ausftreuungen Glauben beizumefjen, und 
jogar e3 wagt, fie jelbjt aufzugreifen, als Thatſachen Hinzuftellen und uner: 
hörte Anichuldigungen vor den Augen der Eidgenofjenihaft und einer unpar- 
teiifhen Mitwelt darauf zu bauen. 

. .. Die Negierung des Hohen Standes Aargau jpriht ferner von 
einer Schredensherrichaft, melde im hHiefigen Kantone herrſche, fie über: 
nimmt fogar die Mühe, den hohen Vorort auf die unglüdlihen Zujtände 
des in ſich zerrifienen und der Anarchie anheim gefallenen Kantons Luzern 
aufmerfjan zu machen. Kine Schredensherrihaft, jo glaubten wir bisher, 
fei nur da vorhanden, wo ftatt des Rechtes und des Gefepes blinde Leiden: 
haft und rohe Gewalt ihr verheerendes Tagwerf üben. Im Kanton Luzern 
aber herrſcht das Gefek und das Recht und nur dieſe; Volk und Behörden 
gehen hier einig und unterftügen fih freudig, mit Hingebung und mit 
Entſchloſſenheit. Die Behörden des Kantons Luzern dürfen mit Beruhi— 
gung auf bie jüngfte Vergangenheit zurüdbliden, fie itunden da und 
bandelten zum Schuge der gejeglihen und verfaflungsmägigen Ordnung, 
und haben bis zur Stunde von ihrem treuen Volke unterftügt der 
allmwärts genährten Gejeglofigfeit, die man auch in ben Kanton Luzern ver: 
pflanzen wollte, mit glüdiihem Erfolge gefteuert. Sie dürfen mit um jo 
mehr Beruhigung in die Vergangenheit bliden, meil fie das Bewußtſein 
haben, felbft denjenigen gegemüber, welche durch ihre verbrecheriihen Hand: 
lungen die ftrafende Hand des Geſetzes auf fich gezogen haben, Milde, 
außerordentlihe Milde angewandt zu Haben. Wenn diefelben ſich gemöthigt 
fahen, nun ſchon zum viertenmale ihr Volk unter die Waffen zu rufen, fo 
geihah es nicht, um rohe Gewalt auszuüben, fondern es geihah zum Schutze 
der Geſetze und verfafjungsmäßigen Ordnung, zur Bertheidigung des Landes 
gegen an ihren Gränzen, im Nachbarftande Aargau und andermärts, 
weilende Freibeuter; es geihah zur Sicherung jener Güter, welde dem 
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einzelnen Bürger, wie dem gelammten Staate, die höchſten und theuerften 
find. Anarchie ift die Folge, die Begleiterin, oft auch die Urſache einer 
Schredensherrihaft. So wenig als von diefer meiß man von jener im 
Kanton Luzern. Behörden und Beamtete find dajelbit in ungehinderter 
Thätigfeit und der geringen Anzahl von Nuheftörern und Anardiften find 
wir Gottlob vollfommen Meriter. Die volllommenfte Ruhe wiirde jchon 
längit im ganzen Kantone herrichen, wenn man es gemiflerorts fich nicht 
zur Aufgabe gemacht hätte, durch die verworfenften Mittel, insbefonders in 
ein Baar Gränggemeinden neue Saat der Unruhe auszuſtreuen, wenn nicht 
anberwärts, außerhalb unſeres Kantons, im großartigften Maßftabe auf 
Anarchie im allgemeinen VBaterlande hingeitenert würde, und mit ihren ver: 
heerenden Folgen auch unſer Kanton heimgejucht werden mollte. So finnt, 
denkt und treibt man Anardie, und ſowie eine Feine Zahl der Bürger im 
Kanton Luzern mit ihr Brüderfchaft macht, während Behörden und Volt 
dejielben ihr einig und entichloffen entgegen treten, ruft man aus: Im 
Kanton Luzern herrſcht Anardhie! Nein, Hocgeadhtete Herren! Getreut, 
liebe Eidgenofien! im Kanton Luzern herrſcht Feine Anarchie, wohl aber 
mag fie in dem Kantone vorhanden fein, wo bewaffnete Banden zum feind: 
lichen Angriff auf einen befreundeten Nachbarftand das Land durchziehen, 
ohne daß die Regierung fie an ihrem verbredheriihen Vorhaben hindert, 
oder zu hindern vermag ; wo die Negierung felbft zu dem fchmählichen Ge: 
ſtändniſſe ich bewogen findet, daß das einzige Mittel, womit gefetlofe 
bewaffnete Banden im Zaume gehalten werden Fönnen, bewaffnete Gemalt, 
nicht zuläßig gewefen fei, weil fie kaum zum Ziele geführt haben mürbde. 
So weit ift es im Stande Puzern nicht gefommen, daß die Regierung ein 
ſolches Geftändnig in den Schooß der hohen vorörtliden Behörde nieder: 
legen muß; fie hat bewaffnete Gewalt genug, um aufrührerifche bemaffnete 
Banden zu Paaren zu treiben, und fie muß fi nicht auf die traurige Rolle 
bejhtänfen, dem Treiben diefer Banden unthätig zuzuiehen, es ganz zu 
ignoriren ober gar nachher wegzuläugnen. Die Negierung unſeres Mit: 
jtandes Aargau wagt es fogar, nicht etwa blos ihr biäheriges Benehmen 
zu bemänteln oder zu entichuldigen, fie rühmt fih, bisher alles Mögliche 
gethan zu haben zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe, und will auch ferner 
hin in wahren Treuen das Mögliche thun. Sie, die Regierung von Aar— 
gau, glaubt im Hinblid auf die Vergangenheit und Zukunft dieſes um jo 
beftimmter und vormurfäfreier verfihern zu dürfen. — Es Fonnte und nad) 
allen Vorgängen nicht jonderlich mehr befremden, wenn die Regierung des 
hohen Standes Aargau e3 wagt, die Zufammenrottungen von Freiſchaaren 
und ihren bewaffneten Auszug förmlich in Abrede zu ftellen. Notoriſche 
Thatſachen bedürfen eigentlich keines Beweiſes und Bezweiflung oder Beſtrei⸗ 
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tung derſelben entfräftet fie nicht. Wir behaupten nochmals, wie wir wie: 
derholt in unjerm Schreiben vom 25. und 27. dies gethan haben, auf 
verihiedenen Punkten des Kantons Yargau haben Zuſammenrottungen 
bewaffneter Freiſchaarenbanden ftattgefunden, und dieſe Zujammenrottungen 
ind wirflih no in dem Augenblide, wo wir diefes fchreiben, vorhanden- 
Flüchtlinge aus unjerm Kantone, Bürger des Kantons Aargau und anderer 
Kantone, durchziehen rottenweile oder vereinzelt, mit Waffen verfehen, 
einzelne Theile des Kantons Aargau; aus unfern Oränzgemeinden Winikon, 
Büron, Reiden, Dagmerfellen haben vereinzelte, zum Theil bewaffnete 
kleinere Schaaren da3 Gebiet des Kantond Aargau fhon am 26. und 
ſpäter überfchritten ; es gefchieht diejes alles am hellen Tage und doch mill 
die Regierung von Aargau von allem dem nicht nur nichts wiſſen, fondern 
ftellt es förmlich in Abrede. Unfer Volk ift ein ruhiges, treu an der 
Geſetzlichkeit hangendes Boll. Aber auch das beite Volk kann auf ſolche 
Art ermübdet werden und bei dem Gefühle der Kraft, die in ihm mohnt, 
fönnte e3 dahin kommen, daß es einmal wirklich Ruhe fchafft. Wir zweifeln 
aber nicht, daß der hohe eidgenöjjiihe Vorort Kraft genug befigt, dieſe 
Ruhe dem PVaterlande zu verichaffen und jehen nicht ein, was eine aber: 
malige Verfammlung der vertagten Tagſatzung fruchten foll, wenn es jich 
nur um VBollziehung der von derjelben gefahten Beichlüffe und des Bundes: 
und Völkerrechts Handelt, und die Megierung des hohen Standes Nargau 
biezu und fomit zur Unterdrüdung des Freiſchaarenunfuges nah Pflicht 
und Bundeseid aufrichtig mitwirkt.“ 


Am 29. März jchrieb Aargau wieder an Zürich: 

„In Fortführung unferer Berichte über den Verlauf der Dinge ſowohl 
im hierfeitigen als im benachbarten Kanton Luzern bringen wir Euer Tit.! 
zur Kenntniß, daß fich die Luzerneriichen Flüchtlinge auf Aargauer Boden 
von Stunde zu Stunde mehren, daß namentlich heute früh folde aus 
Winikon angefommen find, und einer glaubmwürdigen Anzeige zu Folge auf 
die in Reiden eingetroffene Nachricht, es werde ein Bataillon Regierung: 
truppen bortjelbit zur Beſetzung anlangen, der größte Theil der dortigen 
männlichen Bevölkerung den Ort verlafien und fi auf hierfeitiges Staats— 
gebiet geflüchtet Hat. Von meitern Freiſchaarenzuzügen, obſchon fi hier: 
wegen mannigfadhe Gerüchte durchkreuzen, Fam uns nicht die mindefte fichere 
Kunde zu. Der Große Rath unſers Kantons hat ſich heute zahlreich ver: 
lammelt und bereit? über die fchmebende Tagesfrage feine Berathung 
begonnen, die er morgen fortjegen wird. Wir unferjeits werden unaus— 
geſetzt Wachſamkeit walten lajlen und der obhabenden Pflicht allfeitig zu 
genügen ſuchen, obihon wir Euer Tit.! nicht verhehlen follen, daß durch 
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das jtetöfortige Eintreffen von Flüchtlingen und die Ueberfüllung der Aar— 
gauifhen Gränzgemeinden durch dieſelben die Verhältnifie fih immer 
ernfter geſtalten.“ 

Das gleihe arge Spiel, welches die Regierung von Aargau mit dem 
Vororte trieb, jeßte fie mit ihrem Großen Rathe fort und derjelbe half 
ihr weidlih mitjpielen. Sie legte demſelben ihren Briefwechiel mit Luzern 
und dem Bororte vor und die Gefandtihaft crftattete mündliden Bericht 
über die außerordentlihe Tagjagung. Die Anträge der Negierung zielten 
auf die Einberufung der Tagſatzung, damit fie dem Kanton Luzern eine 
Anneftie befehle. Gegen die Freiſchaaren war fein Vorichlag zu hören. 
Da Herr Steigmeier nun darauf antrug, der niederzufeßenden Commiſſion 
auch den Auftrag zu ertheilen, Mafregeln gegen bie Freiſchaaren vorzulegen, 
jo widerſetzte fich Negierungsrath Siegfried und es wurde mit 124 gegen 
55 Stimmen beihlofjen, diefen Auftrag nicht zu ertheilen, um fo weniger, 
da die Regierung „demnächſt einen Gefetesentwurf“ hinterbringen werde. 
AS Fürfpreh Fahrländer von Aarau die Regierung der Theilnahme und 
Begünftigung der Freiſchaarenbewegung bejchuldigte, läugneten Landammann 
Wieland und Andere Alles ab. Die Auftructionscommilfion, aus lauter 
Nadifalen beftehend, brachte Tags darauf den 30. März die Anträge: 
„1) das bisherige Verfahren des Kleinen Rathes zu billigen; 2) bie 
Zufammenberufung der Tagfakung für Ausweilung der Sefuiten und für 
allgemeine Amneſtie und Nieberichlagung aller politiihen Prozefie im Kan: 
ton Luzern zu begehren; 3) dem Kleinen Rathe Bollmadht für Qruppen: 
aufgebote und alles Unvorhergefehene zu ertheilen.“ Dieje Anträge wurden 
mit übergroßer Mehrheit angenommen. Als Peter Brugsifier von Wohlen, 
vadifales Mitglied der Commiſſion, noch antrug, das Freiſchaarenunweſen 
zu mißbilligen, wurde fein Antrag mit 107 gegen 62 Stimmen für uner: 
heblich erflärt und alfo verworfen. Unter den Augen des Großen Rathes 
felber zogen die Freifhaaren in der Stadt Aarau hin und her Zofingen 
zu, mit großem Geräufhe, fie gebährdeten ſich auf das rohefte gegen ihre 
Gegner, namentlih gegen Dr. Fahrläuder. Die Beihlüffe des Großen 
Rathes ftärften die Negierung in ihrem Treiben. Nicht nur rief fie ſogleich 
eine ftarfe Anzahl Truppen unter das Commando ihres Mitgliedes, des 
Klofterfeldherin, Frey: Herofe in Dienft und ftellte die ganze reformirte 
Mannihaft des Auszugs und der Landwehr auf's Piket und mahnte die 
Stände Bern, Solothurn, Bafelland und auch Zürich zu eidgenöſſiſchem 
Auffehen, jondern fie erließ, im Borgefühle, daß die Stunde für Luzernd 
Negierung geichlagen, folgendes Todesjchreiben für fie an den Vorort, ein 
Schreiben, wie vermuthlih noch keines aus der Rathsſtube einer eid⸗ 
genöſſiſchen Regierung hervorgegangen iſt. 
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Nah einer Tangen Einleitung und Aufzählung ihrer vielen Schreiben, 
Schritte und Anträge, jagt diefe Regierung: 

„Diefes Alles thaten wir im Gefühle aufhabender Bundespflicht und 
unferer Verantwortlichfeit für Erhaltung der Ruhe und Ordnung in unierm 
eigenen Kanton; mir waren dabei zu der Erwartung beredtigt, daß auch 
der hohe Vorort uns in Abmwendung fo drehender Gefahren durch Ergrei— 
fung aller Mittel auf's Wirffamfte unterftügen würde, die ihm in feiner 
eigenen hohen Stellung zu den Kantonen und zum Bunde überhaupt zu 
Gebote ftehen. Noch haben wir aber von einem folhen Einfchreiten nament: 
ih der Negierung von Luzern gegenüber, deren unerhörtes Verfahren all 
diefe Unruhe und Gefahr über unſern Nachbarkanton,, ja tiber das ganze 
Vaterland bringt, nicht den mindeften Erfclg verfpürt. Wir verfennen 
gewiß nicht die ſchwierige Stellung des Vorort3 unter fo auferordentlichen 
Verhältnifien; wir lafjen Euern wiederholten dringenden Ginladungen, daß 
wir den unaufhaltiam gewordenen Strom der Bewegung doch ja jo viel 
an uns in die Schranken der Gefeglichkeit eindämmen möchten, volle Ge— 
techtigleit wiederfahren. Ihr werdet uns auch vor der ganzen Eidgenoſſen— 
Ihaft das Zeugniß geben, daß wir dieſe Einladungen fürmahr nicht abge: 
wartet haben, um die hereinbrechenden Gefahren nah Möglichkeit abzumenden, 
jobald uns nur deren Vorhandenfein erfennbar geworden war. Allein gewiß 
werdet Ihr auch mit uns für eine einzelne Kegierung, die ſich mit einem 
Male von Taufenden zur Nothwehr getriebener Flüchtlinge und von einer 
ganzen durch fie aufgeregten Bevölkerung umgeben fieht, — die Unmög: 
lichkeit erkennen müjjen, dem bereits außer die Gränzen der Giefeglichkeit 
getretenen Schneller und fchneller anwachſenden Strome Halt zu gebieten 
und ihn wieder in fein Bett zurück zu leiten, ohne nur irgend die Urſachen 
und Zuflußquellen gemindert, geſchweige verftopft zu jehen, und ohne den 
aufgeregten Maſſen irgend ein anderes Mittel ald das der Weberredung 
und der PVertröftung auf eine unfichere, Feinerlei Gewähr bietende Zukunft 
entgegenhalten zu können. Unfer Großer Nath hat jeine Situng heute 
unter dem Eindruck dieſer fi ihm mehr und mehr aufdringenden Ueber: 
zeugung geſchloſſen. Er hat alle unfere bisherigen Schritte und Maßregeln 
gebilligt und beftätigt, und dadurch ausgeiprodhen, wie ſehr aud er den 
Ernit der Greigniffe, die Größe der Gefahr, melde zunächſt eine unaus— 
geſetzte Wachſamkeit auf die Zuftände im unſerm eigenen Kanton erheiicht, 
und damit zugleich die Schwierigkeiten erkenne, die gebundenen Hände nad 
einer Bewegung auszuſtrecken, die durch eine ganze, in unſern Kanton über: 
getretene Mafje der Nachbarbevölterung unaufhaltſam einer Entſcheidung 
entgegendrängt und ſich bereits, wie wir erfahren müflen, durch Zuzüge 
aus mehrern Kantonen, jo aus ben Kantonen Zirih, Bern, Solothurn, 
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Baſel — ja felbit Schaffhaufen und Glarus — verftärkt fieht. Bis zur 
Stunde hat unfere Bevölkerung feinen bedeutenden Theil daran; der Meft 
der Eingangs erwähnten vereinzelten Schaar, von welcher wir Euch ſchon 
am 27. d. Nahricht gaben, wurde vielmehr, wie man hört, zu einem ber 
öffentlihen Drbnung dienenden Zwecke, das heigt zur rleichterung der 
durh den vielwöchentlichen Bürgerwachtdienit ganz erihöpften Gränzgemein: 
den verwendet. Allein, jo wie die Sachen heute ftehen, Handelt es ſich 
nicht mehr um Abhaltung vereinzelter Fleinerer oder größerer Zuzüge; ein 
das Gewitter entladendes Ereigniß ift wohl unvermeidlich” geworden; mir 
verhehlen es Euch nicht, daß uns die Maht genommen ift, demfelben mit 
Gewalt entgegenzutveten, und daß ein jeder Verſuch diefer Art nur Del 
in’8 Feuer gießen und die Drdnung im eigenen Kanton gerade auf die 
Spige jtellen würde. Die Bewegung wurde durh einen Verfaflungsbrud 
der Luzerniſchen Gewalthaber hervorgerufen, durd ihre blinde Verfolgungs— 
ſucht geſchwängert und wird durch Taufende — wir ſprechen volle Wahr: 
heit — Luzernifhe Angehörigen getragen und zum Entſcheide gedrängt. 
Der Regierung von Luzern überantwortet Aargau und die ganze Eid: 
genofienschaft, Angefichts dieſer einzigen ſprechenden Thatfachen , Die ganze 
ſchwere VBerantwortlichfeit der möglichen Folgen. 


Euch, getreue liebe Eidgenofien fümmt e8 zu, hiebei die Wohlfahrt 
bes DVaterlandes zu wahren. Um indefien auch das letzte Mittel nicht unbe: 
nutzt zu lajlen, das jih uns für eine legale Abhilfe noch bietet, haben wir, 
wenn auch faum mehr mit der Hoffnung, die wachſende Bewegung dadurd) 
beihmwören und Unheil verhüten zu können, uns die VBollmaht vom Großen 
Nathe geben laſſen, zunächſt bei Euer Tit.! mie e8 anmit gejchieht, auf 
die fofortige Wiedereinberufung der blos vertagten außerordentlichen Tag: 
faung zu dringen, damit die hohe Bundesbehörde die unerledigt gelajlene 
Jeluitenfrage nochmals ernftlih zur Hand nehme und mit dem befondern 
Antrage, der dem Stande Aargau durch die dem eigenen Kanton und bem 
ganzen Baterland Gefahr drohende Lage zur dringenden Pflicht gemacht 
wird: daß — in Ermanglung der dem Stande Luzern nächjtobgelegenen 
Berubigungsmittel — demfelben fofort von Bundeswegen eine volle unbe: 
dingte Amneſtie und die Niederfchlagung der eingeleiteten politifchen Unter: 
fuhungsprozefie auferlegt werde. Die Ehre und Selbſtſtändigkeit unferes 
von der Regierung von Luzern ſchwer angellagten Standes und ber ar: 
gauifhen Regierung insbefondere, die Pflicht, unfern Miteidgenofien in allen 
Dingen Treue und Wahrheit zu leiften und die jener Regierung nur durch 
ein Gewebe von Entftellungen, wahrheitäwidrigen Behauptungen und unwür— 
digen empörenden Unterfchiebungen mögliche Fälfhung des öffentlichen Urtheils 
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aufzudeden, nöthigen uns endlich noch eine gedrängte Entgegnung auf den 
alle Mäpigung verläugnenden Angriff der Regierung von Luzern ab. Geit 
dem Jahre 1841, da das freijinnige Syitem im Kanton Luzern der Priefter: 
berrichaft durch Verrath und Sefniteneinfluß zum Opfer fiel, haben die Be- 
börden jenes Kantons und ihre öffentlihen Organe nicht geruht, dem ar: 
gau feindſelig entgegenzutreten, neue Beunruhigung unter einem “Theile 
unferer Bevölkerung auszufäen, die Bande des Vertrauens zu der Staats- 
gewalt zu untergraben und die Kloftergeihichte zum Hebel mehrjähriger 
Agitation im Aargau, ja felbft zum Vorwande offener Mißachtung von 
Bundesbeſchlüſſen zu machen. Die Regierung von Luzern war es, die unter 
dem von ber ganzen Eidgenoffenfhaft gewürdigten verwerflihen Vorgeben, 
als feien die confejlionellen Rechte, ja jelbit die bundesmäßige Selbititändig: 
feit der Fatholifhen Stände gefährdet, ein Separat:, Schutz- und Trutz— 
bündniß zu Stande bradte, deſſen Vorhandenfein jhon der Zwietracht und 
Entfremdung unter Eidgenofjen Vorſchub that und bie unjeligen Zeiten con— 
feffionellen Haders heraufbeihwor, durch welchen das Vaterland auf bie 
Dauer jiherm Verderben entgegengeführt würde. Doch, — nicht genug an 
diefer verabfcheuungsmwürdigen Politit gegen Aargau und die rveformirte 
Schweiz! Die Reit des Jeſuitismus mußte aud) noch die Gemüther des 
friedfertigen Luzernervolkes ſelbſt anfteden und entzweien. Sie allein brachte 
den 8. Ehriftmonat 1844. Vielfach gehöhnt und gehemmt in der Aus: 
übung eines verfajjungsmäßigen Einſpruchs, glaubte die Minderheit gegen 
die nachgewieſene Verfaſſungsverletzung, welhe in dem Beichlujje der Jeſuiten— 
berufung lag, auch zu dem legten Mittel, der Auflehnung gegen denjelben, 
Zufludt nehmen zu follen. Die VBerunglimpfungen und PVerbädtigungen, 
die über unjern Stand in Folge der Theilnahme aargauiicher Angehöriger 
an einem Zuzuge von Freiwilligen ergofien wurden, find befannt. Dar: 
über fein Wort mehr. Zu Hunderten jollten aber auch im eigenen Kanton 
die ſchuldigen und nichtihuldigen Meinungsgegner dem bereits im Wallis 
erprobten Schredensfyften zum Opfer fallen, damit dem Einzuge der 
Jefuiten die Wege ohme meiteres Hindernig geebnet würden. Hunderte 
flüchteten fih in unfern Kanton, um dem Gefängniſſe zu entgehen, Familien 
und Habe in den Händen unerbittlicher, dem Gedanken an Amneſtierung 
jelbit der vielen weniger DVetheiligten ganz unzugänglicher Gemalthaber zurüde 
lajiend. Monate find darüber hingegangen und noch immer war der Ber: 
baftungen, Berfolgungen fein Ende. Die Aufhebung aller perfönlichen 
Sicherheit mehrte die Anfangs nicht jo große Zahl der Flüchtlinge in unferm 
Kanton bald zu mehrern Hunderten. Vergeblich hatten wir am 23. Ehrift: 
monat jhon in einem den hohen Mitftänden mitgetheilten Schreiben der 
Regierung von Luzern den Weg der Milde und freiwilliger Zurüdnahme 
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des Jeſuitenbeſchluſſes als Mittel zur Mieberbringung des Friedens freund: 
eidgenöffiih und dringend nahe gelegt. DBergeblih thaten es wohl aud 
andere Stände, deren Wort auf mehr Anerkennung als das unfrige hätte 
rechnen dürfen. Mittlerweilen mußten die Flüchtlinge fih ihr Unterfommen 
im Yargau ſuchen; fie wurden in mwenigitens vier Bezirken jo viel möglich 
landeinwärts untergebragt, wie wir es auch in jenem Schreiben vom 
23. Chrifimonat angezeigt hatten. Sehr natürlih und bei dem inoffen: 
fiven Verhalten der Flüchtlinge auch für die Nuhe und Ordnung des Kan: 
ton Luzern ungefährlid — mo ja nad der Berficherung feiner Regierung 
auch gegenwärtig noch die „„volllommenfte Ruhe und gefeslihe Ordnung““ 
berrichen ſoll, — war es indeflen, daß die Flüchtlinge in den den Giränzen 
näher liegenden Gemeinden, die durch den täglichen Verkehr ihnen ſchon 
befreundet waren, gleih von Anfang Schon Leichter Aufnahme fanden, als 
weiter einwärts. Den Bürgern konnten fie nit von Staatswegen in 
Quartier gegeben werden. Richtig ift auch, daß diejelben bejonderd von 
dem Zeitpunfte an, wo die Yuzernerregierung und ihre „„Mitverbündeten“ * 
wiederholt ganz unnöthige, auf grundloſe Gerüchte von zu bejorgenden Frei: 
Ihaareneinfällen gebaute Truppenaufitellungen bis hart an unfere Gränzen 
vorihoben, daß — jagen wir — namentlih von dort an, die lüchtlinge 
mit den eigenen Bürgern des Landes fih in den Bürgerwachtdienſt theilten, 
um hinwieder auch unfere Gränze gegen die in Luzern offenfundig beſprochene 
Wahricheinlichkeit eines Ueberfalls durch die Luzerniihe Streitmadht zu 
deden, und allen Unordnungen, namentlich auch den wiederholt von Luzerni— 
ſchen Regierungsmilizen verjuchten feindjeligen Gebietsverlegungen zu begeg: 
nen. Richtig ift, daß auch im den meilten übrigen reformirten Landes: 
gegenden Bürgergarden zu gleichem Zwecke organifirt und bewaffnet wurden. 
Wenn einzelne, von der Luzerniſchen Regierung meift übertrieben einberichtete 
Kaufereien und Mißhandlungen vorfielen, für welche wir richterlihe Unter: 
fuhung anboten und fie endlih auch von uns aus einleiteten, fo ift hin: 
wieder die hierfeitige Beſchwerde, dag auf Luzernifhem Boden auf Aargauer 
geihoflen, fie unter den Augen — jelbit auf Geheiß von Magiftraten — 
mifhandelt und lebensgefährlich verfolgt wurden, nicht einmal einer Antwort 
gewürdigt worden. Waffnungen von Bürgern waren in unjerm Kanton 
von jeher Jedermann erlaubt zu gefeglih nicht unterfagten Zwecken. Es 
ift aber eine Entftellung der Wahrheit, daß dergleihen unter den Augen 
der Regierung unter Mitwirfung von Beamten, auch uns offenkundig, in 
der erflärten Abficht, das Gebiet des Nachbars feindielig zu überfallen, 
betrieben und fo dur ihre Zulaſſung gemiflermaßen von uns autorifirt 
worden find. Bei den erflärten feindjeligen Gefinnungen der Luzerniſchen 
Machthaber gegen Aargau, bei der vorgeſehenen Möglichkeit eines Ueberfalls 
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von ihrer Seite, die Taufende von Bemaffneten Wochen lang zu ihrer 
Dispofition hatten, war es fih wohl da zu verwundern, wenn aud Dies: 
ſeits die Bevölkerung fich waffnete und zu Schaaren eintheilte!? Go war 
der Zuftand des Landes bis zur Tagſatzung. Was fich feit dem zugetragen, 
it Euer Tit.! und dur Euere jüngften Mittheilungen an die Stände aud 
ihnen befaunt. Die Zufchrift von Luzern vom 27., die enthält nur eine 
zweite Auflage der von uns ſchon in unjerer Zufchrift vom 26. wiberlegten 
Entitelungen und thatſächlichen Unrichtigkeiten. Was vollends von der 
Wahrheitsliebe und von dem Werth‘ und Anfehen jener Regierung bei 
ihrem eigenen, mit Abicheu vor ihrer Schredenäherrichaft fliehenden Volke 
zu halten fei, das werden unfere Miteidgenofjen, das wird bie unparteiijch 
zu Gericht figende Geihichte hinreichend beurtheilen können, wenn fie mit 
den Euer Tit.! bereitö mitgetheilten Thatfachen einer eigentlihen Volksaus— 
wanderung und der volieiten Anarchie und Auflöfung aller bürgerliden Orb: 
nung im Kanton Luzern — die Verfiherung zufammenhalten, daß im 
Kanton Luzern die volllommenfte Ruhe und gefeglihe Ordnung herrice, 
und daß alles Volk, mit Ausnahme von einigen höchſt fparfamen Zuzügen 
zum Feinde, mit Begeifterung der Sache der Regierung ergeben fei. Unjere 
Miteidgenofien werden entiheiden, ob die Regierung von Aargau bdiejen 
Zuftand im Kanton Luzern gejchaffen, oder aber die als Vertreterin der 
Jefuitenpartei unter dem Scheine äußerer Gejeglichleit einen eigentlichen 
Vertilgungskampf kämpfende Regierung von Luzern. — Die Koftenforbde- 
rung derjelben an Aargau achten wir feiner ernitlihen Ermwiderung werth. 
Sollte eö aber jener Regierung gegeben fein, ihre letzte Drohung auszu— 
führen und mit freoler Hand den von ihr feit vier Jahren untergrabenen 
Bund unter Eidgenojjen zu zerreißen, jo wird fie zweifelsohne das rächende 
Geſchick, das jeder böfen That folgt, ereilen und darob das Vaterland zu 
neuer Eintracht erftarfen. 

Mit diefer Zuver ſicht jchließen wir und benutzen den Anlaß u. j. w.“ 


Es bedarf feines Wortes mehr über das Benehmen der Regierung 
von Aargau, laut und unzmweideutig reden ihre Schreiben und Beſchlüſſe. 
Niht anders Handelten ihre mitverbündeten Negierungen von Solothurn, 
von Bern, von Bafelland. Die erjte derjelben erließ am 26. März 
folgende merkwürdige Kundmachung: 


„Bir Yandammann und Negierungsrath des Kantons Solothurn 
thun hiemit fund: 
Der Hohe Vorort Züri theilt ung mit Schreiben vom 21. I. M. 


den Beichlug der Tagfagung vom 20. I. M, mit, welcher unter anderm 
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dahin lautet: „Die Bildung bewaffneter Freicorps (Freiſchaaren), jo wie 
jede3 Auftreten jolcher Corps, ohne Zuſtimmung oder Mitwirkung der 
Kantonsregierung, ift nah dem Sinne und Zwecke des Bundesvertrags 
unzuläßig.” 

Wir finden und unter obwaltenden Umftänden veranlaft, diefen Theil 
des Tagjabungsbeihlufjes hiermit zu Jedermanns Beachtung bekannt zu 
machen. 

Gegeben den 26. März 1845. 

Der Landammann: 
J. Munzinger. 
Der Staatsjchreiber: 
P. Amiet.“ 


Freifhaaren waren den 24. und 25. dur die Hauptitadt Solothurn 
mit vielem Lärm durchgezogen, es zogen aud den 26. noch ſolche von 
Solothurn aus. ES zog zum zweitenmale der Polizeidireftor Gugger mit, 
welcher unter Munzingers unmittelbaren Befehlen jtand. Die Regierung 
von Bafelland erlieg am 29. März folgende 


„Kundmachung. 
MWerthefte Mitbürger! 


Die ruhige Haltung, welche bisher im Kantone Bafellandfhaft unter 
den Bewohnern herrichte, hatte uns überzeugt, daß fie vertrauensvoll von 
dem bundesbrüderlichen Einverſtändniſſe an der eidgenöfjiihen Tagſatzung 
Borkehrungen erwarte gegen die verhaßte, in die Schweiz gedrungene Herr: 
{haft der Sefuiten, gegen die Verlegung der Verfafjung des Kantons Luzern 
und gegen die VBerfolgungen und Mifhandlungen, denen alle der Verfaſſung 
beigeftandenen Bürger diejes Kantons ausgejegt find. Die Tagfagung ift 
zwar am 20. d. M. auseinander gegangen und Hat gegen die Jeſuiten 
nichts Gültiges beichlojien, zur Rettung des Kantons Luzern noch nichts zu 
Stande gebradt. Wir theilen mit der großen Mehrheit vaterländiih 
gefinnter Schweizer die Entrüftung über folde unerhörte Fahrläßigkeit und 
Lauheit. Allein es liegt doch nocd eine tröftlihe Gewähr in der Gemiß: 
heit, es bedürfe num nur, daß fi zwei Kantone, wie etwa St. Gallen 
und Genf, aufraffen und zu den bereits entſchloſſenen 10%, Kantonen, 
nämlih: Bern, Solothurn, Schaffhaufen, Aargau, Teffin, Waadt, Thurgau, 
Graubünden, Appenzell Auferrhoden, Bafelland, Glarus und Züri, — 
ftehen, jo würde die Jeſuitenherrſchaft in der Schweiz niedergeſchmettert, 
um nie wieder aufzuftehen, in Luzern die Eidgenofienichaft objiegen und 
dem Schweizerlande die Ruhe wieder gegeben. Alle Ausficht ift vorhanden, 


15 


daß bie durch bie mächfte orbentlihe Tagſatzung geſchehe. Um folden 
fidern Preis, mwerthefte Mitbürger! ijt es bürgerlihe Tugend, den heißen 
Unwillen über das vor Augen liegende Unrecht zu bezwingen, ungeregelte 
und durh Tagjakungsbeihlug vom 20. d. Mts. als unzuläßig erflärte 
Selbfthilfe nicht eintreten zu laflen, ſondern abzumarten, bis die Bürger 
von der Tagjakung oder den Kantonalbehörden aufgerufen werden, für ben 
Vollzug wirkſamer, aber geiegliher Beſchlüſſe Folge zu leiften. Da mir 
nun bemerken, daß eine Zahl von Bewohnern des hieſigen Kantons auf: 
drehen wollen, um auf eigene Fauft als fogenannte Freiichaaren den frei: 
finnigen Luzernern zur fichern Rückkehr in ihren Heimathkanton zu ver: 
helfen, beeilen wir uns, die Betreffenden alles Ernftes zu ermahnen, auf 
dem Wege des Geſetzes zu bleiben, die hiefigen Gränzen nicht zu verlafien 
und ber bejtimmten AZuverfiht zu vertrauen, daß mir unter den 10%, 
bereitö entichlofienen Kantonen nicht ablafjen werden, und mit allem Nach— 
drude daran arbeiten, damit die Schweiz von allen fremdartigen Einflüffen 
befreit und allen um ſolchen Zwedes willen im Kanton Luzern BVerfolgten 
und in ihren Rechten Gekränkten zu ihrem Rechte wieder verholfen werde. 
Bir gewärtigen daher, werthefte Mitbürger! Ahr mwollet die Behörden des 
Kantons nicht in den Fall ſetzen, die Verantwortlichfeit, melde ber Tag: 
fagungsbeijhluß vom 20. März auferlegt, auf die Betreffenden fallen zu 
lajien. 
Liejtal, den 29. März 1845, Morgens 8 Uhr. 
Der Regierungdrath. 
Der Bräfident: 
SI. Brodbed. 
Der erite Landichreiber: 
Karl Spitteler.“ 


Sollte man glauben, daß die nämliche Regierung zwei Haubigen aus 
dem Zeughaufe für den Freilhaarenzug nehmen, Offiziere und Beamtete mit: 
ziehen und durch die Gemeinderäthe die Freilchaaren auffordern und befolden 
eg? Die Regierung von Bern endlih erließ am 28. März folgende: 


„Publikation. 


Die außerordentliche Tagjagung hat fih am 20. März vertagt, ohne 
in der Sejuitenfrage einen endlihen Entſcheid gefaßt zu haben. Nichtsdeſto— 
weniger ift die Hoffnung keineswegs aufzugeben, daß es der oberiten Bundes: 
behörde jpäter gelingen werde, den Jeſuitenorden aus der ganzen Schweiz 
zu entfernen, und dadurch den Wünjchen der großen Mehrheit des Schweizer: 
volfes zu entſprechen; der Regierungsrath wird menigitens, fo viel an ihm, 
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unabläßig nad beiten Kräften zu bewirken juchen, daß dieſes jo wünfchbare 
Ergebniß herbeigeführt werde. Die dermalige Erfolglofigkeit der Verband: 
lungen der außerordentlihen Tagjagung in der Jeſuitenfrage bat aber in 
mehrern Theilen des Kantons Aufregung veranlaßt, und von verfchiedenen 
Seiten her vernimmt der Negierungsrath, daß man, ohne die Folgen gehörig 
zu bedenken, jogar die Errichtung von ungefeglichen Freifhaaren beabjichtigt. 
Nun aber hat der Grofe Kath der Republit Bern unterm 1. Hornung 
diejes Jahres jeinen entſchiedenen Willen gegen die Bildung folder Frei: 
Ihaaren ausgejproden, und überdies ift feither unterm 20. d. M. von der 
eidgenöſſiſchen Tagjakung ein für alle Stände der Eidgenofjenfhaft ver: 
bindlihes Concluſum gefaßt worden und in Kraft erwachſen, welches eben: 
falls ſolche ungeſetzliche Freiſchaaren auf das Bejtimmitefte unterſagt. Was 
die Vollziehung dieſes Concluſums betrifft, jo wird, da biefelbe allein in 
der Eompetenz des Großen Rathes Tiegt, der Regierungsrath nicht ermangeln, 
der oberiten Kantonsbehörde feiner Zeit die geeigneten Vorſchläge zu machen. 
Unterdejien aber findet er ſich veranlaßt, hiemit allgemein in Erinnerung 
zu bringen, daß gemäß dem ausgeſprochenen Willen des Großen Rathes 
das unterm 5. Hornung letthin erneuerte Dekret über die Bildung von 
Freifhaaren genau von Jedermann befolgt und von jedem Beamten gehand: 
habt werden fol. Nach den Beſtimmungen dieſes Dekrets iſt jedem Miliz: 
pflihtigen unterfagt, in irgend eine Freilhaar einzutreten, indem er die ihm 
im bernijhen Wehrjtande angewiejene Stellung pflichtgetreu beizubehalten 
hat, um jeberzeit und unter allen Umftänden dem Rufe der verfaljungs- 
mäßigen Regierung zum Dienfte des Vaterlandes folgen zu fönnen. Ueber: 
dies ift durch das obenerwähnte Dekret jedem bernifhen Staatsbürger, der 
feine Milizpflichten erfült hat und dennoch wünjht, die Waffen für bie 
Republif zu ergreifen, der Weg bezeichnet, wie er fich in eine gefegliche 
Freifhaar aufnehmen laſſen fann, welche einen Theil des bernifchen Wehr: 
ftandes bildet und ohne Befehl der Regierung nicht auftreten darf; hingegen 
ift ihm durchaus verboten, an fFreifchaaren Theil zu nehmen, die fein Regie: 
rungscommando anerkennen und unabhängig von demſelben handeln möchten. 
Es ift daher der Regierungsrath zu der beftimmten Erwartung berechtigt, 
es werde fih ein jeder Bürger der Republik hüten, den ausgefprodenen 
Willen des Großen Rathes zu mißachten und dadurd die Folgen geleh: 
widriger Handlungen fi zuzuziehen. Die Regierungsftatthalter find bei 
ihrer Amtspflicht angewieſen, Jedermann vor der Theilmahme an ungeleh: 
lichen Freifhaaren zu warnen, über die Handhabung des erneuerten De: 
ſchluſſes vom 5. Hornung legthin ftreng zu wachen, und gegen jede Ber: 
letzung defielben mit allen ihmen zu Gebote ftehenden Mitteln einzuſchreiten. 
Jede Theilnahme an ungejeglihen Freiſchaaren ift ferner namentlich allen 
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Beamten und Angeftellten der Republik unterfagt; die Miderhandelnden 
würden fih je nad den Umftänden einer Einftellung oder fofortigen Ab: 
berufung ausfegen. Gegenwärtige Publikation foll auf gewohnte Weiſe 
öffentlich befannt gemadt und den Regierungsftatthaltern zu ihrem Verhalte 
mitgetheilt werben. 
Bern, den 28. März 1845. 
Namens des Regierungsrathes, 
Der Schultheiß: 
E- Neubaus, 
Für den Rathöfchreiber: 
C. Jahn.“ 


Man ift beinahe zu der Annahme verfuht, daß es Bern mit diefer 
Kundmahung ernftlih gemeint hatte, obwohl Milizoffiziere und Profefjor 
Herzog und politiihe Beamtete an dem Freilhaarenzuge Theil nahmen. Wirk: 
ih hatte der Große Kath Anfangs Hornung die Gefandtihaft, nad dem 
Antrage des Regierungsraths beauftragt: „Dahin zu wirken, daß die Tag- 
fagung erkläre, Freiſchaaren, welche nit unter den Befehlen der Kantonal: 
Regierungen ftehen, feien in der Eidgenofjenihaft unzuläßig. Diefem nad 
ſeien ſämmtliche Stände einzuladen, durch geeignete Geſetze dem Einfalle 
freiwilliger Schaaren aus ihrem Kanton in ein anderes Gebiet vorzubeugen 
und ſolche, jede gejellihaftlihe Ordnung und jeden völferrechtlichen Verkehr 
zerftörende Handlungen auf angemefjene Weije zu bejtrafen.“ 

Allein Schultheiß Neuhaus hatte e8 an der Taglakung unter ber 
Würde des hohen Standes Bern erachtet, diefen Auftrag in Anwendung zu 
bringen, weil die franzöfifhe Negierung in einer Zuſchrift an ihren Ge— 
ſandten in der Schweiz erklärt hatte, daß fie von der Tagſatzung das Ber: 
bot von Freiſchaaren ald Pflicht erwarte. Schultheiß Neuhaus jcheint 
das Freiſchaarenunweſen für gefährlih erachtet zu Haben. Mocte ihm 
ahnen, daß der in Luzern gejchlagene Freilchaarengeneral hinwieder feinen 
Schultheißen in Bern ſchlagen könnte? Nicht nur erließ die Regierung 
obige Publikation, fondern fie ſchickte auch noch die Negierungsräthe von 
Tavel und Steinhauer am 28. März nad Langenthal, um den aus Ruzern 
übergelaufenen Theil der Scharfichüügencompagnie Schnyder von Surfee zum 
Abzug und die Bevölferung zur Nichtantheilnahme am Freifchaarenzuge 
zu bewegen. Die Ueberläufer entfernten fich, wurden aber wieder im Tri: 
umphe zurüdgeholt und die Bevölkerung gab eine ſehr aufgeregte und wider: 
Ipänftige Stimmung Fund. Die Regierung hatte nicht den Muth, ihre 
Bataillone zur Unterdrüdung der Freilhaaren zu verwenden, würde fie aber 
ohne allen Zweifel zur Beſetzung von Luzern in Bewegung geſetzt haben, 
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wenn der Freiſchaarenzug ſein Ziel — Sturz der Luzernerregierung — 
hätte erreihen können. Dielen Sturz hoffte nunmehr die Bernerregierung, 
auf die durch ihre Ausfendlinge, die Herin Negierungsräthe von Tavel und 
Weber eingezogenen Erkundigungen gejtüßt, auf einem andern Wege, näm: 
lich durch einen Mehrheitsbeihluß an der Tagjagung erreichen zu Fönnen. 
Diefe Hoffnung ging an ihre Erben über. Ochſenbein und die Freifchaaren 
vergaßen der Regierung von Bern die Publifation vom 28. März nicht, 
das mag vielleicht der ficherite Beweis von ihrem Ernſte fein. Und mas 
that die vorörtlide Regierung von Zürich? In ächt Iiberal: confervativer 
Weiſe ſchwebte, ſchwankte, ſchwindelte fie, rief die Tagſahung ein, beſchloß 
noch eine militäriſche Erhebung und — trat die Regierungsgewalt an die 
Radikalen ab. Zwar hatte ſich die Regierung Zürich's im Jänner noch dem 
durch die Herren von Tavel und Weber aus Bern überbrachten Anſinnen 
der Regierung Bern's zur Austreibung der Jeſuiten ſelbſt durch Waffen— 
gewalt Hand zu bieten, mit 9 Stimmen von 13 widerſetzt. Noch am 
21. Jänner beihlofien 3 Stimmen gegen 5 die befannten vorörtlichen An: 
träge an die Tagfagung, unter welchen auch der, daß gegenwärtig in Betreff 
des Jeluitenordens Feine Gründe zu zwingenden Bundesbeihlüffen vorliegen. 
Aber die Kadifalen wußten Rath. Auf den 25. Nänner beriefen Dr. Jonas 
Furrer, Oberit Weiß von Wintertfur, Oberft Fierz von Küßnacht, Dr. Peſta— 
Iuz, Erziehungsrath Rüegg, Dr. Alfred Eicher und Kantonsprofurator Benz 
eine Volksverſammlung nah Unterftraß bei Zürih und beichlofjen gemalt: 
fame Ausweifung des Jeſuitenordens. Da jangen die Sängervereine: „Mir 
fühlen uns zu jedem Thun entflammt, das frommen fol dem Vater: 
land!" Zwar ſuchten die Liberal-Conſervativen auch eine den Radikalen 
entgegengeſetzte Bittſchrift in Umlauf zu ſetzen, welche aber auf dem unrich— 
tigen (unlogiſchen) Schluſſe beruhte: wir halten die Jeſuitenberufung für 
ein Unglück, wollen aber jetzt noch nicht, daß man Gewalt gegen ſie 
anwende. Viel richtiger und einleuchtender war der radikale Schluß: wir 
halten die Jeſuiten für ein Unglück, alſo wollen wir uns derſelben ent: 
ledigen. Am richtigfien freilich war der Schluß: Luzern hat das Recht, 
die Jeſuiten zu berufen, alio haben die Eidgenofjen kein Recht, fie mit 
Gewalt zu vertreiben. Natürlich ſtärkte jene Bittihrift der Conjervativen 
die, zürcherifche Regierung nicht im mindeften, obwohl fie bei 18,000 Unter: 
fhriften erhielt. Der Große Rath hörte auf die Stimme der Volköver: 
ſammlung von Unterftraß. Am 6. Hornung verwarf er mit 403 gegen 
95 Stimmen den Antrag des Regierungsraths. 


Die eidgenöffifhe Zeitung, das Organ der liberal:confervativen 
Partei, erzählte die Abftimmungen folgendermaßen : 
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„Nachdem der allgemeine Rathſchlag, in welhem 39 Webner ge: 
Iproden hatten, geendigt und es zur Antragftellung fam, wurden theils bie 
früheren Anträge wiederholt, theild von Herrn Bürgermeifter Mouffon, der 
den Großen Rath zu einem unzmweidentigen Entſcheid über Krieg und Fries 
den veranlaffen wollte, der fernere Antrag geitellt: „„daß die Geſandtſchaft 
ausdrücklich angewieſen werde, bei der Aufforderung ftehen zu bleiben, und 
in feiner Weife zu Gewaltmaßregeln zum Zweck der Wegmeifung der Se: 
fuiten aus der Schweiz oder deren Fernhaltung von Luzern Hand bieten 
ſolle.““ Darauf ftellte fi die Abftimmung alfo: 1. Der Antrag des Re— 
gierungsrathes, nach welchem nur eine Einladung an Luzern erfolgen follte, 
erhielt nur 95 Stimmen, während mit 103 Stimmen für mafßgebende Be- 
ſchlüſſe entſchieden wurde. 2. Der Antrag des Herrn Regierungsrath 
M. Sulzer, der blos gegen Luzern maßgebende Beichlüffe beantragte, blieb 
mit 98 Stimmen in der Minderheit, während mit 106 Stimmen für 
maßgebende Beichlüfle gegen alle Kantone, die den Nefuitenorden bei fi 
aufgenommen haben oder aufzunehmen Willens wären, entichieden wurde. 
3. Der Antrag des Herrn Bürgermeifter Mouſſon, der Gemaltmaßregeln 
ausdrücklich ausſchließen wollte, blieb mit 93 Stimmen in der Minderheit, 
lo daß alfo ungweideutig für eine Ausweiſung des Jefuitenordens aus der 
ganzen Schweiz nöthigenfall® mit Waffengewalt entihieden wurde, wenn 
auh Herr Fürfpreh Dr. Furrer fih gegen dieſen Sinn wahren wollte. 
4. Die Anträge der Regierung in Bezug auf die Freiſchaaren wurden an— 
genommen, hingegen der Art. 3, welcher von der Entihädigung ſpricht, bie 
diejenigen Stände, welche nicht Alles thun, um die Freiſchaaren zurüdzus 
halten, zu leiften ſchuldig fein follen, wird auf den Antrag des Herrn Re: 
gierungsrath Hüni mit 104 gegen 94 Stimmen verworfen. Dagegen blieb 
auh der Zufakantrag des Herrn Furrer: „„Der Stand Zürich erklärt 
übrigens, daß er nur unter der Bedingung zu diefen Maßregeln mitwirken 
werde, daß von Bundeswegen fünftig der verfaſſungsmäßige Zuftand eines 
Kantons bei gemwaltfamen Angriffen einer Partei vertheidigt oder wieder 
hergeftellt werde““, mit 84 Stimmen in der Minderheit, — welcher einzige 
Sieg der Fiberal-confervativen Partei in der ganzen Abftimmung, zumal 
gegenüber einem Antrag, der vorzüglihd nad der frühern Begründung 
eigentlich eine bloße Phraſe vom Jahr 1830 her war, indek nicht der 
Rede werth ift. — Ferner wurde in $. 3 der Zufag von Herrn Furrer 
beliebt, daß die Worte: „„oder doch milde Beurtheilung““ mweggelaflen, weil 
es fonft den Anſchein habe, als fei es mur um die Luzerner Angellagten 
zu thun, während man doch alle politifhen Verfolgten meine (e8 weiß aber 
alle Welt, daß die Radikalen und der nunmehr fo Humane Herr Furrer 
früher nicht daran dachten, etwa für die Teffiner oder Aargauer Amneftie 
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zu verlangen, ſondern erft jest, da in Wallis und Luzern auch Radikale 
um Umneftie jchreien!!), und von Herrn Zehnder, daß es „„dringlich 
empfehlen” * heißen folle, angenommen. Zum zweiten und dritten Gefandten 
wurden fogleih im erſten Scrutinium die radifalen Herren Furrer (mit 
100 von 199) und Nüttimann (mit 99 von 194 Stimmen) gemählt. 
Unmittelbar nah dem Schluß der Situng wurde von der Minderheit eine 
feierlihe Verwahrung gegen die Theilnahme an jeder Verantwortlichkeit für 
die Folgen des Beſchluſſes nnterzeichnet.” 


So hatte an der außerordentlihen Tagfakung im Hornung Herr 
Bürgermeifter Heinrih Mouffon zwei Radikale, und benanntlih den Präfi- 
denten der Unterftraßer Volfsverfammlung an feiner Seite. Es war ein 
jämmerliher Anblid, wie der Präjident der Tagſatzung ihnen den Sig bei 
wichtigen Verhandlungen abtreten, von ihnen Berichtigungen und Belchrungen 
annehmen mußte, um von der radikalen Bahn, welche der Große Kath 
bezeichnet hatte, nicht etwa abzuweichen. Moufjon fühlte jeine Mißbehag— 
lichkeit und ließ derfelben, ohnmächtig gegen die radifalen Gefandtichaften, 
bie und da gegen die Geſandtſchaft von Luzern Luft, fo daß dieſe bei mehr 
als einem Anlafie fi über unbillige Präfidialleitung zu beflagen hatte. 
Es ift begreiflih, daß die vocörtlihe Regierung unter ſolchen Umſtänden 
nicht energifch gegen das Freiſchaarenunweſen im Aargau einfchritt und fic 
vorerjt damit begnügte, den radifalen Bürgermeilter Zehnder und den Re— 
gierungsrath Melhior Sulzer von Winterthur nah Aarau zu ſenden und 
dort um Mafregeln gegen die Freifchaaren zu bitten und dafür Ironie zu 
ärndten. Später ſchickte fie, wie ſchon gezeigt, höflihe Einladungen und 
freundliche Anſuchen nah Aarau, ernfte Ermahnungen nad) Luzern. Endlich 
am 29. März lud der Vorort den radikalen Herrn Landammann Näff von 
St. Gallen und den Herrn Landridter Vieli aus Graubünden, fo wie den 
eidgenöſſiſchen Oberſt von Donat3 aus Chur nah Züri, die erftern, um 
auf den Fall eines Landfriedensbruches als eidgenöfliihe Commiſſarien, den 
letztern, als Truppenobercommandant zu dienen. Nachdem die Regierung von 
Aargau unterm 30. März angezeigt hatte, daß „die Verhältniſſe mit über: 
raſchender Schnelligkeit eine immer bedrohlihere Geftaltung annehmen, und 
namentlich auch die Zuzüge von Freiwilligen ſich mehren, um die Sache der 
Luzerniſchen Flüchtlinge zu unterftügen“ und beigefügt hatte: „Angeſichts 
aller dieſer ernjten Anzeichen und Verhältniſſe, welche ein feindliches De: 
gegnen als faft unvermeiblich befürdten laſſen, haben wir uns bemüßiget 
geiehen, zum Schutze des eigenen Kantons, und um auf alle möglichen 
Fälle gefaßt zu fein, eine Artilleriecompagnie, eine halbe Gavalleriecompagnit, 
zwei Scharfihütencompagnien und 21/, Bataillone Infanterie aufzubieten, 
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ferner die ſämmtliche übrige Eliten: und Landwehrmannfhaft aufs Piket zu 
ftellen, und zugleih die hohen Mitftände Zürih, Bern, Solothurn und 
Baſel-Landſchaft um das eidgenöſſiſche Aufjehen zu erfuchen“; nahdem am 
gleihen Tage Luzern angezeigt hatte: „Auf einen durch Augenzeugen aus 
dem Kanton Aargau erhaltenen Bericht von dem Sammeln zahlreicher 
bewaffneter Banden an verjhiedenen Orten und felbit am Sitzungsorte der 
Kantonalbehörde, von dem Durchzuge bewaffneter Banden durch den Kanton 
Solothurn, dem Aufgebote folder in Bafelland, haben wir uns bewogen 
gefunden, die Kantone Uri, Unterwalden ob und nid dem Walde und Zug 
zu erfuhen, ihr ganzes Bundescontingent, Schwyz aber ein Bataillon An: 
fanterie nebjt zwei Scharfihütencompagnien unter die Waffen zu rufen“; 
und nahdem Bern dem Bororte feine Publifation eingefendet und berichtet 
hatte, daß den Commifjarien „bie Vollmacht gegeben worden, mit allen zu 
Gebote ftehenden Mitteln, nöthigen Falls jogar mit Hilfe des Militärs, 
Zuzüge bewaffneter Freiihaaren oder Freiwilliger, um an einem eventuellen 
Einbruche der Luzerner Flüchtlinge in ihren Kanton Theil zu nehmen, zu 
verhindern“: jo beftinnmte ber Vorort den 31. März Morgens die Stärke 
der aufzuftellenden eidgenöfjiihen Truppen. Am 31. März jchrieb Luzern 
an den Vorort: 

„Wir Haben, wie es jcheint, umjonft Sie von dem anarchiſchen Treiben 
im Kanton Nargau und andern Kantonen in uniern zwei Schreiben vom 
28. und 29. März, jo wie von unjerer und anderer Kantone Bewaffnung 
in Kenntniß gejegt. Die Feinde aller gejeßlihen Ordnung ließ man ruhig 
im Kanton Nargau fih waffnen und fie haben ihre Gewaltthat num be: 
gonnen. Die Freilhaaren jind bei Reiden und Huttwyl in diefer Nacht 
in unſer Gebiet eingefallen; Bürgerblut ift bereits gefloffen durch die Horden 
und Blut wird mehr und viel heute die Erde trinken. Wir haben den 
Einmarſch der Truppen der Kantone Uri, Schwyz, Unterwalden (ob und 
nid dem Wald) und Zug in unſern Kanton angeordnet.” Jetzt erft, aber 
ohne von dieler Anzeige Meldung zu machen, bejchloß der Vorort am 
31. März, die Tagſatzung auf den 5. April wieder einzuberufen und fofort 
ein ſtarkes Truppencorps aufzuftellen, wozu liefern mußten: Zürich: 6 Ba: 
taillone Anfanterie, 3 Batterien Artillerie, 2 Compagnien Reiterei, 2 Com: 
pagnien Scharfihüten und 1 Compagnie Pontoniere. Bern: 8 Bataillone 
Infanterie, 4 Batterien Artillerie, 3 Compagnien Reiterei, 4 Compagnien 
Scharfihügen, 1 Compagnie Sappeurd, 1 Parkcompagnie. St. Gallen: 
2 Bataillone Infanterie, 1 Batterie Artillerie, 1 Compagnie Reiterei, 
1 Barkcompagnie. Thurgau: 1 Bataillon Infanterie, 1 Compagnie Scharf: 
ſchützen. Appenzell: Außerrhoden: 1 Compagnie Scharfihügen. Glarus: 
I Compagnie Scharfihügen. Schaffhaufen: 1 Compagnie Reiterei. _ Die 
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Truppen ber Meinen Kantone follten ebenfall3 unter eibgenöffiihes Com: 
mando, in einer eigenen Brigade, geftellt werden. Andere aufgeftellte Truppen 
follten abgedanft werden, und Kantonaltruppen von dem eidgenöifiihen Be: 
fehlshaber Loſung und Feldgejchrei erhalten. Diefe ungeheuern Maßregeln, 
nachdem Luzern bereits angefallen war, beweifen, daß das Liberalsconjervative 
Zürih einen Zujammenftoß der Kantone Luzern und feiner Hilfsgenofien 
mit dem Kanton Aargau befürdtete und dieſen verhüten wollte, was aller: 
dings feiner vorörtlihen Stellung angemefjen und im Intereſſe des Land: 
friedend zmwedmäßig war. Allein feine nunmehrige Kraftentwidlung wirft 
einen jchwarzen Schatten auf jeine frühere Ohnmacht. Die erfte Pflicht 
wäre es gemwejen, den freibeuteriihen Einfall in das Gebiet eines wieder: 
holt mahnenden und Abhilfe begehrenden Standes durh Entwaffnung der 
Freifhaaren zu verhiiten, wozu es nicht eine fo große Macht gebraucht hätte. 
Es wäre dann Luzern auch möglich geworden, eine etwas umfafjente Am— 
neftie zu gewähren und dadurch die Mafjen der Aufrührer von ihren Ber: 
führern zu trennen. Die Stände Uri und Zug ſprachen diesfall3 in ber 
Anzeige von ihren Truppenaufgeboten ſcharfe Worte an den Borort; Die 
Regierung von Aargau wurde wieder von ihrem Alp, der Furt vor Un: 
ruhen im katholiſchen Landestheile gedrüdt, und begehrte darum von Züri 
und Bern das Vorrüden an ihre Gränze. Sogleih war der Vorort bei 
der Hand und verftärfte das ohnehin ſchon übermäßige Truppenaufgebot 
am 1. April noh mit 1 Bataillon Infanterie von Zürih, 1 Bataillon von 
St. Gallen, 1 Bataillon von Graubünden, 1 Bataillon von Bafelftadttheil, 
1 Bataillon von Thurgau, 1 Bataillon von Neuenburg, 1 Scharfihügen: 
compagnie von Zürich, 1 Scharfihügencompagnie von Graubünden und 
1 Compagnie Reiterei von Thurgau, und jegte Shon am 2. April Morgens 
einen Theil Truppen von Zürich in Marjch gegen Aargau. Jetzt hatte der 
Vorort begriffen, wie der Einfall in einen Kanton verhütet werden Fönnte. 
Diele Einſicht iſt Mar ausgeſprochen in einer Weiſung an den Oberbefehlö: 
haber der eidgenöſſiſchen Truppen am 2. April mit den Worten: „Gleich— 
zeitig ſehen wir uns veranlaßt, Ihnen unſern beſtimmten Willen dahin 
auszuſprechen, daß bei allen Anordnungen in Betreff der Aufſtellung der 
eidgenöſſiſchen Truppen der Hauptzweck des ganzen eidgenöſſiſchen Aufgebots 
nicht aus den Augen verloren werden darf. Dieſer Zweck iſt, die Kantone 
Aargau und Luzern und Bern und Luzern durch einen Cordon eidgenöſſiſcher 
Truppen zu ſcheiden. Sie werden daher nicht zugeben, daß an irgend 
welhem Punkte der NargauifcheLuzernifhen, oder Berneriſch-Luzerniſchen 
Gränze Truppen aufgeftellt werden, die nicht unter Ihrem Oberbefehle 
ſtünden. Nur dodurch, daß die eidgenöſſiſche Armee, und ſie ausſchließlich, 
die ganze Gränze zwiſchen den Kantonen Luzern und Aargau, und Luzern 
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und Bern beſetzt, wird das Uebertreten von Freiſchaaren oder andern Corps 
aus dem einen Kanton in den andern wirkſam verhindert werden können.“ 
Der Vorort war zum Bewußtſein feiner Maht und zum Verſtändniß der 
Lage gefonımen. Allein es war zu fpät. Der 2. April, an welchem dieſe 
Weifung erlafien wurde, war der lebte Tag -der liberalsconjervativen Re: 
gierung Zürichs. Es waren an diefem Tage fünf Mitglieder durch Er: 
neuerungswahl in den Negierungsrath zu wählen. Es wurden 4 Radikale 
nebjt Herrn Bürgermeifter Mouffon gewählt. Die Mehrheit der Regierung 
ward dadurd radikal. Tags darauf reichten num auch Bürgermeifter Moufion 
und Staatsrath Bluntihli, dad Haupt der Liberal:Confervativen, ihre Ent: 
lafjung ein; an ihre Stelle famen Dr. Jonas Furrer von Winterthur und 
Erziehungsrath Melchior Eßlinger. Dem Erftern, dem Präfidenten der 
Unterftraß:Bollsverfammlung, übertrua man fofort das Bürgermeifteramt 
und damit den Präfidentenftuhl der fchweizeriihen Tagfakung. Er eröffnete 
fie am 5. April, wobei er die Freiichärler „Verblendete“ zu nennen wagte, 
welche „die beftehende Ordnung der Dinge mit Gewalt zu ftürzen gejucht.“ 
An feiner Seite waren Negierungsrath Nüttimann und Dr. Alfred Efcher, 
ber nunmehrige Bürgermeifter von Züri. Bon Luzern bildeten ich, Staats: 
Schreiber Bernhard Meyer und Oberrichter Heinrich Attenhofer von Surſee 
die Gejandtihaft. Der Lebtere war zugegeben worden, weil vorauszufehen 
war, daß der Herr Staatsjchreiber oder ih zu Haufe bleiben müßten. Die 
Geſtalt der Tagfagung war verändert, obſchon meiſtens die gleichen Ge— 
fandten anmwejend waren. Nur Druey mangelte. Neuhaus war nicht immer 
gegenwärtig, beide hatten zu Haufe zu jchaffen. Der Schultheißenftuhl des 
Lestern begann zu wanken. Obwohl die Gefichter länger geworben, blieb 
der Geift der Tagſatzung noch der gleihe. Nur mußte er ſich ein wenig 
zurüdziehen. Im Gefühle des Sieges und mit der Entrüftung über das 
Unrecht ſprach ih am 5. April: | 

„Tit.! Betreffend die vom hohen Wororte zur Handhabung bes 
Landfriedens verfügten Mafregeln kann die Gefandtihaft von Luzern um 
desmwillen nicht unbedingt zur Beftätigung der Kommifjarien und des Truppen: 
commandos jtimmen, weil der Stand Luzern von Anfang an diejelben für 
den Kanton Luzern nicht als nöthig erachtete, weil er die Truppen aus ben 
Waldftädten und Zug nad Artifet IV. des Bundesvertrags zur Hilfe rief 
und fich vereint mit diejen treuen Eidgenoſſen ftarf genug fühlte, dem Einfalle 
der Freifchaaren zu begegnen, und fich jegt noch ftärfer fühlt, jeden Angriff 
zurüdzumeiien. Damit will jedoch die Gejandtichaft von Luzern die vor: 
Örtliben Maßregeln keineswegs mißbilligen, fo weit fie nur zur wirklichen 
Handhabung des Landfriedens getroffen oder gar von einer Kantonsregierung 
begehrt wurden. Der Stand Luzern hat biefe Mafregeln nicht verlangt, 
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und wird aud in Zukunft feinerlei Einmifhung in feine Angelegenheiten 
zugeben. Der Bund ift zu einer Einmiſchung nur dann ermächtigt, wenn 
der betreffende Kanton es nach Artikel IV. des Bundesvertrags begehrt. 
Uebrigens kann die Geſandſchaft von Luzern nit umhin, ihre Befriedigung 
darüber auszufprehen, daß wenigitens bisher weder der Vorort, noch bie 
eidgenöffiiden Commiſſarien, noch da3 Truppencommando den Verſuch machten, 
ih in die Angelegenheiten von Luzern irgendwie einzumiſchen. Sie erwartet, 
dag auch die eidgenöffiihe Tagfakung diefe bundesgemäße Bahn verfolgen 
und den Stand Luzern nicht nöthigen werde, von feinem Souveränitäts- 
rechte Gebrauch zu machen. Sind die Truppen, die Commiſſarien und das 
Gommando für den Kanton Aargau und auf deſſen Verlangen, oder über: 
haupt zur Handhabung des Landfrievens beftimmt, jo hat Luzern nichts 
dagegen einzuwenden, Sondern kann fie in diefem Falle auch billigen. Die 
Sejandtihaft macht nun von ihrem Vorbehalte Gebraud, die Begehren und 
Anträge des Standes Luzern vorzutragen. Die außerordentliche Tagſatzung 
ging für einmal auseinander, ohne dem Freifhaarenunmefen, welches alle 
öffentlihe Ordnung aufzulöfen, Bürgerkrieg und Anarchie in mehrern Kan: 
tonen zu jtiften drohte, irgend einen haltbaren Damm entgegenzufegen. Die 
Kantone, in welchen das Freiſchaarenthum gehegt, gepflegt, unterftügt und 
von oben herab angejpornt wurde, traten dem nichtöfagenden Tagſatzungs— 
beihluffe vom 20. März nicht einmal bei. Der Stand Nargau, dieler 
Pflegvater der Freiſchaaren, hatte die Stirne, in der Tagſatzung felbit dem 
Tagjapungsbefchluffe gegenüber eine Erklärung abzugeben, in melcher ein 
neuer Freifhaarenfturm zum Voraus nicht nur angekündigt, fondern aud 
zum Voraus gerechtfertigt werden wollte. Der hohe Vorort, ohnmächtig in 
Allem, begnügte fih, den Beihluß den Ständen einfach zur Kenntniß zu 
bringen. Ungeachtet einer viermonatlichen beijpiellofen Umlagerung des 
fouveränen Mitftandes Luzern durch Freifchaarenhorten, hielt er fogar jedes 
Wort der Warnung für überflüßig. Wer mochte fih daher wundern, daß 
in benjenigen Kantonen, welde ſchon lange die Gluth des Bürgerfrieges 
ihürten, die Freifchaaren unter den Augen der Regierungen fi jammelten, 
- um nochmal einen anarchifchen Gewaltitreich gegen den Fatholifchen, bundes⸗ 
treuen, jouveränen Stand Luzern auszuführen ?” 


Nach einer kurzen Schilderung der Gefechte fuhr ich fort: „So hat 
denn das treue Luzernervolk, Eräftig unterftügt durch die treuen Bundes: 
brüder von Uri, Unterwalden ob und nid dem Wald und Zug (Schwyz 
war wegen der Organifation feiner Aufgebote gehindert, zur Zeit der Ge⸗ 
fahr ſchon einzutreffen), einen glänzenden Sieg über das organiſirte Frei— 
ſchaarenheer davongetragen. Mehrere Hunderte ſind nach den Berichten 


9 _ 


gefallen. Acht Stüde ſchweren Geihüges jammt Munition, ein Wagen voll 
congrevifche Raketen, eine zahllofe Menge von Gemwehren und Effelten, mehr 
als achtzig Pferde, die Fahne von Bajelland, von Biel, der Luzernerflücht: 
linge und nahe an zweitaufend Gefangene find die Früchte dieſes Sieges. 
Ein für die Gefhichte unauslöfchliher Ruhm der Truppen ift es, daß, 
ungeadhtet das Geſetz gegen die Freifchaaren jedem Soldaten das Recht ein: 
räumt, den Freiſchärler, wo er ihn trifft, zu vertilgen, auch nicht ein einziger 
Freifchärler, welcher um Gnade bat und fich als Gefangener ergab, getödtet 
wurde. Das fo viel verläumdete Volk, ja fogar der Krieger, welcher eben 
auf dem Schlachtfelde Gut und Blut zu verlieren, im Kampfe war, vergaß 
die Milde feiner heiligen Religion nit. Der Gerechtigkeit überließ er es, 
über die Gefangenen zu urtheilen, nicht feiner Rache. Den Sieg verbanft 
Luzern feinem treuen, tapfern Volfe, welches, nahdem die Verräther geflohen 
waren, um Mord und Raub in ihr Vaterland zu bringen, nur um fo feiter 
und entſchloſſener an feine Regierung ſich anſchloß. Es verdankt ihn feinen 
treuen Eidgenoſſen aus den Kantonen Uri, Unterwalden und Zug, melde 
fi neuerdings ein unauslöfchliches Denkmal in dem Herzen des Luzerner: 
volfes aufgerichtet, neuerdings der Thaten ihrer Väter ji würdig gezeigt 
haben. Luzern verdankt feinen Sieg der mweilen und Fräftigen Leitung des 
Herrn Generald von Sonnenberg, dieſes fechszigjährigen edeln Feldherrn, 
welher zur Zeit der Noth und Gefahr mit einer großmüthigen Aufopferung 
auf den erften Ruf feiner Regierung von Neapel mitten in der ftrengiten 
Wintersfälte in fein Vaterland zurückkehrte. Es verdankt ihn zuerjt und 
zulegt dem allmächtigen Gott, welcher fichtbar feit vier Monaten über ihm 
maltete und es rettete in einer heillofen Zeit für eine beſſere Zukunft, nicht 
nur Luzerns, ſondern aud, wir hoffen es, der gefammten Eidgenofienihaft. 
Mit tiefem Schmerze muß die Gefandtihaft von Luzern nunmehr ihre Blicke 
von einem edein Volke, von treuen Eidgenofjen, von Siegesmwahlftätten hin: 
wenden auf meineidige Brüder, auf treulofe Regierungen, auf die Werkſtätte 
des Verraths und Landfriedensbruchs. Wer es bisher gewagt hatte, die 
Freiſchaaren zu rühmen oder gar zu entihuldigen, der gehe nad Luzern. 
In zwei Kirchen und in mehrern Gefängniffen trifft er bei zweitaufend 
Gefangene an. Jeder möge dann antworten, ob er in ihnen (allerdings 
mit mehreren Ausnahmen) etwas Anderes als vermworfene Horden, den aus 
allen Winden zufammengejagten Abſchaum der menichlichen Geſellſchaft erblide. 
Sie find ein gräßliches Zerrbild der Aufllärung, in deren Namen fie han: 
dein follten, ein gräßliches Zerrbild der Humanität, von welcher fie, jogar 
nad Aeußerungen im Tagjapungsfaale, getrieben fein jollten. Von ihren 
Thaten will ich ſchweigen. Neben will ich aber von den treulojen Regie: 
rungen, welche ſolche Horden in einen eidgenöffiihen Mitſtand entjendeten, 
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fie mit Waffen und Munition verjahen, ihnen ihre Milizoffiziere ala An: 
führer gaben oder ließen. Aargau mag nochmal auftreten und Alles weg: 
läugnen. Im Hofe des Negierungsgebäudes ftehen dic Kanonen und Hau: 
bigen, ftehen die Pulverwägen und Raketen aus dem aargauiſchen Zeughaufe, 
Sie jtehen da als die Anfläger aargauiihen Meineides. Neben ihnen jtehen 
im Sonuenglanze die neuen pradtvollen Bafellandichäftler Haubigen mit 
ihren Pulverwägen. Auch von Solothurn fteht eine Kanone dort. Endlich 
vermochte Bern, welches jeit vier Jahren gewohnt ift, auf feine vierzig: 
taufend Bajoneite zu trogen, wenn man es an Bund und Eid erinnert, 
wenn man Gerechtigkeit und Bundestreue von ihm fordert, dieſes Bern 
vermochte mit aller feiner Kraft nicht, einen Freilchaarenzug aus feinem 
Gebiete zu verhindern, es war nit ſtark genug, ſelbſt die Einfuhr von 
Kanonen zu verhindern. Und jo fteht denn im Hofe des Regierungs— 
gebäudes von Luzern eine alte Berner Kanone vom Jahr 1763, mit ber 
Aufſchrift: Vis pacis in armis. Nicht genug. Wenn man unter bie Ge: 
fangenen tritt, jo heulen die Seufzer und Verwünſchungen gegen die Regie: 
rungen zurüd, welde den Freiſchaarenzug unterftügten oder begünjtigten. 
Man findet unter ihnen den Milizinjpeftor des Kantons Aargau, Oberft: 
lieutenant Rothpleg ; man findet unter ihnen dem Polizeidiveftor des Kantons 
Solothurn, Hauptmann Gugger; man findet unter ihnen den Major Buſer, 
Kantons Bajellandihaft; man findet unter ihnen Großräthe und Offiziere 
de3 Kanton Bern; man findet unter ihnen Beamtete aller Gattungen. 
Endlih bejigt die Regierung des Standes Luzern eine Menge Schriften, 
welche die amtlihe Wirkfamkeit und Thätigkeit beurfunden, die zur Organi: 
firung ber Freildaaren und zum Einfall in den Kanton Luzern entwidelt 
wurden. Genug. Die Beweije find da: die Regierungen tragen die Schuld 
an dem gräulichen Yandfriedensbruche, fie haften für alle Folgen, Deswegen 
hat der Große Kath des Kantons Luzern in Webereinjtimmung mit ben 
von der Regierung unterm 27. März und 2. April an alle eidgenöfjiichen 
Stände erlajienen Kreisichreiben jeine Gejandtichaft beauftragt, zu verlangen, 
daß bie eidgenöffiihe Tagſatzung beichliefe: 1) Die Gränztantone haben 
die Luzerner Flüchtlinge von den Gränzen des Kantons Luzern zu entfernen. 
2) Die Stände Aargau, Bafelland, Solothurn und Bern haben die rei: 
ihaaren aufzulöfen und zu entwaffnen, und zwar durch die Dazwiſchenkunft 
der Eidgenofienihaftl. 3) Die Stände Aargau und Bafelland zunächſt 
follen für alle feit dem 2. Chriftmonat erlaufenen Kojten und für den durch 
die Freiſchaaren verurſachten Schaden haften und diejelben zahlen und ver: 
güten. 4) Soll dem Stande Luzern für feine Gebietöverlegungen von bei 
Kantonen Aargau, Bajelland, Bern und Solothurn Genugthuung geleiftet 
werben. Die Gejandtihaft von Luzern erklärt auf das Feierlichſte, daB, 
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wofern diejen Begehren Seitens der Stände und der Eidgenofjenichaft feine 
Rechnung getragen und feine Folge gegeben wird, diejer Stand fich alle 
Rechte und Schritte der Selbiterhaltung vorbehalte. Am Schluffe muß die 
Sejandtihaft von Luzern noch anzeigen, daß der Große Kath geitern eine 
Amneftie über die am Hocverrathe vom 8. Chriſtmonat Betheiligten aus: 
geiproden. Das Dekret wurde vorberathen, als die Hochverräther bereits 
den neuen Angriff auf Luzern bereitet Hatten. Luzern ließ fih dadurch 
niht abhalten, Großmuth und Gnade zu üben. So hat denn der Stand 
Luzern die Erwartung erfüllt, melde jein Geſandter noch in der lebten 
Sitzung der außerordentlihen Tagſatzung auszuſprechen die Ehre hatte.“ 


Aargau war jest ganz kleinlaut geworben, Landſchreiber Hug von Bafel: 
land weinte jogar. Der Gejandte von Thurgau, Dr. Kern, ſchien diesmal 
berufen, das Feuer nicht ausgehen zu laſſen. Er madte die Tagjakung 
auf die Löfung ihrer Hauptaufgabe — die Ausmweifung der Jeſuiten — 
aufmerfjam,. Nur Aargau und Bern fanden ed übrigens für zeitgemäß, 
dermalen dieſe Angelegenheit wieder zu behandeln, jogar Thurgau wollte bei 
der Abjtimmung fie einjtweilen verſchieben. Es wurde eine Commilfion 
zur Borberathung der VBerhandlungsgegenftände niedergejeßt; diesmal fand 
man e3 do für angemejjen, diejelbe nicht ganz aus Radikalen zu bejegen. 
Es wurde gewählt Präfident Furrer von Zürich, Regierungsrat Y. Weber 
von Bern, Landammann Anton Schmid von Uri, Präfident Kern von 
Thurgau, Staatsrath Calame von Neuenburg, Landammann Eosmus Blumer 
von Glarus und Präfivent 3. J. Müller von St. Gallen. Das Ergebnik 
der Tagjagungsberathungen war ein Heine und Fein erfreuliches für bie 
bunbestreuen Stände. Am 10. April fahte die Tagfagung den Beſchluß: 

„Die eidgenöffifhe Tagfagung — in der Abjiht, diejenigen Maß: 
regeln zu treffen, welche in Folge der neueften Ereigniſſe im Kanton Luzern 
für Handhabung und Sicherung des Landfriedens im Hinblid auf die in 
einem großen Theil der Bevölkerung herrihende Aufregung als nothwendig 
und zweckmäßig eriheinen, nah Prüfung des Berichts der eidgenöfjtichen 
Commiffarien und der Anträge der am 5. April niedergejegten Commiſſſon, 
beſchließt: 1) Die eidgenöfiiihen Commifjarien werben darauf hinwirken, 
dag im Sinne des von der Tagſatzung gefaßten Beichlufjes, betreffend die 
Freiſchaaren (d. d. 20. März a. c.), unverzüglich allfällig noch nothwendige 
Verfügungen getroffen werden, um den Landfrieden gegen jede neue Störung 
zu fihern. Sie werden namentlich darauf dringen, daß politiihen Flücht— 
lingen aus dem Kanton Luzern bis auf eine angemefjene Entfernung von 
den Gränzen jenes Kantons fein Aufenthalt geitattet wer. Dedie eidgenöffis 
ſchen Eommifjarien werden dafür jorgen, daß der vorftehnde Auftrag fofort 
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ſeine Vollziehung findet. 2) Der Vorort iſt beauftragt, darüber zu wachen, 
und nöthigenfalls darauf hinzuwirken, daß der erwähnte Beſchluß, in Be— 
ziehung auf die Freiſchaaren, in allen Kantonen genaue Vollziehung finde. 
Er wird hierüber der bevorftehenden ordentlihen Tagſatzung Bericht erftatten.“ 


Ein Antrag von Luzern, die Entwaffnung der Freiſchaaren anzuordnen 
und zu vollziehen, beliebte der Mehrheit nit. Die befte Entwaffnung 
war freilih die Schlappe, welche fie erhalten, auch war ihr Todesmuth nicht 
mehr fo groß, daß fie fich wieder hätten bewaffnen mögen. Allein es bleibt 
doch eine Shmah, daß diefe Tagſatzung nicht den Willen hatte, auszu— 
Iprehen, daß eine Entwaffnung durh die Eidgenofienihaft erfolgen fol. 
Nicht beſſer erging es einem andern Antrage Luzerns, daß nämlich bie: 
jenigen Offiziere des eidgenöffiihen Stabes, welche an dem Freiihaarenzuge 
Antheil genommen, aus demfelben entfernt werden follen. Es waren dieſe 
offenbar eidbrühige Männer, welche die erfte Pflicht des Offizier außer 
Acht gejegt, ftatt die bundesgemäße Ordnung unterjtügt, der Anarchie ihr 
Schwert geliehen hatten. Der Antrag Luzerns erhielt feine Mehrheit. 
Darüber äußerten fi die Gejandten der auswärtigen Mächte mit eigent: 
lider Entrüftung. Diejes bewirkte, daß zwei Tage jpäter, nämlich den 
21. April, der winzige Beihluß gefaßt wurde, und zwar von den Ständen 
Zürich, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg, Appenzell, Graubünden, 
Thurgau, Wallis, Neuenburg und Genf, jo wie Bajelftabttheil: „der eid- 
genöjjiihe Vorort wird beauftragt, über die von Seite des Standes Luzern 
eingeflagten Thatſachen (der Theilnahme von Dffizieren des eidgenöſſiſchen 
Stabes am Zuge der Freiihaaren oder am Bruch des Landfriedens) Unter: 
fuhungen zu pflegen und der orbentlihen Tagjagung des Jahres 1845 
über das Ergebniß derſelben Beriht und Anträge zu binterbringen.* Exit 
am 14. Auguft 1845 bei der ordentlihen Tagfagung wurde endlich be: 
ihlofien: „Alle diejenigen Offiziere des eidgenöffiichen Stabes, welche in 
Folge der Unterfuhung, die durch den eidgenöjjifhen Vorort gemäß des 
Tagfagungsbeichluffes vom 21. April 1845 gepflogen worden, geftändig 
oder übermiejen find, an eimem Zuge der Freiſchaaren nah dem Kanton 
Luzern oder an dem Bruch de3 Landfriedens in jenem Kanton Antheil ge: 
nommen zu haben, ſollen dur diejenige Behörde, von welcher fie ihre Er: 
nennung in ben eidgenöffiihen Stab empfangen haben, aus demjelben fofort 
entfernt werben.“ Der Unterfuh hatte aber Niemanden herausgefunden, 
als den Dbercommandanten Ulrich Ochſenbein von Nidau, den Herrn 
Hauptmann J. Mollet von Schnottwyl, Kantons Solothurn, den vom 
Bororte auf deſſen eigenes Verlangen entlafienen Anton Gugger, von ©: 
lothurn. Im Jahre 1833 hatte man den Herrn Oberjten Theodor Abyberg 
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von Schwyz ohne Weiteres aus dem Verzeichniſſe des eidgenöffiichen Stabes 
geftrihen, obwohl er nur im Auftrage feiner Regierung den Zug nad 
Küßnacht unternommen hatte. Ebenfo Hatte der Antrag Luzerns auf Ent: 
Ihädigung durch die Freilchaarenfantone feinen eigentlihen Erfolg. Der 
Grundjat der Entihädigungspfliht war ſchon bei der frühern Tagfagung 
in den Freiſchaarenverboten weggelaſſen worden, weil dieſe allein dem Ber: 
bote Wirkſamkeit gegeben hätte. Am 16. April begründete ich das Begehren 
um Entihädigung gegenüber den Kantonen Aargau, Bajelland, Solothurn 
und Bern folgendermaßen: 

... „Es ift befannt, daß Regierungsrat Waller der Anführer der 
greilhaaren vom 8. Ehriftmonat 1844 im Emmenbaume war. Als er heim 
fam, wurde der Freiichaarenführer vom Großen Rathe des Kantons Yargau 
als Mitglied der Regierung, wie wenn nichts gejchehen wäre, wieder an- 
erfannt und gleichſam neu bejtätigt. Natürlih mußte dieſe öffentliche An— 
erfennung durch die oberfte Landesbehörde für Freiſchaarenliebhaber eine 
aufmunternde Lofung fein. Darum handelten denn auch Behörden, Be: 
amtete und Privaten im Geiſte diejes Beichlufies fort und fort, wie folgende 
Ihatjachen beweijen werben. Die Regierung des Standes Aargau jchrieb 
zwar unterm 13. Ehriftmonat an alle eidgenöfjiihen Stände, fie habe bie 
Luzerner Flüchtlinge von den Gränzen des Kantons Luzern entfernt. Allein 
vor und nah dem 13. Ehriftmonat blieben diefe an den Gränzen, in 


Rheinach, in Menzikon, im Suhrenthale, zu Brittnau. Sie ftanden dafelbft. 


bewaffnet, fie hielten militärifche Nebungen, fie mißhandelten Luzerner, welche 
hinüber gingen, ihre Geichäfte zu bejorgen. Die Regierung des Kantons 
Aargau wurde hievon unterrichtet, allein fie ließ es, mindeftens gejagt, ge: 
ſchehen. Dffen betrieb man im Kanton Nargau, die Werbung von Frei— 
Iihaaren. Ein thätiger Werber war ber Sekretär des Polizeidepartements 
de3 Kantons Nargau, Herr 2. Haßler, Bezirtscommandant von Aarau. 
Diefer Herr Hafler ftand in zweifacher Beziehung unter den Befehlen des 
Herrn Regierungsraths und eidgenöffiichen Dberften Frei-Heroſe, welcher 
der Chef des Polizeidepartements und des Militärbepartements it. Man 
fann wohl mit dem größten Scharffinne die amtlihe Wirkſamkeit jenes In— 
dividuums von der privaten Wirkfamkeit nicht jo ausſcheiden, daß alle feine 
Werbungen und Umtriebe für die Freifhaaren Tediglih auf Rechnung der 
Privatperfon zu jchreiben fein, an welchen die amtlihe Perſon feinen An— 
theil genommen babe. Wenigftens würde durch jene Werbungen und Um: 
triebe die Privatperfon jo fehr in Anipruch genommen. worden fein, daß der 
Beamtete dabei feine Amtspflicht hätte vernachläßigen müflen. Schon diefer 
Umſtand hätte genügt, den Herrn Chef des Polizei: und Militärdepartements 
zu verpflichten, daß er jeinen Sekretär zur Verantwortung gezogen hätte, 
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wenn er mit deſſen Treiben nicht einverſtanden geweſen wäre. Allein die 
Krone, welche der Große Rath ſeinem Herrn Collegen Waller aufgeſetzt 
hatte, mochte ihn billig nicht nur darüber beruhigen, ſondern ihn ſogar 
ermuntern, ſeinem Sekretär mit Wohlgefallen zuzuſehen oder ihn wohl gar 
zu unterſtützen. Daher kam es denn wohl auch, daß Herr Haßler als 
Bezirkscommandant auch ſeine Bezirksadjutanten behufs der Freiſchaaren— 
werbungen in thätige Mitwirkung zog, welche dann auch die Freiſchaaren 
ſehr vermehrte. Die Freiſchaaren hielten in Aarau, an dem Sitz der hohen 
Regierung von Aargau, beim Schwert und beim Rößli ihre gewöhnlichen 
Verſammlungen: ſie wurden, zumal ſpäter, öffentlich durch das berüchtigte 
Galgenblatt „Poſthörnchen“ dazu eingeladen. Auch für die Koſten des 
Zuges wurden Vorſorgen getroffen. In der Stadt Aarau und anderwärts 
waren Liſten zu Unterſchriften und Unterſtützungen für den Freiſchaarenzug 
im Umlauf. Vier Perſonen gingen damit in Aarau von Haus zu Haus. 
Unter dieſen befand ſich ein gewiſſer Kümmerli, welcher am 8. Chriſtmonat 
den Zug mitgemacht hatte. Er war ſeitdem von der Regierung zu ihrem 
Poſtoffizianten auf dem Centralpoſtamte in Aarau erwählt worden. Dieſe 
Liſten wurden auch in den Landgemeinden herumgeboten, und zwar öffentlich. 
Die Gemeinden beſchloſſen an einigen Orten, Unterſtützungen für den Frei— 
ſchaarenzug aus der Gemeindekaſſe zu leiſten. Das gewöhnliche Taggeld, 
welches einem Freiſchärler verſprochen wurde, betrug 10 bis 15 Batzen. 
Die Gemeinde Seengen jedoch war großmüthiger, ſie verſprach 4 Franken 
Taggeld. Aus dieſer Gemeinde waren 90 Freiſchärler eingeſchrieben. Die 
Gemeinden Oberentfelden, Küttigen und andere, beſoldeten die Freiſchärler 
ebenfalls aus der Gemeindecaſſe. Es bedarf wohl nicht der Bemerkung, 
daß die Gemeinden und Gemeindeverwaltungen es nicht gewagt haben 
würden, das Gemeindegut an dieſen verbrecheriſchen Zweck zu verwenden, 
wenn ſie nicht auf Gutheißung ihrer Obrigkeit hätten zählen dürfen, welche 
in Folge der im Aargau verfaſſungsgemäß aufgeſtellten Oberherrlichkeit des 
Staats über alle Gemeinden und Corporationen eingeholt werden muß. 
Nachdem durch dieſe Mittel die Freiſchaaren geworben und geſammelt waren, 
fanden dann auch ordentliche militäriſche Uebungen und Muſterungen der: 
jelben ftatt. Diefe Mufterungen hielt Herr Oberftlientenant Nothpleg, der 
Milizinfpeftor des Kantons. Damit war der deutliche Wink gegeben, daß 
im Kanton Aargau die Truppen, welche zur Handhabung der Berfaflung 
und zur Vertheibigung des gemeinfamen Vaterlandes beftimmt find, daß 
Bundesauszug und Landwehr unter der gleichen Leitung und Aufficht ftehen, 
wie die Freilhaaren, diefe unter der gleichen wie jene. Das war eine 
mächtige Ermunterung für die Soldaten, unter die Freiſchaaren zu treten, 
und für diefe Lestern eine mächtige Erhebung ihres Selbſtgefühls. Die 
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Unterftügung und Begünftigung ver Freiſchaaren durch die Regierung hätte 
ih nicht deutlicher ausſprechen laffen, ala durch die Mafregel, daß der 
Milizinipeftor des Kantons auch der Oberſtinſpektor der Freifhaaren war. 
65 war in dem menfchenfreundlihen Plane der Freijchaarenanführer, im 
Falle eines Widerftandes die Stadt Luzern zu beſchießen. Zu diefem Zwecke 
wurden in Aarau Uebungen mit dem Werfen der congrevifhen Raketen 
gehalten. An diefen Uebungen nahmen die Ruzerner Flüchtlinge gewöhnlich 
Antheil; denn es fcheint diefen beſchieden gemwejen zu fein, ihrem Landes: 
verrath durh Kinäfherung der Stadt Luzern die Krone aufzufegen. Man 
machte in Aarau gar fein Hehl daraus, daß diefe Uebungen für den frei: 
fhaarenzug Vorbereitungen feien. Warum follte im Aargau nicht Jeder— 
mann defien fi rühmen, da der Große Rath felbjt dem Helden des erften 
Freifhaarenzuges die Lorbeeren ummunden hatte? Alle diefe Vorkehren 
können im mildeiten Sinne als Zulaffungen und Begünftigungen bes Frei— 
Ihaarenunmelens durch die Regierung angefehen werden. Allein die Regie: 
rung blieb nicht dabei ftehen, fie trat offener auf. Die Freifchaaren, wenn 
fie mit impofanter Macht in den Kanton Luzern einrüden, wenn fie einem 
Widerftande mit Nachdruck begegnen wollten, bedurften der Kanonen aus 
dem Zeughaufe von Aarau. Das Militärdepartement, natürlich nicht ohne 
Vollmacht oder Auftrag der Regierung, Tieß demnach zuerit geheim, fpäter 
aber offen Kanonen aus dem Zeughaufe fortführen und an Gränzorte, 
namentlich nad Warburg bringen. Zu bemerken ift, daß fonft auf biefer 
Feltung Marburg weder Kanonen noch Haubiten fi befanden, mit Aus: 
nahme einer Lärmfanone, und daß man Kanonen nit ohne Artillerie: 
mannichaft im Lande herumzuführen pflegt. Die Kanonen und Haubigen 
waren zur Verfügung der Freiſchaaren und wurden früh genug an ihre 
Beitimmung geführt, um die Theilnahme der Regierung an dem Vorhaben 
der Freifhaaren außer Zweifel zu fegen und dem Muthe der Freildhaaren, 
fo wie dem ganzen Freiſchaarenthum den gehörigen Schwung zu geben. 
In den legten drei Wochen vor dem Freifhaareneinfalle in Luzern vermehrte 
fih die Thätigfeit Nargaus für die Vorbereitungen zu demfelben. Dberft: 
lientenant Schmitter und Major Billot, legterer Amtsftatthalter der Regie: 
rung, reisten in diefer Zeit Tag für Tag von Gemeinde zu Gemeinde, 
um die Theilnahme an den Freiſchaaren zu vergrößern und bei den Ger 
meinderäthen dahin zu wirken, daß fie die Gemeinbecafjen für die rei: 
Ihaarenfoften öffnen. Das Freiſchaarencommittee, deſſen Mitglieder befannt 
find, Hatte fehr häufige Sigungen im Caſino zu Aarau, wobei mehrere 
Regierungsräthe, unter Andern Waller, Theil nahmen. Diefer jagte im 
Großen Rathe ganz offen: die Flüchtlinge bedürfen Feine Amneftie, fie wer: 
den bald in der Lage fein, felbe ertheilen zu Fönnen. Als in der Sitzung 
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des Großen Raths vom 29. März Herr Dr. Fahrländer den Mitgliedern 
der Regierung ihre offenbare Begünſtigung des Freiſchaarenthums vorwarf, 
ſtellte kein Mitglied etwas davon in Abrede. Frei-Heroſe meinte blos, die 
Regierung ſei nicht ſchuldig, zu wiſſen, was die Beamteten neben ihren 
Amtsgeſchäften treiben. Wahrlich eine blöde Entſchuldigung gegenüber von 
Vorwürfen unmittelbarer Theilnahme der Regierungsglieder an dem bundes— 
widrigen frevelhaften Beginnen! Die Regierung von Aargau fand freilid 
in einer Zufchrift an den Vorort vom 26. März auf die Beſchwerden der 
Regierung von Luzern für nothmwendig, zu fagen, fie habe dur die Be— 
zirfsamtmänner die ſämmtlichen Gemeinderäte und die einflußreichiten 
Männer auffordern laſſen, daß fie die Bürger von ordnungsmwidrigen Zu: 
zügen ernftmeinend abmahnen. Die Gefandtihaft von Luzern will nicht 
unterſuchen, wie fräftig diefe Aufforderung gelautet habe: der Erfolg zeigt 
am beiten die Wirffamkeit derfelben. Es kann der Beweis geführt werben, 
daß noch am 29. die Gemeindeammänner als folde die Freiſchaaren in 
ihren Gemeinden aufgefordert haben, auszuziehen. Nur beijpielsweife Fol— 
gendes. An der Spite einer Liſte der Freilhaaren aus Menzikon fteht 
geihrieben: „Nachftehende Freiſchaarenmannſchaft ift aufgefordert, Sonntag, 
den 30. März, Vormittags Punkt 10 Uhr, beim Sternen in hier zu erfheinen, 
um alsdann fofort von dort abzugeben. 
Menzikon, den 29. März 1845. 
Der Gemeindeammann: 
Melhior Wirz.“ 


Dann folgt darauf das Namensverzeihnig von 41 Freiſchärlern aus 
der Gemeinde Menzifon, darunter 1 Hauptmann, 1 Lieutenant, 1 Fähn— 
drich, 1 Wachtmeifter und 1 Corporal. Selbſt bei der Wahl eines Ober: 
commanbanten der Freilhaaren war Aargau nicht blos Zufhauer. Oberft: 
lieutenant Rothpletz und Major Billot, der erftere Milizinfpeftor des Kantons, 
batten mit einem Oberjten deshalb Unterredung in einem andern Kantone. 
Rothpletz mußte natürlich als Milizinfpektor hiefür Urlaub erhalten. Es 
ift TIhatfache, dag Herr Ochſenbein für Oberftlieutenant Rothpleg beim Chef 
des Militärdepartements? von Aargau Urlaub für Uebernahme eines Com: 
mandos in dem Freifhaarenzug nad Luzern auswirkte. Als der Große 
Rath am 29. und 30. Märze in Yarau verfammelt war, wurde unter 
feinen Augen die Organifation der Freifchaaren betrieben, es wurde Mufte: 
rung gehalten, e8 wurden die Vroviantwagen bepadt. Unter biefen Umftän: 
den jtellte ein Mitglied im Großen Rathe cinen auf Mißbilligung ber 
Freifhaaren abzielenden Antrag. Das war eine Prüfung des Ernſtes ber 
Regierung und des Großen Raths zur Verhinderung des Freiſchaarenzuges 
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nah Luzern. Der Erfolg diefer Prüfung war, daß 107 Stimmen gegen 
63 beſchloſſen, in den Mifbilligungsantrag nit einzutreten. Konnten bie 
Freiſchaaren eine nahdrüdlichere Aufmunterung zu ihrem Vorhaben min: 
ſchen? Noch mehr. In Yarau wußte man am 30. dies ſchon allgemein 
und bejtimmt, daß die Kanonen in Yarburg noch denfelben Tag von den 
Freifhaaren würden abgeholt werden. Herr Meienberg machte deshalb am 
30. auf die allgemeine Sage aufmerffam, ja er regte jogar an, es follten 
Schutzmittel dagegen ergriffen werden. Allein der Große Rath gab feinen 
Bemerkungen feine Folge, und fo wußte man dann in Aarau am gleichen 
Abend noch, daß die Kanonen wirklih in den Händen der Freifchaaren 
jeien. Es fcheint dem Gejandten von Luzern Niemand befier das Benehmen 
der Regierung von Aargau in den letzten Tagen vor dem neuen Land— 
friedensbrude durchſchaut zu haben, als Robert Steiger, der Leiter bes 
ganzen Unternehmens, welcher mit den Mityliedern der Regierung von 
Aargau im allerbeften Einvernehmen ftand. Höre die Tagſatzung feine 
bedeutungsvollen Worte: fie lauten in einem Originalbriefe defjelben unter 
der Adrejje „Herrn Lieutenant Villiger in Suhr“ folgendermaßen: 


„Aarau, den 28. März 1845.“ 
Herr Billiger! | 


Um die Regierung von Aargau, bei dem Drängen des Vororts nicht 
zu nöthigen, vor der Zeit Echritte gegen uns zu thun, ift es abjolut nöthig, 
daß der Mannſchaft, welche dislozirt werden muß, die Waffen nachgeführt 
werden, und daß diefelbe ftill von einem Orte zum andern zieht. Beim 
Aufbruh am Sonntag nah Zofingen ift es ſchon anders. 


Steiger.“ 


Die gleihe Treue, welche Aargau feit Jahren gegenüber dem Bunde 
beobachtete, die gleiche Treue, welche es vor und jeit dem 8. Chrijtmonat 
gegenüber dem Stande Luzern beobachtete, die gleiche Treue beobachtete es 
auch gegenüber dem menigitend mit ein Paar Briefen an Bund und Tag— 
ſatzungsbeſchlüſſe mahnenden Vorort. Der Siegesjubel über Luzerns Unter: 
gang gebot in Aarau allen Gefühlen der Treue und des eidgenöjfiichen 
Sinnes Stillſchweigen. Die Stimmung der aargauifhen Regierung in den 
verhängnigvollen Tagen ift ausgebrüdt in dem ſchmachvollen Schreiben vom 
31. März an den eidgenöffiihen Vorort, mweldes an alle eidgenöſſiſchen 
Stände geſchickt wurde. Es ift diefes Schreiben eine in der Siegeötrunfen- 
heit gehaltene Grabrede auf die Regierung des Standes Luzern. Sie ift 
der ummittelbarfte von der aargauifchen Regierung offiziell auögegangene 
Beweis ihrer Theilmahme und Mitwirkung an der Ausführung gegen ben 
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fouveränen Mitftand Luzern. Die Gejandtihaft von Luzern, indem fie fid 
noch auf die Kreisjchreiben ihrer Kegierung vom 27. und 28. März beruft, 
würde e3 für eine Unbejcheidenheit anfehen, wenn fie noch mehrere und 
ftärfere Thatjahen und Beweiſe für die Blutſchuld des Standes Aargau 
an den beiden Landfriedensbrühen im Kanton Luzern aufzuführen fi 
bemühen wollte. Diele wird noch die Zeit aufhellen, viele wird bie wohl 
bald entfejjelte Stimme der Wahrheit im Kanton Aargau aufdeden. Aus 
mehr als fiebenhundert Kehlen rufen die Gefangenen Aargaus in Luzern 
es auß: unſere Regierung hat uns in dieſes namenloje Unheil geftürzt. 
Und fo oft die Feuerihlünde Aargaus, welche die wadern Truppen in 
Malters eroberten, in den Gebirgen krachen werden, jo oft werden dieſe 
von dem Rufe aargauifher Blutſchuld und aargauiſchen Landfriedensbruches 
wiederhallen. Die Schuld, welde Aargau auf fi trägt, es foll fie zahlen. 
Das fordert der Stand Luzern nad viermonatliher Umlagerung, nad 
zweimaligem Friedensbruche durch Aargau, und nah Luzern zmweima: 
ligem Siege. 

Auch Baſellandſchaft trage feinen Theil an der Schuld und ihrer 
Vergütung. Auch Bajelland war ſchon am 8. Ehriftmonat an der Emmen: 
brüde, es tränkte ſchon damals die luzerneriſche Erde mit unfchuldigen 
Blute, mit dem Blute treuer Milizgen. Seither hatte es nicht aufgehört, 
zur neuen Unthat fih zu rüften. Offen wurden auch dort, unter den 
Augen der Regierung, unter Mitwirkung der Beamteten, die Vorbereitungen 
zum neuen Zuge getroffen. Und wie follten fie es nicht? Die eidge: 
nöſſiſche Tagjakung hörte ja den erſten Freifchaarenzug, ja das ganze Frei— 
Ihaarenunmejen aus dem Munde des Gefandten von Bajelland nicht etwa 
blos entihuldigen, jondern rechtfertigen und preifen. Mit einer wahrhaft 
beifpiellofen Dffenheit redete biejer Herr Gelandte im Saale der Bundes: 
behörbe, im Angefihte Europas diefer neueften Entwidlung des radifalen 
fogenannten DBolfslebens das Wort. Wie konnten die Bajellandichäftler 
aus bem ein Hehl machen, was ihre Gejandtihaft auftragsgemäß gleihjam 
als die Vollendung vepublifaniiher Freiheit pri? Schon um beswillen 
ann bie Geſandtſchaft von Luzern gegenüber von Bajelland in diefer Sache 
jehr Furz fein. Noch nad den verhängnigvollen Tagen vom 31. März 
und 1. April erklärte der Gefandte von Bajelland in der eidgenöſſiſchen 
Tagfagung, er wolle nicht hinter den Couliſſen jpielen. Er offenbarte 
unverholen, daß er, der Kepräfentant des Kantons, in die Freiſchaarenpläne 
tief eingeweiht war, indem er fagte: dag man in Bafelland offenen Antheil 
an den Leiden ber Luzerner = Freifinnigen genommen, daß man die Noth 
mitgefühlt, daß man zum Beiftande fi gerüftet habe, daß die Proflamation 
für Luzern ſchon ba war, daß die proviforifhe Regierung ſchon  beitellt 
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war, daß man nur einen Triumpbzug nad Quzern feiern zu können glaubte, 
ohne dag man Widerftand zu finden fürdhtete; daß zwar die Regierung den 
Landihreiber den in aller Stille zu Naht aus dem Zeughaufe geführten 
Kanonen oder Haubigen an die Gränze nachgejendet habe, allein daß diejes 
Abmahnen zu jpät geweien jei. Wer die Pulverwägen und die Haubiten 
aus Bajelland in Luzern gejehen hat, kann, jelbit wenn er annimmt, bie 
Lieftaler wären alle mit Opium getränft zu Bette gegangen, nicht glauben, 
daß man bdiefelben zu Nacht in aller Stille, ohne daß es Jemand gemerkt 
hätte, hätte aus dem Zeughaufe wegnehmen können. Und wer ein einzig 
Mal die Straße von Lieftal über den Hauenjtein gemacht hat, kann fi 
nicht vorjtellen, dag die Haubigen, jelbjt wenn fie gejtohlen worden wären, 
nicht hätten eingeholt werden können. Und wer endlich auch noch das aller: 
ſchlimmſte Urtheil über die Geſetzlichkeit und öffentliche Ordnung im Kan: 
ton Bajellandihaft zu fällen geneigt wäre, der dürfte es nicht wagen zu 
behaupten, es hätte eine ernjtlihe mit den zu Gebote ftehenden Mitteln 
begleitete Aufforderung von Seite der Regierung oder auch nur des Mili: 
tärdepartements die Haubigen und die Wulverwägen nicht wieder vor dem 
Ausmarjhe oder Ueberjchreiten der Gränzen in das Zeughaus zurüdzus 
bringen vermodt. Wahrlich die Rechtfertigung wäre fonft beinahe eine 
größere Anklage ald das Geftändniß der That. Das bafellandihaftliche 
Freilhaarencommittee bejtand, wie man nun beftimmt weiß, wie man aber 
aus den beiden jchon berührten Gejandtichaftsvorträgen Bajellands in der 
Tagjagung ohnehin jehon anzunehmen berechtigt war, aus Beamteten und 
Sliedern der Regierung. Diefes Committee bejtimmte den unglüdlichen 
Major Bufer, nahdem er lange ſich wiberjegt hatte, den Freiſchaarenzug 
nah Luzern zu führen. Auch gegen Bajelland wird noch Manches ſich auf: 
hellen, was jet no im Dunkeln liegt. Allein das Geſagte genügt, bie 
Schuld diefes Kantons an dem Landfriedensbruhe zu bemeilen und jomit 
au deſſen Haftbarkeit für die Folgen und Koften zu begründen. 


Auf den Kantonen Nargau und Bafelland ruht zunächſt die Schuld, 
von ihnen zunächft fordert Luzern die Abtragung berfelben, jo weit fie noch 
gut gemadht werben Fann. 


Allein aud die Kantone Solothurn und Bern find nit frei von 
Schuld. Daß Solothurn [don an dem Freilhaarenzuge vom 8. Chrift: 
monat thätigen Antheil nahm, ift allbefannt. in Mitglied der Regierung, 
Hauptmann des eidgenöffiihen Stabs, Mollet, und der Obergerihtspräfident 
Schmid waren thätige Theilnehmer. Solothurn lieferte die erften Kanonen 
auf die Knutwyler-Höhe. Zwar meinte die Regierung von Solothurn 
naher, mit der Erklärung, Knaben hätten mit den Kanonen Mißbraud 
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getrieben, die daherige Gebietöverlegung entſchuldiget und gerechtfertiget zu 
haben. Auch der Herr Polizeidireftor Gugger fpielte damals jhon im 
Kanton Luzern eine Rolle. Seit jenem 8. Chriftmonat wurden auch in 
Solothurn die Freifhaarenwerbungen und Freiſchaarenbewaffnungen offen 
betrieben. Beamtete und Magiftraten beförderten fie. Es ift eine That: 
fahe, daß die meiften Freifchärler aus dem Kanton Solothurn durch eine 
Art moralifhen Zwang von Oben, von ihren Gemeindsvorſtehern und von 
andern PVorgefesten zum Zuge bewogen worden find. Viele haben nicht 
nur die Waffen umentgeltlih von ihren Gemeindeammännern erhalten, fon: 
dern ed wurde ihnen auch ein Handgeld von 4 bis 5 Franken beim Ab— 
ziehen in die Hand gedrüdt und ein täglicher Sold von 10 bis 15 Bapen 
verſprochen. MWolizeidireftor Gugger hat nicht nur felbft durch perfönliche 
Veberredung Viele bewogen, den Zug mitzumaden, fondern er Hat ihnen 
auch perfönlih Gewehre nicht etwa blos im Geheimen, jondern in öffent 
lihen Wirthshäufern vor der Stadt übergeben. Angeftellten von Regierungs- 
beamteten wurde Entlafjung von ihren Stellen angedroht, wenn fie den 
Zug nit mitmachen wollten. Die Theilnahme und Unterſtützung der Frei: 
fhaaren durch die Regierung war zu Stadt und Land angenommen. Ganz 
naiv bemerkte ein FFreifhärler aus Solothurn in feinem Verhöre: „Da id 
am Ende ſah, daß es auch im Willen der Regierung liege, daß ich gehe, 
jo entihloß ih mid am Ende dazu, — um fo mehr, da id von ber 
Regierung allen Verdienſt hab.” Daß Herr Polizeidireftor Gugger bie 
Waffen für die Freifhärler nit aus feiner eigenen Rüſtkammer werde 
genommen haben, braucht wohl faum bemerkt zu werden. Eine wachſame 
Regierung, melde fhon vom 8. Chriftmonat her mußte, daß ſogar Knaben 
die Kanonen zum Land ausführen und mißbrauchen fönnen, hätte wohl 
auch PVeranlaffung und Mittel finden Fönnen, eine abermalige Kanonen: 
ausfuhr zur Verlegung eines andern Gebietes zu verhindern. So mird 
die Kanone von Solothurn, welhe in Malterd aufgefangen wurde, und 
wenn fie auch nur eine Schützenkanone von Langendorf fein follte, dennod 
die beftändige Anklägerin der Regierung von Solothurn fein. 

Die Gefandtihaft von Solothurn hat fih in einer der erjten Sitzun— 
gen groß damit gemacht, es habe ihre Regierung vor dem Zuge nad) 
Luzern eine öffentlihe Warnung dagegen erlaffen. Wahrlich damit hat fie 
fih nur in das Geficht geichlagen. Man ſtelle diefe matte, nichtöfagende 
Warnung zufammen mit dem ungeheuern Frevel eines Treue- und Land: 
friedensbruches und urtheile, ob fie dazu auch nur im entfernteften Ber: 
bältnifje ftehe, und ob eine Regierung fich beredtigt finden könne, bei einer 
ſolchen Warnung gegen ein Unmwefen, dem fie Monate lang zugejehen, das 
fie begünftigt und unterftüßt, beruhigt zu fein und die Pflicht einer Landes: 
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obrigfeit erfüllt zu haben. Allein felbft diefer matten Warnung gab bie 
Regierung feinen Nahbrud; während diefe Warnung angeihlagen war, 
zogen Freiſchaaren durh die Hauptſtadt, den Sit der Regierung, zogen 
dur das Land, jchaarten und waffneten fich und gingen ungehindert ihrem 
Ziele zu. Man weiß Fein Beifpiel, daß irgend ein Polizeidiener fich des— 
wegen geregt oder Jemanden zurüdgehalten Habe. Darum liegt auf der 
Regierung von Solothurn ein Theil der Schuld an den Landfriedensbruche, 
fie oder der Kanton, in deſſen Namen fie dafteht, haftet demnach auch für 
diefen Theil der Schuld. Endlih gelangt der Gefandte von Luzern nod 
an den hohen Stand Bern. Auch diefer ift nit frei von der Blutſchuld 
vom 31. März und 1. April. Wie? ift es möglich, ift es wirflih, daß 
der Stand Bern, einft der Stolz der ſchweizeriſchen Eidgenofjenihaft, groß 
nit nur am Gebiete, jondern groß aud an eidgenöffiihen Sinn, eine 
Zierde gejeglicher Ordnung und jtilfer glüdlicher Freiheit, daß, Tage ich, 
fogar der Stand Bern an dem Landfriedensbruche, an einem Freiſchaaren— 
zuge, an dem plößlichen Ueberfalle eines friedlichen, fouveränen, eidgenöffiichen 
Mitftandes Theil genommen hat? — Am 8. Chriſtmonat begnügte er fi 
noch, drei Bataillone an die Ruzernergränze zu jtellen, den Ausgang erwar— 
tend, welchen die Dinge in Luzern nehmen würden. Als fie für die ver: 
faffungsmäßige Ordnung im Kanton Luzern, wie fie auh vom Stande 
Bern gewährleiftet worden, jich entſchieden, z0g er fich wieder ftill zurüd. 
Allein von da an fchleuderte eine fremde Hand die jprühenden Funken 
unter das fonft friedliche bietere Bernervolt. An den Gränzen von Luzern 
und bis tief hinein in das Land nah allen Seiten ſuchte man zu regen 
und zu reizen. Der bewaffnete Volksbund wurde in's Leben gerufen. 
Lehrer und Beamtete, fogar Offiziere prebigten öffentlih in einem Wolfe, 
welches zur PVertheidigung feines Landes feit Jahrhunderten bewaffnet war, 
das regellofe, wilde Freiſchaarenthum. Im Kanton Bern, welcher jonft 
von 40,000 Bajonetten zu fprechen gewohnt war, bemühte man fi, Frei: 
ihaaren zu einem Bundes: und Landfriedensbruh gegen den Kanton Ruzern 
zu werben, zu fanımeln, zu organifiren. Ueberall betrieben Beamtete und 
Angeftellte diefe heillofen Dinge. Nur einige Belege hiefür will ih anführen. 
An Wengi bezahlte der Gerichtäftatthalter auf den Mann 10 Fr. Keijegeld 
und 1 Fr. täglihen Sold. An Madiswyl wurde das Geld dur die 
Gemeindebeamteten gefammelt und durch Agent Schneeberger audgetbeilt. 
In Roggwyl wurde von der Gemeindsbehörde den Geworbenen 3 Franken 
bezahlt. In Bönningen bei Interlahen betrieb Gemeindspräfident Michel 
die Werbung, bezahlte Handgeld und verfprah Sold. In Matt bei Nidau 
wurde jedem Zuzüger 1 Fr. veriprohen. Im Herzogenbuchjee ſammelten 
die Beamteten Geld und bezahlten 35 Batzen auf den Mann. In Langen: 


938 


thal und Büren warben die Gemeindsvorfteher, bezahlten 4 Fr. KHandgelb 
und verfpraden 1 Fr. Sold. In Binterlen wurden vom ©emeinderath 
35 Basen bezahlt und 15 Batzen Sold verijproden. Die Regierung von 
Bern konnte diejes Alles willen, mußte es durch ihre wachſame Polizei 
wiſſen und ließ es gejchehen. Allerdings hat auch die Regierung von Bern, 
als es zu jpät war, eine Warnung gegen das Freiſchaarentreiben erlajjen, 
eine Warnung, welche ernfter abgefaßt war, als diejenige von Solothurn. 
Allein e8 bezeugen ed Gejandtihaften in der Tagfakung, daß am Tage der 
Befanntmahung diefer Warnung und nachher bewaffnete Freiſchärler zu 
Stadt und Land herumzogen. In der Naht vom 30. auf den 31. März 
brad eine Colonne Hreilhaaren von mehr als 2000 Mann, mit Kanonen 
aus einem obrigkeitlihen Zeughaufe verjehen, von Huttwyl aus in ben 
Kanton Luzern. Jene Kanonen wurden nit etwa an ber Gränze ge: 
nommen, jondeın von Nidau im Seelande hergeführt. Sie fanden fein 
Hinderniß auf ihrem Durchmarſch durch den Kanton Bern. Eine Berner 
Kanone jteht unter der Siegeäbeute in Luzern: fait zweihundert Gefangene 
lagen ihre Regierung an, fie von ihrem verbredheriichen Unterfangen nicht 
durch Ernſt zurüdgehalten und bewahrt zu haben. Sie ſprechen mit lauter 
Stimme über fie das „Schuldig” aus. Im Vorbeigehen will der Gefanbte 
von Luzern noch daran erinnern, daß Hauptmann Ochſenbein aus dem 
Kanton Bern den militärischen Oberbefehl unter der Leitung von Robert 
Steiger führte. Aus Briefen dieſes oberften Leiters geht noch hervor, daß 
Major Kiftler und Oberftlieutenant Kohler ald Commandanten der Colonne 
von Huttwyl erwartet waren. Diefe lebendigen, unverwerflihen Zeugen 
beweifen Bernd Schuld und verfällen diefen Stand zum Erfag eines Theils 
ber Koften und des Schadend. Bon den Ständen Nargau und Bajelland 
zunähft, dann aber auch von den Ständen Solothurn und Bern fordert 
der Stand Lnzern den Erfah der Koften und des Schadens feit dem 
8. Ehriftmonat. 

Der Gejandte von Luzern trägt die Beruhigung in fih, die Farben 
nit zu grell aufgetragen zu haben. Die nächte Zukunft wird zweifelsohne 
noch weit mehr enthüllen. Er fordert nur Gerechtigkeit; allein er fordert 
fie mit allem Nahdrud. Wenn dieſer Forderung feines Standes feine 
Rechnung getragen oder Feine Folge gegeben wird, fo muß der Stand Luzern 
alle ihm zu Gebote ftehenden Mittel der Selbfterhaltung fi vorbehalten 
und feierlih verwahren.“ 


Mein Vortrag Schnitt tief in's Fleifh. Die Geſandtſchaft von Aar— 
gau juchte die Schuld des reifchaarenzuges, wie der Wolf auf das Lamm, 
auf den Kanton Luzern zır wälzen. Die Urſache, meinte Wieland, Tiege in 
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folgenden unläugbaren Thatſachen: „1) in der Stellung, welde die Regie— 
rung von Luzern in der Aargauiſchen Klofterangelegenheit ſchon vor dem 
31. Augitmonat 1843 eingenommen hat; 2) in ihrer Renitenz gegen die 
Abminiftrativverfügungen des Aargauiſchen Kleinen Nathes bezüglich auf die 
Murifhaffnerei in Züri; 3) in der fortwährenden Agitation, durch welche 
eine völlige Rückkehr eines beruhigten Zuftandes der Nargauifhen Bevölkerung 
verunmöglicht wurde; 4) in der Nichtachtung des Tagfagungsbefhluffes vom 
31. Augftmonat 1843 bezüglich auf die Klofterfrage; 5) in der Gründung 
einer Separatconferenz mit ihren dem Aargau durchaus feindfeligen Beſtre— 
dungen, und endlich 6) in der Berufung der SJefuiten.” Der Gefandte 
von Bajelland, welcher in der eriten unwillfürlihen Rührung des Schmerzens 
über den mißlungenen Freiſchaarenzug nicht nur im Saale der Tagfagung 
geweint, fondern auch der Wahrheit Zeugniß gegeben hatte, daß man in 
Bafelland von Regierungsmwegen den Freiſchaarenzug begünftigt, daß Offi- 
ziere und Beamtete daran Theil genommen, daß man von der irrigen Vor: 
ausfegung ausgegangen fei, die Regierung von Luzern ftehe vereinzelt, 
während ſich nun im Gegentheil erwiefen habe, daß die Bevölferung zu ihr 
geitanden, diefer Gefandte legte nun zur Nechtfertigung feines Halbfantons 
ein Kreisfchreiben feiner Regierung vom 6. April vor, worin angebradt 
wurde, daß die Regierung den Oberſten Sulzberger den Freiſchaaren mit 
der Mahnung zur Rückkehr nahgeichidt, daß fie den Vorort von den Vor: 
gängen berichtet, die Einberufung der Tagjagung begehrt, daß fie ein allge: 
meines Militäraufgebot erlafien, den Landrat außerordentlih einberufen 
und eine ftrenge Unterfuhung über die Entwendung des Kriegdmaterials 
angeordnet habe. Der Gefandte hätte beinahe das Sicherere gejpielt, wenn 
er ganz gefchwiegen hätte. Derjenige von Solothurn, Munzinger, mar 
durch meinen Vortrag jo in Verwirrung gerathen, daß ihm ein Paar Minus: 
ten die Bruft den Athem, die Zunge die Worte verjagte. Nachher jpielte 
er Aargaus Rolle, er klagte Luzern, er klagte die Tagſatzung, er Flagte 
logar die Freifhärler an, um die Negierung von Solothurn zu rechtfertigen. 
Schulthei Neuhaus von Bern, mwelder für diefe Sikung in Züri war, 
zählte auf, daß Bern feit Anfangs 1845 gegen die Freiihaaren geweſen 
und gegen fie eingefchritten fei. Bern habe faum 1000 Freiſchärler gehabt, 
wa3 ja bei einer jo großen Bevölkerung nicht viel heiße. Die Volksver— 
ſammlungen haben, mit Ausnahme einer einzigen, die gejegliche Bahn nicht 
verlafien. Bei der Berathung und Abjtimmung erhielt das Begehren von 
Luzern Feine Mehrheit. Selbit die Minderheit der Commiljion, Land: 
ammann Schmid von Uri und Staatsrat Galame von Neuenburg, trug 
niht darauf an, fofort in Luzerns Begehren einzutreten, jondern ben Erfolg 
der Unterhandlungen der betreffenden Stände mit Luzern abzuwarten, um 
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dann je nah Umftänden über den Grundſatz der Entihäbigungspflicht zu 
entiheiden. Allein auch diefer Vorfchlag fand keine Gnade bei der Tag- 
ſatzung. Durd einen Vertrag mit den Ständen Nargau, Bafelland, Solo: 
thurn und Bern, und dur einen Tazſatzungsbeſchluß, wodurch bie Befol: 
dung der Truppen ter fünf Kantone aus der eidgenöffiihen Caſſe angeordnet 
wurde, erledigte fich jpäter da8 Begehren Luzern. Wenn die Tagfakung 
hinfichtlih der Freiſchaaren eben nicht ſehr eingreifend verfuhr, jo war fie 
um fo mehr geneigt, dem Kanton Luzern eine Amneſtie beliebt zu machen, 
damit ja das Geſetz gegen die Freiſchaaren dort nicht zur Anwendung 
fomme. Die radiale Mehrheit der Commiſſion trug auf eine dringende 
Einladung zur Ammeftieertheilung, Herr Müller von Wyl zu einer „fremd: 
eidgenöffifhen Einladung, von dem Strafrechte milden und jchonenden Ge: 
brauch zu machen” an, die Herren Schmid und Calame ftimmten diesfalls 
zu feinen Anträgen. Perfönlid mar ich der Amneftie und vorzüglich der 
Nihtvollziehung von Todeöurtheilen von ganzem Herzen geneigt. Nicht 
blos auftrags: und pflichtgemäß, um jeden Eingriff in das Souveränitäts: 
reht von Luzern abzumwehren, fondern auch, um die Gemüther in Luzern 
nit durch einen folhen Eingriff noch mehr gegen die Freifchärler zu reizen 
und zu erbittern, bemühte ich mich mit bemwegtem Herzen, jede daherige 
Tagjabungsihlußnahme zu hindern. Allein die Mehrheit ließ ſich nicht 
abhalten, eine ſolche zu fallen, jedoch nah St. Gallen's Antrage in ber 
Ihonenditen Form: 


„Bie eidgenöfffhe Tagſatzung, 

In der Abſicht, alle bundesgemäß zuläßigen Mittel zu ergreifen, 
weldhe zur Beruhigung des Baterlandes und Verhütung neuer Störungen 
beitragen können; in Betraht, daß zu diefem Zwecke von wohlthätigem 
Einflufie fein wird, wenn der hohe Stand Luzern nah den vielen Opfern, 
die ohnehin dem Testen Landfriedensbruche erlegen find, von dem ihm 
zuftehenden Strafrechte ſchöonenden Gebrauch macht, nah Anhörung des Be: 
rihts und Antrages der niedergejegten Tagjakungscommiffion, — beſchließt: 
1) Dem hohen Stand Luzern wird dringend empfohlen, in Beziehung auf 
die Ereigniffe vom Chriftmonat 1844 und vom März und April 1845 
Amneftie oder Begnadigung zu ertheilen und, infofern Todesurtheile gefällt 
werden jollten, denſelben jedenfall keine Vollziehung zu geben. 2) Die 
eidgenöſſiſchen Commiſſarien werden diejen Beihluß den Behörben des 
Kantons Luzern mitteilen und denjelben perjönlid nachdruckſam unter: 


jtüßen.* 


Um diefer Amneftieempfehlung etwas mehr Schein zu geben, hatten 
die vier rabifalen Mitglieder der Commiſſion Furrer, Weber, Kern und 
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Blumer darauf angetragen, zu beichließen: „die Hohen Stände Aargau, Teſſin 
und Wallis werden dringend eingeladen, in Beziehung auf die politiſchen 
Ereigniſſe, welche in den legten Jahren in diefen Kantonen ftattgefunden 
haben, Amneſtie oder Begnadigung zu ertheilen.“ Diefer Antrag erhielt bie 
Stimme von Zürich, Bern, Glarus, Schaffhaufen, St. Gallen, Grau: 
bünden, Thurgau, Genf und Appenzell: Außerrhoden. Die Stände Luzern, 
Uri, Schwyz und Unterwalden ſtimmten aus Grundſatz nicht bei, jonft 
wäre eine Mehrheit erzielt worden. Die Gefandtfhaft von Luzern gab 
folgende Erklärung zu. Protokoll: 

„Wenn die Gefandtihaft von Luzern in dem Tagſatzungsbeſchluſſe 
vom 12. April, womit dem Stande Luzern Ammeftie und Begnadigung für 
die an den’ Landfriedensbrühen vom 8. Chriftmionat 1844, 31. Mär; 
und 1. April 1845 Betheiligten dringend empfohlen wird, eben nicht einen 
offenen Angriff auf die Souveränitätsrechte des Kantons erblidt, ſo findet 
fie doch in demfelben eine unbillige Zumuthung, wie fie von eidgenöffiichen 
Mitftänden nicht jollte erwartet und gemacht werden können. Unbillig 
erjcheint ihr, daß Amneftie und Begnadigung in einem Zeitpunfte empfohlen 
wird, mo die ungeheuern Frevelthaten kaum erfolgt find, mährend man 
gegenüber andern Kantonen es im Laufe mehrerer Jahre zu Feiner ſolchen 
Empfehlung gebracht Hat. Unbillig erfcheint ihr, daß man die Empfehlung 
einer Anıneftie und der Begnadigung nicht fallen ließ, obwohl der Stand 
Luzern bereit3 für die am Hochverrath, Yandesverratb und Landfriedens: 
brude vom 8. Chriftmonat Betheiligten eine Amneftie ertheilt hatte, und 
am gleihen Tage, an welchem der Tagfatungsbeihluß gefaßt wurde, 
befanntermaßen damit beichäftigt war, aucd über den neueften Landfriedens— 
bruch eine umfafjende Amneftie zu ertheilen, und fie auch wirklich in vollem 
Maaße ertheilte. Unbillig erfcheint ihr, daß man mit der Amnejties und 
Begnadigungsempfehlung an Luzern gleich bei der Hand war, e3 aber nicht 
über fih vermochte, den Kantonen Nargau und Teffin eine gleihe Empfeh: 
lung zugehen zu laflen, obwohl die Vorfälle in diejen beiden Kantonen mit 
dem Landfriedensbruhe in Luzern in feinen Vergleich kommen und zudem 
Ihon vor Jahren fi zugetragen haben, fo dag eine Amneſtieertheilung 
dajelbft ohne alle Gefährde eintreten kann. Unbillig erfheint ihr, daß man 
dem Stande Luzern eine Amneftie und Begnadigung empfahl, obwohl von 
ben Gefangenen feine Bitten um ſolche eingelangt waren, während man 
die Bitten des gefammten katholiſchen Volkes im Aargau, fowie der Betheis 
ligten, mehrere Jahre hindurch von der Hand mies und auch jett noch Fein 
Gehör für fie hat. Mehr als unbillig endlich erfcheint ihr, dak die Ge: 
ſandtſchaft von Teffin in dem gleichen Augenblide für Empfehlung einer 
Amneftie und Begnadigung an Luzern jtimmt, in welchem fie gegen eine 
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folde Empfehlung an ihren Stand Teffin fi verwahrt. — Die Gejfandt: 
Ihaft von Luzern will es ihrem fouveränen Stande überlaffen, die Empfeh: 
lung der Tagfagung zur Amneftie und Begnadigung , fo weit als ihm 
thunlich jcheint, zu berückſichtigen. Er hat den Beweis geleiftet, daß er 
nit nur die Bundestreue, jondern auch eidgenöfjiihe Verhältniffe beſſer zu 
wahren verfteht, und dazu mehr Willen und Kraft hat, als der eine und 
andere derjenigen Stände, welche ſich berufen glaubten, ihm Empfehlungen 
zur Amneftie und Begnadigung zukommen zu laffen. 
Züri, den 14. April 1845. 
Die Gefandtihaft des Standes Luzern: 
G. Siegwart:Müller. 
Bernhard Meyer. 
Heinrih Attenhofer.“ 


Einen langen Kampf führte Yuzern mit dem Vororte und dem eib- 
gendijiichen Kriegsrathe gegen die Unterjtellung der Truppen aus den Fleinen 
Kantonen unter das eidgenöfliihe Commando. Der Rorort hatte Fluger 
Weiſe den Herrn Oberfien Zelger von Stanz zum Brigadier diefer Truppen 
ernannt und darauf gedrungen, daß fie, obwohl eine eigene Brigade bildend, 
unter den Befehl des Obercommandanten v. Donats geftellt würden. Nib: 
walden, aus Achtung vor dem Oberſten, Zug aus angewohnter Neigung, 
foviel möglich nachzugeben und eidgenöffiich zu fein, wanften. Luzern aber 
ſtemmte fi dagegen, aus Furcht, e8 möchte dadurch feine militärifche Hal: 
tung geſchwächt, wohl gar die verbündeten Truppen ihm entzogen und andere 
in fein Gebiet verlegt werden. Es berief fih mit vollem Rechte auf 
Artikel IV. des Bundesvertrags, welcher es in die Hand ber bedrohten Re: 
gierung lege, diejenigen Kantone anzurufen, die ihm belieben, und daß die 
Tagfagung nur auf das Anfuchen der bedrohten Regierung zur Einmiſchung 
befugt ſei. Es konnte mit aller Wahrheit erflären, daß Ruhe und Orb: 
nung im Kanton berrihen, und daß man demnach die Truppen entlaflen 
werde, fobald die Freiihaarenfantone zur Gebühr gewieſen feien. Die Zu: 
muthungen des Vorortes und des eidgenöſſiſchen Kriegsraths wurden immer 
dringender. Die Gefandtichaften der fieben Stände in Zürich fürchteten, 
die Regierung von Luzern möchte wanfen, darum ſchickten fie Herrn Land: 
ammann Karl Muheim von Uri mit dem Auftrage nad Luzern, bie dortige 
Regierung mit allen Gründen vor den Folgen einer unzeitigen Nachgiebig: 
feit zu warnen. Herr Muheim aber kam mit dem Ergebnifie zurüd, daß 
ungeachtet feiner Bemühungen die Regierung von Luzern nicht von ihrer 
Nachgiebigkeit habe abgebracht werben können. Staatsſchreiber Meyer, 
welcher damals in uzern war, meldete fein Erftaunen, als ich wegen ber 
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Nahgiebigkeit Luzerns Vorwürfe machte und bemerkte, daß er fi jehr 
dagegen geitemmt und daß er bindende Bedingniſſe geftellt und durchgeſetzt 
habe. Luzern konnte fih erwehren, die Truppen feiner treuen Mitftände 
den DBerfügungen des eidgenöffiihen Commandos und des Vorortes unter: 
morfen zu ſehen. Das hatte freilich die Folge, daß die eidgenöſſiſchen 
Truppen weniger fchnell entlafien wurden. Es fand ein eigentlihes Mark: 
ten zwifchen der Eidgenofjenfhaft und Luzern ftatt, ein Markten, welches 
beinahe läherli war. Die Eidgenofjenihaft wollte nämlich nie eine Truppen: 
entlafjung veranftalten, ald wann und in welchem PVerhältniffe auch Luzern 
eine folde anordnete. Bis zum 5. Mai waren jedoch ſämmtliche eidge: 
nöffifhe Truppen entlafien. Am 25. April waren aud die Truppen ber 
Meinen Kantone von Luzern alle entlaffen und der Vorort Hatte es nicht 
für nöthig erachtet, die Brigade Zelger zu bilden. Am 21. April ging bie 
außerordentlide Tagſatzung mit folgenden einmüthig gefaßten Beſchlüſſen 
zu Ende: 


„Die eidgendffiihe Tagfagung, nah Prüfung des Bericht? und An: 
tragd der am 5. April niedergefegten Commiſſion, beichließt: 

4) Der Vorort ift bevollmächtiget, die noch in eibgenöffifhem Dienfte 
ftehenden Truppen, nad) forgfältiger Würdigung der Verhältniſſe theilmeife 
oder ganz zu entlaffen, oder nöthigenfalls auch Ablöfung derjelben anzuorbnen. 
2) Er ift ferner beauftragt, in Beziehung auf eidgenöfjifhe Repräfentanten 
dur Entlafjung oder durd neue Wahlen nad) Umftänden das Erforberliche 
zu verfügen. 3) Für den Fall, daß der Landfriede neuerdings durch gejeh: 
widrige Ausbrüche ernftlih bedroht werden jollte, wird der Vorort für 
Handhabung deilelben alle zunächft dringend erforderlihen Maßregeln, fei 
es durch Verwendung der im Dienfte ftehenden eidgendffiihen Truppen oder 
durch neue Truppenaufgebote, von fih aus treffen. Wenn neue Truppen 
aufgeboten werden oder überhaupt bei fortdauernder Gefahr oder bei wirk: 
licher Störung des Landfriedens wird der Vorort unverzüglih die Tag: 
fagung wieder einberufen. 4) Zu Dedung der Militärkoften ift der Vorort 
ermächtigt, die erforderlichen Anmeifungen auf die eidgenöffiichen Kriegsfonds 
zu ertheilen. 5) Die gegenwärtige außerorbentlide Tagſatzung ift auf un: 
beitimmte Zeit vertagt.” 

Die Gefandtihaft von Luzern gab am Schluſſe der Tagjagung noch 
folgende Erklärung zu Protokoll: 

„Am Ende des zweiten Abjchnittes der Verhandlungen der außer: 
ordentlichen Tagfagung findet die Gejandtichaft des Standes Luzern Namens 
hres Standes ſich bewogen und verpflichtet, folgende Erklärung in das 
Protokoll der eidgenöſſiſchen Tagſatzung niederzulegen: 
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Innert der kurzen Frift von weniger als vier Monaten mwurbe ber 
Zandfriede gegen den Stand Yuzern durd bewaffnete Freiſchaaren aus 
mehreren Kantonen zweimal gebrochen. Beidemal fiegte die gejegliche Ord— 
nung gegen die Anarchie. Allein nicht die Eidgenojjenichaft, nicht die Mehr: 
beit der Kantone erfocht diefen Sieg; nit die Eidgenoſſenſchaft, nicht die 
Mehrheit der Kantone rettete das Vaterland vor allen Greueln eines allge: 
meinen Bürgerkriegs, vor einer allgemeinen Anardie, vielleiht vor dem 
Untergange jchweizerifcher Unabhängigkeit. Diefe Rettung und jenen Sieg 
verdanft die Schweiz zunächſt Gott dem Allmächtigen, dann der Kraft, der 
Entihlofjenheit und dem Muthe des Volkes von Luzern und der Treue und 
Hilfe feiner Mitjtände von Uri, Schwyz, von Unterwalden und von Zug. 
Die jüngften Ereigniſſe zeigten deutlih, daß die Schweiz in ihren Grund: 
tiefen erſchüttert ſei, daß die Bollwerke ihres ruhigen freien Fortbeſtandes 
und ihres Gedeihens, die Gejeglichfeit, die Gerechtigkeit, die Treue wanken. 
Der Stand Luzern, an dem Tage vom 8. Chriftmonat, jeither und ganz 
vorzüglihd am 31. März und 1. April, die ftets in Waffen jtehende Bor: 
wache der gejetlichen Ordnung, des Rechts und des Bundes will jene Boll: 
werfe des jchweizeriichen Vaterlandes — fo viel an ihm liegt — befeitigen 
helfen, damit das fünfhundertjährige Gebäude der jchweizerifchen Eidgenojjen: 
ſchaft wo möglich vor dem drohenden Zufammenfturze gefichert bleibe. Er 
erkennt jene Bollwerke in Folgendem: 

Der Bundesvertrag vom 7. Auguft 1815 ift das Palladium ber 
ichweizerifchen Freiheit und Unabhängigkeit. Er beruht auf dev Zuſtimmung 
aller 22 Kantone, er beruht auf dem Treufhwure aller 22 Kantone. Diejes 
Band der Eintracht und Einheit will der Stand Luzern heilig halten, wie 
bisher, jo aud fortan, mit Gewiſſenhaftigkeit, mit Biederkeit. Reißt diejes 
Band; feine Kraft, fein Intereſſe, fein Gedanke, mögen fie noch fo ſtark, 
noch jo tief, noch fo erhaben fein, werden die auseinandergefallenen Theile 
mehr weder zufammenbinden noch zufammenhalten. Die Bundestreue gibt 
der Stand Luzern feinen Eidgenofjen, die Bundestreue fordert der Stand 
Zuzern von allen feinen Eidgenofjen. Die Kraft des Bundes Tiegt in der 
Selbftftändigfeit der Kantone. Jedem Stande gebührt gleiches Recht; jeder 
Kanton ift ein jouveräner Staat. Die Kantonaljouveränität ift jeit dem 
Beitehen der Eidgenojienihaft bis auf den heutigen Tag der Lebensgrund: 
fag der Schweiz.+ Sie ift als folde dur den Bundesvertrag vom 7. Augft: 
monat 1815 anerfannt. Was nicht durch diefen Bundesvertrag ausdrüd: 
lich der eidgenöffiihen Tagſatzung übertragen ift, fällt der Kantonaljouveränität 
anheim. Keine Mehrheit der Stände ift befugt etwas in den Bereich dei 
Tagjagung zu ziehen, was die innern Angelegenheiten der Kantone betrifft. 
Thut fie e8 dennoch, jo wandelt fie eine bundeswidrige revolutionäre Bahn. 
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Jeder Stand iſt nicht nur berechtiget, er iſt ſogar verpflichtet, ſich einer 
ſolchen Entiheidung der Mehrheit und der Vollziehung derfelben nicht zu 
unterziehen. Bor allem find unabhängig von der Tagjakung die Eon: 
fefjionen oder die Angelegenheitn der Kirche und der Erziehung (vor: 
behalten die Beftimmung des Artifels 12 bes Bundeövertrags). Jeder 
Eingriff in diefe ijt eine Verlegung der Kantonalfouveränität und fomit 
auh des Bundesvertrags; er ift zugleih die Duelle zerftörender mie: 
tradt. So heilig ift das Gebiet des Glaubens, der Kirche und der Er: 
ziehung, daß feine Macht befugt ift fie anzutaften. Glaube, Kirche und 
Erziehung müſſen das Eigentum und Heiligtum jeder Confeſſionsgenoſſen— 
haft fein, ohne jtörende Einwirkung der einen Confeſſionsgenoſſenſchaft 
auf die andere. Daß überall und allezeit das Recht herrſche und nicht die 
Gewalt, ijt die Gewähr des Friedens. Nicht die Thatfahen, nicht der 
Sieg de3 Unrehts oder der Revolution dürfen die Entiheidungen und 
Verfügungen der Tagſatzung begründen oder bedingen. Die Erhaltung des 
bundeögemäßen und verfaljungsgemäßen Rechtszuſtandes ift ihre Pflicht, 
die Wieberheritellung dejielben — wo und wann er zerftört worden — 
ihre Aufgabe. Sühnung begangenen Unrechts ift das Mittel der Ber: 
föhnung. Das am Bund und an der Fatholiihen Eonfeffion durch gemalt: 
jame Unterdrüdung vom Bunde gemährleifteter Inftitute verübte Unrecht 
barrt noch jener Sühnung. 

Das ift der Inbegriff der Grundſätze, das die eidgenöſſiſche Politik, 
welche der Stand Luzern beobadtet und beobachten wird. Die VBergangen: 
heit beweist, daß eine Abmweihung davon zum Unfrieden und zur Anardie 
führt. Die Gegenwart gibt Feine fichere Gewähr, daß man zu jenen 
Grundfägen, zu jener eidgenöfjiihen Politik allerjeit3 zurückkehren wolle: 
verhängnigvoll ift die nahe und nächſte Zufunft. Darum legt der Stand 
Luzern diefe Erklärung an das Protokoll der eidgenöffiihen Tagſatzung als 
Richtſchnur feiner Handlungsmweife, als Beweis feiner eidgenöfjiihen Treue, 
als Bürgichaft eines dauernden Friedens; aber auch zur Ablehnung aller 
Derantwortlichkeit für die Folgen, welche aus der Mißachtung diejer Grund: 
füge nothwendig entipringen. 

Züri, den 14. April 1845. 

Die Gefandtichaft des Standes Luzern: 
C. Siegwart:Müller. 
Bernhard Meyer. 
Heinrih Attenhofer.“ 


Die Gefandtihaft von Luzern verabſchiedete fih noch, üblicher Weiſe, 
bei dem Präfidenten der Tagfagung, Herren Bürgermeifter Dr. Jonas Furrer 
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von Winterthur. Er entließ fie auf die freundlichite Art. Noch erinnere 
ih mich der feierlichen Worte, welche er, die Nechte auf feine Bruft Iegend, 
zu uns ſprach: „Ich gebe Ihnen’ mein Ehrenwort, daß ich der Erſte fein 
werde, welder ſich einem gewaltthätigen Umfturze der Regierung von Luzern 
widerjegen wird.” — — 

Die Amneftie war für den zweiten fFreifchaarenzug eigentlich das 
Feldgeichrei geweien. Wie man e8 aus dem Schreiben der Regierung von 
Aargau gejehen, jhrieb man ungeſcheut, in Luzern würden feit dem 8. Chrift: 
monat 1844 die Freifinnigen verfolgt, bedrückt, maflenweife verhaftet und 
in ſcheußlichen Kerfern durch Hunger, Ketten, Reinigungen, gequält. Man 
verichwendete den ganzen Aufwand vadikaler Erfindungsfraft, die greulichiten 
Geſchichten bis in’s Kleinfte zu erzählen, woran auch nicht ein wahres Wort 
war. Man pries als eine heilige, eidgenöſſiſche, chriſtliche, ja menſchliche 
Pfliht, die Freifinnigen und zumal die Gefangenen Luzern aus ihrem 
jammervollen Zuftande zu befreien und einer Regierung ein Ende zu machen 
an deren Händen die Thränen und die Blutstropfen ihrer eigenen Mitbürger 
hingen. Nachdem der heroifche Befreiungsverfuh durch die Niederlage der 
Freifhaaren am 31. März und 1. April vereitelt war, da ging das wilde 
Geheul derjelben nicht nur durch die Gauen, aus melden fie ausgezogen, 
nicht nur durch die gefammte Eidgenoſſenſchaft, jondern gellte und ſcholl in 
den hundert und Hundert radifalen Blättern durch ganz Europa bis hin: 
über nah Amerifa und nah Afrifa. Ja die brittifchen Zeitungen werden 
die Mährchen Iuzerneriiher Graufamkeit wohl auh nah Ditindien hinüber: 
gebradht haben, jo daß fie vielleiht einmal in einem gelehrten Geſchichts— 
mwerfe dort wieder gejammelt erjcheinen werden. Es wurde eine eigene 
Drudihrift verbreitet, worin die Grauſamkeit des luzerneriſchen Landſturms 
in Holzftihen abgedrudt und anſchaulich gemacht wurde. Herzzerreißend 
war es zu fehen, wie hier ein Freilhärler an einen Baum aufgehängt, dort 
an einen Baum gebunden und erſchoſſen, an einem andern Orte fogar mit 
Nägeln dur die Ohren und Hände angenagelt und zerrifien, und mieber 
an einem andern einer fogar mitten entzwei gejägt wurde, In einem 
Schaufpiele, welches auf öffentlicher Bühne aufgeführt wurde, wenn ich nicht 
irre, im Kanton Aargau, war zu leſen, wie die Frau von Rathsherrn Leu 
‚und die meinige fi miteinander beriethen, wie die Suppe der gefangenen 
Freiſchaaren könnte vergiftet werden, daß die Freiihärler nah und mad 
dahinfiechten und wie Fliegen dahingerafft würden. Ein über das anderemal 
verbreitete fi das Gerücht und fand bei der Regierung von Aargau Ein— 
gang, daß man die Freilchärler zu Hunderten erſchießen werde. Kurz es 
war der Einbildungskraft des Teufels kaum möglich, mehr Lügen und Ver: 
läumdungen über die Regierung und das Volk von Luzern zu erfinden und 
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auszubreiten, ald die Freifhärler, ihre Anhänger und Beihüser erfanden 
und auöbreiteten. Hingegen wurden die Freiſchärler als Märtyrer einer 
hohen Weberzeugung, als Zeugen „fittlichen Ernſtes“, wie der aargauijche 
Ausdrud hieß, als ächte Menfchenfreunde dargeitellt. Aufruhr, Raub, Mord 
derjelben waren Heldenthaten, Ueberfluthen einer Hohen Begeifterung, Rächen 
niebergedrüdter Menſchenrechte. 


Am erfindungsreichiten war hierin der freundliche Aargau. Die Re: 
gierung dajelbft war in einer qualvollen Angit. Der Alp drüdte fie, mie 
Ihon oben gezeigt worden, weswegen fie ſchon am 4. April „aus dem 
Sreienamte die Nachricht großer Aufregung und Beforgniß für die öffent: 
lihe Ordnung” erhalten und Truppen aufgeboten und um Hilfe gerufen 
hatte; weswegen fie am 2. April wieder ihr eignes Volt verläumbdete, indem 
fie dem Vororte ſchrieb: „von anderer Seite ift aus dem Freiamte, woher 
einzelne einberufene Qruppenabtheilungen nicht oder unvolljtändig eingerückt 
find, während diefelben aus allen anderen Landestheilen dem Rufe der Re: 
gierung für Handhabung der Ordnung und Sicherung des Kantons gegen 
beforgte Einfälle von Luzern her willigſt gefolgt find — zuverläßig 
befannt, daß viele Bürger — man ſpricht von mehrern hunderten 
Freiwilligen — den Luzernern zugezogen ſeien.“ Das ganze Heer der 
fünf Kantone wußte von feinen Freiwilligen weder von Nargau, noch anders 
woher. Nah den Siege kamen allerdings Schaaren aus dem Margau, 
die glänzende Siegesbeute zu ſchauen und ſich des Sieges zu erfreuen; aber 
fie gingen wieder freudig heim, von Anbieten, Anmwerben oder Einreihen 
war keine Rede. Die Regierung von Yargau war es vermuthlich, welche 
dem radikalen Oberften Gmür von Schännis, welhem ber liberalsconfervative 
Borort in feiner unbegreiflihen Weisheit das Commando der eriten Divi— 
fion (das zweite Divifionscommando erhielt Oberſt Zimmerli, der Miliz: 
infpeftor des Kantons Bern) übertragen hatte, die Weifung ertheilte, mit 
einer ganzen Brigade in das Freiamt einzurüden, um die den Frei— 
ihaaren nicht geneigten und darum auch ruhigen Katholifen daſelbſt zu 
drüden, jo daß ich mich bewogen fand, ein ernites Wort an den Ober: 
befehlähaber zu ſchreiben, welches auch feine Wirkung nicht verfehlte. Der 
Alp drüfte fo unaufhaltfam und ſchwer auf der Bruft der aargauifchen 
Regierung, vorzüglich feit Johann Nepomuk Schleuniger wieder auf das 
Bitten feiner Freunde aus München zurücgefehrt und im Großen Rathe 
zu Aarau aufgetreten war, daß fie noch am 31. Mai folgende Schreiben 
an den Borort erließ: 
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„Aarau, den 31. Mai 1845, Vormittags. 


Yandammann und Kleiner Rath des Kantons Aargau an Bürger: 
meifter und Negierungsrath des hohen Standes Züri 
als eidgenöſſiſcher Vorort. 

Tit.! Wie wir Euer Tit.! bereits wiederholt mitgetheilt, haben wir 
uns bisher auf das ernftlichite angelegen fein laſſen, die öffentliche Ruhe 
und Sicherheit überallhin zu handhaben und namentlich Mikhandlungen 
friedlich verkehrender Bürger aus dem Kanton Luzern zu verhüten, die ber: 
jelben gleihwohl Schuldigen aber der richterlihen Beitrafung zu überant: 
worten. Wirklich wurde durch diejes ernſte Ginfchreiten die gereizte Volks: 
jftimmung almählig beihwichtiget und der friedliche Verkehr wieder her: 
geitellt. Allein in den jüngften Tagen, an der Hand mwühlerifcher Umtriebe, 
deren Hauptorgane in regjter Verbindung mit dem Kanton Luzern ftehen 
und denen wohl unbezweifelt die außerordentlihe Berufung unfere® Großen 
Kathes und die auf diefem Wege gänzlich gefcheiterten Verſuche, unfere ver: 
fafjungsmäßigen Zuftände und Behörden umzumälzen, zu Statten kommen 
jollten, fcheint unfere Zuverfiht auf ungeftörte Erhaltung des Landfriedens 
wieber getrübt, und derfelbe gerade von der Seite gejtört werben zu wollen, 
die jeit Monaten nicht müde werben Fonnte, denjelben anzurufen und über 
erlittene Verlegung zu Klagen. Nach mehrjeitigen, geitern und heute ein: 
gekommenen Berichten, bereiten fih nämlih im Kanton Luzern Freiſchaaren— 
züge in's Freienamt vor, es werben uns fogar Namen und Ortichaften 
von ©erüfteten und Aufgebrochenen genannt (jo von Winikon, Ridenbad, 
Knutwyl, Triengen u. ſ. w., die bereits Higfirh zugezogen feien, mojelbft 
alt Dberrichter Morell für das Unternehmen thätig jei u. ſ. w.), und «8 
wird die Zahl der zu einem Hilfszuge Unterfchriebenen oder im Geheimen 
Angeworbenen jelbjt auf mehrere Taufende angegeben. — Es verlaute aus 
zuverläßiger Quelle, daß zu dem End Munition und Gewehre von Luzern 
aus an die Kantonsgränze gejendet und ausgetheilt werden, alles dieſes um 
die Freiämter, fei es durch Dedung ihrer Wohnungen bei einem allfälligen 
Auszuge nah Aarau oder Baden zu unterjtügen, fei es, um mit ihnen zu 
ziehen. Wir würden ein foldes freoles Beginnen nah allem VBorgefallenen 
faum für glaublih halten können, fänden fi die hierüber cireulierenden 
Gerüchte nicht mehrjeitig und wiederholt beitätigt, und wäre dabei nicht in 
Ausfiht geitellt, daß, durch ſolche Hilfszuzüge ermuthigt, es in den aller: 
näditen Tagen ſchon zu einem Ausbruche im Freiamt kommen ſolle. Bei 
diefer Sachlage liegt es einerjeits in unjerer verantwortlihen Stellung, die 
Entwidlung der Dinge mit Ernſt zu verfolgen und unjerer Seits je nad 
der Natur der weiter zu gewärtigenden Berichte Alles vorzufehren, was bie 
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Öffentlihe Ordnung in unſerm Kanton gegen einen allfälligen Ueberfalls— 
verfuch zu ſichern geeignet ift; anderſeits finden wir uns verpflichtet, Euer 
Tit.! von den und bis jegt zugefommenen Nachrichten Kenntniß zu geben 
und ed Euch anheimzuftellen, durch die geeigneten Schritte einer abermaligen 
Störung des Fandfriedens, deren Folgen unabjehbar und von uns nicht zu 
verantworten wären, im Namen der Eidgenoſſenſchaft vorzubeugen. 

Wir benugen übrigens u. ſ. mw.“ 


„Aarau, den 31. Mai 1845, Nachmittags. 

Tit.! Durch feither eingegangene Berichte findet fih die Euer Tit. ! 
Ihon durch Heutige Morgenzufchrift mitgetheilte Thatfahe auch von andern 
Seiten mehrfach bejtätiget, daß im Kanton Luzern Werbungen von frei: 
willigen und Rüſtungen zu dem umverhehlten Zwecke eines Zuges in's Frei: 
amt gegen die aargauijche Regierung offen und jelbjt unter den Aufpizien 
hodgeftellter Männer betrieben und den Leuten Handgeld und Tagesgeld 
verheigen werde. Privatnahrichten wollen mit diefen Werbungen zuverläßig 
aud den nädhtlihen Abgang groben Geſchützes von Luzern auf's Land und 
der heimlichen Berfendung von Gewehren und Munition aus dem Zeughaus 
Neuß abwärts in Verbindung bringen. 

Bei der hienah kaum länger zu bezweifelnden Ausfiht, dag gegen 
Aargau vom Nachbarkanton aus Gemaltthätiges im Schilde geführt werbe, 
haben fih bis zur Stunde die Anzeichen eines nahen Ausbruches vom 
Freiamt nicht gemehrt, was entweder ſchließen läßt, daß berfelbe im 
ben näditen Tagen noch nicht bevorftehe, oder daß, — wenn gleihmohl 
Küftungen im Stillen gefchehen — der erfte Anla dazu von Luzerner reis 
fhaaren erwartet werde, wie denn auch bereits von dort aus Munition 
in unjern Kanton berübergejchafft worden fein joll.“ 


Schon waren die Ejtafetten wieder nad Bern um Hilfe geeilt. Luzern 
ertheilte folgende Antwort: 


„Luzern, ben 2. Brachmonat 1845. 


Schultheig und Regierungsrat) des Kantons Luzern an den 
hohen eidgenöjfiihen Vorort. 

Tit.! Wir find im Befige Ihres Schreibens vom geftrigen Tage 
und fäumen nicht, mit der gewünfchten Beförderung Ahnen Antwort darauf 
zu ertheilen. Wir entnehmen aus Ihrem Schreiben und den beiden dem— 
jelben beigelegten Zujchriften der Regierung des hohen Standes Aargau an 
den hohen eidgenöffifhen Vorort, daß dieſe Regierung ernftli in der Be— 
forgniß ftehe, ala würde nächſtens ein Aufftand im Freiamte dur Frei: 
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Ihaarenzüge aus dem biefigen Kantone unterftügt werden. Die Regierung 
des hohen Standes Aargau gibt an, dag Werbungen mehrerer Tauſende in 
einigen Gegenden hiejigen Kantons ftattgefunden haben, daß Gewehre und 
Munition Neuß abwärts verjendet worden jeien, und jogar grobes Geſchütz 
zu biejem Zwecke nächtlicherweile auf's Yand abgegangen fei, und es fügt 
biefe Regierung bei, daß man faum mehr bezweifeln könne, es werden vom 
hiejigen Kantone aus Gemwaltthätigfeiten gegen Aargau im Schild geführt. 
Wir können Ihnen nicht bergen, daß diefe Mittheilung uns mit Erftaunen, 
zum Theil auch mit geredhtem Unmillen erfüllt bat. Der ganze Kanton 
Luzern genießt gegenwärtig der vollfommenften Ruhe, und es ift uns bis 
zur Stunde nit die leijeite Anzeige oder Spur von irgend einem beab: 
fitigten illegalen und verbrederiihen Schritte, wie der eingeflagte, zur 
Kenntnig gefommen. Wir find auch überzeugt, ja dejlen gewiß, daß von 
einem joldhen unter unferm Volke nie die Nede war. Unfer Volk hat fi 
als ein Volk bewährt, das fi durch feinen Sinn für Bund, Gefeglichkeit 
und Ruhe auszeichnet ; die Schmach einer reilchärlerei für dieſen ober 
jenen Zweck wird es nie auf jich laden wollen. Was in diejer Beziehung 
von Werbungen zu einem Freiſchaarenzuge, von bereits erfolgtem Aufbruche 
von Freifhaaren in unferm Kantone in den beiden Schreiben der Regierung 
des hohen Standes Aargau ausgejagt wird, erklären wir für reine Erdich— 
tung, durch melde zu unjerm Bedauern die Regierung bemeldten Standes 
mipftifizirt worden ift. Auch wir, hochgeadhtete Herren! getreue, liebe Eid: 
genofien! Fennen zu gut unjere Kflihten gegen unjer Volk und unfer 
gefammtes Vaterland, um durch geheime oder offene Begünjtigung bundes— 
widrigen ober verfaflungsmwidrigen Schritten Vorſchub zu leiiten. Wir erklären 
zu Handen des hohen Nororte® und der gejammten Eidgenoſſenſchaft bie 
Angaben, als feien zum Zmwede eines Freiſchaareneinfalls Waffen, Munition 
und fogar grobes Geſchütz auf's Land transportirt worden, ebenfalls für 
baare Erfindung. Es haben überhaupt feit der ruhigern Geftaltung ber 
BVerhältnifje des PVaterlandes aus dem hieſigen Zeughaufe Feine Waffen: 
fendungen auf die Landichaft ftattgefunden, und mit wenigen Ausnahmen 
befinden fi die für den Auszug beitinnmten Waffen mie gewöhnlich im 
Zeughaufe, die Landwehr muß laut Geſetz ſich felber bewaffnen. Es ift 
und allerdings nicht unbefannt, daß auch im hiefigen Kantone das Gerücht 
Verbreitung fand, es ftehen gemwaltthätige verbrecherifche Auftritte im Kanton 
Aargau bevor, und daß ein öffentliches hier ericheinendes Blatt von Frei— 
ihaarenwerbungen im Kanton Luzern öffentlih Meldung that. Es find 
aber bereit3 gerichtlihe Schritte von uns gegen die Redaktion dieſes Blattes 
wegen Verbreitung ſolcher lügenhaften und beunruhigenden Gerüchte ange: 
ordnet. Zur Rechtfertigung bierfeitiger Bevölkerung richten wir auch an 
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den hohen eidgenöffiichen Vorort das dringende Anſuchen, an die Regierung 
des hohen Standes Aargau die Aufforderung ergehen zu laſſen, Diejenigen 
hochgeſtellten Perjonen, unter deren Aufpizien ein Freiſchaarenzug gegen 
Aargau betrieben werde, fowie die Namen der Gerüfteten und ſogar Auf: 
gebrochenen, deren laut eigener Angabe jener Negierung befannt fein follen, 
zu nennen, um jofort einen gehörigen Unterfuh anheben zu können. Wir 
müjjen ferner darauf dringen, daß die Quellen, aus welchen diefe Myſti— 
fifation der Regierung des hohen Standes Aargau. hervorgegangen ift, uns 
näher bezeichnet werden, damit im Intereſſe der Wahrheit, der öffentlichen 
Ruhe und Ordnung auch hierüber ein ftvenger Unterfuch angeordnet werben 
fann. Wir glauben zum Schuge der dur ſolche Demonftrationen und 
Ineriminationen gefränften Bevölferung und Behörden hiefigen Standes 
ſolche Mittheilung verlangen zu müſſen und auch erwarten zu dürfen. 


Schließlich können wir nit umhin, die Bemerfung noch fallen zu 
lafjen, daß die bemeldten Gerüchte und Anjchuldigungen faum im Anterefie 
der Befeitigung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit erfunden worden fein 
bürften und jomit auch dem Hohen Bororte daran gelegen fein muß, die 
wahren Erfinder, Berbreiter und Ausbeuter derjelben durch gehörigen amt: 
lichen Unterfuch kennen zu lernen. 


Wir ergreifen übrigens den Anlaß, zc.* 


Das Gerücht wurde übrigens mit foldher Beharrlichfeit verbreitet, daß 
die Polizei öffentlih aufforderte die Urheber dejielben zu verzeigen und 
Großrath Ignatz Pillier, welchen man als Werber bezeichnet Hatte, folgende 
Erklärung erließ: 


„Biderlegung. 

Aus bösmilliger Abjicht, zu verdächtigen und gegen ruhige Bürger 
aufzureizen, verbreitet man in hieſiger Gegend das falihe Gerücht, daß ſich 
Freiwillige nach dem Kanton Aargau bei mir anwerben laſſen fünnen. Nah 
meinen Grundſätzen betrachte ich jede unbefugte, ungejeglihe Theilnahme 
und Einmiſchung in die politifhen Angelegenheiten im Gebiet eines andern 
Kantons als eine unerlaubte, jtrafbare Handlung, welche auch bei der beiten 
Abſicht ernite Mifbilligung verdient. Aus diefem Grunde und weil ih 
das Freiſchaarenſyſtem im Allgemeinen als höchſt verderblih für die ganze 
Schmeiz verabſcheue, fühle ich mich verpflichtet, eine jo empörende, unmwahre 
und boshafte Zumuthung nicht mit Stillihweigen hinzunehmen; ich erfläre 
daher die Urheber und böswilligen VBerbreiter diejes grundlofen Gerüchts 
als niederträhtige Lügner und Verläumder, welde planmäßig dur 
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ſolche ſchlechte Mittel den befannten radikalen Zweck zu erreichen beab: 
fichtigen. 
Luzern, den 31. Mai 1845. 
J. Billier, 
Mitglied des Großen Raths.“ 


Vermuthlich follte dad Gerücht ein Wetterableiter fein für die durch 
die Reden von Herin Johann Nepomuk Schleuniger von Klingnau im 
Großen Rathe von Aargau am 6. und 29. Mai erzeugte öffentliche Mei: 
nung von Aargau's Kegenten. 
In der TFenerrede vom 6. Mai fprah Schleuniger unter Anderm: 
. „Die TIhatfahen, in denen die politifhe Unfittlichfeit der Ein: 
heitäherren an Umfang und Stärfe am gemwaltthätigiten hervortrat, find die 
Klofteraufhebung, die Jeſuitenhatz und der Freiſchaarenzug. Aus dieſen 
Thatfahen ift und auch jenes politiihe Unglück gekommen, welches in Um: 
fang und Wirkung das meitgreifendite ift. In einem Augenblide der Ueber: 
vafhung gelang e3, den Klofteraufhebungsbeihluß zu Stande zu bringen. 
Wenn der ädte Eidgenoffe den Beihluß als ſchwere Unbild gegen den 
Bund und die felbititändige Entwidlung der fatholiihen Eonfeifion bedauert, 
fo ift dagegen die Weije, wie die Negierungspolitif zu demfelben verleitete, 
verdammlich; ich ſage mwohlüberlegt verdammlich. Oder iſt es nicht eine 
verbammlihe Politik, melde das Volk vorausfihtliihd und mit Abſicht 
(— durd die nie gerechtfertigte Verhaftung des Bünzercommittee —) zum 
Aufftande reizt, um es hintennach zertreten, feine Anjtitute des Hochverraths 
anflagen und mwegdefretiren zu Können? Freilich ein Aufftand that Noth, 
benn der Mann der Bewegung *) Hatte fich getäufcht, wenn er im Jänner 
1841 hoffte und prophezeite: „Wofern die Verfaſſung nicht angenommen 
wird, find die Klöfter des Todes.” Die Verfaffung murde angenommen 
und es bedurfte zur Meuchelthat eines men geichaffenen Hinterhalts. Im 
Sahre 1832, al3 man an einem neuen Bunde fih abmühte, gedachte man 
no, den Inftituten des katholiſchen Volkes den Todesitoß in legaler Form 
beizubringen: man ftrich die Gemährleiftung ihrer Eriftenz aus dem Bundes— 
briefe. Ein Mann **), welcher an dem Bundeswerke Antheil nahm und 
Mitglied diefer hohen Verfammlung ift, Fam damals ganz munter in biefen 
Saal und erzählte, er bringe in feinem Sad ein Geſchenk von 7 Millionen 
Kloftergut. Der neue Bund wurde zu Wafler; der Mann hatte fi fomit 
ebenfalls getäuſcht: die Trauben wurden erft im falten Jänner 1841 reif. 


*) Waller. 
**) Tanner. 
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Da zeigte ſich's, wie leicht die legale Form ohne inneres fittliches Recht in 
offene Gemaltthat umfchlägt. Erjchredender als Alles, Hochgeachtete Herren! 
ift die Jeſuitenhatz. Sie beruht fo fehr auf abfichtlihem Unfinn, auf 
geheuchelter Geipenfterfurdht und frecher Lüge, daß man nicht umhin kann 
zu fragen, ob der erjte Urheber *) derjelben nicht aller politiichen Sittlid: 
feit abjolut baar umd ledig jei. Oder iſt's etwa eine fire bee, die in 
feinem Kopfe ihr Spiel treibt? — Ich habe Schon früher gefragt und frage 
heute wieder: Was haben die Sefuiten je einem reformirten Aargauer, 
was einem Zürder oder Berner Leides getban? Wo haben fie je den 
Aargau oder die Eidgenofienfhaft angetaftet? Diefe einfache Frage und 
die Antwort darauf find allein praftiih. Wir empfinden das PVorhanden- 
fein der Jefuiten jo wenig, als ob fie gar nicht eriftirten. Doc man mußte 
einen Vorwand haben, um Kantonalität, Bund und PVäterglaube über den 
Haufen zu werfen, die Schweiz zu entpäpftlihen, und die eibgenöfftiche 
Anardie als fchweizerifhe Einheit und höchites Geſetz zu proflamiren. Die 
heillojen Abſichten, welche in der Jeſuitenfrage lauerten, jollten durch den 
Sreifhaarenzug zur Erfüllung gelangen. Die aargauifche Negierungspolitik, 
die fih in der Jeſuitenhatz vorangeitellt hatte, fteht auch in dem unerhörten 
Attentat der Freifhaaren gegen den Mitftand Luzern, gegen die freiheit 
und Ehre der Eidrenofienihaft ala erfte Verbrederin da. Sie hat den 
Fanatismus gemwedt, hat die Freifchaaren-Organijation in jeder Weife unter: 
ftügt, hat allen Borfhub durh Munition und Kriegsgeräthichaften geleiftet, 
bat Kanonen nad Narburg geihidt, um fie fih entwenden zu laſſen, hat 
ihre Beamten veranlaßt mitzuziehen. Und das alles Angeſichts des Bundes: 
beichluffes gegen die Freiſchaaren, und Angefihts der größten Gefahr, bie 
uns je treffen kann, der fremden Antervention. Gin Mitglied der Regie: 
rung ift felbft Freifchärler; feine Seele ift mit meuchlings vergoflenem Blute 
beladen. Es ift derfelbe Mann der Bewegung, welcher des Volkes Recht 
nur in fomeit achtet, als es mit feinen Anfichten zufammenftinnmt; bderjelbe, 
welcher von fich bekennt, fein Sinnen und Trachten fei Bundeszertrümmes 
rung; bderjelbe, welcher für die Luzerner Flüchtlinge nicht um Amneſtie 
bittet, fondern für fie die Seflel fordert; derjelbe, welcher mit den Männern 
Aargau’ prahlt und Alles thut, um fie zu Buben zu machen. Tit.! Der 
dur feine Poyalität fo ehrenwerthe Milizinfpeltor Rothpletz erzählt im 
feinem Berhöre, wie er genöthigt wurde, durch feine Unter: nftruftoren die 
Petition gegen die Jefuiten herumbieten zu laflen; dann fagt er an einer 
andern Stelle aus: „Nah der Auflöfung des Militärcommittee Hatte ich 
mich ganz von der Sache quitt betradtet, und hielt erit dann die Theil: 








— 


*) Seminarbireftor Keller. 
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nahme an dem Zuge für meine Perfon wieder erlaubt, nahdem dieje Er: 
laubnig mir von Herin Ochſenbein, der fie bei der Militärcommiſſion für 
mich erlangt hatte, mirgetheilt worden war.” Und wiederum: „Ochſenbein 
eröffnete mir num, er fomme von Frei-Heroſe und habe die Erlaubniß für 
mid ausgewirft, den Zug mitmachen zu dürfen.“ Doch — doch, — 
warum jollte der aargauiſche Landammann Frei: Herofe die Erlaubniß zum 
Zuge nit geben! War’s ja nah der Anfiht desjenigen Hochgeadhteten 
Herrn, welder uns jhon im Jahr 1832 fieben Millionen Kloftergut in 
jeinem Sad heimbrachte, eine majeftätiihe Wolfsbewegung, die Bewegung 
der Freilhaaren; und Sonntags den 30. März, als der Einbruch in’s 
Luzernergebiet begann, war für den gleichen Herrn jogar die Ausjicht vor: 
handen, daß die Kantonsgränzen aufhören würden. Ja warum follte ber 
aargauiihe Landammann die Erlaubniß zum Freiſchaarenzuge nicht geben, 
mußte doch die Fühne Dichtung des Yehrers der aargauiihen Lehrer zur 
Wirklichkeit werden, die Dichtung von der Stugerigrift. Mit Stupern hat 
die Regierungspolitif geihrieben, und aber — fie hat das Herz ihrer 
eigenen Freunde durchbohrt. Gin böjes Zeichen für die Zukunft! 

Und nun bei Gott! was ift das für eine Politik, die in einen Frei— 
fhaarenzug ausläuft, zum Blutwürfel greift, und unjere Mitbürger zur 
Schlachtbank Liefert? Was ift das für eine Politif, welche die Schlangen 
jolder Zwietraht in die Herzen der Gidgenofjen jäet, und ſolche Brand: 
fadel über dem Vaterlande anzündet? Was ift das für eine Politik, die 
auf dem Bundestage vor Gott und Vaterland des Verraths, des Meineids 
und Bundesbruchs angellagt wird und jchweigen muß? Was ift das für 
eine Politik, die von den europäiichen Kabinetten in den Bann aller civili: 
firten Völker Europas erklärt ift? — das iſt eine unglüdjelige Politik, — 
es ift die aargauiſche. — Ja, Hochgeachtete Herren! die aargauijche ift eine 
unglücjelige Politif, eine in ſich felbit gerichtete; fie hat das Gegentheil 
von Allem dem bewirft, was fie zu wollen vorgab. Sie jhuf Haß, mo 
Freundihaft war, — zwifchen den Eonfelfionen; wo Friede war, ſchuf jie 
Krieg, — zwiihen den Kantonen; wer frei und in einem ſchönen Vater: 
lande lebte, den würgte fie durch ihren Aufruhr, oder jagte ihn unter dem 
Joche des Siegers hindurch, — ihre eigenen Bürger; die Eidgenofienihaft, 
die einheitlich und in Ehre und Sicherheit daftund, dedte fie zu mit Hader, 
mit Schmach und Gefahr. Und die Männer diefer Politit? Ich muß «8 
geftehen, jie find voran Fatholiihe Männer. Katholiten haben in erjter 
Linie zur Klofteraufhebung und zum Jeſuitenkrieg verführt. Aber traurig 
ift e8, daß die Proteftanten diefen Paar Namen : Katholifen mehr Gewicht 
beilegten als dem geſammten katholiſchen Volke, welches ſeit Jahren vor 
dem Großen Rathe und der Eidgenoſſenſchaft um ſein Recht bittet. Wie 
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fonnte man vertrauen, daß Segen in NRathichlägen von Männern ſei, 
welhe gegen ihre eigene Confeſſion auftraten? Dieſe Katholifen haben 
Wind ausgefendet, da Fonnte nur Sturm kommen; fie haben Unrecht gejäet, 
die Nernte konnte nur Fluch fein; fie find wie vajend landauf landab, von 
Verſammlung zu Verfammlung, von Bühne zu Bühne gerannt, haben überall: 
hin den Fanatismus getragen, den Teufel an die Wand gemalt, haben 
durh Lug und Trug dem Meucelliieg gerufen: — ihr Krieg ift gefommen 
und hat — unfere Mitbürger erichlagen. 

Sie mögen num die erichlagenen QTodten erweden; den Jammer der 
Familien vergüten, deren Täter, Brüder und Söhne fie in's Unglüd gejagt; 
die öfonomiihen Verluſte deden, die fie fo vielen Haushaltungen verurs 
ſacht; die Hände erjegen, die fie ihrer Arbeit entzogen. Welche Schmach, 
welche Gefahr und welch großes bitteres Weh hat die aargauiihe Negie: 
vungspolitif über und Alle gebracht! Aber vielleicht hat die Staatskaſſe 
dabei gewonnen. Rechnen mir nah. Mit dem Kloitergut treibt ganz 
gewiß — alle Anzeichen jind dafür da — ein falicher Kobold jein Spiel, 
bi3 man am Ende froh jein muß, wenn es noch hinreicht, die Verbindlich— 
feiten zu erfüllen, welche auf demielben haften. Am Ende haben die Katho: 
lifen nichts, die Protejtanten nichts, Niemand nichts; am Ende ift der 
Nothpfenning bodenlos verfunfen, den das Land zu ſchwerer Zeit in ben 
Klöftern fand. Rechnen wir zu diefem Verlufte noch folgende Poften: die 
muthwillige Occupation des Freiamts im Jahre 1835; die "Dccupation 
des ganzen katholiſchen Aargaus im Jahre 1841; die Befoldung der Trup: 
pen, welche die Regierung nah der Niederlage vom 1. April 1845 zum 
Schutze ihrer Unglücksſeſſel heibeirief; den Berluft der Kanonen, Haubigen 
und andern Kriegsmaterials im Betrage von 100,000 Franfen; die Kriegs: 
foften als Losfauffumme an Luzern im Betrage von 200,000 Franken; 
endlih die auferordentlihen Großrathsfigungen und Tagſatzungen, fo mie 
viele andere Poſten, die nicht jpeziell genannt werden können. 

Die aargauifhe Negierungspolitit hat uns feit 10 Jahren nebit dem 
Kloftergute allermindejtens drei Millionen Echweizerfranfen gekoſtet; für 
drei Millionen hat fie ung Schweiß und Mark des Volkes vergeudet. Es 
ift entjeglih. Und wo bleibt al das Nüslihe, Gute, Schöne, welches 
damit gemadt werden konnte? Und wohin hat e3 die Negierung mit diejer 
unerhörten Vergendung gebraht? Ich habe es gejagt und wir wiſſen es 
Ale. So weit, will ih nur noch jagen, jo weit, daß jelbit befonnene 
Männer an die Möglichkeit denken, Nargan könne nur dur die Trennung 
in zwei jelbftftändige Halbfantone feine Heilung wieder finden; jo weit, 
daß es alles naturwüchligen Heldenmuths der Urjchweiz bedurfte, um bie 
Eidgenofienihaft, um den Bund und den Oottglauben der Väter, um bie 
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von Geſchlecht zu Geſchlecht überfommenen Erbpfänder unferer fünfhundert: 
jährigen Freiheit zu retten, Jetzt, nachdem der Große Rath über die öko— 
nomiſchen, politiihen und fittlihen Unglüdsfolgen der Regierungspolitif 
Vergejienheit ausgeiprochen hat; jegt, nahdem das gute Recht durch den 
Arm ber Urſchweiz feine alte Kraft dargemwiefen, — dürfen wir jegt glauben, 
daß die Verurſacher unſers Unglüds Weisheit gelernt? Mit nichten; jede 
Hoffnung wäre Täuihung: das ift der Fluch der böfen That, daß fie ſich 
jelbjt fortgebirt. Man ruht nur aus, um die Schmad von alten Sünden 
mit dem Ruhme von neuen zu deden. Ein Hochgeadteter Herr Seminar: 
direftor Keller, welcher über die Jefuiten, welcher über den Schatten ber 
Mönde Fluch ausgeiprohen, und dadurch der Eidgenoſſenſchaft ſelbſt zum 
Fluche geworden ift, diefer Mann bleibt nah wie vor die leitende Seele 
der aargauiihen Volkserziehung. Ein Bezirtsamtmann Weibel, ber im 
Jahre 1841 die Katholifen, wenn fie nit nah Aarau zögen, Halunfen 
und Spitzbuben ſchimpfte; Bezirksamtmann Weibel, welder die Barbarei 
ber Folter wieder zur Tagesordnung gerufen; Bezirfsamtmann Weibel — 
Unterfuhungsridter in Kriminalfahen, — welcher aber jelbit — eine Mord: 
lifle an bie Freiſchaaren gejchrieben, — diefer Bezirksamtmann Weibel bleibt 
nad wie vor ber Geßler des Freiamts. Noch fitt der Bundeszertrümmerer 
in der Regierung; noch arbeitet die Regierung mit dem gleichen Perfonale ; 
Fatholifhe Luzerner und Freiämter werden auf reformirtem Aargauer Boden 
no töbtlih mißhandelt und fogar beraubt; nocd trägt man ben heimfehren: 
den Freilhaaren Siegesfränze entgegen; noch treibt der Schweizerbote fein 
treulofes Spiel; noch wüthet der Aarauer:Courrier. Und die Regierung 
will, kann und darf gegen ſolche Thatſachen nichts: fie ift Bundesgenofjin 
und Mitverfchworne.. Man ift, Hochgeachtete Herren! verjucht zu fragen: 
wie konnte eine Politik fih fo lange aufrecht erhalten, welche doch den frei: 
finnigen Grnndfäßen der Verfaſſungen und des Bunbesvertrags, den dfo: 
nomifchen, politifhen und fittlihen Anterefien des Kantons und ber Schweiz 
— ſchlechtweg ala Frage der Verneinung gegenüber ſteht? Ich will es 
Ihnen fagen. Diefe Politik erhielt fi deswegen fo lange aufrecht, weil 
fie Feine fittlide Grundlage hat, weil fie auf Gewalt gebaut ift. Sie ver: 
mag fortzubeftehen, jo lange ihr die Gewalt nicht fehlt; auf den jittlihen 
Tod kommt e8 hier nit an. Ihre Verworfenheit ift ihre Stärke, ihre 
Regierungskunſt — die Unfähigkeit zu regieren. — Es ift Thatſache, nicht 
ſowohl aus Geſetzen, aus Verfaſſung und Bundesvertrag, fondern zunädit 
aus den Perfonen kommt das Uebel. An den PBerfonen muß alſo zunächſt 
geholfen, in den Perſonen zunächſt die Gewähr künftiger beſſerer Tage 
gefunden werden. Die gegenwärtige aargauiſche Regierung iſt eine mora— 
liſche Unmöglichkeit geworden; es iſt moraliſche Nothwendigkeit, da fie abtrete, 
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wenn der vielgepriefene eine und fchöne Aargau gerettet werden muß, unb 
zwar gerettet werben ohne gefährbende Erfhütterung des Staatsorganismus 
ſelbſt; fie muß abtreten, wenn die Eidgenofienfhaft wieder Eidgenoſſenſchaft 
werden joll. Sie hat die Thatſachen geihaffen, welche die Eingeweide des 
Vaterlandes zerrifjen haben; mit ihr nur fallen diefe TIhatfahen fort. Zum 
wirklich politiid Guten findet fie weder in fi die nöthige Kraft, noch 
außer fih Glauben und Vertrauen. Und wir, der Große Kath, müllen 
ebenfalld abtreten, denn wir waren ſchwach genug, uns der Regierungspolitif 
tbeilhaft zu machen; wir haben fie ftet? und immer belobt und genehiniget, 
wir haben uns zum Schirmherr und Sklaven berjelben hergegeben. Das 
Volf mag zu Gericht figen und feine Behörden neu wählen. Wer das 
allgemeine Beſte höher Hält als feinen Seſſel, der hat nun Gelegenheit, es 
zu beweifen. Der Spredhende und feine Freunde find die Erften zum Rüd: 
tritte bereit. 

Das proteftantifhe und katholiſche Wolf follen zujammentreten und 
jagen: Die Weisheit unjerer gegenwärtigen‘ Herren hat uns zu Feinden 
gemadt, hat uns Krieg gebracht; wir aber wollen Friede und Freundichaft, 
wie es Brüdern ziemt. Der Schleier der Vergefjenheit fei über das Alte 
und Vergangene ausgebreitet, und eben darum ſoll unjere Haushaltung von 
Neuem beginnen, mit neuen Haushältern und beſſern Grundfägen. Das 
reformirte und Fatholifhe Volk follte jih Hand und Herz bieten zum Ber: 
ſprechen, Eonfefjionalität, Kantonalität und Bund — in guten Treuen, in 
frohen und ſchweren Tagen, heilig zu halten als die Erbpfänder des ächten 
Schweizertfums, und was dagegen gefehlt wurde, — gut zu madhen. Con: 
feffionalität, Kantonalität und Bund find das Sittengeſetz der Schweizer: 
hiſtorie. In ihm allein wird die Schweiz ihr eigenthümliches, großes 
geihichtlihes Dafein fihern, in ihm allein der Eidgenofje den großen Sinn 
und Muth feiner Väter bewahren. Bei dem gegenwärtigen Abſchnitt ber 
Schmweizergefhichte, wo wir für dieſen Augenblid faum dem unbemeßbaren 
Unglüd einer falſchen Politik entronnen find, ift es Pflicht einer oberjten 
Landesbehörde, die die Gefchide ihres Kantons, und zum großen Theil auch 
die Gejhide des Gefammtvaterlandes in Händen hat, über die Vergangen— 
beit und Zukunft zu rechnen. Was an mir, als Mitglied ber oberjten 
Landesbehörbe, Tiegt, — ih habe nun gerechnet, und ftelle den Schluß 
meiner Nehnung dahin, es jei zur moralijch = politiihen Nothwendigkeit 
geworden, daß Regierung und Großer Rath des Kantons Yargau im 
Interejie des Kantons ſelbſt und des Gefammtvaterlandes abtreten, und 
dak der Aargau feinen Staatshaushalt mit neuen, aus dem Vertrauen des 
Volkes hervorgegangenen Behörden beginne,“ 
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So wurde die Regierung von Aargau im Saale des Großen Rathes 
geſchildert — wurde freilich ihr und ihren Freiſchärlern der Strahlenkranz 
der „Humanität“, des „ſittlichen Ernſtes“, der „eidgenöſſiſchen Geſinnung“ 
vom Haupte geriſſen. Von der Humanität der Freiſchärler ſind noch einige 
urkundliche Beweiſe vorhanden. Bei einem gefangenen Freiſchärler fand 
man folgenden Brief von Bezirksamtmann Weibel in Muri, welcher jene 
beunrubigenden Berichte über die Stimmung de3 Freiamtes nad Yarau 
ſandte: 


„Muri, den 25. März 1845. 
Freund! 

Es ſoll alſo losgehen! — Gut, für Euch iſt kein ander Heil auf 
der Welt, und bis die fremden Bajonette an die Gränze gelangen, ſeid 
ihr lange fertig. Ach will nicht? darein reden, aber mir fcheint, einen Leu, 
Siegwart und Blutbäni follte man, wenn möglih, d'ran glauben laſſen. 
Die Zuger haben geiteın Warten ausgetheilt, werden übrigens nicht über 
die Gränze ziehen. Landammann Hegli ſprach geitern in Cham von ber 
Nerantwortlichfeit Aargaus, meinte aber, die Freilhaaren würden gewinnen. 
Habt ihr Zuzug aus Bern und Zürich? — ih wünſchte dieſes fchon der 
moraliihen Bedeutung wegen. Aber die Regierung von Luzern — warum 
ftellt fie nicht Alles unter die Waffen? — hat fie ſich jelbft aufzegeben ? — 
Glück — kann nicht fehlen, nur Muth! Sei fo gut und theile biejem 
Boten Ichriftlih oder mündlih den Plan und den Stand der Dinge mit. 
Hier ift Alles geipannt — aber ruhig. Adieu! Dein 

Weibel.“ 


Einem andern Freiſchärler wurde folgendes Verzeichniß, geſchrieben, 
wie ein öffentliches Blatt meldete, von Fürſprech J. Egli, Sohn, von 
Egolzwyl, abgenommen: 


„Im Amt Williſaun ſollen aufgeknüpft werden: in Altishofen: Fr}. 
Waltisberg, Großrath Pfiſter, Alois Lütolf, Pfarrer Schiffmann, Vikar 
Herzog, Waldbruder Käppler, Exerziermeiſter Hodel; in Nebikon: Joſeph 
Koller, alt Biſang, Exerziermeiſter Biſang; in Schöz: Großrath Lütolf, 
Kunz in der Roh, Großrath Achermann, Jakob Voneſch, Richter Joh. Graf; 
in Egolzwyl: Gemeindeammann Erni, Gemeinderathspräſident Achermann, 
Richter Jakob Boog, Joſeph Kreyenbühl; in Wauwil: Gemeindeammann 
Gaßmann, Verwalter Müller, J. Kaufmann, Trochen; in Ettiswil: Groß— 
rath Künzli, alle 3 Pfaffen, Exerziermeiſter Iſaak, Waiſenvogt Wili, Salz 
auswäger Wili; in Gettnau: Großrath Studer, Joſ. Hunkeler, Buttigen; 
in Zell: Richter Heller, Kirchmeier Habermacher, deſſen Sohn; in Ufhuſen: 
Großrath Gut, der Pfarrer; in Ruefswil: Lz. Steinmann; in Luthern: 
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Großrath Birrer, Richter Wechsler, der Pfarrer; in Willifau: Adjt. Fehl: 
mann, Großrath Gut, Gulp Kronenberg, Gerichtsmweibel Heller, in Menz— 
nau: Großrath Sigrift; in Kaltbah: Richter Gut.“ 


Auf einem dritten Freifchärler fand man das Criminalurtheil gegen 
mi mit allen Erwägungsgründen verfehen, worin ich des Verbrechens des 
Amtsmißbrauchs, des Meineids und des Verraths als ſchuldig erflärt und 
demnach die betreffenden Gefegesitellen des peinlihen Geſetzbuchs u. ſ. w. 
auf mich angewendet werden. Der Spruch felber ift abgeriſſen, man fann 
ih jedoch denjelben denken. Schon in den Erwägungen wurde ih ala 
haftbar für allen Schaden und alle Koiten, welche aus den Freiſchaarenzügen 
entjtanden, eıflärt. Der Titel heißt! „Griminalfentenz über C. Eiegmwart: 
Müller, weiland Schultheiß von Luzern,“ 

„Wir Präfident und Mitglieder des oberften Gerichtshofes 
Ihmweizerifher Eidgenoffenihaft.” Die thatſächlichen Umſtände oder 
Gründe find der Neihe nach aufgezählt, jo dag Alles ſchon fir und fertig 
it, Die Schrift ift Teiht erfennbar. Sie verrathet, daß man mehr im 
Sinne hatte, als nur die Kantonalregierung zu jtürzen, daß man eine Gen: 
tralregierung Schon im Sade hatte. Zuverläßige Ausſagen beurfundeten, daß 
man jogar eine Nationalreligion fertig hatte, und man daran dachte, im 
Hof zu Luzern ihre Feier zu begehen. Die Schrauben und Stride, welche 
die Freiſchärler bei fich trugen, waren unzmeidentige Werkzeuge der Huma— 
nität. Wer die Freifchärler gejehen hat, als fie von den Landjtürmern und 
Soldaten eingebraht wurden, ihre Gefichter, ihre Kleider, ihre Haltung, 
wer ihre Reden in den Kirchen zu Luzern gehört und ihre Aufführung 
geichen hat, der konnte fich einen Begriff von der „Humanität“, „dei 
fittlihen Ernſt“, „dem eidgenöfjiihen Hochgefühle” derielben machen. Er 
bedurfte Feiner andern Beweije mehr. Kine dem Satan entlernte Bosheit 
war es, den Luzernern Grauſamkeit gegen die Freiſchärler vorzumerfen. 
Das Volk von Luzern war durd das Freiſchaarengeſetz berechtigt, ja auf: 
gefordert, die eindringenden Freilhärler zu vertilgen. Statt dieſer Auffor: 
derung zu entiprechen, jtatt den empörten Gefühle zu gehorchen, ftatt die 
viermonatlihe Beängitigung und Nederei, die Mißhandlung feiner Mitbürger, 
den Mord und Raub, und den zmweimaligen gqewaltthätigen Weberfall zu 
rähen und zu vergelten, gibt es Jedem, welcher um Gnade und Leben 
bittet, Gehör, überliefert ihn feiner Obrigkeit, damit fie richte nach Recht 
und Gerechtigkeit. Bei zweitaufend jolcher Freiſchärler wurden gefangen. 
Weil man feine Gefängnifie hatte, um fie aufzubewahren, wurden durch 
Herrn Aloys Zurgilgen die beiden Jeſuitenkirchen (zum heiligen Xaverius 
und zu Maria in der Au) in Anfpruh genommen. Dort wurden fie 


— 
genährt, verpflegt; es wurde geſinnungsverwandten Weibsperſonen geftattet, 
für ihre Bedürfniſſe zu ſorgen; es wurde Bekannten, Aerzten der Zutritt 
unter der nöthigen Vorſorge geſtattet. Und die radikale Meute ſchrie un— 
abläßig über Grauſamkeit. Schon unterm 4. April ſchreibt der vorörtliche 
Commiſſär Näff, ein Radikaler, an den Vorort: 


„Tit.! Den Zweck meiner Reiſe nach Luzern Habe ich geſtern dem 
hohen Bororte angezeigt. Ich bejorgte, daß durch ſchnelle Bollziehung ftrenger 
und rüdfichtslofer Urtheile, vielleicht durch Kriegsgerichte ausgeſprochen, neuer 
Stoff zu Störung der öffentlihen Ordnung gegeben werden Fönnte, und 
hoffte durch meine Gegenwart zur Mäßigung mitwirken zu fünnen. — Der 
Große Rath des Kantons Luzern hat nun aber durch feinen heutigen Be: 
[hluß einige Beruhigung gegeben, daß Milde eintreten werde und daf jeden: 
falls fo fchnell Feine Unruhe wegen der Execution ftattfinden werde, Nach 
erhaltenen Berichten beſchloß nämlih der Große Kath: junge Leute unter 
dem Alter von 20 Jahren, jo wie Ausländer fchnell zu entlafjen, mit dem 
Vorbehalt, daß für Lertere die Gerichte Verbannung aus der Eidgenofien: 
Schaft erkennen. Ueber eine zweite Claſſe foll die Regierung Vorfchläge für 
ben nächſten Großen Rath, der in acht Tagen ftattfinden fol, vorlegen, 
unter welchen Bedingungen eine Entlafjung eintreten könne. Ueber eine 
dritte Glafje, die Chefs, Kottenführer und Beamtete, foll unverzüglich der 
Prozeß begonnen und die Urtheile durch die ordentlichen Gerichte gefällt 
werden. Ich fege voraus, daß für dieſe Urtheile die Begnadigung beim 
nädften Großen Rathe offen ftehe. — Um den vielen Betheiligten einige 
Beruhigung Hinfichtlih der Behandlungsmeife der Gefangenen geben zu 
Fönnen, worüber die übertriebenften Gerüchte verbreitet wurden, erkundigte 
ih mich nah dem Zuſtande der Nerwundeten und Gefangenen, und habe 
mich überzeugt, daß die Verwundeten fehr gut verpflegt werden und daß 
aud für die Gefangenen gethan wird, was die Menfchlichkeit fordert und 
was unter waltenden Verhältniffen bei der großen Zahl billigermweife verlangt 
werben kann. Genehmigen Sie ꝛc. 

Luzern, den 4. April 1845, Abends. 

Näff, eidgendffiiher Commifjarius.* 


Nein — die Ehre wird dem Luzernervolfe Niemand und zu feinen 
Zeiten rauben Fönnen, daß es felbft im Nugenblide der höchſten Erbitterung 
ſich ſelbſt beherrſcht und eine edle Großmuth bewiefen habe — eine Groß’ 
muth, welcher faum eine andere an die Seite gejtellt werden kann. Aber 
aud die Regierung bewies feit dem 8. Chriftmonat 1844 bis zum großen 
Kampfe mit dem Radikalismus der ganzen Schweiz eine Milde gegen Auf: 
rührer und Feinde, daß ſchwer zu entſcheiden ift, ob fie nicht eher der 


Shwahmüthigkeit willen bezüchtiget, al8 der Großmuth willen gelobt werden 
follte. Gewiß war das ewige Geſchrei nah Anıneftie, welches in allen 
Blättern, in allen Rathsſälen und an der Tagſatzung erſcholl, großentheils 
Heuchelei, Mittel zur Aufreizung, Abmwendung der Aufmerkſamkeit von dem 
eigentlihen Site eidgenöfjiihen Unheil. Die Umftände und AZuftände 
Luzerns ſeit dem 8. Chriftmonat 1844 find nunmehr dem Lefer bekannt, 
Ihm wird es daher leichter möglih, die KHandlungsweife der Regierung 
gegen die Verbrecher richtig zu beurtheilen. Ach beichränfe mich darauf, die 
Großrathsbeihlüffe nah einander aufzuführen. 

Es verjteht ſich von jelbit, daß die Regierung über den Aufruhr vom 
8. Ehriftinonat 1844 eine Unterfuhung anordnete. Allein niemals ftieg es 
ihr in den Sinn, die Hilfe anderer als der verfaflungsmäßigen Gerichte 
anzurufen. Das Beifpiel Teffins, welches gegen die Anhänger der wider: 
rechtlich geſtürzten vechtmäßigen Regierung ein außerordentliche Standgericht 
aufgejtellt Hatte, fand bei ihr feinen Anklang. Zur Beförderung der Sache 
beitellte fie ein eigenes Verhöramt in der Perfon des Herrn Joſeph Georg 
Bojjard von Surfee, und gab ihm noch mehrere Gehilfen bei. Wie bie 
Strafgejeße des Kantons Luzern, ausgegangen von freijinnigen Vorgängern, 
es vorjchrieben, wurde für die gefangenen und flüchtigen Aufrührer die Be: 
vogtung verhängt und ihr Vermögen einjtweilen unter Sequeſter gelegt. 
Weil die Regierung wußte, daß die Verbrecher damit umgingen, ihr Ber: 
mögen den Staate zu entziehen, um es zu verabwandeln, und daß dazu 
allerlei Mittel gebraucht wurden, fo fahte der Große Kath am 7. Jänner, 
vorzüglih auf das Betreiben von Herin Staatsjchreiber Meyer den Beihluß, 
daß der Staat mit feinen Anſprüchen für die Aufrubrsfoften in bie vierte 
Klafje zu jtehen fommen und daher gemeinen Gläubigern vorgehen jollte. 
In jener vierten Klaſſe ftanden nämlich auch die Gerichtäkoften, der Große 
Rath erklärte durch eine Gefebesauslegung die Aufruhrskoften denjelben 
gleich. Zweifelhaft ift allerdings, ob der Große Kath berechtigt war, eine 
folhe Auslegung zu geben, ohne fie dem Veto zu unterlegen. Hätte er fie 
aber dem Veto unterlegt, jo würde während der fünfzigtägigen Friſt das 
Dermögen der Aufrührer verfhmwunden fein. Zmeifelhaft ift auch, ob ber 
Große Rath berechtigt war, das Geſetz bei biefen vorkommenden Fällen 
auszulegen oder vielmehr zu ergänzen. Meinerjeits wäre ich fait geneigt, 
die Frage zu verneinen, auch war ich mit dem Defrete an und für fi nie 
recht einverstanden; mich beruhigte nur, daß in der Anwendung bejjelben 
feinem wahren Gläubiger würde zu nahe getreten werden. Damit beruhigte 
ih auch Manchen, welcher fi darüber Ängftigte. Die eigentliden Urheber 
und Vertheidiger dieſes Defretes waren Wendelin Koſt und Staatsſchreiber 
Meyer. 
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Der Große Rath benahm am 1. Hornung jede Beſorgniß hinſichtlich 
der Anmwendung feines Dekretes vom 7. Jänner durch folgenden Beſchluß: 


„Wir PBräfident und Großer Rath des Kantons Luzern. 


Auf den Bericht des Negierungsrathes, daR gegen das Defret vom 
7. Jänner über Sicherung der Anfpraden des Staates an den Aufrührern, 
verschiedene Bedenklichkeiten obmwalten, e8 werden damit rechtmäßige Gläu: 
biger mit ihren Forderungen allzufehr benachtheiliget, haben, in Erläuterung 
benannten DefretS und namentlih des $. 6 deilelben, bejchlofien und be- 
ſchließen: Dem Regierungsrathe fei Vollmacht ertheilt, in gegebenen Fällen 
von dem ihm durch Geſetze und benanntes Dekret eingeräumten Vorrechte 
für die Anſprachen des Staates an einzelne Aufrührer ganz oder theilmeife 
feinen Gebrauch zu machen.“ 


Mir ift fein einziger Fall befannt, in welchem die Regierung einem 
einzigen Gläubiger diesfalls ein Unrecht gethan hätte. Man Hat ber Re— 
gierung von radifaler Seite immer zugerufen, fie follte eine Amneſtie über 
das Verbreden vom 8. Chriftmonat ergehen laſſen; auch eine Menge von 
Liberal-Eonfervativen machten ihr zum Vorwurfe, daß fie diefem Rufe nicht 
Gehör gab. Wer nun die Geſchichte vom 8. Chriftmonat 1844 bis zum 
31. März 1845 gelefen hat, wird anders urtheilen. Waren Aufrührer, 
welche, nicht zufrieden mit ihrem erften Aufruhr und Landesverrath, unab: 
läßig an einem zweiten weit ärgern arbeiteten, einer Amneftie mwürbig ? 
Konnte die Regierung unter dem beftändigen Waffengeräufche, zu welchem 
fie dur; die Umtriebe und Nüftungen der Freifchärler genöthigt war, eine 
Amneftie ausfprehen? Im Volke des Kantons Luzerns lebte noch tief und 
räftig die Weberzeugung, daß die Obrigkeit dad Schwert zum Schuße der 
Guten und zum Schreden der Böfen trage und daß Gerechtigkeit ihre erite 
Pflicht fei. Diefe Ueberzeugung, auf welcher ihr Wohl und ihr Anjehen 
berubte, konnte fie nicht mit Füßen treten. Die Unterfuhung, melde fie 
angeordnet hatte, nahm einen fehr langſamen Gang, weil der dafür aufge: 
ftellte Berhörrichter durch Lörperlide Schwähe und Kränklichkeit vielfach 
gehindert wurde, feinem ſchwierigen Geſchäfte obzuliegen; fie wollte fein 
Ergebniß darbieten, weil er zu gutmüthig war und den Hauptſchuldigen, 
Jakob Robert Steiger, auf fein Ehrenwort entlaufen ließ; weil er die Unter: 
rebungen der Aufrührer wegen Mangel und Unzwedmäßigfeit der Gefängnifie 
nicht hindern konnte. Natürlich mußten bei einem Verbreden, an welchem 
mehrere Hundert Kantonsbürger und Eidgenofjen Theil genommen hatten, 
viele Verhaftungen vorgenommen werden, wenn die Unterfuchung follte geführt 
werben. Darüber wird fi Niemand verwundern. Allein es wurden eben 
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nur Aufrührer verhaftet, und fie lebten in ihrer Gefangenſchaft, in Folge 
ber reichlihen Spenden von ihren Verwandten und Belannten, namentlich 
von Pfefferfrauen in der Stadt Luzern, fo, daß fie dem treuen Volke zum 
Aergernifje wurden. An allen den Peinigungen, von welden die Radikalen 
fajelten, war fein wahres Wort, jo wenig als an den Martern, melde 
man dem Landjturme nah dem 1. April gegen die Freiſchärler andichtete. 
Uebrigend war die langwierige, zu keinem mejentlihen Ergebnifje führende, 
ausgedehnte Unterfuhung Niemandem mehr zur Laſt, ala ber Regierung. 
Nie lag es in ihrem Willen, auf die ganze Mafje der Aufrührer die Strenge 
des Geſetzes anzuwenden, obwohl diejes Geſetz von ihren freifinnigen Vor: 
gängern war erlafien mworben. 

Die Regierung dachte wirflih an eine Amneftie. Sie berieth eine 
jolde am 25. März, mitten unter dem Waffengetümmel. Obmwohl man 
mir eine unerjättlihe Blutgier in anonymen Zufchriften und in öffentliden 
Blättern unaufhörlih zufchrieb, war ich es, welcher das Ammneftiedefret ent- 
warf. Am 3. April, aljo zwei Tage nah dem neuen Landesfriedensbrud, 
brachte der Regierungsrath den Entwurf vor den Großen Rath. Die von 
dieſem mniedergejegte Commiſſion beftand aus dem Rathsherrn Leu, mir, 
Joſeph Mohr, Balthafar Eftermann, Ludwig Sigrift und Aloys Hautt. 
Auf ihren Bericht faßte der Große Rath am 4. April folgenden Beihluß: 


„Wir Präfident und Großer Rath des Kantons Fuyern. 


Auf die Botſchaft des Regierungsrathes, betreffend den Hochverrath, 
Landesverrath, Aufruhr und Landfriedensbruh vom 8. Chriftmonat 1844, 
haben in Anwendung des $. 50 der Staatöverfafjung beſchloſſen und be= 
ſchließen: 

I. Nah den Geſetzen find zu beſtrafen: a) die Urheber, Rädels— 
führer und Anftifter, — überhin b) diejenigen, welche am 8. Chriftmonat 
auf dem Mühlenplatz fi einfanden, e) diejenigen, mwelhe im Gafthof zum 
Engel mit Waffen oder ſonſt im verbrecherifcher Abficht fi befanden; 
d) diejenigen, welde an dem mörberiichen Ueberfalle auf die Regierungs— 
truppen bei der Emmenbrüde thätigen Antheil nahmen, e) die Beamteten, 
Staatöbedienfteten, Lehrer, Offiziere, Unteroffiziere, Ererziermeifter, Wirthe, 
welche irgendwie am Verbrechen Theil genommen, fei e8 als Urheber, 
Rüdelsführer, Anftifter, Hauptgehilfen, Nebengehilfen, oder Begünftiger, 
f) alle fremden Freifchärler. 

U. Den übrigen an dem DVBerbreden vom 8. Chriftmonat Bethei— 
ligten jei Amneftie ertheilt. 

III. Bezügli derjenigen, welche unter die Amneftie fallen, hat das 
Obergericht auf den Bericht des Verhöramtes zu entſcheiden.“ 

61” 
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Damit war die Mafle der Aujrührer entlaflen, es blieben nur die 
Führer, die gefährlichern Theilnehmer, die Mörder am Emmenbaume und 
diejenigen behaftet, welche zur Obrigkeit und zum Bolfe in befonderem Pflicht: 
verhältnifje geftanden waren, jo wie die fremden Freiſchärler. Der Große 
Kath; hatte den Antrag des Kegierungsrathes eher verichärft, weil die Offi: 
ziere und auch das Volk laut Gerechtigkeit forderten und er dieſe Forderung 
ald gerecht anerkennen mußte. Betreffend den zweiten Landfriedensbrud) 
faßte der Große Rath auf den Antrag der gleihen Commifjion den Beſchluß: 


„1) Der Chef, die Haupt: und Rottenführer der Freiſchaaren, und 
diejenigen Beamten, welche an dem Landfriedensbruh und Freiſchaarenzug 
Antheil genommen, follen in Fürzefter Friſt nach dem Geſetze gegen die 
Freiſchaaren beftraft werden. Der Regierungsrath wird die erforderliche 
Anzahl von Verhörrichtern zur Ausfheidung der Betreffenden und zur Be: 
förderung des Prozeſſes aufftellen. Damit die Beurtheilung mit möglichſter 
Beförderung erfolge, hat das Criminal- und Obergeriht fi permanent zu 
erflären. 2) Betreffend allfällige Amneftirung oder Unſchädlichmachung der 
übrigen Theilnehmer an dem jüngiten Landfriedensbruh, habe der Regie: 
rungsrath in Zeit von 8 Tagen Bericht zu erjtatten und Anträge zu bringen. 
3) Zum Voraus find Gefangene unter 20 Jahren ala amneftirt zu ent: 
lafjen und an die Gränze bed Kantons zu transportiven. 4) Angehörige 
nicht ſchweizeriſcher Staaten follen durch ftrafrichterliches Urtheil für alle 
Zeiten aus der Eidgenofjenihaft verbannt werden. Sollte ein folder den 
Kanton wieder betreten, fo jo derſelbe nad dem Freifchaarengefege behans 
belt werden. 5) Diejenigen Vergehen oder Verbrechen, melde Kantonal: 
militärs als ſolche verübt haben, follen durch das jogleih einzuberufende 
Kantons: Kriegsgericht beurtheilt werben.“ 


In diefem eriten Beichluffe wurden alfo Minderjährige ammeftirt und 
auf eine weitere Amneftirung Hingebeutet. Schon am 11. April brachte der 
Regierungsrath folgenden Bericht an den Großen Rath: 


„Seit den Ereigniffen vom 31. März und 1. April wurden bis bato 
laut den aufgenommenen Verzeichniſſen über 1600 Kriegägefangene in Luzern 
eingebracht, welche theils in der Strafantalt und den Gefängniſſen, theils 
im Gymnaſium und der Sefuitene und Franzisfanerkirche daſelbſt unter— 
gebracht worden find. Nebſt diefen befinden ſich mehr und meniger ver: 
wunbete Kriegägefangene im Lazareth unter der Pflege und ärztlichen Bes 
handlung hiefür befonders bejtimmter Felbärzte. Es find aber nod nicht 
alle gefangenen Freiſchärler in Luzern eingebradt. Es befinden fich dermalen 
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noch 98 in Rothenburg, 38 in Surfee, 43 in Hohenrein, 59 in Willifau, 
70 in Schüpfheim. Laut der Beftimmung des $. 1 Abfak 2 des allegirten 
Defret3 wurden vier Verhörrichter ernannt in den Perfonen der Herren 
Griminalgerichtöpräfidenten Boſſard, Herrn Oberfchreiber Fiſcher, Herrn 3.8. 
Segeſſer und Eriminalgerichtsunterfchreiber Bucher, um gegen die im Art. 1 
des bemelbeten Dekrets bezeichneten Freifchärler den Prozeß zu führen. 
Denfelben wurden als Beifiger gegeben: Herr Großrath Kreienbühl, Herr 
Adam Herzog, Herr Gut von Ufhufen und Herr Criminalrichter Furrer 
von Schongau. Ueberdies ift von uns ein Anfuchen an die Juſtizcommiſſion 
des Kantons Thurgau gerichtet worden, dem ausgezeichneten Berhörrichter 
Ammann für einige Zeit Urlaub ertheilen zu wollen, damit er, mozu er 
ih bereit erflärt hatte, mit feinen Kenntniffen und feiner TIhätigfeit den 
Verhörenden Aushilfe Teiften könne... . 

Durch das Geſetz gegen die Freifhaaren find alle gefangenen Frei: 
fhärler dem Tode anheimgefallen. Wir anerkennen dieſes Geſetz, welches 
auf unjern Vorſchlag von Hocdenjelben angenommen murde, als ein voll: 
fonımen gerechtes; glauben aber, daß die obmwaltenden Umjtände der Art 
find, daß fie eine unnachſichtliche Vollziehung deſſelben kaum als rathſam 
ericheinen lafien. Durch treues Feithalten am echte hat bis zur Stunde 
Luzern feinen Gegnern gegenüber in den unheilvollen Wirren unjerer Tage 
eine Stellung eingenommen und behauptet, in der es mit Freuden dem 
richtenden Urtbeile der Geſchichte entgegenjehen darf. Seine Waffen hat 
Gott der Allmädtige mit Sieg gekrönt; er hat der guten heiligen Sache 
zur Anerkennung geholfen. Mit der Strenge des Geſetzes werben mir 
faum dieſen Sieg fo wahren können, wie e3 der Wunjch aller reblichen 
Eidgenofien fein muß. Angemeſſene Milde dürfte eher als ftrenge Boll: 
ziehung des Geſetzes am Plage fein. Wir bringen Ihnen daher einen Vor: 
ſchlag, welcher unfererfeit3 der großen Mafje der gefangenen Freiſchärler 
anderer Kantone Vergeilenheit des Bergangenen zuſichert. Anbelangend 
unfere Kantonsbürger, die an dem neuen Aufruhr Antheil genommen haben, 
jo tragen bdiefelben eine große Schuld an den jüngjten Creigniffen. Wir 
glauben dieſelben dem vichterlihen Urtheile nicht entziehen zu follen, doch 
zum Voraus denfelben den Wink zu geben, daß für die Meiften, die um 
Gnade ftatt Gerechtigkeit bitten, eritere willig wird ertheilt werben. Durch 
eine dem Negierungsrathe zu ertheilende Vollmacht zu Unterhandlungen mit 
Regierungen anderer Kantone über Auslieferung der Gefangenen glauben 
wir den Weg geöffnet zu haben, zu einer angemefjenen Entihädigung für 
die ungeheuren Kriegsfoften zu gelangen. Sollte für ſolche Unterhand: 
lungen andererfeits keine Gelegenheit vorhanden fein, fo ftehen uns nod 
andere Wege offen, und felbit die Strenge des Geſetzes kann alsdann noch 
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angewendet werben. Für die Vollziehung des Art. 2 des Dekrets vom 
4. April, welches Amneftie für die Gefangenen unter 20 Jahren ausſpricht, 
haben wir bereits Vorjorge getroffen und diefe ammeftirten Individuen wer: 
ben aljo entlaflen werden.” 


Zur Erläuterung dieſes letzten Satzes muß ich bemerken, daß jich bei 
der Vollziehung eine Meinungsverfhiebenheit ergab: die Einen wollten bie 
Minderjährigen fofort und ohne Entgelt entlafjen, die Andern, und namentlich 
Regierungsrath Koſt und Staatzjchreiber Meyer, hielten die Regierung für 
berechtigt, ein Kleines Losfaufsgeld vor der Entlaſſung von ihnen zu begehren. 
Regierungsrath Joſt Beyer ſchrieb mir daher am 10. April nah Zürid: 

„Sie haben in Ihren Zufchriften an den Regierungsrath wiederholt 
in mildem Sinne fih über Behandlung der hiefigen Gefangenen ausge— 
proben, und, wie ich leſe, fih auch in der Taglakung erklärt, in biejem 
Sinne auf die hiefigen Behörden einwirken zu wollen. Es leitete Sie hiebei 
ohne Zweifel nicht blos die Betrahtung: was haben diefe Leute verfchulbet 
und verdient? fondern vielmehr der Blid auf die ganze Eidgenofjenihaft 
und die höhere Politik. Wenn Sie indejjen ſehr wünſchen, daß der Große 
Kath in diefem Sinne beichliefe, jo ſcheint es faft unerläßli, entweder 
daß Sie fih in Zürich durch den hier anmwefenden zweiten Gejandten erjegen 
lafien, ober doch jonft perjönlihd am Großen Nathe Antheil nehmen, ber 
am 411. zufammentritt, und vermuthlih am 12. die Hauptfragen behandelt. 

Sie kennen legten Großrathsbeſchluß. Bereit Fennt ihn alle Welt. 
Gemäß demjelben follten die jungen Burfchen unter 20 Jahren als amne: 
ftirt entlaffen und (fremde) an die Gränzen transportirt werden. Schon 
verfündeten Blätter dieſe Entlaſſung. Plötzlich bewirkt Meyer durch Koft 
die Stillſtellung dieſer Vollziehung, und, — was nicht im Beſchluß liegt, — 
er will von dieſen jungen Leuten noch Geld löſen!“ 


Der Große Rath erließ dann unterm 12. April folgendes Dekret: 
„Wir Präfident und Großer Rath des Kantons fuyern. 

Nah angehörtem Berichte des Regierungsraths über weitere Voll: 
ziehung des am 4. April gefaßten Beſchluſſes, anbetreffend die im Kampfe 
vom 31. März und 1. April gefangen genommenen Freifhärler; haben auf 
ben Antrag einer von uns bejtellten Commiffion, in Anwendung des $. 50 
der Staatöverfaflung, 

Beihlojjen und beſchließen: 

1. Der Regierungsrath ſei neuerdings beauftragt, dafür Anordnung 

zu treffen, daß, mit Ausnahme der Chefs, Haupt: und Rottenführer (Com: 
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pagnie = Kommandanten), ſolche Freiſchärler, melde auswärtigen Staaten 
angehören, mit möglichiter Beförderung durch ftrafrichterlihes Urtheil aus 
ber jchweizeriihen Eidgenojjenihaft verbannt werden. Ihre Auslieferung 
foll durch Vermittlung des Vorortes an ihre heimathlichen Regierungen zu 
weiterer Verfügung erfolgen. Der Regierungsrath ift ferner beauftragt, 
bie jungen Leute unter 20 Jahren gegen eine angemejjene Vergütung der 
Verpflegungs- und Beſorgungskoſten während ihrer Haft auszuliefern. Der 
Kegierungsrath iſt ermächtiget, deu Unvermögliden den betreffenden Beitrag 
nachzulaſſen. 

2. Hinſichtlich der übrigen gefangenen Freiſchärler aus andern Kan— 
tonen, mit Ausnahme jedoch der Chefs, Haupt: und Rottenführer (Com: 
pagnie-Commandanten), welche nach dem Geſetze zu beurtheilen find, wird 
der Regierungsrath bevollmäcdtiget, mit den Regierungen der Santone, 
welchen fie angehören, und in fo fern dieſes von den betreffenden Regie— 
rungen angeregt würde, in Unterhandlung zu treten und einen Vertrag 
über deren Loslafjung aus der Gefangenihaft und deren Weberlieferung an 
die Behörden ihrer Heimath-Kantone abzufchliegen. Bei einer ſolchen Ber: 
tragsabſchließung joll dahin gewirkt werben, daß genügende Garantien für 
Verhinderung eines jedweden Lünftigen Landfriedensbruches durch die los— 
gegebenen oder andere Freijchärler und fodann vollftändige Tilgung aller 
dem Kanton Luzern durch den Freiſchaarenunfug erwachſenen Koften geleitet 
werde. Der Regierungsrath ift aber jest ſchon ermächtiget, eine Anzahl 
der Gefangenen ihren Heimaths-Kantonen zu weiterer Verfügung und Bes 
ftrafung auszuliefern; jedoch beauftragt, noch _eine jolde Anzahl zurüdzus 
behalten, womit die Unterhandlungen gefichert bleiben. Sollte mit den 
Kantonen fein Vertrag zu Stande fommen, jo werden über die zurück— 
behaltenen reilhärler die weitern Verfügungen vorbehalten. Allen los: 
gelafienen Freiihärlern aus andern Kantonen ift das Betreten des Kantons 
Luzern fernerhin verboten. 

3. Kantonsangehörige, welhe an dem Aufruhr und Landfriebens- 
bruche vom 31. März und 1. April Antheil genommen haben, mit Aus: 
nahme jedoch der Chefs, Haupt: und Rottenführer (Compagnie-&ommans 
danten), welde immerhin nah dem Freiſchaarengeſetze zu beftrafen find, 
ſollen, Hinfihtlich der Strafzumefjung nah dem Griminal: oder Kriegsgeſetze, 
durch den betreffenden Richter beurtheilt werden. Es fpricht jedoch der 
Große Rath ſchon dermal feine Geneigtheit aus, für eine große Zahl der: 
ſelben, jofern von denſelben ein Anſuchen an ihn gerichtet wird, Begna— 
digung eintreten zu lajjen.“ 

Die Anfiht von Herren Koft und Meyer war eine billige, wenigitens 
erklärte der Große Kath fie in durchaus billiger Weile. Das Dekret bes 
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Großen Rathes athmete überhaupt Milde, fo weit e8 unter damaligen Um: 
ftänden möglich war. Ueber die Behandlung der Gefangenen hat man 
oben das Zeugniß des eibgenöffiihen Commillärs vernommen. Noch will id 
die Verordnung beifügen, welche der Negierungsrath ſchon am 4. April 
erlafien hat. 


„Um bei der fehr großen Anzahl der Gefangenen Ordnung zu hand: 
haben, Verwirrung zu vermeiden und die Beſchwerden des Wachtdienſtes 
nicht übermäßig zu vermehren wird verfügt: 

$. 1. Den fämmtliden Gefangenen, welche nicht Krankenfoft genießen, 
wird des Tages dreimal, nämlih: Morgens, Mittags und Abends, von 
Staatswegen eine Suppe verabreicht, welche abwechſelnd aus Habermehl, 
aus geröftetem Mehl mit Erdäpfeln, oder aus Reis ꝛc. gekocht wird. Ein 
Frauenverein forgt dafür, daß diefe Suppen gut gekocht, regelmäßig geliefert, 
und die Kefiel und Geſchirre reinlih gehalten werden. $. 2. Ueberdies 
wird jebem Gefangenen täglih Vormittags 5/, Pfund Brod gegeben. Für 
friſches Trinkwaſſer forgt die wachthabende Mannſchaft. $. 3. Einzelnen 
Gefangenen wird Feine bejondere Koft zugelaſſen. Wer indeſſen für Zu: 
bereitung einer Fräftigeren und fhmadhaftern Suppe für ſämmtliche Ge: 
fangene beitragen will, hat feine Spenden den oberwähnten Frauenverein 
zutommen zu laſſen. $. 4. Die Abreihung von Wäſche und Kleidungd: 
ftüden und mollenen Deden ift geftattet. Jedoch foll der mwachthabende 
Poftenchef, bevor er biefelben an den Gefangenen abgibt, fie genau unter: 
ſuchen. $. 5. Beſuche bei den Gefangenen find nicht zuläßig; nothwendige 
Anfragen oder Mittheilungen über Familien: oder Gefhäftsverhältnifle, 
ſowie allfällige Geſuche um Beiprehung eines Gefangenen find dem Regie: 
rungsrathe vorzulegen. $. 6. Briefe Fönnen nicht anders als durch Ver: 
mittlung der Regierung ausgegeben und angenommen werden. $. 7. Die 
Polizeicommiffion ift beauftragt, über die genaue Vollziehung bdiefer Ber: 
ordnung zu wachen. 

Luzern, den 4. April 1845.“ 


In Wahrheit darf ich bemerken, daß dieſe an ſich milde Verordnung 
eine Vollziehung im milbeften Sinne gefunden hat. Zum Beweife darf id 
nur anführen, daß Polizeidireftor Dr. Elmiger und Regierungdrath Joſt 
Peyer zunächſt damit beauftragt waren. Auch Negierungsrath Zurgilgen 
hatte jehr viel mit den Gefangenen zu thun und murbe deshalb von den 
Freifinnigen als ein wahrer Gerberus verfchrieen. Und. doch mar gerade er 
eö, welcher ji mit einer unglaublihen Mühe für ihre gute Behandlung, 
nach feiner Art, bis in's Heinfte Detail beſchäftigte. Es genügt wohl hin: 
fichtlih der Behandlung der Gefangenen zu fagen, daß bie Regierung von 
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Aargau am 7. April der Regierung von Luzern für die milde Behandlung 
ber Gefangenen in einem eigenen Schreiben den Dank ausgeſprochen hat. 
Die Gefangenen hatten übrigens Fürſprecher in Menge, oft jolde, von 
welhen man es kaum begreifen Fonnte. 

Das Klofter St. Urban, welhem man feit längerer Zeit Brand und 
Untergang gedroht, welches man Tag und Nacht beunruhigt hatte, hielt für 
einen Gefangenen an, welcher vermuthlich fein rafendfter Feind war. Ein 
Pater ſchrieb mir: 


„Die Erbitterung gegen das Slofter könnte befonders badurh am 
meiften bejänftiget werben, wenn es möglich wäre, den Herrn Dr. Glur 
von Roggwyl, der von der fFreifchaaren » Niederlage flüchtig bei Altbüron 
aufgefangen und nad Luzern geführt wurde, — wieder frei zu laſſen. 
An diefem fanatifhen Manne (Cholderi) ift nichts zu gewinnen, auch in 
Öfonomifher Hinficht nicht, denn er fteht nicht gut, und hat, wie man jagt, 
einen Streih, — und doch würde es gute Wirkung in Roggwyl machen, 
wenn er begnadigt heinfäme, und um fo mehr, wenn man ihm zu ver: 
ftehen gäbe, es wäre von St. Urban für ihn intercedirt worden. 

Sie würden uns alfo verbindlih maden, wenn Sie unjern Wunjd 
bei dem Tit.! Kriegsrath gütigft unterftügen wollten.” 


Herr Profeffor Weißenbach von Solothurn verwandte ſich für bie 
Perſon des zweimal in den Kanton Luzern eingefallenen Polizeidirektors 
Gugger. | 
Sogar der nachmalige General von Salis-Soglio und mein Freund 
Dberft David Nüfcheler in Zürich verwendeten fich, erfterer im Allgemeinen, 
legterer für einen Verwandten von Herrn Rahn-Eſcher. Es war unnöthig. 
Denn ih war ohnehin für Milde und Gnade geitimmt. Nicht unverbient 
war, was mir damald mein freund, nunmehr bifhöfliher Commiſſarius 
und Pfarrer in Ingenbohl Melchior Tſchümperlin fchrieb: „Daß Du im 
Siege den Ehriften nicht vergefien wirft, bin ich überzeugt. Gerecht und 
ebel wie die Stifter der Freiheit und dazu, was mehr noch ift, verſöhn— 
lih, wie ber, welcher für die Sünder jein Leben ließ!“ 


Uebrigens fehlte e8 auch nicht an Stimmen, welche Gerechtigkeit 
forderten. So wurde mir gejchrieben: 


„Wallers Bande hat gemorbet; ich denfe, e8 wird ihm fein Todes: 
urtheil nicht fehlen. Die Häupter des Aufftandes verdienen ftrenge Züch— 
tigung, denn der Fall ift ein ganz anderer als ein Freiämter:Aufftand ; die 
Maſſe darf fhon mit der Unterfuhung ein wenig in Schreden gehalten, 
und dann aber vielleicht gegen mündliche oder ſchriftliche Gelobung der 
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Neue und Fünftiger Bürgertreue ammeftirt werden. Landesväterlihe Groß: 
muth und politiiche Liberalität verbunden mit dem ftrengen Ernſt und mit 
dem unbeugjamen Anjehen des Geſetzes und der Ordnung!” 


Ein ſehr beliebter Volksmann im Kanton Luzern jchrieb unterm 
8. April feinem Freunde: „Es ift der Wille Gottes, daß die Sünde 
gejtraft werde; denn umjonjt darf die Obrigkeit das Schwert nicht tragen, 
Es ift auch der Wille des Volkes, übereinjtimmend mit dem Willen Gottes. ° 
Alfo der erfte, größte und ewige Souverän und der zweite, dem eriten 
untermwürfige zeitlihe Souverän verlangen, daß die Sünde nah Gefek und 
Gerechtigkeit gejtraft werde, damit nicht die Bosheit überhand nimmt und 
ein ganzes Volt dem zeitlichen und ewigen Berderben anheimfalle. Sollte 
die gebührende und verdiente Strafe nicht erfolgen, jo wäre zu befürdten, 
daß eine ſolche Obrigkeit den Beifall Gottes und das Zutrauen des Volfes 
verlieren würde, Niemand würde fie in Tagen der Gefahr mehr bejhügen 
und jo würde die Bosheit der Gottlofen zur Herrichaft gelangen und über 
ein ſolches Fand namenlofes zeitlihes umd emwiges Verderben bringen. Ich 
hoffe, man werde die böfen Folgen einer unheilbringenden Politik erfahren 
haben, durch diejelbe belehrt worden fein und nun die Gefege Gottes und 
des Landes, den Willen Gottes und des Volles in’s Auge faſſen, und nad 
diejem handeln und ſich nicht den allerihmählichften Untergang zuzichen. 
Ich glaube wenn möglih wird jelbit das Heil des Sünders noch erreicht, 
wenn er bejtraft und von andern jchweren Vergehungen abgehalten wird!“ 
Der Empfänger, von den gleihen Gefinnungen bejeelt, theilte mir dieſen 
Brief mit. Auch Rathsherr Leu theilte in jo weit die gleichen Gefinnungen, 
daß er dafür hielt, es jollten mwenigitens die Häupter des Freiſchaarenzuges 
nah dem Geſetze beitraft werben. 

Am meijten lag den Freifchaarenregierungen an der Befreiung oder 
Amneftirung der gefangenen FFreiichärler, deren Verwandten und Freunde 
in der Heimath fie mit Bitten und Verwünſchungen beftürmten. Die Eon: 
jervativen und Liberal:Confervativen mußten ihnen die Kaftanien aus dem 
Feuer holen, Bon Aargau kamen die Herren Landanımann Hürner und 
Herr Herzog von Effingen, von Bern die Herren Landammann Blöfh und 
Kegierungsrath Aubry nah Luzern. Es war meine Anfiht, welche aud) 
von Herrn Staatsichreiber Meyer getheilt wurde, daß dieſe beiden Regie: 
rungen nebft denjenigen von Bafelland und Solothurn eine Million Schweizer: 
franten Löjegeld geben jollten. Dadurh wären die Kriegäfoften gededt 
worden. Herr Aubry jhien in Zürich die Forderung nicht für übertrieben 
zu finden. Es wäre dadurd möglich geworden, den Freiſchärlern im Kan: 
ton ihren Beitrag zu erlafien, wodurd die Regierung vieler Verdrießlichkeiten 
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überhoben worben wäre. Als aber Hoffnung leuchtete, an der Tagſatzung 
einen Amneſtiebeſchluß durchzuſetzen, da wurden die Regierungen wieder 
rüdhaltender. Die Majje von Gefangenen wurde der Regierung von Quzern 
zur Laft. Schon als fie eingebracht wurden, erfchrad ich über ihre Menge 
und im erften Unmuthe wünjchte ih, der Landiturm hätte fie entweder nad 
dem Geſetze gegen die Freifchaaren behandelt, oder entlaſſen. Landammann 
Näff, als eidgenöffiiher Kepräfentant, welcher aber von der Negierung von 
Luzern als folder nie wollte anerfannt werden, damit die Tagſatzung nicht 
Gelüfte bekäme, fich in Luzerns Angelegenheiten einzumiſchen, bot feine 
Dienfte an, einen Vergleich über den Losfauf der Gefangenen herbeizuführen. 
Luzern wählte die Herren Regierungsräthe oft Peyer und Wendelin Koft 
als Bevollmädhtigte, welche fi) auf die niedrige Summe von 350,000 Fr. 
einließen. Es murbe folgender Vertrag geſchloſſen: 

„Zwiſchen den Tit.! Herren Regierungsrath Koſt und Regierungs— 
rath Peyer von Luzern als Abgeordnete der Regierung des Kantons Luzern 
einerſeits und den Tit.! HH. Regierungsrath Aubry und Landammann 
Blöſch aus dem Kanton Bern, Regierungsrath Reinert aus dem Kanton 
Solothurn, Dr. J. Gutzwyler aus dem Kanton Baſellandſchaft, Landrath, 
Karl Brodbeck, Fabrikant aus dem Kanton Baſellandſchaft, Oberrichter 
Hürner und Gottlieb Jäger, Präſident des Großen Rathes, aus dem 
Kanton Aargau, Namens der Angehörigen ihrer Kantone, die an den 
Ereigniſſen vom 8. Chriftmonat 1844 oder an denjenigen vom 31. März, 
1. und 2, April 1845 Theil genommen haben, anderjeits, — ift unter 
gefälliger Vermittlung des Herrn Landammann Näff als eidgenöffischen 
Repräfentanten und unter Vorbehalt der Gutheifung durh den Großen 
Rath des Kantons Luzern und unter Borbehalt der Beibringung der aus: 
bedungenen Garantie nachſtehender Vertrag abgejchlojien worden: 1) Der 
Kanton Luzern ertheilt ſämmtlichen Angehörigen aller ſchweizeriſchen Kantone, 
die nit im Kanton Luzern dad Bürgerrecht befigen, wegen ihrer Theil: 
nahme an den Creignijien vom 8. Chrijtmonat 1844 und 31. März, 
1. und 2. April 1845 vollftändige Ammeftie, ſowohl Hinfichtlich der Strafe 
als Hinfichtlih der Koftenvergütung. 2) Dagegen joll für benannte Theil- 
nehmer und inöbejondere für die Gefangenen eine Auslöfungsfumme von 
Fr. 350,000 an den Kanton Luzern bezahlt werden, für welde Zahlung 
die Contrahenten die erforderliche Garantie auszuwirken ji bemühen wer: 
den. 3) Dbige Summe ift nad der Zahl der Gefangenen, wobei jedoch, 
um den beabfichtigten Zweck zu erreichen, auf die Kräfte der Kantone billige 
Rüdfiht genommen werden mußte, in folgender Weile auf die Kantone 
vertheilt worden: 
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Für die Angehörigen des Kantons Bern Schweizerfr. 70,000 


—— er 2 E Solothurn = 20,000 
„mw 2 ” „ Bajelland „ 35,000 
nn " J J Aargau — 200,000 

der übrigen Kantone 25,000 


Summa Schweizerfr. 350,000 

4) Da für die Gefangenen der andern Kantone keine Repräfentanten 
anmwejend waren, fo übernehmen die anmwejenden Contrahenten die Ber: 
pflihtung, bei dem betreffenden Kantone für Beibringung der für ihre Ge: 
fangenen ausgemittelten Summe fich zu verwenden, fo daß fie für dieſen 
Betrag, infoweit er nicht beigebraht werden könnte, nach Verhältniß der 
auf ihren Kanton jelbjt fallenden Summe garantiren. 5) Beibjeitige Eon: 
trahenten werden fich bei ihren Kantonsregierungen dafür verwenden, daß 
die hohe Tagjakung aus dem eidgenöjliichen SKriegsfond diejenigen Koften 
beitreite, die der Kanton Luzern an die Truppen der aufgemahnten Kantone 
nah dem eidgenöfliihen Befoldungsfuße hätte bezahlen müſſen, die ſich 
annähernd auf die Summe von Franken 130—150,000 belaufen mögen. 
6) Sollte gegen Erwarten bei der hohen Tagjakung die Bereitwilligkeit 
zur Uebernahme diefer Koften nicht gefunden werden, fo joll es Gegenjtand 
neuer Unterhandlung werden, diefe Koften auf ſämmtliche Kantone zu ver: 
legen. 7) Sobald die Gutheigung diefes Verkommniſſes dur den Großen 
Rath des Kantons Luzern erteilt und für die Gefangenen eines Kantons 
die Zahlung oder genügende Garantie der audgemittelten Summe geleiftet 
wird, follen die betreffenden Gefangenen jogleich entlaffen und über die 
Gränze geleitet werben. 8) Von nun an foll aber die Regierung von 
Luzern über Freilaſſung einzelner Gefangener gegen Bezahlung feine Ber: 
träge mehr abſchließen, und die Freilaflung überhaupt nur im Einverftänd: 
niß mit dem betreffenden Kanton oder Garanten eintreten lafien. 9) Die 
Abgeordneten der Regierung von Luzern übernehmen die Verpflichtung, die 
Zuftimmung ihrer Herren Committenten beförderlih einzuholen und den 
betreffenden Kantonsregierungen davon Kenntniß zu geben, ſowie hinwieder 
die übrigen Gontrahenten fich bemühen werden, aud von ihrer Seite die 
Garantie für pünktliche Vollziehung gegenwärtigen Vertrages beizubringen. 
Sollte bis zum 1. Mai die Katififation des Großen Rathes von Luzern 
ihon erfolgt fein, die Zuftimmung aber für die Gefangenen eines Kantons 
noch auäbleiben, fo ift die Negierung von Luzern ermächtigt, vom 1. Mai 
an bis zum Tage, an weldem Zahlung oder genügende Garantie geleiftet 
wird, für jeden Gefangenen ein Taggeld von 1 Fr. außer ber außgemittelten 
Auslöfungsfumme in Anrehnung zu bringen, um dadurch ihre längeren Ber: 
baftäfoften zu bejtreiten. Luzern, 22. April 1845.” (Folgen d. Unterjchriften.) 
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Dur diefen Vergleih wurden die Kriegskoſten nicht vergütet, auch 
wurde das Dekret des Großen Raths, nach welchem die Anführer nah dem 
Geſetze hätten beftraft werden follen, nicht beachtet. Im Regierungsrathe 
ſprach ich mich mit ziemlicher Entjchiedenheit gegen den Vertrag aus, allein 
es verfing nichts mehr. Die Regierung war des Handels müde und Re- 
gierungarath Koft trat mit feiner gewohnten Heftigkeit für den von ihm 
verabredeten Vertrag auf. Am Großen Rathe felber fand man es nicht 
mehr am Plate, Widerftand zu leilten, und fo wurde am 26. April der 
Vertrag mittelft folgenden Dekretes genehmigt: 


„1. Dem vorftehenden Vertrage ſei hierſeits die Genehmigung ertheilt. 
Ungeachtet der durch $. 1 des Vertrages ausgejprochenen Amneſtie bleibt es 
ben Kantonen, welden die Freiſchaaren angehören, überlafjen, diejelben zu 
beitrafen. 2. Der Regierungsrath wird beauftragt, vor der Entlajjung alle 
zu entlafjenden Freifhärler einen Akt unterzeichnen zu laſſen, worin fie an— 
geloben, in Zukunft als Freifhärler den Kanton Luzern nit mehr zu 
betreten, anjonft ſie unnahfichtlih der Strenge des Freiichaarengejeges anheim: 
fallen werden. 3. Der Regierungsrath wird von den Ständen Bern, Yar: 
gau, Solothurn und Bajelland, aus deren Gebiet der Freiſchaareneinfall in 
den Kanton Luzern ftattgefunden, die Zufiherung verlangen, daß ſolch Un: 
weien nicht mehr geduldet werde. 4. Sollte vom eint oder andern Kanton 
diefem Vertrag gegenüber Luzern nicht nachgelebt werden, jo behält ſich 
Luzern gegen die Gefangenen des betreffenden Kantons die Anwendung des 
Großrathsdefrets vom 12. April 1845 vor.“ 


Die vier betheiligten Regierungen genehmigten den Vertrag ebenfalls. 
Man freute fi, der Gäfte los zu fein. Jeder mußte vor der Frei: 
laſſung folgendes Gelöbniß unterzeichnen: 


„Gelöbniß. 

Durch gegenwärtigen Aft geloben die Unterzeichneten, welche an dem 
unglüdjeligen Freifchaarenzuge gegen Luzern am 31. März und 1. April-t. J. 
Antheil genommen haben und in Gefangenjhaft geriethen, vor Gott dem 
Allmächtigen und der Mitwelt, daß fie an feinem Freilhaarenzuge gegen 
Luzern, wenn je fünftig wieder ein folches Verbreden ausgeführt werden 
wollte, Antheil nehmen werden. Die Strafe, welche dur das Geſetz gegen 
die Freilchaaren auf benanntes Verbrechen geſetzt ift, würde bei einer Wieder: 
holung deſſelben unnachſichtlich gegen Solche vollzogen werden, welche bereits 
einmal dejjelben jich jchuldig gemacht haben. Zu Urkund ihres Gelöbnifjes 
haben jich eigenhändig unterzeichnet. 

Luzern, den 30. April 1845.“ 
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Von allen Gefangenen blieben nur Profefjor Herzog von Bern, Dr. 
Fein von Braunſchweig und Mar Daffner von München zurüd, der erftere, 
weil er Luzerner Bürger war, die lehtern, weil Niemand fie übernehmen 
wollte. Wegen Herzog wurde mit Bern ein langer Briefwechſel geführt; 
Bern behauptete, er gehöre unter den Bertrag, weil er ein Berner fei, 
Luzern behauptete das Gegentheil, weil Herzog ein geborner Bürger von 
Münfter fei und auf das Bürgerrecht nicht Verzicht geleiftet habe. Endlich 
verftand er fich zu ber Berzichtleiftung und wurde den Bernern zugejchidt, 
wo er die Berläumdung Luzerns im „VBerfafjungsfreunde” zu feiner Aufgabe 
machte. Wegen Fein und Daffner unterhandelte man mit ben Regierungen 
von Sardinien und Defterreih; fie erflärten fih zur Uebernahme derſelben 
bereit, in der Weife, daß Daffner an Bayern abgegeben, Fein nad) Amerifa 
geichifft würde. In der Naht vom 16. auf den 17. Weinmonat 1845 
wurden fie auf ein Schiff gefekt und über Uri und Wallis unter ftarker 
Bedeckung nah Sardinien gebradt. Der Kapitän vom Dampfidiffe bes 
Herrn Knörr hatte davon Wind befommen und fchidte einen Eilboten in’s 
Berneroberland, wo fi fofort eine Schaar Freifhärler aufmachte, um bie 
beiden Gefangenen mit bemwaffneter Hand am Nhonegleticher zu befreien. 
Sie famen aber zu fpät. Als diefer Streich nicht gelungen war, fo nahm 
fi die Regierung von Bafelland Dr. Feind an und behauptete, er wäre 
ein Kantonsbürger, erhielt aber folgende gemejjene Antwort: 

„Tit.! Wir nehmen feinen Anftand, Euch, getreue liebe Eidgenofjen! 
über Euere Anfrage den freimüthigften Aufſchluß zu ertheilen. Dr. Georg 
Fein wurde von den zuftändigen hiefigen Gerichtsbehörden unterm 5. Brad: 
monat dieſes Jahres wegen Antheilnahme am Freiſchaarenzuge zur Berban: 
nung aus der fchweizerifchen Eidgenofjenfhaft verurteilt. Behufs ſicherer 
Vollziehung dieſes gerichtlichen Urtheils wurde er vom 17. auf den 18. dieſes 
Monats durch die Kantone Uri und Wallis nah Sardinien transportirt, 
um von der Polizei diefes Königreiches in Verbindung mil derjenigen an— 
derer Staaten feiner Heimath, dem Herzogthum Braunichmweig, zugeführt zu 
werben, Wenn Ihr für gut findet, dem verbannten Fein die Eigenſchaft 
eines Bürgers von Bafelland beizulegen, fo erlauben wir uns die Bemer: 
fung, daß zur Zeit, als der Betreffende in hierfeitige Gefangenſchaft gerieth, 
derfelbe unjeres auf bajellandichaftliche Akten gegründeten Willens nur Bürger 
von Braunſchweig war. Wir möchten auch jehr bezweifeln, ob er während 
feiner Gefangenſchaft auf vechtäfräftigem Wege vie Eigenſchaft eines Schweizer: 
bürgers erwerben Konnte, da er bekanntermaßen als Verſchwörer gegen die 
Ruhe der Schweiz und des Auslandes von der Tagfagung unterm 23. Auguft 
1836 aus der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft verbannt worden ift, und zwar 
mit der ausbrüdlihen Erklärung, daß er bei einer allfälligen Rückkehr in 
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biejelbe jofort wieder aus berfelben weggeſchafft werben fol. Auch feine 
neuefte Theilnahme an einer durch Völkerrecht und die oberite Behörde der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft verpönten That, follte in unfern Augen feine 
Empfehlung zur Aufnahme in den Bürgerverband eines Landes fein, in dem 
er durch weiter nichts als durch Theilnahme an verbrecheriſchen Handlungen 
gegen deſſen Ruhe, legale und gejellichaftlihe Ordnung zu einer traurigen 
Gelebrität gelangt ift.” 


Die öfterreichiiche Polizei lieferte Mar Daffner an Bayern ab, welches 
ihn fofort wieder frei ließ, jo daß er nah Solothurn zurüdkehren Eonnte; 
den Georg ein fchidte es auf fein einfaches Handgelübde, daß er drei 
Jahre lang nicht mehr zurüdfehren wolle, nah Amerifa. Er Fam wieder 
in jeine neue Heimath — Bajelland. 

Unter den Gefangenen aus dem Kanton Luzern war das Haupt bes 
Sreilhaarenzuges, Jakob Robert Steiger. Die Schriften, melde er unter: 
zeichnet, die Ausjagen der Freiſchärler bezeichneten ihn als das Haupt. 
Gegen ihn war eine furdhtbare Erbitterung im Wolfe. ALS er auf einem 
Wägelhen, umgeben von Dragonern, welche Rolizeidireftor Elmiger ihm 
zum Schutze entgegengefendet hatte, nad) Luzern gebracht wurde, murbe er 
mit einem entjeglihen Gefchrei empfangen. Es ging mir durh Mark und 
Bein. Nah dem Geſetze war er des Todes fhuldig, das Volk erwartete 
Gerechtigkeit gegen ihn. Mir bangte das Herz. Wenn der Prozeß, wie 
die Regierung es verlangt hatte, mit aller Schnelligkeit zu Ende geführt 
wurde, jo war bei der eriten Aufregung der Gemüther Alles für ihn zu 
fürhten. Denn der Beweis feiner Schuld war leicht. Bon Zürih aus 
bemühte ih mid, das Ende des Prozeſſes zu verzögern, und es gelang mir 
diejes in jo meit zu bemirfen, daß das Urtheil erſt am 3. Mai gefällt 
wurde. Dafielbe lautete: 


„Wir Präfident und Mitglieder des Iriminalgerichts des Kantons Luzern 


Haben in Eriminaljtraffahen gegen Jakob Robert Steiger von Büren, 
43 Jahre alt, Sohn des Joſt und der Anna Maria Häneli jel., verehelicht 
mit Sophia Neumann, Vater von 6 Kindern, feines Berufes Arzt, Wundarzt 
und Geburtähelfer, wohnhaft in Luzern, — Inquifiten; war im Unter: 
fuhungsverhaft feit dem 1. April. (Mit erbetenem Vertheidiger Herrn Dr. 
Caſimir Piyffer.) 

Betreffend Hochverrath; 

Nachdem fih aus den Unterfuhungsacten, der Anklage und Verthei— 
digung ergeben ; 

1. Die Berufung der Jeſuiten an bie höhere Lehranftalt und an die 


zweite Pfarrei der Stadt Luzern trennte die Bürger des Kantons in zwei 
einander jchroff gegenüberftehende Parteien. Ein Theil ber jeiuitenfeindlichen 
Partei, die in jener Berufung eine Verfafjungsverlegung erblidte, organifirte, 
unter Zuzug von Freiihaaren aus andern Kantonen, den Aufftand vom 
8. Ehriftmonat, um auf dem Wege der Gewalt zu verhindern, was fie auf 
dem gejeglihen Pfade nicht zu Hindern vermocdten. Allein der Aufftand 
mißlang, und in folge deſſen wurden viele, welche der Theilnahme an dem: 
jelben überwiejen oder verdächtig waren, in Verhaft geſetzt. Eine große 
Zahl anderer Betheiligter ergriff die Flut, um in den Kantonen Bern, 
Aargau zc. einen fihern Aufenthalt zu ſuchen. Unter den Gefangenen be: 
fand fi Dr. Jak. R. Steiger, der ſich im jonrnaliftiihen Kanıpfe gegen 
die Jeſuiten bejonders hervorgethan und fich als einen feurigen Gegner bed 
berrfhenden Syſtems von Anfang an ermiejen hatte. 

2. Dr. J. R. Steiger wurde aber nah ATtägigem Berhafte am 
23. Jänner d. 9. gegen Caution wieder auf freien Fuß geftellt. Ob und 
in wie weit er an ben Ereigniſſen des 8. Chriftmonats Antheil nahm, ift 
aus den Acten nicht erfichtlih: der Beklagte behauptet, daß er unſchuldig 
im Verhafte gefellen fei. -Auffallend war indeſſen fein Benehmen nad feiner 
Sreilafjung: denn kaum war er entlajjen, verließ er feinen Wohnort Yuzern, 
fehrte nicht mehr dahin zurüd, fondern verweilte feither abwechſelnd in ben 
Kantonen Bern, Aargau und Züri. Bei diefer Entfernung will er zwar 
anfänglih blos den Zweck gehabt Haben, fih von den Beſchwerden eines 
beinahe fiebenwöchentlihen Verhafts zu erholen, und nur die Nachricht, daß 
man ihm bei jeiner Abreije ſchon wieder habe nachſetzen laſſen, um ihn von 
Neuem jhuldlos in den Kerker zu werfen, habe ihn bewogen, um ferneren 
Berfolgungen zu entgehen, außerhalb des Kantons Luzern eine Niederlafjung 
zu fuchen. Notorifch ift, daß er feither im Kanton Bern ein ärztliches 
Patent nachſuchte und erhielt. 

3. Die Ereigniffe aber, welche feit der Entfernung Dr. Steigers ftatt: 
hatten, ſprechen laut dafür, dag er feine Kräfte feither auch andern Beſtre— 
bungen gewidmet hat. Im Folge der Ereignifje vom 8. Chriftmonat Fehrte 
nämlih die Ruhe keineswegs zurück. Vielmehr hatten fi in mehreren 
Kantonen der Schweiz ſchon im Laufe des Chriftmonats fogenannte Anti: 
jefuitenvereine gebildet, deren mehr oder minder offenes Beitreben die Regie: 
rung des Kantons Luzern Schon damals einen zweiten Einfall von Freiichaaren 
in den Kanton Luzern befürchten ließ. Dieſer revolutionären Bewegung, 
welche vorzüglich in den Kantonen Aargau, Solothurn, Bern, Bafelland und 
Waadt fih fund gab, fol Dr. 3. R. Steiger nad) jeiner Entfernung fi 
angeihlofien, fie hauptjächlich geleitet und fo den zweiten Einfall der Frei: 
Ihaaren, der am 31. März abhin ftattfand, weſentlich vorbereitet haben. 


m 

Aftenmäßig Liegt jeboh nur vor, was er in biefer Beziehung jeit 
dem 26. März gelhan hat, als an welchem Tage die Oberleitung ber Frei: 
Ihaarenangelegenheit von dem Militärcommittee, welches fi im Aargau ge: 
bildet hatte, an das Committee der Luzerner Flüchtlinge überging, an befjen 
Spige Dr. I. R. Steiger ftand. Es Tiegen nämlich mehrere jeit jenem 
Tage entitandene, von Dr. Steiger theil3 eigenhändig gefchriebene, theils 
blos von ihm unterzeichnete Aktenjtüde bei der Prozedur, aus melden fi 
neben Andern ergibt, daß Dr. Steiger feit dem 26. März den Untercom- 
mandanten ber Freiſchaaren verjchiedene Verhaltungsbefehle ertheilte, und daß 
die Freilhaaren feinen Befehlen zu geboren Hatten, außer fie jeien von 
ihm (Steiger) unterzeichnet gemwejen (fiehe die Beilagen der Prozedur). 
Achnlihes geht aus den Angaben des Herrn Oberſt Rothpletz hervor. 
Thatſache iſt auch, daß Dr. J. R. Steiger beim Einmarſche der Freiſchaaren 
in den Kanton am 31. März zu Pferd und mit Waffen verſehen an der 
Spitze derſelben ſtand, und daß die ſo von ihm geleiteten Schaaren in den 
verſchiedenen Gefechten mit den Truppen der Regierung mehrere von den 
letztern umbrachten. 

4. Dr. Steiger ſtellt ſeine Antheilnahme am Unternehmen der Frei— 
ſchaaren vom 26. März an nicht in Abrede; er beſtreitet aber auf's be— 
ſtimmteſte, daß ihm die Oberleitung des Ganzen übertragen geweſen ſei und 
behauptet, daß er und die übrigen Luzerner Flüchtlinge zur Sache blos den 
Namen geliehen, daß er in Folge deſſen die vom Obercommandanten Ochſen— 
bein bictirten Befehle und Anordnungen aud nur im Namen befjelben unter: 
zeichnet und daß er beim Einzug der Freilhaaren in den Kanton Luzern 
keinerlei Commando geführt habe, jondern in der einfahen Eigenſchaft eines 
Arztes mitgezogen fei, was fchon daraus begreiflih fein müſſe, da er auch 
nit die geringften militärischen Kenntniffe beſitze. Uebrigens bezeichnet Dr. 
Steiger ald Zweck der Erpedition die Erzwingung des Widerrufes des Ne: 
fuitendefret3 und die Freilaſſung und Amneftirung der Betheiligten vom 
8. Ehriftmonat. Gegen den Vorwurf eines beabſichtigten Umfturzes ber 
Verfaſſung und der verfaflungsmäßigen Behörden verwahrt er fid. 

5. Der öffentlihe Ankläger, Herr Fürfpreh Bernhard Hegi, ftellte 
heute den Antrag: Dr. %. R. Steiger fei nah den Beftimmungen der 
$$. 1, 2, 3 und 4 des Gefeges gegen die Freifhaaren und der $$. 108 
Biffer 1, 109, 110, 43 Ziffer 1 und 3 des Eriminalftrafgejeges, des Ver: 
brechens des Hocverrathes und Landfriedensbruches jhuldig zu erklären und 
zum Tode mitteljt Erſchießens, jowie zum Verlufte der bürgerliden Ehren: 
fähigfeit zu verurtheilen. Aus feinem Nachlaſſe ſeien die Beihädigten zu 
entjhädigen, namentlih unter folidarifher KHaftbarkeit mit den übrigen 
Theilnehmern die Koften der im Kanton Luzern jeit dem 8. Ehriftmonat 
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vorigen Jahres getroffenen militärifhen Maßregeln und überdies bie auf: 
gelaufenen Prozeßkoſten zu bezahlen. 

6. Der Bertheidiger, Herr Dr. Caſimir Pfyffer, fuchte nachzumeifen, 
daß das Verbrechen, dejjen fih Dr. Steiger ſchuldig gemacht Habe, fi zum 
Aufruhr und niht zum Hochverrathe eigne, indem es fich nicht um 
gewaltthätigen Umſturz der Staatsverfafjung oder der Regierung, fondern 
nur um Erzwingung der Rüdnahme des efuitendefretes, Befreiung der 
Gefangenen und Zurüdführung der Flüchtigen in die Heimat gehandelt 
babe. Wohl bejage das Geſetz gegen die Freifchaaren, daß, wer Freiſchaaren 
errichte, aufforbere, ihnen Munition und Waffen liefere, oder fie anführe, 
mit der auf den KHochverrath gejesten Strafe belegt werben folle; allein 
das gleiche Geſetz beſtimme auch, daß die Todesftrafe nur dann eintreten 
folle, wenn durch Freifchaaren ein Menſch umgebracht werde, und zwar nur 
gegen diejenigen, welche die Tödtung vollführt oder hiebei von tödtenden 
Waffen Gebraud gemacht haben, ſowie die Anführer des Zuges. Nun 
habe aber Dr. Steiger weder Jemanden getödtet, nod von tödtenden Waffen 
Gebraud gemacht, ebenfowenig fei er ein Anführer gewejen, denn er habe 
weber eine größere noch Kleinere Abtheilung Leute commandirt, fondern fei 
einfach mitgezogen, da er feine militärifhen Kenntniffe befite. Auch fei nicht 
einmal vedtlih erhoben, daß durch die Freifhaaren Jemand umgebradt 
worden fei. Mebrigens fei der Gefeßgeber von dem Gefichtspunfte aus: 
gegangen, daß fremde Freiſchärler ftrafbarer feien, als einheimifche ; denn 
jene bebrohe das Geſetz unbedingt mit der Tobesftrafe. Es würde nun 
eine auffallende Erjheinung fein, wenn man einen Einheimifchen,, nachdem 
die Fremden mit Geld entlafjen worden, mit dem Tode belegte. Auf dieſe 
Nachweiſungen geftüst, ſchloß der Vertheidiger dahin, daß das Verbreden 
des Aufruhrs als vorhanden angenommen und nicht auf Todesftrafe erfannt 
werben möchte. 

7. In einem eigenen Vortrage entwidelte der Bellagte die Motive, 
die ihn bewogen, das Unternehmen der Freiſchaaren zu unterjtügen. Er 
brachte vor: er habe weder Mühe noch Koften gejcheut, durch feine Freunde 
und Belannten in den Großen Räthen der Schweizerfantone dahin zu 
wirken, daß bei der Tagfagung die Ausweilung der Jefuiten und eine all 
gemeine Amneftie aller politiſchen Flüchtlinge und Gefangenen in der Schweiz 
beichlofjen werben möchte; nachdem aber jelbit die hohe Tagſatzung zu feinem 
Beſchluſſe habe gelangen können, wodurd die von ihr garantirte Berfaflung 
des Kantons Luzern aufrecht erhalten, und die Ruhe im Vaterlande ver 
geftellt worden wäre; nachdem alfo alle gefeglihen Mittel umfonft erſchöpft 
geweſen, um eine Verfaſſung zu ſchützen und ein den Bürgern feierlich zu⸗ 
geſichertes Recht zu behaupten, ſei ihm die Anwendung der Gewalt als 
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Nothwehr erſchienen; dabei ſei er einzig vom Wunſche bejeelt gemwefen, 
von jeinem Heimathkantone Luzern das Unglüd einer geiftigen Beknechtung 
dur die Jeſuiten abzuwenden, die vielen Hundert Ruzerner Flüchtlinge in 
ihre Heimath und zu ihren Familien zurüdzuführen, die Gefangenen zu be: 
freien, dadurch einen Rieſenprozeß zu verhindern, der das Mark des Landes 
aufzuzehren drohe, und endlih in Zukunft felbft auch im Kreife feiner Fa— 
milie ruhig feinem Berufe als Arzt zum Wohle der nothleidenden Menid- 
beit obliegen zu können. 
In Erwägung: 

a. Daß der $. 2 des Gefeges gegen die Freifhaaren vom 4. Jänner 
d. %. wörtlich aljo lautet: „Wer Freifchaaren errichtet, auffordert, ihnen 
Munition liefert oder fie anführt, ift mit der auf den Hochverrath gejekten 
Strafe, wer an einheimifchen oder fremden Freilhaaren Theil nimmt, mit 
ber auf den Landesverrath gejegten Strafe zu belegen. Wenn dur Frei: 
Ihaaren ein Menſch umgebracht wird, fo find diejenigen, mwelhe den Morb 
vollführt oder hiebei von tödtenden Waffen Gebrauch gemacht Haben, ſowie 
die Anführer des Zuges mit dem Tode mittelft Erſchießens zu beftrafen.* 

b. Daß fih nun aus den Alten ergibt, daß J. R. Steiger an ber 
Spige derjenigen ftand, weldhe die unterm 31. März in ben Kanton Luzern 
gebrungenen Freiſchaaren organifirten und leiteten, was theil3 aus jeinen 
eigenen, theils aus den Ausfagen des Herrn Dberft Rothpletz, vorzüglid 
aber aus verfchiedenen von Dr. Steiger an die Freiſchaarenführer erlaffenen 
Befehlen, Anordnungen und Aufforderungen, worunter fogar eigenhändig 
geichriebene fich befinden, deutlich hervorgeht. 

c. Daß, ſowie diefes als bewiefen angenommen werben muß, bie oben 
angeführte Stelle des Treifhaarengefeßes ihrem ganzen Umfange nah auf 
die Handlungen des Dr. Steiger ihre Anwendung findet, jelbft wenn aud 
nit dargethan ift, daß er perfönlih Jemand umgebradht ober bei einem 
Gefechte, bei dem Jemand das Leben verlor, von feinen Waffen Gebraud 
gemacht Habe; ja daß jene Gefetesitelle ihre Anwendung findet, bie Frei— 
Ihaaren mögen eine hochverrätheriihe oder bloß aufrührerifche Tendenz ge: 
habt haben. 

d. Daß — betreffend die entftandenen Kriegs- und andern Koften, 
Dr. Steiger nah den vorliegenden Akten nur in Beziehung auf diejenigen 
haftbar erflärt werden kann, welche jeit dem 31. März aufgelaufen find. 

Gefunden: 

Dr. J. R. Steiger fei des Verbrechens des Hochverraths im Sinne 
bes $.2 des Freifchaarengefeßes und des $. 108 Ziffer 1, reip. Ziffer 3 
des Criminalftrafgefeges ſchuldig; 
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demnah in Anwendung der $$. 1, 2 und 4 des Freiſchaarengeſetzes, 
der $$. 108 Ziffer 1, reip. 3, 109, 110, 43 Ziffer 1 und 3 des Cri— 
minalftrafgefeges, des $. 3 des Defretes des Großen Rathes vom 12. April 
abhin, und der $$. 287, 290, 291 und 321 des Strafrechtsverfahrens 

zu Recht erfannt: 

1) Jakob Robert Steiger ſei zum Tode mittelit Erſchießens ver: 
urtheilt. 2) Er. jei feiner bürgerlihen Ehrenfähigkeit verluftig erklärt. 
3) Aus feinem Nachlaſſe jollen die Beihädigten entihädigt, namentlich bie 
feit dem 31. März dem Kanton Luzern erwachlenen Kriegd: und andern 
Koften, foweit dies möglih ift, fo wie die Prozeßkoſten getilgt werben. 
4) Das Urtheil ſei dem Regierungsrathe zur VBollziehung mitzutheilen, 
dur den Drud befannt zu machen und in allen Gemeinden bes Kantons 
an den gewohnten Drten öffentlih anzufchlagen. 

Den Parteien wurde das Urtheil mit der Anzeige eröffnet, daß fie 
das Recht haben, gegen daſſelbe inner 4 Tagen bie Appellation zu ergreifen. 

Wurde vom Verurtheilten appellirt.” 


Am 17. Mai gelangte das Urtheil zur endlichen Entſcheidung vor 
das Obergeriht. Jakob Robert Steiger hielt vor dem Dbergerichte folgende 
Bertheidigungsrede, ein Meifterftüd, welches Jedermann bewundern wird, 
welcher die Gefinnung, Handlungsweiſe und Thaten Steiger8 nicht Fennt. 
Sie lautete: 


„Tit.! Bei der vorliegenden Unterfuhung bin ich mit der größten 
Dffenheit und Wahrheitsliebe zu Werke gegangen. Ich Habe ohne Rüdhalt 
alles angegeben, wie e3 ſich verhielt; habe nichts verſchwiegen, was mir zur 
Laft gelegt werben kann. Daneben habe ich eben fo freimüthig und wahr: 
heitäliebend dasjenige angegeben, was mich entſchuldiget, und darum, Tit.! 
habe ich erwartet, daß nun auch ſowohl von Seite meines Anflägers, als 
von Seite meiner Richter dieje meine Offenheit dadurch geehrt werden jollte, 
daß man aus meinen Angaben nicht mehr Laft auf mich wälze, als in 
Wahrheit auf mich gewälzt werden Fann, fo wie ich auch meinerfeits nichts 
von mir abzumälzen gedenfe, was in Wahrheit auf mir laftet. Ich bin, 
wie mein Vertheidiger nachgewieſen hat, nicht der Urheber der Freilchaaren, 
und ich Habe fie nicht organifirt. Diefelben nahmen ihren Anfang zur Zeit, 
als ich ohne Grund vom 8. Chriftmonat 1844 bis 23. Jänner 1845 im 
Gefängniß ſaß. Nach meiner Freilaffung benußte ich meine Zeit nicht, wie 
das criminalgerichtliche Urtheil ohne irgend einen Beweis anzunehmen fcheint, 
zu Bethätigung der Freiihaaren, jondern id benußte fie dazu, die einfluß: 
reichten Magiftraten der Schweiz zu beflimmen, durch einen Tagſatzungs— 
beſchluß Amneftie für die Luzerner Verfolgten und Verhinderung ber Ein: 
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führung der Jeſuiten zu bewirken. Das ift doch gewiß Fein todeswürdiges 
Verbreden! Es ftellte der Ankläger am Griminalgeriht die Behauptung 
auf: ich hätte im hochverrätheriicher Abficht die Verfaſſung des Kantons 
Luzern, und die oberften Landesbehörden umftürzen wollen. Ich weile diefe 
Behauptung mit aller Entjchiedenheit von der Hand, geftütt auf die Akten. 
Habe ih abgelehnt, was mir nicht zur Laft fällt, fo will ih nun 
auch erflären, was mir wirklich zur Laft fällt. Mir fällt zur Laft, daß 
ih am 26. März mit den übrigen Mitgliedern des an diefem Tage gebil: 
beten Committee's der Luzerner Flüchlinge, die Einladung der Freifchaaren 
unterzeichnete. Mir fällt zur Laft, daß ich von nun an als Sekretär des 
DObereommandanten Alten „für benfelben”, mie ausdrücklich fteht, unter: 
zeichnete. Mir fällt endlich zur Laft, daß ih, ohne Commando, einfach 
bewaffnet, den Zug mitgemacht habe. Allein, mie mein PVertheidiger dar: 
gethan hat, kann dieſes alles die Tobesftrafe nicht nach ſich ziehen. In 
der Unterzeihnung jener Einladung liegt allerdings eine große Schuld vom 
Standpunkte des pofitiven Gefeges aus. Vom Standpunfte des natürlichen 
Rechts Hingegen mag auch diefe Unterzeihnung unter den damals obge- 
walteten Umftänden eine milde Beurtheilung finden. Es war nämlich nicht 
nur bei mir, fondern bei einem großen Theil des fchmweizeriichen Volkes die 
Ueberzeugung tief gemurzelt und feft begründet, daß durch die Berufung der 
Jeſuiten nah Luzern die Verfaſſung fei verlegt worden, und daß nun, bei 
der Ohnmacht der Tagſatzung alle legalen Mittel zur Herftellung der Ber: 
faffung erſchöpft, und fomit die Zeit der Nothwehr und ber Selbithilfe 
gefommen fei; allein diefe Meberzeugung, wenn fie fi auch auf die Bemeife- 
führung unſeres hohen Regierungsraths felbit fußt, mag jetzt, nad miß- 
lungenem Verſuche, bei Hochdemjelben feine Anerkennung mehr finden. — 
Aber eben fo fehr, als diefe tief wurzelnde Ueberzeugung war es das Mit- 
leid für die Leiden ber vielen Flüchtlinge und Eingeferferten, welches mic 
zu meinem Handeln fortriß; — es war ber heiße Wunfh, den Einge- 
ferferten die Freiheit und den Flüchtigen die Heimath wieder zu geben. 
Tit.! Ih felbit befand mi unter den unbillig Verfolgten. Am 
8. Chriftmonat wurbe ich, wie ſchon gefagt, ohne Grund eingefperrt, und 
erft nad ATtägiger Gefangenfhaft in Freiheit gefeßt, ohme daß je ein hin— 
reihender Grund für meine lange Haft vorhanden geweien war. Am 
24. Jänner wollte ih nun, — nachdem ich fogar eine Anzeige an das 
Verhöramt erließ, wozu ich nicht verpflichtet war, — angegriffen an Geift 
und Körper, einige Tage für meine Erholung außer den Kanton. — Wie 
jehr mußte ich aber erftaunen, daß man fofort mir wieder nachgefett hatte, 
um mich aufs neue einzufangen! — Wie fehr mußte ich erftaunen, als 
hierauf, fomohl im Regierungsrath, als auch im Großen Rathe Verband: 
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Yungen über meine Freilafjung ftatt gefunden haben, die mir nur zu deut: 
ih fagten, daß ich ohne neue Gefahr, wieder wie das erftemal grundlos 
verhaftet zu werben, meine Heimath nicht mehr betreten dürfe. Das, Tit.! 
ſchnitt mir fhmerzlih in die Seele. Stelle nur Jeder fich felbft in meine 
damalige Lage. Dater einer zahlreichen Familie, aus einem ſchönen Wir: 
kungskreiſe verdrängt, außer Stand geſetzt, dem milden Zuge meines Her: 
zens zu folgen, ein Helfer der Kranken, und Tröfter armer Nothleidenden 
zu fein, verbannt aus dem Heimathlihen Kanton, ausgeftoßen aus dem 
Schooße einer ausgezeichnet braven Familie — überhaupt verfolgt und ver: 
trieben. In diefer nämlichen unglüdlihen Lage erblidte ih Hunderte umd 
Hunderte aus den Mitbürgern des Kantons Luzern. Ja die Lage ber 
Meiften war hundertmal trauriger als die meinige; denn von Vielen darb— 
ten ihre Familien im großer Noth zu Haufe, weil der tägliche Verdienſt 
bes Vaters, aus dem fie allein leben mußten, ftille ftand, und kein Mittel 
vorhanden war, deren Hunger zu ftillen, und ihr Elend zu erleichtern, als 
die Wohlthätigfeit mildherziger Menſchen. In fo trauriger Lage befand id) 
mid, befanden fi die Meinigen freilih nit. Ich hatte, vermöge meiner 
Kenntniffe als Arzt, mir bereit3 einen neuen Wirkungskreis gefucht und 
gefunden; im Kanton Bern hatte ih das Glück, als Arzt erfter Elafje ein 
Patent zu erhalten, ich hatte auch bereits jchon alle Vorkehrungen getroffen, 
im April in Bern meinen neuen Wirkungskreis anzutreten. 

Erft als die Tagfatung, welhe in der Oſterwoche, ohne irgend eine 
erkleckliche Schlußnahme faflen zu können, auseinanderging, und aud ber 
Große Rath des Kantons Luzern dem traurigen Zuftande feine Abhilfe 
verſchaffen wollte, indem berjelbe eine Petition für Zurüdnahme des Jeſuiten— 
befret3 und Ertheilung allgemeiner Amneftie unberathen zur Seite Tegte, 
erſt jegt riß mich das Mitleid für die Verfolgten zur Mitwirfung am Frei: 
faarenzuge fort, und ich unterzeichnete am 26. März die befannte Ein: 
ladung; zur Zeit nämlich, als die Luzerner Flüchtlinge in's Unglaubliche ſich 
mehrten, als von den ausgezeichnetiten, ruhigften Bürgern, wie ein Dr. Räber 
von Surfee, Dr. Häller von Büron, und viele Andere, mit ganzen Maſſen 
den Kanton Luzern, Verhaftung und Verfolgung befürchtend, verließen, als 
bie ſchreiendſten Schilderungen über das herrichende Elend, und den uner: 
träglichſten Zuftand fi erhoben — zur Zeit als gegen 2000 Flüchtige bie 
angränzenden Kantone Bern, Solothurn und Aargau überfhwenmten, um 
Hilfe flehten, und dieſelbe allein in einem Freifchaarenzuge erblidten. Und 
in der That, ed war herzzerreißend, fo viele politifche Flüchtlinge, ja ben 
zwölften. Theil aller ftimmfähigen Bürger des Kantons, ja mehr als ben 
fünften Theil der waffenfähigen Mannſchaft heimathlos im Vaterlande zu 
finden. Ja es war und bleibt unerhört in der Geſchichte unferes Vater: 
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landes, daß aus einem fo Kleinen Lande eine jo große Anzahl wegen poli- 
tiſchen Anſichten auf flüchtigem Fuße geweien, und ihr engeres Vaterland 
bat meiden müflen. Solches erlebte man nicht zur Zeit der Reformation 
— nie, jo lange die Schweiz befteht! — Und in der That, es war ein 
ſchmerzliches, niederdrüdendes Gefühl, zu ſehen, wie frauen und Kinder 
mit bittern Thränen ihre geflüchteten Männer und Väter bejuchten, um nad 
traurigem Wiederfehen in ihre betrübte Heimath zurüdzufehren. Das, Tit. ! 
verwundete mein Gemüth bis in die innerften Tiefen meiner Seele und 
riß mich fort zu der befannten Einladung der Freifhaaren, die bei den 
außerordentlihen Zuftänden des Kantons Luzern, und ber befannten Stim— 
mung in den angränzenden Kantonen, immerhin, aud ohne mich erfolgt 
wäre; denn der YFreilhaarenzug lag im Geifte der Zeit, in dem Sinne 
eines großen Theils der Nation, und in ber büftern Lage des Geſammt— 
vaterlandes begründet! Tit.! Nicht ſowohl für mid, ala für Andere that 
ich diefen Schritt! Meine eigene perfönlide Stellung war ja fo herrlich! 
Meine Eriftenz, mein Auskommen war ja gefihert, in Bern jo gut, wie 
in Luzern! Außer dem frohen Gefühl, im heimathliden Kanton zu wohnen, 
hatte ich feinen andern Bortheil vom glüdlihen Ausgange des Unternehmens 
zu erwarten. Zu gewinnen hatte ih im Grunde gar nichts; ich hatte nur 
einzufeßen, nichts zu gewinnen. Ich Hatte Feine Geldjpefulationen im 
Auge; im Gegentheil ich opferte dabei Geld in der Menge. Ich wollte 
nicht Nemter noch Ehren; daß mich diefe Sucht nit quält, iſt allgemein 
befannt. Seit ih die erften Stellen im Staate ausfhlug, habe ich alle 
Aemterſüchtigen ſtets ala Thoren angefehen, und jede Würde als eine undanf- 
bare, ſchwere Bürde betrachtet. Ich gedachte blos für Andere ein Werk ber 
Wohlthätigkeit zu vollbringen. Leider hatte ich mich getäufcht. Leider hatte 
die Stimme meines Herzens die Stimme alter Berehnung übertönt! An: 
ftatt ein Wohlthäter meiner Mitbürger zu fein, erfheine id nun ala Ber: 
brecher des Staats. So berühren fich leider im menfhlihen Leben oft bie 
entgegengejegteiten Verhältniffe. Vor noch nit 2 Jahren überbrachten mir 
die Einwohner Luzerns beim Fadeljchein einen filbernen Ehrenbecher mit 
jubelnder Mufit. Nach wenigen Tagen dürften fie beim büjtern Klang ber 
Todtenglode auf den Plat mich begleiten, wo ich als Hochverräther erſchoſſen 
werben follte! — Mein fehlbarer Schritt, die Unterzeihnung der Ein- 
ladung der Freifchaaren gejhah übrigens im Aargau, worüber nad ben 
Grundfäsen des forum delicti eigentlih nur die aargauifchen Gerichte 
urtheilen follten. Auch, was ich fpäter als Sekretär de Dbercomman- 
danten bis zum 30. März Mittags that, geihah ebenfalls im Aargau. 
Allein, wenn alles das aud von den Luzerner’shen Gerichten beurtheilt 
wird, fo kann die Tobesftrafe auch nah Luzerner'ſchen Gejegen niemals 
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darauf angewendet werben. Im Kanton Luzern zog ich ganz einfah, als 
Robert Steiger, als Arzt mit, und zwar zu Pferd, um fchnell da zu fein, 
wo meine Hilfe eilends hätte nöthig werden können. Ich zog keineswegs 
mit, wie, irrthümlih und der Wahrheit entgegen, das criminalgerichtliche 
Urtheil als Thatſache anführt, leitend an der Spike der Freiſchaaren. Wohl 
zog ich bei ber Avantgarde, die aus etwa 1000 Quzernern beitand, aber 
nit ala Leiter, nicht als Führer, fondern als Arzt. 

Tit.! Ih habe fon einmal gefagt: Nicht Selbftjuht und Eigennug, 
nicht Ehrgeiz und Geldgierde haben mich in der vorliegenden Angelegenheit 
geleitet, jondern vor Allem aus der Wunfh, meinen verfolgten und noth: 
leidenden Mitbürgern beizufpringen, den VBerbannten ihre Heimath, ben 
Eingeferferten ihre Freiheit, dem Kanton Luzern feine Bürger mieber zu 
geben, und die Jeſuiten aus umferm Kantone fern zu halten. Die Hilf: 
Iofe Lage der taufend Flüchtlinge, die Bitten von Hunderten aus ihnen, bie 
ih, um Niemanden zu compromittiren, bier nicht nennen will, von benen 
vielleicht der Einte und der Andere mich in meinem Unglüde, in das id 
feinetwegen gerathen bin, verläugnen würde; das Drängen der vielen mit: 
leidigen Freunde der Flüchtlinge in andern Kantonen; die Aufforderungen 
der Führer der Freifchaaren, das Alles riß mich zu meinem Handeln fort, 
und beftimmte mich zu meinem Mitwirken am Freifhaarenzuge im Aargau 
und zu meinem Mitziehen im Kanton Luzern. — Tit.! Es liegt in mei: 
nem Wefen ein unauslöfhbarer Zug zum Mitgefühl für die Leiden meiner 
Mitmenfhen. Das babe ich bei vielen Anläffen an den Tag gelegt. Wo 
ein Dürftiger zu unterftügen war, da war ich gewöhnlich mit dabei, wenn 
oft auch mur mit unbebeutenden Beiträgen. Diefem Zuge zu lieb bin id 
Arzt geworden, und ich glaube nicht, jemals in diefem Berufe, ber fo eigent® 
lich das große Feld des menſchlichen Elends eröffnet, und jedes Menjchen: 
herz zum Wohlthun auffordert, meine Pfliht und meine Gutherzigfeit ver: 
läugnet, noch jemals gleichgültig oder roh, fondern ſtets und überall mit 
der der Noth gebührenden Schonung, und einer den Schmerzen entiprechenden 
Theilnahme, bei Armen wie bei Reichen gehandelt zu haben. Ya, ich bin 
es überzeugt, ich habe damit taufend danfbare Herzen gewonnen, die gewiß 
in diefem wichtigen Augenblide, wo der menſchliche Richter über mein Leben 
ober meinen Tod urtheilen fol, für die Rettung meines Lebens im Stillen 
zu Gott beten werben, für al’ den Troft, dem ich auch ihnen, im ihrer 
Angft und Noth theilnehmend gebradht habe. Diefem Grundzuge meine 
Herzens bin ich auch in der vorliegenden Angelegenheit gefolgt. Habe id 
bamit vor dem menſchlichen Nichter und gegen pofitive Gefege gefehlt, o ſo 
habe ich ſicherlich nicht fo hart vor einem höhern Nichterftuhle gefehlt, der 
das fühlende Herz mir geſchenkt hat. Mein Gewiſſen, meine Seele ſpricht 
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mid, wenn nicht von aller Schuld, doch von ber größten Strafe, der Tobes- 
ftrafe frei. Denn bei al’ meinem Handeln hatte ich feine böſe Abficht. 
Wo aber die böfe Abfiht Fehlt, da gibt es Fein eigentliches Verbrechen. 
Finden Sie aber, Tit.! ich habe, trog all’ meiner guten Abfiht, den Tod 
verdient, glauben Sie, ich hätte, was nicht ermwiefen, ja was offenbar 
unwahr ift, aus hochverrätheriicher Abficht gehandelt; finden Sie, ich habe 
die Freiſchaaren organijirt, was den Akten widerſpricht, oder ich habe fie 
jelbft angeführt, was taufend Zeugen widerſprechen können; dann freilich 
muß ih mid in die große Nothmendigkeit fügen! — Aber vor meinem 
Tode wird mir, Tit.! noch zu fragen erlaubt fein, ob Sie bei fo zmweifel: 
bafter, ja bei jo unftichhaltiger Begründung der Anklage, nicht felbit vor 
dem Gedanken erzittern müſſen, ein Todesurtheil auszuſprechen, deſſen Un: 
begründtheit in wenigen Tagen, ganz gewiß innert wenigen Wochen, wenn 
die große Aufregung politifher Leidenfchaften vertobt haben wird, offen am 
Tage liegen muß, ja bereits jet jchon zu Tage liegt, indem fich zeigt, daß 
ih die Freiſchaaren nicht geftiftet, nicht organifirt, nicht angeführt habe, 
und daß ich vorzügli aus mitleidigem Gefühle für die politifh erfolg: 
ten, in der Abfiht, etwas Gutes für das gefammte Vaterland zu thun, 
und keineswegs in hochverrätheriicher Abjicht gehandelt Habe. Müſſen Sie, 
Tit.! nicht felbft zittern vor dem Gedanken, daß in der nächſten Zukunft 
Ihon Ihnen der Vorwurf gemacht, und vielleicht zeitlebens gemacht werben 
fönnte, ohne Hinreichenden Beweis, ohne genügende Gründe, einen fonft 
unbejholtenen Familienvater dem Tode überliefert zu haben. — Dürften 
Sie, Tit.! in ſolchem Falle, mit ruhigem Gemiflen auf das Kranfenlager 
binliegen? Müßte Ahnen nit in der Angſt Ihrer letzten Stunde mein 
blutig Haupt, meine durchbohrte Bruft, meine Hilflofe, unglüdliche Familie 
vor die Seele treten, und Ihnen die lebten Nugenblide des Lebens ver: 
bittern? Tit.! ft einmal ein Todesurtheil in letter Inſtanz ausgeſprochen, 
wer will fich damit rechtfertigen oder tröflen, daß dann eine andere Behörde 
begnadigen werde! Wie von vielen AZufälligfeiten hängt oft eine Begna- 
digung ab? Wer bürgt dafür, daß in Zeiten, wo bie politifchen Wellen jo 
hoch gehen, Begnadigung, auch wo fie begründet wäre, erfolgt? Und wenn 
die Begnabigung nicht nachgeſucht, oder die nachgeſuchte nicht ertheilt würde, 
auf wen würde die Laſt eines übereilten Todesurtheils zurüdfallen? Wer 
kann ein vollzogenes Todesurtheil wieder gut mahen? Da ift feine Re— 
vifion, da ift feine Rehabilitation mehr möglid. — Sind Sie, Tit.! nad 
al’ diefen Betrachtungen dennoch von der Todeswürdigkeit meines Handelns 
überzeugt, und haben Sie die volle Gewißheit, daß feit acht Monaten im 
Kanton Luzern nichts, gar nichts vorgefallen fei, was al’ die Aufregung 
im Volke erzeugt, die vielen Unruhen, die taufend Leiden und das namen: 
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lofe Unglüd Hervorgerufen, überhaupt die eigentlihe Urſache der traurigen 
Ereigniſſe gewejen jei, und jo manden braven Mann wider feinen eigenen 
Willen zum politiiden Verbrecher gemacht habe; — finden Sie, Tit.! daß 
ih und alle diejenigen, die num in Maſſe Ihnen zur Beurtheilung anheim: 
fallen, einzig und allein alle Schuld, und Niemand außer uns irgend eine 
Schuld an den uns zur Laft gelegten Verbrechen tragen; — haben Sie 
wirflih das volle Bewußtfein, wenn Sie nun ein Todesurtheil gegen mid 
ausjprehen, daß Sie vor Gott, der Welt und Ihrem eigenen Gewiſſen 
Recht, und allein Recht jprehen werden; — haben Sie die reine, von 
feiner politiichen Leidenſchaft getrübte Weberzeugung, daß ich wirklich und 
allein der todeswürbige Verbrecher jei, und dak im Kanton Luzern außer 
mir Niemand vorhanden jei, der als der eigentlih mahre Urheber meines 
Unglüds genannt werden dürfte; — find Sie in Wahrheit verfichert, daß 
mit ber Vollziehung meines Tobesurtheils die Ruhe des Kantons Luzern 
dauernd hergeitellt, und die dem Lande jo nothwendige Ausföhnung, Einig: 
feit und Friede herbeigeführt werde: — Nun dann, in Gottes Namen, jo 
ſprechen Sie ein Todesurtheil aus, und Sie werden es vollziehen! — Laſſen 
Sie mid niederſchießen ohne Schonung, und vernichten Sie einen gewiß 
nicht ganz verwerflihen Mitbürger, zerftören Sie das geringe ärztlihe Ta: 
lent, das der Himmel mir verlieh und ein zwanzigjähriges Nachdenken aus: 
gebildet, in der vollen Kraft feines Wirfens; zerftören Sie mid) mitten in 
der Stadt Luzern, wo fo viele Zeugen der Freundichaft, Liebe und Theil: 
nahme an dem Schidfale meiner Mitbürger für mich fpreden. Streichen 
Sie mich aus, aus der Zahl der Lebendigen, auf daß ih von ben Trüb: 
falen diefer Welt Ruhe finde, und alles, auch das Liebfte und Theuerite, 
was ich hienieden befige, vergeffe. Aber meine Lieben und Theuren werben 
noch lange von mir reden und mich nicht vergeffen! Vertilgen Sie meinen 
Körper, auf daß diefe Augen meine unfhuldige Familie, meine treue, brave 
Frau, meine hoffnungsvollen Kinder, meinen alten Vater und meine blinde 
Schwefter, denen ih Alles, Alles, ihr Troft und Leben war, nicht mehr 
fehen; aber die Augen meines Geiftes werben fie dennoch fehen, und fie 
werben mich im Geifte ſchauen; durhbohren fie mein Herz, daß es nicht 
mehr fchlage für meine Freunde und den fhönen Kanton Luzern, an bem 
ih mit fo großer Liebe hing, — aber das Herz meiner Freunde wird nicht 
aufhören, für mich zu fchlagen, und die Herzen des Kantons Luzern werben 
wieder für mich fchlagen, wenn ich längſt nit mehr unter ben Lebenden 
wandeln werde. Zerſtören Sie mein irdiſches Xeben, damit es auöziehe 
aus dem ſchweizeriſchen Vaterland; aber ihm wird ein ewiges Leben und 
ein größeres Vaterland zu Theil werden, das Vaterland der verflärten 
Menſchen — die Emigfeit. 


987 


Schon habe ih, Tit.! mit zerriffenem Herzen von meinen zwei älteften 
Knaben, die ich vielleicht zum letztenmale ſah, Abjchied genommen, an 
jenem Tage, als das Griminalgericht Faltblütig mein Todesurtheil ſprach. 
Der Einte, ältere, ift zu einem Jugendfreund nah St. Gallen, der Andere, 
jüngere, zu einem andern Freunde nad Narau ausgewandert. Sie haben 
das väterlihe Haus, wo fie nur Glück und Frieden fanden, mit blutigen 
Thränen verlafjen, um nicht mehr in dafjelbe zurüczufehren. Bald viel: 
leicht werde ih auch von den übrigen lieben Meinigen Abſchied nehmen 
müſſen. Für mich felbft, Tit.! hat der Tod nichts Schredbares. Der 
Tod ift allen Menſchen aufgeipart; Niemand wird demſelben entgehen, 
Mander, der vielleiht im Stillen über meinen Untergang ſich freuen mag, 
finft heute oder morgen jhon in’s Grab. Der Tod ift fidher, die Stunde 
defjelben nur ift ungewiß. Mer in Fräftiger Gejundheit blüht, der blähe 
fih nicht, daß er lang lebe; ein Haud Gottes! ein Blitz — und er ift 
nit mehr! Jeder fei jeden Augenblick bereit zum Tode. Ich befite, 
Gottlob! fo viel Gottvertrauen, Entihloffenheit und Muth, daß ich für 
eine große Idee, für die ich Iebte, auch zu fterben weiß. Ja, hätte ich 
feine bilfsbebürftige Familie, ich dürfte mich glüdlich preifen, im Kanıpfe 
für Geiftesfreiheit gegen den Sejuitismus als Märtyrer zu enden, denn 
aus dem Blute der Märtyrer wachſen taufend und taufend neue Der: 
theidiger der verfolgten Anfiht auf! Gott wird mir meine menjchlichen 
Fehler, vermöge feiner großen Barmherzigkeit verzeihen. Ich darf mit dem 
Dewußtfein, kein Verbrecher aus böſer Abficht zu fein, vor das Angeficht 
des Allerhöchſten hintreten, dort oben des ewigen Lebens gewiß, hienieben 
eines nicht ganz unrühmlichen Andenkens verfihert! — Nur für die un: 
ſchuldigen Meinigen, denen die Stütze des Vaters fehlen wird, denen das 
geringe Vermögen, das ich ihnen hätte hinterlafjen Fönnen, ohne Schonung 
zu Handen des Staats entriffen wird, die vielleicht verftoßen, von meinen 
MWiderfahern felbft nach meinem Tode noch verfolgt werden bürften, ohne 
irgendwo Schug und Troft zu finden — nur für die Zukunft der Meinigen 
bin ih noch bejorgt. 

Doch darf ich zu dem ewigen Vater im Himmel hoffen, daß er, ber 
die Raben in der Luft ernährt, und die Lilien des Feldes Meidet, auch bie 
ſchuldloſen Meinen ernähren und leiden werde, und daß meine vielen 
Freunde im Vaterlande ſich ihrer annehmen und meiner nicht vergefien ! 
— Ich hänge zwar au, wie jeder Menjch, wie jedes fterbliche Weſen, an 
meinem Leben. Hat doh ein unendlih Höherer, ala ih, Chriſtus, der 
Gottmenſch felbft, Todesangjt vor feinem Leiden und Sterben am Oelberge 
erlitten. Sein Schweiß, jagt der Evangelift Lukas, ward wie Tropfen 
Blutes, das auf die Erde herabrann. Er betete zu Gott: Bater! möchte 
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es dir gefallen, diefen Kelch von mir zu nehmen, doch nicht mein, fondern 
bein Wille geſchehe! — So mill au ich zu Gott beten, dann meinen 
Feinden verzeihen, und meinen Geift in die Hände meines bimmlifchen 
Vaters empfehlen !* 


Das Dbergericht beftätigte das criminalgerichtliche Urtheil. Nunmehr 
ftand dem Berurtheilten no der Weg der Begnadigung offen. Daß er 
dieje erhalte, dafür wurde Unglaubliches getfan. Man ftürmte von allen 
Seiten auf mid ein, obwohl ih ſchon für diefelbe geftimmt war, ehe nur 
Jemand fie zu hoffen wagte. Mein Seelenfreund jchrieb mir jhon unterm 
10. April: „Du haft aud an Steiger no eine Schuld abzutragen. Was 
Dir vielleiht Niemand zu jagen wagt, das forderft Du von mir. Zahle 
nun auf die edelfte Weile. Er war Dein Freund und Feind. Vergiß das 
Erjtere nicht, wohl aber das Letztere. Wohl weiß ih, daß Du, inbdirefte 
ober direkte, bei diejer Angelegenheit wie bei andern Gtellvertreter des ge: 
rechten Gottes jein mußt, aber auch des barmherzigen, der feinen Ein: 
geborenen gejendet, damit wir Gnade und Leben erhielten. Ich verlange 
nit Straflofigfeit, aber Fein Blut fliege, zumal fein Bürgerblut. Was 
ich jedoch auch nicht befürchte. — Gott hat Dih und die Deinen gnädig 
gerettet, vette wieder und zwar zur Genefung des Kantons Luzern und bed 
Vaterlandes, und Du wirft einft ruhiger Dein Haupt nieberlegen.” 


Steiger3 Frau war nah Züri gefommen, um bei mir Verwendung 
für feine Begnadigung auszuwirken. Sie hatte den Fatholiihen Pfarrer 
Kälin in Züri zu ihrem Begleiter. Meinerſeits konnte ich ihr wohl Gnade 
zufihern, für Andere aber Fonnte ich nicht bürgen; ich gab ihr die Ber: 
heißung, welche ih ſchon erfüllt hatte, fo viel als möglih auf die Verzö— 
gerung des Prozeſſes einzumirfen. Nah Züri fam auch mein alter Freund 
Ferdinand Curti, Regierungsratd von St. Gallen. Bon ihm hatte id 
einen Brief folgenden Inhalts in Händen: 


„Tit. Herrn Oberridter Im Oberfteg in Bern. 


P. P. Ohne Antwort auf meine Mittheilungen, die ih Ihnen nad 
Zofingen gemaht habe — hoffentlich ift der Brief doch in Ihre Hände 
gefommen) darf ich mich dadurch nicht abhalten laſſen, in einem wohl ent: 
ſcheidenden Momente wieder zu eröffnen, was das Innerfte bewegt. Es 
ſcheint mir vollkommen Mar: wenn die Liberalen der Weſtſchweiz nicht gewiß 
find, daß das Luzernifche Regiment bald nah Auflöfung der Taglapung 
dur fi und die eigenen Bürger mit Unterftügung ficherer Freunde und 
unter aktiver oder paffiver Begünftigung der tinflußreichiten Lenker der 
Nahbarkantone zufammenftürzen werde — fo follte das Andere: bie mög: 
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lichſte Agitation eben jetzt, dieweil die Tagfagung noch fißt, und ehe ihr 
Endrefultat vorliegt, nicht unterlaffen werden. Ich zmweifle nit, daß eine 
jolde Agitation auf die Gefandtihaften, deren Stimmen vorzüglich in Frage 
liegen, wenigſtens fo weit ald möglid, Einfluß üben und jedenfalls das 
Luzerner Regiment in feiner Klemme noch meiter bedrüden und vielleicht 
auch allmählig bald zerdrücken würde. Dieſe wenigen Worte werden Ihnen 
genügen! Ich zähle darauf, dag Sie mein Vertrauen achten werben. 
Mit eidgenöffifher Freundihaft und Treue 
St. Gallen, den 12. März, Morgens. 
Ahr ergebenfter 
F. Eurti, Regierungsrath.“ 


Diefes Briefe ungeadhtet wagte er es, bei mir perjönlih um Gnade 
für unjern einftigen gemeinfamen Freund Steiger zu bitten. Er fam mit 
beftaubten Schuhen, mit verworrenem Haar, mit tiefen Falten auf der Stirn 
und mit bervorhängenden Augenäpfeln und mußte faum zu reden. Sch 
empfing ihn mit Freundlichkeit und entließ ihn ungefähr mit dem gleichen 
Trofte, welchen ich der Frau Steiger gegeben hatte. Es machte fih aud 
fat die ganze Diplomatie ein Geſchäft daraus, für Steiger um Gnade zu 
bitten. Es verfteht ſich, daß dieſes nicht in offizieller, jondern in vertraus 
licher Weiſe geſchah. Nur der Baron von Krubener, ruſſiſcher Gefandter, 
machte hierin eine Ausnahme. Er, der Repräfentant eines Selbſtherrſchers, 
welcher eben nicht gewohnt war, mit Aufrührern und Hocverräthern viel 
Federleſens zu machen, fchrieb ein offizielles Schreiben an die Regierung 
von Luzern, worin er fagte, er juche „im Auftrage (ordre) feines Aller: 
höchſten Herrn und Meifterd um Milde und Gnade für Steiger“ nad. 
Bis auf den heutigen Tag noch ift es mir nicht möglich worden zu glauben, 
dag wirklich Kaifer Nikolaus von Petersburg aus einen ſolchen Befehl an 
feinen Gefandten in der Schweiz geſchickt babe. Der öfterreihifche Geſandte, 
Herr von Philippsberg, zudte über die Gutmüthigkeit feiner Herren Eol: 
legen die Achſeln, und verlor weder jhriftlih noch mündlih ein Wort für 
eine Sache, welche das Ausland nicht im mindeften anging. Wirflih nahm 
es fi poffirlih aus, daß die gleichen Gefandten für Freiſchärler ſich ver: 
wendeten, welche jie kurz vorher in offiziellen Noten als die Urheber alles 
Unheils für die Schweiz gebrandmarkt hatten. Nicht nur ih, auch Raths— 
herr Leu und Andere wurden mit Bitten beſtürmt. Rathsherr Leu mar 
anfänglich entichieden für Handhabung der Gerechtigkeit. Schwer war es, 
ihn davon abzubringen. Ich bat ihn jogar, nad Zürich zu kommen. Da 
gelang es mir, in Bezug auf die Führer ihn zu mildern Gefinnungen zu 
flimmen. Allein hinſichtlich Steigers glaubte er, müfle Gerechtigkeit walten. 


— 
Von Steiger berufen beſuchte er ihn im Gefängniſſe. Steiger machte aber 
feinen guten Eindruck auf Leu, er fand ihn unbußfertig. Das Begna- 
digungsbegehren Steigers gelangte am 19. Mai zur Behandlung an den 
Großen Rath. Dafjelbe lautete: 


„Tit.! Der Unterzeichnete hat fih der Einleitung und Theilnahme 
am fFreifhaarenzuge vom 31. März letzthin ſchuldig gemacht. Dieſe Schuld 
foll er nun, laut Urtheil des Obergerihts vom 17. laufenden Monats, mit 
dem Köftlihiten, was er befitt, mit dem Leben büßen. Durd ben Tod 
wird aber nicht blos der Unterzeichnete für feine Schuld beftraft, es wird 
dadurch vielmehr jeine unfhuldige Familie hart gebüßt, indem fie ohne feinen 
Beiftand gar bald in Noth und Mangel gerathen wird, und früher oder 
fpäter der Gemeinde zur Laft fallen dürfte. Bei Hochdenfelben fteht nun 
das Prärogativ an die Stelle des Rechts. Milde und Gnade treten zu laſſen. 
Es richtet daher der Unterzeichnete, vorzüglid im Hinblid auf die Unfhuld 
der Seinigen, das ehrerbietige Gefuh um Begnadigung an Sie. Die 
Tobesitrafe hat offenbar den Zweck, den Kanton Luzern für alle Zukunft 
vor dem Unterzeichneten ficher zu ftellen. Diejen Zweck, hochgeachtete Herren! 
werden Sie aber jo gut erreihen, ohne daß Unfhuldige darunter leiden, 
wenn Gie die Todesftrafe in Verbannung ummandeln würden. Gollten 
Hocbdiefelben finden, daß bie Ruhe des Kantons feine Entfernung erheiſcht, 
jo ift ber Unterzeichnete bereitwillig, die Eidgenofienfchaft, ober wenn es 
durchaus nothwendig jein jollte, den europäifhen Continent zu verlaffen, 
mit der Zufiherung, ohne Hochdero Bewilligung nicht mehr zurückzukehren. 
Es hofft nämlich der Unterzeichnete, auch außerhalb des fchweizerifchen Vater: 
landes in der Verbannung durch feine ärztlihen Kenntnifje nicht nur feine 
Familie zu erhalten und zu erziehen, jondern auch den mweitern Streifen ber 
leidenden Menſchheit nüglich zu fein. Der Unterzeichnete will Hochdiefelben 
mit fernern Gründen für feine Bitte nicht behelligen.. Sie haben Mit: 
glieder in Ihrer Mitte, die als Richter ihn beurtheilten, und Sie über alle 
Berhältnifie, die mildernden wie die erfchwerenden, unterrichten fönnen. Ge: 
nehmigen Hochdieſelben die Ausdrüde der volltommenften Hohadtung ! 

Luzern, den 18. Mai 1845. J. R. Steiger.” 


Eine Menge Bittſchriften waren eingelaufen, die das Geſuch unter: 
ftüßten. Die Petenten waren 3000 Männer aus dem Kanton, 338 Frauen 
aus der Stadt und 435 Dienjtmägde. Befondere Eingaben zu Gunften 
des Berurtheilten machten die Bifhöfe von Solothurn und Freiburg, ber 
eibgendffiiche Nepräfentant Herr Landammann Näff, die Regierung von 
Bern, und enbli die Nerzte des Kantons. 
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Im Namen der Regierung von Bern mußte wieder Herr Regierungs- 
rath Aubry für Steiger in Luzern anhalten. Nunmehr waren Wendelin 
Koft, Regierungsrat Aloys Hautt, Rathöfchreiber Meyer, Nathsherr Leu 
für Milde geftimmt. Sie forderten nur, daß Steiger für den Kanton un 
ſchädlich gemacht würde. Das lag auch in meinem Vorhaben, und mar 
eine Pflicht für uns Alle. Meine Gefinnung binfihtlih Steigers hatte ich 
meiner Frau am unverfälfhteften mitgetheilt. Schon unterm 9. und 19. April 
fchrieb ich ihr: „Liebe Kofephine! Für Steigern bin ih Willens, bei dem 
Großen Rathe um Gnade für fein Leben zu bitten. Er ift mein Tob- 
feind, darum will ih ihn wo möglich retten. Es wäre für mich ein fürd: 
terliher Augenblid, ihn als Opfer fallen zu wiſſen. Möge Gott ihm doc 
vorher die Gnade der Belehrung geben, bamit er auf Erden aud nod 
Gnade bei den Behörden finde! Sein Berbreden ift namenlos, allein 
Gottes Güte ift noch größer!" Die gleihe Gefinnung beurkundete ich im 
Großen Rathe, in deffen Sikung ich ging, obwohl id von einer Krankheit 
noch erjhöpft und nicht ganz befreit war, welche mich Ende Aprils heftig 
ergriffen hatte. Ich ſprach: 

„Wenn ich eher dazu geneigt bin, dem Herrn Steiger in Bezug auf 
das Todesurtheil Gnade wiederfahren zu laſſen, fo geichieht es nit auf die 
Verwendung eines Kantons, welcher feit Jahren am Kanton Luzern Bund 
und Treue gebrohen und es zugegeben und mitgewirft bat, daß zweimal 
der Kanton Luzern mit Freifhaaren überzogen worden if. Es geſchieht 
nit auf die Verwendung eines Vorortes, welcher es fi zum angelegent- 
lichen Geſchäfte macht, Repräfentanten hieher zu jenden, um für einen aller: 
dings todeswürdigen Verbrecher Gnade auszumirfen, allein fi damit be— 
gnügt, dorthin, wo faft alle Tage die ſchuldloſen Opfer, Bürger des Kantons 
Luzern, mißhandelt werden, einen Abmahnungsbrief zu jenden. Es geſchieht 
niht auf die Verwendung von Romanenheldinnen, melde beim Anblide 
eines Tropfens Freifchaarenblut in Ohnmacht finfen, aber dem Siege der 
Freilhaaren, wenn er mit hundert und hundert Leichen treuer Milizen erfauft 
würbe, entgegenjubeln. Solche äußere Gründe beftimmen mi nit. Auch 
nit Vorliebe für Dr. Steiger bewegt mich dazu, indem ich hiezu Feine 
Urſache habe; eben fo wenig laſſe ich mich aber aud in diefer Angelegen: 
heit vom Haſſe leiten, denn ich habe Steigern alle die Frevel, melde er 
gegen mich verübt, längſt verziehen, und zwar von Herzen. Nur darum 
vorzüglich möchte ich ihm das Leben retten, damit der Strahl einer höhern 
göttlichen Gnade ihn erreihe und ummwandeln möge vor feinem Ende. Allein 
ich weiß, daß das Volk des Kantons Luzern das Recht hat zu fordern und 
daß der Große Rath die eidliche Pflicht hat, dafür zu forgen, daß Steiger 
unfhäblih gemaht, daß er verhindert werde, feinen frühern Baterlands- 
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verrath nicht wieder zu erneuern. Das Volk fordert Sicherheit vor dem 
Verbreher und zwar Sicherheit für immer. Der Große Rath ift bei feis 
nem Eide verpflichtet, jeden vechtlih gefinnten guten Bürger hierüber zu 
beruhigen. Nah meinem Dafürhalten kann dieſes geſchehen, allein ganz 
Far liegt mir die Sache noch nit vor. Ich möchte aber die ſchwere Ver— 
antwortlichkeit nicht übernehmen, das Todesurtheil aufzuheben, ohne und 
bevor man darüber ganz im Keinen ift. Daher trage ih darauf an: daß 
dem Regierungsrathe ale auf den Gegenftand bezügliden Akten übermiefen 
und er beauftragt werde, fobald als möglich zu begutachten, ob und auf 
welde Weije Steiger, ohne Vollziehung des Todesurtheils, für den Kanton 
unfhädlid gemacht werben könne. Damit ift dem endlichen Entſcheide des 
Großen Rathes nicht vorgegriffen, es können dann auch noch alle heute 
erhobenen Formfragen erledigt werden. Ih trage die Hoffnung in mir, es 
werde dem Regierungsrathe gelingen, einen ſolchen Vorſchlag auszuarbeiten, 
durch welden ohne Todesurtheil, allfeitige Beruhigung gewährt werde.“ 

Der Große Rath erhob diefen Antrag mit großer Mehrheit zum 
Beſchluſſe. 


Am 13. Brachmonat berichtete der Regierungsrath dem Großen Rathe: 


„Hochdieſelben haben uns unterm 19. Mai den Auftrag ertheilt, 
beförderlich ein Gutachten darüber abzuſtatten, auf welche Art J. R. Steiger, 
ohne daß die von den Gerichten über ihn ausgefällte Todesſtrafe vollzogen 
werde, für den Kanton Luzern unſchädlich gemacht werden könne. Wir 
ſäumten nicht, dieſem Auftrage mit aller gewünſchten Beförderung nachzu— 
kommen. Schon am 20. Mai wandten wir uns an verſchiedene der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft befreundete Mächte, um von denſelben zu 
vernehmen, ob ſie geneigt wären, den Dr. Steiger in ihre Staaten aufzu— 
nehmen und an einem ihm anzuweiſenden Aufenthaltsorte einer ſolchen polis 
zeilihen Aufficht zu unterwerfen, daß eine Flucht deſſelben als faum mög: 
lich betrachtet werben könnte. Wir find bis zur Stunde ohne Antwort 
von Seiten der hohen Kabinete der Mächte von Defterreih und Preußen. 
Das k. niederländifhe Minifterium, an welches wir ebenfalls die Anfrage 
gerichtet hatten, ob Steiger vielleiht nicht im eine der überſeeiſchen hollän- 
diſchen Kolonien aufgenommen und dort gehörig polizeilich überwacht werben 
könnte, hatte wegen Einrihtung der holländifchen Polizei, welche eine ſolche 
Ueberwahung von Steiger, wie fie gewünſcht werde, nicht möglich mache, 
eine ablehnende Antwort ertheilt. Dagegen aber langte eine entjprechende 
Antwort von Seiten der Krone von Sardinien ein. Im einer unterm 
28. Mai hieher gelangten Note des k. ſardiniſchen Minifters bei der ſchwei— 
zeriihen Eidgenoſſenſchaft brachte ung derjelbe zur Kenntniß, es habe Se. 
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Majeftät der König feine Einwilligung ertheilt, daß Steiger in feine Staa: 
ten aufgenommen werde, unter der Bedingung jedoch, dag er auf fein Wort 
die Verpflichtung übernehme, in Ehren fich dort aufzuführen, und fi auß 
der Stadt, die ihm als Aufenthaltsort bezeichnet werde, nicht zu entfernent. 
Durch diefe von Seite der Krone von Sardinien gegen den Stand Luzern 
bemwiejene freundichaftliche Zuvorfommenheit fehen wir nun zu unferer großen 
Beruhigung einen Weg geöffnet, auf dem die Unſchädlichmachung Dr. Stei: 
ger's ohne Vollziehung eines Todesurtheild zu Stande gebracht werben kann. 
Wir bedauern eine definitive Webereinfunft mit der Krone von Sardinien 
Hochdenſelben noch nicht vorlegen zu Fönnen, die Unterhandlungen über ben 
Abſchluß einer ſolchen find jedoch im vollen Gange, und wir erwarten, daß 
wir im Stande fein werden, in der allernächſten Zukunft von dem Abſchluß 
einer folden Hochdenfelben Kenntnig geben zu können. Wenn wir alfo 
auch gegenwärtig nicht im Falle find, geftügt auf ein beftimmtes VBerfomm: 
niß mit Sardinien, Hochdenfelben einen beftimmten Antrag über das fünf: 
tige 2008 de8 Dr. Steiger zu überbringen, fo wollten mir anderſeits doch 
nit ermangeln, von dem Stande der angefnüpften Unterhandlungen Kennt: 
niß zu geben und die Ausficht zu eröffnen, daß in kurzer Zeit beftimmte 
Anträge von uns diesfalls vorgelegt werden können.“ 


Während die Ruzernerregierung fo unterhandelte, wurde Jakob Robert 
Steiger durh Eidbruch und PVerrath aus dem Gefängnifje befreit. Schon 
lange hatte man die Bejorgniß geäußert, er möchte entweichen. Es wurden 
darum Wachen vor die Thüre und in den Hirfchengraben geftellt, um ihn 
zu hüten. Geit dem Mat war ich Polizeidireftor geworben. Frau Steiger 
hatte mich erjucht, den Mann hie und da befuchen zu dürfen, ich geftattete 
es, und fie benüßte e3, ben Befreiungsverfuh zu unterhandeln. Am Abende 
vor ber Entmweihung Fam noch der Gefängnigmwärter Stabler auf bie 
Polizei, vielleiht vom böjen Gewiſſen getrieben, vielleiht aud, um mo 
möglih auf die Polizei den Verdacht der Mitwirkung zu werfen, vielleicht 
auch aus Pflichtgefühl. Er erſuchte, man möchte doch Steiger Gefängniß 
unterſuchen. Ich befaßte mich mit dem Gefängnißweſen im Ganzen nicht, 
und mochte mic) am allermenigften mit einem Unterfuche von Gteigers 
Gefängniffe befafien. Darum erfuchte ich, als Stadler nicht nachlaſſen 
wollte, den Herrn Hautt, hinzugeben. Er that es, nahm aber nichts Beſon— 
deres wahr. In der gleihen Naht entwich Steiger. 


Die Staatäzeitung vom 20. Brachmonat erzählte: 
„In der Naht vom 19. auf den 20. dieſes entwich Dr. Robert 
Steiger. Aus der im Laufe des geftrigen Tages gepflogenen Unterfuhung 
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geht hervor, daß Landjägerwachtmeifter Kaufmann, welder die Landjäger: 
wachen im Keſſelthurme diefe Nacht bezeichnete, Eorporal Birrer von Rogg: 
wyl, welder diefe Wachen bis zwölf Uhr aufführte, und Landjäger Hoff: 
mann von Weggis, welcher von zehn bis zwölf Uhr Wade hielt, dieſe 
Entweihung bewerkitelligt haben. Alle drei haben fich geflüchtet, Andern 
Mithelfern ift man auf der Spur. Weber die Militärwadhen vor dem 
Keflelthurme, noch diejenigen im Hirfhhengraben nahmen etwas wahr. Das 
Gefängnig Steigerd war am Morgen ſechs Uhr, wo feine Entweichung 
wahrgenommen wurde, nad der Ausjage des Thurmwarts Stadler gehörig 
verſchloſſen. Aus dem vorgenommenen Augenſchein ergab fi, daß außer 
dem Gefängniß oben auf einem Stiegengange eine Deffnung in dem Thurm 
fi befindet. Diefe Deffnung war mit Läden und Niegelmauern ver: 
ſchloſſen geweſen. Diefe Läden und Riegelmauern wurden von Außen 
herein eingebrochen. Durh den Einbruh Fonnte man auf den Heuboden 
von Peter Hofitetters (Milchpeters) Stall hinausfommen und von ba 
weiter, Ungefähr um eilf Uhr, während welder Zeit Hoffmann Wade 
ftand, ſprengte eine zweiſpännige Chaife zum Weggisthor hinaus, weldes 
ausgehängt war, um ein Meines Thürchen in bafjelbe zu machen. Der 
Landjäger Hoffmann ftand, als er um zwölf Uhr abgelöst wurbe, noch auf 
feinem Boften, kehrte in die Wachtſtube zurüd, jhlih fih dann aber 
davon.“ 


Der Bolizeilieutenant Elmiger fam am Morgen, aniheinend ganz 
außer fi, und machte mir Anzeige; als ich ziemliche Ruhe zeigte, wäre er 
bald aus der Rolle gefallen. Zwar kann ih nicht glauben, daß er felbft 
beim Berrathe mitgewirkt, aber eben jo wenig, daß die Entweihung Steigers 
ihm unangenehm geweſen. Meine Gegner im confervativen Lager beuteten 
das Ereigniß gegen mih aus, jo daß Viele glaubten, ich hätte Steiger 
wirflich entweichen lafjen, um der Berlegenheit los zu werben, welche jeine 
Perſon der Regierung bereitet hätte. Steiger wurde im Triumphe nad 
Zürich gebracht, Feſte wurden für ihn gefeiert, in allen radikalen Kantonen 
ward die Entweihung als ein Meifterftüd des Radikalismus hochgepriefen, 
Steiger erhielt den Namen „der Edelfte der Eidgenojjen,* ihm 
wurde das Bürgerreht des Kantons Zürih und dasjenige des Kantons 
Bern geſchenkt, damit er aller drei Vororte Bürger wäre, feine Befreier 
erhielten ebenfalls unentgeltlih Kantonsbürgerrechte und wurden ihres feigen 
Meineidves wegen hochgepriejen, ihre Bilder und die des Edeljten der Eid— 
genofjen wurden die Zierrath aller Gafthöfe, aller radikalen Kneipen, 
aller radifalen Wohnungen, fie prangten auf Nastühern und Schützen— 
fahnen, 
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Der Vorwurf einer milden Behandlung Steigers trifft zunächſt mich. 
Mir kömmt auch zunähft auf Rechnung, daß Steiger dur den Großen 
Rath dem Tode entriffen worden if. Denn ich gebrauchte mein Anjehen, 
welches damals groß war, ihn zu retten. Ob ich gut gethan, muß ich nad 
dem, was Steiger feither gethan, fajt bezweifeln. Gerechtigkeit follte der 
Staatömann vor Allem üben. Es wurde mir am 11. April nad Zürich 
gejhrieben: „Du verlangft meine Anfiht über Steiger zu wiſſen. An 
Deinem Platze würde ich für mich zur Begnabigung am Großen Rathe 
fimmen, allein fonft würde ich die Sache dem lieben Gott überlafien, was 
er für ihn gut findet. Wir wollen für ihn beten. Wenn einer je den 
Tod verdient, fo hat Er ihn verdient. Und wenn man diefen ſchont, fo 
jol man in Zukunft Niemanden mehr das Leben nehmen. So haben wir 
aber die Zufunft wieder mehr zu fürdten. Rothpletz dauert mich mehr, 
indem er, wie ich aus ficherer Quelle vernahm, aufrichtiger ift und durch 
Steiger foll beredet worden fein, diefen Schritt zu thun. Im Großen 
Rathe würde ich nicht für, nicht wider ihn fpreden. Könnte man bie 
Tobdten, welche fürs Vaterland und die gute Sache gejtorben und geopfert 
worden find, wieder lebendig madhen, jo ließe ich Alles leben. Aber bes 
Vaterlandes Kinder darf man auch nicht immer zum Opfer bringen; und 
ohne ein trauriges Beiſpiel der Beftrafung werden unfere Feinde immer 
freder. Man will immer Nachgiebigfeit von Seite derer, die die gerechte 
Sade verfehten.“ Nicht mit Unreht Hat Herr Ludwig Sigriſt von 
Menznau im Jahre 1847, als er wegen feiner Theilnahme an den Be: 
Ihlüffen gegen die zwölf Stände im Gefängniſſe gehalten und von Steiger 
beijhnarht wurde: Die Regierung von Luzern fei doch zu weit gegangen, 
erwidert: „von Allem was wir gethan haben, bereue ich nichts, ich würde 
vielmehr Alles wieder thun, wenn die Verhältniffe wieder die gleichen wären 
nur ein Einziges bereue ich und würde es ganz ander machen,“ babei 
ſchaute er Steiger in's Auge, dieſer verftand ihn, wandte ſich weg und ſchwieg. 
— Obwohl in den Freifhaarenfantonen unaufhörlihe Mißhandlungen gegen 
Luzernerbürger vorfamen, Fein Luzerner mehr des Weges ficher gehen oder 
verkehren konnte, obwohl der Regierung von Luzern auf alle daherigen 
Klagen weder Gehör gegeben noch Recht gehalten wurbe, obwohl unabläßig 
gegen Luzern gehett und gebroht wurde, obwohl man ungeachtet feiner 
Milde ihm barbariſche Grauſamkeit vorzumerfen fortfuhr, obwohl einen 
Monat nah Steiger® Entweihung Rathsherr Leu durh einen Freiſchärler 
ermordet wurde, obwohl unaufhörlih an neuen Plänen gegen Luzern unter 
Mitwirfung von BVerräthern im Kantone gearbeitet wurbe, jo hörte die 
Regierung dennoch nicht auf, den Pfad der Milde und Gnade zu wandeln. 
Dem Großen Rathe fam nie in Sinn, Ausnahmsgerichte aufzuftellen, wie 
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ed Luvini im Jahr 1839 in Teffin getan. Die Unterfuchungen wurden 
auf bem ordentlihen Wege geführt und die Strafen wurden durch Begna- 
digung erlaflen. Durch Dekret vom 10. Ehriftmonat 1846 wurden alle 
Unterfuhungen — welde fi über- 866 Perfonen erftredt hatten —, als 
geichlofjen erklärt. Mit Ausnahme von Jakob Robert Steiger, Joſeph 
Bühler, Kaurenz Baumann und Anton Müller, wovon die drei lektern in 
die Unterfuhung über die Ermordung des Rathsherrn Leu verwidelt waren, 
wurden alle Freifhärler begnadigt und konnten in die Heimath zurüd: 
fehren, nur Hatten fie an die Aufruhrskoſten ihr Betreffnig abzutragen. 


Die Geſchichte wird urtheilen, ob die Regierung von Luzern gegen 
ihre Feinde, gegen KHochverräther, Lanbesverräther und Landfriedensbrecher 
nit mit einer beifpiellofen Großmuth und Milde verfahren fei. Kein ein: 
ziges Todesurtheil wurde vollzogen. Schon nah den erften drei Monaten 
wurden auch alle übrigen Yreiheitsitrafen umgewandelt und fpäter alle 
Strafen nachgelaſſen. Man verlangte nur Erſatz der Koften. Waren diefe 
Berhandlungen auch verdrießlih, gehäßig, fo hatten fie eben die Natur aller 
finanziellen Verhandlungen. Es war übrigens nit nur Gerechtigkeit, es 
war eine Lebenzfrage für die Regierung, diefe Koften einzutreiben. Ober 
hätte fie das ohnehin unfäglih durch die Freifhaaren und ihre Regierungen 
gequälte Bolt auch noch anhalten follen und dürfen, durch außerordentliche 
Steuern die Koften zu deden, welche die Freifchaaren der Regierung verur: 
fat Hatten ? 


Siebenzehnter Abſchnitt. 
FSrmordung des Rathsherrn Dofeph Sen. 


Rathsherr Joſeph Leu war die Seele und die Stütze ber Regierung 
von Ruzern. Er war der eigentliche Führer des Volkes. Seine Wirkfam: 
feit im öffentlichen Leben war fo zu jagen unbegränzt. Was er wollte ober 
anftrebte, führte er aus. Er verband mit einem feften Sinne für Gerech— 
tigkeit auch die Neigung zu edler Großmuth. Das hatte er bei allen Ver: 
handlungen über die gefangenen Freiſchärler glänzend bewieſen. Weil er 
die Gerechtigkeit liebte und das Unrecht hafte, meil er die Tugend ehrte 
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und das Verbrechen verabſcheute, fo forderte er Unterwürfigkeit unter Die 
rechtmäßige Obrigkeit und wollte die Empörung gegen diefelbe geitraft wifien. 
Vorzüglih konnte er fich lange nicht überzeugen, daß Jakob Robert Steiger, 
der Urheber aller Greuel, welche durch die Freifhaaren im Kanton Luzern 
waren verübt worden, nit nad der Strenge der Geſetze jollte geitraft 
werden. Erft nachdem er die Zuverfiht gewonnen hatte, daß diefem dur 
Deportation der Rüdfall in das Verbrechen und die Ausübung der Rache 
verunmöglicht würde, war er zur Aenderung feines Entſchluſſes zu bewegen. 
Von nun an gab er nur der Großmuth und Verföhnung Raum. Dod 
fein Edelmuth wurde ihm jchleht vergolten. Bon allen Seiten regnete es 
gleihfam Drohungen gegen fein Leben; unaufhörlich wühlte die Partei gegen 
die Ordnung und Ruhe und den Frieden des Kantons fort. Nichts ver: 
mochte Leus Gleihmuth und Heiterkeit zu erichüttern. Wenn Andere 
zagten, war er muthig. Er warf fi in die Arme ber göttlihen Vor: 
fehung. Wie oft jprad er als feine innerfte Ueberzeugung aus, daß die 
göttlihe Vorfehung das Luzernervolt aus den Feſſeln des Radikalismus 
befreit habe, daß ihr allein die Ehre gebühre. Damit verband er jedesmal 
den Ausſpruch unerſchütterlicher Zuverfiht, die göttlihe Vorſehung werde 
dad begonnene Wert zu gutem Ende führen. Sein Lieblingsſpruch war 
ihm dabei derjenige von Vater Wolf: „Der liebe Herr Gott macht fein 
Stümperwerk!“ 

Als am Sonntag der heiligſten Dreieinigkeit 1841 die conſervativen 
Mitglieder des Großen Rathes zu einem Mahle ſich vereiniget hatten; 
und Herr Ignatz Pillier dem Rathsherrn Leu als demjenigen ein Lebehoch 
brachte, welchem das Luzernervolk ſeine gegenwärtige glückliche Veränderung 
zu verdanken habe, und ein allgemeiner Beifall dieſes Lebehoch beklatſchte, 
da erhob ſich Rathsherr Leu und ſprach: 

„Man ſolle nicht die Macht der Menſchen preiſen und ſie erheben 
für dasjenige, was man dem Scheine nach glauben mag, daß es durch ſie 
und von ihnen geſchehen ſei. Deswegen hätte auch ihm keine perſönliche 
Geſundheit gebracht werden ſollen. An dem heutigen allgemeinen und 
erhabenen Dankfeſte ſoll nur ein Gefühl des Luzerners Bruſt beleben, das 
Gefühl des Dankes gegen den Allmächtigen, gegen die göttliche Vorſehung, 
gegen die heilige Dreieinigkeit, deren Feſt wir heute feiern. Dieſem allein 
gebührt Dank für die glücklichen Vorgänge, welche das biedere Volk des 
Kantons Luzern in ſeine gegenwärtige Lage verſetzt haben. Ohne Gottes 
Beiſtand und ohne Gottes Hilfe vermag fein Menſch etwas hienieden aus— 
zurichten. Blicke man auf ein braves tiefbebrüdtes Vol in einem Nach— 
barfanton, und man muß fich überzeugen, daß die Schidjale eines Volkes 
ftet3 in des Herrn Willen liegen, und daß die Beftimmung dieſes Schick— 
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ſals nicht abhänge von der Macht der Menfchen. Haben nun aber aud 
die Männer von Ruswyl ihre Pflicht gethan, jo darf alfo feineswegs dar— 
aus gefolgert werden, daß fie das Vaterland gerettet haben. Wer auf 
Menfhen vertraut, ift von Gott verworfen. Nur im Vertrauen auf Gott 
und auf feinen Beiftand darf und kann ein Bolf auf Glück und Segen 
hoffen. Salomon, der weiſeſte aller Könige, regierte zum Heil und Wohl 
feines Volkes, fo lange er der Allweisheit Gottes vertraute, war feit auf 
feinem Thron; allein, vom Augenblide an, wo Salomon von Stolz und 
Hohmuth übernommen wurde und von Gott abfiel, von diefem Augenblide 
an fiel das Volk in Verſunkenheit und Blindheit. Ehren und achten wir, 
beten wir an den Gott unferer Väter, in ihm allein ift unfer Heil und 
unfere Rettung. Dem Gott unferer Väter huldige ich mit meiner gegen: 
wärtigen Anrede. Auf Gott ſollen und wollen wir vertrauen. Ich wünſche 
Gottes Segen über unfer Boll. Amen. —“ 

Sein Gottvertrauen war auch hinfichtlih feiner perfönliden Sicher: 
heit unbegrängt. Er erzählte mir, daß ihm im Jahr 1833, als die Regie: 
rung, aufgebracht wegen der Verwerfung der Bundesurfunde, zu Gemalt: 
ſchritten griff, oft von feinen Freunden gerathen worben fei, fich in Sicherheit 
zu begeben; er habe fi aber nicht dazu verftehen Fünnen. Man habe ihm 
auch gerathen, weil er von den Freiſinnigen jo fürchterlich bedroht murbe, 
fih zu Nacht verwachen zu laffen. Einmal habe er ſich bereden laſſen, einen 
Knecht zur Wache zu beitellen, das ſei aber auch die einzige Nacht geweſen, 
wo er nicht ruhig habe fchlafen können. Da Habe er gedacht, er wolle 
lieber al8 andere Leute plagen und dabei jelber geplagt fein, wie vorher 
ohne Wade bleiben und jchlafen. Seither habe er, wie vorher, immer 
ruhig gefchlafen. Ein ehrwürdiges Denkmal feines Gottvertrauens beſitze 
ih perjönlid. Bevor ih nämlih auf die Taglakung nah Züri ging, 
fhidte er mir eine von Rom erhaltene Partikel des Heiligen Kreuzes, mit 
folgendem Briefe: 

„Eberſoll, den 29. Juni 1845. 
Hochgeachteter Herr Statthalter! 
Werther Freund! 

Wie Ihrem Heiligen Namenspatron, dem Kaifer Conjtantin, das 
heilige Kreuz in einer Erſcheinung gezeigt und dabei gejagt wurde, daß er 
in diefem Zeichen fiegen werde, fo ift das heilige Kreuz das Zeichen bes 
Sieged über die Hölle und geheiliget durch den Sohn Gottes, der an dem— 
felben durch feinen Tod die Hölle überwunden, und ift den Chriſten von 
jeher verehrungsmwürdig. Deshalb dachte ich ſchon vor einem Jahre, für 
Sie ein ſolches Heiligtum zu erhalten; ich fuchte um ein foldes nad und 
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wirklich habe ich es erhalten und überfende es zu einem freunbliden Gruß 
ala eine Waffe, welche von der Hölle gefürchtet wird, jomit eine Schuß- 
wehr für jeden, der auf bejondere Weiſe von den Gottlofen angefochten 
und bedroht wird. Ich glaube, es jei eine ficherere Waffe, als Piftolen 
und Dolde. Denn wenn der Feind Iemanden fürchtet und vor demjelben 
flieht, ift er ficherer, als im Kampfe jelbft. Daß diefe Partikel ächt ift, 
beweijet die beiliegende Authentil, Sie (die Partikel) ift in das Kreuz 
eingefhlofien und kann aus demfelben Hinausgenommen werden, wie Sie 
jelbit erfahren Fönnen, wenn Sie die Schlußſchraube von unten ausziehen 
werden. Ich ſchicke ed Ahnen noch auf der Stelle durch diefe Gelegenheit, 
weil ich denke, ich treffe Sie Donnerftagd nicht mehr an, indem Gie auf 
Zürich verreifet fein werden und auch dort alle Schugmittel vor radifaler 
Wuth nöthig haben werden. Ih wünſche Ihnen glüdlihe Reife und gute 
Geſchäfte. Was die Angelegenheit in Luzern betrifft, vertraue ich auf den 
Schu von Oben. Weiters weiß ich nicht? Neues, als daß man mit 
Furcht und Zittern, mit Muth und Entichloffenheit das Heil wirken und 
fo den Sieg erreichen müſſe und erreichen werbe. 
In Eil, Gott zum Gruße 
Ihr Ergebeniter Freund, 
Joſeph Leu, Grofrath.“ 


Sein Gottvertrauen äußerte fich in einer fteten Heiterkeit, die ſich 
auf feinem Antlige abjpiegelte. Wenn ihn auch der Zorn über das Böfe, 
der Unmille über die radikalen Niederträctigkeiten, der Kampf gegen ihre 
Trugihlüffe und Gemaltthätigkeiten für einige Augenblide aus feiner Ruhe 
und bie und da ſelbſt aus feinem Gleichgewicht bringen, wenn dann jein 
Antlitz fich verfinftern konnte, fo Fehrte der Friede, die Heiterkeit ſogleich 
wieder in feine Seele, die Freundlichkeit und das fchalkhafte Lächeln fofort 
wieder auf fein Antlitz zurüd. Von Schmwermuth wußte er nichts, die 
Thränen hatte er nur bei dem Tode feiner erften Frau und bei der Wahl 
zum Rathsherrn kennen gelernt. In feiner Familie war er überaus glück— 
lid. Sein ſtets froher Muth entichädigte feine Familie für die Bangig— 
feit, welche die ftet? lauter umd häufiger werdenden Drohungen gegen das 
Leben ihres theueriten Vaters und Hauptes ihr. einflößten. Eine Fluth 
von Drohungen wurde gegen ihn losgelaſſen. Hie und da befamen mir 
jogar gemeinfhaftliche Drohbriefe, die ich ihm zumeilen im Spafje mit: 
theilte, zuweilen auch für mich behielt und zeritörte. Auch er achtete nicht 
darauf und nahm deshalb Feine Vorfichtsmaßregeln. Doch hegte und äußerte 
er die Meinung, e3 Fönnte noch dazu fommen, daß man für den Glauben 
fein Blut vergiefen müßte. Am Schugengelfonntag, acht Tage vor feinem 
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Tobe, fagte er, als er eben mwieber einen furdtbaren Drohbrief erhalten 
hatte: „Die Schwarzen (Radikalen) erſchießen mid doch noch einmal!“ 
Der Mörder war fon für ihn bereitet. Dienjtags darauf ging Rathsherr 
Leu mit neunhundert Perfonen nah Sadjeln, zum Grabe des feligen Nil: 
laus von der Flüh. Wie immer bei jolden frommen Wallfahrten war er 
mitten unter feinem Wolfe, betete laut den heiligen Roſenkranz vor, Armen 
zahlte er das Schiff und die Nahrung, Mit der auferbaulihiten Andacht 
empfing er die heiligen Sakramente und empfahl fi, feine Freunde und 
das Volk der Fürbitte des feligen Landesvaters, Bruder Niklaus von ber 
Flüh. An der Mittwoche kehrte er mit feiner frommen Schaar nad 
Luzern zurüd, wo er übernadtete und Tags darauf wie gewöhnlich ber 
Sitzung des Erziehungsrathes beimohnen wollte. Vor der Sitzung ftanden 
wir nebeneinander und er gab mir folgenden Brief, welchen Jakob Robert 
Steiger au Winterthur an die jogenannten Pfefferfrauen gefchrieben hatte 
und welcher lithographirt war, in die Hände: 


„Au die Frauen und Töchter von Luzern! 
Winterthur, den 10. Juli 1845. 
Berehrtefte Freundinnen! 


Wahrlich, ih habe mich nicht getäufht! Wie im Feuer das ächte 
Gold fi bewährt, fo die wahre Freundichaft in der Noth. Inmitten der 
größten Verfolgungen ab Seite geblenbeter erbitterter Gegner hat mid 
weder bie unerſchütterliche Zuverfiht auf eine Alles leitende Borfehung, noch 
das feite Vertrauen auf die ausharrende Güte des menfhlihen Herzens 
betrogen! — Der größte Theil meiner Freunde, vor Allen aber mit feltener 
Beharrlichkeit, haben Sie, verehrtefte Frauen und Töchter von Luzern! mid 
in ber peinlihiten Lage, in meiner größten Noth nicht verlafien! — Wäh: 
rend meine ergrimmten Yeinde mich in Feſſeln fchlugen, im dunkle Kerker 
warfen, Todesurtheile über mein Leben verhängten, fünf Wochen lang das 
Todesſchwert über meinem Naden zudten, und endlid — um den Schein 
der Milde heuchleriich zu retten, die unerhörte Barbarei ausüben wollten, 
mich vorerft durch religionäleere Priefter zu einem Widerruf meiner heiligſten 
Ueberzeugungen zu bewegen, und nachher — alſo gejhändet — meinen 
unverföhnlichften Widerſachern, den Jeſuiten auszuliefern — was dann noch 
als große Gnade dankbarſt hätte anerkannt werden follen, — während 
biefes Alles geſchah, haben Sie, in fo hoffnungslojer Zeit der Prüfung, 
mit mir das lebendige Vertrauen auf die Hilfe Gottes nicht aufgegeben, 
fondern, bald ftill in verborgener Kammer, bald aud laut im öffentlihen 
Tempel zum Himmel für meine Erlöfung und Rettung gefleht, nit achtend 
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bes übermüthigen Spottes elender Frömmler und Heuchler — der heutigen 
Schriftgelehrten und Phariſäer — die da im Wahne ftehen, nur ihr Gebet 
dringe zum himmlischen Vater. — 

Sehen Sie! unfer Flehen iſt erhört worden! Was unmöglich ſchien, 
das ift geichehen! Trotz der unendlihen Anftrengung meiner Yeinde, bie 
endloſe Berathungen darüber anjtellten, ob fie mich fchnell tödten, oder unter 
langfamen Qualen, in einem heißen Lande, der freiheit beraubt, mich woll: 
ten verſchmachten laſſen, troß der feten Kerfer mit fünftlihem Schloß und 
Riegel — troß der vierfahen Wachen, welde Tag und Naht das feuchte 
Gefängniß umlagerten, haben drei entichloffene Männer, vom vaterländiich 
freien Geifte erleuchtet, mich aus den Banden befreit, und aus dem Lande 
der Knechtſchaft auf den freien Boden des jchweizerifchen Vaterlandes gerettet, 
auf daß ich lebe für meine Mitmenjchen, auf daß ich wirke, fo viel an mir 
ift, für die, durch einen verfchmigten fremden Feind gefährdete Freiheit. 

Dank Ihnen Allen, Bornehmen und Geringen, Ihr Reichen und 
Armen! Sie haben Alle gleich edel meine Leiden mitempfunden, zum 
lauten Beweis, daß wir Alle gleich find vor Gott, daß nit Stolz auf 
Amt und Ehre, nit Hochmuth auf alte Herkunft, das Herz ber Menſchen 
abelt, und daß nur reine Tugend, wahre Freundſchaft, ächte Nächitenliebe, 
und riftlider Sinn ohne Falſch und Heuchelei den wahren Herzensadel 
verleihen, der allein vor Gott gilt, und über das Grab hinaus in's en: 
feit8 hinüberreicht, und Reichthümer gewährt, die nicht der Roſt verzehrt, 
und nit die Motten freſſen. Gewiß, auch Ihre Hilfe hat mitgewirkt zu 
meiner Befreiung, wodurch das Leben neu mir ift‘ gefchenft worden. — 
Werden nun aud meine erbitterten Gegner im Namen der römiſch-katho— 
liſchen Religion, und der jefuitiichen Gerechtigkeit mir -mein Vermögen 
rauben, und mein ſchönes Haus verfaufen, was liegt an all’ dieſen ver: 
gänglihen Dingen? Das fchönjte Kapital habe ich gerettet — mein Leben, 
meine Freiheit, meine, allen Unfälle trogende Gefundheit, meine Kenntniß, 
meinen Credit! — a ich behaupte fortwährend, troß der luzernerſchen 
Todesurtheile (jo wenig Achtung genießet die jefuitifche Juſtiz), meine Ehre, 
meinen guten Namen, durch den größten Theil der fchmweizerifchen Eid: 
genofienihaft, und meiterhin durch ganz Europa, felbft noch jenfeits bes 
atlantifhen Deeans. — 

Aber, verehrtefte Frauen und Töchter von Luzern! Mit meiner 
Befreiung ift nicht Alles gewonnen. — Noch ſchmachten jehr Viele unſchul— 
dige Opfer in den Luzernerfchen Gefängnijien, die härteften Strafen gewär— 
tigend ; Andere, zu Hunderten, find, und werben noch verurtheilt. Unbarm: 
berzig, ja leidenſchaftlich wüthen die Zuzernerihen Behörden gegen ihre 
getreueften Bürger, um biefelben, wenn möglich, alle politiih und ökono— 
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mifch zu vernichten, nicht einfehend, daß dadurch ſelbſt die fhönften Kräfte 
des Staates zerjtört werden. — Auch diefe vielen Leidenden empfehle ich 
Ihrer Theilnahme, Ihrem Gebete, Ihrer Hilfe. Sind die Schwierigkeiten 


für deren Erlöfung auch groß, fie find nicht unüberfteiglih! — Unfer 
Seihichtichreiber Johannes Müller jagt jehr wahr, „ver Menſch kann Alles, 
wenn er nur will“ — nur foll er fich ſelbſt nicht aufgeben und nie an 


Gottes Beiftand verzweifeln. — Selbjtvertrauen und Gottvertrauen find 
zwei gewaltige Mächte, welche unfer Vaterland noch retten werben, vielleicht 
noch früher, als Viele wünſchen mögen. — 

Ich bringe Ihnen nochmals meinen wärmften Danf dar! Ach Hoffe, 
in beflern Zeiten, vor meinem Tode noch Einmal Sie Alle wieder zu jehen! 
Es ift ja eine mwelthiftoriihe Wahrheit, daß der Himmel die übermüthige 
Herrſchaft des Unrechts, roher Willfür und Gemalt fehr oft nur darım 
auf fchwindelnde Höhe führt, um fie, zur Warnung Anderer defto anſchau— 
licher vor aller Welt zu vernichten. Trifft ja auch der Blig jeweilen nur 
die ftolzeften Gebäude! 

Leben Sie alle.vecht wohl! ich verbleibe, wie ſtets, wenn auch von 
Luzern entfernt — 

Ihr bereitwilligiter 
Jakob Robert Steiger.“ 


Als ich zu der Stelle Fam: „Trifft ja der Blitz jemweilen nur die 
ftolgeften Gebäude” faßte ih Steigers Abficht fofort auf und ich fagte zu 
Rathsherrn Leu: „Da können wir Acht geben!“ Sogleich mollte ich 
Steigers Brief als ein Mufter der Heuchelei und als einen Beweis, womit 
man umgehe, in der Staatäzeitung veröffentlihen. Rathsherr Leu wehrte 
ab und bemerkte: „es Fönnten noch Viele durch die Sprache bethört werden. 
Lafien wir es.” Ich folgte ihm. Nah Leus Morde konnte ich in mir 
die Meinung nicht zum Schweigen bringen, daß ich Steigers Abfiht damals 
richtig durhfchaut habe. Nah dem Crziehungsrathe bejuchte mid Raths— 
herr Leu noch, lud mich und meine Kinder zu einem Beſuche nah Eberfoll 
ein. Es war immer ein Freudenfeſt für uns, wenn wir ihn in feiner 
Familie befuchen Fonnten. Ach! es war das letztemal, daß ich den ebeln 
Mann fah und fprad. Am Skapulirfonntage, den 20. Heumonat Morgens 
um fünf Uhr beiläufig, war ih in die Kirche des heiligen Franziskus 
Kaverius, bie ehemalige Jefuitenkficche gegangen, um die heilige Kommunion 
zu empfangen. Als ih vom Kommuniontifh in meine Bank zurückkehrte, 
fam meine Magb und hieß mich auf der Stelle heimkommen. Es befiel 
mich die Angft, meine Frau oder mein Heiner Paul möchte plötlic erkrankt 
oder gar geftorben fein. Die Magd berubigte diefe Angft, indem fie fagte, 
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zu Haufe fei Alles wohl, aber fonft fagte fie ſei etwas Schredliches gefchehen, 
das fie nicht jagen dürfe. Da fragte ih: „ift etwa Rathsherr Leu geftor: 
ben?“ E83 war das größte Unglück, das id) mir außer der Familie vor: 
ftellen fonnte. Die Magb antwortete: „ich darf es nicht jagen.” Als ih 
nah Haufe Fam, fagte mir die Frau blaß und mweinend, daß Rathsherr Leu 
in ber Nacht ermordet worden ſei. Ein namenlofer Schmerz ergriff meine 
Seele. In den Tiefen meines Gemüthes fühlte ich den unerjeßlichen Ver: 
luft. Der Mann des Volkes, die Stütze der Regierung, mein treuefter und 
meijeiter Freund war verloren. Der Schmerz heftete fich fo tief in meine 
Seele, daß er heute noch bei jeder Erinnerung wieder in Thränen ber 
bitterften Wehmuth ausbriht. Der Schmerz durchbohrte aber auch das 
Herz des Luzernervolfes, das Herz aller Katholifen in der Schweiz. Er 
fegte die Regierung von Luzern in Beftürzung. Sie ſprach ihre Ent: 
rüftung in folgender dur Herrn Staatsjchreiber Meyer verfaßten Botſchaft 
an den Großen Rath aus: 

„Ein jchredliches Ereigniß hat den Kanton Luzern in Trauer ver: 
jest. Herr Großrath Joſeph Leu zu Eberfoll ift legten Samftag in der 
Naht um 12 Uhr von einem Meucelmörder in feinem Bette erichoflen 
worden. 

Das Vaterland hat an ihm einen feiner edeljten Bürger und beiten 
Familienvater, der Staat feinen treuejten, gemwiljenhafteften Beamteten, bie 
Kirche einen ihrer frömmften und tugendreichſten Söhne, das ganze Volk 
bes Kantons Ruzern einen allverehrten Vater und Bruder, die meiften unter 
Ihnen, hochgeachtete Herren! auch einen perjönliden theuren Freund ver: 
loren. Die That ift eine um fo unerhörtere und gräuelvollere, als dieſer 
feige Meuchelmord offenbar als eine Handlung politiiher Rache erſcheint. 
Denn in feinem Privatleben hat der Verewigte mit jolher Gewillenhaftigfeit 
mit ſolch' chriftlicher Liebe, mit folcher Verträglichkeit gegen Jedermann ſtets 
gehandelt, dag wohl zu glauben ift, er hatte feinen Todfeind in feinem 
Leben. So ſchmerzlich es uns fällt, bei einer jo traurigen Anzeige zu ver— 
weilen, fo finden wir es doc dem Anlafje angemejjen, wenn auch nur mit 
wenigen allgemeinen Zügen der Hauptepochen des Lebenslauf zu gedenken, 
ben diefer um unfer Vaterland jo hoch verdiente Mann in unjerer Mitte 
vollbracht hat. 

Joſeph Leu von Eberfoll ift geboren im Jahr 1800, fomit erit 
45 Yahre alt. Sohn einfacher, häuslicher und frommer Lanbleute hat er 
von feinen kindlichen Tagen an dieſen Charakter ſtets beibehalten. ALS 
ihn das DVertrauen des Volkes zu Gemeindebeamtungen, in den Großen 
Rath rief, ala es ihm felbit die höchſten Staatsbeamtungen übertragen 
wollte, blieb er derfelbe ſchlichte, einfache Landmann, wie vorher; niemals 
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hat Stolz und Uebermuth bei ihm Eingang gefunden; nicht Reichthum, die 
gefährliche Klippe für fo DViele, nicht die allgemeine Verehrung, die ihm 
von feinen Mitbürgern gezollt wurde, vermochte in ihm das Gefühl zu 
erihüttern, daß er ein demüthiges Werkzeug in der Hand Gottes fei, auf 
defien Ehre und Verberrlihung alle feine Beitrebungen al8 Bürger und 
Fatholifcher Chriſt beharrlih und unerfchroden gerichtet waren. Im Jahre 
1831, als in den manderlei Bewegungen jener Zeit auch die Berfaflung 
des Kantons Luzern eine Umgeftaltung erlitt, betrat er zuerft den politifchen 
Schauplag. Bon feinem Wahlkreife in den Verfaſſungsrath berufen, bat 
er ſchon damals fi mit Entſchiedenheit einer Richtung entgegengeitellt, 
welche der erworbenen freiheit des Volkes und deſſen kirchlichen Intereſſen 
Gefahr zu drohen fhien. Am Großen Rathe der Dreißigerjahre hat er 
fodann mit wenigen unerfhrodenen Männern beharrlich die Intereſſen bes 
Volkes und die Religion der Väter vertheidigt gegen den mehr und mehr 
emporjtrebenden Kadifalismus, der, nachdem der Berfuh, die Bunbdesver: 
verfafjung zu ſtürzen, mißlungen war, maßlos in Fantonalen Dingen um 
fih griff und feine Beftrebungen vorzüglich gegen die Fatholifche Kirche und 
deren Diener zu richten begann. Als der Große Rath dem gegen bie 
Freiheit des Volkes gerichteten Siebnerconcorbat feine Genehmigung ertheilte, 
nahm Herr Leu mit zwei gleichgefinnten Großräthen feines Wahlfreijes 
ben Austritt aus demfelben. 

Mancherlei DVerfolgungen erwuchſen dem braven Manne aus jenem 
Schritte, allein das Vertrauen des Volkes wendete gerade deshalb ſich mehr 
und mehr ihm zu und nah Ablauf einer Amtsdauer trat er wiederum in 
den Großen Rath und befämpfte hier jtandhaft und mit Kraft ganz vor: 
zügli die antifirchlihe Tendenz, welche jeit Annahme der vom heiligen 
Stuhle verdammten Badener Conferenzartifel fich geltend machte, Als nun 
im Jahre 1840 der dem Volke längſt erfehnte Zeitpunkt kam, wo es das 
Joch radifaler Herrihaft abjhütteln Fonnte, war es Joſeph Leu, der an 
der Spibe des Volkes ftand, der in der Bewegung jener Tage der geſetz— 
lihen Ordnung im Kanton Luzern dur die Gemifienhaftigfeit und Treue 
feines Charakters einen feitern Schirm darbot, als alle Regierungsgemalt 
es fonnte, Joſeph Leu, der dem Volke fir die Lüge des Repräſentativ— 
ſyſtems die Wahrheit einer demofratifhen Verfaſſung, der ihm feſte Garan— 
tien für die freie und unverfümmerte Ausübung der von den Vätern ererbten 
Religion an der Spike vieler von gleichem Geifte befeelter Männer erfänpfte. 
Was er feit diefer Zeit im umferer Mitte wirfte, ift Ihnen Allen befannt, 
ohne daß es hier weiterer Erwähnung bebürfte, es fteht in dem Herzen 
de3 ganzen Volkes eingejchrieben. Wir Alle haben das unerfchütterliche 
Bottvertrauen dieſes Mannes, feinen Haren Verſtand im Rathe, feinen fejten 
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Muth in der Gefahr, feine Gerechtigkeit und Milde in allen Verhältniffen 
gegen Freund und Feind bemundert. 

Und wenn wir nun biefen ſchönen Lebenslauf, nad deflen Vollendung 
ber Ermorbete getrojt vor dem Nichterftuhle des Allmächtigen ericheinen kann, 
in’3 Auge fallen und in demfelben die Urfache zu dem Hafle fuchen, welcher 
ein fo jchredliches Verbrechen hervorbradhte, fo müſſen in der That uns 
traurige Betrachtungen ergreifen. Warum wurde Rathsherr Leu ermordet ? 
Gerade feiner großen Tugenden wegen, gerade deswegen, weil er die unbe: 
gränzte Liebe des Luzerner Volkes genoß, weil man diefem Volfe, das man 
im offenen Kampfe nicht zu überwinden vermochte, durch feigen Meuchel: 
mord feinen beften Freund und Führer zu entreißen gebachte, 

Ein fo ſchändliches Verbrechen hat die Geſchichte des Kantons Luzern 
noch niemals gejehen, und es ift zu bezmeifeln, ob die Schredenszeiten ber 
franzöfifchen Revolution eine infamere Handlung aufzumeifen haben, als ein 
folder Meuchelmord im Schlafe if. Es ift ein Brandmal für die Faktion, 
aus welder der Mörder hervorging, die würbige Vollendung der Grundfäge, 
welche für Aufruhr, Landesverrath, Beſtechung, Meineid, Teichte Entſchul— 
digung, ja offene Belobung haben. 

Für die heilige Sache unferes Volkes, für feine Freiheit und Religion, 
für welche der PVerewigte in feinem Leben mit unerfchrodener Ausdauer 
gefämpft hat, für unfere heilige Sache ift er auch als Märtyrer geftorben. 
Und das Blut der Märtyrer einer guten und gerechten Sache wird zum 
Saamen neuer Vertheidiger derjelben ; es fchreit zum Himmel um Rache, 
und es wird zum Verderben denjenigen, die es vergofien. Darum wird das 
Boll des Kantons Luzern auch bei diefem ſchweren Schlage nicht verzagen, 
fondern fi waffnen mit demfelben Gottvertrauen, das den Beremigten 
bejeelte, und Sie, Tit.! werben den Kampf, in dem Ihr Amtsgenoſſe und 
Freund geftorben, mit feinem Muthe und in feinem Geifte einträdhtig und 
unerfhroden für die höchſten Güter eines freien Volles, jeder Art des 
Angriffs, auch dem Meuchelmorde gegenüber, unter Gottes Beiftand fort: 
führen.“ 


Auf Dienftag, den 22. Heumonat, war fein Leichenbegängniß feſtgeſetzt. 
Der Große Rath fandte eine Abordnung in den Perfonen des Präfidenten 
Wendelin Koft, Wilhelm Furrer, Felir Balthafar, Vincenz Fiſcher (Ober: 
Ihreiber) und Conrad Göldlin an das Leichenbegängnif. Der Schultheiß 
lud die Mitglieder des Negierungsraths ein, auch daran Theil zu nehmen: 
ebenfo die Mitglieder des Erziehungsraths und Obergerihts. Mehrere 
Dffiziere erfchienen ebenfalls, auch der Präfeft der Eentrallehranftalt, ber 
Profefjor der Philojophie und bei fünfzig Studenten ſchloſſen fih an. Ehe 
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ih nod in Hochdorf angelangt war, ftieg ih aus und eilte Eberfoll zu, 
um die Leiche des verblidenen Freundes noch zu jehen. Es war zu fpät; 
als ic das Dorf erreiht Hatte, Fam ber Leichenzug, welcher halb acht Uhr 
fih in Bewegung geſetzt Hatte, mir fchon entgegen, und ich mußte alfo zu 
meinem Gefährte zurüd. Eine große Menfchenmaffe war unterbeffen von 
allen Gegenden des Kantons, aus den Urkantonen, aus Zug, aus dem 
Freiamte, aus Solothurn zufammengeftrömt. Sogar Züricher, unter ihnen 
ber ältejte Sohn des Herrn Oberſten David Nüfcheler, Conrad, fanden fi 
ein. Man jhäbte die Majje auf mwenigftens fiebentaufend. Rührend war 
e8 zu jehen, wie die Studenten, als die Leiche bei ihnen vorbeigetragen 
wurde, auf die Kniee fielen und mit entblößtem Haupte beteten. Alles 
Bolt betete laut, Fein Auge war ohne Thränen. Schauerlid:wehmüthig 
hallten die Gloden zufammen. Bon der Kirche aus kam das Kreuz des 
Erlöſers, die Fahne der ftreitenden Kirche, dem Verewigten entgegen, mit 
ihnen voran die Geiftlichfeit, dann die Abgeordneten des Großen Rathes, 
Regierungsrathes, Grziehungsrathes und Dbergerichtes, die Offiziere im 
Uniform, die Studenten und das betende Voll. In ftummem Schmerz, 
bie und da mit Seufzen, Schluchzen und Weinen gebroden, folgte ih an 
ber Seite des Schultheißen der Leiche. Schwerlich Jemand, wie ich, ohne 
Anmaßung fage ich es, fühlte jo den ganzen Werth des Verluſtes. Das 
Gefühl war für mich erfchütternd. Um das Loos des Verewigten war id 
nit befümmert: das Volk nannte ihn einen Märtyrer, ich billigte im 
Innerften diefen Ausſpruch. Am Fuße des Altar zum heiligen Franziskus 
Kaverius, deſſen inniger Verehrer er geweſen, wurde er begraben. An ber 
Säule ift eine Heine Marmorplatte angebracht, auf melde ich folgende 
Grabſchrift feste: 


„Hier erwartet die Anferfiehung zum ewigen Leben 
der Vater des Vaterlandes 
Rathsherr Joſeph Leu von Untereberfoll 
geboren den 1. Heumonat 1800, 

im Sclafe gemordet den 20. Heumonat 1845. 


Im ewigen Andenken bleibt der Gerechte und bat von böfen 


Nachreden nichts zu fürchten. 
* — pſi. CXL. 7. 





Er Hätte ein fehöneres Denkmal verdient, als ein einfaches Marmor: 
plättchen: e8 wurde ihm durch das Gebet der Katholiken geſetzt. Hoch— 
würden Herr Leodegar Schlapfer, Pfarrer in Hochdorf, der Seelforger, bielt 
am Begräbnißtage die Predigt an das anweſende Volt, in welder er ben 
Tugenden des Verklärten ein würdiges Denkmal jehte. 
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E3 wurden am Begräbnißtage über fünfzig heilige Meflen in Hoc; 
dorf gelefen. Am dreißigften Tage des Abfterbens, welcher wie der fiebente 
feierlich begangen wurde, wurde das heilige Meßopfer von achtzig Prieftern 
dargebracht, melde ohne Einladung fich eingefunden hatten. Es waren 
darunter Weltgeiftlihe aus den Kantonen Unterwalden, Zug, St. Gallen 
und Solothurn und viele Ordensgeiſtliche. Die Kirche war an beiden Tagen 
den ganzen Morgen gedrängt voll Volkes. Noch bis auf den heutigen Tag 
wird in Hochdorf die Yahrzeit des Todes in der Kirche begangen, jedesmal 
ftrömt eine große Menge Bolfes zum Grabe des Verewigten, mehr um feine 
Fürbitte in den Bedrängnifien anzuflehen, als fie ihm zuzumenden. Am 
24. Heumonat ließ die Regierung noch in der Stiftskirche des heiligen Leo— 
degar in Luzern eine Gebächtnißfeier halten, an welcher nicht nur alle Re: 
gierungs⸗ und Stadtbehörben, fondern auch bei Hundert Offiziere in Uniform 
und eine große Menge Volkes Antheil nahm. Ueber dem Trauergerüfte 
war das wohlgelungene Porträt des Verewigten, in Del gemalt, angebradt, 
auf dem Kreuzaltar das filberne Bild des Heiligen Niklaus von ber Flüh 
aufgeftelt. Wie billig follte der Ruswyler Verein, deſſen Präfident Raths— 
herr Leu gemwefen, jein Andenken feiern. Mit einer erfchütternden Wehmuth 
erließ ich unterm 28. Heumonat folgende Einladung an alle Mitglieder des 
Ruswyler Vereins: 


„Das Centralcommittee des Ruswyler Vereins an ſämmtliche 
Mitglieder deſſelben. 


Wertheſte Mitglieder! Theure Freunde! 


Herr Rathsherr Joſeph Leu von Untereberſoll, Präſident des Rus— 
wyler Vereins, wurde den 20. Heumonat, am heiligen Skapulierſonntag, 
ein Viertel nach 12 Uhr Nachts, durch einen ruchloſen Meuchelmörder im 
Bette ſchlafend erſchoſſen. 

Das Entſetzen über dieſes unerhörte Verbrechen eilte über Berg und 
Thal, in alle Kantone der Schweiz und in das ferne Ausland. Kein 
Menſchenherz, wenn es noch einen Funken von Gefühl für Gott und Vater: 
land in ſich trug, blieb ungerührt. 

Tiefer wurde wohl Niemand erſchüttert, als die Mitglieder des Rus— 
wyler Vereins. Leu war, wie der Vater des Volkes, ſo zunächſt der Vater 
dieſes Vereins. In ſeiner edeln vaterlandsliebenden Seele war der Ge— 
danke entſprungen zu einer Vereinigung aller Ehrenmänner des Landes zur 
Sicherung des römiſch-katholiſchen Glaubens und der Freiheit gegen alle 
Gefahren der Zeit. An dem unvergeßlichen 5. Wintermonat 1840 führte 
er diejen Gedanken in's Leben. Welche Auftritte ftattfanden, welde Kämpfe 
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fih entipannen an jenem Tage, wem ift e8 unbefannt? Allein wie ein 
Fels ftand Leu an der Spike und die Gegner mußten weichen. Der Verein 
trat in's Leben. Die gegenwärtige Verfaflung des Kantons Luzern, biefe 
Grundjäule des Glaubens und der Freiheit des Volkes ift vorzugsweiſe das 
Wert des Ruswyler Vereins. In dem Ruswyler Verein erblidte Vater 
Leu au die Hüter und Pfleger diefer Verfaſſung. Diefer Verein war 
eine feiner wichtigſten Schöpfungen. Mit welcher Würde und Innigkeit 
leitete der Berflärte feit dem 5. Wintermonat 1840 die Verhandlungen 
defielben! Welche Worte der Wahrheit und der Treue fprah er zu ben 
Berfammlungen! Unauslöfhlich bleibt fein Andenken in unfer Aller Herzen 
eingefentt. Davon wollen wir auch öffentlich Zeugniß ablegen. 

Darum ladet das Eentralcommittee fämmtliche Mitglieder des Vereins 
ein, Mittwochs, den 20. Auguft, Vormittags 9 Uhr, fih in Ruswyl eins 
finden zu wollen, um zuerſt an einem Trauergottesbienfte für den GSeligen 
Antheil zu nehmen und nah Vollendung defielben zu dem ſchmerzvollen Ge: 
Ihäfte der Wiederbeſetzung der Stelle eines Präfidenten des Vereins in 
Öffentlicher Berfammlung zu ſchreiten. Werthefte Mitglieder, theure Freunde! 
e3 muß Euch nit an’s Herz gelegt werben, zahlreich zu erfheinen. Das 
Innerſte drängt Jeden von Euch, dorthin zu eilen, wo Euer Aller Vater 
durch Gebet, durch fromme und vaterländifhe Entſchlüſſe auf Erben ver: 
berrlichet und verewiget werden foll. Inzwiſchen, bis wir und an Ruswyls 
beiliger Stätte wieberfehen, laßt und trauern über dem unerfeglichen Verluft, 
laßt uns aber auch anbeten Gottes unerforfhlihen Rathſchluß; laßt uns 
immer lebendiger anfhauen das Vorbild, welches unfer Vater Leu in Ge 
danken, Wort und That uns gegeben; laßt uns mit unerfhütterlidem Ver: 
trauen ihn als den Fürbitter für uns und für unfer Vaterland anrufen; 
laßt uns unerfhroden und beharrlicd wandeln auf der von ihm vollendeten 
Bahn der Religion und Gerechtigkeit; laßt uns nicht entmuthigen durch 
irgend eine Gefahr oder Noth; lat uns zufammenjtehen wie Brüder in 
Jeſu Ehrifto, bereit, Leib und Leben, Gut und Blut, wenn Gott und Vater: 
land rufen, hinzugeben für Religion und Freiheit. 

Müſſen wir auch trauern, kämpfen und ringen, wir werben erfreut 
und gekrönt werben, wir werden fiegen Hier und dort. Gott und Vaterland! 

Luzern, den 28. Heumonat 1845. 

Namens des Centralcommitteeß: 
Der Schreiber des Bereins: 
€. Siegwart-Müller.“ 


Die Berfammlung in Ruswyl war fehr zahlreih. Der Ortäpfarrer 
Herr Kammerer Joſeph Sigrift hielt die Predigt. Nach dem Gottesdienſte 
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beftieg ich die Kanzel und ſchilderte den Charakter und die Wirkſamkeit des 
Derewigten mit Ermahnungen zur Nachfolge und Bewahrung der durch ihn 
errungenen Güter. Ih jprad: 


„Wertheite Mitglieder des Ruswyler Vereins! 
Theuerfte Freunde! 


Ale Augen bliden fehnfuhtsvoll nad Einem Punkte Hin, alle Herzen 
werden von den gleihen Gefühlen bewegt, alle Gedanken fallen in einen 
und benjelben zufammen. Wehmuthsvoll, tiefgerührt ſpricht die ganze un: 
gewöhnlihe Verfammlung: unfer Vater, unfer treuer, biederer, frommer, 
verftändiger Vater ift uns entriffen. Weinen wir die Thränen der innigften 
Liebe, des herzlichften Dankes, des bitterften Schmerzes an dem Grabe un: 
jereö beiten Vaters. Was unfern Gram noch herber macht, ift die fchauer: 
lihe Gemwißheit, daß und ber Vater durch die Hand eines ruchlofen Mörbers 
entrifjen worden ift. 

Die 135 Männer, mwelde am 5. Wintermonat 1840 in Ruswyl bei 
einander waren, erinnern fich, mit welchem Zähneknirſchen damals eine Rotte 
freder Eindringlinge, von einem bekannten Führer geleitet, das Wert zu 
zerftören. verfuhte, zu welchem unfer Vater Leu dur die Stiftung des 
Ruswyler Vereins den Grund legen wollte. Sie mußten ſchmählich weichen ; 
allein fie wihen nur mit dem Entſchluſſe, nicht nur an der Zerſtörung dieſes 
Werkes zu arbeiten, fondern auch den Gründer mit unverföhnlidem Haſſe 
zu verfolgen. Sie hielten Wort. Wem find fie nicht befannt die hundert 
und hundert Lügen, Höhnungen, Verläumdungen und Läfterungen, melde 
gegen den Kämpfer für Wahrheit und Recht, für Freiheit und Religion — 
durh Wort und Schrift, durh Bild und Preſſe in allen Formen verbreitet 
wurden? Eine ehr: und gottvergefjene Brut pie ohne Unterlaß ihr Gift 
und ihre Galle gegen den Edeln aus. Allein fein Name blieb unbefledt. 
Se ärger unfer Vater Joſeph Leu verfolgt wurde, deito inniger liebte und 
achtete ihn fein Volk, defto größer wurde fein Anfehen und Wirken, Die 
Grundſätze, melden er unerjhütterlih anhing, führte er in das Leben des 
Volkes ein und befeftigte fie durch die ficherften und bauerhafteften Mittel. 
Als ein vorzügliches Mittel betrachtete er unter andern die Einführung der 
Bäter der Gefellihaft Jeſu behufs der Bildung junger Geiftlihen. Allein 
die Hölle mit allen ihren Mächten brach dagegen los. Die BVerfolgungen 
gegen den Herrn Leu, gegen dejien Wirken vermehrten fih. Bon allen 
Seiten wurde er mit Drohungen aller Art beftürmt. Aus allen Gegenden 
famen ihm ununterbrohen Drohbriefe zu, melde ihm einen gewaltthätigen 
Tod anfagten. Der Jakobinismus hatte fih an allen Drten gegen ihn 
verſchworen. Er lechzte nach dem unſchuldigen Blute des Edeln. Und er 
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ruhte nicht, bis er durch eines feiner Werkzeuge den abfheulichiten Meuchel: 
mord im Schlafe an ihm verübt Hatte. In dad Dunkel der Naht, in 
ewiges Schweigen wähnte die fatanifche Bosheit ihre verruchte That ein: 
zuhüllen. Allein ihr Plan und ihr Werk wird zu ihrer ewigen Schande 
an das Lit der Sonne treten. Den Mörder wird nit nur Gottes Ge: 
richt, e8 wird ihn auch das Schwert des weltlichen Richters erreichen. Unfer 
Vater Joſeph Leu endete fein thatenvolles Leben als ein Opfer für feine 
gerechten und frommen Grundſätze, als ein Opfer für fein geliebtes Volk 
und Baterland. Er jteht ala Märtyrer, als Fürbitter für Volk und Vater: 
land am Throne des Allmächtigen. Von dorther ruft er uns zu: Göhne 
und Brüder! bemwahret den Glauben, für melden ich mein Blut vergofß; 
fhüßet die Freiheit, welche ih Euch durch fünfzehnjährigen fauern Kampf 
errungen und gefichert habe; haltet feit an der Gerechtigkeit, welche ich für 
die allein wahre Staatsflugheit geachtet habe... . . Unfer Vater Leu war 
e8, welcher den Weg in der Angelegenheit der aargauiihen Klöfter zeigte 
und treulich innehielt. Er war es, welcher den Mittelpunft der Fatholifchen 
Schweiz bildete, mit feinem Rechtsgefühle alle Katholifen vereinigte. Bon 
einem Markten mit dem Unrechte wußte er nichts, jeder gleienden Rebe 
und Anerbietung feste er die Forderungen der Gerechtigkeit entgegen und 
wies jene zurüd. Wenn auch das Ziel, nad) welchem er mit den Katholiken 
in diefer Sache ftrebte, immer mehr zu weichen fchien, er ließ ſich dadurch 
nicht im mindeften von der Bahn abbringen oder entmuthigen. Er tröftete 
fi mit der erfüllten Pflicht, Gott alles Uebrige anheimftellend. 

.... Sa, theure Freunde und Brüder! bewahrt den Glauben, für 
melden Vater Leu fein Blut vergoß. Seit ber franzöfifhen Revolution 
hatte im Kanton Luzern, wie anderswo, eine dunkle Macht, im Diente des 
Fürften der Finfterniß, an der Erfältung und Berfinfterung des Glaubens: 
lihtes gearbeitet. Die Berdunflung des Glaubens wurde Aufflärung der 
Vernunft gepriefen. Man fuchte fih in dem Schullehrerftande eigne Wert: 
zeuge zur Aufklärung des Geiftes in eitelm flachem Wiffen zu bilden. Man 
wollte zuerft feiner, dann gröber den Falten Unglauben in allerlei Formen 
in das Heiligthum der Kirche, in den Priefterftand pflanzen. Man ermun: 
terte in allen Ständen dur Belohnungen, Stellen und Ehren junge Leute, 
welhe im Dienfte der glaubentödtenden Aufklärung ſich brauchen ließen. 
Man bradte es fo weit, daß man anfing, eine Unterſcheidung zwiſchen 
Fatholifh und römiſch-katholiſch als gültig anzunehmen, daß man fi der 
Berbindung mit dem Oberhaupte der Kirche zu entreißen für katholiſch ausgab. 

Unfer Vater Leu, ein Katholit von Geburt, Erziehung und That, 
durchſchaute auch hier die Netze der Gottlofen, und er beichloß, fie zu zer: 
reißen. Die Bruderfchaft zur Bewahrung und Belebung des Glaubens Hatte 
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ben Zweck, die glaubenätreue römifch-katholifhe Gefinnung in dem Herzen 
des Volles zu bewahren und zu befeftigen. Diefer Bruberfchaft, die im 
ftillen Kreife wirkte, verdankt der Kanton Luzern vielleiht vorzugämeife die 
Erhaltung des größten Gutes, der heiligen Religion. O mit welcher Ins 
brunft betete der verflärte Vater Leu jo oft im Kreife frommer Männer ! 
Dabei foht Bater Leu im Großen Rathe beharrlih gegen die Badener 
Conferenzartikel, welche die Kirche dem Staate zu unterorbnen beabfichtigten. 
Er unterhandelte mit St. Urban den Vertrag zur Uebernahme bes Lehrer: 
feminariums, in welchem Wiflen und Glauben im freundfhaftlihen Bunde 
gelehrt und geübt werden ſollte. Dadurch wurde der Volfsichule wieder die 
katholiſche Richtung gegeben. Er unterftügte das Inftitut zu Baldegg zur 
Erziehung und Bildung katholiſcher Lehrerinnen und Töchter, damit auch 
die mweiblihe und mütterlihe Erziehung den Keim der Religiöfität in die 
Kinderwelt lege und ihm zur fchönen Frucht heranziehe. Er war ein Freund 
und Beförderer des Urjulinerflofters, wo ebenfalls für die mweiblihe Bildung 
katholiſche Lehrerinnen erzogen werben follen. Allein vor Allem lag ihm 
am Herzen, daß der geiftlihe Stand, der Erzieher und Bildner, der Tröfter 
und GSeeljorger aller übrigen Stände, in der Gefinnung, in der Lehre, in 
dem Wandel, welde Jeſus Ehriftus durch feine heilige Kirche vorjchreibt, 
feft, treu und mufterhaft werde. Daher feit mehr als zehn Jahren jein 
Ruf nah einer Fatholifchen Eentrallehranftalt. Und obwohl er zuerft mit 
Entrüftung und Hohn, jpäter mit Schlauheit und Verftellung in feinem 
Beftreben zurückgewieſen wurde, ließ er fich weder abſchrecken noch irre führen. 
Er hatte eingefehen, daß es bei dem gegenwärtigen Zuftande der katholiſchen 
Geiftlihkeit in der Schweiz, bei der Wandelbarkeit der politiihen Syfteme 
und Regierungen eine Unmöglichkeit fei, für die ‘Dauer aus dem meltgeift- 
lihen Stande Lehrer der Theologie und Vorfteher eines Priefterfeminariums 
zu befommen, melde durch Gefinnung, Lehre und Wandel die jungen Priefter 
in das Reich Gottes und in den heiligen Beruf einzuführen geeignet und 
tauglih feien. Das war denn auch der eigentlihe Grund, daß er auf die 
Berufung der Väter der Geſellſchaft Jeſu drang, nicht aus Eigenfinn, nicht 
aus irgend einem unebeln Beweggrunde. Der Flor ihrer Bildungsanftalten 
in der Schweiz und außer derfelben und der gutheißende Ausſpruch der 
Katholifchen Kirche felbit waren ihm Beruhigung und Aufmunterung, fein 
Wert zu vollenden. As ih ihm vor dem 24. Weinmonat 1844 öfters 
fagte, die Hölle werde auöbrechen, jo wie die Jeſuiten gerufen fein werben, 
es werde Aergeres gejchehen, als man fih nur vorftellen könne, jo lächelte 
er und wurde nur um fo entjchlofiener. Am Volke des Kantons Luzern 
irrte er fich nicht, er fagte immer zuverfichtlih voraus, das Volk werde die 
Jeſuitenberufung nicht verwerfen, und das genügte ihm. Allein er war fo 
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von Herzen ein Volksmann oder Demokrat, daß er, falls das Volk jte ver: 
worfen hätte, dieſen Ausfpruch als verfaffungsmähßig geehrt hätte. Denn 
unfer Vater Leu war nur der Diener feiner erkannten Pflicht; Hatte er 
diefe erfüllt, jo blieb er ruhig, wenn auch der Erfolg feinen Beitrebungen 
nicht entiprad. Auf die Nefuitenberufung erfolgte, was mir geahnt hatte, 
Aergeres, als man fich vorftelen Fonnte. Aufruhr, Landesverrath, Hod- 
verrath, Landfriedensbrud waren die Waffen, womit die Feinde ber Ver: 
fafjung und die Feinde des Rechts, der Freiheit und Religion in und außer 
dem Kanton gegen Luzern kämpften. Von allen Seiten famen in der Ge: 
ftalt von Lichtengeln die FFriedensftifter und riethen dem Kanton Luzern 
Verzichtleiftung auf die Sefuitenberufung. Der felige Bater Leu aber hatte 
gerade im Kampfe den Werth des Preifes, um melden es fich handelte, 
fennen und fhäßen gelernt. Um fo weniger hätte er deswegen eine durch 
das Volk felbit verfaflungsgemäß fanftionirte Schlußnahme des Großen 
Kathes irgendwie abändern oder gar aufheben mögen. Wenn möglich nod 
klarer als je jah er nad den blutigen Kämpfen ein, daß es nicht nur um 
die Jeſuiten, fondern wirklich um Freiheit und Religion zu thun ſei. Um 
fo ftandhafter und beharrlicher blieb er daher in feinem Streben. Mehr 
als einmal hatte er ſchon feit Jahren gefagt: er halte dafür, es werde dahin 
fommen, daß man für Freiheit und Religion noch Blut und Leben werde 
hergeben müflen. Seine Prophezeihung ift in Erfüllung gegangen an ihm, 
dem Edeln ſelbſt. Nah den Opfern vom 8. Ehriftmonat und 31. März 
und 1. April wurde er felbft als Opfer für Gott und Vaterland hin— 
genommen. Sein reines, ebles, treues Blut vergoß er für uns Alle, für 
feinen Glauben. 

Theure Freunde und Brüder! Auch wir müſſen uns bereit halten, 
Blut und Leben für unfern Glauben, für unfere Freiheit, für die Gerechtig— 
feit hinzugeben. Unfer Vater Leu fel. glaubte zwar noch Furz vor feinem 
Tode, es werde zu feinem blutigen Kampfe mehr kommen, er tröftete ſich 
mit der Hoffnung, Gott habe nun der Opfer genug von um® gefordert. 
Er fah einer friedlichen Zukunft ruhig entgegen. Es ift möglich, daß ber 
Himmel, nahdem er noch das reinjte und Eöftlichjte Opfer von und genommen, 
nunmehr gefühnt ift. Es ift möglich, dak die Saat der Zwietracht in den 
radikalen Kantonen felbit ihre Früchte trägt, daß fie mit fich jelbit zu jchaffen 
haben werden. Allein ich kann mich diejer Hoffnung nicht hingeben. 

.... Wir müffen vor Allem zuerft und zulest beten. Seht Hin auf 
unſer Muſter und Beifpiel. Am 31. März z0g unjer Vater Leu mit feinem 
Landfturm, den Roſenkranz in der einen Hand, die Hellebarde in der andern, 
in den Kampf. Die geiftigen und die förperlihen Waffen müſſen wir führen. 
Unfer Vater Leu wallfahrtete noch kurz vor feinem Martertode nah Sadjeln 
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zu dem jeligen Niklaus von der Flüh. Zu diefem Patron der Fatholifchen Eid- 
genofjenihaft wollen wir bitten und flehen, daß er wo möglich den Frieden 
und gebe ohne neuen blutigen Kampf, daß er, wenn der Kampf unaus— 
weihli ift, uns den Glauben bewahre und die Freiheit. 

... Und du, Vater Leu, verflärt in dem Himmel, du wirt vor den 
katholiſchen Kriegern berziehen, wirft fie aufmuntern und tröften, wirft fie 
leiten und jchügen, wirft ihnen die Krone des Sieges auf das Haupt legen, 
des Gieges für Gerechtigkeit, Freiheit und Religion, für welche du gelebt, 
gearbeitet, gekämpft und dein Blut vergofien haft. An diefer Stätte werden 
wir dich nach dem Siege preifen, auf deinem Grabe dir danken, überall 
nah deinem Beifpiele und nad deinen Grundfägen handeln und fo die 
Pfliht erfüllen, melde du uns dur den Ruswyler Verein auferlegt haft. 
Gott und Vaterland !* 

Am Kanton Luzern wurde Leu's Gedähtnig in allen Pfarreien, Feine 
einzige ausgenommen, gefeiert. Aber die Katholifen der Schweiz überall 
erfannten, daß fie ihr Glück verloren, fühlten und erfüllten die Pflicht, ihm 
die legte Ehre zu ermeilen. Im Kanton Uri wurde den 12. Augftmonat zu 
Altdorf das Gedächtniß mit Leichenpredigt und heiligen Aemtern feierlich 
begangen ; im Hauptfleden zu Schwyz wurde es 3fah, am 25. Augitmonat 
befonders feierlich, auch mit einer Predigt, gefeiert. Eben fo feierlich zweimal 
in Einfiebeln, ferner in den wichtigern Pfarreien des Kantons, zu Arth, 
Küßnacht, Altendorf, Sattel, Galgenen; im Kanton Unterwalden ob und 
nid dem Wald in ben zwei Hauptorten Sarnen und Stanz zweimal, einmal 
auh in Wolfenſchießen; im Kanton Solothurn in der Hauptftadt und für 
den Kanton Freiburg ebenfalls in "der Hauptitadt Freiburg. Im Kanton 
Aargau zu Lunfhofen und in andern Gemeinden. Am Kanton Wallis erließ 
ein eigenes Committee ein Einladungsihreiben an alle Pfarrer, am 8, Augit- 
monat einen Qrauergottesdienft abzuhalten. Es nannte darin den Mord 
ein „Attentat, welches der Fatholifchen Schweiz in ber Perfon des Rathsherrn 
Leu felig ihren eifrigiten VBertheidiger entriß.* Bereitwillig wurde überall 
entſprochen. Befonders feierlih war das Gedächtniß in Sitten und St. 
Maurig. Der Bilhof, der Staatärath, der Abt von St. Maurik und andere 
hohe Perfonen nahmen Theil daran. Ueberall ftrömten zu allen dieſen 
Trauerfeierlichfeiten die Katholifen zufammen, um ihren Schmerz, ihre Liebe 
zu bezeugen, Seit Niflaus von der Flüh war fein Mann geitorben, welchem 
ſolche Ehre zu Theil geworden. Es hat aber auch in der Schweiz Fein 
Mann mehr gelebt, welcher ſolche Ehre, wie diefer, verdient hätte. Mit 
Recht jagte die fchweizerifhe Kirchenzeitung in Luzern: 

„Jahrhunderte find darüber hingegangen, bis ein folder Mann auf: 
geitanden, der in der Zeit der Noth die erforderlihen Eigenſchaften in 
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wunderbarer Weife in fich vereinigte, um ber Retter feines Volles zu werben. 
Zu diefen Eigenſchaften zählen wir feinen Berftand, feine Volksthümlichkeit, 
feinen Reichthum und feine Religiöfität. Leu war fo fein als der feinfte 
Politifer, würdigte alle Verhältnifje mit vichtigem Takt, hatte eine durch— 
dringende Menjchenkenntniß; Lift und Ränkeſucht geftattete ihm nicht fein 
redliher Wille und fein durchaus gerader Sinn. Was er ſprach, dachte 
und fühlte er in feinem Herzen; aber nicht Alles, was er dachte, ſprach er 
immer aus, Geine Bolitif nahm er nicht aus Zeitungen, fie war nicht ein 
Abwägen zwiſchen den verſchiedenen Parteien, jondern ein unzweideutiges 
Fefthalten an der Partei des Rechts und der Geredhtigfeit und ein Sinnen, 
wie dem echte zu feinem Rechte verholfen werben könne — gewiß bie 
einzig richtige, gerechte und jomit auch hriftliche Politik. Die Zeit wußte 
er zu benugen und abzuwarten, er vermied alle gemwaltiamen Mittel und 
alles Weberjtürzen, erjchrad vor feiner Gefahr. Die verbrehteften Rabuli- 
ftereien enthüllte er mit mufterhafter Gewandtheit und Geifteögegenmwart. 
Leu war feines Berufes ein Bauer und blieb feinem Stande vollfomnten 
getreu. Diejes mochte vieles beitragen, feinen geraden Sinn zu erhalten 
und ihm feine große Vollsthümlichkeit zu erwerben. Seine ausgedehnten 
landwirthſchaftlichen Gejchäfte Teitete er nicht blos in den bemwegteften Zeiten, 
fondern arbeitete jelbft mit einem Fleiß, der manden unbegüterten Mann 
beihämte; auf dem Viehmarkte war er eben jo an ber rechten Stelle, wie 
im Großen Rathe, und was die Gegner diesfalld an ihm tadeln wollten, 
gereicht ihm zur Ehre, daß er auch bei veränderten Verhältniſſen fich nicht 
änderte. In Kleidung und häuslicher Einrichtung war Wohlitand, aber 
fein Luxus. Ueberall ſchaarte fih das Volk mit Vertrauen um ihn, fein 
Namen flößte Vertrauen und Liebe ein; dafür entzog er ſich aber aud dem 
Bolfe niemals, ftand ihm mit Rath, That und Beifpiel bei. Don feinem 
Reichtum machte er den ebeliten Gebrauch; das Almofen der Armen war 
außerordentlich veih, arme Studenten erhielten auf Empfehlung würdiger 
Lehrer fchöne Unterftügung ; je größer die Bedrängniß ber Zeit, befto größer 
feine Wohlthätigfeit. Edle Unternehmungen für kirchliche Zwecke unterſtützte 
er mit großen Summen. Seine Uneigennügigfeit war exemplariſch wie fein 
ganzes Leben. Der Grumdzug feines Charakters war die Neligiöfität. 
Häusliches Gebet, Beſuch des vor: und nachmittägigen Pfarrgottesdienites 
an Sonn: und Feiertagen und andern Tagen war in feiner Lebensordnung. 
Als im Jahr 1841 dem gefeierten Manne fo viele Huldigungen bargebradt 
werden wollten, wies er demüthig auf Gott, der Alles geleitet. In den 
Freifchaarenzügen zeigte er den Staunenden den Finger Gottes, ber Alles 
gemacht, während die Menſchen Vieles gefehlt. Daher fein heiterer und 
wohlgemuther Sinn, wenn Andere niebergefhlagen waren. Oft unb noch 
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am lebten Tage ſeines Lebens wurde er gewarnt vor drohenden Lebens— 
gefahren; aber furchtlos entgegnete er: „„Ich ftehe in Gottes Hand.” Nicht 
nur traf er nie Schugmaßregeln für fein Leben, fondern mies fie zurüd, 
wenn man fie ihm aufbringen wollte. Sein Kampf war ein Kampf für 
die Kirche, der er fein Leben zum Opfer bradte. Daher auch fein redliches 
Beitreben für die Gewinnung der Jeſuiten, in welchem er ermuthiget wurbe 
von feiner greifen Mutter, welche die Jeſuiten ſchon vor der Aufhebung 
des Ordens fennen und hochſchätzen gelernt Hatte. Ich will gerne fterben, 
wenn die Jeſuiten in Luzern find, fprah er; und kaum waren fie in Luzern, 
fo wurde der Ferngefunde Mann in die Emigfeit abgerufen. ft fich’3 zu 
verwundern, daß das Fatholiihe Volk mit Stolz und Bertrauen auf dieſen 
Mann blidte, der ihm mach menjchliher Berehnung wohl noch 30 Jahre 
ein treuer Führer hätte bleiben können? Staunend und meinend ſtehen 
Taufende an feinem Grabe und möchten ſich die Frage an Gottes Vorfehung 
erlauben, warum biefer Mann von ihnen mußte genommen werden. Aber 
mit Gott läßt fi nicht rechten; Gott hat ihn uns gegeben, Gott hat ihn 
genommen, er fei für Alles gepriefen. Bisher find mehrere Männer, auf 
die man das Vertrauen gejebt, mehr oder weniger zu Schanden geworden; 
diefer aber ftand madello8 und tabelfrei da, er follte nicht fallen, aber im 
Ihönften Raufe des Lebens mweggenommen werden, damit das katholiſche Volk 
fein Vertrauen auf feinen Menfchen, fondern einzig auf Gott fege. Für 
Gott hat Joſeph Leu gelebt und mehr gewirkt, als irgend ein uns befannter 
Menſch geiftlihen oder mweltlihen Standes; als Märtyrer ift er für Gottes 
Sade geftorben, er wirb für uns beten bei Gott im Himmel.” 


Der Stadtrath von Luzern ſchrieb an die Regierung: 
„Luzern, den 21. Heumonat 1845. 


Tit.! Ein für den Kanton Luzern im Allgemeinen und für uns im 
Bejondern ſchmerzvolles Ereigniß veranlaßt uns, diefe Zuſchrift an Hoch— 
diefelben zu richten. An der Naht vom 19. auf den 20. dieſes Monats 
wurde Tit.! Herr Großrath Leu im Schlafe ermordet. Wenn der daherige 
nähere Thatbeftand auch noch nicht außgemittelt ift, jo laſſen doch mehr: 
feitige Umſtände und Verhältniſſe jchliegen, dieſes in der Geſchichte des 
Kantons Luzern bisher niemald vorgefommene VBerbreden ſei von einem 
politifhen Gegner oder dem Miethling eines ſolchen ausgeführt mworben. 
Es hat uns dieje Unthat mit einem Abſcheu erfüllt, den wir unmöglich 
auszudrücken vermögen und wir hätten nie geglaubt, daß eine folde in 
unferm Vaterlande möglich wäre. 
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Der Verluft diefes biedern Mannes, der im Sturm der Zeit wie ein 
Feld da ftand, mit der innigften Ueberzeugung: nur dad Gute zu befördern, 
— ftandhaft und muthvoll das vorgeftedte Ziel anftrebte, wird vielfach und 
Ihmerzlid gefühlt werden. Wir theilen aufrichtig das Bedauern der hohen 
Regierung und haben feinen andern Grund des Troftes, als daß die Grund: 
füge, welche in dem öffentlihen Leben des Verewigten fo Träftig hervor: 
traten, nicht mit ihm zu Grabe getragen, ſondern in ben Behörden ſowohl, 
al8 in dem Volke fortleben werden. 

Senehmigen Sie, Tit.! bei diefem traurigen Anlafje diefen Ausdrud 
unferer Theilnahme und die Verfiherung volllommenfter Hohadtung und 
Ergebenheit. 

Der BPräfident: 

H. Shiffmann. 
Namens des Stadtraths, 
Der Stabtichreiber: 
Pfyffer zu Neueck.“ 


Auh der Wittwe und den Waifen des ermordeten Rathsherrn Leu 
wurde von vielen Seiten die innigjte Theilnahme bezeugt. Wie zu einer 
heiligen Stätte mwallfahrteten Hunderte und Taufende zum Grabe und in 
das Haus des Verflärten, keiner ging ohne Rührung zurüd. In der tief: 
betrübten, anjpruchslojen Wittwe, in den muntern Kindern und in ber 
heiligen Mutter ſah Jeder das Mufter einer chriftlihen Familie, verehrte 
doppelt den Mann, welcher die Seele, der Einheitspunft derfelben geweſen, 
und Ternte vor Allem heldenmüthige Ergebung in Gottes unerforfchliche 
Rathſchlüſſe. Wer mußte ſich nicht beugen vor der driftlihen Starfmuth 
der SZjährigen Mutter, welche fi damit tröftete: „Es ift meinem Joſeph 
wohl gegangen, er lief Gefahr ftolz zu werben. Dem Volle ift jein Tod 
eine Lehre, daß man nicht bei einem Menſchen, fondern bei Gott allein 
Rath und Troft ſuchen müſſe!“ 


Folgendes "Schreiben verdient der DVergefjenheit entriljen zu werben: 
„Wohlen, den 21. Heumonat 1845. 


Der Gemeinderath Wohlen an den Tit.! Gemeinderat) 
zu Hohenrein, 
Tit.! Mit tiefftem Schmerzen haben wir ſchon geftern die betrübende 
Nachricht von der Ermordung des mit Recht fo vielgeehrten und aud bei 


uns hochgeadhteten Herrn Rathsherrn Joſeph Leu von Eberfoll erhalten. 
Dieje Frevelthat kann — wir find es überzeugt — bei jedem rechtſchaffenen 
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Menſchen nur den tiefften Abſcheu erwecken. Sollten derfelben aber gar 
politiihe Motive zu Grunde liegen, jo mögen e3 diejenigen einft vor dem 
Höchſten verantworten, weldhe den politiihen Fanatismus heraufbeſchworen 
und auf dieſe furdtbare Höhe gefteigert haben. Wir haben, verehrte Herren! 
heute in unferer Verſammlung eine Abordnung von zwei unferer Mitglieder 
zu dem Leichenbegängniß beichlofien, um den Hinterlafienen des Seligen 
unfer tiefftes Beileid über ben eben jo unerwarteten ala großen Verluft, 
den fie erlitten haben, auszudrücken. Da wir jedoh mit den einzelnen 
Gliedern dieſer Familie nicht befannt find, fo bitten wir Sie, verehrte 
Herren! die Träger unferer Gefühle zu fein. Möge der Allmächtige ihnen 
Troft und Stärke verleihen, das Unglüd — wenn auch noch jo groß — 
mit Ergebenheit zu tragen, und fie fürderhin vor folhem bewahren. Wir 
fühlen es, verehrtefte Herren! Ihre Gemeinde verliert in dem Geligen 
den beiten Bürger, — der Kanton Luzern den hochgeehrten Vater und 
Wohlthäter, die katholiſche Kirche in der Schweiz den aufrichtigften, treuften 
Kämpfer. — Ueber diefe fchmerzvollen VBerlüfte können wir Ihnen bie 
innigfte Trauer unferer Bürgerfchaft verfichern. 


Genehmigen Sie, verehrtefte Herren! bei diefem Anlafje übrigens ben 
Ausdrud unferer volllommenften Hochachtung, womit ergebenft zeichnen: 
Der Gemeindeammann: 
Wohler-Höſch. 
Namens des Gemeinderaths, 
Der Gemeindeſchreiber: 
Itt. Wohler.“ 


Fürſt Alexander von Hohenlohe erließ an die Wittwe von Raths— 
herrn Leu folgendes Beileibsfchreiben : 


„8.1. d. L. 


Der Tod deines Mannes, Liebe hriftlihe Frau, ift der härteſte 
Schlag, der di je hat treffen können. Aber wer verjest diefen Schlag? 
— Gott! 


Diefes einzige Wort genügt deinem frommen ächt fatholifchen Glau— 
ben. Aber wiſſe, Liebe chriftlihe Dulderin! der gemwaltfame Tod deines 
feligen Mannes hat unferm heiligen Glauben den großen Segen gebradt, 
daß er die Katholiken deines Vaterlandes gewedt, im Glauben bejtärft und 
vereiniget hat, und ber Welt wit blutiger Schrift gelehrt: „„So handeln 
jene, die fih von Gott, feiner heiligen Kirche und ber von Gott gejegten 
Obrigkeit trennen.“ Wir wollen für ihre Belehrung beten, denn das find 
unjere Waffen, die die Feinde des Heiles befiegen. Hoffen mir nichts 
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Gutes von der nahen Zufunft, denn Gottes Gerichte müfjen einbrecdhen, 
wenn jeine Barmherzigkeit mit Füßen getreten wird. Darum, liebe Frau, 
müſſen wir unſere brennenden Lampen in Händen haben, wenn ber Herr 
tommt. Die Welt nennt fi zwar die befte, aber wehe einer Welt, bie 
im Abfall von Gott ihre Größe, ihr Glück ſucht. Es ereignet fi zwar 
nit? Neues unter der Sonne, denn die Welt bleibt fi immer gleich, 
wohl aber ändert fi der Menfchen Denken und Thun, und das mar 
immer böje. Aber da3 Brandmal unjerer glaubens: und liebeleeren Zeit 
ift die Verruchtheit, fich felbit zum Gott erheben zu wollen, und biefes 
Treiben aus der Hölle wird in der Hölle fein emwige® Ende finden. Die 
Kinder Gottes find auf alles bereit und wiſſen, daß feit 19 Jahrhunderten 
die Mächtigen fih am Kreuze ihre Knochen zerfchlagen, und die ſich weile 
Dünfenden ihre Köpfe zerichellt haben, und weiters als bis zum Kreuze 
fann die Welt den wahren Chriften nicht verfolgen, denn eben in ihrer 
Verfolgung ift das Kreuz das GSiegespanier, auf das fie bliden in allen 
Stürmen von außen, und bei den noch heftigern Kämpfen nah innen. 
Aber das ift, Liebe rau, unfer Troft, daß der Herr fih bezeugt und 
bezeugt wird, daß er bei uns und wir bei ihm bleiben, daß er jeinen 
Wunderarm nicht zurüdzieht, um endlich den taufendköpfigen Unglauben zu 
zerichmettern.. Der liebe Gott läßt dem Lügengeiſt oft eine lange Zeit, 
bis er ſich jelbft zu Tod lügt und läjtert, wonach der Herr felbit auf den 
Trümmern des Unglaubens fein Zeichen aufftellen wird. Du haſt an 
deinem Manne einen Fürbitter bei Gott. Doch wollen wir für ihn beten; 
denn alle bedürfen wir der Läuterung. 


Ich fliege mit dem frommen Wunſche: Gott jei, verehrte Frau, 
trauernde Wittwe, dein Troſt; er liebe dich jo und beſchütze dich liebend, 
daß von dir und in dir immer nur das gefchehe, mas Ihm gefällt und 
deinem Seelenheile frommt. Der Segen des dreieinigen Gottes ruhe auf 
dir und deinen Kindern in Zeit und Ewigfeit. 


Großwardein, den 10. Herbitmonat 1845. 


Alerander Fürſt von Hohenlohe, 
Bifhof von Sardica, Großpropft und General: PVilar des Bisthums 
Großwardein.“ 


Der päpſtliche Nuntius ſtattete dem Schultheißen und mir einen 
Beſuch ab, um ſeinen Abſcheu an dem Morde des von ihm hochgeſchätzten 
Rathsherrn Leu und zugleich auch ſein lebhafteſtes und aufrichtigſtes Bei— 
leid über den ſo betrübenden Verluſt eines Mannes auszuſprechen, der, 
wegen feiner umerfchütterlichen Aufopferung für die Sache der katholiſchen 
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Religion und der öffentlihen Ordnung, und wegen feiner eremplarifchen 
Tugenden im häuslichen und bürgerlichen Leben, mit allem Rechte ala der 
Dater des Landes verehrt wurde. 


„Die Wünfde Sr. Ercellenz gehen nun dahin, es mögen alle guten 
Bürger des Kantons Luzern, in fteter Erinnerung an die vielen Beifpiele 
der Tugend und Frömmigkeit des edeln Verblihenen, muthig und beharrlich 
in deſſelben Fußftapfen treten, und fo das Andenken an dieſen ihren Mit: 
bürger verewigen, von dem man jagen kann, wie die heilige Schrift von 
ob, daß er war ein Mann, einfah, gerade und gotteöfürdhtig, erat vir 
simplex, et rectus, ac timens Deum. (Job. I. 1.)* 

Auch der preußiſche Gefandte, Graf von Willih von Lottum, welder 
eben in Luzern anmejend war, ſprach fein Beileid jhon Sonntags den 
20. in der Früh aus, er traf mich niedergebrüdt von dem Uebermaße bes 
Schmerzen, kaum fähig, ihm den Hergang zu erzählen. 


Nachdem ich nun ein nur ſchwaches Bild von dem Charakter bes 
ebelften Volksmannes und beften Katholifen, jo wie von der Trauer aller 
Katholifen über feinen Berluft zu geben mich bemüht habe, fo liegt mir 
nun noch die Pfliht ob, ein Gewebe der ruchlojeiten Bosheit darzuftellen, 
welhe den Mord dieſes Mufters eines chriftlihen Bürgers herbeigeführt 
und begleitet hat und ihm nadhgefolgt if. Die Nachmelt wird mit Ent: 
feßen vernehmen, was bie Heuchelei und Wuth ungläubiger unb frecher 
Menfhen vermag. Die Geihichte wird kaum ein zweites Beiſpiel gleicher 
Art aufweifen Fönnen. 

Es ift oben ſchon angedeutet worden, daß Rathsherr Leu eine Unzahl 
von Drohbriefen erhalten Hatte, melde ihm einen gemwaltjamen Tod in 
Ausfiht ftellten. Schon am 25. März 1845 ſchrieb Bezirfsamtmann 
Weibel in Muri, Kanton Nargau, an Jakob Robert Steiger: „Ich will 
nichts drein reden, aber mir jcheint, einen Leu, Siegwart und Blutbäni *) 
follte man, wenn möglih dran glauben laſſen.“ In Stanz hatte ein gemifler 
Karl Sturmfels aus Permaſens (Rheinbayern), Handelsreifender des Haufes 
Favon von Murten, drei Tage vor dem Morde des Rathsherrn Leu, wie 
er felbft eingeftand, gejagt: „in zwei oder drei Tagen werde es in Luzern 
ein Unglüd geben; Leu, dem man ſchon lange aufgepaßt, mwerbe ermordet 
werben; er babe von Flüchtlingen im Kanton Nargau und Bern fchon oft 
gehört, man werde ihn umbringen,“ wie Sturmfel3 erflärend beifügte. Der 
Zeuge, weldher feine Rede gehört, hatte außgefagt, er habe obige Worte 


*) So nannten die Radikalen ben Herrn Staatefchreiber Bernhard Mever feit 
feinem Eommiffariate in Wallis 1844. 
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von mir und Andern, deren Namen er fich nicht mehr entfinnen könnte, 
geſprochen, Sturmfeld aber behauptete in feinem Verhöre, ev habe nur von 
Leu fo geiproden. Acht Tage vor dem Morde jchrieb ein Sohn aus 
Zofingen feinem Vater im Bezirke Zurzah: „Annert aht Tagen wird ein 
Ereigniß geichehen, weldes die Schweiz in Erftaunen und Bewegung jeßen 
wird.“ Der Nourvelliste vaudois ein Organ von Staatsrath Heinrich 
Druey von Laufanne, nahmaligem Mitgliede des Bundesrathes, jchrieb am 
18. Heumonat unter der Rubrik Luzern: „Bei einem Eſſen, melches letzt— 
hin in Luzern ftattfand, hörte man von einigen Mitgliedern der (ſoge— 
nannten) Ariftolratie die Bemerkung machen, daß, nahdem man die eins 
flußreihiten Männer der liberalen Partei hintangeſetzt habe, fie fich die 
Bauern vom Halfe ſchaffen werden (debarasser.. So wird nächitens mit 
Leu und Gonforten der Anfang gemacht werden.” Es lag ganz im Cha: 
rafter Drueys, die Verantwortlichfeit der Greuelthat auf die Ariftofraten zu 
ihieben, welche, nah dem Sprachgebraude der Radikalen, nebit den Jeſui— 
ten, an allem Uebel in der Welt die Schuld tragen. Und vom 19. auf 
den 20. Heumonat, am Skapulirfonntage, in der Naht wurde der Mord 
an Rathsherrn Leu verübt. Die Freijinnigen hatten jchon ausgemacht, zu 
verbreiten, Leu habe fich felbit ermordet. Zu dem Lörperliden Morde ihres 
Gegners jollte noch der Mord feiner Ehre hinzugefügt werden, erjt ber 
doppelte Meuchelmord Fonnte ihre Rache fättigen. Schon am 20. Heumonat 
Morgens bedeutete mir der preußiſche Gefandte, Freiherr von Willi von 
Lottum, welcher eben in Luzern fi befand, man habe im Gafthaufe zum 
Schmwanen gejagt: Leu Habe fich Selber erjchoflen. Ich antwortete ihm 
fogleih: „wer den Rathsherrn Leu gekannt hat, weiß, daß diejes nicht 
wahr fein Fan.” Yungfrau Magdalena Fabel im Emmenberg zu Werthen: 
ftein hörte fhon am 22. Heumonat im Gafthaufe zum Schlüfjel in Luzern 
von zwei Männern erzählen, wie Rathsherr Leu erſchoſſen worden und wie 
fie hinzufügten: „man muß fagen, er babe fich felbit erſchoſſen.“ Diejes 
Loſungswort galt vom erften Augenblide an im ganzen vabifalen Yager. 
Jakob Robert Steiger ſchrieb es in die Neue Züriherzeitung. Alle radikalen 
Blätter der Schweiz wiederholten es faft jeden Tag, man fehrieb es aud 
in's Ausland. Die allgemeine Zeitung von Augsburg hat das bejondere 
Verdienft, diefe greulie Verläumdung mit ſolchem Scharfjinn und mit 
ſolcher Beharrlichkeit verbreitet zu haben, daß ſogar der greife Erzbiſchof 
von Mailand, Herr von Gaisrud, den Herrn Chorherrn Chriftophor 
Fuchs, welcher ihm in Mailand einen Beſuch abjtattete, mit bangem Herzen 
fragte: ob es denn auch wahr fei, daß Leu fich felbit erſchoſſen habe? Bis 
hinüber nad Amerika ward die ehrenmörberifhe Mähre getragen. Nicht nut 
jogenannte gemeine Lumpen machten fich diefer greulichen Niederträchtigkeit 


1021 


ſchuldig, fondern die Häupter der Radikalen, wie Staatsrath Druey in 
Zaufanne in feinem Nouvelliste vaudois, Konad Furrer, Bürgermeifter in 
Zürih, in feiner neuen Züricherzeitung, Dr. und Landammann Wieland 
von Aarau in feinem Schmweizerboten, u. A. m. Mit einem unglaubliden 
Aufwande von advokatiſchem Scharffinne wurde das Lügengewebe geflochten. 
Den erften Faden dazu gab ihnen folgende Befanntmadung : 


„Auzeige eined Mordes. 


An der Naht vom 19. auf den 20. Heumonat, nach 12 Uhr, 
wurde Herr Großrath und Erziehungsrath Joſeph Leu von Eberfoll in 
feinem Zimmer meudlings im Schlafe ermordet. Der Mord gejchah mittelft 
eines Piſtolenſchuſſes. Der Mörder ift bis jest unbefannt. Wer über die 
Perſon des Thäters beftinnmte Indizien beibringen fann, dem wird eine 
Belohnung von zweitaufend Schweizerfranfen zugefihert. Dem Entdeder 
zu Einbringung des Meuchelmörbers felbft verfpricht die Regierung des 
Kantons Luzern eine Prämie von fehstaufend Schweizerfranken. 

Sämmtlihe Beamtete und Bedienftete werden erfucht, zur Entdedung 
des Mörders mitzuwirken und allfällige Anzeigen der Polizeidirektion zugehen 
zu laſſen. 

Luzern, den 20. Heumonat 1845. 

Der Polizeidireftor: 
C. Siegwart: Müller.“ 


Das Wort: „Piſtolenſchuß“ gab der Verläumdung reichlichen 
Stoff. Diefes Wort war in der von dem Sekretär verfaßten Bekannt— 
machung aufgenommen; als er fie mir vorlas, bemerkte ich ihm, es fei in 
der amtlihen Anzeige nichts von einer Piftole gemeldet, fügte aber bei, 
es werde aber doch nicht anders jein Fönnen, und fo blieb das Wort in 
der Belanntmahung und ging in die Druderei. Es verbanfte feinen 
Ursprung einer Voreiligfeit des Sefretärd und einer Unüberlegtheit von 
mir. Denn ich hätte mich erinnern können und jollen, was Rathsherr 
Leu mir neulichjt gefchrieben, als er mir die Partifel vom heiligen Kreuz 
überjendet, fo wie auch, daß er mir perfönlich mehr als einmal gejagt, er 
habe feine Waffen, auch Feine Piftole in feinem Schlafzimmer und habe 
ungeachtet aller Drohungen immer ruhig geſchlafen. Meine Unüberlegtheit, 
welche mir vielleicht um fo eher verziehen werben mag, wenn man erwägt, 
daß ich damals kaum erſt einige Wochen die Gefchäfte der Polizeidirektion 
übernommen hatte, kam ben Freiſinnigen lange Zeit weidlich zu jtatten. 
Nachdem aber die Unterfuchung dargethan hatte, daß feine Piſtole im 
Zimmer gewefen, daß es unmöglich gemwejen wäre, in berjenigen Lage, in 
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welcher Leu tobt gefunden worden, fich felber zu erſchießen, daß die Kugel, 
mit welder der mörberiihe Schuß geihoflen worden, eine Stußerfugel fei, 
nahdem man endlich gar das Mordgemwehr gefunden, e3 vom Mörder als 
folhes angegeben und anerkannt und die Kugel in daſſelbe paflend erkannt 
worden war, da mußten fie endlich ihre Erfindung fallen lafien. Sie hatte 
nur dazu gedient, die bewußten Urheber und Verbreiter berjelben mehr zu 
verdächtigen und zu brandmarfen. 

Meinerfeit3 trug ih, von Herrn Staatsfchreiber Meyer vorzüglid 
dazu veranlaßt, bei, das Lügengemwebe zu zerreißen. Unterm 25, Heumonat 
Ihon fhrieb ih an den Staatsanwalt: 

„Der radikalen Partei fheint es nicht zu fchledht zu fein, ben Herrn 
Rathsherrn Leu auch noch moraliih zu meucheln. Alle Blätter dieſer Par: 
tei, wie es jcheint, nach der Weifung, welche fie von ihren Chefs erhalten, 
ſchreiben ungefcheut in die Welt hinaus, der Edle habe fich felbit getöbtet. 
EHrlihe Menſchen glauben nicht an diefes Gerücht oder Vorgeben, wenn 
fie den DVerewigten aud nur von ferne Fannten. Allein man ift es ber 
Ehre und der Wahrheit ſchuldig, diefe Verläumdung vor aller Welt zu 
widerlegen, Zu diefem Zwede erfuche ih Sie, mir zu höhern Handen ben 
Befund über den objektiven Thatbeitand übermitteln zu wollen. In Ge: 
wärtigung verfichere ih Sie meiner volllommenen Hohadtung.” 


Der Staatsanwalt Martin Knüſel antwortete am gleihen Tage: 

„Auf Ihr fo eben erhaltenes Schreiben habe ich Ihnen vor der 
Hand einfach zu erwidern, daß ich auf morgen bie Akten vom Statthalter: 
amt Hochdorf erwarte, Ich Habe geitern den Herrn Amtsftatthalter darum 
angegangen und er hat mir die Akten zur mweitern Einfiht und Durchſicht 
auf Samftag verfproden. Gern werbe ih dann in biefem außerordent- 
lihen Falle Ihrem Wunſche entfprechen, damit auf die Grundlage amtlid 
geftellter TIhatfachen der Wahrheit Zeugnig gegeben werben kann. Die 
Sade ift wirklich jo wichtig, daß die Eidgenoſſenſchaft und das Ausland 
nicht in Zweifel gelafjen werden dürfen. Ich glaube, daß aus den Alten 
die Ermordung durch Drittmanns Hand fich zur Evidenz herausftellen wird, 
und dieſer amtlich feftgeftellten Wahrheit fol man vor aller Welt eben ber 
Wahrheit wegen offen und ungefcheut Zeugniß geben. Inzwiſchen verfigert 
Sie aller Hochachtung.“ 


Herr Profeffor Schleuniger wurde beauftragt einen amtlichen Bericht 
über die Ermordung zu verfaſſen. 


Ich gebe den Bericht ganz, nur mit Weglaſſung der Aufſchriften und 
der Anmerkungen. Er lautet: 
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„1. Herr Joſ. Leu (geb. 1800 den 1. Brachmonat), gewejenes Mitglied 
des Großen Raths und des Erziehungsraths des Kantons Luzern, ift in 
der Naht vom 19. auf den 20. Heumonat abhin, */, nah 12 Uhr, im 
feinem Bette und in feinem Haufe zu Unter » Eberfoll, Amt Hochdorf, 
erihofjen worden. Der Mord, verübt an einem Manne von Leu3 mora= 
Kifch-politifcher Größe, nimmt nothwendig die Öffentliche Aufmerkſamkeit in 
hohem Maaße in Anſpruch. Leu gehörte in feinem Leben der großen 
Deffentlihfeit an; er gehört ihr auch an in feinem Tode. Das Publikum 
beftrebt fih, vorerft über die Natur des Mordes eine bejtimmte Anficht zu 
gewinnen. Bereits haben fich zwei ſchroff entgegengefegte Anfichten feſtzu— 
ftellen geſucht. Nach der einen ift Leu nicht nur das Opfer eines Meuchel- 
mords, fondern jelbjt des politifchen Meuchelmords. Nach der andern läge 
Selbſtmord vor. Zur erften Anficht neigt fi, wie durch ein in dem gegen 
wärtigen politifchen Zeitfänpfen tief gegründetes Gemeingefühl geleitet, der 
weitaus große Theil des confervativen Schmweizervolfes; dann die, melde 
Gelegenheit gehabt haben, die beim Morb in Betracht fallenden Umftände 
genauer fennen zu lernen; endlich auch politiihde Gegner des Herrn Leu, 
die weder zu den Lehtgenannten gezählt, noch in das Volk eingerechnet wer: 
ben Fönnen. Auf Seite der zweiten Anſicht ftehen ausſchließlich die polis 
tiihen Gegner des Herrn Leu, dann alle diejenigen, welche den Correſpon— 
denzen berjelben Glauben beizumefien im Falle fich befinden. Die Wahr: 
heit liegt im Interefje Aller; die Bedeutung und die moraliihe Ehre Leus, 
die Geſchichte des Kantons Luzern, die Geihichte der beiden politifchen 
Parteien der Schweiz überhaupt, das Publifum von einem großen Theile 
Europas fordern fie gebieteriih. Wir erachten es Daher als Pflicht, bie 
gefeglih conftatirten Thatumftände, welche zur Ermittlung der Wahrheit 
dienlih fein Fönnen, zur öffentlichen Kenntnig zu bringen. Es ift ein- 
leuchtend, daß und warum gegenwärtig noch blos von ſolchen Thatumftänden 
die Rebe fein kann, die einfach zwifchen Meuchelmord und Selbjtmord ent: 
fheiden. Alles Weitere bleibt nothwendig noch der polizeilichen und richter: 
lihen Unterfuhung anheimgeitellt. 


2. Die Quellen, aus denen wir erzählend jchöpfen, und mit denen 
wir unmittelbare perfönlihe Wahrnehmung an Drt und Stelle und Be— 
ſprechung mit den betreffenden Perfonen verbunden haben, find folgende: 
a. ber Bericht des Amtsarzts von Hochdorf über die erfte Befichtigung des 
Ermorbeten in der Naht um 1 Uhr vom 19. auf den 20. Heumonat; 
b. die Obduftionsverhandlung und da8 Visum et repertum; c. die Ver: 
hörsverhandlungen. 
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Zeus Haus, welches frei, ja einfam fteht, hat zwei Stodwerfe; zu 
leihterer Auffaffung einiger Umftände folgt hier der Grundriß des untern 
Stodwerks, welches dur den Hausgang in zwei Theile geipalten it. Auf 
der einen Seite des Ganges ift die Vorberjtube und das Stüble oder 
Schlafzimmer des Herrn Leu; auf der andern die SHinterftube, die Küche 
ein Speisfämmerden, und ein Kämmerlein zur Aufbewahrung verſchiedener 


Geräthſchaften. 





3. Dienſtag den 8. Heumonat wurde Leonz Voneſch, Nachbar des 
Herrn Leu, nach Luzern geſchickt. Dort traf er im Regierungsgebäude den 
Straßenknecht Lichtenſtein, welcher ihn fragte, ob zu Hauſe Alles geſund 
ſei, und, als Voneſch mit Ja geantwortet hatte, hinzuſetzte, er frage des— 
wegen, weil er vernommen habe, Herr Großrath Leu von Eberſoll ſei 
erſchoſſen worden. — Bald nachher erhielt Herr Leu von Aarau einen vom 
10. Heumonat datirten Brief, worin ihm, nachdem Steiger befreit ſei, mit 
Dolch und Tod gedroht iſt. Auch früher ſind Herrn Leu öfter Drohbriefe 
zugefhidt worden. Einige Tage (Donnerſtags) vor dem Mordanfall fand 
es ji, daß eine Bienenleiter des Herrn Leu, welche gewöhnlid in einem 
neben dem Wohnhaufe befindlihen Schopfe aufbewahrt wurde, von unbe: 
fannter Hand in zwei ungleihe Theile zerfägt war. Als die Knechte am 
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Samſtag den 19. Heumonat Abends vom Felde heimkamen, bemerkten fie 
die beiden Stüde der Leiter an dem Schopfe aufrecht angelehnt, und zwar 
das längere Stüd innen, das heißt unmittelbar an den Schopf, das Fürzere 
Stück außen, d. 5. auf das längere Stück angelehnt. Alle Hausbewohner 
begaben jih den 19. Heumonat Nachts zu gewöhnlicher Zeit in's Bett. 
Um 9 Uhr kam der Kneht Melchior Ddermatt (45 Jahre alt) aus der 
ungefähr 60 Fuß von dem Wohnhaus entfernten Scheune; er ſchloß die 
Hausthüre, indem er den Riegel ſchob. — Maria Bühler, Dienftmagd, 
blieb wie gewöhnlih wegen ihrer Geihäfte als Magd am längiten auf. 
Sie jah bisweilen zum Fenjter hinaus, bemerkte aber Niemanden um’s 
Haus. Mit ihren Arbeiten fertig, fieht fie nah, ob Alles geſchloſſen fei; 
fie jchließt ein noch offenes FFeniter in der Hinterjtube; im Webrigen fand 
fie Alles in Ordnung. Sie zündete nun in der Kühe das Nadtliht an, 
welhes man alle Samjtage die ganze Naht hindurch brennen läßt. Es 
war 10 Uhr, als die Magd zu Bette ging. Nun war Alles zu Bette. 
Alle Hausbewohner jchlafen im obern Stodwerfe, ausgenommen Herr und 
Frau Leu, und ein fünfjähriges Knäblein, welche einzig im untern Stod: 
werke jchlafen, und deren Schlafzimmer das Stüble heißt. Das Stüble 
hat eine Thüre in die Borderjtube und eine andere in den Hausgang. 
Tritt man aus dem Hausgang in das Stühle, jo hat man inner der Thür: 
ſchwelle unmittelbar zur Linken das Bett (den Fußtheil dejjelben) der Frau 
Leu; neben demſelben der Länge nad in einem Abjtande von 13 Zoll das: 
jenige de8 Herrn Leu. Zur rehten Hand Hinter der Thüre fteht das 
Bettchen des Knäbleins. 

4. In der Nadt ein Y, nah 12 Uhr wird Frau Leu aus tiefem 
Schlaf durch einen Schuß aufgewedt, welcher in ihrer unmittelbaren Nähe 
loßgefeuert worden war. Am Schuß erwahend iſt ihr Geficht gegen das 
Bett ihres Mannes gewendet, und noch jieht jie das Feuer des Schujies. 
Sie jpringt auf, rufend: „Jeſus was gibt's?“ Gie fieht die Flaumdecke 
ihres Mannes brennen; jie löjcht das euer und nimmt den Herrn Leu 
bei der Hand, indem fie einige Worte an ihn richtet. Er gibt feine Ant: 
wort. Indem fie jofort in der Küche Licht zu holen eilt, findet jie die in 
den Hausgang führende Thüre des Stüble Halb, d. h. jo weit geöffnet, 
als das dahinter jtehende Kindsbettchen fie zu öffnen gejtattet; auch die 
Hausthüre ift Halb offen; in der Küche iſt das Licht ausgelöſcht. — Frau 
Leu ruft nach der Barbara (Schweiter des Herrn Leu), welche in einem 
Zimmer nahe ob der Küche ſchläft; dann macht fie Licht, ehrt in's Stühle 
zurüd, wo fie wahrzunehmen glaubt, daß ihr Dann ichon todt jei. Barbara 
fommt baldigjt herbei und hält ihn ebenfalls für tobt. Ihr auf dem Fuße 
nach oder vielmehr gleichzeitig mit ihr kamen in’s Stüble drei Knechte und 
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fofort auch der vierte. Einer derjelben, Melhior Suter, glaubt, Herr 
Leu habe noch leiſe geathmet; er holte deshalb eiligjt Herrn Joſeph Elmiger 
herbei, damit diejer ihn, feinen Freund und Verwandten, noch lebend 
antreffen möchte. Die drei zuerit vom obern Stodwerfe herabgekommenen 
Knete haben ebenfalls die Hausthüre offen gefunden. Die Knete alle 
hatten unmittelbar vor dem Schufje, der fie aufwedte, gefhlafen. Gie 
ftritten darüber, ob e3 ein Schuß oder etwas Anderes jei, als das Rufen 
der Frau Leu nah der Barbara fie das Schlimmere ahnen ließ, bejonders 
da Einer derfelben die Worte: „Mein Mann hat einen Schuß“ — ver: 
ftanden hatte. Nun fprangen fie auf, hinab, in's Stüble, dann in’s freie, 
wieder in’s Haus, fuchen im Haus und um's Haus, aber fie entbeden 
Nichts und Niemanden, jo wenig als Frau Leu bei ihrem erften Erwachen 
Jemanden wahrgenommen hat. Auh war im Stüble oder ſonſtwo feine 
Schußwaffe aufzufinden, weder eine fremde nocd eine in’3 Haus gehörige. 
Herr Leu hatte feit vier Jahren feine Piftole im Haufe. Am Morgen, 
Sonntags den 20. Heumonat, zeigte fih, daß die zwei an dem Schopf 
ftehenden Abſchnitte der Bienenleiter anders gejtellt waren als am Samſtag 
Abends. Lebt war das größere Stüd außen und das Kleinere innen, 
während am Samſtag Abends das Umgekehrte ftatt gehabt hatte. Der 
Knecht Melchior Suter zieht aus diefem Umftande den Schluß: es ſei ber 
größere Abſchnitt, welcher gerade bis an die Fenſter des untern Stockwerks 
reicht, während der Naht zum Einfteigen in die Hinterftube gebraucht wor: 
den. Die Hinterftube hat Yenfter, deren Flügel fi durch Uebereinander: 
f&hieben von außen wie innen faſt gleich leicht öffnen und ſchließen laſſen. 
Tenfterläden find bei dieſer Stube Feine angebradt. Aus bderfelben fann 
man ohne Hinderniß in den Hausgang, und aus dem Hausgang in das 
Stüble gelangen, da die Zimmerthüren, wie immer, nicht geriegelt waren. 
Auf dem zarten Grunde eines Heinen Fleck Landes, der mit ganz jungen 
Nüben bewachſen und blos durch einen Weg vom Haufe entfernt ift, fand 
man die Fußtritte zweier von dem Haus fich entfernender Perfonen. In 
der gleichen Richtung einige hundert Schritte weiter liegt eine Bündte Hanf. 
Ungefähr zehn Fuß weit in die Hanfbündte hinein zeigten fih Spuren von 
Fußtritten und der Hanf niedergetreten; in der gleichen Linie, etwa vier 
Fuß fortgejegt, waren nur einzelne Hanfjtängel umgebeugt, wie von einem 
hineingelegten Stabe (Stuger?). Um die Zeit, als der Mord geihah, hat 
der, in der Gegend von Unter-Eberjoll einzige Hund auf dem benahbarten 
etwa acht Minuten entfernten Hofe des Herin Habermacher, Moosburen, 
heftig gebollen. In Leus Haus jelbjt wurden zu Feiner Zeit Hunde gehal- 
ten. In einer hinter der Scheune ftehenden fogenannten Wagenbenne fand 
man im DBerlauf bes 20. Heumonat ein Strohſchäubchen, welches nebſt 
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einer Hafpelten Kubergarn mit einem alten Seilden und mit einigen grünen 
Weidenrüthchen zufammengebunden war. Dabei lag auch Kuber und ein 
geihälter tannener Stod. Die Knechte wollen aus dieſem Umftande ent: 
nehmen, daß auch Branditiftung beabfihtigt gewejen jei, indem man viel: 
leiht das an der Stelle, wo das Schäubden lag, weit herabreichende Stroh: 
dah der Scheune habe anzünden wollen. Die Scheune, der Schopf, die 
Rüben- und Hanfbündte und des Moosburen Hof liegen alle auf der 
gleihen Seite des Haufes. 

Wir kehren in’s Stüble zurüd, um viel entjcheidendere Thatumftände 
an dem Leichnam des Ermordeten zu finden. Drei Viertelftunden nah dem 
Mordvorfall, alfo Nachts 1 Uhr, war der Anıtsarzt (Hr. Dr. Scherrer) 
aus dem eine ftarfe PViertelftunde entfernten Hochdorf in Herrn Leus Haus 
angelangt. Sein Bericht über dieje feine erjte Belichtigung iſt mit dem 
Ipätern amtlihen im volllommenjten Einklang. Leu lag auf dem Rüden 
in feinem gewöhnlichen Bette mit etwas offenem Munde und mit höchſt 
rubigem, fanftem Gefihtsausdrude. Der 51/, Fuß große Leichnam zeigt, 
jagt das Verhandlungsprotofoll, eine Fräftig gebaute, ſchöne Körperconftitution, 
Der linfe Arm lag ein wenig auf dem Unterleibe, der vechte, leicht gebogen, 
neben dem Leibe. Die Finger der linken Hand waren jchwärzlich gefärbt; 
der rechte Arm Hatte hinter dem KHandgelenfe eine breite vom Pulver ent: 
ſchieden ſchwarz gebrannte Stelle. Das rechte Bein war in der Kniefehle 
etwas gebogen, das linke ausgeftredt, die Ferſe auf dem Fußbrette behaglich 
aufliegend. Die Flaumdecke des Herrn Leu ift am obern rechten Ende 
durhbrannt; das Loch Hat beiläufig 5 Zoll im Umfang; der Flaum drang 
aus demfelben hervor. Gleichfalls auf der rechten Geite zeigte ſich im 
(Ober:) Leintuh ein rundliches Loh. Als man den Leichnam aufhob, fiel 
in der Gegend des linken Schulterblattes eine Bleitugel auf die Matrage. 
Man erkannte in derjelben eine leichte Stutzerkugel. Die Kugel drang 
unmittelbar unter der unterften rechten falſchen Rippe in die Brufthöhle, 
verlegte tief den obern Theil des linken Leberlappens, durchbohrte das 
Zwerchfell in der Richtung gegen den Herzbeutel; drang dann quer durch 
da3 Herz, gerade zwifchen den Kammern und Vorkammern, die lebkteren 
faft ganz zerreißend; dann weiter durch den Hintern Theil des linken 
Lungenflügel3, zerichmetterte den Hintern Theil der vierten linfen tippe 
und den innern Rand des Schulterblattes, wo, mehr dem obern Drittheil 
des Schulterblattes entiprechend, die Kugel fich den Weg nah außen gebahnt 
hatte. Der Schußfanal hat in dem Körper eine Richtung von unten nad) 
oben, von rechts nad links, und von vorn nah hinten, und beziehungsmeife 
auf eine wagrechte Lage geht die Richtung auch noch chief von oben nad) 
unten. Aus dem Befund der Leichenöffnung ergibt fi, dag in ber Unters 
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leibs-, Bruft: und Schäbelhöhle alle Theile, jo weit fie nicht durch den 
Schuß gelitten hatten, gejund und normal waren. 

Die unterfuhenden Merzte Tegten folgende Urtheil in den Akten 
nieder: a) Die Verlegung, welche an dem Leichnam des Xofeph Leu vor: 
gefunden wurde, rührt unbedingt von einer Schießwaffe her. b) Der Schuß 
erfolgte in einer Nichtung, welche nicht durch eigenes, fondern nur durch 
fremdes Handeln Fonnte erzielt werden. c) Die fraglide Wunde tft bie 
wirkende Urſache des Todes des Joſeph Leu, und abjolut tödtlich. 


Es ift demnach aftenmäßig entſchieden, daß ein Meuchelmorb vorliegt. 

Jeder mag indeſſen jelbft die dargelegten Thatumftände in’3 Auge 
fafjen, und er wird zum gleichen Urtheil gelangen müflen. 

In Vorausfegung eines Selbſtmordes müßte man annehmen, 1) daß 
nah dem Schuſſe fih eine Schußwaffe im Stüble vorgefunden hätte; es 
fand fich aber Feine vor; 2) daß Herr Leu zum Handeln die vechte oder 
linfe Hand hätte brauden müſſen. — Mit der rechten Hand fonnte er nun 
zum voraus den Schuß nicht vollführen, denn die Mündung ber Schuß: 
waffe war offenbar gegen die vom Schuß ſchwarz gebrannte Stelle Hinter 
dein Handgelenfe des rechten Armes gerichtet, was nicht möglich geweien 
wäre, wenn Herr Leu in der rechten Hand jelbft, wir wollen annehmen, 
eine Piſtole, geführt hätte. Mit der linken Hand fann ein Schuß, in ber 
oben angegebenen Richtung, eben fo wenig bewirkt werden. Der Schuß 
würde wegen der nöthig werdenden Beugung des Oberleibes nicht bis zu 
der bezeichneten Höhe des Schulterblattes fteigen, fondern einen bedeutend 
tiefer Tiegenden Ausgang nehmen. — Ein Selbſtmörder dürfte ſich muth— 
maßlich auch nicht durch die Bettdede und das Leintuch hindurch erichiegen ; 
dann möchte er vielleicht ftatt des Unterleibes eher den Kopf oder bie Bruft 
zum Ziele nehmen. — Es liegt fein Selbſtmord vor. 


Wie fommt es denn, daß Frau Leu, am Schuß erwachend, noch das 
Feuer defjelben und doc feinen Thäter jehen konnte? Die Richtung des 
Wunde oder Schuffanals, welcher faft gegen zwei Fuß lang geweſen ift, 
zeigt fchräg über den Fußtheil des Bettes der Fran Leu nah der halb offen 
gefundenen Thüre. Der Schuß geihah unbedingt aus der Richtung der 
Thüre. Kam er aus einem Stußer, wie nicht bezweifelt werden bürfte, jo 
mußte der Thäter unmittelbar inner der Thürjchwelle feinen Stand nehmen, 
denn der Stußer erhielt von da einerjeitS die geforderte Richtung über den 
Fußtheil des Betts der Frau Leu, dann anderſeits, wie es ebenfalls ber 
Sachverhalt erheiiht, reichte die Mündung defjelben in die unmittelbare 
Nähe des ſchwarz gebrannten rechten Arınes und der durdbrannten Flaum— 
dee des Herin Leu. Nun jhaute Frau Leu beim erften Erwachen und 
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Aufihlagen der Augen geradenmegs gegen das Bett ihres Mannes in das 
Schußfeuer, nit aber zu Füßen ihres Bettes und nad der halb geöffneten 
Thüre, wo fih der Thäter — zu ihren Füßen und hinter ihrem Gefidhts- 
freife befand. Weil Frau Leu das Schuffener jah, eben deshalb konnte 
fie den Thäter nicht jehen, wozu gewiß die Blendung, welde bei plößlich 
einfallendem Lichte jtattfindet, das Ihrige beitrug. Der Ihäter, welcher 
beim Schießen vielleicht eine gebüdte Stellung und das Fußbrett von Frau 
Leus Bett zum Stüßpunfte hatte, konnte ſich bei erfolgtem Schuffe unge: 
fehen zurüdziehen. 

Mann Ffann noch fragen, ob die Schußwaffe denn jo ficher ein Stußer 
geweien jei. Das, was unzweideutig für eine bejahende Antwort ftreitet, 
nämlih die Kugel und die Kraft des Schufjes, wird durch folgenden Umjtand 
verftärft. Brauchte nämlich der Mörder eine (große) Piſtole (mit gezogenem 
Lauf), jo Fonnte er zwar von der Thüre her die geforderte Lage gleichfalls 
‚wie mit dem Stuter finden, aber mußte fi unmittelbar an das Fußbrett 
des Betts der Frau Leu Hinlehnen, umd über diefes Bett den Oberleib 
vorwärts beugen und den Arm, die Fiftole in der Hand, ausftreden. Stund 
er folcher Weife auch in diefem Falle noch zu Füßen der Frau Leu, jo 
war er doch bereit in dem Geſichtskreis derfelben vorgebeugt. Seine per: 
fönlihe Sicherheit war alſo ſchon mehr gefährdet, und er Fonnte möglicher 
Weife von der Erwachenden gejehen werden. Frau Leu jah aber Nieman= 
den. — Es ift wohl feine zu gewagte Annahme, daß der Mörder auf zwei 
Dinge bedacht geweſen fei, erftend auf das fichere Treffen bes dem Tode 
gemweihten Opfers, zweitens auf feine (de Mörders) perjönlihe Sicherheit. 
Diefem Doppelzmede entjpricht unter den gegebenen Umftänden der Stußer 
in einem viel höhern Grad als eine Piftole. — Gewiß, die furdtbare 
Drohung: „Wir fchreiben mit Stugern,” — ift gegen Leu wörtlich in 
Erfüllung gegangen ! 

Gewiſſen übel erfundenen Zeitungsartifeln gegenüber noch folgende 
Bemerkung. Herr Leu war, nah den Zeugniffen Aller, melde mit ihm 
zufammen waren, die lekte Zeit vor feinem Tode wie immer ruhigen und 
heitern Gemüths. Von Schwermuth und Gemiflensangit hat Niemand 
etwas wahrgenommen. Endlich haben wir uns bei der Familie des Hin: 
geihiebenen und bei den betreffenden Behörden erfundiget, ob er wirklich 
in einem Teftamente über fein Vermögen zu Gunſten des Jeſuiten-Ordens 
verfügt habe. Auch diefe Behauptung hat ji als falſch herausgeſtellt. Es 
eriftirt gar fein Teftament. Wer daher bemweijen wollte, Herr Leu jelbit 
habe fi aus Verzweiflung das Lebensliht ausgelöfcht, oder die Jeſuiten 
hätten es gethan, um fich die Vortheile aus deſſen Teftament zu fidern, 
hat aus zwei Lügen zwei faljche Folgerungen gejchlofjen. * 
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Mit dem Selbftmorde war die Verläumbdungsfuht nicht einmal zu— 
frieden. Auh die Familie Leu wollte von ihr noch geichändet werben. 
Deffentlihe Blätter übernahmen die VBerantwortlichkeit, außzubreiten, Raths— 
herr Leu ſei, nachdem er fich jelbit ermordet, auf Veranftalten feiner Frau 
durch einen Sineht aufgehängt worden. Sein Freund, M. Dr. Joſeph 
Scherrer von Hochdorf, welcher zum Leichenbefunde berufen worden ſei, habe 
ihn berabgenommen. Dieſes wurde jo ausgemalt, al3 ob die Erzähler 
gegenwärtig geweſen wären; man bezeichnete ſogar den Knecht, der es gethan 
u. ſ. w. Ungeachtet eines hölliihen Scharfjinns verftridten fich die Erfinder 
dennod in Widerſprüchen, worüber fie fi aber mit ihrer angeftammten 
Unverfhämtheit wegſetzten. Wer wußte, wie ein vortreffliher Hausvater 
Rathsherr Leu gemweien, wie er die Herzen aller derjenigen, welche mit ihm 
in Berührung famen, zumal feiner Hausgenojjen, ganz in feiner Hand hatte, 
den Eonnte jene jchamloje Erfindung jo wenig beirren, als diejenige, daß 
Leu Schon einige Zeit an Trübfinn gelitten, daß er auf der legten Wallfahrt 
nah Sareln von Geiftesangft niedergedrücdt geweſen fei u. dal. Leu hatte 
in feinem Leben den Trübjinn nie gelaunt, er war ein wahres deal von 
Heiterkeit, Zufriedenheit, Unverzagtheit und Gottvertrauen. Er blieb es 
bis an fein Ende. Von der Wallfahrt von Sareln hatte er fi durch eine 
leichte Verfältung einen Huften zugezogen, er hatte in der Naht vom 18. 
auf den 19. noch eine Erbichaftstheilung bei einem Nahbar in Drbnung 
gebracht, er hatte ji etwas unwohl, aber nichtsdeſtoweniger heiter und gott: 
vertrauend am 19. zu Bette gelegt. So wurde er ermordet. Die Ber: 
läumdungsſucht wurde durch das Geftändnik des Mörders in allen ihren 
teufliihen Erfindungen zu Schanden gemacht; aber noch fonnte fie ihr Hand: 
wert nicht Liegen laſſen. Die Tiefe von Verruchtheit beurfundete fih in 
folgenden zwei Briefen, welche die Frau Leu noch im Ehriftmonat 1845 
erhielt: 


„Berehrtefte Frau Leu! 


Es mag Ahnen beim erften Anblide verwunderlich vorfommen, einen 
Brief zu efhalten, ohne zu willen, von wen; indefjen liegt es wenig ober 
nichts daran, wer ihn gemacht hat, es fommt nur darauf an, daß fein In— 
halt wohl beherzigt werde. Zur Sade! 

Sie willen wahrſcheinlich, welch eine ungeheure Senfation, ja welch 
betrübte Folgen vorab im Kanton Luzern die Ermordung Ihres Mannes 
hervorgebracht hat, und vielleicht noch hervorbringen wird. Es Kann Ihnen 
nicht entgehen, daß dieſe betrübten Folgen von der Anfiht herrühren, welche 
die herrſchende Partei verbreitet hat und begreiflichermaßen verbreiten muß, 
als wäre Ihr Mann von fremder Hand, namentlich von der ſogenannten 
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ſchwarzen oder Freifchaarenpartei gemeuchelt worden. Wäre Died eine con- 
ftatirte Thatfahe, ja wäre es eine ausgemachte erwieſene Sahe, wer ihn 
gemeuchelt hat, je nun, dann müßte fich die liberale oder ſchwarze Welt die 
ganze Wucht der Beihuldigungen gefallen Lafien ohne Widerrede. Da aber 
nichts weniger als dies erwiefen ift, da man immer noch mit Fug und 
Recht darüber denken darf, was man will, und aud follte ſprechen dürfen, 
wie man bdenft, ja da in Folge dieſes Ereignijjes eine große Menfchenclaffe 
nit nur im Kanton Luzern, fondern in der ganzen Schweiz, ja fie felbft 
gleihfam gebrandmarft dafteht; da ohne diefes Ereigniß leichtermaßen ſchon 
an Bielen das Tobesurtheil vollzogen worden wäre, und wer weiß, jetzt 
noch wird vollzogen werben, fomit zu den Jammer und Elend, das fchon 
übergenug vorhanden ift, noch mehr Jammer und Elend und Verzweiflung 
binzufommen wird: fo bedenken Sie doch, Frau Leu, fofern e8 mit ber 
Ermorbungsfahe Ihres Mannes fih ganz anders verhält, als die herr— 
Ihende Partei glauben maden will — bedenken Sie die entjegliche Lage 
fo vieler, vieler gränzenlos unglüdlihen Familien, über welche das Vernich— 
tungsſchwert hängt; beherzigen Sie die Thränen der unglüdlihen Weiber 
und Kinder, der Wittwen und Waifen, die e8 ſchon find oder wahrjcheinlich 
werben bürften; haben Sie Mitleid mit fo vielen, vielen und total zu 
Grunde gerichteten Familien, — mit andern Worten: haben Sie den Muth, 
den Heldenmuth einer wahren, das heißt chriſtlich gefinnten Schweizerin, 
und geftehen Sie offen und ohne Hehl vor dem ganzen Lande, wie es 
mitder Ermordung Ihres Mannes für eine Bewandt- 
niß babe. Sie können es, weil Sie ed am beften willen, wie fich dieſe 
Sade verhält. Thun Sie diefen öffentlihen Schritt, damit die Wucht der 
entjeglihen DVerleumdbung und Verdächtigung vom Naden einer großen, 
unfhuldig leidenden Menfchenclafle abgemälzt werde; ja thun Sie dieſen 
Schritt, auf daß die herrfchende Partei zur Befinnung komme und zum 
Bewußtſein gelange, auch fie habe gefehlt, ja ſchwer gefündigt an ihren 
Mitbrüdern, fie fei hauptſächlich Schuld an dem Unglüf, Jammer und 
Elend des Kantons, damit fie erfenne, was noth thue dem Lande: voll: 
fommene BVerföhnung. 

Mahrlih, es heißt nicht groß handeln, Lügen verbreiten helfen und 
fefthalten — gleichviel, ob Taufende darunter unjchuldig leiden — damit 
nur der fogenannte gute Name und die Ehre der Seinigen, mithin etwa 
der Flor der herrichenden Partei aufrecht erhalten werde, nein, bei Leib 
nit! Groß handeln heißt: der Wahrheit Zeugniß ablegen, wie e3 Chriften 
ziemt, zumal in Fällen, wo die Ehre und guter Name, ja die Ruhe und 
dad Glück von Taufenden auf dem Spiele jteht. Seine jogenannte Ehre 
retten auf Koften von Tauſenden ift eine Schledtigfeit, die feinen Namen 
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hat. Seien Sie, Frau Leu, darım groß und verzichten Sie auf einen 
Namen, der in Ihrem Bewußtſein längſt fhon anders klingen mag, ber 
aber die Berurfahung namenlofen Jammers und Glends geworden und 
vielleiht no ferners werden wird. Mas ſoll Ahnen Menfchenehre, 
Menichenanfehen gelten, wenn das Bewuftfein in Ihrem Herzen Gie ver: 
dammt, und zwar deshalb, weil Sie durch Ahr faliches Zeugniß oder Ver: 
ſchweigen des wahren vor aller Welt die Urſache find, daß Taufende 
unfhuldig darunter Teiden. Glauben Sie nur, Frau Leu, eine ſolche Ehre, 
ein ſolcher Flor it finnig und faul, aber das Bemwußtfein, edel und groß 
vor aller Welt gehandelt zu haben, wird Sie vor Gott, ja aud vor allen 
guten Menſchen ehren; Sie werden in fich felbft beruhigt fein. Darum 
blifen Sie zu Gott, fallen Sie Muth, werden Sie entichloffen zu dieſer 
Großthat, und Sie haben dadurh Thränen von den Wangen QTaufender 
abgetrodnet, ih fage: Sie haben dadurd das Vaterland gerettet. 
Fin guter Freund,” 


„Hochverehrte Fran! 


Der Inhalt diefes Briefes wird mich entfchuldigen, wenn ich in einer 
vielfach wichtigen Angelegenheit an Ste mich wende. Die Berhältniffe mögen 
mich vechtfertigen, daß ich Ihnen meinen Namen verfchweige und nur gewifjen: 
haft meinen Stand nenne. Das Vertrauen auf Ihren religiöfen frommen 
Sinn ermuthigt mi um jo mehr dazu, als ich vor Gott bezeugen Fann, 
. daß Feinerlei Nebenabfihten, fondern nur das reine Anterefje an Wahrheit 
und Gerechtigkeit, und dem damit zufammenhängenden Menſchenwohl zu 
diefem Schreiben mid veranlaßt. 

Durch eine Ihnen nicht unbefannte Perfon, die Ihr Gemiljen zur 
Mittheilung nöthigte, kenne ih die DVerhältniffe von dem Tode ihres 
Mannes, die Urfahen, warım der eigentlihe Sachverhalt verheimlicht wurde, 
die Troftgründe, mit welchen Ihr gutes Herz zur Verheimlichung bewogen 
wurde, und die falfche Anwendung des großen Wortes: „„Alles zur größern 
Ehre Gottes““, da doch nichts zur größern Ehre Gottes gereihen kann, 
wenn es nicht Aufrichtigfeit und Wahrheit zur Örundlage hat. 

Sie aufzufordern und Sie bei Allem, was heilig ift, zu bitten, daß 
Sie der Wahrheit Zeugniß geben möchten, finde ih mich, nad der mir 
gemachten Mittheilung, im Gewiſſen verpflichtet. Ich denfe mich ganz in 
Ihre Lage hinein und begreife, hochverehrte Frau! daß dieſes Sie ſchwer 
ankommen muß. Allein im Aufblide zu Gott und in Liebe zu unferm 
Herın und Heiland Jeſus Chriftus, der gefommen ift, der Wahrheit 
Zeugniß zu geben, muß Ihnen aud das Schwere leichter werden. Wo die 
Pflicht gebietet, da darf man auf die Stimme des Fleifches und Blutes 
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nicht achten. Es ift ein Gotteswort, das Alle verpflichtet: „„Wer irgend 
etwas mehr liebt, al3 mid, als die Wahrheit und Gerechtigkeit — der ift 
meiner nicht werth.”"* Noch ift es Zeit, den wahren Sachverhalt darzu— 
legen, aber es dürften leicht Ereigniſſe dazwifchen treten, die von folgen 
der traurigften Art begleitet fein könnten, die Menjchen ſchwer berechnen, 
noch weniger wieder gut zu machen im Stande fein werden. Wie müßte 
Ihnen im Hinblide auf diefelben zu Muthe fein! Die Nuhe der Seele, 
der Frieden des Herzend wären unmiederbringlic verloren. Wollen Sie, 
verehrte rau, einen immer nagenden Wurm im Herzen haben und unter 
fteten Vorwürfen des Gewiflens durch's Leben gehen? — Man kann Vieles 
bejhönigen und mande herbe Pfliht dem finnlichen Menſchen angenehm 
machen; aber bie innere Stimme verftummt nie gänzlich und fpricht oft 
recht laut und ſtrafend zu einer Zeit, in der man es am wenigiten erwartet. 
Das euer, das mit Aiche betreut, wird glimmende Glut und lodert bis- 
weilen in verzehrenden Flammen auf. Haben Sie noch nie gehört, daß 
dur einen Heinen Umstand, den man Zufall nennt, der aber Gottes ei: 
tung ift, der Schleier über die wichtigſten Ereigniſſe gelüftet worden, die 
viele Jahre vor den Augen der Menſchen verhüllt gemein? Das Sprüd: 
wort ift ein Wahrwort: „„Kein Faden iſt fo vein geiponnen, er fommt 
doch endlih an die Sonnen.“ Und würde das Dunkel der Naht — was 
faum zu glauben-— für immer hienieden ein Verhängniß deden, gedenken 
Sie der Zukunft! Es fommt für Alle und aud für Sie der ernite Zeit: 
punkt, wo Sie vor dem Richter erideinen müfjen, dejjen Auge auch in das 
Dunkel der Nacht fieht, „„der Herzen und Nieren erforfht und der ein 
gerechtes Gericht hält““; vor ihm werden. Ihnen die verfänglichen Troftgründe 
nichts mehr helfen, denn Gerechtigkeit ijt feine Waage; die Täufchung wird 
Ihwinden und bittere Seelenqualen werden hr Loos fein, weil Sie aus 
elender Menichenfurdt die Furcht Gottes hintangeſetzt und verlegt haben. 
An diefen Zeitpunkt denfen Sie jetzt, weil es noch Zeit ift und das Heil 
zu bewirken bei Ihnen fteht. Fragen Sie Ihr Gewiffen und thun Sie 
dad, wozu das bejiere Selbit Sie jpornt, denn die Gewillensitimme ift 
Gottesſtimme. Folgen Sie dem Rathe eines Beichtvaters und Gewiſſens— 
rathe8 und wählen Sie fich als ſolchen einen erleuchteten,, pflichtgetreuen, 
von jeder Parteilichfeit freien ehrwürdigen Geiftlihen. Aber das Bekenntniß 
der Wahrheit legen Sie dann nicht in die Hände einer Negierung, wie die: 
jenige des Kantons Luzern, die Partei ift und vom Parteiinterefje geleitet 
wird. Das darf um fo weniger geichehen, da das Belenutniß den Zweck 
verfehlte und es ja auch Glieder der Negierung waren, die Sie zur Ber: 
heimlichung bewogen, geleitet und ſchwer verpflichtet haben. Die Regierung 
des eidgenöſſiſchen Vororts Zürich ift parteilos und wird nad Gerechtigkeit 
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handeln. Auf ihren Schug dürfen Sie bauen. Daß Sie das Belenntnif 
in ihre Hand legen, fordert die Wichtigkeit der Sade. Seien Sie verfichert, 
daß taufend Menjchen und Chriften im meitert Gebiete Ihres Vaterlandes 
und aud außer feinen Gränzen Sie für diefe Handlungsweile fegnen werben, 
zu der Gemwifjenspfliht und chriftlihe Freimüthigfeit Sie geleitet haben. 
Das Beifpiel der Wahrhaftigkeit wird jegenvoll wirken, namentli in einer 
Zeit, wo ber Lügengeift fo frech fein Haupt erhebt und fein Unmefen zum 
Verderben der Menfchen treibt. Ahr Name wird neben den Edeln Ahres 
Geſchlechtes ftehen, felbft im Himmel wird Freude über das großherzige Be: 
fenntniß der Wahrheit fein, das Sie ablegen. Dadurch wird Ihre Seele 
ruhig, Ihr Leben friedlich und einft die Todesſtunde heiter fein. 
Verſchmähen Sie, hochgeehrte Frau! den mwohlmeinenden Rath eines 
katholiſchen Geiftlihen nicht, der fih vor Gott geprüft und um feinen Bei: 
ftand ihn angefleht, ehe er einen Buchftaben niedergefchrieben. Nehmen Sie 
die Worte, die aus einem mwohlwollenden Herzen fonımen, mit Wohlwollen 
auf, und handeln Sie, wie es die Pflicht gebietet. Ich fordere Sie daher 
auf im Namen der Religion Jeſu Chrifti; fie ift Wahrheit und forbert 
Wahrheit. Ich fordere Sie dazu auf um Ihres eigenen Heiles willen, das 
nur gefunden werden Fann auf dem Wege der GSelbftverläugnung an der 
Hand der Aufrichtigfeit und Wahrheit. Ich fordere Sie mıf im Namen 
des Naterlandes und namentlih des unglüdlihen Kantons Luzern. Ströme 
Blutes find gefloffen; wo einft Wohlftand herrfchte, da haust Kammer und 
Noth; wo Eintracht und Frieden mwaltete, da ift Unfriede und Zwietracht. 
Es ift nothwendig, daß dem Elend endlih eine Schranke gefegt wird, und 
daß Ihr Belenntnig Wefentliches dazu beitragen wird, das ift wohl außer 
allem Zweifel. Um Chrifti willen erkennen Sie Ihren Beruf und löſen 
Sie Ihre Aufgabe! — „„Heute, wenn ihr diefe Stimme höret, verhärtet 
euere Herzen nicht!““ Der Gott der Gnade gebe Ihnen Muth und Kraft 
und Ausdauer, dafür werde ich täglih aus ber Tiefe des Herzens beten. 
Sie und ih treten einft — wer weiß wie bald? — vor ben Thron bes 
Allwiffenden, des allgerehten Gottes; vor ihm werde ich bezeugen, daß id) 
Sie gewarnt, ermahnt und zum Zeugniſſe der Wahrheit ermahnt habe. 


In aller Hochachtung und Verehrung 
ein Fatholifcher Geiftlicher.“ 
Diefen Aufforderungen folgte die Wittwe Leu, ihre Anverwandten 


und Nachbarn, welche nad dem meuchelmörderiſchen Schuſſe zu dem jeligen 
Sterbenden geeilt find, mit folgender 
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„Erkläruig. 


Wir bezeugen mit Gottes reiner Wahrheit und auf das Heil unferer 
Seelen, daß wir nit die mindefte Spur eines abfichtlihen oder unabficht: 
lichen Selbſtmordes, refpective einer zufälligen QTödtung des feligen Joſeph 
Leu beobachtet haben, und daß insbefondere es eine in aller und jeder Be- 
ziehung völlig unwahre Behauptung ift, es fei in jeinem Schlafzimmer eine 
Piftole vorfindlich geweien. Hievon haben wir uns Alle, fo wie die Tit.! 
Beamteten des Statthalteramtes, der Staatsanmwaltihaft und des Phyſikats 
fih des beftimmteften überzeugen Fönnen. Nie und nimmer hat ein Haus: 
genofje oder gar die Ehefrau ſolche Aeußerungen gethan, mie fie in ben 
rabifalen Zeitungen hergelogen worden find. Eben jo wenig der Herr 
Staatsanwalt, — der wenigftens in unferer Gegenwart deutlich die Ueber: 
zeugung kundgab, daß Hier ein Mord, und zweifelsohne ein politiiher Mord 
ftattgefunden haben müſſe. 

Wir verbitten uns alfo ähnliche Zulagen, wie namentlich diejenige 
des angeblichen Fatholifchen Geiftlichen, und fordern denjelben auf, uns feinen 
Namen zu nennen, damit wir ihn belehren Können. Wir verfpreden zum 
voraus, ihn nie mit einer Klage verfolgen zu wollen; es fol ihm zum 
voraus mit chriftlicher Liebe die Harte Unbilde verziehen fein. Wir dürfen 
es aber nicht glauben, daß ein Priefter fo blind fein könne; eher mag jener 
Brief aus einer Kneipe *) herrühren, von einem Subjefte, welches zwar 
einige Bildung durch Romanenlektüre, aber feinen Verftand und fein wahres 
Mitleiden fih eigen gemacht hat. 

Untereberfoll, den 15. Chriftmonat 1845. 


Maria Joſepha Ineichen, Wittwe. Meldior Ddermatt. 


Barbara Leu, Schweiter. Meldior Suter. 
Maria Bühler. Leon; Vonäſch. 
Jakob Leu. Joſeph Elmiger.” 


Eine größere Ruchlofigkeit, als in dieſen zwei Briefen, welche offenbar 
aus einer ſehr geſchickten Feder geflofien, liegt, vermag wenigſtens ich mir 
nicht zu denken. Die radikalen Lithographieen, vorzüglih die von Jenni, 
waren unaufhörlich beichäftigt, theil3 den Selbftmord, theils die Ermordung 
bes Herrn Rathsherrn Leu durch die Seinigen in Hundert und taufenb ber 


*) Diefe Kneipe, in welcher biefer Brief von einem aargauifchen Beamteten 
geichrieben worben fein foll, ift bereits befannt, und bezeichnend, daß ber Knecht eines 
gewiffen Herrn, ber ala Bote benügt wurbe, vorgeben mußte, ber Brief rühre von dem 
Deren Pfarrer von N. ber, 
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gräklichiten, nur vom Satan eingegebenen Bildern darzuitellen, welche Bilder 
nicht mur mir und andern freunden des Grmordeten, fondern fogar feiner 
Familie zugefchidt wurden. Na fo weit ging die teufliihe Ruchloſigkeit, 
daß ein Schulmeifter im Kanton Aargau ein Schaufpiel dichtete, worin ich, 
P. Burgftahler und Staatsjhreiber Meyer als die Urheber des Morbes 
dargeitellt wurden. Und dieſes Scaufpiel wurde im Kanton Yargau 
öffentlih aufgeführt. Eben fo wurde in Zürich in einem Almanach ein 
Roman herausgegeben, worin, nebit den ausgeſchämteſten Unfittlichkeiten, 
das Anfehen Leus und feiner Freunde in Koth gezogen wurde. Nachdem 
die Nadifalen wußten, daß der Mörder in den Händen der Gerechtigkeit 
fei, gaben fie fih Mühe, einerfeits den Unterfuhungsrichter irre zu führen, 
anderfeitS den Mörder der Strafe zu entziehen. Die „Alten der Criminal: 
prozedur gegen Jakob Müller von Stechenrain und Mitjehuldige wegen 
Tödtung des Rathsherrn Leu von Gberfoll, mörtlih getreu abgebrudt. 
Zürich, Drud und Verlag von Friedrich Schultheß“, jo wie „die Criminal— 
prozedur gegen Jakob Müller von Stechenrain, im Kanton Luzern, Mörder 
des feligen Herin Großrath Leu von Eberſoll, in populärer Darftellung 
bearbeitet von W. Ammann, aufßerordentlihem Verhörrichter. Mit den 
Porträts des Giemordeten und des Mörderd. Zürich 1846. Verlag von 
Friedrich Schultheß“ geben über die Bemühungen, den Unterfuhungsrichter 
irre zu führen, genügenden Aufihluß. Die Radikalen hatten ihre Pläne 
fo fein angelegt, daß Herr Verhörrichter Ammann eines Taged zu mir 
fagte: „ih glaube, wir haben den Legen“ (Unredten). Allein er fonnte 
meine Weberzeugung von Jakob Müllers Schuld nicht erjchüttern. 

Die erfte dunkle Spur von dem Mörder Hatte ich durd eine mündliche . 
Anzeige der Schon genannten Magdalena Fabel von Werthenftein erhalten ; 
amtlich wurde dieſe Perjon jedoch erit den 5. Augftmonat vernommen, als 
der Mörder bereits verhaftet war. Diefelbe hatte mir nämlich erzählt, fie 
ſei am Feſte der heiligen Magdalena, den 22. Heumonat, Morgens in der 
Barfüßerkirche geweſen, um ihre Andacht zu machen (die heiligen Sacramente 
zu empfangen); da jei ihr übel geworden. Cine Frau habe ihr einen 
Basen gegeben, um eine Suppe zu beit:llen; fie ſei in das nahe liegende 
Gaſthaus zum Schlüffel gegangen und habe ihren Kopf in beide Hände 
gejtügt angehört, dak zwei Männer zu einander geſprochen: „Wo find fie 
dann hingegangen, als fie den Leu erichoflen hatten? Der Eine ging gegen 
Ruswyl und wird wohl eine Zeit lang dort jein, damit der Verdacht weniger 
auf ihn falle. Der Andere (Adlerwirth Troller) ſei jest ſchon im Bruch— 
thurm, zwar nicht deswegen, fondern wegen etmas Anderem angeflagt; er 
werde ſich aber bier wohl daraus machen können, wenn nur das Andere 
nicht ausfomme, was er aber dann nur mwegläugnen müſſe. Dann jpraden 
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fie noch mit einander, daß wenn der Thäter nicht hätte entrinnen können, 
jo hätte man die Scheune angezündet, was jhon in Ordnung gemeien fei. 
Da fragte Einer den Andern: wo hat er denn in’s Hans fchleichen Fönnen ? 
Da fagte der Eine, bei einem Fenſter in der Hinterftube, morauf diejer 
fragte, ob fein Bett in der Stube fei, worauf er Nein ſagte. — Wenn 
Leu gewußt hätte, daß ihn noch ein Verwandter von ihm erichießen würde, 
jo würbe er demjelben einige Tage vorher nicht jo freundlich geweſen jein *). 
Auf das fagte der Andere, es wird mit der Verwandtichaft nicht jo wichtig 
gemweien jein, etwa feine Frau mag ihm verwandt fein. Bezüglich des von 
Ruswyl ſprach Einer zum Andern, wenn ih ihn wäre, jo würde ich machen, 
daß ich meine Sache geihwind erhielte, dann ginge ich fort; wenn’s ausfäme, 
fo würde es ihm doch das Leben koſten, wenn fie aber nur maden, daß 
feiner den Andern verrathe.“ Mündlich hatte fie noch beigefügt, die Beiden 
hätten zu einander geiprohen: „man muß jet Tagen, der Leu habe ji 
ſelbſt erſchoſſen.“ Als die Perfon aufftand, um mwegzugehen, fchienen ihr 
die zwei Kerls erichroden; ihre Angaben führten nicht auf die Perlönlichkeit 
derjelben, fie waren zu unbeftimmt, weil Magdalena Fabel in ihrem Un— 
wohljein zu wenig auf fie geachtet hatte. Webrigens hat die Unterfuchung, 
jo weit fie geführt werben Fonnte (denn Troller, welcher ſich geflüchtet hatte, 
wurde nicht ausgeliefert), die Wahrheit des Geſpräches, welches Magdalena 
Fabel gehört, fomit auch ihre Wahrhaftigkeit erhärtet. Der Mörder war 
wirflih gegen Ruswyl gegangen; denn der Stechenrain liegt an der Rus: 
wyler Straße; bei der Scheune von Rathsherrn Leu war ein Strohbündel, 
wie man bafür hielt, zum Anzünden derfelben, gelegen; der Mörder war 
auf die angedeutete Weife in das Haus von Leu geitiegen; er bemühte fich, 
feine Sache geihmwind zu erhalten. Allein im Ganzen waren dieſe An: 
gaben doch zu dunkel, um gegen Xemanden außer gegen Zroller, welder 
Ihon entlajfen war, einzufchreiten. Aber bald kam helleres Licht in das 
fhauerlihe Dunkel. Durhdrungen vom Gefühle, daß für die Ausmittelung 
der gräulihen Mordthat Alles müſſe gethan werden, Hatte ih in die Be— 
fanntmahung vom 20. Heumonat den Sat aufnehmen lafjen: „Der Mörder 
ift bis jet unbefannt. Wer über die Perfon des Thäter3 beftimmte 
Yndizien beibringen fann, dem wird eine Belohnung von zweitaus 
end Shweizerfranfen zugefidert. Für die Entdeckung und Bei: 
bringung des Meuchelmörbers ſelbſt verfpricht die Regierung des Kantons 
Luzern eine Prämie von jehstaufend Shweizerfranfen.“ 
Diefe Berheißung lag weit über meine Befugniß hinaus; allein ih war 





*) Es war bied ber Mepger Troller gemeint. 
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verfichert von ihrer Beftätigung durch die Regierung. Sie erfolgte auch 
ohne allen Anftand und mit der größten Bereitwilligkeit von Seiten bes 
Regierungsrathes und des Großen Rathes. Dieſe Verheißung führte auf 
die Entdeckung des Mörderd. Wegen Geld wurde er zu feinem Verbrechen 
gedrängt, durch Geld follte er der Gerechtigkeit ausgeliefert werden. Die 
göttliche Gerechtigkeit, welche das Verbrechen durch es jelbft ftraft, machte 
fih auch hier wieder offenbar. Der erfte Verdacht, ih muß es geftehen, 
fiel bei mir auf Jakob Robert Steiger. Er war kurz vorher dem Gefäng: 
niffe in Luzern entwichen, wurde mit feinen brei Befreiern, meineidigen 
Landjägern, in Zürich hoch gefeiert, fchidte von Winterthur den befannten 
Brief an die Pfefferfrauen von Luzern, worin nad meiner allererften Em: 
pfindung ein Morbplan angedeutet war, und ſchien mir feinem Charakter 
nad zu dem Rathe einer foldden That nicht unfähig. Dazu kamen noch 
mehrere, vorzüglih von der Stadtpolizei in Zürich gejammelte Anzeichen, 
welche auf einen der drei Landjäger ala Mörder führten. E83 wurden des— 
bald Nachforſchungen in Zürih gemacht, Auffiht in Winterthur beſtellt, 
namentlich unter den Luzerner Flüchtlingen im Sternen zu Züri ein Paar 
gewonnen. Schon Mittwochs, den 30. Heumonat, fand fich dann bei Herrn 
Staatsihreiber Bernhard Meyer ein Flüchtling ein, welcher anzeigte, er kenne 
den Mörder von Rathsherrn Leu, jo wie aud die Thatumftände bes Mordes. 
Mörder fei ein gewiſſer Jakob Müller aus dem Stechenrain, Gemeinde 
Neuenfirh. Derſelbe habe mit feinem Bruder Anton früher in der Ge: 
meinde Rain einen Hof in der Herberig befeflen. Der Angeber erzählte 
die Thatumftände ganz einläßli, einige davon wurden jpäter erwahrt, andere 
nit. Namentlih gab er an, dak Müller am Sonntage, den 20. Heu: 
monat, Morgen zu den Kapuzinern auf das Wäſemli in Luzern gegangen, 
feine Andacht zu verrichten, um allen Verdacht von ſich abzuwälzen. either 
fei er in Zürich bei feinem Bruder Anton, einem Flüchtling, geweſen und 
babe ihm die Morbthat erzählt. Auch der Mörder jet als am Aufruhr 
vom 8. Chriftmonat betheiligt in Luzern verhaftet gemwejen, fein Bruder 
habe jih als Scharfihüge vom Corps geflüchtet. Michael Achermann von 
Oberkirch, jo hieß der Angeber, bejtätigte wiederholt feine Angaben. Am 
4. Augftmonat ließ ich den Herrn Gemeindeammann von Neuenlirh, Johann 
Wolfisperg, kommen und ließ mir durch ihn erwahren, daß Jakob und 
Anton Müller im Stehenrain wohnen, daß fie Freiſchärler geweien, daß 
fie den Hof Herberig im Rain bejejien u. j. w. Auch mußte mir der 
Gemeindeammann ganz genau da3 Haus von den Gebrübern Müller be: 
fhreiben, jo wie das Ausjehen von Jakob Müller. Dann fragte ich ihn 
no über Johann Rebfamen, welcher ebenfall im Stechenrain wohnte, auch 
Freifchärler geweien und nad einer Anzeige dem Rathsherrn Leu gedroht 
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haben ſollte. Sofort wollte ich zur Verhaftung ſchreiten, Regierungsrath 
Hautt mahnte ab, aus Bejorgnig, man möchte den Unrechten treffen und 
dann- den eigentlichen Mörder zur Entweihung veranlafien. Bis Sonntag, 
den 3. Augftmonat wartete ich, dann fonnte ich nicht mehr. Mein Gewifjen 
trieb mih an einzufchreiten. Am Morgen vom 3. Augitmonat berief ich 
Herrn M. Bucher von Ruswyl, Hauptmann der Scharfihüsen, einen ruhigen 
und feiten Mann, welcher die Gegend von Stechenrain und die bezeichneten 
Häufer genau Fannte, beorberte ihn, einige bewaffnete fihere Männer in 
ein Paar Chaiſen mitzunehmen, das Haus von Jakob und Anton Müller 
und dasjenige von Johann Rebſamen zu bewahen und die drei, nament— 
li aber und vorzüglid den Jakob Müller gefangen zu nehmen und nad) 
Luzern zu bringen. 


Der ſchriftliche Befehl lautete: 


„Luzern, den 3. Augftmonat 1845. 


Die Polizeidirektion des Kantons Luzern beauftragt den Herrn Haupts 
mann Bucher von Ruswyl, die Gebrüder Jakob und Anton Müller und 
Johann Rebſamen in Stechenrain, Gemeinde Neuenfirh, zu verhaften, das 
Haus der Gebrüder Müller zu durchſuchen, ſich alle Baarſchaft vorweilen 
zu laflen und fie in ein Verzeihniß zu nehmen, jowohl in dem Kaufe ber 
Gebrüder Müller als des Johann Nebfamen, alle Schußwaffen wegzunehmen 
und fie mit den Verhafteten hieher zu bringen. 

Der Polizeidirektor: 
C. Siegwart:Müller.“ 


Morgens 8 Uhr Hatte ich den Befehl ertheilt, Nachmittags 3 Uhr 
war Jakob Müller verhaftet auf ber Polizei in Luzern. Mit banger Sorge 
hatte ih die Ankunft des Herrn Hauptmann Bucher erwartet; als die 
zwei Chaifen über die Krienbrüde fuhren, eilte ih auf die Polizei, mir 
dien der Boden unter mir zu ſchwinden, ich mochte den Mörder nicht 
anbliden und ertheilte den Befehl, ihn nah dem Zuchthauſe zu bringen und 
ihn dort wohl zu verwahren. Hauptmann Bucher erzählte mir, daß Jakob 
Müller bei der Verhaftung erblaßt jei und gezittert babe, die Frau habe 
ihm Kaffee vorgeftellt, er babe es aber nicht trinfen mögen. Bei Jakob 
Müller hatten fich zwei Briefe vom 8. Mai und 27. Bradhmonat vor: 
gefunden. Im Erjten hieß es: „Ih habe mit dem Herrn Büler wegen 
unjver verabredung rüdjprah genommen er ſagte mir aber das wir ist 
nichts vornemen jolen den es würde mehr jchaden als nützen.“ Im zweiten 
ftand: „Der Hauptgrund aber warum ich dir fchreibe ift der, daß du im 
deinen Briefen Feinerlei Namen und Andeutungen diefer ober jener Art 
mehr macheſt, denn es Fünnte die übelften Folgen haben, beſonders wenn 


die Briefe auf der Poſt geöffnet würden. Es ift überhaupt jet nichts zu 
thun als abzuwarten was die Zeit bringt — und dem Schidjal nicht vor: 
greifen. Laßt uns die Fehler unſrer Feinde nicht nachahmen, es findet 
nody Jeder feinen Meifter ohne unjer Hinzuthun.“ Jakob Müller, jeine 
Frau, feine Mutter Roſa Felix, fein Knecht Heinrih Burri und eine aus: 
getretene Magd wurden verhört. Am 6. Augftmonat gab ich dem Statt: 
halteramte Hochdorf, in deſſen Bereich die Vorunterfuhung gehörte, Nach— 
viht von den vorgenommenen Berhören und erſuchte den Amtsftatthalter, 
die Verhafteten und die Akten an die Hand zu nehmen. 


Am gleihen Tage erhielt ih von der Staatsanwaltihaft folgendes 
Schreiben: 
„Xuzern, den 6. Augftmonat 1845. 


Die Staatsanwaltihaft des Kantons Inzern an die Polizei- 
direltion deſſelben. 


Hochgeachteter Herr! 

Schon geſtern verbreitete ſich hier allgemein das Gerücht, daß zwei 
des Mordes an Herrn Leu verdächtige Individuen verhaftet und anher 
transportirt worden ſeien. Da mir hievon amtlich nichts bekannt war, ſo 
hielt ich darüber beim Amtsſtatthalter von Hochdorf Nachfrage und erhielt 
zur Antwort, daß die dortige Behörde keine ſolche Verhaftungen vorge— 
nommen, von welchen nicht in den Akten das Nöthige enthalten ſei, daß 
aber dem Vernehmen nach die Polizeidirektion einen gewiſſen Rebſamen und 
Müller verhaftet habe und zwar als Verdächtige der Mordthat. So unglaub— 
würdig mir ein ſolches Verfahren vorkommen würde, da es ganz gegen alle 
Geſetze wäre, ſo beſtätigen doch mehrere eingeholte Berichte dieſe Sache. 
Ich möchte Sie daher erſuchen, mir ſofort zu berichten, ob ſolche Indi— 
viduen, wegen des angeblichen Verbrechens verdächtig hierorts in Verhaft 
oder Unterſuchung ſeien, daß Ihnen im Wiſſen liegt. 

Einer baldigen Antwort entgegenſehend, verſichert Sie aller Hoch— 
achtung. 

Der Staatsanwalt: 
M. Knüſel.“ 


Darauf antwortete ich: 
„Luzern, den 6. Augſtmonat 1845. 


Die Polizeidireltion des Kantons Luzern an die 
Staatsanwaltſchaft dejjelben. 


Tit.! In Ermiderung Ihrer Zuihrift vom heutigen Datum melde 
Shnen, daß ich allerdings zur Ausmittlung der Ermordung de Herrn 
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Rathsherrn Leu fel. mehrere Verhaftungen Habe vornehmen laſſen. Ich 
eradhtete die Vornahme dieſer Verhaftungen nicht nur in meiner Befugniß, 
fondern auch in meiner Pfliht. Schmwerlih dürfte die gerichtliche Polizei 
jene Spuren zur Hand befommen haben, die mir zu Gebote ftanden; ob 
der Herr Amtsftatthalter von Hochdorf im Falle gemejen wäre, mit ber 
nöthigen Raſchheit einzufchreiten, muß ich bezweifeln, da er erjt durch Requi— 
fition hätte zum Ziele gelangen Fönnen. 


Umfiht und Entichiedenheit ift vorzüglich in dieſer Angelegenheit 
nöthig, wo eine verruchte Partei ihr Möglichftes thut, die Auffindung ber 
Wahrheit unmöglich zu machen. Ich weile daher jeden Vorwurf von Außer: 
achtſetzung der Geſetze entjchieden zurüd, und zeige Ihnen übrigen? an, 
daß ih vor dem Eintreffen Ihres Briefes den Herrn Amtsftatthalter von 
Hohdorf von Allem in Kenntniß geſetzt und ihn der Wichtigkeit der Sache 
‚wegen jogar erfucht Hatte, hieher zu kommen, um die Akten und bie Ber: 
hafteten an die Hand zu nehmen. 

Mit der Verfiherung vorzüglider Hochachtung. 

Der Polizeidireftor: 
C. Siegwart:Müller.“ 


In einem längern Schreiben vom 7. Augitmonat hielt mir der Staats: 
anwalt eine Borlejung über die Schranken der abminiftrativen und die Be— 
fugniffe der gerichtlihen Polizei. Doch fagte er auf: „Mit Aufftellung 
diefer Grundjäße will ich keineswegs jo weit gehen, baß ich behaupte, ber 
Polizeidireftor, als erjter abminiftrativer Polizeibeamter, dürfe nie etwas 
thun, was fonft der gerichtlichen Polizei zuftehe. Es kann der Fall ein: 
treten, daß ihm ein Verbrechen befannt wird, wo jchnelles Einjchreiten 
nöthig ift, da kann er gewiß, wenn es die Sache erfordert, Berhaftungen 
vornehmen, aber fofort, wenn er dieſes ausnahmsweiſe gethan hat, foll er 
die Sache der gerichtlichen Polizei zumeifen, wenn es fih um Verfolgung 
von Berbrehen und Bergehen handelt. Ich mißbillige daher Feinesmwegs, 
wenn Sie fih von dieſem Standpunfte bemüßiget fanden, mehrere des 
Mordes an Herrn Leu verdädtige Individuen zu verhaften, aber Sie hätten 
diejelben fofort der gerichtlihen Polizei überliefern jollen fammt Angabe 
aller Spuren, die Ihnen zur Kenntniß gefommen.* Dann nahm ber 
Staatsanwalt fomohl für fi, als für den Herrn Amtsftatthalter von Hoch— 
dorf Energie und Gemifjenhaftigfeit in Anfprud; bemerkte daß die von 
mir aufgenommenen VBerhöre ohne Rechtskraft ſeien und verlangte, daß bie 
Schuldverdädtigen fammt den Belegen der gerichtlihen Polizei zur Hand 
geftellt werben jollen. 
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Der Standpunkt, auf welchem ich gehandelt, war einfach der, ben 
Herrn Staatsfhreiber Meyer, welcher dem Michael Achermann Geheim: 
haltung verjprochen hatte, nicht zu gefährden, den Mörder nicht entwiichen 
zu laſſen, jondern ihn raſch und fiher zu fangen. Da er im Amte Surſee 
war, hätte der Amtsjtatthalter von Hochdorf denjenigen von Surſee behufs 
der Verhaftung in Anſpruch nehmen müfjen, was nicht nur die Verhaftung 
verzögert, jondern auch unter Umftänden unmöglich gemacht hätte. Mein 
Gewiſſen fagte mir, daß ich den richtigen Standpunkt eingenommen, daß 
ih im Intereſſe der Gerechtigkeit und mit Umficht und Nachdruck gehandelt 
hatte. Darum ermiderte ih am 8. Augſtmonat das lange Schreiben 
furz dahin: 

„In den Inhalt Ihrer geftrigen Zufchrift will ich nicht näher ein- 
treten, da e8 mir nit darum zu thun it, Collifionen herbeizuführen oder 
Theorien über die wechleljeitigen Beziehungen der abminiftrativen und geridt: 
lihen Polizei durchzufechten. 

Mir genügt, daß Sie anerkennen, die Polizeidirektion könne zur Aus: 
mittlung von Verbrechen PVerhaftungen vornehmen, ein Recht, welches fid 
die Polizeidirektion unbedingt vorbehalten muß. Daß die biesfalls auf: 
genommenen Verhöre keine Rechtskraft beſitzen, war mir wohl befannt, allein 
fie bilden dennoch als Anzeigen die Grundlage weitern Einfchreitens, Gegen 
den Herrn Amtöftatthalter oder gegen Sie dadte ih nie daran, etwas zu 
jagen, was jo hätte gedeutet werden können, wie Sie ed gedeutet zu haben 
einen. Alle darauf gefußten Schlüffe und Anfpielungen fallen dem: 
nad weg. 

Daß ich heute nochmals an Sie fchreibe, hat einzig den Zweck, Ihnen 
zum zweitenmale anzuzeigen, da Sie nah Ihrem gejtrigen Schlußbegehren 
zu folgern, meine diesfällige Anzeige in meinem vorgeftrigen Schreiben über: 
jehen zu haben jcheinen, daß ich die Verhafteten und die Akten jchon vor 
dem Eintreffen Ihres erjten Schreibens dem Herrn Amtsftatthalter von 
Hochdorf zur Verfügung geftellt hatte. VBorgeftern Abends iſt Wohlderjelbe 
denn auch wirklich perjönlich Hier eingetroffen und hat Alles übernommen. 

Schließlich muß ih noch meine Bereitwilligfeit ausſprechen, Ihnen 
über dieſe wichtige Angelegenheit auch noch mündlich alle zu Gebote jtehenden 
Aufihlüffe ertheilen zu wollen, da es mir fehr daran gelegen ift, daß ich 
etwas zur Erreichung des Zieles — Ausmittlung und Beitrafung des ruch— 
lojen Meuchelmörders — beitragen fann. 

Mit der Verſicherung vorzüglider Hochachtung. 

Der Polizeidirektor: 
C. Siegwart: Müller.“ 
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Damit war diefe Zwiſchenverhandlung beſeitiget. Mir genügte es, 
den Mörder gefangen zu haben. Es mar die höchfte Zeit gewefen. Denn 
Ihon Tags darauf wollte er, auf den wiederholten Ruf feines Bruders 
Anton Müller, nah Zürih gehen, und dann würde er jchwerlich mehr 
zurüdgefommen jein. Man wird fih im Laufe der Darftellung volljtändig 
überzeugen, daß der Mörder bei den radikalen Regierungen Schuß gegen 
das Begehren einer Auslieferung gefunden hätte. Der Staatsanwalt nahm 
nunmehr die Unterfuhung zur Hand; allein er brachte fie nicht weiter, als 
fie ſchon durch die Polizeiverhöre, welchen der Staatsanwalt alle Rechts: 
kraft abgeiprocdhen, war gebradt worden. Mir war bei der Sache immer 
etwas unheimlich; obwohl der Staatsanwalt, wie ich glaube, den erniten 
Willen gehabt hat, den Mörder wirklich auszumitteln. Ich war ernitlich 
und angelegentlih darauf bedacht, den als BVerhörrichter berühmten Herrn 
Wilhelm, Ammann von Frauenfeld, Kantons Thurgau, kommen zu laſſen. 
Mir ſchien in dem frühern Bejtreben des Rathsherrn Leu fel., diefen Mann 
für Luzern zu gewinnen, gleihlam ein Wink der Vorſehung zu liegen. 
Herr Staatsichreiber Meyer unterhandelte mit ihm in Zürich, und der eble 
Mann verließ im Thurgau eine gutbefoldete Verhörrichterftelle, verließ das 
ihm anhänglihe Volk der Katholiken, verließ Haus und Heimath, einzig 
um der Gerechtigkeit willen, und fam in einen Kanton, wo er als ein 
Fremder fcheel aufgenommen wurde, übernahm eine Unterfuhung, womit 
er die Todfeindfhaft der ganzen freifinnigen Partei im In- und Auslande 
auf fih Iud und ihrer umverjöhnlihen Nahe ausgejegt wurde. Und — 
was die Ehre de8 Mannes noch höher ftellt — er fam, ohne daß die 
Regierung für ihm noch eine bejtimmte Befoldung feitgeftellt hatte. Mit 
der Unterfuhung gegen die Freifchärler Hatte Ammann feine Laufbahn in 
Luzern begonnen, am 9. Herbitmonat hob er die Unterfuhung gegen ben 
Mörder von Rathsherrn Leu an. Der Große Kath fahte an diefem Tage 
folgenden Beſchluß: 


„Wir Präfident und Großer Rath des Kantons Luzern. 


Nahdem wir aus dem Berichte des Negierungsrathes vom 3. Herbft: 
monat biejes Jahres entnommen, daß derfelbe durch die Wichtigkeit und 
Schwierigkeit der Unterfuhung über die Ermordung des Herrn Großrath 
Leu jel., jo wie durch die Ueberhäufung der Geſchäfte des ordentlichen Ver: 
böramtes fich veranlaßt gefunden habe, dem ausgezeichneten Griminaliften, 
Herrn Dr. Ammann aus dem Kanton Thurgau, die Führung dieſer Unter: 
ſuchung mit Einverftändnig des Obergerichtes und des Criminalverhöramtes 
und unter Vorbehalt unferer Genehmigung zu Übertragen ; 
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Haben beſchloſſen und beſchließen: 


4) Diefer Verfügung des Regierungsraths ſei unfere Genehmigung 
ertheilt. 2) Gegenmwärtiger Beihluß jei dem Negierungsrath und dem 
Obergerichte mitzutheilen. 

So beſchloſſen in unjerer Sikung. 

Luzern, den 9. Herbitmonat 1845.“ 


Unterm 3. Herbitmonat hatte der Staatsanwalt auf Spezialunter: 
fuhung und Griminalverhaft gegen Jakob Müller angetragen. Am 6. Herbit: 
monat bejchloß die Juſtizcommiſſion des Obergerichtes: 1) „Es fei gegen Jakob 
Müller von Stechenrain die Spezialunterfuhung anzuheben und derſelbe 
fonad dem mit diefer Unterfuhung beauftragten PVerhöramt übermielen. 
2) Sei berjelbe in Griminalhaft zu feßen.”“ 


Mit einer unermüdeten Thätigfeit und mit jcharfer Umficht führte 
ber ausgezeichnete Berhörrichter von nun an die Unterfuhung. Jakob Müller 
aber legte fih auf ein beharrlides, hartnädiges Läugnen. Der Berhör: 
richter fand für nothwendig, daß Michael Achermann von Oberkirch, der 
Angeber des Mörbers, zur onfrontation nah Luzern bejchieden würde. , 
Das war eine ſchwere Aufgabe. Herr Staatöfchreiber Bernhard Meyer 
hatte ihm fein Ehrenwort für die Geheimhaltung feines Namens verpfändet. 
Diefes durfte nit gebroden werden. Die Belanntwerdung bes Angebers 
hätte diefem von der radikalen Partei den Tod gebracht, weswegen Ader: 
mann fpäter zitternd bat, man möge ihn doch einfperren, damit er feines 
Lebens ficher bliebe, Achermann war zudem am Freifchaarenzuge betheiliget, 
wäre er nad Luzern gefommen und frei herumgegangen, jo hätte biejes 
nicht geringen Verdacht erregt und die Behörden in den Ruf von Partei: 
lichkeit gebracht. Der Verhörrichter aber erffärte, die perſönliche Gegenwart 
Achermanns und feine Confrontation mit Jakob Müller fei unumgänglid 
nothwendig, wenn biefer zum Geftändniß gebracht werben follte, Was war 
zu thun? Herr Staatsfhreiber Meyer befprah fi mit Adermann, er 
fand fi geneigt zu Fommen, wenn ihm die Erklärung von Geite der 
Negierung ausgeftellt würde, daß man ihm wegen jeiner Theilnahme an 
den Freiihaarenzügen Straflofigkeit zuſichere. Der Regierung konnte aber 
diefe Forderung nicht eröffnet, noch von ihr derjelben ftattgethan werden. 
Der Verhörrichter drang aber immer fefter darauf; da entſchloß ich mid, 
diefe Erflärung von mir aus als Polizeidireftor zu geben, und die Ver: 
antwortlichleit dafür perfönlih zu übernehmen. Denn es war eine Regel 
in meiner amtlihen Handlungsweife, fo wenig als möglich Unangenehmes 
auf Andere zu Faden und namentlich die Regierung als ſolche möglichſt vor 
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Verlegenheiten zu bewahren. Demnach ftellte ich dem Herrn Ammann bie 
Erflärung zu, daß Michael Achermann für feine Theilnahme an den Frei: 
Ihaarenzügen völlige Straflofigfeit zugefichert fei und daß er fomit frei im 
Kanton Luzern fein könne. 


Für fo wichtig erachtete der DVerhörrichter die perjönlihe Ankunft 
Ahermanns in Quzern, daß er, unerihroden wie er war, ftrad3 auf fein 
großes Ziel — die Ausmittlung des Mörders — losgehend die Erklärung 
eigenhändig nah Zürich trug, wo ein ganzer Nudel von Luzerner Flücht— 
lingen war, und den Achermann beredete, mit nach Luzern zu kommen. Er 
hatte fich nicht verrechnet. Am 31. Weinmonat nad einer Confrontation 
mit Michael Achermann und in einer Confrontation mit Johann Burri 
geitund Jakob Müller den Mord ein. Hier will ich nun das Verhör— 
protofoll jelber reden laſſen. Beſſer als alle Beichreibungen, Erzählungen 
und Schlußfolgerungen bemeifet dafjelbe die Gefchidlichkeit des Verhörrichters, 
ben Kampf des Verbrechers und die innere Wahrheit feiner Angaben. 


„Geſchehen Luzern, den 31. Weinmonat 1845, Vormittags. 
Fortfegung des Berhörs von Bakob Müller von Stechenrain. 


Frage. Seid ihr legten Winter nicht ein Mal mit Pferd und Schlitten 
nah Rheinach gefahren? — Antwort. Wohl, das ift richtig, am Testen 
Donnerftag im "Jänner, Was Hattet ihr dort für Gefchäfte? — Keine, 
ih wollte mich nur luſtig machen. Hattet ihr euere Frau bei euch, ober 
waret ihr allein? — Ih mar ganz allein. Wo Habt ihr eingefehrt? — 
Im Sternen zu Menzikon. Wen Habt ihr dort angetroffen? — D mas 
weiß ih, e3 find viele Leute da geweſen. Geid ihr fpäter nicht auch ein 
Mal nah Aarau gefahren? — Wohl, ih bin ein Mal hinunter gefahren 
von Rheinach aus, als ich dort flüchtig war; es find aber noch mehrere 
mit mir, ih war nicht allein. Wer ift mit euch? — Der Mahlfneht aus 
der Widenmühle in Eſchenbach; dann der Meifterfneht, der Amtsrath 
Hüsler von dort; der dritte fällt mir nicht mehr bei, es waren unfer vier. 
Mas hattet ihr in Narau für Gefhäfte? — Was mei ih, was follte ich 
gehabt haben, ich wollte auch einmal fchauen, was das Aarau für eine 
Stadt ſei. Hattet ihr nicht die Abfiht, den Negierungsratd Waller zu 
ſprechen? — Nein; wenn etwa die andern bei ihm gemwefen find, fo weiß 
ih nichts davon. Habet ihr im Sternen in Menzikon nicht die Lieutenants 
Brunner und Ineichen angetroffen? — Wohl, die find dort gemefen. 
Haben euch diejelben nicht über etwas einen Verweis ertheilt? — Nein, 
davon weiß ich nichts. Seid ihr nicht zwei Mal von Menzikon aus in 
Aarau gewefen? — Ich bin zwei Mal dort geweſen, ein Mal find wir 
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gelaufen und ein Mal gefahren. Wer ift mit euch gefahren? — Ich bin 
mit dem Johann Burri, der dort Gefhäfte hatte; wir fuhren bis nad 
Suhr, und von dort weg ift er gelaufen. Wir kehrten dort in einem 
Wirthshaus ein, wo ein Mebger ift. Zu wem ſeid ihr dafelbjt gegangen ? 
— Zu Niemanden; ich Hatte Feine Geſchäfte dort. Es wird beftimmt ver- 
fiert, daß ihr in Narau mit Jemanden darüber zu fprechen begehrt habet, 
was man euch gebe, wenn ihr den Leu wegſchaffet. — Nein, das bin ich 
nicht. Ich bin in gar keiner andern Abficht Hin, als um die Ausficht zu 
nehmen, wie Aarau aud eine Stadt fei. 


(E83 wird nun der Michael Achermann zur Confrontation vorgeftellt.) 


Zu M. Achermann. 1. Was habet ihr aus dem Munde des Gegen: 
überftehenden im Sternen zu Menzikon von dem Tode des Herrn Leu, auf den: 
felben Bezügliches gehört? M. A. Schau! Müller, du wirft das nicht läugnen 
fönnen, daß du dort nicht gejagt haft, du molleft den Leu wegſchaffen, wenn 
man dir auch etwas ordentliches gebe. Du bift deshalb zu dem Waller in 
Aarau gefahren, um mit ihm darüber zu reden. 

Jakob Müller. (Einfallend). Beim Waller bin ich nicht geweſen, das 
fann mir Niemand beweijen; über den Leu bin ich wohl böfe gemejen, weil 
ih ihn für Schuld daran hielt, und das jetzt noch; aber darum nicht 
ben Weg. 

M. A. Schau Müller, dad Beſte für dich wäre jebt, du würdeſt 
eingeftehen ; denn was ich gehört habe, habe ich nicht allein gehört, und du 
wirft doch nicht läugnen wollen, daß du nicht bei dem Bühler in Zürich 
geweſen feieft und daß dir durch deinen Bruder Geld durch den Brunner 
verſprochen oder geſchickt worden jei. 

J. M. Ich weiß nichts von dem, das geht mich nichts an; ich habe 
von keinem Geld wollen und keines bekommen. 

Zu M. A. 2. Was habet ihr von dem Bruder des J. M. über die 
Thäterſchaft des Mordes vernommen? M. A. Es hat eines Tages, als der 
Jakob Müller zu uns nach Höngg gekommen iſt, oder vielmehr am Tage 
darauf, ſein Bruder mir davon geſagt, daß ſie bei dem Müller geweſen 
ſeien, und nach dem Morde habe ich von dem Anton umſtändlich gehört, 
wie der Jakob den Mord verübt habe. Er habe dem Leu zu öfteren Malen 
aufgepaßt. In der Nacht, mo es geſchehen iſt, habe er mittelſt einer Leiter 
einfteigen Fönnen und habe an zwei Thüren probirt in die Schlaflammer 
zu fommen. An einer fei e8 aufgegangen, aber nur halb, weil ein Kinds: 
bettlein davor geitanden ſei. Er ſei dann zurüd und habe den Stutzer 
geholt, von einem Apfelbaum weg, und mit demjelben habe er den Yeu 
gereiht. Rod und Hoſen habe er vorher in einer Griengrube ausgezogen. 


1047 


Den Stußer habe er von einem Mebger aus dem Aargau gehabt; von 
Eberfoll weg jei er in °/, Stunden heim gefprungen. Den Stußer habe 
er nachher in Schaub eingewidelt am hellen Tage in's Aargau zurüd: 
getragen. Vorher habe er mit der Frau Streit angefangen, um von ihr 
weg liegen zu können, damit fie nicht merke, wenn er daheim fei oder nicht. 
Am Morgen nah der That jei er dann mit der Frau in die Stadt zur 
Beihte gegangen und es feien ihnen am Morgen ſchon von ber Stadt her 
Leute begegnet, die nad Eberfoll gereist ſeien. — Das alles habe ich fo 
ausdrüdlih von dem Anton Müller gehört und mit mir noch mehrere. Er 
jelbft wird es wörtlich betätigen müfjen. 

(Es wurde beobadtet, daß Jakob Müller während dieſem Vorhalte 
ſehr geſpannt und ohne eine Miene zu regen, zuhorchte. Nach beendigter 
Depoſition ſchwieg er noch längere Zeit und ließ dann die Worte hören): 
ſo — ſo — iſt jetzt das ſo gegangen, iſt jetzt das gerade ſo präzis, kann 
der Bruder ſo etwas ſagen; wo habet ihr ihn, iſt er auch da? 

Zu J. M. Ihr ſollet einſehen, daß zu den vielen Verdachtsgründen, 
die man euch ſchon vorgehalten hat, immer neue Schuldbeweiſe gebracht 
werden, gegen die ihr euch nicht zu erwehren vermöget. — Man rathet 
euch, durch ein offenes, reumüthiges Geſtändniß zu helfen. 

J. M. Ja, was weiß denn ich; ich bin der Thäter nicht und weiß 
nichts davon. Was, ſoll ich da bei dem Baumann in Aarau geweſen ſein? 
ich war es nicht; aber der Burri, der ſoll ſagen, was er gehabt hat, ich 
will dann horchen. 

Beſtätigt: Michael Achermann tritt ab. 


Es erſcheint Johann Burri. 

1. Iſt es wahr, daß ihr aus dem Munde des Jakob Müller im 
Sternen zu Menzikon die Aeußerung gehört habet, er wolle den Leu weg: 
Ihaffen, wenn er etwas dafür befomme? 

Kohann Burri. Er hat davon geredet, daß er den Leu wegfchaffen 
wolle, wenn er 2000 Franken befäme; er wollte etwa3 thun darum. Des: 
wegen ift er nah Aarau, um mit dem Waller darüber zu reden. 

Jakob Müller. Ih war nie bei dem Waller; ich Fenne ihn nicht. 

Zu X. M. Gebet Antwort auf die Frage, ob ihr eud im Sternen jo 
geäußert habet, ihr mwollet den Leu umbringen, wenn ihr dafiir bezahlt würdet ? 
KM. Ach widerftreite das nicht, es mag fein, daß ich jo etwas gejagt habe, 

Gebet ihr alfo zu, da ihr mit dem Gedanken umgegangen feid und 
euch dafür bemüht Habet, einen Mord gegen Bezahlung verüben zu Fönnen ? 
J. M. Nein, das gebe ich nicht zu; ich bim nicht deswegen nah Aarau 
gefahren, ich wollte nur ſchauen, was das Aarau für eine Stadt jet. 
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Zu J. B. 2. Mit wen hat der Müller in Aarau gefproden ? J. B. Mit 
dem Bühler und Baumann ; ich fah ihn noch felbft im Schwert, wo die Herren 
zu Mittag aßen an ihrem Tiſche. Und als wir aus dem Wirthshaufe fort, 
auf dem Heimmege waren, äußerte er fih, der Baumann habe gejagt, es 
laſſe fih auf die Art nicht maden; fie feien nicht einverftanden. Ich felbft 
babe ihm dann auf dem Heimmege noch zugeiprodhen, er folle von dem 
Gedanken abitehen. 

J. M. Es ift nicht wahr, daß ich mit diefen Herren darüber gerebet 
babe; dafür dürfte ih einen Eid thun. 

Zu 3.8.3. Iſt es etwa der Fall, daß ihr felbit mit Baumann und 
Bühler über den Entſchluß des Müller geredet habet? X. B. Ich habe wirklich 
diefen beiden Herren gejagt, der Müller jei deswegen da, und fie haben 
ſchon mir zur Antwort ertheilt, von dem mollen fie jett nicht hören, man 
müſſe den gejetlihen Schritt gehen. 


Zu beiden: Wollet ihr einander noch etwas vorhalten ? 


J. B. Nein! 
J. M. Nein, ich habe nichts wider ihn. 
Beſtätigt: Johann Burri. 

Vor dem Abtreten bemerkt Confrontant. Damit ich die ganze Sache 
recht ſage, verhält ſich die Sache ſo: Baumann hat mir, als ich ihm das 
Vorhaben des Müller eröffnete, den Auftrag ertheilt, ich ſolle machen, daß 
er zu dem Waller nicht kommen könne; ich ſolle ihn auf der Stelle fort— 
nehmen! 

Auf dieſe Bemerkung erwidert Müller: 


Ei ja, wenn ich ja hätte zu dem Waller wollen, ſo hätte ich ja ſchon 
das erſte Mal zu ihm können, da iſt er daheim geweſen. Das war ja 
das zweite Mal, als ich mit dir in Aarau geweſen bin. 

Zu. M. Der Zweck dieſer zweiten Reife kann alfo Doch wohl nicht der 
gewejen fein, blos zu ſchauen, was Aarau für eine Stadt fei. %. M. Es 
ift ſchon mandmal einer drei Mal an einem Ort gewejen und hat es 
nicht recht geſehen: das ift jet ein Wunder das! 

Zu J. B. 4. Habet ihr von dem Müller einen andern Reiſezweck ver: 
nommen, als denjenigen, den ihr ihm vorgehalten habet? J. B. Nein! Nach 
meinem Dafürhalten hatte er feine andere Abfiht. Der Baumann hat mir 
beim Aufftehen, jo am Fenſter zu, gelagt, das jei eine dumme Gejchichte, 
man müfje das aus dem Kopfe fchlagen, und ih habe in diefem Sinne 
mit dem Müller auf dem Heimwege auch geredet. 


J. M. (Einfallend.) Ei jo, i ha's jo do au us em Kopf g'ſchlage. 
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Zu J. M. Gebet ihr alfo zu, daß ihr mit dem Gedanken, den Herrn 
Leu umzubringen, umgegangen fein? J. M. Nein, ich weiß gar nicht, wie 
ih das gejagt habe, das was der da jagt. 

Zu J. M. Ihr Habt nun bereits ſowohl von Achermann, als von Burri 
umftändlich gehört, wie ihr vor und bei einer zweiten Reife nach Aarau die 
Abficht geäußert habet, euch als Mörder zu verdingen. Glaubet ihr, diefe zmei 
Zeugen feien nicht genügend, euch einer Thatſache zu überführen, die ohne: 
bin dur Zeugen ſchon beftätigt it? J. M. Es mag fein, daß ich den 
Gedanken gehabt habe, daß wenn ich etwas dafür befomme, ih es dann 
gethan hätte. 

Zu J. M. Was hättet ihr gethan, wenn ihr Gelb befommen hättet? 
J. M. Was weiß ich, was ich gethan hätte. 

Zu J. M. Die Zeugen haben euch beftimmt vorgehalten, um was es fich 
gehandelt Hat. Ihr müßt ihnen alfo beftimmt widerſprechen, daß ihr eben 
das und nichts anderes, oder etwas anderes um Geld zu thun, beab- 
fihtiget habet. I. M. Was weiß ich, ich habe ja nie gejagt, ob ih 
Ihlagen wollte ober ſonſt etwas zu Leid thun. 

Zu I. M. Um melde Perfon hat es fih denn gehandelt; wem hätte 
etwas um's Leben gethan werben follen? 9. M. Was weiß ich, allerhand 
nicht3 ; ihr fraget mich fo fpäßig, ich komme gar nicht mehr daraus. 

Zu J. B. 5. Um wen bat es fich gehandelt? J. B. (Lachend). He 
jo, eben um den Leu zu erfchießen. 

I M. Ya fo, jet hab’ ich's gehört, jest weiß ih, was ihr für ein 
Wort wollet! 

Zu J. M. Warum feid ihr alfo nah Narau? X. M. Ich weiß nicht 
warum; ich habe mit feinem perlönlich geredet. 

Zu J. M. Wer hätte umgebracht werben follen? J. M. Was weiß 
ih, der hat's ja gefagt. 

Zu J. M. Was Hat er gefagt? J. M. Ihr habet es ja gehört, es 
wird wohl gejchrieben fein. 

Zu J. M. Und was habet ihr gehört? I. M. Was weiß ich, de Leu 
z'erſchieße het er g’feit. 

Zu J. B. 6. Seid ihr durd das Angehörte nicht veranlaft, noch ein 
Wort an den Müller zu wenden? J. B. Nichts anders, als was ic bis: 
ber angegeben habe. 

Beitätigt: Johann Burri. 

Wird in Abftand gemielen. 


In der eingetretenen Paufe bewegte fi der Inquiſit Müller mit 
beiden Händen den Kopf fallend, gegen den Boden und jammerte laut: 
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Ah um Gottes willen, holet mir den Pfarrer, e8 will mir übel merben. 
Hierauf wurde ihm die Ermahnung zu aufrichtiger Neue feiner Schuld 
wiederholt ertheilt und ihm bemerkt, daß ein geiftlicher Beiftand in diefem 
Augenblide nicht ftattfinden Fönne. In Franfhafter Bewegung äußerte er 
ih hierauf: Nun denn in Gottes Namen, ich bin der Thäter! Nun 
machet mit mir, was ihr wollt; aber den Herrn Pfarrer muß id) mir 
ausbitten; denn ich habe mir vorgenommen und es ihm auch gefagt, daß 
ih ihm zuerjt eingeftehen wolle. 

Auf Verlangen des J. Müller fand das Verhöramt für angemeffen, 
diefem Wunſche zu entipreden, und es wurden Seine Hochwürden Herr 
Pfarrer 9. Meyer eingeladen, auf dem Amtslofale zu erjcheinen. Gleich: 
zeitig erging auh an Herrn Gerichtsfuppleanten Th. Huber die Anzeige, 
daß er unverzüglich als Beifiger bei einem Verhöre ſich einfinden möchte. 
Unter der Zeit, bis diefe beiden Herren erjchienen, wurde ein Theil ber 
Aeußerungen Müllers zur Notiz niedergeichrieben ; das Protokoll aber erit 
im Beijein beider Beifiger, und da die Perjönlichfeit des Herin Pfarrers 
auch keinen Mißbrauch hoffen läßt, in Gegenwart deljelben verfaßt. Die 
Aeußerungen find möglichft wörtlich getreu folgende, in fortlaufender ununter: 
brochener Erzählung: 

Werfet das Papier nur alles weg, das ift viel nichts; das eint und 
andere it wahr, aber manches auch nit. Ad Gott! wie bedauert mid 
meine liebe gute Frau und liebe Kinder und meine liebe Mutter, hätte ich 
ihr doch auch gefolgt (beim Diktiren diefer Stelle: jchreiben fie meine Tiebe 
Mutter aud.) 

(Sich gegen den Stuhl, auf welchem Achermann geſeſſen hat) wen: 
bend: den da, der zuerft da geweſen ift und den anderen, den Burri, dürflet 
ihr” aber auch nehmen. Nur um eins bitte ich, Yafjet meinen Bruder 
laufen. Das find freilih die erſten geweſen, die mich unterftügt haben. 
Nicht drum, Anlaß hat mir Feiner gegeben, ich bin ihnen nachgelaufen. 
Ich ſehe jett wohl, was der Indizienbeweis iſt; aber das ift alles doch 
6108 Indizienbeweis wie ihr faget; allein ich will lieber die Gnade vor Gott. 

Gräusli frech war ich, das ift wahr, es hat lang in mir gearbeitet. 
(Während dem Diktiren: Na aber, warum hab ich das gethan, eben bie 
gräßliche Noth! hätte ich die Gült anbringen können, fo hätte ich das nicht 
gethan.) 

Sich gegen Herrn PVerhörrichter Ammann wendend: hr jeid ber 
Schultheiß Siegwart, das habe ich Schon lang gedacht. Viele Flüchtlinge 
haben mich aufhegen wollen, ich folle euch zuerſt nehmen; das hätte ich 
doch nicht thun können, denn wie wollte ein Landmann da in der Stadt 
zu euerm Haufe fo herfommen Fönnen. 
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Ih will alſo erzählen, wie da3 Alles gegangen ift. Nur um Einen 
thut es mir grüslich weh und jeinen Namen jag ich nicht, das ift vorbei. 

Nah erneuertem Zufprud, fein Gewiſſen volllommen zu entlaften: 

So loſet jet zu: Gerade nah dem erjten Freiſchaarenzuge wäre die 
Noth bei mir noch nicht jo groß geweien, ich hätte es wohl gelten laſſen 
fönnen. Da fam der Bruder in den Militärdienft und ih war in Men: 
zifon. Dort bejuchte er mich einmal und fagte, ich folle doch das Geld 
niht jo verbrauden. Es ift halt dort jo viel darunter und darüber 
gegangen, gelärmt und gefchlägelt, jo daß ich immer frecher wurde. Frech 
muß man fein, das könnet ihr ſelbſt denken, ehe einer- jo Sachen ſchwatzt 
und dann begeht. Mittlerweile wurde auch bei Haufe nichts gehörig betrie: 
ben; es ift wohl ein Beiftand beftellt worden, aber der hat nichts gethan ; 
er war bümmer als eine Kuh. Die Franzoſen hatten damals jo Holz 
gefauft und wir hätten wohl auh für 2000 Franken anbringen können. 
So habe ih die Sache angetroffen, als ih aus dem Nargau herauffam. 
Am ſchmutzigen Donnerftag, das ift wahr, da beginnt jett die eigentliche 
Sade, bin ih mit dem Borhaben nah Aarau, nicht mit dem Waller, 
jondern mit dem Bühler zu reden, was jie mir geben würden, wenn ich 
den Leu wegſchaffe. Burri wollte da einen Fang madhen, er und der 
Bühler haben mir das Geld, welches ich hätte befommen können, abge: 
jagt oder abjagen wollen, das glaub ich jest noch. Ich habe aljo in Aarau 
— (beim Diktiven: haltet jest, da muß ein Unterjchied gemacht werden ; 
fie haben mich zum Waller nicht gelafjen. Ob das in der Abficht geichehen 
ift, damit ich nicht vernehme, was er dafür gebe, weiß ich nidt,) — den 
Bühler und Baumann in dem Wirthshaus, wo der Burri fagt, angetroffen. 
Der Bühler betrachtete mih da mit feinem diden Bauch, er ftund jo an 
dem Tiſche vor mich hin, um mich zu betrachten, ob ich auch kärſch genug 
wäre. Der Burri hat ſchon vorher mit ihm darüber geredet. Das Ding 
iſt damals ſo beſchloſſen worden: ich ſolle jetzt nur wieder heimfahren, der 
Bühler wolle mir dann ſchreiben, wenn es etwas ſei. Da habt ihr es 
jetzt, was die Briefe zu bedeuten haben, die ihr bei mir gefunden habt. 
Der Burri hat auf der Heimfahrt nach Menzikon mir dieſes mitgetheilt, 
und ſchon im Hinunterfahren hat er mit mir gemarktet, ich ſolle nicht mehr 
fordern als 2000 Franken. 

Zur Ausführung der That kam ich nicht wieder zu dem Gedanken, 
bis ich nach dem zweiten Freiſchaarenzuge dem Bruder Kleider nach Men— 
zikon bringen mußte. Einſt an einem Sonntag, an dem ich mit dem 
Bruder und Achermann in Leutwil war, von Menzikon bis Leutwil fingen 
ſie mit mir zu reden an: es wäre doch recht, wenn der Leu wegkäme. 
Der Achermann ſagte: Du Narr, du wäreſt reich genug. Ich erwiderte 
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ihnen, machets felber, ihr habt jo nahe als ih. Auf diefer Reife wielen 
fie mich auf und der Achermann ganz befonders: ich jolle das jekt nicht 
jo gerade aufgeben, aber jie wollen dann auch etwas davon haben; jie 
wollen mir jchreiben, jobald der Bühler fich befonnen habe. Sie find alfo 
um die Summe, oder was weiß ih, mit diefem nicht fobald einverftanden 
gewejen. Da habet ihr den Sinn von dem erften Brief. Jetzt wartet 
nur, daß ih an das Werk gehen ſoll, haben mir der Acdhermann und der 
Bruder mündlih gejagt. — Beim Diftiren: Ja, ic habe noch einen Brief 
befommen von Zürich, ich weiß nicht, aber ich meine faft, er ſei von einem 
Tilliger in Hisfich, einem Tuchhändler gejchrieben geweſen, worin gar viel 
veriprocden gewelen ilt und von dem Leu die Rede war. Darin hieß es, 
du kannſt fordern jo viel als du willſt. Diefen Brief habe ich verrifien 
und ich habe manchmal gedacht, ich fei froh, daß fie ihm nicht gefunden 
haben. So ein Mord ift nicht fo Leicht zu madhen wie man glaubt. Ich 
mußte doch zuerſt aud eine Waffe haben und ich fragte den Bruder bei 
feiner Anmejenheit: wo haft du denn den Stuger? Du fannft mir ihn 
Ihiden. Allein er wollte dazu nit Hand bieten, und ihr Fönnt euch wohl 
denken, daß ich meinerfeit3 bei andern Leuten auch nicht nachfragen Fonnte, 
wer mir etwa ein Gewehr leihen wolle. Des Bruders alte Flinte die habe 
ih zulegt gebraucht, die hat die That vollbradt. Sie ift jegt auf den 
Sauftällen verborgen. Ich kann einem die Stelle fo gut bezeichnen, daß 
man fie finden wird, ohne daß ich dabei bin. Gellet, ich werde nit hin 
müfen? Das Volk ift auch gar grüslih vanh. Ach will wieder von 
vorne anfangen: erſtens aljo, wie ich das erfte Mal nah Zürich gefommen 
fei. Ja, da bin ich aljo zu dem Bühler. Der Bruder zeigte mir den 
Ort, wo er wohne, in einem Wirthshaus, wo er die Koft hat oder was 
weiß ih. Bühler nahm mich einmal in ein Zimmer hinauf; es war ein 
Bett darin, und ich denfe wohl, er wird dort ſchlafen. Er fragte mid), 
was ich denn dafür verlange, den Leu wegzubringen? Ach forderte 20,000 Frk. 
(die bekomme ich jegt dann im Himmel!) Bühler Iupfte die Achſel darob 
und fagte: Ach thue zwar etwas außerordentliches, der Mann jei wichtig, 
das ſei wahr; aber er könne fich jet doch nicht über die Summe bejtimmt 
ausfprehen. Zuletzt entließ ev mich mit den Worten, er wolle mich jekt 
dann nächitens berichten laſſen. Der Bericht fam eben nicht, bis der Bru— 
der und Achermann perfönlih gefommen find. 

Nah der That bin ich zum zweiten Mal nah Zürih und zu dem 
Bühler, ohne daß es der Bruder gewußt hat, da fchlug mir derfelbe die 
Bezahlung rundmweg ab, und wollte dergleihen thun, als ob er von allem 
nichts gewußt hätte. Vorher hatte er oft zu mir gejagt, du mußt es ver: 
dienen, und nun da ih vor ihm ftand, fagte er: haft du es gethan? Ach 
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ermwiberte ihm: bei jo, es wird wohl fonft Niemand kommen und fagen, er 
babe es gethan. Er wies mich ab, er wolle nichts davon willen. Das 
babe ih dann meinem Bruder geflagt und was er darauf gemacht hat, 
das weiß ih nicht. — Ih Fomme jest einift zum Caſimir. Nicht daß 
berjelbe mich zur That, angeleitet hätte; es bereicht ihm nicht, und er wird 
wohl herausfommen. Ja, ih bin aljo zweimal zu ihm und Habe ihm 
eröffnet, daß ich im Sinne habe, den Leu wegzufchaffen. Er gab mir zur 
Antwort, e8 gehört ihm eine Ohrfeige, aber das mußt du nicht thun. Ich 
gib dir nicht dafür. Er wollte fo jagen, einen Streich dürfe ich ihm geben, 
aber nicht fo viel auf die Art. Einmal jo hat er fi unter meinen Augen 
ausgeſprochen. Bejtimmter hat Stadtammann Iſaak es mir gewehrt, er 
fagte, Geld könnte er mir für jo etwas nicht geben, e8 komme ihm fchred: 
lih vor, und er habe für fich jelber zu Iuogen, das Zeug habe ihn jchon 
genug gefoftet. 

Lest kommt e8 an den Corraggioni, und auch gegen ihn muß ich 
offen geftehen, dag ich ihm zuerft nachgelaufen bin. Das erfte Mal kam 
ih zu ihm an einem Dienftag. Er hatte ſchon vorher mit mir geredet. 
Der madhte mir gar ein großes Verfprehen: 30,000 Franken würden ihn 
nicht reuen, wenn ich das thun würde. Nun denfet: 30,000 bier und 
20,000 von Züri geben 50,000 und davon hätte ich für mein ganzes 
Leben genug gehabt. Das hat mich denn fehr gefreut und jo fam ich zu 
dem Entihluffe, die That zu vollführen. 

Mit der That ift es jo gegangen: 

Das erfte Mal habe ich dem Rathsherrn Leu Sonntags den 13. Heu: 
monat aufgepaßt daheim bei feinem Haufe. ch date, er laufe etwa jo 
vom Haufe in die Scheune und da könne ich ihn Hinter einem Haag hervor 
erlangen. Ich Fannte ihn ja gar wohl, und wenn ich ihn gefehen hätte, 
fo Hätte ich halt gefeuert, treffe e8 ihn dann oder nit. Am Mittwoch 
oder Donnerftag darauf hörte ih, daß er mit vielen Leuten nad) Bruder 
Klaufen gewallfahrtet jei, und da begab ich mi am Donnerftag Abends 
in das Wäldli bei der Emmenbrüde, in der Ermwartung, er fomme mir 
jest da. Ich martete etwa eine Stunde bis etwa 4 oder 5 Uhr; der 
ftarfe Regen vertrieb mich, ich verbarg das Gewehr fammt dem Sade in 
die Stauden. Ihr könnet denken, wie hundsdumm ich die Sache eigent: 
lih gemadt habe; hätte man das Gewehr gefunden, jo wäre ich durch 
ben Sad verrathen gewejen; eö war ein Spreuerjad aus der Mühle von 
Stehenrain. Am folgenden Morgen, am Freitag, habe ich die Flinte ein: 
gewidelt in einem Sade nah Eberfoll getragen, und es ift ganz wahr, 
daß ih da neben dem Löli, der neben mir verhört worden ijt, ein Stüd 
weit gegangen bin. Er hat nur in dem Stud gelogen, daß er jagte, id 
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babe die Achſeln gelüpft. In dem Sade hatte ich noch ein Ameigfagli, 
mit welchem ich eine Leiter hinten am Schopfe des Herrn Leu verfägte 
und jo ein Stüd herridhtete, daß ih in die SHinterftube hätte einfteigen 
fönnen. Ich habe den Leu aber Freitag Abends nirgends herum gewahrt. 
Ach paßte aber auch nicht länger als bis um 8 oder 9 Uhr Herum. Ach 
trug die Flinte wieder nah Haufe. Am Abend des folgenden Tages 
widelte ih fie in den Schaub, in die Widli und den Strid, den man dann 
hinter der Scheune des Herrn Leu gefunden hat. Es werben auch zwei 
Hafpelten Garn dabei gelegen fein, die ich zum leichtern Tragen bes Ge— 
wehres braudte. In jener Nacht felbit ftellte ich das Leiterli bei der Hinter: 
ftube an. Bei einem Fenjter am Tiſche, auf der Geite gegen Günikon, 
Fonnte ich einen Läufer ganz ring zurückſchieben. Es war feine Feder daran, 
es ging ohne Gybſen. Won der Hinterftube ging ich in die Küche, wo ein 
Licht brannte. Ich traute mir darauf nicht ganz, ob das nicht etwa ein 
Nachtlicht fei, und darum blieb ich ftehen, um zu horchen, ob alles ftill jet. 
Wo das Schlafftüble des Leu fei, wußte ich wohl, man fieht es ja von 
augen, und zubem habe ich ja manchmal Zinjen zu dem Leu getragen. Bon 
der Küche trat ich in den Hausgang, wo ich die Stüblithür öffnete, die an 
einem Kindergütihli anitief. Da gemwahrte ih im Mondichein links an der 
Wand die Frau im Bette. Ach hatte zuerſt Weiberfleiver an der Wand 
gewahrt und gedacht, da mıuß das Weib liegen. Beim nähern Herzubüfeln 
ſah ich ihn im andern Bett halb abgededt. Er lag da wie ein Kaften, 
Ihr könnet wohl denken, fo ein großer ſchwerer Mann wie das geweſen iſt. 
Es schlief alles fett. Nun ſchlich ich zurück zur Hausthüre und griff an 
berjelben leije herum, bis ich den Riegel hatte, welchen ich ganz leiſe zurüd: 
ſchieben Fonnte, auch die Falle Tief fich Teile öffnen. Ich machte die Thüre 
jpeer auf, damit ih dann nachher ungehindert davonfpringen könne. Ich 
hatte das Flintli hinter einer Holzbeige in einem Nebaderli abgeftellt, welches 
ih nun zur Hand nahm. Indem kam mir der Gedanke, ich wolle es doch 
nicht thun. Bon dem Bühler und Corraggioni habe ich noch nichts und 
fie önnten bei ihrem Worte nicht bleiben. Zu meinem Unglüd trug ich 
in einem Gütterli fo für ungefähr 6 Kreuzer Kirfchenwafler bei mir. Dies 
nahm ich hervor, mit dem Gedanken, ich müfle doch etwas Courage haben. 
Es ſchlug gerade halb 1 Uhr am Kirchthurm zu Hochdorf. Es war mir 
recht Kurios zu Muth, es wurde mir ganz warm, aber ih ſetzte Alles aus 
dem Kopfe weg. Es hilft jest alles nichts, es muß fein, dachte ich, das 
Geld, das Geld lag mir immer im Kopf. Ach hatte Einen auf der Straße 
dem Bach nach herauflaufen gehört und das hätte mich jchier erjchredt. 
Wäre er gegen das Haus zugelommen, wie nicht, jo wäre e8 nicht gejchehen. 
Nachdem ih Niemanden mehr gehört hatte, fo ſchlich ich wieder in das 
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Haus, öffnete die Stüblithüre noch einmal leife und langte mit dem Flintli 
dem Leu auf eine Rippe, jo daß ich denken konnte, ich treffe ihn mitten im 
den Körper. Ich Habe den Schaft nicht an den Baden gehalten, jondern 
nur jo oberflählid hingehalten. Es ging das erfte Mal los. Auf den 
Schuß hörte ih ihn rufen: „Jeſus Maria!” und ich ſprang fogleih durch 
ben Haudgang hinaus. Ach Hatte leichte Schuhe an. Das ift denn nicht 
wahr, daß ich in Fünfviertelftunden heimgefprungen fei, aber doch aud um 
fo halb 4 Uhr herum bin ich heimgefommen und habe mich ins Bett gelegt. 
Das Gewehr Habe ich nie aus den Händen gelafien und ich habe es denn 
erft am andern Morgen auf den Säuftällen auf einer Brüge unter dem 
Hauje verſchoben. Es wird ein Laden darauf liegen, es Hat Knallfeuer. 
Am folgenden Tage, dem Sonntag, bin id dann nit zu dem Corraggioni, 
aber dann am Montag darauf, oder, ich kann es nicht beftinnmt jagen, viel: 
leiht am Dienftag. Er ging mit mir in ein hübſches Zimmer in feinem 
Haufe oben, wo er mich fragte, haft du es gemacht? Ich erwiderte ja, 
worauf er zu mir fagte: Heb di still, ſchwäz jest nur mit z'viel; i will 
jegt denn dem Cafimir ſchribe. Was fie nun hierauf weiteres gehabt haben, 
weiß ich nicht; ich erhielt nichts von ihm. Der Corraggioni veriprah mir 
abermals blos, er wolle mich berichten, wenn die Sache in Ordnung fei. 
Das ift denn alſo in der Woche geichehen, ehe ich arretirt wurde. Wo er 
mid beihict Hatte und zu mir ſagte, ich folle nach Zürich Hinaus, in das 
erite Kaffeehaus, es ſei ſchon berichtet; was ich dort befonımen hätte, weiß 
ih nicht. Zwei Tage nachher wurde ich arretirt. 

Was der Bruder unter der Zeit mit den Flüchtlingen in Zürich gemacht 
bat, weiß ih nit. Daß ich ihm mitgetheilt habe, ich fei der Thäter, ift 
richtig; aber es muß dann vieles von ihm dazu gelogen worden fein. Was 
ich für die That erhalten habe, befteht einzig in Kaffee und Pädli und 
Reis, zufammen für einen Neuthaler. Ich dachte, man Fünne dann jpäter 
das abrechnen. Das ift nun punftum, wie die Sache gegangen ift. Ic 
wollte freilich lieber, ich wäre allein im Unglüd, indeſſen darf ich den Andern 
dafür unter die Augen treten. 

(Nah Verlefung des Protofolls:) Sind euere Angaben richtig und 
vollftändig niedergeſchrieben? 3. M.: Ich Habe nur noch das nachzutragen, 
daß derjenige Brief, von welchem ich mir vorftelle, er jei von dem Billiger 
und in welhem es ausbrüdlich geftanden ift, daß wenn ich den Xeu hin: 
richte, To Fönne ich Geld fordern, fo viel ich wolle, durch den Rebſamen von 
Zürih mir zugefommen ift. Dann wünjche ich beigeſetzt, daß ich am Freitag, 
als ich Feine Gelegenheit gefunden hatte, den Gedanken faßte, ich wolle es 
gelten laſſen. Aber neben diefem Gedanken zu war wieder der andere — 
das Geld, das Geld! Mit dem kannſt du bei Haus und Hof bleiben. 
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Ich meinte, ih wolle damit meine Frau glücklich mahen — weinend — 
jegt befommt fie wohl feinen Kreuzer davon. 

Woher habt ihr die Kugel zu der Tödtung genommen ? — Aus einem 
Zithäfeli; ich Habe eine daraus genommen, die in den Lauf rollen mochte. 
Sie ift gern heruntergegangen. JH mußte nur Papier darauf thun. — 
Weinend: — Wem ih muß hingerichtet werden, jo wünſchte ih doch aud, 
daß ich erfchoflen werde; nur nicht durch den Henker den Kopf abichlagen. 

Hat euch Niemand bei Verübung der That geholfen? — Nein, bei 
der That jelbjt war ich allein; aber zur That Haben mich eben die Spitz— 
buben angemadht. 

Man hat Hinter der Scheune des“ Herrn Leu, wie. euch ſchon vorge: 
halten wurde, Schaub, Garn, ein Seil und mehrere Widli jo zufammen- 
geflochten gefunden, daß man auf die Vermuthung gerathen ift, es fei zu 
einer Brandfadel beftimmt geweſen? — Das ift unrichtig. Ich habe diefes 
Zeug um den Lauf herum gewidelt gehabt, damit da3 Gewehr im Mond: 
ihein nit fo gligere und damit, wenn mir Jemand begegnen würde, man 
nicht jehe, was es fei. An eine Branditiftung dachte ich nicht; ich wünſchte 
doch nicht, daß diefes dem Volke jo dargeftellt würde. 

Bezeihnet die Stelle näher, wo daS Gewehr verborgen liegt. — 
Wenn man von der Luzerner Landſtraße herfommt, fo fieht man zunächſt 
am erjten Eden meines Hauſes Säuftälle und links nebenan eine Kellerthür. 
Dur) diefelbe muß man hinein; dann fommt man zu den Säutrögen Hin, 
dann braucht man nur auf dieje zu ftehen und dann fann ein Bub auf die 
Diele der Säuftälle ſchlüfen. Es liegen dort viele Yadenftüde und unter 
einem berjelben ift das Gewehr. Notabene, wenn es nicht gefunden worden 
it bei der Gant. 

(Nah abermaliger Berlefung des Protofols:) Wiflet ihr nun dem 
Protofoll nicht? weiteres beizufügen? — Nein. 

Beftätigt und unterzeichnet: Jakob Müller. 
Der Eriminalrihter: Thomas Huber. 
Der Verhörfchreiber: Vinzenz Fiſcher, Aktuar. 
Der Verhörrihter: Ammann. 
Der Beifiter: ©. J. Boßart.“ 


„Geſchehen zu Stehenrain, 
Samftags, den 1. Wintermonat 1845, Morgens 4 Uhr. 
Unter Begleitung des Herrn Zuchthausdirektor Koft hat ſich die unter: 
fertigte Commiffion nah Stehenrain verfügt und bei der Wohnung des 
Inquifiten Jakob Müller, welde jest Eigenthum des Johann Bachmann 
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von Rothenburg ift, Einlaß begehrt. Es wurde geöffnet durch die Söhne 
Kohann Georg und Alerander, welchen mitgetheilt wurbe, daß das Verhör— 
amt eine Vifitation in biefem Haufe vornehmen müfle. Gleichzeitig wurden 
fie befragt, ob jie bei ihrem Ausziehen im Haufe fein Gewehr gefunden 
haben, oder ob ihnen etwa befannt jei, daß eines bei ber Mobiliengant des 
Müller verfteigert worden jein würde. Cie verficherten, daß beides nicht 
der Fall ſei; wenigftens willen fie nichts davon. 

Auf Begehren führten fie uns an die von dem Inquifiten bezeichneten 
Sauftälle, welche mit einem flahen Dache bededt find. Unter demfelben 
wurde zuerjt mittelit eines Heurüpfels die Güfelmaare weggezogen und nad 
Wegbringung eines Büſchels Stroh gemahrte man den vordern Theil eines 
Gemwehrlaufes und nad Wegbringung eines Brettes, weldes den Hintern 
Theil des Gewehres deckte, Fonnte man daſſelbe Hervorziehen, was durch 
den Johann Georg Bahmann gejchehen ift. 

Das Gewehr ijt ein piftonirtes, ungezogenes Jagdgewehr. Der Schaft 
it von braunem Nußbaumholz und der Kolben fo geftaltet, wie an einem 
Stuger alter Ordonnanz, ziemlich ſtark geſenkt. Der Lauf mißt 3 Schuh 
61/, Zoll in der Länge; der Kolben hat einen Durchmeſſer von 6- Linien 
an der Mündung. Die Garnitur ift von Mefjing und es befindet jich ein 
großes Abſehen auf dem Lauf und als Band auf dem Schaft (Mbjehband 
oder Ring). Lauf und Schloß find verroftet, was bei dem Verborgenliegen 
an diejem Lofale eintreten mußte. 

Bei Erkundigung, ob der Müller nicht eine Wanduhr zurüdgelafien 
habe, deren Gewichte mit Bleitugeln angefüllt jeien, erklärten die Gebrüber 
Bahmann, au das jei nicht der Fall. Dagegen willen fie, daß der Bauer 
Yofeph Geisler im Bühlhof an der Gant eine Uhr abgefauft habe, an 
welcher ſolche Gewichte enthalten jeien. Sofort verfügte fih Aftuar Fiicher, 
durh den. Nohann Georg Bachmann geführt, in die Wohnung des Bühlhof— 
bauers, um die fraglihen Gewichtſteine abzufordern. Er brachte zwei ftürzene 
Gewichtbehänge (reſpective Futterale) zu den Akten, die mit Bleikugeln von 
verjchiedenem Kaliber angefült jind, bei deren oberflächlichem Unterfuh es 
fih zeigt, daß ähnlihe an Gewicht und Umfang darunter jeien, wie bie bei 
dem Leichname gefundene. 


In Urkund deſſen: 
Der Verhörrichter: Ammann. 
Der Aktuar: Vinzenz Fiſcher. 
Als Zeugen: 
Die Hausbefiger: Johann Georg Bachmann. 
Xander Bachmann.“ 
67 
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„Beſchluß am 2. Wintermonat 1845. 

Sei das Gewehr nad ftattgefundener Rekognition des Ankulpaten den 
Erperten R. Göldlin, Major; Baumgartner, Zeugmwart; Thüring, Schügen: 
lieutenant, mit der Frage vorzulegen: ob fie erklären dürfen, daß die frag: 
liche Kugel, welde fie bereit unterſucht haben und ihnen wieder übergeben 
werde, aus biefem Gewehr habe geſchoſſen werben fünnen. 


Der Verhörrichter: Ammann. 
Der Aktuar: Vinzenz Fifher.“ 


„Geſchehen Luzern, 2. Wintermonat 1845, Vormittag. 
Vorgeführt erjcheint: 
Jakob Müller, 
befien Verhör fortgeführt wird wie folgt: 


Von welcher Beihaffenheit ift diejenige Flinte, mit welcher ihr den 
Rathsherrn Leu erhoffen haben wollt? — Es iſt ein grobladhtiges, wüſtes 
Gewehr, nichts Apartigs, es hat einen alten, halben Schaft, er geht nit 
ganz füre. Die Garnitur ift von Meſſing. Der Bruder Anton hat das 
Gewehr eingetaufcht, ich glaube von des Sonnenrainerd. — (Unter Vor: 
weifung des auf dem Schweineftalle vorgefundenen Gewehrs:) Iſt das nun 
dasjenige Gewehr, womit ihr den Herrn Leu erſchoſſen habt? — (Nad: 
dem Inquifit das Gewehr in die Hand genommen und betrachtet hat:) Ja, 
das ift e8, wenn es nur nicht abgegangen wäre, oder mir durd die Achſel 
hindurch. — Gebt no einmal an, wie ihr dieſes Gewehr nad Eberjoll 
gebracht habet? — In Schaub eingewideltl.e — Es wird dem nquifiten 
das Gewehr wieder in die Hand gegeben mit der Aufforderung, zu bezeichnen, 
wie er es eingewidelt habe. Er Iegt daflelbe auf den Boden und gibt 
folgende Erplifation: Schauet, fo hab ich jett von beiden Seiten Schaub 
darum hergelegt und dann da und da und da mit Widli umflodten. Da 
bein Lauf und da beim Schaft habe ich Kuder hergethan, und da beim 
Zügel mehr Stroh, damit man die Krümme des Schaftes nicht fehe. Weil 
da diefer Tragriemen aud in das Strau eingewidelt werben mußte, fo habe 
ih aus dem Kudergarn, welches ihr gefunden habet, fo (Inquifit weiſet 
bier auf feine Achfel) einen Tragriemen daraus gemadt. — Wie habt ihr 
diefe Einhüllung von dem Gewehr weggenommen? — Ich mag etwa ein 
oder zwei der Wibli aufgerijien haben; die andern aber nicht; ich ftreifte 
das Ganze nur jo ab (Inquifit machte die Bewegung des Abftreifens mit 
der Hand). — Wo hattet ihr den Schaub zu liegen, welchen ihr gebraucht 
habt? — Ich Hatte von dem genommen, welcher in meiner Scheune auf 
dem Einfahr gelegen ift. — Wo habt ihr die Widli genommen? — In 
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der Matte von einem oder zwei Stöden; ja von zweien, welche bieher des 
Haufes, von Luzern her linker Hand ftehen. — (Unter Vorweiſung der bei 
den Akten Tiegenden ſechs Stüd Widli:) Sind das die Weiden, die ihr 
gebraucht habet? — Die jind jetzt eingetrodnet, aber das werden wohl die 
gleichen fein; es find Feine Wibli an jenen Stöden, fie wollen nicht recht 
wachſen dort, oder es find von der legten Sorte. ch habe diefe mit dem 
gleichen Mefjer, welches hier ift, theils abgejchnitten, teils abgefräzt. Sehet, 
ih Habe fie fo in die Hand genommen und während dem Schneiden noch 
gezerrt. — Wir haben in jener Matte und bei jenen Bandftöden nad): 
geiehen, und allerdings ſechs friſch gefchnittene Abſchnitte gefunden, aber bei 
feinem wollten die halb gefchnittenen umd zur Hälfte abgerifjenen Ende der 
Widli paſſen. Wäret ihr im Falle, uns andere Abjchnitte zeigen zu fönnen ? 
— Na das ift jegt gleich, fie find von feinen andern Stöden, als den 
bezeichneten. Die Abrifje fonnten auch wieder verwachſen fein, oder ſonſt 
etwa aus einem Eckli herrühren, mo man e3 nicht einmal ſieht. — (Unter 
Torlegung des bei ber. vermeintlihen Tadel gelegenen Strides:) Kennt 
ihr diefen Strid? — Hei ja! es ift eben der, ben ih um das Gewehr 
band. — Woher hat der Strid die bräunlihe Farbe? — ch denke wohl 
von dem Rauch in der Küche; wir haben fo ein rauchiges Haus, und biefer 
Strid ift etwa zwei Schritte von dem Feuerherd weg an einem Nagel 


gehangen. — (Unter Vormeifung des Kuders:) Kennt ihr diefen Kuber ? 
— Na, das ift von unſerm. Es wird einmal wohl jo fein, ich weiß nichts 
anderes. — (Unter Bormeifung des Garnftranges:) Kennt ihr Diejes 


Garn? — Ya. Diefen Strang da habe ih auf die bezeichnete Weife als 
Tragriemen zu dem Gewehr benutzt; man wird ihn bei dem Schaub gefunden 
haben. Wir hatten dieſes Garn auf der Diele der Holzhütte, welche von 
Luzern her rechter Hand innert der Straße neben meinem Haufe fteht. 
Es waren zwei jo Strangen. ine habe ich liegen gelafjen und eine mit: 
genommen. — Wer hat diefes Garn gefponnen? — Das weiß ih nicht. — 
Gebt noch einmal an, woher ihr die Kugel, die ihr zur Tödtung benußt 
babet, genommen? — Ich hatte jo Kugeln in dem Gewicht am Zit. — 
(Es werden dem Inquifiten die zwei mit Kugeln gefüllten Gemwichtformen, 
wie fie aus der Hand des Joſeph Geisler zu den Alten gelangt find, vor— 
gelegt:) Kennt ihr diefe Gewichtformen? — Na, das find unfere Zeithäfeli; 
find fie nicht mehr in unjerm Haufe geweſen? Ja, ja, das find’. Aus 
einem folhen habe ih die Kugeln herausgeleert und eine fleine genommen 
die in ben Lauf paßte. Sie ift durch den Lauf herunter gefallen; es hätte 
noch eine größere hinein mögen. — Unter den hier liegenden Kugeln hat es 
mehrere, die ſchon einmal geſchoſſen worden find. Iſt es etwa mit der zur 
Tödtung benugten auch der Fall, daß fie ſchon einmal gejhoflen wurde? — 
67 * 
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Das könnte ich nicht beftimmt fagen, ob es eine ganz runde ober eine jchon 
gebrauchte war; es war Naht, als ich das Gewehr lud; ich konnte fo 
genau nicht darauf ſchauen. Wir hatten in der Herberig eine Scheibe, auf 
die wir alle Mal geſchoſſen haben, einmal ausgebleit; die Kugeln rühren 
meiftens daher. — Wo Habt ihr das Gewehr geladen? — Zu dem Schuß, 
womit ih den Leu töbtete, lud ich den Schuß an der Stelle Hinter ber 
Scheune in dem Schopf, wo man den Schaub gefunden haben wird. Als 
ih dem Leu vorher aufpafte, hatte ich das Gewehr jedes Mal bei meiner 
Heimkehr auf der Matte losgeſchoſſen. — Man hat in dem Hanfader, 
welcher an der Straße gegen Günikon hinter des Leuen Haus linker Hand 
liegt, Spuren von Menjcentritten aufgefunden, rühren diefe von euch her? — 
Nein, ih bin in Feiner Bünte geweſen. Das Gewehr hatte ich Hinter der 
Sceiterbeige aufgeitellt; es ift eine lange Sceiterbeige gewejen an der 
Güniker Straße zu. — Habt ihr die That wirflih allein verübt? — Ich 
bin beftimmt allein gewejen. — Wie mag es denn gefommen fein, daß bie 
Nahriht von dem Morde jhon am Sonntag, den 20. Heumonat, zwiſchen 
6 und 7 Uhr Morgens in Höngg befannt fein konnte? — Das kann id 
mir nicht erklären; denn ich Habe Niemandem gejagt, daß ich es in jemer 
Nacht thun werde. Denn ich habe es ja jelbjt nicht gewußt, wann e8 mir 
gelingen werde. — Wer hat euch in dem Gedanken zum Morde beftärtt? — 
Der Eorraggioni und der Bühler, die haben mir Geld dafür veriproden. 
Dann bin ih auch zu dem Cafimir Pfyffer und habe ihn um Raths gefragt, 
das heißt fo, ich habe zu ihm gejagt, was er mir etwa geben würbe, ich 
hätte im Sinne, den Leu umzubringen. Darauf hat er mir ermwidert, er 
gebe mir nichts, ich folle mich in Acht nehmen mit fo etwas; das jei nicht 
mehr politiih, das ſei criminaliih. Bei dem Cafimir bin ich zweimal 
gewefen. Das erſte Mal wegen der Gült, wo ih ihn um Rath fragte, 
was ih thun folle, um den Gemeinderath von Rain zur Herausgabe deö 
Muttergutes zu bewegen. Sein Rath fiel dahin aus, ih folle ihm ein 
Mitglied des Gemeindrathes bringen, er wolle dann mit ihm reden. Ich 
fonnte ihm zu wenig Auskunft ertheilen, wie das Ding liege. Erſt beim 
zweiten Befuche eröffnete ich ihm mein Vorhaben mit dem Leu. Nachher 
ging ich nicht mehr zu ihm. Der Herr Doktor hat fi fo gegen mid aus: 
geſprochen: etwas hätte dem Leu gehört, aber nicht gerade fo auf die Art. — 
Laſſet euch ausführlicher darüber vernehmen, wer euch von der That nicht 
abgemahnt, fondern noch VBerfprehungen darüber gemaht habe? — Bei 
meiner Reife nad Aarau hatte ih mit dem Bühler noch nichts verabreden 
fönnen. Der Johann Burri hat für mich mit ihm und dem Baumann 
geredet wohl eine Stunde lang. Ob der Baumann bei ber Unterredung 
uach zugegen geweſen ift, weiß ich denn beftimmt nicht; aber fie find einmal 
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mit einander aus einem andern Haufe in das MWirthshaus gefommen. Der 
Wirth hat gejagt, in welhem Haufe jie jeien; aber ih weiß den Namen 
nit mehr, er ſagte, die Herren fommen jest dann zum Eſſen. In Yarau 
ift alſo, wie bemerft, nicht3 bejtimmtes geſchehen. Nachher kam ich in den 
Arreft Hieher, und nachdem ich entlaffen war, mußte ih meinem Bruder 
Kleider in das Bad von Menzifon bringen. Dort erfuchte er mid, ich 
möchte jeßt auch noch mit ihm bis nad Leutwyl fahren; es fei ja morgen 
Sonntag und ich fomme dann Morgens zur vechten Zeit wieder heim. Auf 
dem Wege dahin fuhr der Achermann mit uns, der davon zu reden anfing: 
es wäre do gut, wenn man den Leu hinrichten könnte; ich jolle es thun. 
IH erwiderte ihm, ja aber dann nichts dafür haben; fie könnten das machen 
wie ih, ſie haben Zeit dazu wie ich; fie wieſen mich alle beide dazu auf, 
ih thue es gewiß nicht umfonft, der Bühler werde das Präfidium für mid 
Ihon führen in Zürich. Sie fagten mir aud, fie wollen mir dann fchreiben, 
wann ich an die Kegel greifen jolle, das will heißen, warn id an die That 
ſolle. Einige Zeit nachher kamen beide, der Achermann und der Bruder, 
zu mir auf Permiffion (Inquifit erflärt fi, das heife Befuh). Da haben 
fie mir wieber zugerebet, ich folle nad Zürich fommen und mit dem Bühler 
jelbft reden, fie meinen, er werde jet ein Schönes thun. Darauf bin ih 
aljo hinaus. Der Bruder hat mir gezeigt, wo der Bühler die Koft habe 
in einem Wirthshaus. Jenes Haus fteht nahe beim Kornhaus, und ich 
meine, der Viehmarft fei auch in der Nähe. Dom Haudgang weg mußte 
ih zmei Feine Stiegli hinauf umd dann linf3 hinein in ein Zimmer, In 
jenem Zimmer war der Bühler; wenn es mir vet ift, jo bat er noch 
geſchlafen; ich mußte einmal noch ein wenig warten. Nachdem er aufge: 
ftanden, fam er zuerft in die Stube herunter; dort eröffnete ihm der Bru— 
der, es ſei einer da, der gern mit ihm reden möchte. Hierauf hieß er mid, 
ih folle mit ihm kommen, und er hat mich dann in das bejchriebene Zimmer 
geführt. Dort fing ih an, ob er mich noch fenne, ob er fich noch erinnere, 
mid in Aarau gejehen zu haben. Er erwiderte mir, ja, ich fei ja der 
Bruder des da unten, was ih habe? Auf diejes eröffnete ich ihm, der 
Bruder habe mich geheißen, ich folle hieher fommen, und num möchte ich 
vernehmen, ob ich aud ein ordentliches dafür befomme, menn ich den Leu 
aus der Welt jchaffe. Seine Antwort war: Sa, aber das werde fich bös 
machen laſſen; das würde wohl nicht jo leicht gehen. Ich meinte, das werde 
fih fhon machen laſſen, worauf er mich fragte, was ich denn wolle. Ach 
begehrte 20,000 Franken, worauf der Bühler jo die Achjel lüpfte und fi 
äußerte: ja fo viel Geld habe ich jekt nicht, e3 würde fich aber wohl machen 
laffen, wenn ihr jo etwas thun fönntet. Im mweitern Verlauf des Geſprächs 
erflärte er fih, er wolle es dem Bruber fagen, oder mir jchreiben laſſen, 
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wenn ich es thun folle. Mit diefem Bejcheid bin ich heim. Ich Hatte nun 
mit dem Hauptmann Corraggioni ſchon vorher auch über die Sache geredet, 
und zu diefem ging ich einige Tage, nachdem ich von Zürich zurüdgefehrt 
war, um zu fchauen, was es dann etwa von Quzern geben werde. Ich 
fagte ihm, daß ich jest ans Werk wollte, wenn ich etwas dafiir bekomme. 
Ich forderte 15,000 Franken. Er äußerte jich darüber: du bekommt mehr, 
wenn du das thuſt; ich wollte maden, daß du wohl 30,000 Franken 
bekommen kannſt; aber jet mußt du ftille jein und Niemandem etwas fagen. 
Woher er das Geld befonmen werde, jagte er mir nicht. Bon ihm weg 
begab ich mich zu dem Stadtammann Iſaak, ich wollte vernehmen, was ber 
dafür thun werde. Der hat mid dann aber abgemahnt und gejagt, er habe 
genug zu thun an feinem und für fo etwas gebe er nichts. Von ihm weg 
fam ich zu dem Cafimir, der fich gegen mich jo geäußert hat mit den Worten, 
bie ih vorhin jchon erzählt habe. — Was ift zwiſchen euch und andern 
Perfonen bezüglih auf die Belohnung für die That vorgefallen? — Am 
Dienftag nad der That bin ich zu dem Corraggioni in die Stadt, ich meine 
einmal, e3 jei am Dienftag gewejen. Ich jagte zu ihm, jebt ift das Ding 
aljo geſchehen. Darauf fragte er mich: haft du es getan? ch ermiderte 
ihm: ja natürlihd. Er gebot mir wieder Stillſchweigen, ich ſolle ja Nie: 
manden nichts merken laſſen, jondern ruhig und ftille fein. Ich folle nad 
Züri und in dem erjten Kaffeehaus mich ftellen. Dort werde ich Jemand 
für die Währung antrefften, die er mir verfproden hat. Ich meine, er 
fagte, er habe nad Zürich geichrieben, oder er wolle es noch thun. Das 
fönnte ich aber nicht mehr beeidigen, auch könnte ich nicht mehr beftimmt 
fagen, ob er mir das jhon an jenem Dienftag fagte, oder an jenem Freitag, 
wo er mich hat in die Stadt holen laſſen. — Ihr Habt in euerm letzten 
Verhör vorgebracht, ihr jeiet von mehreren Flüchtlingen aufgehegt worden, 
dem Schultheiß Siegwart aufs Leben zu gehen. Gebet ihre Namen an. — 
Was ich für beftimmt nicht mehr weiß, fage ich nicht; es waren gar Biele, 
die diejes jagten; einmal eine ganze Stube voll in Rheinach. — Wünſchet 
ihr nod) etwas vorzubringen ? — Nein. — (Na Verlefung des Protokolls :) 
Sind euere Antworten richtig verftanden und genau und richtig nieber: 
geihrieben? — Na. 
Beftätigt: Jakob Müller. 
Das BVerhörrichteramt: 
Ammann. 
Vinzenz Fifher, Altuar. 
Die Beifiger: Der Oberridter: Frei. 
Der Eriminalrihter: Thomas Huber. 
Obigem Berhör hat Staatsanwalt Martin Knüſel beigemohnt.“ 
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Jakob Müller wiederholte und beftätigte das Geftändniß feines Mor: 
des noch in Gegenwart der radikalen Herren Schultheifen Jakob Kopp, 
Oberft Joſeph Schumacher-Uttenberg und Oberftlieutenant Felir Balthafar, 
welde der Verhörrichter den 17. Wintermonat Nachmittags als Urkunds: 
perjonen beizog. Sie unterzeichneten das Protofoll eigenhändig, Am 
16. Ehriftmonat erneuerte Jakob Müller fein Geftändniß in folgender Weife : 


„Geſchehen Luzern, 16. Chriftmonat 1845, Vormittag. 
Aus dem Arrefte vorgeführt erſcheint: 
Jakob Müller von Stedenrain. 


Es wird ihm eröffnet, daß das gegenwärtig benorftehende Verhör das 
legte in feiner Sade fein dürfte. Sodann wird er ermahnt, in jeder Bes 
ziehung fi ftrenge an die Wahrheit zu Halten, fi alfo wohl zu befinnen, 
dasjenige, was er etwa bis anhin unrichtig dargeftellt habe, zu widerrufen 
und hinwieder dasjenige, was er noch nicht umfaſſend genug dargeitellt zu 
haben meine, nun ohne alle Rüdfiht vollkommen wahr und zufammenhän- 
gend an’3 Protokoll zu geben. Nach diefer ernftlihen Ermahnung findet 
folgendes Verhör jtatt: 

Gebet noch einmal euere perfönlihen und verwandtihaftlihen Verhält- 
niſſe umftändlih zu Protokoll. — Ich heiße Jakob Müller, bin der Sohn 
des Jakob Müller jelig von Herberig, Gemeinde Rain, und der Rofa Felir 
von Neuborf. IH bin 35 Jahre alt, wie ich glaube, und habe vier Ge: 
Ihmifter, einen Bruder, Namens Anton, eine Schweiter, Elifabetha, ver: 
heirathet mit Jakob Müller, Zimmermann im Nain, eine zweite — Maria, 
vereheliht mit Joſeph Räber, Landarbeiter von Kleinwangen; eine dritte — 
Rofa, verheirathet mit I. ©. oft, einem reichen Bauer im Lehn. Ich 
wurde geboren und erzogen auf dem Hofe Herberig. Die Schule befuchte 
ih in unferem Pfarrdorfe Rain; ich wurde aber nur ſchlecht geſchult, denn 
ih mußte viel ausbleiben, weil ich fchon frühe bei den Hausgeſchäften mit: 
machen mußte. Nicht darum, den Eltern kann ich da feine Schuld beilegen, 
ich bin eben nicht gern in die Schule gegangen und je länger je unlieber; 
denn wie ift es, je ungefchidter man ift, deſto ungerner will man es aud) 
zeigen, ich habe mich nah und nad geihämt. In meinem 20ſten Alters: 
jahre erzeugte ich das erfte unehelihe Kind mit einer Magd, die bei uns 
diente. Ich Hatte nicht die Abfiht, fie zu heirathen, doch forgte ih für das 
noch lebende Kind, jo wie es mir vor Gericht auferlegt worden ift. Im 
Jahre 1841 hatte ih Bekanntſchaft mit einer andern Perfon, die ih zu 
heirathen im Sinne hatte und die wieder von mir geſchwängert worben ift. 
Der Gemeinderath proteftirte gegen die Hochzeit. Diejes zweite Kind babe 
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ih ebenfall® verforgt. Im Heumonat 1842 verehelichte ich mich mit meiner 
gegenwärtigen Frau Maria Büttler von Zell, die mir am 15. April biejes 
Jahres einen Knaben geboren hat. Sie befindet fich zur Zeit wieder in 
andern Umftänden, nad meiner Rechnung über die Hälfte. Ueber das Ver: 
mögen, welches meine Eltern zufammengebradt haben, ift mir befannt, daß 
meine Mutter 1000 Gl. und der Vater 3000 Gl. von ihren Eltern bekommen 
haben. Die unglüdlihen Fehljahre, die mein Vater durch Hagelichlag und 
Krankheiten im Stalle erlitten hat, bradten ihn Anno 1826 in den Con: 
curs, und die Mutter wurde Uebernehmerin des Hofes. Sie beſaß ihn bis 
ins Jahr 1841, wo ih und der Bruder ihr denfelben um 18,000 Gl. ab: 
fauften. E3 traf der Mutter 5000 ©. Vermögen. Anno 1842 verkauften 
wir den Hof wieder, weil wir gut löſen Lonnten; wir erhielten nämlich 
28,000 Gl., Notabene, ich hatte den Bruder zuerft ausgefauft mit 2800 Gl., 
und alfo habe ich allein den Hof verfauft. Nach diefem Handel faufte ich 
in Eich ein Heimmejen um 9550 Gl. Das Land gefiel mir nicht, es ift 
ein fchmer zu bebauendes Bergland, auf dem zu arbeiten ich nicht gewohnt 
war. Ich gab es alio wieder weg, und zwar mit einer Einbuße, die ich 
auf 700 Gl. berechnen fann. Nach diejem verabredete ich mit meinem Bru: 
der, ob er nicht einjtehen wolle, wenn ich wieder einen größern Gewerb 
kaufe, und auf feine Zufage marftete ich auf den Stedjenrain, der ung, den 
Zehnten eingefchloflen, für 22,400 Gl. zugelagt worden if. Wir zahlten 
daran 5200 Gl.; 1100 Gl. hatte ih noch in Eich ausſtehend, die ich eben: 
falls zu dieſer Zahlung verwenden wollte. Es follten nun noh 1900 Gl. 
an den Verkäufer bezahlt werden, worauf gefertigt worden wäre. Diejes 
Geld ſuchte ich dur Errichtung einer Gült zu befommen, und da ich feine 
zu Stande brachte, gerieth ich in den Coneurs. — Wie es damit gegangen 
ift, weiß ich nicht genau; nur fo viel, dak an der Gütergant nur 20,100 Gl. 
erlöst worden ift, wozu ber Käufer noch den Zehnter zu übernehmen hat: 
ih verlor alfo 900 Gl. — Der Theil des noch vorhandenen Vermögens 
wird nad Abwiſchung aller Koften für Frau und Kind noch circa 2300 Gl. 
ausmadhen. Nah dem Ableben der Mutter werben fie dazu ncch circa 
1300 Gl. erben. — Gerichtliche Beitrafungen habe ich folgende erlebt: Für 
bie Unzuchtsvergehen wurde ich beide Male um Geld gebüßt; dann, ich fann 
den Jahrgang nit mehr angeben, wegen Beihädigung des Eigenthums 
unfere® Nahbars in Herberig dur das Bezirksgericht Rothenburg mit drei 
Tagen Einſperrung. Im lettverflofjenen Jahre verurtheilte mich das Cri— 
minalgericht auf die Klage, ich habe meinem Schwager Joſeph Räber zwei 
von ihm geftohlene Kehljoche mwifjentlih als geftohlenes Gut abgekauft, zu 
drei Monaten Gefängniß. Sonft weiß ih von Beftrafungen nichts; ic 
benfe, das fei genug. Im Bezug auf meinen übrigen Lebenswandel laſſe 
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ih nicht über mich ſchmählen. Ich arbeitete gerne und ftrenge, doch will 
ih nicht jagen, daß ich nicht eben jo geine die Wirthshäujer und die Tanz: 
böden beſuchte. Hie und da hatte ih :inen Schoppen zu viel, aber darum 
wird Niemand jagen können, daß ich ein Trunfenbold oder ein Verſchwender 
geweien fei. — Die Kirche bejuchte ih wie Andere. Die Urfade, warum 
ih zur fhwarzen Partei gehöre, ijt eigentlich die, daß die Gemeinde Kain 
von jeher zum größern Theil ſchwarz oder radifal war. Was übrigens das 
Wort „radikal“ zu bedeuten hat, weiß ich eigentlih gar nicht. Als die 
Jeſuitenſache anging, glaubte ich denjenigen, die uns vorgaben, die Jeſuiten 
ſeien nur gekommen, um ſich Geld zu ſammeln, womit ſie ſich nach Gele— 
genheit wieder ſtreichen können. Unterſucht habe ich darüber nichts. Ein 
Zeitungsblatt hielt ich nicht; denn, wie ihr wiſſet, ſo kann ich ja nicht gut 
leſen. Von einer Verſchwörung zu dem erſten Freiſchaarenzuge wußte ich 
nichts, ich habe mich mit Niemandem darüber beſprochen. Es iſt Niemand 
zu mir gekommen, bis am Abend des 7. Chriſtmonat vorigen Jahres der 
Johann Burri aus der Rüti mit dem Müller Joſeph Stübi aus dem 
Stechenrain, Kanonier bei der Landwehr, uns in unſerem Hauſe aufſuchten 
und uns dafür beſtimmten, in der folgenden Nacht mitzuziehen, um die in 
der Stadt verſteckten Jeſuiten auszujagen. Nachts 12 Uhr verſammelte ſich 
eine große Schaar Bewaffneter in der Mühle, und wir wurden durch den 
Joſeph Stübi zuerſt zu dem Burri, dann von dem Burri auf der Räüti 
nach dem Fluck und von da auf den Littauer Steg geführt. Dort hätte 
ein Offizier, wie ich meine ein gewiſſer Brunner von Adligen, des Gemeinde— 
ammanns Sohn, eintreffen ſollen, um das Commando zu übernehmen. Nach— 
dem wir lange vergebens gewartet hatten, commandirte der Burri „vorwärts“ 
gegen die Stadt, und wir machten oberhalb Littau zwei Dragoner gefangen, 
die wir aber beide gehen ließen, ala der Bericht aus der Stadt eintraf, es 
fei Alles verrathen. Wir zerftreuten uns und ich eilte mit dem Bruder 
nah Haufe. Das ift meine Theilnahme am erften Freifhaarenzuge. Beim 
zweiten fonnte ich nicht jein, weil ich vorher wegen des erſten in den Arreit 
geführt worden bin. MUebrigens wäre ich das zweite Mal nicht ausgerückt; 
ih glaube, ich hätte der Sache nicht recht getraut; doch möchte ich mid) 
darüber nicht beim Teufelholen verihwören. — Iſt es wahr, daß ihr den 
Entihluß gefaßt habet, den Rathsherrn Leu von Eberſoll aus der Welt zu 
Ihaffen? — Ja. — Wann und unter welchen Umftänden? — Den erjten 
Gedanken faßte ich dazu als Flüchtling in Menziton, und dort habe ich auch, 
etwas vom Wein erhigt, das erite Mal mich geäußert, daß wenn ich ein 
Ordentliches dafür befäme, fo wollte ich den Leu erſchießen. Das hat zuerft 
der Burri ins Ohr gefaßt und mich befragt, ob es mir damit Ernft fei. 
Auf meine Verſicherung: ja! ift dann eben die Reife nah Aarau vor fih 
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gegangen; aber nit auf ein Mal; denn der Burri hat fih dazwiſchen 
befinnt, zwijchen meinem erjten und zweiten Beſuche in Menzikon, und erit 
das zweite Mal ift er mit mir nad Aarau gefahren. — Wem habt ihr 
damals diefen Gedanken mitgetheilt außer dem Burri? — SH weiß nicht 
mehr alle, die um mich herumgeftanden find Ginmal auch der Lieutenant 
Brunner von Kühihwanden, der Hirſchenwirth Wey von Hochdorf, der Amts— 
rath Hüsler, dev Lieutenant Ineichen von Rothenburg. Dem Hüsler habe 
ich's ausdrücklich geſagt, als wir am Abend von Aarau zurückgekehrt find. — 
Haben dieje den Gedanken gebilligt? — Es Hat Niemand etwas dawider 
gehabt ; gelacht haben fie darüber und Freude bezeugt. Der Burri hat da 
in feinem legten Verhör vorbringen müffen, er babe es mir wehren müjjen, 
ih folle jest nichts fo thun! Das ift wohl möglih, daß ihm die Herren 
das jo gejagt haben. Was ich nit gehört habe, will ih nicht wider: 
ftreiten; aber darauf Tann ich mit gutem Gewiſſen beharren, daß er ſich 
gegen mich ausdrücklich ſo geäußert hat, ich ſolle jetzt einſtweilen nur heim, 
die Herren werden ihn berichten und er werde mir ſchreiben, wenn es etwas 
ſei. — Wie iſt nachher der Gedanke zum Entſchluſſe herangereift? — Ich 
hatte den Gedanken aufgegeben und mir die Meinung darüber gemacht, es 
ſcheine, die Herren wollen von dem ungeſetzlichen Schritte nichts wiſſen, ſo 
iſt der Gedanke ſelbſt in mir verſurret. Wenn ich ſchon im Arreſt hier 
einen ſolchen Traum hatte, ſo hatte ich doch keinen feſten Entſchluß mehr. 
Freilich wurde da von den Gefangenen da gar viel geredet und über den 
Siegwart und Leu geſchimpft; auch hat der Troller mich ſchon in der Ge— 
fangenſchaft damit gereizt, ich könne nichts. Aber nur ſo, wie ich meinte, 
im Spaß. Von dem Gedanken zum Morde war erſt dann wieder im Ernſt 
die Rede, als ich nach dem zweiten Freiſchaarenzuge dem Bruder Kleider 
nach Menzikon brachte und von dort mit ihm und dem Achermann nach 
Leutwyl gefahren bin. Da ſprachen mir beide zu, ich ſolle es thun, und 
unſere Verabredung ging dahin, ſie wollen mit dem Bühler in Zürich reden, 
ſie wollen mich berichten, ich müſſe denn auch dahin kommen. In dem 
erſten Briefe, welchen ich von meinem Bruder im Monat Mai bekam, hieß 
es, der Bühler laſſe mir ſagen, daß ich das Verabredete jetzt noch nicht 
thun ſolle. Einige Zeit darauf erſchienen in einer Nacht der Bruder und 
Achermann im Stechenrain, eben damals, als der Achermann den falſchen 
Schein machen wollte oder gemacht hat, mit dem ich in die Stadt mußte. 
Sie luden mich ein, und der Bruder hat es mir aparte zugelegt, ich ſolle 
einmal ſelbſt nach Zürich hinauskommen, um mit dem Bühler zu reden. 
Ich folgte dieſer Einladung noch im Monat Mai, und, wenn es mir recht 
iſt, in der Woche nach Pfingſten. Für gewiß könnte ich den Tag nicht 
mehr angeben. (Sich beſinnend:) Nein, jetzt weiß ich es wieder, das kann 
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nit im Mai gewejen fein, fondern es war ganz beftimmt im Heuet. Ich 
habe ja den Achermann in einer Wieje angetroffen bei Höngg, wo fie heueten. 
63 war ein paar Tage vor Kohanni: ich glaube am Sonntag zuvor. Der 
Bruder begleitete mich von Höngg am folgenden Tage nad Zürich in das 
Wirthshaus, wo der Bühler wohnte. Er ftellte mich ihm mit den Worten 
vor: „„da wär jet mi Brüder, mit dem ihr z'Aarau ſchon Über das Ding 
g’vedt hend.** Er erkannte mich fogleich und ich mußte ihm auf fein Zimmer 
eine Stiege hinauf folgen. Der Bruder blieb unten. Er fragte mi, was 
ich jett habe, und ich ermwiberte ihm: „„i wär jet do, wege der Verabredig, 
wo 'n ihr mir dur ben Brüder berichtet hend, daß i ſöll ufe ho; i hätt 
eben im Sinn, mit dem Leu abz’fahre, wenn i ou en artige Zahlig dafür 
überhäm.“* Auf dieje Eröffnung erwiderte er, das wäre recht, wenn man 
das thun könnte; aber ich werde wohl faft nicht zufommen; was ich denn 
dafür wolle? 20,000 Franken hätte ich gerne, fagte ih. Er lüpfte jo die 
Achſeln darob mit der Bemerkung, das fei wohl viel, freilich ſei auch die 
That etwas werth, es jei etwas Großes, was ich thue; und wenn ich es 
thun könne, jo folle ich es nicht verjparen, er wolle für die Summe jorgen. 
Ich verlangte es ſchriftlich; allein er wollte nicht und ftellte mir vor, das 
könnte ungeſchickt herauskommen für ihn umd für mich, wenn man jo etwas 
bei mir finden würde; ich habe ja jein Wort, und das werde er halten. 
Ich begriff diefes und war, mit dem Beicheide zufrieden, heimgegangen. — 
Habet ihr bei jenem Bejuche in Züri Niemand anderm als dem Bühler 
von euerm Vorhaben Kenntniß gegeben? — Ich nicht, aber der Bruder hat 
mid noch in das Kaffeehaus, von dem ich jchon ein paar Mal geredet habe, 
geführt und Hat dort mit dem Kaufmann Billiger von Hitzkirch geredet, und 
zwar ohne Zweifel von meinem Vorhaben; denn der Bruder bat mir gerade 
naher gejagt, der Billiger fei einverftanden, ich jolle nur machen, daß es 
geichehe. Ich jelbit hätte mich nicht getraut, mit andern Herren darüber zu 
reden. — Was hat ſich denn weiter bis zur Ausführung des Mordes zuge: 
tragen? — Die in Höngg oder Züri müſſen Angſt befommen haben, id) 
fönnte zu viel ſchwatzen, und ich erhielt daher bald einen Brief, worin ich 
ermahnt wurde, in meinen Briefen nichts Verdächtiges zu melden. Der 
Brief war von meinem Bruder unterfchrieben. Ich weiß jonft nichts, wie 
fie dazu gefommen find, mir fo etwas zu ſchreiben; denn ich hatte vorher 
und naher nichts geihrieben. Es hieß auch in feinem Briefe, ich folle 
warten, und ih wartete au, bis der dritte Brief, durch den Rebſamen 
gebracht, anlangte, worin deutlich gefchrieben ftund: ich folle jeht, wenn ich 
den Leu wegſchaffen könne, es thun, ich müfle Geld dafür haben, fo viel 
ih wolle. Nun war ed mir darum, daß ih unfern Stuger zur Hand 
befomme, welchen der Bruder und der Adhermann mir durch den Fuhrmann 
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Sager in das Wirthshaus zu Gerliſchwyl veriproden hatten. Ich ſchickte 
deshalb die Mutter nah Höngg, um zu maden, daß er fomme. Sie fehrte 
mit dem neuen Verſprechen zurück, fie wollen mir ihn ſchicken. Da er mir 
aber zu lange ausgeblieben, nahm ich eben die Kagdflinte zur Hand. Die 
neuen DVeriprehungen hatten mich nämlih aud von hier aus zur That 
angetrieben. Es war das erfte Mal an einem Dienftag, noch im Brad: 
monat, am Ende defjelben — der Steiger ift einmal ſchon frei geweſen — 
als ich wegen der Gült wieder zu dem Cortaggioni fam und das erite Mal 
ihm von meinem Plan Kenntnig gab. Er muß fchon vorher etwas bavon 
tönen gehört haben, was weiß ih, von wem? er konnte mir wenigitens, 
ehe ih ein Wort davon ſprach, jagen, mit der Gült ſei nichts; aber wenn 
ih jo etwas thun fönnte mit dem Leu, fo gebe es dann Geld genug, er 
verjpredhe mir 30,000 Franken. Das zweite Mal, als ich mit ihm in ein 
oberes Zinmer hinauf mußte. Das erſte Mal hatten wir darüber im 
Fadenftübli geredet. Nachdem ich dies Verſprechen hatte, ging ich in einem 
Tage zuerit zu dem Amtsrath Hüsler und dann zu dem Thurmludi. Beiden 
eröffnete ich mein Vorhaben unter Nerfchwiegenheit der jchon erhaltenen 
Verfprehungen ; denn ich dachte, wenn ich ihnen fage, welhe Summen mir 
ſchon anerboten jeien, fo geben fie mir dann weniger. Der Hüsler anerbot 
mir 5000 Franken (einfallend) und ich habe in den bisherigen Verhören 
gejagt, der Nneihen habe mir 2000 Franken verſprochen. Ach will nun 
auch darin die Wahrheit befennen. Ich verichwieg dem Thurmludi etwas, 
damit es ihm nicht fo rauh gehe, er iſt doch auch ſchon alt und hat mir 
von Allen noch am beiten Wort gehalten; nun alfo: der hat mir aud 
5000 Franken verfproden. Im Ganzen waren mir 60,000 #ranfen 
zugefichert. 

Das Verhör mußte wegen vorgerüdter Zeit abgebrodhen werben und 
ſoll nah dem Eſſen fortgeſetzt werben. 

Nah Werlefung des Protofolls: 

Sind euere Antworten richtig veritanden und genau und vollitändig 
niedergefchrieben worden? — Da, aber darin fann etwas fehlen, daß ic 
niht am Sonntag vor Johanni, fondern am Sonntag vor jenem Sonntag 
in Züri geweien bin. Dr. Steiger war wenigſtens damals nod hier im 
Arreft und man bat bei und noch nicht geheuet. 

Beftätigend unterzeichnet: Jakob Müller. 
Die Beifiger: 


Der Oberridter: Der Verhörrichter: 
%. Balthafar, Ammann. 
Der Criminalrichter: Der Aktuar: 


Wilhelm FKurrer. Binzenz Fiſcher.“ 
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„Fortſetzung, Nahmittagß. 

Was für Vorbereitungen habt ihr gemacht, um die Tödtung des Herrn 
Leu ausführen zu können? — Jh war mit Pulver und Blei ſchon verjehen, 
ih brauchte dergleihen nidyt erjt anzufaufen. Die Kugel nahm id aus dem 
Zithäfeli. — Wann feid ihr das erfte Mal ausgegangen, um die That zu 
vollbringen? — Samitag, den 12. Heumonat Abends, beim Zunachten, begab 
ih mich über Rothenburg nah Eberfoll; ich hatte das Schloß des Gewehres 
blo8 mit dem Nastuche ummunden; es find mir viele Leute begegnet, fo 
daß ih dadte, ich müſſe es ein amdermal gejcheidter machen. In jener 
Nacht bin ih im Stalle des Herrn Leu verihlafen. Ich hatte den Gedan— 
fen, es könnte etwa fein, daß der Leu Abends fpät heimfomme, oder daß 
er am Morgen früh in die Scheune möchte. Wäre er nun jo gefommen, 
jo hätte ich nad ihm gefchofien. Nah dem Erwachen jtellte ih mich Hinter 
einem Hage unterhalb des Raſt auf und veritedte mich hinter das Gebüſch 
jo lange, bis ih dachte, die Leute jeien jett in der Kirhe. Da ift der 
Leu an mir vorbei gelaufen, aber nicht allein, ſondern in DBegleit eines 
jungen Menſchen, melden ih nicht kannte. Ich jchlug meinen Weg ein 
duch das NRedenbrunner Wäldli, wo ich das Gewehr verftedte; denn ich 
befürchtete, es ſei jet doch mohl heiter zu jo etwas. Zwei oder drei Tage 
nachher Holte ich ed in der Nacht; Freitags den 18. Heumonat ging ich 
das zweite Mal; es regnete und ich umhüllte das Gewehr mit einem Sade, 
da bin ih außen am Emmenbaume mit dem Manne zufammengetroffen, 
der in meiner Gegenwart beeidigt worden if. Am Mittag zur Eſſenszeit 
lief ih am Haufe des Amtsrath3 Hüsler vorbei. Im Vorbeigehen drehte 
ih fo am Gewehrkolben ein wenig, daß er es fehen follte und er hat mich 
wohl verjtanden; er hat es mir nachher gejagt, er habe gemeint, ich habe 
einen Stuger. Er late fo und ich gegen ihn; jedoch bin ich nicht till 
geftanden, fondern gerade gegen Unter: Eberfoll zu. Oberhalb dem Orte, 
herwärts des Kofers, kam ich an einem alten Manne vorbei, der ein Stüd 
Vieh hütete; diefer fagte zu mir: „„was ift ed, Mann Gottes! hend ihr 
ein Gewehr im Sack?““ ch erwiberte ihm: „„Nein, nein!““ Hierauf vers 
ftete ich das Gewehr im Walde zwilhen Hohenrain und Eberjoll. In 
Hohenrain im Wirthshaus nahm ih Kaffee und etwas Käfe mit einem 
halben Schoppen Wein. Als es zugenadhtet hatte, begab ih mid) in bie 
Nähe des Leu'ſchen Haufes, auf die Lauer. IH jtund circa zwei Stunden, 
bis es mir verleidete und ich mit dem Gewehr heimlief. Unterwegs dachte 
ich, jet gehe ich nicht mehr, ich Fönnte da hundert Mal laufen. Am folgen: 
den Tage aber überlegte ich wieder, wenn ich das halt nicht thue, jo befomme 
ih Fein Geld und Niemand helfe mir vor dem Concurfe. Ja, hola! id 
babe noch etwas vergefien, was id am Freitag noch vorgefehrt habe. Ich 
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hatte mich nämlich entihloffen, nicht blo3 im freien auf den Leu zu paflen, 
jondern in das Haus Hineinzugehen; und deswegen habe ich in dem Sad 
ein Baumfägli mitgenommen, mit welchem ich eine Leiter verlägte, die im 
Ganzen etwa 16 Sprofjen haben mochte. Diefe Leiter lag im Schopfe 
neben den Schmweinftällen. Samftags den 19. Heumonat ging ich circa 
um 9 Uhr Abends von Haufe fort; ich hatte das Gewehr am Nahmittag 
in meinem Holzihopf in Schaub eingewidelt oben und unten, bei der Mün: 
dung des Laufes und am Kolben — Kuder. Aus einer Hafpelten Garn 
gab es den Tragriemen. Als ich nah Eberfol fam, mag e3 gegen halb 
ein Uhr gemwejen fein. 

Wie abet ihr nun die Tödtung verüben können? — Ich ging aljo 
vorerit auf den Platz, wo ich die Leiter verjägt hatte und da fand ich, daß 
die Stüde an einen Schneidftuhl zu chief hingelegt waren, fam mir das 
furios vor und ich hätte beinahe den Muth verloren. Ich Horte ob Nie: 
mand auf ſei. Alles war ftill und jo nahm ich denn das ftärfere, das 
untere Stüd ber Leiter und legte es bei dem untern Nebenfenfter in dem 
Eden gegen Günikon an. Das Gewehr Hatte ich unterdeß bei der Holz: 
beige jtehen gelajjen. Das Fenſter ließ fih ganz leicht und Teife zurüd- 
ihieben. (Seufzend) Ah! — da ftieg ich durch das geöffnete Fenfter ein. 
Von der Stube kann man in die Küche gelangen, wo ich ein Licht brennen 
ſah. Bon der Küche gelangte ih in den Hausgang. Nun öffnete ich die 
Hausthüre und ich brauchte nur einen eijernen Riegel zurüdzuihieben; das 
Schloß war nit abgelafien. Die Thüre ließ fi) ohne das mindeſte Gyp— 
fen öffnen, o fein Mäuschen hätte es gehört. Darauf verfuchte ich die 
Schlafkammerthür des Leu zu Öffnen. Auch das ging ganz leife vor fi, 
nur ftieß die Thüre an einem Bettjtättli an, worin ein Kind lag. Links 
an der Wand und auf dem eriten Bett jah ich Weiberfleider hängen und 
liegen und in dem andern Bette neben zu erblidte ich den Leu. Es war 
fo heiter in dem Zimmer von dem Mondichein, faft wie jest in der Stube. 
Er lag da, nicht ganz zugededt; die Dede Hatte jo eine weiße Farbe, jo 
viel ih meine. Nachdem ich mich jo umgefjehen Hatte, begab ich mich vor 
das Haus hinaus, um das Gewehr zu Holen. Im Freien befann ih mid) 
noch ein Mal; e8 wollte mi eine Furcht anwandeln. Da tranf id das 
Kirſchenwaſſer aus, fo ungefähr für einen Basen, welches ich bei mir trug; 
und da kam es mir, es muß jebt doch fein. Unterbefien hörte ich Jemanden 
auf der Gafje neben dem Leu’ihen Haufe herauflaufen und ich blieb auf 
dem Läuble ftehen, um abzuwarten, ob die Perſon etwa in das Haus hinein 
wolle. Wäre da3 nur gefhehen. Da hörte ich aber die Tritte an dem 
Haufe vorbei und darum bin ih dann Hinein. Das Licht in der Küche 
brannte nicht mehr. Es ift vielleicht dur den Zugwind gelöfht worben, 
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ber durch die geöffneten Thüren eindringen konnte. Unter der Thüre des 
Schlafzimmers, den einten Fuß einwärts, den andern noch auf der Schwelle, 
ftredte ih das Gewehr auf die Mitte des Körpers des Rathsherrn Leu, 
jo wie ich dadhte und drückte ab. (Schwer jeufzend). Der Schuß ging 
los; und ich hörte nur noch den Ruf: Jeſus Maria! Ach meinte, er rufe 
noch jo und ich dachte, ich Fönnte ihm nicht töbtlich getroffen haben. ch 
eilte davon, jo jchnell ich konnte. Auf dem fchon bezeichneten Weg jprang 
ih jo viel ich Fonnte, ohne mich irgendwo aufzuhalten. Um 3 Uhr herum 
fam ih in Stechenrain an. Ich ging bei ber Hintern Kellerthüre hinein, 
wo ih auch Hinausgegangen bin. Ich begab mich fogleih in die obere 
Schlaffammer; ich meine es einmal, das kann ich für gewiß nicht mehr 
fagen. (Weinend.) Ah, hätte ich es doch um Gottes willen nicht gethan! 
D, wenn nur dad Geld nicht gewejen wäre, wie jhredlih unglücklich bin 
ih doch! 

Ihr Habt in euerm gegenwärtigen Verhöre noch nicht alle diejenigen 
Terfonen berührt, melden ihr nah frühern Angaben von euern Mord: 
gedanken Kenntniß gegeben haben wollt. Wie verhält es fih Hierin? — 
An einem Tage, an welchem ich bei dem Corraggioni gemwejen war, zur 
Zeit, ald ed mit ber Gült no fo gewiflermaßen Ernjt war, hatte der 
Eorraggioni zu mir gejagt, wenn ihrer ſechs zufammenftünden, jo würde 
man die Gült wohl anbringen können, und er wies mich an, ih folle um 
jo Herren jchauen, indem er allein nicht jo viel Geld risfiren wolle. Da 
fiel mir der Stadtanımann Iſaak bei, mit dem ich in dem Arreſt gemejen 
bin, und der Dr. Gafimir Pfyffer, bei welchem ich nicht lange zuvor mit 
dem Briefli gewejen bin. Ich ging zu Beiden und eröffnete ihnen, was 
ih mit dem Leu im Sinne hätte, wenn man mir helfe. Der Stabtammann 
Iſaak erklärte ſich fogleih, er Habe fein Geld, um fi in einen Gültenfauf 
einlafjen zu können, und für fo etwas, wie ich da fage, gebe er nichts, ich 
dürfe das nicht thun. Der Caſimir erwiderte mir ebenfalls, er gebe nichts, 
ein Sitreih würde dem Leu gehören, aber nicht jo mit Schießen und Töb- 
ten; das wäre nicht mehr politiſch; da mußt du dich wohl in Acht nehmen, 
fagte er, das könnte eine wüſte Geihichte abgeben; das wäre criminaliſch. 
Dem Adlerwirth Troller glaube ih nur nad der That von dem Ding 
etwas geſagt zu Habe, an jenem Sonntag Morgen frifh nad der That in 
feinem Schlafzimmer. Troller hieß mich ftille fein dazu, er wolle denn 
auch etwas dafür thun. 

Iſt es wahr, daß ihr nach der That dem Hauptmann Corraggioni 
euch als Thäter gejtellt und die Bezahlung von ihm gefordert habt? — 
Ja, aber nicht am gleihen Tage, fondern, wie ih glaube, am Dienftag 
darauf. Er befahl mir, ſtill und ruhig zu fein, er wolle für mich jorgen. 
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Das ſprach er mit mir wieder in jenem Zimmer im obern Stod, das war 
das zweite Mal, daß ich in jenem Zimmer gemwejen bin. it ed wahr, 
daß Corraggioni fih gegen euch geäußert hat, er wolle dann dem Caſimir 
Pfyffer darüber jchreiben, oder ihn berichten ? — Ya, er fagte, der Dr. Cafimir 
Pfyffer fei jett nicht hier, er fei auf dem Rigi, er meine e3 einmal; er 
wolle ihm darüber fchreiben oder berichten. it diefe Angabe auch gewiß 
und vollfommen wahr, fo daf ihr fie vor dem Throne Gottes, vor dem 
ihr vielleicht bald für alle Fügen Rehenichaft ablegen müßt, verantworten 
bürfet? — Es ift gewiß wahr, wie ich ſagte; ich gebe gegen Keinen etwas 
an, was nit wahr iſt. Darauf könnt ihr mit dem ganzen Grunde des 
Herzens bauen. Die Angaben find alle richtig; nur könnte ih auf den 
Tag, an dem es gefchehen iſt, mich nicht immer mit einem ide befajlen 
lajien. Denn darauf habe ich eben auch nicht jo Acht gehabt, daß ich jetzt 
behaupten dürfte, es müſſe auch darin Alles einſchlagen. Was für einen 
Lohn Habt ihr für die fraglihe Mordthat erhalten? — Als ich zu dem 
Bühler nah Zürich Fam, im haaraleihen Zimmer wie das erſte Mal, voll 
Freuden, ich werde jest eine Ihöne Summe Geldes befommen, ftund der: 
felbe, beide Hände fo auf den Hüften anftenımend, vor mir und fragte 
mih: Haft du es getban? ch erwiderte ihm lachend: ja wohl, es wird 
fih wohl Fein Anderer dafür melden. Ginmal, als ich das legte Mal bei 
euch gemweien bin, habt ihr mir nichts davon geſagt, daß ihr noch einen 
Andern beitellt habet. Ich wäre jest da, um zu fchauen, was ihr mir für 
einmal gebet. Auf diefes Tief er einige Schritte das Zimmer auf, von mir 
weg, blieb dann ftehen, und drehte fih auf einmal auf den Abſätzen herum 
mit den Worten: Ich nehme mich der Sache nicht? an, du kannſt ſchauen, 
wo du etwas befommit. ch erſchrack ab diefen Worten und ftellte ihm 
vor , e8 werde jebt doch auch nicht jo fein, er werde doch willen, was er 
mir veriproden babe und warum er mir es micht fchriftlich habe geben 
wollen; ich habe feinen Worten vertraut. Er beharrte darauf, er nehme 
ih der Sache nichts an und that dergleihen, ala ob er auf der Stelle 
verreifen müßte, und mie wenn er feine Zeit habe, länger zu reden mit 
mir. Bon ihm mweg lief ih nah Höngg, um es dem Bruder zu Magen, 
ih weinte unterwegs. Der Bruder tröftete mich, er wolle mit dem Pilliger 
und ich meine, er fagte, auch mit dem Brunner reden, er werde dann fhon 
machen, daß es gehe, es ſei ein miferables Gefchäft, einen zu folhen Sachen 
anzubalten und dann von dem Preiie abzugehen. Was der Bruder hierauf 
in der Sache gethan hat, weiß ih nicht. Won diefer Seite habe ich feinen 
Angfter auf die Hand befommen. Der Amtsrath Hüsler in Eſchenbach, 
bei dem ich war, ehe ich nach Züri ging, entſchuldigte fi damit, er habe 
erft eine Zahlung an eine Rechnung machen müflen, und habe jelbit nur 
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ein paar Dublonen, ganz auslaſſen könne er fich nicht. Ich hatte 10 Dub: 
Ionen für einmal gewünſcht, damit ich wenigſtens meine Schnitter bezahlen 
fönne, und da er mir hierin nicht entjpreden zu können vorgab, äußerte 
ih mid, ein paar Thaler Reifegeld werde er mir doch geben Fönnen? 
worauf er aus einem Gänterli aus einem Geldjedel zwei Yünflivresthaler 
und GSilbermünze, zufammen bis auf 8 Franken herausnahm, mit dem Ver: 
Ipreden, für das andere wolle er jorgen. Zu dem Thurmludi — Ludwig 
Sneihen — bin ih auf dem Heimwege von meiner Reife von Zürich, 
Sonntags den 27. Heumonat zugefehrt. Bon diefem erhielt ich ein Pädli 
in einem Papier, 24 Wiünflivresthaler enthaltend, Ich Hatte ihm einige 
Tage vorher jhon an einem Werktage, an. dem ich geihmwind zu ihm hin— 
über gejprungen bin, gejagt, er folle mir vorläufig für 8 bis 10 Dublonen 
forgen, ih jollte die Schnitter bezahlen; mit dem andern prejfire es nicht. 
Denn da weiß man wohl, daß fo 5000 Franken nicht fo gejchwind 
zufammen gefchlagen find, und dann jtund ich in der bejtimmten Ermwar: 
tung, daß ich zuerft in der Stadt von dem Corraggioni die benöthigte 
größere Summe erhalten werde. Von dem Corraggioni befam ich nichts 
als einige Pfund Kaffee und Reis auf Rechnung. Er jagte damals blos, 
ih jolle etwas fpäter vorbei fommen. Dann aber, als er mich durch den 
Krämer Schürmann an jenem Abend hatte holen laſſen, wies er mid an, 
jogleih nad Zürich zu gehen in das Kaffeehaus, deſſen Namen er mir auf 
ein Meines Nötli ſchrieb; dort werde ich Herren finden, die mir Geld aus: 
zahlen werben. 

Hat er euch nicht gejagt, wer diefe Herren feien, die euch ausbezahlen 
werden? — Nein, er jagte blos, ich werde da Herren finden, bie mid 
ſchon kennen, und ich dachte, es werde wohl mein Bruder um den Weg 
fein und der Bühler. Dürfet ihr auch auf die Wahrheit diefer Angabe in 
der Emigfeit beftehen? — Ja das darf ih, das muß ich nicht beichten. 
Ihr Habt in euerm frühern Berhör mitgetheilt, mehrere Flüchtlinge haben 
euch angemacht, zuerft dem Siegwart:Müller auf's Leben zu gehen? — In 
Rheinach ift davon geredet worden, da ift alles liberments unter einander 
die Rede gemwejen; aber ich wäre außer Stand, eine Perfon zu benennen, 
welde das präzis fo gejagt hätte, es ift halt gar viel unter einander 
gelärmt worden. Ich jehe wohl, dag man nichts fagen foll, worauf man 
nicht beharren darf, und fo fage ich weiter nicht? über dieſes. Seid ihr 
bei der Ausführung der Morbthat allein gemefen, oder hat euch Jemand 
geholfen? — Nein, ih war allein. Es ift hinter der Scheune des Raths— 
bern Leu aud ein runder Stod gefunden worden, wifjet ihr nicht? davon ? 
— Wohl, den habe ich getragen, er wird jo ausgeſehen haben wie ein 
Kubbarrenftengel von circa 1'/, Ellen Länge. Ich trug das Gewehr ringer 
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damit auf der Schulter. Es jcheint mir, man wolle e8 durchaus nicht 
glauben, daß ich allein geweſen bin, es ift aber gewiß jo: wenn einer bei 
mir gemwejen wäre, jo wüßte ih nicht, warum ich es nicht fagen follte, 
Kennt ihr den Straßenknecht Lichtenfteiner von Emmen? — Nein, den 
fenne ih nit. Ihr habet in frühern Verhören angegeben, ihr habet dem 
Adlerwirth Troller auch ſchon vor der That eröffnet, daß ihr fie begehen 
werdet? — Ganz aufrichtig gejagt, könnte ich diefes mit voller Wahrheit 
nicht behaupten, ob ich es ſchon vor der That für beftimmt gefagt habe. 
Wie hat fich denn die Nachricht von dem Tode Leu's fo merkwürdig fchnell 
in alle Gegenden vertragen? — Darüber weiß ich nichts Anderes zu fagen, 
ih habe dem Eorraggioni und Amtsrath Hüsler in jener Woche gefagt, in 
der Woche müſſe es gejchehen, ich werde einmal laufen. Beide hatten mid 
nämlich aufgeitiftet, daß jei recht, am Fünftigen Montag fei wieder Großer 
Kath, und da wäre es gut, wenn Leu nicht mehr dabei erſcheinen könnte, 
Bon diejen beiden aus muß e3 gegangen fein. Bezeichnet die Tage genauer, 
an melden ihr dem Corraggioni und Hüsler dieje Eröffnungen gemacht 
haben wollt? — Den Tag könnte ich für gewiß nicht mehr bezeichnen; es 
ift fhon gar mijerabel lang feit dem; bei dem Gorraggioni meine ih für 
beftimmt, es jei an dem Dienftag gewejen, worauf denn in der Naht vom 
Samftag auf den Sonntag die That gejchehen if. Bei dem Amtsrath 
Hüsler war ich etwas jpäter, e8 mag am Donnerſtag geweſen jein. 


Gebt no einmal an, welchen Nüdmweg ihr nah der vollbradten 
That nah Stechenrain eingejchlagen Habt? — Ich fprang hinter Die 
Scheune des Rathsherrn Leu dur die Matte hinunter, unten an Eberſoll 
linfs über die Felder bis auf die Landſtraße; von dort eine Strede auf 
derjelben gegen Ballwyl zu; dort nahm ich den Fußweg an, bis Neden- 
brunnen, nahe am Haufe vorbei, durch Deggeringen auf Buetigen, zwiſchen 
Haus und Scheune dort vorbei; Bründelen ließ ich rechts liegen; ebenſo 
Bunzigen beim Käppli vorbei nah Klöpfen, DOttenrüti gegen den Thurm 
hinter dem Flecken Rothenburg rechts vorbei gegen den Huobenfang, Huben 
und Häliihwil, ſodann kam ih auf die Hochſtraße bei der Lohrenbrüde, 
dort hatte ich nicht mehr weit zu meinem Haufe. Ich hätte den nächſten 
Weg darum nicht einjchlagen mögen, weil ich befürdten mußte, es könnte 
etwa Jemand mich jehen; ich bin aber jo geiprungen, daß ich doch nicht 
viel mehr als anderhald Stunden gebraudt haben werde. 


War, als ihr Sonntags den 20. Heumonat Morgens, dem Adler— 
wirth Troller die That erzählt habet, dejien Ehefrau zugegen und mit- 
anhörend? — Nein, das hat fie nicht gehört; ich hätte es nicht gejagt, 
wenn fie zugegen gewejen wäre. Bon mir weiß fie es nicht. 
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Glaubt ihr, eure That mit irgend etwas entſchuldigen zu können? — 
IH kann nichts anderes anbringen, wie ih in Noth gerathen Bin und wie 
ih dann durch Geldverjprehungen aufgeitiftet wurde, habe ich ſchon ange— 
geben. Milderungsgründe habe ih in Gottes Namen feine. Mit der 
Frau und den Kindern wäre ich gern auf dem Hofe geblieben, und mit 
dem verjprochenen Gelde glaubte ich mir helfen zu können. Daß id nad 
dem Geſetz den Tod verdient, und ſchon nad dem Gebote Gottes: „„Du 
follft nit tödten,** weiß ih wohl. Ah du lieber Gott, wenn ih euch nur 
dafür zwei Leu zurüd wünſchen fönnte, wie gern wollte ich es thun. Ich 
hatte auch meine Gedanken darüber, es ſei nicht recht, fo etwas zu thun. 
Da hat aber der Amtsrath Hüsler ſchon in Menzikon zu mir gejagt, als 
ih mit ihm das erſte Mal davon redete, es wäre jchon Anno 1831 gut 
gewejen, wenn man den Leu mweggeichafft hätte. Später machten fie e8 mir 
alle ring (leicht) und einer von den dreien, ich weiß nicht mehr der Bühler, 
der Gorraggioni oder der Hüsler fagte zu mir, wenn ich es etwa beichten 
wollte, jo wüßte er mir jchon einen Geiftlihen, der mich abfolviren würde, 

Die groß war das Quantum Branntwein, welches ihr, wie ihr angebt, 
vor der That getrunken habt? — Es mag fo jhwah für einen Batzen 
gewejen fein, nicht für 6 Kreuzer, wie ich früher angegeben habe. Es war 
jo ein Fleines Schnapsgläsli voll, fo nahezu der dritte Theil eines halben 
Schoppens. Ich trug das Kirfchenwafler in einem Halbjchoppengütterli, 
deſſen Hals ich verftedt Hatte. Betrunfen bin ich darob nicht geworden, 
aber jo kärſch. 

Habt ihr vorher den Tag über geiftige Getränfe zu euch genommen? 
— Nein; ich habe den Tag über gar nichts Geiftiges getrunken; es wäre 
gut gewejen, ich Hätte einen Rauſch gehabt, damit ich nicht hätte von Haufe 
weg fünnen. — Aus welcher Urſache Habt ihr das SKirfchenwafler mit: 
genommen? — Es hat ntir einer, und ich habe darüber nachgedacht wer, 
den Rath ertheilt, wenn ich einmal jo etwas thun wolle, jo ſolle ih ein 
Gläsli Kirſchenwaſſer mitnehmen, damit ic Courage befomme. Ich meinte 
zuerft, der Hüsler habe mir das gejagt; nad beſſerm Befinnen darf ich 
aber bezeugen, daß das Troller war, und zwar in der Nebenjtube links, 
wenn man die Stiege in feinem Haufe hinauf kommt. Ih kann es für 
eine richtige Wahrheit angeben, daß ich an jenem Dienftag in der Morb: 
woche von dem Corraggioni weg in den Adler bin und dort dem Troller 
das Vorhaben anzeigte. Ich befinne mich darauf jo ficher, daß ich es dem 
Troller vorhalten darf. 

Seid ihr mit der gegen euch geführten Unterfuhung zufrieden, oder 
glaubt ihr, es fei ein Punkt überfehen worden? — Ich verftehe das zwar 
nicht; aber jo viel ich zu verftehen meine, bin ich überzeugt, daß ihr im 

68 * 


1076 


Allen eure Pfliht gethan Habet; ihr werbet e8 mir auch nicht in übel 
nehmen, daß ich jo lange geläugnet habe. 

Glaubet ihr euch über die im Gefängniffe und in den Verhören euch 
rwiberfahrene Behandlung mit Recht beflagen zu können? — Gleich in den 
eriten Tagen meines Arreſtes ift mir im Oefängnifje etwas begegnet, von 
dem ich nicht weiß, ob diejenigen, die e8 verübten, ein Recht dazu hatten. 
Es war mir das Fenfter verriegelt, daß ich nicht Hinausfhauen follte. Nun 
war an einem Tage ein Felt im Rain, bei dem man gewöhnlih Böllr: 
Ihüfje abfeuert, ich riß das Fenſter auf, um zu horchen. Da erblidte mich 
der Zuchtmeifter Bucher, der unten im Hofe war und Furze Zeit darauf 
fam er mit dem Obermeifter daher zu fpringen, welch legterer mich denn 
tüchtig geichlagen hat. Etwas hatte ich verdient; aber ich hätte geglaubt, 
auch nicht jo grob. Sie ſchloſſen mid auch krumm, in welder Lage ich 
die folgende Nacht über bleiben mußte. — Sodann bin ih einmal im 
Derhöre, an jenem Morgen, nachdem der Naft beeidigt worden ift, miß— 
verftanden worden. Ih Habe dem Raſt nicht drohen wollen, ala ich den 
Finger gegen ihn aufhob; ih wollte ihm damit nur fagen, es ſei nit am 
27. Heumonat gewefen, wo er mich mit dem Gemehr gejehen habe. Die 
Wahrheit einzugeftehen, hätte fih mir damals noch nicht geſchickt, weil ih 
noch läugnen wollte; ich meine alfo die 15 Streiche habe ih aud leg 
befommen. 

Wollet ihr in Abrede ftellen, dem Zeugen Raſt mit den Worten 
gedroht zu haben: „Du befigeft auch ein Haus!“ worüber er, wie ihr 
wifjet, ſich ſogleich beſchwert hat? — Ich Hatte jedenfalls nicht im Sinne, 
dem Raſt drohen zu wollen; daß es von meinem Mund geredet worden 
ift, ift möglih, aber der Kaft Hat mich doch mißverftanden. — Im 
Uebrigen habe ih mich über gar nichts zu beflagen; im Gegentheil, ich 
bin zufrieden, 

Habet ihr einen befondern Wunſch in Bezug auf euere Vertheidigung ? 
— Ich wünſche einen guten Advokaten: den Caſimir Pfyffer ober den 
Jakob Kopp. Wollet ihr fonjt noch etwas vorbringen? — Wenn die Voll: 
ziehung des Todesurtheiles, welches ich gemärtige, duch den Großen Rath 
nicht aufgehoben wird, fo bitte ich, wenn es möglich ift, mich erſchießen zu 
lafien; ich glaube jo den Tod ringer zu empfangen. Der Gebanfe an das 
Schwert ift erſchrecklich (weint bitterlih). Es ift mir fhon oft ber Gedanke 
gefommen, wenn ich nur nicht eingeftanden hätte. Denn wie ift es jept 
mit den Andern; wenn fie auf ihrem Läugnen beharren, jo wird man 
ihnen wohl nichts thun können, und ich allein werde herhalten müſſen. 
Dann denfe ich wieder: mein; es fei doch befjer, wegen der Ewigkeit, dann 
komme die Laft von mir, die ih ſonſt auf dem Gewijjen gehabt hätte. 
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Die andern dürften eigentlih wohl auch eingeftehen, es wird fie ja doch 
feine jo harte Strafe treffen, man ſoll es ihnen nur maden wie mir. 
Nah Verleſung des Protokolls: 
Sind euere Antworten pinftlih und genau verjtanden und vollitändig 
niebergeichrieben? — a. 
Bejtätigend unterzeichnet: Jakob Müller.“ 


Wie aus den Verhören hervorgeht, gab Jakob Müller an, er fei 
zum Morde gedungen worden und nannte auch beharrlich diejenigen, welche 
ihn gedungen, aufgeftiftet, beftärft hatten. Schon am 8. Augitmonat Hatte 
Michael Achermann von Oberfirh dem Herrn Staatsjchreiber Meyer in 
Zürich angezeigt: Dr. Eafimir Pfyffer, Hauptmann Rudolph Corraggioni, 
Altftadtammann Joſeph Iſaak jollen dem Thäter zweitaufend Gulden, Ludwig 
Brunner (Thurmlubi) in Rothenburg dreihundert Franken veriprocen haben. 
Hüsler erließ ihm die Zahlung von ein paar Ochſen, auch Altgroßrath 
Hüsler von Eſchenbach habe Beiträge verheifen. Sobald Anton Müller, 
der Bruder des Mörders, in Zürich dem Michael Achermann die Umftände 
de3 Mordes erzählt und jeinen Bruder Jakob ala Mörder genannt hatte, 
verreißte er plößlich von feinem Meifter in Höngg, bejtürzt, und zog nad 
Bafelland, wohin auch Joſeph Bühler von Büron ihm nadfolgte. Die 
Urfahe davon wird ſich Später aufflären. Jakob Müller, wie fchon gefagt, 
beftätigte die Urheberſchaft und Mitfchuld mehrerer Perfonen beharrlich. 
Das Verhöramt z0g auch diefe, ſoweit fie im feinem Bereiche waren, in 
Unterfudung. Es hätte den Mörder gerne bis zur Vollendung derjelben 
am Leben behalten. Nicht fo dachte die Regierung und das Volf von 
Luzern. Namentlich war auch die Polizeicommifjion der Anfiht, es follte 
der Mörber feine Strafe erleiden, weil fie für deſſen Sicherheit zunächſt 
verantwortlih war. Endlich erklärte das Verhöramt, die Unterfuhung fei, 
was die perjönlihe Schuld von Jakob Müller betreffe, jpruchreif, und bie 
Gerichte nahmen diefelbe zur Hand. 

Den 24. um halb 6 Uhr Morgens murbe Jakob Müller in einer 
Chaiſe im Zuhthaufe abgeholt. Eine Bedeckung von Gavalleriften und 
Landjägern begleitete diejelbe bis in den Poſthof am Regierungsgebäube. 
Einer Abtheilung von 30 Soldaten war die Bewahung des Gebäudes 
übergeben. Denn eine ganze Compagnie Infanterie nebjt ungefähr 30 Mann 
Gavallerie waren vorigen Abends zu den fhon in der Stadt befindlichen 
Truppen einberufen worden. In's Abmwartözimmer des Negierungsfaales 
gebracht, wurde Müller dafelbft bewacht bis zur neunten Stunde. Indeſſen 
jtrömte das Voll von allen Seiten zujammen. Gelbft aus den benach— 
barten Kantonen fanden fich viele Zufhauer ein. Schon nah 7 Uhr füllte 
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fih die Volkstribüne des Großrathsſaales an, woſelbſt das Criminalgericht 
feine Sitzung halten ſollte. Um 5 Uhr waren alle Räume auf den Tri: 
bünen und im Grofrathsjaale überfüllt. Die 9. Stunde endlih fam. 
Die Eriminalriter nahmen ihre Site ein. Auf den Wink des Präfi: 
denten wurde der Mörder in den Saal geführt. Staunen und Entjegen 
ergriff aller Herzen, als die Kleine, ftarfe Statur feiten Schritte unter 
Begleit von ungefähr 12 Landjägern und 20 Soldaten in den geräumigen 
Saal trat und fih auf einen angewiejenen Stuhl zwiichen dem Ankläger 
Knüfel und dem Vertheidiger Weißenbach ſetzte. Vor ihm lag die Mord: 
waffe und die Kugel, melde tödtete, auf einem Tiſche. Und wie er ben 
Blick erhob, ſah er auf zum Bilde des Erlöſers am Kreuze und im Vorder: 
grunde des Saales auf das wohlgelungene Porträt des edeln Vaters Leu. 

Die Gerihtöverhandlungen wurden vom Präfidenten mit der Mah— 
nung an das Publikum eröffnet, ſich ftill und ruhig zu verhalten, weder 
Lob noch Tadel zu jpenden. Sodann wurde der Schlukrapport des Criminal: 
Verhöramtes verlefen, das Verhör, in weldem das Hauptgeftändnig ent: 
halten ift, diejenigen Verhöre, wo die übrigen Mitfchuldigen compariren, jo 
wie dasjenige, welches mit Müller in Gegenwart der Herren Kopp, Schuh: 
macher und Balthafar aufgenommen wurde, und endlich das vor Allem am 
meiften Auffhluß gebende Schlufverhör. Nachdem diefe Hauptaktenjtüde 
verlefen waren, richtete der Präfident an den Angeklagten die Anfrage: ob 
er den abgelefenen Verhören noch etwas beizufegen oder ob er ſich über 
irgend etwas zu beflagen habe, worauf der Anquifit aufrechtftehend mit 
lauter Stimme erflärte, er habe nichts beizufegen und jei zufrieden. — 
Sodann begannen die Vorträge des Anklägers und Vertheidigers. 

Der Staatsanwalt (Herr Knüſel) machte es fi in feinem Vortrage 
zur Aufgabe, nachzuweiſen, daß der fubjeftive und objektive Thatbeitand des 
Mordes volllommen rechtsgenüglich ermittelt vorliege. Den Beweis des 
objektiven Thatbeftandes des Mordes führte er aus dem unzweifelhaft vor: 
Tiegenden Faktum eines an Herrn Leu jel. begangenen Mordes, den Beweis 
des fubjeftiven Thatbeftandes aus den zahlreichen, vollkommen übereinjtimmen: 
ben Inzichten, das Jakob Müller der Mörder fei, und dem Geftändnifje 
diefes Letztern. Der Anfläger wies in Beziehung auf diefes Geftändnig 
nad, daß e3 alle Rechtsmomente eines gültigen, rechtsgenüglichen Geſtänd— 
nifjes an fi trage, daß es erftens ein vollitändiges, zweitens ein mit voller 
Geiftesgegenwart abgelegtes, drittens ein mit dem objektiven Thatbeſtand 
volltommen übereinftimmendes und viertens endlich ein umerzwungenes fei. 
Hinfihtlich des letztern Rechtsmomentes rügte zwar der Anfläger, dak dem 
Inquiſiten einige Zeit nur Wafjer und Brod verabreiht worben jei, er 
wies aber gleichzeitig nah, daß nicht etwa der Hunger, fondern nad der 
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ausdrüdlihen Ausjfage des Anquifiten vorzüglich der vorhandene Indizien— 
beweis und Gewifjensbijje ihn zum Geftändnifje vermoht haben. — Die 
That, jo fuhr der öffentliche Ankläger fort, jei überdies mit Vorſatz, mit 
dolus verübt worden, alle Kechtserfordernifie einer mit Vorſatz begangenen 
That kommen in den Alten zum Borjchein. Sie fei ferner im Buftande 
voller Zurechnungsfähigfeit begangen worden, fie ſei alfo ein Mord und für 
Mord verlange das Gefep den Tod des Mörderd. Der Ankläger trug 
daher darauf an, daß Jakob Müller mit einem rothen Hemde angethan auf 
die Nichtftätte geführt und dort mit dem Schwert vom Leben zum Tode 
gebracht werde. 

Der Bertheidiger Fürfpreh Weißenbah hatte eine jchwere Aufgabe, 
er löste fie jhleht. Seine Hauptaufgabe war offenbar nachzuweiſen, daß 
und wie der Mörder zu feiner Mifjethat verleitet worden jei. Das war 
der einzige Entjchuldigungsgrund, welcher angeführt werden mochte. Der 
Vertheidiger machte ihn auch mirklih geltend. Aber es geihah ohne 
genaue Kenntniß der Unterfuhung, ohne Wärme, ohne Beredtjamfeit. Er 
blieb beinahe fo Falt, wie der Ankläger, deſſen Gleichgültigkeit für den 
Ermordeten, wie fie fih ſchon im der Benennung deſſelben ausdrüdte, die 
Zuhörer befremdete. ALS Anklage und PVertheidigung vorüber waren, wurde 
der Mörder angefragt, ob er noch etwas zu feiner VBertheidigung anbringen 
wolle. Er richtete ſich auf und ſprach ftehend: 

„Herr Präfident und ihr Herren Nichter und ihr Anweſenden ins: 
gefammt. Die Urfahe, daß ich jett ſprechen will, ift alſo die, ich will 
no einmal jagen, wie dad Ding gegangen ift. Ich war alfo am 8. Ehrift: 
monat dabei, wie noch viele Andere, wie ihr wohl wißt. Da wurde ich 
gefangen und ſaß acht Wochen, während dem ich nur ein Mal verhört 
worden bin. Das machte mich wild, und da habe ich die Rache gelegt, 
die vorher ſchon angeregt war, wie ich das fchon angegeben habe. Nehmet 
es mir nicht übel, ihr Schriftgelehrte und andere Menſchen. Ih entſchul— 
dige mich nicht, daß ich nicht der Thäter fei. Wahr ift es, ih habe ihn 
umgebradt, den Herrn Leu, deſſen Bild da oben hängt, denn ich hielt ihn 
für die Urſache, daß ich in den Eoncurs komme. Ich hatte im Gefängniß 
einen Traum, daß ich ihn erichieße, die einten haben mich abgemahnt und 
die andern gereizt, und ich meinte halt, ich fei ungerecht im Gefängniß 
gemwefen. Ya ich bin von einem Nachbar verrathen worden, und wäre ich jetzt 
nicht, wo ich bin, ich wüßte nicht, ob ihm ein Unglück begegnen würde. Ich 
bin von Natur Fed und die Rache hatte ich in mir, daß ich nicht nachgegeben 
hätte; da Famen die Verſprechungen dazu, und da that ich eben jo etwas, 
was ich jonjt nicht getan haben würde. Ich habe darüber eine rechte 
innere Neue, Feine blos oberflählihe, und ich hoffe, ihr werbet mir das 
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etwa auch verzeihen. Nun hätte ich noch etwas zu fagen von dem Gemeinde: 
rath von Rain, hätte der mit dem Muttergut geholfen, fo wäre es aud 
nicht geſchehen. Jetzt richtet in Gottes Namen fo gut ihr Fönnet, ich will 
denn nachher noch etwas fagen.”“ 

Abgeführt in ein Nebenzinmer, ergoß er fich in brolligen Witen über 
die ſchön gefleideten Landjäger und, „mie fie fo herrlid Sorg zu ihm 
haben, er jei doch fein Wifemli, das zum Fenſter hinausfriehen könnte, 
ohne daß man es ſehe.“ Ueber die Vorträge der Anmälte fpottete er 
launig: „wegen bes Staatsanwalts Hunger, hätte er noch 14 Tage trogen 
fönnen, der habe auch noch nicht alles errathen; — fein Vertheidiger fei 
ein rechter, aber er hätte am andern Ort ftehen follen; der Weibel Müller 
jei ein gar Fomifcher, unter der dreißiger Regierung fei er ſchwarz geweſen, 
jest roth; ändere die Regierung, jo braude man ihn nur umzukehren; 
Petrus mwerbe wohl eine Freude habe, wenn er mit fo fhönen Lanbjägern 
vor das Thor geführt werde.“ 


Als er wieder vor das Gericht geführt worden war, vernahm er 
ftehend und ohne Zeichen von Ueberrafhung fein einftimmiges Tobesurtheil. 
Weil er vor dem Abführen aus dem Zuchthauſe ungeftüm feine eigenthüm: 
lichen Kleider begehrt hatte, und meil fie ihm nit fogleich verabreicht wur: 
ben, ftörrifh und trogig geworben war, und die höhniſchen Worte geſprochen 
hatte: „es jei doch eine Schande, in fo Züchtlingshofen vor den Herren 
ericheinen zu müſſen, man könnte meinen, ich fei noch ausgelumpter, ala id 
wirflih bin“, glaubte man, es wäre bei ihm um einen Entweihungsverfud 
zu thun und fürdtete, er möchte von feinen Freunden darin begünftiget 
werden. Deswegen ließ man das Volk zuerft auseinandergehen und führte 
ihn erft Abends gegen vier Uhr in das Zuchthaus zurüd. Beim Wieder: 
eintritt in feine Zelle wurbe er plößlich ftille, jammerte leife und ließ bie 
Worte fallen: „So bin ih denn von allen Seiten verlaflen und verloren; 
ja nun, ich hab's verbient; ſaget nur, ich appellive nicht, aber ein Verhör 
begehre ih noch.” Herr Ammann ermwiderte ihm, er folle diefen Entihluß 
noch länger überdenfen und darüber jchlafen ; vielleicht würbe er ihn morgen 
bereuen; morgen wolle er ihm mit einem Verhör entipreden. Müller aber 
beftund auf feinem Begehren, man folle feinen Entihluß dem Gerichte 
eröffnen, im Verhöre wolle er dann noch ein Teftament niederlegen, wontit 
fein Gewiſſen ganz entlaftet werben folle; vorzüglich begehre er noch ein 
paar Worte mit dem Corraggioni zu reden. — In diefer Fallung empfing 
er die criminalgerichtlide Commiffion, welche die Verzichtleiftung auf bie 
Appellation protofollirtee Den Geijtlihen, welche ihm zuſprachen, er folle 
im Vertrauen auf Gott den Muth nicht ſinken laſſen, erwiberte ev: „würde 
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ih nur die mindefte Hoffnung haben, Gnade zu finden, ich möchte wohl 
darum bitten, aber ich kann nicht daran denken, und jo will ich Tieber bie 
Koften, die meine unfchuldige Frau bezahlen müßte, erſparen.“ Befragt, 
ob er nun eine wahre Neue über feine That verfpüre und fein Leben zum 
Opfer für das Verbreden darbringen wolle? ermwiderte er: „es komme jo 
etwas, er merfe bie und da etwas wie Schreden vor dem Gebanfen, aber 
ganz fei e8 noch nicht da, es komme, man folle Gebuld mit ihm haben; 
allen Menſchen Fönne er aber nicht verzeihen.“ 
Nun will ich wieder das DVerhörprotofoll ſprechen laſſen: 


„Geſchehen Luzern, den 25. Jänner 1846, 
Sonntag Vormittags 9 Uhr. 

Es ift der Anzeige des Herrn Zuchthausdireftors Koft vom 8. Jänner, 
betreffend eine Weußerung des Jakob Müller gegen den Labendiener bes 
Hauptmann Corraggioni, darum Feine befchleunigte Folge gegeben worden, 
weil man den Moment abwarten wollte, in welchem der Inquifit zur ganz 
vollendeten Weberzeugung der Größe feiner Schuld und ihrer Strafwürbig- 
feit gelangt fein werde, in welchem Zuftande fih um fo eher auf feine 
Worte Glauben ſetzen laſſe. Sein Benehmen wurde daher geftern, am 
Urtheilstage der erften Inftanz, genau beobachtet und nicht überjehen, daß 
am PVormittage und felbjt noch in den Mittagsftunden die wünſchbare innere 
Erfhütterung noch nicht volllommen eingetreten fei. Gegen Abend aber, 
nachdem ihn der Herr Zuchthauspfarrer bejucht Hatte, änderten ſich feine 
Mienen und Aeußerungen dergeftalt, daß man auf eine wahre Reue fchliegen 
durfte ; er erflärte fih, von dem Rechtsmittel der Appellation feinen Gebraud 
zu maden und auch an den Großen Kath Feine Begnabigungsbitte ftellen 
zu wollen, damit feine unfhuldige Haushaltung nicht in größere Koſten 
gerathe; er nehme aljo feine verdiente Strafe mit Geduld an und möchte 
noch gerne in einem letzten Verhöre ein Tejtament Hinterlafien, in welchem 
er Keinem zu Lieb und Keinem zu Leid angeben möchte, worauf die Unter: 
fuhung bauen könne. Der Unterfuhungsrichter verhieß ihm zwar biefes 
Verhör, bemerkte ihm jedoch, daß er noch einmal darüber ſchlafen folle ; 
Morgens, obwohl e8 Sonntag jei, wolle man ihm entipreden. Dielen 
Morgen berichten die Wächter des Inquiſiten, daß derfelbe unter Gebet 
eingefhlafen fei und beim Erwachen ſogleich wieder zu beten verlangt habe; 
er befinde fich in einem viel ruhigeren Zuftande. — Auf diefes Hin wird 
er nun vorgeführt und vernommen mie folgt: 

Trage: Ihr Habt geftern noch ein Verhör begehrt; was wünſchet ihr 
zu eröffnen? — Antwort: Es iſt mir noch wie gejtern; ich möchte noch 
einmal gerne Alles jagen, wie e8 ift, und dann Fönnt ihr darauf machen; 
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nun fraget mid blos, über was ihr etwa meinet, daß ich zuerft anfangen 
fol. — Fr.: Ihr habt vor circa 8 Tagen euch gegen den Herrn Zuchthaus: 
direftor geäußert, der Labendiener des Hauptmann Corraggioni jei von 
euerm Borhaben, den Herrn Leu zu erſchießen und von der That unterrichtet 
gewejen. Iſt diefes rihtig? — Ant.: Mit dem Ladendiener fteht es fo. 
Ih Habe zu ihm gejagt im DVertrauen und auf das Verfpreden, daß er 
Niemandem etwas jagen wolle, ih habe mit feinem Herrn zu thun, weil 
ih ben Leu mwegihaffen wolle. Ich Habe ihn bis dahin immer geichont, 
aber nun fage ich e8, wie es in meinem Gewiſſen it; es gibt einen Gott 
und eine Ewigkeit. — Fr.: Gebet umftändliher an, wie ihr diejes dem 
Ladendiener Joſt Haas eröffnet haben wollet? — Ant.: Ich habe zwei bis 
drei Mal mit ihm darüber geredet; ich mußte ein paar Mal im Laden auf 
den Herrn Corraggioni warten, und da er ſich jo gegen mid) geäußert hatte, 
dak ich daraus entnehmen Fonnte, daß er ein guter „„Schwarzer““ ober 
Nadikaler ſei — denn in feinen Reden gegen die Regierung, über den und 
diejen, Fonnte man fehen, daß er ein Radikaler jei — fo vertraute ich ihm 
mein Vorhaben an und eröfinete ihm, daß ih mit dem Alt-Oberridter 
Bühler bereits darüber unterhandelt habe. Don den Andern, dem Ineichen 
und Hüsler, erzählte ich ihm nichts; wenn es mir vecht ift, geichah es des— 
wegen, weil ich mit dem Ineichen und Hüsler noch nicht geredet hatte, wenn 
ih mich recht erinnere, fonft würbe ich es ihm gejagt haben. — Nach der 
That erzählte ih dem Ladendiener, daß ich es gemacht habe, er folle es 
aber Niemandem jagen. Gr late darob und erwiderte mir, jo die Hand 
in die Höhe haltend: Nein, du mußt nicht denken, daß ich etwas jagen 
werde. — Fr.: Könnt ihr die Tage noch nicht bejtimmter angeben, an denen 
ihr mit Corraggioni jelbjt darüber verhandelt haben wollet? — Ant.: Vor 
der That nicht; aber wenn e3 das erjte Mal nah der That geweſen jei, 
das weiß ich beftinmt, nämlich am Dienftag, den 22. Heumonat, am Tage, 
an welhem jie den Herrn "Leu begraben haben. Am 22. Heumonat habe 
ih dann den Kaffee von ihm heimgenommen. Wenn ich nicht in der 
Stunde irre, fo war e8 um 2 Uhr Mittags, Dienfiag, den 22. Heumonat. 
Als ih kam, war der Gorraggioni nicht in dem Laden, Wenn es mir 
recht ift, fo ift er von ber äußern Ladenthüre von der Gaſſe her herein: 
getreten. Als er mich erblidte, war es mir, als ob er das Geficht etwas 
veränderte. Er fagte zu mir, ich folle einen Augenblid warten; ich mußte 
aber gar nicht lange warten, fo hieß er mich ihm zu folgen, und er führte 
mich wieder in das gleiche Zimmer im obern Stod, wo wir ſchon von dem 
Preis geredet hatten. Es fällt mir nun noch etwas bei, was ich aud für 
wichtig halte. Als ich nämlich mit ihm die Stiege wieder herunter in ben 
Laden gekommen bin, fragte ich ihn, wie es jetzt dann fei, wenn ich Kaffee 
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und Reis haben wolle und er etwa nicht da wäre und ich fein Geld hätte? 
erwiderte er mir gegen den Ladendiener: kommet ihr nur, wenn ihr wollet, 
ihr könnet jo viel haben, alö ihr wollet. Der Ladendiener hat mir darauf 
am 28. Heumonat das Pädli zufammengemadht, welches ich heimgenommen 
habe; bezahlen mußte ich nichts, es jollte auf Abrechnung fein. Der Laden: 
biener jchrieb in meiner Gegenwart den Betrag auf ein Papier, e8 war um 
einen Neuthaler herum. — Fr.: Befteht ihr alfo darauf, dem Hauptmann 
Eorraggioni euer Borhaben, den Leu zu erichießen, eröffnet zu haben? — 
Ant.: Ja. — Fr: Was hat euch dazu gebradt, ihm dieſe Eröffnung zu 
mahen? — Ant.: Ich habe mich vor dem Concurfe dur Errichtung einer 
Gült, durch das Muttergut, wenn es mir der Gemeinderath von Rain geben 
würde, und dann mit dem Geld, welches ich noch von dem Heimmefen in 
Eich zu gut hatte, retten wollen, und bin wegen der Gült einige Mal zu 
dem Corraggioni. Eines Tages fragte er mich, was er gehört habe, jo 
habe ich etwas mit dem Bühler in Zürich; ich folle es ihm jest auch jagen, 
was ih im Sinne habe. Da habe ih es ihm aber das erfte Mal nod) 
nit gejagt. Bei einem folgenden Beſuche fing er wieder an: mit ber 
Gült fei es nichts, weil fie zu wenig in die Mürdigung falle; wenn id) 
aber jo etwas thun könne mit dem Leu, jo bekäme ih Geld genug. Nun 
theilte ich ihm mit, daß ich entichloffen wäre, den Leu zu erichießen, und 
fragte ihn, wa8 er darum geben würde. Er wurde Frebsroth darob und 
fagte: 30,000 Franfen würde er mir dafür geben. Woher er diefes Geld 
nehmen wolle, fagte er mir nit. — Fr.: Wo iſt diefes Verſprechen gegeben 
worden? — Ant.: In dem obern Zimmer. — Fr.: Bejchreibet dieſes 
Zimmer und was ihr darin gejehen habet. — Ant.: Es iſt halt ein präch— 
tiges Zimmer, nit gar jo groß wie dieſes Terhörzimmer; man gelangt 
dahin, wenn man die Stiege hinauffommt, die ein eifernes Geländer hat, 
mit einer linken Wendung um die Stiegenlehne. Das Zimmer Hat jein 
Licht gegen den Möhren Hin; es hat fo einen aefrapften Boden; wenn id) 
nit irre, jo find es vieredige harthölzerne Tafeln; es ftehen zwei oder 
drei prächtige Kantränge darin, auch ein Schreibpult; letzteres Fönnte ich 
aber nicht bejtimmt ſagen. Bor den Fenſtern hat es fo Umhänge wie da; 
dad Zimmer hat nämlich zwei Lichter (lange, weiße, baummollene Vorhänge 
mit Franien). Es hängen aud jo Tafeln herum, was fie vorftellen, kann 
ih nicht jagen, denn ich Habe nicht fo darauf gefhaut. Einen oder zmei 
länglihte Spiegel hat es auch darin. — Fr.: Seid ihr mit dem Cor: 
raggioni allein in dieſem Zimmer gewefen? — Ant.: Ya, allein, beide 
Mal. Ich habe auch Niemanden beobachtet, der herum geweſen wäre. — 
Fr.: Was hat der Gorraggioni als Beweggrund angegeben, warum er mit 
der Tödtung des Rathsherrn Leu einverftanden jei? — Ant.: Darüber hat 
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er fich nicht entäußert. An der Woche, wo die That gefchehen ift, ich glaube 
am Donnerftag, fagte er zu mir; e8 wäre jett dann recht, wenn ich es bald 
thun würde; denn am nächſten Montag ſei wieder Großer Nath, und da 
follte der Leu nicht mehr erfcheinen. Das Gleiche hatte mir der Hüsler 
auch vorher gejagt. — Fr.: An welchem Wocentage in jener Woche feid 
ihr bei Hisler gemefen, vor der That? — Ant.: Ich Habe Sonntags, den 
13. Heumonat, als ich das erfte Mal auf den Leu ausgegangen bin, auf 
dem Heimmege das Gewehr zwiſchen Hochdorf und Ballmyl in ein redter 
Hand befindliches Schenerlein verftelt und bin von dort nah Eſchenbach zu 
dem Hüsler. Der Hisler ließ mir einen Kaffee geben, denn ed war mir 
von dem Aufpaſſen und dem fchlechten Liegen die Nacht über blöde. Ich 
theilte ihm dann mit, wo ich herfomme, und daß ich dem Leu aufgepaßt 
babe; wenn ich nicht irre, fo fagte er an jenem Sonntag, es wäre recht, 
wenn ich jet bald mit ihm mwegfahren würde; denn es fei nächſtens wieder 
Großer Rath. Ich bin dann aber, bevor ich zum Gorraggioni bin, nod 
einmal zu ihm; da fönnt ih aber ums Leben nicht jagen, ob am Dienftag 
oder Mittwoch. — Fr.: Wann habt ihr das Gewehr aus dem Verfted 
wieder geholt? — Ant.: An der Naht vom Montag auf den Dienftag, 
und ich glaube bei dem Hüsler war ich im Hinausgehen. Es ift mir als: 
gemach zu lang Seither, und zudem ift mir, wie ihr wohl benfen könnt, 
feither zu viel durd den Kopf gegangen. — Etwas fällt mir da noch bei, 
was ich glaube gegen den Hüsler irrig angegeben zu haben; ich behaupte, 
daß er mid Samftags, den 12. Heumonat, mit dem Gewehr im Sade am 
Haufe vorbeigehen gejehen babe. Ich bin nämlich zweimal hinaus mit dem 
Sade. Sonntag, den 13. Heumonat, fagte mir Hüsler bei meinem Be: 
ſuche, er habe mich geitern mit dem Gewehr vorbeilaufen gejehen und habe 
gedacht, wenn ich nur meines Weges gehe, damit die Knechte nicht? merken. — 
Fr.: Was hat euch Hiüsler für den Morb veriproden? — Ant.: Fünf: 
taufend Franken, jagte er, wolle er mir verſchafſen; er that jo dergleichen, 
ala ob er jammeln wollte. — #r.: Hat er euch nicht gefagt, wer diefe 
feien, von denen er fammeln wolle? — Ant.: Wohl; ih kann darüber 
pünftlih und bejtimmt folgende Perfonen bezeihnen. Ob aber der Hüsler 
wirflih mit ihnen geiproden bat, und ob fie damit einverftanden waren, 
ann ich nicht fagen. Das wird num aber eine wüfte Geſchichte abgeben, 
und ih möchte zum voraus für die Leute gebeten haben, daß man es ihnen 
gelind made. Der Hüsler fagte alfo, es werden daran ftenern N. N. N. N. 
Mit dem Pächter Hüsler auf Hohenrain, welcher mich für eine Schuld im 
Nechtöbetrieb hatte, verſprach er zu reden, daß er einftweilen einjtelle und 
auch etwas thue. Ich nahm mit dieiem Hüsler ſelbſt Rüdiprahe, und er 
bat mir erwidert, wenn ich den Leu wegihaffen könne, jo wolle er mir bie 
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Bezahlung für die zwei Stiere ſchenken. Wir haben jo darüber gerebet, 
als er einmal zu mir nah Stechenrain gekommen ift, und wo ich ihm den— 
jenigen Brief zeigte und zu leſen gab, welchen der Rebſamen mir gebracht 
hatte. Auf fein Verſprechen hätte ich freilich am allerwenigſten vertraut; 
denn das wußte ich ſchon, daß er ein Geizhals ſei und lieber nahm als 
gab. — Ich habe auch etwas Aehnliches von dem Ineichen anzugeben. 
Dieſer hat mir ebenfalls mehrere Perſonen benannt, mit denen er wegen 
des Lohnes reden wolle. ...... Endlih hat e8 feine Richtigkeit mit dem, 
was die Mutter angegeben hat: daß ber Johann Georg Jneihen in der 
Haueren zwei Dublonen verſprochen hat, jedoch nur jo als Anleihen. Zu 
diefem bin ich auch erft nah der That gegangen. Ich erzählte ihm von 
ber That und wer mich dazu beftimmt habe, wie viel Gelb ich befommen 
werde. Ich fagte ihm, ich komme geradewegs vom Amtsrath Hüsler ber, 
wie das auch wirklih der Fall gewefen ift. Er erſchrack ob meinen Worten, 
und zitterte no, ala er mich in die Kornweid hinausbegleitete, und hatte 
gar grüslih Angft, er könnte hineinfommen. Die zwei Dublonen verſprach 
er mir; wenn ih in einer Naht vor fein Haus komme, jo wolle er mir 
das Geld durch das Fenfter hinausbieten. IH bin nit gegangen, weil 
mir der Thurmludi unterbefien aus der Berlegenheit geholfen hat. Der 
Thurner (Ludwig Ineichen) hat mir auch, als ih ihm das Wortbreden 
des Bühler klagte, gejagt: ich folle nur den Brunner (Lieutenant) darüber 
berichten Tafjen, er werde denn ſchon dafür jorgen. Er hat ganz jo das 
Butrauen auf den Brunner gefegt, wie mein Bruder Anton, der mid ver: 
tröftet hatte, der Brunner und der Billiger werden mit dem Bühler ſchon 
reden. Mit dem Joſt Martin Pfenniger in Gerliihwyl habe ich wegen 
des Mordes jelbft geredet, und wenn derſelbe meine öftere Anweſenheit in 
feinem Haufe läugnen wollte, jo dürfte man nur jeine alte Magd fragen, 
die mich gejehen hat. Diejer Pfenniger hat mir aber nichts zugejagt; er 
tebete ji immer damit aus, es koſte ihn ſonſt viel, er habe viel cautioniren 
müſſen; abgemahnt bat ev mich nicht. Jetzt fällt mir noch Einer bei, mit 
dem ich ebenfalls perfönlich wegen dem Leu geredet habe; es ift ber Joſeph 
Scherrer, Schmied von Kain, Ich vertraute diefem an, daß ih in ben 
nächſten Tagen den Leu erjhießen werde; ic habe da einen Anlaß gefun: 
den, warum ich es thun wolle. Diefer erwiderte mir: hab’ Sorg zu bir 
ſelber. Sonft hat er mich nicht aufs und nicht abgemahnt. — Fr.: Hat 
der Amtsrath Hüsler davon gewußt, daß der Ludwig Jneihen euch für dem 
Mord Geld verjprohen hat? — Ant.: Das glaube ich nit; ich weiß es 
nicht. Aber dem Ihurmludi habe ich gejagt, daß ich zu dem Hüsler wolle. 
Es war, als ih vom Thurm von dem Schattenfhürli weg über die Kabis- 
pläg hin fortgelaufen bin. — Fr.: Habet ihr dieſen Geldverfprehungen in 


1086 


der That Glauben geſchenkt? — Ant. : Ya, fonft hätte ih es nicht gethan 
und Herr Leu wäre nicht um's Leben gekommen. Am ficheriten vertraute 
ih auf den Thurmludi und den Corraggioni. Von dem Bühler, dachte ich 
ihon von Anfang, da werde ich nicht Alles bekommen. Wenn er mit 
feinem Verſprechen allein geweſen wäre, fo hätte ih es auch nicht gethan, 
und e8 wäre mir zu wenig gemwefen, und ich hätte ibm am wenigiten 
getraut. — Fr.: Gebt noch einmal an, was euch zur Begehung der Morb: 
that am meiften angetrieben hat? — Ant.: Die Gelbverjprehungen, und 
darunter vorzüglich der Brief, welhen der Rebſamen gebradt hat, worin es 
hieß: Wenn du den Leu wegichaffit, jo befommft du in Züri Geld, fo 
viel du willſt. Das freute mid, da dachte ih, das wäre nun anfangs 
einmal ein rechtes Wort. Das war dumm von mir; ich habe feit der Zeit 
daran gedacht, ich hätte denken follen, daß das Verſprechen eine Fabel fei; 
denn Geld genug, das will doch etwas heißen. — Fr.: Ahr habt geitern 
vor dem Gerichte und dem anmejenden Volke eröffnet, ihr Habet gegen ben 
Rathsherrn Leu einen Haß im Herzen getragen, und ihr hättet von dem 
Gedanken, ihn umzubringen, nicht mehr abgelaſſen. Iſt das jo? — Ant.: 
Ich habe da wohl viel gejagt. Einen Haß hatte ih auf den Leu geworfen, 
das ift wahr; aber nicht daß ich ihn deswegen umgebradt hätte. Wären 
die Geldverfprehungen nicht gelommen, fo wäre e8 nie geſchehen. — Fr.: 
Warum habt ihr diefes in früheren Verhören, in welchen ihr ausdrüdlid 
darüber befragt wurdet, nie angegeben? — Ant.: Weil ih dachte, wenn 
ih das angebe, jo könne ich weniger auf Gnade Hoffen. Daß ich aber 
einen Haß auf den Leu geworfen hatte, das heißt jo mild über ihn mar, 
Förfnet ihr ja fchon daraus entnehmen, daß ich jo einen Traum in der Ge: 
fangenjhaft hatte. Meine Nebengefangenen, das muß ich noch jagen, haben 
mid alle von dem Gedanken abgemahnt, bis an den Adlerwirth Troller 
und Tuhhändler Peyer. Die haben mich noch mehr gereizt. „„Du haft 
Recht Müller, der Leu ift jchuld an allem unferm Unglüd. Du kannſt es 
aber nicht thun, du bift nichts." Wenn ich denn fo über den Tiih 
hineinfhlug, fo fagte der Troller oft: „„Jetzt hat es wieder Einen, jetzt 
ift wieder einer tobt, fiehft em dort liegen.” Go auf diefe Weife wurde 
ih aufgeftifte. Als ich aus dem Arreſte entlafien, beimging, ſprach mir 
der Gerichtöpräfident Nüegger und der Stadtammann Iſaak noch bejonders 
zu, ich jolle die Gedanken fahren laſſen und ich folle Niemanden etwas 
Leids thun; ih Hatte nämlih auch über den Keller im Spithof To 
geſchimpft. Ich dachte, ja, ja, wir wollen dann ſchauen was es gibt. Ich 
muß e3 fagen, ih ging noch ganz wüthend fort. Der Haß hat fih dann 
aber bei Haufe wieder gejegt. Meinem Nachbar Keller im Spik geihah 
nichts. Ich wollte ihm einmal nur noch die Meinung recht jagen, und 
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dem Leu wäre nichts geſchehen, wenn die Geldverjprehungen nicht gefommen 
wären. Fr.: Ihr habt in eurem Schlußverhör angegeben, der Troller fei es 
geweſen, der zu euch gejagt habe, ihr jollet, wenn ihr fo etwas thun wollet, 
ein Gläschen Kirſchenwaſſer mitnehmen, damit ihr Courage befommet. Sit 
das richtig, befteht ihr hierauf mit gutem Gemiffen? Ant.:-Ya. Er Hat 
das fo zu mir gefagt. Ach bin bei dem Troller vor der Ausführung des 
Mordes gemweien, und auch in der Woche, mo es geichehen ift, am gleichen 
Tage, als ich bei dem Corraggioni war, und habe iym erzählt, ich fei ſchon 
einmal auf dem „Duß“ geweſen und gehe wieder. Fr.: Wünſchet ihr noch 
etwas vorzubringen? Ant.: Ja. Wenn Jemand aus meiner Umgebung 
etwas verdient, jo ilt e8 meine Frau. Ich bitte euh um Gottes willen, 
forget für fie; fie hat mih von dem Unglüd abgemahnt. Mit meiner 
alten Mutter ſeid auch anädig; fie hat allerdings von mir und meinem 
Bruder von dem Vorhaben und der That gewußt, und es wäre gut geweſen, 
fie hätte mich auch jo abgenommen, wie meine rau. — Für meinen Bru— 
der bitte ich ebenfalld um Gnade; er hat im Freilchaarenfrieg einem „Rothen“ 
das Leben gerettet, dem Bauer in Ragen. 8 hatten ſchon vier Aarganer 
auf ihn angefchlagen, als er dazwiſchen jprengte und ihnen mit dem Gäbel 
die Gewehre wegihlug. — Sonft fällt mir den Augenblid nichts mehr bei. 
Um die Gnade bitte ih, daß man mir die Zeit, die ih noch habe, Feine 
Ketten anlege; ich will ja ruhig fein und beten, foviel ich kann. Fr.: War- 
um feid ihr gefonnen von dem Rechte der Appellation feinen Gebrauch zu 
machen, und niht an den Großen Kath um Gnade zu petitioniren ? 
Ant.: Ich habe die wahre Ueberzeugung in mir, daß ih an eine Lebens: 
rettung nicht denken kann und ſoll; denn das Verbrechen, welches ich ver: 
übt habe, ift zu groß. Dann iſt es auch wegen den Koften, daß meine 
unfhuldige Frau nicht noch mehr darunter leiden müſſe. Meine legte Bitte 
ift, daß meine Fran und Mutter noch einmal zu mir gelafjen werden 
möchten. — 
Nah Vorlefung des Protokolls: 

Fr.: Sind eure Angaben genau und vollftändig aufgefaßt und nieder- 
gefhrieben! Ant.: Ja. Wenn mein Bruder einmal hieher kömmt, jo wird 
er auch bezeugen fünnen, wie der Achermann fih in unfrer Sache betheiligt 
hat. Don diefem dünkt es mich gar ſchlecht, der iſt ja feiner Part treu, 
und hätte wohl das gleiche Urtheil verdient, wie ih. Neues weiß ich jonft 
nichts gegen ihn anzugeben. 

Beitätigend unterzeichnet: Jakob Müller. 
Die Beifiker: 
Der Oberrichter: Widmer. Der Verhörridter: Ammann. 
Der Eriminalriter: Iof. Gloggner. Vinzenz Fifher, Altuar.“ 
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„Geſchehen, Luzern, ben 26. Jänner 1846. 
Bormittags 8 Uhr. 

In Folge bes geftrigen Beſchluſſes hat man die Polizeidirektion erſucht, 
Morgens 5 Uhr die nöthige Mannſchaft zur Bedeckung der Inquifiten bereit 
zu halten. Da diejelbe aber Anftand nahm, der Erpebition zur Nachtzeit 
Statt zu geben, fo wurde in der achten Stunde der Transport der Inqui— 
jiten vorgenommen. Zuerft bradte man den Jakob Müller in einem ver: 
ſchloſſenen Wagen in den Hausgang des Corraggioni, und ed wurde bie 
Anordnung getroffen, daß circa 8 Minuten nachher Eorraggioni nachfahren 
jollte. Im Hausgange wurde dem Inquiſiten Müller anbefohlen, nun dens 
jenigen Weg zu madhen, auf welchem ihn Corraggioni in dasjenige Zimmer 
geführt habe, wo ihm das Berfprechen der 30,000 Franken gemadt wor: 
den fei. Er führte die Commiſſion die Treppe hinauf in's erfte Stodwerf 
(über einer Stiege). Dort bradte man ihn in bie Küche und im bie 
Stube, wo er fi erflärte, das fei nicht das Zimmer, wo das vorgefallen 
jei. In das Meine Seitenzimmer zur linken Hand gebradt, erfolgte die 
gleihe Aeußerung, mit dem Bemerken: da nebenzu ſei jegt die Stube; 
durch dieſes Zimmer ſei er hereingefommen. Er zeigte auf die Thüre bes 
im linten Eden des Haufes befindlichen Bifitenzimmers. Da diefe Zimmer 
verichloffen war und ſich der Schlüffel nicht vorfand, obwohl der zur Be: 
jegung des Haufes vorausgeihidte Corporal Kaufmann ſämmtliche Schlüſſel 
abbegehrt Hatte, jo begab fi Herr Eriminalrihter Gloggner auf das Stadt: 
gerihtshaus am Graben, um nad den queftionirlihen Schlüffeln zu fragen. 
Da er den Befcheib erhielt, dev Herr Gerichtsfchreiber werde die Schlüſſel 
haben, fo mwurbe der Beiltand Corraggionis, Herr Wyßing herbeigerufen, 
und in feiner Gegenwart die Thüre aufgefprengt, fintemalen die Commiſſion 
das vorzunehmende Gefhäft eher befchleunigen wollte, als ein überflüßiges 
Auffehen in der Stadt entitehen zu lafien. Beim Eintritt in das Bifiten- 
zimmer äußerte fi Jakob Müller fogleih: „„Das ift das Zimmer; ba bin 
ich geitanden und der Corraggioni; die Portrait's hab ich gefehen, und jeht 
da, daß ich nicht irrte, der Boden ift fo in's Viereck gefrapft; nur habe 
ih nicht mehr gewußt, was für Holz dazwiſchen liege.“ * 

Auf diefes hin wurde Corraggioni vorgeführt und gegenüber gejtellt. 
An Müller richtete man nun die 

Frage: Dürft ihr mit Wahrheit ohne Haß und Freundihaft, zu 
Gott bezeugen, daß ihr fon in diefem Zimmer gemwefen ſeid? 

Müller. Jal (fi gegen Eorraggioni wendend) Herr Corraggioni, 
in diefem Zimmer war ih zwei Mal mit euch. Das erfte Mal, ala ihr 
mir die 30,000 Franken verfproden habet, wenn ich den Leu wegſchaffe. 
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Eorraggioni. (Einfallend). Das ift nit wahr, was ihr fagt. Ihr 
Fönnet jagen, was ihr mollet, fo behaupte ih, es fei nicht wahr. 

M. Warum follte ih etwas angeben, was nicht wahr ift. Was hätte 
ih davon? Ich bin am legten Samftag zum Tod verurtheilt worden und 
will aud meine Strafe mit Geduld hinnehmen. Macht e8 au fo. Denn 
was ihr gefehlt habet, das wiſſet ihr wohl; es ift jegt halt ein allgemeines 
Unglüd. — 

Eorr. (Einfallend.) Es ift nicht wahr, was ihr faget, ich miber: 

ſpreche es. 
Fr.: Ihr erinnert euch, daß euch der Müller ſchon in der Confron— 
tation vorgehalten hat, in dem bewußten Zimmer befinde fich ein gefrapfter 
Boden, und es ift euch vorzuhalten, daß er noch andere hier vorfindliche 
Gegenftände beichrieben hat. Wie erklärt ihr uns dieſes? 

Corr. Was weiß ih, man kann ja da aus dem Möhren her in das 
Zimmer ſchauen; ich behaupte jet einmal, er ſei mit mir nie da geweſen; 
ih bin jetzt 108 Tage im Arreft, und ich bin jchon fogar gefragt worden, 
ob ih ein „Schwarzer“ jei; das gehört gar nicht daher; ih muß mid 
wehren um meine Haut, wie ih es als Familienvater und Bürger 
ſchuldig bin. 

M. (Unbefragt). Herr Eorraggioni, fie werben es euch bemweifen wie 
mir (dad von dem Zuhthaus:Geiftlihen erhaltene Kruzifir aus dem Gilet 
hervorziehend), aber jchauet, das Wehren nützt nichts; ich habe die Wahr: 
heit gejagt und hoffe Gott werde mir helfen, nun jo müßt e8 auch ihr 
maden. Auf diefem Flecke habet ihr mir bie 30,000 Franken dafür ver: 
ſprochen. 

Corr. Das iſt nicht wahr; man ſolle es mir beweiſen; was weiß ich 
was ihr im Kopfe habet; ich wehre mich, und das iſt meine Pflicht. 

Fr.: Allerdings werden Beweiſe gegen euch aufgebracht werben, denen 
ihr nicht entgehen könnet; man ermahnet euch zur Wahrheit. 

Eorr. Und ich behaupte, es geſchehe mir Unredht; wenn man ben 
Dr. Steiger oder Eafimir Pfyffer ermordet hätte, wäre fein jo ein Lär— 
men, da wäre alles recht; man frägt auch nicht, wer den Clemens den XIV., 
den Ganganelli ermordet habe, nur weil ih ein Schwarzer bin, fo will 
man jebt das von mir haben. 

(Es wird dem Eorraggioni dieſes Benehmen verwielen und ihm bie 
gejeglihe Strafe für folhe Ausfälle angedroht, mit dem Bemerken, daß er 
fih in feinen Aeußerungen auf andere Weife verteidigen jolle, wenn er es 
im Stande fei. Allerdings fei ihm als ein Andizium vorgehalten worben, 
er gehöre dem Benehmen nah zu der radikalen Partei der fogenannten 
„Schwarzen“, auf welche der Verdacht falle, den Herrn Leu wegen feiner 
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politiihen Bedeutung gerne meggejchafft geiehen zu haben. Das gebe ihm 
aber Fein Recht die Juſtiz der Einfeitigkeit oder Leidenfchaftlichfeit zu 
bezüdhtigen.) 

Fr.: Wir fragen euch noch einmal bei euerer Verantwortlichleit, die 
ihr vor dem Richterſtuhl Gottes nächſtens beitehen werdet: beharret ihr 
darauf, daß in diefem Zimmer Hauptmann Gorraggioni euch die 30,000 Fr. 
verjprodhen, und daß ihr ihm in diefem Zimmer Kenntniß von der Aus: 
führung des Mordes gegeben habet ? 

M. Ya, darauf beharre ih; es ift, wie ich fage. 

Corr. (unbefragt). Wie hätte ich euch 30,000 Franken verfpredhen 
Finnen? Der Herr Berhörrichter hielt mir ſchon als ein Indizium vor, 
baß ich nicht einmal 1000 Fr. vermocht hätte, um euere Gült einzufaufen. 

M. Wo ihr das Geld hernehmet, fagtet ihr mir nicht, umd ich habe 
euch nicht gefragt, weil ich euch für einen reihen Mann hielt; das märe 
mir nicht angeftanden. Zum Narren gehalten habet ihr mich freilich alle, 
mehr oder weniger. Gehet das ift die Wahrheit. 

Eorr. Und ich fage noch einmal, es ift nicht wahr, ih habe aud 
Frau und Kinder, und eine Ehre fo gut, als ein anberer, für dieſe muß 
ih mich wehren. 

Hiemit endet die Amtsverhandlung auf dem Lokale. Die AInquifiten 
werden wieber in bie Zuchtanſtalt zurüdgebradt. 


Eontinuatur, Morgens 1/,10 Uhr. 

Das über obige Verhandlung zu Notiz genommene Protokoll wird 
im Beifein der Inquifiten biktirt, und fodann langfam und deutlich verlejen. 

Fr. (an beide): Sind euere Aeußerungen richtig und pünktlich nieder: 
gejhrieben, oder Habt ihr etmas daran abzuändern oder beizufegen ? 

M. Ich finde das Protofoll richtig abgefaßt, nur das muß ich noch 
beifügen, daß, ala der Eorraggioni fagte, ex habe Frau und Kinder und 
darum müfle er fich wehren, ich ihm erwidert babe, id babe auch Frau 
und Kind, aber deswegen habe ich doch die Wahrheit geredet. — 

Corr. Wenn ich geſagt habe, „es wäre fein fo ein Lärm, menn 
Dr. Steiger oder Dr. Cafimir Pfyffer ermordet wäre,“ — fo ift es mir 
Leid dafür, ih habe das nicht jo fagen wollen, man foll das mir verzeihen. 

Beftätigend und unterzeichnet: 
Jakob Müller. C. R. Eorraggioni d'Orelli. 


Sofort wird das Verhör in Eonfrontation fortgeiegt, anknüpfend 
an eine Weußerung bed Corraggioni, bie er während dem Unterfchreiben 
fallen ließ, wörtlih: „„Er hat in ber frühern Eonftontation noch gelagt, 
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daB Zimmer jei im zweiten Stockwerk, wo wir gewejen jeien, und jest ift 
ed im erften.“* 

Frage: Was ermwibert ihr dem Corraggioni auf den Borhalt, ben 
er jo eben gemacht hat? 

Müller: Sage man nın dem Stodwerk erftes ober zweites, ich habe 
euer Haus nit fo angeihaut, als ob ich barin etwa ftehlen wollte; — 
bas Zimmer ift es, welches ich euch gezeigt babe, dort bat mir Eorraggioni 
das Verfprechen gemacht. Es ift mir, ich Höre euere Worte noch. 

Corraggioni: Ihr Habet auch gefagt in eurer Eonfrontation, die 
Stiege habe ein eifernes Geländer. Das Fonntet ihr wohl jagen, wenn ihr 
im Haudgange geweſen feid, auf dem Banke wie ihr behauptet. 

M.: Run ja, dort war ich, als euch der Ladendiener gejagt hat, ich 
fei da, und ihr mid dann in das Zimmer binaufnahmet, (heftig mweinend). 
AK wäre ih nie im jenes Zimmer gefommen, oder eigentlich zu gar feinem, 

Eorr.: Es wäre eben gut, ihr wäret nie zu mir gefommen, ich wollte, 
ich hätte euch nie gefehen. | 

M.: Am nähften Sonntag um dieſe Zeit bin ich nit mehr am 
Leben, ich hoffe, Gott verzeife mir meine Sünden. Was ih von euch 
und den Andern fage, darf ich vor Gott verantworten. 

Corr.: Ih muß auch fterben; ein paar Jahre früher oder fpäter! 

M. (fortweinend): Ich verzeihe euch und den Andern, obwohl ihr 
mich fo unglüdlih gemacht Habet. 

Corr. (einfallend): Ih auch; ich habe auch nichts wider eu; maß 
weiß ih, was ihr habet; jeder hat jeine Gründe. (Beim Diktiven biefer 
Stelle:) Wollen fie gefälligit beifegen — und die meinen find Wahrheit ! 

M.: Das Traurigfte ift mit meiner Frau und ben unfchulbigen 
Kindern; es ift erbärmlich! 

Eorr.: Meine Frau wird auch nicht laden; fie wird meinen genug. 

M.: Hätte ih doch meiner Frau nur ein einziges Wort davon gefagt, 
daß ih es thun wolle; aber da habe ich lieber dem Burri gefolgt, der mir 
gefagt Hat, ich folle ja der Frau nichts fagen, fonft komme e& aus; er 
wußte, daß fie ein braves Menih ſei. Wir guten radifalen Menden! 
wie haben wir uns felbit unglädlih gemacht; Gott muß uns verlaffen 
haben! 

Eorr.: Ihr könnet da fagen, was ihr wollt, ih weiß nichts. 

M.: Ich Habe nichts deftomehr, ob ihr befennet ober nicht; ich bin 
ber ſchrecklichſte von Allen, weil ih es gethan habe, was ihre gerne fahet. 

Eorr.: Ihr habet auch gejagt, ich Habe euch einen Zettel gefchrieben, 
leget ihn vor. 

69* 
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M.: Ya fo, der Zettel! Ya, das ift ganz wahr, einen ſolchen habet 
ihr mir gegeben, als ihr mich holen ließet dur den Krämer Schürmann, 
und haben molltet, ich jolle nah Zürich. Ahr nanntet mir den: Namen 
des Kaffeehaufes, welches jo einen g’ipäkigen Namen hat, daß ich ihn nicht 
behalten konnte. Da babet ihr mit zitternder Hand, ganz erfchroden, wie 
ihr da waret, den Namen auf einen Zettel gejchrieben. 

Eorr.: Am Morgen zittere ih immer! aber ich behaupte, man jolle 
mir ben Zettel vorlegen; ich habe zu euch nur gejagt, der Bruder jei franf 
in Züri; man babe mir gejchrieben, der Bruber ſei frank. 


Fr.: Man ermahnt euch, euer rinnerungsverniögen beftmöglichit 
anzuftrengen und noch einmal fo genau als möglich dasjenige anzugeben, 
was zwilhen euch und Gorraggioni am 1. Augftmonat, Freitags, vorge: 
falfen ift, nachdem ihr aus dem Adler zu ihm gefommen feid ? 

M.: Der Ladendiener hatte mir am Abend zuvor gelagt, ber Herr 
ftehe nicht früh auf, und darum bin ich fpät hinunter, e8 mag um 7 Uhr 
herum gemwejen fein, als ich in den Laden gefommen bin, und dort mußte 
ih warten, bis der Herr Corraggioni herunterfam. Ich ging mit ihm in 
fein Labenftübli, wo er mit mir zu reden anfing: er habe etwas Miß— 
beliebiges von Zürich erfahren; mein Bruder müſſe zu viel über das Ding 
geſchwatzt Haben; es ſei daher nothwendig, ich müſſe zu ihm hinaus, es 
müfje gejorgt werben, daß er das Maul halte. Denn zudem könne ih in 
dem Kaffeehaus, dejjen Namen ihr nanntet, das Geld in Empfang nehmen; 
es jei dafür geforgt. In diefem Schlafrod, welden ihr gegenwärtig anhabet, 
find ihr jo erihroden vor mir geftanden, und habet mir den Namen auf 
ein Nötli geichrieben. (Nach längerem Stillihweigen von beiden Geiten). 
Saget nur ob eö wahr ift oder nicht? 


Corr.: Ich habe alfo den Schürmann zu euch geſchickt; hat er euch 
nicht gejagt, ihr follet wegen der Gült hereinfommen, ich habe etwas bar: 
über mit euch zu reden? 

M.: Wohl, das ift wahr, und ich habe auch gegen den Schürmann 
gethan, als hätten wir noch etwas wegen der Gült. Ich fagte: Aha! ic 
weiß es ſchon; es ift recht, ich werde fommen. Ich dachte, ihr mwerbet mir 
jegt eine Summe Geldes beifammen haben. 


Eorr.: Als ihr dann zu mir gekommen jeid, habe ich zu euch gejagt, 
ihr follet zur Erfparnißcaffa gehen, diefe habe Geld auögejchrieben, und 
dann übrigens habe ich euch noch zu jagen, daß euer Bruder in Zürid 
erkrankt fei; ob das wahr ſei, mußte ich ja nicht. Ich fagte nur, id 
babe einen Brief befommen. Ihr hattet an jenem Tage euere Werktag: 
kleider an. 
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M.: Ya, das ift wahr; aber was ihr da von dem Briefe faget, 
ift nit wahr, nämlih daß das der Grund fei, warum ih nad Züri 
gehen fol. Ich habe das in meinen frühern Verhören, als ih euch noch 
unterftügen wollte, und weil es fi für mein Läugnen befler fchidte, eben- 
fall gejagt, aber da3 war nicht der Grund. 

Eorr.: Und ich behaupte, ich kenne feinen andern. Wegen was hätte 
ih euh nah Zürich ſchicken follen, es hat mir ja gleich jein können, wo 
ihr ſeid? 

M.: Nun denn, wenn ihr mir auch gar fo alle Worte abläugnen 
wollet, von deren Wahrheit ihr jo gut überzeugt feid, fo will ih euch noch 
etwas vorhalten, was ihr mir in euerm Labenftübli einmal eröffnet Habet. 

Wiffet ihr noch, wer meinen Bruder geheißen hat, von der Wade 
dahier zu defertiren? Ahr und Niemand anders! Ahr fagtet mir, und 
das gleiche habe ich dann fpäter auch von meinem Bruber vernommen, ihr 
habet ihn in einem Wirthshaufe dahier angetroffen, und habet ihm gemeldet, 
daß ich arretirt worden ſei, er jolle fih auch wieder fort machen. 

Eorr.: IK follte doch auch Alles gethan Haben! Ich traf euern 
Bruder nur zufällig in der Lömwengrube (Weinſchenke in der Bafeler-Bor: 
ftabt). Ich habe ihn gar nicht gekannt, das wäre ſchön von einem Offizier, 
Leute zur Defertion zu verführen. 

Fr.: Wenn ihr den Anton Müller nicht gefannt habet, wie wußtet 
ihr dann, daß er in der Römengrube war? 

Eorr.: Man fagte mir am andern Morgen, e3 jei ein Scharfihük 
bejertirt, ein Anton Müller; der gleiche, welcher geftern ba gefeflen jei. 

M.: Darüber wird man am beften den Bruder vernehmen, der mir 
in Zürich ausdrüdli erzählt hat, der Korraggioni habe ihn zu defertiren 
geheißen ; er beflagte fi damals darüber, wenn er nur nicht gefolgt wäre, 
es wäre ihm mohl auch nicht jo rauh ergangen, wenn er geblieben wäre. 

Eorr.: Das ift übrigens ja auch geihehen, ehe der Jakob Müller 
das unglüdlihe Verbrechen begangen hat. 

Fr.: Was wollet ihr damit jagen? 

Eorr.: Ich habe mit dem andern Müller gar nichts gehabt; wenn 
man auf Alles horchen müßte, was in einem Wirthshaufe geredet wird, jo 
gäbe es da viel; ich hatte gar feine Relation mit ihm. 

Fr.: Wollt ihr dem Corraggioni noch etwas vorhalten ? 

M.: Nein! ich fterbe auf die Wahrheit meiner Angaben, die ich nicht 
blos gegen ihn, fondern auch gegen andere Mitfhuldige gemacht habe; und 
in dieſer Beziehung habe ich ein reines Gewiſſen. Euch gebe ich bie 
Ermahnung: es wird euch gehen, wie mir; ich hatte auch einen Karten 
Kopf, und wollte mich wehren, aber ich kam nicht durch. Ich bin geftern 
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35 Jahre alt geworden, und Gott Lob und Dank! da hieß e8: Pauli 
befehr di — und ich habe es verftanden. Es ift enblich alles nur Zeit: 
lihes, was man auf biefer Welt verlaffen muß; benfet wie ich am bie 
Emigfeit und betet. 

Corr.: Das thue ih ſchon. 

Fr.: Wollet ihr dem Müller noch etwas vorhalten ? 

Eorr.: Nein, nur möchte er mich nicht fo unglüdlih machen! 

Nach erneuerter Mahnung zur Wahrheit: 

Ich bleibe bei meinen Ausfagen, ih weiß jchon, was ich zu thun 

babe. — 
Nah Verlefung des Protofolls: 

Fr.: Sind euere Antworten richtig verftanden und vollftändig nieber: 
geſchrieben? 

M.: Ja! 


Beſtätigend unterzeichnet: 


(Beim Nähern des Inquiſiten zum Schreibpult äußerte er ſich weinend 
gegen Corraggioni:) Wir werden einander nicht mehr ſehen, ich erwarte euch 
in der Ewigkeit! Lebet wohl! 

Corr.: Lebet wohl! 

M.: Das will ich euch noch ſagen, vergeſſet meine Frau und Kind 
nicht, ſie haben etwas beſſeres verdient! 

Corr.: Das wollen wir! 

(Es folgt nun die Unterzeichnung :) 
Jakob Müller. 


(Wird abgeführt und das Verhör mit Corraggioni fortgefeßt.) 


Fr.: Ihr Habet diefen Morgen auf bie Bemerkung des Müller, er 
fei am legten Samftag zum Tod verurtheilt worden, ermwibert: ihr habet 
biefes ſchon gehört. Woher Habet ihr diefes vernommen ? 

Eorr.: Er hat es ja in meinem Haufe vorerft jelbit gefagt; vorher 
wußte ich es nicht. Mein, ih wünſche, daß man mir eine andere, als bie 
Gefangenſchaftskoſt zulafie, und dem Doktor anzeige, daß ich mich unmwohl 
befinde. — 


Beftätigenb unterzeichnet : 
C. R. Eorraggioni P’Drelli. 
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Am 28. Jänner prüfte das Obergericht, nach Vorſchrift der Geſetze, 
das criminalgerihtlihe Todesurtheil, beftätigte es unb erließ demnach 
folgendes 


„Wodes- Urtheil 


über 
Jakob Müller von Rain. 


Wir Prafident und Mitglieder des Abergerichts des Kantons Suzern. 


Nahdem das vom Criminalgerihte am 24. laufenden Monats aus: 
gefällte Todesurtheil über 


Falob Müller von Rain, 


wohnhaft im Stechenrain, Gemeinde Littau, circa 35 Jahre alt, Sohn bes 
Jakob ſel. und der Roſa Felir, verehelicht mit Maria Büttler von Zell, 
Vater eines Kindes, verhaftet feit dert 3. Augfimonat abhin, mit erbetenem 
Vertheidiger Herrn Fürfpreh Anton Weißenbach, 

betreffend Mord; 
nah Anleitung des $. 268 des Strafrechtsverfahrens zur Beftätigung anher 
gelangt ift; 

baben, 

geftügt auf nachfolgende Ergebniffe der Unterfuhung und bes erftinftanz- 
lihen Urtheiles: 

1) In der Naht vom 19. auf den 20. Heumonat vorigen Jahres 
gegen Halb zwei Uhr Morgens Iangte auf dem Gtatthalteramte Hochdorf 
die Anzeige ein, daß Großrath Joſeph Leu von Eberſoll jo eben circa 
4121/, Uhr in feinem Bette meuchlings erfchofien worden ſei. Der Schuß 
müſſe im Schlafzimmer des Herrn Leu felbit Iosgefeuert worben jein, indem 
durch das Rosfeuern des Schuſſes die Bettdede in Brand gerathen fei; ber 
Thäter ſei jedoch noch unbefannt und auf Niemanden ergebe fich ein beftimm: 
ter Verdacht. Das GStatthalteramt traf hierauf fofort die gehörige Anorb- 
nung, daß der Leichnam in feiner unveränderten Lage belafien werde. 

2) Den 20. Heumonat verfügte fih ſodann das Statthalteramt, 
begleitet von dem Amtsarzte, dem Amtsarztgehülfen und dem Amtsmunb: 
arzte in dad Haus des Herin Leu zu Unter-Eberſoll, um bie amtlide Be: 
fihtigung und Obduktion des Leihnams, fo wie die erften Verhöre mit ben 
Hausbewohnern vorzunehmen. Das amtlihe Perſonal traf den Getöbteten 
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in feinem Schlafzimmer, welches auf dem erften Stockwerke des Haufes 
links neben ber, dur eine Thüre damit in Berbindung ftehenden Wohn: 
ftube auf dem jüböftlihen Theile des Hauſes fich befinde. Das Zimmer 
jelbft hat zwei Feniter gegen Süden und eines gegen Oſten, vor meld’ 
legterm fi aber ein ſtets gejchloffener Jaloufieladen befindet. Neben der 
in die Stube führenden Thüre hat das Schlafzimmer auf der nördlichen 
Seite nodh einen Ausgang, wodurch man in den mitten durch das Haus 
führenden Hausgang gelangt. Wie nun auf der füdlihen Seite des Haus: 
ganges einzig die Wohnftube und das bezeichnete Schlafzimmer Tiegt, fo 
ftößt an denfelben nörblicherfeits zunächſt eine Hinter: oder Knechtenftube, 
ſodann kömmt die Kühe und hinten noch ein Gehalt. Im Schlafzimmer 
Leus ftanden zwei Betten, dasjenige der Frau Leu links der Wand gegen 
den Hausgang, und ungefähr einen Schritt rechts parallel neben dem erftern 
basjenige, in welhem Herr Leu zu fchlafen pflegte, die SKopfjeite gegen 
Dften und die Fußfeite gegen Weſten gefehrt. 

Diefen Betten gegenüber ftehend, befand fih noch im Zimmer ein 
Feines Kindsbetthen, welches nur einen engen Durdgang zu der Gang: 
thüre offen ließ, und aud nur ein halbes Deffnen dieſer Thüre geftattete. 

Im Bette des Herrn Leu lag denn auch der Leichnam des Getöbteten, 
der jofort von den Beamteten als derjenige Leus erkannt ward. 

3) Die Leiche lag auf dem Rüden, den Kopf gegen, Dften gerichtet, 
fie war mit einem Hemde befleidet, und mit einem Leintuche bebedt. Die 
Arme lagen den Schenkeln nah etwas gegen den Leib zugebogen, das linke 
Dein war gejtredt, das rechte in der Knielehle etwas gebogen. Hemd und 
Leintuh waren, wo fie bie rechte Seite des Thorar bebedten, ſtark mit 
Blut befledt, und in denfelben war nahe der Gegend, wo fie auf ber 
fiebenten rechten Rippe auflagen, eine runde Deffnung bemerkbar. Eine 
gleihe Deffnung hatte fih an der früher mweggehobenen Federdecke in ber: 
felben Richtung gezeigt, welche Deffnung zugleih angebrannt war. Die 
vorbere und innere Seite des rechten Oberarms jo wie 4 Finger der linfen 
Hand waren vom Pulver ſchwarz gefärbt. Bei der erften Beſichtigung bes 
Leibes zeigte fi aus beiden Mundminkeln, fo wie über das Kinn gefloflenes 
Blut, da8 nunmehr geronnen war; der Mund und die Augen gefhloffen, 
am Kopfe Leine mwahrnehmbare Verlegung; der Hals etwas aufgetrieben, 
aber ebenfalls ohne alle Verlegung; die rechte Seite des Thorax fo wie die 
rechte Seite der Abdominalgegend ſtark mit geronnenem Blute befledt; 
unter ber rechten falfchen Rippe, circa 3 Zoll unter ber linea alba nad) 
rechts eine tundliche penetrivende Wunde, in mweldhe der unterfuchende Zeige: 
finger von Außen und Unten nah Innen und Oben in die Brufthöhle 
dringen konnte; weiter an ber Vorberfeite des Körpers keine andere Ber: 
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legung wahrnehmbar; dagegen auf der Rückſeite am innern ande bes 
linken Schulterblattes wieder eine der vorbefchriebenen entiprechende Wund— 
Öffnung, durch welche geronnenes Blut floß, und der unterjcheidende Finger 
in der, der vordern Thorarwunde entfprechenden Richtung eindringen Fonnte; 
im: übrigen wiederum an ber Nücdfeite des Körpers Feine mahrnehmbare 
Berlegung. 

Man fchritt zum inmern Unterfuche, wobei ſich als weſentlich ergab, 
daß die benannte äußere Wunde unmittelbar unter der unterften falichen 
Rippe dur das Zwerchfell, in die Brufthöhle eingedrungen, der obere Theil 
des linfen Leberlappens ftark verlegt, die Vorkammer des Herzens fait ganz 
zerrifien, das Herz quer durchbohrt, der Hintere Theil der vierten linfen 
Rippe zerjchmettert war, und am innern Rande des linfen Schulterblattes, 
die Wunde wieder nah außen ſich verlief. In der Bruft: und Bauchhöhle, 
fo wie im Herzbeutel fand fich eine Menge geronnenes Blut, im übrigen 
aber waren bie Lungen, das Herz, die Leber, fo wie die andern Organe 
in ber Bruft: und Bauhhöhle in normalem Zuftande; dafjelbe fand ſich 
auch bei der Unterfuhung des Kopfes vor, wo die innere und äußere Be: 
deckung des Gehirnes blutleer, die Gehirnmafje in vollflommen entwideltem 
Zuftande, äußerft wenig Blut enthaltend, die Ventrifeln nur mit einer Spur 
von Wafler angefüllt, und überhaupt nichts Abnormes zu erfennen war. 
Beim Aufheben des Leichnams fand man eine Kugel, welche den Körper 
durhdrungen haben mußte, unmittelbar auf dev Matrape liegend, ‚worauf 
fie fofort im gerichtliden VBerwahr genommen ward. Zu obigem, aus 
den amtlihen Unterfuhungen enthobenen Umftänden kömmt noch Hinzu, daß 
Herr Amtsarzt Dr. Scherrer, welcher zugleich als Hausarzt des Getöbteten 
fofort nach gejchehener That um Halb 1 Uhr bereits in's Leu'ſche Haus fid 
begeben hatte, berichtet, daß er den Getödteten in einer regelmäßigen Rüden: 
lage angetroffen babe, mit höchſt ruhiger, janfter Phyſiognomie; die Finger 
ber rechten Hand, melde ob dem Handgelenke eine jchwarzgebrannte Stelle 
wiefen, feien in außgeftredter Lage gewefen, ber linfe Arm fei etwas auf 
dem Unterleibe gebogen gelegen. Die Finger der linfen Hand haben eben: 
falls eine jchwärzlihe Farbe gehabt. Beide Arme jeien unter der ange: 
brannten Dede gelegen, und aus der Richtung der Wunde, ber Lage des 
ihwarzgefärbten vechten Vorderarmes und der Gegend ber Branbftelle in 
ber Dede haben jämmtliche Anmejende jofort die Ueberzeugung ausgeſprochen, 
dag die Tödtung durch einen Schuß aus einem Feuergewehre von ber 
Sangthüre her verübt worden jein müſſe. 

4) Der von den gerichtlihen Aerzten in ihrem Schlußgutachten 
erteilte, und von der Sanitätscommiffion nad genommener Einſicht ſämmt— 
licher Hierauf bezüglichen Aftenftüde beftätigte Ausfpruc geht dahin: a, daß 
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die befchriebene Wunde dur die Bruſt als eine unbedingt töbtliche zu 
betrachten fei; b. baß diefelbe nach allen Merkmalen von einer Schußwaffe 
herrühren müſſe; e. daß feine Thatſachen vorhanden feien, wonach auf eine 
freiwillige ober zufällige Selbfttödtung gefchlofien werben bürfte; fondern 
gegentheild angenommen werben müfle, daß die Verwundung von fremder 
Hand geihehen fei; und d. daß die Wunde in der Richtung von ber 
Schlafzinnmerthüre der nordöftlichen Seite des Zimmers her, nahe am Körper 
müfje beigebracht worben fein. 


5) Aus der fofortigen Einvernahme der Bewohner des Leu’fhen Haufes 
ergab fih im Wefentlihen Folgendes: Die Ehefrau des Herrn Leu, melde 
mit ihrem Manne im gleihen Zimmer fchlief, fagte: „„Ich bin durch einen 
Schuß, der ganz in meiner Nähe abgefeuert wurde, aufgewedt worden; mit 
dem Ausrufe: „Jeſus, Maria!” fprang ih von meinem Bette auf und be 
merkte, daß die Dede auf dem Bette meines Mannes brannte; ich löſchte 
das euer, indeſſen gemahrte ih, daf mein Mann verwundet fei; ih nahm 
ihn bei der Hand und fragte: „Was machſt du auch?“ erhielt aber Feine 
Antwort. Nun floh ich aus dem Zimmer und rief der Schweiter meines 
Mannes. Fremder gewahrte ih Niemanden im Haufe, bemerfte aber, daß 
die Thüre unfers Schlafjimmers, die in den Gang führt, fowie die Haus: 
thüre, welhe Thüren font Nachts immer geſchloſſen waren, halb offen ftan- 
den.““ Die Knechte, die Schweiter und die Magd des Herrn Leu, melde 
theil8 auf den Knall, theils auf das Rufen der Frau Leu erwachten und 
herbeigeeilt waren, machten ebenfalls die Wahrnehinung, daß die erwähnten 
TIhüren offen ftanden. Die Magd, Maria Bühler, war, circa 10 Uhr, bie 
legte zu Bette gegangen, und Hatte vorher noch überall nachgeſehen, ob 
Thüren und Fenſter geichloffen feien, hatte au, wie fie alle Samftage zu 
thun pflegte, in der Küche ein Nachtlicht angezündet. Ueber den Thäter 
Fonnte Niemand die geringfte Andeutung geben, derſelbe war ſpurlos ver: 
ſchwunden. 


6) Zwei Umſtände zogen indes die Aufmerkſamkeit der Unterjuchungs- 
behörde befonders auf fi; für's Erfte die Angabe der Knechte, daß einige 
Tage vor dem Unglüd eine in der Nähe des Wohnhaufes des Herm Leu 
befindliche Leiter, nah dem Schnitte zu urtheilen, durch eine Meine Säge in 
zwei Stüde verfägt worben fei, von denen das größere Ende gerade bis an 
bie Senfter des erſten Stockwerkes reihen mochte, und dann das Auffinden 
eines aus Stroh und Kuder gebildeten Wifhes, welcher mit Weibenruthen 
zufammengebunden war, einer dabei liegenden Strange Garnes, ein Meines 
Stüd von einem Stride und im einiger Entfernung davon ein runder Gtod. 
Welde Bedeutung diefe Wahrnehmungen hatten, zeigte fi ſpäter; vor ber 
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Hand vermuthete man unrihtig, daß ber genannte Wifch zu einer Brand: 
ftiftung beftimmt gemejen jei. 

7) Gegen Ende des Heumonat famen die erften Anzeigen ein, welche 
auf Jakob Müller aus dem Stedhenrain ala den Mörder Hindeuteten. Gie 
waren ab Seite eines in Züri ſich aufhaltenden politifhen Flüchtlings 
Michael Achermann von Oberkirch der dortigen Geſandtſchaft von Luzern 
eröffnet und von dieſer ber hiefigen Polizeidirektion mitgetheilt worden, 
welche diefelben bald fo erheblih fand, daß am 3. Augftmonat daraufhin 
die Verhaftung Müllers angeordnet ward. Die Indizien mehrten fih nun 
mit jedem Tage. Bon verfchiedenen Perfonen wurde berichtet, dag Müller 
Ihon während der Gefangenfchaft, die er als Theilnehmer am Aufruhr des 
8. Ehriftmonat auszuhalten Hatte, und feither an verfchiebenen Drten lebens: 
gefährlihe Drohungen gegen Herrn Großrath Leu ausgeftoßen und fi 
geäußert habe, er werde denfelben noch erſchießen. Selbft im Traum be: 
fhäftigte er fi, wie feine Mitgefangenen bezeugen, Taut mit ber Ermordung 
bes Herrn Leu. Bei einem Hausdurhfuh in feiner Wohnung fand man 
Briefe von feinem flüchtigen Bruder in Züri, melde auf eine wichtige, 
geheimnigvolle Unterredung anfpielten. Wichtiger war no, daß man bei 
einem zweiten KHausunterfuh Garn und Kuber fand, von welchem brei 
beeidigte Erperten, unter Angabe der Gründe, mit aller Beftimmtheit ver: 
fiherten, daß dieſes Garn und diefer Kuber in allen feinen Eigenſchaften 
ganz mit demjenigen übereinftimme, welches man bei der Scheune des Herrn 
Leu felig gefunben hatte. 

8) Nachdem am 6. Herbftmonat gegen Müller die Spezialunterfuhung 
erfannt worden war, trat ein Johann Raft von Eberfoll mit der Angabe 
hervor, daß er den Jakob Müller fon am 13. Heumonat wenige hundert 
Schritte von Leus Wohnung mit einer Schußwaffe gejehen babe, als er 
Morgens frühe Hinter einer Laubhede nahe am Kirchweg hervorgelonmen 
und ſcheu vor ihm querfeldeinwärts gegen Rofengarten gelaufen fei. Ein 
Jakob Bannmwart von Hellbühl bezeugte, daß er am 18. Heumonat mit 
Jakob Müller von Emmen bis zur Walbibrüde (an der Straße nah Hoch— 
dorf) gegangen fei, bei welchem Anlaffe derfelbe ein Gewehr in einem Sade 
bei fich getragen babe, was er deutlich am hervorftehenden Kolben erkannt. 
Ein Jakob Vonefh von Untereberfoll gibt an, daß er den Jakob Müller 
am gleihen Tage an feiner Scheune vorbeigehen gefehen, und veranlaft 
durch bie gleiche Wahrnehmung ihn gefragt Habe: „„Mann Gottes — hend 
ihr e8 G'wehr im Sack?““ Die Zeugen Michael Ahermann von Ober: 
fir und Johann Burri von Rütti bei Littau, die mit Müller auf vertrau: 
lichem Fuße ftanden und überhaupt bei ber baherigen Thathandlung nicht 
wenig betheiligt fein bürften, berichteten, mie Müller ſchon im verflofienen 
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Winter ernftlih damit umgegangen fei, den Len wegzuichaffen, wie er fi 
über die Art und Weile der Tödtung, fo mie über den Zeitpimft, wann 
jelbe zu erfolgen habe, näher beiproden und mit ihnen folden Berjonen 
nachgefragt habe, die ihn darım bezahlen möchten. Achermann deponirte 
fogar umftänblih, daß er aus dem Munde des flüchtigen Bruders des Jakob 
Müller vernommen, daß und auf welche Weife diefer den Leu um's Leben 
gebracht habe. Allen diefen Zeugnilien fette der Inquiſit lange ein hart: 
nädiges Läugnen entgegen. Endlich am 31. Weinmonat abhin, nachdem 
er mit Adermann und Burri confrontirt worden und ihm dieſe die vom 
Inquifiten felbjt feinem Bruder eröffneten Hauptumjtände der That vor: 
gehalten hatten, legte er ein offenes Geftändnig ab und wiederholte dafjelbe 
mit einigen unwejentlihen Abänderungen in Bezug auf Nebenumftände in 
allen jeinen jpätern Verhören beharrlih bis zum Schluß der Prozebar. 
Diefes Geftändnig lautet im Wefentliden dahin: 

„„Gerade nach dem erften Freilhaarenzuge vom 8. Chriftmonat war 
meine Noth noch nicht fo groß, und ich hätte es (die Ermordung Leus) 
damals bleiben laflen können. Nah und nad geitalteten ji aber meine 
häuslihen Verhältniffe immer ſchlimmer; dazu famen große mündliche Ver: 
Iprehungen ab Seite von Flüchtlingen und Anden auf den Fall, daß ich 
mein Vorhaben ausführe. (Inquifit zählt hier Geldverſprechungen von einer 
Menge in und außer dem Kanton fih aufhaltenden Perfonen auf, die fi 
zufammen anf 60,000 Franken beliefen.) Auch befam ich Briefe von 
Züri, welche wiederholt mich zur That anreizten. Samftag, ben 12. Heu: 
monat, mit Anbruch der Naht, nahm ich meine alte Vogelflinte und ging 
damit nah Eberfol. Ach hatte den Gedanken, nad dem Leu zu jchiehen, 
wenn er mir nahe käme. Ich blieb in feiner Scheune über Nat, woſelbſt 
ich noch einen dort beherbergten Bettler angetroffen habe, Fonnte aber den 
Leu nie zu Gefiht befommen. Am Morgen des 13. Heumonat verftedte 
ih mih am Wege nah Hohdorf hinter ein Gebüſch, in der Abjiht, dem 
Leu zu erfhießen, wenn er vorbeiginge. Leu ift dann wirklich auf dem 
Kirchwege begriffen an mir vorbeigegangen; er war aber nicht allein, ſon— 
dern in Begleit eines jungen Menſchen; deswegen habe ich nicht jchießen 
können. Ach blieb dann eine Weile, bis die Leute alle in die Kirche 
gegangen. Als ich mich jodann aber mit dem Gewehr Hinter dem Hage 
bervorgemacht, bin ich dennoch von dem Zeugen Raſt, wie diejer bemerkte, 
erblidt worden. freitag, den 18. Heumonat, ging ich das zweite Mal; es 
regnete und ich umhüllte das Gewehr mit einem Sade, in den ich zugleid 
eine Baumfäge ftedte, um die in dem Schopfe Peus befindliche Leiter zum 
Einfteigen zurecht zu fägen. Außerhalb des Emmenbaums traf ich mit 
einem Manne zufammen, der in meiner Gegenwart beeibigt worden iſt. 
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Oberhalb Eberſoll führte mich der Weg bei einer Scheune vorbei, wo mir 
ein Mann noch die Worte zurief: „„Mann Gottes, hend ihr e G'wehr im 
Sack?““ Als es zugenadhtet hatte, begab ih mich in die Nähe des Leu— 
Ihen Haufes auf die Lauer. Ich ftand zwei Stunden umfonft, bis es mir 
verleidete, worauf ich mit dem Gewehr wieder nah Haufe ging. Vorher 
unterließ ich aber nicht, in der Abficht, die Sache morgen anders zu machen, 
eine Leiter im Schopf entzwei zu fägen, um damit in das Edenfenfter bei 
der Knechtenjtube einfteigen zu können.““ (Bon Untereberfoll bis Stechen- 
rain, dem Wohnorte des Inquifiten, find es ungefähr drei Stunden.) — 
„„Samftag, den 19. Heumonat, ungefähr um halb neun Uhr Abends, ging 
ih von Haufe fort; das Gewehr hatte ih Nachmittags in Schaub einge: 
widelt und unten beim Kolben und oben bei der Mündung Kuber Hinzu: 
gefügt, dann das Ganze mit Weiden umflochten, um die Geftalt des Ge— 
wehres zu verhüllen. Aus einer Hafpelten Garn machte ich ein Tragband, 
an welchem ich die verhüllte Flinte mittelft eines Stodes trug. In Eberfoll 
angelangt, ging ich zuerft zur Scheune, wo ich Freitags die Leiter zum 
Einfteigen in’3 Haus zugerichtet hatte. Ich war nämlich nun entſchloſſen, 
da ih den Leu im Freien nicht treffen konnte, ihn im Haufe zu erſchießen. 
Ich horchte zuerft, ob noch Jemand wach fei; e8 war aber ganz ftille. Ich 
nahm nun das größere Stüd der verjägten Leiter und legte es bei einem 
Fenſter der Hinterftube auf der Seite gegen Günifon ‚an; das Gewehr 
hatte ich unterdefjen von Stroh und Kuder frei gemacht und bei der Holz— 
beige vor dem Haufe ftehen gelaffen. Das Fenſter war geſchloſſen, es ließ 
ih aber ganz leicht und leiſe zurüdichieben. Ach flieg nun ein. Von der 
Hinterftube kann man in die Küche gelangen und von dort in den Haus: 
gang. In der Küche brannte ein Licht; noch traute ich nicht recht — id) 
borchte zuerft. Als aber Alles ruhig blieb, ging ich in den Hausgang Hin: 
aus und öffnete die verriegelte Hausthüre, welches ohne Geräufh von Statten 
ging. Sodann ging ich zur Thüre, weldhe aus dem Gang in Leus Schlaf: 
zimmer führt, und welches Zimmer mir wohl befannt war, meil ich früher 
dem Leu zinfen mußte. Auch diefe Thüre Fonnte ich leiſe öffnen, nur ſtieß 
ih an einem Bettftättli etwa8 an, worin ein Kind lag. Vom Mondſchein 
war e3 heiter im Zimmer. Links an der Wand und auf dem eriten Bette 
ſah ich Weiberfleider hängen und liegen. Bei näherm Hinzubüffeln jah ich 
den Leu im andern Bette halb abgedeckt; er lag da wie ein Kaften, ihr 
könnt wohl denken jo ein großer, ſchwerer Mann, wie er gemejen if. Nach— 
dem ich mich fo umgefehen hatte, begab ich mid vor das Haus hinaus, 
um das Gemehr zu holen. Im Freien befann ich mich noch einmal; es 
wollte mich eine Furt anwandeln; da trank ich das Kirſchenwaſſer aus, 
welches ich bei mir hatte, fo ungefähr für einen Batzen. Am Kirchthurme 
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zu Hochdorf jchlug es Halb ein Uhr. ES wurde -mir Kurios zu Muthe, es 
warb mir ganz warm; aber ich ſetzte Alles aus dem Kopf weg; es hilft 
jetzt nichts, e8 muß fein, dachte ih — das Geld — das Geld lag mir 
immer im Kopfe. — Unterbefien hörte id Jemand die Gajje neben dem 
Leu'ſchen Haufe herauflaufen ; ich blieb auf dem Läuble ftehen, um abzu= 
warten, ob die Perfon etwa in das Haus Hineinwolle. Wäre dad nur 
geihehen! Da hörte ich aber die Tritte aus dem Hauſe vorbei, und bar: 
auf bin ich Hinein. Das Licht in der Küche brannte nit mehr, vermuthlich 
durh den Zugmind gelöfht, der durch bie geöffneten Thüren einbringen 
fonnte. Unter der offenen Thüre des Schlafzimmers, ben einen Fuß inner 
der Schwelle, den andern noch auf derſelben, ftredte ich das Gewehr auf 
bie Mitte des Körpers, jo mie ich dachte, und brüdte los. Der Schuß 
brannte ab, und ich hörte nur no den Ruf: „„Jeſus und Maria!““ Ich 
meinte, er rufe fo, und ich könnte ihm etwa nicht töbtlich getroffen haben. 
Nun eilte ich auf Abmegen davon, fo jchnell ich konnte, ohne mich aufzu: 
halten, und langte Morgens um 3 Uhr herum zu Haufe an, wo ich bei 
der bintern Kellerthüre wieder wie beim Fortgehen durchſchlich und, wie id 
meine, in bie obere Schlaflammer mich begab.“ * 

9) Als in Folge dieſes Geftändniffes die Frage an Müller geftellt 
wurde, was aus ber gebrauchten Flinte geworben fei, beſchrieb er ben Drt, 
wo er fie verftedt, bereitwillig und ganz genau. Abgeorbnete des Verhör- 
amtes begaben fih "an Ort und Stelle und fanden biefelbe, wie Inquiſit 
angegeben hatte, bei feinem Hauſe in Stechenrain auf dem Schweinftalle 
verborgen. Bon ber bei ber Seltion vorgefundenen Kugel, welche nad dem 
Erpertenbefund gehörig in die beigebradhte Flinte paßte, erklärte Inquifit, 
daß er fie aus einem Zithäfeli (Uhrengewichtftein) herausgenommen babe, 
in welchem ſich noch mehrere früher abgefchofiene Kugeln befanden. Auch 
biefer Umftand erflärte fih. Das betreffende Uhrengewicht fand fich noch, 
mit andern Bleifugeln angefüllt, vor und wurde vom Inquiſit als basjenige 
anerfannt, aus dem er bie Kugel enthoben. Ebenſo fand man aud noch 
die Stümpfe an denjenigen Weidenftöden vor, von denen er jene Weiden: 
rutben zu der Einhüllung bes Gewehres abgeichnitten, und endlich erflärte 
fih jeßt auch der Umftand, daß die bei der Scheuer vorgefundene Strange 
Garn, abgejehen von ihrer übrigen Gleichheit, etwas länger fei, vollftändig 
dadurch, daß felbe durch das Tragen bes Gemwehres etwas geftredt wor: 
den war. 

10) Diefes Geftändnig des Inquifiten fand überdies noch feine Be: 
fätigung in den Belenntnifjen der Mutter defielben, Roſa Felir, deren An⸗ 
gaben zum mwenigften beweiſen, daß ihr berfelbe fofort nad; ber That ſelbe 
mit ben nähern Berumftändungen erzählt babe, fowie in ben Depoftionen 
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ber Ehefrau des Inquiſiten, Maria Büttler, welche zugeben mußte, vom 
legten, den Müller zur Ausführung des Verbrechens durch Gelbverfprehung 
ermunternden Brief an den Inquifiten Kenntniß erhalten zu haben. 

11) Aus den über den frühern Lebenswandel des Inquiſiten einge: 
zogenen Erkundigungen ergibt e8 ſich endlih, daß berfelbe von den eriten 
Sahren her eine jehr mangelhafte Erziehung und nur fpärlihen Schul: 
unterricht genoflen hatte. Er Tann Faum feinen Namen fchreiben und mit 
Noth Gefchriebenes leſen. Defto fehnellere Fortſchritte ſcheint derſelbe aber 
auf dem Wege des Laſters gemacht zu haben. In ſeinem zwanzigſten Jahre 
war derſelbe ſchon Vater eines unehelichen Kindes, welchem einige Jahre 
nachher noch ein zweites folgte. Wegen Beſchädigung fremden Eigenthums 
ward Inquiſit ſpäter vom Polizeigerichte mit einer achttägigen Gefängniß— 
ſtrafe beſtraft und noch in einem der letztverfloſſenen Jahre mußte derſelbe 
wegen Betheiligung bei einem Diebſtahle vom Criminalgerichte mit einer 
dreiwöchentlichen Gefängnißſtrafe belegt werden. 

12) Zufolge obergerichtlicher Schlußnahme vom 9. Jänner, wodurch 
eine getrennte Beurtheilung der in der Leu'ſchen Unterſuchungsſache bethei— 
ligten Perſonen, mit Rüdfiht auf die beſonders obmwaltenden Umftände ge: 
ftattet worden, gelangte nun der Prozeß gegen den Inquifiten am 24. lau: 
fenden Monats an das Griminalgericht zur erftinftanzlichen Beurtheilung. 

Der öffentliche Ankläger ftellte dafelbft den Antrag, der Anquifit jei 
bes Verbrechens des Mordes im Sinne des $. 169 des Eriminalftrafgeleßes 
Ihuldig zu erflären und zur Todesftrafe durch Enthauptung mittelft bes 
Schwertes zu verurtheilen. 

‚Der DBertheidiger erflärte, dieſen Antrag des öffentlichen Anflägers 
nit befämpfen zu können, da der Mord in objeftiver wie fubjeftiver Be: 
ziehung als ermittelt und mamentlih das von dem Inquiſiten abgelegte 
Geſtändniß als ein vollgültiges, mit allen objektiven Merkmalen ber That 
übereinitimmendes Geftändniß erfcheine. Er bemühte fi dagegen zu zeigen, 
daß Müller nicht dasjenige moralifhe Ungeheuer fei, welches Jeder fih in 
feiner Perfon vorftelle, der nicht wiſſe, daß die größere Schuld der Ausfüh: 
rung auf Andern laſte. Müller ericheine blos ala beinahe millenlofer Bol: 
firedder eines von einem Complotte politifcher Fanatifer angelegten Planes, 
und müſſe als folder um fo mehr bebauert werden, als feine mangelhafte 
Bildung ihm die Abjcheulichkeit des begangenen Verbrechens im ihrem ganzen 
Umfange faum babe einjehen laſſen, und er in feiner ökonomiſch bedrängten 
Lage von dem ihm angebotenen Gelbe habe geblendet werben müſſen. Der 
Vertheidiger Schloß dahin, daß der Gerichtshof den Inquiſiten aus den 
angeführten Gründen dem hohen Großen Rathe zur Begnabigung anem: 
piehlen möchte. 
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13) Nachdem hierauf der Anquifit unter nochmaliger Auseinander: 


feßung der Beweggründe feiner Handlungsweiſe — unter denen er heute 
insbefondere noch feinen gegen Herrn Leu gefaßten Haß wegen ber in Folge 
der Ehriftmonatereigniffe erlittenen Verhaftnahme und feinen dadurch beför- 
derten Ruin hervorhob, — neuerdings das Geftändniß wiederholt hatte, 
daß er das eingeflagte Verbrechen wirklich verübt habe; jo gab das Criminal: 
gericht fein Urtheil dahin ab: daß der Inquifit des Verbrechens bes Morbes 
Ihuldig, der Todesſtrafe nebft deren gefeßlihen Folgen verfallen fei, — ein 
Urtheil, gegen welches der VBerurtheilte feine Appellation eingelegt bat: 


In Erwägung, 
daß die Wunde, welche dem Herrn Grofrath Joſeph Leu in ber 
Naht vom 19. auf den 20. Heumonat vorigen Jahres beigebracht 
worden ift, laut dem in gejeglicher Form vorliegenden, durch bie Sa— 
nität3commiffion bejtätigten Befund und Gutachten der gerichtlichen 
Herzte unzweifelhaft als die einzige wirkende Urſache des erfolgten 
Todes des Herrn Großrath Leu angefehen werben muß; 


. daß Jakob Müller geftändig ift, dem Herrn Leu diefe Wunde, in ber 


Abſicht ihn zu tödten, mittelft eines Schufles aus ſcharf geladener 
Sagdflinte beigebracht zu haben; 


. daß der Inquifit den Entihluß zur Tödtung nit etwa erft im Mo: 


mente der Ausführung oder im Zuſtande geftörter Verftandesthätigfeit 
faßte, fondern daß er denfelben länger mit fich herumgetragen, wieder: 
holte Gelegenheit aufgefucht, ihn auszuführen, und endlich ihm auf 
eine äußerft Faltblütige und überlegte Weije wirklich vollftredt hat; 


. daß auch das vom Inquiſiten abgelegte Geſtändniß alle gefeglichen 


Eigenfhaften eines vollgültigen Geſtändniſſes an fih trägt, indem 
derjelbe es vor gehörig beſetztem Eriminal:Berhöramte vollbemußt, 
ungezwungen, erfhöpfend und in Uebereinftimmung mit allen über bie 
Umftände des Verbrechens eingeholten Erfahrungen wiederholt abge: 
legt hat; 


. daß ſonach die eingeflagte Handlung unzweifelhaft nah ber Beftims 


mung des $. 169 des Griminalftrafgefeged unter den Begriff von 
un Morb** fällt, abgefehen davon, ob der Thäter aus perfönlicher 
Rachſucht oder aber in Folge gefchehener Aufreizung oder Gelbver- 
fpredungen ab Seite dritter Perjonen, oder auch aus beiden Gründen 
zugleih gehandelt habe; 

In Beftätigung des oberwähnten criminalgerichtlichen Urtheils; 

gefunden: 
Jakob Müller fei des Verbrechens des Mordes im Sinne der $$. 169, 


42 und 43 Ziffer 1 des Criminalftrafgefehes ſchuldig; und demnach in 
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Anwendung der $$. 169, 170, 42 und 43 Ziffer 1, $. 4 und 24 bes 
Sriminalftrafgeiees, des Dekretes des Großen Rates vom 10. März 1842, 
die Nollziehungsweife der Todesftrafe beftimmend, ſowie der $$. 195, 196, 
197, 210, 255, 287, 290, 291 und 321 de3 Strafrechtsverfahrens; . 


zu Recht erfennt: 


1) Jakob Müller ſoll mit einem rothen Hemde angethan auf die öffent: 
lihe Rictftätte geführt und allda mit dem Schwerte enthauptet werben. 

2) Aus feinem Nadhlafje jeien die durch den Tod des Herin Leu Be: 
Ihädigten zu entihädigen und ſämmtliche Prozepfoften zu bezahlen; 
mit Vorbehalt jpäterer ftrafrichterliher Verfügungen über allfällige 
Solidarität anderer wegen des nämlihen Verbrechens in Unterfuhung 
ftehenden Perjonen, ſowohl in Anjehung bes Koftens: als Entſchä— 
digungspunftes. 

3) Gegenwärtiges Beftätigungsurtheil jol dem Kegierungsrathe zur Voll: 
ziehung mitgetheilt, durch den Drud befannt gemacht und in allen 
Gemeinden des Kantons an den gewohnten Orten öffentlich ange: 
ſchlagen werben. 


Alſo gegeben Luzern, den 28. Jänner 1846. 


Der Präfident: 
Georg Joſeph Bopardt. 
Namens des Obergerichtes, 
Der Oberſchreiber: 
Joſt Nager.“ 


„Wir Schultheiß und Regierungsrath des Kantons fuzern befchließen: 


Das vorftehende vom Übergerichte des Kantons Luzern den 28. dies 
gegen Jakob Müller von Rain, wohnhaft in Stechenrain, Gemeinde Littau, 
letztinſtanzlich ausgefällte Todesurtheil Toll vollzogen und durch den Drud 
befannt gemacht werden. 

Alſo beichloffen Luzern, den 30. Jänner 1846. 

Der Schultheiß: 

C. Siegwart:Müller. 
Namens des Regierungsrathes, 
Der Staatsſchreiber: 
Bernhard Meyer.“ 
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Dem Herrn Oberjchreiber Nager, welcher Müllern dieſes Tobesurtheil 
eröffnete und mitleidig beifügte, vielleicht fände er Gnade bei dem Großen 
Rathe, erklärte er beftimmt, er wiſſe wohl, daß er den Tod verbient;habe, 
er beflage jih nur über diejenigen, melde ihn dur Geldverſprechungen zu 
ber Mordthat beftimmt Haben; ihnen gehöre deshalb ein Lohn, wie ihm. 


„Verbalprozeß. 


Zufolge obergerichtlihen Antrages verfügte fich der unterzeichnete Ober: 
gerichtsſchreiber Joſt Nager in Begleit des Herrn Fürfpreh Weißenbad und 
des Obergerichtsweibels mit ber farbe des Kantons unter endegeſetztem Tage 
zu dem durch criminalgerichtliches Urtheil vom 24. bie zum Tode verur: 
theilten Jakob Müller vom Stechenrain und eröffnete bemfelben, daß das 
hohe Dbergericht foeben erwähntes, auf dem Wege der Beitätigung an felbes 
gelangte Urtheil des Criminalgerichts beftätiget habe. Dem Berurtheilten 
wurde fodann eröffnet, daß ihm noch der Weg der Gnade an den hohen 
Großen Rath offen ftehe, den er um fo eher ergreifen dürfe, als aud 
alfällige Rüdfichten auf ökonomiſche Opfer ihn nicht davon abzuſchrecken 
hätten, da die Ergreifung diefes Gnadenmittels unentgeltlich fei. — Nach 
ftattgehabter diesfälliger Ermahnung ab Geite des Herrn Vertheidigers, 
ſowie der mitfunktionivenden Perfonen, erflärte Müller aber beharrlich, daß 
er hievon feinen Gebrauh machen wolle, „„indem er feine Gnade einzig 
nunmehr in Gott hoffe.” * 

Zu Urkund deſſen wurde gegenwärtiger DVerbalprozeß abgefaßt und 
unterzeichnet. 

Luzern, den 28. Jänner 1846. 

Der Vertheidiger: 
A. Weißenbach, YFürfpred. 
Der Verurtheilte: Der Obergerichtsſchreiber: 
Jakob Müller. Soft Nager.“ 


Dieſem laſſe ih noch ben legten Verbalprozeß folgen: 
„Geſchehen Luzern, den 29. Jänner 1846, Vormittags. 

Auf die dringende Bitte des Malefifanten Jakob Müller, man möchte 
ihn noch einmal feine Frau und Mutter jehen lafjen, damit er von ihnen 
Abjchied nehmen könne, wurde die Maria Büttler auf diefen Morgen vor: 
beſchieden und die Roſa Felix aus dem Gefängnifje in die Strafanftalt 
gebraht, indem man es für zwedmäßig erachtete, beide auf einmal in jein 
Gefängniß zu bringen. In der Vorausficht, daß es zu Herzendergießungen 
kommen werbe, die für die Prozedur nicht unwichtig fein dürften, beſchloß 
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das Berhöramt, der Scene beizumohnen und den Herrn Zuchthauspfarrer 
Meyer und Herrn Direktor Koft und Obermeifter Ineichen ebenfalls hiezu 
einzuladen. Unter einem Strom von Thränen trat die Maria Büttler ein 
und ihre erfte Aeußerung war: „„Gott Lob und Dank, ich babe gehört, 
daß du dich befehrt habeft: fo kommſt du doch noch in den Himmel; ich 
verzeihe dir Alles von Herzen; verzeihe auch mir, wenn ich dich bös gemacht 
habe!““ Sofort drängte fih die Alte an den Sohn; Angſt im Gefichte 
und Schreden, mit trodenem Auge, ohne das mindeite Mitleiden. „„O du 
armer Tropf, was machets der au? und mi hend fi au jo Hart; du 
weißt doch, daß i unjchuldig bi““ waren ihre Worte. Er erwiderte ihr: 
„„Ja Mutter, ich habe Alles befennt und mein Troft ift bei Gott und 
ihr werdet eö halt auch fo machen müjjen.“* Dazu bemerkte die Maria 
Büttler: „„Da fehet ihr, Mutter! hättet ihr mir gefolgt, hättet ihr nicht 
immer fo politifirt, oder wäret ihr nur nie zu uns nah Eid gefommen, 
jo wäre der Toni auch nicht gefommen, und wir wären auf jenem KHeimmefen 
geblieben.”* Jakob Müller: „„Ia! mein Gott, hättet ihr nur feine Pfanne 
mehr angerührt; aber nur weil ihr die Meifterichaft führen mwolltet, habe 
ih auf die Frau nicht mehr gehorcht, wie ich hätte follen.”* Da fiel ihm 
die Mutter wieder in’s Wort: „„Du wirft doch nicht fagen, daß ich dich 
aufgehett habe, den Rathsherrn zu erjchießen ?** — Er gab ihr zur Ant: 
wort: „„Von euch kömmt das nicht, Mutter! Höret, Herr BVerhörrichter, 
fo ift e8, und ihr, Mutter, geftehet doch in Gottes Namen die Wahrheit 
ein! Sie hatte halt eine große Freude ob dem Gelbe, welches ich befommen 
werde; fie meinte, ich werde dann den armen Schwägern helfen.“* „„Willft 
du mir auch noch zur härtern Strafe verhelfen ?”“ rief fie, „„es ift ja 
grüslich genug, was ich jett jchon habe.“ Nun bat Müller, man möchte 
do die Mutter verfhonen, fie fei ſchon eine alte Frau und fie habe es 
ſonſt auch immer recht mit ihm gemeint. Dazwiſchen jammerte er: „„Ach! 
mich dauert nur die unfhuldige Frau und das Kind!““ Unter fortwäh, 
renden Thränen erzählte ihm dieſe jett den Tod ihres Erftgeborenen. Da 
ihre vorgerüdte Schwangerfchaft bejorgen ließ, daß eine Verlängerung dieſes 
Abſchiedes nachtheilig fein fünnte, jo wurde zur Trennung gemahnt. Da 
langte Müller zwei von dem Geiftlihen ihm geſchenkte Gebetbücher hervor, 
die er der Frau in die Hand drüdte, mit der Bitte, wenn jie darin leſe, 
jo folle jie an ihm denken und für ihn beten. Hier habe fie auch zwei 
Nastüher und die Kleider, welche er anhabe, wolle er ihr ſchicken, damit 
fie diejelben behalten könne; er wolle fie nicht mit in ben Boden nehmen, 
er wille, daß der Henker fie ihm auch zerhauen würde. — Es war ein 
äußerft ergreifender Auftritt, alö die Maria Büttler ihrem Schmerz in lauten 
70 * 
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Thränen den Lauf ließ, die Bücher annahm, ihm noch einmal Verzeihung 
zufiherte und mit Schaubern ihn feine Kleider behalten hieß. Die Alte, 
die das Gefiht gegen die Wand gekehrt zugehört hatte, trat wieder herzu 
und äußerte fi gegen den Herrn Pfarrer Meyer, man follte doch dem 
Joggi den Bart auch abhauen, er jei jo grüsli wüft, wenn er jo unter bie 
Leute müſſe. Auf dejien Ermwiderung, fie follte jegt nit an fo etwas 
denfen, das Schönite jei, daß jein Herz befehrt fei, gab fie zur Antwort: 
fie habe jelbft gehört, daß die, welche mit einem Barte in's Grab kommen, 
darin Feine Ruhe Haben. Der hochwürdige Geiſtliche verwies ihr den Aber: 
glauben und Müller jelbit bat fie, doch an das Himmliſche zu denken; er 
freue fih auf den Tod, wenn es ſchon jchredlich fei, wie er ihn empfangen 
müſſe. Unbemwegt langte die Alte nach feinen Händen und äußerte fi, fie 
jhüttelnd: „„Du wirft aber doch auch nicht mehr gejagt haben, als wahr 
it? Sie wollen immer haben, ich habe dich aufgewiegelt.“* Dies veran: 
laßte den DVerhörrichter, zum Abſchiede zu dringen und der Mutter nicht zu 
gejtatten, daß fie, wie fie verlangte, noch einmal allein mit ihrem Sohne 
reden dürfe. Man konnte im Gefichte des Müller Iefen, wie fehr er das 
Benehmen der Mutter mißbillige. Zuletzt Inieete er vor ihr nieder und 
bat fie um ihres Seelenheiles willen, in Allem die Wahrheit einzugeftehen, 
wenn fie ed noch nicht gethan habe. Dann flehte er wieder das Verhöramt 
um Gnade an für fie und feinen Bruder Anton, der ja auch durch bie 
Verſprechungen verführt worden jei, wie er, und ſich aufrichtend, drüdte er 
Hoffnung aus, daß das Gemifjen jene Berleiter dazu nöthigen werde, für 
feine unfhuldige Frau und ihr Kind zu forgen, dann wolle er ihnen in 
der Emigfeit verzeihen. Nur den Gemeinderath von Rain, den lafjie er 
nicht grüßen; denn wenn dieſer geholfen hätte, wäre er nicht mehr zu ben 
Herren. Auf die Ermahnung des Herin Pfarrers, er folle bedenfen, daß 
er ohne Groll fterben müfje, wurde er fogleich wieder ruhig, antwortend: 
„„Ja, Sie haben Recht; ich verzeihe Allen; aber wenn Frau und Kind 
um Alles kommen müſſen, wäre e3 doc traurig.”* Nun gab die Alte die 
Berfiherung von fich, fie wolle der frau einige hundert Gulden vermaden, 
dann braude fie aber Feine jo Sachen zu jagen wegen dem Bolitifiren, fie 
fei ja immer gut mit ihr gewejen. Da jie darüber abermal von den Ber: 
hören und den an fie geftellten Fragen reden wollte, wurde ihr ernſtlich zu 
ſchweigen befohlen und es erfolgte, jo wie der Eintritt — der Austritt bei 
der jungen Frau jchmerzhaft bewegt, bei der Alten, wie man fließen darf, 
verftodt. Nachdem die legtere in den Arreft zurüdgebraht war, ließ fie 
durch den Gefangenwart fagen, man möchte ihr einen fauern Apfel oder 
eine Rübe gewähren; es brenne fie jo im Innern. Auf diefes wurde die 
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Verfügung getroffen, daß der Gefangenfhaftsarzt und der Herr Pfarrer fie 
Nachmittags befuchen follen. 
Für die Nichtigkeit diefes Verbalprozeſſes unterzeichnen fich 


Die Zeugen: Das Verhöramt: 
J. Meyer, Strafhauspfarrer. Ammann. 
J. Koft, Strafhausdirektor. Der Aktuar: 
J. Ineichen, Obermeifter. Vinzenz Fiſcher.“ 


Was man befürchtete, Müller werde im Laſter wie andere Verdorbene 
vor dem Nahen des gewaltſamen Todes verzweiflungsvoll dahin ſinken und 
ſein Schickſal verfluchen, trat für ihn nicht ein; er lernte beten, und die 
Kraft des Gebetes ſtärkte ſeine Seele. Bis in die letzte Nacht war ſein 
Schlaf ruhig, die ängſtigenden Träume, die ihn früher ſo oft aufſchreckten, 
waren gewichen. „Herr Leu hat mir verziehen, und ich verzeihe nun auch 
Allen, die mir Böſes gethan und mich dahin gebracht haben“, ſprach er am 
zweitletzten Morgen vor ſeiner Hinrichtung mit ruhiger und freudiger Stimme. 
Am Freitag, den 30., wurde er mit den heiligen Sterbeſacramenten ver: 
jehen, die feine gläubig gewordene Seele zu dem fchweren Gange in die 
Ewigfeit wunderbar ftärften. — Ob dem Anblid des Henkers, der ihm am 
Freitag Abends die Haare abjchnitt, entjegte er ſich nicht, fondern erfuchte 
ihn ganz höflih, er möchte, wenn er ihm den Kopf abgehauen habe, den: 
jelben nicht auf den Boden werfen lafjen, er folle feinem Knecht befehlen, 
daß er ihn ſachte auf ein Ohr lege; er meine, der Kopf müfle von dem 
Werfen no einen Schmerz empfinden, der ihn in feinen Gedanken an den 
Himmel stören könnte. Den Obermeifter Ineichen bat er um ein altes 
Hemd, Schuhe und Beinfleider, denn um feine Stiefel wäre es ſchad in den 
Boden, fie feien friih vorgefhuht und wohl 6 Franken werth; auch das 
Winterleibli wolle er ablegen, es gebe der Frau warm, ober fie fünne es 
mit den andern Kleidern verkaufen; feine Kappe, die man ihm beim Kahlen- 
bergli (der Richtftätte) abnehmen werde, folle man einem armen Buben 
geben, der ein paar Waterunfer dafür beten werde. 

Nah der gefeglihen Vorfchrift mußte die Hinrihtung am 31. Nänner 
(dem in Luzerns politifher Gefchichte oft merkwürdig gewordenen 31. Jänner 
— 31. Jänner 1798; 31. Jänner 1831 5; 31. Jänner 1841) erfolgen. Die 
Regierung ließ zur Erhaltung und Sicherung der öffentlihen Ordnung das 
erfte Auszügerbataillon in die Stabt berufen. Jakob Müller wurde Mor: 
gend frühe in das Regierungsgebäude geführt und dort bis gegen 9 Uhr 
aufbewahrt. Um diefe Zeit begaben fich Herr Regierungsrath Tſchopp als 
Regierungscommillär, begleitet vom Sekretär der Polizeicommiffion, auf den 
fogenannten Mebgerrain. Bald erſchien num aud Jakob Müller inmitten 
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eines zahlveichen Geleites von Soldaten und Fandjägern. Er war angethan 
mit dem rothen Hemde der armen Sünder. Herr Strafhauspfarrer Meyer, 
Herr Stadtpfarrer Ridenbah und zwei andere Priefter waren um ihn, 
führten ihn und geleiteten ihn mit geiftlihen Tröftungen auf den ſchweren 
Gang zum Tode. Beim Mekgerrain angelommen mußte Müller, auf einer 
Dank figend, die Ablefung feines Urtheils anhören. Bon dort bewegte ſich 
der Zug, begleitet von großen Volkshaufen, über die Neußbrüde zurüd dur 
die Pfiltergafie gegen die Strafanftalt. Nah alter Gewohnheit ging Müller 
vor die Sentifirde, um einige Gebete zu verrichten, raſtete noch eine Weile, 
ala er hinter dem Zuchthauſe nahe dem Kahlenberge angelangt war, um 
noch einmal zu beihten. Schon am frühen Morgen aber hatte ſich eine 
große Volksmaſſe troß des jchlehten Wetters in der Stadt eingefunden; 
viele Leute waren bereits am Freitage angefommen. Sie umftanden nun 
den Kahlenberg in tiefen Haufen. Alle Fenfterftöde der umliegenden Häufer 
waren mit AZufchauern beſetzt; viele ftanden auf Dächern von niedern Ge: 
bäuben; eine Menge hatte fih auf dem Abhange des Gütjches gegen bie 
Basler Landſtraße aufgeftellt, von wo man den Blick auf die gegenüber 
liegende Richtitätte hat. Genaue jahverftändige Berechnungen ftellten die 
Zahl der anweſenden Menſchenmaſſe auf 12—14,000. Die Arme auf den 
Nücden gebunden, die Blüfchfappe, die er beim Morde Joſeph Leus jelig 
getragen, auf dem Kopfe, Ichritt Müller noch ziemlich feſt auf den Seflel, 
auf dem er den Todesſtreich empfangen ſollte. Der Scharfrichter Bollmar 
von Nidwalden führte fofort denjelben mit geübter Hand, und Müllers 
Leben endete gerade 5 Minuten vor 11 Uhr. Der Leichnam wurde, mie 
Müller ſelbſt eigenthHümlicher Weife verlangte, nit vom Seſſel herunter: 
geitoßen, fondern ſorgſam zur Erde gelegt. Der Herr Chorherr und Stadt: 
pfarrer Melchior Rickenbach hielt an das verfammelte Volt die Standrede, 
in welder er jagte: 


„Kain war aus dem Böfen (dem Satan) und erfhlug feinen Bruder. 
Und warum erfhlug er ihn? Weil feine Werke böfe, die feines Bruders 
aber gerecht waren. 1. ob. 3, 12. 


Und was war die Urſache, die den unglüdlichen Jakob Müller dahin 
gebradht hat, den Rathsherrn Joſeph Leu von Untereberfoll zu meudeln? 
Welche Gründe ftahelten ihn, diefen Mann in der Blüthe feiner Kraft, in 
der höchſten Wirkſamkeit feines thatenreichen Lebens aus dem Wege zu 
räumen? Jeder vorfäglihe Mord ift und bleibt zwar eine fluchwürdige 
That, er kann aber durch die Triebfedern und Abfichten, welde die Hand 
des Mörders leiteten, noch verruchter und fluhwürdiger werben. 
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Warum alfo hat Jakob Müller den Rathsherrn Yofeph Leu gemorbet? 
Vielleicht wurde er von ihm perfönlid im Streite beleidigt, mißhanbelt, 
durch irgend eine liebloſe Nachrede gereizt, vielleicht erlitt er durch ihn zeit— 
lihen Schaden, wurde von ihm übervortheilt und fo weiter, jo daß Jakob 
Müller darüber in Zorn gerieth, auf Rache fann und endlich die Gelegen- 
heit erjpähte, feinen Beleidiger zu erwürgen? Keineswegs! Denn wo ift 
der Mann, ber fich über irgend eine erlittene Unbild oder jchlimme Nachrede 
ober zeitliche Webervortheilung von Seite des Rathsherrn Leu felig zu be: 
Magen hätte? Im Gegentheile, das ganze Land gibt ihm das ruhmovolle 
Zeugniß, daß er der reblichite, aufrichtigfte, herzlihite Mann war, den es 
geben konnte. Am Handel und Wandel höchſt edel und gereht, wäre es 
ihm fchlechterdings unmöglich geweien, Jemanden zu belügen, zu betrügen 
oder zu beleidigen. Bon Natur ſchon ſehr großmüthig und Hochherzig, 
gelangte er durch feine tiefe Frömmigkeit, durch die getreuefte Beobachtung 
der Gebote Gottes und der Kirche, durch beftändigen Gebetseifer zu fo voll: 
fommener Liebe Gottes und des Nädften, daß feine Mühe ihm zu groß, 
und fein Opfer zu ſchwer war, mo es galt, die Noth des Nächſten zu lin= 
dern, und fein wahres ewige Wohl zu befördern. Kein liebloſes Wort, 
feine bittere Klage, noch weniger ein freventliches Urtheil gegen feinen Näch— 
ften fam je über feine Lippen, denn auch feine vieljährigen und vertrauteften 
Freunde erinnern ſich nie, ſolche Aeußerungen je von ihm gehört zu haben. 
Bon undriftliher Racheſucht, die bei gemeinen Seelen fo gewöhnlich ift, 
mar er jo meit entfernt, daß feine heftigften Gegner, die rüdjichtslos im 
Rathsſaale ihn bekämpft Hatten, es wagen durften, ihn einige Stunden 
nachher um Geldunterftüßung oder andere Hilfeleiftung anzuſprechen, unb 
niemal® abgemwiefen wurden. Wie viele Vergabungen er aber an Kirchen 
und mwohlthätige Inftitute gemacht, mie vielen armen Familien er aus ber 
Noth geholfen, wie viele Studenten er unterftüßt, mie viele dürftige Töchter 
zum Eintritt in das Klofter oder in den Eheftand er ausgeftattet — das 
bat er zwar nicht ruhmredig durch die Zeitungen der ganzen Welt zu wiſſen 
gethan, aber das Auge Gottes, das in's Verborgene fieht, weiß e8, auch 
wiſſen es diejenigen, die an ihm ihre Stüße verloren haben. 

Aus welcher Urfahe alfo hat Jakob Müller den Rathsherrn Leu 
gemordet? Aus der gleichen Urfache, aus welcher Kain feinen Bruber Abel 
erihlagen hat. Kain erfchlug aber feinen Bruder, „„weil — wie ber heilige 
Apoftel Johannes 1. Br. 3, 12. fagt — feine Werke böfe, die feines Bru— 
derö aber geredht waren.“ Müller geſtand mir felbft, daß er von Jugend 
auf in dem, was die Religion betrifft, höchſt Falt und träge gewefen fei. 
Den nahmittägigen Gottesdienit an Sonn: und Feiertagen habe er beinahe 
gänzlich vernadhläßiget, indem er als geübter Schüge, der feines Gleichen 
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juchte, diefe Zeit im Walde mit der Jagd zugebradht habe. Sein Nachbar, 
der unglüdliche Jakob Widmer, welcher fich felbit voriges Jahr in Farnbühl 
entleibt hat, habe ihm gewöhnlich hierin Geſellſchaft geleiftet. Gebetet habe 
er wohl auch laut, wenn er mit andern Leuten in der Kirche geweſen jet, 
aber wie? nur gemwohnheitsmäßig, weil es fo der Gebraud war, ohne An— 
dacht und VBerfammlung. Die Predigt aber habe auf fein verhärtetes Ge— 
müth fo viel als feinen Eindruck gemacht. Gr habe nichts im Herzen 
behalten, nocd weniger etwas im Leben befolgt. Defto mächtiger aber haben 
fi die böfen Leidenſchaften in ihm geregt, ihn in Sünde und Lafter geftürzt 
und zulegt allen Keim zum Guten gänzlich erftidt. Ich war jehr eitel und 
ftolz, befennt er weiter, ich hielt mich für Alles Flug, für Alles ſtark genug. 
Ich fürchtete Niemanden und that, was ich wollte. Meine natürliche Fertig: 
feit und Geichidlichkeit half viel zu diefem aufgeblafenen Weſen. Zorn und 
Rachſucht, Fluchen und Schwören lagen mir ftets jehr nahe. Auch lief ih 
den Weibsperfonen nad, liebte die Tanzplätze und Luftbarkeiten, führte ein 
flottes, wüſtes Leben, wurde Water zweier uneheliher Kinder. Eine vor: 
züglihe Neigung aber hatte ich zum Gelde und zum Neichwerden. Ich hätte 
immer gerne mein Vermögen vermehrt, wenn ih nur Mittel und Wege 
dazu, und wenn fie auch nicht die ehrlichiten, gefunden hätte und jo weiter. 

Kein Wunder alfo, wenn diefer Müller der religiöfen Bewegung, bie 
ſchon jeit mehreren Jahren das Volk des Kantons Luzern ergriffen" hat, 
fih nicht anſchloß und der daraus hervorgegangenen neuen Regierung nicht 
gewogen war. Kein Wunder, wenn er an dem Aufruhr vom 8. Chriftmonat 
1844 thätigen Antheil nahm, bemwaffnet mit noch Andern die Thorberger 
Brücke bejept hielt, um nah Kräften zum Umfturze der Regierung das 
Seinige beizutragen. Hierauf gefangen gefeßt, fteigerte fich feine Wuth 
noch mehr und er verließ nach dem zweiten fFreifchaarenzuge feinen Gewahrſam 
mit folder Naferei, daß feine Mitgefangenen für nöthig fanden, ihn zu 
warnen: Müller! jei auf der Hut und ftelle nichts Ungefchidtes an. Müller 
antwortete: Das wird fi zeigen. Die Mordgedanten hatten in feiner 
Seele bereitö Wurzel gefaßt und fuchten ihren Gegenftand, denn die ganze 
Regierung fonnte auf einmal nicht gemorbet werden. Gie fielen auf den 
Rathsherrn Leu, und als Müller diefen feinen Entſchluß bei gewiſſen Freun— 
den laut werden ließ, ſprachen diefe unverholen ihre Freude darüber aus 
und verhiefen ihm große Geldfummen. (Siehe Beriht des Verhöramtes 
vom 31. Weinmonat 1845.) Nachdem alfo offene Empörung und der Krieg 
im Felde nicht zum Ziele geführt hatten, mußte das Letzte und Aeußerſte 
verfucht werden. Meudelmord war nun das Lojungswort. Meudel: 
mord, verübt an den erften Führern des Volfes, am feinen oberjten Ma: 
giftvaten, war num nod die einzige Hoffnung, die ihmen leuchtete. Denn 
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wenn bie Hirten tobt, fürchtet der Wolf die Heerde nit mehr. Ob dies 
Mittel ſchändlich, ob es verrucht, ob es teufliich fei, erregte wenig Bedenken. 

Die Wahl des Schladhtopfers aber war nicht übel, denn Rathsherr 
Leu war der Mann, welden die Leute von der Gefinnung und Handlungs: 
weile Jakob Müllers als ihren gefährlichiten Widerſacher und als den Zer: 
ftörer ihrer Plane und Hoffnungen anfehen mußten. Seit 1830, in welchem 
Sahre Joſeph Leu in den Großen Kath gewählt wurde, hat er mit feltenem 
Talente, mit bewunderungswürdigem Scharfiinne und parlamentariihem Takte, 
mit einer Kraft und Ueberzeugung, die nur der Wahrheit innemwohnt, und 
mit eiferner, durch nichts zu entmuthigenber Beharrlichkeit im Rathsſaale 
die bodenlofen revolutionären Grundſätze befämpft, die Heuchelei entlarot, 
bie heilig bejchworenen Bünde aufrecht gehalten, Ungerechtigkeit und Gemalt- 
that gerügt, die Freiheit der fatholiichen Kirche vertheidigt, und endlich nad 
vielen VBeripottungen und Berfolgungen und zehnjährigem Kampfe der guten 
Sade den Sieg verihafft. Gründe genug, daß die Mordluft nad feinem 
Blute Techzte, denn „„jeine Werfe waren gerecht.“ “ 

Und nachdem das Volk im Jahre 1841 auf gejeglihem, ruhigem 
Wege fih vom alten Zuftande losgejagt und eine neue Orbnung der Dinge 
verlangt hat, da war wiederum Nathöherr Leu einer der Eifrigften, den 
alten Sauerteig aus dem Staatshaushalte auözufegen und das öffentliche 
Weſen fo einzurichten, daß Kirche und Staat bei den von Gott ihnen 
gegebenen Freiheiten und Rechten gefichert, in befter Eintracht und mechiel- 
feitigem Vertrauen mit einander, Jedes in feiner Weije für das allgemeine 
Wohl wirkten, wodurd Recht und Gerechtigkeit, riede und Ordnung und 
geieglihe Freiheit in unferm Lande mieder hergeitellt wurden. Dadurch 
nahm dann der Kanton Luzern im Schooße der Eidgenofienihaft wieder 
jene natürlide Stellung ein, welde ihm, als dem fatholiihen Bororte, von 
der Vorſehung und gleiher Weife von feiner örtlihen Lage, von feiner 
Geſchichte, von feiner Verwandtihaft mit den Urkantonen, aljo von feiner 
wahren Politik angewiefen war. Alle Fatholiichen Regierungen der Schweiz 
Ihloffen fi mit Freude und Vertrauen an ihn, als ihren Mittelpunft, als 
ihre feitefte Stüße an. Jene gottlofe Partei aber in der Schweiz, die ganz 
offen und planmäßig auf die Zernichtung der Fatholifchen Kirche, auf Unter: 
grabung aller Sittlichkeit, aller geſetzlichen Ordnung und Freiheit, auf Anarchie, 
Eommunismus und vollendetes Heidenthum hinarbeitet, wurde mit Zorn 
und Ingrimm gegen Denjenigen erfüllt, durch deſſen Bemühung vorzüglich 
diefe neue Drdnung der Dinge im Kanton Luzern zu Stande gefommen war. 
„„Seine Werke waren gerecht,““ darum follte Rathsherr Leu gemordet werben. 

A ein Mann von ausgezeichneten Negierungstalente war er endlich 
emfig darauf bedacht, das Gute, welches im VBaterlande fo freudig aufiproßte, 
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auch für die Zufunft demfelben zu erhalten und auf Jahrhunderte zu fichern. 
Das zuverläßigfte Mittel Hiezu fhien ihm die Berufung eines von ber Fatho- 
liſchen Kirche genehmigten, vom heiligen Vater empfohlenen, von allen Bis 
ſchöfen belobten,, wegen feiner Gelehrſamkeit und chriftlihen Erziehungsfunft 
bohberühmten, um die ganze katholiſche Kirche hochverdienten Ordens, Dieſem 
follten die Lehritühle der Theologie, da8 Seminarium oder Erziehungshaus 
für die Gandidaten des geiftlichen Standes und die nenerrichtete Pfarrfiliale 
in der Stadt Yuzern übergeben werden. Dieſes Unterfangen follte er mit 
dem Tode bezahlen. Hätte Rathsherr Leu jelig feine Hand zur Berufung 
folder Lehrer geboten, melde durch irreligiöfe Grundſätze und unfittlichen 
Lebenswandel der ftudirenden Jugend zum Schaden gewelen wären, — fein 
Gedanfe, daß man ihm deswegen gemeucelt hätte. Wenigſtens als vor 
einigen Jahren unter Anderm ein bemweibter Priefter aus fremdem Lande 
ber Theologie vorgejeßt wurde, hörte man nichts von Mordverfuhen gegen 
die, jo ihn berufen hatten. 

Joſeph Leu war ein Hirt und Vater des Volkes, wie die Geſchichte 
von Freiſtaaten wenige aufzumeijen hat. Seine große, edle, dem Ehrgeize 
und Eigennuge unzugängliche, zu jedem Opfer ftet3 bereitwillige Seele war 
von den Glaubensmwahrheiten der Fatholiihen Kirche jo ganz durchdrungen, 
dag er im eigentlihen Sinne ein frommes, demüthiges Kind der Kirche 
war. Das Rolf des Kantond Luzern aber ift ebenfalls der Fatholifchen 
Kirche tief anhänglid. Es betrachtet fie in allen Lebensverhältniffen als 
feine geliebte, zärtlich beforgte Mutter, ohne welche das Leben feinen Werth 
mehr für es hätte. Die Würdigung diefer zwei Thatfahen ift der Schlüffel 
zum DVerftändniß jenes innigen Verhältniſſes, in welchem Sofeph Leu felig 
zum Volke und diefes zu ihm ftand. Das Volk war von dem tief religiöſen 
Sinne, von der ädt Fatholiihen Gefinnung feines lieben Vaters Leu fo 
überzeugt, daß es, unbedingtes Vertrauen in ihn fegend, das wollte, was 
er wollte, und das verwarf, was er verwarf. Und Joſeph Leu feinerfeits 
wußte gewiß, daß, wenn er ald Rathsherr und Gefeßgeber von den Grund: 
fäten der katholiſchen Kirche, von den ewigen Ideen des Rechts und ber 
Gerechtigkeit fich leiten Tieß, daß er hierin den Willen des Luzerner Volkes 
treffe und feine Wünſche erfülle. Er verftand das Volk und das Volf ver: 
ftand ihn. Er war die Seele und der Mund des Volfes, das Volk aber 
war feine Hände und Füße, denn zwei Drittheile der ftimmfähigen Bürger 
eilten, bei öffentlichen Wahltagen und Abftimmungen das von Nater Leu 
Beichloffene oder Gemwollte in’3 Wert zu ſetzen. Es erſchracken alfo bie 
verfhmworenen Freunde und Genofjen des Jakob Müller vor dem, was Alles 
Vater Leu mit feinem getreuen Luzerner Volke bereits zu Stande gebradt 
hatte, und e3 graute ihnen vor dem, was er im der Zukunft mit demſelben 
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noch zu Stande bringen werde. Diele Band follte alfo gewaltſam zerrifien 
und das Fatholifche Luzerner Volk feines theuern Landesvaterd beraubt werben- 

Und in der That, der Schuß, welder am 20. Heumonat 1845 in 
der Mitternachtsftunde den Rathsherrn Leu todt auf feinem Bette hinftredte — 
er hat uns unjern aufrichtigften Freund, unfern größten Wohlthäter, unfern 
reblihften Vorſteher, unſern heißgeliebten umd aller Liebe würdigen Vater 
geraubt. Der Schuß, der das Herz unſeres Vaters traf, durchdrang gleich: 
zeitig das Herz des Fatholiihen Volkes von Luzern und der ganzen Schweiz. 
Die traurige Kunde flog jchnell über Berg und Thal bis in die oberften 
Alpenhütten, wo der Hirte feine Kühe ſömmert — und überall Schmerz, 
Trauer und Beftürzung. Leute, die mit Joſeph Leu nie ein Wort geiprochen, 
von ihm nicht die geringfte Wohlthat empfangen, ihn in ihrem Leben nie 
gejehen hatten, meinten, als hätten fie das theuerfte Glied ihrer Familie 
verloren. Ya man begnügte fich nicht mit leeren Seufzern, die ganze fatho: 
liſche Schweiz fühlte fih fo jehr zum Danke, zur Hohadtung und’ Liebe 
gegen den Theuern verpflichtet, daß vielleicht in mehr als zweihundert Fatho- 
lifhen Gemeinden ein Trauergotteödienft für den Hingefchiedenen gehalten 
und das hochheilige Opfer des Neuen Bundes für ihn dargebradht wurbe. 

Und diefen Mann hat Jakob Müller gemordet, mit Ueberlegung und 
Abficht deswegen gemordet, weil Rathsherr Leu die Gerechtigkeit liebte und 
das Böſe hafte, weil er für Gott, für Kirche und Vaterland ftritt. Er 
ftrebte ihm nach dem Leben, „„meil feine Werke gereht waren.”* Welche 
Bosheit! welche Verruchtheit! Doh Jakob Müller hat für feine That 
gebüßt. Er hat unter das Schwert des Scharfrichters fich beugen und fein 
Leben dahingeben müſſen. Wir verzeihen ihm von Herzen! Er ruhe im 
Frieden! Nun aber find noch viele Andere, welche auf verſchiedene Weife 
fih an diefem Morde betheiligt haben, und ich erachte es für meine Pflicht, 
auch diejen noch einige Worte an’ Herz zu reden.“ 

Er ſchloß mit den Worten: „Wollte Gott! ich könnte meine Klage 
enden, nachdem ich denjenigen, welche den Mörder gebungen und gebrängt 
haben, und den UWebrigen, welche der gottlofen That ihren Beifall geben, 
ihre Sünbe vorgeworfen habe. Allein die Bosheit Hatte fich mit dem an 
Rathsherrn Leu verübten Meuchelmorde nicht erichöpft, vielmehr fette fie 
burh ein neues unerhörtes Verbrechen allem Bisherigen die Krone auf. 
Das ift der Fluch, der auf dem Sünder liegt, daß er von Schandthat zu 
Schandthat, von Abgrund zu Abgrund getrieben wird. Dem Gerechten 
das Leben geraubt zu haben, war noch zu wenig teufliih, e8 mußte ihm 
aud noch die Ehre unter dem Boden geraubt werden. Gein Name follte 
in alle Zukunft gebrandimarft bleiben und unauslöſchliche Schande auf feinem 
Andenken ruhen, Durch Studenten, dur Keifende und Handwerksburſchen 
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wurde in Halb Europa die Nachricht. verbreitet, dak Rathsherr Leu in Folge 
feiner Berbreden, vom böfen Gewiſſen verfolgt, aus Verzweiflung fich felbit 
entleibt habe. Die Zeitungen brachten fo umftändlichen, ausführlichen, bis 
in's Einzelne gehenden Bericht über feinen Selbftmord, daß Alle, melde 
mit unjern Berhältnifjen nicht näher vertraut waren, das freudige Gott: 
vertrauen, ben ſtets heitern, frohen Muth des Gemordeten nicht Fannten 
und von der Schledtigfeit und Verworfenheit feiner Mörder den gehörigen 
Begriff nicht hatten — nothwendig glauben mußten, Alles fei wahr und 
wirflih, indem es abfolut unmöglich fei, fo umftändlich zu lügen und einen 
folhen Hergang zu erdichten. In diefer Weile ward Rathsherr Leu zum 
Selbftmörder umd eben dadurch zu dem ehrlofeften Verbrecher geſtempelt. 
Denn einen Selbftmord begehen kann nur derjenige, der durch fortgejeßtes 
fündhaftes Leben die Liebe Gottes in feinem Herzen ertöbtet, feinen lau: 
ben an die Gwigfeit verloren, und alles Hoffen und Vertrauen auf Gott 
aufgegeben hat. Gin Selbitmord ift ein Akt der Verzweiflung und Gotteds 
läfterung, ein Eingriff in die Majeftätsrechte Gottes und eine ſolche Greuel: 
. that, daß die Fatholifche Kirche dem Selbftmörder ihr Gebet, ihr Opfer 
und das kirchliche Begräbniß verweigert. Und ein ſolches Verbrechen wurde 
dem frommen, gottesfürdtigen Marne nachgeredet. Aber ihr Kinder Belials! 
ihr Männer der Lüge und des Mordes! ihr habt euch wieder einmal ver: 
rechnet! iniquitas mentita est sibi, „„die Bosheit hat wider ſich felbft 
gelogen.“ Pf. 26, 12. Gott hat zwar zugelaflen, daß ihr den Gerechten 
tödten Fonntet, denn Gott hat fchon unzähligen Heiligen die ausgezeichnete 
Ehre zu Theil werben laſſen, um Seines Namens willen ihr Blut zu ver: 
gießen, aber das Fonnte und mollte Er nicht zulaffen, daß ihr feinem 
getveuen Diener nad feinem Tode ein folhes Brandmal anheftetet. Er 
brachte euere faubere Machenſchaft an's Licht und nun — wie fteht ihr vor 
ganz: Europa da? als Meudelmörber, als Lügner, Verläumber, Chr: 
abjchneider, wie die Welt noch nicht viel Aehnliche geiehen hat. Man follte 
meinen, ihr müßtet euh aus Scham und Vernichtung in die Erde ver: 
friehen, man ſollte glauben, ihr müßtet, um euere Schande zu beden, aus— 
rufen: Ihr Berge fallet über uns, ihr Hügel bededet uns. Heute wurde 
Jakob Müller Hingerichtet. Heute wurdet ihr ebenfalld vor der ganzen 
Welt gerichtet ! 

Sp kann es unmöglih länger fortgehen. So wahr ein gerechter 
Gott im Himmel lebt, fo wahr wird und muß Er, wenn ihr nicht um: 
fehret, mit fchredlichen Strafen euch heimfuchen. Das Maß eurer Bos— 
heit ift voll, die Langmuth Gottes erichöpft, das Ende eurer guten Tage 
nahe. Schon mehrmal haben eure ruchlofen Pläne zu euerm Verderben 
ausgefchlagen ; ſchon miehrmal hat euch Gott gezüchtiget und verdemüthiget, 
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ſchon öfter hat Er euch durch Seine Diener, die Priefter, gewarnet und 
bedrohet, zur Belehrung ermahnt und befchworen, und nun — wenn das 
Alles nichts Hilft, fo wird Sein Zorn wie ein Gewitter über euch los— 
breden und euch zum Straferempel für alle Völker aufftellen. Denn genug 
der Treulofigkeit und Empörung, genug des Meineides und PBürgerfrieges, 
genug der Gleißnerei und Heucelei, genug des Meuchelmordes, und der 
Ihändlihften Lüge und Ehrabichneidung. 

Laßt uns aber den Blid von diefer Kette von Verbreden und Greueln 
weg: und zum Schluß auf den armen Sünder wenden. Habe ich furdhtlog, 
wie e3 fich für den Diener Gottes geziemt, feine Schandthat und die feiner 
Mitverihwornen verworfen und verdammt, jo bin ih ihm noch das öffent: 
lihe Zeugniß ſchuldig, daß er feine Sünden lebhaft erkannt, aufrichtige 
Neuethränen darüber geweint, feine Strafe mit großer Ergebenheit von der 
Hand Gottes angenommen, Ihm fogar mit Rührung dafür gedankt und 
fein Leben, ala Opfer für feine Miſſethat, Gott freiwillig dargebradt hat. 
Ale Priefter, die ihn im Kerker beſucht und beforgt haben, hoffen zuver: 
fihtlih, daß er in der Gnade geftorben und ein Kind der Geligfeit jei. 
So laßt und denn für die Ruhe feiner Seele und. für Belehrung feiner 
Mitihuldigen mit gebogenen Knieen noch fünf Vaterunfer und ebenfoviel 
Ave und den riftfatholifhen Glauben beten. 

Im Namen Gott des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes. 
Amen !* 


So war alfo der gräulihde Meuchelmord an dem Thäter geftraft. 
Noch am 30. Famen aus dem Aargau Drohbriefe, welhe mir und Andern 
den Tod drohten, wenn Jakob Müller hingerichtet würde, Die freifinnige 
Partei jagte es laut und offen, man werde e3 nicht wagen, ben Mörder 
binrihten zu laffen; ja als vor zwölftaufend Menſchen der Kopf vom 
Rumpfe geſchnitten, das Blut in die Höhe geiprizt war, fagten die Frei: 
finnigen, e8 fei nur ein Strohmann geföpft worden. Dis zur Naferei von 
Unfinn gingen fie, indem jie ſogar öffentlih jagter und jchrieben, ich hätte 
Müller für Geld gedungen, fih als Mörder anzugeben und den Hals dem 
Scharfrichter Herzubieten. Es ift diefes in der Weltgeihichte gewiß nur 
einmal vorgekommen, daß man folches ausgegeben und geglaubt habe. — 
Der Mörder war gerichtet, er hatte no die Gnade erhalten, in Neue zu 
fterben und fein entjegliches Verbrechen dur den Tod zu fühnen. Alles 
Volk ſagte: Leus Fürbitte Hat ihm diefe Gnade erfleht. 
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Noch am Tage der Hinrichtung erging folgender Aufruf: 
„Oeffentliche Bitte. 


Es hat der Jakob Müller von Stehenrain den Tod aus den Hän 
ben ber Gerechtigkeit empfangen. Er hinterließ eine junge Wittwe, deren 
Unſchuld im vollften Maße Mitleiden verdient. Arm und verlafien fieht 
fie ihrer Niederkfunft entgegen. Es ergeht deshalb an alle mitleidsvolle 
Herzen die Bitte, dem ſchuldloſen Weibe, Maria Büttler, durch beliebige 
Gaben die Ausfiht in die Zukunft zu erleichtern. Allfällige Beiträge wer: 
den von ben Unterzeichneten in Empfang genommen, und über deren Ber: 
wendung wird zur Zeit öffentlihe Rechnung gegeben. 

Luzern, der 31. Jänner 1846. 

Joſeph Zünd, Regierungsrath. 
Jakob Meyer, Strafhaus: Pfarrer. 
W. Ammann, Berhörrichter.“ 


Die Familie de Ermordeien war eine der erjten, welche dieſer Bitte 
Gehör fchenkte und der Frau des Mörders ihr Schärflein gab. *) Das ift 
Fatholiihe Religion, Kriftlihe Liebe. — Den Mitbeſchuldigten hatte die 
Hinrihtung Jakob Müllers einen jchweren Stein von dem Herzen genommen, 
Seine Zunge war nun verftummt, feine Augen erlofhen; er konnte nicht 
mehr wider fie aufftehen. Die Unterfuhung wurde noch gegen fie mit allem 
Eifer fortgefegt. Es müſſen bier aber noch zwei Zwijchenfälle erwähnt 
werben. 

In der Naht vom 31. Weinmonat auf den erften Wintermonat 
1845 hatte der Verhörrichter Ammann, auf das Geftändniß und die Aus: 
fagen von Jakob Müller Hin, den Dr. Cafimir Pfyffer verhaften laſſen. 
SH wußte nichts davon und erfuhr es erft, als die Verhaftung fchon voll: 
zogen war. Vermuthlich würde ich nicht fofort Hand dazu geboten haben, 
obwohl ich fonft nie gewohnt war, einen andern Beamteten in feinem 
Wirkungskreife zu hemmen, fo wenig als ich mich felbft in der freien amt: 
lichen Bewegung gern hemmen ließ. Nun die Verhaftung war ohne mein 
Wiſſen und Zuthun vor fih gegangen. Darüber nun entjtand ein burd 
ganz Europa hallender Höllenlärm. Die ganze Freimaurerei ſchrie in allen 
ihren Organen Zetter und Mordio wie über eine unerhörte Gewaltthat. 
Der Mord, über welhen die Unterfuhung geführt wurde, ſchien nichts zu 


*) Jakob Müller hatte von der Mutter des Rathsherrn Leu ein Zeichen ver- 
langt, daß fie ibm verzeibe. Sie ſchichte ihm durch ihren Tochtermann Aloys Räber, 
Stabtrath, einen Rofenfrang, welchen biefer durch den Zuchthausdirektor dem Jakob 
Müller übergeben ließ. 
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fein im Vergleiche zu dieſer Mafregel. Bon der Verhaftung eines Mit: 
gliedes des Großen Rathes mußte nach dem Verantwortlichkeitsgeſetze fofort 
diefer Behörde Kenntniß gegeben. werden. Das Verhöramt that es im 
folgender Weife: 


„an den hohen Großen Rath des Kantons Luzern. 


Tit.! Die hochachtungsvollſt Unterzeichneten, welche Sie durch Beſchluß 
vom 9. Herbitmonat abhin, zur Aufnahme der Unterfuhung über die Er: 
mordung bes Rathsherrn Leu von Unter = Eberfoll beauftragten, bemühten 
fi jeit diefer Zeit unausgefegt, ſowohl den objeftiven Thatbeſtand des 
muthmaßliden Mordes, als auch den fubjeltiven in Bezug auf moralifche 
und phyfiiche Urheberſchaft, möglichit ficher zu Fonftatiren. Die uns gleich: 
zeitig übertragene Unterfuhung wegen des Aufruhrs vom 8. Ehriftmonat 
ftellten wir einftweilen in den Hintergrund, weil durch die bereits früher 
ftattgehabte Prozedur diefer Fall infomweit vorbereitet und zum Theile foweit 
erledigt worden ift, daß jedenfalls Fein Unfchuldiger gegenwärtig im Verhaft 
figt und die künftige Verurtheilung auf den länger ausgeftandenen Unter: 
ſuchungsverhaft Rüdfiht nehmen kann; andererfeitS weil wir mit Grund 
vermuthen durften, es laſſe fi durch die Enthüllung der Geheimniffe, bie 
über der Tödtung des Rathsherrn Leu ruhten, fchneller und fidherer auch 
für die Öffentlihe Sicherheit wirken. Wir find nun im Falle, über das 
bisherige Reſultat unferer Amtsthätigkeit Folgenden furzen Bericht zu eritatten, 
aus welhem Sie die Gründe zu entnehmen belieben, welche uns veranlajjen 
mußten, nebſt Andern den Herrn Dr. Eafimir Piyffer in die Unterſuchung 
zu ziehen. 

I. Der objektive Thatbeftand eines Meuchelmordes iſt erwieſen: 
a) Durch objektive Indizien — corpora delicti —, deren Beweiskraft 
anerkannt ift. b) Durch Anzeigen und Zeugenausfagen, deren mwejentlichite 
durch einen feierlichen Eid bekräftigt worden find. Warum mir diefen Eid 
erzeptionell vorgenommen haben, und nicht den richterlichen Behörden über: 
ließen, werden wir in unſerm Schlußberichte vor den Inſtanzen zu recht: 
fertigen wiſſen. c) Durch Geftändniffe jolcher, die als Mitwifjer compariren 
und wahrſcheinlich in die Kathegorie der Begünftiger fallen dürften. d) Durch 
das volllommene, unerzwungen erfolgte Geftändnig des Hauptichuldigen, 
Jakob Müller von Stechenrain. Die furdtbare Madel des Selbſtmordes 
ruht nicht mehr auf Ihrem Freunde, und die unfchuldige Familie, welche 
die ſchlechte Preſſe zu verunreinigen bemüht war, ijt in ben Augen ber 
Welt vor jenen frevelhaften Nachreden geſichert. 

1. Den fubjettiven Thatbeftand betreffend müjlen mir uns, 
nahdem die Hauptperfon, der Mörber, bezeichnet iſt, darauf beichränfen, 
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Ihnen zu melden, daß derjelbe über den pfychologiichen Verlauf feiner Ge: 
danken bis zur That vorbringt: „„es fei der Gedanke, den Rathsherrn 
Leu zu erihießen, primitive in ihm und aus ihm entftanden, zum Ent: 
Ihlufje aber fei er durch die Neußerungen folcher Perſonen gefommen, die 
zum Voraus ihre Freude darüber ausgeſprochen und ihm große Geldſummen 
verheißen haben.“* Dieie Perſonen ftehen nad den Angaben des Inkul— 
paten nicht alle auf gleicher Linie, und es fann daher auch nicht mit allen 
von vorneherein gleich verfahren werden. Wir werden uns wohl hüten, 
von blos moraliſchen Rückſichten auf die Verpflichtungen eines Bürgers im 
Staate geleitet, Jemanden zu criminalifiren; gegen diejenigen aber, melde 
in irgend einer Beziehung einen gerechten Verdacht ſich zugezogen haben, 
daß fie die abjtraften Verpflichtungen, namentlih die in den $$. 43, 48 
und 53 des Straf-Geſetzbuches berührten, verlegt haben, gedenken wir ohne 
Menſchenfurcht und unnachfichtig einzufchreiten. Unter die Zahl derjenigen, 
denen der Mörder von feinem Vorhaben Kenntniß gegeben, ſich bei ihnen 
Raths geholt, gehört der Dr. Cafimir Pfyffer, ein durch feine Stellung 
im Gtaate zur Heilighaltung der öffentlihen Sicherheit bejonders ver: 
pflichteter Mann. Möge die Prozedur, die wir leidenſchaftslos nur zur 
Wahrheit zu führen gedenken, gegen ihn jpäter erweijen, was da wolle, fo 
ericheint jetzt ſchon die Thatſache gegen ihn feftgeitellt, daß er es unterlafjen 
hat, die Abfiht des Mörders zu verzeigen, vor und nad ber That, was 
nah allgemein geltenden Rechtsgrundſätzen und nah dem Eide, melden 
jedes Mitglied des Großen Rathes „„durch Wort und Beifpiel nah beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen und aus allen Kräften des Baterlandes Wohlfahrt 
und Ehre zu fördern," — ſchwört — hätte gefchehen follen. 

Wir haben zwar über den Herrn Dr. Caſimir Pfyffer nur ben 
Unterſuchungs- oder Polizeiverhaft verhängt; es dürfte aber im Sinne: ber 
$$. 317, 318 und 319 des Strafrechtsverfahrens bereits in Ihrem Willen 
liegen, diejenige Commiſſion zu ernennen und zu bevollmäcdhtigen, welche 
dannzumal unjern Antrag zu prüfen haben wird, den wir der Juſtiz— 
commiljion des Obergerichts wahrjcheinlih in Bälde vorlegen werden. 

Sollten Sie weitere Auffchlüffe für nöthig halten, fo liegen unjere 
Akten zur Einſicht bereit. ꝛc.“ 
| (Folgen die Unterjchriften.) 


Der Große Kath ernannte nach gejegliher Vorſchrift eine Commiſſion 
von neun Mitgliedern. Gewählt wurden ih, Anton Portmann, Balthafar 
Ejtermann, Bernhard Meyer, Wendelin Koft, Joſeph Scherrer Med. Dr., 
Aloys Hautt, Joſeph Zünd und Ludwig Sigrift. Sie erftattete folgenden 
Bericht: 


un 

„Die Commiffion, welde die Frage zu begutachten hatte, ob die von 
dem außerordentlihen Griminal = VBerhöramte verfügte Verhaftung von 
Dr. Eafimir Pfyffer, Mitglied des Großen Raths, fortzubauern habe ober 
nicht, lud den Herrn Verhörrichter Ammann zu ihrer Sigung ein und ließ 
fi die Akten vorlegen. Aus den Unterfuhungsakten ergab fih, daß Dr. 
Caſimir Pfyffer die Abfiht von Jakob Müller aus dem Rain gefannt 
hatte, den Rathsherrn Leu fel. zu morden. Deſſen ungeachtet machte er, 
obwohl Beamteter und Mitglied der oberiten Landesbehörde, feine Anzeige 
von jenem verbrecheriihen Vorhaben des Mörderd. Auch nachdem die That 
bed Ruchloſen vollbracht war, that Caſimir Pfyffer feinen einzigen Schritt, 
um die Ausmittlung des Mörders zu erleichtern. Er ließ bei zuftänbiger 
Behörde nicht einmal eine Vermuthung fallen, wer mit Morbplänen gegen 
ben Herrn Leu jel. möchte umgegangen fein, obwohl das allgemeine Gerücht 
ihn auf denjenigen hinwies, welcher ihm die verbrecherifche Abficht vor ber 
That mitgetheilt hatte. Endlich ergibt fih aus den Alten, dag Dr. Eafimir 
Pfyffer, welcher unmittelbar vor der Ermordung des Herrn Leu fel. aus 
ber Heimath fich ertfernt hatte, von Zürih aus die fürmliche Anfrage an 
einen mit der Vorunterfuhung vertrauten Staatsbeamteten durch BDritt: 
mannshand ftellen lieg, ob man in der Unterfuhung gegen den Mörder 
Jakob Miller auch gegen ihn — Dr. Eafimir Pfyffer — die Unterfuhung 
führe. Und erft nahdem ihm diefe Anfrage verneint wurde, Fehrte er aus 
feiner Entfernung wieder nad Luzern zurüd. Nah diefem Aftenergebniffe, 
nah welchem dem Herrn Dr. Cafimir Rfyffer zur Laft fällt, weder ben 
bedrohten Eollegen Joſeph Leu vor der drohenden Gefahr gewarnt, noch 
bievon den Behörden behufs der Abwehr derſelben Anzeige gemacht zu haben, 
obwohl für das Eine als auch für das Andere ihm ſowohl die moralifche 
als rechtliche Pflicht oblag; nach welchem ferner Herr Dr. Caſimir Pfyffer 
auch nad der That den Behörden zur Ausmittlung des Verbrechers nicht 
verhilflih war, er fomit aud weder für die Ehre des Gemordeten, no 
für die Beftrafung des Verbrechens die bürgerlihe und amtlihe Pflicht 
erfüllt; nah welchem endlih eine gewiſſe Unruhe, er möchte jelbit in bie 
Unterfuhung des Morbes verwidelt werden, offenbar ift und einen hohen 
Verdacht auf ihn mirft; nah diefem Aftenergebniß findet die Commilfion 
einftimmig: es ſei zureihender Grund vorhanden, bie Verhaftung von 
Dr. Caſimir Pfyffer fortdauern zu laflen. Bei diefem Antrage glaubt die 
Commiffion vor der Hand ftehen bleiben zu follen.“ 


Nah dem Antrage der Commiſſion faßte dann ber Große Rath 
folgenden Beſchluß: 
71 
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„Wir Präfident und Großer Rath des Kantons Luzern. 


Auf den Bericht einer nah $. 21 des Verantwortlichleitsgejeges von 
und niebergefegten Commiljion über die Frage, ob die von dem außer: 
ordentlihen Griminalverhöramt am 1. Wintermonat angeordnete Verbaft: 
nahme des Dr. Caſimir Pfyffer von Luzern, Mitglied des Großen Rathes, 
fortdauern oder aufgehoben werden folle 


baben: 


Nah dem Antrage unferer Commiffton. In Erwägung, daß nad 
den Akten ein hoher Grad von PVerdaht des Mitwifjend und Berheim: 
lichen de an Herrn Großrath Leu fel. am 20. Heumonat durch Jakob 
Müller von Rain verübten Mordes auf Dr. Caſimir Pfyffer fällt: 

Mit Hinfiht auf die $$. 317, 318, 319 des Criminalftrafredt: 
verfahrens: 

beſchloſſen und beſchließen: 

Die vom außerordentlichen Criminal-Verhöramte gegen Dr. Caſimir 
Pfyffer verhängte Verhaftung dürfe fortdauern und ſei gegen denſelben die 
Unterſuchung fortzuführen. Auf den Fall, wo das Verhöramt ſich bewogen 
finden ſollte, den Antrag zur Spezialunterſuchung gegen Dr. Caſimir Pfyffer 
an die Juſtizcommiſſion des Obergerichts zu bringen, hat dieſe letztere durch 
das Präfidium des Großen Rathes die betreffenden Akten der bejtehenden 
Großrathscommiſſion mitzutheilen, welde in Beobachtung der Beitimmungen 
des Criminalftrafrehtsverfahrens ihren daherigen Beriht und Antrag an 
den Großen Rath bringen wird.“ 

Der Berhörrichter machte feinen Antrag zur Spezialunterfuhung, 
jondern entließ Dr. Cajimir Pfyffer wieder als nichtſchuldig aus Haft und 
Unterfuhung. Kein einziger ungefegliher Schritt wurde vorgenommen, er 
war nur in leichter Haft und wurde nad dem Gefege behandelt. Und 
doh waren alle radikalen und freimaurerifchen Blätter von einem. Ende 
Europas zum andern mit dem Gefchrei von Juſtizgreuel und Juſtizmord 
erfüllt. — 


Ein anderer Zwifchenfall war der: daß aus der Unterfudung ber: 
vorging, Michael Achermann von Oberkirch, der Angeber, fei felber an bem 
Morde betheiliget. Es entftand nun die Frage, ob er'auch diefer Theil: 
nahme wegen ftraflos ausgehen und noch dazu die auf die Anzeige der That 
feftgefeßte Belohnung erhalten follte? Die fchriftlihe Erklärung der Polizei: 
direftion lautete nur auf Straflofigfeit bezüglich ber Theilnahme an den 
Sreifchaarenzügen, wie hätte fie nur ahnen Fönnen, daß er als Mitſchuldiger 
den Mörder angeben würde? Allein in feinem Kopfe ſteckte doch die Mei- 
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nung ober wenigftend bie Hoffnung, er würde auch deshalb ftraflos aus: 
gehen. Wurde er doch beftraft, fo mußte biefes für die Zukunft in ähnlichen 
Fällen eine Abjchredung für einen Mitfchuldigen werben, ein Verbrechen 
anzuzeigen. Obmohl mir die Löjung dieſer Frage etwas ſchwer auf ber 
Seele lag, glaubte ich fie do dahin geben zu folen: Michael Achermann 
fol für die Theilnahme an den Freifchaarenzügen ammeftirt bleiben; für bie 
Anzeige des Mörders foll er den verheißenen Lohn erhalten; für feine 
Mitſchuld am Morde foll die Unterfuhung fortgeführt und das Straf: 
urtheil gegen ihn ausgefällt werben; dann aber foll er, wenn das Urtheil 
auf Tobesftrafe lautet, vom Großen Rathe begnabigt werben. 


Am 3. März 1847 fällte das Obergericht über die Mitbeſchuldigten 
am Morde des Rathsherrn Leu folgendes Urtheil: 
„Wir PBräfident und Mitglieder &c. 
Nachdem das Urtheil des Griminalgeriht3 vom 10. Hornung I. I. 
auf dem Wege 
a. ber Appellation ab Geite 
1. des Michael Achermann von Oberkirch, vertheibigt von Herrn Für: 
ſprech Hegi, und 
2. der Erben des Ludwig Ineichen jel. vom Thurm zu Rothenburg, 
vertreten durh Herrn Fürſprech 8. P. Meyer; ſowie 
b. der Beftätigung rüdfichtlich 
1. der Rofa Felir von Rain, wohnhaft im Stechenrain (melde von 
ber zur Zeit ergriffenen Appellation vor dem Urtheilötage wieder 
abgeitanden), vertheidigt von Herrn Fürſprech Hegi; 
2. des Anton Müller von Rain, wohnhaft gewejen im Stechenrain, 
landesflüchtig; 
3. des Joſeph Bühler von Büron, geweſenen Großraths und frühern 
Appellationsrichters, landesflüchtig, und 
4. des Ludwig Brunner, geweſenen Lieutenants, aus der Kuhſchwand 
bei Rothenburg, 
zur letztinſtanzlichen Behandlung anhergelangt war und der Gerichtshof durch 
Schlußnahme vom 18. Hornung abhin der Wichtigkeit der Sache halber 
nach $. 268 bes Strafrechtsverfahrens über die legt erwähnten A Ange: 
Hagten Barteiverhandlungen angeordnet Hatte; 


baben: 


Nach angehörten Parteivorträgen, erflärter Vollſtändigkeit und reif: 
licher Unterfuchung der Prozeßakten ; 
71* 
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Ermwägend: daß ſowohl bezüglich der Appellanten Michael Achermann 
und der Erben bes Ludwig Ineichen jel., als bezüglih der Perſon ber 
Roja Felix, des Anton Müller und des Ludwig Brunner das erftinftanzliche 
Urtheil, ſoweit e8 die Schuld und Strafe betrifft, in Form und Anhalt 
dem Gejege gemäß auögefällt worden ift ; 

Erm.: daß jedoch betreffend den Joſeph Bühler aus den im erſt— 
inftanzlihen Urtheile erhobenen faktiijhen Momenten und der Menge daraus 
entjtehender, zufammenhängender und dringender Anzeigen, insbejonders 
noch mit Hinficht auf die Randesflüchtigkeit des Contumazirten, die rechtliche 
Gewißheit für dem Nichter hervorgeht, daß Bühler ſich ſowohl ber Anftif- 
tung zum Morde des Herrn Leu fel. im Sinne der $$. 42 und 43 Ziffer 
3 des Griminalftrafgejeges, ala des Verbrechens des Aufruhres im Sinne ber 
$$. 119 und 121 des Crim.Str.-Geſ. und desjenigen des fFreifchaaren: 
Geſetzes in der Eigenichaft als ein Anführer des Zuges ſchuldig gemacht habe; 

Erw.: daß, da das erſt- und letztgenannte Verbrechen als tobes: 
würdige Verbrechen fich darftellen, es fich frägt, melde von den zwei ange: 
drohten Tobeäftrafen, ob die im $. 2 II. Abſatz des Freiſchaaren-Geſetzes 
„mittelft Erſchießens,“ oder die de Mordes im $. 170 des Erim.:Str.:Gef. 
„durh das Schwert” in Anmendung zu treten habe; 

Erw.: dak in diefem Collifionsfalle die im Freiſchaaren-Geſetze ange: 
drohte fpezielle Todesitrafe des Erjchießens den Vorzug vor der im Erim,: 
St.-Geſ. allgemein ausgeſprochenen QTodesftrafe dur das Schwert hat und 
im vorliegenden Falle als eine nähere Beitimmung der letztern angejehen 
werden muß; 

Erw.: daß in Folge der geänderten Schulderfanntnig über Bühler 
auch fein Beitragsverhältniß zu ben wegen der Ermordung des Herrn Leu 
ergangenen Prozeßkoſten gegenüber den Mitbetheiligten anders feftzufegen ift; 

gefunden: 

a. das erftinftanzliche Urtheil fei, foweit e8 die genannten Perfonen 
Michael Achermann, Anton Müller, Roſa Felir, Ludwig Brunner 
und den Ludwig Ineichen fel. betrifft, richtig ausgefällt ; 

b. Joſeph Bühler fei dagegen des Verbrechens der Anftiftung zum 
Morde im Sinne der $$. 169, 42 und 43 Ziffer 3 des Crim.⸗ 
Str.:Gef., fowie der Verbreden des Aufruhrs nah $$. 119 und 
121 deflelben Gefeges als Theilmehmer höhern Grades und der 
Verletzung des Freifhaarengefeges nah $. 2 Abſatz II. deſſelben 
ſchuldig und 

bemnad: 

In Anwendung der erftinftanzli angeführten Gefege, Defrete und 

Verordnungen, fowie bezüglich des Joſeph Bühler insbefondere noch des 


$. 2 
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II. Abjat des Geſetzes gegen die Freifhaaren, verbunden mit $$. 169, 


170 und 86 des Crim.Str.-Geſ. und der $$. 312, 313, 314 und 321 
des Strafrechtsverfahrens 


ll. 


zu Recht erkannt: 

Vorſtehendes Urtheil des Criminalgerichts vom 10. Hornung 1847 

ſei — inſoweit es die hierorts der Appellation und Beſtätigung 

unterlegten Perſonen betrifft — obergerichtlich beſtätigt, jedoch mit 
folgenden Ausnahmen: 

1. daß Joſeph Bühler von Büron wegen beiden obgenannten Ver— 
brechen zum Tode mittelſt Erſchießens in contumaciam verur— 
theilt ſei; 

2. daß die Vollziehung dieſes Contumazial-Urtheils über Bühler, 
fowie derjenigen über Anton Müller und Lubwig Brunner nad) 
Vorjhrift der $$. 312 und 313 des Strafrechtsverfahrens ftatt 
zu finden Habe; 

3. daß neben Michael Ahermann, Anton Müller und Roſa Felir 
auch Joſeph Bühler mit dem ſchon verurtheilten Jakob Müller zu 
gleihen Theilen allen aus dem Morde des Herrn Leu entjtandenen 
erjegbaren Schaden unter folidariiher Haftbarkeit zu vergüten 
babe, und 

4. daß die wegen ber Ermordung des Herrn Leu ergangenen Ge: 
fangenſchafts- und Prozeßkoſten, wovon vorab ?/, dem hingerichteten 
Jakob Müller auferlegt worben find, nunmehr zu %, Theilen bem 
Michael Ahermann, Anton Müller, Roſa Felir und Yofeph Bühler 
und fobann zu 2, Theilen dem C. R. Corraggioni, Ludwig 
Brunner, Andreas Hüsler und den Erben des Ludwig Ineichen 
jel., jedoch unter Beibehaltung der Solidarität unter fämmtlichen 
Betheiligten, zur Laft fallen. 

Die diefer Tettinftanzliden Verhandlung wegen ergangenen Koften 

haben die 2 appellivenden Theile Achermann und die Erben des 

Ludwig Ineichen mit einander zur einen Hälfte und die der Beſtä— 

tigungsfrage unterlegten 4 Angeflagten J. Bühler, Anton Müller, 

Roſa Felir und Ludwig Brunner mit einander zur andern Hälfte 

und zwar die Genofjen eines Halbtheiles unter folidarifher Haftbar: 

feit, zu bezahlen. 

Gegenwärtiges Urtheil foll dem Wegierungsrathe zur VBollziehung 

mitgetheilt und ſoweit e8 die Perfonen Michael Achermann, Joſeph 

Bühler, Anton Müller, Rofa Felir und Ludwig Brunner betrifft, 

dur den Drud bekannt gemadht und in allen Gemeinden bes Kan: 

tons Öffentlich angefchlagen werben. 
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Das Criminalgeriht hatte folgende Urtheile ausgefällt: 

4) Ueber Michael Achermann wegen Anftiftung zum Morb, theils 
auf Anzeigen oder Indizien, theils auf Geftändnig Hin — Todesſtrafe. 

2) Ueber Rofa Felix, wegen Hauptgehülffchaft, 18jährige Zuchthaus: 
ftrafe, auf Indizien und Geftändniß Hin. 

3) Ueber Anton Müller, wegen Anftiftung zum Mord, auf Inbizien: 
beweis bin, lebenälängliche Kettenftrafe (in contumaciam). 

4) Ueber Amtsrath Hüsler, wegen hohem Verdacht der Anftiftung 
zum Leuenmord, Entlafjung von der Anftanz, und wegen einfacher Bethei: 
ligung am Zreifchaareneinfall, 10 Monat Zuchthaus. 

5) Ueber Eorraggioni, Entlaffung von der Inſtanz mit hohem Berbadt 
auf vorliegende fjehr nahe Anzeigen Hin, melde jedoh zulammengenommen 
feinen vollftändigen Beweis nad) $. 233 des Strafrehtäverfahrens ausmachten. 

6) Ueber Lorenz Schmidli, betreffend Verdacht der Begünftigung bes 
Anton Müller, Entlafjung von der Inſtanz, und wegen Betheiligung am 
Freifhaareneinfall 10 Monat Zuchthaus. 

7) Ueber Joſeph Bühler, wegen hohem Verdacht der Anftiftung zum 
Mord, Entlaffung von der Inftanz wie bei Corraggioni, und wegen quali: 
fijirter Theilnahme an dem Aufruhr von 8. Chriftmonat 1844 und an 
bem Freifchaareneinfall vom 31. März, Todesftrafe mittelft Erſchießens. 

8) Ueber Lieutenant Brunner, betreffend hohen Verdacht zur Anftif: 
tung und Begünftigung des Leuenmordes, Entlaffung von der Inſtanz, und 
wegen qualifizirter Theilnahme am Aufruhr vom 8. Chriftmonat und reis 
fhaareneinfall vom 31. März, Tobesftrafe mittelft Erſchießens. 

9) Adlerwirth Troller, punkto Verdacht der Begünftigung des Leuen— 
mordes, Entlafjung von der Inſtanz. 

10) Ueber Venanz Reinert, wegen entferntem Verſuch der Begünftigung 
bes Mordes, Zmonatliche Arbeitshausftrafe. 

41) Ueber Ludwig Ineichen fel., wegen hohem Verdacht der Anftif: 
tung zum Mord, DVerfällung in einen beftimmten Theil der Koften. 

Ahermann war alfo zum Tode verurtheilt. Die Rabifalen jubelten 
über biefes allerdings gerechte Urtheil, fomwie über die Freiſprechung von 
Rudolf Corraggioni, während bie Confervativen namentlih über bie Frei: 
ſprechungen einen tiefen Unwillen zeigten. Achermann reichte ein Begna— 
bDigungsgefuh ein. Herr Staatzjchreiber Meyer und ich empfahlen fein 
Anfuhen zur Gewährung, damit ein Icbendiger Zeuge des ruchlofen Meuchel: 
mordes an Herrn Rathsherrn Leu jelig aufbewahrt bleibe. Mit 72 gegen 
6 Stimmen wurbe die Todesftrafe aufgehoben und dann in lebenslängliche 
Zuhthausftrafe verwandelt. Adermann fand fid in fein Schickſal, er 
wünſchte nicht einmal, ganz freigefprochen zu werben, um nicht in bie Hände 
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ber Kabifalen, vor deren Nahe er zitterte, zu fallen. Unter den verur- 
theilten Mitfhuldigen am Morde des Nathsherın Leu befanden ſich mehrere 
Flüchtlinge. Es mußte aljo von den betreffenden Regierungen die Auslie— 
ferung berjelben begehrt werden. Unterm 4. Wintermonat 1845 richtete 
demnach der Regierungsrath von Luzern an ſämmtliche fremde Gejandt: 
Ihaften in der Schweiz und an die Regierungen der Stände Züri, St. 
Gallen und Bafelland das Begehren, Joſeph Bühler von Büron, gemwejenes 
Mitglied des Großen Rathes, Lorenz Baumann von Oberkirch, gemejenes 
Mitglied des Kegierungsrathes, Anton Müller von Stechenrain, Bruder des 
Mörder, und Ludwig Brunner von Rothenburg, Lieutenant, als bei dem 
Morde mehr oder weniger Bezüchtigte, falls fie auf dem betreffenden Gebiete 
fih befänden, zu verhaften. Die Gejandtichaften von Holland, Defterreid, , 
Bayern, von Kom, Preußen, Baden und Nufland gaben bereitwillige Zus 
fiherungen. Der ruffiihe Gefandte bemerkte: 

„Er kann fih nur mit Nahdrud der Befriedigung Hingeben, welche 
die Regierung von Luzern empfunden hat, indem fie den unvermerflichen 
Beweis einer Ihatfahe in Händen hat, deren Hartnädige Abläugnung aus 
feiner andern Duelle fließen Fonnte, als aus derjenigen, aus welcher jeit 
mehreren Jahren alles Unglüf und alle Unordnung entipringt.” 

Der ſpaniſche Geſandte bemerkte: 

„Ich Kann Sie zugleich verfichern, meine Herren, daß ich feinen An: 
jftand nehmen werde, jo viel von mir abhängt, darauf zu dringen, daß alle 
Schuldigen geftraft werben, und daß ein Verbrechen die gerechte Strafe 
erhalte, welches, wenn es auch den Verdacht der Mitichuld auf einige Staats: 
männer wirft, darum nicht weniger gehäßig und für die Geſellſchaft ge: 
fährlich ift.“ 

Der Gejandte von Sardinien, Erotti di Eoftiglioli: 

„Obwohl kein Vernünftiger fih auch nur einen Augenblid dem Ge: 
banken hingeben konnte, daß der ehrenwerthe und fromme Herr Joſeph Leu, 
feligen Andenkens, fich ſelbſt getödtet habe, fo ift es doch nicht mweniger 
erfreuli, daß der Mörder entdedt worden ift und fein Verbrechen befannt 
bat. Das Unheil, welches den ungeheuern Schmerz diejer ehrwürbigen 
Familie zu erſchweren ſuchte, ift durch die gerechte Fügung der göttlichen 
Vorfehung auf feinen Urheber gefallen. Man darf hoffen, daß die Gerechtig— 
feit alle Fäden biefes dunfeln Gewebes auffinden, und daß der Unfchulbige 
nit no mit dem Schuldigen wird verwechſelt werden.” 

Der englifche Gefandte hingegen erklärte, daß die Geſetze Groß— 
brittanniens zur Gewährung des Luzerneriſchen Anfuchens nicht ermädhtigen. 
Auch der belgische Gefandte antwortete, da der Auslieferungsvertrag zwifchen 
Belgien und ber Schweiz noch nicht ausgewechſelt worden jei, ſo könne 
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eine Auslieferung keineswegs ftattfinden. Die Gejandtihaft von Frankreich 
wollte fid mit dem vertragsmäßigen Verhaftsbefehle nicht begnügen, fondern 
forderte noch die gerichtlihen Unterfuhungsaften. Mit ernften Worten 
ſprach die Regierung von Luzern der franzöfiichen Geſandtſchaft ihr Be: 
fremden über dieſe vertragswidrige Forderung aus. 

„Wenn wir Ihrer Ercellenz Begehren um Mittheilung weiterer Akten 
entiprechen, jo geihieht diejes keineswegs in ber Abjicht, um einer vertrags: 
gemäß auf uns Haftenden Pflicht zu entiprehen, vielmehr fehen wir uns 
veranlaßt, gegen eine ſolche Bertragsauslegung biemit feierlichft unfere Rechte 
zu verwahren und unfere Convenienz diesfalls bei fernerer Geltendmadhung 
derfelben vorzubehalten. 

Wir theilen unfere Akten mit im Intereſſe der Gerechtigkeit und um 
von unferer Seite den Beweis zu Tleiften, daß feine andern Motive bei 
unferer Handlungsweiſe uns leiten, als die heilige Pflicht, nichts zu verab: 
fäumen, auf daß die Theilnahme an einem der ſchmählichſten Verbrechen, ' 
welches die Geſchichte Fennt, ihrer verdienten Strafe nicht entgehe. 

Für diefes glauben wir von Seite aller civilifirten Staaten bereit: 
williges Mitwirten erwarten und jogar verlangen zu dürfen.“ 

Frankreich befand fich Hiebei in einem fchreienden Unrechte, ber aus— 
drüdlihe Vertrag und die beftändige Uebung waren gegen fein Begehren. 
Der Bertrag vom 18. Heumonat 1828 Artikel V lautete: „Werben Fran: 
zofen- oder Schweizer in ihren Lande gerichtlich folgender Verbrechen ſchuldig 
erflärt, nämlid Morb u. ſ. w., ober werden fie, als dieſer Verbrechen 
ſchuldig, kraft eines Verhaftsbefehls der gefegliden Obrig: 
keit verfolgt, und flüchten fi die Franzoſen in die Schweiz und bie 
Schweizer nah Frankreich — jo fol! ihre Auslieferung auf das 
erfte Anſuchen zugeftanden werden.“ Geit dem Beftehen bes Vertrags 
wurde nie etwas Anderes als ein ordentlicher Verhaftsbefehl behufs der 
Auslieferung eines Verbrecher begehrt. Das franzöfifhe Minifterium hatte 
Unredt. Der Streit hatte Feine mweitern Folgen, weil die Ausgeichriebenen 
nicht für nöthig fanden, ihre Sicherheit in Franfreih, Belgien oder Groß— 
brittannien zu ſuchen, fie waren bei ihren Freunden in ben rabifalen Kan: 
tonen fattfam geborgen. Nur Alt:Regierungsrath Lorenz Baumann machte 
einmal einen Ausflug in das Großherzogthum Baden nah Sedingen und 
wurbe verhaftet. Die Regierung von Luzern forderte nunmehr die Aus: 
lieferung deſſelben. Seltſamer Weife aber überließ die großherzogliche Re: 
gierung die Entfheidung, ob eine Auslieferung ftattfinde, dem SHofgerichte 
in Freiburg, welches fie verneinte und Lorenz Baumann wieder frei lieh. 
Hinter diefe Erfenntniß verfhanzte fi das großherzoglihe Minifterium, um 
die Auslieferung zu verweigern. Der Auslieferungsvertrag zwiſchen dem 
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Großherzogtfum Baden und der Schweiz vom 30. Augftmonat 1808 fagte 
im erjten Artikel mit dürren Worten: „Wenn ein oder mehrere großherzoglich 
badenſche Unterthanen oder Perfonen aus dritten Staaten, welche nit zum 
eibgenöffiihen Bunde gehören, fih in den Staaten bed Großherzogthums 
eines im zweiten Artikel genannten Verbrechens ſchuldig gemacht oder einen 
begründeten Verdacht deſſelben auf fih gezogen hätten, daher von ihrer 
Obrigkeit durch VBerhaftsbefehle, in welhen das Verbreden 
oder Inzichten derſelben benamjet find, verfolgt unb im Gebiet 
der Eidgenofjenihaft betreten würden, fo fol nad aufgenommenem Prä— 
cognitionsverhör die Auslieferung derſelben bewilligt werden. Gegenfeitig 
und unter den gleihen Bedingniffen follen verabfolgt werben jene fchmeize: 
riihen Angehörigen ober Perfonen aus dritten Staaten, welche von ſchwei— 
zeriſchen Obrigfeiten verfolgt, in den großherzoglihen Staaten betreten 
würden.“ 

Es verfteht fih, daß im zweiten Artikel der „Mord“ als Verbrechen 
aufgeführt ift, wegen weflen die Auslieferung erfolgen ſollte. Die groß: 
berzoglihe Regierung wollte fi damit aus der DVerlegenheit helfen, daß fie 
behauptete, es fei an ber außliefernden Behörde, zu unterfuhen und zu 
entiheiden, ob eine Auslieferung ftattfinden folle oder nit — eine An: 
nahme, welche dem Buchſtaben und Geifte des Auslieferungsvertrages ſowie 
der beitändigen Anwendung defjelben feit vierzig Jahren widerſprach. Gie 
ließ fih von diefen Vorgaben, melde ihr vertragsmidrige® Benehmen beden 
mußten, durch nichts abbringen, fo daß die Regierung von Luzern auf den 
Gedanken kam, den Auslieferungsvertrag von ihrer Seite aufzukündigen. 
Sie fonnte jedoch diefen Gedanken nicht verwirklichen, weil der- Vertrag von 
ber Eidgenoſſenſchaft und für biejelbe war geichloffen worden. Die groß: 
berzogliche Regierung bat feither erfahren, wohin ihre Begünftigung von 
Freifhärlern, wovon die Auslieferungsvermeigerung von Lorenz Baumann 
au eine war, führe. — Baumann Fehrte wieder zu feinen freunden nad 
der Schweiz zurüd und blieb fiher. Die Regierungen eidbgenöffiiher Kan: 
tone lieferten ihn und feine Genofien nit aus. Es beſtand zwar auch 
feit dem 8. Brachmonat 1809 ein Auslieferungsconcorbat zwiſchen den Kan: 
tonen der Schweiz, welches fie verpflichtete, „Perfonen, die wegen eines 
Griminalverbrehens bereit beftraft oder aber eines ſolchen beſchul— 
digt ſind“ gegenfeitig auszuliefern. Allein darüber fegte man fi), wie 
das großberzoglih badenſche Minifterium, weg. Bor Allem verbient das 
Benehmen Zürichs, des damaligen eidgenöſſiſchen Vororts, herausgehoben zu 
werden. Sobald Michael Adhermann von Dberfirh die aus Anton Müllers 
Munde gehörte Erzählung des Mordes dem Herrn Staatsjhreiber Meyer 
berichtet hatte, jobald man in Erfahrung brachte, daß Anton Müller „ge: 
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ſchwätzt“ habe, befahl ihm Joſeph Bühler, gemwefener Uppellationsrichter von 
Luzern, Züri zu verlafien und nah Bern zu gehen. Aber bald erhielt 
auch Bühler den Wink, den Kanton Zürich zu verlafien. Man wollte nicht 
die zwei angegebenen Hauptanftifter des Mordes in Zürich haben, damit bie 
vorörtlie Regierung nit in Verlegenheit käme, falls ihre Auslieferung 
begehrt würde. Auh im Kanton Bern hatte Anton Müller keine Ruhe. 
Er und Bühler trafen daher im Kanton Bafelland zufammen. In Züri 
blieben Lieutenant Brunner und Venanz Reinert, die minder Beichuldigten. 
Auf das erfte Auslieferungsbegehren antwortete die Regierung im zürdherifcher 
Beife, fie habe der Polizei „die nöthigen Aufträge zu ertheilen“ nicht 
ermangelt. Am 13. begehrte fie num „1) den objektiven Thatbeftand bes 
fraglihen Mordes; 2) das Geſtändniß Müllers; 3) minbeftens alle bie 
Aten, welche fi auf Brunner fpeziell beziehen.“ Nachdem diefem Begehren 
entiprochen worden, die radikale Regierung ſonach hatte, was fie wünſchte, 
antwortete fie unterm 15. Wintermonat : 

„Demnah können wir dem an uns gerichteten Auslieferungsgefuche 
nicht entiprechen, vielmehr bleibt uns nichts Anderes übrig, als darauf hin- 
zuwirken, daß Brunner augenblidlih auf freien Fuß geiegt werde. Denn 
eine Auffaflung des Goncordates, nach welcher einem foldhen Geſuche ohne 
Prüfung unbedingt entiprohen werden müßte, fönnen wir nicht. billigen, 
auch fteht diefelbe mit dem bisher in ſolchen Fällen beobachteten Verfahren 
keineswegs im Einklange. 

Wie ſehr wir auch das in Frage liegende Verbrechen verabjcheuen und 
wie jehr mir geneigt wären, auf erheblichen Verdacht wirkliher Mitichulb 
Bin aud von unferer Seite einzufhreiten, jo darf bod ber Begriff der 
Theilnahme an einem Verbrechen nicht der Theorie des Criminalrechts ent: 
gegen ausgedehnt werben und können wir nur bedauern, daß auf jo unglaub: 
würdige Verdächtigungen hin Lieutenant Brunner wochenlang bier im Ber: 
hafte zurüdbehalten worden ift.“ 

Natürlich fand das Beiſpiel der vorörtlichen Regierung im Kanton 
Bafelland unbedingte Nahahmung. Die dortige Regierung jagte: 

„Wir erlauben uns mit dem nämlihen von End beanſpruchten frei: 
muth Euh in Bezug auf Euere geäußerte Anficht, als wäre das fragliche 
Eoncorbat einer blos buhftäblihen Auslegung und Anwendung in vorgebrachter 
Weiſe fähig, Euch darauf zu verweifen, daß die Praris eine von der obigen 
verfchiedene Auslegung gebildet hat, eine foldhe zwar, melde dem Sinn und 
Geiſt des Concordats mohl weit eher entſpricht. Es flieht biefelbe ein 
ganz lebendiges Prinzip in fi, nämlich dasjenige der Sicherheit des Indi— 
vibuums gegenüber der Willkür der Staatögewalt. Diele praktiſche Aus: 
Jegung bes Concordates, wie fie von den meilten ſchweizeriſchen Ständen 
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anerkannt und geübt wird, äußerte fich jeweilen dahin, daß ber requirirten 
Regierung das Recht der Einfiht der Alten und ber Prüfung derſelben 
zugeftanden murbe, um fich zu überzeugen, ob mwirfli eine Inkulpirung mit 
Wahrſcheinlichkeitsbeweis für phyſiſche ober intellektuelle Urheberſchaft ober 
Theilnahme, ober mwenigftens für eine ſolche Begünftigung vorhanden ei, 
welche nad den Geſetzen des requirirenden Staates eine Mitfhuld bedingen 
würbe u. j. m.“ 

Natürlih fand die Regierung Bajellands feinen zureihenden Grund 
zur Auslieferung Anton Müllers und Bühlers. Ebenſo verweigerte die Re: 
gierung von Solothurn, unter einem reihen Wortſchwall, die Auslieferung 
des Adlerwirths Troller von Starfird. Als unterm 13. Chriftmonat 1845 
der Verhörrichter bei ber Regierung von Luzern nochmal das Anfuchen 
ftellte, bei den Regierungen von Bafelland und Solothurn die Anzlieferungs: 
begehren zu erneuern, antwortete fie: 


„Quzern, ben 28. Jänner 1846. 


Schultheiß und Regierungsrath des Kantons fuzern an das aufer- 
— ordentliche Berhöramt deſſelben. 


Hochgeachtete Herren! 

In Beantwortung Ihrer Zufhrift vom 13. d. melden mir Ihnen, 
daß wir bei der Erfolglofigfeit wiederholter früherer Schritte e8 unter ber 
Würde halten, bei den Regierungen von Solothurn und Bafelland nochmal 
um die Auslieferung der am Morde des Herrn Rathsherrn Leu felig Be: 
theiligten nachzuſuchen. 

Dagegen werben wir nicht umterlaffen, in Betreff der Nichterfüllung 
concorbatsgemäßer Pflichten von Seiten jener Stände wirkſame Gegen: 
maßregeln zu ergreifen. 

Mit diefer Anzeige verbinden wir die Verfiherungen vorzüglider 
Hochachtung.“ 

(Folgen die Unterſchriften.) 


Die der Theilnahme am Mord Beſchuldigten blieben demnach unter 
dem Schutze befreundeter Regierungen; dem in Luzern wegen Anſtiftung 
zum Morde und wegen der Freiſchaarenzüge zum Tode verurtheilten Joſeph 
Bühler von Büron ward ſogar die Ehre zu Theil, in das Kantondbürger: 
recht des Kantons Bafellandfhaft und in den dortigen Advofatenftand auf: 
genommen zu werden. Sobald die Truppen der zwölf Stände Luzern bejegt 
hatten, kamen auch Anton Müller, Joſeph Bühler, Venanz Reinert und 
Andere heim. Der Letztere hatte jogar die Ehre, Polizeifefretär ber Re: 
gierung von Luzern und bes Polizeidirektors Jakob Robert Steiger zu 
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werden. Joſeph Bühler wurde nit nur von den Gerichten aller Schuld 
und Strafe freigeiproden, jondern er wurde fogar in den Nationalrath und 
in den Großen Rath gewählt. Anton Müller blieb auf freien Füßen, und 
als jelbft der Staatsanwalt Martin Knüfel bei ben jetigen Gerichten auf 
zwanzigjährige Kettenftrafe gegen ihn antrug, mwurbe er von biefen von ber 
Inſtanz entlafien. 

Die vom Appellationsgerichte vom 3. März 1847 gegen Anton Müller 
und Joſeph Bühler auögefällten Contumazurtheile wurden durch bas im 
Jahre 1848 eingefeßte Dbergericht aufgehoben. 

Diefes Urtheil läßt fih in eine bis in's Kleinlichfte gehende Kritik 
des DBerfahrens von Herrn Berhörrihter Ammann ein. Sogar das rein 
erlogene Märchen: „ich ſoll dem Weibel Fiſcher gefagt haben, er foll dem 
Mörder Jakob Müller die Zuficherung ertheilen, er folle nur brav angeben, 
e3 treffe ihn nur ein paar Jahre Zuchthaus“, wurde in bem Urtheil erwähnt. 
Das Urtheil felber lautet nah Aufzählung der Thatumftände und der Beweg— 
gründe in feinem Schluſſe folgendermaßen: 


„Wir Präfdent und Mitglieder des Obergerichts des Kantons £uzern 
baben, 
in Beftätigung des erftinftanzlicden Urtheils, mit Ginftimmigfeit gefunden: 

1) Anton Müller fei a) bes Verbrechens der Anftiftung zum Morbe 
ober der intellektuellen Urheberichaft des Mordes zwar nicht über: 
mwiefen, jedoch verdächtig; b) des Verbrechens des qualifizirten Betrugs 
jet er weder überwieſen noch verdächtig ; 

2) Joſeph Bühler fei des Verbrechens der Anftiftung zum Morde im 
Sinne ber $$. 42 und 43 Ziffer 3 des Eriminalftrafgefeßes weber über: 
wieſen noch verbädtig ; 

demnach in Anwendung der $$. 255, 257, 268, 290 und 294 bes Straf: 
rechtsverfahrens zu Recht erkannt: 

1) Anton. Müller fei von der Anftanz entlaffen, habe aber ſämmtliche 
feiner Perfon wegen erlaufenen Unterfuhungs: und Prozeßkoſten zu 
bezahlen. 

2) Iofeph Bühler fei von Schuld, Strafe und Koften freigeſprochen. 

3) Diefes Urtheil foll den vorberufenen Parteien eröffnet und in feinem 
ganzen Inhalte durch den Drud befannt gemacht werben. 

Luzern, den 27. Weinmonat 1849. Der Präſident: 
A. Schnyder. 
Namens des Obergeridts: 
Der Oberfchreiber: 
Renward Meyer.“ 
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Das Gemälde des entſetzlichen Gewebes von Ruchloſigkeit und Ver: 
worfenheit ift fertig. Nur ein Zug muß noch Hineingetragen werden — 
die Wuth, mit welcher die radikale Bartei über den Verhörrichter, Dr. Wil: 
helm Ammann, losſtürzte. Er war in dieſer Hinfiht an meine Stelle 
getreten. Es regnete über ihn Drohbriefe, Karrifaturen, Pasquille, Raferei- 
ergüffe in Blättern. Wenn er auch für einen Augenblid (da er nicht fo 
faltblütig war wie ih) in Aufwallung Fam, ließ er fih doch von der Erfül- 
lung feiner Aufgabe nicht abmendig mahen. Der Erfolg feiner Arbeiten 
frönte ihn. Mit dem Bewußtſein treu erfüllter Pflicht Fonnte er Die ganze 
Unterfudung in den oben angeführten Schriften befannt machen und Jedem, 
welcher ihn angriff, zurufen: nimm und lies! — Der pflihttreue Beamtete 
hatte nicht bloes von ber radikalen Partei zu leiden. Ein engherziger Spieß: 
bürgergeift beneidete ihn in Luzern, ſelbſt der eine und andere Richter mochte 
feinen eigenthümlichen unabhängigen Charakter nicht dulden. Man. war 
ſelbſt hie und da mit dem Vorwurfe: der Fremde bezieht einen großen Ge: 
halt! nicht zurüdhaltend, obwohl er das Bürgerrecht fi erworben hatte 
und für feinen Gehalt zum Jahr 1400 Franken bezog, den er dreifach 
verdiente. Es ift meine Ueberzeugung, daß ſchwerlich ein Anderer die Unter: 
ſuchung mit einem folhen Erfolge hätte führen und fließen können. Die 
Vamilie Leu, die Regierung von Luzern und das Volt des Kantons Luzern, 
fowie alle Katholifen der Schweiz find ihm zu unfterblihem Dante verpflichtet. 


— 
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Seite 43 Zeile 8 von umten ftatt Ausfülung lied Ausfällung. 
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991 
1006 


7 von oben ftatt einräumen lied einräume, 


1 — ftatt $. 4 lies 8. 7, 
2 — ftatt Schon biefer Tied Schon dieſen. 

2 von unten ftatt den lied bes, 

A — fatt destinta lies destinata, 

10 — ftatt illo Ties illa. 

4 — ſtatt andere Behörden oder Beamteten lied anderen Behörden ober Beamteten. 


3 von oben ftatt welche Lies melden. 

16 von unten ftatt Plazid lies Bernard, 

19 von oben ftatt Zaver Schmid lies Jakob Bud, 

18 — ſtatt Regierungsrath lied Erzichungsrath. 


ii — ftatt Erziehungsrathes lied Regierungsrathes. 
40 von unten ftatt fuwirken Lies zu wirken. 

11 — ſtatt ba lies daß. 

I — ſtatt Voltsſchule lied Volksſchuleommiſſion. 


1 von oben ſtatt and lies fand. 

17 von unten ftatt Lehrbilbungsanftalt Lies Lehrerbildungsanftalt. 
16 _ ftatt erfaſſen lies erfaffe, 

7 von oben ftatt Gütertrennung lies Gütergemeinfhaft. 

17 von unten ftatt mit Recht gefränft lies mit Recht nicht gefränt. 
18 von oben ftatt Abwartſchaft lies Anwartſchaft. 

40 von unten ftatt Clerika lies Clerikal. 

2 von obem ftatt Mörperlichen lies Färperlicher. 


» — ftatt Verträgen lies Vorträgen. 

11 von unten ftatt gemifäten Staaten lies gemiſchten Staate, 
5 — ftatt welcher lied welchen, 

2 — ſtatt in lies ein. 

12 — ſtatt demſelben lies denſelben. 


7 von oben ftatt nur lies nicht. 

10 von oben ftatt Pokitik lies Politik. 
15 von unten ftatt denken lied banken. 
13 von oben ftatt hatten lies hatte. 


15 — ftatt ſei lies feien. 
15 von unten ftatt Regierung lied Regierungen. 
12° — ftatt ſoll lies follen. 


1 von oben ftatt feftfegten lies feſtſetzte. 
19 von unten ftatt 1845 lies 1846, 
11 von oben ftatt gemangelt ließ geholfen. 

6 — ftatt da lies daß. 

2 von unten ftatt wer. Debie lies werde. Die. 

5 von oben jtatt Zürich lied Surfer. 

3 — ftatt Rathsſchreiber lies Staatsſchreiber. 
9 von unten ſtatt Heumonat lies Brachmonat. 


Bloße Buchftabenfehler beliche der Leſer felber zu verbeffern. 


Altdorf. Buchbruderei von I. I. Högger. 
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